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.Zahlnng  der  Bakterien  im  nonnalen  Säugliiigskot.. 

[Aus' der  üniversit&ts-KiDderkliDik  in  Graz.] 

Von 

Dr.  med.  Bobert  Eberle 

ans 

Manchen. 

Zählungen  der  im  normalen  Kote  enthaltenen  Spaltpilze  sind  bi& 
jetzt  noch  nicht  yorgenommen  worden  und  doch  entbehren  dieselbea 
keineswegs  eines  wissenschaftlichen  Wertes  und  Interesses.  Die  am 
Schlüsse  dieser  Arbeit  angefahrten  Folgerungen  mögen  dies  erweisen. 
Einer  Anregung  Professor  Esc herich^  folgend,  habe  ich  bei  einem. 
2  Monate  alten  ausschließlich  mit  ßaertn  er 'scher  Fettmilch  ge- 
nährten S&uglinge  eine  Reihe  von  Zählungen  vorgenommen,  Ober  die 
ich  hier  kurz  berichten  will.  Die  beabsichtigte  Ausdehnung  der 
Untersuchung  auf  andere  Kinder  und  auf  pathologische  Fälle  mußte 
wegen  Zeitmangels  unterbleiben. 

Das  Kind,  ein  Mädchen,  erfreute  sich  einer  normalen,  bis  dahin 
niemals  gestörten  Verdauung^  Die  Milch  stammte  aus  der  Rei- 
ninghaus'schen  Molkerei  bei  Graz,  in  welcher  die  Milch  unmittelbar 
nach  dem  Melken  nach  dem  6aertner*schen  Verfahren  centrif agiert 
und  sofort  in  Einzelportionen  zu  V4  ^  a^  103^  erhitzt  wird  (System 
Popp  und  Decker).  Die  Flaschen  kamen  innerhalb  24  Standen  zam 
Verbrauche.  Der  Stuhl  des  Kindes  war  während  der  ganzen  Dauer  der 
Versuche  von  gleichmäßiger  Beschaffenheit;  er  erfolgte  ein  Mal  des 
Tages,  war  von  lettiger  Konsistenz,  blaßgelber  Farbe,  stets  geformt, 
niemals  jedoch  hart  oder  eingetrocknet.  Der  Wassergehalt  betrag 
im  Durchschnitt  84  Proz.  Die  Reaktion  war  neutral  bis  schwach 
sauer.  Eine  Verunreinigung  mit  Urin  war  ausgeschlossen.  Der  Kot 
wurde  möglichst  frisch,  längstens  2—3  Stunden,  nachdem  er  abgesetzt 
war,  untersucht  Er  wurde  zu  einer  möglichst  gleichmäßigen  Masse 
in  der  Reibschale  verrührt  und  ein  kleiner  Teil  desselben  (0,0046  bis 
0,0217  g)  feucht  auf  einer  vorher  ausgeglahten  Platinöee  von  be- 
kanntem Gewicht  abgewogen. 

Es  wurden  7  Versuche  angestellt,  welche  mit  geringen  Ab- 
weichungen nach  ein  und  derselben  Methode  zur  Ausführung  ge- 
langten und  welche  deshalb  der  Einfachheit  halber  nicht  im  einzelnea 
angefahrt  werden  sollen.  Nur  die  Methode  soll  eingehend  besprochen 
werden. 

Die  vorher  abgewogene  Menge  Kot  wurde  mit  der  Platinöse  in 
ein  vorher  sterilisiertes  Reagenzglas  gebracht,  in  welchem  sich  10  ocm 
sterilisierten  Wassers  befanden,  und  darin  möglichst  gleichmäßig  ver- 
teilt Die  Platinöse  sollte  zugleich  als  Schüttler  dienen.  Vom  dritten 
Versuch  ab  wurden  vorher  ausgekochte  Glassplitter  in  die  Flüssig- 
keit gebracht  und  damit  längere  Zeit  geschüttelt.  Dann  wurde  die 
Emulsion  in  ein  sterilisiertes  Tropfglas  gefüllt  und  davon  je  ein 
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Trapfsn  auf  ein  Deckglftschen  gebracht»    Die  Tropfen  trockneten  in 
geünder  Wärme  langsam  auf. 

Die  Deckglaspr&parate  wurden  in  den  ersten  drei  Versuchen 
nach  der  Methode  von  Loeffler  gefärbt  und  die  Untersuchung  in 
der  Farbe  ▼orgenommen,  damit  kein  Verlust  entstehe.  Trotzdem 
aber  mit  peinlichster  Sorgfalt  vorgegangen  wurde,  gelang  es  nur 
schwer,  die  Bakterien  so  darzustellen,  daß  sie  gezählt  werden  konnten. 
So  wurden  dann  während  der  anderen  Versuche  (3—7)  die  Deck-^ 
plasprftparate  mit  frisch  bereiteter  Anilinwasser-Fuchsinlösung  ge- 
Aürbt,  ca.  ^Z,  Minute  lang,  dann  in  Wasser  vorsichtig  abgewaschen, 
an  der  Luft  getrocknet  und  dann  in  Canadabalsam  aufbewahrt  Die 
Bakterien  waren  nunmehr  alle  sehr  schön  und  deutlich  gefilrbt. 

Auf  dem  Mikroskope  wurde  der  verschiebbare  Objekttisch  von 
Reichert  in  Wien  angebracht  und  um  jedes  Gesichtsfeld  besser 
aii82ählen  zu  können,  zog  ich  quer  über  die  dem  Objekte  zugekehrte 
Linsenfläche  des  Mikroskopokulares  Linien  mit  schwarzer  Farbe  so, 
daS  sie  annähernd  Quadrate  bildeten.  Das  Zählen  der  Bakterien 
selbst  wurde  in  der  Weise  bewerkstelligt,  daß  eine  möglichst  groSe 
Anzahl  von  Gesichtsfeldern  (bis  zu  300)  auf  dem  Deckgläschen  aus- 
gezahlt wurde.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  wurde  das  Mittel  ge- 
nommen. Dann  wurde  je  eine  Längs-  und  Querreihe  von  Gesichts- 
feldern auf  dem  Deckgläseben  genau  bestimmt  und  daraus  der  ganze 
Bakteriengehalt  berechnet  Diese  Methode  hat  selbstverständlich 
nicht  den  Anspruch  auf  völlige  Exaktheit,  doch  ist  sie  relativ  einfach 
und  dflrfte  jedenfalls  dem  Zwecke  dieser  Untersuchungen  genügen, 
eine  wenn  auch  nur  annähernde  Vorstellung  von  dem  Bakterien- 
gehalte des  Säuglingskotes  zu  bekommen. 

Zum  Zwecke  der  Anlegung  der  Kulturen  wurde  je  ein  Tropfen 
der  oben  beschriebenen  Stammlösung  mit  5  and  mit  10  ccm  sterilen 
Wassers  verdünnt  und  je  ein  Tropfen  dieser  Verdünnung  zur  Aussaat 
benutzt  Während  in  Versuch  1  und  2  die  Gelatinekulturen  in 
Petrischalen  angelegt  waren,  wurde  für  die  übrigen  Versuche  das 
BoUkultarverfahren  nach  Esmarch  angewandt  In  Versuch  5  wurde 
ffir  die  Agar-Agar  und  Gelatinekulturen  statt  des  Tropfglases  eine 
PlaüDÖse  von  bekanntem  Kubikinhalt  zur  Verteilung  einer  bestimmten 
Menge  der  Lösung  benutzt  und  es  wurden  ziemlich  übereinstimmende 
Besoltate  mit  denen  aus  dem  Tropfglase  erzielt  Für  das  Zählen  der 
Koltaren  in  den  Petrischalen  wurde  der  Apparat  von  Mollen- 
kopf  in  Stattgart  verwendet  und  für  die  Gtelatine-Rollkulturen  d^ 
Apparat  nach  Esmarch.  Die  Zählung  wurde  bei  Agarplatten  48, 
bd  Gelatinekalturen  72—100  Stunden  nach  der  Aussaat  vorgenommen. 

Im  letzten  Versuche  wurden  nur  Agar-Agarkultui^  angelegt  zur 
Feststellung  etwaiger  Wacbstumsunterschiede  von  Aöroben-  und  Anaö- 
lobenkolturen.  Die  Zählung  der  Ajiaöroben  wurde  unter  Wasserstofl- 
gas  in  den  von  Kamen  (Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XU.  No.  9)  an- 
gegebenen Schalen  ausgeführt  Die  Zählung  der  Kolonieen  kann  hier 
in  gleicher  Weise  wie  bei  den  gewöhnlichen  Petrischalen  erfolgen. 
Für  den  Tropfen  Wasser  und  Bouillon  wurden  fast  gleiche  Gewichts- 
werte bestimmt  und  somit  als  Mittelzahl  0,0637  g  angenommen.  Im 
Dardischnitt  worden  bei  jedem  Versuche  je  6«-10  Agar-Agar-  und 
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Oelatineplatten  mit  je  einem  Tropfen  beschickt,  um  eine  möglichst 

große  Anzahl  von  ^hlangen  zum  Vergleiche  benatzen  zu  können. 

Desgldchen    worden    bei  jedem  Versadie   1—3  Deckgifischen   zur 

Zählang  der  Bakterien  verwendet. 

fl     Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  in  folgenden  Tabelien 

eingezeichnet 

I.  Z&hlyersuche  auf  den  Deckgl&schen. 

1.  Versuch         — 

2.  „  - 
8.        „  - 

4.  „        23679010  Bakterien 

5.  „        61706170 

6.  ,,        23679440         ^ 

Als  Mittelzahl  wurden  83021206  Bakterien  in  1  mgr  feuchtem 
Kote  auf  den  Deckgifischen  gez&hlt 

IL  Z&hlyersnche  auf  den  Agar-Agarkultureu. 
1.  Versuch       — 


8. 

4716892  Kolonieen 

3. 

2619002 

4 

4216410 

5. 

4768260 

6. 

2966110 

7. 

1827720 

Als  Mittelzahl  3618232  Kolonieen  pro  1  mgr-Kot. 

IIL  Z&hlyersache  auf  den  Oelatinekulturen. 
1.  Versuch        — 


2. 

11 

1021107  Kolonieen 

3. 

11 

631 661 

4. 

11 

2080760 

5.  al 

1    1. 

2110140 

5.  b) 

» 

2113920 

6. 

n 

1007040 

Mittelzahl  1494104  Kolonieen  pro  1  mgr  Kot 

In  Versuch  6  wurde  ein  Teil  der  N&hrböden  aus  der  PlatinSse 
mit  der  Emulsion  beschickt,  während  der  andere  wie  früher  aus  dem 
Tropfglase  mit  Flflssigkeit  versehen  wurde. 

In  Versuch  7  wurden  für  1  mgr  Kot  auf  den  afiroben  Agar- 
Agarkulturen  1827720  Kolonieen  berechnet,  während  bei  den  anaö- 
roben  Agar-Agarloilturen  1391620  Kolonieen  gefunden  wurden. 

Auf  den  anafiroben  Platten  entwickelten  dch  also  nicht  so  viele 
Kolonieen  wie  auf  den  aäroben,  ein  Beweis  daffir,  daß  der  Sauerstoff 
die  Entwicklung  der  Darmbakterien  gfinstig  beeinflußt 

Als  Resultat  der  Untersuchungen  ergiebt  sich  demnach: 

1)  Die  Zahl  der  im  normalen  Kote  eines  mit  steriler  oder  doch 
nahezu  steriler  Milch  gen&hrten  S&uglings  ist  eine  ganz  enorme.  Es 
zdgt  dies»  daß  die  Art  und  die  Menge  der  in  der  Nahrung  ent- 
haltenen Spaltpilze  durchaus  nicht  bestimmend  zu  sein  braudht  für 
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die  Art  und  Menge  der  im  Stahl  yorhandenen  Bakterien.  Esche- 
rich ^)  hat  darauf  schon  früher  gelegentlich  einer  Kritik  der 
Sack 8 dörfischen  Arbeit  hingewiesen. 

2)  Die  Zahl  der  lebens-  resp.  auf  unseren  N&hrmedien  ent- 
wicklongsf&higen  Spaltpilze  beträgt  nur  4,5—10,6  Proz.  derjenigen 
Bakterien,  welche  durch  die  Färbemethode  im  Kote  nachgewiesen 
werden  können.  Entweder  handelt  es  sich  bei  diesen  letzteren  um 
Bakterienarten,  welche  auf  unseren  Nährböden  Oberhaupt  nicht  zur 
EntwicUnng  kommen  oder  die  weitaus  größte  Zahl  der  im  Stuhl  vor- 
handenen Bakterien  ist  bereits  abgetötet  oder  doch  in  einem  so  ge- 
schwächten Zustande,  daß  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sich 
nicht  mehr  vermehren  können.  Die  zunehmende  Austrocknong  und 
Verarmung  an  Nährstofien,  welche  der  Kot  im  Dickdarm  erleidet, 
wirkt  zwcdfelsohne  schädigend  auf  die  Bakterien  des  Darminhaltes  ein. 

3)  Die  Zählung  bei  Körpertemperatur  und  Luftzutritt  hat  einen 
entsclueden  begünstigenden  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  im  Kote 
enthaltenen  Keime.  Wir  erhalten  bei  ZQchtung  auf  Gelatine  nur 
4,5  Proz.,  aber  auch  bei  Züchtung  auf  Agar  nur  10,6  Proz.  der  im 
mikroskopischen  Bilde  sichtbaren  Bakterien.  Man  wird  also  bei  einem 
Fahnden  nach  im  Darminhalt  vorhandenen  Krankheitserregern  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Faecesbakterien  nicht  unterlassen 
ond  etwaigen  negativen  Befunden  der  bakteriologischen  Untersuchung 
keinen  allzugroßen  Wert  beilegen  dürfen. 

Herrn  Professor  Escherich,  der  mich  bei  der  Anfertigung 
dieser  Arbeit  mit  Rat  und  That  unterstützte,  sage  ich  meinen  ver- 
bindlichsten Dank. 

20.  Dezember  1895. 


lieber  den  Bau  des  Oesophagus  bei  einigen  Ascariden. 

Vorläufige  Mitteilung 

TOD 

Dr.  A.  Looss 

in 

Leipzig. 

Dnter  dem  von  mir  in  Egypten  gesammelten  Nematodeomaterial 
befinden  sich  auch  zwei  Arten  von  Ascarls,  die  jenen  eigentümlichen, 
seiner  Form  nach  bereits  von  Mehlis  und  Creplin  richtig  be- 
schriebenen Oesophagus-„Blindsack^^  besitzen.  Eine  genauere  Un- 
tersuchung dieses  Organs  lehrte,  daß  die  bis  heutigen  Tages  über 
den  Bau  desselben  vorliegenden  Angaben  noch  nicht  vollkommen  er- 
schöpfend sind;  gleichzeitig  ergab  sich  auch  in  Bezug  auf  den  Bau 
des  Oesophagus  selbst  noch  einiges  neue.  Um  zu  erfahren,  ob  die 
bei  den   egyptischen  Arten  beobachteten  Verhältnisse  auch  bei  ver- 

1)  Die   dMinibiwMideii   Bebandlangsmetboden  ete.      (Centralbl.    f.    hakt.   Bd.   II. 
1887.) 
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wandten  Formen  auftreten«  antersuchte  ich  daraufhin  eine  Anzahl 
anderer  Ascaridenarten,  deren  ich  habhaft  werden  konnte,  und  fand 
bei  diesen  eine  bemerkenswerte  Uebereinstimmung.  Ich  stelle  in  dem 
Folgenden  die  Hauptpunkte  aus  dem  von  mir  Beobachteten  karz 
zusammen;  dne  ausführlichere  Darstellung  desselben  wird  sp&t«' 
erfolgen;  es  soll  dann  auch  auf  die  litteratur  genauer  eingegangen 
werden,  die  ich  hier  nur  gelegentlich  heranziehe. 

Die  von  mir  untersuchten  Ascarisarten  sind:  Ascaris 
adunca  R,  holoptera  R.,  labiataB.,  megalocephala  Clo- 
quet,  mucronata  Schranck,  mystax  Zed.,  osculata  B., 
quadricornis  Wedl,  rubicunda  Schneider,  simplex  B. 
und  spiculigera  R  Bei  allen  ist  der  hinterste  TeU  des  Oeso- 
phagus mehr  oder  minder  deutlich  gegen  die  Hauptmasse  abgesetzt 
und  zeichnet  sich  gewöhnlich  durch  etwas  geringeren  Durchmesser 
vor  dieser  aus;  ich  nenne  diesen  Teil,  im  Anschlüsse  an  J&ger- 
skiöld,  Bulbus.  Es  kommt  ein  solcher  Bulbus  demnach  auch  jenen 
großen  Ascariden  zu,  die  einen  sogen,  einfachen  Oesophagus  be- 
sitzen; obwohl  bei  Betrachtung  von  außen  kaum  von  dem  eigent- 
lichen Schlundrohre  abzugrenzen,  markiert  er  sich  um  so  deutlicher 
und  unverkennbarer  durch  seinen  inneren  Aufbau,  auf  den  wir  bald 
zurückkommen  werden.  Zwischen  Bulbus  und  Oesophagus  springt 
die  äußere  Bekleidung  des  letzteren  oft,  aber  nicht  überall,  in 
Form  eines  Ringseptums  nach  innen  vor,  niemals  aber  trennt  dieses 
beide  Abschnitte  völlig  von  einander,  wie  es  Hamann  für  Le- 
canocephalus  angiebt^). 

Der  eigentliche  Oesophagus  zeigt  auf  dem  Querschnitte 
bekanntlich  äußerlich  eine  dunkel  sich  färbende,  nicht  sehr  dicke 
Membran,  innerlich  das  dreikantige,  von  einer  Cuticularmasse  ausge- 
kleidete Lumen,  und  zwischen  äußerer  und  innerer  Wand  die  Fasern 
mit  der  körnigen  Zwischenmasse.  Ich  finde  zunächst  in  der  mir  zu- 
gängigen Litteratur  nirgends  einen  Hinweis  darauf,  daß  die  innere 
Cuticularauskleidung  der  Speiseröhre  ein  anderes  chemisches  Ver- 
halten zeigt,  als  die  äußere  Körpercuticula,  mit  der  sie  meistens 
einfach  identifiziert  wird.  Viele  Agentien  aber,  welche  die  äußere 
Haut  intensiv  färben,  zeigen  zu  der  Auskleidung  des  Oesophagus 
keinerlei  Verwandtschaft ;  überdies  kann  man  am  Beginne  des  Schlundes 
ganz  deutlich  beobachten,  wie  die  Körpercuticula,  nachdem  sie  die 
Lippen  überkleidet  hat,  von  hier  aus  eine  kurze  Strecke  scharf 
abgegrenzt  über  die  Cuticula  des  Oesophagus  innen  hinwegzieht,  um 
allmälig  zu  verschwinden  und  dann  erst  diese,  die  bisher  unter  ihr 
gelegen  war,  an  die  Oberfläche  treten  zu  lassen.  Auf  diese  Weise 
bildet  die  Körperhaut  von  der  Basis  der  Lippen-Innenseite  aus  eine 
Art  von  Trichter,  der  genau  in  das  Mundstück  des  Schlundrohres 
bineinpaßt  und  der  Eigencuticula  desselben  aufliegt;  es  ist  ohne  Zweifel 
dieselbe  Bildung,  die  Leuckart')  vor  ca.  20  Jahren  für  As c.  lum- 
bricoides  als  Mundtrichter  beschrieb.  Was  nun  die  Fasern  des 
Oesophagus  anlangt,  so  ist  von  Leuckart  und  den  späteren 
Autoren  vielfach  darauf  hingewiesen  worden,  daß  zwei  verschiedene 


!! 
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Arten  dersdbeD  vorhanden  sind.  Diejenigen  der  einen  Art  machen 
die  Hauptmasse  des  Schlandes  aus;  sie  verlaufen  von  der  inneren 
Auakleidung  des  letzteren  anregelmäßig  radiär  nach  der  Peripherie 
imd  sind  oft  blattartig  hinter  einander  gestellt.  Nur  die  Eclcen  des 
draspitzigen  Schlondlumens  bleiben  von  ihnen  frei,  werden  dagegen 
TOB  den  Fasern  der  zweiten  Art  eingenommen.  Diese  sind  auffällig 
dnokler  färbbar  als  die  erstgenannten;  sie  verlaufen  femer  nicht 
büodelweise,  sondern  mehr  isoliert,  in  der  Hauptsache  ebenfalls  radiär 
nach  anScai,  zum  Teil  aber  auch  schräg  nach  vorn  oder  hinten.  An 
der  Peripherie  biegen  sie  oft  sehr  deutlich  teils  seitwärts,  teils  vor- 
oder  rfli^ärts  aus  und  scheinen  bei  einzelnen  Arten,  aber  nicht  allen, 
mit  den  äußeren  und  inneren  Längsfasern  des  Oesophagus  in  Ver- 
binduDg  zu  stehen,  mit  denen  sie  auch  in  der  Färbbarkeit  überein- 
stimmen. Beide  Fasersysteme  sind  außer  durch  ihr  eigenes  Verhalten 
noch  unterschieden  durch  die  Beschaffenheit  der  Grundmasse,  in 
welche  sie  eingelagert  sind.  Dieselbe  ist  bei  den  Fasern  der  zweiten 
Art  stets  etwas  blasser  und  homogener  als  bei  den  anderen. 

Daß  beide  Fasersysteme  in  letzter  Instanz  Zellen  ihren  Ursprung 
verdanken,  ist  zweifellos;  von  diesen  sind  bei  den  erwachsenen 
Vflrmem  die  Kerne  wohl  überall  noch,  die  Zellgrenzen  jedoch  auch 
nicht  in  einer  Andeutung  mehr  nachweisbar.  Ich  habe  diese  Kerne 
non  bei  einer  Anzahl  von  Individuen  jeder  Art  gezählt  und  bin  da- 
bd  auf  eine  ganz  merkwürdige  Debereinstimmung  auch  bei  äußerlich 
sehr  verschiedenen  Formen  gestoßen :  es  erscheint  nämlich  nicht  nur 
ihre  Anordnung  durchaus  gesetzmäßig,  sondern  auch  ihre 
Zahl,  wenngleich  in  Bezug  auf  letzteren  Punkt  zwischen  den  einzelnen 
Arten  und  anch  zwischen  Individuen  derselben  Art  Differenzen  vor- 
kommen. Die  Kerne  liegen  zunächst  stets  in  Gruppen  zu  3  auf  un- 
ge&hr  demselben  Niveau  beisammen,  femer  liegen  sie  teils  über  den 
Flächen,  teils  über  den  Spitzen  des  auf  dem  Querschnitte  er- 
ichelnenden  dreieckigen  Schlundlumens.  Diejenigen  an  dem  letzt- 
genannten Orte  gehören  zweifellos  zu  den  oben  geschilderten  Fasern 
der  zweiten  Art,  die  ich  kurz  Kantenfasem  nennen  will;  es  finden 
ach,  von  Asc.  megalocephala  an  bis  herab  zu  den  kleinen 
Asc  mucronata  und  labiata,  ausnahmslos  6  solcher  Kerne, 
die  zu  2  Gruppen  von  je  drei  zusammengehören.  Die  über  den 
Seiten  des  Oesophagusdreiecks  liegenden  Kerne  sind  ihrer  Zahl 
nach  nicht  so  konstant  und  wechseln  zwischen  24  (8  Gruppen  zu  je 
drei),  z.  B.  bei  Asc.  megalocephala,  holoptera,  quadri- 
cornis,  simplex,  und  18  (osculata,  mucronata,  labiata 
etc.).  Diese  Zahl  ist  im  Verhältnis  zu  der  Größe  des  Oesophagus- 
körpers  jedenfalls  als  eine  recht  kleine  zu  bezeichnen;  übrigens 
hat  es  mir  scheinen  wollen,  als  ob  die  größeren  Weibchen  manch- 
mal die  etwas  höhere  Kernzahl  aufwiesen  als  die  Männchen ;  regel- 
jDiBig  tritt  dieser  Unterschied  aber  nicht  auf.  Die  Anordnung  der 
10  Bede  stehenden  Kerne  ist  ebenfalls  eine  ganz  gesetzmäßige,  doch 
^  ich  hier  der  Kürze  halber  auf  dieselbe  nicht  eingehen.  Sie 
Hegen  in  den  beiden  unteren  Dritteilen  des  Schlundquerschnittes 
ganz  allgemein  in  der  Mittellinie  des  betreffenden  Abschnittes,  auf 
der  Habenseite  aber  nur  vor  der  Mündung  der  dorsalen  Drüse 
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in  dieser  Weise,  von  da  ab  meist  regelmäßig  abwechselnd  recht 
und  links,  selten  über  oder  unter  dem  Haoptgange  dieser  DrOse. 

Fragt  man  nun  nach  der  histologischen  Bedeatung  der  bc 
schriebenen  Elemente,  Fasern,  Grundsabstanz  und  Kern,  so  spring 
die  Analogie  mit  den  Bestandteilen  der  Körpermuskeln  sofort  in  di 
Augen,  besonders  soweit  die  von  den  Seiten  des  Oesophagus 
dreiecks  abgehenden  Faserb ündel  in  Frage  komm^.  In  der  Tha 
hat  schon  Leuckart  in  der  ersten  Auflage  seines  Parasiten werkes ' 
diese  Analogie  kurz  berOhrt;  es  unterliegt  mir  gegenwärtig  nicht  den 
geringsten  Zweifel,  daß  die  Faserbündel  des  Oesophagus  echt 
Muskeln  sind,  nur  daß  bei  ihnen  die  Fibrillen  nicht  eine  zusammen 
hängende,  periphere  Schicht  bilden,  sondern  in  verschiedener  Richtuni 
das  erhalten  gebliebene  Sarkoplasma  durchsetzen.  Ob  diese  Muskeli 
in  allen  Fällen  noch  einer  energischen  Aktion  fähig  sind,  scheint  mii 
den  Eigentümlichkeiten  ihres  Baues  gegenüber  als  eine  Frage  voi 
erst  sekundärer  Bedeutung.  Am  meisten  den  Muskelzellen  dei 
Leibeswand  gleicht  eine  Dreiergruppe  von  Faserbündeln,  welche  be 
allen  untersuchten  Arten  die  vorderste  Spitze  des  Schlundrohrec 
bildet  Die  betreffenden  Faserbündel  laufen  von  der  letzteren  aus 
radiär  und  mehr  oder  minder  schräg  nach  hinten;  bei  einigen  Arten 
(Asc.  megaloceph.  u.  a.)  sind  sie  nur  ganz  kurz  und  kaum  von 
den  dahinter  folgenden  echten  Radiärfasern  uoterschieden,  bei  anderen 
dagegen  (bes.  Asc.  osculata)  reichen  sie  bis  zur  Höhe  des  Nerven- 
ringes zurück  und  erscheinen  hier  als  peripher  verlaufende,  reine 
Längsfaserbündel.  Nach  innen  zu  liegt  über  den  Fasern  das  Sarko- 
plasma und  in  diesem  je  ein  Kern;  alle  drei  Kerne  bilden  zusammen 
die  vorderste  Gruppe  im  Oesophagus.  Nicht  ganz  sicher  bin  ich 
betreffs  der  Deutung  der  Kantenfasem;  als  das  Wahrscheinlichste 
ergiebt  sich  mir  jedoch,  daß  hier  bindegewebige  oder  elastische 
Elemente  vorliegen;  warum?  darauf  werde  ich  in  der  ausführlicheren 
Darstellung  näher  eingehen  müssen.  Im  Ganzen  stehe  ich  mit  dieser 
Auffassung  aber  im  direkten  Gegensatz  zu  den  Ansichten  Hamann 's 
über  die  Bedeutung  der  Faserelemente  des  Nematodenschlundes  ^). 

Nur  andeutungsweise  will  ich  hier  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  außer  den  bis  jetzt  aufgezählten  Kernen  des  Oesophagus  bei 
den  meisten  Arten  noch  6  andere  daselbst  sich  finden.  Dieselben 
liegen  auf  einem  Niveau,  dicht  hinter  der  Mündung  der  dorsalen 
Drüse  und  scheinen  besonderen  Muskeln  anzugehören.  Bei  einzelnen 
Arten  sind  von  ihnen  nur  noch  2  nachzuweisen  und  diese  liegen  stets 
auf  der  Rückenseite  symmetrisch  zur  Mittellinie  und  zu  dem  MQn- 
dungsteile  der  genannten  Drüse. 

Dafür,  daß  wir  in  den  Fibrillenbündeln  der  Speiseröhre  echte 
Muskeln  vor  uns  haben,  dürfte  weiterhin  die  Thatsache  sprechen,  daß 
zwischen  ihnen  bei  allen  untersuchten  Formen  ein  wohl  entwickeltes 
Nervensystem  verläuft  Auf  einem  Querschnitte  durch  irgend  einen 
Teil  des  Oesophagus  (mit  Ausnahme  des  allervordersten  Stückes 
desselben)  bemerkt  man  stets,  freilich  nicht  immer  gleich  deutlich, 
genau  in  der  Mitte  der  drei  Sektoren  und  direkt  an  der  Peripherie 


1)  ].  c.  U.  Bd.  1876,  pag.  46. 

2)  1.  c.  pag.  61. 
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dnen  kleinen  hellen  Raum,  und  in  diesem  einen  oder  einige  dunkel 
ge&rbte  Köri)erchen,  die  Querschnitte  von  Fasern,  welche  an  der 
genannten  Stelle  in  fast  ganzer  Länge  den  Oesophagus  durch- 
sehen. Auf  der  Bückenseite  sind  sie  durch  den  Hauptgang  der 
Drüse  oft  stark  zusammengedrückt  und  dann  nur  schwer  nachweisbar, 
jedenfiüls  aber  überall  vorhanden.  An  zwei  oder  drei  Stellen,  und 
zwar  bei  allen  untersuchten  Arten  wiederum  ganz  konstant,  sind  in 
ihren  Verlauf  deutliche  kleine  Ganglienzellen  eingeschaltet  Nach 
▼om  zu  reichen  diese  Längsnerven  bis  ungefähr  zur  Mündung  der 
dorsalen  Drüse;  hier  sieht  man  sie,  besonders  bei  den  größeren  Arten 
deutlich,  ans  dem  Oesophagus  heraustreten  und  nach  den  Seitenlinien 
sich  begeben ;  außerdem  scheinen  sie  auch  noch  mit  den  ventralen  Sub- 
mediannerven  in  Verbindung  zu  stehen.  Bei  ihrem  Eintritte  in  den 
Schlund  geben  sie  manchmal  feine  Zweige  nach  vorn  zu  ab;  außerdem 
entsenden  bei  einigen  Arten  (Asc.  osculata,  spiculigera  u.a.) 
die  beiden  subventralen  Längsnerven  je  ein  feines  Aestchen,  welches 
sich  nach  innen  zu  beliebt  und  daselbst  in  eine  winzige  Ganglienzelle 
eintritt;  Ton  dieser  aus  geht  dann  eine  ebensolche  Nervenfaser  weiter 
bis  an  die  cuticulare  Auskleidung  des  Schlundlumens  heran.  Diese 
letztere  ist  hier  vielleicht  von  einem  ungemein  feinen  Spalt  durch- 
brochen, die  Nervenfaser  scheint  jedoch  nicht  durch  denselben  hindurch- 
zutreten.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  aber  zwei  Nervenendigungen  vor, 
und  es  ist  bemerkenswert,  daß  sie  sich  in  unmittelbarer  Nähe  von 
der  Mündung  der  dorsalen  Drüse  befinden.  Ganz  entsprechende,  nur 
viel  derbere  Nervenendigungen  zeigen  sich  am  Ende  des  Schlundrohres 
vor  dessen  Uebergang  in  den  Bulbus,  und  diese  wiederum  liegen  dicht 
oeben  od^  vor  den  Mündungen  der  beiden  subventralen  Drüsen. 
Alle  3  Längsnerven  biegen  am  Ende  des  Schlundrohres  von  der  Peri- 
pherie etwas  nach  dem  Centrum  desselben  herein  und  treten  daselbst 
in  ziemlich  große  und  deutliche  Ganglienzellen  ein.  Diese  setzen  sich 
gegenseitig  durch  Fasern  in  Verbindung,  so  daß  hier  ein  vollständiger 
Nervenring  im  Innern  der  Schlundwandung  entsteht,  in  den  3  Gang- 
lienzellenkomplexe  eingeschaltet  sind.  Von  den  beiden  subventralen 
Ganglien  aus  geht  nun  jederseits  ein  oft  recht  ansehnlicher  Nerv  aus, 
der  an  die  Schlundwandung  herantritt  und  hier,  wie  schon  erwähnt, 
m  direkter  Nachbarschaft  der  Mündung  der  subventralen  Drüsen 
endigt.  Es  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  diese  Nervenendigungen 
die  Thätigkeit  der  Drüsen  in  einer  den  Bedürfnissen  des  Tieres  ent- 
q>reGhenden  Weise  regeln. 

Der  Bulbus  zeigt  bei  allen  von  mir  untersuchten  Arten,  mag 
er  nun  äußerlich  deutlich  oder  gar  nicht  hervortreten,  einen  durchaus 
übereinstimmenden  Bau,  wenigstens  in  seinem  vorderen,  direkt  an 
den  Oesophagus  sich  anschließenden  Teile.  Kurz  hinter  dem  bereits 
erwähnten,  ringförmigen  Septum,  welches  Speiseröhre  und  Bulbus  an 
ihrer  Peripherie  trennt,  finden  wir  im  Innern  3  Muskelpaare,  die 
je  eines  in  radiärer  Richtung  die  drei  Sektoren  des  Oesophagus- 
VierBchnittes  durchsetzen.  Jeder  Muskel  besitzt  einen  eigenen,  deut- 
beben Kern  und  ähnelt  den  Hirudineenmuskeln  dadurch,  daß  die  kon- 
traktilen Fibrillen  bei  ihm  einen  Mantel  rings  um  das,  den  Kern 
enthaltende  Sarkoplasma  bilden.  Ich  nenne  diese  Muskeln  Doppel- 
mnakeln.    Dicht  hinter  ihnen  folgt  eine  andere  Gruppe  von  3  recht 
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Starken  Muskeln,  welche  je  einer  dnem  Sektor  des  Querschnittes 
angehören  und  ebenfalls  in  radiärer  iUcbtung  nach  der  Aze  des 
Bulbus  zusammenlaufen.  Sie  inserieren  sich  innen  an  der  Guticula, 
die  jetzt  nicht  unbeträchtlich  dOnner  wird  und  sich  oft  in  feine  Falten 
gelegt  zeigt.  Das  ehemals  dreispitzige  Lumen  ist  an  dieser  Stelle  fiast 
vollkommen  verschlossen,  erweitert  sich  aber  unmittelbar  hinter  den 
Muskeln  sehr  plötzlich  wieder  zu  einer  geräumigen  Höhle.  Wir  haben 
hier  den  als  Zahn-  oder  Yentilapparat  von  anderen  Nematodenarten 
her  wohl  bekannten  Apparat  vor  uns;  die  3  Muskeln,  welche  dem- 
selben angehören»  nenne  ich  Ventilmuskeln.  Die  bis  jetzt  genannten 
beiden  Muskelgruppen  finden  sich  in  prinzipieller  Uebereinstimmung 
bei  allen  untersuchten  Arten;  der  auf  sie  noch  folgende  Teil  des  Bul- 
bus hingegen  zeigt  bei  den  verschiedenen  Formen  ein  um  so  yerschie- 
deneres  Aussehen  und  dieses  wird  hervorgerufen  durch  das  ver- 
schiedene Verhalten  der  Oesophagusdrüsen.  Bevor  ich  zu  diesen 
Qbergehe,  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  sich  das  Nervensystem 
des  Oesophagus  auch  in  den  Bulbus  .hinein  fortsetzt  Von  jedem 
der  oben  erwähnten  3  GanglienzeUenoomplexe  des  intraoesophagealeD 
Nervenringes  geht  ein  feiner  Nervenstrang  nach  hinten.  Das  weitere 
Verhalten  dieser  Nerven  habe  ich  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  bei 
allen  Arten  mit  Sicherheit  ermitteln  können;  außerdem  scheint  es 
auch  nicht  überall  ganz  das  gleiche  zu  sein  entsprechend  der  ver- 
schiedenen Gestaltung  des  Bulbusendes.  Als  allgemein  gültig  kann 
ich  zunächst  nur  angeben,  daß  alle  3  Nerven  noch  wiederholt  mit 
Ganglieozellen  in  Verbindung  treten  (bei  Ascquadricornis  findet 
sich  sogar  ein  zweiter  Nervenring  zwischen  Doppel-  und  Ventil- 
muskeln) und  daß  von  ihnen  aus  ein  mehrfach  verzweigtes  System 
feinster  Fasern  besonders  in  der  Peripherie  das  Bulbushinterende 
umfaßt 

Die  Oesophagusdrüsen  sind  in  letzter  Zeit  besonders  von 
Jägerskiöld  einer  eingehenderen  Beobachtung  unterzogen  worden  ' ). 
Ich  kann  die  diesbezflglichen  Mitteilungen  des  schwedischen  Kollegen 
fast  durchgängig  bestätigen,  nur  hat  das  mir  zur  Verfügung  stehende 
Material  mir  noch  manches  enthüllt,  was  ihm  verborgen  geblieben 
ist  Die  Mündung  der  dorsalen  Drüse  liegt  bei  edlen  von  mir 
untersuchten  Arten  überall  an  der  nämlichen  Stelle.  Die  Drüse 
selbst  verhält  sich,  soweit  sie  im  Oesophagus  gelegen  ist^ 
ebenfalls  so,  wie  es  von  Jägerskiöld  beschrieben  wird.  Die 
Zweifel,  welche  neuerdings  Ja  mm  es')  betreff  ihrer  Existenz  über- 
haupt äußert,  sind  durchaus  unbegründet  und  höchstens  dazu  an- 
gethan,  die  Beobachtungsgabe  des  betreffenden  Autors  in  einem 
eigenen  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Drüse  beschränkt  sich  aber  nirgends  auf  den  Oesophagus 
im  engeren  Sinne,  sondern  tritt  überall  auch  in  den  Bulbus 
hinein  und  hier  liegt  ausnahmslos  auch  ihr  recht  ansehnlicher 
Kern.  Am  einfachsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  Asc. 
megalocephala,    mystax,  quadricornis,  holoptera  und 

1)  BaitrXgfl  rar  Kenntiiis  d.  Nematoden.  Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Anat  u.  Ontog. 
Vn.  Bd.  1894.  p.  449.  ff. 

8)  Jammes,  Recbercbes  snr  Torganisation  et  le  d^yeloppement  des  Nematodes. 
Paria  1894. 
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rabicQnda,  die  eines  Oesophagusaohanges  bekanntlich  entbehren. 
Hier  kann  man  die  kOmige  Substanz  der  DrQse,  die  sich  vollkommen 
deatUch  Ton  dem  umgebenden  Muskelsarkoplasma  abhebt,  bis  in  den 
hinteren  Teil  des  Bulbus  verfolgen.    Ihr  GefQge  wird  daselbst  ziem- 
lich dicht  und  feinkOmig  und  gleicht  durchaus  einem  feinkörnigen 
Plasma;  in  diesem  liegt  der  Kern,  teils  kugelig  und  dann  asymmetrisch 
gelegm  (quadricornis,   holoptera)  teils   lang   gestreckt  und 
qu»  durch  den  dorsalen  Sektor  des  Bulbus  gelagert  (rubicunda), 
teils  endlich  hanteiförmig  mit  sehr  dünner  Mittelbrücke  (megaloce- 
phala).     Es    sind    dies    zweifellos   dieselben    Kerne,    die    schon 
Jägerskiöld  an  derselben  Stelle  bei  Asc.  megalocephala  etc. 
gesehen,  aber  nicht  mit  den  Oesophagusdrüsen  in  Beziehung  gebracht 
bat^).    Bei  Ascaris  simplex  ist  der  Bulbus  ziemlich  lang  und 
röhrig;  feist  die   gesammte  Dicke  der  Bulbus wandung  wird  einge- 
nommen von  der  dorsalen  Drüse.    Dieselbe  geht  hier  von  dem  Oeso- 
phagus her  zwischen  den  Doppelmuskeln  durch,  teilt  sich  dann  vor  den 
Ventilfliiiskeln  in  2  Aeste,  die  in  den  Seiten  des  Bulbus  nach  unten 
herumlaufen   und    hier    wieder   zusammentreten.     Auch    auf    dem 
Rücken  schließt  hinter  den  Ventilmuskeln  die  Drüsenmasse  wiederum 
zusammen,  sodaß  von  da  ab  die  Wandung  des  Bulbus  zur  Haupt- 
sadie   aus    der  Substanz  der   dorsalen  Drüse  besteht.     Der  Kern 
liegt  ganz  hinten;  er  ist  g&nzlich  unregelmäßig  gestaltet,  teilweise 
veristelt  und  auf  dem  Querschnitt  ringförmig,  wie  die  Drüse  selbst. 
Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  bei  Asc.  simplex  in  diesem  hinteren, 
fast  ganz  von  der  Drüse  eingenommenen  Teile  des  Bulbus  die  Wand 
dieses  letzteren  durchsetzt  wird  von  zahlreichen  unregelmäßig  radiär 
verlaufenden  Faserbündeln,   die  zweifellos  Muskeln  darstellen  und 
vermutlich  von   6  Zellen   herstammen,  da  man  zwischen   ihnen  6 
gesetzmäßig  angeordnete  Kerne  antrifft. 

Bei  den  Ascariden  mit  Oesopbagusanhang  endlich  tritt  die 
dorsale  Drüse  in  diesen  Anhang  hinein  und  repräsentiert 
dessen  Hauptmasse.  Beim  Debertritt  aus  dem  Oesophagus  in  den 
Bulbus  wird  sie  oft  stark  verengt;  so  dürfte  es  auch  bei  Lecano- 
cepbalus  sein,  wo  Hamann  ihre  Verbindung  mit  dem  hinteren, 
gabelig  sich  spaltenden  Teile  ausdrücklich  in  Abrede  stellt  *).  Ich  bin 
tn^lzdem  fest  überzeugt,  daß  die  Verbindung  existiert,  genau  wie 
bei  den  von  mir  untersuchten  Ascariden;  hier  spaltet  sich  die 
Drtkae  vor  den  Ventilmuskeln,  die  beiden  Aeste  begeben  sich  in  den 
Seiten  herum  auf  die  Bauchseite  und  vereinigen  sich  hier  zu  einer 
gemdnsamen  Masse,  die  in  den  Anhang  übergeht  In  diesem  liegt 
daan  auch  der  große,  bereits  von  Jägerskiöld  und  Hamann 
gesehene  Kern,  der  Kern  der  dorsalen  Drüse.  Seine  Gestalt  wechselt 
beträchtlich;  gewöhnlich  eiförmig  oder  lang  oval,  kann  er  in  manchen 
FUIen  (Asc.  adunca)  JT-  oder  H-förmig  werden.  Wie  bei  Asc. 
Simplex,  so  ist  auch  bei  den  Ascariden  mit  Oesophagusanhang  die 
gesamte  Drflsenmasse  von  Faserbündeln  durchsetzt;  dieselben 
hegen  jetzt  in  der  Medianebene  des  Anhanges  und  geben  demselben 
die  bereits  von  den  früheren  Autoren  beschriebene,  auf  dem  Quer- 


1)  L  c.  p. 
t)  l  e.  p. 
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schnitte  biscuitförmige  Gestalt     Auch  hier  sind  endlich  deutliche 
Kerne  in  die  Fasern  eingelagert. 

Von  subventralen  Drüsen  findet  sich  innerhalb  des  Oeso- 
phagus keine  Spur;  was  bei  unseren  Ascariden  von  den  Autoren  als 
solche  oder  als  Rudimente  von  solchen  beschrieben  wurde,  ist  wohl 
allgemein  auf  eine  Verwechselung  mit  dem  Sarcoplasma  der  Oeso- 
phagusmuskeln  zurflckzuführen.  Bei  allen  von  mir  untersuchten 
Arten  liegen  die  subventralen  DrQsen  innerhalb  des  Bulbus  und 
münden  samt  und  sonders  in  der  von  Jägerskiöld  beschriebenen 
Weise.  Sie  sind  einzellig,  wie  die  dorsale  Drüse  und  besitzen  je 
einen  im  Verhältnis  ebenfalls  ansehnlichen  Kern.  Bei  den  oben 
genannten  Arten  mit  wenig  abgesetztem  Bulbus  (Asc  megalo- 
cephala,  mystax  etc.)  liegen  beide  Kerne  mit  dem  der  dorsalen 
Drüse  auf  ungef&hr  dem  gleichen  Niveau  im  hinteren  Teile  des 
Bulbus;  die  Drüsenkörper  selbst  halten  sich  innerhalb  der  ent- 
sprechenden Bulbussektoren.  Bei  Ascaris  simplex  verbreitem 
sich  dagegen  die  Drüsenkörper  nicht  unbeträchtlich  und  umhüllen 
mantelartig  die  Substanz  der  dorsalen  Drüse;  sie 
treffen  auf  der  Ventralseite  bald  aneinander  und  reichen  von  hier 
aus  bis  auf  den  Rücken  hinauf,  wo  sie  ebenfalls  miteinander 
zur  Berührung  kommen.  Ihre  Kerne  sind  unregelmäßig  verästelt 
und  platt,  wie  der  Kern  der  dorsalen  Drüse  desselben  Wurmes. 
Eine  ähnliche  Lagerung  zu  der  dorsiJen  Drüse  zeigen  die  beiden 
subventralen  endlich  auch  da,  wo  die  erstere  einen  Anhang  am 
Schlundrohre  bildet.  Sie  legen  sich  hier  seitlich  an  dieselbe  an, 
werden  nach  hinten  zu  aber  allmählich  dünner  und  endigen  mehr 
oder  minder  weit  vor  der  dorsalen  Drüse,  die  somit  allein  das 
Hinterende  des  Anhanges  bildet. 

Auf  das  spezielle  Verhalten  aller  der  hier  kurz  beschriebenen 
Elemente  des  Oesophagus  bei  den  einzelnen  untersuchten  Arten  muß 
ich  in  der  späteren  Arbeit  ausführlicher  eingehen ;  hier  zunächst  nur 
noch  einige  Worte  über  die  Frage,  ob  in  diesen  drei  Oesophagas- 
drüsen  der  Ascariden  zwei  verschiedene  Arten  vorliegen  oder  nur 
eine  einzige.  Jägerskiöld  hat  diese  Frage  bekanntlich  in  dem 
ersteren  Sinne  entschieden  und  nimmt  im  Oesophagus  der  Nematoden 
zwei  Arten  von  Drüsen,  vordere  und  hintere  und  jede  ursprünglich 
in  der  Dreizahl  vorhanden  gewesen  an.  Von  den  vorderen  Drüsen 
sollen  dann  die  beiden  subventralen,  von  den  hinteren  die  dorsale 
infolge  späterer  Reduktionsprozesse  verloren  gegangen  sein.  Die 
Möglichkeit  eines  solchen  Geschehens  kann  natürlich  nicht  direkt 
zurückgewiesen  werden;  die  von  mir  hinsichtlich  des  Verhaltens  der 
drei  gegenwärtig  noch  vorhandenen  Drüsen  beobachteten  Thatsachen 
sprechen  aber  doch  wohl  mehr  für  die  andere  Annahme;  die,  daß 
nur  eine  Art  vorhanden  ist.  Nicht  nur,  daß  alle  drei  ungefähr  den 
gleichen  Habitus  zur  Schau  tragen;  es  liegen  auch  ihre  Hauptmassen 
in  denen  der  Kern  sich  befindet,  überall  dicht  beisammen,  und  nur 
die  Mündungen  sind  von  einander  entfernt  Die  Annahme,  daß 
dieser  letztere  Umstand  ein  ursprüngliches  Verhalten  darstelle, 
scheint  mir  weniger  wahrscheinlich,  als  die  andere,  daß  alle  drei 
Drüsen  zuerst  an  derselben  Stelle  mündeten,  und  zwar  vom,  in 
der  Nähe  des  Mundes.     Daß  die  Oefihung  ursprünglich  an  dieser 
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Stelle  gelegen  war,  dafQr  darfte  besonders  die  Thatsache  sprechen, 
daß  bei  einer  Anzahl  verschiedener  Nematodenarten  nach  den  Be- 
obachtongen  der  Autoren  noch  jetzt  drei  Drüsen  daselbst  in  den 
Oesophaguskanal  einmflnden;  den  bereits  bekannten  Formen  kann 
ich  gegenwärtig  noch  das  Genus  Physaloptera  anreihen,  bei 
dem  gegenüber  dem  Mündungskanale  der  dorsalen  Drüse  zwei  ganz 
gleiche  subventrale  auftreten;  alle  drei  liegen  so  dicht  beisammen, 
daß  sie  oft  auf  demselben  Schnitte  einer  Serie  gefunden  werden. 
Bei  unseren  Ascariden  müßten  demnach  die  beiden  unteren  Drüsen 
ans  irgend  welchen  Gründen  rückgebildet  und  mit  ihren  Mün- 
dungen nach  hinten  verlagert  worden  sein.  Als  Hinweis  auf  ein 
solches  Verstalten  könnte  man  möglicherweise  eine  Thatsache  be- 
trachten, die  ich  bei  Oscaris  osculata  beobachtete.  Daselbst 
sieht  man  nämlich  die  Substanz  der  beiden  ventralen  Drüsen  von 
ihrer  Mündung  aus  nicht  in  ganzer  Masse  nach  hinten,  in  den 
Bulbus  hinein  sich  erstrecken,  sondern  dünne  Stränge,  bei  Anwendung 
stärkster  Vergrößerungen  vollkommen  deutlich  erkennbar  an  ihrem 
feinen  Lumen,  ziehen  auch  nach  vom  und  zwar  in  den  Mittellinien 
der  beiden  subventralen  Oesophagussektoren,  da  wo  wir  also  die  ur- 
sprünglichen Hauptgänge  der  Drüsen  zu  suchen  hätten.  Diese  vor- 
deren Strenge  der  Drüsen  endigen  allerdings  schon  ziemlich  bald; 
bei  anderen  Arten  ist  es  mir  überhaupt  noch  nicht  geglückt,  sie 
aufzufinden.  Ich  habe  in  dem  Vorangehenden  nur  eine  Vermutung 
geäußert ;  ein  abschließendes  Urteil  wird  sich  in  der  Frage  erst  fällen 
lassen,  wenn  noch  reicheres  Vergleicbsmaterial  vorliegt,  als  dies  jetzt 
der  Fall  ist. 

Leipzig,  23.  Dez.  1895. 


üeber   ein  Verfahren,    den  Bacillus  coli  commonis 
schnell  und  sicher  aas  dem  Wasser  za  isolieren. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  von  Prof.  Bordoni- 
uffreduzzi  geleiteten  städtischen  hygienischen  Instituts  in  Turin.] 

Mitteilung 

▼on 

Dr.  Fr.  Abba. 

Man  bereitet  eine  Nährlösung,  die  folgende  Substanzen  enthält: 
Milchzucker  200  g 

Trocknes  Pepton  100  g 

Chlomatrium  50  g 

Wasser  1000  g*) 

Dieselbe  wird  im  Dampfapparat  ^/s  Stunde  lang  bei  100^  C  ge- 
kocht, dann  abfiltriert  und  in  Gläschen  von  je  100  ccm  Inhalt 
aufbewahrt. 

1)  Zorn  bMseni  Transport  kann  man   der  MfthrKkrang  Festigkeit  yerleihen,   indem 
aaa  derselban  je  naehder  Jahresieit  800  g  oder  mehr  Gelatine  snsetst. 
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Man  nimmt  eine  gewisse  Menge  (1  Liter)  von  d^m  Wasser,  das 
man  auf  das  Vorhandensein  des  Bacillus  coli  untersachen  wül  und 
gießt  ein  Oläschen  (100  ccm)  Nährlösung  in  dasselbe.  Sodann  setxt 
man  7t  ^^  ^uier  1-prozentigen  alkoholischen  PhenolphthalelnlOBung 
und  kohlensaures  Natron  in  kalt  ges&ttigter  Lösung  so  lange  zu  (im 
allgemeinen  genügen  hiervon  2 — ^3  ccm),  bis  das  Wasser  eine  bleibende 
rosarote  Farbe  annimmt 

Das  so  gemischte  und  gefärbte  Wasser  wurd  in  einige  Erlen- 
meyer*sche  Gläschen  (5—6  pro  Liter)  verteilt  und  diese  im  Thermo- 
staten einer  Temperatur  von  37  ®  C  ausgesetzt. 

Gleichzeitig  löst  man  10  ccm  Agar  auf  und  gießt  diesen  in  ein 
sterilisiertes  P  etri'sches  Schfilchen;  nachdem  der  Agar  in  demselben 
erstarrt  ist,  bringt  man  ihn  bei  37  ^  C  in  den  Brutschrank.  War  in 
dem  zu  untersuchenden  Wasser  der  Bacillus  coli  anwesend,  so 
vreisen  nach  12, 16—24  Stunden  eines  oder  mehrere  oder  alle  Erlen - 
meyer'sche  Gläschen  das  in  ihnen  enthaltene  Wasser  vollständig 
entfärbt  auf. 

Man  nimmt  nun  mit  der  PlatinOse  einen  kleinen  Tropfen  von  der 
Oberfläche  des  entfärbten  Wassers  und  beschreibt  mit  derselben 
Linien  oder  Hieroglyphen  auf  der  Oberfläche  des  im  Pe  tri 'sehen 
Schälchen  enthaltenen  Agars. 

Hierauf  bringt  man  letzteres  wieder  bei  37  ^  G.  in  den  Brut- 
schrank und  kann  dann  nach  8—12  Stunden  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche und  mehr  oder  weniger  zusammenfließende  Kolonieen  auf  der 
Agar-Oberfläche  wahrnehmen. 

Die  Kolonieen,  die  denen  des  Bacillus  coli  am  meisten  ähnlich 
sind,  untersucht  man  unter  dem  Mikroskop,  und  wenn  auch  die  Mor- 
phologie des  Mikroorganismus  auf  den  Bacillus  coli  hinzuweisen 
schdnt,  fischt 'man  eine  dieser  Kolonieen  und  übertri^  sie  in  ein 
schräg  erstarrtes  Agarröhrchen. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Bacillus  coli  isoliert;  man  hat  ihn 
jetzt  nur  noch  durch  genaues  Studium  zu  identifizieren. 

Da  der  Bac  coli,  wenn  in  dem  mit  Milchzucker  und  Phenol- 
phthalein versetzten  Wasser  kultiviert,  schnell  die  Oberhand  über  die 
anderen  Bakterien  gewinnt,  so  gehören  in  den  meisten  Fällen  die 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Plattenkultur  in  dem  Petri'schen 
Schälchen  entwickelnden  Kolonieen  fast  ausschließlich  dem  Bac  coli 
an  und  es  gelingt  so  meist,  ihn  schon  aus  der  eiisten  Probe  zu 
isolieren. 

Falls  die  Kolonieen  auf  Agar  zu  sehr  zusammenfließend  erscheinen 
oder  sich  ein  Belag  entwickelt  hat,  braucht  man  nur  den  Versuch 
zu  wiederholen,  indem  man  etwas  von  diesem  Belag  auf  ein  anderes 
Petri'sches  Schälchen  überträgt 

Die  sich  auf  Agar  entwickelnden  Kolonieen  des  Bac.  coli  sind 
bekanntlich  kreisrund,  convex,  weißlich  und  von  einer  opaleszierenden 
oder  irisierenden  Decke  überzogen;  das  Schälchen  strömt  einen  scharfen 
üblen  Geruch  aus. 

Die  Merkmale,  aus  welchen  die  Identität  hervorgeht,  sind:  Die 
Gestalt  und  die  Ausdehnung,  die  Beweglichkeit  und  Anordnung  der 
Geißeln,  die  Entfärbung  bei  Anwendung  der  Gram*  sehen  Methode, 
das  Aussehen  der  Kolonie  auf  Gelatine  und  Kartoffeln,  die  Erzeugung 


vm  Gas  and  Indol,  die  schnelle  Entfärbung  der  mit  Milchzucker  und 
PhenolphthalelQ  versetzten  Nährlösung^),  der  Gestank  und  die  Patho- 
genität fOr  Tiere. 

Ein  anderes  Verfahren  zum  Aufsuchen  des  Bacillus  coli  in 
spärliche  Bakterien  enthaltendem  Wasser,  mit  welchem  ich  wiederholt 
sehr  gute  Resultate  erhielt,  besteht  darin,  dafi  man  viel  von  dem  be- 
treffenden Wasser  durch  Thonfilter  hindurchschickt,  etwas  von  dem 
sich  auf  der  äußeren  Wand  des  Thonfilters  bildenden  Belag  nimmt 
and  diesen  in  mit  Milchzucker  und  Phenolphthalein  versetzter  Nähr- 
Msoag  kultiviert.  Ist  der  Bacillus  coli  anwesend,  so  entfärbt  sich 
dieselbe  schndl.  Der  Isolierungsprozeß  ist  der  gleiche  wie  bei  dem 
anderen  Verfahren. 

Der  k.  medizin.  Akademie  in  Turin  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli 
1895  mitgeteilt 


RofsrafB. 


Bienuieki,  Blutbefunde  bei  der  asiatischen  Cholera.  [Aus 
der  medizinisch-diagnostischen  Klinik  in  Warschan.]  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1895.  No.  48.) 
Die  Untersuchungen  des  Verf.  bestanden  im  Wesentlichen  in 
BhitkOrperchenzählungen.  Das  dazu  erforderliche  Blut  wurde  bei 
den  im  Stadium  algidum  befindlichen  Kranken  durch  Auspressen 
«iner  an  der  Fingerkuppe  mit  der  Nadel  hergestellten  Stichöflnung 
gewonnen.  Mit  Rücksicht  auf  die  bei  solchen  Kranken  vorhandene 
Trockenheit  der  Gewebe  und  die  ähnliche  Beschafienheit  des  Blutes 
bei  weniger  schwer  Erkrankten,  deren  Blut  ohne  Pressen  ausfloß, 
darf  jedoch  angenommen  werden,  daß  durch  jenes  Verfahren  eine 
Verdünnung  der  Blutproben  mit  Gewebsflüssigkeit  nicht  bewirkt  war. 
Da  die  Mehrzahl  der  Kranken  vor  der  Blutentnahme  Kampher- 
injektionen erhalten  hatten,  war  die  dadurch  bewirkte  Vermehrung 
der  weißen  Blutkörperchen  in  Betracht  zu  ziehen,  indessen  war  die 
Kampberwirkung  zur  Zeit  der  4—8  Stunden  später  erfolgenden  Blut- 
entnahme in  der  Regel  wohl  bereits  abgelaufen;  denn  bei  den 
Kranken,  denen  schon  vor  der  Kamphereinspritzung  Blut  entnommen 
wurde,  verhielten  sich  die  Befunde  nicht  wesentlich  anders  als  bei 
den  übrigen.  In  58  Einzelbestimmungen  bei  38  Kranken  fand  sich 
regelmäßig  eine  Vermehrung  beider  Arten  von  Blutkörperchen,  haupt- 
sächlich der  Leukocyten.  Auch  in  leichteren  Fällen  fand  sich  eine 
ausgesprochene  Leukocytose.    In  5  (5)  vom  Verf.  angeführten  Bei- 

1)  DiMa  NihrlSsang  aodillt  anf  1000  ecm  V^^mmf  : 

Milehneker  SO  g 

Popton    '  10  g 

ChloniAtriiim  5  g 

1-pros.  alkohol.  PhonoIphthaleinUtonng  0,5  ecm 

KohlaoBMiros  Natron  In  kalt  gesftttigter  Lösung  8 — 8  ocm 

IPboDOlplithnloin  nnd  kohlenuutroi  Katron  mfissen  schnell  ingesetat  werdeui   wenn 
4ie  KlhrUtaug  selion  sterilisiert  und  abgekflhlt  ist. 


lg  Cholera.  —  DiphÜtarie. 

Spielen  von  Stadium  algidum  (reactionis)  schwankte  die  Menge  der 
roten  Blutkörperchen  von  6  Millionen  (3193000)  bis  7662500, 
(5987500)  die  Zahl  der  farblosen  Körperchen  von  26562  (14062) 
bis  57031  (35781),  das  Verh&ltnis  der  Zahl  der  letzteren  zu  der 
der  ersteren  von  1  (1) :  111  (136)  bis  zu  1  (1) :  288  (352).  Die  Be- 
funde des  Verl  bestätigten  somit  ältere,  schon  von  Virchow  mit- 
geteilte Beobachtungen. 

Die  farbenanalytische  Dntersuchung  mit  Eosin-Methylenblau  und 
nach  Ehrlich-Biondi  wies  das  Vorwiegen  neutrophiler  mehr- 
kerniger Leukocyten  und  das  Fehlen  von  eosinophilen  Zellen  nach. 

Es  ergab  sich,  daß  alle  Fälle,  wo  im  Stadium  algidum  eine  hohe 
Leukocytose  (40000—60000  festgestellt  wurde,  tödlich  endeten; 
dagegen  war  eine  solche  nicht  bei  allen  schweren  Fällen  vorhanden. 
Auch  im  Reaktionsstadium  war  eine  erhebliche  Leukocytose  eine 
häufige,  wenn  auch  nicht  r^elmäßige  Begleiterscheinung  schweren 
Verlaufs. 

Die  Steigerung  der  roten  Blutkörperchenzahl  ist  eine  Folge  der 
Blutverdichtungen,  bietet  jedoch  einen  bestimmten  Maßstab  für  deren 
Grad  nicht  Will  man  aus  größeren  Steigerungen  jener  Zahl  auf  eine 
bedeutendere  Blutverdichtung  schließen,  so  ergiebt  sich,  daß  die 
letztere  nicht  immer  mit  der  Schwere  der  Erkrankung  parallel  geht. 
Nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Schmidt-Dorpat  aus 
dem  Jahre  1848  ist  auch  in  Wirklichkeit  das  Blut  im  Stadium 
algidum  durchaus  nicht  immer  wasserärmer  als  in  der  Norm.  Die 
Blutverdickung  bleibt  zuweilen  sogar  in  Fällen  von  etwas  längerem 
Verlaufe  aus.  Schmidt-Dorpat  hat  allerdings  nach  seinen  Zahlen 
(in  7  untersuchten  Fällen  21,38—25,47  Gewichtsprozent  Trocken- 
rückstand) in  allen  Fällen  eine  Blutverdickung  angenommen,  da  er 
den  normalen  Trockenrückstand  zu  niedrig,  beim  Weibe  auf  17,54  Proz. 
schätzte,  während  der  Verf.  auch  bei  gesunden  Frauen  22,5—23,2  Proz. 
Trockenrückstand  festgestellt  hat. 

Aus  der  Blutbescbafienheit  läßt  sich  auf  den  Wassergehalt  des 
cholerakranken  Oi^anismus  ein  Schluß  übrigens  nicht  ziehen.  Denn 
das  Blut  ergänzt  seinen  Wassergehalt  aus  den  (Geweben  und  giebt 
überschüssiges  Wasser  an  diese  ab,  so  daß  im  ersteren  Falle  Aus- 
trocknung,  im  anderen  Oedem  entsteht.  Verf.  ist  der  Meinung,  daß 
der  Blutverdichtung,  vielleicht  auch  der  Gewebsaustrocknung  eine 
wesentliche  Bedeutung  für  die  Gestaltung  des  Krankheitsbildes  nicht 
zukommt 

Viel  konstanter  als  der  Wasserverlust  sind  die  Veränderungen 
des  Bestandes  der  chemischen  Stoffe  im  Blut  Der  Gehalt  an  Chlor 
nimmt  ab.  Die  Kalisalze  werden  vermehrt  getroffen,  häufig  ver- 
mindert sich  der  Natriumgehalt  und  die  Alkalescenz,  nicht  selten  wird 
Phosphorsäure  in  vermehrter  Menge  gefunden.     Kubier  (Berlin). 

Sproncky  C.H.  H,  Sur  les  conditions,  dont  dopend  la  pro- 

duction   du  poison  dans   les  cultures  diphtöriques. 

Moyen  simple  de  pr^parer  une  toxine  trös  active. 

(Ann.  de  llnstitut  Pasteur.  IX.  1895.  10.) 

Es  ist  bekannt,  daß,  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  die 
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Bereüang  der  Toxinlösangen  oft  sehr  schwer  ist  und  nicht  immer 
das  gleiche  Resultat  liefert.  Verf.  sucht  die  Ursache  dieser  Ungleich- 
heit in  der  Anwesenheit  von  Glukose  in  der  Bouillon.  Es  gelang  näm- 
lich Verl,  3  Arten  Bouillon  mit  Diphtheriebacülen  zu  erhalten,  von 
welchen  die  erste  allm&hlich  ganz  klar  wurde  und  sauer  reagierte. 
Das  toxinhaltige  Filtrat  war  sozusagen  gar  nicht  toxisch.  Die 
zweite  Art  blieb  fortwährend  trübe,  wurde  immer  mehr  alkalisch  und 
erhielt  ein  ziemlich  dickes,  weißes  Häutchen.  Das  Filtrat  tötete  mit 
0.1  com  ein  Meerschweinchen  von  500  g  innerhalb  48  Stunden.  Die 
dritte  Art  verhielt  sich  die  erste  Zeit  wie  die  erste,  ging  dann  aber 
auf  einmal  in  die  zweite  Art  über.  Das  Filtrat  tötete  unter  gleichen 
Umständen,  aber  in  der  doppelten  oder  dreifachen  Dosis. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  konnte  zurückgeführt 
werden  auf  die  Verschiedenheit  des  gelieferten  Fleisches.  Ganz 
frisches  Kalb-  oder  Rindfleisch  liefert  die  erste  Art.  Fleisch,  das 
einige  Tage  alt  war,  die  dritte,  und  Fleisch,  das  schon  etwas  in  Fäul- 
nis fibei^egangen  war,  die  zweite,  sehr  aktive  Art.  Verf.  konnte 
später  ganz  genau  nachweisen  und  weiter  darlegen,  daß  die  zweite 
Art  anter  Zufügung  von  0.15  Proz.  Glukose  in  die  dritte  überging. 

Es  wird  ateo  notwendig  sein,  wenn  man  die  toxische  M^irkung 
erheblich  erhöhen  will,  altes  Fleisch  (ohne  Glukose)  zu  verwenden. 
Auch  das  Pepton  soll  keine  Glukose  erhalten.  (Zufügung  von  CaCO, 
wirkt  dabei  begünstigend.) 

Auf  diese  Weise  war  Verf.  imstande,  immer  sehr  aktives  Diph- 
theriegift zu  erhalten.  Der  Einfluß  von  Luftzutritt  wurde  nicht  end- 
gültig nachgewiesen.  van't  Hoff  (Kralingen). 

Pedad^y     Ueber     die     Beziehungen     des     sogenannten 

Maserncroups  und   der  im   Gefolge  von   Diphtherie 

auftretenden    Erkrankungen    des    Mittelohrs    zum 

Klebs-Loeffler'schen  Diphtheriebacillus.    (Deutsches 

Archiv  für  klinische  Medizin.  Bd.  LVL  1895.  Heft  1  und  2.  Oktbr.) 

Podack  fand  in  zwei  Fällen  von  sogenanntem  Maserncroup 

Loeff  1er 'sehe  Bacillen  und  Streptokokken,  in  einem  dritten  Falle 

nur  Streptokokken. 

Ein  Fall  wies  gleichzeitig  eine  eitrige,  nicht  membranöse  Ohr- 
affektioD  auf,  bei  der  im  Eiter  sich  ebenfalls  Streptokokken  und 
Loeffler'sche  Bacillen  nachweisen  ließen,  die  einige  Eigentüm- 
lichkeiten der  PseudodiphtheriebaciUen  besaßen.  Aus  dem  klinischen 
Verbalten  ergab  sich  mit  großer  Sicherheit,  daß  das  Ohrleiden  nicht 
von  dem  Loeffle raschen  Bacillus  erzeugt  sein  konnte,  daß  dieser 
also  alB  Saprophyt  in  dem  Mittelohreiter  aufzufassen  war. 

In  einem  letzten  Fall  beobachtete  Podack  klinisch  und  ana- 
tonÜBch  eine  doppelseitige  Otitis  media  mit  Bildung  echter  fibrinöser 
Membranen  und  Loeff  1er 'sehen  Bacillen  und  Streptokokken  in  den- 
selben. G.  Ricker  (Zürich). 

Badi,!!^  Experimentelle  Studien  über  die  sympathische 
Ophthalmie.  (Bericht  über  die  24  Versammlung  der  ophthalmol. 
GeaeUschaft.  1895.  p.  69-74.) 

ftüiAM,    ZIX.  Bd.  S 
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Die  im  Jahre  1889  yoa  Deatschmann  aafgestellte  Migrations- 
theorie  (s.  Referat  Bd.  V.  p.  161)  bat  im  Laufe  der  Zeit  neben 
vielen  Verteidigern  aucb  mancbe  Widersacber  gefunden  (s.  Ret 
Bd.  XIU.  p.  798  und  Bd.  XVII.  p.  536).  Zu  letzteren  zählt  auch 
Bacb.  Derselbe,  welcber  den  Lesern  d.  BL  darcb  seine  bakterio* 
logiseben  Arbeiten  auf  opbtbalmologiscbem  Gebiete  bekannt  ist,  hat  zu- 
nächst die  Deutscbmann^schen  Versuche  fast  in  yoUem  Umfange 
wiederholt,  aber  ohne  ein  positives  Resultat  zu  erreichen.  Audi 
an  Augen,  die  wegen  ausgebrochener  oder  drohender  sympathischer 
Entzündung  enukleiert  wurden,  konnte  er,  trotz  Verwendung  der  ver- 
schiedeosten  Nährböden  und  Teile  des  Auges»  niemals,  weder  im 
Auge  noch  im  Sehnerven,  Bakterien  nachweisen.  Der  Verbindnngs- 
Strang,  der  sich  (nach  Deutschmann)  nach  Resektion  eines 
Stückes  Sehnerven  zwischen  dem  centralen  und  peripheren  Seti- 
nervenende bUdet  und  der  Weg  ist,  auf  dem  trotz  der  Resektion 
eine  sympathische  Entzündung  zustande  kommen  kann,  existiert 
nach  daraufhin  angestellten  Experimenten  Baches,  welche  die- 
jenigen Velhagens  lediglich  bestätigen,  nicht.  B.  hält  daher  die 
Migrationstheorie  nicht  für  richtig,  sondern  tritt  für  die  Ciliamerven- 
theorie  ein,  für  die  er  auch  experimentelle  Beweismittel  beizabringen 
sucht.  Es  gelang  durch  mechanische  oder  chemische  Reizung  eines 
mit  künstlichem  Stapbylokokken-Geschwür  behafteten  oder  auch 
selbst  eines  normalen  Auges  auf  dem  anderen  geringe  pericomeale 
Iiyektion  und  mikroskopische  „Veränderungen  (Fibrinausscheidung  in 
den  Glaskörper,  zwischen  die  Giliarfortsätze,  in  die  hintere  und 
vordere  Kammer)  hervorzurufen,  welche  als  Vorboten,  als  erste  An- 
fänge der  Entzündung  gedeutet  werden  müssen^S  „Ob  es  nun  bei 
diesen  Vorboten  von  Entzündung  bleibt,  das  wird  von  den  ver- 
schiedensten Umständen  abhängen  können,  von  der  Stärke,  von  der 
Dauer  des  Reizes,  von  der  Beschaffenheit  der  Gefäßwandungen,  von 
anderweitigen,  den  ganzen  Organismus  schädigenden  Zufällen  (In- 
fektionskrankheiteD  u.  s.  w.).*''  Die  Ueberleitung  des  Reizes  denkt 
sich  B.  so,  daß  von  dem  ersterkrankten  Auge  der  Reiz  centripetal 
durch  die  GiUamerven  zum  Ganglion  ciliare  geht,  von  da  durch 
dessen  Rad.  sympath.  zum  Plexus  carot.  des  N.  symp.  derselben 
Seite,  hierauf  durch  den  Girc.  arteriös  Will  zum  selben  Geflecht 
des  Sympath.  der  anderen  Seite  und  nun  centrifugal  durch  das 
GaogL  eil.  und  die  Ciliarnerven  zum  sympathisierten  Auge. 

Schlaefke  (Gassei). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Park,  W.  H.,  The  preparation  of  the  diphtheria  anti- 
toxin  and  some  of  the  practical  lessons  learned 
from  the  animal  experiments  performed  in  testing 
its  value.    (Medical  Record.  1895.  April  20.) 
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Verl  bespricht  nach  einander  die  Bereitung  des  Toxins,  die 
Aaswahl  der  Pferde,  die  mit  Mail^neinspritzang  aof  Rotz  geprQft 
werdeD,  deren  allm&lige  ImmanisieruDg,  wobei  von  ^  Pferden  sieben 
erlagen,  die  Methode  der  Blutentnahme,  die  Prttfung  des  Antitoxins, 
die  ganz  nach  Behring  ausgeführt  wird,  da  dessen  Methode  vor  der 
Boax'schen  große  VorzQge  besitzt  Das  bei  jeder  Blutentnahme 
erhaltene  Serum  muß  extra  geprüft  werden,  da  sich  große  Unter- 
schiede herausgestellt  haben.  Die  große  Verschiedenheit  des  Serums 
Terschiedraer  Pferde  bei  ganz  gleicher  Behandlung  beleuchtet  Verf. 
durch  folgende  Beobachtung:  Zwei  Pferde,  die  am  4.  Nov.  in  Be- 
handlung genommen  worden,  hatten  bis  zum  15.  Jan.  jedes  600  ccm 
Normaltoxin  bekommen;  das  Serum  des  einen  erwies  sich  dann  als 
dem  Beb  ring 'sehen  No.  2  gleich,  während  das  des  anderen  nur 
Vs  dieser  St&rke  besaß.  Am  1.  M&rz  fand  sich  die  Stärke  des 
Serums  des  ersten  Pferdes  verdoppelt,  während  die  des  zweiten  bis 
zu  ^/g  abgenommen  hatte.  Auch  ist  Verf.  zu  der  Erkenntnis  ge- 
kommen, daß  wer  nichts  wagt,  nichts  gewinnt,  um  sich  nicht  der 
Gefahr  anszusetzra,  Pferde  zu  verlieren,  spritzte  er  im  letzten  Monate 
nur  kleine  Dosen  Toxin  ein;  es  stellte  sich  nun  heraus,  daß  unter 
solch  schonender  Behandlung  die  Menge  des  Antitoxins  im  Serum 
abnahm.  Sentifion  (Barcelona). 


Schirtzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwtek- 
longshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Sehwara,   Neue  Vorschläge  zur  Prophylaxis  und  The- 
rapie  der  Diphtherie.      (Wiener   klin.  Wochenschr.    1896. 
Na  43.) 
Verf.  wendet  seit  langer  Zeit  zur  Behandlung  der  Diphtherie, 
einerlei  ob  durch  Loef Herrsche  Bacillen  oder  durch  Kokken  er- 
zeugt, Einblasungen  von  antiseptischen  Pulvern  an,  neuerdings  haupt- 
sidüich  Sozojodol.    Vorteile  der  Methode:  1)  Schonung  des  Kindes. 

2)  Desinfektion,    auch    wenn    das    Pulver    den  Herd    nicht  trifft. 

3)  Desinfektion  der  ganzen  Mundhöhle  durch  das  allmälig  sich 
lösende  Pulver.  4)  Sär  einfach  ausfahrbar.  S.  und  andere  wollen 
mit  dieser  Behandlungsart  nur  8—10  Proz.  Mortalität,  selbst  unter 
ungfinstigen  Verhältnissen  haben.  Als  Prophylaktium  werden  die 
Einblasungen  bei  den  Familiengliedern  des  Erkrankten  mit  gutem 
Erfolg  angewandt  Dr&  er -Königsberg  stellte  mit  Sozojodol  Ver- 
sache  an,  die  ergaben,  das  Sozojodol  hydrarg.  in  Verdünnung  ^/ipooo 
Loeffler'sche  Bacillen  in  I^rzester  fYist  vernichtet,  Sozojodol 
natr.  und  S.  zinc  wirken  weniger  kräftig.  Die  Wirkung  erklärt  8. 
als  eine  gleiche  wie  bei  den  Versuchen  Behring's,  durch  gleich- 
zeitige oder  nachträgliche  Injektion  von  Chlorgoldnatrium  und  von  Jod- 
trichlorid  eine  Immunisierung  herbeizuführen  bei  infizierten  Tieren. 
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Ebenso  wie  diese  Mittel  in  der  Blutbahn  vernichtend  auf  die  Mi- 
kroben wirken,  so  die  Sozojodolpulver  bei  der  Einblasung  auf  die 
Bacillen  in  Mund,  Bachen  u.  s.  w.,  die  teils  vernichtet,  teils  abge- 
schwächt werden,  und  deren  Toxine  in  die  Blutbahn  aufgenommen, 
durch  die  vorhergehende  Abschwächung  antitoxisch  wirken.  Durch 
Anhäufung  der  Antitoxine  wird  auch  die  länger  dauernde  Immunisie- 
rung der  mit  Sozojodol  behandelten  Kinder  erklärt  Zum  Schluß  be- 
tont er,  vom  Standpunkte  des  praktischen  Arztes,  dem  nicht  stets  die 
Mittel  zur  bakteriologischen  Diagnose  der  Diphtherie  zur  Hand  sind, 
noch  einmal  die  Wichtigkeit  der  Sozojodolbehandlung,  die  gegen  beide 
Formen  der  Krankheit  wirksam  ist.  Trapp  (Greifswald). 

Wrtght  and  Semple,  Note  on  the  employment  of  diph- 
theria  antitoxin  as  a  culture  medium  for  diphtheria 
bacillus.  (British  med.  Journ.  No.  1815.) 
Für  den  praktischen  Arzt  ist  der  bakteriologische  Nachweis  der 
Diphtherie  von  großer  Wichtigkeit  Aus  dem  leicht  zu  beschaflfenden 
Diphtherieheilserum  läßt  sich  durch  Koagulation  in  einem  weit- 
halsigen  Glas  über  einem  siedenden  Kessel  leicht  ein  brauchbarer 
Nährboden  herstellen.  Sterilisation  nicht  nötig  (!);  Menge:  ^/^  Thee- 
löffel.  —  Anstatt  des  Serums  immunisierter  Tiere  wollen  W.  und  S. 
das  Plasma  verwenden;  dadurch  wird  das  Blut  besser  ausgenutzt: 
65  Proz.  desselben  können  unter  Umständen  gebraucht  werden.  Die 
Trennung  von  den  roten  Blutkörperchen  ist  leicht  durch  Hineinleiten 
des  Blutes  in  Lösung  von  Natriumeitrat  in  physiologischer  Kochsalz- 
lösung, 5  g  des  ersteren  genügen  für  1  1  Blut  Das  Plasma  wird  durch 
Heber  mit  seitlichem  Ansaugerohr  abgehebert 

Trapp  (Greifswald). 

Heahner,  Ueber  die  Erfolge  der  Heilserumbehandlung 
bei  der  Diphtherie^).    (Aus  der  Klinik  für  Kinderkrankheiten 
am  Königl.  Charitö-Krankenhause  in  Berlin.  —  Dtsch.  med.  Wochen- 
schrift. 1895.  No.  42.) 
Heubner  hat  seine  ersten  Versuche  mit  dem  Diphtherieheil- 
serum vom  November  1892  bis  Juni  1893  an  75  Kranken  in  Leipzig 
ausgeführt.    In  den  letzten  fünf  Viertdjahren  vor  dem  Herbst  1895 
wurden  weitere  Kranke  in  Berlin  mit  dem  Höchster  Serum  behandelt, 
dessen  Heilkraft  gegen  das  frühere  Präparat  wesentlich    verstärkt 
war.   Insgesamt  verfügt  Heubner  über  300  eigene  Einzelbeobacht- 
ungen.   Daneben  stützt  sich  seine  Beurteilung  des  Serums  auf  all- 
gemeinere Statistiken.     In  der  Annahme,  dal  die  Anwendung  des 
Mittels  im  Laufe  des  Winters  1894—95  immer  allgemeiner  geworden 
ist,   glaubt    er  aus  dem  Verhalten    der  Diphtheriesterblichkeit   in 
größeren  Städten  verwertbare  Schlüsse  herleiten  zu  dürfen. 

Es  hat  sich  nun  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  München  und 
Hamburg  übereinstimmend  eine  Abnahme  der  Sterbeziffer  an  der 
Seuche  ergeben.   Der  Curve  der  Wintersterblichkeit  war  „die  Spitze 


1)  Vortrag,   gehalten  in  der  Abteilang   für  KinderbeUkiinde   der   67.  Versammliuig 
der  Gesellacbaft  deutscher  Natorforscber  und  Aerate. 


Bchntilmpfoiig,  kflnstl.  Infektionskrankheiteii,  Entwiekelongsliammang  ate«      21 

abgebrochen'*;  die  Sommersterblichkeit  entsprach  in  2  Städten  dem 
niedrigsten  bisher  beobaditeten  Grad  und  ging  in  den  anderen  3 
anter  diesen  herunter.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1895  starben 
in  Berlin  434  Menschen  an  Diphtherie,  d.  i.  trotz  Vermehrung  der 
Einwohnerziffer  seit  1891  um  200000  212  Todesfälle  weniger  als  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1887  — 1894  und  69  weniger  als  in 
dem  gtinstigsten  entsprechenden  Halbjahr  (1891).  In  den  Berliner 
Krankenhäusern  ermäßigte  sich  die  Sterbeziffer  in  jenem  Zeitraum 
um  150  g^en  den  Durchschnitt,  um  76  gegen  das  beste  frühere 
Jahr.  Da  im  Jahre  1895  ein  verhältnismäßig  geringerer  Prozentsatz 
der  Erkrankten  in  die  Krankenhäuser  aufgenommen  wurde,  als  in 
dem  Zeitraum  1891  — 1894,  so  kann  die  günstige  Krankenhaus- 
sterblichkeit nicht  auf  dem  Zuströmen  zahlreicherer  und  leichterer 
Fälle  beruht  haben. 

In  Paris  bewegte  sich  die  Zahl  der  14-tägigen  Diphtherie- 
todesfiaie  in  den  Jahren  1884—1894  zwischen  30  und  195,  1895 
zwischen  4  und  27,  in  London^)  sank  die  Sterbeziffer  von  3348  im 
Jahre  1893/94  auf  2336,  während  allerdings  im  Jahre  1891/92  nur 
1461  Todesfälle  gezählt  worden  waren. 

Heubner  kennt  Veröffentlichungen  von  80  Schriftstellern  über 
die  Serumbehandlung,  davon  geben  61  ein  günstiges,  16  ein  zweifel- 
haftes, 3  ein  ungünstiges  Urteil  ab.  Von  seinen  eigenen  seit  Ende 
Mai  1894  (Februar  1895)  gesammelten  220  (117)  Krankenbeobacht- 
ungen betrafen  174  (97)  reine,  46  (20)  sekundäre  oder  mit  Masern, 
Scharlach  u.  s.  w.  komplizierte  Dipbtherieen.  Von  den  ersteren 
endeten  15  (10)  d.  i.  8,6  (10,3)  Proz.,  von  den  letzteren  10  (2)  d.  i. 
21,7  (10,0)  Proz.  tödlich.  Von  110  reinen  Dipbtherieen,  die  bereits 
am  1 — 3.  Krankheitstage  zur  Serumbehandlung  kamen,  starben  6, 
d.  i.  5,4  Proz.  11  der  behandelten  Kinder  waren  jünger  als  15 
Monate,  6  davon  hatten  Kehlkopfstenose,  2  mußten  tracheotomiert 
werden.  Von  letzteren  starb  das  eine,  alle  übrigen  10  Säuglinge 
fiberstanden  die  Krankheit  Von  32  innerhalb  der  Charit^  infizierten 
bzw.  erkrankten  Kindern  starben  6  =  18,7  Proz.,  während  sonst  in 
den  Kinderkrankenhäusern  bei  Hausinfektionen  40—50  Proz.  Todes- 
fälle zu  verzeichnen  sind. 

Heubner  giebt  zu,  daß  der  Charakter  der  Diphtherie  während 
der  Behandlungszeit  in  Berlin  im  allgemeinen  günstig  war,  betont 
jedoch ,  daß  in  der  Zeit  von  Mitte  Februar  bis  April  und  im  Juli 
1895  unter  68  aufgenommenen  Kranken  sich  53,  also  79  Proz., 
schwere  Fälle  befanden,  und  daß  unter  diesen  nur  9,  d.  i.  13,4  Proz., 
Todesfälle  zu  verzeichnen  waren. 

Unter  den  klinisch  wahrnehmbaren  Wirkungen  der  Serumbehand- 
lang  hebt  Heubner  die  verhältnismäßig  schnelle  und  vollständige 
Abstoßung  der  Membranen,  besonders  im  Bereiche  der  Trachea  und 
des  Kehlkopfes  hervor.  Von  52  Fällen,  die  mit  Stenoseerscheinungen 
zur  Aufnahme  kamen,  wurde  bei  29,  d.  i.  56  Proz.,  die  Operation 
entbehrlich.     Auch   eine  Beeinträchtigung   des  FieberverlaiäiB  war, 


1)  Brit.  Med.  Jonrn.  1895.  p.  467. 
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soweit  es  sieb  um  reine  mittelschwere  Diphtherieerkrankangen  handelte, 
darin  zu  erkennen,  daß  g^enüber  dem  gewöhnlichen  Verlaof ,  bei 
dem  die  höchste  Temperatur  yerh&ltnism&ßig  rasch  am  ersten  oder 
zweiten  Tage  erreicht  wird  und  dann  ein  langsamer,  gewöhnlich 
durch  eine  kleine  Erholung  am  4.  oder  5.  Tage  unterbrocheDer 
Abfall  folgt,  ein  rasches  kritisches  Abfallen  die  R^l  war.  Albumi- 
nurie wurde  in  23  von  84  reinen  Diphtherief&llen ,  Exantheme 
und  Gelenkschmerzen  in  ca.  19  Proz.  der  Erkrankungen  beobachtet 
Um  Albuminurie  war  aber  einige  Male  bereits  vor  Beginn  der 
Behandlung  vorhanden,  und  die  Aussehlagserkrankungen  zeigten 
niemals  einen  ernsten  Charakter. 

In  2  von  Alföldi  und  Guinon  berichteten  und  ab  unmittel- 
bare Folge  der  Serumbehandlung  geschilderten  Todesfällen  ist  die 
Möglichkeit,  daß  der  unter  nephritischen  Erscheinungen  eingetretene 
ungflnstige  Ausgang  durch  Diphtherieinfektion  verursacht  war,  nicht 
ausgeschlossen,  in  einem  dritten  Falle  von  Moizard  hat  es  sich 
vermutlich  um  Komplikation  mit  Scharlachfieber  gehandelt 

Unter  den  eigenen  Fällen  Heubners  befanden  sich  einige,  bei 
denen  der  Tod  nicht  verhütet  wurde,  obwohl  reine  Diphtherie  vorlag 
und  die  Behandlung  frühzeitig  eingeleitet  werden  konnte.  Hier  kann 
es  sich  um  ausnahmsweise  schwere  Intoxikationen  gehandelt  haben, 
wie  ja  auch  im  Tierexperiment  bei  Verwendung  sehr  hoher  Giftdosen 
der  Erfolg  des  Antitoxins  ausbleibt 

Mit  der  Verminderung  der  Fälle,  in  denen  vor  der  Serumzeit 
die  Komplikationen  seitens  der  Atmungswerkzeuge  frühzeitig  den 
Tod  herbeiführten,  vermehren  sich  gegenwärtig  die  Beobachtungen 
eines  diphtherischen  Marasmus,  d.  h.  die  Erkrankungen,  in  denen 
nach  überwundener  erster  Gdahr  Teilnahmlosigkeit  der  Patienten, 
Appetitmangel,  Schwäche,  Störungen  der  Herzthätigkeit,  Lähmungen 
hervortreten  und  wohl  auch  Recidive  der  Rachenerkrankungen  sich 
bemerkbar  machen.  Am  bedrohlichsten  ist  in  solchen  Fällen  die 
Herzschwäche,  die  zwar  nach  wie  vor  selten,  aber  gegenwärtig  doch 
häufiger  als  früher  die  Kranken  hinwegrafft  Natürlich  sind  solche 
traurigen  Vorkommnisse  nicht  die  Folgeerscheinungen  eines  im  Heil* 
serum  enthaltenen  Giftes,  sondern  vielmehr  mit  unvollständiger 
Wirkung  des  Antitoxins  bei  besonders  schweren  Vergiftungen  zu  er- 
klären. Wie  der  Tierversuch  lehrt,  daß  bei  künstlicher  Infektion  der 
Tod  an  Marasmus  erfolgen  kann,  obwohl  an  der  Infektionsstelle  ört- 
liche Veränderungen  ausbleiben,  so  kann  das  Serum  die  Abstoßnng 
der  Membranen  bewirken,  die  örtliche  Erkrankung  zum  Schwinden 
bringen  und  doch  den  Herztod  nicht  verhindern. 

Auch  die  Immunisierungsversuche  Heubner^s  verliefen  bis  auf 
einen  Fall,  in  dem  5  Wochen  nach  der  Einspritzung  ein  Kind  an 
Diphtherie  erkrankte,  günstig  und  schützten  in  zahlreichen  Fällen 
vor  ernster  Infektionsgefahr. 

Heubner  schließt  mit  dem  Ausspruche,  daß  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  ganz  speziellen  Heilwirkung  des  Serums  mit  jedem 
weiteren  Monate  immer  mehr  zur  Gfewißheit  wird. 

Kubier  (Berlin). 
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OUnuieliery  1.  F.,  Three  experiments  on  dogs  to  deter- 
mioe  the  duratiOD  of  diphtheria  antitoxin  immu- 
nity.  (Medical  Record.  1895.  Mai  18.) 
Aus  seinen  Experimenten  mit  Händen  schließt  Verl,  daß  die 
durch  eine  Einspritzung  von  Diphtherieheilserum  gesetzte  Immunität 
am  Ende  von  20  Stunden  recht  wirksam  ist,  dann  allmälig  ab- 
nimmt und  nach  8  Tagen  sehr  gering  ist,  und  daß  das  Blutserum 
eines  mit  Diphtherieantitoxin  gegen  Diphtherietoxin  immunisierten 
Hundes  keine  ausgesprochenen  antidotarlschen  Eigeoschaften  besitzt, 
obwohl  der  Hund  großen  Dosen  Toxin  widersteht.  Als  vorliniga 
ErUftrung  des  Ergebnisses  seiner  Experimente  mmmt  Verf.  an, 
daß  die  durch  Antitoxin  bewirkte  louiHBiilftt  nur  der  Gegenwart 
des  eingespritzten  Antitoxins  ni  verdanken  ist  und  deshalb  ver- 
schwindet, sobald  das  Aatttoxin  wieder  ausgeschieden  ist,  da  dasselbe 
im  Herkörper  keine  Neubildung  von  Gegengiftstoffen  anregt;  viel- 
mehr steint  es  nur  die  nachher  beigebrachten  Toxingaben  mehr 
odv  weniger  vollständig  zu  neutralisieren  ohne  irgend  welche  Ver- 
theidigungsthätigkeit  von  selten  des  tierischen  Organismus  hervor- 
zurufen. Obgleich  also  das  Tier  enorme  Mengen  Diphtheriegift  zu 
ertragen  befähigt  wird,  erzeugt  es  doch  nicht  merklich  Gegengift, 
was  es  sicherlich  nach  Beibringung  von  allmälig  steigenden  Gaben 
Toxin  thun  würde,  wie  die  Bereitung  des  Diphtherieheilserums 
beweist.  Sentifion  (Barcelona). 

Healjy  J.S«9  Is  the  present  low  mortality  in  diphtheria 
due  to  the  use  of  antitoxin  serum?  (Medical  Becord.  1895. 
April  23.} 
Verf.  glaubt,  daß  die  für  die  Serumbehandlung  der  Diphtheritis  so 
gfinatige  Statistik  nicht  beweiskräftig  ist,  da  die  Sterblichkeitskurve  der 
Epidemie  spontan  an  ihrem  niedrigsten  Punkte  angelangt  zu  sein  scheint 
Verf.  hat  in  zwei  F£Jlen  das  Serum  aus  dem  Institut  Pasten r 
angewandt;  das  erste  Mal  bei  einem  16  Monate  alten  Kinde,  dessen 
Bruder  er  nach  den  froheren  Methoden  behandelte;  während  der 
nächsten  24  Stunden  war  die  bedeutende  Prostration  noch  größer, 
dann  aber  trat  merkliche  Besserung  und  schnelle  Genesung  ein,  die 
Membranen  verschwanden  aber  nicht  rascher  als  beim  Bruder,  und 
noch  nach  zwei  Wochen  fanden  sich  Bacillen.  Im  2.  Falle  handelte  es 
sich  um  ein  18  Monate  altes  Kind ;  es  wurde  keine  merkliche  Wirkung 
erzielt  und  Bacillen  fanden  sich  ebenfalls  noch  2  Wochen  nach  der 
Einapritsung.  In  einem  3.  Falle  wurde  Behring'sches  Serum  ver- 
wendet; nach  6  Wochen  fanden  sich  noch  Bacillen.  Dagegen  heilten 
11  nach  gewohnter  Weise  behandelte  Fälle  ganz  eben  so  gut  und 
zwei  Wochen  nach  der  ersten  Kultur  fanden  sich  Bacillen  nur  in 
dnem  Falle,  in  welchem  die  Mutter  sich  die  Mähe  nicht  geben  wollte, 
die  Anweisungen  auszuführen.  Der  Fall  heilte  sozusagen  ohne  jede 
,  Behandlang,  obschon  sich  die  Bacillen  fast  zwei  Monate  lang  er- 
hielten. Als  Prophylaktikum  wandte  Verf.  das  Serum  zuerst  bei  sich 
selbst  an,  indem  er  sich  7  ccm  Roux  beibrachte.  Am  6.  Tage 
danach  trat  starkes  Jucken  um  die  Stichstelle  ein  und  am  folgenden 
Tage  entwickelte  sich  die  schwerste  Urticaria,  die  Verf.  je  gesehen 
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UDd  die  eine  ganze  Woche  lang  anhielt  Später  spritzte  er  sich  noch 
einmal  200  Einheiten  Behring  in  den  Oberschenkel  und  nach 
4  Tagen  trat  wieder  Urticaria  auf,  aber  nicht  so  stark.  Keine  der 
10  von  Verf.  schutzgeimpften  Personen  bekam  die  Krankheit,  trotz 
aller  Gelegenheit  zur  Ansteckung;  ob  das  aber  dem  Serum  zu  Ter- 
danken,  läßt  der  Verf.  dahingestellt.  Sentifion  (Barcelona). 

Thomas,  1.  JH.,  Report  of  an  experience  with  antitoxin 
at  the  nnrsery  and  child^s  hospital.     (Medical  Record. 
1895.  Juni  15.) 
Als  in  der  New  Yorker  Kleinkinderbewahr-  und  Heilanstalt  die 
am   18.  Jan.   ausgebrochene  Dipbtheriepidemie  im  April  einen   be- 
unruhigenden Charakter  annahm,  indem  zu  den  31  bis  zum  1.  April 
vorgekommenen  Fällen  bis  zum  18.  des  Monats  15  neue,  und  zwar  7 
in  der  Woche  vom  11.  zum  18.  hinzukamen,  wurden  aus  dem  Ge- 
sundheitsamte 30000  Antitoxineinheiten  geholt  und  noch  an  demselben 
Tage  HO  Kinder,  und  zwei  Tage  später  noch  26  geimpft,  während 
die  übrigen  32  ungeimpft  gelassen  wurden,  weil  sie  schon  Hals-  oder 
Nasenaffektionen  mit  Bacillen  (die  in  allen  Fällen  gesucht  und  ge- 
funden worden  waren)  durchgemacht  hatten.    Verf.  stellt  Qber  diese 
Impfung  folgende  Tabelle  auf: 


Alter  der  Kinder 

Anzahl  derselben 

Eingespritzte  Einheiten 

3—4  Wochen 

7 

50 

2    Monate 

12 

50-75 

3-6    „ 

36 

100 

7-12,, 

22 

150 

2—4  Jahre 

69 

200 

Alle  Kinder  wurden  sorgfältig  inbezng  auf  Eiweiß,  Temperatur- 
erhöhung und  Hautveränderung  beobachtet  Bei  4  zeigten  sich  ge- 
ringe Spuren  von  Eiweiß  im  Harn,  dauerten  aber  nur  3—4  Tage«  ohne 
daß  sich  sonstige  Anzeichen  einer  Nierenstörung  bemerkbar  machten. 
Ein  Hautausschlag  trat  in  3  FäJlen  nach  8  Tagen  und  in  4  nach  9 
auf  und  bestand  in  dollargroßen,  einzelstehenden  oder  zusammen- 
fließenden roten  Flecken,  ohne  merkliches  Fieber,  im  Gegensatz  zu 
den  von  anderer  Seite  veröffentlichten  Beobachtungen.  In  drei  Fällen 
zeigten  sich  rote  erbsengroße  Papeln  reichlich,  im  Gtesichte  bei  zwei 
Kindern,  bei  einem  am  8.  und  dem  anderen  am  9.  Tage,  im  Gesicht 
und  den  Armen  beim  dritten,  ebenfalls  am  9.  Tage,  bei  allen  dreien 
ohne  Temperaturerhöhung.  Eine  solche  trat  bei  69  Kindern  inner- 
halb 12  Stunden  nach  der  Einspritzung  ein,  erreichte  nur  in  4  über 
39  ^  und  ging  in  24  Stunden  wieder  zur  Norm  zurück.  Der  Grad 
der  Reaktion,  die  sich  in  Temperaturerhöhung,  Weinen,  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit  äußerte,  hing  augenscheinlich  von  Alter  und  Kr&fte- 
zustand  der  Kinder  ab;  denn  während  die  älteren  und  stärkeren 
kaum  eine  Störung  aufwiesen,  schrieen  die  jüngeren  und  schwäch- 
lichen die  ganze  Nacht  und  brachten  12—15  Stunden  ohne  Schlaf 
und  Nahrungsaufnahme  zu. 

Vom  Tage  der  Schutzimpfung,  dem  18.  April,  trat  unter  den 
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KiBdern  kein  Deaer  Fall  mehr  auf;  ^)  dag^en  erkrankte  3  Wochen 
danach  der  Assistenzarzt  und  5  Wochen  danach  eine  der  Pflegerinnen, 
an  klinisch  und  bakteriologisch  echter  Diphtheritis;  beide  waren  nicht 
immunisiert  worden. 

Verf.,  dessen  Mitteilung  vom  28.  Mai  datiert  ist,  schließt  aus 
seiner  Beobachtung,  daß  das  Antitoxin  auf  einige  Zeit  unzweifelhafte 
Schutzwirkung  ausübt  und  daß  seine  Beibringung  auch  für  zarte  und 
sdiwächliche  Kinder  ungefährlich  ist. 

Sentifion  (Barcelona). 

TInrd,  N.  and  Wllleoeks,  F.,  Ten  cases  of  diphtheria 
treated  with  antitoxin.  (The  Lancet.  1895.  Jan.  19.) 
Verff.  berichten  10  Fälle,  die  sie  in  dem  von  ihnen  eingerich- 
teten Diphtherie-Isoliersaal  des  Evelinahospitals  fflr  kranke  Kinder 
mit  Beb ring'schem  Heilserum  behandelt  haben;  nur  beim  4.  Falle 
wurde  Aronson'sches  Serum  verwendet,  weil  das  Behring'sche 
alle  geworden  war.  Die  Kinder  waren  2^2 — 10  Jahre  alt.  Bei 
allen  wurde  die  Behandlung  sofort  nach  gestellter  Diagnose  be- 
gonnen und  diese  auf  das  Vorhandensein  von  Membranen,  das  All- 
gemeinbefinden und  Eiweis  im  Harn  gestützt;  nur  bei  einigen  wurden 
auch  bakteriologische  Untersuchungen  angestellt  und  dabei  der 
Diphtheriebadllus  und  etliche  Mikrokokken  gefunden.  Nur  1  Fall 
(8-jahrige8  Mädchen)  verlief  tödlich  in  Folge  von  Verblutung  aus  der 
von  dem  Mandelgeschwüre  arrodierten  Art  tons.  In  2  Fällen 
mußte  die  Tracheotomie  gemacht  werden.  Als  unmittelbare  Folgen 
des  Heilserumgebrauchs  beobachteten  die  Verff.  rasche  Abstoßung 
der  Membranen  und  bedeutende  Besserung  des  Pulses  und  Allgemein- 
befindens. Bei  einem  Kinde  trat  abnorme  Pulsverlangsamung  und 
ein  nur  mehrere  Stunden  anhaltender  nesselartiger  Ausschlag  au£ 
Bei  dem  letzten  der  10  Fälle  verbreitete  sich  von  der  Einspritzungs- 
stelle  aus  ein  ürticariaausschlag  über  den  ganzen  Körper,  der  drei 
Tage  anhielt,  ohne  jedoch  dem  4-jährigen  Kinde  anscheinend  Be- 
lästigung zu  verursachen.  Der  Eiwei%ehalt  des  Harns  kann  nicht 
dem  Serum  zugeschrieben  werden ,  da  er  bei  5  Kranken  schon  vor 
dessen  Verabreichung  bestand  und  überhaupt  unbedeutend  war,  wie 
auch  schon  vor  der  Entlassung  aus  dem  Krankenhause  verschwand. 
Soweit  die  Fälle  verfolgt  werden  konnten,  sind  in  keinem  derselben 
paralytische  Erscheinungen  aufgetreten.      Sentifion  (Barcelona). ,;;; 

Ylumaii,  W.9   The  action  of  the   diphtheria   antitoxin 
npon  the  kidneys.    (Medical  Record.  1895.  Sept.  14.) 

Dm  bei  der  großen  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  das 
Erscheinen  von  Eiweiß  im  Harne  der  mit  Diphtherieheilserum  be- 
handelten Kinder  die  Wirkung  dieses  Serums  auf  die  Nieren  end- 
gültig festzustellen,  bat  Verf.,  Lector  fQr  Pathologie  und  klinische 
Mikroskopie  am  Polyklinikum  zu  New  Tork,  eine  Reihe  Versuche  an 
Kaninchen  mit  Gib  i  er 's  Antitoxin  angestellt  und  gefunden,  daß  die 


1)  4  geimpfte  Siaglioge  brecbten  BOgar  mit  ihren  erkrankten  Müttern  2 — S  Wochen 
auf  der  Diphtberititabteilung  zn,  ohne  angesteekt  su  werden. 
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Nieren  dieser  Tiere  krankhaft  verändert  werden  und  auch  Milz  und 
Leber  etwas  anschwellen  und  röter  aussehen  als  normal.  Da  nun 
die  den  Kaninchen  beigebrachten  Mengen  annähernd  denen  pro- 
portional waren,  die  den  diphtheriekranken  Kindern  eingespritzt 
werden,  so  mQssen  auch  wohl  bei  diesen  die  Nierenveränderungen 
«ich  geltend  machen  und  das  Antitoxin  also  einen  schädlichen  Einfloß 
auf  den  Organismus  ausüben,  indem  es  dessen  Widerstandsfähigkeit 
schmälert  Wenn  die  Untersuchungen  von  Behring,  Ronx, 
Parks,  Biggs  und  A.  auch  beweisen,  daß  das  Antitoxin  recht- 
zeitig, d.  h.  vor  der  Membranbildung  beigebracht,  möglicherweise 
nutzbringend  sein  kann,  so  beweist  doch  die  bei  Kaninchen  durch 
die  Serumeinspritzung  hervorgerufene  Nierenentzündung,  daß  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  daß  die  Antitoxinverabreichung  die  Diphtherie- 
sterblichkeit eher  erhöht  als  vermindert  hat. 

Sentifion  (Barcelona). 

Bieliardsoii,  A.  i^  Two  cases  of  diphtheria  treated  by 

antitoxin. 
Honeybume,    Treatment    of    diphtheria   by    antitoxin. 
(The  Lancet.  1895.  April  20.) 

Die  zwei  ersten  Fälle  betrafen  ein  IV«  jähriges  Mädchen  und 
dessen  Mutter.  Bei  eraterem  wurden  zunächst  andere  Mittel  ver- 
sucht und  schließlich  zur  Einspritzung  von  Aronson's  Antitoxin 
geschritten;  die  Einspritzung  mußte  noch  2  Mal  wiederholt  werden 
um  Heilung  zu  erzielen.  Bei  der  später  erkrankten  Mutter  wurde 
schon  am  2.  Tage  Abends  eine  Einspritzung  von  1  com  gemacht,  die 
genügte,  um  die  weitere  Ausbreitung  der  Membranen  zu  verhindern 
and  die  an  3  Stellen  schon  gebildeten  zur  raschen  Abstoßung  zu 
bringen.  In  beiden  Fällen  war  Eiweiß  vor  der  Einspritzung  im 
Harne. 

Die  von  Dr.  Honeyburne  in  der  medizinisch-chirurgischen 
Gesellschaft  zu  Bradford  berichteten  Fälle  betrafen  Kinder  von  3  und 
6  Jahren,  die  nach  Einspritzung  von  Kl  einäschern  Heilserum  in  zwei 
Tagen  als  geheilt  angesehen  wurden.  H.  machte  dabei  auf  die 
Wichtigkeit  der  baJ^terioIogischen  Untersuchung  in  zweifelhaften 
Fällen  aufmerksam.  Sentifion  (Barcelona). 

Seibert,  A«,  Some  noteworthy  toxic  effects  of  the  anti- 
toxin treatment  in   diphtheria.    (Medical  Record.   1895. 
Jan.  19.) 
Im  Anschluß  an  die  vonLublinski  und  Scholz  in  der  Dtsch. 
med.  Wochenschr.,  Novbr.  1894,  veröffentlichten  Fälle  von  Ausschlag 
nach    Heilserum,    teilt    Verf.    einen   der   14  mit  aus   dem   New- 
Torker  P aste ur Institut   bezogenen  Serum    von   ihm    behandelten 
Fälle    mit,   in   dem  auch   Ausschlag    auftrat   und   zwar    ebenfalls 
10  Tage  nach  der  Einspritzung.    Der  Fall  unterscheidet  sich  von  den 
sonst  beobachteten  dadurch,  daß  zwei  verschiedene  Ausschläge  zum 
Vorschein  kamen,  der  erste  unter  geringem,  der  zweite  unter  hohem 
Fieber  nach  plötzlichem  Auftreten,  ebenfalls  unter  Schüttelfrost  und 
Temperaturerhöhung,  von  Anschwellung  der  tieferen  Nackenlymph- 
drüsen.   Gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Erythem  zeigte  sich  leichte 
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Aoschwetiiiog  und  Schmerzhaftigkeit  der  Hand-,  Ellenbogen-,  EnOchel-, 
Knie-  and  Hüftgelenke.  Verf.  schreibt  die  steigende  Schwere  der 
Erseheiniingen  bei  Scholz,  Lnblinski  and  ihm  der  steigenden 
Menge  and  St&rke  des  eiogespritzten  Sernms  zu  and  schließt  aas  der 
Aehnlichkeit  der  Erscheinungen,  daß  dieselben  von  dem  Antitoxin 
selbst  und  nicht  von  der  verschiedenen  Bereitungsweise  herrühren 
mflssen.  Sentifion  (Barcelona). 

Jcasi^  W.  H.,  Two  cases  of  diphtheritic  Conjunctivitis 
treated  by  Kleines  antitoxin.  (TheLancet  1895.  Febr.  9.) 
Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  19  Monate  altes  Kind, 
das  auf  der  linken  Seite  des  Z&pfchens  sowie  der  oberen  and  unteren 
Lidbindehaut  des  linken  Auges  diphtheritischen  Belag  zeigte,  nebst 
Anschwellung  einer  Lymphdrüse  oberhalb  der  Parotis  und  Eiweiß  im 
Harn.  Drei  Einspritzungen  von  Klein 's  Antitoxin,  insgesamt 
IVfl  Drachme,  brachten  die  Bel&ge  in  6  Tagen  zum  Verschwinden, 
aHme  irgend  welchen  krankhaften  Folgezustand  zu  hinterlassen,  ob- 
wohl öräich  nur  destilliertes  Wasser  angewandt  wurde.  Das  zweite 
Kind  war  nur  8  Monate  alt  Der  Belag  erstreckte  sich  über  die 
Lidbindehaut  beider  Augen;  es  bestand  Schwellung  der  Lymph- 
drOsen  der  Parotisgegend  und  8chleimig-ei|xiger  Ausfluß  aus  der  Nase. 
Es  wurden  zwei  Einspritzungen  von  ^Z,  Drachme  Kl  ein 'sehen 
Serums  gemacht  und  von  aller  ärztlichen  Behandlung  abgesehen. 
Die  Membranen  verschwanden  in  4  Tagen.  In  beiden  Fällen  machte 
Dr.  Hayward  die  bakteriologische  Untersuchung  der  Membranen 
und  fand  darin  den  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  in  großer  Menge. 

Sentifion  (Barcelona). 

MurtiiRjBmBy  A  case  of  diphtheria  successfully  treated 

by  insufilations  and  tabloids  of   pure   sulphite  of 

magnesium.    (The  Lancet.  1895.  Febr.  9.) 
NIall,  W»  Gf  A  case  of  diphtheria  successfully  treated 

by    insufflations    and  tabloids  of   pure  sulphite  of 

magnesium.    (Ibid.  Febr.  23.) 

Am  16.  Jan.  in  Konsultation  zu  einem  am  13.  erkrankten 
5-jährigen  Mädchen  gerufen,  findet  Martin  die  Mandeln,  weichen 
Gaumen,  Z^ifchen  und  Bachen  dick  mit  einer  lederartigen  Schwarte 
überzogen,  von  der  er  mit  sterilisiertem  Wattebausch  etwas  abstreicht, 
m  ein  you  der  Oesellschaft  fQr  klinische  Untersuchungen  erhaltenes 
mit  sterilisiertem  Blutserum  gefülltes  Reagenzglas  bringt  und  das- 
selbe zur  Untersuchung  einschickt.  Dann  bläst  er  reichlich  reines 
adiwelligsaures  Magnesium  in  den  Rachen  und  empfiehlt  den  Kollegen 
dies  Verfahren  3----4  mal  täglich  zu  wiederholen  und  dazwischen 
innerlich  Tabletten  desselben  Mittels  zu  verabreichen.  Das  Ergebnis 
ißt  bakteriologischen  Untersuchung  lautete:  „Typische  Diphtherie- 
knltor;  dem  Bacillus  sind  nur  wenige  Streptokokken  beigemischt**.  Am 
18.  findet  Verf.  nur  noch  auf  einer  Mandel  einen  kleinen  Belag  und 
Mcfa  dieser  war  am  20.  gänzlich  verschwunden.  Nach  13  Tagen  war 
osch  keine  Folgeerscheinung  aufgetreten.  Das  Kind  war  schwächlicher 
Kestitntion;  kein  anderes  Mittel  als  Magnesiumsulfit  wurde  angewandt 
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Im  Anschluß  an  die  Mitteilung  von  Martin  berichtet  Niall, 
unter  Berufung  auf  eine  Veröflfentlichung  vom  25.  Aug.  1894,  über 
5  neue  Fälle,  in  denen  das  Magnesiumsulfit,  in  derselben  Weise  ge- 
braucht, schnelle  Heilung  brachte,  so  daß  er  noch  keine  Gelegenheit 
gefunden  hat,  das  Heilserum  zu  versuchen,  was  er  jedoch  beim  ersten 
Mißerfolg  mit  dem  Magnesiumsulfit  zu  thun  gedenkt  Wenn  die 
Martin'sche  Behandlung  in  ebenso  ausgedehntem  Maßstabe  versucht 
würde  wie  die  Roux'sche,  dann  wtlrde  wohl  die  Diphtheriesterblich- 
keit noch  weiter  herabgedrttckt  werden.      Sentifion  (Barcelona). 

Cnfhbert,  W.  H«,  Sulphur  versus  antitoxin  in  the  treat- 
ment   of   diphtheria.     (The   Lancet    1895.   Febr.   23   and 
M&rz  16.) 
In  Anbetracht  alles  dessen,  was  er  über  die  Heilserumbehandlung 
der  Diphtheritis  gehört  und  gelesen  hat,  findet  Verf.  keine  Ver- 
anlassung, von  der  von  ihm  bisher  geübten  Behandlung  mit  Schwefel, 
innerlich  und  äußerlich,  abzugehen,  da  dieselbe  nach  seiner  Erfahrung 
wenigstens  eben  so  sicher  und  zweifellos  ungefthrlich  ist     Beide 
Behandlungsweisen     zu    verbinden,     wie    Hamilton,    Lennox 
Browne  und  A.  thun,   mag  humaner  sein,  aber  der  Erfolg  be- 
rechtigt zu  keinem  Urteil  über  die  Vorzüglichkeit  der  einen  gegen- 
über der  anderen.  Sentifion  (Barcelona). 
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Ueber    das    konstante    Vorkonunen    von    Spaltpilz- 
einsclilüssen  in  den  Zellen  bei  Eiterongsprozessen  des 
Menschen  nebst  experimentellen  Beitragen  znr  Kennt- 
nis nnd  diagnostischen  Bedeutung  solcher  Befunde. 

[UitteUoDg  aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institut  der  k.  k.  Uni- 
versität Innsbruck.] 

Von 

Dr.  E.  T.  fflMer, 

I.  As^teoton  am  pathologitch-ftiimtomUcheD  Imititata  In  Innsbruck. 
Hit  S  Tafeln. 

Es  ist  auffallend,  wie  spärlich,  selbst  in  der  neueren  Literatur, 
Aogabeo  sich  finden  Ober  das  Vorkommen  von  Spaltpilzeinschlüssen 
ia  Zdlen  bei  Infektionsprozessen  des  Menschen  und  nicht  immuner 
oder  Dicht  immunisierter  Tiere.  Solcher  Befunde  geschieht  nur  bei 
Müsobeo  Erwähnung,  bei  denen  diese  Erscheinung  infolge  besonderer 
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Umstände  etwas  breiter  zq  Tage  liegt  and  so  besonders  aasgepr&gt 
ist,  daß  sie  sogar  lüs  diagnostisches  Merkmal  Geltung  gewonnen  hat. 

Auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  man  allerdings  Angaben  und 
Befunden  über  Mikrobeneinscblüsse  in  Zellen  in  den  Arbeiten  und 
Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Immunität,  also  bei  Unter- 
suchungen, die  an  immunen  oder  an  immunisierten  Tieren 
vorgenommen  wurden. 

Ich  habe  mich  nun  von  der  Häufigkeit,  ja  vom  Kon- 
stantsein dieser  Erscheinung  bei  spontanen  Infek- 
tionsprozessen des  Menschen  und  bei  künstlichen,  durch  das 
Experiment  herbeigeführten  Erkrankungen  nicht  immunisierter 
Tiere  in  letzter  Zeit  vielfach  überzeugt 

Es  sollen  im  Folgenden  die  Befunde,  die  ich  in  den  angefOhrten 
Richtungen  gewonnen  habe  und  im  Anschlüsse  daran  die  Beziehungen 
zur  Darstellung  gelangen,  die  meine  Befunde  zu  den  einschlägigen 
Lehren  der  bakteriologischen  Systematik  und  pathologisch  -  ana- 
tomischen Diagnostik  besitzen.  Vorher  will  ich  jedoch  über  das  zu 
meinen  Untersuchungen  verwendete  Material  und  über  den  metho- 
dischen Vorgang  berichten,  den  ich  bei  denselben  eingeschlagen  habe. 

I.  Gegenstand  und  Methode  der  Untersuchungen. 
Zunächst  war  das  Ziel  meiner  Untersuchungen  Einsicht  zu  ge- 
winnen in  die  näheren  Umstände,  unter  denen  sich  Mikroben« 
einschlösse  in  Zellen  finden,  und  in  den  Umfang  dieser  Erscheinung, 
Des  Weiteren  wollte  ich  auf  Grund  der  hierbei  erlangten  Kenntnisse 
die  Frage  entscheiden,  ob  in  der  Aufnahme  von  Mikroben  in  Zellen 
ein  Merkmal  liegt,  das  zur  Unterscheidung  ihrer  Arten  brauchbar  ist, 
Endlich  schien  es  mir  auch  möglich,  bei  diesen  Untersuchungen  dei 
Frage  der  Phagocjtose  näher  zu  rücken. 

Ich  unterzog  vor  Allem  eine  größere  Anzahl  von  Eiterangs* 
Prozessen  von  Menschen  der  Untersuchung  und  schloß  darai 
Versuche  an  nicht  immunisierten  Tieren  mittelst  Einimpfung  vol 
Beinkulturen.  In  ersterer  Beziehung  standen  mir  dreizehn  Fälle  zu] 
Verfügung,  von  denen  ich  I— VII  und  XII  der  chirurgischen,  VIIl 
a  und  b  und  X  der  dermatologischen  Klinik^)  verdanke;  in  dei 
Fällen  IX  und  XI  wurde  das  Untersuchungsmaterial  bei  der  patho 
logisch-anatomischen  Sektion  gewonnen. 

I.  OsteomyelitiB  beider  Schienbeine  des  14  Jahre  alten  Knabe] 
J.  W.  Nach  zweijähriger  Krankheitsdauer  Sequeetrotomie.  Zur  mikro 
Bkopischen  und  bakteriologischen  Untersaohung  dient  der  die  Sequeate 
bedeckende  Eiter, 

II.  Hautfnrunkel  eines  ambulanten  Kranken  der  ohirurgisohen  Klinili 

III.  Äbsoefs  an  der  Hand  nach  Verletzung.  Kranker  des  ohirui 
gisohen  Ambulatoriums. 

IV.  Lympbadeniti scher  Abscefs  am  Hals  eines  6  Jahre  alten  Knabei 


1)  leh  bio  fttr  die  gfltigt  [/«berlMsung  dieses  üntennohnngsmateriales  den  Herre 
Profeesoreo  Bofnt  C.  Nicoltdoni  and  W.  Lakatiewics,  besiehnngsweise  de 
Herren  Dr.  Dr.  E.  Finottl  und  B.  Hanck,  durch  deren  gatige  VermittelaDg  ml 
dasselbe  in  sehr  frischem  Zustande  geliefert  warde,  sa  groftem  Danke  verpflichte 
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y.  Eiterige  Parotitis  des  60  Jahre  alten  Maones  M.  Z.,  nach  In- 
fluenaa  entstanden.  Drei  Wochen  nach  der  ersten  Inoision  Bildung  eines 
neuen  Absoesses  in  der  Tiefe.  Zur  Untersuchung  wird  der  bei  der 
Spaltong  desselben  gewonnene  Eiter  sowie  der  aus  dem  eingeführten 
Drminrobr  während  der  folgenden  Tage  abfliefsende  Eiter  yerwendet 

YI.  Osteomyelitis  des  Femur  des  16  Jahre  alten  iL  B.  Untersucht 
wird  der  Eiter  aus  dem  gespaltenen  periostalen  Abscels. 

VII.  AbscelB  im  Gesicht  eines  60  Jahre  alten  Kranken  des  chirur- 
gischen Ambulatoriums. 

VIIL  a  und  b.  Gonorrhöe  zweier  männlicher  Patienten  des  Am« 
bulatoriums  der  dermatologischen  Klinik. 

IX.  Eiterige  Infiltration  der  Cellnlae  mastoideae  und  des  Mittelohrs 
des  an  Bronchitis  und  chronischem  Gastrointestinalkatarrh  gestorbenen, 
IV,  Jahre  alten  Knaben  B.  J.  (Protokoll  No.  3881). 

X.  Pyämische  Pustel  bei  Phlegmone  des  linken  Armes  nach  Ver- 
brannung.     27  Jahre  alter  Mann  B.  A.  (Protokoll  No.  8830). 

XL  Eiterige  Basilar-  und  Spinalmeningitis  und  Pyokephalus  nach 
Sehofsyerletzung  mit  Splitterfraktur  des  rechten  Planum  temporale. 
B.  H.,  26  Jahre  alter  Mann  (Protokoll  No.  3715).  Zur  mikroskopischen 
üntervaohung  wurde  der  Biter  aus  den  Meningen  und  aus  dem  Er- 
weiehungsherd  im  rechten  Schläfelappen  genommen. 

XII.  Thrombophlebitis  am  Unterschenkel,  acht  Tage  nach  Ezcision 
eines  Varixstückes  eotstanden.  68  Jahre  alte  Frau  B.  P.  Als  Unter- 
aaehnngsmateriale  dienten  erweichte  und  nicht  erweichte  Thrombusmassen 
aus  der  ezcidierten  Vene. 

Was  die  erwähnten  experimentellen  Untersachnngen 
anlangt,  so  beziehen  sich  dieselben  anf  intraperitoneale  Impfversuche, 
im  ganzen  mit  zwanzig  verschiedenen  Beinkultaren.  Zehn 
▼on  diesen  Beinkultoren  stammen  von  den  Fällen  I — VIII  a  und  b 
nnd  XII;  es  wurden  mit  denselben  teils  2,  teils  3  weiße  Mäuse  bezw. 
Kanincheu,  Meerschweinchen  oder  Hunde  geimpft.  Hierbei  sowie  in 
den  gleich  noch  anzufahrenden  Fällen  wurde  das  peritonitiscbe  Ex- 
sudat znr  Untersuchung  verwendet.  Es  soll  über  die  betreffenden 
Versochsergebnisse  unter  Anwendung  der  Nummern  dieser  Fälle  be- 
richtet werden. 

Bei  den  zehn  anderen  zu  Tierversuchen  verwendeten  Kulturen 
haaddt  es  sich  um  verschiedene  Kokken-  und  Stäbchenarten,  welche 
ich  selbst,  und  zwar  mit  Ausnahme  von  XVI  c  und  XX,  aus  dem 
Obdoktionsmateriale  des  pathologisch- anatomischen  Institutes  rein 
gesflchtet  habe. 

Ba  sind  dies: 

XIIL  Eine  Kultur  von  Staphylo coccus  aureus,  die  von 
«iaem  chronischen  Pjämiefalle  stammt,  39  Jahre  alte  Frau  B.  A.  (Pro- 
tekoU  No.  8642).    Damit  wurden  geimpft  1  Kaninchen  und  1  weifse  Maus. 

XIV.  Eine  Diplokokkenkultur  gewonnen  von  einem  Fleuropneu- 
mnatMle.  36  Jahre  alter  Mann  0.  W.  (Protokoll  No.  3061).  4  weiDse  Mäuse. 

XY.  Eine  Tjphusbacillenkultur,  reingeiüchtet  aus  einer  ab- 
aeedierenden  Lymphdrüse  des  Ileocoecalmesenteriums  in  dem  Typhusfalle 
E.  8t,  60  Jahre  alter  Mann  (Protokoll  No.  3749).  2  Meerschweinchen 
intnperitoneal  und  1  subkutan  geimpft 

8» 
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XVI.  Brei  Kulturen  yoo  Baotooli  commane  yersohiedener  Her- 
kunft: 

a)  von  einer  Ferforationeperitonitis  bei  chronischer  Tuberkulose  de» 
Darmes.  A.  F.,  62  Jahre  alter  Mann  (Protokoll  No.  3708).  1  Meer- 
schweinohen  und  8  weifse  Mäuse; 

b)  von  einer  akuten  Jejunitis,  Ileitis  und  Colitis  infer.  B.  S.,  71  Jahre 
alte  Frau  (Protokoll  No.  3713).     2  weiXse  Mäuse; 

o)  von  einem  diarrhdisohen  Stuhle  eines  sonst  Gesunden.  2  weilse  Mäose. 

XVII.  Kulturen  eines  coli- ähnlichen  Baoteriums,  gefunden 
bei  Gholeoystitis  ulcerosa  oalculosa.  46  Jahre  alte  Frau  M.  P.  (Protokoll 
No.  3666).  Davon  wurden  19  Meerschweinchen,  10  weilse  Mäuse,  2  Ka- 
ninchen und  2  Hunde  geimpft. 

XViU.  Diphtheriebacilluskultur  von  dem  Bachendiphtherie&ll 
8.  C,  3  Jahre  altes  Mädchen  (Protokoll  No.  3777),  stammend.  2  weilse 
Mäuse. 

XIX.  Bacillus  pyooyaneus-Kultur,  geiüchtet  aus  Pyopneumo- 
thorax-Biter.     4  weilse  Mäuse. 

XX.  Milzbrandbacillen kttltur  aus  der  Institutssammlung.  6  weifse 
Mäuse. 

Hinsichtlich  des  Vorganges,  der  bei  meinen  UntersachuDgen 
eingehalten  wurde,  erwähne  ich  yor  Allem,  daß  bei  den  Menschen- 
eiterungsprozessen der  Eiter  unter  aseptischen  Vorkehrangen  durch 
Incision  entleert  und  in  sterilen  Erlen meyer^schen  KMbchen  auf- 
gefangen Würde. 

Wo  dies  nicht  thunlich  war;  wurde  der  Eiter  mittelst  langer 
Glaskapillaren  aufgesaugt  und  teils  sofort  auf  N&hrmedien  fibertrageo, 
teils  zur  Aufbewahrung  in  den  Glasröhreben  eingeschmolzen.  Hierbei 
gelang  es  stets,  Verunreinigungen  fern  zu  halten.  Die  Uebertragung 
des  Eiters  erfolgte  aus  den  Erlenmey  er 'sehen  Kölbchen  bezw.  aus 
den  Glaskapillaren  auf  die  verschiedensten  Nährböden  behufs  PrQfang 
der  Reinheit  und  Feststellung  der  Kultureigenschaften  der  darin  yor^ 
banden  Mikroben.  Auch  dies  geschah  stets  rasch  nach  Gewinnung 
des  Materiales  und  nur  in  vereinzelten  Fällen  erst  nach  3—4  Stunden^ 
Bei  Prüfung  der  Reinheit  der  Kulturen  würde  nach  dem  bekannten^ 
gebräuchlichen  Platten  verfahren  vorgegangen.  Die  Erlenmeyer^ 
sehen  Kölbchen  sowie  die  zugeschmolzenen  Glaskapillaren  wurden  bei 
Zimmertemperatur  im  Dunkeln  weiter  aufbewiArt  zur  Ermöglichung 
etwa  nötiger  Nachprüfungen. 

An  die  Verarbeitung  des  Materiales  zur  Kulturuntersuchung 
schloß  sich  immer  die  Vorbereitung  desselben  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  an.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  durchgehends  dünne 
Ausstriche  des  Eiters  auf  Deckgläschen  hergestellt,  indem  ein  at 
einer  Kante  mit  Eiter  beschicktes  Deckgläschen  über  die  Fläche  eines 
zweiten  gleitend  hinübergeführt  wurde. 

Die  Fixirung  und  Färbung  dieser  Deckgläschen  -  Ausstrich^ 
Präparate  vollzog  ich  von  der  ersten  Untersuchung  an  durchgehende 
nach  der  von  InghilleriO  angegebenen  Chloroform-Methylenblau^ 
Eosin-Metbode. 


1)  Ceotralbl.  f.  Bakt.  n.  Pftrasit  Bd.  XV.  p.  820. 
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Bei  der  intraperitonealeo  Impfang  der  Tiere  ging  ich  nach 
folgeader  Methode  vor: 

Nach  entsprechender  Aufspannung  des  Tieres  in  Rfickenlage 
wurden  demselben  am  Abdomen  in  großem  Felde  die  Haare  ganz  kurz 
abgeschnitten,  bezw.  wegrasiert,  und  dort  die  Haut  mit  Seife  und 
Bürste  sorgfältig  gereinigt.  Hierauf  desinfizierte  ich  die  Haut  mehrere 
Minuten  lang  mit  3— ö-proz.  Karbolsäurelösung,  wusch  sodann  mit 
absolatem  Alkohol  ab  und  bedeckte  das  so  vorbereitete  Operations- 
fdd mit  trockener,  steriler  Watte. 

Nun  wird  das  Ende  eines  OlasrGhrchens  in  eine  lange  Kapillare 
ausgezogen  und  dieselbe  nach  Abkühlung  direkt  aus  der  Eprou- 
vette mit  Kulturmaterial  angefüllt.  Dieses  bestand  in  der  Regel  aus 
der  reichlichen  Kondenswasservegetation  einer  24  Stunden  alten 
Glycerin-Zncker  bezw.  Menschenblutserum-Zucker-Agarkultur  der  be- 
treffenden  Mikrobenart.  Die  für  die  Impfung  gewöhnlich  unzweck- 
m&Sig  lange,  oder  zu  weite  Kapillare  kann,  ohne  Gefährdung  für  den 
gröSeren  Teil  des  Kapillarinhaltes,  gekürzt  und  nötigenfalls  feiner 
anagezogen  werden.  Ihre  Spitze  wird  an  die  gereinigte  Haut  gesetzt 
und  mit  gemessener  Kraft  durch  die  leicht  angespannte  Bauchwand 
des  Tieres  gestoßen. 

Die  Kulturfiüssigkeit  läuft,  wenn  sie  nicht  zu  konsistent  ist,  be- 
sonders in  den  Exspirationsphasen,  langsam  in  den  Intraperitoneal- 
raam  ein.  Geschieht  dies  nicht  vollständig  oder  zu  wenig  prompt, 
so  hilft  man  durch  Druck  auf  einen,  an  das  freie  Ende  des  Glas- 
röbrchens  angesetzten  Gummiballon  nach.  Ist  die  gewünschte  Menge 
Ton  der  Impfflüssigkeit  eingelaufen,  so  wird  der  Kapillarteil  des 
Böhrchens  durch  einen  raschen  Zug  aus  dem  Abdomen  entfernt  und 
die  Einstichöffhung  mit  reinem  oder  Jodoformcollodium  verschlossen. 
Bei  diesem  Verfahren  ist  auch  ermöglicht,  die  Menge  des  Impf- 
materiales  ziemlich  genau  zu  bestimmen,  indem  man  den  Stand  der 
Flüssigkeit  im  Röhrchen,  vor  und  nach  dem  Einlaufen 'mittelst  Stiftes 
an  demselben  bezeichnet  und  dann  nachträglich  den  dadurch  um- 
adiiiebmen  Raum  mißt.  Wird  außerdem  durch  das  Plattenverfahren 
die  Keimzahl  der  Volumseinheit  der  verwendeten  KulturflQssigkeit 
bestimmt,  so  lassen  sich  mit  dieser  Methode  im  Bedarfsfalle  sehr  ge- 
naue quantitative  Bestimmungen  vornehmen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Einimpfung  in  den  Bauchraum  der 
Teisnchstiere  wendete  ich  auch  zur  Entnahme  des  zu  untersuchenden 
Exsudates  aus  demselben  Glaskapillaren  an. 

Es  wurde  dieses  Exsudat  teils  während  des  Lebens  der  Tiere 
and  in  verschiedenen  Stadien  der  Erkrankung,  teils  unmittelbar  nach 
dem  eingetretenen  Tode  untersucht;  bei  vielen  Tierversuchen  wurde 
aaefa  die  Pleuraflüssigkeit,  der  Gewebssaft  verschiedener  Organe  und 
das  H^^blnt  unmittelbar  nach  dem  Tode  der  Tiere  zur  Untersuchung 
CDlaomnien  und  zwar  immer  in  bezeichneter  Weise  mittelst  Glas- 
kapillaren,  deren  Inhalt  dann  zur  Herstellung  von  Ausstrichen  auf 
DedigUschen  bezw.  zur  Anlegung  von"  Kulturen  Verwendung  fand. 

Die  weitere,  für  die  mikroskopische  Untersuchung  nötige  Be- 
handlung auch  dieser  Ausstrichpräparate  geschah  nach  I  n  g  h  i  1 1  e  r  i  's 
Methoda 
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II.  Von  den  Befunden  bei  der  Untersuchung  yon 

Menscbeneiter. 

a)  Befunde  bei  der  Zflchtung  auf  kfinstlichen  Nährboden. 
Die  Isolierung  und  Artbestimmung  der  in  den  einzelnen  Fällen 
vorgefundenen  Mikroben  war  infolge  meiner  Bemühungen,  durch  sorg- 
ftltige  aseptische  Vorkehrungen,  Verunreinigungen  von  vorneherein  fem 
zu  halten,  weder  besonders  langwierig  noch  schwer.  Die  Diagnose 
wurde  in  allen  Fällen  auf  die  Kultureigenschaften  und  die  Ergeb- 
nisse der  Tierversuche  gegründet  Auf  diese  Weise  ergab  sich,  daß 
die  Eiterungsprozesse  in  den  untersuchten  Fällen  I — ^KII  insgesamt 
durch  Kokken  und  zwar  im  ganzen  durch  sieben  verschiedene 
Species  solcher  erregt  waren  ^).    Diese  sind  folgende: 

1)  Der  Staphylococcus  aureus  fand  sich   in  den  Fällen   L 
IV— VII  und  X; 

2)  der  Staphylococcus  albus  in  den  Fällen  II  und  III; 

3)  ein  dem  Staphylococcus  pyogenes  citreus  am  nächsten 
stehender  Coccus  im  Fall  XII; 

4)  der  Oonococcus  (Keißer)  im  Fall  VIII  a  und  b; 

5)  der     Diplococcus     intracellularis     Weichselbaum 
(Tetracoccus  Jaeger)  im  Fall  XI; 

6)  ein  Streptococcus  pyogenes  longus  im  Fall  I; 

7)  ein  Streptococcus  pyogenes  brevis  im  Fall  X. 

In  den  Fällen  I  und  X  wurde,  wie  aus  der  Zusammenstellang 
sich  ergiebt,  die  Eiterung  von  zweierlei  pyogenen  Kokkenarten  erregt. 
Der  im  FaUe  XII  gefundene  Staphylococcus  konnte  mit  dem 
Staphylococcus  pyogenes  citreus  nicht  vollständig  identi- 
fiziert werden.  Derselbe  weicht  durch  die  konstante  Eigentümlichkeit 
geringgradiger  Verflüssigung  der  Gelatine  und  geringer  Farbstoff- 
bindung bei  der  Oram'schen  Behandlung  vom  Citreus  ab. 

Schließlich  sei  noch  angeführt,  daß  ich  in  den  F&Uen  V 
und  VI  bei  der  Züchtung  der  betreffenden  Kokken  eine  Er- 
scheinung beobachtete,  die  in  diagnostischer  Beziehung  bemerkenswert 
ist  Es  handelt  sich  um  den  Staphylococcus  aureus,  der  in 
beiden  Fällen  sehr  auffällig  spät  zur  Pigmentbildung  gelangte,  so  daß 
es  bei  kurzer  Beobachtungsdauer  zu  einer  Verwechselung  mit  dem 
Staphylococcus  albus  hätte  kommen  müssen.  Es  scheint  mir 
angezeigt,  nebenbei  einige  nähere  Daten  über  diese  Beobachtung  bei- 
zufügen. 

Während  der  genannte  Staphylococcat  bei  den  ersten  Ueber- 
tragungen  gar  kein  Pigment  bildete,  kam  es  bei  den  weiteren  Ueber- 
Impfungen  zu  teil  weiter  und  sohliefslich  zu  allgemeiner  Bildung  desselben. 
Bei  der  dritten  Uebertragung  auf  Glyoerin-Agar  wurde  am  fünften  Tage 
etwa  die  Hälfte  der  auf  der  schiefen  Agarfläohe  gewachsenen,  isoliert 
lagernden  Kolonieen  pigmenthaltig  gefunden,  die  anderen  blieben  aber 
auch  an  den  folgenden  Tagen  noch  vollständig  blafs,  pigmentlos. 

Dafs  die  Kolonieen  auf  der^  schiefen  Agarfläche   isoliert   lagen,    hat 


1)  Wobei  Bu  bemerken  iit,  daB  im  Falle  IX  die   bakteriologiscbe  BeeUmmong  der 
Kokkenart  noterblieb. 
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•einen  Gmnd  dmn,  dafs  ich  Biets  an  Kondenswasser  reiches  Agar  be- 
nütite  und  nach  der  Impfung  die  schiefe  Eläche  in  ganzer  Ausdehnung 
mit  Kondenswasser  überflielsen  liefs.  Die  Kulturen  wurden  am  1.  Tage 
bei  87*  C,  später  bei  Zimmertemperatur  (20 — 24®)  gehalten. 

Die  nngleichmUfsige,  plötzlich  auftretende  Pigmentbildnng  bei  der 
dritten  Uebertragung  legte  die  Annahme  nshe,  dafs  doch  vielleicht  eine 
Mischung  des  weifsen  mit  dem  goldgelben  Staphylococcus  vorliege. 
Nachträglich  nach  2 — 3  Wochen  stellte  sich  jedoch  in  den  anfänglich 
pigmentlos  gebliebenen  Kolonieen  die  Pigmentierung  ein  und  auch  bei 
weiter  fortgesetzten  Uebertragungen  trat  dieselbe  nun  gleichzeitig  und 
aligamein  in  allen  Vegetationen  auf.  Damit  war  die  obige  Annahme 
wieder  niehtig  geworden. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  dafs  es  sich  um  keine  Mischinfektion 
handelte,  liegt  dann,  dafs  die  nach  drei  Wochen  ans  dem  im  Erlen- 
me  jer'schen  Kölbchen  aufbewahrten  Eiter  auf  Zucker- Agar  gezüchteten 
Vegetationen  ausnahmslos  das  goldgelbe  Pigment  bildeten. 

Demnach  kann  die  Pigmentbildung  des  Staphylococcus  aureus 
beim  Uebergang  desselben  aus  parasitischen  in  rein  saprophytische 
Vegetationsbedingungen  längere  Zeit,  ja  vielleicht  unter  Umständen  ganz 
ansbieiben. 

Ich  erinnere  hier  an  die  Untersuchungen  Passet's^)  und  Lu- 
binski's')  über  die  Farbstoffbildnng  des  Staphylococcus  aureus 
noter  anaeroben  Bedingungen  und  namentlich  an  die  Folgerungen,  die 
Lnbinski  aus  denselben  zieht,  femer  an  die  Beobachtung  Gärtner's,*) 
dafs  die  Probekultnren  des  Staphylococcus  aureus  um  so  hellere, 
blassere  Pigmentationen  zeigen,  ans  je  tieferen  Schichten  des  Abscesses 
der  Eiter  genommen  wird. 

b)  Befunde  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung. 

Vor  Allem  habe  ich  hervorzuheben,  daß  in  sämtlichen 
Fällen  Einschließung  der  vorhandenen  Kokken  in 
Zellen  des  Eiters  zu  beobachten  ist.    Dabei  besteht  eine 

große  Mannigfaltigkeit  sowohl  hinsichtlich  der  Lage,  Zahl,  Form, 
röße  und  Färbbarkeit  der  in  den  Zellen  eingelagerten  Kokken  als 
auch  bezQglich  des  Verhaltens  der  Zellen  selbst.  Ueber  die  Einzel- 
heiten dieser  mannigfachen  Befunde  werde  ich  erst  später  im  Za- 
aammeobang  mit  der  näheren  Erörterung  der  Einzelheiten  der  bei 
den  Tierversuchen  gewonnenen  mikroskopischen  Befunde  berichten. 
Hier  muß  jedoch  schon  bemerkt  werden,  daß  bei  keiner  der  unter- 
soditen  Kokkenspecies  ein  besonderes,  der  betreffenden  Kokkenspecies 
eigentümliches,  fttr  sie  charakteristisches  Verhalten  nach  der  einen 
oder  anderen  der  bezeichneten  Richtungen  zu  beobachten  ist 

Am  auffallendsten  unter  den  mikroskopischen  Befunden  mußten 
mir  die  Bilder  sein,  wo  sich  reichliche  Anhäufung  der  Kokken  in  den 

II  8.  BAomgArten,  Jahresbericht.  Bd.  I.  1885.  p.  S3. 

S)  W.  Lobinski,  Uebar  die  AnaSrobiose  bei  der  Eitemng.  (CeDtralbl.  f.  Bakt. 
«.  Par.  Bd.  XVI.    1SS4.   p.  778— 77Ö) 

•)  F.  Gärtner,  Beiträge  rar  Aafklämnfc  des  Wesens  der  sog.  Prädisposition 
dsrdi  ImpfTersoche  mit  Staphylokokken.  (Ziegler 's  Beiträge  s.  p.  A.  n.  allg.  P. 
Bd.  IX.  1890.  p.  S77  n.  S78.)  Vergl.  ferner:  CharrinetPhysalix,  Abolition 
penistMita  de  la  fonetion  chromogbne  dn  Bacillos  pyocyaneus.  (Compt.  rendos  hebdom. 
4m  ateneea  da  l'acad^ie  des  sdences  de  Paris.  T.  CXIV.  189S.  p.  1566.) 
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Zellen  and  Einlagemngen  yod  ganzen  Kokken?  erbau  den  (Ketten, 
Tetraden  n.  dgL)  in  Zellen  fanden.  Solche  Fnnde  yon  Verbfinden 
d.  i.  Yon  Wachstamsformen  in  Zellen  können  die  Annahme  nahe  legen, 
daß  es  hier  za  einer  Vermehrung  der  Kokken  innerhalb  der  Zellen 
gekommen  sei.  Ich  trachtete  dieser  Frage  durch  besondere  Versuche 
näher  zu  treten,  über  die  erst  sp&ter  zugleich  mit  der  Schilderang 
der  bei  Tierversuchen  gewonnenen  Befunde  berichtet  werden  wird. 

IIL  Von  den  Befunden  bei  den  Tier-Versuchen. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  angeführten  Resultate,  die  ich  bei  den 
Untersuchungen  des  Eiters  so  vieler  Krankheits&Ile  von  Menschen 
gewonnen  habe,  veranlaßten  mich  zur  näheren  experimentellen  Prüfung 
einiger  der  Fragen,  die  durch  jene  Befunde  nahegelegt  wurden. 

Es  frug  sich  vor  Allem:  1)  Werden  auch  in  dem  Organismna 
von  Tieren  die  in  den  angeführten  Fällen  I— XII  zu  intracellularer  Ein- 
schließung gelangten  Kokken  in  Zellen  aufgenommen? 

2)  G^chieht  dies  in  ganz  analoger  Weise,  wie  es  bei  den  mensch- 
lichen Eiterungsprozessen  beobachtet  wurde,  insbesondere:  werden 
auch  Mikrobenverbände  in  Zellen  eingeschlossen? 

3)  Giebt  es  überhaupt  Mikroben  und  im  besonderen  etwa 
Stäbchenformen,  die  von  den  Zellen  nicht  aufgenommen  werden? 

Bei  den  zahlreichen  Versuchen,  die  die  Lösung  dieser  Fragen 
zum  Zwecke  hatten,  benutzte  ich,  wie  gesagt,  hauptsädilich  daa 
Peritoneum  weißer  Mäuse.  Speziell  zum  Zwecke  der  letztaufge- 
worfenen Frage  konnten  die  Versuche  begreiflicherweise  nicht  in  der 
wünschenswerten  Ausdehnung  vorgenommen  werden.  Ich  habe  nur 
einige  pathogene  Mikroben  geprüft  und  dabei  zunächst  solche  ge- 
wählt, bei  denen  intracellulare  Aufnahme  bisher  entweder  gar  nicht 
oder  nur  selten  beobachtet  wurde.  Zur  Prüfung  der  Methode,  die 
mir  die  Befunde  vermittelte,  mußte  ich  dann  wohl  auch  die  eine  und 
andere  Mikrobenart  wählen,  von  der  gehäufte  Beobachtungen  aber 
ihre  Aufnahme  in  Zellen  vorliegen.  Die  hierbei  verwendeten  Arten 
sind  bereits  unter  den  Nummern  XIII — XX  aufgeführt. 

Als  Ergebnis  der  Untersuchungen  kann  ich  anführen,  daß  yon 
den  in  den  einzelnen  Eiterungsproz essen  beim  Menschen 
gefundenen  Kokken  arten  auch  in  jedem  Falle  beim  Tier- 
versuche intracellulare  Einschlüsse  geliefert  wurden.  Es 
ist  im  allgemeinen  auch  hierbei  eine  große  Vielgestaltigkeit  der  Bilder 
in  Bezug  auf  Lage,  Zahl,  Form,  Or6ße  und  Färbbarkeit  der  Kokken 
und  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Zellen  zu  beobachten.  Im  Großen 
und  Ganzen  bieten  sich  hier  dieselben  Bilder  dar,  wie  sie  bei  der 
Untersuchung  des  Menscben-Eiters  zur  Beobachtung  kamen.  Die  Ana- 
logie erstreckt  sich  auch  auf  die  Einschließung  von  Kokkenverbänden,. 
indem  auch  in  den  von  den  Tierversuchen  gelieferten  Präparaten 
Kokkenpaare,  -Tetraden  und  längere  Kettenverbände  häufig  innerhalb 
der  Zellen  anzutreffen  sind. 

Bei  den  Versuchen,  überhaupt  eine  Mikrobenart  zu  finden,  die^ 
beim  Tierexperiment  wenigstens,  keine  Spaltpilzeinschlfisse  in  den 
Zellen  liefern  würde,  kam  ich  in  den  Grenzen  meiner  Untersuchungen 
zu  einem  negativen  Ergebnis.    Die  Spaltpilze  aller  darauf- 
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kin  geprüften  Mikrobenarten  wurden  in  Zellen  aufge- 
oommeQ«  Es  herrscht  hier  gleichfalls  große  Vielfältigkeit  in  den 
sich  darbietenden  Bildern,  Ober  die  im  Folgenden  berichtet  werden  wird. 
Vorher  muß  jedoch  noch  auf  jene  Versuche  hingewiesen  werden, 
20  denen  mich,  wie  gesagt,  die  Befunde  von  Mikrobenverbänden  inner^ 
halb  der  Zellen  veranlaßten.  Zur  Beantwortung  der  schon  ange- 
^eateteo  Frage,  ob  es  sich  bei  diesen  Bildern  um  das  Resultat  von 
Wachstamsveränderungen  der  Mikroben  innerhalb  der  Zellen  handle, 
schien  mir  dieThatsache  zweckdienlich  verwendbar,  daß  durch  For- 
fnalin  die  Abtötung  der  Mikroben  und  zugleich  die  Konservierung 
ihrer  F&rbbarkeit  sehr  sicher  und  vollkommen  gelingt.  Dadurch  ist 
die  Möglichkeit  geboten,  experimentell  festzustellen,  ob  abgetötete 
Mikrobenverbände  in  die  Zellen  aufgenommen  werden.  Ich  ver- 
wendete für  solche  Versuche  Kulturen  von  Streptococcus  longus, 
Oonococcus  Neisser  und  vom  Bacterium  XVII  und  impfte  damit 
im  Ganzen  9  weiße  Mäuse. 

Hinsichtlioh  der  Methode  der  Versuche  erwähne  ich  Folgendes: 
Die  Kultur  -  Vegetationen  wurden  in  kleine  Erleomeyer'  sehe 
Höhrchen  gebracht,  mit  entsprechenden  Mengen  der  40-pro2.  Formal- 
dehjdlÖBQng  versetzt  (1:6)  und  dann  einige  Zeit,  mindestens  4  Stunden, 
nkig  stehen  gelassen.  Hierauf  brachte  ich  das  Forraalin  im  luftver- 
dÜDDten  Räume  bei  häufigem  Wechsel  desselben  vollständig  zur  Ab- 
danstang.  Die  TöUtge  Abduostung  wird  erst  nach  gänzlichem  Austrocknen 
der  Kulturvegetation  erreicht  Die  hierbei  entstandene  Kruste  wurde 
doroh  Zusatz  von  steriler,  physiologischer  NaCI-Lösung  erweicht  und  dann 
Bseh  gehöriger  Verteilung  und  gewünschter  Verdünnung  zur  Einspritzung 
verwendet«  Die  Sterilität  dieses  Injektionsmaterials  kontrollierte  ich  vor- 
her durch  Aussaat  auf  entsprechende  Nährsubstrate. 

Da  die  Oiftwirkung  toxinreicher  Kulturen  durch  die  Formalinkonser- 
Tiening  nicht  geändert  wird,  starben  die  Tiere  selbst  bei  Einspritzung 
ganz  geringer  Mengen  (1 — 2  Tropfen)  oft  schon  nach  5 — 15  Minuten. 
&  empfiehlt  sich  deshalb,  dem  Kulturmaterial  in  solchen  Fällen  wenigstens 
«inen  Teil  der  Toxine  zu  nehmen.  Ich  erzielte  dies  dadurch,  daß  ich 
dasselbe,  nachdem  es  mit  Formaliu  in  angegebener  Weise  behandelt  war, 
in  einer  gröfiseren  Menge  steriler  NaCUlösuug  aufschwemmte,  sedimentiereu 
iie/s  und  erst  dieses  Sediment  zur  Impfung  verwendete. 

Wie  aus  den  Figuren  6—10  und  25,  26  Tfl.  II  ersichtlieh  ist, 
ond  noch  im  nächsten  Abschnitte  näher  geschildert  werden  soll,  er- 
gaben die  Versuche  mit  den  mittelst  Formalin  abgetöteten  Mikroben 
beiläufig  die  gleichen  Befunde  als  wie  jene  Versuche,  zu 
denen  lebenskräftige  Kulturen  verwendet  worden  waren. 

IV.  Eingehendere  Darlegung  der  mikroskopischen 

Befunde« 
Meine  mikroskopischen  Befunde  beziehen  sich,  wie  gesagt,  einer* 
^ta  auf  die  Präparate,  die  ich  bei  der  Untersuchung  yon  Menschen- 
Eiter  und  von  den  mit  lebenden  Reinkulturen  geimpften  Tieren  ge- 
wann, andererseits  auf  die  Impfrersuche,  die  ich  mit  durch  Formalin 
abgetöteten   Reinkulturen  vornahm.    Dieselben  sollen  im  Folgenden, 
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SO  weit  als  es  notwendig  ist,  in  getrennter  Darlegung  yorgefQhrt 
werden  und  eine  nähere  Besprechung  finden  und  zwar  namentlich 
hinsichtlich  der  Lage  der  Spaltpilze  innerhalb  der  Zellen,  femer  be- 
züglich des  Gehaltes  meiner  Präparate  an  solchen  SpaltpilzeinschlQssen^ 
sowie  hinsichtlich  der  Zahl  und  Anordnung,  in  der  die  Mikroben  in 
den  Zellen  liegen,  endlich  in  Betreff  der  an  den  Spaltpilzen  und  Zellen 
beobachteten  Veränderungen. 

Indem  ich  mich  dieser  Erörterung  hinsichtlich  meiner  an  Menschen- 
Eiter  und  bei  Einimpfung  lebender  Reinkulturen  gewonnenen  Befunde 
zuwende,  erinnere  ich  zunächst  an  die  bereits  in  den  früheren  Ab- 
schnitten hervorgehobene  Thatsacbe,  daß  in  sämtlichen  Fällen,, 
in  denen  ich  Eiterungsprozesse  von  Menschen  der 
Untersuchung  unterzog,  sowie  bei  allen  mit  lebenden 
Reinkulturen  unternommenen  Impfversuchen,  die  be- 
treffenden Spaltpilze  in  reichem  Maße  in  Zellen  ein- 
geschlossen gefunden  wurden. 

Bei  den  Zellen,  die  von  den  Spaltpilzeinschlüssen  betroffen  waren,, 
handelt  es  sich  überwiegend  uro  polynukleäre  Leukocyten,  jedoch 
fanden  sich  auch  in  den  meisten  Fällen,  im  Menschen-Eiter  sowie  bei 
allen  bezüglichen  Tierversuchen,  mononukleäre  Leukocyten  in  ver- 
schiedenem Zahlenverhältnisse  von  Spaltpilzen  eingenommen;  femer 
im  gonorrhoischen  Eiter  (VIII  a  u.  b)  Epithelien,  in  dem  Osteomye- 
litisfalle  I  große  Markzellen,  in  den  Tierversuchen,  bei  Entnahme  des. 
Exsudates  in  vorgerückterer  Zeit  der  Versuche,  auch  stets  Bauchfell- 
Endothelien. 

Hinsichtlich  des  Maßes,  in  dem  die  polynukleären  und  mono- 
nucleären  Leukocyten  an  den  Spaltpilzeinschlüssen  beteiligt  sind,  führe 
ich  folgende  auf  Grund  der  Auszählung  vieler  der  betreffenden  Prä- 
parate beziehungsweise  Gesichtsfelder  derselbeu  gewonnene  Mittel- 
zahlen an: 


Im   Fall: 

trifft  man 

unter  t  polymorphen  und 

einkernige 

mehrkernigen 

Leukocyten. 

I 

30 

11 

11 

III 

85 

IV 

60 



V 

9 

VI 

50 

VII 

80 

Villa 

25 

Vlllb 

50 

IX 

9 

X 

1 

10 

XI 

7 

XII 

80 

Ich  wende  mich  nun  der  Besprechung  der   früher  angeführten 
Punkte  zu. 
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a)  Von  der  Lage  der  Spaltpilze  innerhalb  der  Zellen 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  das  Verhalten 

der  Zellkerne. 
Bei  sorgfUtiger  Darchmusterung  meiner  Präparate  komme  ich 
zü  dem  Ergebnis^  daß  die  Spaltpilze  thatsachlich  vom  Protoplasma 
der  Zellen  eingeschlossen  werden.  Verneinen  muß  ich  jedoch,  daß 
sich  Derartiges  mit  Bestimmtheit  von  den  Kernen  der  Zellen  nach- 
weisen ließe.  Ich  werde  später  auf  die  in  dieser  Beziehung  zu  be- 
obachtenden Umstände  des  Näheren  eingehen. 

Was  nun  zunächst  die  Lagebeziehungen  der  Spaltpilze  zum  Pro- 
toplasma der  Zellen  anlangt,  so  bemühte  ich  mich  selbstverständlich, 
sorgfältig  Täuschungen  und  irrigen  Aufifassungen  der  Bilder  zu  ent- 
gehen. Die  Gefahr  solcher  Täuschungen  und  irrigen  Aufifassungen 
liegt  sehr  nahe  und  ist  von  den  verschiedensten  Untersuchern  ge- 
würdigt und  besprochen  worden.  Es  handelt  sich  dabei  wesentlich 
aod  hauptsächlich  um  die  Möglichkeit,  daß  Auflagerungen  von 
Spaltpilzen  auf  Zellen  für  Zelleinschlüsse  gehalten  werden. 

Das  erstere  Verhalten  wird  im  Allgemeinen  in  dem  Maße  an 
Aasdehnung  gewinnen  können,  als  die  Zahl  der  freien  Spaltpilze  und 
die  Konsistenz  des  Mediums  zunimmt,  in  dem  sich  Zellen  und  Spalt- 
pilze befinden.  Bei  gewissen  Eonsistenzverhältnissen  dieses  Mediums 
kommt  es  jedoch,  wie  ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen  über- 
zeugte, nur  verhältnismäßig  selten  zu  solchen  Anlagerungen,  die 
iDtossusception  leicht  vortäuschen  können. 

Es  findet  sich  allerdings  sehr  häufig  eine  Ansammlung  der  Spalt- 
pilze an  der  das  mikroskopische  Zellbild  umschreibenden  äquatorialen 
Grenzlinie  und  ist  dieses  Verhalten  so  vorherrschend,  daß  sich  hier- 
für außer  der  naheliegenden  Annahme  einer  besonderen  positiv  chemo- 
taktischen Beziehung  der  Spaltpilze  zu  den  Zellen,  eine  Erklärung  am 
Besten  noch  in  einer  Vorstellung  finden  läßt,  die  ich  kurz  andeuten  will. 
Ich  stelle  mir  vor,  dafs  der  Zelleib  namentlich  beim  Austrocknea 
der  Präparate  sich  der  Deokgläschenfiäche  mit  zunehmend  breiterer  Basis 
anschmiegt  und  so  von  der  kugeligen  zur  planconvexen  Linsenform  über- 
gsht  Hierbei  wird  die  mikrobenhaltige  Flüssigkeit,  die  den  meniskoi- 
dalen  Raum  um  den  unteren  Zellpol  erfüllt ,  stetig  (zentrifugalwärts) 
zarnckgedräDgt  und  kommt  schliefslich  an  den  äquatorialen  Band  des 
Zellleibes  zu  liegen.  Die  untere  Zellfläche  bleibt  auf  diese  Weise  meist 
gtaz  frei  von  Mikrobenanlagerungen.  An  der  oberen  Fläche  fehlen  solche 
j^wobnlich  gleichfalls,  da  die  Flüssigkeit  offenbar  vom  oberen  Pol  der 
Zellen  gegen  den  Aequatorialrand  zu  „abflieist"  und  mit  ihr  die  suspen- 
dierten Mikroben.  Es  kommt  hierbei  sowie  bei  der  Entleerung  des 
Meniskus  um  den  unteren  Zellpol  die  Wirkung  verschiedener  Molekular- 
kräfte zur  Geltung.  Es  scheint  nicht  so  sehr  die  Wirkung  der  Gapillarität 
des  meniskoidalen  Raumes  bzw.  die  Adhäsion  zwischen  Zelle  und  mikroben- 
fahrender  Flüssigkeit  als  vielmehr  die  Adhäsion  dieser  am  Glase  zur 
Herrschaft  zu  gelangen. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch,  daß  die  Zellen  im  Gebiete 
der  gemeinten  Pole  nur  selten  und  dann  stets  in  geringem  Maße  mit 
Spaltpilzen  besetzt  sind.    In  diesen  Gebieten  läßt  sich  die  Entschei- 
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dang  über  die  Lage  der  Mikroben  durch  Vergleichuog  der  Höhe  Uirer 
Lage  mittelst  sorgfältiger  Einstellungen  des  Objektivs  thatsftchlich 
leichter  noch  treffen.  Eine  besondere  Schwierigkeit  in  der  Entschei- 
dung, ob  Auflagerung  oder  Einschluß  vorliegt,  ergiebt  sich  jedoch  dann, 
wenn  es  sich  um  das  Erscheinen  von  Spaltpilzen  im  Gebiete  der  Band- 
teile der  Zellen  handelt.  Wenn  nicht  gewisse  Verhältnisse  und  Verände- 
rungen in  den  Zellen,  über  die  ich  gleich  und  in  weiterem  Verlaufe  noch 
sprechen  werde,  das  Urteil  erleichtern,  so  ist  in  aolchen  Fällen  die  Ent- 
scheidung über  die  Lage  der  Spaltpilze  nicht  mit  Bestimmtheit  thunlich. 

Unter  den  Verhältnissen,  die  auch  bei  dem  Erscheinen  der  Spalt- 
pilze im  Gebiete  der  Randteile  der  Zellen  die  intracelluläre  Lage  der- 
selben zu  beweisen  vermögen,  spielen  eine  besondere  Rolle  gewisse 
Gestaltungen  der  Kerne,  nämlich  die  so  häufig  zu  beobachtenden 
Einkerbungen  der  Kerne  in  der  Nähe  benachbart  gelagerter  Spaltpilz- 
Individuen  oder  -Verbände.  Diese  Einkerbungen  dürften  nicht  eine 
einheitliche  Bedeutung  haben.  Ich  werde  auf  dieselben  noch  bei  Be- 
sprechung der  Zellveränderungen  zurück  kommen  und  erwähne  hier 
nur,  daß  diese  Bilder  (Vergl.  z.  B.  Fig.  5,  18,  20  Tfl.  L  5,  lö,  16, 
19  Tfl.  II.)  auch  im  Bandgebiete  der  Zellen  noch  den  Beweis  er- 
leichtern, daß  die  betreffenden,  hier  zu  sehenden  Spaltpilze  in  die 
Zellen  eingeschlossen  und  nicht  denselben  aufgelagert  sind. 

Was  nun,  abgesehen  von  diesen  Einkerbungen,  die  G^talt  und 
den  Umriß  der  Kerne  in  mikrobeneinschließenden  Zellen  anlangt, 
so  ist  derselbe,  wie  viele  Abbildungen  in  den  Tafeln  erkennen  lassen, 
sowohl  bei  mono-  als  bei  polynukleären  Zellen  vielfach  sehr  unregel- 
mäßig und  kompliziert.  Der  Kernleib  ist  oft  stark  verzogen,  besitzt 
Lappungen,  Ausbuchtungen,  lamellöse  und  zackige  Fortsätze  oder  ist 
gar  in  Stücke  getrennt.  Dadurch  ist  zu  Ueberdeckungen  der  Mikroben 
durch  die  Kernsubstanz  ganz  besonders  Gelegenheit  gegeben  und  da* 
mit  zugleich  zur  Erscheinung,  als  ob  letztere  die  Spaltpilze  von  allen 
Seiten  umschließen  würde.  Man  stelle  sich  beispielsweise  nur  vor, 
welche  Lage  die  Mikroben  zum  Kern  in  den  Fig.  3,  10,  15,  17  der 
Tfl.  I,  5,  16,  18,  19  der  Tfl.  II  angenommen  hätten,  wenn  die  Be- 
trachtung der  Zellen  von  anderen  Seiten,  z.  B.  in  um  90®  geänderten 
Richtungen  erfolgt  wäre. 

Bei  genügender  Würdigung  dieser  Sachlage  wird  man  mit  der 
bestimmten  Aussage  sehr  zurückhalten  müssen,  daß  die  Kernsubstanz 
Spaltpilze  allseitig  umschließe.  Viel  Hilfe  kann  hier  bei  der  Kleinheit 
der  Kerne  und  ungleichmäßigen  Transparenz  derselben  im  geerbten 
Zustande,  die  Höhenvergleichung  bei  wechselnder  Einstellung  des 
Objektivs  nicht  bieten.  Wohl  aber  ist  sehr  beachtenswert,  di^  die 
vielen  Bilder,  in  denen  die  Spaltpilze  knapp  dem  Rande  der  buchtigen 
und  gekerbten  Kerne  anliegen,  sich  nicht  kombiniert  finden  mit 
üebergängen  zu  Bildern,  die  eine  Umschließung  derselben  seitens  der 
Kemsubstanz  darstellen  könnten. 

b.  Vom  Gehalte  der  untersuchten  Präparate  an  Spalt* 
pilze  einschließenden  Zellen. 
Eb  sei  in  Betreff  des  Gehaltes  meiner  Präparate  an  Spaltpilze 
einschließenden  Zellen  vor  Allem  erwähnt,  daß  natürlich  im  Allge- 
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meiDen  jene  Präparate  an  solchen  Befanden  viel  reicher  sind,  die  ich 
bei  Tierversuchen  gewonnen  habe,  da  zu  denselben  krankmachende  ja 
tfidliche  Mengen  von  Mikrobenkulturen  verwendet  wurden  und  es  noch 
überdies  im  TierkOrper  zur  Vermehrung  der  Spaltpilze  kommt.  '!} 
Bei  den  Tierversuchen  ergab  sich  eine  große  Verschiedenheit  der 
Befunde,  besonders  je  nach  der  Zeit,  in  der  die  Aushebung  des  Pen- 
tonealezsudates  stattfand.  Ich  kann  mir  in  Berücksichtigung  der 
rftnmlichen  Verhältnisse  des  Centralblattes  nicht  gestatten,  diese 
Verschiedenheit  in  eingehender  Weise  darzustellen  und  muß  auch 
darauf  verzichten,  hier  die  Protokolle  meiner  zahlreichen  Tierversuche 
mitzuteilen.  Wohl  jedoch  will  ich  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
über  die  in  dieser  Hinsicht  bei  Untersuchung  der  Fälle  I— XU 
(Eitemngsprozesse  am  Menschen),  aus  einer  großen  Anzahl  von 
ZäbloDgen  gewonnenen  Mittelzahlen  berichten. 


Im  FaU: 


trifft:  spaltpilafafarende 
ZeUe 


I 

n 

m 

IV 

V 

VI 

vn 

VUIa 

VIII  b 

IX 

X 

XI 

XII 

auf:   TOD   Spaltpilsen 
freie. 


21 

470 

97 

700 

38 

9 

45 

58 

18 

65 

28 

29 

18 

c)  Von  der  Zahl  und  Anordnung  der  Spaltpilze  inner- 
halb der  Zellen. 

Was  zunächst  die  Zahl  der  in  den  Zellen  eingeschlossenen 
Spaltinize  anlangt,  so  ergiebt  der  erste  Blick  auf  die  Abbildungen, 
daB  hier  große  Verschiedenheiten  bestehen.  Ich  habe  dabei  aber 
in  den  Tafeln  noch  gar  nicht  diejenigen  Zellen  zur  Abbildung  ge- 
bracht, welche  durch  Reichtum  an  Spaltpilzeinschlüssen  ganz  be- 
sonders ausgezeichnet  sind.  Die  Darstellung  derartiger  Zellen  im 
Bilde  ist  geradezu  unmöglich,  weil  unter  der  Anhäufung  der  Mik* 
foben  die  Begrenzung  der  einzelnen  Individuen  derselben  sowie  die 
ZeUstruktur  zu  mehr  oder  minder  vollständiger  Verdeckung  gelangt. 
Derartige  voUgeftUlte  Zellen  entziehen  sich  sowohl  der  Darstellung  als 
dar  oberen  Untersuchung.  Hinsichtlich  der  sonstigen  hier  zu  er» 
drtemden  Befunde  sei  jedoch  angefahrt,  daß  sowohl  bei  den  Eiter- 
UDgsprozessen  von  Menschen  wie  den  Tierexperimenten  in  den 
Präparaten  alle  möglichen  Abstufungen  in  der  Zahl  der  in  Zellen 
eingeschlossenen  Spaltpilze  vertreten  sind. 

Eine  nähere  Deberlegung  läßt  einige  Momente  zur  Erklärung 
dieser  Verschiedenheiten  besonders  naheliegend  erscheinen. 

Die  Ungleichheit  der  Befunde  kann  durch  den  Ort  bedingt 
sein,  Too  dem   das  Untersuchungsmaterial  in  einem  Infektionsherde 
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genommen  wird.  Einlageningen  der  Mikroben  in  den  Zellen  finden 
sich  in  einem  solchen  Herde  nach  den  übereinstimmenden  Angaben 
der  Untersttcher  nicht  an  allen  Stellen  gleichmäßig  vor,  sondern 
beschränken  sich  vielmehr  auf  gewisse  Zonen.  Am  reichlichsten 
treten  sie  in  der  peripherischen  Infiltrationszone  auf  und  vermindern 
sich  von  da  zentralwärts  in  der  Zone  der  dichtesten  Infiltration  und 
Eiterbildung  allmählich.  In  der  Zone  des  zerfallenden  Eiters,  der 
Nekrose  und  Gewebslösung  und  noch  weiter  gegen  die  Mitte  des 
Herdes  zu,  trifit  man  nur  mehr  in  seltenen  Ausnahmen  Mikroben 
einschließende  Zellen  erhalten  i). 

Eine  Bestätigung  dieses  Sachverhaltes  erfuhr  ich  bei  der 
Untersuchung  der  Eiterungsprozesse  in  den  Fällen  V  und  VII.  In 
diesen  beiden  Fällen  fanden  sich  in  dem  anfänglich  zur  Unter- 
suchung erhaltenen  Materiale,  wobei  es  sich  um  die  bei  der  AbsceB- 
eröffnung  ausgeflossenen  innersten  Teile  des  Absceßinhaltes  handelte, 
nur  spärliche,  in  starkem  Zerfall  begriffene  Zellen  und  Kokken  und 
gar  keine  Mikrobeneinschlüsse.  Hingegen  enthielt  der  Eiter,  der 
am  dritten  und  vierten  Tage  aus  dem  Drainrohr  abfloß,  viele  gut  er- 
haltene Zellen  und  war  ziemlich  reich  an  Kokken,  die  vorwiegend 
in  den  Zellen  lagen.  Es  hängt  dieses  Verhalten  mit  der  bekannten 
Thatsache  zusammen,  daß  im  abgeschlossenen,  überhaupt  im  stag- 
nierenden Eiter  bald  die  Auflösung  und  Zerstörung  der  Zellen  sowie 
der  Mikroben  erfolgt').  Daher  wird  es  in  solchem  Untersuchungs- 
materiale  Abstufungen  hinsichtlich  des  Gehaltes  an  Spaltpilzein- 
schlüssen geben.  Ich  glaube,  daß  der  so  häufig  auffallende  Reichtunoi 
der  Präparate  von  gonorrhoischem  Eiter  an  mikrobenführenden 
Zellen  auf  der  frischen  und  völligen  Unzersetztheit  des  bei  der 
Gonorrhöe  zur  Untersuchung  kommenden  Eiters  beruht,  woran 
wesentlich  die  günstigen  Abflußverhältnisse  des  Eiters  Schuld  sind. 

Analog  günstige  Umstände  bietet  jeder  Eiterungsprozeß  dar, 
insofern  der  hierbei  entwickelte  Eiter  nicht  den  erwähnten  un- 
günstigen Verhältnissen  der  Stagnation  und  der  Einwirkung  von 
zersetzenden  Stoffen  unterliegt  Es  kommt  wesentlich  darauf  an, 
daß  weder  die  Zellen  noch  die  Mikroben  eine  Abnahme  oder  Ver- 

1)  Vgl.  Feh  leisen,  Deutsche  Zeitschrift  mr  Chirargie.  Bd.  XVL  1S88. 
p.  895,  896. 

£.  Metschnikoff:  Ueber  den  Kampf  der  Zellen  gegen  Eiysipelkokken. 
Virchow's  Arohir.  Bd.  CVU.  1887.  p.  815  ff. 

B.  Finger,  A.  Ohon  and  F.  Schi  Agenh  auf  er:  Beitrüge  snr  Biologie  des 
Gonococcus  uod  lar  pathologischen  Anatomie  des  gonorrhoischen  Prosesses.  (Archiv 
f&r  Dermatologie  und  Syphilis  1894.  Sonderabdruck,  p.  88,  84.) 

2)  Hinsichtlich  der  ErkUrung  dieser  Thatsache  verwebe  ich  auf  die  Vermutong 
▼on  J.  V.  Christmas,  Ueber  Immunltfit und  Phagocytose  (Portschr.  der  Hedicin.  Bd.  V. 
1887.  p.  409),  daB  der  Mikrobenuntergang  im  Eiter  auf  0-Mangel  oder  auf  Ab- 
tStung  der  Spaltpilse  durch  StoilWechselprodnkte  beruhe.  Nach  den  Untersuehongs- 
ergebnissen  von  Hesse,  Ueber  die  gasförmigen  Stoffwechselprodukte  beim  Wachatom. 
der  Bakterien  (Zeitochr.  f.  Hygiene  n.  Inf.  Bd.  XV.  p.  17  und  183),  ist  wohl  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dafi  wenigstens  bei  aSroben  SpaltpUsen  der  0-MangeI  eine  Haapt- 
bedingung  für  den  Untergang  derselben  sein  mu£.  Eine  henrorragende  Wirkung  wird 
}edoch,  wie  ich  glaube,  wohl  auch  den  Nuklei'nsluren  snsuschreiben  sein,  die  bei  dem 
Zerfall  der  Zellkerne  frei  werden.  Nach  Analogie  mit  den  Erfahrungen  an  den 
Kulturen  mag  an  der  in  Rede  stehenden  Wirkung  ferner  auch  die  fortdauernd  höbe 
Temperatur  bei  gleichseitig  zunehmendem  Nahrungsmangel  betricfatlichen  Anteil  haban. 
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nichtang  ihrer  Färbbarkeit  erleiden,  und  daß  namentlich  das  Proto- 
plasma nicht  seinen  Zusammenhang  verliere.  Unter  diesen  Umst&nden 
ist  eine  gote  Differenzierung  durch  die  Färbung  möglich  und  damit 
auch  das  Deutlichwerden  und  Hervortreten  der  SpaltpilzeinschlQsse. 
Bei  schlechter  Protoplasmafärbung  hingegen  ist  Erkennung  und  Be- 
urteilung der  MikrobeneinschlQsse  in  Zellen  erschwert  oder  ganz 
verhindert 

Auch  die  zeitlichen  Verhältnissse  der  Materialgewinnung  können 
in  mehrfacher  Beziehung  einen  Einfluß  auf  den  Gehalt  der  Präparate 
an  Spaltpilzeinschlüssen  üben. 

Es  wird  aus  verschiedenen  Grttnden  einer  gewissen  Zeit  be- 
dürfen, bis  nach  der  Infektion  Spaltpilzeinschlüsse  in  Zellen  über- 
haupt zu  Stande  kommen ,  und  einer  noch  längeren  Zeit,  bis  diese 
Erscheinung  in  einer  gewissen  Breite  vorliegt.  Es  kann  weiter 
dieser  Vorgang  der  Aufnahme  von  Spaltpilzen  in  Zellen  einem  äha- 
lichen  zeitlichen  Wechsel  unterliegen,  wie  die  chemotaktische  Leuko- 
cytose.  Ich  ziehe  hierbei  in  Erwägung,  daß  z.  B.  im  Peritonealraum 
weißer  Mäuse  an  sich,  ohne  Infektion,  ein  gewisser  Gehalt  an  freien 
Leukocyten  normaler  Weise  schon  besteht,  wodurch  die  Gelegenheit 
zur  Entstehung  von  Zclleinschlüssen  von  vornherein  günstiger  und 
an  weniger  Zeitverlauf  gebunden  erscheint. 

Inwieweit  die  Verschiedenheit  im  Gehalt  meiner  Präparate  an 
Spaltpilzeinschlüssen  außer  von  den  in  Erwägung  gezogenen  Momenten 
auch  noch  von  anderen  abhänge,  läßt  sich  nicht  von  vorn  herein  ent- 
scheiden. Es  können  hierbei  natürlich  auch  Verschiedenheiten  hin- 
sichtlich der  Natur  der  Spaltpilzspecies  sowie  der  Natur  der  in- 
fizierten Organismen  und  deren  Zellen  in  Betracht  kommen.  Soweit 
jedoch  meine  Untersuchungen  reichen,  glaube  ich,  behufs  der  Erklärung 
der  gemeinten  Verhältnisse  im  Ganzen  Genüge  finden  zu  können  in 
den  angeführten  örtlichen  und  zeitlichen  Momenten.  Zur  Annahme, 
daß  hinsichtlich  einer  mehr  oder  minder  vorzugsweisen  Entstehung 
von  Einschlüssen  in  die  Zellen,  ein  spezifischer  Unterschied  zwischen 
den  yerschiedenen  untersuchten  Spaltpilzarten  bestünde,  liegt,  bisher 
wenigstens,  keine  bestimmte  Nötigung  vor^- 

Bezüglich  der  Anordnung,  in  der  die  Spaltpilze 
in   den   Zellen   sich  finden,  ist  als  aufflLllig  bereits  hervorge- 

1}  Am  ehesten  dürfte  eine  solche  sich  denkeo  Isssen  bezfiglich  des  Oonococcns 
^Keisser),  sofern  noch  fortsasetsende  Untenachangen  mir  die  Ueberzeagung  ver- 
sehsITeo  w&rden,  dsT«  es  sich  bei  der  sn  meinen  Reinkaltaren  beobachteten  Be- 
vegnngsfihtgkeit  der  Gonokokken ,  um  eine  dieser  Kokkensrt  snkommende  Eigen- 
tiimiiehkeit  liandelt*  Die  mit  Eigenbewegnng  begabten  Spaltpilze  kdnnte  man  Ja  wohl 
öberbaopt  für  besonders  befXhigt  ansehen,  in  Zellen  eingeschlossen  sa  werden,  während 
ßr  die  übrigen  nicht  Bewegnngsflhigen ,  hierbei  nar  die  Wirkangen  der  amöboiden 
Ejg«DS«faBlt  der  Zeilen  in  Betracht  kommen  (vgl.  die  Litterator  fiber  letztere  in 
▲.  T.  Koelliker's  Handbveh  der  Gewebelehre.  Leipzig  1889.  Bd.  I.  p.  68—74,  nnd 
b«t  8.  Borissow,  Ueber  die  chemotaktische  Wirkung  verschiedener  Substanzen  aof 
aasSboide  ZeUen  und  ihren  Einfla/s  aof  die  Zasammensetzang  des  entsfindlichen  Es- 
fvdAtas.  rziegler's  Beiträge.  Bd.  XVI.  1894.  p.  48S).  Hinsichtiioh  der  Bewegnngs^ 
fShigkeit  des  Gonococcus  verweise  ich  aach  aaf  die  hierttber  in  letzter  Zeit  in  der 
BcrL  klin.  Woehenschrift  vom  16.  Dez.  1895  enthaltene  Mitteilung  und  hoffe  demnächst 
W^ts  näheres  Aber  diese  und  andere  die  Kulturbedingungen  der  Gonokokken  und 
ihre  Formveriodemngen  betreffende  Beobachtungen  berichten  zu  können. 
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hoben  worden,  dafi  bei  Untenachung  des  verschiedenartigen  Materiale» 
auch  vielfach  Einschlösse  von  Mikrobenverbänden  in  Zellen  zu  be- 
obachten waren.  Ich  habe  in  Zellen  eingeschlossen  gefunden: 
1)  Kokkenketten  in  allen  Längen  bis  zu  solchen  von  30  und  mehr 
Gliedern  (Fig.  1-3  Tfl.  L);  2)  Kokkenpaare  (Fig.  4—20  Tfl.  L); 
3)  Kokkendoppelpaare,  Tetraverbände  oder  Tetraden  (Fig.  3,  9,  10, 
18,  15,  17  und  18  Tfl.  I.);  4)  Höhere  Proliferationsverbindungen, 
Octaden  (Fig.  8,  9  Tfl.  L). 

Auf  derartige  Befunde  stieß  ich  am  reichlichsten  in  den  Zellen 
des  Menscheneiters.  Bei  den  mit  Kokken  vorgenommenen  Infektions- 
versuchen an  Tieren  kamen  gleichfalls  Ketten-  und  Diplo-Verbin- 
düngen  (Fig.  1—6  Tfl.  IL)  mehr  minder  reichlich  zur  Beobachtung. 
Die  Versuche  mit  Einimpfung  von  Stäbchenkulturen  ergeben  den 
Einschluß  von  Stäbchenpaaren  in  Zellen  und  zwar  insofern  es  sich 
um  Entnahme  des  Peritonealexsudates  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Einimpfung  handelte.  Mehrgliedrige  Verbände  traf  ich  erst  in  den 
vorgeschrittenen  Zeiten  der  betrefienden  Versuche  an. 

Bei  vielen  Infektionsversuchen  (bes.  in  den  Fällen  XVI,  XVII,. 
XVIII  und  VIII)  fanden  sich  in  dem  Materiale,  das  im  letzten 
Drittel  des  Infektionsverlaufes  gewonnen  wurde,  sehr  viele,  stark 
regressiv  veränderte  Zellen,  in  denen  eine  kleine  Gruppe  der  ein- 
geschlossenen Mikroben  besonders  aufiällig  intensiv  gefärbt  und 
dicht  gelagert  ist.  Bei  näherem  Znsehen  zeigt  sich,  daiß  dieselben 
ans  saftigen  kurzen  und  dicken  bzw.  auch  längeren  Stäbchen  be- 
stehen, die  nicht  nur  in  Verbänden  zu  zwei,  sondern  auch  zu  drei 
und  vier  angeordnet  sind.  Ich  erwähne,  daß  unter  solchen  Umständen 
auch  dichte  Gruppen  von  Stäbchen  Kemresten  anliegen,  die  wie  in 
Aufzehrung  der  letzteren  begriffen  erscheinen. 

Ausdrücklich  ist  zu  erinnern,  daß  ich  in  allen  diesen  Bakterien- 
versuchen Arten  verwendete,  die  überhaupt  nur  kurze  Verbände 
bilden,  nämlich  die  auf  p.  9.  und  10  unter  XV— XXI  angegebenen. 
Von  fadenbildenden  Bakterien  ist  nur  der  Milzbrandbacillus  zu  er- 
wähnen. Bei  Versuchen  mit  diesem  waren  Einschlüsse  von  mehr- 
gliederigen,  häufig  geknickten  Ketten  kein  seltenes  Vorkommnis. 
Ich  unterließ  es,  derartige  Befunde  zur  Abbildung  zu  bringen,  da 
die  einschlägige  Litteratur^)  sie  bereits  genügend  aufweist. 

d)  Von  den  an  den  Spaltpilzen  und  Zellen  beobach- 
teten Veränderungen. 

Es  finden  hier  der  Hauptsache  nach  nur  jene  regressiven  Ver* 
änderungen  ihre  Darlegung,  die  an  den  in  Zellen  eingeschlossenen 
Spaltpilzen  sowie  an  den  betreffenden  Zellen  selbst  auffiallen. 

Was  zunächst  die  Spaltpilze  anlangt,  so  kommen  an  den- 
selben regressive  Veränderungen  vorwiegend  in  denjenigen 
Zellen  zur  Beobachtung,  die  wenig  oder  nur  mäßig  spaltpiizhaltig 
sind.    Es  handelt  sich  bei  den  regressiven  Veränderungen  einerseits 

1)  Vgl.  s.  B. :  M.  W  e  r  i  g  o ,  D^Tetoppament  da  CbArbon  chet  le  Upin.  (Add.  d. 
rinsf.  Putear.  Bd.   VIU.  1894.  Tfl.  I,  II  nnd  111) 

K.  M«t«ehiiikoff,  Btndes  hur  nmmonSt^.  (Ann.  d«  linst  Pftsteor.  Bd.  IV» 
1890.  Tfl.  I  und  V.) 
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im  Abnahme  und  Abftnderong  der  Färb  bar  k  ei  t  der  Spaltpilze^ 
andererseits  um  Veränderongen  ihrer  Form  und  Größe.  H&ofig 
zeigen  sich  auch  Kombinationen  dieser  Veränderungen.  So  ist 
besonders  oft  zu  beobachten,  daß  die  Spaltpilze  nur  mehr  wenig  von 
der  basischen  Anilinfarbe  aufnehmen  (Fig.  3,  19  Tfl.  L)  und  zugleich 
verkleinert  und  in  ihrer  Form  abgeändert  sind  (Fig.  5,  12,  13,  18» 
19,  20  Tfl.  II).  Auch  kommt  neben  Formveränderung  der  Mikroben 
völliger  Verlust  ihrer  Färbbarkeit  durch  den  basischen  Anilinfarbatoff 
zur  Beobachtung  und  zugleich  das  auffallende  von  M.  A.  MesniH) 
beobachtete  Phänomen  der  dafQr  eingetretenen  Eosinophilie  der  Bak* 
terien. 

In  solchen  letztgemeinten  Fällen,  von  denen  die  Figuren  16  und 
24  der  Tafel  II  ein  Beispiel  geben,  nehmen  die  betreffenden  auch 
manchmal  sehr  verkleinerten  Spaltpilzeinlagerungen  eine  gesättigte 
Eoainfarbe  an. 

BezOglich  der  Veränderungen  der  Form  und  Größe  der  Spalte 
pilze  läßt  sich  unter  Hinweis  auf  die  Figuren  3,  19  Tfl.  I  und  5^ 

11,  15,  16,  18,  19,  22,  24  Tfl.  II  angeben,  daß  an  den  in  Zellen 
eingelagerten  Spaltpilzen  besonders  Verkleinerung  unter  Verkürzung 
und  Verschmälerung,  manchmal  auch  unter  Krümmung  des  Mikroben- 
körpers vorkommt,  ferner  eine  Umformung  zu  ovalen  und  kugeligen 
Ctebilden.  Neben  solchen  bläschenartig  gewordenen  Spaltpilzkörpern  >> 
finden  sich  auch  Kömchen,  die  man  ab  Endergebnis  der  regressiven 
Veränderung  zu  deuten  berechtigt  ist,  da  es  nicht  an  daneben  lagern- 
den Uebergangsformen  fehlt  und  im  Cebrigen  das  Protoplasma  solcher 
Zellen  in  den  nicht  von  Spaltpilzen  eingenommenen  Gebieten  keinerlei 
Andeutung  basophiler  Granulationen  zeigt,  die  zu  einer  Verwechselung 
Veranlassung  geben  könnten.  Die  verschiedenen,  geschilderten  Ver- 
änderungen finden  sich  in  den  Fällen  IV,  V  und  VI  beim  Menschen 
und  XV  und  XVII  beim  Tiere. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  an  den  Zellen 
auftretenden  Veränderungen.  Dieselben  sind  im  Allge- 
meinen um  so  hochgradiger,  als  die  Menge  der  eingeschlossenen 
Mikroben  zunimmt.  Sie  können  sowohl  das  Protoplasma  betreffen 
als  auch  den  Kern. 

Was  zunächst  das  Protoplasma  anlangt,  so  ist  die  häufigste 
Erscheinung  gegeben  in  dem  Auftreten  von  Höhlungen  von  rund- 
licher Begrenzung  innerhalb  des  Protoplasma,  also  von  Vacuolen, 
in  welchen  wohl  eine  flüssige  Substanz,  in  manchen  entschieden  Fett 
angesammelt  ist,  wie  ich  mich  durch  Behandlung  der  Präparate  mit 
Osmiamsäure,  Aether- Alkohol  und  KHO  überzeugte. 

Derartige  Protoplasmavacuolen  sah  ich  oft  Spaltpilze  enthalten  ; 
besonders  reich  an  diesen  letztgemeinten  Bildern  war  der  Eiter  in 
den   Fällen  I,  III,  V   und   VII.    Es   liegen,  wie  die  Figuren  1,  11» 

12,  17  und  18  Tfl.  I  ersichtlich  machen,   sowohl  Diplokokken  als 

1)  Contribntion  k  ViiudB  de  llmmanitä.  (Aooalu  de  Tlnttitat  Pattear.  T.  IX. 
1895.   p.  801,    8S0  und  Tfl.  V.  Fig.  19,  21  ood  83.) 

S)  VgU  Pfeiffer'»  Angaben  fiber  den  „Zerfall**  Ton  ChoIeraTibrionen  innerhalb 
▼OB  Lcnkocjten  „unter  Bildang  kleiner  kokkenAhnlicher  KQgelchen**  in  seinen  Stadien 
zur  Choleraltlologie.     (Zeitschrift  f.  Hjrgiene.  Bd.  VI.  1894.  p.  171.) 
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Tetraden  ferner  auch  Eetteaverbände  in  den  entsprecheod  größeren 
Yacuolen. 

Eine  andere  neben  der  Vacuolisieniog  häafig  vorkommende 
Veränderung,  die  vielleicht  als  ein  Vor  Stadium  der  letzt  beschrie- 
benen spaltpilzhsdtigen  Vacuolen  sich  auffassen  lassen  dürfte,  stellt 
das  Auftreten  eines  die  Spaltpilze  von  dem  umgebenden  Protoplasma  ' 
abgrenzenden,  engen  Hofes  dar.  Diese  Hofbildung  um  die  Spalt- 
pilze fiel  mir  in  sehr  vielen  Zellen,  insbesondere  aber  wieder  in  den 
beiden  Osteomyelitisf&llen,  dann  im  Parotitis-  und  Abscess- Eiter 
(Fall  III  und  V)  und  bei  den  meisten  Tierversuchen  auf,  bei  denen 
es  sich  um  Einimpfung  von  Stäbchenkulturen  bandelt.  (S.  Fig.  14, 
16,  18  Tfl.  II.) 

Es  kann  natürlich  nicht  ausgeschlossen  werden,  ob  es  sich  nicht 
bei  manchen  solchen  Hofbildungen  um  Schrumpfungswirkungcn  han- 
delt, die  bei  der  Eintrocknung  oder  bei  Einwirkung  der  Fixierungs* 
und  Färbemittel  entstehen.  Bei  Deckgläschenfärbungen  irgendwelcher 
Mikroben  kommt  diese  Erscheinung  in  großer  Breite  zur  Beobach- 
tung, wenn  die  Mikroben-führende  Flüssigkeit  einigermaßen  eiweiß- 
haltig ist. 

*'^:  Auf  eine  andere  regressive  Veränderung  des  Zellprotoplasma 
dürften  wohl  Bilder  zu  beziehen  sein,  in  denen  die  ümgrenzungs- 
linie  der  Zelle  allmälig  bis  zum  völligen  Verschwinden  verstreicht. 
Es  dürfte  sich  hier  um  eine  Verflüssigung  und  um  ein  Ansein- 
anderweichen  des  Protoplasma  handeln  (s.  Fig.  15,  16, 
19  der  Tfl.  T),  die  man  wohl  unterscheiden  kann  von  anderen  Er- 
öffnungen des  Protoplasma-Inneren,  wie  sie  die  Fig.  2  der  Tfl.  I 
z.  B.  zeigt.  Bei  den  letztgemeinteo  Bildern  ist  die  Begrenzungs- 
linie der  Zellen  bis  zu  der  Eröffnungsstelle  in  ziemlich  gleich- 
bleibender Schärfe  zu  verfolgen  und  wird  direkt  der  Eindruck  er- 
weckt, daß  es  sich  hierbei  um  eine  wohl  bei  der  Präparation 
hervoi^erufene  Mißataltung  und  Zerreißung  handelt 

Im  Inneren  des  Protoplasma  kommt  übrigens  auch  das  Hervor- 
treten von  gerüstartigen  Streif ungen,  hie  und  da  auch  von  Fieckungen, 
zur  Beobachtung,   indem  denselben  entsprechend   das  Protoplasma 
in  verschiedenem  Grade  mit  Eosin  färbbar  erscheint    (s. 
Fig.  3,    6,   13  und   16  der  Tfl.  I).     Diese  letztbeschriebene   Ver- 
änderung findet  sich  übrigens  nicht  nur  im  Bereiche  von  Spaltpilz- 
einschlüssen, sondern  auch  abseits  von  solchen   in  den  Zellen   und 
ferner  auch   in  Zellen,   die  keine  Spaltpilze   enthalten.    Es  sei    er- 
wähnt, daß  völlig  unabhängig  von  Spaltpilzeinlagerungen  auch    ein 
Hell-  und  Unfärbbarwerden  des  inneren  Protoplasmagebietes  in  Zellen 
bemerkt  werden  kann,  die  dabei  durch  ihre  Vergrößerung  den  Ein- 
druck des  Geblähtseins  erwecken  und  deren  Randteile  allein  Farbstoff 
aufnehmen.  (Schinfi  foi^t.) 
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Ueber  die  spezifischen  Eigenschaften  der  Schatzkörper 
im  Blate  Typhus-  nnd  Goli-immaner  Tiere. 

[Aas  dem  hygienischen  Institute  zu  Oreifswald.] 

Von 

¥.  Loeffler  .und  B.  Abel« 

Die  fortschreitende  Erkenntnis  der  Bakterien  hat  ergeben,  daB 
die  in  henrorragendem  MaBe  das  allgemeine  Interesse  als  Erreger 
mörderischer  Infektionskrankheiten  in  Ansprach  nehmenden  pathogenen 
Bakterien  in  der  Natar  noch  zahlreiche  Verwandte  besitzen.  Unsere 
jetzigen  Kenntnisse  gestatten  die  Annahme,  daß  sich  die  Bakterien 
ebenso  wie  die  höheren  Pflanzen  in  natürliche  Familien  gruppieren 
mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  Arten,  ?on  denen  die  einen  pathogen 
sind,  die  anderen  aber  nicht.  Die  pathogenen  Arten  haben  natar- 
gemafi  zuerst  das  Interesse  auf  sich  gelenkt,  und  erst  bei  dem  ein- 
gehenden Stadium  dieser  pathogenen  Arten  bat  man  die  verwandten, 
nicbt  pathogenen  Arten  entdeckt  Die  Auffindung  solcher  den  krank- 
beitserregeoden  Bakterien  ähnlicher,  verwandter  Arten  hat  nun  vielfach 
eine  erhä>licbe  Verwirrung  hervorgerufen.  Nachdem  z.  B.  als  spezi- 
fischer Erreger  der  Cholera  eine  wegen  ihrer  auffallenden  gekrflmmten 
Gestalt  mit  dem  Namen  ,.Kommabacillus^  belegte  Bakterienart  durch 
Koch  aufgefunden  und  festgestellt  war,  wurde  mit  Hilfe  der  den 
Nachweis  dieser  Art  außerordentlich  einfach  gestaltenden,  verbesserten 
Uotersachungsmethoden,  in  den  letzten  Jahren  namentlich,  eine  große 
Zahl  von  „Kommabacillen''-Arten  in  allen  möglichen  Wässern  sowie 
auch  im  menschlichen  und  tierischen  Körper  aufgefunden^  welche  in 
ihrem  morphologischen  nicht  nur,  sondern  auch  im  biologischen  Ver- 
bslten  weitgehende  Aehnlichkeiten  mit  den  Erregern  der  asiatischen 
Cholera  darboten. 

Manche  Forscher  kamen  daraufhin  zu  der  Anschauung,  daß  die 
Kommabacillen  bei  der  Cholera  nicht  etwa  einer  besonderen  Art  an- 
gehörten, welche  von  den  überall  in  der  Natur  verbreiteten  sapro- 
phytiMihen  Kommabacillen  verschieden  wäre,  sondern  zu  derselben  Art 
gehörten  wie  alle  diese  letzteren  und  nur  durch  gewisse  äußere  Mo- 
mente die  paUiogenen  Eigenschaften  erlangt  hätten,  welche  sie  zu  den 
fiirchtbaren  Err^em  der  Cholera  machten.  Aehnliche  Ideen  sind  auch 
hervorgetreten  hinsichtlich  der  Bacillen  der  Diphtherie  und  ihrer 
Vowaiidten.  Es  kommen  auf  den  Schleimhäuten  mancher  Individuen, 
besonders  im  Bachen,  Bakterien  vor,  welche  sich  ähnlich  verhalten 
wie  die  Erreger  der  Diphtherie,  und  daraus  hat  man  schließen  wollen, 
daß  aus  jenen  für  gewöhnlich  harmlosen  Organismen  unter  gewissen 
Umständen  Diphtherieerreger  werden  könnten. 

Um  gleiche  Verhältnisse  handelte  es  sich  auch  bei  dem  Erreger 
des  Abdominaltjpbus,  dem  Typhusbacillus,  dessen  biologische  Eigenart 
dnrch  Oaffky  erwiesen  ist.  Man  fand,  daß  ganz  konstant  in  den 
Bejektionen  Gesunder  Bakterien  vorkamen,  welche  weitgehende.  Ana* 
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logieen  mit  den  Typhasbakterien  darboten.  Sofort  waren  denn  auch 
verschiedene  Forscher  bereit,  die  Spezifizität  der  Typhosbacillen  in 
Abrede  zu  stellen  und  der  Ansicht  Ausdruck  zu  verleihen,  daß  unter 
besonderen  Verhältnissen  das  im  Darmkanal  stets  gegenwärtige  Bac- 
terium  coli  dieEigenschafteneines  Typhusbacillus  anzunehmen 
im  Stande  sei.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Wiederaufleben  der  alten 
Murchiso naschen  Anschauung,  daß  das  Typhusgift  entstehe  durch 
Zersetzung  exkrementitieller,  fi^^ler  Stoffe,  in  moderner  Form. 

Der  Kampf  um  die  Spezifizität  der  krankheitserregenden  Arten 
steht  zur  Zeit  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Die  zeitweise  mit 
einem  gewissen  Erfolge  angegriffene  Position  der  Verteidiger  der 
Spezifizität  ist  in  neuester  Zeit  wieder  stark  gefestigt  worden  durch 
die  Auffindung  spezifischer  immunisierender  Substanzen  im  Blute  der 
mit  bestimmten  Bakterienarten  behandelten  Tiere  und  ganz  besonders^ 
durch  die  schönen  Untersuchungen  R.  Pfeif fer's  über  die  im  Blute 
von  Tieren  durch  die  Cholerabakterien  erzeugten  spezifischen,  d.  h. 
nur  gegen  die  Gholerabakterien  wirkenden  Antikörper.  Handelt  es 
sich  bei  diesen  Vorgängen  in  der  That,  wie  Pfeiffer  auf  Grund 
seiner  Versuche  meint,  um  ein  ganz  allgemein  gültiges  Gesetz,  er- 
zeugt jede  Bakterienart  im  Blute  eines  mit  ihr  vorbehandelten  Tieres 
einen  spezifisch  nur  auf  diese  selbe  Art  nicht  aber  auf  verwandte 
Arten  wirkenden  Antikörper,  so  ist  der  schlagende  Beweis  für  die 
Spezifizität  der  krankheitserregenden  Bacillenarten  erbracht. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen  sollen  einen  Beitrag  zu  dieser 
brennenden  Tagesfrage  bilden,  und  zwar  hinsichtlich  des  Typhus- 
bacillus und  der  ihm  verwandten  Art  des  Bacterium  coli^ 
deren  generische  Verschiedenheit  von  Manchen,  wie  bekannt  zuerst 
von  den  Lyoner  Forschern  Rodet  und  Roux,  in  Zweifel  gezogen  ist. 

Sind  diese  beiden  Organismenarten  verschieden,  und  besteht  in 
der  That  das  oben  erwähnte  Gesetz,  so  dQrfen  die  Typhusbacillen  nur 
gegen  Typhusbacillen,  die  Golibakterien  nur  gegen  Colibakterieo  im- 
munisieren, nicht  aber  Typhusbacillen  gegen  Golibakterien  und  um« 
gekehrt. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Forschem  hat  sich  nun  bereits  das 
Studium  dieser  Frage  angelegen  sein  lassen. 

Der  erste,  welcher  derartige  wechselseitige  Immunisierungsver- 
suche angestellt  hat,  war  S  a  n  a  r  e  1 1  i^).  Derselbe  berichtet  in  seinen 
Studien  über  den  experimentellen  Typhus  im  Jahre  1894,  daß  er 
bereits  im  September  1892  im  Institut  Pasteur  die  ersten  Meer- 
schweinchen gezeigt  habe,  welche,  gegen  das  Bacterium  coli 
vacciniert,  die  intraperitoneale  Infektion  mit  dem  Typhusbacillus 
überstanden  hätten,  und  femer  auch  die  ersten  gegen  den  Typhus- 
bacillus immunisierten  Meerschweinchen,  welche  der  intraperito- 
nealen Infektion  mit  dem  Bacterium  coli  Widerstand  geleistet 
hätten.  Zu  denselben  Ergebnissen  kamen,  ganz  unabhängig  von 
Sanarelli,  Gesaris  Demel  und  Orlandi^).  ,,Die  Produkte 
des  Bacterium  coli  und  des  Typhusbacillus  sind  biologisch 
äquivalent,  insofern  als  sie  reziprok  dazu  dienen,  Meerschweinchen 
Immunität  zu  verleihen  gegen  den  einen  oder  den  andern  der  beiden 
respektiven  Mikroorganismen.'^ 
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Karz  darauf  stellte  Affrö^)  fest,  daß  Meerschweinchen,  welche 
mit  der  halben  tödlichen  Dosis  einer  Typhuskaltur  bzw.  Colikaltur 
bi^aodelt  waren,  schon  6  Stunden  später  die  volle,  fQr  nicht  vorbe* 
handelte  Tiere  sicher  tödliche  Dosis  der  anderen  Bakterienart  ver- 
tragen konnten. 

^  Entg^en  diesen  Angaben  ist  E.  Neisser  ^)  zu  dem  experimen- 
tellen Ergebnisse  gelangt,  daß  M&nse,  welche  gegen  die  12— 20  fache 
tödSche  Dosis  Typhuskultur  geschützt  waren,  stets  erlagen,  wenn  ihnen 
nur  die  2— 3  fache  tödliche  Dosis  von  Colikultur  eingespritzt  wurde. 
Ebenso  starben  2  Mäuse,  welche  gegen  die  10— 12  fache  tötliche  Coli- 
dosis  geschützt  waren,  nach  der  3  fachen  tödlichen  Dosis  von  Typhus- 
kultur,  eine  dritte  Maus  erkrankte  nur  nach  der  doppelten  tödlichen 
Do^,  aber  auch  die  Kontrollmaus  überlebte,  eine  vierte  Maus  über- 
stand die  doppelte  Typhusdosis,  während  die  Eontrolmaus  starb.  Die 
tödlichen  Minimaldosen  waren  0,05—0,1  ccm  2  tag.  Typhus-Bouillon- 
knltar  und  0,1—0,2  ccm  2  tag.  Goli-Bouillonkultur. 

Die  letzte  kurze  Versuchsreihe  ergab  mithin  kein  eindeutiges 
Besnltat.  Neisser  meinte  deshalb,  daß  bei  einer  etwaigen  Wieder- 
holung der  Versuche  es  sich  empfehlen  würde,  die  Prüfung  der  hoch- 
gefestigten  Mäuse  mit  höheren  als  der  2-  und  3  fachen  tödlichen  Dosis 
Torzanehmen,  da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  scheine,  daß 
bei  einer  so  eingreifenden  Schutzimpfungsmethode  (mit  steigenden 
Dosen  virulenter  Kulturen),  der  Geteris  paribus  so  viele  Mäuse 
erlägen,  die  überlebenden  eine  größere  Widerstandsfähigkeit  bakte- 
riellen Giftwirkungen  gegenüber  besitzen  oder  erworben  haben 
könnten,  ohne  daß  von  einem  spezifischen  Impfschutze  die  Rede  zu 
sein  brauche. 

Während  somit  Sanarelli,  Cesaris  Demel  und  Orlandi, 
sowie  auch  Agrö  das  Bestehen  eines  wechselseitigen  Impfschutzes 
zwischen  Typhus-  und  Coli  -  Bakterien  bewiesen  zu  haben  glaubten, 
war  Neisser  auf  dem  Wege  des  Experimentes  zu  dem  entgegenge- 
setzten Ergebnisse  gelangt. 

Die  Ursache  der  verschiedenen  Ergebnisse  konnte  dieselbe  sein, 
welche  in  den  Arbeiten  über  die  Spezifizität  der  Gholeraimmunität 
eine  so  große  Rolle  gespielt  hat.  Durch  intraperitoneale  oder  auch 
subkutane  Injektion  der  verschiedenartigsten  Substanzen,  Blutserum 
normaler  Tiere,  Bouillon,  physiologische  Kochsalzlösung,  Aufschwemm- 
ungen der  verschiedenartigsten  Bakterienarten  in  nicht  tödlicher  Do^is, 
ist  es  möglich,  Tiere  gegen  die  sicher  tödliche  Minimaldosis  Cholera- 
kultur,  ja  sogar  gegen  das  Doppelte  derselben  zu  schützen.  Durch 
alle  die  genannten  Substanzen  war  demnach  eine  erhöhte  Resi- 
stenz hervorgerufen  gegen  die Gholerabakterien.  Dieselbe  Re- 
.«ustenz  findet  sich  natürlich  auch  nach  Einspritzung  von  echten 
Gholerabakterien  in  nicht  tödlicher  Dosis.  Während  nun  aber  im 
Körper  der  mit  Gholeramaterial  behandelten  Tiere  sich  spezifische 
Cholera-Antikörper  im  Blute  derselben  entwickeln,  bleibt  diese  Ent- 
wickelung  aus  im  Körper  der  mit  anderen  Materialien  behandelten 
Tiere. 

Die  ersten  Untersucher,  Sanarelli,  Cesaris  Demel  und 
Orlandi  und  Agrö,  hatten  die  von  ihnen  vorbehandelten  Tiere  mit 
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der  eiofachen  tödlichen  Dosis  der  Typhus-  bzw.  Colikttltor  auf  ihre 
Widerstandsfähigkeit  geprüft  und  deshalb  einen  wechselseitigen  Schutz 
gefunden,  Neisser  dagegen  mit  der  2-  bis  3-fachen,  und  daraufhin 
das  Nichtvorhandensein  eines  solchen  konstatiert. 

Wenn  man  sich  durch  die  Infektion  der  vorbehandelten  Tiere 
selbst  ein  Urteil  über  das  Vorhandensein  von  Antikörpern  in  deren 
Organismus  zu  bilden  versucht,  setzt  man  jedesmal  das  Leben  der 
mit  großem  Aufwände  an  Zeit  und  Mühe  immunisierten  Tiere  aufs 
Spiel.  Es  ist  deshalb  vorteilhafter,  dem  immunisierten  Tiere  Blut  zu 
entziehen  und  die  Schutzkraft  zu  prüfen,  welche  das  daraus  ^e- 
wonnene  Blutserum  im  Körper  anderer  Tiere  gegenüber  einer  In- 
fektion mit  der  bestimmten  Bakterienart  entfaltet.  Freilich  müssen 
dann  die  Schutzstoffe  in  dem  Blute  des  aktiv  immunisierten  Tieres 
]j)  gehöriger  Konzentration  vorbanden  sein,  damit  ihre  Wirkung  bei 
der  passiven  Immunisierung  auch  deutlich  genug  hervortritt  Die 
Immunität  der  Blutserum  liefernden  Tiere  muß  deshalb,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  eine  „hochgetriebene^^  sein. 

Im  Hinblick  auf  diese  letztere  Methode  wurden  die  Versuche  im 
hygienischen  Institut  zu  Greifswald  durchgeführt.  Die  Versuche  be- 
gannen im  Sommer  1894  und  wurden  bis  Anfang  August  vorigen 
Jahres  fortgesetzt.  Bis  zum  Anfange  vorigen  Jahres  nahm  der 
Assistent  für  Cholerauntersuchun<^en  bei  dem  Institut,  Herr  Dr. 
Schottmüller,  an  denselben  Teil.  Im  Laufe  derselben  erschien 
eine  vorläufige  Mitteilung  von  R.  Pfeiffer^),  in  welcher  er  das  Auf- 
treten spezifisch  baktericider  Körper  im  Blutserum  von  typhusimmunen 
Tieren  in  gleicher  Weise  wie  früher  bei  choleraimmunen  Tieren  und 
die  Möglichkeit  einer  Unterscheidung  der  Typhusbacillen  von  den 
ihnen  ähnlichen  Organismen  mit  Hülfe  dieser  spezifischen  Stoffe  her- 
vorhob. In  der  wichtigen  Arbeit  von  Dunbar^),  in  welcher  dieser 
Forscher  über  die  Ergebnisse  seiner  umfangreichen  Nachprüfungen 
der  Pfeiffer' sehen  Angaben  hinsichtlich  der  Spezifizität  der  Cholera- 
antikörper und  deren  praktischen  Verwertbarkeit  für  die  Differential- 
diagnose berichtet,  findet  sich  die  kurze  Angabe,  daß  er  auch  hin- 
sichtlich der  Typhusbacillen  zu  gleichen  Ergebnissen  wie  Pfeiffer 
gelangt  ist.  Abgesehen  von  diesen  summarischen  Angaben  sind  aus- 
führliche Mitteilungen  weder  von  Pfeiffer  noch  von  Dun  bar  bisher 
gemacht  worden. 

Es  ist  dann  femer  erschienen  eine  Mitteilung  von  M.  Funck^), 
welcher  Meerschweinchen  gegen  Typhusbacillen  bzw.  Bacterium 
coli  immunisiert  und  mit  dem  Blutserum  dieser  Tiere  andere  Meer- 
schweinchen gegen  ein  Mehrfaches  der  tödlichen  Dosis  nur  der 
Bakterienart  zu  schützen  vermocht  hat,  von  welcher  das  Schutzserum 
stammte. 

Der  Plan  unserer  Versuche,  über  welche  wir  im  Nachstehenden 
berichten  wollen,  ging  nun  dabin,  eine  Reihe  von  Tieren  teils  mit 
Typhus-,  teils  mit  Colikulturen  verschiedener  Provenienz  zu 
immunisieren  und  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Typhus-  und 
Colisera  zu  prüfen. 

Gehörten  die  Typhusbacillen  und  Golibakterien  verschiedenen 
Arten  an,  so  durften  die  Typhussera  nur  gegen  Typhusbacillen  und 
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die  Colisera  nur  gegen  Colibakterien  schützen  und  nicht  auch  umge- 
kehrt Typhussera  Regen  Colibakterien  und  Colisera  gegen  Typhus- 
bakterien. Nach  dieser  Richtung  hin  mußten  sich  einerseits  alle 
Tjrphussera  untereinander  und  ebenso  alle  Colisera  untereinander 
qualitativ  gleich  spezifisch  ?erhalten,  höchstens  durften  bei  den 
durch  dieselbe  Bakterienart,  aber  durch  verschiedene  Stämme  der- 
selben erzeugten  Seris  quantitative  Unterschiede  in  der  Wirkung 
zu  Tage  treten. 

Es  standen  uns  eine  Reihe  von  Typhuskulturen  verschiedener 
Provenienz  zur  Verfügung,  und  ebenso  eine  Reibe  von  Colikulturen, 
welche  aus  den  Faeces  gesunder  Individuen  mittels  des  Plattenver- 
fabrens  isoliert  waren. 

Die  Typhuskulturen  wurden  bezeichnet  als 

Typhus    Königsberg,    herstammend   aus    dem    hygienischen 

Institute  zu  Königsberg; 
Typhus  Koch,  herstammend  aus  dem  Institute  für  Infektions- 
krankheiten ; 
Typhus  in,  von  Busch ke  aus  einem  posttyphösen  Rippen- 

abscesse  isoliert; 
Typhus  VII,  frisch  gezüchtet  aus  der  Milz  eines  an  typischem 
Tj^phus  erlogenen  Individuums. 
Die  Colikulturen  als 
Coli  Schnitze   und 
Coli  Wenzel. 
Alle  Typbuskulturen  zeigten  das  gleiche   typische  Verhalten  in 
Nährgelatine,  vergoren  Zucker  nicht,  brachten  Milch  nicht  zur  Ge- 
rinnung und  gaben  keine  lodolreaktion,   während  die  Colikulturen 
Milch  gerinnen  machten  —  Zucker  vergoren  —  und  positive  Idol- 
reaktion gaben. 

Zar  Bestimmung  der  Virulenz  der  Kulturen  wandten  wir  als  Maß 
die  zuerst  von  Beumer  und  Peiper  in  die  Technik  eingeführte^ 
dann  von  R.  Pfeiffer  ausschließlich  benutzte  Platinöse  an.  Unsere 
Platinöse  faßte  bei  bestimmter,  stets  möglichst  gleichmäßiger  Füllung 
mit  Bakteriensubstanz  im  Mittel  1,8  mg.  Um  eine  vollständige 
Gleichmäßigkeit  in  allen  Versuchen  zu  erzielen,  wurde  das  zu  inji- 
zierende Bakterienmaterial  stets  in  1  ccm  Peptonwasser  (1  Proz. 
Pepton,  ^/s  Proz.  Kochsalz)  suspendiert.  Ebenso  wurde  auch  die  zu 
injizierende  Serummenge,  wenn  sie  weniger  wie  1  ccm  ausmachte,  mit 
Peptonwasser  auf  1  ccm  gebracht. 

Zur  Durchführung  der  Versuche  sind  im  Ganzen  nahezu  300 
Meerschweinchen  verwendet  worden.  Vielfach  mußten  wir,  da  Meer- 
schweinchen in  genügender  Zahl  nicht  zu  beschaffen  waren,  die  Ver- 
suchsreihen weniger  detailliert  gestalten,  als  wir  gewünscht  hätten. 
Die  wichtigeren  Versuche  sind  indessen  stets  mehrmals  wiederholt 
worden. 

Bevor  wir  auf  die  nähere  Schilderung  der  Versuchsergebnisse 
eingehen,  möchten  wir  noch  eines  Umstandes  erwähnen,  welcher 
mehrfach  als  störend  hervorgetreten  ist,  d.  i.  die  Abnahme  der 
Virulenz  der  benutzten  Kulturen,  ein  Moment,  welches  auch  bei  den 
Versuchen  anderer  Experimentatoren  sich  bemerkbar  gemacht  hat. 
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Von  ganz  besonderer,  ja  geradezu  ausschlaggebender  Wichtigkeit 
ist  es  ftlr  die  vergleichende  Prüfung  des  Wirkungswertes  der  ver- 
achiedenen  Sera  als  PrQfungsmittel  eine  Kultur  von  stets  gleicher 
Wirksamkeit  zu  verwenden. 

Am  giftigsten,  und  deshalb  für  die  Prüfung  der  Sera  am  vor- 
züglichsten geeignet,  fanden  wir  die  Typhuskultur  Koch  und  die 
€olikultur  Wenzel.  Von  der  Typhuskultur  Koch  tötete  Vfro^ese 
24  stündiger  Agarkultur  in  1  ccm  Bouillon  aufgeschwemmt,  mittdi- 
schwere  Meerschweinchen  von  200—300  g  bei  intraperitonealer  la- 
jektion  innerhalb  13— 20  Stunden,  von  der  Goliknltur  Wenzel  sogar 
nur  1/50«  Oese  Agarkultur  in  noch  kürzerer  Zeit,  in  10—12  Stunden  : 
oder  in  Gewicht  ausgedrückt,  es  töteten,  da  unsere  Oese  1,8  mg  wog, 
0,000036  g  feuchter  Typhusbacillen  bzw.  0,0000036  g  feuchter  Ck)li- 
bakterien.  Die  Tiere  starben  nicht  etwa  durch  die  giftige  Wirkung 
der  eingeführten  Bakterienmasse,  sondern  infolge  der  massenhaften 
Vermehrung  der  eingeführten  Bacillen  in  ihrer  Bauchhöhle. 

Die  Virulenz  unserer  Prüfnngskulturen  ist  eine  außerordentlich 
hohe.  Funck  fand  als  Dosis  letalis  minima  für  seine  Typhus- 
kultur  Vio  Oese  (lOese  =  1,8  mg  Bakterienmasse),  mithin  ^=0,18  mg, 
R.  Pfeiffer  für  seine  Kultur  1,2  mg.  Die  Golikultur  Funckes 
tötete  in  der  Dosis  von  ^/^  Oese  «^  0,9mg,  unsere  Coli  Wenzel- 
Kultur  dagegen  in  der  Menge  von  0,0036  mg. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die  Kulturen  geprüft,  ob  sie  auch  noch 
diesen  Virulenzgrad  sich  bewahrt  hatten.  Nur  mit  solchen  Kulturen, 
welche  zuverlässig  den  angegebenen  Orad  von  Virulenz  besaßen, 
wurden  die  Sera  geprüft.  Zeigte  sich  eine  Abnahme  bei  den  Kontroi- 
versuchen,  so  wurde  stets  auf  ältere  Blutserumkulturen,  welche  kühl 
und  dunkel  aufbewahrt  die  Virulenz  sehr  gut  konservierten,  zurQck- 
gegriffen.  Aus  der  Bauchhöhle  der  Kontrolltiere  wurden  dann  neue 
Kulturen  auf  Agar  und  auf  Blutserum  an<2:elegt.  Mehrere  Dutzende 
Ton  Meerschweinchen  wurden  allein  für  die  Virulenzprüfung  verbraucht. 

Mit  Hilfe  dieser  Kulturen  von  konstanter  Wirksamkeit  ließ  sich 
4ie  Wirkungskraft  der  verschiedenen  Serumsorten  mit  einer  außer- 
ordentlichen Genauigkeit  bestimmen.  Die  gewonnenen  Zahlen  stiromeQ 
so  merkwürdig  gut  zu  einander,  auch  bei  den  wiederholten,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  angestellten  Versuchen,  daß  es  den  Anschein  hat, 
als  hätten  wir  mit  einer  genau  abgewogenen  Menge  einer  chemischen 
Substanz  und  nicht  mit  abgemessenen  Mengen  lebender  Kulturen 
gearbeitet. 

Bei  der  Prüfung  der  Sera  haben  wir  stets  ein  erhebliches 
Multiplum  der  sicher  tödlichen  Dosis,  meist  das  50- 
fache  derselben,  zur  Anwendung  gebracht.  Außerdem  haben  wir 
stets  die  Wirkung  gewöhnlichen  Serums,  d.  h.  des 
Serums  eines  nicht  vorbehandelten  Tieres,  zum  Vergleiche 
herangezogen. 

Was  die  Methode  der  Immunisierung  anlangt,  so  wählten  wir 
anfangs  die  zuerst  von  Be  um  er  und  Peiper  mit  Erfolg  bei  M&usen 
zur  Anwendung  gebrachte  Methode  der  subkutanen  Injektion  steigen- 
der Mengen  von  frischen,  3— 4  Tage  alten  Kulturen  in  neutralisierter 
Pepton-Bouillon,  später,  nachdem  sich  ergeben  hatte,  daß  der  Erfolg 
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der  BoaiUonkuItQr-lDjektioDen  nicht  genflgend  war,  und  daB  die 
Schatzkörper  im  Wesentlichen  den  in  den  Bacilleoleibem  enthaltenen 
Stoffen  ihre  Entstehung  verdanken,  die  Einführung  reiner,  innerhalb 
24  Stunden  auf  NlAr- Agar -Agar  entwickelter  Bacillenmassen  in 
Bouillon  bzw.  physiologischer  Kochsalzlösung  suspendiert 

Um  gr5£ere  Quantit&ten  Serum  zur  Yerfflgung  zu  haben,  sahen 
wir  Ton  der  Immunisierung  kleinerer  Versuchstiere  ab  und  benutzten 
Hunde  dner  kleinen  Sch&ferhundrasse,  welche  von  einer  Mutter  ge- 
worfen waren,  im  Gewichte  von  10*-12  Kilo. 

Wir  lassen  nun  zunächst  die  Tabellen  über  den  Verlauf  der  Im* 
munisierung  bei  den  Hunden  folgen. 

Hund  1  erhält  am  17.  9.  94  1  Oese  Typhus  VIL   Keine  BeaktioD. 

28.  9.:  1  ccm  8t&g.  BonilloDkoltur.     Keine  Beaktion. 

4.  10.:  6  ccm  Stäg.  Boaillonknltur.  5. 10.  krank,  CAustgroIiie  Schwellung 
am  Banoh.  6.  10.  SchweUnng  noch  weiter  ausgedehnt,  hämorrhagiBch. 
7.  10.  schwer  krank,  kühl  anzufühlen.  Schwellung  über  den  ganzen 
Baooh  verbreitet     f  4  U.  p.  m. 

Sektion:  Das  Unterhautzellgewebe  des  Bauches  von  der  Achsel- 
h&Ae  bis  zu  den  Hoden  herab  von  einer  blutigserösen  Flüssigkeit  durch- 
tränkt Peritoneum  feucht  glänzend.  Milz  nicht  vergröfsert  Mesenterial- 
drusen  etwas  geschwollen.  Darmschleimhaut  geschwollen,  besonders  in 
der  Nähe  des  Coecums  von  Hämorrhagien  durchsetzt,  Peyer^sche  Haufen 
etwas  geschwollen. 

Hund  2  erhält  am  17.  9.  1  Oese  T.  Königsberg.  Keine  Beaktion. 

93.  9. :  1  ccm  Stäg.  Bouillonkultur.     Keine-  Reaktion. 

4.  10.:  6  ccm  Stäg.  Bouillonkultur.  Verlauf  wie  bei  Hund  1.  6.  10. 
liegt  still.  Die  ausgedehnte  hämorrhagische  Schwellung  scheint  sich  zu 
begrenzen.  7.  10.  Die  hämorrhagisch  infiltrierten  Teile  beginnen  gan- 
grinos  m  werden.  8.  10.  Die  infiltrierten  Hauptpartieen  haben  sich  ab- 
gestolken.  Grofse  Geschwfirsfläche  am  Bauche.  17.  10.  Wunde  granuliert 
gut     2.  11.   Wunde  geheilt 

8.  11.:  5  ccm  8täg.  Bouillonkultur.  Abends  weniger  munter,  4.  11. 
munter. 

13.  11.:  10  ccm  8täg.  Bouillonkultur. 

1«  12.:  20  ccm  4täg.  Bouillonkoltur.     Geringe  Schwellung. 
19.   12.:  40  ccm  4täg.  Bonillonkultur.     MäTsige  Schwellung. 

1.  2. :  95  im  Stalle  f  gefunden.  Vermutlich  von  den  anderen  Hunden 
dmeh  Biese  tödlich  verletzt.  Starke  Blutungen  in  der  Subcutis,  flüssiges 
Blnt  in  der  Brusthöhle. 

Das  Blut  wird  zur  Serumgewinnung  aufgefangen. 

Hund  8   erhält  am  23.  10.  94  1  ccm  Stäg.  B.-K.  T.  UI.   Munter. 

4.  10.:  6  ccm  Stäg.  B.-K.  5.  10.  Krank,  Schwellung  wie  bei  1  und 
2.-'  6.  10.  Schwellung  leicht  hämorrhagiBch.  Tier  munter,  läuft  herum. 
7.    10.    Schwellung  im  Zurückgehen. 

19.    10.:  10  com  8tag.  B.-K.     20.  10.  leichte  Schwellung. 

8.  11.:  20  com  8täg.  B.-K.     Abends  krank.     4.  11.  munter. 
18.  11.:  40  com  8täg.  B.-K.     Leichte  Schwellung. 
29«  11.:  Blutentziehung   aus  der  Jugularis. 
ao.     8.:  95   1  Oese  T.  111.   21.  8.  starke  Schwellung,  dabei  munter. 
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4.     4.:  8  Oesen  T.  III.     5.  4.  starke  Sohwellong,  aber  munter. 
14.     4.:  ca.  150  com  Blut  a.  d.  Carotis  sin.  entnommen. 

Hund  5  erhält  am  28.  9.  Icom  4täg.  B.-E  Coli  Wenzel. 
29.     9.:  leichte  Schwellung.     Krank. 

4.  10.:  5  com  8täg.  B.-E.  Coli- Wenzel.  6.  10.  krank.  An  der  In- 
jektionsstelle  kleine  Schwellung,  starkes  Oedem  am  Bauch.  8.  10.  Oedem 
hämorrhagisch  über  den  ganzen  Bauch.  7.  10.  Schwellung  begrenzt 
sich.  Läuft  herum.  8.  10.  Stark  abgemagert  Geschwulst  beginnt  sich 
gangränös  abzustofsen.  12.  10.  Alle  gangränösen  Partieen  abgestofsen. 
Wunde  granuliert 

8.  11.:  5  ccm  8täg.  B.-E.     Abends  krank.     4.  11.  munter. 

18.  11.:  10  ccm  8täg.  B.-E. 
1.  12.:  20  com  8täg.  B.-K. 

19.  12.:  40  com  Stäg.  B.-E. 

80.     1.  95  Blutentziehung  a.  d.  Vena  jugularis. 

17.  2.:  1  ccm  4täg.  B.-E.     Leichte  Schwellung. 
19.     2. :  2  com  4täg.  B.-E. 

25.     2.:  2  Oesen  Agarkultur. 

5.  8.:  2  Oesen  Agarkultur  vom  24.  2. 

18.  8.:  8  Oesen  Agarkultur.     Leichte  Schwellung. 
18.     8.:  8  Oesen  Agarkultur.     Geringe  Schwellung. 

24.  8.:  4  Oesen  Agarkultur.  Faustgrofse  Schwellung,  krank. 

4.  4.:  5  Oesen  Agarkultur.  Etwas  Schwellung,  munter. 

10.  4.:  8  Oesen  Agarkultur.  Nachmittags  krank. 

17.  4.:  10  Oesen  Agarkultur.     Munter. 

27.     4.:  1    ganze   Agarkultur.     Starke   Reaktion   mit  lokaler  Haut- 
nekrose. 

18.  5.:  Etwa  150  ccm  Blut  a.  d.  Vena  jugularis  sinistra 
entzogen. 

Hund  6  erhält  am  28.  9.  94  1  com   4täg.  B.-E.     Baoter.   coli 
Schnitze.     29.  9.  leicht  krank. 

4.  10.:  5  ccm  3  tag.  B.-E.  5.  10.  krank,  Schwellung  wie  bei 
Hund  4.  6.  10.  munter.  Schwellung  geht  zurück.  8.  10.  nur  noch 
leichte  Schwellung,  munter. 

19.     10.:    10    ccm    8  tag.   B.-E.      20.    10.     etwas    krank ,     mäCsige 
Schwellung. 

8.  11.:  20  ocm  8  tag.  B.-E.  Abends  krank,  Schwellung  leicht 
4.  11.  munter. 

18.     11.:   40   com    8  tag.   B.-E.     Erank   in    den    nächsten   Tagen. 
Lokale  Schwellung.     Thalergrofse  Nekrose. 

29.  11.:  I.  Bluten.tzi  ehung  a.  d.  Jugularis. 

95  IL  Blutentziehung  a.  d.  Jugularis. 
2  ccm  2  tag.  B.-E. 

2  Oesen  Agarkultur.     Geringe  Schwellung. 
8  Oesen  A.-E. 

8  Oesen  A.-E,     Leichte  Schwellung. 
5  Oesen  A.-E.     Erank.     Faustgrofse  Schwellung. 
8  Oesen  A.-E.    Nachmittags  krank.    5.  4.  starke  Schwellung. 
8  Oesen  A.-E.     Munter. 
4.:  6  Oesen  A.-E. 


12. 

2. 

19. 

2. 

25. 

2. 

18. 

8. 

19. 

8. 

25. 

8. 

4. 

4. 

17. 

4. 

27. 

4. 
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14.  4.:  8  OesoD  A.-E. 

28.  6.:  8  Oeaen  A.-K. 

18.  6.:  10  Oeaen  A.-E. 

24.  6.:  1  ganze  Agarkultnr,  24  Stunden  lang  krank. 

Aofier  den  5  Hunden,  über  deren  Immunisierungsverlauf  in  den 
vorstehenden  Protokollen  berichtet  ist,  sind  noch  mehrere  andere 
Hunde  immunisiert  worden.  Da  die  Prüfung  des  Serums  jedes  ein- 
zeben  Hundes  einen  enormen  Aufwand  an  Tiermaterial  und  eine 
erhebliche  Arbeit  bedingt,  so  mußte  von  der  Prüfung  der  Sera  sämt- 
licher Hunde  Abstand  genommen  werden.  Es  konnte  dies  um  so 
eher  geschehen,  als  die  mit  den  geprüften  Serumsorten  gewonnenen 
Ergebnisse  ganz  unzweideutige  sind. 

Aus  den  mitgeteilten  Protokollen  gebt  hervor,  daß  die  krank- 
machende Wirkung  der  verschiedenen  Typhus-  und  Crolikulturen  sich 
ziemlich  ähnlich  verhielt  5  ccm  einer  3  tag.  BouiUonkdtur  haben 
bei  allen  Tieren,  trotz  Vorbehandlung  mit  1  ccm  einer  solchen,  meist 
schwere  Krankheitserscheinungen  hervoi^erufen,  bei  einem  Tiere  sogar 
den  Tod  herbeigeführt.  Nachdem  diese  schwere  Erkrankung  glück- 
lich überstanden  war,  konnte  mit  der  Steigerung  der  Dosen  in  regel- 
m&Bigen  Zvrischenränmen  vorgegangen  werden,  ohne  daß  die  Tiere 
Doch  erheblich  geschädigt  wurden.  Ueber  40  ccm  B.-K.  sind  wir 
nicht  hinausgegangen,  weil  das  Serum  dann  meist  schon  eine  für 
QDsere  Zwecke  genügende  Wirkungskraft  erreicht  hatte. 

Während  bei  den  mit  Typhusbouillonkulturen  behandelten  Hunden 
Bach  Beibringung  von  40  ccm,  wie  aus  den  nun  folgenden  Tabellen 
zu  ersehen  ist,  das  Serum  eine  hohe  Immunisierungskraft  darbot, 
war  bei  den  Golihunden  nach  der  gleichen  Dosis  diese  Kraft  nur 
gering.  Es  gelang  erst  durch  Weiterbehandlung  der  Hunde  mit  reiner 
Bakterienmasse  sehr  bald  ein  dem  Typhusserum  annähernd  gleich 
wirksames  Cioliserum  zu  erzielen. 

Wirkung  der  Typhu-Bera  gegen  Tjpliiif  Xoek. 

Tabelle  I. 
Semai  Ton  Hand  S,   vorbehandelt  mit   T.   Königsberg,   am    1.   S.  96 

gewonnen. 


1. 

Meeraehw. 

950  g 

■chwer, 

1,0        ccm 

Serum, 

Oese  T. 

Koch, 

lebt 

r 

»f 

800  g 

»» 

0,1 

»1 

ti 

M 

II 

8. 

>» 

150  g 

»t 

0,01         „ 

»> 

II 

II 

II 

4. 

»» 

175  g 

V 

0,001       „ 

if 

»» 

II 

1» 

5. 

»» 

520  g 

>t 

0.001       „ 

ft 

♦1 

II 

»1 

6. 

•» 

550  g 

»1 

0,001       „ 

»1 

II 

II 

1* 

7. 

»1 

980  g 

♦l 

0,0005    „ 

»1 

II 

II 

t 

8. 

f» 

160  g 

»» 

0,0008    „ 

»» 

♦I 

1» 

t 

9. 

»t 

260  g 

tf 

0,001      „ 

»t 

9  Oesen 

II 

lebt 

10. 

91 

960  g 

>» 

0,001      „ 

»» 

>i 

1» 

t 

11. 

ft 

185  g 

>f 

0,1    ccm   snbkntan 

Oese 

11 

t 

IS. 

•  » 

ISO  g 

»» 

desgl. 

V 

S    »1 

II 

lebt 

Das  Semm  des  Hundes  2  schützte  demnach  intraperitoneal  in  der 
IhoB  Ton  OyOOl  ccm  beigebracht,  gegen  die  100  fache  tödliche  Dosis, 
^on  der  8ubonti8  aus  in  der  Menge  yon  0,1  ccm  nur  gegen  die 
16  7,lAebe  tödliche  Dosis  T.  Koch. 
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TabelU  II. 
Die  Kontrollyertaehe  wigAben: 

1.  MMrachw.  SSO  g,  0,1  gtwöhnt  Saram,  1  OtM  T.  Kocb, 
a.         „  «00  g,  0,1 

5.  „  170  g,  0,1 
4.          „  180  g,  0,1 

6.  „  «00  g.  0,1  -         :^   ■ 
6.          „           tOO  g,  0,1         „             „       »Aa..  »       lebt 

Normales  Senim   schützte 


ff  9* 


mithin  in  der  Dosis  Ton  0,1  ccm  noch 
gegen  ^/^  Oese,  d.  b.  die  12  ^j^hche  tödliche  Dosis.  Die  Zahl  atimmt 
gnt  überein  mit  der  Angabe  yon  R.  Pfeiffer  in  seiner  lotsten  Arbeit^ 
nach  welcher  0,1  normales  Ziegensemm  gegen  1  Oese  «&=»  2  mg  l^phas- 
koltar  schütst.  Da  unsere  Oese  1,8  mg  enthält,  unsere  Koltor  aber 
5  mal  wirksamer  war  wie  die  Pfeiffer 'sehe,  so  würde  1  Oeee  voa 
Pfeiffer  etwa  ^/^  Oese  bei  uns  entsprechen. 

Den  Wirkungswert  kleinerer  Dosen  als  0,1  gn  prüfen,  schien  uns 
überflüssig  und  wurde,  um  nicht  unnötig  Tiere  zu  opfern,  unterlassen. 

Tftb«ll«  m. 
Seram  too  Hund  8,  behandelt  mit  T.  III. 
ft)  am  29.  11.  94.  entnommen. 
1.  Meertehw.  840  g,  0,01     cem  Senim,  1  Oese  T.  Koch,  lebt 
8.  „  SOO  g,  0,001     „         „       1      „  ,.        t  «"M*  ^  Tagen 

8.  „  800  g,  0,0008  „  „       1      „  ti        t  »Mh  8  Tagen 

4.  „  860  g,  1,0         ,.         „       8  Oeien        „        lebt 

b)  am  14.  4.  96.  entnommen. 
1.  Meenehw.  160  g,  0,01     ccm  Seram,  1  Oese  T.  Koch,  lebt 
8.         „  800  g,  0,001     „  „        1      „  „       lebt  nach  dentl.Brkrnnkg. 

Das  Serum  dieses  Hundes  war  nicht  gani  so  wirksam  wie  das  Ton 
Hund  2,  es  schützte  nach  der  Vorbehandlung  des  Hundes  mit  T.-Booilloa- 
kultur  nur  in  der  Menge  Ton  0,01  ccm,  nach  der  weiteren  Behandlung 
mit  T.-Baoillenmasse  aber  in  der  Menge  yon  0,001  com  gegen  die  50  fache 
tödliche  Dosis.  Der  letste  Wirkungswert  desselben  liegt  sehr  nahe  bei 
dem  des  Hundes  2, 


Wlrkaag  der  CoU-8«fa  gegen  OoU  Wsnsel. 

Tabe 

lle 

IV. 

Serum  Ton  Hand  6,  beh 

and 

elt 

mit  Coli  Sehnltse. 

a)  Serun 

am  88. 

11. 

94. 

1. 

Meerschw 

800  g, 

1.0 

ccm 

Seram, 

Vi« 

Oese  Coli  Wensel, 

t 

8. 

»1 

980  g, 

1,0 

,» 

,« 

„ 

t 

8. 

ff 

450  g, 

1,0 

,» 

„ 

•  (nach  6  Tagen) 

4. 

if 

800  g. 

0,6 

,» 

,» 

6. 

»> 

880  g, 

0,6 

„ 

,f 

6. 

»» 

««Og, 

0,4 

1» 

„ 

7. 

»• 

260  g, 

0,8 

„ 

„ 

8. 

>» 

360  g, 

0,86 

„ 

„ 

• 

9. 

ff 

800  g, 

0,86 

„ 

„ 

lebt 

10. 

t» 

380  g, 

0,8 

1, 

»» 

lebt 

11. 

II 

800  g, 

0,06 

»• 

,• 

lebt 

18. 

1» 

800  g, 

0,086 

»t 

„ 

lebt 

18. 

» 

380  g, 

0,08 

,t 

n 

lebt 

14. 

I» 

400  g, 

0,08 

»» 

,f 

lebt 

16. 

»f 

440  g, 

0,01 

1, 

f* 

t 

16. 

» 

«06  g, 

0,01 

», 

»» 

t 

17. 

ff 

880  g, 

0,006 

tf 

,' 

t 

18. 

ff 

880  g, 

0,008 

,» 

„ 

t 

19. 

ff 

860  g, 

0,001 

« 

»1 

,» 

1 

1- 
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b)  8«nim  am  12*  2.  9ft.  entnommen. 

1.  Mtenchw.  480  g,  0,6    com  Serum,  i/ ^ ,  Oese  Coli  Wensel,  f 

».        „  180  g,  0,25     „  „  „  t 

8.        „  170  g,  0,1       ,.  ,,  „  lebt 

4.  „  200  g,  0,06     „  „  M  t 

5.  „  220  g,  0,02     „  „  „  t 

Bevor  wir  auf  die  überraschendeD  Ergebnisse  dieser  Versuchs- 
reibe  DAher  eingeheu,  wollen  wir  zunächst  noch  die  Tabelle  der  Ver- 
suche mit  dem  Serum  von  Hund  5  folgen  lassen. 

Tabelle  V. 
Hnod  6,  behandelt  mit  Coli  Wensel. 

a)  Semm  am  80.  1.  96.  entnonmien. 

1.  Meendiw.  240  g,  0,6    eem  Semm,  >/^^  Oese  Coli  Weniel,  lebt 

«.        V  ISO  g,  0,1       „         „  „  t 

8.        „  200  g,  0,02     „  „  „  t 

4.        „  160  g,  0,02     „  „  „  t  (n»«k  *  Tagen) 

5         „  290  g,  0,001  „  „  „  t 

b)  Semm  am  18.  5.  96.  entnommen. 

1.  Xeerechw.  880  g,  1,0      cem  Seram,  Vi«  Oese  Coli  Wensel,    f 

».        n  *00  8,  0.6         „          „  „                     lebt 

8.        „  226  g,  0,1         „          „  ,.                     lebt 

4.  „  280  g,  0,01       „          ,.  ,,                      lebt 

5.  „  210  g,  0,001  ,.    „  „         lebt 
«.    „  180  g,  0,0006  „    „  ,.          t 

Die  Eontrollversuche  ergaben  folgendes  Resultat: 

Tabelle  VI. 
1   Uecricfaw.  200  g,  0,1  gewöhnl.  Sernm,  </j,  Oese  Coli  Wensel,     f 


1 

»» 

200  g,  0,1 

»» 

♦> 

•;. 

»• 

t 

3. 

»> 

tOO  g.  0,1 

»♦ 

f» 

Vi.. 

»1 

labt 

4. 

f» 

190  g.  0,6 

»» 

»> 

V.. 

»1 

l.bt 

5. 

M 

260  g,  1,0 

»» 

»» 

V.. 

»» 

t 

Betrachten  wir  zunftchst  die  Tabelle  Vb,  so  finden  wir,  daß 
0,001  ccm  des  Serums  von  Hund  5  gegen  die  50  fache  tödliche  Dosis 
Coli  Wenzel  schützt,  ein  Schutzwert,  welcher  annähernd  dem  Schutz- 
werte der  Typhussera  gegen  T.  Koch  entspricht  Dieser  Wert  wurde 
erst  errdcbt,  nachdem  der  Hund  mit  steigenden  Dosen  von  reinem 
Badllenmaterial  vorbehandelt  war.  Die  Behandlung  mit  steigenden 
BoQillonkultardosen  hatte  nur  wenig  Effekt  gehabt,  denn  von  dem  am 
30.  Januar  entnommenen  Serum  schützte  nicht  einmal  0,1  ccm  gegen 
Vio  Oese,  sondern  nur  0,5  ccm. 

Dieser  Schutz  ist  aber  nur  wenig  verschieden  von  dem,  welchen 
normales  Serum  gewährt,  denn  0,5  ccm  von  solchem  schützen  gegen 
'/»•  Oese,  vidleicht  auch  gegen  höhere  Dosen,  was  nicht  versucht  ist. 

Im  höchsten  Maße  auffallend  aber  erscheint  es,  da£  von  dem« 
selben  Semm,  von  welchem  0,001  gegen  ^/^o  Oese  schützt,  ein  ganzer 
Kobikoentiineter,  also  die  tausendfache  Menge,  gegen  die  gleiche  Dosis 
Vit  Oese  nicht  schützte.  Das  Tier  ist  so  schnell  zu  Grunde  ge- 
gangen, als  ob  es  überhaupt  kein  schützendes  Serum  erhalten  hätte. 

Noch  überraschender  aber  sind  die  Ergebnisse,  welche  mit  dem 
Seram  von  Hund  6  erzielt  sind  (Tabelle  IV  a).  Von  diesem  Serum 
schützten  gegen  ^/^o  Oese  Kultur  nur  Mengen,  welche  zwischen  0,2 
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and  0,02  ccm  liegeD.    Diese  aber  schützen  sicher.    Niedrigere  und 
auch  höhere  Mengen  gewähren  keinen  Schatz. 

Nachdem  dieses  wunderbare  Verhalten  des  Serums  festgestellt 
worden  war,  wurde  demselben  Hunde  6,  welcher  seit  dem  28.  Novbr. 
1894  nicht  weiter  immunisiert  war,  am  12.  Febr.  1895  nochmals  Blut 
entzogen. 

Das  Serum  zeigte,  wie  Tabelle  IV  b  lehrt,  genau  das  gleiche 
paradoxe  Verhalten,  nur  war  die  Wirkungskraft  des  Serums  in  den 
2^/,  Monaten  nach  der  letzten  Blutentziehung  Oberhaupt  erheblich 
zurückgegangen.  Nur  die  Dosis  ?on  0,1  ccm  schützt,  die  höhere 
0,26  und  die  niedrigere  0,05  schützen  nicht 

Daß  dieses  paradoxe  Verhalten  des  Serums  nicht  etwa  zufilllig 
dem  Hunde  6  eigentümlich  war,  sondern  eine  eigenartige  Wirkung 
der  Bakterienart,  des  Bacterium  coli  ist,  erhellt  aus  Tabelle  Vb. 
Auch  bei  dem  Serum  des  Hundes  5  schützt  die  hohe  Dosis  von 
1,0  ccm  nicht  Die  schützende  Zone  ist  entsprechend  dem  höheren 
Wirkungswert  dieses  Serums  breiter,  sie  erstreckt  sich  von  0,001  ocm 
bis  0,5  ccm.  Hätten  wir  zufällig  das  Blut  einen  oder  zwei  Monate 
früher  entnommen,  so  würden  wir  ?ermutlich  ein  analoges  Verhalten 
gefunden  haben  wie  bei  Hund  6. 

Eine  Erklärung  für  das  paradoxe  Verhalten  des  Goliserums  ver- 
mögen wir  vor  der  Hand  nicht  zu  geben.  Andere  nach  dieser 
Ri(ätung  hin  geprüfte  Sera:  Typhusserum,  Diphtherieserum,  Cholera- 
serum hatten  dasselbe  nicht  gezeigt.  Etwas  Aehnliches  ist  in  der 
Literatur  noch  nicht  bekannt. 

In  seiner  neuesten  Publikation  über  die  spezifischen  Antikörper 
der  Cholera  berichtet  K  Pfeiffer^)  über   Heilungsversuche    mit 
Choleraserum  bei  der  im  Laufe  der  intraperitonealen  Gholerainfektion 
der  Meerschweinchen  auftretenden  Choleravergiftung.    4  Meerschwein- 
chen ?on  200—230  g  Gewicht  erhielten  intraperitoneal  ^/^  Oese  einer 
frischen   Choleraagarkultur   intraperitoneal  injizirt  und   3  Stunden 
später  1,0,  0,2,  0,05  und  0,01   eines  hochwirksamen  Choleraaerums 
von  dem  Titer  ^/^  mg  (s.  R.  Pfeiffer,  Zeitschrift  für  Hygiene. 
Bd.  XIX.  p.  77).    Alle  Tiere  erkrankten  nach  der  Seruminjektion  an 
einer  rapide  auftretenden,  durch  die  aufgelösten  Cholerabakterien  be- 
dingten Vergiftung,  welcher  die  Tiere  mit  1,0  und  0,01  Serum  erlagen, 
während  die  beiden  anderen,  welche  0,2  und  0,05  Serum  erhalten 
hatten,  sich  erholten  und  am  Leben  blieben.    Pfeiffer  begnügt  eich 
mit  der  Eonstatierung  des  Faktums:  „Unerwartet  war  der  Ausgang 
dieser  Versuchsreihe.  Es  starben  nämlich  diejenigen  Meerschweinchen, 
welche  am  meisten  und  am  wenigsten  Serum  erhalten  hatten,    die 
beiden  anderen  Tiere  kamen,  allerdings  mit  schweren  Vergiftongs- 
erscheinungen,  da?on.** 

Wir  stehen  hier  ?or  einem  Rätsel,  dessen  Lösung  yielleicht  für 
die  Serumtherapie  ?on  großer  Bedeutung  sein  wird.  In  dem  Serum 
der  mit  Colibakterien  vorbehandelten  Hunde  ist  ein  x  vorhanden, 
welches  im  Körper  der  Meerschweinchen,  wenn  diesen  ein  gewisses 
Multiplum  der  tödlichen  Bakterienmenge  eingespritzt  wird,  die  Ent- 
Wickelung  der  ihm  innewohnenden  Schutzkraft  paralysiert.  Von 
einem  Einfluß  der  allen  unseren  Seris  zur  Konservierung  r^[elmaßig 
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in  der  Menge  von  0,6  Proz.  zugesetzten  Karbolsäure  kann  nicht  die 
Bede  sein.  Gaben  wir  den  Tieren  nach  vorheriger  Einspritzung  von 
0,5  com  des  Serums  des  Colihundes  No.  6,  Vso«  Vioo)  ^/soo  ^^^ 
ODlibakterien,  so  erkrankten  sie  nicht 

1.  Mocnehw.  400  g,  0,5  Coli  Serum  Hand  6  ^/^^  Oese  Coli  Wensel,  lebt 
>.        „  4S0  g,  0,6  „  „  Vi  00  ..  » 

1        „  450  g,  0,5  „  „  Vioo  »»  ». 

4.         „  425  g,  0,5  „  „  Veoo  »i  n 

In  diesem  Falle  handelt  es  sich  aber  freilich  auch  nicht  mehr 
um  eine  spezifische  Schutzwirkung,  denn  ein  Meerschweinchen,  190  g 
schwer,  welches  0,5  ccm  gewöhnliches  Serum  erhalten  hatte,  blieb 
nach  Injektion  ?on  ^/«o  Oese  Cioli  Wenzel  ebenfalls  am  Leben. 
Die  nfihere  Erforschung  des  paradoxen  Verhaltens  des  Goliserums 
bebalten  wir  uns  vor. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  sich  die  Schutzkraft  des  Typhus- 
Serums  g^n  das  Bact.  coli  und  die  Schutzkraft  des  Goliserums 
gegen  den  Typhusbacillus  verhalten. 

A.  Verbmlttn  dar  TyphuiMra  gtgen  Ooll  W«uel. 

1.  I^hosserom  Ton  Hund  2,  Tab.  I,  0,001  ccm  schatien  gegen  2  Oesen  T.  Koch. 

Tabelle  VII. 
1.  Heersehw.   200  g,  1,0  ccm  T.-Seram  ^/^^  Oese  Coli  Wensel,  t 
*•         »f  820  „   0,1     ,1  »»  „       ,f  ,«  j 

«.         »  180  „   0.1     „  „         Vm       »»  »  n»«*i  *  S*«»- 

«tn  uht  krank,  nach  7  Standen  munter. 

2.  Tjpbnssenim  Ton  Hand  8,  Tab.  III  a.  0,01  ccm  scbfltsen  gegen  1  Oese 
T.  Koch. 

Tabelle  VIII. 

1.  Heerschw.    200  g,  0,1  ccm  T.-Semm  ^/^^  Oese  Coli  Wenzel, 

«.         «  «00  „  0,05  „  „  „       „ 

8.         ,,  200  „   0,01  „  „  „       „ 

4.         f>  170  „   0,1    „  „  Vw     »» 

6.         „  280  „   0,1    „  „  Vioo    V  ,.  l«bt. 

0,1  ccm  beider  Seramsorten  schtttzteD  mithin  gegen  ^/^^  Oese  Coli 
Wen  fei,  nioht  mehr  gegen  i/joOese.  GewöhnlicheB  Serum  (Tab.  VI) 
schützte  in  der  Menge  yon  0,1  ccm  nur  gegen  ^/^oo  Oese,  nioht  mehr 
gegen  ^j^q*  Der  Wirknngswert  des  hochwirksamen  T.-Serums  ist  dem- 
nach fast  der  gleiche  wie  der  des  normalen  Serums  gegenüber  Baot. 
eolL  Aber  es  ist  doch  etwas  wirksamer  als  dieses,  denn  es  sohützt 
gegen  die  lOfaohe  tödliche  Dosis,  während  normales  Serum  nur  gegen 
die  5  fache  zu  schützen  vermag. 

B.  Verbmlteii  der  Oolisera  gegsn  T.  Koch. 

1.  Colisemm  Ton  Hnncl  6,  Tab.  IVa.    0,02  ccm  sehfttsen  gegen  ^/^^  Oese  Coli  W. 

Tabelle  IX. 

1.  Heerschw.   200  g,  0,1  Coliseram  1  Oese  T.  K.  t 

2.  „  220  „  0.1         „  Vt         ».  T 

8.        „  170  ,.   0,5        „         1^  „  lebt,  war  krank. 

2.  Colisemm  Ton  Hnnd  5,  Tab.  Vb.   0,001  ccm  schfitsen  gegen  Yto  ^^*  ^*  ^* 

Tabelle  X. 

1.  Meersehw.   215  g,  0,1  Coliseram  i/,  Oese  T.  K.,  lebt. 

2.  »f  160  „   0,1         „  V4  .. 
8.         „            210  „   0,1         ,,          Vs 
4.         „             200  „   0.5         „           *U 
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Da  normales  Serum  in  dar  Menge  von  0,1  gegen  ^/^  Oeee  T.  K  o  o  b 
sohtttzt,  das  Colisemm  aber  gegen  ^/^  Oese,  so  ist  dieses  ebenso  wie  dac 
Typhusseram  gegen  Coli  Wenzel  doppelt  so  wirksam  wie  das  normale. 

Von  einer  spezifischen  Wirkung  der  Typhassera  auf  Golibakterien 
und  der  Colisera  auf  Typhusbakterien  ist  demnach  nicht  die  Rede, 
Beide  Senimarten  wirken  spezifisch  schätzend  nur  gegen  die  Bak- 
terienart, welcher  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 

Immerhin  ist  aber  doch  das  Faktum  zu  konstatieren,  daß  so* 
wohl  das  T.- Serum  gegen  die  Golibakterien,  wie  auch  das  Coli* 
serum  gegen  die  T.-Bakterien  eine  höhere  Wirksamkeit  zeigen  alfi 
gewöhnliches  Serum.  Sie  sind  etwa  doppelt  so  wirksam  wie  diese. 
Da  Sera  ?on  Tieren,  welche  mit  anderen  Bakterien,  z.  B.  mit  Dipht- 
herie- und  mit  Gholerabakterien  immunisiert  sind,  eine  dem  normalen 
Serum  völlig  gleiche  Wirksamkeit  zeigen  gegenüber  T.-  und  Goli- 
bakterien, so  muß  dieses  Plus  an  Wirksamkeit  wohl  davon  herrühren^ 
daß  zwischen  T.-  und  G.-Bakterien  verwandtschaftliche  Beziehangec 
bestehen,  daß  diese  beiden  Bakterienarten  vielleicht  in  ihren  Kör- 
pern verwandte  Stoffe  besitzen,  welche  eine  etwas  erhöhte  Wirkungs- 
kraft jeder  Serumart  auch  gegen  die  verwandte  Bakterienart  be- 
dingen. 

Von  grossem  Interesse  war  es  nun  weiter  festzustellen,  wie  sich 
die  verschiedenen  Serumarten  bei  Injektionen  eines  Gemisches 
derselben  mit  den  beiden  Bakterienarten  verhalten  wflrden. 

Die  diesbezüglichen  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat: 

Tabelle  XI. 
T.*Seram  yon  Hand  8  (Tab.  I)  +  T.  Koch. 

1.  Meencbw.   S20  (r>  0,001  S.  +  1  Oese  T.-K.,  f 
».         „  200  „   0,01     „    +  1  „  t 

8.         „  270  „   04       „    +   1  „  lebt 

4.  „  170  „   O.l       ,.    +  •/» 

5.  „  650  „    0,1 

6.  ,.  860  „   0,1 

7.  „  «10  „    0,01 

8.  „  800  „    0,1 

9.  „  186  M    0,1  sabkaUn,  24  Std.  spiter  1  Oese  T.  K.,  f 
10.         „  180  „    0,1         ,.  „  Vs         „  labt; 
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Tabelle  XU 

T.-Seram  Ton  Hand  8  Tom  U.  4.  96  (Tab.  lUb)  +  T.-Kooh. 

1.  Meerschw.  170  g,  0,1  S.  +  V*  ^•^  ^-  K**  t 
«.        „             176  „   0,1  „    +  V,           „  lebt. 

8.         „  ISO  „  0,1  ,,    +  %  „  lebt. 

Tabelle  XIU. 
Kontrolle  mit  gewöhnlichem  Seram.    . 

1.  Meencbw.    200  g,  0,1  8.  +  Vio  ^~«  '^'  ^-i  t 

2.  „  240  „    0,1  „    +   Vto  "  T 
8.         „             190  „   0,1  „    +   %           „          lebt. 

Beide  T.-Sera  schützten  mithin  in  der  Menge  Ton  0,1  com  (am- 
fangreichere  Versnobe  mit  kleineren  Quantitäten  konnten  wegen  MaugeU 
an  Thieren  nicht  ansgeftlhrt  werden)  gegen  die  gleiobzeitig  eingespriiete 
16  fache  tödliche  Dosis,  0,1  com  normales  Serum  nur  gegen  die  einfache, 
nicht  gegen  weniger  als  die  doppelte  tödliche  Dosis. 
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Ans  Tabelle  XI  ergiebt  sioh  auBerdem,  daB  die  sabkatane  Einver- 
Idbang  Ton  0,1  com  T.-Seram  nar  gegen  ^j^  Oese  T.-Knltor  24  Stunden 
«pSter  intiaperiioneal  eingespritzt  •chütst.  Der  Schutz  der  subkutanen 
imBanisierenden  Einspritzung  ist  ungefilhr  der  gleiche,  wie  der  Schutz 
bei  gleldueitiger  intraperitonealer  Injektion  ron  T.-Sernm  und  T.-Bak- 
terien. 

Tabelle  XIV. 
Coli-Seram  Ton  Hand  6  (Tab.  Vb)  +  Coli  Weniel. 

1.  Heersehw.    200  g,  0,01  S.  +  Vio  ^^*  ^^^^  Wensel,  t 
S.         „  «80  „    0,05  „    -f    Vio  »»  T 

8.         „  280  „   0,1     M    +   Y,o  ,»  lebt. 

Tabelle  XV. 
KoatroUe:  Normales  Sernm  +  Coli  Wensel. 

1.  Meerschw.    220  g,  0,1  S.  +  Vsoo  ^^«  ^^^^  Weif  sei,  lebt, 
i.        „  Mö  „    0,1  „    +  V,w  »,  t 

Das  hochwirksame  Coliieram  schützt  demnach  in  der  Menge  von 
0,1  ecm  gegen  die  60 fache  tödliche  Dosis,  normales  Serum  in  der 
^leiehan  Menge  nur  gegen  die  einfache  tödliche  Dosis. 


Tabelle  XVI. 

T.-Sernm,  Hond  2  (Tab.  I)  +  Coli  Wensel. 
1.  Meersebw. 


160' g,' 0,1  S.  +  y,oi  Oete  Coli  Wensel  f 
200  „   0,1  „    +  V^  „  t 


Tabelle  XVII. 
C-Seram,  Hand  6  (Tab.  Vb)  -|-  T.  Koch. 

1.  Meerschw.    240  g,  0,1  8.  +  Vst  ^^^  '^'  Koch,  f 

2.  „  260  „   0,1  „    +  %  „  lebt. 

Die  Eontrollen  liefern  die  Tabellen  XIII  und  XT. 

Demnach  verhalten  sich  die  hochwirksamen  T.-  und  0,-Sera  bei 
gleichzeitiger  Injektion  der  anderen  Bakterienart  nicht  anders  wie  das 
normale  Serum.  Sine  spezifische  Wirkung  des  einen  Serums  gegen  die 
andere  Bakterienart  ist  nicht  vorhanden. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Meerschweinchen,  welche  ein  Gemisch  von 
schützendeiD  Serum  und  der  entsprechenden  Bakterienart  intraperi- 
tooeal  injizirt  erhalten  hatten,  wurde  der  Inhalt  der  Bauchhöhle  nach 
der  von  R.  Pfeiffer  angegebenen  Methode  (Entnahme  von  Proben 
mittelst  Glaskapillaren)  in  anfangs  halbstündlichen,  später  stQnd- 
liehen  Zwischenräumen  untersucht  Es  zeigte  sich,  daß  das  hoch- 
wirksame T.-Serum  die  Typhusbacillen,  und  das  hochwirksame  Coli- 
«nun  die  Golibakterien  genau  ebenso  auflöst  und  zum  Verschwinden 
bringt  wie  das  Gholeraserum  die  Gholerabakterien,  ganz  wie  Pf  ei  ff  er 
€8  beschrieben  hat  Bei  Verwendung  von  0,1  Serum  und  der  3—5- 
fidien  tödlichen  Dosis  der  Bakterien  werden,  wie  auch  speziell  zu 
diesem  Zwecke  angestellte  Versuche  ergeben  haben,  die  letzteren 
imierhalb  der  ersten  Stunde  entweder  sämtlich  oder  bis  auf  ganz 
'fereinzeUe  Exemplare  zum  Verschwinden  gebracht  Normales  Serum 
tele  h&  Innehaltung  der  angegebenen  Verhältnisse  weder  Coli-  noch 
Tjpbusbakterien,  Tjpbusserum  nur  Typhusbakterien,  Coliserum  nur 
<loIibakterien  auf. 

Im  Anschluß  an  die  vorstehenden  Versuche  haben  wir  noch  eine 
Bdhe  von  Untersuchungen  angestellt,  welche  über  die  Wirkung  des 

Inli  AM.  Xn.  IM«  5 


66  >*•  Loeffler  und  B.  Abel, 

Typhasserum  gegenüber  abgetöteten  Typhusbacilleninassea  AofschluK 
geben  sollten,  und  zwar  sowohl  bei  Torheriger  als  bd  gleichzeitiger 
Iiyektion. 

Die  Bacillen  wurden  ebenfolls  ?on  Agarkultureo  entnommen  und 
mittelst  Chloroform  abgetötet. 

Tabelle  XVUL 
1.  Meertehw.   S40  g,    erhält  intraperitoneel  1  Oese  abgetSt    T.  Koch,    leicht  krank» 

lebt 

5.  „  SSO  „  „  S  Oesea  „  krank,  lebt. 

3.  ,y  180  f,  y,  S       ,9  »,  achwer  krank. 

lebt. 

4.  .,  SOG  „  „  4       „  „  t 

Demnach  waren  4  Oesen  die  tödliohe  Dosis. 

Et  erhielten  nan  b  IfeerBchweiochen  0,1  g  Serom  von  Hand  2^ 
(Tab.  I)  und  24  Standen  später  abgestufte  Mengen  der  abgetöteten 
Kulturen« 

Tabelle  XIX. 
1.  Meenchw.   800  g,  0,^  T.  Serom,  nach  24  Stdn.  4  Oesen  abgetdt.   T.  Koch,    leb^ 
S»         II  SOG  II  la  „5       „  „  „ 

8-         I»  176  „  I,  „  6       ,,  „  „ 

4-         «I  SSO  ,f  „  „  ®       II  II  M 

6.  «  210  „  „  „  IS       „  „  t«"»k 

88  8t. 

Demnach  schützte  das  T.-Serum  gegen  die  doppelte  tödliche 
Bacillendosis.  Diese  Wirkung  ist  keine  spezifische,  denn  die 
Kontrole  mit  normalem  Serum  ergab : 

Tabelle  XX. 
1.  Meerechw.  245  g,  0,1  gewöhnl.  Semm,  24  Std.  später  4  Oesen  abget  T.  Koch,  lebt 

5.  I«  840  „I,  „6      „  „ 

3-         f»  260  II  I,  I,  S      I,  II  ^p 

daß  dieses  ebenfalls  gegen  die  doppelte  Dosis  schützte. 

Der  Schutz  ist  wesentlich  bedingt  durch  die  eigenartige,  starke 
Beaktionsf&higkeit  des  Peritoneums.  Funck,  welcher  0,6  ccm  T.- 
Serum subkutan  einem  Meerschweinchen  injizierte  und  24  Standen 
später  eine  Injektion  von  4  Oesen  abgetöteter  Typhusbacillen  intra<» 
peritoneal  folgen  ließ,  sah  das  Thier  mit  typischem  Temporaturabfall 
in  24  Stunden  sterben. 

Von  großem  Interesse  war  es  nun  zu  prüfen,  wie  bei  den  Tieren^ 
welche  nach  Einspritzung  von  Serum  in  der  Menge  von  0,1  ccm. 
mehr  wie  die  tödliche  Dosis  abgetöteter  Bacillenmasse  vertragen 
hatten,  sich  die  Immunisierung  gestalten  würde. 

Ein  Meerschweinchen,  welches  1  Oese  abgetöteter  Kultur  intra- 
peritoneal erhalten  hatte,  ging  8  Tage  später  an  einer  halben  Oese^ 
lebender  Kultur  zu  Grunde,  ein  anderes,  welches  2  Oesen  abgetötetec- 
Kultur  erhalten  hatte,  vertrug  8  Tage  später  ^/,  Oese  lebender  Kul- 
tur. Je  größer  die  Menge  der  abgetöteten  Kultur,  um  so  höher  is^ 
der  Grad  der  erlangten  Immunität.  Bei  weiteren  Versuchen  stell  t^e^ 
sich  denn  auch  heraus,  daß  die  Tiere,  welche  infolge  einer  24  Stua-^ 
den  vorher  ausgeführten  intraperitonealen  Injektion  von  0,1,  gleicl^^ 
viel  von  Typhusserum  oder  gewöhnlichem  Serum,  8  Oesen  abge^ 
töteter  Kultur  vertragen  hatten,    10  bis  14  Tage  später  2  Oesen. 
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lebender  Eoltnr,  cL  h.  die  lOOfach  tödliche  Dosis,  sehr  g4it 
Tertmgen.  Diese  Versache  haben  demnach  zar  Auffindung  eines 
neaenschnellen  und  sicheren  Inununisierungsverfahrens 
gefftbrt 

Die  außerordentliche  Reaktionsfähigkeit  des  Peritoneums  der 
Meerschweinchens  gab  weiter  Anlass,  noch  eine  andere  Methode  der 
ImmaDisienrng  zuTersucben,  die  Methode  der  forcierten  Immu- 
nisation  durch  steigende  Dosen  virulenter  Bacillen  in  Zwischen- 
rftnmenyon  wenigen  Stunden.  Dies  Verfahren  war  von  Kuprianow 
für  die  Immunisierung  von  Meerschweinchen  gegen  Diphtherie  freilich 
bei  subkutaner  Injektion  ohne  Erfolg  versucht  worden. 

Bei  intraperitonealer  Injektion  unter  Kontrolle  des  Bauchhöhlen- 
inhaltes  mittelst  Glaskapillaren  und  der  Temperatur  gab  das  Ver- 
hhren  sehr  gute  Resultate  mit  den  Typhusbacillen. 

Wir  lassen  als  Beispiel  einige  Versache  kurz  folgen : 

KeeraehweipcbeD,  846  g  schwer,  erhielt : 

I.  um  4^/,  Uhr  DaehmitUKS  Vts  ^^^  '^'  Koch.     Temp.  B8,2. 
Nach  3  Stnnden:   7^9  Uhr   vereinselte  Bacillen,   mäftig   viele   Leakocyten. 
Temp.  89,7. 
Nach  67,  Stunden  11  Uhr. keine  Bacillen  mehr,  starke  Leokoeytose.     Tem- 
peratur 87,2. 
II.     „     7  „        I^Vt  >»    »hends  Vi>  Oese  T.  Koch. 

8     y,     nacht»  krank. 
„16  H  77«  *t     morgens  TSllig  munter. 

Ul.     „  18  „        lOV,  *,     morgens  V,  Oese  T.  KocK 

1       „    mittags  Bacillen  verschwunden.     Temp.  87,7. 
IV.     ,,  16  „  67,.»     nachmittags   7,  Oese  T.  Koeh.     Temp.    88,8. 

„  967«       f )  7      ,,     abends   gaos  Vereinseite   Baeülen ,   som  Teil  be- 

wcKlicb. 
„  a37t       t>  S      *f     nachts  mnoter.     Temp.  87,8. 

»  ^8%       if  7      „     früh  munter.     Temp.  87,5. 

V.     „  43 Vs      fi       18      „    miitegs  1  Oese  T.  Koch. 

^47^/,      „  4      „     mittags  sehr  sUrke  Leukocytose  —   keine  freien 

Bacillen  —  aber  viele  Bacillen  in  Lenkocyten. 
Temperatur  89,4. 
Tier  weiter  munter. 

Das  Meerschweinchen  hatte  mithin  innerhalb  48  Stunden  fast 
2  Oesen,  d.  b.  mehr  wie  das  97  fache  der  tödlichen  Dosis  erhalte 
^  yertrageu. 

Um  eine  einfache  erhöhte  Resistenz,  wie  sie  nach  der  intra- 
peritonealen  Injektion  der  verschiedenartigsten  Substanzen,  Kochsalz*- 
'ösQog,  Bouillon  u.  dergl.,  beobachtet  wird,  dürfte  es  sich  bei  dem 
^geschilderten  Verfahren  wohl  kaum  handeln,  sondern  vielmehr  um 
äße  wirkliche,  schnelle  Immunisierung,  d.  h.  um  die  schnelle  Hervor- 
mfong  der  Fähigkeit  des  Körpers,  bezw.  des  Peritoneums  des  Tieres, 
groSe  Mengen  lebender  Bacillen  zum  Verschwinden  zu  bringen  und 
Bosebädlich  zu  machen.  Näher  zu  erforschen  ist  noch,  ob  bei  der 
iorderten  Immunisation  gegen  Ende  des  Prozesses,  nach  48  Stunden 
i  fi.,  eine  Bildung  fertiger  Aniiitöriier  bereits  von  Statten  gegangen 
ist  oder  nicht  und,  ob  sich  solche  Körper  nach  Ablauf  der  für  das 
hrfektwerden  der  aktiven  Immunität  gewöhnlichen  Frist  von  ca. 
14  Tagen  werden  nachweisen  laKsen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unterlassen,  über  einige  Versuche 
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lu  berichteo ,  welche  die  Möglichkeit  einer  Heilang  der  intraperi- 
tonealen,  meivt  in  weniger  als  24  Standen  zam  Tode  führenden 
Typhaeinfektion  zum  Zweck  haben. 

Eine  Anzahl  von  Meerschweinchen  erhielt  die  doppelte  tödliche 
Dosis  T.Koch,  V^s  Oeae,  intraperitoneal  injhnert  und  nach  yer- 
Bchieden  langer  Zeit  nachfolgend  eine  Iiyektion  von  0^  ccm  Yon 
T.-Senim  Ton  Hond  2  and  Ton  1  ccm  T.-Semoi  von  Hond  3. 

Tftb«lle  XXI. 

T.-8«niin  too  Hand  8. 

1.  M««nehw.    160  g,  ^ts  ^*^  ^-  Koch,  nMh  i/,  Std.  0,€  cem  T.-8«iim,  ftbertobt 

r         ,»  190  „  „  „  „       1       M  .,  ftberUbt 

S-  r  ^^^  »»  •»  f»  fi        •        »»  w  T 

4.        „  160  „         „  „  „      ft      „  „  ftb«kbt. 


T.*8«nim  tob  Hond  8. 

5.  MMTSchw.    SSO  f,  >/^  0«M  T.  Koeh.    nadi   1     Std.  1  eem  T.^«run,  llbwlebt 

6.  „  ««6  „  „  „  .,       »V.  .'  "  t\>K\t\A 

8.         „  468  „  „  „  „       8       ,.  „  llberlebl 

Kontrollen. 

8.  Maenehw.    100  %,  Vm  <^^  ^'  Koeh,  kein  Senun,  f 

10.  „  180  „  „  „  „         „        y 

11.  „  180  „  1/m  Oese  T.  Koeh,  1  cem  gew^hnliefaee  Senim,  f  nneh  5StdQ 

Leider  konnte  wegen  Mangels  an  Meerschweinchen  nicht  für  jedei 
T.-Senimversach  ein  entsprechender  Parallelversach  mit  gewöhnlichen 
Serum  angestellt  werden. 

Alle  Tiere,  auch  die,  welche  ^/,  und  1  Stande  nach  der  T.  Ko ch 
InjdKtion  Serum  injiziert  erhielten,  wurden  deutlich,  zum  Teil  rech 
schwer  krank,  mit  starkem  Temperaturabfall,  erholten  sich  aber  binnei 
24  Stunden  schnell.  Bei  allen  mit  T.-Senim  behandelten  Tiere 
konnte  nach  der  Pfeiffer*8chen  Methode  ein  schneller  körnige 
Zerfall  und  Auflösen  der  Bacillen  beobachtet  werden.  Bei  den  mi 
gewöhnlichem  Serum  behandelten  Tieren  war  eine  Bacillenzerstörunj 
und  Auflösung  nur  in  ganz  beschränktem  Maße  zu  konstatieren.  Bc 
den  beiden,  nach  8  (No.  3)  und  5  Stunden  (No.  7)  mit  T.-Serui 
behandelten,  aber  gleichwohl  gestorbenen  Tieren  war  innerhalb  de 
ersten  3  Stunden  nach  der  Iigektion  der  Auflösungsprozess  de 
Bacillen  in  ?ollem  Gange.  Daneben  aber  wurden  noch  wohl  erhalten 
und  bewegliche  Bacillen  angetroffen,  welche  6  Stunden  nach  der  Ii 
jektion  wieder  in  großen  Massen  vorhanden  waren,  so  daß  man  an 
diesem  Befände  schon  den  Exitus  letalis  voraussagen  konnte. 

Das  Ergebnis  ist  als  ein  nicht  schlechtes  zu  bezeichnen,  d 
es  noch  8  Stunden  nach  der  schweren  Infektion  gelang,  ein  Tic 
zu  retten. 

Sobald  die  Tiere  bezw.  das  Peritoneum  über  einen  gewissen  Gra 
gesch&digt  sind,  gelingt  die  Heilung  nicht  mehr.  Das  spezüisc 
wiriname  Serum  muß  ein  noch  gut  reaktionsfähiges  Peritoneum  voi 
finden,  wenn  die  Heilung  gelingen  soll.  Das  spezifische  Serum  allei 
genügt  zur  Heilung  nicht,  der  Zustand  des  kranken  Individuan 
spielt  eine  bedeutende  Rolle  dabei  Wftre  allein  das  spezifiscli 
Serum  ausschlaggebend,  so  hätten  theoretisch  auch  das  eine  3  Stui 
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den  und  das  zweite  5  Stunden -nach  der  Infektion  behandelte  Tier 
gerettet  werden  müssen,  da  die  Heilung  der  beiden  5  und  8  Stunden 
nach  der  Infektion  behandelten  Tiere  beweist,  daß  die  Serumquantit&t 
an  sich  genfigt  haben  mfißte  für  dieselbe. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  zusammen, 
90  ergiebt  sich: 

1)  Durch  die  Behandlung  ?on  Hunden  mit  steigenden  Dosen 
Tirulenter  Kulturen  der  Typbusbakterien  bezw.  der  Colibakterien 
werden  in  dem  Blute  dieser  Tiere  Körper  erzeugt,  welchen  eine 
sp^fische  Schutzwirkung  innewohnt  nur  gegenüber  derjenigen  Bak- 
terienart, welcher  sie  ihre  Entstehung  Terdanken. 

2)  (jewöhnliches  Serum  nicht  vorbehandelter  Tiere  zeigt  eine 
schützende  Wirkung  gegen  die  einfachen  tödlichen  Dosen  der  Typus- 
und  Colibakterien  nicht  nur,  sondern  auch  gegen  niedrige  Multipla 
derselben.  Die  Höhe  der  Dosis  steht  in  einer  gewissen  Abhängigkeit 
von  der  Größe  der  vorher  eingespritzten  Serumdosis. 

3)  Die  spezifische  Wirksamkeit  der  schützenden  Stoffe  in  dem 
Blute  vorbehandelter  Tiere  tritt  klar  erst  zu  Tage,  wenn  man  den 
zu  schützenden  Tieren  Dosen  der  betreffenden  Bakterienarten  bei- 
bringt, welche  Idultipla  von  denjenigen  sind,  gegen  welche  normales 
Serum  Schutz  verleiht. 

4)  Die  spezifisch  schützende  Wirkung  der  betreffenden  Stoffe 
tritt  audi  deutlich  hervor  bei  Injektion  eines  Gemisches  der  Bakterien 
mit  dem  Serum. 

5)  Das  Typhusserum  schützt  gegen  eine  etwas  höhere  Dosis  von 
Colibakterien  wie  normales  Serum,  und  umgekehrt  das  Coliserum 
eben&Us  gehen  eine  etwas  höhere  Dosis  der  Typhusbakterien  wie 
normales  Serum.  In  diesem  etwas  erhöhten  Schutz  kommt  ge- 
wissermaßen die  Familienverwandtschaft  beider  Bakterienarten  zum 
Ausdruck. 

6)  Die  spezifischen  Sera  schützen  gegen  die  in  den  abgetöteten 
Badllenleibem  enthaltenen  Stoffe  nicht  in  höherem  Maße  als  gewöhn- 
lietaes  Serum. 

7)  Durch  Injektion  normalen  Serums  in  die  Bauchhöhle  von 
Meerschweinchen  und  24  Stunden  später  erfolgende  Injektion  der 
di^pelten  tödlichen  Dosis  abgetöteter  Bacillenmassen  können  Meer- 
schweinchen binnen  2  Wochen  gegen  die  100  fache  tödliche  Dosis 
lebender  Typhusbakterien  immunisiert  werden. 

8)  Meerschweinchen  vertragen  bei  intraperitonealer  Injektion  von 
Typhttsbacillen ,  wenn  man  mit  einer  nicht  tödlichen  Dosis  beginnt 
und  darauf  steigende  Multipla  der  tötlichen  Dosis  folgen  läßt,  inner- 
halb 48  Stunden  fiäst  das  100  fache  der  tödlichen  Dosis  —  forcierte 
ImmoDisation. 

9)  Durch  Injektion  von  0,6  bis  1  ccm  eines  hochwirksamen  Typhus- 
seroms  kann  man  Tiere,  welche  mit  der  doppelten  tödlichen  Dosis 
intraperitoneal  infiziert  sind,  noch  8  Stunden  nach  einer  bei  nicht  be- 
haodelten  Tieren  in  20  Stunden  zum  Tode  führenden  Infektion  heilen. 

10)  unsere  Versuche  bringen  eine  vollständige  Bestätigung  der 
^VOB  B.  Pfeiffer  an  den  Cholerabakterien  und  dem  Choleraserum 
gewonnenen  Anschauungen. 
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Notes  OD  Farasites.  —  41:  Gtenotaenia  dentioidata 
(Budolphi,  1804)  Stiles  and  Hassalli  1896. 

By 

Gh.  WardeU  StUes  aud  Albert  HassaU 

in 

Washington,  D.  G. 

In  1893,  ooe  of  us  (Stiles)  ga?e  a  füll  historical  review  of  this 
species,  together  with  a  few  very  meagre  original  ob8er?ations,  baaed 
npoD  several  end-segments  of  Radolphi*8  type  material.  Stiles 
tben  called  atteotion  to  the  facts  tbat  the  Statements  made  by 
different  authors  regarding  Radolphi's  Taenia  denticalata 
were  greatly  at  variance,  that  practically  nothing  was  koown  regar- 
ding the  form,  that  none  of  the  specimens  from  cattle  and  sheep 
sent  to  OS  by  different  helminthologists  and  labelled  „T.  denti* 
<sulata^^  agreed  with  Rudolphi's  type  and  that  new  material 
shonld  be  collected  and  studied. 

In  nearly  every  helminthological  work  sinceRudolphi's  time, 
it  has  been  assumed  that  T.  denticalata  is  a  common  parasite 
-of  cattle,  white  its  presence  in  that  host  (Bos  taurus)  has  ap  to 
•now  been  qnestioned  by  no  one. 

Dpon  ezamining  the  original  types  of  Baird's  Taenia  Goe- 
zei  and  of  Riehm's  Dipylidium  latissimum,  however,  we 
ha?e  been  surprised  to  find  how  ciosely  these  two  worms  (which 
represent  bat  one  species)  agree  with  the  few  end-s^ments  of 
Rndolphi's  material  of  T.  denticalata,  and  wo  have  feit  con* 
vinced  that  these  forms  must  be  identical  and  that  an  error  in  the 
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Dame  of  tbe  host  must  have  occarred  in  the  label  of  Rudolpbi's 
specimens. 

TbroQgh  tbe  extreme  kindness  of  Geheimrat  Möbias  and 
Dr.  C ollin  of  the  Berlin  Museum,  we  have  recently  obtained  a 
number  of  the  yonnger  Segments  of  Budolphi's  T.  denticulata 
iDd  have  compared  them  with  the  leporine  parasitea,  with  the  foUo- 
wiog  resnlts: 

l)Rudolphi*8  ,,T.  dentic]ulata'^  contains  two  perfectiy 
distinct  spedes  of  worms. 

2)  One  of  these  species  is  unquestiouably  identical  with  T. 
OoeseiBaird,  1853,  and  with  Dipylidium  latissimum  Riehm, 
1881. 

3)  Tbe  other  species  is  unquestiouably  identical  with  Cteno- 
taenia  pectinata  (Goeze,  1782,  partim  Riehm,  1881)  Railliet 
1893. 

As  Riehm  has  di?ided  Goeze's  species  T.  pectinata,  the 
specific  name  pectinata  must,  according  to  the  international  rules 
of  Domenclature,  be  confined  to  the  worm  as  determined  by  Riehm. 
According  to  tbe  same  rules  Rudolphi's  specific  name  denti- 
CD  lata  must  be  taken  in  preference  to  the  specific  names  Goezei 
lod  latissimum,  the  binomial  now  reading  Ctenotaenia  den- 
ticulata (Budolphi,^)  1804)  Stiles  and  Hassall,  1896. 

As  for  the  host  of  this  species,  we  do  not  believe  that  Gt 
denticulata  occurs  in  cattle  and  sheep  and  we  assume  that  an 
error  has  been  made  in  the  label  ofRudolphi's  original  material. 
This  assumption  is  based  upon  the  following  grounds,  which  seem  to 
08  suffident  to  ezdnde  Gt.  denticulata  from  the  present  lists 
of  parasites  of  cattle  and  of  sheep. 

1)  The  two  species  found  inRudolpbi's  original  material  both 
bdong  to  the  genus  Ctenotaenia  and  both  occur  in  the  genus 
Lepus  (rabbits  and  bares)  in  France. 

2)  No  authentic  species  of  the  genus  Ctenotaenia  is  known 
to  occur  in  ruminants. 

3)  We  have  examined  over  two  thousand  specimens  of  tapeworms 
from  cattle  and  sheep,  collected  in  Europe,  Africa  and  North  America, 
bot  none  of  these  specimens  agreed  either  generically  or  specifically 
with  Rudolpbi's  type  material  of  T.  denticulata. 

4)  None  of  the  specimens  from  other  helminthologists  which 
haye  come  into  our  hands  labelled  „T.  denticulata'*  have  agreed 
with  Rudolpbi's  material,  nor  have  they  belonged  to  the  genus 
Ctenotaenia.  On  the  contrary,  they  have  been  Moniezia  ex- 
pansa,  Thysanosoma  Giardi,  and  other  species. 

We,  therefore,  draw  the  following. 

Conclusions. 
1)  Taenia  denticulata  Rudolphi,  1804,  is  not  a  parasite 
«(  cattle  or  sheep. 

1)  Tb«  dato  1804  it  Ukan  apon  the  aathority  of  Radolphi,  ISIO,  Ent  HUt. 
ML,  U,  S,  p.  80,  M  it  hM  been  impossible  for  as  to  obtain  Sndolphi's  original 
MBeatfon  of  1804. 
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2)  It  is  a  leporine  cestode  of  the  genug  Ctenotaenia  and 
contains  both  Ctenotaenia  Ooezei  (Baird,  1853)  Railliet,  1893^ 
and  Ctenotaenia  pectinata  (Ooeze,  1782,  partim  Riehni,  1881> 
Railliet,  1893. 

3)  We  have  not  ezamined  Leu ckart* 8  specialen  of„T.  denti- 
culata^  upon  which  he  based  liis  description  in  1885;  in  1893, 
Stiles  accepted  Leuckart's  description  (based  npon.  a  specimen 
in  tbe  Leipzig  Museum)  as  referring  to  an  authentic  T.  denti- 
cülata.  If  this  specimen  came  from  Rudolphi^s  original  ma- 
terial,  the  description  refers  to  Ct.  denticulata;  if  the  parasite 
came  from  cattle,  the  description  should  be  calied  into  question. 

4)  All  records  of  „T.  denticulata  in  cattle  and  sheep^'  are 
to  be  rejected  in  toto,  and  all  descriptions  and  anatomical  details 
based  upon  specimens  of  „T.  denticulata^*  said  to  have  been 
collected  from  cattle  or  sheep,  are  to  be  excluded  from  the  records 
ofT.  denticulata  and  are  to  be  distributed  to  the  other  species 
of  cestodes  found  in  cattle,  unless  such  Statements  are  based 
upon  Rudolphi's  original  material. 

5)  The  following  are  all  of  the  original  articles  known  to  qs^ 
which  ha?e  been  based  upon  Rudolphi's  original  material  of  T. 
denticulata. 

Rudolphi,  1804,  p.  81;  Rudolph!,  1805,  p.  32;  Rudolphi,  1810, 
p.  79—81;  Rudolphi,  1819,  p.  145;  Gurlt,  1831,  p.  381;  Taf.  X, 
figs.  3—4;  Creplin,  1842,  p.  315—327;  Stiles,  1893,  (Note  17), 
p.  465;  Stiles,  1893  (Revision  of  Adult  Cestodes  of  Cattle,  Sheep 
and  Allied  Animals  [iu  part  with  Hassall])  p.  42—47,  PL  V,  figs.  4—7, 
(contains  bibliograpby). 

6)  All  authentic  Statements  regarding  T.  Goezei  Baird,  1853^ 
and  Dipylidium  latissimum  Riehm,  1881,  are  to  be  trans- 
ferred  to  Ctenotaenia  denticulata  (Rudolphi,  1804).  These 
Statements  will  be  discussed  in  detail  and  the  anatomy  of  the  worm 
will  be  given  in  „A  Revision  of  the  Adult  Leporine  Gestodes'"^ 
(Stiles)  which  will  appear  in  1896. 

7)  The  history  of  Rudolphi's  species  of  „T.  denticulata^' 
should  be  a  demonstration  to  every  helminthologist,  who  is  not  yet 
convinced,  that  the  time  has  now  passed  when  specific  descriptions 
or  even  specific  determinations  can  be  safely  made  upoa 
external  form.  In  our  opinion  no  helminthologist  should  allow  him- 
seif  to  publish  any  Statements  what  ever  upon  any  species  of  cestode« 
known  or  unknown,  unless  bis  specimens  have  been  examined  mi- 
croscopically  and  we  consider  tbat  all  specific  determinations  o| 
cestodes,  even  of  such  common  forms  as  Taenia  solium,  T.  sa- 
ginata,  T.  serrata,  Moniezia  expansa,  M.  planissima, 
„T.  infundibuliformis^^  (=  ??),  should  be  taken  cum  grano 
salis,  where  such  determinations  have  been  made  upon  the  external 
from  of  the  Segments. 

Zoological  Laboratory,  Bureau  of  Animal  Industry,   U.  S.  De« 
partment  of  Agriculture. 
November  4,  1895. 
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EiDe  handliche  und  leicht  sterilisierhare  AhfüU- 
vorriohtung  für  Eulturflüssigkeiten. 

Von 

Dr.  BIchard  Kretz, 

Prosektor  am  k.  k.  Kai:»er  Frans  Joseph-Spitale  in  Wien. 
Mit  1  Pigar. 

In  Bd.  XVIII.  No.  2/3.  p.  53  dieses  Gentralbl.  hat  Lode  eine 
Abf&Uburette  für  Flüssigkeiten  angegeben,  die  das  Abziehen  kleiner 
Mengen  von  Bouillon  u.  a.  m.  in  exakter  und  handlicher  Weise  aus- 
zuführen gestattet.  Der  Lode'sche  Apparat  ist  nur  ziemlich  kost- 
spielig und  verträgt  öfteres  Sterilisieren  nicht  sehr  gut,  da  sowohl 
die  Dichtung  des  verschiebbaren  Glasrohres  nachläßt,  als  auch  an 
•den  Verscbmelzungsstellen  am  Glashahne  unter  Umständen  bei  vor- 
sichtigem Erhitzen  Sprünge  eintreten.  Für  Flüssigkeiten,  die  nach 
dem  Abfüllen  sterilisiert  werden  können,  kann  man  die  Sterilisierung 
der  Bürette  umgehen,  nicht  aber  für  Blutserum  oder  Ascitesflüssig- 
kdt,  die  mit  sterilisierten  Instrumenten  abgezogen  werden  müssen. 
Für  diese  Zwecke  wurde  der  im  Folgenden  beschriebene,  leicht  her- 
^astellende  und  beim  Sterilisieren  nicht  empfindliche  Apparat  ange- 
wendet. Seine  Einfachheit  und  die  Bequemlichkeit  seiner  Handhabung 
lasaen  ihn  für  Laboratoriumszwecke  allgemein  geeignet  erscheinen. 

Der  Apparat  ist  im  Wesentlichen  ein  intermittierender  Heber, 
d.  h.  in  einem  Gefäß  befindet  sich  ein  Heber  von  so  großem  Quer- 
schnitte, daß  bei  einem  kleinen  konstanten  Zuflüsse,  sobald  das  Heber- 
Tohr  durch  das  Steigen  der  Flüssigkeit  zu  funktionieren  beginnt,  das 
Gefäß  ausgesaugt  wird  und  nach  dem  Ausrinnen  des  Hebers  eine 
Pause  eintritt,  bis  durch  den  Zufluß  das  Niveau  der  Heberkuppe 
wieder  erreicht  wird  und  die  Entleerung  aufs  neue  erfolgt^). 
Dieses  Prinzip,  auf  kleine  Flüssigkeitsmengen  angewendet,  bietet 
4ie  Schwierigkeit,  daß  durch  die  Capillarwirkung  des  benetzten 
Heberrohres  dasselbe  sich  eventuell  inkomplet  entleert  und  da- 
durch unregelmäßig  funktioniert.  Dieser  Uebelstand  läßt  sich  um- 
gehen, wenn  man  das  Heberrohr  nicht  allzu  enge  wählt  und  die 
Einströmöffnung  etwas  trichterförmig  erweitert.  Der  Apparat  läßt 
sich  am  einfachsten  so  herstellen ,  daß  man  von  einer  größeren 
Eprouvette  den  Boden  abschneidet  und  in  das  freie  Ende  (die  ur- 
sprüngliche Oeffnung)  einen  doppelt  durchbohrten  Kautschukstöpsel 
»pebt,  durch  den  der  Heber  und  das  Zuflußrohr  eingeführt  werden. 
Der  längere  Schenkel  des  Hebers  ist  etwa  14  cm  lang,  der  kürzere 
wird  je  nach  der  Menge  der  auf  einmal  abzufüllenden  Flüssigkeit 
VL — S^li  cm  lang  gemacht.  Das  Zuflußrohr  bekommt  eine  kleine, 
zeitlich  stehende  Ausflußöffnung  und  wird,  um  Schäumen  zu  ver- 
meiden, so  wenig  eingeschoben,  daß  die  Flüssigkeit  unterhalb  des 

1)  Die  genane  AnsfloBmenge  des  benetzten  Hebers  ist  gleich:  Qaerschnitt  des- 
SeserToira  —  Qaeraehnitt  des  absteigenden  Heberschenkels  X  Nlveaiidifferens  +  Menge 
^er  wihrend  des  Entleerens  suflieftanden  PIfissigkeit. 
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tiefsten  Niveaus  aasströmt.  Mit  dem  Zofloßrobre  kann  ein  eventuell 
abzuklemmender  Kautschukschlaacb  verbunden  werden,  der  am  anderen 
Ende  an  ein  Glasrohr  gesteckt  ist,  das  in  das  entsprechend  hoch 
stehende,  die  zu  verfallende  Flüssigkeit  enthaltende  Gefäß  gebracht 
werden  kann.  Durch  Ausquetschen  der  Luft  aus  dem  Kautschuk- 
schlaucbe  läßt  sich  der  Zufluß  in  Gang  bringen  und  nach  Bedarf 
durch  Einklemmen  des  Schlauches  regulieren.  Am  besten  funktio- 
niert die  Vorrichtung,  welche  durch  nebenstehende  Skizze  veran- 
schaulicht wird,  wenn  nach  je  10 — 20  Sekunden  der  Heber  sieb 
einmal  in  ca.  Vf  ~1  Sekunde  entleert  Kommt  es  auf  ganz  kleine 
Volumschwankungen  nicht  an,  so  kann  man  die  zu  füllenden  Eprou- 
vetten  wechseln,   ohne   die   1—2  Tropfen   Flüssigkeit  aufzufangen^ 

welche  der  Entleerung  des 
Hebers  nachfolgen').  An- 
dernfalls wechselt  man  die 
Gefäße  kurz  bevor  der  Heber 
von  neuem  zu  funktionieren 
beginnt.  Die  Pause  zwischen 
zwei  Entleerungen  ist  gro& 
genug,  um  die  zweckmäßig 
vorgerichteten  Eprouvetten 
oder  Aehnliches  neben  dem 
Wechseln  nach  der  Füllung 
verschließen  zu  können,  und 
bei  der  kurzen  Zeit  des  Ein- 
fließens  gelingt  es  in  nicht 
zu  staubigen  Laboratoriums- 
räumen wohl  immer,  die  ab- 
gefüllte Flüssigkeit  keimfrei 
zu  erhalten. 

Für  das  prompte  Funk- 
tionieren muß   die  trichter- 
förmig   erweiterte    Einfluß- 
öffnung des  Hebers  so  weit 
sein,  daß  nach  dem  Abreißen  der  am  Glase  adhärierenden  Flüssigkeit 
der  Heber  sich  vollständig  entleert,  ehe  durch  den  Zufluß  das  Niveau 
die  Hebermündung  abermals  erreicht    Kleine  Korrekturen  (Vermin- 
derung des  abfließenden  Volumens)  kann  man  durch  Untertauchen  eines 
Glasstabes  in  das  Flüssigkeitsniveau  unter  die  Heberkuppe  vornehnoen. 
Zur  Sterilisierung  wird   die   obere  Oeffnung   des  Glascyiindera 
durch    einen   Wattepfropfen   verschlossen    und    am   bequemsten    der 
kleine  Apparat  sowie  der  Kautschukschlauch   mit  dem  angefügten 
Glasrohre  in  Papier  eingeschlagen  sterilisiert.    Bei  Verwendung  von 
grauem   Kautschuk  verträgt  der  Abfüllheber  eine  Sterilisierung    in 
gespanntem  Wasserdampfe  bei  mehr  als  3  Atmosphären  Ueberdruck. 
26.  Dezember  1895. 


1)  Zweekmäflig  fQr  das  AoirioDen  des  Hebers  ist  es,  die  AasflaBöffnaog  schrftg^ 
abiaschleifen,  auf  welche  Verbesserung  Herr  Dr.  Lode  so  freandlich  war,  mich  aaf- 
merksam  so  mscbeo.  Olasbllser  Pfeafer  io  Wien,  9.  Sohlagergssse  2,  f&hrt  dea 
Apparat  auch  gans  in  Olas  aas. 
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Ooodall,  Unusual  case  of  diphtheria  in  theair  passages. 
(The  Lancet.  1895.  März  9.) 
Das  Ungewöhnliche  des  Falles  bestand  darin,  daß  ein  4-jähriger 
Knabe,  der  wegen  Rachendiphtherie  ins  örtliche  Krankenhaus  auf- 
genommen worden  war,  am  9.  Tage  anfing,  Membranen  in  Röhren- 
form and  Fetzen  auszuhusten,  ohne  je  Atembeschwerden  zu  verraten, 
und  so  eine  Woche  lang  fortfuhr.  Drei  Wochen  nach  der  Aufnahme 
wurde  Lähmung  des  Gaumens,  der  Ciliarmuskeln  und  der  Beine  kon- 
statiert. Eiweiß  war  einen  Monat  lang  im  Harn  vorhanden.  Nach 
v?eiteren  7  Wochen  wurde  der  Knabe  geheilt  entlassen.  Verf.  hatte 
schon  etwas  ähnliches  bei  zwei  anderen  4-jähri^en  Kindern  und  einem 
18-jährigen  Mädchen  beobachtet.  Es  handelte  sich  um  Rachen- 
diphtherie, wie  der  Bacillenbefund  bewies,  und  trotzdem  röhren- 
förmige Auskleidungen  der  Luftröhre  und  Bronchien  ausgehustet 
wurden,  war  doch  kein  Anzeichen  von  Kehlkopfbeschwerden  festzu- 
stellen. Das  Frauenzimmer  starb  an  der  Schwere  der  Infektion; 
die  Kinder  machten  die  Lähmung  durch  und  genasen. 

Sentifion  (Barcelona). 

Selaro,  La  Difterite  in  Italia.  [Note  statistiche  presentate 
air  VUI  Congresso  d'Igiene  e  Demografia  a  Buda-Pest.]  (Rivista 
dMgiene  e  sanitä  publica.  Anno  V.  No.  19.) 

Aus  den  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Italien  gesammelten  sta- 
tistischen Daten  über  die  Todesfälle  an  Diphtherie  und  diphtherischem 
Kronp  zieht  Sclavo  folgende  Schlüsse  über  die  Diphtherie  in  Italien: 
Die  Zahl  der  Todesfälle  hat  von  Jahr  zu  Jahr  abgenommen.  In  den 
großen  Städten  ist  sie  von  6009  im  Jahre  1883  auf  3162  im  Jahre 
1892  gesunken,  im  ganzen  Reiche  hat  sie  sich  von  24637  im  Jahre 
1887  auf  13434  im  Jahre  1892  vermindert.  In  den  kleinen  Orten 
ist  die  Mortalität  an  Diphtherie  verhältnismäßig  höher  geblieben  als 
in  den  großen  Städten.  Die  Krankheit  herrscht  hauptsächlich  im 
SQden  Italiens,  dann  aber  auch  in  der  Lombardei  und  Latium.  Die 
beiden  letztgenannten  Provinzen  und  Cmbrien  weisen  im  Jahre  1892 
eine  kleine  Steigerung  der  Todesfälle  gegen  1887  auf,  in  welchem 
Jahre  die  ersten  Ziffern  für  das  ganze  Land  festgestellt  worden  sind. 
—  Die  größte  Zahl  der  Todesfälle  betrifft  den  Januar,  die  kleinste 
den  Juli.  Die  Reihenfolge  der  Jahreszeiten  nach  der  Zahl  der  Todes- 
falle ist:  Winter  (die  meisten),  Frühling,  Herbst,  Sommer  (die 
wenigsten).  —  Das  Verhältnis  von  männlichen  zu  weiblichen  Individuen 
ist  in  Italien  501  :  499.  Männliche  Individuen  sterben  aber  zahl- 
reicher an  Diphtherie  als  weibliche  (503—513 :  487—497).  Die 
Sterblichkeit  ist  am  größten  unter  den  Kindern  von  1—5  Jahren, 
dann  folgt  das  Alter  von  5—10  Jahren,  dann  das  von  1  Monat  bis 
1  Jahr.  Mit  zunehmendem  Lebensalter  sinkt  schrittweise  die  Zahl 
der  DipbtherietodesfäUe.  Abel  (Greifswald). 


76  PeritoDit».  —  Nephritis  (Albaminarie). 

KleeU,  Rechercbes  sar  la  pathog^nie  de  la  pöritooite 
d'origine  intestinale.  £tade  de  la  virulence  du 
colibacille.    (Annales  de  Tlnstitut  Pastear.  1895.  No.  9.) 

Ueber  die  Pathogenität  des  Golibacillus  sind  die  Meinungen 
der  verschiedenen  Autoren  noch  ziemlich  geteilt  Einige  meinen, 
daß  dieser  saprophjtiscb  in  den  menschlichen  und  tierischen  Einge- 
weiden lebt  und  unter  gewissen  umständen  auch  eine  Virulenz  er- 
reicht, andere  dagegen  glauben  an  die  ganz  bestimmte,  sei  es  auch 
oft  sehr  geringe  Virulenz  des  Bacillus. 

Verf.  untersuchte  denselben  Coli  unter  verschiedenen  normalen 
und  pathogenen  Umständen.  Er  fand,  daß  dieser  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Darmes  eines  Hundes  einen  verschiedenen  Grad  von  Viru- 
lenz besitz  und  im  Ileum  viel  virulenter  sich  zeigt,  wie  aus  dem 
Colon  oder  dem  Jejunum. 

Verf.  stellt  sich  die  Entstehung  der  Peritonitis  folgenderweise 
vor:  Der  Durchgang  der  Eingeweidemikroben  in  der  Peritonealhöhle 
ist  eine  Polyinfektion  und  rührt  von  verschiedenen  Arten  her.  Einige 
von  diesen  sind  für  Meerschweinchen  virulent  Der  Coli  wird  bloß 
in  pathologischen  Zuständen  virulent,  und  zwar  unter  Einwirkung 
dieser  anderen  Arten  (Symbiose).  Die  Virulenz  erreicht  der  Coli 
nicht  nach  dem  Durchgang,  sondern  schon  im  Darm  selbst.  Der 
Inhalt  dieses  ist  sehr  pathogen.  Durch  Resorption  dieses  Inhalts 
wird  das  Peritoneum  weniger  widerstandfähig  gegen  Infektion. 

Verf.  glaubt  also,  daß  der  Coli  wohl  aktiv  wird  bei  eingetretener 
Peritonitis,  ohne  aber  jedoch  das  specifische  Agens  der  Krankheit 
zu  sein.  van't  Hoff  (Kralingen). 

Engel,  Experimentelle  Untersuchungen  über  Bak- 
teriurie  bei  Nephritiden.  (Deutsches  Archiv  für  klinische 
Medicin.  Bd.  LVI.  1895.  Heft  1  u.  2). 

Engel  fand  in  31  Fällen  von  „Nephritis**  (besser  von  Albumin- 
urie) der  verschiedensten  Art  29  Mal  in  dem  unter  Vorsichtsmaß- 
regeln aufgefangenen  Urin  Kokken,  darunter  17  Mal  einen  bisher 
nicht  beschriebenen  Coccus  pyogenes,  den  der  Verf.  genauer 
schildert,  sonst  meistens  Staphylokokken. 

Nach  diesen  Ergebnissen  müßten  die  Nephritiden,  akute  ebenso  gut 
wie  chronische  Formen,  als  bakterielle  Erkrankungen  angesehen  werden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  schweren  Bedenken  anzuführen, 
welche  vor  allem  vom  pathologisch- anatomischem  Standpunkte  aus 
gegen  diese  Auffassung  besonders  der  chronischen  Nephritiden  zu 
erheben  sind;  aber  auch  auf  rein  bakteriologischem  Boden  betrachtet 
sind  die  Beobachtungen  Engers  sehr  wenig  beweiskräftig,  da  es 
auch  seiner  Versuchsanordnung  durchaus  nicht  gelungen  ist,  die 
Möglichkeit  auszuschließen,  daß  die  beschriebenen  Kokken  aus  der 
von  den  verschiedensten  Kokkenarten  bewohnten  Urethra  in  den  Harn 
gelangt  sind.  Die  Resultate  der  Tierversuche,  bei  denen  Engel  mit 
seinem  Coccus  nach  intravenöser  Injektion  der  enormen  Menge  von 
2  ccm  Bouillonkultur  (!)  Albuminurie,  parenchymatöse  und  beginnende 
„Glomerulonephritis'^  erhielt,  vermögen  die  spezifische  Bedeutung  des 
Coccus  ebenfalls  nicht  sicher  zu  stellen.  0.  Rick  er  (Zürich). 


Hernieo.  —  Malignes  Oedem  beim  Rinde.  77 

Sehloffer, Hermann,  Bakteriologische  Brachwasserunter- 

SQcbungeu  mit  Rücksiebt  auf  die  die  Brucheinklem- 

mang  komplizierende  Pneumonie.  (Beiträge  zur  klinischen 

Chirurgie.  Bd.  XIV.  1895.  Heft  3.) 

Verf.  hat  in  12  Fällen  von  Hernien,  die  ^/s— 5  Tage  incarceriert 

waren,  nur  zweimal,  einmal  durch  das  Mikroskop  und  einmal  durch 

den  Tierversuch,  Bakterien  im  Bruchsack  nachgewiesen.    In  Tierver* 

soeben  ttber  Brucheinklemmung  fand  er  frühestens  nach  siebenstün- 

diger  Incarceration  Bakterien  im  Bruchwasser,  in  einzelnen  Fällen 

war  aber  noch  nach  zwei-  bis  dreitägiger  Einklemmung  das  Bruch- 

wasaer  steril. 

Bakterien  im  Bruchwasser  vermehren  sich  bald  rasch,  bald  sehr 
laogsam,  bisweilen  tötet  das  Bruchwasser  sowohl  die  künstlich  in 
dasselbe  eingeführten  als  auch  die  ersten  im  Tierversuch  durchge- 
tretenen Bakterien,  nach  einiger  Zeit  erlischt  jedoch  seine  baktericide 
Kraft  und  die  Mikroorganismen  vermehren  sich  rasch  in  ihm. 

In  Bezug  auf  die  Pneumoniefrage  berichtet  Schloff  er  über 
einen  Fall  von  3  Tage  lang  incarcerierter  Hernie,  deren  auf  mehrere 
Versuchstiere  verimpftes  Bruchwasser  ein  Kaninchen  unter  den  Er- 
scheinungen einer  Septikämie  tötete,  die  durch  den  Fr  an  keT sehen 
Diplococcus  erzeugt  war.  Der  Patient  hatte  am  Tage  nach 
der  Herniotomie  die  klinischen  Symptome  einer  Pleuropneumonie  der 
hinteren  und  unteren  rechten  Lungenpartieen;  nach  2  Tagen  Heilung. 
Da  die  Herniotomie  unter  Gocainan&sthesie  gemacht  war,  da  ferner 
Erbrechen,  wenigstens  während  der  Ejrankenbausbeobachtung,  nicht 
stattgefunden  hatte,  so  glaubt  der  Verf.  eine  Metastase  der  Diplo- 
kokken aus  dem  Bruchwasser  in  die  Lunge  annehmen  zu  dürfen. 

6.  Rick  er  (Zürich). 

Hörne,  Malignes  Oedem  beim  Rinde.    (Berliner  tierärztliche 
Wochenschrift.  1895.  No.  35.  p.  409—413.) 

Spontanes  malignes  Oedem  ist  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Fällen 
und  auch  dann  nur  unsicher  beim  Rinde  festgestellt  worden,  während 
es  bekannt  ist,  daß  der  Oedembacillus  pathogen  auf  die  ver- 
schiedensten Haustiere,  unter  andern  auch  auf  Rinder  wirkt.  Kitt 
hat  seiner  Zeit  bei  der  Ziege  2  Todesfälle  beobachtet,  bei  denen  sich 
wesentlich  starkes  Lungenödem  fand.  Als  Ursache  desselben  wurde 
der  Bacillus  des  maligoen  Oedems  nachgewiesen.  Kitt  hat  ferner 
auch  darauf  hingewiesen,  daß  der  Oedembacillus  wahrscheinlich 
die  Ursache  einer  ganzen  Reihe  von  Krankheiten  bei  unseren  Haus- 
tieren ist,  so  von  den  oft  unerklärlichen  Lungen-  und  Euterödemen^ 
Yon  verschiedenen  Septikämiefällen  und  manchen  rotlaufähnlicben 
Erkrankungen  des  Rindes,  von  diffusen  Phlegmonen,  von  fortschrei- 
tenden Zellgewebsentzündungen  und  anderen  Erkrankungen.  H. 
konnte  nun  an  verschiedenen  Fällen  die  Richtigkeit  dieser  Annahmen 
feststellen.  Von  den  5  aufgeführten  Fällen  ließen  sich  bei  4  Fällen 
mit  Sicherheit  die  Oedembadllen  mikroskopisch  und  durch  Impfung 
nachweisen.  Im  ersten  Falle  war  dem  Laboratorium  Oedemflüssig- 
keit  von  dem  Schenkel  einer  Kuh  eingesandt  worden.  Dieselbe  hatte 
▼or  6  Tagen  gekalbt,  das  Kalb  war  gestorben,  die  Nachgeburt  zu- 
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rückgehalten.  Es  entwickelte  sich  neben  Anschwellang  des  linken 
Hinterschenkels  eine  septische  Gtebärmutterentzttndung.  Nach 
6  Tagen  starb  das  Tier  und  die  Sektion  ergab  eine  kleine  Ansamm- 
Inng  (?)  in  der  Gebärmutter  und  ein  wenig  dipbtheriüsche  Entzün- 
dung in  der  Schleimhaut  der  Scheide.  Der  linke  Hinterschenkel 
war  sehr  stark  geschwollen  und  es  floß  aus  ihm  durch  Einschnitte 
eine  Menge  mit  Blut  gemischte  Oedemflüssigkeit.  Die  Muskulatur 
war  blutig  und  serös  infiltriert.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung fanden  sich  im  Oedem  zahlreiche,  teils  kurze,  teils  längere, 
oft  sehr  lange  Stäbchen,  die  etwas  dünner  als  Milzbrandbakterieu 
waren.  Ein  geimpftes  Meerschweinchen  starb  und  zeigte  den  Sektions- 
befund des  malignen  Oedems.  Zahlreiche  Oedembacillen  fanden  sich 
in  der  Flüssigkeit  des  serös-hämorrhagischen  Oedems,  welches  sich 
von  der  Impfstelle  aus  entwickelt  hatte  und  im  Bauchhöhlentrans- 
sudate. 

Im  zweiten  Falle  rührte  das  Material  von  einer  ödematösen  Ge- 
schwulst her,  die  sich  unter  dem  Halse  und  dem  Kopfe  bei  einer 
sehr  kranken  Kuh  entwickelt  hatte.  Die  Kuh  hatte  unlängst  gekalbt 
und  die  Nachgeburt  mußte  manuell  entfernt  werden.  Die  Kuh  bekam 
später  Oebärmutterentzündung  und  es  entwickelte  sich  dabei  eine 
ödematöse  Geschwulst  unter  dem  Halse,  die  rasch  zunahm  und  sich 
über  den  ganzen  Kopf  verbreitete.  Weiße  Mäuse,  die  mit  der  Oedem- 
flüssigkeit geimpft  wurden,  gingen  schnell  zu  Grunde  und  zeigten 
den  typischen  Sektionsbefund. 

Im  dritten  Falle  hatte  die  Kuh  vor  5  Tagen  gekalbt  Da  sich 
aber  die  Nachgeburt  nicht  lostrennte,  machte  das  Milchmädchen  den 
Tag  darauf  einen  mißlungenen  Versuch,  dieselbe  mit  den  Händen  ab- 
zulösen. Später  wollte  die  Kuh  nicht  recht  fressen,  fing  an  zu 
zittern,  bekam  Durchfall  und  septische  Gebärmutterentzündung.  Im 
Verlauf  des  Abends  schwollen  die  Schenkel  und  das  Kreuz  an,  und 
das  Tier  wurde  dann  in  der  Agonie  geschlachtet.  Bei  der  Sektion 
fand  sich  eine  stark  entwickelte  Gebärmutterentzündung  mit  stinken- 
dem, rötlichem  Inhalt.  Die  äußere  Oberfläche  der  Baucheingeweide 
gerötet.  Die  Dünndarmschleimbaut  rot,  der  Darminhalt  rötlich  (blut- 
gemischt). Die  Milz  etwas  geschwollen  und  ein  wenig  mürbe.  Die 
Geschwulst  der  Schenkel  und  des  Kreuzes  knisterte,  war  an  einzelnen 
Stellen  scbwarzrot  durch  Blutinfiltrationen,  im  übrigen  aber  von 
natürlicher  Farbe.  Um  die  Bugspitze  eine  ähnliche  Goschwulst. 
Auch  in  der  Oedemflüssigkeit,  der  Milz  und  der  Leber  dieses  Tieres 
wurden  durch  das  Kultur-  und  Impfverfahren  die  Bakterien  des 
malignen  Oedems  nachgewiesen. 

Im  vierten  Falle  handelte  es  sich  auch  um  eine  Kuh,  die  vor 
14  Tagen  gekalbt  hatte.  Sie  bekam  eine  ödematöse,  emphysematöse 
Geschwulst  an  dem  einen  Hinterbein,  welche  sich  bald  über  das 
ganze  Bein  verbreitete. 

Das  Allgemeinbefinden  wurde  sehr  schlecht  und  das  Tier  starb 
nach  kurzer  Krankheit.  In  der  Oedemflüssigkeit  fanden  sich  nur 
wenig  Stäbe,  außerdem  einige  Kokken.  Ein  Meerschweinchen  wurde 
subkutan  am  Bauche  geimpft,  zeigte  aber  keinerlei  Reaction.  Dieser 
Fall  blieb  also  unentschieden. 


SehaUlmpfeog:,  kflnstl.  lofektiooskranklieiteD,  EntwickelangsbemmiiDg  etc.       79 

Im  fünften  Falle  hatte  die  Kuh  vor  5  Tagen  gekalbt  Der 
Verlauf  war  sonst  normal ,  außer  daß  ein  Oebärmuttervorfall  hatte 
antreten  wollen.  Die  Kuh  wurde  plötzlich  krank  und  starb  schnell. 
Bei  der  Obduktion  fand  sich  im  Kinnwinkel,  um  die  Luftröhre  und 
den  Rachen  eine  nicht  besonders  große,  ödematöse,  etwas  emphy- 
sematöse  Geschwulst.  Die  das  Oedem  umgebenden  Muskeln  waren 
blutig  iofiltriert  Der  schnelle  Tod  war  augeDScheinlich  durch  Er- 
sticken erfolgt  lo  der  OedemflQssigkeit  zahlreiche  Oedembacillen. 
Ein  Meerschweinchen  und  eio  Ziegenbock  gingen  ein  (der  letztere 
nach  12  Tagen)  und  zeigten  den  typischen  Befund. 

Verf.  legt  sich  nun  die  Frage  vor,  woher  es  kommt,  daß  F&lle 
▼on  spontanem  Oedem  so  selten  bei  unseren  Haustieren  vorkommen, 
während  doch  der  Oedembacillus  so  weit  verbreitet  ist  Er 
meint  und  trifft  damit  wohl  auch  das  richtige,  daß  in  den  wenigen 
Fällen  von  spontanem  malignem  Oedem  die  Infektion  durch  mehrere 
auf  einmal  zusammenwirkende,  günstige,  zum  Teil  unbekannte  Um- 
stände verursacht  wird.  Gerade  bei  Kfihen,  die  eben  gekalbt  haben, 
sind  ja  alle  notwendigen  Bedingungen  gegeben ;  die  große  Infektions- 
pforte des  puerperalen  Uterus  und  die  mit  den  verschiedensten  Bak- 
terien beladene  Stallstreu,  abgesehen  von  der  Kontaktinfektion 
durch  unsaubere  Hände  (manuelle  Entfernung  der  Nachgeburt). 

Deupser  (Deutsch- Lissa). 


Schutzbnpfiing,  kOnstllche  Infektionskrankhetten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Palozzi,  0.9  Disinfezione  degli  ambienti  col  fumo  di 
)egna.  (Annali  d'Igiene  sperimentale.  Vol.  V.  1895.  [Nuova 
Serie.]  Fase.  III.) 

Veit,  prüfte  die  Wirkung  des  Rauches  auf  seine  desinfizierende 
Kraft.  Die  Versuche  wurden  in  einem  Zimmer  von  etwa  50  cbm 
mit  dem  Rauche  verschiedener,  teilweise  leicht  angefeuchteter  Holz- 
arten ausgeführt.  Als  Testobjekte  wurde  Staphyl.  aureus, 
Loeffler*scbe  Bacillen,  Tnberkelbacillen,  Milzbrandbacillen  undMilz- 
brandsporen  sowie  Bact.  coli  benutzt,  die  in  verschiedenen  Höhen  des 
Zimmers  teils  an  Seidenfäden  teils  an  verschiedenen  Tucharten  ange- 
trocknet dem  Rauche  ausgesetzt  wurden.  In  einer  weiteren  Versuchs- 
reihe wurde  Eiter,  Diphtheriemembranen  und  tuberkulöses  Sputum 
Terwendet.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Staphyl.  aureus  in  1  Stunde, 
Diphtherie-  und  Milzbrandbacillen  in  2,  Milzbrandsporen  in  10, 
Tnberkelbacillen  in  4  und  Bact  coli  in  2  Stunden  in  allen  Teilen 
den  Zimmers  abgetötet  waren.  Auch  auf  Eiter,  Diphtheriemembranen 
ond  tuberkulöses  Sputum  hatte  der  Rauch  in  verschieden  langer  Zeit 
einen  desinfizierenden  Einfiuß.  Verf.  hält  daher  dieses  jederzeit  ein- 
fach  herzustellende   Desinfektionsmittel   den   meisten   anderen   gas- 
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ftrmigeD  StoffeD  Qberlegeo.  Zu  einer  sicheren  Desinfektion  empfiehlt 
P.  folgende  Anweisungen:  1)  Der  Ranch  maß  mindestens  36  Stunden 
einwirken.  2)  Er  muß  alle  12  Standen  erneuert  werden.  3)  Fenster^ 
Thflren  etc.  müssen  gut  verschlossen  werden,  damit  der  Rauch  nicht 
entweichen  kann.  4)  Die  Holzspäne  müssen  angefeuchtet  sein,  damit 
sich  möglichst  viel  Rauch  entwickelt  Dieudonn6  (Berlin). 

Ergelmlsse  der  Sammelforschung  über  das  Diphtherie- 
heilserom  für  das  I.  Quartal  (Januar—  April)  1895. 
Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte.    Berlin  1895. 

Nachdem  bei  den  Beratungen  über  das  Diphtherieheilserum  im 
Kaiserlichen  Gesundheitsamte  die  Wichtigkeit  einer  gleichmäßigen 
Zusammenstellung  der  Beobachtungen  in  den  verschiedenen  Kranken- 
anstalten hervorgehoben  war,  wurden  an  dieselben  bestimmte  Frage- 
bogen verteilt,  welche  ausgefüllt  am  Ende  eines  jeden  ersten  Quartal- 
monats über  das  zurückgelegte  Quartal  dem  Gesundheitsamte  zuge- 
stellt werden  sollten. 

Für  das  L  Quartal  1895  sind  nun  im  Gesundheitsamte  bis  zum 
20.  Jani  2228  Fragebogen  eingeliefert  worden.  Die  bakteriologische 
Untersuchung  auf  Diphtheriebacillen  wurde  nur  in  1148  F&Ilen  aus- 
geführt, und  wird  hier  wiederum  darauf  hingewiesen,  wie  äußerst 
wertvoll  die  bakteriologische  Untersuchung  für  die  ^urteilung  der 
Fälle  ist. 

Von  den  2228  Behandelten  sind  1805  =  81,0  Proz.  genesen 
und  386  =  17,3  Proz.  gestorben.  Bei  37  Kranken  =  1,7  Proz.  war 
der  Ausgang  der  Krankheit  zur  Zeit  der  Ausstellung  des  Fragebogens 
noch  unsicher. 

Werden  die  innerhalb  der  ersten  12  Stunden  nach  der  Einliefe- 
rung  Gestorbenen,  sowie  ein  lange  nach  der  Entlassung  an  Schwind- 
sucht zu  Grunde  gegangener  Kranker  ausgeschieden,  so  stellt  sich 
die  Sterblichkeitsziffer  auf  373  =  16,7  Proz. 

Verglichen  mit  der  in  früheren  Krankenhaus-Statistiken  aufge- 
stellten Mortalitätsziffer  von  50  Proz.,  stellt  sich  also  das  Ergebnis 
der  Serumbehandlung  als  ein  äußerst  günstiges  heraus.  Aach  die 
früheren  ffrüßeren  Zusammenstellungen  von  Heubner,  Monti  und 
Baginsky  ergeben  ähnliche  Mortalitätsziffern  von  20,6,  18,4  und 
15,6  Proz. 

Ein  sicherer  Beweis  für  oder  gegen  die  Richtigkeit  des  Ein- 
wandes,  daß  die  günstigere  Mortalität  nur  auf  Rechnung  der  größeren 
Menge  leichter  Fälle,  welche  in  der  ersten  Zeit  zur  Injektion  in  das 
Krankenhaus  geschickt  wurden,  zu  setzen  sei,  wird  sich  erst  nach 
Ablauf  eines  Jahres  erbringen  lassen;  doch  lassen  sich  schon  jetzt 
einige  Schlüsse  aus  der  Zahl  der  Tracheotomieen,  der 
Hchweren  Fälle,  sowie  aus  dem  Alter  der  Behandelten  ziehen. 
Von  den  2228  Kranken  zeigten  682  =  30,6  Proz.  bei  der  Einliefe- 
rung  Stenosenerscheinungen ;  davon  mußten  632  «»  28,4  Proz.  tracheo- 
tomiert  oder  intubiert  werden,  von  welchen  238  »=  37,7  Proz.  starben. 

Nach  der  Schwere  des  Krankheitsbildes  zusammengestellt  ergaben 
die  Fälle  Folgendes: 
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leichte  Fälle      749  =  38,6  Proz.,  davon  genasen  743  —  99,2  Proz. 
mittlere    „         336  =  15,1      „         „  „      322  =  95,8    „ 

«chwere    „       1076  —  48,3     „  „  „       722  —  67,1    „ 

ohne  Angabe        67  =    3,0     ,,         „  „        53  =  79,1    „ 

Der  Einfluß  des  Lebensalters  auf  den  Ausgang  der  Krankheit 
ergiebt  sich  aus  folgender  (abgekürzt  wiedergegebener)  Tabelle: 


Alter 

AOMhi 

geheilt 

gestorben 

Proi. 

Pros. 

0—1     Jahr 

43 

17 

89,5 

60,5 

8 

1—9     Jahre 

191 

106 

55)5 

43,5 

£ 

S-»         ,. 

295 

220 

74,6 

28,4 

t- 

3-4 

865 

196 

74,0 

28,8 

— 

4—»         ,» 

280 

121 

79,0 

17,5 

I 

6-6         .. 

187 

156 

88,4 

15,0 

£: 

•-T 

168 

147 

87,5 

10,7 

80 

7-8         „ 

146 

188 

»l,t 

8,2 

I 

S-« 

107 

98 

91,6 

8,4 

•-10       „ 

62 

55 

88,7 

11,8 

1 

10-16       „ 

187 

176 

94,1 

4.8 

15—10       „ 

181 

125 

95,4 

4,6 

£ 

20-SO       „    • 

122 

117 

95,9 

>,6 

s 

80-40       „ 

19 

18 

94,7 

6,8 

bS 

aber  40      M 

10 

• 

90,0 

10,0 

3 

unbckanDt 

15 

11 

78.3 

26.7 

S 

2228 

1805 

81,0 

1    886 

17,8 

< 

Was  den  Einfluß  einer  früheren  oder  späteren  Injektion  betriflt, 
80  ergiebt  die  Zusammenstellung,  daß  die  Sterblichkeitsziffer  vom  1. 
bis  zum  5.  Tage  zunimmt,  um  dann  wieder  zu  sinken. 

Es  wiesen  die  am  1.  Tage  injizierten  Kranken  eine  Sterblich- 
keitaasiffer  von 

6,9  Proz.  auf,  die  am  zweiten 


eine  Ton    7,4     „ 

„     „    dritten 

„      „    15,5     „ 

,,     „    vierten 

„     „   18,1     „ 

„     „    fünften 

II       n    35,4     „ 

„     „   sechsten 

1.      «   33,0     „ 

„     „   siebenten 

11      1«   31,7     „ 

U.  8. 

w. 

Injisiert  wurden: 

anter    600  I.-E.  in    81  F&llen, 

davon  starben    10=  12,3  Proz. 

600    „      „  815       „ 

,) 

71=  8,7     „ 

1000    „      „  623       „ 

»> 

„       107  =  17,2     „ 

1200    „      .,  182       „ 

1t 

1,        45-24,7     „ 

1600    „      „  178       „ 

91 

1,         44  =  24,7     „ 

aber  1500    ,.      „  171      „ 

11 

„        70  =  40,9     „ 

Neben  der  Seruminjektion  wurde  in  der  Mehrzahl  der  FäUe  noch 
«De  anderweitige,  mehr  oder  weniger  indifferente  Behandlung  des 
diphtherischen  Prozesses  (Pinselung,  Gurgeln  u.  s.  w.)  angewandt 

1148  aller  Fftlle  wurden  bakteriologisch  untersucht,  davon  starben 
186.    Bei  diesen  1148  FAllen  wurden  nachgewiesen: 


IM»  AM.    XIX  B4. 
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bei  678  nur  Diphtheriebacilleo 100  Todesf&Ue, 

,,     84     „  Streptokokken 6        ,, 

„  226  „  Diphtheriebac.  und  Streptokokken  43  ,, 
„  160  „  weder  Diphth.-B.  noch  Streptokokken  36  „ 
Was  die  Einwirkung  des  Heilserums  auf  den  kli- 
nischen Verlauf  betrifft,  so  war  ein  Einfluß  auf  Temperatur 
und  Puls  nicht  sicher  zu  konstatieren,  wohl  aber  recht  oft  eine 
deutliche  Besserung  des  Allgemeinbefindens  und  eine 
schnellere  Heilung  der  Lokalerkrankung. 

Auf  die  Nierenfunktion  scheint  das  Serum  nach  dem  gesamten 
Eindruck  weder  einen  schädlichen  noch  nützlichen  Einfluß  auszuüben. 
Von  Komplikationen  wird  vor  allem   Nasendiphtherie  in 
98  Fällen  erwähnt;  sodann: 

46  Fälle  Scharlach  mit  8  Todesfällen 

20      „     Masern  ,.   8         „ 

10      „     Drüsenabscesse        „    1  „ 

12      „     Otitis    media  „—         „ 

7      „     Tuberkulose  „   4         „ 

Lähmungen  wurden  nur  37  beobachtet,  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  noch  manche  der  früh  Entlassenen  noch  nachträglich 
Lähmungen  bekommen  haben  werden. 

Rückfälle  wurden  10  vermerkt,  und  zwar: 

nach  12  Tagen  2  mal,  nach  14  Tagen,  16  Tagen,  22  Tagen, 
2  Monaten  und  nach  50  Tagen  je  1  mal, 
in  den  übrigen  Fällen  wird  die  Zahl  nicht  angegeben. 

Die  häufigste  Todesursache  (2Q2  Fälle  »52,3  Proz.)  ist  der 
descendierende  Kroup  und  die  daran  anschließende  Pneumonie. 

Als  Nebenwirkungen  des  Serums  werden  genannt  A.b- 
sc  esse  an  der  Injektionsstelle  13  mal,  die  wohl  bei  entsprechender 
Vorsicht  hätten  vermieden  werden  können. 

Infiltrationen  an  der  Einstichstelle  2  mal; 
Schmerzhaft igkeit  derselben  in  der  Umgebung  10  mal. 
Exantheme  wurden  bei  207  Fällen  beobachtet.    Davon  waren 
urticaähnliche  Ausschläge    75  mal, 
scharlachähnliche      „  sowie 

Erythema  multiforme  103  mal, 

Pemphigus  2    „ 

Glieder-  und  Gelenkschmerzen  hatten  24  Kranke. 
In  22  Fällen  wurde   Albuminurie  auf  die  Einwirkung   des 
Serums  zurückgeführt,  ob  mit  Recht,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft. 
Außerdem  noch  Lähmungen  16  mal. 
Herzschwäche  3  mal. 

Drüsenschwellungen  in  der  Leistengegend  des  injizierten 
Beines  2  mal. 

Hauthämorrhagieen  3  mal. 

Die  erwähnten  Nebenwirkungen  sind  meist  ziemlich  geringfügig 
und  werden  auch  von  den  meisten  Berichterstattern  als  unschädlich 
bezeichnet.  Diese  Thatsadie,  verbunden  mit  der  günstigen  Mortali- 
tAtsziffer,  ist  geeignet,  zu  weiterer  Anwendung  des  Serums  aufzu- 
muntern. Dräer  (Königsberg  L  Pr.) 
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nwer,  TLB^  The  storage  of  antitoxiD.    (TheLancet  1895. 
March  9.) 
Verf.  wünscht,  daß  das  Diphtherieheilserum  durch  Verdampfen 
in  Tacuo  Ober  Schwefelsäure  in  Pulverform  gebracht  würde,  da  es  so 

handlicher  und  haltbarer  wäre.  Sontiflon  (Barcelona). 

* 

Edflon,  C«,  Antitoxin  in  Diphtheria.    (Medical  Becord.  1895. 
April  6.) 

Verf.  berichtet  zunächst,  was  er  an  seinen  eigenen  Kindern,  einem 
7-jäbr.  Knaben,  einem  9-  und  einem  12-jähr.  Mädchen,  beobachtet 
hat.  Der  Knabe  erkrankte  am  3.  März;  am  4.  wurden  6  ccm  New 
Yorker  Serum,  das  bedeutend  stärker  ist  als  Bebring  No.  3,  in  die 
Bauchg^end  eingespritzt;  die  Einspritzung  wurde  am  folgenden  Tage 
wiederholt  und  eine  gleiche  dem  jüngerem  Mädchen  gemacht,  ehe 
noch  die  bakteriologische  Bestätigung  der  Dia^^nose  eingetroffen  war ; 
dem  älteren  wurden  als  Vorsichtsmaßregel  2Vs  ccm  eingespritzt.  Es 
blieb  denn  auch  von  der  Ansteckung  verschont,  aber  am  7.  Tage  trat 
^n  Nesselausschlag  auf,  der  anfangs  auf  3—4"  um  die  Einstichstelle 
herum  beschränkt  blieb,  nach  2  Tagen  aber  sich  auf  den  ganzen 
Körper  ausbreitete,  und  zwar  in  Torm  von  Windpocken  ähnlichen 
Papeln,  die,  ohne  sich  zu  Bläschen  auszubilden,  am  3.  Tage  abblaßten 
und  am  Abend  des  4.  vollständig  verschwunden  waren.  Dem  Ausbruch 
ging  Temperaturerhöhung  bis  39^  vorher  und  der  Ausschlag  war  von 
heftigem  Jucken  begleitet  Bei  dem  jüngerem  Mädchen  erschien  am 
8.  Tage  nach  der  Einspritzung  ein  allgemeiner  Nesselausschlag,  eben- 
fiüls  anter  Fiebererscheinung  und  starkem  Jucken,  der  5  Tage  anhielt 
Bei  dem  Knaben,  der  die  ausgedehnteste  Ausschwitzung  hatte  und 
am  meisten  Serum  bekommen,  trat  der  Ausschlag  erst  am  17.  Tage 
nach  der  Einspritzung  auf.  Am  3.  Tage  seiner  Erkrankung  war  eine 
Spur  Eiweiß  im  Harn  gefunden  worden,  vom  6.  Tage  an  aber  nicht 
mehr;  bei  den  Mädchen  war  nie  die  geringste  Spur  Eiweiß  zu  ent- 
decken gewesen. 

Aus  seinen  Beobachtungen  im  Willard  Parker  Hospital  erwähnt 
Verl,  daß  unter  117  mit  Serum  behandelten  Fällen  12mal  Ausschltstg 
auftrat,  und  zwar  in  4  Fällen  masernartig,  in  5  urticariagleich  und 
in  den  übrigen  3  entfernt  scharlachähnlich;  in  36  Stunden  war  der 
Ausschlag  immer  wieder  verschwunden,  nur  kam  derselbe  in  den 
Drticariafkllen  3— 4mal  wieder,  ohne  jedoch  die  Kranken  sehr  zu  be- 
lästigen. Verf.  vermutet,  daß  der  Ausschlag  nur  eiu  Lokalsymptom 
euier  durch  das  Pferdeserum  bei  empfindlichen  Personen  hervorge- 
rufeneo  Allgemeinkrankheit  ist  Ebenso  scheint  ihm  die  Heilwirkung 
auf  der  Blutveränderung  zu  beruhen,  die  das  Serum  allmälig  zu- ' 
Stande  bringt. 

Von  den  117  in  besagtem  Krankenhause  behandelten  Fällen 
starben  27,  also  23  Proz.;  im  vorigen  Jahre  war  die  entsprechende 
Sterblichkeit  33  Proz.  gewesen.  Von  46  im  Januar  behandelten 
Fallen  starben  13;  von  den  71  im  Februar  und  März  behandelten  14; 
die  Besserung  schreibt  Verf.  der  zunehmenden  Stärke  des  Serums  zu, 
das  schließlich  um  Vs  stärker  war  als  Behring^s  No.  3.  Die  Sterb- 
et 
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lichkeit  der  KroupfUle  war  33 ^/g  Proz.  gegen  50  Proz.  im  Vorjahre; 
die  der  operierten  Fälle  45  Proz.  gegen  80  Proz.  im  Vorjahre. 

Schließlich  beschreibt  Verf.  eine  nach  seinen  Angaben  von  T le- 
rn an  no.  Co.  angefertigte,  leicht  desinfizierbare  Serumspritze  and 
giebt  Nachricht  ober  die  Serumbereitang  im  New  Torker  Health  De- 
partment unter  der  Leitung  der  DD.  Biggs  und  Park;  es  sind 
30  Pferde  immunisiert,  die  monatlich  ^000  ccm  Serum  liefern 
können.  Sentiflon  (Barcelona). 

Peck,    &.   A.,    Immunization    against  Diphtheria  witb 
antitoxin.    (Medical  Becord.  1895.  April  20.) 

Im  New  Yorker  Kleinkinderasyl  war  vom  Mai  1893  bis  zum 
18.  Febr.  1894  kein  Diphtheritisfall  vorgekommen.  Da  erkrankte  ein 
12  Tage  vorher  eingebrachtes  Kind,  zwei  Wochen  später  ein  zweites, 
10  Tage  danach  ein  drittes  und  so  entwickelte  sich  im  Mai  [eine 
leichte  Epidemie  mit  9  Fällen,  worauf  die  Krankheit  bis  September 
endemisch  in  vereinzelten  Fällen  auftrat.  Im  ganzen  erkrankten 
während  dieser  Zeit  22,  wovon  15  starben. 

Am  5.  Sept.  begann  sich  eine  Hausepidemie  zu  entwickeln,  indem 
während  dieses  Monats  16  erkrankten,  im  Okt.  32,  Novbr.  30, 
Dez.  31,  Jan.  14,  Febr.  10,  März  3,  zusammen  136  Fälle.  In  den 
vor  September  beobachteten  Fällen  war  keine  bakteriologische  Unter- 
suchung vorgenommen  worden,  sonst  wären  wohl  manche  der  fal» 
Mandelentzündung  behandelten  Fälle  als  diphtheritisch  erkannt  worden 
und  die  Mortalitätszifl'er  wäre  dann  bedeutend  niedriger  gewesen. 
Von  September  au  wurde  die  Untersuchung  anfangs  im  Stadt- 
gesundheitsamt ausgeführt,  später  aber  im  Asyl  selbst  ein  eigenes 
Laboratorium  eingerichtet  und  dann  von  Ende  Oktober  an  die 
Bachen  aller  Kinder  untersucht.  Der  Befund  des  LoeffI er* sehen 
Bacillus  war  so  häufig,  daß  fast  die  Hälfte  aller  Kinder  abgesondert 
werden  mußte. 

Nachdem  sich  Verf.  von  den  Herren  Biggs  und  Park  eine 
Partie  Beb  ring' sches  Serum  No.  2  verschafft  hatte,  sonderte  er 
versuchshalber  42  mit  Loeffler's  Bacillen  behaftete  Kinder  im 
Alter  von  lVs~^  Jahren  ab  und  spritzte  der  Hälfte  je  150  Einheiten 
Antitoxin  ein.  Während  eines  Monats  trat  unter  diesen  Kindern  keine 
Diphtheritis  auf;  da  erkrankte  ein  4^/,  Jahre  alter  Knabe  in  der 
Bekonvalescenz  von  schwerer  Pneumonie;  es  war  eines  der  geimpften 
Kinder. 

Als  Mitte  Januar  wieder  Serum  zur  Verfügung  stand,  und  in  den 
den  letzten  5  Tagen  9  Erkrankungen  stattgefunden  hatten,  wurden  alle 
Kinder,  224,  der  Schutzimpfung  unterworfen  und  je  nach  dem  Alter  100 
— 200  Einheiten  B  e  h  r  i  n  g  No.  2  eingespritzt  Der  erste  neue  Fall  trat 
am  3.  Febr.,  d.  h.  2^3  Wochen  nach  der  Impfung  auf;  ein  zweiter 
folgte  am  15.,  und  nun  wurden  Vorbereitungen  zu  einer  neuen  allge« 
meinen  Impfung  getroffen.  Ehe  diese  aber  ausgeführt  werden  konnte^ 
kamen  5  weitere  Erkrankungen  vor,  eine  am  22.,  eine  am  24,  zwei 
am  25.  und  eine  am  27.  Febr.  An  diesem  Tage  und  dem  folgendes 
wurden  nun  die  Kinder  alle,  245  an  der  Zahl,  mit  in  New  York  be^ 
reitetem  Serum  geimpft  und  zwar  mit  je  125-- 225  Einheiten.    Von 
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diesen  Eindera  erkrankte  1  am  30.  März.  Obwohl  während  der 
Impfung  aas  Blangel  an  Zeit  keine  Rachenuntersuchung  auf  Bacillen 
^'emacht  werden  konnte,  ist  doch  aus  dem  Ergebnis  der  unmittelbar 
vorher  und  nachher  gemachten  Untersuchungen  zu  schließen,  daß  die 
Bacillen  bei  den  meisten  vorhanden  waren  und  die  Virulenz  derselben 
wnrde  experimentell  im  Gesundheitsamte  festgestellt. 

Als  Qble  Nachwirkungen  der  Impfung  wurde  nur  in  einigen 
wenigen  Fällen  eine  ausgesprochene  Urticaria  beobachtet ;  nach  der 
ereten  etwas  bastig  ausgeführten  Allgemeinimpfung  waren  auch  ein- 
zelne Stichabscesse  aufgetreten.  Allgemeinerscheinungen  wie  Tem- 
peraturerhöhung etc.  fast  Null. 

Ueber  die  Schutzwirkung  der  Antitoxineinspritzungen  will  Verf. 
weiter  nichts  aussagen,  als  daß  der  Erfolg  doch  nicht  wohl  dem  Zu- 
fall zugeschrieben  werden  kann.  Sentiflon  (Barcelona). 

Fiaeher,  JL,  Practical  points  in  the  treatment  of  Diph- 
theria  with  antitoxin.  —  Indications  and  contrain- 
dications  for  the  same,  with  demonstration.  (Medical 
fiecord.  1895.  April  6.) 
Verf.  berichtet  über  225  Fälle,  von  denen  165  Kinder  unter 
b  Jahren  und  6  Erwachsene  waren.  Davon  starben  35  (1  zufällig 
(lorch  Unvorsichtigkeit  der  Wärterin).  Zwei  Fälle  werden  ausführlich 
beschrieben.  Das  Heilserum  war  Aronson^sches,  nur  ausnahms- 
weiae  Behring'sches,  das  nur  zu  Immunisierungszwecken  verwendet 
werden  sollte,  da  es  für  Heilzwecke  zu  schwach  ist;  auch  das  erstere 
ist  in  der  konzentrierten  Form,  wie  es  in  New  York  verkauft  wird, 
vorzuziehen,  damit  das  einzuspritzende  Quantum  möglichst  gering 
ansfalle.  In  Bezug  auf  die  Technik  empfiehlt  Verf.  Aseptizierung 
der  Einstichstelle,  der  Hände  des  Arztes  und  der  Spritze,  langsame 
and  tiefe  Einspritzung,  keine  Massage,  Bedecken  der  Einstichstelle 
loit  etwas  Baumwolle  oder  einem  Tropfen  Collodium.  Die  Gegend, 
wo  die  Einspritzung  gemacht  wird,  ist  von  keinem  Belang;  Verf. 
hat  in  den  Arm,  ins  Bein  und  bei  Kindern  fast  immer  zwischen  die 
^hulterblätter  gespritzt,  hauptsächlich  darum,  weil  die  Kinder  so 
die  Spritze  nicht  sehen.  Das  Serum  ist  das  beste  bis  jetzt  bekannte 
Heilmittel  gegen  die  Diphtheritis,  und  es  genesen  alle  Fälle,  wenn 
sie  nur  frühzeitig  genug  in  Behandlung  kommen ;  aber  auch  die  ver- 
zweifeltsten Fälle  sollen  gespritzt  werden,  da  Verf.  Kinder  hat  go- 
lden sehen,  die  schon  im  Sterben  zu  liegen  schienen.  Dennoch 
stellt  er  folgende  Gegenanzeigen  für  die  Antitoxineinspritzung  auf: 
1)  Mischinfektion  mit  Scharlach,  Masern,  Windpocken  etc.  2)  Wenn 
der  Kranke  schon  dem  Tode  nahe  ist.  3)  Wahre  Sepsämiefälle,  in 
<laen  es  sich  mehr  um  Folgezustände  als  um  eigentliche  Diphtheritis 
handelt.  4)  Die  Fälle,  in  denen  die  Harnuntersuchung  starken  Eiweiß- 
gehalt  und  Cylinder  nachweist.  In  solchen  Fällen  beobachtet  man 
nach  der  Einspritzung  oft  blutigen  Harn,  Anschwellen  der  Gelenke 
Q&d  Gliedmaßen  etc.  In  64  seiner  Fälle  sah  Verf.  in  36—48  Stunden 
Badi  der  Einspritzung  Hämaturie  auftreten  (in  68  Fällen  bestand 
^^liritis  and  in  141  bloß  Eiweiß  im  Harn). 

Die  beobachteten  Ausschläge  waren  sehr  verschiedenartig;  einige 
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glichen  Scharlach,  andere  Masern,  die  meisten  aber  Erythem;  7  waren 
urticariaähnlich;  in  9  Fällen  bandelte  es  sich  um  Purpura  hämor- 
rhagica; es  ^ar  auch  Blut  im  Harn;  die  Flecken  zeigten  sich  be- 
sonders um  die  Gelenke  und  im  Gesicht;  in  einem  typischen  Falle 
gab  es  auch  Flecken  im  Rachen  und  das  Zahnfleisch  sah  wie  bei 
Skorbut  aus.  Immer  waren  mehr  als  10  ccm  eingespritzt  worden 
und  Verf.  kam  zu  der  Ueberzeugung,  daß  je  größer  die  Dosis  des 
Antitoxins,  desto  wahrscheinlicher  das  Auftreten  von  Ausschlag,  be* 
sonders  Purpura.  Verf.  vermutet,  daß  die  Ausschläge  von  Verun- 
reinigung des  Serums  oder  aber  von  Krankheit  des  Pferdes  herrfihren 
können.  Mit  einer  Partie  von  25  Dosen  hat  er  gar  keinen  Ausschlag 
gesehen,  bei  einer  anderen  fast  in  jedem  Falle;  über  die  Abhängig- 
keit des  Ausschlages  von  der  Einspritzung  blieb  kein  Zweifel  Qbrig^ 
da  der  nach  der  ersten  Einspritzung  entstandene  verschwand  und 
dann  nach  der  zweiten  und  dritten  jedesmal  wieder  zum  Vorschein 
kam.  Sentifion  (Barcelona). 

Bavles,  J.  C,  Antitoxin  in  Diphtheria.  (Medical  Record. 
1895.  April  27.) 
Verf.  berichtet  über  21  von  ihm  mit  Behrin gesehen  Serum  be- 
handelte Fälle,  von  denen  er  9  als  schwere  bezeichnet,  und  bei  denen 
die  Behandlung  zwischen  dem  3.  und  7.  Tage  begonnen  wurde.  Bei  & 
wurde  das  Serum  schon  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  dem 
Auftreten  der  Membranen  gemacht  In  9  Fällen  trat  ein  leichter 
Ausschlag  auf,  der  noch  an  demselben  Tage  wieder  verschwand;  nar 
in  einem  Falle  dauerte  er  8  Wochen  lang,  ohne  weitere  Beschwerden 
zu  machen.  Die  größte  Menge,  die  eingespritzt  wurde,  waren  10  ccm 
No.  2  und  8  ccm  No.  3  bei  einem  14-jährigen  Jungen,  die  kleinste 
Dosis  4  ccm;  in  keinem  Falle  wurden  mehr  als  3  Einspritzungen 
gemacht.  Kulturversuche  wurden  nicht  veranstaltet,  die  Virulenz 
trat  aber  dadurch  hervor,  daß  mehrere  Todesfälle  in  zwei  Familien 
7  ebenfalls  tödliche  Ansteckungen  verursachten.  Verf.  erwähnt  noch, 
daß  der  Rückstand  eines  Fläschchens,  aus  dem  4  ccm  entnommen 
worden,  noch  nach  2  Monaten  und  trotz  2maligen  Gefrierens  seine 
Heilwirkung  entfaltete.  Sentifion  (Barcelona). 

Browne,  Yal.,  Antitoxin  in  the  treatment  of  Diphtheria 

in  Tonkers,  N.  Y.  and  the  result.    (Medical  Record.  1895. 

April  27.) 

Verf.  hat  im  ganzen  40  Fälle  mit  Serum  behandelt  und  nur  2 

davon   verloren;   über   die   16  ersten  macht   er  genauere  Angaben. 

Nach    seiner   20jährigen  Erfahrung  mit  über  300  Diphtheriefallen 

wären  15  der  gespritzten  Fälle  bei  jeder  früheren  Behandlungsweise 

unbedingt  verloren  gewesen.    Bei  dem  Gebrauch  des  Beb r Inguschen 

Serums  wurde  in  2  Fällen  Temperaturerhöhung  beobachtet  und  nach 

dem  Paste ur 'sehen,  dem  der  Uebelstand  anhaftet,  daß  es  in  größerer 

Menge  gebraucht  werden  muß,  trat  in  4  Fällen  nach  12 — 24  Stunden 

ein  leichtes  Erythem  auf,  das  mehrere  Tase  andauerte.    Verf.  war 

anfangs  ein  ebenso  entschiedener  Gegner  der  Serumbehandlung,  als 

er  jetzt,   durch  den  Augenschein  überzeugt,  Anhänger  derselben  ist 
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h  seiDem  Wohnort  Tonkers,  wo  er  Präsident  des  Gesundheitsamtes^ 
ist,  war  die  Sterbliebkeit  an  Diphtherie  1891  und  1892  über  50  Proz.» 
1893  noch  47,36  Proz.;  1894,  wo  im  letzten  Quartal  schon  Serum, 
wenn  aach  spärlich  angewandt  werden  konnte,  sank  die  Sterblichheit 
aof  34,0  Proz.,  im  Januar  1895  war  sie  nur  noch  16,66  Proz.  und 
in  den  Monaten  Februar  und  März  ging  dieselbe  bis  auf  12  Proz. 
beniDter.  Sentifion  (Barcelona). 

Biggs,H.H.,  Some  experiences  in  the  production  and  use 
ofDiphtheria  antitoxin.    (Medical  Record.  1895.  April  20.> 

Verf.,  Direktor  der  bakteriologischen  Laboratorien  des  New  Yorker 
Health  Department,  giebt  zuerst  die  Geschichte  der  Serumbereitung 
io  New  Tork  und  dann  die  Statistik  der  bis  April  damit  behandelten 
Fälle,  die  sich  aus  den  von  den  Gesundheitsinspektoren  in  der  Woh- 
QQDg  der  Kranken  und  aus  den  im  Willard  Parker  Hospital  behan- 
delten zusammensetzen.  Der  ersteren  waren  255  mit  40  Todesfällen 
»  15,69  Proz. ;  wenn  man  die  absolut  unheilbaren  und  nur  aua 
HomaDität  gespritzten  Fälle  abzieht,  bleiben  240  mit  25  Todesfällen 
oder  10,4  Proz.  In  Bezug  auf  das  Alter  ergiebt  sich  für  die  unter 
5  Jahren  alten  Kinder  eine  Sterblichkeit  von  19,07  Proz.  und  für  die 
ilteren  von  8,53  Proz.  —  Nach  dem  Tage  der  Krankheit,  an  dem 
die  Patienten  in  Behandlung  kamen,  stellte  sich  die  Sterblichkeit 
folgendermaSen:  1.  Tag  6,66  Proz.;  2.  Tag  9,09  Proz.;  3.  Tag  16,41 
Pn».;  4  Tag  22,60  Proz.;  5.  Tag  und  später  28,25  Proz. 

In  genanntem  Krankenhause  waren  die  Resultate  nicht  so  günstig. 
Von  164  Bebandelten  starben  4&  =»  27,4  Proz.  und  selbst  nach  Ab- 
zeg  der  im  Januar  mit  zu  schwachem  Serum  Behandelten  und  voa 
2  Fällen,  die  schon  12  Stunden  nach  der  Einspritzung  starben,  bleiben 
ooeh  113  Fälle  mit  29  =  25,6  Todesfällen.  Ueber  einige  dieser 
letzteren  werden  genauere  Angaben  gemacht. 

Nor  in  sehr  wenigen  Ausnahmefällen  wurde  die  bakteriologische 
Bestätigung  der  Diagnose  unterlassen.  In  Bezug  auf  Nachwirkungen 
des  Serums  wird  berichtet,  daß  von  82  echten  Diphtheritisfällen  33 
TOD  jeglicher  Nebenwirkung  verschont  blieben;  in  22  entwickelte 
sich  vom  3. — 8.  Tage  Urticaria;  in  8  Fällen  juckendes  Erythem. 
Von  7  unechten  Fällen,  die,  ohne  die  bakteriologische  Untersuchung 
abzuwarten,  gespritzt  waren,  blieb  nur  in  2  der  Ausschlag  aus.  In 
je  einem  Falle  echter  und  falscher  Diphtheritis  entwickelten  sich 
lolerdem  schwere  GelenkaHektionen  mit  Blutungen  aus  Nase  und 
Ctems,  von  denen  sich  die  Patienten  nur  langsam  erholten.  Es 
waren  große  Dosen  schwachen  Serums  beigebracht  worden.  In  den 
todlichen  Fällen  wurden  keine  anatomischen  Veränderungen  gefunden, 
die  dem  Serum  zugeschrieben  werden  konnten,  wie  auch  in  keinem 
Falle  zu  konstatieren  war,  daß  das  Serum  den  Tod  herbeigeführt 
oder  auch  nur  beschleunigt  habe. 

Ueberzeugender  für  den  skeptischen  Beobachter  als  alle  Statistik 
ist  die  Wirkung  der  Einspritzung  am  2.  Tage  oder  am  Beginn  des  3. 
eifles  schweren,  nicht  komplizierten  Falles;  sie  ist  so  auffallend  und 
uiBerordentlich,  daß  Verf.  nie  vorher  etwas  so  wunderähnliches  ge- 
sehen hatte.  Sentifion  (Barcelona). 
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Big^  0.  P.9  Results  of  autopsies  od  cases  dying  after 
treatment  with  diphtheritic  antitoxin.  (Medical Record. 
1895.  April  20.) 
Verf.  berichtet  Aber  18  Sektioosbefande  aus  dem  Willard  Parker 
Hospital,  wo  die  betreffeodeD  Kranken  nach  Serambehandlnng  ge- 
storben waren.  Die  groben  Ver&nderangen  wurden  sofort  bei  der 
Sektion  notiert,  die  feineren  an  Gefrierschnitten  und  in  Mfi Herrscher 
FlQssigkeit  und  Alkohol  gehärteten  studiert.  Es  werden  lokale  Ver- 
änderungen von  der  Nase  bis  zur  Luftröhre,  konstante  Veränderungen 
innerer  Organe,  zufällige  Komplikationsveränderungen  und  solche  aas 
vorübergegangenen  Krankheiten  unterschieden.  Verf.  zieht  aus  seinen 
Befunden  folgende  Schlüsse:  1)  Auch  in  den  tödlich  verlaufenen 
Fällen  ist  der  membranlöscnde  Einfluß  des  Antitoxins  nicht  zu  ver- 
kennen. 2)  Der  Einfluß  auf  die  schon  mit  Bronchopneumonie  kom- 
plizierten Fälle  ist  nur  gering.  3)  Wenn  frühzeitig  beigebracht,  ist 
es  entschieden  imstande,  die  parenchymatöse  und  fettige  Entartung 
zu  verhüten  und  zu  hemmen.  Sentifion  (Barcelona). 

Mynter,  H.,  Sarcoma  of  abdominal  cavity  cured  by 
toxins  of  Erysipelas.  (Medical  Record.  1895.  Febr.  9.) 
Verf.,  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Universität  Buffalo,  teilt  einen 
Fall  mit,  in  dem  nach  seiner  Ansidit  der  Erfolg  der  Erysipeltoxin- 
einspritzungen  so  auffallend  war,  daß  er  trotz  mikroskopischer  Unter- 
suchung fast  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  zweifelte.  Bei  einem 
12-jährigen  Mädchen  entwickelte  sich  nach  einem  Falle  eine  schmerz- 
hafte Geschwulst  in  der  linken  Leistengegend,  und  allmiüig  bildete 
sich  unter  Fieber,  Dyspnoe  und  Oedem  der  Beine  ein  Zustand  aus, 
der  von  dem  herbeigerufenen  Arzte  für  Ascites  gehalten  wurde. 
Nach  erfolgter  Punktion  wurde  die  Schwellung  und  Atemnot  so 
hochgradig,  daß  das  Kind  nicht  mehr  liegen  konnte.  Verf.  kon- 
statierte 39^  T.  130  P.,  und  diagnostizierte  eine  vereiterte  Dermoid- 
cyste oder  bösartige  Neubildung.  Er  ließ  das  Kind  in  die  Stadt  ins 
Hospital  bringen,  wo  er  im  Beisein  vieler  Aerztc  unter  Ghloroform- 
narkose  eine  explorative  Laparotomie  ausführte.  In  der  Bauchhöhle 
fand  sich  eine  dicke,  geruchlose,  chokoladefarbene  Flüssigkeit  (über 
2  Liter)  und  eine  nicht  operierbare,  das  Bauchfell,  Gekröse,  Becken- 
organe  und  Blinddarm  umfassende  Geschwulst  Dieselbe  wurde  aas 
der  rechten  Seitengegend  etwas  abgelöst  und  ein  faustgroßes  Stück 
herausgeschnitten.  Wegen  der  starken  Blutung  wurde  bei  der 
Schwäche  der  Patientin  von  weiterer  Operation  abgestanden,  die 
Bauchhöhle  rasch  ausgespült  und  mit  mehreren  Metern  Jodoform- 
gaze tamponniert,  die  Wunde  geschlossen  und  das  Kind  wie  tot  io8 
Bett  gebracht;  mit  energischen  Stimulantien  gelang  es,  dasselbe 
wieder  zu  beleben,  aber  alle  Anwesenden  hielten  den  Tod  für  unver- 
meidlich. Das  entfernte  Stück  sah  wie  weiße  Gehirnsubstanz  aas 
und  erwies  sich  unter  dem  Mikroskop  als  sarkomatös. 

Nachdem  sich  das  Kind  in  den  folgenden  3  Tagen  etwas  erholt 
hatte,  wahrscheinlich  wegen  Abnahme  der  Spannung  und  Atemnot, 
wurde  der  Verband  gewechselt  und  dabei  wieder  eine  große  Menge 
der  beschriebenen  Flüssigkeit  entleert    Es  wurde  ein  weiter  Glas- 
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dnio  eingelegt,  aus  dem  alle  paar  StundeD  mehrere  Unzen  Flüssig* 
keit  beraosflossen.  Verf.  verschafite  sich  nan  eine  Quantität  filtrierten 
Erysipeltoxins  und  machte  damit  täglich  eine  Einspritzung  von  1  Gran 
in  den  Oberschenkel,  da  es  nicht  möglich  war,  dem  tiefer  gelegenei^ 
Tnmor  selbst  beizukommen.  „Nun  geschah  während  der  folgenden 
Woche  etwas  ganz  Erstaunliches.  Unter  Fortbestehen  der  profusen 
FIflssigkeitsabsonderung,  die  alle  2—3  Stunden  die  Entleerung  er» 
keischte,  fingen  austergroße  Stücke  nekrotischen  Gewebes  durch  das 
DndDrobr  abzugehen  an,  so  daß  es  nötig  wurde,  den  Drain  öftera 
heraaszanehmeo,  um  die  nekrotischen  Fetzen  zu  entfernen,  die  den- 
selben aosfüUten  und  verstopften^^ 

Die  Ausscheidung  dauerte  über  einen  Monat  lang  fort  und  die 
Patientin  besserte  sich  in  ihrem  Allgemeinbefinden  derart,  dass  sie 
im  17.  Sept  (die  Einspritzungen  waren  Ende  Juli  begonnen  worden) 
io  blähendem  Gesundheitszustande  entlassen  werden  konnte;  eine 
flbrig  gebliebene  kleine  Fistel  schloß  sich  am  4.  Oktober.  Die  aus- 
gestoßenen nekrotischen  Gewebsfetzen  wurden  auch  mikroskopisch 
Qotersncbt  und  für  sarkomatös  erklärt. 

(Der  FaU  ist  allerdings  merkwürdig  genug,  beweist  aber  für  sich 
sDein  noch  nicht,  daß  der  Erfolg  wirklich  den  Einspritzungen  zu 
verdanken  war.)  Sentifion  (Barcelona).. 

Coley,  W.  B.9  The  treatment  of  inoperable  malignant 
tumors  with  the  toxins  of  Erjsipelas  and  Bacillus 
prodigiosus.    (Medical  Becord.  18^.  Jan.  17.) 

Erjsipelas  toxins  and  Erysipelas  serum  in  the 

treatment  of  inoperable  malignant  tumors  —  further 
Observation s.  (Medical  Record.  1895.  May  18.) 
Im  ersten  Artikel  vervollständigt  Verf.  seine  frühere  Mitteilung 
(s.  Centralblatt,  Bd.  XVI.  p.  986—988),  indem  er  über  24  neue  Fälle 
berichtet,  die  er  seit  dem  1.  Juni  1894  mit  anders  bereitetem  Toxin 
behandelt  hat.  Statt  nämlich  die  Kulturen  zu  filtrieren,  zog  er  e^ 
DUO  vor,  sie  einfach  durch  Temperaturerhöhung  auf  68^  G  abzutöten* 
Von  den  24  Fällen  waren  13  Sarkom  und  die  übrigen  11  Carcinom» 
Is  manchen  von  den  letzteren  war  ein  hemmender  Einfluß  nicht  za 
verkennen.  In  einigen  war  die  Besserung  außerordentlich,  aber  in 
keinem  verschwand  die  Geschwulst  ganz.  In  den  Sarkomfällen  war 
die  Wirkung  viel  markierter;  auch  ist  die  Geschwulst  in  3  Fällen  gänz- 
lich verschwanden  und,  so  weit  sich  das  nach  früheren  Beobachtungen 
beurteilen  läßt,  wahrscheinlich  endgiltig,  so  daß  also  von  den  bia 
dabin  behandelten  38  Sarkom&llen  9  als  geheilt  angesehen  werden 
können;  Verf.  zählt  sie  kurz  wieder  auf.  Auch  konstatiert  derselbe, 
daß  die  Herren  Tilly  (Chicago),  Moore  (Helena,  Mont.),  Kreider 
(Springfield),  Rumbold  (S.  Francisco)  die  Wirksamkeit  seiner  Be» 
Handlungsweise  bestätigen. 

Im  zweiten  Artikel  teilt  Verf.  mit,  daß  er  jetzt  statt  der  Toxine 
immunisiertes  Pferdeserum  anwendet;  von  den  11  so  behandelten 
FäUeo  giebt  er  Genaueres  über  3  derselben,  die  übrigen  sind  zu 
frisch,  am  von  Erfolgen  reden  zu  können.  Im  ersten  Falle  brachte 
die  zweiwöchentliche  Behandlung  des  auf  der  Mitte  des  Brustbeina 
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sitzeDden  Krebses,  der  durch  mehrwöchentliche  ToxioeinspritzungeD 
cum  Stillstand  gebracht  worden  war,  keine  weitere  Bessening  zu- 
stande. Die  größte  Dosis  der  Einspritzang  war  5  Tropfen  (Mioims) 
des  Serums.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  Mamma- 
earcinom,  das  größte,  das  Verf.  je  gesehen  bei  einer  50-)&hrigeo, 
sonst  noch  kräftigen  Frau.  Die  Serumeinspritzungen  wurden  mit 
1  Tropfen  begonnen  und  allm&Iig  bis  zu  20  gestiegen.  Schon 
nach  wenigen  Tagen  zeigte  sich  die  Wirkung,  indem  die  Geschwaist 
beweglicher  und  merklich  kleiner,  die  Haut  darüber  weniger  ge- 
spannt wurde.  Nach  mehreren  Wochen  anhaltender  Besserang 
spritzt  Verf.  vergleichshalber  Toxine  ein,  die  Temperatursteigerang 
und  deprimierende  Wirkung  hervorbringen.  Die  Behandlung  war  am  | 
7.  Febr.  begonnen  worden ;  im  April  war  die  Geschwulst  auf  weniger 
als  die  Hälfte  ihres  ursprflnglichen  Umfanges  zurückgegangen;  die 
anfangs  kleine  GeschwQrfläche  unterhalb  der  Warze  war  nach  und 
nach  tiefer  geworden  und  stieß  bedeutende  Gewebsmassen  aus;  eine 
starke  Blutung  führte  den  Tod  herbei.  Bei  der  Sektion  zeigten  sich 
Brustfell,  Herzbeutel  und  Nebennieren  carcinomat5s,  was  als  sehr 
starker  Beweis  für  die  Wirkung  des  Serums  und  der  Toxine  auf  das 
Carcinom  angesehen  wird.  Der  dritte  Fall,  wahrscheinlich  Carcinoma 
des  Halses  und  Brustbeins,  wurde  am  selben  Tage  in  Behandlung 
genommen  und  dauert  dieselbe  im  Krebshospital  noch  fort;  die  Ge- 
schwulst nimmt  langsam  ab. 

Mit  neuem  Pferdeserum,  nach  zweimonatlicher  Vorbereitung  mit 
Einspritzungen  von  gemischten  Toxinen  entnommen,  hat  Verf.  4  Sar- 
kom- und  ebensoviele  Carcinomfälle  in  Behandlung. 

Sodann  berichtet  VerL  ttber  8  EpitheliomfiLlle,  die  er  mit  den 
gemischten  Toxinen  behandelte.  Im  ersten  Falle  handelte  es  sich 
um  ein  34-jähriges  Frauenzimmer;  das  Epitheliom  saß  in  der  Mitte 
des  Unterkiefers  und  erstreckte  sich  auf  den  Boden  der  Mundhöhle 
und  alle  Weichteile  des  Kinns;  es  bestand  ein  kleines  typisches  Ge- 
schwür. Nach  dreiwöchentlicher  Behandlung  mit  1—2  täglichen  Ein- 
spritzungen ins  Kinn  war  die  Heilung  vollständig,  mit  fast  normalem 
Aussehen  der  Teile.  Es  zeigten  sich  jedoch  2  neue,  ^j^  Zoll  breite 
Oeschwüre;  Patientin  wurde  dennoch  wegen  allgemeiner  Schwäche 
nach  Hause  geschickt  und  dort  mit  Tonicis  und  Elektrizität  auf  die 
Oeschwürchen  behandelt  Am  3.  Mai  v.  J.,  8  Monate  nach  Unter- 
brechung der  Einspritzungea,  war  sie  vollkommen  gesund. 

Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  bei  einem  45-jährigen  Manne 
um  ein  recidiviertes  Epitheliom  im  Gesichte,  am  und  unter  dem 
unteren  Augenlide.  Die  Behandlung  während  der  Monate  Februar 
und  März  v.  J.  brachte  die  Neubildung  gänzlich  zum  Verschwinden. 

Der  dritte  Fall  war  ein  Zungenepitheliom  bei  einer  49-jährigeD 
Frau.  Die  ganze  eine  Hälfte  der  Zunge  von  der  Spitze  bis  zur 
Wurzel  war  ergriffen  und  dieselbe  konnte  nicht  Ober  die  Zähne 
hinaus  vorgestreckt  werden.  Nach  zweiwöchentlicher  Behandlung 
war  dies  einen  Zoll  weit  möglich;  da  aber  die  Fortsetzung  zwei 
weitere  Wochen  hindurch  keine  weitere  Besserung  brachte,  wurde 
der  Fall  aufgegeben. 

Verf.  giebt  schließlich  eine  Uebersetzung  der  Arbeit  von  Prof. 
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Emmerich  ODd  Dr.  Scholl  aas  der  Deatscb.  med.  Wochenschr. 
Tom  25.  April  1895.  SentifioB  (Barcelona). 

Tan  Ermengem  et  Sagg,  Recherches  sur  la  valeur  de  la 
formaliae  k  titre  de  dösinfectant.    (ArchiTes  de  phar- 
made.  1894.) 
Verf.  untersuchte  die  desinfizierende  Kraft  des  Formalins  (40  Proc) 
auf  pathogene  Bakterien,  Kleider  u.  s.  w.  bei  13^  and  36 — 48  <^. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurden  Bacillus  rubiginosus  und 
Baeillas  anthracis  in  einer  Glocke  mit  Formalin  aufbewahrt. 
Nach  3—12  Stunden  wurden  auch  die  letzten  Sporen  völlig  abgetötet 
(was  mit  5-proz.  Karbolsäure  auch  nach  6  Tagen  nicht  erreicht  wurde). 
Andere  Bakterien  ohne  Sporen  starben  schon  nach  einer  Viertelstaude. 
Ifi  BeagenzglAsern  mit  Watteverschluß  wurden  die  Sporen  erst  nach 
48  Stunden  abgetötet  Wurden  die  Wattepfropfen  mit  JFormälin  be- 
netzt, so  dauerte  es  nur  24  Stunden. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  wurde  die  Desinfektion  in 
gröfierem  Maßstäbe  aa^;efilhrt  Die  Resultate  waren  wohl  gQostig, 
aber  die  mit  Formalin  benetzten  SSeider  u.  s.  w.  brauchten  zu  viel 
und  g^ben  dabei  einen  sehr  widrigen  Geruch  ab.  Der  Vorteil  besteht 
aDerdmgs  darin,  daß  die  Desinfektion  bei  gewöhnlicher  Zimmertempe- 
lator  stattfinden  kann  und  die  Kleider  also  nicht  beschädigt  werden, 
irie  dies  oft  bei  einer  Temperatur  von  100  ^  der  Fall  ist. 

Bei  der  dritten  Versuchsreihe  wurde  die  Temperatur  gesteigert 
ins  50^.  Die  Anthrazsporen  wurden  bei  dieser  Temperatur  in 
einer  Viertelstunde  abgetötet.  BQcher  u.  s.  w.,  welche  so  schwer  des- 
infiziert werden,  werden  bei  einer  Temperatur  von  60^  in  einer 
Fonnalindesiiifection  völlig  steril. 

Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  bisher  das  Formalin  praktisch  wohl 
mcbt  angewendet  werden  kann,  besonders  weil  auch  die  Zusammen- 
setzung des  Formalins  nicht  immer  die  gleiche  ist. 

van't  Hoff  (Kralingen). 
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BedakUan  auf  das  Manuskript  sehreiben  eu  ujoUen  oder  spä* 
iesiens  naeh  Mmg^ang  der  ersten  KorreMwrabeOge  direiht  an  den 
yeriegeTf  Merm  Gustav  Fiseiher  in  JenOf  geOangen  eu  laesen. 

Original -MtttbellungeiL 

Zur  aktiven  Immunisiernng  des  Menschen  gegen 

Cholera. 

[Aq8  dem  Institut  ftlr  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.] 

Von 

Dr.  W.  KoUe. 

Das  Blatsemm  yon  Menschen,  welche  die  Cholera  überstanden 
iMiben,  besitzt,  wie  zuerst  yon  Lazarus  nachgewiesen  wurde,  in 
k^bem  Grade  die  Eigenschaft,  bei  Meerschweinchen  eine  passive 
ImmQnitftt  gegen  die  intraperitoneale  Cholerainfektion  zu  erzeugen. 

EnliAkt  znLBd.  7 
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Durch  die  Untersuchungen  B.  Pfeiffer*»^),  Issaeffs,  Sobern- 
heim*8,  Voges^  u.  A.  ist  dann  der  Nachweis  erbracht,  daß  diese 
Schutz  Wirkungen  spezifischer  Natur  sind  und  daß  hierbei  nicht  die 
▼on  den  Choleravibrionen  gelieferten  Gifte  zerstört  werden,  soDdem 
daß  die  Vibrionen  selbst  zu  Grunde  gehen ;  es  handelt  sich  also  Dicht 
um  antitoxische,  sondern  um  spezifisch-baktericide  Effekte  des  Cholera- 
serums. AusR.  Pfeiffer*s  Untersuchungen,  welche  von  yerschiedenen 
Seiten  (Dunbar,  Sobernheim,  Metschnikoff )  best&tigt  sind, 
wissen  wir  ferner,  daß  sich  bei  Tieren,  welche  mit  steigenden  Dosen 
lebender  oder  abgetöteter  Choleravibrionen  behandelt  sind,  und  die 
dadurch  eine  aktive  Immunität  gegen  Cholera  erworben  haben,  die 
gleichen  spezifisch -baktericiden  Antikörper  nächweisen  lassen,  d.  1l 
Stoffe,  welche  anderen  Tieren  nur  gegen  die  Infektion  mit  Cholera- 
vibrionen, nicht  aber  gegen  diejenige  mit  choleraäholichen  Vibrionen, 
z.  B.  den  Leuchtbiücterien  Dunbar's  etc.  Schutz  verleiben. 

Da  die  spezifisch-baktericiden  Cholera- Antikörper  bisher  nur  bei 
Cholera-Rekonvaleszenten,  welche,  wie  wir  aus  epidemiologischen  Er- 
fahrungen wissen  ^),  eine  deutliche  Immunität  gegen  die  Cholera  aof- 
weisen,  aber  nie  bei  Personen,  welche  Cholera  nicht  überstanden  hatten, 
gefunden  wurden,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  das  Vor- 
handensein spezifisch -baktericider  Choleraantikörper  im  Blute  al& 
ein  Zeichen  der  Immunität  gegen  die  natürliche  Infektion  mit  Cholera 
asiatica  zu  betrachten. 

Durch  den  Nachweis,  daß  sich  bei  Tieren  durch  subkutane  Ein- 
verleibung der  Choleravibrionen  die  gleichen  spezifischen  Cholera- 
schutzstoffe, wie  sie  bei  Cholera-Rekonvaleszenten  vorhanden  sind, 
erzeugen  lassen,  gewinnt  von  vornherein  die  Annahme  an  Wahrschein- 
lichkeit, daß  sich  die  Choleraantikörper  auch  bei  Menschen  durch 
subkutane  Injektion  der  Koch 'sehen  Vibrionen  hervorrufen  lassen. 

Derartigen  an  Menschen  vorgenommenen  Choleraimpfungen,  welche 
im  Jahre  1884  während  der  großen  Choleraepidemie  auf  der  pyrenä- 
ischen  Halbinsel  der  spanische  Arzt  Ferran,  ein  Schaler  Pasteur's, 
roh  empirisch  und  leider  auch  mit  großen  Mißerfolgen  versucht 
hatte,  hat  sich  neuerdings  durch  Mitteilungen  von  Haffkine  über 
seine  in  Indien  ausgeführten  Choleraimpfungen  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  wieder  zugewandt  Der  russische  Forscher  Haffkine^ 
gleichfalls  ein  Schüler  Pasteurs,  hat  in  Indien,  dem  Heimatiande 
der  Seuche,  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  ca.  40000  Menschen  mit 
Cholerabakterien  subkutan  geimpft.  Er  verwandte,  dem  bekannten 
Fasten  raschen  Immunisierungsschema,  das  bei  Milzbrand,  Hunds« 
wut  etc.,  erprobt  war,  folgend,  zu  seinen  Impfungen  2  Vaccins;  eii 
schwächeres,  Vaccin  I,  und  ein  stärkeres,  Vaccin  II.  Das  ersten 
bestand  aus  einer  Kultur,  die  fortwährend  von  Reagensglas  zu  Reagens 
glas  fortgepflanzt  war,  während  Vaccin  II,  das  „virus  fize^S  einen 
Cholerastamme  entnommen  wurde,  der  infolge  einer  großen  Reihe  voi 
Tierpassagen  eine  starke  Virulenz  besaß,  die  dann  durch  fortwährend« 


1)  Vgl.  in  Besag  auf  die  Litteratar  and  die  Details  der  Cholentimnivnitat  die  ans 
fttbrUehe  Arbeit  von  Voges  in  diesem  Blatte. 

8)  Vgl.  B.  Kooh,  I.  IL  U.  Cbolerakonferens. 
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Tierpaasagen  erhalten  werden  muß.  Die  Dosen,  welche  in  Zwischen- 
räomen  yon  5  Tagen  gegeben  werden,  sind  je  ^/i, — Vs  frischer  Agar- 
koltor.  Das  ganze  Verfahren  ist  also  ziemlich  umständlich  und  wegen  der 
Tlerpassagen  oft  in  der  Ausführung  mit  Schwierigkeiten  verbunden, 
wieHaffkine  selbst  dem  Verf.  jQngst  mündlich  zugab.  Ueber  die 
VacciDierten,  sowie  im  besonderen  darüber,  ob  und  wann  unter  den 
Yaccinierten  Choleraerkrankungen  vorkamen,  sind  sorgfältige  Aufzeich- 
nungen von  H äff k ine  und  englischen  Sanitätsofüzieren  gemacht. 
Nach  den  Zahlen,  welche  Haffkine  selbst,  sowie  der  britische  be* 
amtete  Arzt  in  Oalcutta,  M.  D.  Simpson,  mitteilt,. scheinen  die  In- 
okulierten gegen  die  natürliche  Gholerainfektion  längere  Zeit  (ca. 
1  Jahr  höchstens)  geschützt  zu  sein.  Besonders  sprechen  für  diese 
Anuahme  Zahlen,  welche  sich  auf  kleinere  Gruppen  von  Menschen  be- 
ziehen, die  unter  annähernd  gleichen  Bedingungen  lebten  und  der 
Infektion  in  einigermaßen  gleichmäßigerweise  ausgesetzt  waren,  wie  es 
z.  B.  bei  den  Anwohnern  eines  Tanks  oder  Bewohnern  eines  Hauses 
etc.  der  Fall  ist. 

Der  Nachweis  von  spezifischen  Schutzstoffen  im  Blute  der  In- 
okulierten ist  indessen  weder  von  Fe r ran  noch  von  Haffkine  ver- 
sucht oder  erbracht  worden.  Hier  besteht  nach  den  obigen  Dar- 
legungen also  eine  Lücke,  die  um  so  fühlbarer  ist,  als  wir  in  den 
spezifischen  Choleraantikörpern  ein  wissenschaftliches,  bei  der  noch 
Dicht  völlig  abgeschlossenen  Frage  der  Wirksamkeit  der  H  a  f  f  k  i  n  e  'sehen 
hnpfongen  nicht  zu  unterschätzendes  Kriterium  für  eine  Aenderung 
im  Zustande  der  Eörpersäfte  der  Inokulierten  besitzen.  Die  besagte 
LQcke  ist  auch  durch  die  Untersuchungen  6.  Klemperer's  nicht 
als  ausgefüllt  zn  betrachten  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  No.  39 
und  50).  Bei  seinen  Experimenten  hat  G.  Klemperer  die  Dosierung 
des  Serums  wie  der  Kultur,  deren  genaue  Yirnlenzangaben  fehlen, 
Dicht  genügend  berücksichtigt,  auch  nicht  gleichzeitig,  wie  es  bei 
Beoatzung  von  Bouillonkulturen  notwendig  ist,  Kontrolluntersuchungen 
mit  normalem  Serum  angestellt,  sodaß  die  bei  Anwendung  seiner 
Versnchsanordnung  (Serum  24  Stunden  vor  der  Injektion  des  virus) 
erhaltenen  Resultate  nicht  mit  Sicherheit  als  außerhalb  der  Febler- 
greozen  gelegen  anzusehen  sind,  auf  welche  Issaeff  besonders 
hiogewiesen  hat.  Für  die  ßichtigkeit  dieser  Auffassung  sprechen 
mehrere  Versuchsreihen,  in  denen  die  Entnahme  des  Blutserums 
bei  den  cboleravaccinierten  Menschen  zu  einer  Zeit  (4  Tage  nach 
der  Injektion)  erfolgte,  in  der  es,  wie  wir  jetzt  wissen,  noch  nicht 
wirksam  sein  kann,  wo  aber  dem  Blutserum  gleichwohl  immunisierende 
Eigenschaften  von  6.  Klemperer  zugeschrieben  werden.  Es  bleibt 
io  der  That  nur  ein  einziger  Versuch  übrig,  in  dem  die  Schutz- 
virkang  des  Serums  eines  längere  Zeit  mit  Gholeravibrionen 
immunisierten  Menschen  zweifellos  zu  Tage  tritt;  aber  fälschlicher- 
weise bezieht  Klemperer  auch  in  diesem  Falle  die  Schutzkraft 
des  Serums  auf  eine  antitoxische  Fähigkeit  desselben. 

Somit  ist  den  Versuchen  O.  Klemperer's,  dem  indessen  kein 
allza  großer  Vorwurf  zu  machen  ist,  weil  man  damals  weder  die 
spezifisch-baktericiden  Cholera- Antikörper  noch  die  durch  Issaeff 
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besonders  aufgedeckten  Wirkungen  normalen  Serums  kannte,  keine 
Beweiskraft  zuzuerkennen.  Ich  habe  daher  die  Frage  der  aktiven 
Gholeraimmunisierung  des  Menschen  von  neuem  aufgenommen,  und 
unter  Benutzung  der  von  R.  Pfeiffer  gemachten  Erfahrungen  und 
unter  Anwendung  einzelner  von  ihm  angegebener  Prüfungsmethoden 
zu  entscheiden  gesucht. 

Zu  den  Versuchen  stellten  sich  mir  in  uneigennützigster  and 
bereitwilligster  Weise  mehrere  mir  befreundete  Kollegen  zur  Ver- 
fügung, denen  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  für 
ihre  Opferbereitwilligkeit  ausspreche.  Es  waren  dies  die  Herren 
DDr.  Y.  Schab,  Neufeld,  Seiberg,  sowie  cand.  med.  Goss- 
mann. Außerdem  habe  ich  mich  selbst  immunisiert.  Endlich  sind 
mdirere  Studierende,  sowie  einige  Laboratoriumsdiener  des  Instituts 
für  Infektionskrankheiten  mit  Choleravibrionen  vacciniert  worden.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  über  15  Menschen,  welche  mit  Cholerabakterien  in- 
okuliert wurden.  Die  ausführlichen  Protokolle  über  die  mit  dem 
Blutserum  dieser  Menschen,  sowie  über  die  zur  Kontrolle  mit  dem 
Serum  zahlreicher  gesunder  oder  an  beliebigen  Krankheiten  leidender 
Menschen  ^  angestellten  Versuche  werde  ich  als  Beläge  für  die  mitzu- 
teilenden Ergebnisse  in  der  „Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten'' veröffentlichen. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  eine  Anordnung  des  Ex- 
perimentes getroffen,  welche  möglichst  der  oben  mitgeteilten  von 
H  a  f  f  k  i  n  e  angewandten  Impfungsweise  entsprach.  Ich  verfuhr  daher 
in  der  Weise,  daß  ich  zunächst  ^/i,  24-stündige  Cholera- Agarkultnr, 
durch  Einwirkung  von  Chloroformdämpfen  abgetötet,  unter  die  Rücken- 
haut spritzte,  5  Tage  später  die  gleiche  Dosis  lebender,  sehr  virulenter 
Vibrionen,  und  wieder  5  Tage  später  ^/^  Kultur  des  gleichen  Virus. 
Auf  die  Einspritzungen  erfolgte  eine  lokale  und  eine  allgemeine 
Reaktion,  ganz  ähnlich,  wie  sie  auch  Haff  kine  beschreibt.  Die  ört- 
lichen Erscheinungen  bestanden  in  einer  mäßigen  Infiltration  mit  sehr 
großer  Schmerzhaftigkeit  bei  Druck  auf  die  Gegend  der  Injektions- 
Btelle  sowohl  wie  bei  den  geringsten  Bewegungen,  verbunden  mit 
Druckempfindlichkeit  der  zugehörigen  (in  diesem  Falle  Achsel-) 
Lymphdrüsen.  Als  Allgemeinerscheinung  ist  Temperatursteigerung 
(zuweilen  bis  39®  C),  Frost,  Mattigkeitsgefühl  und  Appetitmangel 
zu  verzeichnen.  Erst  nach  2—3  Tagen  ist  die  Reaktion  abgelaufen, 
tritt  normales  Befinden  ein.  Auf  die  dritte  Einspritzung  erfolgte 
in  allen  Fällen  eine  geringere  Reaktion,  als  auf  die  beiden  vorher- 
gehenden. Es  muß  hier  auf  die  große  Giftigkeit  der  Leibessubstanz 
der  Choleravibrionen  für  den  menschlichen  Körper  besonders  hin- 
gewiesen werden.  Denn  die  verabreichten  Dosen  der  feuchten  Eultur- 
masse, welche  zu  ca.  ^/^  Teilen  aus  Wasser  besteht,  betri^en  höch- 
stens 2—3  mmg.  Unerwartet,  wie  die  Reaktionen  des  menschlichen 
Körpers,  sind  auch  die  Effekte,  welche  diese  Reaktionen  im  Blut- 


^  ^. ^KolUgeo  Dr.  Kos  sei   und  Dr.  Delins,   welch«  mir  Blutproben  von 

r<V\.V  0'^*'C'&^^^^"*O^*''^^°S  ■tellton,  sage  leb  a«ch  bier  meinen  besten  Dank. 
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senim  an  objektiv  nachweisbaren  Veränderungen  hervorgebracht  haben, 
ood  welche  ich  jetzt  besprechen  will. 

Unmittelbar  vor  der  ersten  Injektion,  sowie  10  Tage  nach  der  letzten 
iDJektioD  wurde  vermittelst  steriler  SchröpfkOpfe  oder  desHeurte- 
loup 'sehen  künstlichen  Blutegels  den  Betreffenden  eine  Blutprobe 
eDtDommen.  Das  nach  24  Stunden  abgeschiedene  Serum  wurde  dann 
auf  seioe  spezifisch-baktericiden  Eigenschaften  bei  Meerschweinchen 
TOD  200  g  Gewicht  geprüft  Die  Virulenz  der  Kulturen  wurde  nach 
der  todlichen  Minimaldosis  bestimmt,  welche  stets  mindestens  ^/lo  Oese 
(1  Oese  =  2  mmg)  betrug.  Die  Prüfung  geschah  nach  der  von 
H  Pfeiffer  angewandten  Mischungsmethode,  so  zwar,  daß  abge- 
stufte Serummengen  stets  auf  1  ccm  Flüssigkeismenge  durch  Zu- 
satz von  Bouillon  gebracht,  mit  einer  bestimmten  Menge,  meist  dem 
zehnbchen  Multiplum  der  tödlichen  Minimaldosis  (»»  1  Oese)  ge- 
mischt, Meerschweinchen  intraperitoneal,  unter  Beobachtung  aller 
hieifflr  angegebenen  Kautelen,  injiziert  wurden.  Zur  Verfolgung  der 
baktericiden  Vorgftnge,  insbesondere  zur  Beobachtung  der  Auflösung 
der  Vibrionen  zu  Eügelchen  etc.,  wurde  dann  mittelst  kleiner  Glas- 
kapillaren  Exsudat  entzogen.  Die  Titrierung  der  Serumproben  möge 
folgende  kleine  Tabelle,  die  zugleich  ato  Beispiel  für  die  übrigen 
Vergache  dient,  veranschaulichen. 

Titrierung  der  Sera  Kolle  und  Seiberg  vor  und  nach 
der  Immunisierung  mit  Gholeravibrionen  (^/^a  Kultur 
abgetöteter  und    ^/^^    und    Vs    Kultur  lebender  viru- 
lenter Vibrionen). 

A.  Serum  Dr.  Kolle  und  Dr.  Seiberg  Tor  der  Injektion  geprüft 
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ntres  d«r  Sera:  Dr.  KoUe  0,76;  Dr.  Seiberg  0,6  (Grensdosis). 
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B.   8eram   Dr. 

KoUe   nnd   Dr 

.  Selbei 

g,    10  Tage  nach   der  lojektion 
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Titres  der  Sera:  Dr.  Kolle  nnd  Dr.  Seiberg  0,008  ecm  (Qrenidosla). 

W&brend  der  Grenzschutzwert  des  Blutes,  der  baktericide  Titre 
(geffen  1  Oese  lebender  VibrioDen)  vor  der  Iiyektion  0,6,  tesp. 
0,75  ccm  Serum  betrug,  schützten  von  den  am  10.  Tage  nach  den 
Injektionen  entnommenen  Semmproben  noch  0,003  ccm  die  Meer- 
schweinchen gegen  die  gleiche  Dosis  der  Vibrionen  unter  sonst  völlig 
gleichen  Versachsbedingungen. 

Da  bei  Tieren  der  Nachweis  erbracht  war,  daß  mit  gekochten 
oder  durch  Chloroformdämpfe  abgetöteten  Gholerakulturen  sich  der 
gleiche  Effekt  wie  mit  lebenden  Vibrionen  erzielen  l&ßt,  so  wurden 
auch  beim  Menschen  derartige  Versuche  angestellt.  Die  zur  Ab- 
tötung  benutzten  Chloroformd&mpfe  wurden  bei  31^  C  während 
10  Minuten  zur  Einwirkung  gebracht;  das  Kochen  der  Ealtoren  ge- 
schah 2—3  Minuten  lang.  Die  Dosen  betrugen  ^/ip— Vö  24-standiger 
Agarkultur.  Es  zeigte  sich,  daß  nach  einer  einzigen  Injektion 
dieser  abgetöteten  Kulturen,  auf  die  der  menschliche  Organismus 
genau  so  wie  auf  Einverleibung  lebender  Gholeravibrionen  reagiert, 
der  Titre  des  Blutes  der  Inokulierten  einen  gleichen,  ja  sogar 
höheren  Wert  erhielt,  wie  wir  ihn  im  Durchnitte  dem  Serum  der 
Gholerarekonvalescenten  zuerkennen.  Während  wir  nämlich  nach 
den  Untersuchungen  von  R.  Pfeiffer  den  Titre  des  Cholera- 
rekonvalescentenserums  im  Durchschnitte  zu  0,01  ccm  normieren 
können,  finden  wir  den  Titre  des  Serums  der  Inokulierten,  auch 


Zar  aktiven  Immnntoieniog  des  Mensofaen  gegen  Cholera.  X03 

derjenigen,  welche  nur  eine  einzige  Injektion  abgetöteter  Bakterien 
erhalten  haben,  ca.  0,003  ccm. 

Für  die  praktische  Darchftthrbarkeit  der  Vaccination  dürften  die 
zuletzt  mitgeteilten  Tbatsachen  von  nicht  unerheblichem  Werte  sein. 
Zonftchst  ist  es,  da  der  gleiche  Effekt  damit  erreicht  wird,  besser, 
Bterile  Choleravaccine  zu  benutzen,  also  solche,  welche  lebende 
Vibrionen  enthält,  da  die  Handhabung  der  letzteren  (Herstellung  der 
Eoltureo)  einmal  schwierig  und  andererseits  gefährlich  ist.  Sodann 
hüt  die  Schmerzhaftigkeit  der  Injektionen  viele  ab,  sich  eine  zweite 
iDokolation  machen  zu  lassen.  Wir  wissen  durch  meine  Unter- 
Bochongen,  daß  die  eine  Injektion  einer  etwas  größeren  Dosis 
(Vi  Kultur)  bezüglich  des  Effektes  das  gleiche  leistet  wie  mehrmalige 
Inolnilationen. 

Der  hohe,  dem  Serum  der  Inokulierten  zukommende  Wert  des 
bakteridden  Titres  ist  geeignet,  einiges  Licht  auf  die  Beziehungen 
zuwerfen,  welche  nach  Buch ner's  Ansicht  zwischen  den  Bakterien- 
giften and  den  durch  Injektion  derselben  bei  Tieren  erzeugten  Anti- 
körp^n,  den  immunisierenden  Substanzen  des  Serums  besteben  sollen. 
Bachner  nimmt  an,  daß  die  Schutzstoffe  des  Serums  der  immuni- 
sierten Tiere  „entgiftete'^  Bakteriei)substanzen  sind.  Die  Antikörper 
des  Serums  sind  nach  Buchner  also  in  den  Bakterienkulturen,  welche 
zQr  Injektion  gelangen,  schon  präiormiert.  Durch  eine  einfache  Be- 
rechnung der  in  der  gesamten  Blutmenge  der  Inokulierten  enthaltenen 
Choleraantikörper  der  Inokulierten  läßt  sich  der  Nachweis  erbringen, 
daB  die  Buchner 'sehe  Annahme  nicht  richtig  sein  dürfte.  Denn 
wenn  die  ungefähr  V«  ^^8  betragende  Menge  Choleratoxin,  welche 
io  den  2  mmg  Kulturmasse  injiziert  wurde,  die  matrix  für  die 
Gholeraantikörper  wäre,  so  gelangten  wir  zu  der  Annahme  der  Wirk- 
samkeit von  solchen  minimalen  Gewichtsmengen  der  Materie,  die 
angefahr  nach  meiner  Berechnung  1  Trillionstel  g  betragen,  gegen- 
ftb^  relativ  großen  Mengen  der  lebenden  Vibrionen.  Das  ist  aber 
undenkbar.  Die  Choleraantikörper  müssen  wir  uns  vielmehr  als 
dorch  eine  aktive,  von  der  Giftwirkung  der  Bakterien  ausgelöste 
Reaktion  des  Organismus  neugebildet  entstanden  denken. 

Es  braucht  kaum  betont  zu  werden,  daß  die  Scbutzkraft  des 
Semms  von  Choleravaccinierten  durchaus  spezifischer  Natur  ist  Sie 
zeigt  sich  also  nicht  gegenüber  choleraähnlichen,  tierpathogenen 
Vibrionen,  z.  B.  den  Leuchtvibrionen  Dunbar's  oder  den  Typhus- 
bacillen  gegenüber  etc. 

Die  spezifische  Schutzkraft  des  Serums  tritt,  wie  es  analog  nach 
den  Untersuchungen  B.  Pfeiffer*s  und  Issaeff's  an  cholera- 
immanisierten  Tieren  auch  der  Fall  ist,  nicht  unmittelbar  nach  der 
iDjektion,  sondern  erst  im  Verlaufe  einiger  Tage,  und  zwar  nicht 
Tor  dem  5.  Tage,  von  der  Injektion  ab  gerechnet,  ein.  Es  scheint 
diese  Thatsache  ganz  gut  mit  der  rein  empirisch,  aus  genauen 
statistischen  Aufzeichnungen  von  Haffkine  gewonnenen  Ueber- 
zengung  überein  zu  stimmen,  daß  vom  5.  Tage  nach  der  Injektion 
ib  bei  den  Yaccinierten  eine  Immunität  gegen  die  natürliche  In- 
fektion sich  einzustellen  beginnt,  lieber  die  Dauer  der  spezifischen 
Wirkung    des  Serums    der  Inokulierten,    ihre  Höhe  in    den   ver- 
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Bchiedeiien  Zeitabschnitten  der  auf  die  Injektion  folgenden  Monato 
etc.  sind  Dntersuchangen  noch  im  Gange,  worüber  ich  seinerzeit 
berichten  werde. 

Nach  dem  Ausbll  der  mitgeteilten  Versuche  sind  wir,  falls  die 
Annahme  zu  Recht  besteht,  daß  die  spezifisch -baktericiden  Cholera- 
antikörper ein  Zeichen  der  Immunität  sind,  auch  zu  dem  Ausspruche 
berechtigt,  daß  die  nach  Haffkine*s  oder  meiner  Methodeino- 
kulierten gegen  die  natürliche  Gholeraiüfektion  ebeoso  wie  Leute,  die 
Cholera  überstanden  haben,  gefeit  sind.  Der  weitere  Ausfall  der  Schutz- 
impfungen, welche  Haffkine  in  größerem  Maßstabe,  wie  er  dem  Verf. 
mOndUch  mitteilte,  in  Indien  in  den  nächsten  Jahren  mit  Unterstützung 
der  englischen  Regieruog  fortsetzen  wird,  vermag  uns  hoffentlich  za 
zeigen,  inwieweit  die  von  mir  gemachte  Annahme  des  Zusammenhanges 
der  spezifischen  Blutyeränderung  und  der  Immunit&t  der  Inokulierten 
zu  Recht  besteht.  Für  Deutschland,  ja  Europa  kommt  die  Immunisie- 
rung großer  Massen  oder  gar  die  obligatorische  Impfung,  wie  sie 
sich  für  Indien  wohl  eignen  mag,  nicht  in  Betracht  Denn  einmal 
besitzen  wir  wirksame  anderweitige,  prophylaktische  Maßnahmen,  die 
in  Indien  aus  sozialen  und  klimatischen  Gründen  nicht  durchführbar 
sind.  Sodann  ist  der  Impfschutz  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
kaum  I&nger  als  ein  Jahr  nach  der  Inokulation  wirksam,  sodaß  bei 
jeder  größeren  Gholeraepidemie,  welche  z.  B.  Deutschland  immer  nur 
in  Zwischenräumen  mehrerer  Jahre  oder  Jahrzehnte  heimzusuchen 
pflegt,  eine  Revaccination  stattfinden  müßte.  Immerhin  könnte  es 
F&lle  geben,  wo  eine  wirksame  Vaccioation  auch  in  Deutschland  in 
Betracht  kommen  könnte.  Ich  will  hierauf  indessen  nicht  näher  ein- 
gehen. Die  Entscheidung  der  Frage,  inwieweit  für  einzelne  Fälle  aus 
den  mitgeteilten  Untersuchungen  Konsequenzen  für  die  Cholerapro- 
phylaxis  eventuell  zu  ziehen  sind,  fällt  berufenerer  Seite  zu,  von  der 
aus  die  rationelle  Bekämpfung  der  Seuche  mit  so  viel  Erfolg  in 
Deutschland  inauguriert  worden  ist 

Zum  Schluß  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinen  hochver- 
ehrten Lehrern,  Herren  Geh.-R.  R.  Koch  und  Prof.  R.  Pfeiffer 
für  das  warme  fördernde  Interesse,  welches  sie  fortdauernd  diesen! 
Untersuchungen  entgegengebracht  haben,  meinen  aufrichtigsten  Dank 
zu  sagen. 

Berlin,  28.  Januar  1896. 


H.  Tokishiget  Ueber  pAthogene  Biastomyceten. 


105 


üeber  pathogene  Blastomyceten. 

Von 

Dr.  H.  ToUshlge, 

Aniftent-ProfeMor  am  Veterinlr-Iiistitot  der  Kaiserl.  Dniveraität  sa  Tokio. 

(Referent:  Jans  od.) 

Mit  8  Tafeln. 

I.  Bei  Pferden. 
Id  gewissen  Gegenden  Japans  herrscht  unter  den  Pferden  eine 
infektiöse  Hautkrankheit,  welche  japanischer  Wurm,  gutartiger  Wurm 
oder  Pseudowurm  genannt  wird  und  seit  Eröffnung  des  Landes  in- 
folge der  Verkehrserleichterungen  von  Jahr  zu  Jahr  eine  größere 
Verbreitung  annimmt. 

Nach  den  offiziellen  Seuchenberichten  litten  im  Jahre  1891  be- 
reits 2589  Pferde  an  dieser  Krankheit  (bei  einem  Gesamtbestande 
TOD  ca.  l'/t  Million),  von  welchen  95  starben  und  84  getötet  wurden. 
Die  Seuche  erscheint  häufiger  in  der  Ebene  als  in  gebirgigen 
Gegenden  und  häufiger  in  nassen  als  in  trockenen  Jahren.  Die 
meisten  neuen  Fälle  kommen  in  der  kalten  Jahreszeit  zur  Beobach- 
tODg,  während  im  Sommer  die  Zahl  derselben  erheblich  geringer  ist. 
In  5  Jahren  (1887—1891)  kamen  von  9316  Fällen  im  Durchschnitt 
ttf  Monat: 

Januar      291,8,  Mai  74,8,  September    34,0, 

Februar    326,6,  Juni  63,0,  Oktober       18,0, 

März         364,4,  Juli  37,2,  November    33.0, 

April         306,0,  August     59,8,  Dezember  274,8. 

Die  bei  weitem  meisten  Infektionen  finden  bei  jungen  Tieren  be- 
sonders im  3.  und  4.  Jahre  statt;  sie  nehmen  mit  zunehmendem 
Alter  stetig  ab. 

Die  Krankheit  wurde  zuerst  konstatiert: 


▼OD 

im  Durch- 

von 

im  Durch- 

609 Fällen 

schnitt 

88  Fällen 

schnitt 

1b  1.  und  t.  Lebensjahr« 

in      4  Fällen 

2,0 

in    0  Fällen 

0,0 

M  S.    ^     4.           „ 

n  1B9       „ 

94,6 

„  19      .. 

9.6 

*J     *•        M        S.                     » 

,1     »1        1, 

46,6 

V  10      „ 

6,0 

"  '•    »f    3.          ,« 

»>     83        „ 

44,0 

„     4      V 

9,0 

«   9.    „  10.           „ 

M    69      „ 

84,6 

,t     8      „ 

1,5 

^U.bi.10. 

„    AB      „ 

8,6 

,.     0      „ 

0,0 

^m  16.  Jahre  ab   .     .     . 

„  w     „ 

ca.  9,0 

„     8      „ 

1,0 

Als  Ursache  dieser  Seuche  hat  Verf.  einen  Sproßpilz  erkannt, 
U>er  weldien  bereits  im  Jahre  1893  berichtet  worden  isti). 


1)  Journal  of  th«  Central  Veterinär/  Association  of  Japan.  Bd.  VI. 
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Pathogenesis. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrangen  and  besonders  auf  Grund  der 
Impfyersuche  muß  angenommen  werden,  daß  sich  die  Krankheit  ge- 
wöhnlich nicht  von  Pferd  zu  Pferd  verbreitet,  sondern  daß  der  An- 
steckungsstoff  vorwiegend  von  außen,  ähnh'ch  wie  ein  Miasma  auf  die 
Tiere  einwirkt  und  von  kleinen  Wunden  aus  in  die  Haut  eindringt; 
denn  die  ersten  primären  Veränderungen  erscheinen  meist  an  solchen 
Körperteilen,  welche  am  meisten  Verletzungen  ausgesetzt  sind,  so 
an  den  unteren  Teilen  der  Extremitäten  sowie  in  der  Sattel-,  Gurt« 
und  Geschirrlage.  Die  Infektion  erfolgt  hier  meist  durch  Träger, 
und  zwar  durch  Erde,  Streu  oder  durch  die  genannten  Ausrüstungs- 
gegenstände.  Schlechte  Hautpflege  begünstigt  unter  diesen  Um< 
ständen  sehr  die  Entstehung  der  Krankheit 

Die  primären  Knoten  werden  immer  in  der  Cutis  gefanden,  nui 
ausnahmsweise  finden  sich  Primäraffektionen  in  der  Nasenschleimhaat 
Von  97  Fällen  trat  der  Prozeß  zuerst  auf: 

an  den  vorderen  Extremitäten  in  30  Fällen, 
„  der  Brust  „   17      „ 

am  Hals  ^   14      „ 

in  der  Bauchgegend  „11       „ 

an  den  hinteren  Extremitäten  „11  „ 
„  „  Seiten  des  Thorax  „  10  „ 
„     „   Geschlechtsteilen  „     8       „ 

im  Gesicht  „     6       „ 

Nicht  selten  wird  die  Krankheit  von  einer  Extremität  auf  die 
andere  übertragen,  oder  von  diesen  auf  die  Lippen  und  Backen,  in* 
dem  sich  die  Tiere  die  affizierten  Teile  reiben  oder  dieselben  be* 
nagen.  Auf  diese  Weise  kann  der  Prozeß  auch  auf  die  Nase  und 
auf  die  Schleimhaut  derselben  übergehen. 

Anatomische  Veränderungen. 

a)  In  der  Haut:  In  der  Cutis  der  genannten  Teile  treten  harte 
wenig  oder  gar  nicht  schmerzhafte,  circuroscripte  Knoten  von  Erbsen- 
bis  Wallnuß^öße  auf,  welche  entweder  als  harte  Knoten  persistieret 
oder  allmählich  erweichen  und  sich  in  Abscesse  und  Geschwüre  um- 
wandeln ;  letzteres  ist  bei  weitem  häufiger.  Der  Prozeß  bleibt  seltei 
lokalisiert;  meist  breitet  er  sich  in  der  Fläche  und  Tiefe  aus,  und 
folgt  hierbei  mit  Vorliebe  dem  Laufe  der  Lymphgefäße.  Auf  dies^ 
Weise  entstehen  auch  in  der  Unterhaut  Knoten  und  rosenkranzartige 
Stränge,  sowie  mehr  oder  weniger  starke  Schwellung  der  nächsten 
Lymiiädrüsen.  Nicht  selten  gebt  der  Prozeß  über  diese  hinaas 
Auch  Veränderungen  im  Perimysium,  Periost  in  Knochen  und  Knor- 
peln werden  in  inveterierten  Fällen  angetroffen;  dagegen  tritt  eint 
Verbreitung  der  Krankheit  durch  die  Blutbahn  und  Verschleppung 
nach  entfernten  Organen  nur  ausnahmsweise  auf. 

Die  Erweichung  der  Knoten  findet  vom  Gentrum  aus  statt;  die 
Abscesse  Offnen  sich  häufig  von  selbst  und  entleeren  entweder  dick- 
flüssigen, glutinösen  oder  blutigen  Eiter,  oder  Eiter  von  dünnflüssiger 
halbtransparenter  Beschaffenheit,  der  mit  Flocken  gemischt  ist    Die 
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BeschaffeDbeit  des  so  entstandenen  Geschwürs  hängt  vorwiegend  von 
dem  Näbrzostande  des  betreffenden  Tieres  ab.  Bei  alten,  schwachen 
ood  abgemagerten  Patienten  ist  das  GeschwQr  hohl,  hühnerafter- 
&holich  und  zeigt  nur  schwache  Granulation,  während  sich  bei  jungen 
uDd  starken  Pferden  eine  üppige  Granulation  entwickelt,  welche  selbst 
Aber  das  Niveau  der  Haut  hinauswächst.  Solche  fungOsen  Granu- 
lationen kommen  besonders  an  den  unteren  Teilen  der  Extremitäten 
zor  Beobachtung,  wo  sich  durch  fortgesetzte  mechanische  Beizung 
selbst  ausgedehnte  Geschwürsflächen  bilden  können. 

b)  Tubus  respiratorius.  Nicht  selten  finden  sich  ähn- 
liche Veränderungen  in  den  oberen  Abschnitten  der  Bespirations- 
schleimhaut.  Es  sind  gewöhnlich  sekundäre  Affektionen  der  Haut- 
form,  primäre  durch  Aspiration  des  ^nsteckungsstoffes  veranlaßte 
LokdisationeD  scheinen  hier  selten  zu  sein.  Gewöhnlich  wird  die 
Nasenschleimhaut  bei  weiter  vorgeschrittenen  Lokalisationen  in  der 
Haut  ergriffen.  Der  Prozeß  tritt  fast  immer  bilateral  auf  und  breitet 
sich  schließlich  auf  Pharynx,  Larynx  und  Trachea  aus;  nur  aus- 
nahmsweise werden  die  größeren  Bronchien  ergriffen,  während  in 
den  kleineren  bisher  nie  geschwürige  Veränderungen  angetroffen 
worden  sind. 

Die  pathologischen  Erscheinungen  sind  ähnlich  wie  in  der  Haut, 
es  werden  Knoten  und  Geschwüre  von  verschiedenstem  Umfange  an- 
getroffen; letztere  haben  mehr  oder  weniger  aufgeworfene  Bänder 
oder  sie  sind  mit  fungösen  Granulationen  bedeckt.  In  inveterierten 
F&llen  ist  durch  Zusammenfluß  der  Geschwüre  ein  größerer  Teil  der 
Schleimhaut  zerstört  und  selbst  Knorpel  und  Knochen  affiziert. 
Stenosis  der  Luftwege  infolge  von  Knochenauftreibung  oder  durch 
excessive  fangöse  Neubildungen  kamen  wiederholt  zur  Beobachtung. 

c)  Lymphdrüsen.  Die  Lymphdrüsen,  welche  den  affizierten 
Teilen  der  Haut  entsprechen,  sind  fast  immer  vergrößert,  so  beson- 
ders häufig  die  Axillardrüsen,  dann  folgen  die  Inguinal-,  Scham*  und 
Koieüaltendrüsen.  Bei  Lokalisation  in  der  Nasenscbleimhaut  sind  ge- 
wdholich  beide  Kehlgangsdrttsen  geschwollen.  Die  Drüsen  sind  meist 
«eich  und  beweglich;  vorgeschrittenere  Induration  ist  selten.  Knöt- 
eben  sind  bisher  in  den  Lymphdrüsen  nicht  gefunden,  dagegen  ist 
einige  Male  Eiterung  in  denselben  angetroffen  worden. 

d)  Hoden.  Diese  scheinen  Praedilectionssitz  für  diese  Krank- 
bett zu  sein.  Der  Prozeß  beginnt  meist  am  Scrotum  oder  Praepu- 
äam,  geht  von  hier  auf  die  Tunica  vaginalis  und  schließlich  auf  das 
Parenchyro:  des  Hodens,  den  Nebenhoden  und  auf  den  Samenstrang 
iber.  Seltener  wird  Hodenafiektion  ohne  Lokalisation  in  den  äußeren 
ßcscblechtsteilen  angetroffen.  Der  Herd  im  Hoden  ist  immer  genau 
«Bschrieben  und  gleicht  einer  Geschwulstformation;  das  Centrum  des 
Herdes  ist  oft  erweicht 

Knötchen  in  den  Lungen  und  Lokalisation  in  anderen  Organen 
werden  nur  ausnahmsweise  angetroffen.  In  allen  vorgeschrittenen 
Allen  sind  dagegen  die  Erscheinungen  der  Anämie  und  Kachexie 
^banden. 
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Die  Hauptonterschiede  der  Krankheit  bei  Pferden  und  Bindern 
sind  folgende: 

1)  Die  Knoten  sind  bei  letzteren  deutlicher  isoliert  und  bUden 
nie  rosenkranzartige  Stränge. 

2)  Sie  bleiben  immer  circumskript,  wachsen  sehr  langsam  and 
gehen  weder  in  Absoeß-  noch  GesdiwOrsbildung  über. 

3)  Der  Verlauf  ist  bei  Rindern  noch  yid  chronischer  ab  bei 
Pferden. 

Schpußbemerkungen. 

Nach  Vorstehendem  existiert  bei  Pferden  und  Rindern  in  Japan 
eine  Hautkrankheit,  welche  durch  Sproßpilze  verursacht  wird.  Da 
diese  Pilze  in  ihrem  Innern  deutlich  Sporen  (sog.  Asoosporen)  ent- 
wickeln, gehören  sie  zu  Saccharomyces. 

Der  Pilz  läßt  sich  auf  den  gewöhnlichen  Nährmedien  züchten;  die 
Kolonieen  entwickeln  sich  jedoch  ungemein  langsam.  Im  Tierkörper 
existiert  und  vermehrt  sich  der  PUz  wie  ein  reiner  Saccharo- 
myces, während  sich  in  Reinkulturen  Uebergangsformen,  ähnlich  wie 
beim  Soorpilz,  zeigen.  Impfungen  mit  Reinkulturen  und  direkte 
Uebertragungsversuche  haben  trotz  der  großen  Zahl  von  Experi- 
menten bisher  keine  positiven  Resultate  ergeben. 

Nach  der  Annahme  einiger  Mykologen  sind  die  Hefepilze  nur  als 
Entwickelungsformen  höherer  Pilze  anzusehen,  so  daß  vielleicht  die 
natürliche  Infektion  nicht  direkt  durch  diese  Pilzform,  sondern  durch 
die  Stammform  stattfindet. 

Die  beschriebene  Krankheit  bei  Pferden  scheint  mit  der  in  Ita- 
lien und  Frankreich  unter  dem  Namen  „Lymphangitis  epi- 
zootica,  afrikanischer  oder  neapolitanischer  Wurm^,  bekannten 
Seuche  identisch  zu  sein.  Rivolta  hat  als  Ursache  derselben 
ovoide  Körperchen  festgestellt,  welche  er  Cryptococcus  farcimi- 
nosus  nennt 

Nach  obigen  Ausführungen  ist  als  exaktere  Bezeichnung  „Sac- 
charomyces farciminosus^^  für  diese  Körperchen  zu  empfehlen. 

Ob  der  auf  den  westindischen  Inseln,  besonders  Gouadeloupe, 
vorkommende  „Rinderwurm^*  mit  der  beschriebenen  Krankheit  bei 
japanischen  Rindern  identisch  ist,  muß  durch  genauere  Untersuchungen 
festgestellt  werden. 

Tokio,  im  JuU  1895. 

XrklirnBg  der  AbbUduiffeii. 
Tafel  III.   WnnnknoUii  der  Hrat    Natflrllohe  OröBe. 
Flg.  1.     SabknUner  Knoten. 
„     2.    FongSses  Geschwür  mit  braanem  Schorf  bedeckt. 
„     3.     Dasselbe  nach  Entfernung  des  Schorfes, 
y,     4.     Kutane  Knoten  mit  kraterartiger  GesohwÜrsbUdung. 

5.  Vertikaler  Dnrohschnitk  der  erkrankten  Haat 
Ctrknmskripter  Knoten  in  der  Haat. 

Perforation  eines  solchen  Knotens  in  die  Sabcatls  und  Propa- 
gation  durch  Lymphgefllfie. 

6.  Kleine   subkutane   Knoten   auf  dem  Tcrtikaleii  Durchschnitt  der 
Haut. 
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Tnfel  IV.  Fig.  1.    Vertikaler  Dnrehaehiiitt  der   aflliierten  Haat  bei   sebwaeher  Ver- 
gröBemng,  Plkrooarmin-PSrbaog. 
a)  Wnnnknoten,  b)  Epidermis»  c)  Haarfollikel  mit  Talgdrflsen. 
,,     S.    SlUr  von  einem  Wnrmabseesse  (Oenlar  II  Objektive  F,  Zeifl). 

a)  BiterkSrperohen ,    welehe  Tieie   Hefeaelien   und   kokkenartige 
Körner  enthalten. 

b)  Frwe  Hefeaelien. 

e)      „     Kömeben  (Sporen). 
Tafel  V.  Flg.  1.    Hefeaellenknltnr  aaf  Gljoerinagar  ca.  7  Monate  alt. 

„     S.    Verschiedene    Entwiekelnngistadien    von  KnUiiren    in   Bouillon, 

17  Tage  alt. 
„    8     Hefesellenknltar  von  Agar-Agar,  14  Tage  alt. 

a)  ursprüngliche  Hefeaelien,  b)  geschwollene  Kerne,  e)  sphiriscb 
▼ergröfierte  Zellen  mit  vielen  Kernen  (Sporen),   d)  freie  Kerne 
(Sporen),  e)  Handelformationy  f)  Hyphenformation. 
.,    4.    KartoflUknhor,  1  Monat  alt 
,,     5.     Booillonknltar,  S  Monate  alt. 
,,    6.     Sehr  alte  Agarkoltor,  über  1  Jahr  alt. 


lieber    das    konstante    Vorkommen    von    Spaltpilz- 
«insohlüssen  in  den  Zellen  bei  Eiternngsprozessen  des 
Menschen  nebst  experimentellen  Beitragen  zur  Kennt- 
nis nnd  diagnostischen  Bedeutung  solcher  Befunde. 

tMitteiluDg  aus  dem  pathologisch-anatomiscben  iDstitat  der  k.  k.  Uni- 
versität Innsbruck.] 

Von 

Dr.  E.  V.  mbler, 

L  Aaeistenten  am  pathologisch-anatomiscben  Institate  in  Innsbmek. 

Mit  2  Tafeln. 

(ScblnB.) 

Auch  im  Allgemeinen  verminderte  Eosinfärbung  des  Protoplasma 
fSyit  bei  der  Betrachtung  der  Bilder  vielfach  auf;  ich  verweise  auf 
die  Rgg.  2,  5,  9,  10,  15  Tfl.  I  und  9,  12  Tfl.  U.  Solche  Ver- 
sdiiedenbeiten  können  nahe  aneinanderliegende  Zellen  eines  und 
desselben  Präparates  zeigen  (Fig.  13—16  und  17—20  Tfl.  I).  Unter 
solchen  Umständen  kann  nicht  davon  die  Bede  sein,  daß  etwa  zu- 
fiülige  oder  absichtliche  Verschiedenheiten  in  der  AusfQhrung  der 
Färbemethode  fQr  die  geringere  oder  stärkere  Sättigung  des  Proto- 
plasma mit  Eosin  verantwortlich  gemacht  werden  dürfen.  Ich  benutze 
diese  Ctelegenheit,  um  ausdrücklich  einzuschalten,  daß  jedoch  that- 
sädlich  je  nach  Art  und  Grad  der  Anwendung  der  verschiedenen 
Akte  der  Färbungsmethode  Abweichungen  in  der  Färbung  und  zwar 
nicht  nur  des  Protoplasma,  sondern  auch  der  Kerne  sich  bemerkbar 
madben  kOnnen.  In  besonderem  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß, 
wenn  die  Präparate  zu  lange  in  Chloroform  verweilen,  das  Proto- 
plasma Oberhaupt  die  Fähigkeit  mit  Eosin  sich  zu  fiürben  mehr  oder 
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minder  yerliert,  und  daB  aach  die  Färbbarkeit  der  Kerne  dabei 
Einbaue  erleidet. 

Unter  den  Bildern,  die  an  den  Kernen  mikrobenhaltiger  Zellen 
zur  Beobachtang  kommen,  verdienen  zu  allererst  gewisse  Lage-  and 
Gestaltyeränderungen  Beachtung.  Es  handelt  sich  dabei  um 
Bilder,  die  allerdings  auch  an  sich  and  unabhängig  von  Spaltpilz- 
einscblüssen  in  Leukocyten  vorkommen,  so  um  Ringkeme  und  um  rand* 
ständige  Kerne.  Die  Spaltpilze  nehmen  in  den  Zellen  mit  Ring- 
kernen  flberwiegend  das  Protoplasma  ein,  welches  von  den  Ringkemen 
umschlossen  erscheint,  bei  den  Zellen  mit  randständigen  Kernen 
überwiegend  das  von  denselben  frei  gelassene  Protoplasmafeld  (s. 
Fig.  3,  6,  12,  13,  18,  19,  20  und  28).  Erwähnenswert  scheint 
mir,  daß  an  manchen  Punkten  durch  solche  Bilder  in  gewisser  Be- 
ziehung auch  der  Eindruck  erweckt  werden  kann,  als  ob  die  Spalt- 
pilzeinschlüsse eine  verdrängende  Wirkung  auf  die  benachbarten 
Kerngebiete  ausüben  würden.  Es  wird  wenigstens  durch  die  Ein- 
kerbungen der  Kerne,  auf  die  ich  schon  früher  aufmerksam  gemacht 
habe,  nämlich  durch  die  Buchten,  in  denen  Spaltpilze  liegen,  der 
Eindruck  nahe  gelegt,  als  ob  die  Kemsubstanz  vor  den  Spaltpilzen 
zurückweichen  würde  (vgl.  Fig.  2,  3,  8,  9,  10,  11,  15  und  bes.  20^ 
der  Tfl.  I). 

Daß  es  sich  bei  allen  diesen  auffälligen  Lage-  und  Grestalt- 
veränderungen  der  Kerne  nicht  um  ZerfiEdlsstadien  derselben  im  eigent- 
lichen Sinne  handelt,  möchte  ich  wohl  umsomehr  für  sicher  hidten, 
da  an  den  betreffenden  Zellen  keine  der  als  Karjro-,  Chromato-  und 
Plasmolyse  beschriebenen  Veränderungen  bemerkbar  sind. 

Es  sei  hier  gleich  erwähnt,  dafi  ich  eine  Veränderung,  die  der 
in  letzter  Zeit  beschriebenen  Chromatolyse  0  entsprechen  könnte, 
in  Zellen,  die  Spaltpilze  eingeschlossen  enthielten,  thatsächlich  in 
allen  meinen  Präparaten  nicht  gesehen  habe,  wohl  aber  kamen  mir 
derartige  Bilder  in  gewissen  Fällen,  so  in  dem  Fall  III,  IV,  Xn, 
besonders  aber  IX,  in  ziemlich  großer  Anzahl  zu  Gesichte,  jedoch 
in  Zellen,  die  keine  Mikrobeneinschlüsse  hatten.  In  einigen  Fällen, 
so  im  Fall  V,  Villa  und  b  habe  ich  darnach  überhaupt  vergeblich 
gesucht. 

Von  den  übrigen  auf  Zerfall  der  Kerne  zu  beziehenden  Ver- 
änderungen führe  ich  zunächst  jene  an,  die  sich  durch  Abnahme 
der  Färbbarkeit  der  Kern  Substanz  erkennbar  machen. 
Die  Abnahme  der  Färbbarkeit  der  Kerne  ist  in  Spaltpilze  ein- 
schließenden Zellen  eine  häufige  Erscheinung.  Bezüglich  des  Grades 
ihrer  Ausbildung  und  hinsichtlich  der  örtlichen  Ausdehnung  dieser 
Veränderung  des  Kernes  finden  sich  viele  Verschiedenheiten.  Am 
reichsten  an  derartigen  Kemveränderungen  zeigten  sich  die  Zellen 
in  den  Fällen  I,  V  und  VI.  Es  findet  sich  die  Färbbarkeit  der 
Kerne  teils  gleichmäßig  vermindert  (s.  Figg.  1,  2,  12,  18  Tfl.  I, 
3.  17,  18,  28  Tfl.  II),  teils  kommt  es  durch  verschiedengradige  Ab- 
stufungen in  der  Färbung  innerhalb  eines  Kernes  dazu,  daß  dunklere 


1)  W.  J  a  D  o  w  k  i ,  Zur  Morphologie  dot  BItert  ▼enohiedonen  ünprnnfi^.    (ArchiT 
f.  ezp.  Path.  vnd  Phar.  Bd.  XXXVI.  1896.  p.  18  und  14.) 
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lud  blassere  Stellen  von  unregelmäßiger  oder  mehr  rundlicher  Be- 

SDZong  wechseln  (S.  Figg.  4,  9,  10,  17  Tfl.  I,  2,  5,  9,  11,  12, 14,  21 
n),  daß  ferner  gerflst-  und  netzartige  Bilder  auftreten  (s.  Figg. 
A  6,  15,  16  Tfl.  I  und  5  Tfl.  II)  und  daß  der  Kern  ein  körniges 
oder  streifig  faseriges  Aussehen  gewinnt,  wobei  die  Begrenzung  des 
Keroes  auch  zum  Teil  verwischt  werden  kann  (s.  Fig.  5,  8,  9, 
22,  24  Tfl.  n). 

Hinsichtlich  der  erw&hnten  gleichmäßigen  Abnahme  der  Färb- 
barkeit  der  Kerne,  wie  sie  z.  B.  die  Figuren  1,  12,  18  Tfl.  I,  3,  17, 
24,  28  Tfl.  II  zeigen,  mnß  noch  ausdrflcklich  hervorgehoben  werden, 
daß  neben  derartigen  Zellen  in  den  betrefienden  Präparaten  sich 
▼ielbch  in  ihren  Kernen  sehr  intensiv  fiürbbare  einkernige  und  auch 
polymorph-  und  mehrkemige  Leukocyten  finden.  Eine  schwächere 
oder  abgeänderte  Anwendung  der  Färbungsmethode  kann  unter 
solchen  Umständen  die  Verminderung  der  Färbung  der  gemeinten 
Kerne  selbstverständlich  nicht  erklären.  Es  war  mir  speziell  bei  der 
Untersuchung  der  Fälle  I,  V,  VI  von  den  Menschen -Eiterungs* 
Prozessen  reichlich  Gelegeidieit  zur  Beobachtang  gegeben,  daß  die 
F&rbbarkeit  der  Kerne  mikrobenhaltiger  Zellen  auch  ganz  verloren 
geht;  mit  einem  Worte,  es  finden  sich  in  diesen  Fällen  die  Zellen 
im  Zustande  der  sogenannten  Karyolyse.  Es  handelt  sich  hierbei 
am  Zellen,  deren  Protoplasmagrenzen  wie  durch  Quellung  hinaus- 
geschoben und  zum  Verstreichen  gebracht  sind.  Solche  im  Zu- 
stande der  Karyolyse  beziehungsweise  der  Plasmolyse  handliche 
Zellen  gut  bildlich  auf  weißem  Untergrund  darzustellen,  ist  bei  der 
Blässe  der  Kern-  und  Zellsubstanz  kaum  möglich. 

Leichter  im  Bilde  wiederzugeben  ist  eine  andere  Veränderung 
an  den  Kernen  der  spaltpilzhaltigen  Zellen ,  auf  die  hier  noch  kurz 
biogewiesen  werden  soll.  Es  fiel  mir  besonders  in  den  untersuchten 
Fällen  von  länger  dauernder  Eiterung  (I,  V,  VI)  auf,  daß  von  den 
Kernen  —  es  bandelt  sich  hierbei  wesentlich  um  polymorphkernige 
Dod  mehrkemige  Zellen  —  nur  mehr  einzelne,  unregelmäßig  ge- 
staltete Stückchen  ihre  Färbbarkeit  in  intensiverem  Maße  zeigen, 
während  die  übrigen  Kemteile  nur  mehr  als  blaßgefärbte,  zumeist 
QDScharf  begrenzte  Reste  sichtbar  sind  (vgl.  Fig.  11,  12,  14,  17,  18 
Tfl.  I). 

Höhere  Grade  dieser  Veränderung ,  welche  das  Bild  vollendeter 
sogenannter  Karyorhexis  darstellen  würden,  habe  ich  in  meinen 
Präparaten  nicht  beobachtet 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  nachdem  ich  die  verschiedenen  an  den 
Spaltpilzeinschlüssen  sowie  am  Protoplasma  und  dem  Kerne  der 
Zellen  sich  zeigenden  Veränderungen  beschrieben  habe,  in  einigen 
Worten  zu  erörtern,  in  welcher  Beziehung  die  beschrie- 
benen Veränderungen  zu  einander  stehen. 

Wie  eine  vergleichende  Betrachtung  der  Abbildungen  (Fig.  8, 13,  20 
Tl  I,  Fig.  11,  19,  20  Tfl.  II,  Fig.  3, 14, 19  Tfl.  I,  Fig.  6, 16,  24  Tfl.  H, 
Rg.  1,  12,  14,  15,  17,  18  Tfl.  I,  Fig.  23  Tfl.  ü)  lehrt,  sind  in  dieser 
Hinsicht  thatsächlich  alle  Möglichkeiten  vertreten:  Mangel  jeglicher 
:uiflUliger  Veränderung  von  regressiver  Bedeutung  an  Spaltpilzen  und 
^Ubeatandteilen ;  vorgeschrittene  und  höchstgradige  Veränderungen  von 
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yerschiedener  regressiyer  Art  sowohl  an  den  Spaltpilzen,  als  an  den 
sie  einschliefienden  Zellen,  oder  nar  an  den  ersteren,  oder  nur  an 
den  letzteren. 

l\  Diese  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  bietet  sich  vor  allem  und 
zwar  nebeneinander  in  den  Präparaten  der  Fälle  I— XII  von  mensch- 
lichen Eiterongsprozessen  dar.  Bei  den  Tierversuchen  hingegen 
stellen  sich  erst  bei  längerem  Bestände  des  Infektionsprozesses  allmäh- 
lich die  verschiedenen  regressiven  Veränderungen  an  dem  Zellenproto- 
plasma und  Zellkernen  ein,  wenigstens  stießen  mir  dieselben  erst 
auf,  insofern  ich  in  späteren  Stadien  das  Exsudat  dem  Peritoneal- 
raume  der  Versuchstiere  entnahm.  Die  in  den  augenscheinlich  zer- 
fallenden Zellen  enthaltenen  Spaltpihse  zeigten  dagegen  keine  Zeichen, 
die  auf  Zugrundegehen  gedeutet  werden  könnten.  Es  haben  sich 
mir  diese  Verhältnisse  besonders  dargeboten  in  den  betreffenden 
Präparaten,  die  ich  bei  den  Versuchen  mit  Dipl ococcus  pneu- 
moniae, Staphylococcusaureus,  Gonococcus,  Diphthe- 
riebacillus,  Bacillus  Typhi  und  Bacterium  coli  gewann 

(XIV,  XIII,  vnia,  xvin,  xv,  xvi). 

Ich  mußte  davon  absehen,  derartige  Zellen  in  Abbildung  wieder- 
zugeben, da  unter  der  zumeist  äußerst  dicht  gedrängten  Anhäufung 
von  Miluroben  kaum  ihr  Kern  mehr  einigermaßen  erkennbar  ist,  die 
Begrenzung  jedoch  unter  eintretendem  Zerfall  der  Zelle  sehr  un- 
deutlich wird.  In  einem  noch  höheren  Grade  und  späterem  Stadium 
können  soldie  Zellen  durch  Anhäufungen  von  Spaltpilzen  erseut 
sein,  an  denen  dabei  die  Anordnung  zu  Verbänden  deutlich  hervortritt 

Veränderungen  der  in  Zellen  eingeschlossenen  Bakterien  fand 
ich  hingegen  bereits,  wenn  ich  bald,  d.  i.  oft  schon  nach  einer  halben 
bis  einen  Stunde  zur  Entnahme  des  Peritonealezsttdates  schritt.  In 
diesen  ersten  Stadien  war  dabei  Protoplasma  und  Kern  der  Spalt- 
pilze einschließenden  Zellen  frei  von  Veränderungen,  die  auf  Zerlall 
hätten  bezogen  werden  können. 

Mit  dem  bisher  Geschilderten  ist  das  Thema  so  ziemlich  er- 
schöpft, nur  eines  Befundes  möchte  ich  noch  Erwähnung  thun, 
welcher  in  den  Präparaten  vom  Peritonealexsudat  der  in  den  Fällen 
Xin — XX  zu  den  Versuchen  verwendeten  weißen  Mäuse  aaff&UU 
Es  handelt  sich  dabei  um  die  Thatsache,  daß  die  Kömer  von  zer- 
fallenen Mastzellen  in  dieselben  Zellen  aufgenommen  sich  finden, 
welche  Spaltpilzeinschlüsse  enthalten. 

Wie  bekannt,  enthält  die  Peritonealfeuohtigkeit  der  weilsen  Mäuse 
in  reiohem  Malse  mit  basophilen  Oranulationen  (j^-Oranulation  £hr- 
lioh'i)  ausgestattete  Mastsellen,  die  bei  den  Infektionsversuehen  in 
Zerftdl  geraten^).     Die  Ozannla  werden    dabei  frei   und  lerstreat    und 


1)  NMh  meinen  Erffthmngen  geht  dem  ZerfeU  der  Mutieüen  eioe  Vmrand«nui| 
▼onuu,  die  darin  besteht,  deS  an  den  Bindern  dieser  ZeUen  dnroh  Bosln  lieht  rot 
Orbbare,  ramebt  kngeUge  Büdnogen  auftreten.  Es  sieht  ans,  als  wiren  aon  d%ii 
Zellrande  sehleimige  oder  kolloide,  gerinnende  Snbstansen  berrorgeqnoUen.  Diese  besitsen 
wenn  sie  klein  sind,  mehr  oder  minder  Teraogene  Tropfenform,  wenn  sie  grSler  sind 
aeigen  ele  meist  blasenISrmiges  Anssehen.  An  ZeUen,  deren  Oranola  loefcer  gelstger 
sind,  sieht  man,  dnA  die  herrorgeqaollene  Snbstani  iwlsehen  den  Grannlls  bindiue] 
in  dae  Zellinnere  hinein   sieh   fortsetat.    üeber  IhnUohe  Beobaehtangen  an  M natsellei 
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nebmen  unter  Boloben  Umständen  bei  Färbung  mit  Methylenblau  nicht 
mehr  die  sonst,  innerhalb  der  Mastzellen  an  ihnen  bemerkbare,  tief- 
dnnkelblaue  Färbung  an,  sondern  ein  metachromatisches  Violett.  Der- 
artig geförbte  Granula  von  sehr  beträchtlicher  Gröfse  seigen  die 
Figaren  8  und  10  der  Tafel  II  innerhalb  des  Zellprotoplasma  von 
Leukocjten,  das  im  übrigen  reich  an  eingeschlossenen  Gonokokken  bezw. 
Streptokokken  ist. 

Die  letzteren  wurden  in  den  betreffenden  Fällen  nach  Abtötung 
mittelst  Formalin  in  den  Peritonealraum  eingeführt,  und  es  scheint  mir, 
dafs  bei  derartigen  Impfungen  der  Zerfall  der  Mastzellen  ein  besonders 
reichlioher  ist  Ich  habe  jedoch  völlig  übereinstimmende  Bilder,  d.  i. 
Einschlüsse  von  Mastzellengranulis  in  spaltpilzhaltigen  Zellen,  wie  ge- 
sagt, auch  in  den  meisten  Versuchen  reichlich  gesehen,  die  mit  lebendem 
Kulturmateriale  vorgenommen  wurden.  Bei  der  völligen  üeberein- 
stimmung  der  Bilder  beschränkte  ich  mich  auf  die  beispielsweise  Wieder- 
gabe der  bei  den  angeführten  Tierversuchen  zur  Beobachtung  gekommenen 
Einschlüsse  solcher  Mastzellköiner, 

Bei  Untersuchungen,  die  in  vorgerückteren  Stadien  der  Infektion 
vorgenommen  wurden,  überzeugte  ich  mich,  dafs  sowohl  freiliegende  als 
in  die  Zellen  eingeschlossene  Mastzeilgranula  eine  Verminderung  in 
ihrer  metachromatischen  Färbbarkeit  aufweisen  können  und  dafs  solche 
sogar  mit  Eosin  färbbar  erscheinen,  was  übrigens  auch  gelegentlich  an  den 
Kernen  im  übrigen  noch  wohl  erhaltener  Zellen  zu  bemerken  ist  (s. 
Fig.  23  Tfl.  II).  Zugleich  beobachtete  ich  unter  den  gemeinten  Ver- 
hältnissen eine  Abnahme  der  Gröfse  der  freien  sowie  der  eingelagerten 
Granula;  unter  Abblassung  scheint  es  zur  völligen  Auflösung  derselben 
kommen  zu  können. 

Gegenüber  den  bei  meinen  Versuchen  verwendeten  Kokken- 
uDd  Bakterienformen  erschienen  die  Mastzellgranula  außer  durch 
ihre  metachromatische  Färbung  auch  durch  ihre  Größe  und  Form 
gut  charakterisiert.  Schwieriger  könnte  vielleicht  die  Unterschei- 
dung erst  unter  anderen  Umständen  werden,  auf  die  ich  hier  nicht 
näher  einzugehen  brauche. 

Von    den    Spaltpilzeinschlüssen    in    Zellen    bei    Ein- 
impfung mit  Formalin  abgetöteter  Kulturen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  bieten  sich  hinsichtlich  der  Lage 
der  Spaltpilze  in  den  Zellen  ganz  dieselben  Befunde  dar,  wie  bei  den 
mit  lebenden  Kulturen  angestellten  Tierversuchen,  indem  nämlich  die 
Einschließung  der  Spaltpilze  in  das  Zellprotoplasma  erfolgt. 

Was  den  Gehalt  der  Präparate  an  spaltpilzhaltigen  Zellen  und 
an  davon  frei  gebliebenen  anlangt,  so  zeigen  sich  die  Befunde  auch 
hier,  wie  bei  den  frflber  besprochenen  Versuchen  mit  lebendem  Kultur- 
materiale, abhängig  von  der  Dauer  der  Zeit,  die  in  jedem  gegebenen 
Falle  Yon  der  Einimpfung  bis  zur  Entnahme  der  betreffenden  Ex- 
sudatproben  verstreicht.    Bemerkenswert  ist  hier  noch,  daß  in  dem 


aas  hlmoirbftgiscbeo  Herden  der  Darmwand  bei  Pferdetyphiu  berichtete  erst  kürsUeh 
J.  Pros  voter  dem  Titel  ,,Eine  neue  Form  der  Zellentartang,  Secretorlsche  fucbsioo- 
pbile  Deganeration".    (CcDtrbl.  f.  allg.  Patb.  und  patbolog.  Anat.  Bd.  VI.  1S95.  p.  706.) 
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dies  durch  Bumm*),  Hadelich')  und  Heydenreich')  geschildert 
ist,  sondern  auch  innerhalb  der  Zellen  vorwiegend  in  Form  von  paarigen 
und  auch  von  höheren  Verbänden  sich  finden,  welche  den  Bildern  ein 
zum  Verwechseln  ähnliches  Aussehen  verleihen,  wie  solches  für  die 
Gonokokken  irrtQmlicher  Weise  als  charakteristisch  bezeichnet  warde. 
Nicht  ist  es  notwendig,  derartiges  auch  in  Betreff  der  Diagnostik 
des  Diplococcus  intracellularis  hervorzuheben,  da  in  der- 
selben das  morphologische  Verhalten  der  Kokken  keine  derartige 
Betonung  findet 

b)  Von  den  Litteraturangaben  über  das  Verhalten  des 
Gonococcus  (Neisser)  und  des  Diplococcus  intracellu- 
laris gegenüber  den  Färbungsmethoden. 
In  Bezug  auf  die  Farbenreaktion  sind  seit  Bestätigung  der 
ersten  Bumm'schen  Angaben  durch  Roux,  Aubert,  Stein- 
schneider und  Galewsky  wohl  alle  Autoren  darin  einig,  daß 
der  Gonococcus  (Neisser)  bei  der  Gram'schen  Behandlang 
sich  entfärbe.  Von  Manchen  wird  dieses  Verhalten  ausdrücklich  als 
ein  voUgiltiges  Merkmal  bezeichnet^).  Im  Gegensatze  hierzu  ist 
übrigens  die  Litteratur  keineswegs  arm  an  Angaben,  die  besagen, 
daß  auch  andere  Kokkenarten,  so  z.  B.  die  von  Bumm^),  Lust- 
garten und  Mannaberg^),  Steinschneider  und  6a- 
lewski^),  Kolpik^)  und  Anderen^)  beschriebenen  Kokken  bei 
Anwendung  der  Gram* sehen  Methodesich  ebenfalls  entfärben.  Von 
den  letzterwähnten  untersuchen!  führen  die  meisten  ausdrücklich  an, 
daß  demnach  die  Gram' sehe  Methode  an  sich  zur  Begründung 
der  Diagnose  des  Gonococcus  (Neisser)  unzureichend  sei^^). 

1)  B  0  m  m ,  I.e.  („Ueber  einen  abeeessbildenden  Diploeocens*'  and  „Zar  Aetio^ 
iogie  der  puerperalen  Mastiti»**). 

2}  W.  Hadelieh,  üeber  die  Form-  and  GriifienTerhftltoisse  des  SUpbylococcas 
pyogenes  aareus.     [Inaag.-DiM.]     WQriburg  18S7. 

5)  Heydenreich,  Ueber  den  Bau  des  Staphylococcas  pyogenes  aareas.  (Centrbl. 
f.  Bakt.  and  Paras.  Bd.  V.  1889.   p.  59.) 

4)  Vgl.  Carpenter,  A  dinical  stady  of  tbe  Oonoeoccas.  (University  medtcaJ 
Magaiin.  —  Ref.  Baumgarten*s  Jahresbericht.  Bd.  IX.  1898.  p.  78.) 

Jallien,  Deax  mots  sor  la  blennorrhagie.  (Joamal  des  maladies  eatanäes  ei 
sjphilitiqoes.  T.  V.  189S.  p.  410.  —  Ref.  Baamgarten's  Jabresbericfat  Bd.  IX.  1893  p.  7>  ] 

ö)  D.  Mikroorg.  d.  gooorrh.  Schleimb.-Erkrank.  (.,0.  N.'<  p.  28,  beiw.  p.  17— S7.) 
(Der  ,,citronengelbe*S  „nitlchweiBe<\  „granweifie**  and  der  „rosafarbige**  Diplococcoa 
Bamm's  No.  1,  8,  4  und  5.) 

6)  1.  c.  p.  909  a.  ff.     (Pseadogonokokken.) 

7)  Steinschneider  and  Oalewsky,  LTntersachongen  über  Gonokokken 
und  Diplokokken  in  der  HarnrShre.  (Verhandiaogen  der  deatscben  denn  Gesellschaft 
Wien.  I.  Kongress  sa  Prag.  1889.  p.  159.) 

8)  K  o  1  p  i  k ,  urogenital  Blennorrboea  in  children.  (Joamal  of  cataneoas  and 
genito-nrinary  diseases.  1898.  Janl,  Joli.  (Centrbl.  f.  Bakt  and  Par.  Bd.  XV.  1894 
p.  184—188).     (Diplococcas  albas.) 

9)  M.  Weinrich,  Die  bakteriologischen  Untersachangsmetboden  bei  chronische] 
Gonorrhöe  des  Mannes.     [Inaag.-Diss.]     Berlin  1898. 

Vgl.  anch  Heim  I.  c.  p.  487,  488. 

10)  Vgl.  aach  Fraenkel,  Grandrifi  der  Bakterienkande.  1890.  p.  451. 

J.  Jadassohn,  Anmerkang  1  and  2  la  den  Referaten  180  und  109.  (Baani' 
garten's  Jahresbericht.  1898.  p.  78.) 

Banmgarten,  Anmerkang  95  la  den  Referaten  74  and  101.  (Baamgarteo'i 
Jahresbericht.  Bd.  lU.  1887.  p.  59.) 
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Und  erst  ^jQDgst  wieder  berichteten  G.  Wachholz  und  J.  Nowak 
TOD  einem  im  Zellprotoplasma  gefundenen  Diplococcus,  der  sich 
bei  Gram 'scher  Methode  entfärbte  und  kein  Gonococcus  sein 
konnte,  da  in  den  betreffenden  Fällen  nicht  Tripper  bestand^). 

Hogge')  sah  sich  genötigt,  fflr  die  Anwendung  des  Färbungs- 
and  Entftrbungsmittels  der  urämischen  Methode  besondere  Zeiten 
festzustellen.  Nur  unter  Beachtung  derselben  vermochte  er  den  von 
ihm  gefundenen  Coccus  vom  Gonococcus  zu  unterscheiden. 
Andere^)  suchen  die  vorliegende  Schwierigkeit  dadurch  zu  um- 
gehen,  daß  sie  auf  einem  Deckgläschen  nebeneinander  die  fragliche 
und  eine  in  ihrem  Verhalten  bei  der  G  r  amfärbung  bekannte  Kokken- 
art >  ausstreichen  und  so  gleichzeitig  eine  Kontrollfärbung  vornehmen. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  daß  die  Gram'sche  Methode  auch  bei 
Anwendung  derselben  gegenüber  den  durch  alle  Kultureigenschaften 
sicher  gestellten  echten  N ei sse raschen  Gonokokken  je  nach  gewissen 
Umständen  ein  wechselndes  Ergebnis  liefern  kann. 

Ich  habe  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  in  Ausstrich- 
präparaten von  frischem  Trippereiter,  der  aber  nach  Znsatz  von 
Haro  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  behufs  Feuchterhaltung 
10—20  Stunden  gestanden  hatte,  die  Gram'sche  Farbenreaktion 
sehr  ungleichmäßig  ausfiel.  In  den  Präparaten  fanden  sich  sowohl 
in  extra-  als  in  intracellulären  Kokkengruppen  gefärbte  und  ent- 
färbte Individuen  neben  einander  vor.  Ein  äinliches  Verhalten  be- 
merkte ich  in  den  Präparaten  von  mehreren  der  untersuchten  mensch- 
lidien  Eiterungsprozesse,  besonders  aber  in  den  Fällen  I,  V  und  VI. 
Id  diesen  Präparaten  fällt  auf,  daß  die  bei  der  Methode  nach  Gram 
ent£&rbteD  Kokken  viel  größer  sind  als  die  gefärbt  gebliebenen,  und 
daß  sie  wie  gequollen  aussehen.  Es  scheint  also,  daß  auch  sekun- 
däre Veränderungen  der  Mikroben,  die  offenbar  nach  dem  Absterben 
erst  eintreten,  das  elektive  Vermögen  derselben  gegenüber  Farb- 
stoffen rasch  vermindern  oder  ganz  vernichten.  Debrigens  ist  auch 
bei  der  Behandlung  anderer  Kokkenarten  mit  der  Gram'schea 
Methode  die  das  Ergebnis  beeinflussende  Einwirkung  von  Neben- 
umstäaden  nicht  zu  verkennen.  Ich  beobachtete  nämlich,  daß  der 
Staphylococcus  aureus,  wenn  er  aus  frisch  überzüchteten 
Kulturen  stammt,  die  schon  längere  Zeit  im  Laboratorium  auf  künst- 
lichen Nährböden  fZucker-Agar)  fortgeimpft  und  aufbewahrt  sind, 
sich  bei  der  Ora mischen  Behandlung  gleichzeitig  oder  wenig  später 
entfärbt  als  die  Gonokokken  eines  frischen  Trippersekretes. 

Eine  geringere  Rolle  wie  in  den  Litteraturangaben  über  den 
Gonococcus  (Neisser)  spielt  die  Gram'sche  Methode  in  denen 
tber  den  Diplococcus  intracellularis  insofern,  als  selbst 
Weicbselbaum  und  Goldschmidt,  welche  diese  Kokkenart 
zoeraf  beschrieben  haben,  an  die  Darlegung  der  Angabe,  daß  diese 
Kokkenart    weder    in    den    auf  Deckgläschen   hergestellten   Eiter- 
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1)  C.  Wachhols  nod  J.  Nowak,  Zar  Lehre  von  der  forensischen  Bedentang 
<Ur  GoBokokkenbefande  in  alten  Flecken.  (VierteljahrBohrlft  fUr  gerichtl.  Med.  Bd.  IX. 
^SfS.  p.  8»,  88.) 

t)  L  c 

3)  E.  Wert  heim,  1.  e.  p.  15. 
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Präparaten  noch  in  den  betreffenden  Organschnitten  bei  Anwendung 
der  Gram 'sehen  Methode  gefärbt  bleibe,  keine  aosdrOckliche 
Folgerung  hinsichtlich  der  diagnostischen  Bedeutung  dieses  Ver- 
haltens taiflpfen  1). 

Aus  den  bereits  mit  Bezug  auf  den  Oonococcus  (Neisser)  er^ 
örterten  Orflnden  kann  auch  beim  Diplococcus  intracellularia 

g¥eichselbaum)  das  Verhalten  desselben  bei  der  Gram'scheo 
ehandlung  von  vorneherein  in  diagnostischer  Beziehung  keine  aus- 
schlaggebende Verwertung  finden.  Man  wird  in  dieser  Auffassung 
nur  noch  bestärkt  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  in  der  dem 
Diplococcus  intracellularia  gewidmeten  Untersuchung  von 
Jaeger  der  Angabe  Weichselba  um 's  insofern  widersprochen 
wird,  als  Jaeger  angiebt,  daß  der  Diplococcus  intracellu- 
laris  nur  in  Schnittpräparaten  bei  Anwendung  der  Gram 'sehen 
Methode  entfilrbt  werde;  in  Ausstrichpräparaten  auf  Deckgläschei 
jedoch  tritt  nach  Jaeger  und  laut  der  Angabe  Scherer 's  di( 
Entfärbung  nicht  ein  *). 

Ich  selbst  habe  gelegentlich  der  Untersuchung  des  im  Verzeichnis 
angeführten  Falles  XI,  bei  unter  den  gewöhnlich  üblichen  Maßnahmen 
durchgeführter  Anwendung  des  Gram 'sehen  Verfahrens  ein  mit  dei 
letzterwähnten  Angabe  Jaeger 's  und  Scherer 's  Qbereinstimmendei 
Ergebnis  gefunden  und  auch  die  von  den  Kulturen  des  Diplo 
coccus  intracellularis  gemachten  Ausstriebpräparate  bei  dei 
Gram 'sehen  Methode  gefärbt  bleiben  gesehen. 

c)  Von  den  Angaben,  die  die  Einlagerung  des  Gono 
coccus  (Neisser)  und  des  Diplococcus  intracellulari) 
(Weichselbaum)  in  die  Zellen  zum  Gegenstand  haben 
Die  meisten  Autoren  neigten  bisher  der  Ansicht  zu.  daß  in  den 
Vorkommen  des  Gonococcus  in  den  Zellen  ein  besondere 
diagnostisches  Merkmal   liege').     Es   ist   dabei  von  beträchtliche 


1)  WeichselbAum,  üeb«r  die  AeUolof^e  der  ekoten  M eniDgitis  carebrospinalu 
(Fortschritte  d.  Mediiln.  Bd.  V.  1887.  No.  18  u.  19.) 

P.  Ooldsohmidt,  Ein  Beitrag  rar  Aetioiogie  der  Meningitis  eerebrotplnaU! 
(Centralbl.  f.  Bekt  n.  Pnr.  Bd.  II.  1887.  p.  649  bsw.  658.) 

2)  Jaeger,  Zur  Aetiologie  der  Meningitis  cerebrospinalis  epidemiea.  (Zeitsdirii 
f.  Hygiene  n.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XIX.  1894.  p.  861.) 

Sc  her  er,  Zur  Diagnose  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis.  (Centralb 
f.  Bakt  u.  Per.  Bd.  XVII.  1895.  p.  428.) 

8)  Bamm,  1.  e.  Der  Mikroorganismus  d.  gon.  Schi.  (O.  N.  p.  85,  86,  89,  67  i 
Arch.  f.  Oynftkol.  Bd.  XXUI.  p.  82.) 

Aubert,  ].  c.  p.  70. 

Leistinkow,  üntersnchangen  Aber  die  Tripperbakterien.  (GeeeUschalt  d.  Chi 
ritö-Aerste  in  BerUn,  SiUung  y.  16.  U.  1882.  <-  Berliner  klin.  Wochenschrift.  188 
p.  600.) 

Neisser,  1.  c.     (Bedentnng  der  Gonokokken  f.  Diagn.  u.  Therap.) 

Wert  heim,  1.  c.  p.  80. 

K 1  e  i  n  ,  die  OonorrhSe  des  Weibes.  (Mfinchener  klin.  Wochenschrift.  Jahrg.  XL] 
1896.  p.  684.) 

H.  P e h  li  n g ,  Die  Bedeutung  der  Gonorrhöe  für  Schwangerschaft,  Geburt  oi 
Wochenbett     (Mfinchener  med.  Wochenschrift.  Jahrg   XLII.   1896.  p.   1141.) 

Kiefer,  Zur  Kultur  des  Oonococcus  Neisser.     (Centralbl.  f.  ailg.  Path. 
pathol.  Anat.  Bd.  VI.  1895.  p.  688.) 
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Tragweite,  daß  im  Speziellen  besonders  die  bakteriologischen  Lehr* 
bücher^)  gewöhnlich  diese  Ansicht  vertreten,  und  daß  dieselbe  in  der 
gerichtlich-medizinischen  Litteratur  >)  Geltung  gewonnen  hat  Uebri- 
gens  begnflgen  sich  mit  diesen  der  Natur  der  Sache  nach  unsicheren 
diagnostischen  Behelfen  auch  pathologisch-anatomische  Untersuchungen 
aha  die  bei  Tripper  sich  ergebenden  metastatischen  Prozesse,  und 
zwar  selbst  noch  in  letzter  Zeit  ^). 

Es  ist  dies  um  so  au£f&lliger,  da  in  allmählich  sich  steigerndem 
MaSe  in  der  Litteratur  zerstreut  genug  Bemerkungen  darüber  sich 
finden,  daß  auch  andere  und  zwar  sehr  Terschiedenartige  Spaltpilze 
m  den  Zellea  eingeschlossen  vorkommen.  Ich  nenne  z.  B.  aus  der 
jQngerw  Litteratur  die  Angaben  über  Einschlüsse  in  Zellen  von 
Streptokokken^),  von  Staphylokokken^),  Diplokokken*^,  Mikro- 
kokken  ^),  Kapselbacillen  ^),  Typhusbadllen  ^),  Bac t  e r  lu m  coli 
commuDe^^),   Rauschbrand- ^^),  Tetanus*^*),  Botlauf- ^ ^)Bacillen 


1)  Praenkel,  l  e.  p.  449. 

Plttgge,  die  Mikroorganismen.    Leipaig  1886.  p.  157. 

Banmgarten,  Pathol.  Mykologie.  Bd.  I.  1690.  p.  976. 

Fraenkel  u.  Pfeiffer,  1.  c. 

C.  Ofinther,    BlnflUiniDg  in  das  Stadium  der  Bakteriologie.  1690.  p.  192,    196. 

S>Kratter,  L  c.  p.  6,  7.  leli  Terweise  besüglieh  der  ftiteren  einsehligigen 
litteratur  auf  die  Angaben  in  den  B an mgarten 'sehen  Jahresberichten. 

8)  Z.  B. :  W.  Couneilman,  Gk>norrhoeal  myocarditb.  (The  American  Joamal 
ef  tbe  medieal  sdenees.  Vol.  CVI.  1698.  No.  3.  p.  877.  --  Gentralbl.  f.  ßakt  a.  Par. 
Bd.  XV.  1694.  p.  166.) 

H.  Breitenttein,  Pyelonophritis  blennorrhagica.  (Wiener  med.  Wochenschrift. 
Bd.  J(XXni.  1698.  p,  1869.) 

E.  Leyden,  üeber  SUidoeai^itis  gonorrhoica.  (Deutsche  med.  Wochenschrift. 
Bd.  XXXVm.  1898)  und  Andere. 

4)  Babes,  Ueber  durch  Streptokokken  bedingte  acute  Leberentartung.  (Archiv 
f.  ptttbolog.  Anatomie.  Bd.  186.  p.  6.) 

M.  Beck,  Ueber  eine  durch  Streptokokken  herrorgemfene  Meningitis.  (Zeitschrift 
1.  Hygiene.  Bd.  XV.  1698.  p.  861.) 

ft)  £.  Pf  ister,  BeitrSge  aur  Lehre  Ton  den  septischen  Erkrankungen.  (Sonder- 
Abdmrk  aoa  d.  Archiv  f.  kl.  Chirurg.  Bd.  XLI.  Heft  8.  p.  10,  18,  80,  84.) 

VieL  ans  letater  Zeit:  F.  Marchand,  SiUb.  d.  Ges.  a.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  au 
Marbwig.  1895.  Novbr.  No.  1.  p.  4,  Bericht  über  Untersuchungen  v.  ß  fing  er 's. 

6)  W.  Kruse  und  S.  Pansini,  Untersuchungen  über  den  Diplococens  Pneu- 
moniae und  venrandte  Streptokokken.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XI.  1698.  p.  869.) 

7)  Wyssokowitsch,  Ueber   die   Schicksale   der  Ins   Blut  ii^fiaierten  Mikroor- 
im  Körper  der  Warmblüter.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  I.  1686.  p.  41.) 

6)  Chiari,  Ueber  einen  als  Erreger  einer  Pyohimie  beim  Menschen  gefundenen 
KapeelbadUns.    (Prager  med.  Wochensehr.  1696.  No.  84—87.) 

Wright   und  If  allory,   Ueber  einen   pathogenen  Kapselbaeinus   bei  Broncho- 
lie.     (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  XX.  1696.  p.  881.) 


9)  Wyssokowitseh,  1.  c.  p.  48. 
10)  H.  T.  P  -    -   - 
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Pluym  und.  C.  Laag,   Der  BadUns  coli   conmiunis   als  Ursache  einer 
Uielhritis.    (Centralbl.  t  Bakt.  und  Par.  Bd.  XVIL  1696.  p.  884  und  Tfl,  U.j 

E.   TaTel    und   O.   Lana,   Ueber  die    Aetiologie    der   Peritonitis.     Basel   und 
Lripiig.  1898.  p.  46  and  Tafel  I,  Fig.  1. 

11)  A.   Buffer,    Beeherches  sur    la    deetruetlon    des   aücrobes    par    les   oeUules 
■moeboidee  daaa   rinflammation.     (Annalee  de  linst.  Pasteur.  T.  V.  p.  1691.  p.   674.) 
18)  Vaillard   et  Vineent,  Contribution  a  l'itude  du  tetanos.    (Ann.  de  rinst. 
PMeur.  T.  V.  1891.  p.  88.) 

18)Bmmerieh   und  Mastbaum,    Die   Ursache  der  Inununitit,    die   Heilung 
▼«•  liftktionskrankbflttw ,  speaieU  des  Botlaufee  der  Schweine  und   ein   neues  Sehuta- 
gegen  dicM  Krankheit.    (ArchiT  f.  Hygiene.  Bd.  XU.  1661.  p.  889.) 
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ferner  über  Einschlflsse  von  Aktinomyces  ^),  SyphilisbaciUen  ^)  und- In- 
fluenzabacillen  ^)  nnd  könnte  übrigens  auch  noch  auf  die  zahlreichen 
Angaben  hinweisen,  die  sich  auf  die  Einschließung  von  Milzbrand- 
badllen^),  Prodigisosus-  ^),  Pyocyaneua-  ^),  Diphtheriebadllen  0,  and 
Cholera-®)  sowie  anderer  Vibrionen*)  in  die  Zellen  immuner  oder 
immunisierter  Tiere  beziehen,  Befunde,  die  den  zahlreichen  experimen- 
tellen Arbeiten  Metchnikoff's  und  seiner  Schüler  zur^haupt- 
sächlichen  Grundlage  dienen. 

Nicht  ist  dabei  notwendig,  auch  erst  noch  des  N&heren  zu^veT 
weisen  auf  so  bekannte  Thatsachen  wie  auf  die,  daß  sich  Tuberkel-, 
Lepra-,  Rhinosklerom-,  Mäuseseptikämie-,  Schweineroüauf- Bacillen, 
femer  daß  sich  die  Recurrens-Spirochäten  (Obermeyer)  in  Zellen 
eingeschlossen  finden,  Thatsachen ,  denen  aus  der  neueren  Litteratur 
die  Funde  von  Saccharomyces  hominis  von  Blastomyceten  und 
die  auf  die  Protozoäneinschlttsse  in  die  Zellen  sich  beziehenden  Mit- 
teilungen der  Litteratur  sich  anreihen  ließen. 

Speziell  für  die  Diagnostik  des  Gonococcus  und  auch  des 
Diplococcus  intracellularis  sind  jedenfalls  in  Beziehung  auf 
mein  Thema,  die  Angaben  von  besonderem  Belang  bei  denen  es  sich, 
wie  bei  gewissen  von  M.  Bockhart  ^^),  Lustgarten  und  Manna- 


1)  BostrSm,  UntersachiiDgeii  fiber  die  AktinomjkoM  des  M enscheo.  (Z i e g I e r a 
Beiträge.  Bd.  IX.  1891.  p.   165,  166.  Taf.  IlL) 

Pawlowsky  et  Maksntoff,  Sar  la  phagocytose  dans  Tactukomycose.    (Ann.  d. 
rinftt  Paatenr.  1895.  p.  644  ff.) 

2)  8.  V.  Niessen,  Der  Syphiiisbacillos.     Wiesbaden  1896.  Tafel  6  und  4. 
6)  Pfeiffer,  Zeitselirifl  f.  Hygiene.  Bd.  XUl,  p.  667. 

4)  Metchnikoff,    Stades   sur   rimmonit^     (Ann.   de    Unat    Pasteur.    T.   IV. 
1890.  p.  66.) 

MeSDil,  1.  c.  609,  810. 

Lubarseh,  Ueber  die  bakterienvemichtenden  Eigensebaiten  des  Blates  and  ihr« 
BeiiehuDgen  aar  Immunität.     (Centralbl.  f.  Bakt.  und  Par.  Bd.  VL  1889.  p.  666  ff.) 

C.  Hess,  Untersnchung^  sar  Phagocytenlebre.  (Virchow's  Archiv.  Bd.  CIX, 
1887.  p.  669,  670  ff.) 

6)  W  e  r  i  g  o  ,    Les  globales  blanea  oomme  protectears  da  sang.     (Ann.  de  l'lnst 
Bastear.  1898.  p.  478.) 

6)  Goldaeheider   und   M&ller,    Beitrag   sar  Lehre  Ton    der   Pfaagocytose. 
(Fortsehritte  der  Medioin.  1896.  p.  669,  668  ff.) 

Werigo,  1.  c. 

7)  Emmerich  nnd  Mastbaam,  1.  e. 

8)  Oabritschewsky,   Da  role   des  leakocytes  dans  llnfection    diphth^que 
rinst  Pastear.  T.  VHL  1894.  p.  679.) 

Kutscher,  Der  Nachweis  der  DiphtheriebaciUen  in  den  Lungen  mehrerer  sc 
Diphtherie  yerstorbener  Rinder  durch  gefärbte  Schnittpräparate.  (Zeitschr.  f.  Hygiene 
Bd.  XVIII.  1894.  p.  169.) 

9)  Pfeiffer,  1.  c. 

Issaeff,  Ueber  die  kflnstliche  Immunität  gegen  Cholera.  (Zeitschrift  f.  Hygiene 
Bd.  XVI.  p.  681,  688.) 

K  o  1 1  e ,  Beitrag  su  den  experimentellen  Cholerastadien  an  Meerschweinchen.  (Zeit 
Schrift  f.  Hygiene.  Bd.  XVL  p.  868.) 

Issaeff  und  Iran  off,  Die  Immunisierung  der  Meerschweinchen  gegen  dei 
Vibrio  Ivanoff.     (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  XVH.  1894.  p.  118.) 

Metchnikoff,  Etudes  sur  l'immunit4.  (Ann.  de  Flnst.  Pasteur.  T.  V.  1891 
p.  476  und  Tafel  XIH.) 

10)  M.  Bock  hart,  Ueber  die  psendogonorrhoische  Bntattnduug  der  Hamr6bri 
und  des  Neben  bodens.    (Monatschrift  ffir  praktische  Dermatologie.  Bd.  V.  1886.  p.  164. 


9)i 
(Ann.  de 
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berg^),  Hogge'),  C.  Wachholz  und  J.  Nowak^)  geschilderten 
BifondeD  um  das  intracellulare  EingeschlossenseiD  von  Kokken  handelt, 
doien  erwiesenermafien  die  caltorellen  Eigenschaften  des  Gonococcus 
abgehen,  and  die  als  Diplo-  bzw.  Staphylokokken  bezeichnet  werden 
mflssen. 

Die  genannten  Dntersucher  haben  auf  diese  Funde  hin  bereits 
geäußert,  daß  das  intracellulare  Vorkommen  zur  Charakterisierung 
der  Gonokokken  nicht  ausreichend  sei.  Speziellen  Anlaß  zu  solchen 
Bemerkungen  gab  auch  der  Diplococcus  intracellularis, 
welchen  ich  hier  gleich  besprechen  will.  Mit  Bezug  auf  diesen  be- 
merken Jaeger^),  Goldschmidt ^)  und  Scherer<<),  daß  die 
auftretenden  Bilder  Verwechselungen  mit  Gonokokken  leicht  möglidi 
machen,  bzw.  daß  die  Bilder  von  den  bei  Gonorrhöe  bekannten  nicht 
zu  unterscheiden  wären.  Diese  Unterscheidung  soll  Jaeger  zufolge 
doch  möglich  sein,  insofern  als  nach  Jaeger's  Angabe  der  Diplo- 
coccus intracellularis  sich  auch  in  den  Kernen  der  Zellen 
findet,  was  vom  Gonococcus  zu  verneinen  sei. 

Ich  verweise  zur  richtigen  Bewertung  dieser  Angabe  auf  meine 
Darl^ungen  im  vorigen  Abschnitt,  aus  denen  ersichtlich  ist,  daß  es 
fast  unter  allen  beobachteten  Verhältnissen  und  in  den  meisten 
BUdem  zur  Vortäuschung  von  intranucleären  Einschlüssen  nicht  an 
Gelq^nheit  fehlt,  und  daß  direkte  Beweise  fflr  das  Vorkommen 
solcher  intranukleärer  Einschlüsse  von  mir  in  keinem  Falle  und 
speziellauch  nicht  in  meinen  Präparaten  vom  Fall  XI,  in  dem  es 
sich  um  durch  Diplococcus  intracellularis  (Weichsel- 
baum) veranlaßte  Gerebrospinalmeningitis  handelt ,  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Uebrigens  darf  nicht  übersehen  werden,  daß,  sowie  schon 
Weichselbaum,  auch  die  anderen  Dntersucher,  die  sich  mit  dem 
Diplococcus  intracellularis  beschäftigen,  bei  der  Diagnose 
desselben  die  Kulturmerkmale  beschreiben  und  anführen.  In  dem 
intracellularen  Vorkommen  der  Kokken  sehen  sie  jedoch  ein  wesent- 
liches Symptom,  das  die  Aufmerksamkeit  auf  den  betreffenden  Fall 
zu  lenken  vermag.  Weiter  geht  insofern  Seh  er  er  7),  als  derselbe 
dem  mikroskopischen  Nachweis  intracellularer  Diplo-  bzw.  Tetra- 
kokken im  Nasensekret  bei  an  Meningitis  Erkrankten  zur  Stellung 
der  klinischen  Differentialdiagnose  einen  großen  Wert  beilegt 

Indem  ich  zur  Besprechung  des  Gonococcus  zurückkehre,  habe 
ich  noch  zu  erwähnen,  daß  außer  in  seinem  intracellären  Vorkommen 
an  sich,  auch  in  der  besonders  großen  Zahl,  in  welcher  die  Gono- 
kokken innerhalb  der  Zellen  des  gonorrhoischen  Eiters  angehäuft 
sind,  ein  Mittel  zur  Erkennung  erblickt  wurde.  Meine  vom  Menschen- 
eiter mitgeteilten  Beobachtungen  und  Bilder  machen  nicht  mehr  viel 

1)  I.  c. 
a>  ).  e. 

4)L  e. 

5)  L  c 

6)  Scberer,  Znr  DUgnoM  der  epidemischtn  CtrebrospinalmeniogUis.    (Centrbl. 
(  Bdir.  and  Par.  Bd.  ZVU.  189».  p.  448.) 

7)  Seberer,  ).  c.  p.  442,  448. 
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Worte  zu  Widerlegung  dieser  Anschauung  nötig.  Ebensowenig  Brauch- 
barkeit weder  in  praktischer  Richtung  noch  im  Sinne  einer  wissen- 
schaftlichen Diagnostik  kommt  Angaben  zu,  die  dahin  lauten,  daft 
unter  günstigen  Umständen,  worunter  man  Akutsein  der  betreffenden 
Fälle  versteht,  das  gehäufte  Vorkommen  der  Kokkeneinschlfisse  in 
den  Zellen  für  die  Diagnose  verwendbar  sei. 

Die  unbedingte  Notwendigkeit  weiterer,  nicht  bloß  mikroskopischer 
sondern  kultureller  Behelfe  bei  der  Diagnose  des  Gonococcus 
kommt  in  verhältnismäßig  Arbeiten,  in  letzterer  Zeit  erst  zum  Aus- 
druck und  zwar  vor  Allem  in  der  sorgfältigen  Untersuchung  Bor- 
doni'Uffreduzzi's,  welcher  überdies  das  Experiment  (an  einem 
Individuum,  welches  sich  ihm  hierzu  freiwillig  zur  Verfügung  stellte) 
zur  Bestätigung  der  Oonokokk^-Diagnoae  heranzogt). 

Haberda*)  legt  Gewicht  darauf,  daß  die  Gonokokkendiagnose 
bei  forensischen  Ffülen  sich  auch  auf  das  Kulturverfahren  stützen 
solle:  hierzu  wurde  ihm  besonders  Anregung  geboten  durch  die 
Armut  mancher  acuter  und  besonders  der  chronischen  GtonorrhöeEÜle 
an  Gonokokken  >),  ferner  durch  die  Zersetzung  der  TrippereiterzelleD 
beim  Antrocknen  und  besonders  bei  deren  Verunreinigung^)  und  durch 
die  Frage,  ob  die  Gonokokken  aus  trockenen  Sekretflecken  in  Wäsche 
und  dgl.  noch  zu  züchten  seien  ^) ;  eine  Frage ,  hinsichtlich  welcher 
Haber  da'),  gleich  wie  Ipsen,  zum  Ergebnisse  gelangte,  daß  ans 
angetrocknetem  Sekret  nicht  mehr  durch  die  Kultur  die  Gono- 
kokken nachgewiesen  werden  können^). 

G.  Wach  holz  und  J.  Nowak  gelangten  in  der  bereits  dtierten 
Arbeit  gelegentlich  eines  torensischen  Falles,  in  welchem  kein  Tripper 
bestand,  jedoch  der  Nachweis  von  Diplococcus  albicans  tar- 
dissimus  und  Micrococcus  subflavus  geführt  und  überdies 
in  Zellen  eingelagert  „gonokokkenartige^^  „na<ä  Gram  sich  ent- 
färbende Diplokokken^',  die  nicht  in  Kulturen  zflchtbar  waren,  be- 
obachtet würden,  zur  Ueberzeugung :  „Ohne  Beinkultur  und  positive 

1)  Bordoni- Uffrednssi,  (Jeber  die  Lokalisation  des  Oonococcas  im  Inneren 
des  OrganUmos.  (Ueber  die  daroh  den  Oonococcas  benrorgernfenen  Plearitis  nod 
Arthritis).     (Gentrslbl.  f.  Bakt.  n.  Par.  Bd    XV.  1S94.  p.  742) 

5)  Haberda,  GerichtsXmaiclie  Bemerkungen  fiber  die  Oonorrbde  und  ihren  Maoh- 
weis.  (Sonderabdrnck  ans  der  „VierteUahrschr.  f.  gerichtl.  Medicin  und  0ffenU.  Sanitlts- 
wesen'V  8.  Folge.  Bd.  VIII.  Sappl.  ff.) 

8)  1.  e.  p.  8,  10.  Wesentlich  aas  demselbeo  Gh-nnde  spricht  Brösa  [Gk>nor- 
rbdscher  TaboovarialabsceS  (Centrbl.  f.  Gynaekologie.  1898.  p.  168  oder  Bef.  Banm- 
garten's  Jahresbericht.  Bd.  IX.  1898.  p.  69)]  der  mikroskopischen  Untersnehang  aar 
Stellang  der  Diagnose  der  Gtonorrhöe  nur  geringen  Wert  an  und  kommt  sa  dem 
Schlosse :  „Nur  das  Züchtaogsverfahren  ist  eine  braocbbare  Methode,  um  bakteriologisch 
eine  OonorrhSe  nachsuweisen." 

4)  i.  c.  p.  8,  9,  10. 

6)  1.  c  p.  8. 

6)  ].  c.  p.  18. 

7)  Siehe:  J.  Kratter's  Mitteilong  über  FormbestXndigkdt  und  Viraienndaiier  der 
Gonokokken  nach  Untersuchungen  Ton  Dr.  G.  Ipsen  anf  dem  intern,  med«  Kongr.  an 
Rom  im  Centralbl.  f.  Bakt  und  Par.  Bd.  XVI.  1894.  p.  858.  Das  kune  Beferaft  fUhrt 
als  Ergebnis  der  Untersuchungen  noch  an,  daS  der  morphologische  Nnehweis  dec  Gono- 
kokken in  alten  Flecken,  selbst  nach  mehr  als  einem  Jahre  noch,  TÖllig  aicher  an 
erbringen  ist,  indem  nicht  nur  die  Form  und  Fftrbbarktit  erhalten  bltibt,  sondem  auch 
die  für  die  Diagnose  AusschUg  gebende  intraeellnlire  Lagerung  fortbesteht,  lüor  der 
Kern  der  EiterieUen  erscheint  kleiner,  er  bt  Terschrumpft. 
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UebertraguDgserfolg  kann   man  Gonokokken  nicht  sicher  diagnosti- 
zieren'' *). 

Mit  der  Aufstellung  solcher  Forderungen  sind  also  auch  für  den 
Gonococcus  alle  jene  drei  Kriterien  in  Anspruch  genommen,  auf 
welche  die  bakteriologische  Diagcostik  durch  R.  Koch  hingewiesen 
wurde.  In  Hinsicht  auf  den  dargelegten  Reichtum  der  Litteratur  an 
Angaben,  in  welchen  die  Autoren  die  Diagnose  des  Gonococcus 
auf  rein  morphologische  Merkmale  auf  die  Farbenreaktion  und  auf 
intracellulare  Vorkommen  der  Kokken  gründen,  soll  hier  nur  noch 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß,  sowie  diese  Merkmale  einzeln 
genommen  zur  Diagnose  des  Gonococcus  nicht  genügen,  auch  ihre 
Vereinigung  hierzu  nicht  ausreicht.  Die  meisten  der  betreffenden 
Autoren  schlagen  allerdings  das  mehr  oder  minder  vollständige  Ver- 
einigtsein dieser  Merkmale  hoch  an.  Aber  da  es  sich  bei  diesen 
Merkmalen,  wie  sich  ergeben  hat,  nicht  um  wesent- 
liche Eigenschaften  der  Species  Gonococcus  (Neisser) 
handelt,  so  darf,  wenn  die  Speciesdiagnose  in  Frage 
steht,  auch  ihrerSumme  nichtder  Wert  eines  wesent- 
lichen, entscheidenden  Merkmales  beigemessen 
werden.  Diese  Auffassung  beansprucht  nicht  nurin 
Betreff  der  Species  Gonococcus^),  sondern  überhaupt 
allgemeine  Giltigkeit. 

VI.  Einige    Bemerkungen    über    die   Beziehungen    der 
Untersuchungsergebnisse  zu   den  Fragen   der  Phago- 

cytose. 

Nachdem  ich  mich  im  vorhergehenden  Abschnitt  mit  den 
Folgerungen  beschäftigt  habe,  die  sich  aus  meinen  Untersuchungen 
hinsichtlich  der  bakeriologischen  Diagnostik  und  zwar  speziell  ge- 
vrisser  Spaltpilzarten  ergeben,  erübrigt  noch  in  Betracht  zu  ziehen, 
ob  die  geschilderten  Befunde  auch  noch  in  anderer  Richtung  Folge- 
rangen  und  Schlüsse  ermöglichen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  sich  gleich  vom  Anfang 
an,  gegenüber  den  gehäuften  Befunden  der  Spaltpilze  in  den  Zellen, 
die  Fragen  der  Phagocytose  aufdrängen  mußten. 

Bei  näherer  Untersuchung  und  Erwägung  der  beobachteten 
Bilder  stellte  sich  jedoch  bald  die  Ueberzeugung  ein,  daß  nur 
ireDige  derselben  und  nur  einzelne  Untersuchungsergebnisse  zu  diesen 
Fragen  in  eine  nähere  Beziehung  gebracht  werden  können. 

Nicht  läßt  sich  letzteres  behaupten  von  den  Bildern,  die  die  Spalt- 
pilze im  Zustande  von  Verbänden  in  die  Zellen  eingeschlossen  zeigen. 


1)  l.  c.  p.  80—83. 

9)  Der  während  des  Druckes  dieser  MitteiluDg  zu  Hfoden  gelangte  neue  Beitrag 
mar  Biologie  des  Gonococoos  und  lur  paiholog.  Anatomie  des  gonorrhoischen  Prosestes 
▼OB  Finger,  Obon  und  Sehlagenhaaf er  (Arch.  f.  Derm.  v.  Sypb.  XXXHI« 
Soodcrabdrock)  yennag  an  der  Giltigkeit  der  dargelegten  Auffassang  von  den  Be- 
^aguigen  einer  TerilBlIchen  Gonokokkendisgnose  nichts  su  Andern,  und  zwar  selbst 
dum  nicht,  wenn  die  Besonderheiten  der  in  dem  Beitrage  (p.  89,  39  ff,  36)  ge- 
«ckOderten  Gewebsbilder  sich  thatsfichlich  bei  keiner,  nicht  gonorrhoischen,  eiterigen 
dewetMDetastase  finden  sollten. 

Inte  Abt.    XIX.  Bd.  9 
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oachdem  die  Erlangung  ganz  entsprechender  Bilder  bei  Einimpfung 
von  mit  Formalin  abgetöteten  Kulturen  der  Berechtigung,  sich  die 
Entwickelung  solcher  Verbände  als  eine  progressive  Leistung  der 
Spaltpilze  innerhalb  der  Zellen  und  nach  ihrer  Aufnahme  in  dieselben 
vorzustellen,  entgegentritt 

Damit  sind  die  Möglichkeiten  eingeschränkt,  die  für  den  Nachweis 
sich  denken  lasssen,  ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  die  Spcdtpilze 
nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Zellen  biologisch  leistungsfähig  bleiben. 

Ob  anderen  Eigentarolichkeiten  der  von  mir  beobachteten  Bilder, 
so  den  Beziehungen,  welche  die  Spaltpilze  zu  der  Entstehung  von 
Einkerbungen  und  Buchten  an  den  Kernen  zu  haben  scheinen,  in 
der  letztgemeinten  Richtung  eine  Bedeutung  zuerkannt  werden  soll, 
läßt  sich  so  lange  nicht  behaupten,  als  nicht  ausgeschlossen  ist,  daS 
es  zur  Entstehung  solcher  Bilder,  wie  ich  auch  als  wahrscheinlich  hin- 
gestellt habe,  durch  ein  Zurtickweichen  der  Kernsubstanz  vor  den  in 
das  Protoplasma  aufgenommenen  Fremdkörpern  der  Spaltpilze  komme. 

Die  von  andern  Untersuchem  und  unter  anderen  Verhältnissen 
geführten  Nachweise,  daß  in  Zellen  aufgenommene  Mikroben  aus  den- 
selben hervorwachsen  können  —  ich  meine  die  von  Metchnikoff^) 
bei  Milzbrandinfektion  der  Taube  und  wieißen  Patte  gewonnenen 
Beobachtungen  —  glaube  ich  hier  wohl  anfQhrei  -^  »ollen;  eine 
Einwirkung  auf  die  Deutung  der  Bilder,  in  denen  '  '^ftntpilzver- 
bände  in  den  Zellen  eingeschlossen  finden,  kann  ihuen  jedoch  nicht 
zuerkannt  werden. 

Eher  möchte  sich  als  Beweis  progressiver  Veränderungen  der 
Spaltpilze  die  von  mir  bei  den  Tierversuchen  beobachtete  Erschei- 
nung anführen  lassen,  daß  in  vorgerückten  Stadien  der  Infektion  eine 
strotzende  Erfüllung  der  Zellen  mit  Spaltpilzen  sich  darbietet,  die 
mit  dem  Platzen  der  Zellen  endet  und  immerhin  am  ehesten  durch 
eine  wuchernde  Vermehrung  der  Spaltpilze  innerhalb  der  Zellen 
plausibel  erklärt  werden  kann.  Aehuliche  Befunde  hat  bereits 
Metchnikoff  *)  in  solchem  Sinne  gedeutet. 

In  dieser  Richtung  läßt  auch  meine  Beobachtung  sich  verwerten 
(s.  Abschnitt  IV),  daß  in  den  Präparaten,  die  von  den  vorge- 
schrittenen Stadien  stammen,  die  Zellen  Verbände  in  dichter  An- 
häufung aufweisen,  während  unter  ähnlichen  Umständen  in 
früheren  Stadien  der  Infektion  keine  oder  doch  nur  wenige  der- 
artige Anhäufungen  von  Verbänden  innerhalb  und  auch  außerhalb 
der  Zellen  sich  finden. 

Was  nun  die  ebenso  wichtige  Frage  anlangt^  ob  progressive 
Veränderungen  an  den  Spaltpilze  einschließenden  Zellen  nachweisbar 
sind  und  welche  Stellung  diesen  Zellen  in  den  von  Ehrlich  unter- 
schiedenen Leukocytenkategorien  zukommt,  so  konnten  hierüber  nicht 
Präparate  Aufschluß  geben,  in  deren  Anfertigung  vorerst  und  haupt- 
sächlich nur  der  Nachweis  der  Spaltpilzeinschlüsse  selbst  und  der 
an  ihnen  und  neben  ihnen  zu  beobachtenden  regressiven  Veränderungen 
erreicht  werden  sollte. 

1)  Mete  hnik off,  1.  e.  (Etades  aar  l'imoiaiiitä.)     (Ana.  de  Host  Pasteur.   T.  IV 

1890.  p.  65  ff.  p.  193  ff.  Tafel  II  u.  V.) 

8)  E.  Metchnikoff,    Etüde«   aar  I*immanit^.      (Ann.  d.  Tinst.   Pasteur.      T.  V 

1891.  p.  466  ff.) 
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Von  solchen  regressiven  Ver&nderuDgeD  wurde  im  vierten  Ab- 
:schniU  aasfahrlich  Bericht  gegeben,  and  es  ist  hier  besonders  daran 
zQ  erinnern,  daß  die  regressiven  Veränderungen  der  Zellen  in 
steigendem  Maße  gerade  dann  zur  Beobachtung  komoEien,  wenn  in 
vorgeschrittenen  Stadien  der  Infektion  die  Spaltpüze  bereits  in  großem 
Uebermaße  zur  Anhäufung  in  den  Zellen  gelangt  sind. 

Auch  erinnere  ich  daran,  daß  laut  meinen  Beobachtungen  die 
Zellen  diesem  Schicksal  mehr  zu  entgehen  scheinen ,  wenn  die  zur 
Aofnahme  gelangten  Spaltpilze  vorher  mittelst  Formal]  n  abgetötet 
worden  sind. 

Aus  diesen  Umständen  läßt  sich  immerhin  schließen,  daß  die 
'Lebenseigentümlichkeiten  der  Spaltpilze  auf  die  sie  einschließendes 
Zellen  ungünstig  einzuwirken  vermögen  and  also  die  Zellen  in  dem 
Kampfe  aer  Phagocytose  zum  unterliegenden  Teil  werden  können. 

Daß  diesem  Schicksal  die  Zellen  unter  den  Verhältnissen,  die 
i)ei  den  Eiterungsprozessen  des  Menschen  sowie  bei  den  betreuenden 
Tierversuchen  gegeben  sind,  überhaupt  in  ausgedehntem  Maße  ver- 
ialleo,  wird  durch  sehr  viele  an  den  Zellen  und  Kernen  geschildert^ 
regressive  Veränderungen  belegt 

Eine  einseitige  Auffassung  hinsichtlich  des  Ausganges,  den  die 
Phagocytose  r^  nt,  daran  zu  knüpfen  wäre  jedoch  keineswegs  zu 
rechtfert^^J'"  «  warnen  davor  jene  nicht  selten  zu  beobach- 
tenden Bilder,  in  denen  sich  an  den  in  die  Zellen  eingeschlossenen 
Spaltpilzen  verschiedenartige,  deutliche  Zeichen  regressiver  Ver- 
änderungen nachweisen  lassen. 

So  läßt  sich  sich  denn  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  wohl 
mit  Berechtigung  angeben,  daß  die  Spaltpilze  im  Verlauf  der  Phago- 
<7to8e  zu  Grunde  gehen  können.  Andererseits  drängen  jedoch  die 
gemachten  Beobachtungen  zur  Auffassung,  daß  keineswegs  in  ge- 
nngerer,  sondern  speziell  unter  den  Verhältnissen  schwerer  und  töd- 
licher Infektionen,  wie  sie  bei  meinen  Tierversuchen  vorliegen,  die 
Spaltpilze  in  großer  Ausdehnung  unter  Zugrundegehen  der  Zellen  das 
Uebergewicht  erlangen  können. 

Für  dieses,  der  ursprünglichen  Auffassung  des  Wortes  Phago- 
cytose nicht  entsprechende  Ende  der  Wechselbeziehungen,  di^ 
zwischen  den  Spaltpilzen  und  den  sie  einschließenden  Zellen  bestehen, 
haben  sich  demnach  im  Ganzen  miehr  Anzeichen  ergeben. 

Es  wird  AU  Aufgabe  besonderer  Untersuchungen  sein  müssen, 
den  Kennzeichen  nachzuforschen,  die  eine  sichere  Aussage  darüber 
ermöglichen,  daß  und  unter  welchen  umständen  das  eine  Mal  den 
Zellen,  das  andere  Mal  den  Spaltpilzen  unter  den  Verhältnissen  der 
Phagocytose,  der  Obsieg  zufällt 

Ich  schätze  mich  glücklich  an  dieser  Stelle  meinem  verehrten  Vor- 
stand, Hrn.  Professor  G.  Poro  mer,  unter  dessen  förderndem  Interesse 
ich  die  Arbeit  voUfahrte,  den  wärmsten  Dank  aussprechen  zu  können. 

Srliutenuigtn  in  den  AbbUdimgeii. 

Siaimüiehe  AbbUdongan  sind  mittelst  des  Zeichenepparetes  voo  Oberhttaser 
Ufefertigt  unter  Anweodaog  tod  Zeiss'  apoebrom.  homogen.  Immersion  2,00  mm«  nun, 
^A*  l«aO,  Comp.  OcnburS,  bei  BubosUnge  160  besw.  17S  cm,  «if  der  Projelctionsebene 
<lei  Mikroekopiartiscbes. 

9* 
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Di«  Bilder  oBUtammen  inagtsammt  Mbr  dflanen  AaMtrichprftparatea,  die  Dich  der 
TOD  Inghiileri  (Deber  eioe  neae  rascbe  DoppelOrbaogSDethode  bei  den  bakterio- 
logiscbeo  UotersocbaDgen  des  Blutes  and  der  andern  Gewebe.  [Ceotrbl.  f.  Bact.  n.  Par. 
Bd.  XV.  1898.  8.  8S0])  angegebenen  Eosin-Metby lenblau-M ethode  geflrbt 
und  in  Kanadabalsam  eingeseblosten  sind. 

Die  Verscbiedenbeiten  des  Farbentones  in  den  Abbildungen  enispreeben  getreu  den 
in  den  Präparaten  gegebenen,  fOr  deren  Erkllrung  auf  die  Angaben  des  IV.  Abschnittes 
SU  yerweisen  ist.  Wenn  Ton  „Abgeblafst-,  Verblafot-  oder  Geftndertsein"  der  Flrbnngen 
der  Kerne  oder  des  Protoplasma  im  Folgenden  gesprochen  wird,  so  ist  dies  immer  im 
Vergleich  und  in  Besiehnng  gedacht  lu  dem  Übrigen,  an  denselben  oder  anderen  Zellen 
der  betreffenden  Präparate,  sieh  seigenden  Verhalten  der  Firbbarkeit. 

Tafel    LI 

Fig.  1.  (Vgr.  1000).  Polymorphkerniger  Leukocyt  aus  Osteomyelitis- Eiter  (Fall  I)» 
In  Vakuolen  des  Protoplasma,  das  naeh  oben  seine  Begrensung  verliert,  liegen  swei  kune 
Ketten  yon  Streptococcus  longus;  der  Kern  abgeblabt;  seine  Begrensung  gegen 
das  yacuolisierte  Protoplasmafeld  hin  verstrichen. 

Fig.  8.  (Vgr.  1310).  Zweikerniger  Leukocyt  ebenfalls  aus  dem  osteomyelitischen 
Eiter  des  Falles  I.  Lange  Ketten  des  Streptococcus  longus  liegen  in  dem  fiber- 
wiegend ungefärbten  ProtoplaSma;  eine  ragt  in  eine  Bucht  eines  Kernes  hinein,  ihr  anderes 
Ende  und  das  einer  benachbarten  knrsen  Kette  scheinen  dem  sweiten  Kerne  der  Zelle  anfku- 
liegen.  Der  Kontur  des  Zellprotoplasma  an  mehreren  Stellen  durch  Einrisse  eröffnet 
(Beispiel  fOr  die  im  IV.  Abschnitt  beschriebene,  auf  mechanische  Beeinflussung  bei  der 
Präparation  au  besiehende  Veränderung). 

Fig.  S.  (Vgr.  1810).  Eine  grofse  Zelle,  der  ein  kleiner  polymorphkerniger  Leu- 
kocyt knapp  anliegt,  aus  dem  Osteomyelitis  -  Eiter  des  Falles  1.  Die  in  der  ersteren 
liegenden  sehr  langen,  einander  durchquerenden  Ketten  von  Streptococcus  longus 
leigen,  bis  auf  einige  dunkel  geOrbte  Individuen,  nur  blaCiblaue^Färbung ;  sie  Uegen  im 
Protoplasma,  das  in  ihrer  Umgebung  Überwiegend  geringe  EosinflKrbbarkeit  hat  und  an 
anderen  Punkten  wolkige  Zusammenballungen  seigt ;  einige  Stficke  der  Ketten  liegen  dem 
grofsen,  an  den  Rand  der  Zelle  gerückten  Kerne  nahe  an ;  die  Begrensung  desselben  hier 
und  überhaupt  gegen  das  Innere  der  Zelle  hin  buchtig  gekerbt.  Eine  Gruppe  feiner,  blars- 
bläulicher  Körnchen  (Reste  degenerierter  Kokken?)  liegen  im  Protoplasma  nahe  dem 
oberen  Pol  der  Zeile.  Von  der  linksseitigen  Begrensungslinie  der  Zelle  ragt  homartig 
ein  gut  gefärbter  Protoplasmasapfen  vor. 

Was  den  angelagerten  Leukocyten  betriflFt,  so  ist  das  Protoplasma  desselben  nur  an 
der  unteren  Seite  deutlich  erkennbar  und  Im  fibrigen  nicht  um  den  Kern  herum  «u 
verfolgen.  In  dem  linksseitigen,  stumpfeckig  begrensteu,  stark  gefärbten  Teil  des  Kernes 
helle,  vacuoläre  Lflcken.  Das  Feld  der  recbueitigen,  abgeblafsten  Hälfte  des  Kernes 
eingenommen  von  nur  swei  geknickten  Streptokokken-Ketten;  das  Ende  der  einen  liegt 
anfeerbalb  des  Kemkontnrs,  sichtlich  noch  uneingeschlossen,  während  die  lichte  Hof- 
bildung um  die  fibrigen  Teile  dieser  Ketten  wohl  andeutet,  dafe  dieselben  in  der  Zeil* 
substans  liegen  (hinsichtlich  der  Beurteilung  des  letstgesohilderten,  schwierigen  Bildes 
verweise  ich  auf  Abschnitt  IV. 

Fig.  i.  (Vgr.  1810).  Polymorphkerniger  Leukocyt  aus  dem  Osteomyelitis -Eiter, 
Fall  I.  In  dem  Protoplasma,  das  im  oberen  Randgebiete  stärkere  Eosinfärbang  aeigt, 
sahlreiche  paarige  Verbände,  die  wohl  dem,  in  diesem  Falle  aufser  dem  Streptoc.  long, 
ans  dem  Eiter  geaüchteten,  Staphylococcus  aureus  angehören  dürften.  Ueberdies  sehlielst 
die  Zelle  dem  Anscheine  nach  auch  eine  kurse  Kette  ein.  Der  Kern  ungleichmäFsig, 
fleckig  gefärbt.  Dem  stark  gefärbten  Randteil  des  Protoplasma  liegt  innig  an  ein  in 
iwei  Gebiete  geteilter  Körper,  dessen  Begrensung  von  mit  Eosin  fbrbbarer  Snbstana  ge< 
bildet  ist.  Die  im  Präparate  an  anderen  Stellen  sich  findenden  roten  Blatkdrperches 
seigen  vielfach  Abänderungen,  die  an  das  Verbalten  dieses  Körpers  erinnern 

^ilT'  fi-  (^Kr.  1810).  Polymorphkerniger  Leukocyt  aus  dem  roten  Thrombus  von 
Phlebitisfalle  XII.  Im  nur  sehr  schwach  mit  Eosin  gefärbten  Protoplasma  liegen  Kokken 
einieln  und  in  Paaren  (Staphylococc.  citreus);  einige  davon  verkl^ert  und  ab 
geblafst ;  manche  grofs,  kugelig ;  die  gepaarten,  teils  kugelig  gestaltet,  teils  gleichmäfsi] 
oval  oder  spiti-oval.  Dw  Kern  vorwiegend  blafs,  nur  in  einigen  Gebieten  dunkel  ge 
streift  und  gefleckt ;  seine  Begrensung  von  verschieden  gestalteten  Buchten  ein^nommen 
in  einer  kleinen  Kerbe,  links  unten,  Bogt  ein  Goccus;  ein  Kokkenpaar  anscheinend  im  Kern 
Innern,    umgeben  von  einem  hellen  Hofe,   von  dem   ein  Gang  sur  Kernoberflji«he  fllhrl 

Fig.  6.  (Vgr.  1810).  Grofser,  sweikerniger  Leukocyt  aus  dem  roten  Thrombu 
vom  Phlebitisfalle  XII.     Das  Protoplasma  am  rechten  unteren  Rande  von    Vacnolen,  li 
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Uebrigen  im  Bandgebiete  Ton  mehr  oder  minder  stark  mit  Eosin  gefärbten  Flecken  einge- 
nommeo;  in  dem  mittleren,  von  solchen  Flecken  freien  Gebiete  liegt  die  Mehrsalil  der 
in  die  Zellen  eingelagerten  Kokken  (Staphyloc  citreus),  die  ein  ähnlich  Ter- 
«duedenes  Verhalten  seigen,  wie  die  der  Fig.  6.  Die  Kerne  aeigen  yerschieden  grofse 
liebte  Flecken  und  Streifen ;  von  den  ersteren  fallen  durch  regelmftfsige,  rundliche  Gestalt 
di^enigen  auf,  in  derom  lichten  Hofgebiete  Kokkenpaare  liegen,  an  welch'  letsteren  cum 
Teil  auch  Abblassnng  und  Verkleinerung  bemerkbar  ist.  (Hinsichtlich  der  fOr  die 
Deotoog  dieser  Kemflecke  in  Betracht  kommenden  Erwägungen  verweise  ich  auf  Ab- 
schnitt IV^  S.  89). 

Fig.  7.  (Vgr.  1000).  Ein  sweikeroiger  Leukocyt,  verbunden  durch  eine  schmale 
Pkvtoplasmabrftcke  mit  einem  polymorphkernigen  ans  Furunkeleiter,  Fall  II  (Teilungs- 
stsdiam);  im  Protoplasma  beider  liegen  kleine  Gruppen  von  Kokken  (Staphlylococcns 
Jilbus),  darunter  Paare  mit  Teilnngsspalt  und  HoC  Die  blafsgefärbten  Kerne  der  ersteren 
Zelle  seigen  helle  Flecken :  auf  dem  Gebiete  des  einen  Kernes  ein  Kokkenpaar  sichtbar» 

Fig.  8.  (Vgr.  1810).  Ein  Lenkocyt  ans  Fumnkel  -  Biter  (Fall  U)  mit  kleeblatt- 
shDlichem  Kern,  der  swei  Einkerbungen  seigt,  in  welche  ein  Octadenverband  von 
Staphylocoecus  aureus  hineinpaCit.  In  das  siemlioh  gleichmäfslg  mit  Eosin  ge- 
flrbte  Protoplasma  typische,  von  mehr  oder  minder  breiten  Höfen  umsäumte  Kokkenver- 
biade,  darunter  zwei  Octadon,  eingelagert,  die  von  grofsen,  hell  gefärbten  Kokkenindividuen 
gebildet  werden, 

Fig.  9  und  10.  (Vg^.  1810).  Zwei  polymorphkernige,  grofse  Lenkooyten  ans  dem 
Eiter  eines  lymphadenitischen  Halsabscesses  (Fall  IV),  deren  Protoplasma  in  breiter 
Assdehnung  ein  Continuum  bildet  (Teilung  ?)  und  dabei  nach  unten  hin  der  scharfen  Be- 
grenaimg  (ähnlich  wie  an  Zerfallsstellen)  ermangelt.  Die  Kerne  nicht  gleichmäfslg  gefärbt  $ 
der  in  Fig.  9  von  einer  rundlichen  Lficke  durchbrochen;  nur  die  einander  angewendeten 
Protoplasmateile  beider  Zellen  von  Kokken  eingenommen  (Staphyloc.  aureus); 
dieselben  Überwiegend  paarig  und  reibenartig  angeordnet,  hell  gefärbt ;  nur  einselne  ver- 
kleioert  und  abgeblafst.    Einige  Paare  liegen  in  Fig.  10  knapp  dem  gekerbten  Kerne  an. 

Fig.  11.  (Vgr.  1000).  Lenkocyt  aus  dem  Eiter  eines  nach  Verletsung  entstandenen 
Absoasses  (Fall  HI).  Im  Protoplasma  und  in  Kernbuohten  von  Höfen  umsäumte  Kokken- 
pstre  (Staphyloc  albus);  auf  dem  schwächer  gefärbten  Gebiete  des  unregelmäfiiig 
gestalteten  Kernes  liegen  überdies  awei  Kohkenpaare. 

Fig.  18.  (Vgr.  lOOO).  Zweikeroiger  Lenkocyt,  auch  vom  Fall  III.  Allgemein 
tdiwäehere  Kern-  und  Protoplasmaf&rbnng ;  Rand  der  Kerne  reichlich  gekerbt;  nur 
geringe  Hof bildung  um  die  Kokkenpaare  von  Staphyloc.  albus;  einige  auf  dem 
Ocbiete  der  Kerne. 

^gg-  ^3,  U,  15  und  16.  Leukocyten  des  Parotitis-Eiters  (Fall  V),  alle  vier  ans 
«xaem  Prftparat.  Fig.  18  (Vgr.  1810)  seigt  eine  polymorphkernige  Zelle,  die  Diplo- 
kokkenpaare  (Staphyloc.  anrens)  mit  deutlichem  Teilungsspalt  in  grob  fleckig- 
stoeifig  eehattiertem  Protoplasma  eingeschlossen  enthält.  Fig.  14  (Vgr.  1000).  Ein  awei- 
kcmiger  Lenkocyt;  der  untere  Kern,  bis  auf  einen  blassen  Fleck,  dunkel  gefärbt;  der 
obere,  sehr  abgeblafste,  umschliefst  mit  einem  Bogen  blasser,  zerfallener,  wie  körniger 
Kemsubstana  eine  grofke  Gruppe  von  Kokkenpaaren  mit  deutlichem  Teilungsspalt.  Die 
übrigen  Kokken  der  Zelle,  bis  auf  awei  ebenfalls  semmelähnlich  gestaltete  Paare,  ab- 
gcrandety  verkleinert.  Fig.  15  (Vgr.  1810).  Ein  mehrkemiger  Leukocyt.  Die  Grensen 
des  fibenriegeod  unfXrbbaren  Protoplasma  verstrichen.  Die  Zellgestalt  durch  Gruppierung 
der  Kokkenpaare  nnd  durch  faserig  auslaufende  Chromatinsnbstana  angedeutet.  Ausge« 
prigte  Teilnngsbilder  der  Kokken  in  Semmel-  und  Tetradenform ;  Einlagerung  solcher 
in  Buchten  dea  rechtseitigen,  ebenfalls  aerklflfteten  nnd  abgebUfkten  Kernes. 

Fig.  16.  (Vgr.  1810).  Eine  grofse  Zelle  mit  grofsem,  aiemlich  abgerundetem,  retikn- 
Üertem  Kerne.  In  den  hellen  Maschen  des  Protoplasma,  dessen  nnregelmäfkige  Begrensnng 
strsekenweise  verwischt  ist.  Überwiegend  Kokkenpaare  mit  dentüchem  Teilnngsspalt. 

Fig.  17,  18,  19  und  80.  Leukocyten  des  Osteomyelitis-Eiters  des  Falles  VI,  alle 
vier  aus  einem  Präparat.  In  Fig.  17  (Vgr.  1000)  der  Kern  vielfach  sertellt  nnd  in  den 
aoselnen  Teilen  ungleichmäfsig  gefärbt;  swischen  den  Korntrümmem  liegen,  in  Vacuolen 
flfaigescliloasen,  Tetraden  besiehungsweise  mit  Teilnngsspalt  versehene  Paare  von  Kokken 
(Staphyloeoccns  aureus). 

In  Fig«  18  (Vgr.  1000)  Protoplasma  und  Kern  sehr  abgeblafst.  Hofbildung  um 
•kgeraadete  nnd  um  semmelfSrmig  abgeplattete  Kokken.  Einlagerung  solcher  in  tiefe 
Kwasubstanabuchten. 

Flg.  19  nnd  80  (Vgr.  1810)  seigen  awei  Zellen  in  der  nachbarlichen  Lageanordnung 
des  Pripnrales  nnd  daneben  frei  gelagerte  Kokken  (unter  Fig.  80).  In  Fig.  19  die  drei 
KerestBcke  von  einander  getrennt  durch   ein  überwiegend   stark   gefärbtes  Protoplasma- 
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feld,  in  dem  sehr  lahlreicbe  Kokken  (Staphylueoccas  anreas)  liegen,  die  neben- 
stark  ansgeprftgteo  Semmelformen  ▼erschledenertiKe,  regresslTt  Verftnderanig^n  seigen. 
In  dem  tehr  ebgeblaikten,  nur  snm  Teil  dentlich  saekfg  begrenzten,  inmefst  wie  ser- 
fliefsend  die  Kerne  linkshin  überragenden  Pretoplaema  swei  Ornppen  plnmper  Kokkenpaare. 
In  Pig»  SO  daa  Protoplasma  gleiehmKfsig  gesittigt  mit  Botin  gefkrbt,  bis  auf  die 
Höhten  B0fe,  die  die  fiberwiegend  grofoen,  semmelförmtg  gespaltenen  Kokkenpaare  nm- 
geben ;  ein  solches  sammt  eosinrot  gefXrbtem  Sabstanssanme  erscheint  amseblossen  Ton 
der  dankei  geArbten  Maaae  des  Kernes,  anf  dessen  oberem  Y-ihnlichen  Ansl&nfergebiet 
ein  grofser  Cocens  in  schmalem,  weifsem  Hofe  liegt. 

Tafel  II. 

Fig.  1.  (Vgr.  1510.)  Ein  einkerniger  Lenkocyt  ans  dem  5  Stunden  nach  Etnimpfiing 
8taphylococens*pyog.-e4tr ens-Koltor  (Fall  XII)  ansgebobenen  Pari- 
tonealezsndat  einer  weiCien  Mens.  Der  gesättigt  gefirbte,  aoregelmiftig  oyale  Kern  nach 
oben  gerfickt;  im  gleichmibig  blab  gefftrbten  Protoplasma  reiehlieh  Kokkenpaare 
(Staphyl  oeoeeas  pyog.  eitrens). 

Fig.  S.  (Vgr.  1810).  GrofiMr  Lenkocyt  mit  dnrehlSehertem,  fleckig  abgeblafstem 
Kerne  von  lappiger  Oeatalt  aas  demselben  Prftparat  wie  Fig.  1.  Bis  anf  wenige  Stellen 
der  Zelleib  nnd  so  anch  die  Ifiekenartige  Unterbrechung  der  Kemsubstans  flberall  ron 
Kokken  dicht  eingenommen ;  darunter  gestttigt  gefirbte  Paare ;  die  meisten  Kokken  je- 
doch abgeblaftt,  manche  Terkleinert. 

Fig.  8.  (Vgr.  ISIO).  Lenkocyt  aus  demselben  Prftparat  wie  die  Figg.  1  und  f. 
Der  ringförmige,  gleichmftfaig  biala  gefirbte  Kern  umschliefst  ein  Protop laamafeld,  in 
d^m  grofae  abgeblafiite  Paare  Ton  Staphy lococeua  eitrens  liegen;  ein  solches 
und  einsein  gelagerte  Kokken  nehmen  auch  eine  Bneht  des  Kernes  ein. 

^9'  ^'  (Vgr.  1000).  Kleiner,  polymorphkerniger  Lenkocyt  aus  dem  frischen 
Peritooealezsudat  einer,  der  Infektion  mit  Diplococcus  Pneumoniae  (Fall  XIV) 
eriegenen  weiften  Maus.  Der  Kern  flecliig;  im  Protoplasma  Kokkenpaare  mit  Teilungs- 
spalt (Diploeoceua  Pneumoniae). 

Fig.  6.  (Vgr.  1000).  Polymorphkerniger  Lenkocyt  aus  demselben  Prflparat  wie 
Fig.  4.  Der  Kern  von  grob  retikuliertem  Geffige;  das  Protoplasma  von  sahlreichcD, 
verschieden  grofsen,  dabei  gesättigt  gefirbten,  semmelartig  gestalteten  Paaren  de» 
Diplococcus  Pneumoniae  eingenommen ;  viele,  einaeln  und  paarig  liegende,  re- 
gressiv verändert. 

Fig.  6.  (Vgr.  1000).  Drelkemiger  Lenkocyt  aus  demselben  Präparat  wie  die 
Figg.  4  und  5.  Die  an  den  Zellrand  gerflckten  Kerne  umschliefsen-  ein  mit  gut  ge- 
fftrbten, fast  nur  Spaltungsbilder  zeigenden  Diplokokken  erfttlltes  Protoplaamafeld ; 
solche  liegen  auch  streckenweise  auf  dem  Kemgebiete. 

Fig.  7.  (Vgr.  1810).  Leukocyt  aus  dem  Peritonealsaft  •  einer  weifsen  Maus,  aus- 
gehoben 18  Stunden  nach  fiinimpfang  einer  mittelst  Formal  in  abgetöteten 
Qonokokkenreinkultur  vom  Fall  Villa.  Im  Protoplasma  Kokken  in  Paaren  nnd 
einsein,  teils  grofte  sattgefftrbt  und  von  einem  Hofe  umsogen,  teils  verkleinert,  mehr 
minder  abgeblafst  und  von  ringeligem  Ausseben.  Der  Rand  des  Protoplasma  an  mehreren 
Stellen  des  oberen  Poles  unterbrochen  unter  Einlagerung  von  Kokkenpaaren.  I>9r  nach 
unten  verlagerte  Kern  aeigt  ungieichmftftige  Fftrbung;  im  Gebiete-  aweier  haller  Hofe 
grofse  Kokken,  femer  in  Kontnrenbuchten  verschieden  geartete  Kokken ;  aufserdem  lagert 
auf  dem  Gebiet  des  Kernes,  frei  von  Hofbildnng,  ein  ringelfthnllch  gewordener  Kokkenre^t 
und  ein  verkleinerter  Ooccns.  unten  die  Zellsubstana  besetst  mit  swei  freiliegenden  Kokken. 

Fig.  8.  (Vgr.  1810).  Grofter  einkerniger  Leukocyt  aus  demselben  Prftparat  wie 
Fig.  7.  Das  reichliche  Protoplasma  glelchmäfsig  stark  graubläulich  (metachromatisch) 
gefärbt  und  reichlich  von  aumeist  In  H8fen  gelagerten,  runden,  kleinen  und  gröfseren 
Kokken  eingenommen;  dieselben  flberwiegend  paarig  angeordnet  und  in  verscbiedeoem 
Grade  gefärbt.  Auf  dem  Kerngebiete  von  deutlichen  hellen  H5fen  umgebene  Kokken- 
paare;  solche  besetsen  den  besonders  untsn  gekerbten  Rand  des  Kernes,  während  die 
Kembegrenaung  besonders  oben  links  nnregelmftftig,  wie  aerrissen  erscheint.  Violett 
gefärbte,  in  die  Zelle  aufgenommene  Mastsellengranula  liegen  im  Protaplasma  nnd  anf 
dem  Kemgebiete. 

Fig.  9.  (Vgr.  1810;.  Lenkocyt  mit  lappigem  Kerne  aas  der  Peritonealflfissiffkeil 
einer  weiften  Maus,  aasgehoben  4^,  Stunden  nach  EinimpAing  einer  an  lanpan  Ketten 
reichen,  mittelst  Formalin  abgetöteten  Kultur  von  Streptocoe  e  us  lon< 
g  u  s  (Fall  I).  Das  Protoplasma  oberhalb  des  unKleiehmftftig  gefärbten  und  uDifenna  be< 
granaten  Kernes  von  einer  sw81fgliedrigen  Kette,  nach  unten  von  teile  einseliien^  teil^ 
paarig  gelagerten,  teile  von  su  kurzen  Kettenatftcken  aneinandergereihten  Kokken  eing^e 
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■omiDto,  oad  swar  nahe  der  bachtigen  Kenigrease;  hier  auch  ein  plnmpery  dankelblan 
g«llrb(er  Körper  (dareh  UebereioaDderlagemog  Ton  Kokken  oder  Ton  basophilen  KSmern 
n  crklireo).  Ein  Kokkeopaar  io  groiaeDy  hellem  Hofe  and  ein  einselner  Coecoe  ohne 
solcbeo,  anf  dem  Oebiete  des  Kernes  an  erkennen» 

Flg.  10.  (Vgr.  1310).  Ein  anregeJmälsig  gesultetes  Zellgebilde  ans  der  Peritoneal- 
llBuigkeit  einer  weilsen  Maos,  dem  nach  links  ein  halbmondlhnlioh  geformtea  rotes  Blnt- 
ktrptrehen  anliegt,  llfst  im  lichtblialich  geflrbten  Grunde  (metacfaromatiseh  geflrbles 
iVotoplaama?)  dunkler  blau  gef&rbte  Kernatfleke  erkennen  und  aaÜMrdem  eina  elfgliedrig» 
Ketts  (mit  Formalin  abgetöteten)  Streptococcus  (Fall  I),  deren  eines  Ende 
frd  Torrsgt;  aufiMrdem  noch  in  der  lichtblauen  Orundsubstana  eine  «weite  sieben* 
fliedrige  Kette,  von  der  nnr  swei  Kokken  dunkle  Fftrbung  haben,  und  einaelne  ser» 
streut  Usgende,  lichtblaue  und  blXschenartig  gewordene  Kokken ;  dann  auch  swei  Tiolett 
gcOrbte  in  das  Zellgebilde  aufgenommene  Granula  $  ^wei  solche  Ton  beträchtlicher  Ordlke 
ood  BDregelmAlsiger  Gestalt  liegen  Buchten  des  Zellgebildes  knapp  an;  neben  dem 
fioeo  ein  ebenfalla  freiliegendes  Kokken  paar. 

Fig.  11.  (Vgr.  1310).  Einkerniger  Leukocyt  aus  dem  rasch  naeh  dem  Tode  ent- 
ooBiMosn Peritonealezsudat  eines  mit  einer  frischen  Reinkultur  von  Typbuabacillen 
(Psll  XV)  geimpften  Meerschweinchens.  Im  Gebiete  des  ungleichmftfsig  gefirbten  Kernes 
lagere  in  hellen  Höfen  au  groiseren  oder  kleineren  kugeligen  Gebilden  unutaltete 
Btcillen;  ihnlich  umformte  und  in  ihrer  Gestalt  gut  erhaltene,  nehmen  auch  den  Bandtei 
des  Zellprotoplasma  ein  (und  liegen  aeratrent  und  paarig  angeordnet  aufserhalb  der  Zeile). 
Fig.  12.  (Vgr.  1310).  Zweikemiger  Leukocyt  aus  demselben  Präparat  wie  Fig.  11. 
Das  Protoplasma  in  der  Mitte  der  Zelle,  wo  die  Mehrsahl  der  sum  Teil  sehr  abge* 
blsüiteD,  verkleinerten  und  kugelig  gewordenen  Typhnsbaoillen  liegen,  ohne  Eosinfärbung  \ 
kiaias,  onregelmäfsige,  blasse  Fleckchen  in  beiden,  an  den  Band  der  Zelle  gerflckten  Kernen. 
Fig.  18.  (Vgr.  1000).  Dreikemiger  Leukocyt  Tom  selben  Präparat  wie  die  Figuren 
U  QDd  IS.  Die  Kerne  an  den  Band  gerfickt)  ihr  innerer  Saum  rielfach  gekerbt;  aalil» 
retebe  sumeist  abgeblafste,  Terkleinerte,  rundlich  und  kugelig  gewordene  Typhusbaeilien 
im  grau  gefärbten  Protoplasma.  Gut  färbbare  Typhusbaeilien  in  Doppelreiben  angeordnet 
im  lUodgebiete  des  Protoplasma;  einaelne  solche  in  Höfen  des  Kemgebietes  selbst* 

Figg.  14,  16.  (Vgr.  1000).  Zwei  durch  Gröfse  des  Protoplasma  und  des  einfachen 
Kernes  ausgexeichnete  Zellen  (abgestofsene  Endothelien)  Ton,  durch  unglelchmäfbige 
Pirbeng,  streifigem  und  fleckigem  Aussehen,  gleichfalls  ans  demselben  Präparat  wie  die 
Ffgsren  11,  13  und  13.  In  der  Zelle  Fig.  15  verschieden  grofse,  kugelige  und  wurst<> 
fSnaige  heUe  Gebilde  sichtbar  (Beste  abgeänderter  Bacillen),  ferner  in  einer  offenen 
Backt  ein  blasser.  Jedoch  wohlgestalteter  Typhus baciUns  und  auf  dem  Kemgebiet  aar- 
fttreut  dunkelgcfirbte ,  anmeist  milssUltete  solche.  Das  bei  Eosinfärbung  (Tgl.  Fig. 
11  B.  12)  Tiolettgrau  gewordene  Protoplasma  scbltefst  Vacnolen  ein,  Ton  denen  eine 
grofte  in  Flg.  14  awei  Paare  von  wohlgestalteten  TyphusbaciUsQ  enthält.  Eine  andere 
VicBole  in  Fig.  14  und  mehrere  kleine  der  Fig.  15  enthalten  au  kugeliger  oder  ovaler 
(Kokken-)  Gestalt  abgeänderte  und  verkleinerte,  gut  färbbare  Bacillen;  im  Protoplasma 
der  Flg.  15  anfser  swei  verblaCiten  Stäbchen,  swei  rerschieden  grofse,  runde,  ringel- 
aitige  blasse  Gebilde  von  regressiver  Bedeutung.  Neben  der  Zelle  Fig.  14  swei  firele 
Typhosbaeillen,  von  denen  einer  anscheinend  durch  den  Zellrand  gegen  eine  seichte 
Bocbt  de«  Kernes  hinrsgt. 

Fig.  16.  (Vgr.  1810).  Eine  grorse  Zelle  aus  dem,  in  Verlauf  von  24  Stunden- 
catstandenen  Dnterbautzellgewebsinfiltrat  eines  mit  einer  Keinkultur  von  Typhusbaeilien 
inbeatan  geimpften  Meerschweinchens  (Fig.  XV).  Der  bogenförmige  Kern  so  an  die 
Oberfläche  der  Zelle  gelagert,  dafii  nnr  am  unteren  Pole  auikerhalb  noch  Protoplasma 
sichtbar  ist,  seine  Abgrensung  gegen  das  sehr  bIsUs  gefärbte  innere  Protoplaamafeld. 
teils  scharf,  bachtig  und  sackig,  teils  verwischt;  in  den  Buchten,  sowie  in  lichten  Höfbn 
^  Kemgebietes  und  im  fibrigen  Protoplasma  verschieden  grofse.  sumeist  kugelig  ge- 
vordenCy  ancb  an  feinen  Pfinktchen  und  Bingeln  umänderte  Beste  von  Typhusbaeilien. 
die  in  verschiedener  lotenaität  die  Eosinfärbung  angenommen  haben. 

Flg.  17.  (Vgr.  1810).  Lenkocyt  mit  durchloebtem  Kerne  ans  dem  Peritonealsaft 
«OST  welfaen  Maus,  der  8V,  Stunden  nach  Einimpfung  einer  Beinkultur  von  Baot. 
eol.  com.  (Fall XVI a)  ausgehoben  wurde.  Im  Kern  kleine,  helle  Fleckchen  und  ver- 
«aselte  Stricbelchen  auffällig;  in  eine  seichte,  breite  Bucht  am  rechten  Bande  swei 
groAe  Coli-Stftbchen  eingelagert.    Daa  Protoplasma  licht  violettgrau. 

Flg.  18.  (Vgr.  1810).  Polymorphkerniger  Leukocyt  aus  demselben  Präparat  wie 
Rg.  17.  Die  im  graulich  gefärbten  Protoplasma  eingeschlossenen  Ck>li-Ba«illen,  sumeist 
▼on  Vaeaolenlinien  umsogen;  einselne  bieten  das  Aussehen  von  gut  gefärbten  Kugeln 
^;  daneben  sind  auch  Stäbchenpaare   sichtbar}   einige  davon   in  Formen  regressiver 
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VerKnderungen ;   die  Begrensnng   des  snm  Teil  licht  fpefleckten  Kernes  im  Allgemeinen, 
und  so  nach  gegen  manche  nahe  Hegende  Stibchen,  bogig. 

Fig.  19.  (Vgr.  1810).  Ein  Leokooyt  ans  demselben  Prftparat  wie  Figg.  17  n.  18,  der 
in  dem,  Ton  einem  ringförmigen  Kern  amsehlossenen,  fast  nngefiirbten  Protoplasmafelde, 
sowie  im  mit  Eosin  flrbbaren  Randgebiete  sahireiche  Coli-BacUlen  Ton  Torschiedener  GrSfiie 
und  Pirbbarkeit  seigt ;  einaelne  erscheinen  kogelfSrmig ;  swei  dunkel  gefllrbte  auf  dem  Qe- 
biet  des  Kernes,  der  knapp  an  den  Zellrand  gerfickt  ist  und  nngeflirbte  Flecken  entb&lt. 

Fig.  SO.  (Vgr.  1810>  Von  demselben  Prftparat  wie  Figg.  17,  18  n.  19  ein  polj- 
morphkemiger  Leakocyt,  dem  ein  gut  erhaltenes  rotes  BlntkSrperehen  anliegt;  er  seigt 
in  seinem  mit  Eosin  rot  gefftrbten  Protoplasma  einen  höheren  Orad  der  Vollpfropfang 
mit  Coli-Bacillen,  die  mm  Teil,  anseheinend  durch  AaeinanderdrftnguDg,  Qestaltver- 
ftndemngen  erfahren  haben;  manche  liegen  in  Beihen ;  einaelne  Ton  kugeligem  Aussehen. 
Verschiedene  Qrade  der  F&rbbarkeit. 

Figg.  21—24  aus  einem  Prftparat.  Zellen  ans  Exsudat,  das  nach  dem  Tode  eines 
mit  dem  Goli-fthnlichen  Stftbchen  (Fall  XVll)  geimpften  Meerschweinchens  dem 
Banchraume  entnommen  wurde. 

Fig.  21.  (Vgr.  1000.)  Zweikerniger  Lenkocyt;  fleckig  Termtnderte  Kernffa'bbar- 
keit  Die  meisten  der  in  das  blafs  geftrbte  Protoplasma  eingelagerten  Stftbchen  seigen  nar 
ihre  Grensliuie  gefftrbt;  knappe  Einlagerung  einiger  in  Kembuchten. 

Fig.  22.  (Vgr.  1000).  Einkerniger  Lenkocjt.  Die  uoglelchmftfsig  gefSrbte  Kern- 
sttbstana  aeigt  gegen  das  unten  su  angehftufce,  fleckigstrichellg  mit  Eosin  gefftrbte  Pro- 
toplasma eine  unscharfe  Abg^ensung;  Tom  letsteren  Oebiet  reichen  auf  das  der  Kern- 
substana  hinflber  Stftbchen,  die,  sowie  die  im  ftbrigen  Protoplasma  angehftuften,  auch 
▼erschiedene  regresslTs  Verftndernngen  seigen. 

Fig.  28  (Vgr.  1000)  seigt  eine  Zelle,  deren  Kern  durch  ein  ges&ttigt  dunkelrot  (im 
Prftparat  mefar  metachromatisch  violettrot)  gefftrbtes  Gebilde  im  rechten  Bandbeairke 
Tortreten  ist.  Sehr  reichliche  Anhftufnog  der  Goli-fthnlichen  Stftbchen  besonders  in  der 
hellen  Substans  des  centralen  Protoplasma.  Im  stftrker  eosinroten  Bandgebiet  sowohl 
dunkel,  als  auch  blafs  geArbte,  als  auch  verkleinerte  Stftbchen.  Zwei  dunkel  gef&rbte 
Stftbchen  auf  dem  metachromatisch  geflirbten  Kemgebiete. 

Fig.  24.  (Vgr.  1810).  Knapp  unter  einem  grofsen,  oval  gesulteten  Erythrocytsn 
mit  delleartigem  Gentrum,  liegt  eine  grofse  Zelle,  deren  Kern  im  Prftparate  eine  lieht* 
violettblaue  Fftrbung  seigte;  seine  Begrensung  gegen  das  siemlich  stark  mit  Eosin 
gefllrbte  Protoplasma  hie  und  da  verwischt;  auf  seinem  Randgebiete  und  im  übrigen 
Protoplasma  liegen  nebst  verschieden  grofsen,  plumpen  Stftbchen  und  deren  kugeligen 
Abftnderungsformen,  die  in  verschiedenem  Grade  mit  Methylenblau  gefftrbt  sind,  solche  in 
siemlicher  Ansahl,  die  eine  mehr  minder  starke  Eosinfirbnng  angenommen  haben ; 
einaelne  der  eosinrot  gefftrbten  seigen  Krttmmung  ihres  Leibes. 

Figg.  25  tt.  26.  (Vgr.  1810)  Zwei  Zellen  des  Exsudates,  das  8  Stunden  nach 
Binf&farung  einer  mit  Formalin  abgetöteten  Kultur  des  Goli-fthnlichen 
Bacteriums,  vom  Fall  XVII,  aus  dem  Baochraum  einer  weifsen  Maus  entnommen 
wurde.  Fig.  26  seigt  das  Protoplasma  eines  swei  kernigen  Leukocyten,  besonders  in 
der  blafs  mit  Eosin  gefftrbten  Mitte,  reichlich  erfHIlt  mit  Stftbchen,  die  anmalst  siemlich 
stark  mdt  Methylenblau  gefftrbt  sind;  einselne  derselben,  sowie  die  auf  dem  Gebiete 
beider  Kerne  sichtbaren,  sn  paarigen  Verbftnden  geordnet  Fig.  26.  Eine  auffallend 
protoplasmareiehe  grofse  Zelle  mit  einem  grofsen  und  awei  kleinen,  nnregelmftfiig  ge- 
stalteten Kemgebilden  (Endothelselle?),  seigt  ebenfalls  wie  Fig.  26  mehrere  Stftbcben- 
paare  und  swar  sowohl  im  Randgebiete  des  durch  fleckige  Blau-  und  Botfftrbung  auff&Uigen 
Protoplasma,  als  in  einer  der  sahlreiehen  Buchten  des  gröfseren  Kernes. 

Figg.  27  tt.  28.  (Vgr.  1810).  Zwei  Lenkooyten  aus  dem  Peritonealergusse  einer 
weifsen  Maus,  6  Stunden  nach  Einimpfung  einer  frischen  Kultur  von  Diphtherie- 
b  a  e  i  1 1  e  n  (Fall  XVIII)  dem  Banchraume  entnommen.  Die  Fig.  27  Iftfst  in  dieser  Lage 
der  Zelle  der  Hauptsache  nach  nur  den  Kern  sehen,  dessen  intensiv  gefftrbtes  Randgebiet 
in  ein  lichter  blau  gefftrbtes  allmfthlioh  verstreicht  Da  letsteres  sngleich  eosingefirbte 
Snbstanspartikelchen  seigt,  so  dflrfte  eine  tnipenartige  Umschliefsunfr  des  Protoplasma  durch 
Kemsubstana  vorliegen.  Verschieden  grofse,  lichte  H6fe  umschlief«en  die  in  das  mittlere 
Feld  eingelagerten  dicken  Bacillen.  Frei  gelagerte  Diphtheriebacillen  besetsen  den  Rand 
der  Zellen,  sum  Teil  Buchten  des  Kernes  entsprechend. 

Fig.  28.  Ein  polynucleftrer  Leukocyt,  dessen  Protoplasma-Inneres  vollgepfropft  ist 
mit  Diphtheriebacillen.  Die  Grenslinie  des  Protoplasma  nur  sum  geringen  Teil  und 
sehwach  sichtbar,  Im  Uebrigen  teils  wie  offen,  teils  durch  den  Aufsenkontor  der  Kerne 
vertreten,  -  der  sum  Teil  seichte  Einbuchtungen  seigt ;  eine  AnhftafVing  frei  gelagerter 
Diphtheriebacillen  an  dem  erstgemeinten  Punkte. 
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Von 

Dr.  Freiherr  y.  Dungern. 

Für  die  Darstellung  der  Diphtherieantitoxine  ist  es  von  großer 
Bedeutung,  ein  starkes  Dipbtherietoxin  zu  besitzen.  Es  mag  deshalb 
eine  Beobachtung  hier  Platz  finden,  die  ich  bei  Gelegenheit  anderer 
Doteraachaogen  im  Institut  Pasteur  gemacht  habe,  welche  es  ge- 
stattet, die  Giftprodaktion  der  Diphtheriebacillen  in  künstlichen 
Kulturen  zu  erhöhen. 

Die  Loeffler^schen  Bacillen,  die  ich  zu  diesen  Versuchen  be- 
nutzte, wurden  mir  von  Herrn  Martin  im  Institut  Pasteur  über- 
geben. Sie  zeigten  keine  morphologischen  Besonderheiten,  Pepton- 
bouillon  wurde  durch  dieselben  leicht  getrübt.  Die  Virulenz  dieser 
Diphtheriebacillen  war  derart,  daß  Vi  bis  ^/^  ccm  einer  ein-  oder, 
zweitägigen  Bouillonkultur  subkutan  injiziert  250  bis  350  g  schwere 
Meerschweinchen  in  1^2  bis  ^Vs  Tagen  typisch  tötete,  während 
Va  ccm  bei  Meerschweinchen  von  400  g  nur  eine  leichte  lokale  Re- 
aktion bedingte.  Für  2000  g  schwere  Kaninchen  war  Vs  ^^^  ^^"^^ 
ein-  oder  zweitägigen  gut  gewachsenen  Bouillonkultur  unschädlich, 
während  das  von  denselben  Diphtheriebacillen  produzierte  Gift  sich 
fQr  Kaninchen  noch  wirksamer  zeigte  als  für  Meerschweinchen,  eine 
Erscheinung,  die  schon  von  Behring  ^)  beobachtet  worden  ist 

Durch  Züchten  in  Ascitesbouillon  oder  auch  unvermischter  As- 
citesflfissigkeit  gelang  es  mir  jedoch,  die  Virulenz  dieser  Diphtherie- 
hacillen  soweit  zu  erhöhen,  daß  sie  auch  für  Kaninchen  gefährlich 
wurden.  Das  Wachstum  war  in  Ascitespeptonbouillon  ein  recht  gutes, 
aber  auch  kein  besseres  als  in  zusagender  einfacher  Peptonbouillon. 
Die  Virulenz  zeigte  sich  aber  sowohl  für  Meerschweinchen  wie  für 
Kaninchen  bedeutend  erhöht.  Während  junge  Bouillonkulturen  in 
Mengen  von  ^/^  ccm  bei  Meerschweinchen  von  400  g  nur  ganz  leichte 
lokale  Beaktion  hervorriefen,  töteten  eintägige  Ascitesbouillonkulturen 
ebensolche  Tiere  in  der  Dose  von  Vs  ^^^  Vi 6  ^^^  schon  in  36 
Stunden. 

Meerschweinchen  I,  360  g  schwer,  erhält  am  4.  12.  95 
V4  ccm  einer  eintägigen  Ascitesbouillonkultur  unter  die  Haut  des 
Bandies  gespritzt    f  nach  26  Stunden. 

üeber  dem  ganzen  Bauch  geringes  Oedem  und  Hyperämie.  Peri- 
toneum gerötet.  Nieren  sehr  blutreich,  Rinde  verbreitert,  Kapsel  sehr 
leicht  abziehbar.  Nebennieren  enorm  und  sehr  stark  gerötet.  Im 
Herzbeutel  etwas  Exsudat    In  den  Pleurahöhlen  kein  Exsudat 

Meerschweinchen  II,  320  g  schwer,  erhält  am  4.  12.  95 
Vs  ccm  von  der  gleichen  Kultur  unter  die  Haut  des  Bauches  gespritzt 
6.  12.  95  t  nach  etwa  36  Stunden.  Befund  ganz  ähnlich  wie  bei 
Meerschweinchen  I,  aber  auch  starkes  Exsudat  in  den  Brusthöhlen. 


1}  B^kimpfang  der  Infektionikraokheiten.     Leipsig  1894. 


138  ▼•  Dangern, 

Meerschweinchen  III,  440  g  schwer,  erhält  am  6.  12.  95 
Vi  ft  ccm  (=  0,016  pro  100  g  Tier)  einer  eintägigen  Ascitesbouillon- 
kultur  der  gleichen  Diphtheriebacillen  unter  die  Haat  des  Baacbes 
injiziert  8.  12.  f  nach  etwa  36  Standen.  An  der  Injektionsstelle 
Oedem.  Nebennieren  sehr  groß  und  rot.  Starkes  Exsudat  in  den 
Pleurahöhlen. 

Während  Bouillonkulturen  in  Mengen  von  ^/,  ccm  sich  ffir  2000  g 
schwere  Kaninchen  unschädlich  zeigten,  so  bedingten  eintägige  Ascites- 
bouillonkulturen  in  der  Dose  von  Vt  ^^^^  ^/s  ^^^  subkutan  injiziert, 
schon  in  kurzer  Zeit  den  Tod  gleichwertiger  Tiere. 

Kaninchen,  etwa  2000g  schwer,  erhält  am  7. 11.  95  ^/j  ccm 
eintägige  Ascitesbouillonkultur  unter  die  Haut  des  Rückens  injiziert. 
9.  11.  95  t  ii&ch  etwa  36  Stunden. 

An  der  Injektionsstelle  nichts  Besonderes.  Nebennieren  sehr  rot 
Nieren  sehr  blutreich.  Diarrhoe.    Kultur  aus  Blut  und  Leber  steril. 

Kaninchen,  1920  g  schwer,  erhält  am  12.  11.  95  Vs  ^^^ 
einer  eintägigen  Ascitesbouillonkultur  subkutan  injiziert  16.  11.  95 
t  nach  3Vs  Tagen. 

An  der  Injektionsstelle  starkes,  etwas  hämorrhagisches  Oedem 
und  Hyperämie.  An  den  Organen  nichts  Besonderes.  Mikroskopisch 
keine  Mikroorganismen. 

In  reiner  Ascitesflüssigkeit,  wo  die  Diphtheriebacillen  als  dichter 
zusammenhängender  Bodensatz  ohne  jegliche  Trübung  des  Nährbodens 
wuchsen,  war  die  Kultur  weniger  reich  als  in  zusagender  Pepton- 
bouillon.  Die  Virulenz  erwies  sich  trotzdem  ebenso  hoch  wie  die  der 
Ascitesbouillonkulturen. 

Kaninchen,  1900  g  schwer,  erhält  am  15.  11.  95  Vs  ^^ 
einer  eintägigen  Diphtheriekultur  in  reiner  Ascitesflüssigkeit  unter 
die  Haut  des  Rückens  injiziert  18.  11.  95  f  nach  etwa  2^/,  Tagen. 

Von  der  Injektionsstelle  aus  starkes  hämorrhagisches  Oedem. 
Nebennieren  groß  und  rot  Im  Pericard  etwas  klares  Exsudat. 
Diarrhöe.  In  den  Organen  mikroskopisch  keine  Mikroorganismen 
nachzuweisen. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  daß  diese  durch  das  Wachstum 
in  Ascitesflüssigkeit  verursachte  Virulenzsteigerung  der  Diphtherie- 
bacillen durch  eine  bessere  Anpassung  an  die  Nahrungsverhältnisse 
im  Organismus  bedingt  sein  könnte,  glaubte  ich  die  Virulenz  für 
Kaninchen  durch  Züchten  in  Kaninchenserum  noch  weiter  erhöhen 
zu  können. 

Die  in  Ascitesbouillon  gewachsenen  Diphtheriebacillen  wurden 
deshalb  in  Kaninchenserum  übertragen  und  dann  16  Tage  lang  täglich 
in  anderes  Kaninchenserum  übergeimpft 

Die  Diphtheriebacillen  wuchsen  in  diesem  Nährboden  noch  bessei 
als  in  Ascitesbouillon  unter  gleichen  Bedingungen.  Die  Virulenz  dei 
Kulturen  für  Kaninchen  war  aber  trotzdem  geringer  als  die  dei 
Asciteskulturen. 

Kaninchen,  etwa  2000g  schwer,  erhält  am  22. 11.  95  0,3  ccn 
einer  eintägigen  Diphtheriekultur  in  Kaninchenserum  (5  Tage  ü 
Kaninchenserum  gezüchtet)  unter  die  Haut  des  Rückens.  1.  12.  91 
t  nach  7  Tagen. 


Steigerung  der  Giftprodnktion  des  DiphtheriebaciUui. 
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Ad  der  Injektionsstelle  eitrig -kroupOses  Exsudat,  daran  an- 
schlieBeod  Hyper&mie.  Milz  klein.  Blase  prall  gefQllt.  Diarrhöe.  Im 
Herzbeutel  etwas  klares  Ezsadat.  In  den  Organen  mikroskopisch 
ktioe  MiicrooTganismen. 

Kaninchen,  etwa  2000g  schwer,  erh&lt  am  28. 12.  95  0,5  ccm 
dner  eintägigen  Diphtheriekultur  in  Kaninchenserum  (11  Tage  in 
Eamnchenserum  gezflchtet)  unter  die  Haut  des  Rückens.  2.  12.  95 
t  nach  4  Tagen. 

An  der  Injektionsstelle  etwas  ödematös-kroupöses  Exsudat,  daran 
anschließend  Aber  die  ganze  Seite  Hyperämie  und  Hämorrhagien. 
Peritooeom  gerötet  Milz  klein.  Nieren  sehr  blutreich,  die  Kapsel 
sehr  leicht  abziehbar,  die  Rinde  gelb.  Blase  prall  gefüllt  Kultur 
aos  Herablut  steril 

Es  lag  deshfldb  nahe,  die  durch  das  Wachstum  in  Ascitesflüssig- 
keit  bedingte  Virulenzsteigerung  in  einer  vermehrten  Giftproduktion 
der  Diphtheriebacillen  im  menschlichen  Serum  zu  suchen. 

Zar  Entscheidung  dieser  Fragen  wurden  die  Diphtheriebacillen 
in  drei  verschiedenen  Flüssigkeiten,  einfacher  Peptonbouillon,  Ascites- 
flfissigkeit  und  einer  Mischung  von  beiden  ('/g  A  +  Vs  B)  genau 
ooter  den  gleichen  Bedingungen  14  Tage  lang  bei  37^  gezüchtet 
Zar  Impfung  wurden  gleiche  Mengen  einer  eintägigen  Asciteskultur 
von  Diphtheriebacillen  benutzt,  welche  3  Wochen  in  Ascitesbouillon 
gezflchtet  worden  waren.  Die  Kultur  in  Ascitesbouillon  war  nach 
14  Tagen  etwa  ebenso  stark  wie  die  in  Bouillon,  während  das  Wachs- 
tarn  in  unvermischter  Ascitesflüssigkeit  ein  geringeres  war.  Die  aus 
diesen  Kulturen  gewonnenen  Filtrate  wurden  dann  sofort  nach  der 
Filtration  durch  Tlionfilter  an  Meerschweinchen  auf  ihre  Giftigkeit 


Filtrmt  ans  14-Ugiger 
BouiUonkaltiur. 


Filtrat  ms  li-t&giger 
Aseitesknltar. 


Filtnt  sas  U-tIgiger 
AscitasboaUlonkultur. 


MteriebireineheD  I, 
500  g  schwer,  srhllt  am 
lt.  IS.  95  0,6  ecm  unter 
die  Hant  des  Bauches. 

il  ir  95  sehr  starke  In- 
filtration, etwas  krank. 

14.  IS.  95  t  nach  SV,  Tagen. 
lojektionssteUe  sehr  starkes 
Oedem.  Nebennieren  sehr 
rot  und  grofs,  Exsudat  in 
PlturahShlen  u.  im  Hers- 
benteL 

Hsersteh  w  einchen  II, 
SSO  g  schwer,  srhllt  eben- 
•0  am  IS.  19.  95  0,S  ccm. 

14.  IS.  95  Oedem. 

le.  IS.  95  etwas  krank. 

17.  IS.  95  t  nach  etwa  47, 
Tsgen.  Ad  der  Injektions- 
stelle Hjperftmie.  Im 
Bersbeatel  Exsudat.  Eben- 
so etwas  Exsudat  in  den 
Brusthöhlen. 


Meerschweinchen  I, 
470  g  schwer,  erhält  am 
11.  IS.  95  0,6  ccm  unter 
die  Haut  des  Bauches. 

18.  IS.  95  t  nach  1*/.  Tagen. 
Am  Bauch  Oedem.  Neben- 
nieren sehr  grofs  und  rot. 
Nieren  sehr  blatreich.  Binde 
Tcrbreitert  und  gelblich. 
Exsudat  im  Herabeutel  und 
in  den  Pleurahöhlen. 

Meers  eh  weinehen  II, 
890  g  schwer,  erhllt  eben- 
so am  11.  IS.  95  0,S  ccm. 

18.  IS.  95  t  DMh  1 V,  Tagen. 
Befund  ebenso  wie  bei 
Meerschweinehen  L 


Meerschweinchen  II, 
480  g  achwer ,  erhält  am 
17.  18.  95  0,S  ccm  unter 
die  Haut  des  BauchiBs. 

19.  IS.  95  t  nach  1 Y,  Tagen. 
An  der  li^ektioossteUe 
leichtes  Oedem.  Neben- 
nieren sehr  rot. 


Meerschweinchen  III, 
460  g  schwer,  erhält  eben- 
so am  17.  IS.  95  0,1  ccm. 

19.  IS.  95  t  nach  1*/.  Tagen. 
An  der  Iigektionsstellesehr 
geringes  Oedem.  Neben- 
nieren sehr  rot. 
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FiltTAt  aas  li-Ogiger 
Bonillonkaltar 


Filtrat  ans  14-Ugir«r 
Aseitasknltnr 


FUtrat  aas  li-tlgiger 
AseitasboaiUookaltar 


Meerschweinchen  lU, 
880  g  schwer,  erhält  eben- 
so am  12.  12.  95  0,1  eem. 

14.  18.  95  gans  geringe  In- 
filtration. 

16.  18.  95  munter,  bleibt 
am  Leben. 


Meerschweinehen  III, 
870  g  schwer,  erhiU  eben- 
so am  11.  18.  95  0,1  ccm. 

1 4. 1 8. 95  sehr  starkes  Oedem, 
sehr  krank. 

16.  18.  95  t  o«cI^  4  Tagen. 
An  d.  Injektionsstelle  enor- 
mes himorrhag.  Oedem. 
Nebennieren  groft  and  rot 


Meerschweinchen  IV, 
450  g  schwer,  erfallt  eben- 
so am  17. 18.  95  0,05  ccm. 

19. 12. 95  t  nach  P/,  Tagen. 
An  der  Injektionwtelle 
starkes  Oedem.  Neben- 
nieren grob  a.  rot.  QroCws 
Exsadat  in  den  Pleura- 
höhlen. 


Es  zeigte  sich  demnach,  daß  das  Filtrat  aas  der  an  Diphtherie- 
bacillen  weniger  reichen  Asciteskultur  trotzdem  etwa  3  mal  so  giftig 
war,  wie  das  anter  gleichen  Bedingungen  aus  Peptonboaillonkultar 
gewonnene.  Noch  viel  st&rker,  mindestens  12  mal  so  stark,  erwies 
sich  aber  die  Giftbildung  in  dem  Gemenge  von  AscitesflQssigkeit  und 
Peptonbouilloo. 

Wir  sehen  demnach,  daß  der  Zusatz  von  mensch- 
licher Ascitesflüssigkeit  zum  Nährboden  fOr  dieGift- 
bereitang  der  Diphtheriebacillen  von  großer  Bedeu- 
tung ist. 

Diese  vermehrte  Giftproduktion  ist  vollständig  genflgend,  um 
uns  die  durch  das  Wachstum  in  Ascitesbouillon  bedingte  Virulenz- 
steigerung zu  erklären.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  wahre  Yirulenz- 
stei^erung,  da  die  Diphtheriebacillen  nach  längerem  Verweilen  in 
Ascitesbouillon  auch  in  den  Bouillontochterkulturen  ihre  Virulenz 
beibehalten. 

Kaninchen,  etwa  2000g  schwer,  erhält  am  25. 11.  95  0,5ccm 
eintägiger  Bouillonkultur  (18  Tage  in  Ascitesbouillon  gezüchtet)  unter 
die  Haut  des  Rückens  injiziert.  26.  11.  95  Infiltration.  28.  11.  95 
t  nach  etwa  2^/t  Tagen. 

Von  der  Injektionsstelle  aus  Hyperämie  und  kroupöses  Exsudat 
über  die  ganze  Seite.  Organe  nichts  Besonderes.  Kultur  aas  Blut 
steril.    Kultur  aus  Milz:  einige  Kolonieen  von  Coccobacillen. 

Kaninchen,  etwa  2000  g  schwer,  erhält  am  2.  12.  95  0,5  ccm 
eintägiger  Bouillonkultur  (25  Tage  lang  in  Ascitesbouillon  gezüchtet) 
anter  die  Haut  des  Rückens  injiziert  4.  12.  95  f  nach  etwa  iVs 
Tagen. 

An  der  Injektionsstelle  Hyperämie  und  Hämorrhagien.  Peritoneum 
gerötet  Diarrhöe.  Nebennieren  groß  und  rot  Nieren  weich,  die 
Kapsel  sehr  leicht  zu  lösen,  die  Rinde  gekörnt-  und  gelblich.  Im 
Herzbeutel  etwas  Exsudat.    Kultur  aus  Blut  steril 

Diese  erhöhte  Giftproduktion  der  Diphtheriebacillen  geht  jedoch 
in.  gewöhnlicher  Bouillon  bald  wieder  verloren,  wie  schon  daraus  her- 
vorgeht, daß  die  Giftwirkung  der  14-tägigen  Bouillonkultur  eine 
relativ  geringe  war,  obgleich  es  sich  hier  ja  auch  am  Diphtherie- 
bacillen handelte,  die  vorher  3  Wochen  lang  in  asciteshaltigen  Flüssig- 
keiten gewachsen  waren. 

Der   Zusatz   von   menschlicher   Ascitesflüssigkeit 
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ist  demnach  aoch  ein  gutes  Mittel,  um  die  Virulenz 
der  Diphtheriebacillen,  wenigstens  soweit  sie  auf 
Giftproduktion  beruht,  in  den  kQnstlichen  Nähr- 
b(iden  konstant  zu  erhalten. 

Fflr  die  Praxis  wäre  es  allerdings  wünschenswert,  ein  dem  mensch- 
Kehen  Serum  in  dieser  Beziehung  möglichst  entsprechendes  tierisches 
Seram  zu  finden,  da  menschliche  seröse  Flüssigkeiten  schwer  in 
grOfierer  Menge  steril  zu  bekommen  sind. 

Freibnrg  in  Baden,  8.  Januar  1896. 


Ein  nen«r  Micrococous  im  Blute  und  Harn  gefunden. 

Von 

Sewer.  Sterling 

in 

Lod^. 

Im  Verlaufe  einer  akuten  infektiösen  Krankheit,  welche  vom 
Prim&rarzt  Dr.  L.  Przedborski  als  Endocarditis  ulcerosa  (post 
Septicopyaemiam  kryptogeneticam?)  beschrieben  ist^),  hatte  ich  Ge- 
legenheit, sowohl  im  Harne  als  auch  im  arteriellen  Blute  (haapt- 
sfichlich  dem  w&hrend  einer  Tracheotomie  gesammelten)  neben 
Bacterium  coli  commune  auch  einen  Goccus  zu  finden,  wel- 
cher folgende  morphologische  und  biologische  Eigenschaften  zeigte: 

Gestalt:  den  Ne  iß  er 'sehen  Gonokokken  sehr  ähnlich,  zu 
Tieren  gruppiert;  keine  nachweisbare  Sporenbildung;  färben 
sich  am  deutlichsten  mit  dem  Loeffler^schen  Methylenblau;  Gram 
positiv. 

Wachstumsverhältnisse  auf  Gelatine-  sowohl  als  auf 
Agarplatten:  citronengelbe,  runde,  strahlende,  ein  wenig  Ober  das 
liiveau  emporsteigende  Kolonieen.  In  Stichkultur  dieselbe  Art  von 
Entwickelung,  die  deutlichste  Citronenverfärbung  zeigt  sich  aber  in 
Stichgelatine.  In  Gelatinestichkultur  tritt  rasch  ein  Riß  ein;  die 
Kokken  entwickeln  sich  gar  nicht  auf  der  Oberfläche,  wachsen  nur 
in  der  unteren  Stichhälfte,  einen  Trichter  bildend,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  die  GelatineverflQssigung  im  horizontalen  Durchschnitte 
am  raschesten  geht,  am  langsamsten  aber  in  der  Richtung  nach  oben. 
Auf  Kartoffel  ist  die  Entwidcelung  eine  sehr  wenig  ausgesprochene; 
Dach  2  Wochen  entsteht  ein  dQnner  citronengelber  Belag.  Diese 
Kokken  rufen  keine  Milchkoagolation  hervor,  entwickeln  sich  aber  in 
der  Milch  zu  größeren  Kokkengestalten  als  in  anderen  Nährboden, 
ersdgen  keine  Indolreaktion  und  in  dem  Smith 'sehen  Kolben  keine 
Gase.  Laftmangel  ruft  eine  Vernichtung  der  Aussaat  hervor.  Sogar 
im  FischfleischbrQhe-Nährboden  entwickeln  die  Kokken  keine  Phos- 

1)  l».PrBedbor8k!,  Linksseitige  Kehlkopfllhmnng  (Henlplegia  l«i7ogl8  sinlstra) 
b  VeriAufe  «iiier  akateo  iofektidMii  Krankheit  von  Unbestimmter  Nstar.  (MonUssehr. 
i  OfareaheUk.  lSf5.  No.  il.) 
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Ehorescenzf&higkeit    In  den  Frühkulturen  (direkt  vom  Harne  oder 
Hute)  traten  gallertartige  Kapseln  hervor,  welche  wenig  oder  gar 
nicht  färbungsfthig  sich  erwiesen  und  je  vier  Kokken  einschlössen. 
Diagnose:  Micrococcus  tetragenus  citreus  (septi- 

GUS?). 

In  wie  weit  dieser  Mikroorganismus  eiue  Abart  der  von  Bou- 
t  r  0  n  ^)  angegebenen  vorstellt,  muß  unentschieden  bleiben,  da  ich  keine 
Tierversuche  mit  meinem  Micr.  tetrag.  citreus  anstellen  konnte. 

Lodz,  26.  Dezember  1895. 


lieber  die  Einwirkung  der  Snlfocyanate  auf  den 
Verlauf  einiger  Infektionen. 

Von 

Dr.  a.  Harttnottl, 

Profastor  der  pathologischen  Anatomie  in  Bologna"). 

In  dieser  Zeitschrift ')  hat  Dr.  A.  M filier  von  ihm  ausgeführte 
Untersuchungen  aber  die  Wirkung  einiger  Snlfocyanate  auf  düie  Kul- 
turen pathogener  Mikroorganismen  yeröfifentlicbt 

Er  ist  von  der  von  Edinger^)  ausgesprochenen  Idee  ausge- 
gangen, daß  sich  im  Organismus  Verbindungen  der  Snlfocyanate  mit 
den  Radikalen  der  aromatischen  Reihe  bilden,  welche  imstande  sind, 
den  Organismus  gegen  die  Infektionskrankheiten  zu  schützen,  und 
hat  die  Wirkung  der  Verbindungen  der  Sulfocyansäure  mit  Derivaten 
des  Chinolins  und  Pyridins  (von  Edinger  selbst  zubereitet)  auf 
Kulturen  des  Staphylococcus  aureus,  des  Diphtberitis- 
bacillus  und  des  Spirillum  der  Cholera  versucht.  Nach  der  Fest- 
stellung, daß  die  Entwickelung  dieser  Mikroorganismen  durch  be- 
stimmte Dosen  der  genannten  Verbindungen  aufgehalten  wird,  ver- 
suchte Müller  dieselben  an  Tieren,  um  den  Grad  ihrer  Oiftigkeit 
zu  bestimmen. 

Schon  im  Jahre  1892  hatte  ich  in  dem  von  mir  geleiteten  ana- 
tomisch-pathologischen Institute  zu  Siena  unter  Beihilfe  des  Dr. 
T  e  d  e  s  c  h  i ,  meines  damaligen  Assistenten,  zahlreiche  Untersachungen 
über  die  Wirkung  einiger  Snlfocyanate  auf  Kulturen  pathogener 
Mikroorganismen  unternommen,  ihre  Oiftwirkung  auf  Tiere  und  aitf 
von  Infektionskrankheiten  befallene  Menschen  untersucht  Ich  habe 
über  diese  Nachforschungen  bis  jetzt  ganz  geschwiegen,  in  der  Hoff- 
nung, sie  wiederholen  und  erweitern  zu  können  und  zu  einem  ent- 

1)  Bootron,  Recherohes  aar  le  Microeoceiu  tetrageoos  septicus  et  qaelqaes  esp^ces 
▼oiiines.  Peris.     (Ref.  im  Gentralbl.  t  Bekt.  u.  Parasitenk.  Bd.  XVI.  1S94.  p.  971.) 

2)  Mitgeteilt  in  der  Mediiiniecheii  Oesellschalt  sa  Bologna  in  der  Sitanng  Tom 
8.  Jani  1895.  (Vgl.  BoUettlno  delle  ecienie  mediche  di  Bologna.  Fase,  dl  Agosto  1895. 
p.  402-408.) 

8)  Dies.  Gentralbl.  Bd.  XVII.  1895.  No.  20. 

4)  Berichte  der  Freibarger  naturforscfaenden  Oesellschaft.  Bd.  DL  1894.  Haft  S. 
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scheidenden  Abschlösse  zq  gelangen ;  aber  da  ich  jetzt  sehe,  daß  ein 
Anderer  denselben  Weg  betreten  will,  den  ich  versucht  hatte,  ent- 
schließe ich  mich,  das  von  mir  Beobachtete  bekannt  zu  machen,  da- 
mit ein  Anderer  mit  weniger  beschränkten  Mitteln,  als  die  mir  zu 
Gebote  stehenden,  meine  Stadien  zu  weiteren  Dntersuchangen  be- 
nutzen könne. 

Mein  Gedanke  bei  Unternehmung  dieser  Nachforschungen  war 
folgender: 

Die  Gyangroppe  ist  in  den  normalen  Bestandteilen  des  Körpers 
und  in  den  Produkten  des  Stoffwechsels  der  Zellen  enthalten.  Das 
im  Körper  so  reichlich  vorhandene  und  durch  seine  Funktionen  so 
wichtige  Nuclein  zersetzt  sich  mit  einiger  Leichtigkeit  und  bringt 
verschiedene  Körper  hervor,  welche  unter  dem  Namen  Leukomaine 
von  der  Xanthinreihe  zusammengefaßt  werden. 

Diese  enthalten  sämtlich  die  Cyangruppe  CNH  ^) ;  einer  der  wich- 
tigsten darunter  ist  das  Adenin,  welches  sich  auch  durch  freiwillige 
Zersetzung  desNucleins  leicht  bildet,  und  von  Kos  sei  in  fast  allen 
an  Zellen  reichen,  tierischen  und  pflaDzlichen  Geweben  gefunden 
wurde  *). 

Nun  ist  das  Adenin  ein  Polymer  der  Cyanwasserstoffsäure  und 
entwickelt  Dämpfe  von  Cyanwasserstoff,  wenn  es  direkt  erhitzt  wird ; 
es  ist  an  und  fiir  sich  gUtig;  1  g  Adenin  tötet  einen  Hund  mittlerer 
Größe»). 

Ein  anderes  dieser  Leukomaine,  das  Xanthin,  wurde  von  Gau- 
tier  durch  direkte  Hydratierung  der  Cyanwasserstoffsäure  erhalten^}. 
Nach  PflQger^)  rührte  die  Beweglichkeit  der  Moleküle,  welche  das 
lebende  Eiweiß  charakterisiert,  von  der  Gegenwart  des  Cyans,  oder 
nadi  Latham»)  von  Verbindungen  des  Cyans  mit  Radikalen  der 
aromatischen  Reihe  her. 

Ist  es  glaubhaft,  daß  diese  Cyankörper  oder  ihre  Derivate  bei 
dem  Kampfe  des  Körpers  gegen  Infektionen  eine  Rolle  spielen? 

Als  ich  diese  Frage  zu  beantworten  suchte,  richtete  sich  mein 
Gedanke  unwillkürlich  auf  das  Kalium-Sulfocyanat,  welches  sich  be- 
kanntlich fast  beständig  und  in  nicht  zu  verachtender  Menge  im 
Speichd  vorfindet,  und  dessen  Gegenwart  auch  im  Urin,  im  Blute 
und  in  anderen  normalen  und  pathologischen  Flüssigkeiten  nachge- 
wiesen worden  ist  Nach  Bruylants^)  würde  es  von  den  Ver- 
bindungen der  Xanthinreihe  abstammen. 

Wozu  nützt  es?  Niemand  wird  noch  mit  Wright*)  annehmen, 

Gftutier,  Ghimie  biologiqne.  Paris  1S92.  p.  SSO. 

Mab  Tgl.  die  Tenchledenen  Arbeiten  Kossere  und  seiner  Schiller,  welche 
größten  Teile  in  der  Zeitschr.  fQr  pbysiol.  Chemie  abgedruckt  sind,  sowie  die  Zn- 
seBineiifiusong  Kossel's  in  dem  Werke:  Behrens,  Kossei  und  Sohieffer- 
decker,  Die  Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Brsnnscbweig  1889. 

8)  Kos  sei,  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1889.  No.  19. 

4)  Oantier,  op.  cir.  p.  288. 

5)  Pfiflger  in  Pflflger's  Archiv.  187fi, 

81  Latham,  Croonian  lectares.  Lect.  I.  Cambridge  1887. 

7)  Brujrlants,    L'acide  snlfocyaniqne  dans  Torganisme  animal.    (Ball,  de  TAcad. 
de  mMie.  du  Belgiqae.  1888.) 

9)  Wright,  angefahrt  von   Claude  Bernard,   Le9ons  de  Physiologie.  T.  IL 
Paris  1856. 
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diese  Substanz  stehe  in  Beziehung  zur  Entstehung  und  Uebertragung 
der  Hundewut,  und  ebensowenig  mit  Eberle  ^X  ^^^  Gegenwart  im 
Speichel  sei  auf  die  Art  mit  dem  Zustande  des  Nervensystems  Ter- 
bunden,  daß  man  nur  an  traurige  oder  gehässige  Dinge  zu  denken 
brauche,  um  das  Sulfocyanat  im  Speichel  auftreten  zu  lassen,  und  an 
heitere,  damit  es  verschwinde. 

Heutzutage  ist  man  eher  zu  der  Annahme  geneigt^  es  besitze 
gewisse  antiseptische  Eigenschaften'),  und  Sanarelli'),  welcher 
die  mikrobicide  Wirkung  des  Speichels  studiert  bat,  ist  geneigt,  den 
Orund  davon  in  der  Gegenwart  des  Ealium-Sulfocyanates  zu  suchen. 
Er  erinnert  an  die  Versuche  von  Chouppe  und  Florain  Aber  den 
Einfluß  des  Speichels  auf  die  Keimung  der  Pflanzen:  das  Ealinm- 
Sulfocyanat  soll  sich  als  ein  kräftiges  Gift  g^en  Pflanzen  gezeigt 
haben  ^).  Wohlbekannt  sind  die  schönen  Untersuchungen  Raulin's 
Qber  Aspergillus  fumigatus:  der  KulturflQssigkeit  muß  man 
eine  gewisse  Menge  von  Eisen  zusetzen,  um  ein  Gift  zu  neutrali- 
sieren, welches  sich  allmählich  beim  Wachstum  der  Pflanze  bildet 
und  durch  seine  Anhäufung  zuletzt  ihre  Entwickelung  aufhalten 
würde  ^).    Dieses  Gift  ist  nichts  anderes  als  Sulfocyansäure*). 

Andererseits  stellt  die  Mundhöhle  die  Eingangspforte  vieler  In» 
fektionen  dar  7) ;  einer  der  gefährlichsten  Feinde  des  Menschen,  der 
Diplococcus  von  Fraenkel,  bewohnt  ihn  fast  regelm&Big. 
Sollte  das  Kalium-Sulfocyanat  die  Aufgabe  erfüllen,  die  Virulenz 
dieser  Mikroorganismen  zu  vermindern,  wenn  sie  im  Begrifi*  sind,  in 
den  Körper  einzudringen?  Und  sollten  vielleicht  die  Aenderungen 
ihrer  Virulenz,  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  einer  pathogenen 
Wirkung  in  Beziehung  zu  der  größeren  oder  geringeren  Menge  von 
Sulfocyanaten  stehen?  Ferner  schlägt  das  Kalium-Sulfocyanat  viele 
Alkaloide  und  organische  Basen  nieder^).  Obgleich  nun  die  Bak- 
teriengifte (soviel  man  weiß)  nicht  alle  zu  dieser  Klasse  gehören,  so 
haben  sie  doch  mit  ihnen,  ihrem  Ursprung  und  Charakter  nach,  große 
Verwandtschaft.  —  Kann  man  glauben,  daß  das  Kalium-Sulfocyanat 
nicht  gerade  durch  Verhinderung  der  Entwickelung  der  Mikroorga- 
nismen, aber  durch  Abschwächung  ihrer  Wirkungen  oder  durch  Neu- 
tralisation ihrer  Gifte  wirksam  ist? 

Diese  Idee,  eine  Substanz  zu  finden,  welche,  ohne  dem  tierischen 
Körper  schädlich  zu  sein,  imstande  wäre,  die  Bakteriengifte  zu  neu- 
tralisieren, verfQhrte  mich  vorzüglich,  eine  offenbar  nicht  neue  Idee, 
die  aber  nichts  von  ihrer  Wichtigkeit  verloren  hat 

Was  die  Tozicität  des  Rhodankaliums  betrifiFt,  so  stimmen  darfiber 


1)  E b  •  rl e  ,  an|^f1lhrt  tod  Cl.  Bernard,  ebend», 

2)  Oarnier  &   ScbliffdenhanffeD    lo    Pr^mj's    Bneyelopidle    diimlqae. 
Vol.  IX.  2Be  lectioD.  S»«  fasc.  Paris  1S9S.  p.  19fi. 

8)  Sanarolli,  La  sallva  omaDa  ed  i  mleroorganUmi  patogeni  della  earitä  orale. 
(4rch.  iUl.  di  dinica  med.  Anno  XXX.) 

4)  Vgl.  auch:  Mensel,  Die  Qaellkraft  der  Bhodanate  n.  s.  w.  p.  1  ff.    Gen  1886. 
8)  D  n  c  1  a  u  X ,  Le  mierobe  et  la  maladle.  Cap.  IV. 

6)  Robertl  Lebrbacb  der  Intoxikationen.  Stuttgart  1898.  p.  621. 

7)  Martinott i,   Patologia  generale   delle  malattie  infettlTO,   nel  trattato  italiano 
-di  patologia  e  terapia  mediea.  Vol.  1.  p.  126. 

8)  Oaarescbi,  Introdaaione  allo  studio  degU  alcaloidi.  Torino  1892.  p.  88. 
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Bicbt  alle  MdnuDgaoi  flberein.  Aas  den  Versacheo  von  Claude 
Bernard^),  Setscbenow*)  und  Podcopaew  >)  würde  folgen, 
4aß  seine  toxische  Kraft  nicht  sehr  stark  ist,  nur  Pasch kis^)  will 
eineD  etwas  höheren  Grad  von  Giftigkeit  gefunden  haben. 

Der  Plan  meiner  Untersuchungen  war  also  folgender:  Ich  wollte 
die  Giftigkeit  der  verschiedenen  Sulfocyanate,  ihre  Wirkung  auf  Kul- 
tmren  yon  Mikroorganismen,  ihren  Einfluß  auf  den  Verlauf  bei  Tieren 
experimentell  hervorgebrachter  Infektionen  und  möglicherweise  spon- 
taner Infektionen  beim  Menschen  untersuchen.  In  Bezug  auf  den 
ersten  Punkt  wurden  zuerst  Versuche  an  Fröschen,  dann  an  weißen 
Miosen,  und  dann  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  aogesteUt. 

Die  untersuchten  Sulfocyanate  waren  die  des  Kaliums,  des  Na* 
trioms,  des  Ammoniums,  des  Lithiums,  des  Magnesiums,  des  Eiseos, 
des  Calciums,  des  Silbers  und  Quecksilbers. 

Außerdem  wurden  zwei  doppelte  Sulfocyanate  versucht,  das  von 
Kalium  und  Platin  und  das  von  Ammonium  und  Platin,  und  zwar 
wegen  der  besonderen  antiseptischen  Wirkung,  welche  nach  Beh- 
ring*) den  Platinsalzen  zukommen  solL  Auch  das  Sulfocyano- 
platinat  des  Kaliums  wurde  versucht,  weil  es  nach  Guareschi^) 
imstande  ist,  viele  organische  Basen  niederzuschlagen  und  ein  aUge* 
meines  Beagens  fQr  Alkaloide  darstellt;  und  endlich  wurde  auch  die 
Wirkung  der  Persulfocyans&ure  und  des  Persulfocyanogens  erprobt  7). 
Aus  den  Versuchen  an  Fröschen  ging  im  ganzen  hervor,  daß  das 
Solfocyanat  des  Kaliums  am  besten  ertragen  wird,  und  noch  mehr 
das  des  Natriums,  von  dem  man  einem  mittelgroßen  Frosche  bis  zu 
einem  Milligramm  injizieren  konnte,  ohne  daß  er  starb.  Bei  weißen 
Mäusen  kann  man  die  Dose  des  Natrium-Sulfocyanats  bis  zu  1  bis 
2  mg  erhöhen.  Bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wurden  t&glidi 
wiederholte  Einspritzungen  mit  derselben  Lösung  gemacht,  und  man 
fand,  daß  2  dg  nicht  lange  von  Kaninchen  ertragen  werden,  während 
sie  lange  fortgesetzte  Injektionen  von  5— 10  cg  gut  ertragen;  letztere 
Dosi»  wirkt  auf  Meerschweinchen  toxisch. 

Um  den  zweiten  Teil  des  Problems  zu  lösen,  also  die  Wirkung 
der  Sulfocyanate  auf  pathogene  Mikroorganismen  zu  erproben,  so  ver- 
suchte man  zuerst  ihren  Einfluß  auf  Kiüturen  verschiedener  patho- 
gener  Mikrobien  und  gab  dann  dem  Rotzbacillus  den  Vorzug, 
sowohl  wegen  seiner  schnellen  Entwickelung,  wodurch  es  leicht  wird, 
die  Wirkung  ungUnstiger  Einflüsse  zu  beobachten,  als  auch  weil  da- 
mals  ausgedehnte  Untersuchungen  Ober   die  Botzinfektion  in  dem 


1)  CJftvd«  Bernard,   Le^ns  sar  les  effets  des  sabiUnoes  toxiqaes  et  mMloa- 

PerU  1SA7.  p.  8S6. 
S)  Setscbenow,  Virehow's  ArchW.  Bd.  XIV.  H.  8-^.  p.  866. 
S)  Podcopeew,  Virebow's  Archir.  Bd.  XXXIII.  H.  4.  p.  A05. 

4)  Pasehkis,  Wiener  medli.  Jahrb.  1S86.  p.  681. 

öl  Babring,  Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  IX.  1890.  H.  8.  p.  896. 

5)  Gaareichi,  Oiom.  della  K.  Aecad.  di  medie.  diTorino.  1S91.  fasc.  A.  p.  281. 
Darselbe,  Introdosiooe  allo  stndio  degU  alcaloidi.  ToHoo  187S.  p.  S7— 28 

7)  IMeee   Beagentien   wurden   mm  Teil    von    mir  selbst  präpariert,    sam  Teil  Von 
I    Fabriken    von    Merck    nnd    Trommsdorf    bezogen    and   als  chemiscb   rein 
irt. 
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Laboratorium  aasgefflhrt  wurden,    und  ich   Gomit  Ober  reichliches, 
frisches  Material  yon  yorzQglicher  Virulenz  yerfögen  konnte^). 

Die  angewendete  Methode  bestand  darin,  daß  maii  zu  einer 
gewissen  Menge  (10  g)  von  verflQssigtem  Glyzerin- Agar  verschiedene 
Mengen  verschiedener  Sulfocyanate  hinzufttgte,  den  Agar  in  geneigten 
Röhren  erhärten  ließ  und  dann  auf  ihn  dieselbe  Rotzkultur  auss&ete. 
Diese  Methode  war  offenbar  Irrtümern  ausgesetzt,  aber  da  es  sich 
um  approximative  Beobachtungen  handdte,  so  konnte  sie  genügend 
gute  Resultate  liefern. 

Nach  den  angestellten  Versuchen  zeigten  sich  als  die  fähigsten 
zur  Verhinderung  der  Entwicklung  des  Rotzbacillus  die  Persulfocyan- 
Bäure  und  das  Quecksilbersulfocyanat,  sowie  auch  das  Natriumsulfo- 
cyanat,  daher  man  diesem  Präparat  bei  der  B^rbeitung  des  dritten 
Teiles  der  Aufgabe  den  Vorzug  gab,  also  bei  der  Untersuchung  des 
Einflusses,  welchen  die  Sulfocyanate  auf  den  Veriauf  experimenteller 
Infektionskrankheiten  ausüben. 

Unter  diesen  gab  man  wieder  dem  Rotz  den  Vorzug,  denn  wir 
hatten  Mittel  gefunden,  die  Virulenz  des  Rotzbacillus  in  auffallender 
Weise  zu  erhöhen.  Der  Verlauf  der  Rotzinfektion  ist  weder  sehr 
schnell,  noch  sehr  langsam;  wenn  man  als  Impfistelle  die  vordere 
Augenkammer  des  Kaninchens  wählte,  konnte  man  die  Entwickelung 
der  Infektion  unmittelbar  verfolgen.  AJs  man  auf  diese  Weise  mehrere 
Kaninchen  geimpft  und  die  deutliche  Entwickelung  der  Rotzknötchen 
auf  der  Iris  abgewartet  hatte,  griff  man  zu  den  subkatanen  In* 
jektionen  von  Lösuneen  von  Natriumsnlfocyanat,  welche  täglich  ein 
oder  zweimal  wiederholt  wurden. 

Die  Wirkungen  erschienen  zuerst  überraschend,  so  daß  die  den 
Versuchen  beiwohnenden  glaubten,  es  sei  wirklich  ein  Heilmittel  gegen 
Rotzinfektion  entdeckt  worden.  Bei  der  Wiederholung  der  Injektionen 
wurden  die  Knötchen  nach  und  nach  kleiner,  die  sie  umgebende, 
entzündeite  Stelle  wurde  blasser,  und  zuletzt  verschwanden  die  Knötchen 
ganz,  so  daß  man  den  Eindruck  einer  vollständigen  Heilung  erhielt. 

Aber  diese  war  nur  scheinbar.  Wenn  die  Einspritzungen  auf^ 
hörten  und  die  Tiere  sich  selbst  überlassen  wurden,  starben  sie,  nicht 
an  örtlichen  Rückfällen,  sondern  an  diffusem,  visceralem  Rotz  mit 
subakutem  Verlauf.  Außerdem  waren  die  Tiere  stark  abgemagert 
Ich  dachte,  dies  könne  von  direkter  Einwirkung  des  Sulfocyanate 
auf  das  Eisen  des  Hämoglobins  herrühren  und  verabreichte  zu  gleiche] 
Zeit  Eisenpräparate  in  subkutaner  Einspritzung,  aber  ohne  dadurch 
die  Abmagerung  zu  verhindern. 

Jedenfalls  war  eine  Einwirkung  der  Sulfocyanate  auf  den  Ver^ 
lauf  der  Rotzinfektion  unbestreitbar:  nun  wollte  ich  untersuchen,  wie 
es  sich  bei  der  Tuberkulose  verhielte. 


l)Dr.  Aleisanarö  Tedeschi,  Ceber  die  Wirkungen  der  Inoknlation  de 
RoUes  in  die  Nervencentre.  Vorlluflge  Hitteilang.  (Centralbl.  für  Bakt.  a.  Parasiten) 
Bd.  XII.  Ko.  4A.) 

Derselbe,  Le  lesioni  oculari  neUa  infesione  morvoM.  (Annali  dl  Oftalmologi^ 
Anno  81.  Fuc.  6.) 

Derselbe,  Ueber  die  Wirkungen  der  InoknUtion  des  Roties  In  die  Nervei 
Centn.    (Z leg  1er 's  Beitr.  snr  pathol.  Anat  and  allg.  Path.  Bd.  XIU.) 
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Ich  inokulierte  Toberkelbacillen  in  die  yordere  Aagenkammer 
von  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  ließ  die  typischen  Tuberkel- 
kDÖtchen  sich  entwickeln,  und  behandelte  dann  die  Tiere  mit  Natrium- 
8&lfoqranat  in  derselben  Dosis,  wie  beim  Rotz.  Nicht  ohne  große 
Venvanderung  von  meiner  und  der  den  Versuchen  beiwohnenden  Seite 
stellte  ich  auch  hier  aufbllende  Besserung,  ja  Fälle  von  ToUständiger 
fleiloDg  fest,  so  daß  nach  yielen  Monaten  getötete  und  genau  unter- 
sachte Tiere  keine  Spur  einer  Tuberkelinfektion  mehr  zeigten,  weder 
im  Auge,  noch  in  anderen  Organen,  während  Kontrolltiere,  welche 
mit  denselben  Kulturen  und  aä  dieselbe  Weise  geimpft  worden  waren, 
schnell  gestorben  waren. 

Ermutigt  durch  diese  Resultate  entschloß  ich  mich,  unter  den 
nötigen  Vorsichtsmaßregeln  das  Mittel  gegen  die  menschliche  Tuber- 
kulose anzuwenden.  Zuerst  war  es  jedoch  zweckmäßig  zu  unter- 
suchen, welche  örtliche  Reaktion  die  subkutanen  Einspritzungen  her- 
Torrofen  würden,  um  nicht  unangenehme  Zufälle  zu  veranlassen.  Es 
bot  sich  eine  Gelegenheit  dazu  dar,  und  mit  aller  Vorsicht  ver- 
ehrend und  mit  sehr  kleinen  Dosen  anfangend,  fand  ich,  daß  man 
anter  die  Haut  eines  jungen  gesunden  Mannes  1  ccm  einer  Lösung 
?on  einem  Teile  von  Schw^elcyankalium  in  100  Teilen  einer  ein- 
prozentigen  Lösung  von  Phenol  einspritzen  kann,  ohne  daß  der  Kranke 
weder  sogleich,  noch  später  einigen  Schmerz  fühlt,  und  ohne  daß  eine 
örtliche  Iteaktion  oder  allgemeine  Störung  eintritt  Ich  erhöhte  dann 
nach  und  nach  die  Dosen  durch  Anwendung  konzentrierterer  Lösungen 
ODd  injizierte  zuletzt  0,0  g  Kaliumsulfocyanat  in  1  ccm  der  genannten 
PhenoUösung,  ohne  mehr  hervorzubringen,  als  vorübergehendes  Brennen 
und  geringe  örtliche  Anschwellung  von  kurzer  Dauer.  Keine  allge- 
meine Störung. 

Ich  hatte  auch  Gelegenheit,  die  direkte  Wirkung  des  Kalium- 
solfocyanats  auf  Wunden  im  Verhältnis  von  1  g  auf  10  g  Vaselin 
za  versuchen.  Ich  bemerkte,  daß  der  Kranke  ein  leichtes  Brennen 
spflrte,  und  daß  die  Wunde  ein  wenig  röter  wurde. 

Endlich  versuchte  ich  den  inneren  Gebrauch  des  Rhodankaliums 
ood  sah,  daß  man  einem  gesunden  Manne  täglich  zwei  dg  reichen 
konnte,  ohne  die  geringste  Störung  zu  bemerken. 

Nach  FeststeUung  dieser  Thatsachen  unternahm  ich  den  Ver- 
such an  der  menschlichen  Tuberkulose  und  infolge  freundlicher  Zu- 
stimmung des  Professors  Rovighi,  des  damaligen  Direktors  der  propä- 
deatischen  medizinischen  Klinik  in  Siena,  begann  ich  die  Injektionen 
an  einer  Frau,  welche  mit  bannender  Lungentuberkulose  behaftet 
var.  Die  Injektionen  wurden  mehrere  Tage  nach  einander  früh  und 
ibends  im  Dezember  1892  und  Januar  1893  fortgesetzt,  und  während 
die  Frau  in  der  Klinik  unter  genauer  Beobachtung  gehalten  wurde, 
üeB  ich  meinerseits  den  Auswurf  täglich  auf  die  Menge  der  Bacillen 
mteisacheo«  Ich  begann  mit  sehr  kleinen,  langsam  zunehmenden 
Dosen,  ohne  daß  weder  örtliche  noch  allgemeine  Reaktionserscheinungen, 
ooeh  irgendwelche  Störungen  zu  bemerken  gewesen  wären. 

ünglQdclicher  Weise  zeigte  sich,  ohne  daß  ich  den  Grund  davon 
finden  konnte  (da  ich  bei  den  Injektionen  immer  die  strengste  Asepsis 
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befolgte)  an  der  lojektionsstelle  ein  AbszeB,  aod  damit  endigten  die 
Versnobe. 

Umstände  besonderer  Art  und  mein  Uebergang  von  der  Uoi- 
versität  von  Siena  nach  Bologna,  aber  besonders  die  höchst  be* 
schränkten  Mittel  des  jetzt  von  mir  geleiteten  Laboratoriums  ver- 
binderten mich,  diese  Untersuchungen  weiter  zu  verfolgen,  welche 
ich  aus  den  oben  angegebenen  Orfinden  mich  jetzt  veranlaßt  sehe,  zu 
veröffentlichen. 

Der  Versuch  einer  rationellen  Erklärung  scheint  mir  ziemlich 
schwierig;  es  sind  fernere  Untersuchungen  nötig,  welche  die  Sache 
erläutern,  ob  die  Sulfocyanate  wirklich  neutralisierend  auf  die  Bak- 
teriengifte, oder  dadurch  wirken,  daß  sie  die  Thätigkeit  der  Elemente 
des  Körpers  anregen,  oder  eine  wohlthätige  Leukocytose  hervorrufen, 
oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  thätig  sind.  Ich  werde  mich  wohl 
hüten,  zu  schließen  (und  darin  wünsche  ich,  nicht  mißverstanden  zu 
werden),  daß  ich  in  den  Sulfocyanaten  ein  Mittel  gegen  den  Rotz  oder 
die  Tuberkulose  gefunden  habe;  nur  soviel  behaupte  ich,  daß  ich 
unter  meinen  Augen  den  Verlauf  des  Rotzes  und  der  ezperimentelleD 
Tuberkulose  unter  dem  Einfluß  von  Dosen  der  Sulfocyanate,  welche 
vom  Organismus  vollkommen  vertragen  wurden,  sich  günstig  habe 
verändern  sehen. 


Referate. 


Pettenkofer,  H.  v.,  Oboleraexplosion  und  Wasserversor- 
gung von  Hamburg.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1896.  p.  1073.) 

Schon  bei  mehreren  Anlässen  hat  Verf.  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Gholeraepidemie  von  1892  in  Hamburg  ihre  ungewöhnliche  Höbe 
nicht  dadurch  erreicht  haben  kann,  daß  ins  Leitungswasser  möglicher- 
weise einige  Kommabacillen  gelangt  und  weitergeführt  worden  sind^ 
sondern  daß  die  fortgesetzte  Verunreinigung  Hamburgs  durch  un- 
reines Wasser  das  geschaffen  hat,  was  P.  als  örtliche  Disposition  be* 
zeichnet.  Zu  dieser  kam  außerdem  die  zeitliche,  von  atmosph&rischet 
Faktoren  abhängige  Disposition,  welche  im  Sommer  1892  zu  Harn 
bürg  in  hohem  Qrade  vorhanden  war,  wie  Dr.  Wolter  auf  6nin<l 
der  Beobachtungen  der  Hamburger  Seewarte  nachgewiesen  hat.  Di< 
Abhängigkeit  der  Choleraepidemieen  von  diesen  zeitlichen  Faktorei 
habe  sich  grade  in  der  Stadt  Hamburg  beim  Verlauf  e&mtlicbe 
Epidemieen  stets  sehr  deutlich  gezeigt. 

P.  betont,  daß  solche  Gholeraexplosionen  auch  vorkommen,  w 
man  die  Mitwirkung  einer  Wasserleitung  ausschließen  muß,  und  da 
die  Hamburger  Epidemie  von  1892  neben  der  Gegenwart  des  Gho 
leravibrio  (x)  hauptsächlich  durch  eine  hohe  Entwickelnng  d< 
örtlich-zeitlichen  Disposition  (y)  bei  der  nirgends  gänzlich  mangeln 
den  individuellen  Disposition  (z)  verursacht  war. 

Daß  diese  Explosion  sich  auf  Hamburg  beschränkt   und    sie 
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Dicht  auf  andere  yerkehrsreicbe  Städte  des  In-  und  Auslandes  er- 
streckt hat,  wo  auch  der  Cholerakeim  hingebracht  wurde,  hangt  nach 
Verf.*8  Ansicht  damit  zusammen,  daß  auch  nur  Hamburg  allein  sich 
40  Jahre  hindurch  mit  „verdünnter  Abtrittjauche*'  begossen  hat 

W.  Kempner  (Halle  a/S). 

Herbert,  H^  The  natural  history  of  Hardwar  fair  Cho- 
lera otttbreaks.    (The  Lancet.  1895.  July  27.) 

Vor  1892  hatte  man  die  Gholeraausbrfiche  in  Hardwar  nur  mit 
der  Dc^erfQllung  bei  den  Kumbhmessen  in  Zusammenhang  gebracht 
Die  einzigen  2  Epidemieen  in  den  34  Jahren  von  1858—1891  waren 
auf  Meßjahre  gefallen,  wo  wirklich  eine  außergewöhnliche  Menschen- 
meage  zusammengeströmt  war,  nämlich  1 250  000  im  Jahre  1867  und 
5— SX)000  im  Jahre  1879;  bei  der  dritten  großen  Messe  im  Jahre 
1891  war  die  Zahl  der  Pilger,  269345,  kaum  größer  als  bei  der 
kleinen  Messe  im  Jahre  1885,  wo  sie  262  621  war.  Es  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  daß  das  bei  diesen  Zusammenkünften  getrunkene  und 
mit  nach  Hause  genommene  heilige  Badewasser  das  einzige  Vehikel 
darstellt,  das  eine  so  rasche  und  allgemeine  Verbreitung  des  Cholera- 
giftes möglich  machen  kann,  wie  sie  am  12.  April  1867  beobachtet  wurde. 
Dieselbe  Wirkung  auf  die  Beschaffenheit  des  Badewassers,  wie  die 
fiberm&ßige  Zahl  der  Badenden  kann  aber  auch  die  außergewöhnliche 
Verminderung  der  Menge  des  Wassers  ausüben,  wie  sich  in  dem  starken 
Gholerajahr  1892  gezeigt  hat,  wo  zwar  nur  70000  Menschen  zu- 
sammenkamen, aber  wegen  der  großen  Dürre  der  Ganges  sehr  niedrig 
stand  und  überdies  der  Zufluß  zum  geweihten  Teiche  noch  durch 
verschiedene  Hindemisse  beeinträchtigt  war.  Dennoch  ist  es  nicht 
als  bewiesen  anzusehen,  daß  der  Wassermangel  hinreichend  war,  um 
den  Teich  im  Jahre  1892  ebenso  schmutzig  zu  machen  wie  im  Jahre 
1869  und  1879  oder  auch  nur  schmutziger  als  in  den  Zwischeiyahren. 
Das  Nichtauftreten  der  Cholera  bei  der  großen  Messe  vom  Jahre 
1891  ist  den  damals  zum  ersten  Mal  in  Kraft  getretenen  sanitären 
Maßregeln  zugeschrieben  worden;  es  ist  aber  viel  wahrscheinlicher, 
daß  es  dem  langen  und  strengen  Winter  zu  verdanken  war.  Die 
Unwirksamkeit  der  Oesundheitsmaßregeln  wird  durch  den  Ausbruch 
der  Cholera  im  folgenden  Jahre  bewiesen;  war  ja  doch  im  Jahre 
1885,  wo  der  Besuch  fast  ebenso  groß  war  wie  im  Jahre  1891,  auch 
keine  Cholera  ausgebrochen,  obschon  keinerlei  außergewöhnliche  Vor- 
sichtsmaßregeln getroffen  worden  waren ;  beide  Jahre  hatten  aber  das 
gemeinsam,  daß  der  Winter  streng  war  und  der  Fluß  hoch  stand. 
Uebrigens  hatte  es  ja  auch  schon  früher  große  und  kleine  Messen 
gegeben,  ohne  Vorkehrungen  und  ohne  Cholera,  wie  im  Jahre  1855, 
1861,  1873. 

Zum  Choleraausbruch  im  Jahre  1892  hat  wohl  außer  dem  Wasser- 
mangel auch  der  Umstand  beigetragen,  daß  in  dem  Jahre  die  größte 
Hitze  herrschte,  die  je  in  dieser  Jahreszeit  (21. — 27.  März)  beobachtet 
worden;  doch  ist  dieser  Faktor  der  Reinheit  des  Wassers  gegenüber 
jedenCalls  von  untergeordneter  Bedeutung.  Ungleich  wichtiger  für 
den  Ausbruch  der  Cholera  zur  Zeit  der  Messe  ist  der  Stand  dieser 
Krankheit    unter  der  lülgemeinen  Bevölkerung  Indiens,  aus  der  die 
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Pilger  herrühreo.  Im  M&rz  1892  war  die  Cholerasterblichkeit  großer,  wie 
nie  vorher  in  diesem  Monat,  besonders  in  Bengalen.  Ein  allgemeines 
Vorherrschen  der  Cholera  im  Lande  bedeutet  nun  eine  gro&  Wahr- 
scheinlichkeit der  EinfQhruDg  des  Giftkeims  in  das  geheiligte  Wasser 
zu  Hardwar,  und  zwar  in  ungewöhnlich  virulentem  Zustande;  das  darch 
die  vielen  Badenden  verunreinigte  Wasser  bildet  einen  so  günstigen 
Nährboden  für  den  Bacillus,  daß  die  von  den  Messen  ausstrahlende 
Cholera  weit  heftiger  ist  als  die  dorthin  gebrachte,  so  daß  sie  sich 
rasch  und  sicher  über  Gegenden  ausbreitet,  wo  sie  verhältnismäßig 
selten  gesehen  wird.  Daß  die  Ausbreitung  der  Cholera  mehr  von  der 
Qualität  des  Keims,  als  von  der  Quantität  desselben  abhängt,  erhellt 
auch  daraus,  daß  im  Jahre  1892  die  Zerstreuung  von  70000  Wall- 
fahrern eine  ebenso  große  Epidemie  hervorrief,  wie  im  Jahre  1867 
die  Heimkehr  von  einer  Million;  auch  Cuningham  in  seinem  Bericht 
über  die  Epidemie  von  1879  giebt  an,  daß  die  Zahl  der  Pilgrime  zu 
der  Ausbreitung  der  Krankheit  in  den  verschiedenen  Distrikten  in 
keinerlei  Beziehung  stand. 

Verf.  resümiert  seine  Auseinandersetzungen  in  folgenden  Ver- 
mutungen: 1)  Die  Verunreinigung  des  heiligen  Wassers  durch  eine 
ausnahmsweise  große  Anzahl  von  Badenden  im  Verhältnisse  zu  der 
zu  Gebote  stehenden  Menge  des  Wassers  kann  daraus  einen  sehr 
günstigen  Nährboden  für  die  Entwickelung  der  Cholera  machen  und 
so  zu  weitreichenden  Epidemieen  Veranlassung  geben.  2)  Der  Wuche- 
rung des  Cholerakeims  in  Hardwar  kann  durch  ungewöhnlich 
heißes  W^etter  daselbst  Vorschub  geleistet  werden.  3)  Das  Herrschen 
der  Cholera  in  anderen  Teilen  Indiens  beeinflußt  den  Ausbruch  einer 
Epidemie  mehr  durch  den  Charakter  als  durch  die  Menge  des  Virus, 
der  nach  Hardwar  gebracht  wird.  Sentifion  (Barcelona). 

Bermbach,  Ueber  die  Druse  der  Pferde.    (BerL  Tierärztliche 
Wochenschrift.  1895.  No.  41.  p.  483-487.) 
Obgleich  uns  durch  die  Untersuchungen  von  Schütz  der  Druse- 
Streptococcus    genau  bekannt    wurde,  sind   bei  dieser  vielge- 
stalteten Krankheit  doch  mancherlei  Fragen  noch  olBfen,  die  der  Be- 
antwortung harren.    Verf.  ist  als  Remonte-Depot-Oberroßarzt  in  der 
Lage,  über  ein  ausgezeichnet  geeignetes  Versuchsmaterial   zu   ver- 
fügen und   hat   in  diesem  Jahre   die   Gelegenheit  wahrgenommen, 
umfangreiche  bakteriologische  Untersuchungen  über  diese  Krankheit 
anzustellen.    Er  untersuchte  den  Nasenausfluß  von  66  drusekranken 
Pferden   in    Ausstrichpräparaten    nach    den    bekannten    Methoden, 
meistens  nach  Gram.     Id  allen  Präparaten  fanden  sich   fast  aus- 
nahmlos die  Schütz 'sehen  Druse-Streptokokken,  manchmal  in  ge- 
ringerer,   manchmal   in  reichlicherer  Menge   vor.     Die  Anzahl   der 
einzelnen  Glieder,  aus  denen  sich  die  Kokkenketten  zusammensetzten, 
unterlag  bedeutenden  Schwankungen.    Auch  das  Lagerungsverh&ltnis 
der  Kokkenverbände  im  Ausstrich  war  sehr  verschieden,  indem  bald 
lange  Fäden   entweder  gestreckt  oder  in  den  mannigfachsten  Win- 
dungen das  Gesichtsfeld  durchzogen,  bald  eine  größere  Anzahl   von 
kurzen  Ketten  in   unregelmäßiger  Anordnung  auf  einen  verhältnis- 
mäßig kleinen  Baum  zusammengedrängt  waren.    Oefters  fanden  sich 


Prote  der  Pferde.  X51 

auch  in  den  Kettenverb&nden  Kokken,  die  sich  in  der  Richtung 
ihres  kurzen  Durchmessers,  d.  h.  also  in  der  Längsrichtung  der 
Kette  stäbchenartig  verlängert  hatten,  aus  dem,  wie  man  an  anderen 
Bildern  verfolgen  konnte,  durch  Querteilung  wieder  zwei  Kokken 
worden.  Am  schönsten  fanden  sich  die  Streptokokken  in  dem  Eiter 
der  erkrankten  Lymphdrüsen ,  wo  sie  auch  eine  gewaltige  Ketten- 
läDge  erreichten  im  Gegensatze  zu  den  aus  den  Dejekten  der  Nase 
gewonnenen.  Sie  lagen  teils  innerhalb,  teils  außerhalb  der  Zellen. 
Oft  zog  eine  Kette  mitten  durch  eine  Zdle  hindurch,  oder  bildete 
io  der  Peripherie  derselben  einen  Kranz. 

In  allen  aus  dem  Nasendejekte  hergestellten  Ausstrichpräparaten 
fanden  sich  aber  auch    noch  Staphylokokken.     Vorwiegend  fanden 
sich  dieselben  in  den  ersten  Krankheitstagen,  solange  das   Sekret 
einen  wässerig-schleimigen  Charakter  zeigte  und  auch  in  den  Fällen, 
wo  die  Pferde  hauptsächlich  unter  den  Erscheinungen  einer  katar- 
rhalischen  Affektion  der  oberen  Luftwege   ohne  Abscedierung   der 
regionären  Lymphdrtisen  erkrankt  waren.    In  den  späteren  Stadien 
und  bei  Vereiterung  der  Drüsen  herrschten  vorwiegend  die  Strepto- 
kokken vor.    Die  Staphylokokken  fanden  sich  in  verschieden  großeu 
Hänfen,  teils  nur  aus  5—7,  teils  aber  auch   aus  30—40  Einzelindi- 
Tidaen  bestehend.    Teils  lagen  sie  frei,   teils  in  den  Zellen  einge- 
schlossen.   Durch  Plattenkulturen  konnte  B.  nachweisen,  daß  es  sich 
hier  nm  die  drei  Arten  albus,  aureus  uud  citreus  handelte.    Der 
Menge  nach  war  albus  am  meisten  vertreten,  dann  folgte  citreus 
uod  endlich  aureus.    Da  im  Verlauf  der  Druse  viele  Pferde  auch 
ao  einer  Entzündung  der  Maulschleimhaut  erkrankten,  die  sich  durch 
höhere  Rötung  und  Salivation  äußerte,   so  untersuchte  Verf.  auch 
von  4  Pferden  den   aus  der  Lippenspalte   abfließenden  Speichel.    In 
allen  Fällen  fanden  sich  Streptokokken  und  Staphylokokken   in  den 
3  genannten  Arten.    Das  aus  dem  inneren  Augenwinkel  abfließende 
Sekret  enthielt  mikroskopisch  zahlreiche  Streptokokken  und  vereinzelte 
Kokken,  die  sich  nicht  genauer  bestimmen  ließen.    Durch  die  Platten- 
kultor  ließen  sich  auch  hier  Staphylokokken  nachweisen.  Femer  wurden 
Eiterproben   von   submaxillaren ,  retropharyngealen ,   paranalen  und 
Mesenterialdrüsen-Abscessen  herrührend  untersucht,  auch  in  je  einem 
Falle  die  Zerfallsmasse  aus  der  Lunge  einer  im  Verlaufe  der  Druse 
an  jauchiger  Pneumonie  eingegangenen  Pferdes  und  das  Pleuraexsudat 
eines  gestorbenen  Pferdes,    welches  neben    vielen    pyämischen  Er- 
scheinungen auch  noch  eine  jauchige  Pleuritis  aufwies.    In  allen  Eiter- 
proben fanden  sich  ausnahmslos  Druse-Streptokokken  in  großer  Zahl. 
Daneben  fanden  sich  aber  in  allen  Ausstrichen  in  geringer  Menge  ver- 
einzelt liegende  Kokken,  teils  innerhalb,  teils  außerhalb  der  Zellen. 
Auch  in  dem  Zerfallsprodukte  der  mit  jauchiger  Pneumonie  behafteten 
Lange,  sowie  in  dem  jauchigen  Pleuraexsudat  ließen  sich  Strepto- 
kokken, auch  Staphylokokken  nachweisen,  zumal  durch  das  Platten- 
Terfahren.    In  allen  Fällen  wuchsen  auf  den  Platten  wieder  die  drei 
genannten  Arten,  albus,  citreus  und  aureus.    Am  zahlreichsten 
wuchsen  die  Staphylokokken  in  den  Platten,  die  mit  dem  Eiter  aus 
dem  Mesenterialdrüsenabcesse  und  mit  dem  nekrotischen  Materiale 
aus  der  Lunge  besäet  waren. 
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Verf.  versuchte  nao  zuerst  die  Wirkung  von  Staphylokokken* 
kulturen  auf  die  Schleimhäute  der  oberen  Luftwege  gesunder  Pferde 
festzustellen.  Zu  diesen  Versuchen  wurden  nur  solche  Tiere  yer- 
wendet,  die  frisch  im  Depot  eingeliefert  und  gesund  waren  und  die 
femer  in  solchen  Ställen  eingestellt  waren,  die  von  denen  der  bereits 
drusekranken  Pferde  räumlich  getrennt  lagen.  Es  wurden  3  Versuchs- 
reihen an  31  Pferden  ausgeführt,  in  denen  B.  ihnen  teils  Gemische 
der  verschiedenen  von  ihm  gefundenen  Staphylococcusarten  in 
Beinkultur,  teils  jede  Staphylococcusart  besonders  (aureus  ond 
albus)  einverleibte. 

Bei  einem  Teile  der  Tiere  wurde  die  Kultur  nur  auf  das  untere 
Ende  der  Nasenscheidewand  leicht  eingerieben,  bei  anderen  in  die 
Nasenhöhle  bei  hochgehaltenem  Kopfe  derartig  eingespritzt,  daß  die 
Impfmasse  in  die  Rachenhöhle  lief  und  abgeschluckt  werden  mußte. 
Bei  der  letzten  Versuchsreihe  wurde  die  Reinkultur  (St.  albus)  ein- 
fach mit  Wasser  verdünnt  in  die  Maulhöhle  gespritzt. 

Nach  verschieden  langer  Zeit  erkrankten  von  den  geimpften  31 
Tieren  28  unter  katarrhalischen  Erscheinungen  derjenigen  Schleim- 
häute, welche  mit  der  Beinkultur  in  Berührung  gekommen  waren, 
vergesellschaftet  mit  leichter  Schwellung  der  submaxillaren  Lymph- 
drüsen, die  aber  nicht  vereiterten. 

Bei  10  Pferden  machte  Verf.  außerdem  Versuche  mit  Strepto- 
kokkenreinkulturen,  indem  er  dieselben  (als  Bouillonkultur)  teils 
in  die  Nasenhöhle,  teils  in  die  Maulhöhle  injizierte. 

Es  erkrankten  6  Tiere  unter  Erscheinungen  der  Druse,  und  zwar 
fand  sich  auch  in  einem  Falle  von  den  durch  die  Maulhöhle  infizierten 
Tieren  eine  Abscedierung  der  submaxillaren  Lymphdrüsen. 

Den  oben  angeführten  Versuchen  zur  Folge  machen  also  sowohl 
Staphylo-  als  auch  Streptokokken  Katarrhe  in  den  oberen  Luftw^en. 
Die  durch  die  letzteren  hervorgebrachten  waren  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Druse  aber  ähnlicher.     Aus  den  mikroskopischen 
und  den  bakteriologischen  Versuchen  ging  aber  hervor,  daß  bei  den 
natürlichen  Drusefällen  sich  Gemische  von  b^taphylo-  mit  Streptokokken 
fanden.    Es  scheint  hier  der  eine  Coccus  den  anderen  zu  unter- 
stützen und  es  ist  nach  Ansicht  des  Bef.  nur  Schade,  daß  B.  nicht 
Infektionsversuche  mit  Gemischen  von  Strepto-  und  Staphylokokken- 
kulturen  angestellt  hat.    Vielleicht  muß  derStaphylococcus  erst 
den  Boden  vorbereiten,  damit  derDrusencoccus  voll  und  ganz  seine 
Thätigkeit  ausüben  kann.    Auch  über  den  Weg,  den  der  Infektionsstoflf 
einschlägt,  um  in  den  Tierkörper  zu  gelangen,  hat  Verf.  Versuche  an- 
gestellt.   Wurde  Druseneiter  dem  Getränke  beigemischt,  so  erkrankten 
vorher  ganz  gesunde  Pferde.     Trotzdem  glaubt  B.  mit  Becht,  daß 
für  diese  Fälle  der  Einwanderungsort  nicht  im  Darmkanale  su  suchen 
sei,  da  sonst  die  mesenterialen  Lymphdrüsen  häufiger  erkrankt  sein 
müßten.     Vielmehr  sucht  Verf.   die  Eingangspforte  in   den    oberen 
Teilen  des  Verdauungstraktus,  namentlich  in  der  Maul-  resp.  Rachen- 
höhle.   (Vorwiegend  auch  wohl  der  Nasenhöhle.    Der  Bef.)     Daß  die 
von  den  kranken  Pferden  ausgeatmete  Luft  im  hohen  Grade  infektiös 
ist,  hat  Verf.  noch  durch  besondere  Versuche  nachgewiesen,  indem 
er  dieselbe  in  sterilen  Gläsern  auffing.    Sowohl  mikroskopisch,  als 
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iQcb  besonders  darcb  das  PlattenTerfahren  ließen  sich  massenhaft 
Strepto-  und  Staphylokokken  nachweisen,  und  zwar  von  den  letzteren 
wieder  die  Arten  albns,  aureus  und  citreus. 

Diese  Versuche  sind  auch  geeignet,  ein  Licht  auf  die  Aetiologie 
der  ^ewSholichen  (nicht  mit  LymphdrQsenvereiterung  einhergehenden) 
Katarrhe  der  oberen  Luftwege  der  Pferde,  einschließlich  der  söge- 
BaanteD  Bräune  (Pharynxan^na)  zu  werfen  und  Terdienen  in  jeder 
Beziehaog  noch  weiter  verfolgt  zu  werden. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

$ader,Sfldafrikanische  Epizootien  mit  besonderer  Be- 
rfleksichtigung   der   Pferdesterbe.     (Archiv  für  wissen- 
schaftliche und  praktische  Tierheilkunde.  Bd.  XXI.   Heft  4  u.  ö. 
p.  249-296) 
Darch  einen  Reisezuschuß  von  der  deutschen  Eolonialgesellschaft 
iQide  es  dem   Verf.   ermöglicht,   bakteriologische   Untersuchungen 
ober  die  Natur  der  Pferdesterbe    in    Deutsch-Südwestafrika  anzu- 
stellen. 

Die  Pferdesterbe,  die  „Perreziekte""  (liochholländisch :  Paarden- 
ziekte)  tritt  hauptsächlich  in  den  Regenmonaten,  d.  h.  etwa  von 
Mitte  Januar  bis  Ende  April  auf  und  wütet  außerordentlich  mörderisch 
unter  den  befallenen  Tieren.  Es  gestalteten  sich  für  S.  die  Verhält- 
nisse aber  nicht  gerade  günstig ,  denn  er  mußte  seine  Ausrüstung 
innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  zusammenstellen  und  arbeitete  gerade  für 
bakteriologische  Forschungen  unter  ganz  abnorm  ungünstigen  Be- 
dJDgQDgen.  Er  schreibt  selbst:  „Ein  achteckiger  Turm,  im  Winkel 
zweier  aneinander  stoßender  offener  Veranden  gelegen,  ohne  Ab« 
schloS  gegen  diese,  der  Fußboden  aus  fein  zerntäubten  Ziegelgruß 
und  Thon^Hleo  bestehend  und  bei  jedem  Schritt  aufwirbelnd ,  die 
Wände  nicht  abgeputzter  Ziegelbau,  die  Decke  undicht,  so  daß  der 
Begen  in  Strömen  durchfloß,  das  war  mein  Laboratorium/' 

Eine  rechte  Plage  bildeten  auch  die  kleinen,  noch  nicht  milli- 
i&eteriangen  weißen  Ameisen,  die  überall  eindrangen  und  Platten 
QiHl  Bdhren  verunreinigten.  Geschulte  Arbeitskr&fte  standen  dem 
Verl  nicht  zur  Verfügung  und  erschwerten  ein  eingehendes  Arbeiten 
sehr,  zumal  die  untersuchten  F&lle  sich  auf  wenige  Tage  zusammeu- 
<lräi]^n.  Infolge  der  ungewöhnlich  sp&t  eintretenden  Regenzeit 
iuunen  die  Seachenfüle  auch  erst  sehr  spät  zum  Ausbruch,  und  als 
S  den  letzten  einer  Reihe  von  Fällen  in  Windhoek  (<=  Windeck, 
wo  Verf.  stationiert  war)  untersucht  hatte,  war  auch  die  Regenzeit 
oBd  damit  die  Seuche  für  das  Jahr  zu  Ende.  Am  7.  Februar  wurde 
der  erste  größere  Regen  beobachtet  und  am  26.  Februar  wurde  der 
erste  Seachenfall  in  der  Nähe  von  Windhoek  gemeldet.  Am  8.  März 
fiel  das  erste  FYerd  in  Windhoek  selbst  und  nun  häuften  sich  schnell 
die  Seuchenf&lle.  Kurze  Zeit  nach  den  ersten  Nachtfrösten,  die  in 
ten  verschiedenen  Gegenden  etwas  verschieden  eintreten  (Anfang 
April  bis  Mai),  hörten  die  Erkrankungen  auf.  Die  ersten  Fälle  im 
}Un  endeten  ausnahmslos  tödlich  nach  sehr  kurzem  Krankheitsver- 
Mife.  Erst  gegen  Ende  des  März  nahm  die  Epizootie  an  Bösartig- 
keit ab  und  es  trat  bei  schleppendem  Verlaufe  auch  einmal  Genesung 
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ein.  Dies  fiel  mit  einer  regen&rmereD  Periode  zusammeD.  Als  dann 
der  Regen  wieder  zanahm,  verliefen  auch  die  Fälle  wieder  sclineller 
und  bösartiger.  Auch  2  Ochsen  fielen  bei  einem  Besitzer,  der  auch 
Verluste  an  Pferdesterbe  gehabt  hatte.  In  ihren  Organen  fand  S. 
dieselben  Bakterien ,  die  er  bei  der  Pferdesterbe  angetroffen  hatte. 
In  beiden  Fällen  lag  zwischen  der  Erkrankung  der  Pferde  und  der 
Ochsen  ein  Zeitraum  von  11—12  Tagen.  Auch  drei  ganz  leichte 
Fälle  kamen  zur  Beobachtung,  die  sämtlich  unter  Behandlung  in 
Heilung  übergingen.  Es  waren  ältere,  oder  solche  Tiere,  die  als 
„gezouten^'  (gesalzen,  d.  h.  schon  durchgeseucht)  galten  und  deren 
Wiedererkrankung  sogenannte  „aanmaaningen^'  (=  AnmahnungeD)» 
d.  h.  abgeschwächte  Erkrankungen  darstellten.  Im  ganzen  konnte 
Verf.  14  Fälle  genauer  beobachten,  die  er  in  chronologischer  An- 
ordnung ausfQhrlich  mitteilt.  Aus  denselben  entnehmen  wir,  daB  die 
Krankheit  plötzlich,  ohne  jede  Vorboten  einsetzt  und  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  tödlich  endet.  Für  das  Jahr  1894 
berechnet  S.  die  Durchschnittsmortalität  an  der  „Sterbe^'  für  Deutsch- 
Südwestafrika  auf  50—60  Proz.,  die  Morbidität  auf  60--65  Proz. 

Die   Verhältnisse  schwanken   natürlich  in  den  einzelnen  Jahr- 
gängen  sehr  und   als   Durchschnittsverhfiltnis  in   den  letzten  zehn 
Jahren  hat  sich  ergeben   eine  jährliche  Mortalität  von  40—50  Proz. 
und  eine  Morbidität  von  40— -50  Proz.    Für  nicht  gesalzene  (d.  h. 
nicht  durchgeseuchte)  Tiere  fällt  Mortalität  und  Morbidität  fast  zu- 
sammen.   Als  Minimum   der   Morbidität  in  den   besten  Jahren  be- 
rechnet   S.    15  —  20   Proz.,    als    Maximum    in    den    schlechtesten 
90  Proz.     Ob   nur  jüngere  Pferde  (bis  zu  acht  Jahren)    erkrank- 
ten, konnte  S.  nicht   mit    genügender  Sicherheit  feststellen ,  eben- 
sowenig   ob    kräftige    und    gut    genährte    Tiere  besonders    bedroht 
sind.    Esel  schienen  dagegen  immun  zu  sein,  denn  von  den  acht  bei 
der  Schutztruppe  in  Windboek  gehaltenen  Tieren  kam  kein  Senchen- 
fall  vor,  obgleich  sie  gemeinsam  mit  den   Truppenpferden  weideten. 
Ob  Maulesel   weniger  empfänglich  sind,  ließ  sich   auch   nicht  ent- 
scheiden, da  alle  Tiere  im  Kaplande  als  „gesalzene'*  angekauft  waren. 
Mancherlei    Beobachtungen    sprechen    aber  doch  zu   gunsten  dieser 
Ansicht.    Unter  den  14  Fällen  befindet  sich  nun  kein  einziger,  in  dem 
das  Tier  nicht  auf  die  Weide  gekommen  wäre  und  auch  durch  direkte 
Aufstellung  von  Pferden  konnte  S.  mit  größter  Sicherheit  nachweisen, 
daß  die  Ansicht  der  Boeven  und  Eingeborenen  zu  Recht  besteht,  daß 
Pferde,  welche  während  der  kritischen  Zeit  nur  im  Stalle  gebalten 
und  dort  mit  trockenem  resp.  getrocknetem  Futter  ernährt  werden, 
vor  der  Seuche  geschützt  waren,  während  der  Weidegang    und  die 
Ernährung  mit  nicht  getrocknetem,  besonders  dem  von  Thau  feuchten 
Futter  den  Ausbruch  der  Seuche  begünstigen,  wenn  nicht  gar  her^ 
vorriefen.    Als  seuchenfrei  gelten  auch  bestimmte  hochgelegene  Plätze 
(s=  Sterbeplätze),  deren  Höhenlage  aber  nach  den  einzelnen  Oegendes 
sehr  schwankt  und  zumal  in  Deutsch-Südwestafrika  die  kfiatennaheY 
Gegenden. 

Nach  den  gesammelten  Beobachtungen  treffen  diese  Anschauungei 
aber  auch  nicht  bedingungslos  zu.  Aus  allem  läßt  sich  also  Bchlie&n 
daß  die  Krankheit  nicht  besonders  kontagiös  ist  und  daß  man  woh 
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das  Fatter  als  Krankbeitsyermittler  ansprechen  darf.  Es  handelt 
sich  hier,  wie  Verf.  in  Folgendem  sich  nachzuweisen  bemüht,  um 
eine  Infektionskrankheit  Es  trat  in  seinen  Fällen  eine  ungewöhnliche 
GleicbmäSigkeit  in  der  Tageszeit  hervor,  in  der  die  Erkrankungen 
zum  Ausbruch  kamen.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  begannen 
sie  alle  in  den  Nacbmittagsstunden  von  2—6  Uhr,  was  vielleicht  doch 
von  Zufälligkeiten  abhängt,  da  von  anderen  Forschern  verschiedene 
andere  Zeiten  angegeben  werden.  Ein  eigentliches  Prodromalstadium 
konnte  nicht  festgestellt  werden.  Die  kürzeste  zur  Beobachtung  ge- 
laugte Erkrankungsdauer  betrug  etwa  IV2  Stunden,  die  längste  in 
den  tödlich  endenden  Fällen  mindestens  24  Stunden.  Der  eine  in 
Genesung  endende,  voll  ausgesprochene  Erkrankungsfall  brauchte 
mehr  als  10  Tage  und  mehr  als  5  Tage  lang  war  die  Prognose  sehr 
zweifelhaft  Es  müssen  bei  der  Sterbe  zwei  Formen  unterschieden 
werden,  die  Dunnpaarden-  und  die  Dikkopziekte.  Bei  der  ersteren 
treten  keine  oder  nur  unerhebliche  Anschwellungen  auf;  sie  verläuft 
am  schnellsten  und  ausnahmslos  letal.  S.  betrachtet  sie  als  die  Ms- 
artigere  Form  der  Dikkoppaardenziekte.  Ferner  fanden  sich  auch 
eine  Reihe  Debergänge  und  auch  die  von  anderen  Autoren  beschrie- 
bene Form,  die  Bluetongue  (wegen  der  Zungenschwellung),  wenigstens 
angedeutet.  Die  Hauptsymptome  sind  starke  Benommenheit  des 
Sensoriums,  taumelnder  Gang  und  Schwäche.  Respiration  50— -60  in 
der  Minute,  sehr  angestrengt  mit  wogenden  Flanken.  In  einzelnen 
Fällen  ein  dumpfer  Husten,  der  ein  gelbschleimiges  Sekret  aus  den 
Nasenlöchern  zu  Tage  förderte.  Eolikerscheinungen,  verbunden  mit 
Absatz  von  etwas  weicherem,  häufig  mit  Blut  untermischtem  Kote. 
Haarkleid  glanzlos.  Schwellung  und  cyanotische  Rötung  der 
achtbaren  Schleimhäute.  Bindehaut  der  Lider  und  Nickhaut  Öde- 
matös  und  gelblich  gefärbt  Starker  Thränenfluß.  Ekcbymosen  in 
den  verschiedensten  Größen  auf  allen  Schleimhäuten,  zumal  auf  dem 
der  Augenlider.  Puls  im  Anfangsstadium  60,  später  klein  und  un- 
fühlbar. Temperatur  wurde  nur  schätzungsweise  festgestellt,  da 
sämtliche  für  diese  Zwecke  mitgenommenen  Thermometer  auf  dem 
Transport  zerbrochen  waren.  S.  glaubt  aber  mit  voller  Bestimmtheit 
für  die  ersten  Stadien  eine  Steigerung  der  Innentemperatur  annehmen 
zu  müssen.  (Ist  von  anderen  Seiten  durch  Messungen  bestätigt. 
D.  Ref.).  Eine  Differenz  zwischen  beiden  Formen  der  Seuche  ließ 
sich  vor  allem  in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  starken  puffigen 
Sdiwellungen  in  den  Augengruben,  den  festen  Oedemen  an  Lippen, 
Nase,  Zunge,  Eehlgang  und  Ohrgegend  beobachten.  Die.  Verschieden- 
heit ist  so  in  die  Augen  springend,  daß  hiemach  die  kapholländischen 
Xamen  gewählt  sind.  Dikkopziekte,  d.  h.  Dickkopfseuche,  für  die 
Form  mit  starken  Schwellungen,  Dunnpaardenziekte,  d.  h.  Dünn- 
Pferdeseuche,  für  die  andere,  wo  solche  Schwellungen  fehlen  oder  nur 
io  geringem  Grade  vorhanden  sind. 

Aus  dem  Sektionsbefunde  ist  Folgendes  hervorzuheben: 
Leib   ziemlich   stark  aufgetrieben,  Leichenstarre  wenig  ausge- 
sprochen.    Vor  den  Nüstern  lag  bei  der  Dickkopfseuche  ein  großer 
Schaumballen,  in  den  Fällen  der  Dünnpferdeseuche  fehlte  derselbe 
and  es  war  eine  trübbraune  Flüssigkeit  aus  den  Nasenlöchern  abge- 
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flössen,  die  keinen  Schaum  enthielt.  Beim  Einschneiden  in  die 
elastischen  Schwellangen  fand  sich  ein  bernsteingelbes,  klares,  galler- 
tiges cirkumskriptes  Oedem  und  häufig  größere  und  kleinere  Blut- 
austritte.  In  den  teigig  geschwollenen  Teilen  waren  gleichfalls 
Blutungen  und  eine  starke  Durchtränkung  des  ganzen  Gewebes  mit 
seröser,  yieUach  blutig  tingierter  Flüssigkeit 

Muskulatur  in  einzelnen  Fällen  wie  gekocht,  manchmal  nur  wenig 
auffällig  verändert.    In   der  Bauch-  und  Brusthöhle  und  im  Herz- 
beutel ein  mehr  oder  minder  reichlicher  serös-blutiger  Erguß.    Zahl- 
reiche Blutungen  und  gallertartige  Oedeme  im  Mesenterium.  Schleimhaut 
des  Darmkanals  gelockert,  geschwollen  und  mit  dickem  Schleime  be- 
deckt.   An  den  P eye r 'sehen  Plaques  vielfach  größere  oder  kleinere, 
oberflächlichere  und  tiefere  unregelmäßige  Substanzverluste,  die  sich 
außerdem  auch   noch  an  den  Stellen   stärkster  Blutung   vorfinden. 
Leber   saftreich   und   mäßig   vergrößert,  weich   und   brQchig.    Mtls 
ungleichmäßig  vergrößert.    Pulpa  fast  zerfließend.    Nieren  stets  ver- 
größert;  in  vielen  Fällen  sulziges  Oedem  des  Kapselfettgewebes  mit 
Blutaustritten.    Herz  vergrößert,  Fleisch  wie  gekocht    Ekchymosen 
im  Epi-  und  Endocard.    Herzhöhlen  und  Venen  mit  lackfarbenem, 
flQssigem  Blute  gefüllt.     An  den   Lungen    etwas  frische   adhäsive 
Pleuritis;  Lungenpleura  oft  in  großen,  mit  bernsteingelber  Sülze  ge- 
füllten Oedemblasen  abgehoben.    Lungengewebe  saft-  und  blutreich, 
aber  lufthaltig.    In  der  Luftröhre,  deu  Bronchien   und  Bronchiolen 
findet  sich  eine  mehr  oder  weniger  stark  schaumige,  hellbräunliche 
Flüssigkeit,  die  Schleimhaut  erscheint  im  ganzen  meist  blaurötlich, 
mit   kleinen,   punktförmigen  Blutungen.     Lymphdrüsen   häufig  ver 
^Tößert,  geschwollen,  von  Hämorrhagieen  durchsetzt 

In  den  Organausstrichen  der  langsamer  verlaufenden  Fälle  fand 
S.  nun  bei  direkter  Untersuchung  Stäbchenbakterien  in  Reinkultui 
von  der  Größe  und  Form  der  Milzbrandbakterien.  Im  hängendei 
Tropfen  erschienen  sie  als  glashelle,  bewegungslose  Stäbchen  voi 
einer  die  roten  Blutkörperchen  übertreffenden  Länge.  Meist  wäret 
sie  einzeln  oder  in  kurzen  Fäden  angeordnet  Bei  der  Färbung  mi 
Methylenblau  oder  Bismarckbraun  zeigten  sie  scharf  abgeschnitten 
Ecken,  manchmal  sogar  leicht  konkav  eingebogene  Lang-  und  Kurs 
selten. 

Nach  dem  Gram 'sehen  Verfahren  entfärbten  sie  sich  nicht.  Si 
zeigten  stets  eine  deutliche  Kapselbildung,  indem  zwischen  dem  g< 
färbten  Stäbchen  und  dem  gefärbten  Grunde  ein  heller,  ungefärbte 
schmaler  Streifen  blieb.  Das  Johne-Klett 'sehe  Färbungsverfahrc 
war  dem  Verf.  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt  und  bei  den  nach  seim 
Bückkehr  angestellten  Färbungsversuchen  an  mindestens  9  Monat 
alten,  ungefärbt  getrockneten  Ausstrichpräparaten  ließ  sich  kein  positi 
deutliches  Resultat  feststellen.  In  den  gehärteten  Organen  fand« 
sich  dieselben  Bakterien  mit  dem  gleichen  Verhalten  gegen  Farbstoff 
Sie  fanden  sich  in  allen  den  Fällen  reichlich  innerhalb  der  Safträun 
und  der  Blutgefäße,  wo  die  Organe  von  Pferden  stammten,  die  d 
langsamer  verlaufenden  Form  erlegen  waren  und  bei  denen  sich  au< 
schon  in  den  frischen  Ausstrichen  die  Bakterien  gefunden    hatti 
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Aach  gelnog  es,  in  den  Organen  der  an  der  schnell  verlaufenden 
Dnnnpaardenziekte  gestorbenen  Tiere  allerdings  ganz  vereinzelt,  aber 
oDzweifelhaft  die  gleichen  Bakterien  innerhalb  der  Blutgefäße  aufzu- 
finden, während  der  unmittelbare  Ausstrich  stets  ein  negatives  oder 
zweifdhaftes  Resultat  ergeben  hatte.  In  einer  Beihe  von  Fällen  ge- 
lang auch  die  Reinzfichtung  der  Bakterienart  in  Plattenkulturen. 
Diese  zeigten  dann  alle  Eigentümlichkeiten  des  Milzbrand* 
bacilluB.  Dem  Verf.  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  beweiskräftige 
Tierversuche  anzustellen  und  er  hat  auch  noch  dazu  das  unglückliche 
Geschick  gehabt,  da£  seine  sämtlichen  Kulturen  zu  Grunde  gingen. 
Aus  einer  Gegenüberstellung  der  Darstellung  des  Pferdemilzbrandes 
von  tierärztlichen  Autoren  (Dieckerhoff  und  Fried  berger  und 
Fröhner)  und  S.'s  eigenen  Beobachtungen  der  Pferdesterbe  ergiebt 
sich  io  der  That  eine  große  Aehnlichkeit.  Doch  werden  auch  bei 
uns  —  freilich  nicht  in  seuchenhafter  Verbreitung  —  öfter  Fälle  bei 
Pferden  und  Rindern  gesehen,  die  in  ihrem  klinischen  und  patho- 
kgisch-anatomischen  Befunde  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  Milz- 
brand haben,  bei  denen  man  aber  die  spezifischen  Erreger  in  den  für 
gewöhnlich  untersuchten  Organen  und  Säften  nicht  vorfindet  Man 
schließt  dann  „Milzbrand'^  aus  und  zählt  solche  Fälle  in  das  Gebiet 
der  spontanen  oder  kryptogenetischen  Septikämieen.  Aehnliche  Ver- 
hältnisse traf  S.  auch  bei  der  Dunnpaardenziekte  an  und  er  glaubt, 
daß  hier  die  Menge  des  aufgenommenen  Infektionsstoffes  so  groß  sei, 
daß  die  im  Darme  produzierte  Giftmenge  ausreicht,  die  Tiere  zu 
töten,  ehe  die  Bakterien  in  nennenswerter  Zahl  in  die  Blutbahn  über- 
getreten sind.  Die  Gefäßlähmung  geschieht  hier  plötzlich  und  ein 
ganz  akutes  Lungenödem  tötet  das  Tier. 

Bei  der  Dikkopziekte  soll  nun  nach  S.'s  Anschauung  die  Masse 
des  aufgenommenen  Infektionsstoffes  geringer  sein.  Die  Giftproduktion 
hält  mit  dem  Uebergange  der  Bakterien  in  das  Blut  annähernd  Schritt 
and  80  ist  Zeit  genug,  daß  sich  vor  dem  letalen  Ende  die  mannig- 
fachsten Blut-  und  Serumergüsse  und  hochgradige  Stauungs- 
eisebeinungen  ausbilden.  Bei  dieser  Auflassung  ist  es  auch  er- 
klärlich, daß  das  Ueberstehen  von  Dikkoppaardenziekte  wohl  einen 
Sdiotz  gegen  diese,  nicht  aber  gegen  Dunnpaardenziekte  gewährt, 
während  die  an  der  Dunnpaardenziekte  durchgeseuchten  Tiere  gegen 
beide  Formen  geschützt  sind. 

Bei  dieser  fleißigen  Arbeit  ist  durch  mißliche  Umstände  die 
wichtigste  Seite  der  Frage,  die  bakteriologische,  am  schwächsten  aus- 
gefallen und  es  ist  nur  dringend  zu  wünschen,  daß  diese  Lücke  bald 
ausgefüllt  wird.  Wenn  sich  die  Seuche  dann  unabweisbar  als  „Milz- 
brand^ entpuppt,  so  wäre  vielleicht  mancherlei  durch  die  Pasten r- 
sehen  prophylaktischen  Impfungen  in  der  seuchenfreien  Zeit  zu  er- 
reichen. Zum  Schlüsse  möchte  Ref.  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  Verf.  zwar  unter  einer  absolut  richtigen  Begründung  um  Nach- 
sicht bittet,  wenn  die  Schilderung  der  Symptome  dilettantenhaft  aus- 
{alleo  sei,  daß  aber  gerade  diese  Seite  der  Arbeit  —  zumal  für  einen 
Menschenmediciner  —  so  gut  gelungen  ist,  daß  sich  auch  kein 
Tierarzt  ihrer  zu  schämen  brauchte.       Deupser  (Deusch-Lissa). 
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Ward,  H.  B.,  The  parasitic  worms  of  maa  aod  the  do- 
mestic  animals.  (Report  for  1894  Nebraska  State  board  agr. 
p.  225—348.  2  Taf.  Zahlreiche  Figaren  im  Text.)  Lincoln,  Neb., 
1895. 

Ward's  Arbeit  verfolgt  mit  Geschick  den  Zweck,  über  die  wich- 
tigsten Helminthen  von  Mensch,  Rind,  Schaf,  Pferd,  Schwein,  Huad 
und  Katze  zu  orientieren;  sie  ist  den  Bedürfnissen  von  Arzt^  Tier- 
arzt, Landwirt  und  Viehzüchter  angemessen.  Als  Qaellen  wurden  die 
neueren  und  älteren  Hauptwerke  der  Helminthologie  benutzt;  auch 
eigene  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sind  eingestreut. 

Nach  einem  ersten  Teil,  der  im  allgemeinen  Parasiten  und 
Parasitismus  behandelt  und  sich  über  die  medizinische  Wichtigkeit 
der  Schmarotzer  und  über  die  Art  der  Infektionsmöglichkeit  aus- 
spricht, werden  die  einzelnen  Abteilungen  der  parasitierenden  Würmer 
näher  geschildert.  Ihre  für  den  Menschen  und  die  Haustiere  wich- 
tigsten Vertreter  finden  Charakterisierung  nach  Bau,  Vorkommen 
und  Lebensgeschichte.  Daneben  wird  berücksichtigt  die  Symptomato- 
logie, Diagnose  und  Therapie  der  durch  die  betreffenden  Wurm- 
parasiten bedingten  Erkrankungen. 

Von  Trematoden  beschreibt  Ward: 

Distoma  felineum,  D.  westermanni,  Fasciola  hepa- 
tica,  F.  magna,  amphistoma  conicum  und  Gynaeco- 
phorus  haematobius. 

Die  Cestoden  sind  in  der  Abhandlung  vertreten  durch:  Taenia 
sagin  ata,  T.  soll  um,  T.  margin  ata,  T.  serrata,  T.  crassi- 
collis,  T.  coenurus,  T.  echinococcus,  Moniezia  pla- 
nissima,  M.  expansa,  M.  trigonophora,  Thysanosoma 
actinoides,  Anoplocephala  plicata,  A.  perfoliata,  A. 
mamillana,  Dipylidium  caninum,  Hymenolepis  nana 
und  Bothriocephalus  latus. 

Den  Schluß  des  speziellen  Teils  bildet  die  Schilderung  von 
zwanzig  Arten  für  den  Menschen  und  die  Haustiere  bedeutsamer 
Nematoden.  Von  den  Äcanthocephalen  wird  einzig  Giganto- 
rhynchus  gigas  angeführt. 

Endlich  werden  die  genauen  Helminthenlisten  von  Mensch,  Rind, 
Schaf,  Pferd  und  Hund,  unter  Berücksichtigung  aller  Synonyma,  auf- 
gestellt F.  Zschokke  (Basel). 

Sonsino,  Prospero,  Nuove  osservazioni  di  tenia  nana 
(Bellet  soc.  med.  pisana.  Vol.  I.  p.  4.) 

Die  lesenswerte  Notiz  über  den  medizinisch  und  zoologisch 
interessanten  Parasiten  erinnert  daran,  daß  Sonsino  schon  im  Jahr( 
1891  über  drei  Fälle  des  Vorkommens  von  Taenia  (Hymeno* 
lepis)  nana  in  der  Umgebung  Pisas  berichten  konnte.  Einem 
Mädchen  von  sieben  Jahren  wurden  damals  über  hundert  Taeniei 
abgetrieben.  Derselbe  Patient  entleerte  später  noch  zweimal  große 
Mengen  des  Bandwurms  und  war  außerdem  mitAscaris,  Oxyuris 
Trichocephalus  und  Ankylostoma  behaftet 

Auch  in  zwei  weiteren  Fällen  handelte  es  sich  um  Massen 
infektion  mit  Taenia  nana.    Ein  Kind,  das  an  heftigen  Störunge] 
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in  der  Fanktion  des  Nerven-  und  Digeslionssystems  litt,  wurde  in 
seinem  zweiten  bis  vierten  Jabr  vier  Mal  der  anthelminthischen  Kur 
anterworfen.  Regelmäßig  erfolgten  Entleerungen  des  vorher  diag- 
nostizierten Cestoden.  Die  Zahl  der  Taenien  betrag  immer  mehr  als 
hundert  und  stieg  einmal  auf  Ober  tausend.  Gleichzeitig  beherbergte 
Patient  Ascaris  und  Trichocephalus. 

Ein  letzter  Fall  betrifft  endlich  einen  zwanzigjährigen  Mann,  der 
neben  einer  Taenia  saginata  mehr  als  tausend  Exemplare  von 
T.  nana  in  sich  trug.  So n sin o 's  Aufsatz  giebt  ein  gutes  Bild 
der  durch  die  Taenieninfektion  hervorgerufenen  Krankheit  und  ent- 
hält Winke  in  Bezug  auf  Diagnose  und  Therapie. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Blaneluurd,  S,,  Sur  un  Taenia  saginata  bifurqu6.  (Mömoires 
de  la  Sociötö  zoologique  de  France.  Tome  VIII.  1895.  p.  232 
—243.) 

Eine  Gabelteilung  der  Cestodenstrobila  ist  bereits  von  Greplin 
im  Jahre  1829  an  einer  Taenia  multiformis  des  Storches  ge- 
fanden worden. 

Seitdem  sind  solche  Mißbildungen  an  verschiedenen  Cestoden  und 
in  verschiedener  Ausbildung  bekannt  geworden. 

Von  den  Taenien  des  Menschen  ist  zuerst  ein  Fall  an  Taenia 
saginata  durch  Ahlborn  beschrieben  worden  ein  zweiter  an 
derselben  Taeoie  in  vorliegender  Arbeit  durch  den  Verfasser. 

Eine  Erklärung  dieser  Anomalien  hat  schon  Moniez  und  nach 
ihm  Ahlborn  gegeben,  ohne  daß  jedoch  alle  jetzt  bekannten  Fälle 
auf  dieselbe  zurückgefQhrt  werden  könnten. 

Die  Annahme,  daß  die  Gabelung  der  Strobila  durch  einen  ein- 
fachen Zufall,  ein  durch  einen  Fremdkörper  hervorgerufenen  Riß 
etwa,  entsteht,  hat  den  großen  Vorzug  vor  den  anderen  Hypothesen, 
daß  alle  Fälle  durch  sie  erklärt  werden  können. 

Findet  nämlich  eine  Zerreißung  von  vorne  nach  hinten  statt, 
so  divergieren  die  beiden  Gabeläste  gegen  den  Skolex  wie  es  M  o  n  ti- 
celli  von  einem  Bothriocephal  US  microcephalus  beschreibt. 
Zerreißt  die  Strobila  von  hinten  nach  vorne,  so  gehen  die  beiden 
Aeste  nach  hinten  auseinander.  Wird  nur  ein  kleiner  Teil  der  Bil- 
dongszone  in  Mitleidenschaft  gezogen,  so  ist  der  entstehende  Ast 
kurz  und  weniggliederig;  geht  die  Verletzung  aber  tiefer,  so  findet 
eine  mehr  oder  weniger  gleichmäßige  Zweiteilung  statt. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  der  Bifurkation  der  Cestodenstrobila 
dieselben  Ursachen  zu  Grunde  liegen,  welche  der  Gabelung  der 
Schwanzflosse  bei  Fischen,  der  Teilung  regenerierter  Organe  (Schwanz 
der  Eidechse),  der  Gabelung  des  hinteren  Teiles  bei  Lumbriciden  etc. 
zukommen.  E.  Riggenbach  (Basel). 

Oemuuios,  N.  K.,  Bothriocephalus  schistochilos   n.  sp. 

Ein  neuer  Gestode  aus  dem  Darm  von  Phoca  barbata. 

(Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Bd.  XXX.  N.  F.  XXIII.) 

Dieser  kleine  Bandwurm  ist  durch  einen  großen  Kopf  mit  zwei 

tiefen  Sauggruben  ausgezeichnet.    Seine  Glieder,  durch   einen  ring- 
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förmigen  Walst  vom  Skolex  getrennt,  wachsen  nur  bis  zur  Mitte  der 
Strobila  merklich  in  die  Länge  und  Breite.  Weiter  nach  blDten 
ver&ndern  sie  sich  in  Gestalt  und  Grolle  nicht  mehr,  aasgenommen 
die  zwei  oder  drei  letzten. 

Auf  der  Ventralfl&che  der  Glieder  liegen  die  Geschlechtsöffnangeu 
dem  Vorderrand  genähert. 

Der  homogenen  Cuticula  folgen  Schichten  zarter  Fasern  and 
eine  Zone  spindelförmiger  Subcuticularzellen.  Außer  den  für  Cestoden 
bekannten  Muskelsystemen  tritt  eine  mittlere,  zwischen  den  Sub- 
cuticularzellen und  der  Zone  der  Dotterkammern  liegende  Längs- 
miiskelschicht  auf. 

Abweichend  yon  den  übrigen  Bothriocephalen  ist  bei  Bothrio- 
cephaltts  schistochilos  das  Wassergefäßsystem  getrennt  in 
ein  centrales  und  in  ein  peripheres.  Ersteres  besteht  aus  vier  in 
der  Mittelschicht  verlaufenden  Längsgefäßen,  welche  in  jeder  Pro- 
glottis durch  eine  Queranastomose  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Im 
Kopf  vereinigen  sich  dieselben  nicht  durch  eine  einfache  Querschlinge, 
sondern  durch  unregelmäßige  Anastomosen.  Die  Rindenschicht  durch- 
ziehen jederseits  sechs  Längsgefäße,  welche  in  ihrem  Verlauf  durch 
mannigfache  Insel-  und  Anastomosenbildungen  ein  zweites  vom  cen- 
tralen unabhängiges  peripheres  Gefäßnetz  bilden. 

Die  Vagina,  welche  mit  dem  Vas  deferens  in  einen  Sinus  geni- 
talis mündet,  erreicht  nach  mehrfachen  Windungen  ein  großes  Recepta- 
culum  seminis,  von  dem  ein  enger  Kanal  zum  Ovidukt  führt.  Dieser 
letztere  geht,  nachdem  er  das  gemeinsame  Sammelrohr  der  Dotter- 
drüsen und  die  Ausführgänge  der  Schalendrüse  aufgenommen  hat, 
in  den  Uterus  über,  welcher  sich  in  wenige  darmähnliche  SchlingeQ 
legt.    Es  mündet  der  Dterus  ventral  dicht  hinter  dem  Torus  genitalis. 

Die  Samengänge  aller  im  Parenchym  der  Mittelschicht  liegenden 
Hodenbläschen  münden  in  den  oberhalb  des  Ovariums  liegenden 
Sammelraum  desselben  Gliedes.  Das  mehrfach  gewundene  Vas  de- 
ferens tritt  in  die  muskulösen  Stützapparate  ein,  welche  aus  dem 
Girrusbeutel  und  einem  Hohlmuskel  bestehen.  Der  Girrus  kann  nicht 
zur  Selbstbefruchtung  dienen. 

Von  allen  bis  jetzt  in  Seehunden  gefundenen  Bothriocephalen 
zeigen  nur  Bothriocephalus  lanceolatus  Kr.  und  cordatus 
Leuck.  einige  Aehnlichkeit  mit  der  neuen  Species. 

K  Riggenbach  (Basel). 

Arlola,  Vincenzo,  Due  nuove  specie  di  botriocef  ali.    (Atti 

della  Societä  ligustica  di  scienze  natur.  e  geogr.  Anno  6.  Fase.  III 

^IV.  p.  8.  4  fig.) 

Die  beiden  neuen  Bothriocephaliden  gehören  dem  von  Lönn- 

berg  aufgestellten  Genus  Diplogonoporus  an.    Ariola  betitelt 

sie  als  D.   settii   (aus  Centrolophus    pompilius)    und  D. 

lönnbergi  (aus  G.  ovalis).    Wie  die  Genusdiagnose  es  verlangt, 

sind  die  Genitalapparate  in  jeder  Proglottis  doppelt  entwickelt,  die 

Geschlechtsöffnungen  liegen  in  jedem  Glied  rechts  und  links  auf  der 

Dorsalfläche,  bei  D.  settii  etwas  weiter,  bei  D.  lönnbergi  wenigei 
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weit  vom  SeitenraDd  abgerückt.  Eigentümlich  ist  es,  daß  sich  in 
den  reiferen  Proglottiden  von  D.  settii  die  beiden  Komplexe  von 
Geschlechtsorganen  zu  einer  einzigen  Gruppe  vereinigen  sollen.  Auch 
die  Oeffhung  der  Genitalkloaiie  würde  dann  unpaarig  und  unregel- 
mäBig  rechts  und  links  alternierend. 

Eine  genauere  Darstellung  der  anatomischen  Verhältnisse  im 
Geschlfchtsapparat  und  speziell  eine  eingehende  Deutung  der  weib- 
lichen Drüsen  und  ihres  Zusammenhangs  wird  zu  begrüßen  sein. 

F.  Zscbokke  (Basel). 

Olt,  Die  kalkig-fibrösen  Knötchen  in  den  Lungen  und 

der  Leber  des  Pferdes.    (Archiv  für  wissenschaftliche  und 

praktische  Tierheilkunde.  Bd.  XXL  Heft  4  u.  6.  p.  352— SSL   Mit 

2  Tafeln.) 

Diese  Arbeit  hat  wesentlich  einen   pathologisch -histologischen 

Inhalt  und  nimmt  auch  vorwiegend  Rücksicht  auf  die  Diflferential- 

diagnose  der  kalkig-fibrösen  Knötchen  mit  Rotzknötchen.    Es  mag 

an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  O.  gelungen  ist, 

den  zooparasit&ren  Ursprung    der   fraglichen  Gebilde  nachzuweisen. 

Teils  fanden  sich  Echinokokken,  teils  Nematoden  in  den  Knötchen 

vor,  die  immer  in  gewisser  Beziehung  zu  den  Blutgefäßen  standen. 

Alles  Nähere  ist  in  dem  sehr  ausführiichen  Originale  nachzulesen. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Sehltz,  Die  grauen  durchscheinenden  Knötchen  in  den 
Pferdelungen.  (Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische 
Tierheilkunde.    Bd.  XXI.  Heft  4  u.  5.  p.  382-392.) 

Seh.  ergreift  noch  einmal  das  Wort  in  der  Frage  nach  der  Ur- 
sache der  grauen  durchscheinenden  Knötchen  in  den  Pferdelungen. 
Diese  werden  von  manchen  Seiten  für  Produkte  desRotzbacillus 
gehalten  und  spielen  eine  große  Rolle  bei  der  Beurteilung  der  Mal- 
lein Wirkung.  Sie  waren  auch  die  Ursache,  daß  man  einen  primären 
LuDgenrotz  annahm,  ohne  daß  jemand  auch  nur  einmal  den  Rotz- 
bacillusin  den  Knötchen  nachgewiesen  hätte.  Wie  Seh.  nun  genauer 
ausführt,  sind  im  pathologischen  Institute  der  tierärztlichen  Hoch- 
schale viele  Impfversuche  mit  diesen  Knötchen  sowohl  von  ihm 
selbst  als  auch  von  seinen  Assistenten  ausgeführt  worden.  Dieselben 
haben  in  Bezug  auf  den  bacillären  Ursprung  stets  ein  negatives 
Resultat  ergeben.  Wenn  sich  aber  in  Ausstrichen  der  $2:rauen  Knöt- 
chen nie  Rotzbacillen  finden,  wenn  nach  Aussaat  von  Teilen  dieser 
Knötchen  keine  Kulturen  der  Rotzbacillen  wachsen,  wenn  die  mit 
den  Knötchen  geimpften  Tiere  nicht  am  Rotze  erkranken  und  wenn 
endlich  alle  Wiederholungen  der  Versuche  zu  demselben  Ergebnisse 
führen,  so  ist  erwiesen  —  sagt  Schütz  mit  vollem  Rechte  — ,  daß 
die  Knötchen  nicht  rotziger  Natur  sind.  Dem  Assistenten  des  In- 
stitotes  Dr.  Künnemann  gelang  es  dann,  die  Ursache  in  Gestalt 
eines  Rundwurmes  nachzuweisen.  Der  Parasit  wurde  zwar  nicht 
immer  gefunden,  doch  aber  häufig  genug,  um  unter  Berücksichtigung 
der  Kleinheit  und  der  häufigen  Fettmetamorphose,  bei  der  der  Parasit 
vollständig  verschwinden  kann ,  als   ursächlicher  Erreger  zu  gelten. 

Lnto  Abc   ZU.  B4.  11 
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Zu  demselben  Ergebnisse  kommt  aach  eine  gleichzeitig  in  derselben 
Zeitschrift  TerOffentiichte  Arbeit  von  01t,  die  aber  unabhängig  von 
der  Schütz 'sehen  entstanden  ist.        Deupser  (Deutsch-Lissa). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Tanffer,  lieber  die  Verwendung  von  Nukleln-Nähr- 
böden.  (Monatshefte  für  praktische  Dermatologie.  Bd.  XXI. 
1895.  No.  10.) 

Das  Nukleln  (dargestellt  von  Kossei  aus  der  Milz  von  Leichen) 
enthält  stark  resistente  Keime  eines  Fäulnisbakteriums,  die  bei  der 
Darstellung  des  NuklcYns  nicht  zu  Grunde  gehen,  ja  zuweilen  bei  der 
fraktionierten  äterilisierung  der  Nukleinnährböden  erhalten  bleiben. 
Diese  Keime  sind  konstant  in  den  Nährböden  und  zwar  in  Rein- 
kultur nachweisbar. 

Nukleln  kann  als  Nährboden  überhaupt  nur  bei  sorgfältigster 
Kontrolle  der  Keimfreiheit  verwandt  werden;  einfache  wässerige 
Lösungen  giebt  es  nicht,  dagegen  alkalische,  die  fraktioniert 
sterilisiert  werden  müssen,  da  bei  100®  das  Nukleln  sich  zersetzt 

6ol lasch  (im  Journal  des  maladies  cutan6es  et  syphilitiqoes. 
1894)  hatte  jene  im  Nukleln  konstant  anwesenden  Keime  bei 
Impfungen  von  den  verschiedensten  syphilitischen  Veränderungen  and 
vom  Blute  Syphilitischer  auf  seinen  Nukleinnährböden  vorgefunden. 

Tau  ff  er  weist  nach,  daß  wirklich  sterile  Nuklelnn&hrböden 
bei  ImpfuDg  von  den  verschiedensten  Syphilisfällen  steril  bleiben  und 
daß  Gol lasch  also  durch  jene  Nukleinkeime  getäuscht  worden  war. 

Uebrigens  übertrilBft  der  Nährwert  von  Nukleinnährböden  kaam 
den  von  sterilem  Wasser  und  sie  geben  dazu  noch  wegen  der  in  ihnen 
enthaltenen  so  resistenten  Keime  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung. 

G.  Rick  er  (ZQrich). 

Ohlmaeher,  Some  improvements  in  the  technique  of  the 
Diphtheria  culture-tesu  (The  Medical  News.  May  4.  1895.) 
Die  Einführung  der  Serumbehandlung  in  die  Therapie  der 
Diphtherie  läßt  es  wQnschenswert  erscheinen,  möglichst  schnell 
mittelst  des  Kulturverfahrens  entscheiden  zu  können,  ob  Diphtherie 
vorliegt  oder  nicht.  Während  man  im  Allgemeinen  mit  der  Unter- 
suchung der  Kulturen  wartet,  bis  makroskopisch  wahrnehmbare 
Kolonieen  sich  entwickelt  haben,  was  12—18  Stunden  Autentball 
im  Brutapparat  bei  37®  erfordert,  hat  Ohlmaeher  herausgefunden, 
daß  man  von  der  Oberfläche  von  Serumkulturen  schon  nach  vier- 
sttindigem  Stehen  bei  Körperwärme,  ohne  daß  bis  dahin  eic 
Wachstum  zu  bemerken  ist,  Präparate  erhalten  kann,  welche  eim 
sichere  Diagnose  gestatten.  Er  giebt  an,  daß  das  schräg  erstarrte 
Loeffler'sche  Blutserum,  das  zur  Aussaat  benutzt  wird,  eine  glatte 
feuchte  und  schlüpfrige  Oberfläche  haben  müsse.   Das  nach  4  Stunden 
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mit  der  Platinöse  ohne  Zerkratzen  der  Serumoberfläche ,  damit  man 
nicht  N&hrbodenpartikel  in  das  Pr&parat  bekommt,  abgenommene 
Material  wird  in  ein  kleines  Wassertröpfchen  auf  das  Deckglas 
gebracht  und,  um  leichter  die  gefärbte  Schicht  finden  zu  können, 
nicht  zu  weit  über  die  Deckglasfläche  verrieben.  Die  Diphtheriebacillen 
haben  zu  dieser  Zeit  noch  verhältnismäßig  wenig  von  der  unregel- 
mäßigen Gestaltung,  die  sie  später  zeigen,  an  sich.  (Ref.  möchte 
hier  erwähnen,  daß  er  häufig,  wenn  es  sich  um  eine  möglichst  schnelle 
Entscheidung  des  Falles  handelte,  nach  etwa  sechs  Stunden  Be- 
brfltnng  Präparate  von  der  Serumoberfiäche ,  auf  der  dann  noch 
keine  Kolonieen  erkennbar  sind,  gemacht  hat  Statt  des  von  0hl- 
m acher  empfohlenen  Wassertröpfchens  hat  Ref.  einen  Tropfen  des 
nach  sechs  Stunden  meist  schon  deutlich  getrübten  Condenswassers 
auf  das  Deckglas  gebracht  Oft  gelingt  es,  zu  dieser  Zeit  schon 
eine  Diagnose  zu  stellen,  doch  möchte  Ref.  nur  einen  positiven  Be- 
fand für  maßgebend  halten,  während  nach  einem  negativen  noch 
keine  Entscheidung  zu  treffen,  sondern  die  Untersuchung  nach  längerer 
Brutzeit  zu  wiederholen  sein  dürfte.) 

Für  den  Untersucher,  welcher  keinen  Brutapparat  zur  Verfügung 
hat,  empfiehlt  0  hl  mach  er,  die  Kulturen  auf  Serum  18  Stunden  bei 
Zimmertemperatur  stehen  zu  lassen  und  dann,  trotzdem  noch  keine 
Kolonieen  sichtbar  sind,  in  der  beschriebenen  Weise  Präparate  von  der 
S^nmoberfläche  zu  machen.  Es  sollen  dann  für  die  Diagnose  brauch- 
bare Präparate  zu  erhalten  sein.  (Es  fehlt  leider  eine  Angabe,  wie 
hoch  die  Zimmertemperatur  in  Ohlmacher's  Versuchen  gewesen 
ist;  sie  muß  wohl  ziemlich  hoch  gewesen  sein,  da  man  weiß,  daß  die 
Diphtheriebacillen  unter  20  ^  nicht  mehr  gedeihen.  Vielleicht  könnte 
man  durch  Aufbewahren  der  Kulturen  in  einer  Tasche  des  Rockes 
oder  noch  besser  im  Futter  der  Weste  das  Wachstum  der  Diphtherie- 
bacillen beschleunigen.) 

Bei  der  Bereitung  von  Loeffler'schem  Blutserum  hat  es 
Ohlmacher  als  zweckmäßig  befunden,  die  als  Zusatz  zum  Serum 
dienende  Bouillon  alkalisch  zu  machen  und  zwar  derselben  Natron- 
lange so  lange  zuzusetzen,  bis  rotes  Lackmuspapier  deutlich  blau 
gefärbt  wird.  Abel  (Greifswald). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten,  Entwtelc- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

F•j^  Pio,  La    Sieroterapia.    [Referat,  erstattet  auf  dem  VI. 

italienischen  Kongreß  fQr  innere  Medizin  in  Rom  abgebalten  am 

22.-20.   Oktober   1895.]     (La  Riforma  medica.  Vol.  IV.    1895. 

No.  22.) 

Pio  Foi  giebt  zunächst  eine  eingehende  Debersicbt  Ober  die 

Eotwickelung  der  Serumtherapie.   Vor  allem  betont  der  Vortragende 

den  unterschied  zwischen  der  eigentlichen  Infektion,  bei  denen  die 

11* 


164     ScbatBimpAuigf  kttastU  lafektionakrankbetteOf  Eiitwiek«laDg8heBm«ng  etc. 

Bakterien  als  solche  darch  die  UeberschwemintiDg  des  Körpers  wirke» 
und  der  Intoxikation,  welche  durch  die  Stoffwecbselprodnkte  der 
Bakterien  zu  stände  kommt. 

Bei  dem  Immunisierungsverfahren  gegen  Diphtherie  teilt  F.  eine 
Beobachtung  von  Marenghi  mit,  daß  Eiterungsprozesse  keinen  Ein- 
fluß auf  die  Giftempfindlichkeit  yon  Pferden  besitzen  und  daß  die 
Schutzkraft  des  Serums  an  Wirkung  nichts  einbüßt,  auch  wenn  das 
Pferd  Tetanus  bekommt.   Von  Interesse  ist,  daß  ein  bei  55®  diskon- 
tinuierlich  sterilisiertes  Serum  völlig  vrirksam  bleibt  und  sich  ohne 
Zusatz  eines  Konservierungsmittels  aufbewahren  l&ßt.    AusfOhrlicher 
bespricht  dann  Redner  die  seitherigen  Versuche  über   die  Serum- 
therapie bei  der  Pneumonie,  wie  sie  von  Emmerich  und  Fo- 
witzky,  Vok  und  Garbo  ne,  sowie  den  Gebrüdern  Klemperer 
angestellt  wurden.    Redner  betont  vor  allem  die  Wichtigkeit  eines 
virulenten  Impfmaterials   zur  Erzeugung  von  wirksamem  Serum;  er 
verwandte  bei  seinen  Versuchen    mit  LugoP  scher  Lösung  abge- 
schwächte Dipplokokken- Kulturen.    Damit  gelang  es,  Kaninchen  zu 
einem  solchen  Immunitätsgrade  zu  bringen,  daß  dieselben  160  ccm  einer 
Kultur  ohne  Nachteil  ertrugen,  von  der  ^/aooo  ^'^^  genügte,  um  ein 
nicht  geschütztes  Kaninchen  zu  töten.    Dieses  Serum  zeigte  bei  an- 
deren Versuchstieren  deutliche  schützende  und  heilende  Eigenschaften. 
Wurden  5 — 10  ccm  desselben  einem  Kaninchen  injiziert  und  das  Ver- 
suchstier 12 — 15  Stunden  darnach  mit  einer  sicher  tödlichen  Dosis 
geimpft,  so  blieb  das  Tier  am  Leben  und  reagierte  auch  nicht  auf 
eine  folgende  Infektion.    Bei   gleichzeitiger  Injektion  von  Serum  und    i 
der  tödlichen  Diplokokkeii-Kultur  blieben  die  Versuchstiere  am  Leben, 
ja  sogar  auch  dann,  wenn  das  Serum  erst  5  Stunden  nach  der  In- 
fektion einverleibt  wurde.    Die  mit  dem  Serum  behandelten  Tiere 
ertrugen  auch  in  der  Folge  kleine  Dosen  von  Diplokokken  und   man 
konnte  so  von  diesen  Tieren  wieder  ein  Serum  erhalten,  mit  welchem  i 
eine  dritte  Generation  von  Kaninchen  immunisiert  werden  konnte. 

Die  Dauer  der  Immunität  scheint  verhältnismäßig  lange  zu  sein, 
da  sich  einige  immunisierte  Kaninchen  noch  nach  3  Monaten  kitinen 
tödlichen  Diesen  gegenüber  refraktär  verhielten.  Das  Serum  hatte 
noch  nach  3  Monaten,  in  0,5  Proz.  Karbolsäure  aufbewahrt,  schützende 
Wirkungen.  Verf.  hofft  durch  Versuche  an  größeren  Tieren  Serum 
für  die  Anwendung  beim  Menschen  zu  erhalten. 

Dieudonn^  (Berlin). 

Maragliano,  Communicazione  sulla  sieroterapia.    [Referat 
erstattet  auf  dem  VI.  italienischen  Kongreß  für  innere  Medizin  zu 
Rom  abgehalten  am  22—25.  Oktober  1895.]    (La  Riforma  medica 
1895.  Vol.  IV.  No.  23.) 
Maragliano  will  die  Frage  der  Serumtherapie  vom  klinischen 
Standpunkte  aus  betrachten.    Er  ist  der  Ansicht,  daß  die  tjiera- 
peutische  Leistung  des  Serums  nur  durch  die  lüctive  Mitwirkung  des 
Organismus  zustande  kommen  kann.    Beim  Typhus,  beim    Tetanus, 
bei  der  Diphtherie  und  der  Cholera  handelt  es  sich  weder  um  eine 
baktericide  noch  um  eine  antitoxische  Eigenschaft  des  Serums,   da 
weder  eine  Entwickelungshemmung  der  Bakterien,  noch  eiue  völlige 
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ZeratöroDg  des  Giftes  zustande  kommt.  Wenn  man  eine  gewisse 
Menge  z  Serum  mit  einer  gewissen  Quantität  x  eines  Toxins  mischt» 
so  bleibt  das  Tier  am  Leben;  werden  die  Mengen  verdreifacht,  so 
stirbt  das  Tier,  trotzdem  das  Verhältnis  von  Serum  zu  Gift  dasselbe 
geblieben  ist.  Die  Resistenz  des  Organismus  einer  gewissen  Menge 
Toxin  gegenüber  ist  nach  M.  das  Resultat  aus  den  gewöhnlichen 
Yerteidigungsmitteln  des  Organismus,  Aber  deren  Natur  noch  nichts 
sicheres  be^nt  ist  und  aus  der  Bildung  der  Antitoxine.  Da  die 
Wirkung  des  Heilserums  von  der  aktiven  Thätigkeit  des  Organismus 
abhängt,  so  kann  nach  M.  auch  seine  Leistung  nur  nach  der  klinischen 
Beobachtung  bemessen  werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  kommt  dann  M.  auf  die  Versuche  über  die 
Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Serum  zu  sprechen.  Er  benutzt 
Kulturen  von  Tuberkelbacillen  von  verschiedener  Virulenz  oder  das 
gegen  Hitze  resistente  toxische  Material,  welches  in  den  durch  Hitze 
sterilisierten  Kulturen  vorhanden  ist.  Mit  diesem  Toxin  wurden 
Hunde,  Esel  und  Pferde  geimpft  und  schließlich  ein  Serum  erhalten, 
welches  beim  Menschen  imstande  ist,  die  toxische  Wirkung  des 
Tuberkulins  zu  neutralisieren.  Die  biologischen  Effekte  bestehen  in 
einer  Besserung  des  allgemeinen  Ernährungszustandes  und  in  einer 
Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins,  sowie 
der  Leukocyten.  Das  Serum  hat  keinerlei  schädliche  Nebenwirkungen 
und  keinen  Einfluß  auf  die  Körpertemperatur.  Die  therapeutischen 
Erfolge  lassen  sich  folgendermaßen  zusammenfassen:  allmähliches 
Austrocknen  der  bronchopneumonischen  Herde,  Verschwinden  des 
Hustens  und  der  Bacillen,  Abfall  der  Fieberkurve  und  Verbesserung 
des  Ernährungszustandes.  Diese  Resultate  sind  nach  der  mehr  oder 
weniger  großen  Ausdehnung  der  Herde  sowie  nach  dem  Vorhandensein 
von  Mischinfektionen  verschieden. 

In  den  Jahren  1892— 189Ö  hat  M.  82  Fälle  von  Tuberkulose  mit 
dem  Serum  behandelt.    Dabei  zeigte  sich  folgendes: 

Die  Fälle  mit  umschriebenen  Herden,  welche  mit  leichtem  Fieber 
oder  fieberlos  verliefen  und  keine  Mischinfektionen  waren,  gaben  ge- 
wöhnlich ein  günstiges  Resultat  Fälle  mit  diffusen  bronchopneu- 
monischen Herden,  die  fieberlos  verliefen  und  reine  Tuberkelbacillen- 
Infektionen  waren,  zeigten  gleichfalls  günstige  Beeinflussung.  Diffuse 
Bronchopneumonieen  mit  zahlreichen  anderen  Bakterien  zeigten  keine 
deutliche  Besserung.  Dagegen  wurde  bei  Kranken  mit  Kavernen- 
bildnng  in  einigen  Fällen  eine  entschiedene  Besserung  erzielt. 

Seit  dem  1.  August  1895  wurden  in  verschiedenen  Städten 
Italiens  und  anderer  Länder  von  verschiedenen  Aerzten  im  Ganzen 
119  Kranke  mit  dem  Serum  behandelt.  Davon  hatten  62  größere 
oi&r  kleinere  bronchopneumonische  Herde.  Bei  32  war  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  Besserung  zu  beobachten;  die  anderen  20 
Kranken,  welche  gar  nicht  oder  nur  wenig  gebessert  sind,  sind  erst 
seit  kurzer  Zeit  in  Behandlung. 

Eine  zweite  Gruppe  umfaßt  15  Patienten  mit  diffusen,  broncho- 
poenmonischen  Herden  und  starkem  Fieber.  Bei  diesen  war  bis  jetzt 
der  Erfolg  nur  gering  oder  vollständig  negativ  geblieben. 

Eine   dritte   Gruppe  umfaßt  50  Kranke  mit  Kavernen bildung. 
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Davon  war  29  mal  kein  Erfolg,  6  mal  ein  stationäres  Verhalten  und 
15 mal  eine  deutliche  Besserang  zn  beobachten,  die  bei  3  Kranken 
sehr  ausgesprochen  war.  Dieudonn6  (Berlin). 

Sobemhelin,  Untersuchungen  ttber  die  spezifische  Be- 
deutung der  Gholeraimmunität.  (Zeitschr.  f.  Hygiene 
u.  Infefektionskrankh.  Bd.  XX.  p.  438.) 

Die  Arbeit  liefert  vornehmlich  einen  Beitrag  zu  der  Frage,  ob 
wir  es  bei  der  kOnstlichen  Gholeraimmunit&t  wirklich  mit  spezifischen 
Zuständen  zu  thun  haben  oder  nicht.  Den  Stempel  auf  die  letzteren 
drückt  nach  Pfeiffer  erstens  die  Dauer  der  Immunität  und  zweitens 
die  Produktion  spezifischer  Schutzstoffe. 

Verf.  unterwarf  nun  Meerschweinchen  einer  4— 5  maligen  Vorbe- 
handlung mit  Vibrio  Metchnikoff,  Bact  coli  comm.  und 
Bac.  prodigiosus.  Diese  Tiere  erwiesen  sich  9  Tage  nach  der 
letzten  Injektion  noch  als  immun  gegenüber  einer  Gholerainfektion, 
jedoch  durchaus  nicht  mehr  nach  16  Tagen.  Se  starben  in  der 
gleichen  Zeit  wie  die  Kontrolltiere.  In  gleicherweise  mit  Cholera 
vorbehandelte  Tiere  sind  bekanntlich  noch  nach  vielen  Monaten  immun 
gegen  Cholera. 

Umgekehrt  waren  choleraimmunisierte  Meerschweinchen  ca.  3 
Wochen  nach  der  letzten  Vorbehandlung  nur  noch  gegen  Cholera 
immun,  nicht  gegen  Bact.  coli  comm.  und  Bac.  prodigiosus. 

Jedenfalls  besteht  also  eine  sogenannte  Wechselimmunität  höch- 
stens nur  eine  begrenzte  und  zwar  kurze  Zeit,  und  ist  die  durch 
verschiedene  Bakterienarten  erzeugte  Immunität  durch  ausgesprochen 
spezifische  zeitliche  Differenzen  gekennzeichnet.  Das  Blutserum  von 
Meerschweinchen,  die  gegen  Bact.  coli  comm.,  Bac.  prodi- 
giosus, Vibrio  Metchnikoff  und  Vibrio  Finkler  hoch- 
immunisiert waren,  besaß  nicht  die  Fähigkeit,  ebenso  wenig  wie  nor- 
males Meerschweinchenserum,  Tiere  gegen  eine  intraperitoneale  Cho- 
lerainfektion nach  der  Versuchsanordnung  Verf.^s  zu  schützen,  wie 
dies  das  Serum  choleraimmunisierter  Meerschweinchen  wohl  thut. 
Den  ersteren  Serumarten  fehlten  also  die  in  dem  letzteren  enthaltenen 
„Choleraschutzstoffe'S 

Umgekehrt  schützte  Choleraserum  nur  gegen  Cholera,  nicht  aber 
gegen  eine  Infektion  mit  anderen  Bakterienarten. 

Serumarten  von  Tieren,  die  mit  Cholerakulturen  verschiedener 
Herkunft  und  verschiedenen  Alters  immunisiert  waren,  zeigten  keinen 
Unterschied  in  ihrer  schützenden  Wirksamkeit. 

Verf.  meint,  daß  man  bei  der  künstlichen  Immunität  überhaupt 
einen  „allgemeinen^'  und  „spezifischen'^  Charakter  unterscheiden 
müsse.  Der  allgemeine  Charakter  spricht  sich  aus  ,4n  der  energischen 
Alarmierung  der  im  Körper  schlummernden  Abwehrkräfte'S  wie  man 
dies  durch  Injektionen  der  verschiedensten  Flüssigkeiten  (Wool- 
dridge,  Issaef)  erreichen  kann.  Hierbei  handelt  es  sich  nur  um 
ein  Ansetzen,  ein  Kräftigerwerden  der  natürlich  vorhandenen  Schutz- 
mittel des  Organismus.  Es  kommt  nichts  Neues  hinzu.  Dieser  Zu- 
stand verleiht  Schutz  gegen  die  verschiedensten  Infektionen, 
aber  nur  kurze  Zeit. 
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Bei  der  Immunisierung  durch  eine  bestimmte  Bakterienart 
summiert  sich  hierzu  noch  ein  anderer  Faktor,  der  seinen .  Ausdruck 
findet  in  der  längeren  Dauer  des  immunen  Zustandes  und  zwar  allein 
gegen  die  zur  Vorbehandlung  verwendete  Bakterienart,  und  in  der 
Produktion  spezifischer  Schutzstoffe.  Diese  letzteren  sind  dem 
Organismus  neu. 

Die  Theorie  Klemperer^s  (Gboleratoxin — Choleraproteln)  zur 
Erklärung  der  Vorgänge  bei  der  spezifischen  Immunisierung  hält 
Verf.  für  nicht  zutreffend.  Denn  auch  durch  erhitzte  Gholerakulturen, 
in  denen  das  Gboleratoxin  Klemperer's  nicht  mehr  vorbanden  ist, 
gelingt  es  leicht,  Meerschweinchen  gegen  die  Infektion  mit  größeren 
Dosen  lebender  Kultur  zu  immunisieren. 

Einer  Art  von  Gewöhnung  des  Organismus  in  Analogie  der  Gift- 
gewöhnung kann  man  bei  der  spezifischen  Immunität  auch  keine  Rolle 
zuschreiben,  weil  mau  es  bei  der  Meerschweincbencholera  wesentlich 
mit  einem  infektiösen  Prozesse  zu  thun  hat,  man  also  schon  auf 
antibakterielle  Einflüsse  zurückgreifen  muß. 

Hier  schiebt  S.  auf  Grund  von  neuen  Versuchen  wiederum  die 
Behauptung  ein,  daß  entgegen  Kolbe-Pfeiffer  die  intraperitoneal 
eingeimpften  Gholerabakterien  thatsächlich  fast  regelmäßig  im  Darm- 
inhalte angetroffen  werden  —  er  also  nach  wie  vor  die  Meer- 
schweincbencholera nicht  als  reine  Intoxikation,  sondern  im 
wesentlichen  als  einen  infektiösen  Prozeß  betrachten  müsse. 

Das  Wesen  der  Gholeraimmunität  stellt  sich  Verf.  als  vornehm- 
lich auf  antibakteriellen  Wirkungen  beruhend  vor.  Er  stützt 
sich  hierbei  auf  die  stark  baktericiden  Eigenschaften  des  Gho- 
leraserums. 

Die  Schutzwirkung  des  Serums  verläuft  nun  nicht  einfach  so, 
daß  die  mit  dem  Serum  auf  ein  anderes  Tier  übertragenen  bakteri- 
ciden Stoffe  direkt  als  solche  thätig  sind,  sondern  gewisse  Stoffe  im 
Serum  lösen  erst  die  Produktion  der  eigentlich  schützenden  Substanz 
aus.  Beweis:  Erhitzt  man  Serum  auf  60—70^,  geht  die  bakte- 
ricide  Kraft,  jedoch  nicht  die  immunisierende  Eigenschaft 
verloren.  Dieses  erhitzte  Serum,  einem  Meerschweinchen  eingespritzt, 
hat  24  Stunden  später  dem  Blute  desselben  ausgesprochen  mikrobi- 
cide  Kraft  verliehen  >). 

Normales  Meerschweinchenserum,  einem  Tier  injiziert,  übte 
entgegen  Pfeiffer  und  Issaeff  auf  Grund  neuer  Versuche  in 
Uebereinstimmung  mit  früheren  eine  derartige  Aktion  nicht  aus. 

Wie  früher  stellt  sich  Verf.  auf  den  Standpunkt,  daß  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  die  Gholeraschutzstoffe  bakteriellen  Ursprunges 
sind,  so  zwar,  daß  der  Organismus  durch  Zellthätigkeit  Stoffe  aus 
dem  Bakterienleibe  in  eine  ungiftige,  immunisierende  Modifikation 
überfahrt. 

Es  wird  die  schon  früher  gemeinschaftlich  mit  Prof.  Fraenkel 
ausgesprochene  Meinung  von  neuem  auf  der  Basis  weiterer  Experi- 
mente vertreten,  daß  der  zur  oben  erwähnten  Produktion  baktericider 
Elemente  einmiü  ausgeübte  funktionelle  Reiz  noch  anhält,   wenn  das 


1)  Hiersa  siehe  Bord  et,  Aon.  de  riost.  Fast.  T.  IX.  No.  6. 
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reizaaslöseDde  Moment  bereits  den  Körper  wieder  verlassen  bat.   Iq      ' 
diesem  Sinne  wenigstens  deatet  Verf.  die  Thatsacbe,  daß  ein  aktiv 
gegen  Cbolera  immunisiertes  Meerschweinchen  nach  4^/,   Monaten 
selbst  noch  immun  ist,   aber  sein  Serum  anderen  Tieren  keinen 
Schutz  mehr  verleiht 

Zum  Schlüsse  teilt  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  deren 
Resultate  eine  vollständige  Bestätigung  des  bekannten   „Pfeiffer- 
schen Gholeraphänomens^^  ergeben.    Dieses  ist  daher  als  ein  ausge- 
zeichnet differentialdiagnostisches  Mittel  zur  Trennung  des   Koch-     i 
sehen  Vibrio  von  ähnlichen  Arten  anzusehen. 

(Nur  insofern  wird,  wenn  Metchnikoff's^  Befunde  sich  be-  j 
stätigen,  eine  Aenderung  angebracht  werden  müssen,  als  daB  mit  der 
Granulation  nicht  gleichzeitig  eine  Abtötung  der  Gholerabakterien 
erfolgt,  und  daß  nach  Bordet^s*)  Untersuchungen  die  Gholera- 
diagnose  mittels  der  Pfeiffer'schen  Reaktion  sich  auch  in  ver- 
einfachter Weise  außerhalb  des  Tierleibes  stellen  läßt    Ref.) 

Fritz  Basenau  (Amsterdam). 

Lorenz,  Schutzimpfangsversuche   gegen   Schweinerot- 
lauf mit  Anwendung  eines  aus  Blutserum  immuni- 
sierter Tiere   hergestellten   Impfpräparates.      [Fort- 
setzung zu  dem  Artikel  im  1.  Heft  des  XX.  Bandes.!    (Zeitschrift 
fQr  Tiermedicin  und  vergleichende  Pathologie.    Bd.  aXI.    Heft  5. 
p.  273—316.) 
L.  hat  mit  seinem  Verfahren,  Schweine  gegen  Rotlauf  zu  immuni- 
sieren, weitere  umfangreiche  Versuche  angestellt  und  versucht,  etwaige 
Mängel  zu   beseitigen   und   dasselbe  fQr  die   Praxis    brauchbar    zu 
machen.     Sein    Verfahren,    wie    dasselbe    auch    in    diesem   Blatte 
(Bd.  Xni.No.  11/12)  von  ihm  geschildert  ist,  unterscheidet  sich  von 
dem  Pas  teur' sehen  dadurch,  daß  es  nicht  auf  Anwendung  künstlich 
abgeschwächter  Rotlaufkulturen,  sondern  auf  derjenigen   von  Heil- 
i^erum  resp.  den  in  diesem  wirksamen  Bestandteilen  (Alezineo)  beruht 
Wenn  man  Tieren,  die  gegen  Rotlauf  immunisiert  wurden,  eine  oder 
mehrere   Injektionen    virulenter    Rotlauf kulturen    appliziert ,     dann 
findet  man,  daß  das  Serum  des  diesen  Tieren  nach  2—4  Tagen  oder 
später  entnommenen  Blutes    Heilkraft   gegen    den   Schweinerotlauf 
besitzt.    Dieses  heilkräftige  Serum  ist  andererseits  auch  ein  Schutz- 
mittel gegen  die  natürliche  Rotlaufmfektion,  wenn  man  dasselbe  den 
gesunden  Tieren  injiziert    Es  war  L.  auch  schon  früher  gelangen, 
ein  Präparat  herzustellen,    welches  nur  V.6   des  Volums  des   ver- 
arbeiteten Serums  besitzt,  30  Proz.  Olycerin  und  40  Proz.  Wasser 
enthält  und  sehr  haltbar  ist    Zur  Gewinnung  seines  Serums  werden 
Schweine,   denen  man  Heilserum    früher  genügend    injiziert    hatte, 
einige  Tage  vor  dem  Schlachten  mit  Injektionen  von  Rotlaafkulturen 
behandelt    Dann  wird  ihr  Blutserum  heilkräftig  und  wirkt  immani- 
sierend  auf  andere  Tiere.    Ein  Schwein  von  7ö  Kilo  liefert  750  ccm 
Serum.    Aus  diesem  stellt  man  ca.  150  g  des  haltbaren  Pr&parates 


1)  Siebe  Kef.  dies.  Centralbl.  Bd.  XVIII.  p.  659. 

2)  a.  a.  O 
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her.  Es  war  dem  Verf.  aber  noch  immer  nicht  vollständig  gelangen, 
em  Impfseram  yon  genau  bestimmtem  Gehalt  herzustellen,  und  es 
hatten  sich  auch  bei  der  Vorbereitung  der  Schweine  zur  Gewinnung 
des  Heilserums  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  herausgestellt  In 
dem  ersten  Teile  seiner  Arbeit  schildert  L.  die  Ergebnisse  der 
Impfaogen  und  verdffentlicht  verschiedene  Berichte,  welche  sich 
gfiostig  fiber  die  Erfolge  aussprechen.  Die  einzelnen  Daten  sind  im 
Original  nachzulesen.  Hier  will  sich  Bef.  etwas  eingehender  damit 
beschtftigen,  was  Verf.  neues  fiber  die  Prüfung  der  Wirksamkeit 
des  Impfserums  und  über  die  Vorbereitung  der  Schweine  für  die 
Gewinnung  immunisierend  wirkenden  Blutserums  bringt.  L.  mußte 
bei  der  Prüfung  auf  Wirksamkeit  mit  lebenden  Kulturen  von  Rotlauf- 
bakterien arbeiten,  da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  solche  herzustellen, 
in  denen  nur  das  Toxin  enthalten  war.  Als  die  besten  Versuchs- 
tiere erwiesen  sich  graue  Mäuse,  die  eine  ziemlich  gleiche  Empfäng- 
lichkeit gegen  die  Infektion  zeigen,  während  die  weißen  sich  sehr 
angleich  verbalten.  Das  sicherste  Resultat  liefern  nicht  zu  alte  und 
Dicht  zu  junge  Tiere  von  etwa  15  g  Körpergewicht.  Die  Tiere 
dürfen  nicht  krank  und  nicht  abgemagert  sein,  sondern  müssen  die 
allgemeinen  Zeichen  der  Gresundheit  an  sich  tragen. 

Schwierig  war  die  Herstellung  einer  Rotlaufkultur  von  konstanter 
Virulenz.  Durch  verschiedene  bei  ihrem  Wachstum  einwirkende 
Einflösse  werden  sie  nämlich  leicht,  sowohl  in  ihrer  Gestalt,  wie 
namentlich  in  ihrer  Virulenz,  verändert,  manchmal  werden  die 
Bakterien  auffallend  groß  und  dabei  wellenförmig  gebogen,  dann 
wieder  einmal  sehr  klein,  kurz  und  nur  als  gerade  Stäbchen.  Alle 
diese  Erscheinungen  treten  in  Kulturen  auf,  die  von  derselben  Mutter- 
knltur  abstammen,  Verf.  fand  nun,  daß  bei  Erhöhung  der  Alkalität 
des  Nährbodens  regelmäßig  die  Bacillen  kleiner,  kürzer  und  gerader 
worden  und  zwar  schon  in  der  ersten  Umzüchtung.  Pflanzte  L.  da- 
gegen die  Keime  wieder  in  Bouillon  von  nahezu  neutraler  Reaktion,  so 
nahmen  die  Stäbchen  bald  wieder  die  gebogene  Form  an.  Bei  fort- 
gesetzter Züchtung  in  fast  neutraler  Bouillon  wurden  die  Bacillen 
allmählich  länger,  wellenf&rmig  gebogen  und  auch  dicker,  sodaß 
zwischen  den  kleinsten  in  starker  alkalischer  Bouillon  gezüchteten 
ond  den  grolkn  gebogenen  in  nahezu  neutraler  Fleischbrühe  ge- 
wachsenen überhaupt  keine  Aehnlichkeit  mehr  vorhanden  war.  Etwas 
weniger  Einfluß  auf  Größe  und  Gestalt  hatten  die  verschiedenen 
W&rmegrade  and  das  Licht  Die  Rotlaufkeime  wachsen  schon  bei 
niederer  Temperatur  bis  41  ^  C.  Zwischen  20 — 40  ^  ist  ihr  Wachstum 
an  üppiges.  Ein  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Virulenz  an 
Mäusen  und  Kaninchen  ließ  sich  nicht  feststellen,  wohl  aber  ein 
solcher  des  Sonnenlichtes.  Kulturen,  die  im  Dunkeln  gewachsen  sind, 
wirken  auf  Mäuse  wesentlich  virulenter  als  solche,  welche  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt  waren.  Rotlaufkulturen,  welche  man,  nach- 
<iem  sie  ihr  Wachstum  beendet  haben,  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur im  Dunkeln  läßt,  behalten  ihre  Giftigkeit  auf  Mäuse 
Doch  sehr  lange,  während  sie,  wenn  sie  früher  oder  später  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt  waren,  eine  entschiedene  Abschwächung  er- 
Uiren.    Die  Virulenz  an  Mäusen  zu  bestimmen   ist  nun  schwierig 
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weil  diese  Tiere  stete  nach  3—4  Tagen  der  Infektion  erliegen.  Unter 
Benutzung    der  eben    erwähnten    Beobachtungen    ist  es    nun  dem 
Verf.   gelungen,   einen  Prafungsmodus    ausfindig   zu   machen.    Um 
Botlauikulturen  von  einer  konstanten   Virulenz  zu  haben,  gelangte 
L.  nach  mancherlei  Versuchen  zu  folgendem  Verfahren:  Die  zu  den 
Kulturen  bestimmte  N&hrbouillon  wird  ohne  Peptonzusatz  aus  Fleisch, 
welches  nicht  tiber  24  Stunden  alt  und  nur  im  Kühlen  aufbewahrt 
wurde,  bereitet.    Das  gehackte  und  von  Fett  und  Sehnenfasem  be- 
freite Fleisch  wurde  mit  der  doppelten  Menge  destillierten  Wassers 
'/«  Stunden  lang  der  Siedehitze  ausgesetzt  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  der  emaillierte,  mit  einem  Deckel  verschlossene  Topf,  in  dem 
sich  das  Fleisch  mit  dem  Wasser  befindet,    vollständig  in   einem 
anderen,  größeren,  ebenfalls  zugedeckten  blechernen  Topf  derart  auf- 
gehängt ist,  daß  rund  um  den  inneren  Topf  ein  freier  Raum  sich 
befindet    Letzterer  ist  bis  zu  ^/s  der  Höhe  des  inneren  Topfes  mit 
Wasser  gefüllt,  das  zum  Sieden  erhitzt  wird.    Nachdem  das  Wasser 
im  äußeren  Topf  ^4  Stunden  gekocht  hat,    wird  auf  je  1000  ccm 
Flüssigkeit   15  g  m  der  gleichen  Menge  destillierten  Wassers  ge- 
lösten   krystallisierten    kohlensauren    Natron    zugesetzt    und   noch 
^It  —  ^/a  Stunden  gekocht     Alsdann  wird  die  Bouillon  erst  durch 
einen  feinen  Seiher  gegossen,  hierauf  filtriert,  abgefüllt  und  4  Tage  lang 
jeden  Tag  10 — 15  Minuten  in  einem  Dampftopf  dem  strömenden 
Wasserdampf  ausgesetzt    Die  so  erhaltene  Bouillon  wird  stets  beim 
Erhitzen  etwas  trübe  und  klärt  sich  beim    Erkalten    wieder.    Die 
Kulturen  werden  in  gewöhnlichen  Reagenzgläsern  gezüchtet.     Von 
einer   älteren    Backsteinblatterngelatinekultur    wird    in    die    leicht- 
erwärmte Nährbouillon  geimpft  und  bei  20 — 22^  G  unter  Einwirkung 
des  abgeschwächten  Tageslichtes  gehabten  in  der  Weise,  daß  letzteres 
durch  eine  Glasscheibe  dem  Räume  zugeführt  wird,  in  dem  sich  die 
Kultur  befindet    Das  vom  Fenster  einfallende  Licht  darf  aber  nicht 
direkt  auf  jene  Glasscheibe  fallen,  sondern  diese  erhält  das  Licht 
von  der  dem  Fenster  gegenüberliegenden  Seite  des  Zimmers. 

Bei  Sonnenschein  werden  von  letzterem  die  Strahlen  durch  Vor- 
hänge abgehalten.  Auf  diese  Weise  erhält  L.  eine  Kultur,  welche 
von  6—10  Tage  nach  der  Einsaat  eine  für  Mäuse,  wenn  auch  nicht 
allzu  hohe,  so  doch  sehr  konstanze  Virulenz  besitzt. 

Die  zur  Prüfung  bestimmten  Mäuse  erhalten  mittels  Platinöse 
0,01  g  der  vorher  umgeschüttelten  Kultur.  Gleich  nach  der  Impfung 
erfolgt  die  Ii]jektion  des  genau  abgewogenen  Serumpräparates  unter 
die  Rückenhaut  Nun  werden  die  Mäuse  genau  beobachtet 
Bei  sehr  wirksamem  Serum  bleiben  die  Tiere  vollständig  munter. 
Wirkt  das  Serum  etwas  schwächer  immunisierend,  dann  zeigen  die 
Mäuse  nach  3—4  Tagen  etwas  weniger  Freßlust,  vermögen  nicht 
mehr  leicht  den  Deckel  des  Glases  zu  erreichen,  sondern  fallen  bei 
dem  Versuch,  daran  zu  springen  wieder  zurück.  Manche  erholen 
sich  wieder  nach  einigen  Tagen,  andere  werden  dlmälig  kränker 
und  gehen  nach  8—14  Tagen  ein. 

Ist  das  Serum  noch  schwächer  wirkend,  so  fressen  die  Mäuse 
am  dritten  Tage  ihr  Quantum  Brot  nicht  mehr,  kommen  nur  selten 
an  die  Oberfläche  der  Watte,  erscheinen  namentlich  im  Hinterteil 
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gdähmt  und  setzen  feuchte  Kotballen  ab.  Die  Lähmung  beginnt  in 
der  Regel  an  dem  Hinterbein  deijenigen  Seite,  nach  welcher  hin 
die  Hauttasche  zur  Anfisahme  der  Kultur  angelegt  wurde.  Erst 
wenn  die  Krankheit  schwer  wird,  sitzen  die  Mäuse  mit  gelcrümmtem 
Rflcken  und  verklebten  Augenlidern  da  und  scheinen  bei  diesem 
Zustande,  wenigstens  bei  nicht  zu  niederer  Temperatur  der  Um- 
gebnng,  die  Oberfläche  der  Lagerwatte  aufzusuchen.  Bei  ganz 
schwach  oder  überhaupt  nicht  immunisierend  wirkenden  Serumdosen 
beginnen  die  ersten  Zeichen  der  Krankheit  meist  schon  nach  1  V« 
bis  2  Tagen,  die  Lähmung  tritt  schon  deutlich  am  3.  Tage  hervor, 
ond  die  Tiere  erliegen  zwischen  dem  8.  und  4.  Tage,  oft  ohne 
lange  Zeit  die  erwähnten  Symptome  schwereren  Krankseins  zu 
zeigen  und  nicht  selten  ohne  verklebte  Augenlider. 

Mit  den  vorstehend  geschilderten  Hülfsmitteln  war  es  L.  möglich, 
das  Serumpräparat  annähernd  auf  eine  gleiche  Immunisierungsstärke 
zu  bringen.  Die  bei  den  Präparationen  der  Serummengen  erhaltenen 
Präparate  von  teils  schwächerer,  teils  stärkerer  Wirkung  wurden 
gemischt,  ond  der  Mischung  von  der  LösungsflQssigkeit  gerade  so 
viel  zugesetzt,  daß  eine  mittelgroße  Maus  mit  Anwendung  von  0,01 
auf  10  g  Körpergewicht  eine  Injektion  mit  0,01  Botlaufkultur  von 
der  angegebenen  Virulenz  flbersteht.  Es  werden  zu  diesem  Zwecke 
gewöhnlich  3  Mäuse  mit  verschiedenen  Dosen  des  unverdünnten 
Serumpräparates  (0,005,  0,01  und  0,015)  injiziert  und  mit  Rotlauf- 
kaltnr  auf  die  angegebene  Weise  injiziert.  Nach  dem  Resultat  wird 
die  VerdQnnung  entsprechend  vorgenommen  und  alsdann  nochmals 
eine  Maus  mit  der  Mischung  geimpft.  Ein  Präparat  von  dieser 
Starke  soll  nach  L.'8  Angaben  in  der  üblichen  Dosis  von  1  ccm  auf 
10  kg  Lebendgewicht  bei  Schweinen  angewandt,  vollständig  vor 
Verlusten  durch  die  nachfolgende  Impfung  mit  Rotlaun[ultur 
schützen.  Was  nun  die  Vorbereitung  der  Schweine  für  die  Gewinnung 
eines  immunisierend  wirkenden  Serums  anbelangt,  so  hat  L.  ein- 
gehende Versuche  gemacht,  die  oft  zu  widersprechenden  Ergebnissen 
geführt  haben  und  deren  Erklärung  noch  aussteht  Es  ist  z.  B. 
vorgekommen,  daß  die  ganzen  vorbehandelten  Schweine  kein  immuni- 
sierend wirkendes  Serum  lieferten,  sondern,  daß  ein  Präparat  ge- 
wonnen wurde,  welches  die  tödliche  Impfkrankheit  bei  Mäusen  be- 
schleunigte! Trotzdem  war  es  auch  bei  -^iesen  Schweinen  möglich, 
ein  dnigermaßen  wirksames  Serum  zu  erhalten,  wenn  sie  mit  den 
Kolturinjektionen  längere  Zeit  und  in  etwas  anderer  Weise  wie  die 
anderen  Schweine,  die  brauchbares  Serum  lieferten,  behandelt  wurden. 
Verf.  ist  also  in  der  Lage,  von  allen  Schweinen  immunisierend 
wirkendes  Serum  zu  gewinnen,  aber  es  bedarf  noch  einer  Prüfung  auf 
Wirksamkeit  nach  der  dritten  Kulturinjektion  durch  Entnahme  einer 
Blutprobe  und  Impfung  einer  Versuchsmaus.  L.  ist  nun  damit 
beschäftigt,  ein  Verfahren  zu  finden,  mittels  dessen  man  jedes 
Schwein  von  vornherein  so  immunisieren  kann,  daß  es  gleich  nach 
der  dritten  Kulturinjektion  das  immunisierend  wirkende  Serum  liefert. 
Materiell  hat  der  Verf.  sehr  viel  Schaden  gehabt,  sodaß  er  vor- 
schlägt des  Serum  in  einer  Anstalt  herstellen  zu  lassen,  die  mit 
anderen  Mitteln  und  praktischer  wie  der  Privatmann  arbeiten  kann. 
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Ob  Bicli  hierzu  PrivaÜeate  finden  werden,  oder  ob  sich  vielleicht 
der  Staat  der  Sache  annimmt,  steht  dahin.  Zum  ScUoS  &St  L. 
das  Gesamtergebnis  seiner  bisherigen  Untersuchungen  in  folgende 
drei  Thesen  zusammen: 

1)  Das  Schutzimpfungsverfahren  gegen  Schweinerotlauf,  bestehend 
in  der  Anwendung  von  präpariertem,  immunisierendem  Blutserum  mit 
darauf  folgender  Kulturinjektion,  erzeugt  einen  ziemlich  langen, 
mindestens  ein  Jahr  dauernden  sicheren  Impfschutz  gegen  die 
Seuche. 

2)  Bei  exakter  Ausführung  der  Impfung  ist  dieselbe  von 
üblen  Folgen  nicht  begleitet,  insbesondere  ist  sie  dann  ungefiLhrlich, 
wenn  der  verwendete  ImpfstojBT  gut  d.  h.  das  präparierte  Serum 
genügend  wirksam  und  die  Kultur  dünn  ist,  indem  sie  dann  weder 
akuten  Impfrotlauf,  noch  chronische  Botlauferkrankungen,  wie  Rot- 
laufendocarditis,  hervorruft. 

3)  Zur  Herstellung  zuverlässigen  Impfterums  bedarf  es  der 
Errichtung  besonderer  Anstalten,  die  mit  Einrichtungen  verseheo 
sind,  welche  nach  jeder  Seite  eine  sachgemäJie  Vorbereitung  der 
dazu  zu  verwendenden  Schweine  ermöglichen.  Die  Rentabilität  solcher 
Anstalten  ist,  wenn  nicht  plötzlich  durch  die  Entdeckung  eines  ein- 
facheren Verfahrens  die  geschaffenen  Einrichtungen  überflüssig  werden 
sollten,  nicht  mehr  fraglich.  Deupser  (Deutsch-Lissa). 
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Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten' 
kumd^  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergwene  Bitte,  et%Mfaigs 
JFBmeehe  um  Liderung  von  beeonderen  Aoarüehen  ihrer  Auf^ 
9Mw  enhoeder  bei  der  JBineendung  der  Abhandlungen  an  die 
BedeOBÜcn  a/uf  das  Manuskript  s^reiben  zu  woUen  oder  spä^ 
teeUne  nach  Empfang  der  ereten  KarreMurabzOge  direkt  an  den 
Verieger,  Herrn  Qusta/o  Frecher  in  Jena,  gelangen  zu  laseen* 

Original -Mittheitungen. 

fiilder  7on  Spirillam  ündula  majus  bei  freiwilligem 

Absterben. 

VOD 

Prof.  Dr.  Zettnow 

in 

Berlin. 

Mit  1  Tnfei. 

Zar  Anracht  von  Spirillen  hatte  ich  eine  Aanhlven  Kaltur- 
fCeGlBen  mit  verschiedenartigen  Einsfttsen  beschickt.  In  einem  solchen 
mit  feuchter,  lehmiger  Erde,  Leitangswasser  and  etwas  Pepton  yer- 
seheaen  Glase  hatte  sich,  nachdem  im  Laafe  der  Zeit  mehrere  dicke 
Bakterieahaiite  entfernt  waren,  sdiliefiUch  anch  eine  solche  gebildet, 

tn^  AM.   nx.  M.  1«  • 
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io  welcher  Spir.  Uodula  majus  in  beträchtlicher  und  täglich  zu- 
nehmender Meuge  enthalten  war.  Aus  diesem  Materiale,  als  es  deot 
Anscheine  nach  etwa  80  Proz.  dieser  Spirillen  enthielt,  hat  Herr  Dr. 
Kutscher  im  Oktober  1895  die  Reinkultur  dieser  Bakterien  erzielt 
(siehe  Gentralblatt  f.  Bakteriologie,  Bd.  XVIII,  p.  614).  Die  Spirillcß 
waren  in  der  FlOssigkeit  in  solcher  Menge  euthiüten,  daß  etwa  3  Tage 
nach  Entfernung  des  größten  Teiles  der  Decke  für  den  oben  ange- 
deuteten Zweck  sich  eine  neue  dtlnne  Haut  gebildet  hatte;  in  ihr 
beobachtete  ich  einige  Tage  spätw  sonderbare  Formen  der  Spirillen. 
von  denen  die  beigegebene  Tafel  die  wichtigsten  wiedergiebt;  gerne 
hätte  ich  bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Spirillen  die  Decke 
täglich  untersucht,  wurde  jedoch  nach  Anfertigung  einiger  Präparati 
durch  8-tägige  Krankheit  daran  gehindert  und  fand  alsdann  bei  so- 
gleich vorgenommener  Untersuchung  keine  Spur  mehr  von  der 
Spirillen;  sie  erschienen  auch  nach  Zusatz  von  Pepton  in  diesem 
Gefäße  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  wieder.  Auf  dem  Boden  dt^ 
Glases  befand  sich  eine  dünne  Schicht  der  eingesetzten  Erde,  schwarz 
gefärbt  durch  Schwefeleisen;  aus  ihr  entwickelte  sich  sehr  wenig 
eines  Gases,  weiches  fauligen  Geruch  besaß,  jedoch  nur  Spuren  von 
Schwefelwasscrstofi  enthielt.  Am  besten  konnte  man  die  Gasent- 
wickelung beobachten,  wenn  das  Glas  nach  längerem  ruhigen  Stcheu 
etwas  erschüttert  wurdi*. 

Zur  Herstellung  der  Photogramme  dienten  3  Präparate;  2  davon 
waren  in  gewöhnlicher  Weise  mit  verdünntem  Karbolfuchsin  1  : 6 
Wasser  in  der  Hitze  gefärbt,  von  diesen  stammen  die  Fig.  1—12  der 
Tafel  her;  das  dritte  Präparat,  von  welchem  die  Fig.  13—16  herröhreo, 
war  behufs  Geißelfärbung  mit  Lo  e  f  f  1  e  r  *scher  Beize  behandelt.  Nach 
sorgfältiger  Durchmusterung  und  Absuchung  dieser  Präparate  voll- 
zieht sich  der  Zerfall  von  Spir.  Uudula  majus  in  der  Weise,  ^\t 
es  die  Fig.  1-*12  darstellen. 

Unter  günstigen  Umständen  bei  lebhafter  Teilung  findet  man 
Spirillen  von  der  Form  eines  Viertel-  bi^i  Halbkreises,  sowie  kleiui 
Verbände  dieser  Formen ;  unter  ungünstigen  Verhältnissen  bilden  sieb 
längere  Verbände,  welche,  wie  Fig.  1  zeigt,  in  den  einzelnen  Win- 
dungen den  Farbstoff  bereits  verschieden  stark  aufnehmen.  Das 
mächtige  äußere  in  Teilung  begriffene  Individuum  ist  von  der  Teilungs- 
stelle nach  beiden  Seiten  hin  kräftig  gefärbt,  während  nach  den  Enden 
hin  die  Färbung  schwächer  wird;  die  auch  in  der  Mitte  erkennbare 
Struktur  wird  nach  den  Knden  hin  immer  deutlicher;  von  sehr  grob- 
maschigem Bau  ist  auch  das  in  der  Mitte  liegende  Individuum, 
während  die  dunkeln  Spirillen,  wahrscheinlich  weil  lebenskräftiger 
sich  stärker  gefärbt  haben.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  die 
Fig.  2—4.  Besonders  bei  letzterer  sind  die  hellen  Zwischenräume 
groß  und  kugelig  geworden.  Bei  dem  kleinsten  Spirillum  in  Fig.  4 
bemerkt  man  die  häufig  auftretende  Lücke  ohne  Färbung.  Individuen 
von  ,80lchem  grobmaschigen  Bau  sind  in  den  Präparaten  in  großer 
Menge  enthalten;  auch  bei  kleineren,  im  Absterben  begriffenen  Spi- 
rillen treten  derartige  oft  recht  große  Hohlräume  auf,  wie  aus  dei: 
Fig.  5  und  6  zu  ersehen  ist.  Eine  direkte  Kopie  vom  Negativ  zeigt 
bei  Fig.  6  besser  als  der  Iich)druck  in  der  Mitte  des  großen  obereri 
Hohlraumes  noch  einen  sehr  schwachen  Rest  von  färbbarer  Substanz : 
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oleDbar  sind  die  beiden  größeren  Hohlräume  aus  2  kleineren  ent- 
standeo.  Im  Präparat  erscheinen  die  durch  die  Fig.  1—6  wieder- 
gegebenen  Stellen  kräftig  gefärbt;  die  Lücken  weifi  oder  bellrosa. 

Nicht  immer  bilden  sich  runde  Hohlräume,  sondern  auch  recht- 
and  schiefwinkeiige,  wie  Fig.  7  zeigt,  so  daß  das  Spirillum  wie  aus 
einzelnen  Zellen  gebildet  erscheint.  Im  Präparat  erschien  die  Stelle 
fast  gleichmäßig  und  sehr  hellrosa.  Das  an  dem  einen  Ende  bei 
Flg.  1  und  in  der  Mitte  bei  Fig.  8  im  Hohlräume  liegende  dunkle 
Korn  besteht  möglicherweise  aus  Schwefel. 

Formen,  wie  sie  die  ersten  7  Figuren  der  Tafel  zeigen,  sind 
^on  seit  langer  Zeit  im  lebenden  Zustande  beobachtet  worden. 
M.  Perty  beschreibt  sie  in  seinem  Buche:  „Zur  Kenntnis  kleinster 
Lebensformen^  1852,  als  Spirillum  leucomelaenum  und  sagt, 
daß  bei  richtiger  Fokalstellung  intensiv  schwarze  mit  glashellen 
Räumen  abwechselnd  erscheinen.  R.  Koch,  Mitteilungen  aus  dem 
kaiserlichen  Gesundheitsamt  Bd.  I,  Taf.  XIII,  No.  78  hat  ein  Photo- 
gramm solcher  Spirillen  veröffentlicht  und  zwar  nicht  der  Seltenheit 
wegen,  wie  er  sagt,  „sondern  als  Beispiel,  daß  nicht  immer  eine  dem 
ersten  Anblick  als  evident  erscheinende  Gliederung  auch  in  Wirk- 
lichkeit einer  solchen  entspricht;  es  lassen  sich  nämlich  bei  diesen 
grillen  alle  Uebergänge  finden  von  solchen  mit  eben  wahrnehmbarer 
Panktierung  bis  zu  den  regelmäßig  schwarz  und  weiß  gestreiften ;  es 
läßt  sich  leicht  verfolgen,  daß  nicht  eine  fortwährende  Teilung,  wie 
sie  Nägel i  in  seinem  Werke  ttber  die  niederen  Pilze  Seite  4  an- 
nimmt, sondern  daß  sich  eine  im  Innern  des  Spirillums  auftretende 
dunkel  ge&rbte  körnige  Substanz  immer  mehr  an  einzelnen  Punkten 
aobänft  und  schließlich  in  regelmäßigen  Abständen  quer  verlaufende 
Bänder  bildet."" 

Die  Fig.  8 — 12  zeigen  den  allmählichen  Zerfall  der  Spirillen; 
No.  8  zugleich  eine  selten  vorkommende,  etwas  unregelmäßige  Form 
der  Bläschen,  welche  gewöhnlich  von  der  Kugelform  kaum  abweichen. 
Man  erkennt,  wie  die  färbbare  Substanz  immer  mehr  abnimmt,  die 
Hohlräume  sich  in  kleinere  und  größere  Kugeln  umwandeln,  diese 
sich  abtrennen  und  schließlich  frei  werden.  Die  Färbbarkeit  in  diesem 
Zustande  ist  eine  sehr  gerin<^e.  Während  bei  Fig.  7  sich  noch  an 
den  Scheidewänden  hin  und  wieder  kräftig  gefärbte  Stellen  finden, 
erHcbeinen  die  Gebilde  in  der  Fig.  9  und  10  im  Präparat  äußerst 
blaß  rosenrot  in  dem  Kontur,  bei  10  treten  noch  einzelne  stärker  ge- 
ttrbte  Körnchen  auf.  Bei  den  Fig.  11  und  12  war  die  Färbung 
völlig  verschwunden  und  die  Aufnahmen  schwieriger  als  solche  lebender 
im  Wasser  liegender  Bakterien.  Ich  habe  meine  ganze  photographische 
Kunst  anwenden  mQssen,  um  die  Bilder  hell  in  hell  statt  schwarz  in 
schwarz  wiederzugeben. 

Reste  der  Spirillen,  welche  selbst  bei  kräftigster  Färbung  mit 
Fuchsin  solche  nicht  mehr  annehmen,  färben  sich  nach  Behandlung 
mit  Loe ff  1er 'scher  Beize  oft  noch  recht  stark  in  den  Konturen; 
doch  findet  man  auch  in  den  gebeizten  Präparaten  eine  allerdings 
sebr  geringe  Anzahl  von  kugeligen  der  gebogenen  Form  nach  sicher 
von  den  Spirillen  herrührenden  Resten,  welche  sich  nur  sehr  schwach 
gefärbt  haben,  selbst  völlig  ungefärbt  erscheinen.    In  gebeizten  Prä- 

12* 
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paraten  sind  die  frei  gewordeneo  eiozelneD  oder  in  kleioen  Verbänden 
abgetrennten  Kugeln  selbstverständlich  viel  leichter  aufzufinden  und 
zu  photographieren  als  die  kaum  sichtbar  sich  f&rbenden  an  einem 
gewöhnlichen  Pr&parate.  Die  Fig.  12—16  geben  sowohl  größere  Ver- 
bände solcher  Bläschen  wie  auch  kleinere  aus  3  und  2  Stack  be- 
stehend an  mehreren  Stellen  wieder ;  einzeln  erscheinen  sie  in  Fig.  15 
an  zwei  Stellen. 

Daß  die  Geißel  sich  recht  gut  zur  Darstellung  bringen  laß  ,  wenn 
sie  auch  nur  noch  mit  einer  geringen  Anzahl  von  Bläschen  in  Ver- 
bindung steht,  ersieht  man  aus  den  Fig.  14  und  16.  Bei  Airfnabme 
dieser  Stellen  wurde  die  Exposition  für  die  Geißel  richtig  gewählt, 
daher  erscheinen  die  kugeligen  Gebilde  in  der  Kopie  zu  dunkel;  bei 
Fig.  13  und  16  wurde  umgekehrt  verfahren,  daher  kommt  bei  Fig.  13 
eine  im  Präparat  sichtbare,  jedoch  schwach  gefärbte  Geißel  wohl  noch 
im  Negativ,  jedoch  nicht  mehr  in  der  Kopie  zur  Erscheinung. 

Da  bei  den  Spirillen  Dauerformen,  schwer  färbbar  wie  Sporen 
bis  jetzt  nicht  bekannt  sind,  ebenso  wenig  solche  von  mäßiger  Wider- 
standsfähigkeit, z.  B.  gegen  Trockenheit  oder  Einwirkung  von  Hitze, 
so  bin  ich  zur  Zeit  der  Meinung,  daß  die  Gebilde,  wdche  .oh  beob- 
achtet habe,  wirklich  Formen  des  Absterbens  der  Spirillen  vorstellen 
und  daß  schließlich  die  abgetrennten  Bläschen  in  der  Flüssigkeit  sich 
auflösen.  Dieser  Vorstellung  widerspricht  auch  das  Verhalten  der 
Geißeln  nicht;  sie  und  die  Hülle,  von  der  sie  abgehen,  erweisen 
sich  nach  dem  Absterben  des  Bakteriums  häufig  widerstandsfähiger 
als  der  Kern.  Ich  habe  bei  Anfertigung  von  Geißdpräparaten,  z.  B. 
bei  Proteus  vulgaris  oft  beobachtet,  daß  die  Hülle  eines  abge- 
storbenen Individuums  blaßrot  gefärbt  wie  die  Geißeln  zwischen 
anderen  kräftig  gefärbten  Fäden  daliegt,  einem  etwas  zusammen- 
gedrückten leeren  Schlauche  vergleichbar. 

Ob  die  eben  geäußerte  Ansicht  die  richtige  ist  oder  ob  die 
kugeligen  Gebilde  Dauerformen  vorstellen,  muß  die  Zukunft  lehren ;  da 
ich  durch  Herrn  Dr.  Kutscher  nicht  nur  in  Besitz  von  Reinkulturen 
des  Spin  Undula  majus,  sondern  anch  der  anderen  großen  Spirillen 
gelangt  bin,  muß  sich  die  Wahrheit  mit  Sicherheit  feststellen  lassen. 

Die  Lichtdrucktafel  ist  in  folgender  Weise  hergestellt:  Gute 
Albuminkopieen  der  betrefiiBnden  Negative  wurden  auf  eine  dunkle 
Tafel  geklebt  und  diese  alsdann  in  '/^  natürlicher  Größe  durch  Licht- 
druck reproduziert.  Im  Plane  hatte  ich  bei  Herstellung  der  Tafel 
eine  Wiedergabe  derselben  in  natürlicher  Größe,  so  daß  sie  als 
Doppeltafel  in  der  Mitte  gebrochen  beigegeben  werden  sollte;  daher 
der  breite  schwarze  Baum  in  der  Mitte  der  Tafel.  Da  bei  der  sorg- 
fältigen Ausführung  des  Lichtdruckes  durch  die  Firma  Dr.  Mertens 
und  Komp.  die  Figuren  auch  bei  Verkleinerung  auf  '/^  ihrer  ursprftng- 
lichen  Größe  in  den  Feinheiten  wenig  eingebüßt  haben  und  die 
Wiedergabe  unter  diesen  Umständen  nur  eine  einfache  Lichtdruck- 
tafel erforderte,  habe  ich  zu  der  vorliegenden  Größe  meine  Zustim- 
mung gegeben.  Die  Originalaufhahmen  enthalten  die  Bakterien 
löOOmal  vergrößert,  daher  erscheinen  die  Figuren  der  Lichtdrucktsfel 
in  1126facher  Vergrößerung. 

Berlin  18.  Dezember  1895. 
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BeduktioDserscheinimgen  bei  Bakterien  und  ihre 

Beriehimgen  zur  Bakterienzelle,  nebst  Bemerkungen 

über  iMduktionsersoheinmigen  in  steriler  Bonillon. 

TOD 

Dr.  Theolwld  Smith 

in 

Boston  U.  S.  A. 

IMe  Eigenschaft  der  Bakterien,  Reduktion  zu  bewirken,  ist  schon 
von  vielen  Forschern  beobachtet  worden.  Die  En^rbung  von  Lack- 
mus, Methylenblau  und  iDdigschwefelsaurem  Natron,  sowie  die 
Bedoktion  von  Nitraten  zu  Nitriten  ist  als  Funktion  vieler  Arten 
jetzt  bewiesen.  Mit  Recht  wird  diese  Funktion  als  eine  wichtige 
angoehen,  doch  ist  sie  noch  zu  wenig  erforscht  und  die  bisher  er- 
haltenen Resultate  noch  zu  unklar,  um  den  Nutzen  dieser  Funktion 
Ar  das  Bakterienleben  ins  klare  Licht  zu  stellen. 

Meine  eigenen  Versuche  wurden  anger^  durch  Reduktionser- 
scheinungen  im  Gftrungskölbcben,  welches  sich  fflr  die  Beobachtung 
?on  Farbstofiireduktionen  besonders  eignet  M*  Der  geschlossene 
Sehenkel  ist  durch  die  U-Form  des  Apparates  fast  ganz  von  der 
Luft  abgeschlossen,  so  daß  reduzierte  Farbstofie  wochenlang  farblos 
bleiben,  w&hrend  die  Flflssigkeit  im  offenen  Schenkel  immer  gefärbt 
bleibt.  Wir  haben  in  der  That  vor  uns  zwei  parallele  Versuche  in 
demselben  Röhrchen,  einen  unter  aäroben,  den  anderen  unter  auadroben 
Bedingungen.  Von  den  drei  Farbstoffen,  die  bisher  fOr  solche  Ver- 
suche in  Gebrauch  kamen,  Methylenblau,  Lackmus  und  indigschwefel- 
saores  Natron,  schloß  ich  letzteres  nach  einigen  Versuchen  Wßgen  der 
schnellen  permanenten  Entfärbung  ans').  Gleich  am  Anfange  der 
Versuche  bemerkte  ich  eine  deutliche  Reduktionswirkung  der  sterilen 
Peptonbouillon.  Es  war  deswegen  angezeigt,  etwas  näher  auf  diese 
Wirkung  einzugehen,  um  ihren  Ursprung  zu  entdecken.  Zuerst  sei 
bemeriit,  daß  in  den  Schriften  derer,  die  sich  mit  diesem  Thema 
beschäftigt    haben    (Gaben*),    Spina^),    Roszahegyi  ^),    Ba- 


1)  Tbc  fermeotation  tabe  with  special  refereoce  aoaSrobrosit  and  gas  prodnction. 
iTb«  Wilder  Qnaiter  Ceotnry  Book.  1893.  p.  19S.) 

5)  Naeb  meinen  Beobacbtangen  wird  dieses  Sals  in  Bonillon  im  offenen  Scbenkel 
des  GinmgskÖlbebens  scbnell  sersetat,  wibreod  das  redmierte  Sali  im  gescblossenen 
^beakel  erbalten  bleibt.  Es  ist  also  nicht  daa  Liebt,  sondern  der  Sauerstoff,  der  «er- 
^rtad  wirkt.  Ancb  Metbylenblaa  wird  langsam  lerstdrt,  wahrscheinlich  dareb  die 
Baktcnen  selbst,  denn  diese  Zerstör ang  erfolgt  am  sehnellsten  in  stark  traben  Rn Itaren. 

3)  Ceber  das  BednktionsTermögen  der  Bakterien.  (Zeitschr.  für  Hygiene.  Bd.  II. 
IUI,  p.  3S6.) 

4)  Bakteriologii4sbe  Versnebe  mit  geflrbten  Nährsubstansen.  (Centralblatt  für 
Bakteriologie.  Bd.  II.  1887.  p.  71.) 

6)  Ueber  das  Zficbten  iron  Bakterien  in  gef&rbter  Ntthrgelatine.  (Ibid.  Bd.  II. 
1887.  S.  418.) 
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ginsky  >),  Jordan  und  Richards)')  nar  Spina  sich  ftber  die 
rednziereode  Wirkung  der  Nährböden  äußerte,  indem  er  bemerkt,  dafi 
die  Nldirgelatine,  aber  nicht  der  Nähragar  (?)  Methylenblau  reduziert '). 
Ich  selbst  wurde  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  durch 
das  aUmähliche  Schwinden  der  Farbe  des  Methylenblau  und  Lackmi» 
in  Peptonbouillon,  die  einige  Zeit  ruhig  in  Gärungskölbchen  ge- 
standen hatte.  Nur  die  geschlossene  Röhre  entfärbte  sich.  Die  Farbe 
erschien  wieder,  sobald  die  die  Flüssigkeit  mit  Luft  in  Berührung 
kam.  In  Verfolgung  dieser  Erscheinung  fand  ich  nun  bedeutende 
Unterschiede  zwischen  Lackmus  und  Methylenblau.  In  Bouillon 
wurde  Methylenblau  ziemlich  schnell  entlärbt,  Lackmus  aber  nur, 
wenn  Fleischzucker  (Gasprobe)  zugegen  war.  Wurden  Lackmus  und 
Methylenblau  in  wässerigen  Dextroselösungen  in  Gärungskölbchen 
gekocht,  so  wurde  Lackmus,  aber  nicht  Methylenblau  entfUrbt. 
Wässerige  Peptonlösungen  übten  keinen  reduzierenden  Einfluß  beim 
Kochen  auf  diese  Farbstoffe  aus. 

Es  wurde  nun  weiter  geprüft,  welchen  Einfluß  Peptonbouillon  mit 
und  ohne  Zucker  auf  die  Farbstoffreduktion  hat,  sowie  welchen 
Einfluß  das  Kochen  auf  die  reduzierende  Kraft  der  zuckerhaltigen 
Bouillon  ausübt.  Diese  Fragen  sind  durch  folgenden  Versuch  beleuchtet: 

Versuch, 
a  bedeutet  Peptonbouillon  ohne  Fleischzucker  (Gasprobe); 
b        „        Zusatz  von  1  Proz.  Dextrose  in  steriler  Lösung ; 
c        „        dreimal  gekocht 

1.  Gärung^ölbchen    enthält  a  +  Lackmuslösung. 

2.  „  „       a  +  b  +  „  „ 

3.  ,•  „       a  +  b  +  c  +        „  „ 

4.  „  „       a  Hr  Methylenblaulösung. 

0.  „  „       a  -|-  b  •+-  „  „ 
6.               „                   „       a  +  b  +  c  -H             „            „ 

1.  Kölbchen  zeigt  keine  Entfärbung  nach  langem  Stehen. 
„         Entfärbung  „      16    Tagen. 

„  „  „     60—72  Stunden. 

„  „  „      oO— 4o  „ 

Dieser  Versuch,  der,  nebenbei  bemerkt,  in  den  letzten  3  Jahren 
öfters  wiederholt  worden  ist,  lehrt  1)  daß  Methylenblau  durch  Bouillon 
viel  schneller  als  Lackmus  entfärbt  wird;  2)  daß  Methylenblau  durch 
reduzierende  Substanzen,   die  in  jeder  Bouillon  enthalten  sind,  ent- 

1)  Ueb«r  GfirttD^irorgftnge  im  kindlieheo  DarmkftiiAlfl.  (Deutsche  Med.  Woehee* 
sehr.  188S.  p.  S91.     Archiv  f.  Physiologie.  1887.  p.  688.) 

8)  Beport  of  the  Sute  Board  of  Heaith  of  Msssiichasetts  on  Parificatton  of  Sewag e 
and  Water.  Bd.  U.  1890.  pp.  881,  876. 

8)  Üeber  die  Absorption  freien  Saaerstoff«  durch  Nfthragar  ist  Ton  W.  Hess« 
[BinfliiB  der  Alkalescens  des  N&hrbodens  auf  das  Wachstam  der  Bakterien]  (Zeitsehr. 
t.  Hyg.  Bd.  XV.  1898.  S.  186)  berichtet  worden.  Hesse  fand,  dsfi  sterk  alkaHtcher 
Nihragar  am  8.  Tage  nach  dem  Einf&Uen  8,t6  Proi.  Sanerstoff  pro  Tag  avfnahn.  Am 
26.  Tage  war  die  tXgliehe  Aufnahme  nar  0,t8  Prot. 


3. 
4. 
5. 
6. 
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färbt  wird,  und  daß  Kochen  in  Ge^^eowart  von  Zucker  die  reduzierende 
Wirkung  etwas  erhöht,  and  3)  daß  Lackmus  durch  die  reduzieren- 
ien  Substanzen  in  der  zuckerfreien  Bouillon  nicht  angegriflfen  wird 
und  daB  Anwesenheit  von  Fleisch-  oder  Traubenzucker  und  besonders 
lachheriges  Kochen  die  reduzierenden  Vorgänge  (gegenüber  Lackmus) 
auslösen.  Weiterhin  wurde  festgestellt,  daß  Milchzucker  den  Trauben- 
zQcker  ersetzen  kann,  daß  aber  Saccharose  die  Entfärbung  nicht  zu 
i)eeinfla8seD  vermag  i).  Die  Reduktionswirkung  der  Nähi€flssigkeit 
^nr  durch  einmalige  Entfärbung  nicht  erschöpft,  soadem  zeigte  sich 
immer  wieder  nach  dem  Durchschütteln  der  Flüssigkeit.  Bouillon, 
welche  2^2  Monate  lang  im  E r Ien m eye rkölbchen  gestanden  hatte, 
reduzierte  Methylenblau  nach  dem  Einfüllen  in  Gärungskölbchen 
«ihne  vorheriges  Kochen. 

In  den  Versuchen  über  die  reduzierenden  Wirkungen  der  Bak- 
terien habe  ich  mich  bisher  auf  itouillon  beschränkt.  Die  Versuche 
worden  ausschließlich  in  Gärungskölbchen  ausgeführt  und  nur 
tinigemale  gewöhnliche  Reagenzgläser  angewandt,  da,  wie  oben  be- 
merkt, bei  dem  Gärungskölbchen  der  offene  Schenkel  den  letiteren 
4eich  kommt  Der  Gang  der  Versuche  ist  am  besten  durch  ein  Bei- 
spiel verauschaulicht.  Nimmt  man  eines  der  vielen  falkultativ-anaöroben 
liakterien,  z.  B.  B.  coli  communis,  und  impft  GährungskÖlbckeu 
fDthalteode  Peptonbouilk>n  (mit  0.1—0.2  Proz.  Dextrose),  weiche  mit 
>teriler  McthylenblaoUteung  gefärbt  ist,  so  bemerkt  man  mit  dem 
Anfang  der  Trübung  in  der  geschlossenen  Röhre  eine  allmähliche 
Kntfiärbuog  der  Flfkssigkeit,  welche  in  einigen  Stunden  vollständig  ist. 
iiei  starkem  Wachstum  wird  auch  die  Flüssigkeit  im  offenen 
^heakel  mit  Ausnahme  der  Oberflächenschicht  entfärbt.  Wenn  nach 
trinigen  Tagen  die  Trübung  am  stärksten  geworden  ist  und  man 
nun  der  Flüssigkeit  durch  Hin-  und  Herlaufenlassen  ihre  Farbe 
wieder  herstellt,  bemerkt  man,  daß  die  Farbe  in  sehr  kurzer  Zeit 
wieder  verschwindet.  Bei  öfterer  Wiederholung  des  Versuches  kommt 
die  Entfärbung  ebenso  prompt  zustande  wie  am  Anfange. 

Wird  statt  Methylenblau  Lackmuslösung  zugesetzt,  so  erfolgt 
Entfärbung,  aber  nach  viel  längerem  Zeiträume.  Während  z.  B. 
Methylenblau  in  15  Minuten  entfärbt  wird,  dauert  die  Entfärbung 
der  Lackmuslösung  einige  Stunden. 

Indigscbwefelsaurcs  Natron  steht  in  der  Entfäi  bun^j^sgeschwindig- 
keit  zwischen  diesen  Farbstoffen: 

Zu  einer  trüben  Miiehkultur  im  Oärungskölbohan  durch  Zai«ati  von 
Wacser  erhalten,  wnide  steriler  Farbstoff  lu  etwa  0,04  */q  zugetetst 
Die  Nährfläieigkeit  war  l-proi.  Zuokerbonilloii,  da«  Alter  der  Kultur 
^  Tage.  Die  TolUtftndige  Entfärbung  nahm  bei  vier  aulbinaoderfolgen- 
.mi  Yerauohea  ungeföhr  85  Minuten  in  Anapruch.  Rin  steriles  KontroU- 
T^rehen  entfilrbte  sich  in  ungefähr  34  Stunden. 

Dafi  die  2Seit,  binnen  welcher  die  EntßLrbung  vor  sich  geht,  von 
der  Quantität  des  Farbstoffs  abhängt,  wurde  durch  folgenden  Versuch 
beetätigt: 

t)  Et  soU  hier  bamcrkt  werdao,  dsi  io  aawdbalieli«D  Reaic«iiii(IA»ern  dU 
reduiereoden  Eisaniehaftsii  dtr  starilcn  BoaUlon  nicht  lam  Voncfaeio  konmeii  kdonaa 
vt^n  des  oxydiarandco  EiofluM»  des  Saaerstoffs  der  Luft. 


l 


]g4  Theobald  Smith, 

Eine  trübe  Mitobkultur  im  Qäruogskölbchen  wird  mit  angefahr 
O.Ol  ®/q  Methylen blaa  in  steriler  wässeriger  Lösung  bescbiokt  und  durch- 
gesohüttalt.  Entfärbung  in  iwei  aufeinanderfolgenden  Versuchen  ist  in 
27  Minuten  beendet  Vor  dem  3.  Versuch  wird  eine  zweite  Portion 
Methylenblau  zugesetzt  und  durchgeschüttelt  Die  Entfärbung  war  in 
ungefähr  57  Minuten  beendet  Hier  war  also  die  Zeit  der  Entß&rbung 
der  Quantität  des  Farbstoffs  proportional. 

Meine  erste  Aufgabe  war  nun,  die  aeroben  und  anaßroben  Bakterieü 
als  Farbstoffredttzierer  untereinander  zu  vergleichen,  da  hieriii 
manche  Autoren  einen  tiefgreifenden  Unterschied  zu  erblicken  glaubten. 
Bei  fakulativ-anaeroben  Bakterien  (Staphylokokken,  Typhus-,  Hog- 
cbolera-  und  Kolonbacillen,  sowie  einigen  Spirillen)  geht  die  Ent- 
färbung, wie  soeben  beschrieben,  vor  sich.  Bei  obligat  aäroben 
Bakterien  trübt  sich,  wie  ich  schon  früher  beschrieben  habe,  die  ge- 
schlossene Röhre  des  Gäningskölbchens  nicht.  Dabei  wird  aber  der 
Farbstoff  im  offenen  Schenkel  teilweise  reduziert.  Wird  nun  die 
Flüssigkeit  hin  und  her  geschüttelt  und  die  Bakterien  gleichmäßig 
verteilt,  so  geht  im  geschlossenen  Schenkel  die  Entfärbung  ebenso 
schnell  vor  sich,  wie  bei  den  fakultativ-anaeroben  Bakterien. 

Das  Verhalten  der  obligat-anafiroben  Bakterien  unterscheidet 
sich  nicht  von  dem  der  vorigen  Klassen.  Auch  hier  tritt  Entfärbung 
ein,  sobald  die  Trübung  sich  zeigt  Reoxidation  und  Reduktion 
können  vielmal  aufeinander  folgen,  ohne  daß  dadurch  die  Dauer 
der  Entfärbung  verlängert  wird.  Auch  bei  diesen  Bakterien  hängt 
die  Schnelligkeit  der  Entfärbung  von  der  Bakteriendichtigkeit  ab,  sowie 
von  dem  Zustand  der  Bakterien,  ob  aktive  Bacillen  oder  nur  Sporen 
vorhanden  sind,  wie  folgende  Versuche  zeigen: 

I.     8.  März:  Lackmusdextrosebouillon  wird  mit  Bauschbrandbaoüleo 

geimpft. 
9.  Mars:    Flüssigkeit  entfllrbt.      Trübung   noch    sehr    schwach. 

Nach  dem  Durchschütteln  war  Entfärbung  in  2  Stunden  noch 

nicht  deutlich  su  sehen. 

11.  März:  Entfärbt.  Gas  anwesend.  Trübung  stark.  Entfärbung 
nach  dem  Durchschütteln  in  45  Minuten. 

12.  März:  Viele  Sporen  jetzt  in  der  Kultur.  Entfärbt  sich  in 
27^  Stunden. 

14.  März:  Entfärbt  sich  in  6  Stunden  und  85  Minuten. 

^"*  tt  tt  I»  If       ö  Jf  M  lO  ff 

2.  April:  Entfärbt  sich  in  86 — 48  Stunden.  Nur  Sporen  zu  sehen. 
IL  25.  Februar:  Zu  PeptonbouiUon  im  Oärungskölbchen  wird 
sterile  Deztroselösung  zu  1  Proz.  und  sterile  Methylenblau- 
lösung zugesetzt.     Entfärbt  sich  steril  in    12 — 15  Stunden. 

16.  März:  Dieses  Eölbchen  wird  mit  Hanschbrand  geimpft. 

18.  März:  Entfärbt.  Trübung.  Nach  dem  Durchschütteln  ent- 
färbt sich  die  Flüssigkeit  wieder  in  18 — 17  Minuten. 

20.  März:  Entfärbung  in   17  Minuten. 

28.  März:  Ziemlich  Oas  yorhanden.  Vollständige  EntfärbuDt: 
erst  nach  2^1^  Stunden.  Im  Bodensatz  yiele  freie  Sporen 
und  bewegliche  Bacillen. 

26.  März:  Entfärbung  erst  in  6—7  Stunden. 
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Das  Verhalten  der  obligat-aäroben,  der  fakultativ-  und  obligat- 
anaßroben  Bakterien  ist  somit  gegen  die  Farbstoffe  ungef&br  dasselbe. 
Ein  qualitativer  Unterschied  scheint  nicht  zu  bestehen.  Die  gegen- 
teiligen Anschauungen  frflherer  Untersucher  haben  sich  wahrschein- 
lich daraus  gebildet,  daß  die  Obltgataeroben  nur  ganz  -schwach  sich 
in  der  Tiefe  der  Agar-  oder  Gelatineschicht  vermehren.  Reduktion 
findet  aber  nnr  statt,  wo  Bakterien  sind  (siehe  unten).  Weiterhin 
ist  die  Reduktionskraft  der  Nährböden  selbst  nicht  genfigend  be- 
obachtet worden,  um  Fehlschlüsse  zu  eliminieren.  Sollte  wirklich 
«in  Unterschied  unter  diesen  Klassen  bestehen,  so  muB  er  durch 
andere  Mittel  als  Farbstoflfo  geprüft  werden^). 

Eine  weitere  wichtige  Thatsache  ist  nämlich  die,  daß  die 
Redoktionsprozesse  innig  an  die  Bakterien  selbst  und  nicht  an  ge- 
löste Produkte  derselben  gebunden  sind.  Eine  Fernwirkung  der 
Bakterien,  wie  Baginsky  behauptet,  ist  von  mir  nicht  beobachtet 
worden.  In  gewöhnlichen  Reagenzgläsern,  in  denen  gefärbte  Kulturen 
eine  Zeitlang  gehalten  wurden,  bemerkte  ich,  daß  die  blaue  Farbe 
sich  allmählich  tiefer  senkte  mit  dem  Absetzen  der  Bacillen.  Wurde 
nun  die  Knlturflüssigkeit  geschüttelt,  so  daß  die  Flüssigkeit  sich 
gleichmäßig  trübte,  so  wurde  sie  wieder  ganz  entfärbt.  Nach  einigen 
Tagen  setzte  sich  die  Trübung  wieder  und  die  blaue  Farbe  kam 
allmfthlich  von  oben  zurück,  ohne  bis  anf  den  Boden  zu  reichen. 
Weiter  wurde  öfters  bemerkt,  daß  die  Schnelligkeit  der  Entfärbung 
immer  mit  der  Stärke  der  Trübung  parallel  ging.  Doch  wurde  durch 
diese  Erscheinungen  die  Abhängigkeit  der  Reduktion  von  den  Bacillen 
selbst  nicht  definitiv  bestätigt.  Ich  verfuhr  deswegen  folgender- 
weise:  Eine  stark  trübe,  viertägige  Kultur  von  B.'  coli  im  Erlen- 
m e 7 e r kölbchen  wurde  durch  einChamberland filter  gedrückt,  die 
filtrierte  bakterienfreie  Flüssigkeit  in  ein  steriles  Oärungskölbchen 
gef&llt  und  Methylenblau  zugesetzt.  Ent&rbung,  welche  in  der 
bakterienhaltigen  Flüssigkeit  wohl  in  10—15  Minuten  vollendet  sein 
würde,  wurde  erst  nach  24  Stunden  bemerkt  und  war  in  48  Stundai 
vollendet.  Dieser  Reduktionsvorgang  war  genau  derselbe,  der  in 
steriler  Bouillon  vor  sich  geht  und  der  mit  Bakterien  nichts  zu  thun 
hat.  Wiederholung  dieses  Versuches  mit  älterer  Kultur  ergab  das- 
selbe Resultat 

Der  Einfluß  der  Bakteriensubstanz  bei  der  Reduktion  ist  femer 
durch  folgenden  Versuch  bestätigt:  Zu  Pferdebouillon  (ohne  Fleisch- 


1)  la  tiowr  iotaraMuiteo  Abhftndlaog  1.  o.  Ueb«r  die  gMfSnnigen  StoflWMliMl* 
inrodvkt«  beim  WMhttmn  der  Bakterien  (ZeiUebr.  f.  Hjg.  Bd.  XV.  1893.  p.  17)  bat 
W.  Hesse  «af  die  „Ausatmang**  von  Kohlentlnre  dnreb  die  Bakterien  anftnerksam 
ffiBadit.  Eine  entspreehende  Aalbalmie  ron  Sanerttoff  morde  dabei  immer  bemerkt. 
Wahiaebelnlicli  sind  dieM  Anfnabmen  Ton  freiem  Saneratoff  and  die  Bntfllritimg  Ton  Farb- 
stoffen dnreh  dieselbe  Fnnktion  bewirkt  Die  Anfiiabme  Ton  freiem  Sanerstoff  USt  sieh 
sebr  einfteb  in  dem  Olmngskdlbohen  demonstrieren.  Btwas  Luft  wird  dnreh  Neigung  des 
KSlbdMns  in  die  geiehloesene  B5hre  laufen  lassen,  wodvreh  die  oberste  Plflstlgkeits- 
seilieht  bei  Anwesenheit  Ton  Methylenblau  gefirlit  wird.  Nach  einigen  Tagen  ist  die 
Farbe  wieder  TSTsehwunden.  Es  wird  nun  mehr  Lull  Uneinlanfen  lassen.  Die  Farbe 
erscheint  wieder  und  Tcrsehwlndet  nach  einigen  Tagen.  Auf  diese  Weite  wird  sehlieS- 
Heb  der  geechloisene  Schenkel  mit  Luft  gef&Ut,  welche  ihres  Sanerstolb  beraubt 
worden  iit. 
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Zocker)  mit  Methylenblau  stark  gef&rbt,  werden  obligatraßrobe  Bak- 
terien zugesetzt,  die  von  der  Oberfläche  zweier  24-8tflndigen  Agar- 
platten  mit  einer  Oese  abgeschabt  worden  waren.  Nach  dem  Durch- 
schütteln  des  Gärungskölbchena  wird  die  Flflasigkeit  im  geschlosseneu 
Schenkel  in  7  Minuten  entfärbt  Diese  Prozedur  wird  dreimal  wieder- 
holt mit  demselben  Resultat.  In  einem  sterilen  EontrollrOhrchen 
war  nach  48  Stunden  noch  keine  Entfärbung  eingetreten. 

Die  reduzierenden  Eigenschaften  des  Bakterienplasmas  erkläreo 
auch  die  Thatsache,  daß  lebende  Bakterien  nicht  färbbar  sind,  eine 
Erscheinung,  die  sich  auch  im  G&rungskOlbchen  leicht  demonstriereu 
läßt.  Die  Bakterienmaase,  die  sich  unten  absetzt,  bleibt  bei  juDgen 
Kulturen  ungefärbt  Vielleicht  mQssen  wir  die  Annahme,  daS  lebende 
Bakterien  Farbstoffe  nicht  aufnehmen,  dahin  umändern,  daS  sie  die 
absorbierten  Farbstoffe  sogleich  entfärben. 

Die  Reduktionsfunktion  ^ht  nicht  in  allen  Fällen  mit  deD> 
Bakterienleben  zu  Grunde.  Bei  den  niedrigen,  sterilisierenden  Tempe- 
raturen wird  diese  Kraft  nur  teilweise  zerstört  und  das  Bakterien- 
plasma  reduziert  eine  Zeitlang  ach  wach  fort^).  Diese  Tbatsacbe 
habe  ich  öfters  beobachtet  und  füge  nur  zur  Erläuterung  folgenden 
Versuch  bei: 

Einer  Reihe  Gärungskölbchen,  mit  einem  aöroben  Bacillen 
4  Tage  zuvor  geimpft,  wird  sterile  Methylenblaulösung  zugesetzt. 
Die  Kölbchen  werden  dann  verschiedenen  Temperaturen  im  Wasser- 
bade  ausgesetzt. 

1.  Geimpftes  KontroUkölbchen  reduziert  in  Ö3  Minuten  *). 

2.  Kölbchen  1  Stunde  bO^—bV  C  ausgesetzt,  reduziert  in    83  Min.^> 

3.  „        „       „      60*  C  „  „         „  126    „  *) 

4.  „        „       „      700-730  C  „  „         „      5Stde>) 

5.  „      15  Minuten  gekocht,  reduziert  schwach  in  48    „  ^) 
Die  fSrdernde  Wirkung  der  Wärme  und  die  hemmende  Wirkung 

der  Kälte  auf  den  Reduktionsvorgang  ist  mir  öfters  bei  schwanken* 
der  Zimmertemperatur  aufgefallen.  Folgender  Versuch  beweist  es 
^ur  Genüge: 

Ein  Gärungskölbchen  einige  Tage  zuvor  mit  einem  aöroben 
Bacillen  geimpft,  erhält  einen  Tropfen  sterile  konzentrierte  Methylen^ 
blaulösung.  Die  Farbe  nach  der  Mischung  wird  in  35  Minuten 
reduziert.  Gleich  darauf  wieder  umgeschflttelt  und  in  Wasser  gestellt, 
welches  auf  40<^— 45^  C  erwärmt  war,  wird  die  Farbe  in  14  Minuten 
vertrieben.  Gleich  darauf  wieder  umgeschüttet,  auf  6^  G  abgekühlt 
und  in  Eisschrank  gestellt  ist  nach  4Vs  Stunden  die  Enterbung 
noch  ganz  unbedeutend,  am  nächsten  Morgen  aber  vollendet. 

Die  vorstehenden  Versuche  können  nur  als  orientierende  geltes 
über  ein  Thema,  welches  ein  höchst  schwieriges  Gebiet  der  Physiologie 


1)  Höcbit  wahrecbeinlich  ist  die  Fähigkeit  der  Bakterien lelle,  H,0,  sa  spalten 
mit  der  eotOrbenden  Kraft  identlieh.  G  o  1 1  s  t  e  i  d  (Areh.  f.  pathol.  Anat  Bd.  GXXXIII 
.1898.  p.  S96)  fäiid^  daA  diese  FlhigkeSt  aaeh  nielit  mit  der  FortpflansangsfEhigkeit  tr 
lischt.,  ^ach  ihm  ^t  das  Maolein  der  Zelle  die  katalTtisehe  Sabstans. 

2)  TrfibaDg  scb^Xcher  als  im  iweiten  K51bcheii. 

3)  Mieht  getötet. 

4)  Getötet. 
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l)arQhrt  Ffir  eise  mehr  exakte,  quantitative  Prüfung  der  Reduktions- 
kraft  verBchiedener  Arten  würde  es  notwendig  sein,  sich  an  gewisse 
anfgasteUte  Einheiten  zu  halten,  die  die  Bakterienzahi  oder  Trübungs- 
iDtendtftt  und  die  Farbstärke  messen.  Weiterhin  müßten  gewisse 
Temperaturen  eingehalten  werden.  Um  die  Beduktionsenergie  zu 
bestimmen,  würde  es  notwendig  sein,  andere  küpenbildende  Farbstoffe 
zu  prüfen,  deren  Ent&rbung  eine  höhere  Reduktionsenergie  bean- 
spruchen wflrde^.  In  diesen  Untersuchungen  wird  sich  das  Gärungs- 
kolbchen  auch  fernerhin  als  wertvoll  für  orientierende  Versuche  er- 
weisen, ehe  nmn  zu  mehr  komplizierten  Apparaten  zu  greifen  nötig  hat. 
Die  Schlüsse,  die  durch  vorstehende  Untersuchung  gestattet  sind, 
können  folgenderweise  formuliert  werden: 

1)  Methylenblau,  indigschwefelsauree  Natron  und  Lackmus  werden 
von  sterilen  Kulturflüssigkeiten,  sowie  von  Bakterien  entfärbt. 
Methylenblau  wird  am  leichtesten,  Lackmus  am  schwersten  reduziert. 
Zur  iteduktion  letzteren  Farbstoffes  ist  die  Gegenwart  von  Fleisch-, 
Trauben-  oder  Milchzucker  nötig  (andere  reduzierende  Substanzen 
nicht  geprüft). 

2)  Die  Beduktionswirkung  der  Bakterien  diesen  Farbstoffen 
gegenüber  ist  eine  Funktion  des  Bakterienplasmas  und  diffiondiert 
nidit  in  die  umgebende  Flüssigkeit  Sie  scheint  allen  Bakterien, 
aörob  sowie  anaörob  wachsenden,  eigen  zu  sein. 

3)  Die  Stärke  der  Reduktionswirkung  oder  die  Schnelligkeit  der 
Enterbung  hängt  von  der  Zahl  der  Bakterien  ab.  Sie  ist  femer 
von  der  Temperatur  abhängig. 

4)  Die  Beduktionswirkung  des  Bakterienplasmas  kann  eine  Zeit- 
lang nach  dem  Tode  der  Bakterien,  unter  Umständen  teilweise  erhalten 
bleiben. 

Bnssey  Institution  of  Harvard  University,  den  28.  August  1895. 


BaoiUas  faecalis  alcaligenes  (n.  sp.). 

Von 

Dr.  J.  Petroscliky, 

Assistent  am  Instltnt  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin. 

Der  Mikroorganismus,  auf  welchen  ich  in  dieser  kurzen  Aus- 
dnandersetzung  zurückkommen  möchte,  ist  derselbe,  welcher  früher 
von  mir  in  einer  Probe  verdorbenen  Bieres  im  Göttinger  Hygiene- 
Institut  gefunden  und  als  typhusähnlicher  „Alkalibildner"^  in  meiner 
Abhandlung  „Ueber  die  Lakmusreaktion  bakterieller  Stoffwechsel- 
produkte etc.^^')  beschrieben  worden  ist.  Ich  habe  diesen  Bacillus 
erst  neuerdings  einer  näheren  Beachtung  wert  gefunden,  als  derselbe 
sieh  wiederholt  in  den  Darmentleerungen  ^husverdächtiger  Patienten 


1)  Siehe  P.  Ehrlich,  Dss-Ssnerstoffbedfirfnls  des  Organismiifl.     1896.  p.  106. 
%)  Gentnabl.  f.  Bakit.  1889.  Mo.  25.  1890«.  No.  1.  ^ 
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in  reichlicher  Meoge  Torfand.  Bei  den  im  lostitat  für  Infektions- 
krankheiten angestellten  Unterauchangen  der  Stuhlgänge  von  typhns- 
verdächtigen  Kranken  wurde  von  verschiedenen  Untersochem  (Prof. 
Pfuhl,  iSr.  Vagedes,  Dr.  Neufeld,  Dr.  Voges  und  Verl)  in  einer 
Anzahl  von  F&llen  teils  neben  dem  Typhusbacillus,  teils  ohne 
denselben  der  Aleali  genes  gefunden,  und  zwar,  wo  er  vorhanden 
war,  stets  weit  reichlicher  als  der  Typhusbacillus  selbst,  von 
dem  der  erstere  stets  durch  das  Wachstum  der  Reinkultur 
in  Lakmusmolke  sicher  und  schnell  unterschieden  werden  konnte. 
Die  Difbrential-Reaktionen,  welche  neuerdings  am  beliebtesten  ge- 
worden sind,  wie  namentlich  die  Milchgerinnungsprobe,  die 
Gftrungsprobe,  die  Geißelfärbung  hat  d^  Alcaligenes  mit  dem 
Typhusbacillus  gemeinsam  und  unterscheidet  sich  dadurch  ohne 
weiteres  von  dem  gewöhnlichen  stets  im  Darm  vorhandenen  Bacillus 
coli,  welcher  bekanntlich  ein  starker  Säurebildner  und  Gärungserreger 
ist  Das  einzige  f&r  die  Differenzierung  des  Bac  typhi  und  Bac. 
alcaligenes  noch  brauchlmre  der  älteren  Dntencheidungsnuttel 
ist  die  Kartoffelkultur.  Der  Alcaligenes  bildet  auf  der 
Kartoffidoberfläche  im  Verlauf  mehrerer  Tage  einen  ziemlich  dicken 
Uebennig  und  bräunt  die  Kartoffel,  wie  es  beim  Typhus  nicht  vor- 
kommt In  neuester  Zeit  hat  diePfeiffer'sche  Immunitätsreaktion 
noch  ein  besonders  wichtiges  Unterscheidungsmittel  gebracht  Der 
Uebersicht  halber  seien  hier  die  für  den  Typhusbacillus  und  den 
Alkalibildner  gemeinsamen  Kennzeichen  zusammengestellt: 
1^  Lebhafte  Beweglichkeit  in  geeignetem  Nährboden; 

2)  vollständiger  Kranz  von  Geißeln  bei  Färbung  nach  Loeffler; 

3)  Entfärbung  nach  der  Gram 'sehen  Methode; 

4)  Aussehen  der  Kolonieen  auf  der  Gelatineplatte; 

5)  Wachstum  in  Milch,  ohne  dieselbe  zur  Gerinnung  zu  bringen ; 

6)  Wachstum  in  zuckerhaltigen  Nährböden  ohne  Gasbildung; 

7)  negative  Indolreaktion. 

Als  sichere  Unterscheidungsmittel  sind  zu  gebrauchen : 

1)  Das  Wachstum  auf  Lakmusmolke,  welche  der  Alcaligenes 
zunächst  trübt  (in  weniger  als  24  Stunden)  und  dann  alka- 
lisch macht  (in  spätestens  48  Stunden),  während  der  Typhus- 
bacillus dieselbe  vollkommen  fast  klar  läßt  und  leicht  säuert 
(bis  zu  3  Proz.  Zehntel-Normalsäure).  Bact.  coli  trübt  die- 
selbe unter  starker  Säurebildung  in  einer  meist  schon  mit 
bloßem  Auge  aufs  deutlichste  erkennbaren  Weise; 

2)  Die  Immunitätsreaktion  mit  I^phusserum  nach  Pfeiffer. 
Der  Alcaligenes  giebt,  wie  zu  erwarten  war,  diese  Reaktion 
nicht;  auch  hierdurch  charakterisiert  sich  derselbe  gut  als  ein 
Mikroorganismus  sni  generis; 

3)  Die  Kartofielkultur,  wenn  man  dieselbe  mehrere  Tage  in 
Beobachtung  behält 

Sonach  wäre  also  die  Unterscheidung  von  Typhusbacillus, 
Bact  coli  und  Bac  faec  alcaligenes  in  Beinkultttr  eine  relativ 
einfache  Sache,  und  in  der  That  bin  ich  selbst  seit  Verwendung  der 
Lakmusmolke  im  Jahre  1889  nie  mehr  im  Zweifel  gewesen,  ob  eine 
vorliegende  Beinkultur  als  Bact   coli,    als  Alkalibildner  oder  als 
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Typhus  zu  betrachten  sei,  und  es  mußte  mir  als  Rückschritt  er- 
scheinen, wenn  manche  Beobachter,  ohne  dieses  aulierordentlich  be- 
queme Unterscheidungsmittel  zu  berflcksichtlgeD,  sich  mit  viel  weniger 
handlichen  und  minder  ausschlaggebenden  Unterscheidungsmitteln 
abmähten,  durch  welche  selbst  Bact  coli  nicht  immer  deutlich 
genug  und  der  Alkalibildner  gar  nicht  vom  Typhus  zu  unterscheiden 
war.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Geißelfärbung  und  von  der  Milch- 
gerinDungsprobe,  welche  gegenüber  der  leider  mehr  und  mehr  ver- 
nachlfiflsigten  Kartoffelkultur  in  den  Vordergrund  trat^).  Ich  habe 
wiederholt  Bakterienkulturen  gesehen,  welche  sich  durch  ihr  Wachs- 
tum auf  Lakmusmolke  in  weniger  aJs  24  Stunden  als  zur  Qruppe 
des  Bact  coli  gehörig  auBiriesen,  während  sie  sterile  Milch»  selbst 
in  mehreren  Tagen  nicht  zur  Gerinnung  brachten  und  überdies  sehr 
tr&ge  Gas  bildeten.  Nur  durch  solche  Beobachtungen  ist  es  über- 
haupt begreiflich,  daß  manche  französische  Autoren  Typhus  und 
Bact  coli  in  einen  Topf  werfen  können  '). 

Daß  der  Bacillus  faecalis  alcaligenes  sich  durch  die 
Milchgerinnungsprobe,  sowie  auch  durch  die  G&rungsprobe  schlechter- 
dings nicht  vom  Typhusbacillus  untersdieidet,  wurde  schon  er- 
wähnt Es  sind  di^er  Angaben  in  der  Literatur  über  Auffindung 
des  Typhusbacillus,  welche  sich  nur  auf  diese  Proben  stützen, 
durchaus  anfechtbar,  zumal  da  bei  der  Milchkultur  immer  nur  der 
Eintritt  oder  das  Fehlen  der  Gerinnung  konstatiert  wurde,  und  bei 
keinem  Beobachter  die  Anwendung  eines  einfachen  Kunstgriffes  er- 
wähnt wird,  durch  welche  man  den  negativen  Ausfall  der  Ifilchprobe 
noch  weiter  spezialisieren  kann.  Derselbe  besteht  nur  darin,  daß  man 
die  Reaktion  der  nach  48  Stunden  noch  nicht  geronnenen  Milch  auf 
Lakmuspapier  prüft  Ist  dieselbe  leicht  alkalisch,  so  hat  man  den 
Alcaligenes  vor  sich,  ist  sie  ganz  schwach  sauer,  so  kann  man 
annehmen,  man  habe  den  Typhusbacillus,  ist  sie  aber  stark 
sauer,  so  ist  es  trotz  der  nicht  eingetretenen  Gerinnung  wahr- 
scheinlich, daß  es  sich  um  Bact  coli  handelt  Natürlich  sind  diese 
Beaktionsunterschiede  lange  nicht  so  fein  und  deutlich,  als  sie  in  der 
eiweißfreien,  durchsichtigen  Lakmusmolke  zu  Tage  treten. 

Was  nun  die  Unterscheidung  des  Alcaligenes  vom  Typhus- 
bacillus in  Plattenaussaaten  aus  Darminhalt,  Wasser  etc.  betrifft, 
so  möchte  ich  eine  Unterscheidung  aus  dem  mikroskopischen 
Anblick  derKolonieen  allein  nach  keiner  der  bisher  be- 
kannten Methoden  für  sicher  halten,  sondern  in  jedem  Falle  Ab- 
impfung  verdächtiger  Kolonieen  und  Prüfung  der  Beinkulturen 
empfehlen.  Für  die  Prüfung  der  letzteren  scheint  sich  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  die 
Handhabung,  zu  bewähren,  daß  man  gleichzeitig  Kulturen  auf  Agar 
und  auf  Lakmusmolke  anlegt  Fällt  die  Lakmusmolkekultur  für 
Typhus  positiv  aus,  so  wird  die  Agarkultur  sofort  mittels  der 
Pfeiffer 'scheu  Immunitätsreaktion  an  Meerschweinchen  geprüft 
Die  Prüfung  kann  bei  dieser  Handhabung  in  24—30  Stunden  beendet 


1)  ef.  DnDbar,  (ZeiUcbrift  f.  Hygiene.  Bd.  XII.  1S8S.) 

2)  ef.  Rodet  et  Ronx  ond  Warti  et  Herin»n,  SemAioe  m^icale.  18S1,  1892 
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seip.  Beide  Proben  haben  bisher  noch  nie  eine  Ab- 
weichang  von  einander  geliefert.  Auch  bei  den  von 
Lösen  er  ^)  aus  verschiedenen  Medien  isolierten  Bakterien  hat  sich 
diese  Uebereinstimmong  bestätigt 

Hervorgehoben  sei  noch,  daiS  die  von  mir  and  anderen  Kollegen 
angestellten  Versuche,  die  Molke  durch  ein  künstliches  N&hrgemiscb 
zu  ersetzen,  bisher  erfolglos  geblieben  sind  *). 

Von  Autoren,  die  sich  der  Lakmusmolke  zur  Unterscheidung  von 
Typhus  und  Bact.  coli  mit  Erfolg  bedienten,  ist  angegeben  worden, 
daß  zuweilen  auch  Badllenarten,  daß  sie  nicht  für  Typhus  hielten, 
auf  Lakmusmolke  ein  typhus&hnliches  Wachstum  zeigten  *).  Sind  die 
Bakterien,  die  schon  nach  ihrer  Gestalt  und  Beweglichkeit  und  ihrem 
Wachstum  auf  Gelatine  (Verflüssigung)  vom  Typhusbacillus  ohne 
weiteres  zu  unterscheiden  sind,  so  ist  ja  ein  Zweifel  von  vornherein 
ausgeschlossen.  Ist  aber  Beweglichkeit,  Gestalt  und  Gelatinekultur 
wie  bei  Typhus,  so  kann  es  sich  nach  meinen  Erfahrungen  außer  um 
Typhus  selbst  nur  noch  um  ein  mit  aufflülig  geringer  Säurebildung 
begabtes  Bact.  coli  handeln,  welches  ich  mittels  Titration  der 
Molkekultur  noch  jedesmal  von  Typhus  unterscheiden  konnte.  So 
erhielt  ich  von  Kitasato  ein  Bact  coli,  welches  nur  4^5Proz. 
Zehntel-Normalsäure  lieferte,  während  Typhus  nie  über  3  Proz.  giebt 
;  Ueber  Tierpathogenität  des  Bac.  alcaligenes  habe  ich 
erst  orientierende  Versuche  ausgeführt,  welche  zeigten,  daß  trotz  vor- 
handener Virulenzunterschiede  verschiedener  Kulturen  doch  im  Allge- 
meinen die  Art  der  Pathogenität  die  gleiche  ist,  welche  für  den 
Typhusbacillus  in  einer  besonderen  Studie  von  mir  beschrieben 
worden  ist*). 

Diese  Art  der  Pathogenität  ist  dadurch  charakterisiert  daß  Tiere 
bei  Einbringung  bestimmter  Bakterienmengen  in  die  Bauchhöhle  einer 
echten  Infektion  unterliegen,  während  dieselbe  Dosis  sei  subkutaner 
Einverleibung  zur  Infektion  nicht  genügt  Bei  peritonaler  Infektion 
findet  eine  Vermehrung  der  eingebrachten  Bakterien  in  der  Bauch- 
höhle statt,  so  daß  eine  Uebertragung  von  Tier  auf  Tier  möglich 
wird,  so  lange  man  die  peritoneale  Infektion  einhält,  dagegen  sofort 
eine  Unterbrechung  eintritt,  wenn  man  zur  subkutanen  Infektion 
überzugehen  versucht.  Diese  besondere  Art  einer  bedingungsweiseit 
Pathogenität  welche  auch  einer  Reihe  von  saprophytischen  Bakterien 
eigen  ist,  möchte  ich  kurz  als  „Peritoneal-Pathogenität^^ 
bezeichnen,  im  Gegensatz  zu  der  bekannten  „Blut pathogen i tat'' 
des    Milzbrandbacillus,    der    Streptokokken    u.    s.    w.     Als 

1)  Arbeiten  aoi  dein  kftiserl.  Qesnodbeitsamt.  Bd.  XI.  1896.  Heft  S. 

t)  Da  die  Hentellaog  der  Lakmusmolke  naeh  pendnUehen  Mitteilongen,  die  an 
mich  gelangt  lind,  Tersebiedenen  Beobaehtem  Scbwierigkdten  gemacht  hat,  «od  ich 
wiederholt  um  Zusendung  ron  Molke  ersucht  worden  bin,  habe  ieh  dl«  chemische 
Fabrik  von  C.  A.  F.  Kahlbanm  Tcranlaflt,  Lakmusmolke  nach  meiner  Vorachrift 
hersnatellen.  Die  Versendung  geschieht  unter  Zusats  von  Chloroform,  um  die  Sterilitlt 
>icher  in  wahren.  Das  Chloroform  verdunstet  beim  Brhitaen  im  Dampftopf.  Ich  bitte 
nun  di^enigen  Rollegen,  deren  Versuche  mit  selbstgefertigter  Lakmusmolke  nicht  ein- 
deutig ausfallen  sollten,  sieh  des  Kahl  bäum 'sehen  Priparates  su  bedienen*. 

8)  ef.  Kruse  u.  Pansini,  Ziegler's  Beitrige.  189S. 

4)  Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XU.  1892. 
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ÜDterscheiduDgBinittel  des  Alcaligenes  gegenüber  Typhus 
und  Bact.  coli  kann  die  Tierpathogenität  jedenfalls  nicht  in  Be- 
tracht kommen. 

Nachtrag. 

Da  sowohl  der  Bac  faec.  alcaligenes  als  das  Bact.  coli 
com  man  e  auf  Molke  erheblich  flppiger  wachsen  als  der  Typhus- 
bacillus,  so  lag  es  nahe,  die  Molke  auch  als  Substrat  für  feste 
NfthrbOden  zu  wählen,  um  prägnante  Unterschiede  der  Eolonieen  in 
den  aus  Typhusstühlen  gemachten  Kulturaussaaten  zu  erzielen.  In 
der  That  wächst  auf  Molke-Agar  der  Typhusbacillus  in  so 
kleinen  Kolonieen,  daß  ihre  GrOfie  etwa  der  der ,  Streptokokken- 
kolonieen  entspricht,  während  Bact  coli  und  Alcaligenes  gr&ßere 
Kolonieen  bilden.  Noch  prägnanter  tritt  der  Unterschied  zu  Tage, 
wenn  man  der  Molke  6  Proz.  Blutserum  zusetzt,  bevor  man  sie  zu 
Agar  verarbeitet  Die  Aussaat  geschieht  nicht  durch  Plattenguß, 
soodem  durch  Ausstrich  auf  Platten  oder  scht^äg  erstarrten  Flächen 
von  hinreichender  OrOße  (am  besten  in  Flachkölbchen)  ^). 

Will  man  die  Streptokokken  ausschalten,  so  kann  man  dies 
durch  hinr^hende  Ansäuerung  des  Nährbodens  (ca.  0,25  Proz* 
Nonnalsalzsäure). 

Berlin,  29.  Januar  1896. 


Beitrage  zur  Eenntnis  der  spezifisch  wirksamen  Körper 
im  Blatsenim  von  choleraimmonen  Tieren. 

[Ans  dem  Institut  fQr  Infektionskrankheiten  in  Berlin.] 

Von 

B.  Pfeiffer  und  B.  Proskauer. 

In  dem  Blute  von  Menschen  und  Tieren,  welche  der  Wirkung  von 
Choleragift  ausgesetzt  gewesen  waren«  bilden  sich,  wie  R.  Pfeiffer') 
gezeigt  hat,  immunisierende  Stoflfo,  die  zur  Auflösung  der  Cholera- 
bakterien  fähren,  wenn  sie  mit  diesen  im  Organismus  zusammen* 
treffen.  Diese  Wirkung  läßt  sich  ziffernmäßig  genau  bestimmen. 
Es  erschien  uns  daher  lohnend,  ein  solches  Serum  einer  chemischen 
Dntersachung  zu  unterwerfen,  um  festzustellen,  ob  die  spezifisch 
wirksamen  KOrper  desselben,  die  CholeraantikOrper,  zur  Qruppe  der 
im  normalen  Serum  vorkommenden  Eiweißsubstanzen  gehören  oder 
nidit.  Mit  Hilfe  der  von  Pfeiffer  (1*  ^)  gefundenen  Reaktion  ist 
man  uftmlich  in  den  Stand  gesetzt,  die  mittels  der  bekannten  physio- 
logisch-chemischen  Methoden  aus  dem  choleraimmunen  Blutserum 
gewonnenen  Produkte  nicht  allein  qualitativ  auf  das  Vorhandensein 


1)  ef.  C«atnlbl.  f.  Bakt.  Bd.  VIII.  1890.  p.  609. 

2)  SS«ittchr.  f.  Hygiene  und  InfektiooskrankheiteD.  XIX.  77. 
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der  ADtikOrper  überhaupt  zu  prQfen,  sondern  auch  quantitativ  za 
bestimmeD,  welchen  Wirkungswert  (l^ter)  sie  besitzen. 

Wir  teilen  nachstehend  die  mit  dem  Serum  von  cholenümmunen 
Ziegen  bis  jetzt  nach  dieser  Richtung  hin  erzielten  Ergebnisse  mit 
und  hoffen,  dieselben  nach  Vollendung  weiterer  in  Ausf&hrung  be- 
griffener Untersuchungen  noch  ergänzen  zu  können. 

Die  Versuchsanordnnng  gestaltete  sich  bei  Benutzung  der  von 
R.  P f e if  f er  für  die  erwähnte  Serumreaktion  angeffebenen  Vorschriften 
sehr  einfach.  Die  aus  gemessenen  Mengen  von  Blutserum  mit  vorher 
festgestelltem  Titer  isolierten  Produkte  wurden    unter  den  fSr  die 

Snantitative  chemische  Analyse  geltenden  Eautelen  gesammelt  und  in 
[onzentrationen,  die  zu  dem  Volumen  des  verwendeten  Semms  in 
bekanntem  Verhältnisse  standen,  mit  Cholerabacillen  verrührt,  jungen 
Meerschweinchen  von  ca.  200  g  Körpergewicht  intraperitoneal  injiziert 
Nach  bestimmten  Zeiten  wurde  das  Exsudat  aus  der  Bauchhöhle  ent- 
nommen und  im  hängenden  Tropfen  mikroskopisch  untersucht,  ob 
und  bis  zu  welchem  Grade  die  Auflösung  der  Cholerabacillen  erfolgt 
war.  Auf  diese  Weise  ließ  sich  diejenige  geringste  Menge  der  durch 
die  chemische  Behandlnng  gewonnenen  Serumbestandteile  austitrieren, 
welche  eben  noch  wirksam  war,  woraus  dann  weiter  der  Wirkungs- 
wert  der  letzteren  auf  den  des  ursprünglichen  Serums  umgerechnet 
werden  konnte.  Die  so  erhaltene  Zahl  ist  ein  Maßstab  für  die  Quan- 
tität von  Antikörpern,  welche  aus  dem  wirksamen  Serum  in  die 
einzelnen  aus  ihm  erzielten  Komponenten  übergegangen  ist. 

Als  Bestandteile  des  Serums  finden  wir  in  der  physiologisch- 
chemischen Litteratur  folgende  aufgeführt: 

1)  Eiweißkörper  Hierhin  gehören  die  Serumglobuline, 
Serumalbuminc^,  ferner  muß  auch  das  Fibrinferment  dazu 
gerechnet  werden;  etwa  vorhandene  Nuklelne  wurden  gleichfalls  in 
Betracht  gezogen ; 

2)  die  in  Aether  löslichen  Extraktivstoffe,  wie  Fette 
und  Cholesterin  (Lecithin); 

3)  die  stickstoffhaltigen  Extraktivstoffe,  wie  Haro* 
Stoff,  Kreatin,  Xanthinkörper  u.  dgl.;  in  gewissen  Krankheiten  soll 
der  Gtehalt  des  Blutes  an  diesen  Stoffen,  die  sonist  nur  in  kleinen 
Mengen  darin  vorkommen,  vermehrt  sein,  weshalb  auch  auf  diese 
Klasse  von  Verbindungen  Rücksicht  genommen  wurde.  Vorstehende 
schematische  Uebersicht  der  Serumbestandteile,  unter  denen  wir  die 
stickstoffreien  Extraktivstoffe,  sowie  die  mineralischen  Bestandteile 
außer  Acht  ließen,  diente  gewissermaßen  als  Disposition  für  unser 
Vorgehen. 

Wie  eingangs  erwähnt  ist,  legten  wir  uns  zunächst  die  Frage  vor, 
ob  die  Träger  der  spezifischen  Wirkung  des  Serums  von  cholera- 
immunen Tieren  zur  Qruppe  der  im  normalen  Blutserum  vorhandenen 
Eiweißkörper  gehöre.  Unsere  ersten  Versuche  bezweckten  demgemäß,, 
die  Serumglobuline  von  den  anderen  Serumsubstanzen  abzuscheiden 
und  beide  getrennt  von  einander  zu  prüfen.  Hierbei  wurde  zugleich 
darauf  geachtet,  ob  der  Gehalt  an  Globulinen  in  den  beiden  benutzten 
stark  wirksamen  Serumproben,  die  von  Ziegen  stammten  und  deren 
Titer  Vs  und  Vs  °^8  betrug,  im  Vergleich  zu  dem  Globulingehalte 
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des  normalen  Serams  vennindert  war,  oder  sogar  ganz  fehlte.  Letzteres 
Dimlich  behaupteten  Emmerich  und  Tsuboi^)  vom  Seram  „im 
komplet  gegen  Rotlauf  immunisierten  Tiere'\ 

Von  den  zur  Ausfällung  der  Globuline  vorhandenen  Methoden 
benutzten  wir  in  erster  Linie  die  zu  ihrer  quantitativen  Bestimmung 
empfohlene,  nämlich  die  Sättigung  des  Serums  mit  Magnesiumsulfat 
and  Stehenlassen  des  Gemisches  bei  36^  C. 

Nachdem  durch  einen  Vorversuch  festgestellt  worden  war,  daß 
diejenige  Menge  von  Magnesiumsulfat,  welche  vom  Aussalzen  her  in  den 
f&r  die  Pf  eiff  er'sche  Reaktion  zur  Anwendung  kommenden  Lösungen 
der  Globuline  und  Serumalbumine  noch  zurfickgeblieben  ist,  keinen 
irgendwie  bemerkbaren  schädigenden  Einfluß  auf  den  Verlauf  des 
Auflösungsprozesses  der  Cholerabacillen  ausübt,  wurden  die  Globuline 
aus  15  ccm  Serum  (vom  Titer  ^/s)  durch  einen  so  großen  Ueberscbuß 
von  Magnesiumsulfat,  daß  ungefähr  die  Hälfte  des  Salzes  ungelöst 
blieb,  ausgefällt,  nach  24-stündigem  Stehen  bei  35®  unter  Vermeidung 
von  Verlusten  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  gesättigter  Magnesium- 
solfaüösung  wiederholt  ausgewaschen  und  durch  Absaugen  mittels 
Wasserstrahlpumpe  vom  Salzflberschusse  möglichst  befreit  Alsdann 
wurde  der  Globulinniederschlag  in  35  ccm  Wasser  gelöst,  was  leicht 
gelang,  da  demselben  noch  eine  zu  seiner  Lösung  hinreichende  Menge 
von  Magnesiumsulfat  anhaftete.  Sowohl  diese  Globulinlösung  als  auch 
das  globulinfreie  Filtrat  wurden  nach  gehöriger  Verdflnnung  in  der 
oben  angefahrten  Weise  auf  ihre  Wirkung  Gholerabakterien  gegen- 
über geprüft.  Eine  Lösung  des  Globulins,  welche  auf  das  verwendete 
Blutserum  umgerechnet  einer  Menge  von  10  mg  desselben  entsprach, 
vollendete  die  Auflösung  der  Gholeracacillen  nach  15  Minuten;  bei 
einer  weiteren  Verdünnung  der  Lösung,  entsprechend  2,5  mg  des  ur- 
sprünglichen Serums  fanden  sich  nach  20  Minuten  langer  Einwirkung 
Vibrionen  nur  spärlich  vor  und  auch  das  Tier  blieb  am  Leben. 
Dagegen  war  bti  einer  Verdünnung,  entsprechend  1  mg  des  Serums, 
Dur  noch  eine  Spur  von  Wirkung  auf  die  Cholerabacillen  wahrzu- 
nehmen; das  Versuchstier  starb  in  der  Nacht 

Das  Filtrat  vom  Globulinniederschlag,  das  die  Serumalbumine 
enthielt,  erwies  sich  bei  diesem  Versuche  als  unwirksam,  eine  5  mg 
Serum  entsprechende  Menge  dieses  Filtrates  vermochte  nach  20  Minuten 
langer  Einwirkung  im  Tierkörper  keine  Auflösung  der  Vibrionen  zu 
bewirken;  nach  50  Minuten  fanden  sich  im  entnommenen  Exsudat 
massenhaft  Vibrionen  vor  und  das  betreffende  Versuchstier  starb  in 
der  Nacht. 

Dieser  Versuch  zeigt  mithin,  daß  unter  der  geschilderten  Bedingung 
des  Aussalzens  mit  einem  sehr  großen  Ueberschusse  von  schwefel- 
Banrer  Magnesia  mindestens  80  Proz.  der  im  Serum  vorhanden  ge- 
wesenen Gboleraantikörper  verloren  gegangen  waren;  denn  während 
das  Serum  noch  in  einer  Menge  von  0,3  mg  wirksam  war,  entsprach 
die  Wirksamkeit  des  ausgefällten  Globulins  nur  einer  Serummenge, 
die  über  1  mg  lag  und  im  Filtrat  vom  Globulinniederschlag  ließen  sich 
gar  keine  Antikörper  mehr  nachweisen.  Wir  erklärten  uns  den  Mißerfolg 
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dieses  Versacbes  durch  eine  schädliche  Einwirkuag  des  großen  Ueber- 
schttsses  von  Magnesiumsulfat  aaf  die  Antikörper.  Deshalb  wurde  in 
einer  zweiten  Versuchsreihe  nur  so  viel  Magnesiumsulfat  genommen, 
ab  zur  quantitativen  Ausscheidung  der  Globuline  erforderlich  war. 
Diese  Menge  wurde  durch  Vorv«rsuche  am  gleichen  Serum  ermittelt. 
Trotz  dieser  scheinbar  nur  geringfflgigen  Abänderung  der  Versuchs- 
anordnung war  das  Resultat  jetzt  ein  anderes  geworden.  Denn  es  be- 
fanden sich  die  wirksamen  Stoffe  nicht  nur  im  Globulinniederschlag 
vor,  sondern  sie  waren  auch  im  Serumalbuminfiltrat  enthalten.  Von 
letzterem  gab  1  ccm  (»»  ö  mg  Serum)  nach  16  Minuten  und  0,1  com 
(»  0,5  mg  Serum)  nach  24  Stunden  die  Reaktion.  Stärkere  Ver- 
dünnungen wirkten  entweder  nur  schwach  oder  gar  nicht  mehr  auf 
die  Gholerabacillen  ein.  Die  Wirksamkeit  des  Globulinniederschlages 
war  gleichfalls  eine  sehr  erhebliche.  Wir  ersehen  aus  diesen  Ergeb- 
nissen, daß  in  diesem  Falle  einerseits  ein  wesentlicher  Verlust  an 
Antikörpern  durch  die  Magnesiumsulfatbehandlung  nicht  eingetreten 
war,  daß  aber  auch  andererseits  die  völlige  Ueberführung  derselben 
in  den  Niederschlag,  oder  in  das  Filtrat  nicht  gelungen  ist,  vielmehr 
waren  die  Antikörper  fast  gleichmäßig  auf  Niederschlag  und  Filtrat 
verteilt  Diese  Erscheinung,  welche  im  Einklänge  mit  dem  Verhalten 
der  Bakteriengifte,  Enzyme  und  anderer  derartiger  Körper  steht, 
findet  wie  dieses  darin  ihre  Erklärung,  daß  bei  der  Ausfällung  der 
Globuline  ein  Teil  der  Antikörper  mechanisch  von  dem  Niederschlag 
mitgerissen  wird. 

Bemerkenswert  ist  femer,  daß  die  Wirksamkeit  des  mitMagnesinm- 
sulfat  eben  gesättigten,  die  Serumalbumine  enthaltenden  Filtrates  noch 
nach  2tägigem  Stehen  bei  35®  G.  zum  größten  Teil  erhalten  geblieben 
war,  und  daß  dieselbe  sich  nach  ötägigem  Aufbewahren  bei  dieser 
Temperatur  zwar  als  geschwächt,  aber  nicht  als  völlig  erloschen  erwies. 

Eine  Verminderung  schließlich  an  seinem  Globulingehalt  ließ  das 
hierbei  angewandte  Serum  hochimmuner  Ziegen  (sein  Titer  betrug 
Vs  °^8)  gegenüber  normalem  Serum  nicht  erkennen,  geschweige  denn 
ein  gänzliches  Fehlen  dieser  Eiweißkörper,  wie  dasselbe  Emmerich 
und  Tsuboi  (I.e.)  für  das  Serum  von  völlig  gegen  Rotlauf  immuni- 
sierten Tieren  beobachtet  haben  wollen.  Selbst  ein  mehr  als  doppelt 
so  wirksames  Gholeraserum,  als  das  zu  obigen  Vorversuchen  benutzte 
(vom  Titer  ^/g),  enthielt  die  gleichen  Globulinmengen  wie  das  letztere 
und  das  normale  Ziegenserum.  Desgleichen  trifft  für  das  Gholera- 
serum die  Hypothese  der  Genannten,  wonach  die  baktericiden  Stoffe 
sich  wie  die  Serumalbumine  verhalten,  nicht  zu. 

Obwohl  bereits  aus  diesen  Versuchsreihen,  deren  Ergebnisse  bei 
ihrer  Wiederholung  sich  immer  wieder  bestätigten,  gefolgert  werden 
kann,  daß  es  weder  zu  den  Globulinen,  noch  zu  den  Serumalbuminen 
gehörige  Stoffe  sind,  welche  dem  Serum  choleraimmuner  Tiere  die 
Eigenschaft  verleihen,  die  Choleravibrionen  aufzulösen,  so  wurde  doch 
noch  weiteres  Beweismaterial  für  die  Bestätigung  dieser  Schluß- 
folgerung gesammelt,  und  zwar  wurde  dieses  Mal  die  Trennung  der 
Globuline  von  den  Serumalbuminen  durch  die  Dialyse  des  Serums  im 
strömenden  Wasser  unternommen.  Hierbei  werden  bekanntlich  die 
Globuline  dadurch,  daß  die  Dialyse  die  zu  ihrer  Lösung  erforderlichen 
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Salze  entfernt,  unlöslich  und  befinden  sich  als  Niederschlag  in  der  im 
Dialjsatorscblauch  verbliebenen  Flüssigkeit.  Die  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  lieferten  in  erster  Linie  das  Resultat,  daß  die  Cholera- 
aotikörper  nicht  dialjsierbar  sind,  denn  der  der  24-stündigen  Dialyse 
unterworfene  Rückstand  erwies  sich  ebenso  aktiv,  wie  das  Serum 
vor  dieser  Operation.  Damit  stimmt  das  Ergebnis  eines  Kontroll- 
versuches überein,  bei  dem  die  Dialyse  nicht  im  strömenden  Wasser 
vorgenommen,  sondern  das  Dialysat  gesammelt,  im  Vacuum  bei  einer 
35®  C  nicht  überschreitenden  Temperatur  eingeengt  und  auf  seine 
Wirksamkeit  geprüft  wurde.  Eine  5  mg  Serum  entsprechende  Menge 
eines  solchen  Dialysates  vermochte  Gbolerbacillen  nicht  aufzulösen. 

Da  aber  durch  Dialyse  nicht  nur  die  Salze,  sondern  auch  die 
dialyaierbaren  Extraktivstoffe  entfernt  werden,  so  geht  zugleich  aus 
dem  Befunde  hervor,  daß  diese  letzteren  am  Zustandekommen  der 
Serumreaktion  unbeteiligt  sind. 

Die  Trennung  der  Globuline  von  der  dialysierten  Flüssigkeit 
ließ  sich  quantitativ  durch  Filtration  nicht  bewirken,  wohl  aber  ge- 
lang dieselbe  durch  Centrifugieren  (4000  Umdrehungen  in  der  Minute), 
wobei  sich  der  Globulinniederschlag  so  fest  am  Boden  der  Gefäße 
absetzte,  daß  er  durch  Dekantieren  von  den  Serumalbuminen  bereit 
werden  konnte.  Er  wurde  wiederholt  mit  destilliertem  Wasser  ver- 
rieben, von  neuem  centrifugiert  und  dekantiert  und  auf  diese  Weise 
die  etwa  noch  anhaftende  Serumalbuminlösung  völlig  beseitigt 

Die  Globuline  wurden  in  so  viel  einer  Kochsalzlösung  aufgelöst, 
daß  das  Volum  dieser  Lösung  demjenigen  des  angewandten  Serums 
gerade  entsprach,  und  in  dieser  Konzentration  auf  ihren  Wirkungs- 
wert geprüft.  Die  untere  Grenze  desselben  lag  bei  ca.  1  mg,  dies 
entspricht  ca.  30  Proz.  der  im  angewandten  Serum  enthaltenen  Anti- 
körper. —  Viel  wirksamer  erwies  sich  bei  diesem  Versuche  die  Serum- 
albuminlösung, von  der  0,5  mg,  auf  das  Serum  berechnet,  nach 
20  Minuten  die  Reaktion  vollendet  hatte.  Also  auch  selbst  bei 
dieser  langsam  sich  vollziehenden  Ausfällung  der  Globuline  hatten 
letztere  von  den  aktiven  Substanzen  gewisse  Quantitäten  mit  nieder- 
gerissen, die  allerdings  nicht  so  groß  waren  —  und  auch  nicht  sein 
konnten  —  als  bei  der  schnelleren  und  vollkommeneren 
Aossalzungsmethode  durch  Magnesiumsulfat 

Unsere  weiteren  Versuche  zielten  dahin,  die  Eiweißkörper  durch 
die  in  der  physiologischen  Chemie  verwendeten  Verfahren  unlöslich 
zu  machen  und  ihnen  dann  das  wirksame  Prinzip  durch  ein  Lösungs- 
mittel zu  entziehen.  Da  die  zahlreichen,  nach  dieser  Richtung  hin 
ausgeführten  Untersuchungen  kein  befriedigendes  Resultat  zu  Tage 
förderten,  so  wollen  wir  über  dieselben  nur  kurz  berichten. 

So  z.  B.  wurde  das  Serum  in  dialysiertem  und  nicht  dialysiertem 
Zustande  in  einem  heizbaren  Exsiccator  (bei  ca.  35  ^  C)  im  luftleeren 
Baume  und  über  konzentrierter  Schwefelsäure  getrocknet;  ein  Teil 
des  hierbei  verbliebenen  Rückstandes  wurde  fein  gepulvert  wochenlang 
im  Vacuumezsiccator  aufbewahrt,  ein  anderer  Teil  mit  einem  wasserfrei 
gemachten  Alkohol  ebenso  lange  überschichtet.  Das  so  behandelte 
Serumpulver  konnte  weder  durch  Bouillon,  noch  durch  Kochsalzlösung 
wieder  völlig  zur  Auflösung  gebracht  werden,  es  quoll  vielmehr  in 
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den  genaonten  Flüssigkeiten  starte  auf  and  mußte  in  diesem  Zustande 
darauf  untersucht  werden,  ob  durch  die  erw&hnten  Prozeduren  viel- 
leicht eine  Abnahme  der  Wirksamkeit  herbeigeführt  war.  Eine  solche 
ließen  aber  die  Versuche  nicht  erkennen;  sie  konnte  demnach,  falls 
sie  eingetreten  war,  nur  minimid  sein. 

Das  Serumpulver  wurde  nunmehr  direkt,  bezw.  nach  EntfernuDg 
des  Alkohols  mit  den  verschiedensten  Lösungsmitteln  behandelt,  wie 
mit  Alkohol  verschiedenen  Wassergehaltes,  Kochsalzlösungen  mit 
und  ohne  Glycerinzusatz,  Alksdilösuogen,  reinen  GlycerinlösungeD 
u.  djcl  m.  Die  Auszüge  gaben  zwar  bald  mehr  oder  weniger  intensiv 
die  Pfeiffer 'sehe  Reaktion,  sie  erwiesen  sich  jedoch  auch,  je  nach 
dem  angewandten  Lösungsmittel,  mehr  oder  minder  stark  eiweißhaltig, 
so  daß  bestimmte  Schlüsse  aus  den  einzelnen  Versuchsreihen  nicht 
zu  ziehen  waren. 

Ein  Versuch,  das  Serum  mit  Alkohol  und  Aether  zu  f&llen  und 
den  Niederschlag  durch  Alkohol  zu  härten,  mißlang;  der  Aether 
hatte  nämlich  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Wirkungsfähigkeit 
herbeigeführt  Nicht  anders  verhielt  sich  Aceton  und  Chloroform. 
Das  Resultat  des  Chloroformversuches  stimmt  mit  einer  Beobachtung 
überein,  die  gelegentlich  an  der  Milch  eines  choleraimmunen  Tieres 
gemacht  wurde.  Dieselbe  war  behufe  Konservierung  mit  Chloroform 
versetzt  und  entfaltete  im  Anfange  eine  starke  Wirksamkeit,  nach 
mehreren  Wochen  jedoch  hatte  sie  dieselbe  eingebüßt. 

Die  Verwendung  von  höheren  Temperaturen  zum  Unlöslichmachen 
der  Eiweißkörper  war  ausgeschlossen,  nachdem  es  sich  gezeigt  hatte, 
daß  der  im  Vacuum  erhaltene  Serumtrockenrückstand  schon  nach 
4-stündigem  Erhitzen  auf  100®  völlig  unwirksam  geworden  war. 

Ein  einigermaßen  günstigeres  Resultat  ergab  ein  der  24-stündigen 
Dialyse  im  strömenden  Wasser  unterworfen  gewesenes  Serum,  welches 
in  die  25-fache  Menge  seines  Volumens  wasserfreien  Alkohols  ein- 
getragen und  damit  vom  8.  September  bis  20.  Dezember  v.  Js.  im 
Dunkeln  aufbewahrt  war,  indem  der  Alkohol  von  Zeit  zu  Zeit  dekan- 
tiert und  durch  frischen  ersetzt  wurde.  Es  ist  dies,  wie  man  ersieht, 
das  Verfahren,  welches  zur  Darstellung  des  Fibrinfermentes  dient, 
mit  dem  Unterschiede,  daß  man  hierzu  das  Serum  direkt,  ohne  vor- 
herige Dialyse  zu  verwenden  pflegt  Die  Dialyse  war  in  diesem  Falle 
in  der  Absicht  angewendet  worden,  um  die  Salze  zu  entfernen  und 
so  die  Globuline  beim  Extrahieren  des  Niederschlages  mit  destilliertem 
Wasser  sicher  auszuschalten.  Der  gesamte  Niederschlag  besaß  nahezu 
das  gleiche  Auflösungsvermögen  für  Cholerabacillen  wie  das  Serum, 
aus  welchem  er  erhalten  worden  war.  Er  wurde  im  Vacuum  vom 
Alkohol  befreit  und,  um  möglichst  wenig  Eiweißstoffe  aus  ihm  aus- 
zulaugen, mit  salzfreiem,  also  destilliertem  Wasser  24  Stunden  in  Be- 
rührung gelassen,  centrifugiert  und  diese  Operation  zweimal  wiederholt. 
Der  so  erlangte  wässerige  Auszug  enthielt  keine  Globuline,  Spuren 
von  Eiweißstoffen  und  gab  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  Guajak- 
tinktur  die  für  Enzyme  als  charakteristisch  geltende  Blaufärbung. 
0,2  ccm  der  Lösung  (»»  2  mg  des  ursprünglichen  Serums)  löste  die 
Vibrionen  nach  15  Minuten  auf.  Aber  auch  das  ungelöst  verbliebene 
war  noch  sehr  reaktionsfähig,  indem  schon  eine  1  mg  Serum  ent- 
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sprechende  Qaantit&t  davon  rasche  VemichtUDg  der  Vibrionen  herbei- 
führte. Es  gelang,  dem  Rückstände  durch  weiteres  Auslaugen  (auf 
einem  Filter)  noch  mehr  von  den  wirksamen  Bestandteilen  zu  ent- 
ziehen, allein  eine  völlige  Erschöpfung  ließ  sich  nicht  herbeiführen, 
so  fest  hafteten  die  Gholeraschutzstoffe  dem  Alkoholniederschlage  an! 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  es  auch  nicht  gelang,  durch  frak- 
tionierte Fällung  mit  25-proz.  Alkohol  bis  zu  einem  solchen  von 
70  Proz.  ansteigend,  die  Gholeraantikörper  von  den  Eiweißkörpem 
zu  befreien  und  auf  diese  Weise  einen  Niederschlag  oder  ein  Filtrat 
zu  erhalten,  deren  weitere  Verarbeitung  eine  einigermaßen  günstige 
Ausbeute  an  Antikörpern  versprach. 

Es  blieb  noch  ein  Weg  übrig,  sich  der  Eiweißkörper  zu  ent- 
ledigen und  zwar  durch  Verdauung  des  Serums.  Derselbe 
erschien  uns  um  so  aussichtsvoller,  als  es  sich  gezeigt  hatte,  daß  ein 
seit  Monaten  in  starker  Fäulnis  befindliches  Choleraserum  seinen 
specifischen  Wirkungswert  fast  ungeschwächt  beibehalten  hatte.  Die 
Verdauung  führten  wir  sowohl  durch  Pepsin  aus,  aber  in  milchsaurer 
Lösung,  in  der  Voraussetzung,  daß  Mineralsäuren  an  sich  auf  die 
Antikörper  schädlich  wirken  können,  als  auch  durch  Pankreatin.  Von 
den  Antisepticis  genügten  uns  das  Thymol  oder  der  Eampher;  das 
hierzu  vielfach  verwendete  Chloroform  mußten  wir  vermeiden,  weil 
es,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Wirksamkeit  des  Gholeraserums 
schwächt  Die  Sera  wurden  teils  auf  das  lOfache,  teils  auf  das 
Sfache»  teils  nur  auf  das  5fache  mit  Wasser  verdünnt,  in  einigen 
Fällen  12  Stunden,  in  anderen  weit  über  24  Stunden  lang  der  Ver- 
dauung unterworfen. 

Em  Serum  —  vom  Titer  ^L  mg  — ,  welches  in  der  IQfachen 
Verdünnung  12  Stunden  lang  der  Pepsinverdauung  ausgesetzt  ge- 
wesen war,  war  in  seinem  Wirkungswert  bis  auf  ^/g  gesunken !  10  mg 
davon  (»°  1  mg  ursprüngliches  Serum)  war  die  untere  Grenze,  bei 
der  noch  die  Reaktion  stattfand.  —  Die  Verdauungsflüssigkeit,  in 
welcher  nur  Spuren  der  schwer  verdaulichen  Globuline,  aber  keine 
Serumalbumine  nachweisbar  waren,  unterwarfen  wir  darauf,  um  das 
Pepton  soweit  als  möglich  zu  beseitigen,  der  Dialyse  im  fließenden 
Wasser  und  prüften  sie  darauf  wiederum  auf  ihre  Wirksamkeit. 
Letztere  war  bis  auf  kleine  Verluste  erhalten  geblieben. 

Die  nach  dem  Centrifugieren  der  stark  getrübten  Flüssigkeit  ge- 
wonnene klare  Lösung  hatte  die  gleiche  Auflösungskraft  für  Cholera- 
bakterien, wie  im  getrübten  Zustande,  ein  Beweis  dafür,  daß  das 
angelöst  Gebliebene  nichts  mit  der  Reaktion  zu  thun  hat.  Da  aber 
etwa  im  Serum  vorhandene  Nucleoalbumine  durch  das  Pepsin  zersetzt 
werden,  wobei  das  Albumin  verdaut  und  gelöst  bleibt,  wogegen  das 
Nudeln  sich  ausscheidet,  so  geht  aus  diesem  Versuche  weiter  hervor, 
daß  sich  auch  das  letztere  bei  unserer  Versuchsanordnung  im  Rück- 
stande befinden  muß  und  daß  daher  weder  die  Nucleoalbumine,  noch 
die  Nuclelne  als  die  wirksamen  Bestandteile  des  Choleraserums  in 
Betracht  kommen. 

Beim  Eingießen  der  klaren  Lösung  in  absoluten  Alkohol  fiel  mit 
dem  Niederschlage  von  Albumosen  und  noch  vorhandenen  Peptonen 
die  ganze  Menge  der  wirksamen  Substanzen  mit  aus. 
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Zwei  weitere,  aber  über  24  Stunden  lang  ausgedehnte  Yer- 
dauungsversoche  hatten  noch  größere  Verluste  an  Antikörpern  zur 
Folge  ids  beim  12-stÜndigen  Versuche;  ob  hier  die  Säure  oder  das 
Pepsin  zerstörend  eingewirkt  hatte,  ließ  sich  nicht  entscheiden. 

Gleiche  Besultate  wie  die  Pepsinverdanung  lieferte  die  Pan- 
kreatinverdauung.  Je  nach  der  Zeit  des  Versuches  zeigte  sich  auch 
hier  eine  mehr  oder  minder  starke  Abnahme  in  der  quantitativen 
Wirksamkeit,  welche  wieder  bei  der  12 -stündigen  Verdauung  be- 
deutend geringer  war,  als  bei  der  länger  durchgeführten.  Die  ver- 
dauten Sera  erlitten  durch  Dialyse  im  fließenden  Wasser,  welche  die 
Peptone,  soweit  dies  durch  diese  Operation  ausführbar  ist,  entfernen 
sollte,  keinen  nachweisbaren  Verlust  an  Antikörpern. 

Nach  den  Ergebnissen,  die  sowohl  die  peptische,  als  auch  die 
pankreatische  Verdauung  des  Choleraserums  lieferte,  erschien  uns  die 
Isolierung  der  Antikörper  nach  dieser  Methode  als  aussichtslos,  in 
erster  Linie  schon  deshalb,  weil  sie  große  Verluste  an  jenen  herbei- 
führt Die  Verdauungsversuche  haben  jedoch  nach  einer  anderen 
Richtung  zu  positiven  und  nicht  unwichtigen  Resultaten  geführt,  in- 
dem sie  uns  gezeigt  haben,  daß  das  Serum,  aus  welchem  die  Globuline 
und  Serumalbumine  durch  Ueberführung  in  Albumosen  (Globulosen), 
Peptone  und  andere  Produkte  der  Verdauung  entfernt  sind,  eine  immer 
noch  recht  erhebliche  Wirksamkeit  besitzt  Die  Substanzen,  welche  die 
Pf  ei  ff  er 'sehe  Reaktion  bewirken,  können  demnach  nicht  zur  Gruppe 
der  Globuline  und  Serumalbumine  gehören.  Die  Resultate,  welche  die 
Verdauung  ergab,  decken  sich  also  mit  denjenigen  Schlüssen,  die  wir 
bereits  aus  den  zuerst  angeführten  Versuchen  (Entfernung  der  Globa- 
line durch  Magnesiumsulfat  oder  Dialyse)  ziehen  konnten. 

Ferner  haben  wir  Nucleoalbumine,  bezw.  Nuclelne  nicht  als  die 
wirksamen  Körper  im  Choleraserum  anzusehen,  denn  dieselben  bleiben 
bei  der  pankreatischen  Verdauung  nicht  unzersetzt  und  sind  aus  dem 
peptisch  verdauten  Serum  in  der  $(eschilderten  Weise  entfernt  worden, 
ohne  daß  eine  quantitative  Einbuße  an  Wirksamkeit  stattfand. 

Die  Albumosen  und  Peptone  im  Kühn  ersehen  Sinne  sind  gleich- 
falls nicht  die  Träger  der  specifischen  Wirkung  des  Choleraserums: 
ein  pankreatisch  verdautes  und  dialysiertes  Serum  verhält  sich  nicht 
anders  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Choleravibrionen,  wie  das  unter 
gleichen  Bedingungen  peptisch  verdaute  Serum.  Allerdings  ging  bei 
den  Versuchen  ein  Teil  der  die  Vibrionen  auflösenden  Substanz  zu 
Verlust,  aber  immerhin  wurde  diese  nicht  vollständig  vernichtet,  sie 
zeigte  vielmehr  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  den  Verdauungs- 
enzymen gegenüber! 

Schließlich  bleiben  uns  noch  die  stickstoffhaltigen  und  -freien 
Stoffe  des  Blutserums  übrig.  Diese  sind  aber  ebenfalls  nicht  die  Ur- 
sache der  specifischen  W^irkung  des  Serums,  denn  nach  ihrer  Ent- 
fernung durch  Dialyse  und  die  angewandten  Auslaugungsmittel  war 
eine  nachweisbare  Abnahme  oder  gar  der  gänzliche  Verlust  an  Anti- 
körpern nicht  eingetreten. 

Die  Frage,  welcher  Gruppe  von  Körpern  die  Choleraschutzstoffe 
angehören,  ist  zwar  durch  die  vorstehend  beschriebenen  Versuche 
nicht  beantwortet,  sie  ist  aber  doch  bedeutend  geklärt 
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Wenn  man  Umschau  h&lt  unter  den  Substanzen,  welche  zu  dem 
Verbalten  der  im  Serum  choleraimmuner  Tiere  vorhandenen  spezi- 
&cheo  Antikörper  die  meiste  Analogie  zeigen,  so  muß  man  wohl  in 
erster  Linie  an  die  Enzyme  denken.    Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht 
gdoogeo,  die  Enzyme  rein  darzustellen;  die  Produkte,  die  man  vor- 
läufig als  ^.Enzyme**  bezeichnet,  stellen  ein  Gemenge  der  verschieden- 
sten Körper  dar,  dem  jene  nur  beigemischt  sind.   Aus  diesem  Grunde 
ksmen  wir  ihre  individuellen  chemischen  Eigenschaften  noch  nicht 
Aber  ihre  speci fische  Wirkung  auf  gewisse  Körper  ist  so  charak- 
teristigch,  daS  uns  dadurch  ihre  Gegenwart  angezeigt  wird.     Das 
Trypsin  z.  B.  verrät  sich  uns  durch  die  Lösung  von  Eiweißkörpem 
aod   iertn    Ueberföhrung    in   Peptone,    Leucin    und   Tyrosin    bei 
alkalisch^'  Reaktion  der  FIflssigkeit,  es  wirkt  aber  nicht  in  saurer 
LosoDg.  Das  Pepsin  hingegen  verhalt  sich  gerade  umgekehrt,  es  wirkt 
io  saurer  Lösung.     Die  Auflösung  der  Choleravibrionen  durch 
das  Gholeraserum   macht  gleichfalls   den   Eindruck   einer  vor  sich 
gehenden  Verdauung;   sie  b«EiDsprucht  z.  B.  hierzu,  wie  die  Lösung 
^ea  fäweiSes   durch    die  Verdauungsenzyme,  ganz  bestimmte  Be» 
dinpngen.     Wie  diese  sich  bei  bestimmter  Reaktion  der  FIflssig- 
keit und  innerhalb  geeigneter  Temperaturgrenzen  vollzieht,  so  geht 
jene  nur  innerhalb  des  Tierkörpers  vor  sich,  bedarf  also  fQr  das  Zu- 
standekommen ebenfalls  Bedingungen   bestimmter  Art,  die  im  Or- 
ganismus vorhanden  sind.     Aber  auch  nach  anderer  Richtung  hin 
lätl  die  Seramwirkung  die  Vermutung  zu,  daß  sie  eine  durch  Enzyme 
herrorgebrachte  sem  könne.    Das  Choleraserum  vermag  nämlich  seine 
Wirknng  einzig  und  allein  auf  die  Cholerabadllen  auszuüben;  diese 
ist  also  eine  rein  specifische.   Es  sucht  sich  von  dem  ihm  dargebotenen 
BalKterieDprotoplasma  einzig  und  allein  dasjenige  der  Cholerabacillen 
auf,  jedes  andere  l&ßt  es  unberflhrt    Man  wird  dabei  unwillkflrlich 
an  die  Untersuchungen  von  Emil  Fischer  und  seiner  Mitarbeiter 
erinnert,  welche  nachgewiesen  haben,  daß  in  der  Hefezelle  Enzyme 
ToAanden  sind,  welche  sich  dadurch  voneinander  unterscheiden,  daß 
jedes  von    ihnen   Zuckerarten    bestimmter   chemischer  Konstitution 
iiydrolysiert,  also  ebenfalls  spezifisch  wirkt    Warum  sollte  es  denn 
nicht  auch   Enzyme   geben,   welche  Eiweißkörper   von    bestimmter 
ciiemischer  Konfiguration  angreifen?    Die  Erscheinungen,  welche  die 
Pfeiffer 'sehe  Serumreaktion  begleiten,  besitzen  mithin  so  viel  über- 
eiostimmende   Merkmale  mit  den  Erscheinungen,   welche  man  als 
neozymatische"^  bezeichnet,  daß  die  Annahme,  es  handle  sich  auch 
bei  ihr  um  solche  Wirkungen,  manches  für  sich  hat    Man  würde  auf 
'iiese  Weise,  wie  bei  der  Hydrolyse  der  Zuckerarten  durch  Hefeenzyme, 
^Qeh  hier  aiif  ein  „specifisches  Enzym  im  Choleraserum^*  kommen. 

Wir  setzen  unsere  Untersuchungen  über  das  Choleraserum  fort 
QBd  hoffen  bald  weiteres  Material,  das  teils  die  oben  mitgeteilten 
VersQche  ergänzt,  tdls  deren  Ergebnisse  erweitert,  veröffentlichen  zu 
IfÄDcn. 

Berlin,  im  Januar  1896. 
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IJntersachmigen  über  das  Verhalten  der  Gholerabakterien 
in  stadtischer  Spüljanche  und  im  Boden  der  Berliner 

Bieselfelder. 

Von 

Prof.  Dr.  A.  Statzer. 

In  No.  1  der  ..Berliner  klinischen  WochenBchrift'\  Jahrg.  1896, 
wird  die  Frage  diskutiert:  ..Beeinflussen  die  Rieselfelder  die  öffentliche 
Gesundheit?^  Th.  Weyl  sagte  in  seinem  Vortrage:  ..Dr.  Little- 
john  fQhrt  an,  daß  im  Jahre  1865  und  1866.  zu  dner  Zeit, 
wo  die  Cholera  in  Edinburgh  und  London  hauste,  also  in  Städten, 
welche  ihre  Abwftsser  auf  die  Rieselfelder  schickten,  die  Bewohner 
dieser  Rieselfelder  von  der  Cholera  befreit  blieben*\  —  Eine  Wider- 
l^og  dieser  Annahme  finden  wir  nicht,  dagegen  geht  aus  den  Mit- 
teilungen der  Herren  Zadek  und  Schaefer  hervor.  daB  die  Ver- 
breitung des  Tjrphusbacillus  durch  den  Boden  und  die  Drainwasser 
der  Rieselfelder  keineswegs  unmöglich  erscheint  und  einer  sorgfiiltigen 
experimentellen  Prüfung  bedarf. 

Diese  Mitteilungen  in  der  ..Berl  klin.  Wochenschrift^  veranlassen 
mich,  einige  Untersuchungen  zu  veröffentlichen,  die  ich  im  März  1893 
zu  einer  Zeit  ausf&hrte.  in  welcher  die  Cholera-Epidemie  in  Ham- 
burg noch  nicht  erloschen  und  das  Interesse  für  das  Verhalten  der 
Cholerabakterien  ein  sehr  lebhaftes  war.  Es  schien  mir  die  Frage 
von  Bedeutung  zu  sein:  Können  die  Cholerabakterien  durch  städtische 
Spfl^auche  auf  Rieselfelder  gelangen  und  wie  verhalten  sie  sich 
speziell  im  Boden  der  Berliner  Rieselfelder?  Ich  hatte  frQher,  in 
Gemeinschaft  mit  meinem  Mitarbeiter  R.  Burri.  nachgewiesen  ^),  daß 
die  Cholerabakterien  in  einer  Flflssigkeit.  welche  geringe  Mengen 
kohlensaures  Ammoniiüs  enthält,  sehr  entwickelungsfähig  bleiben  und 
war  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  in  der  EanalflOssig- 
keit.  nach  der  Zersetzung  des  Harnstoffes  in  kohlensaures  Ammoniak, 
lebensfthi^  bleiben,  falls  ihre  Existenz  durch  andere  Mikroorganismen 
nicht  vernichtet  wird.  Bei  einer  Untersuchung  des  Eanalwassers  der 
Stadt  Köln  hatten  wir  gefunden,  daß  die  Cholerabakterien  8  Tage 
lang  darin  lebend  bleiben  *),  indeß  ist  zu  berQcksichtigen.  daß  in 
Köln  der  Anschluß  der  Klosetts  an  die  Kanäle  offiziell  verboten  ist, 
und  das  Wasser  viel  Straßenwasser,  neben  Küchenwasser,  enthält 
Eine  ganz  andere  Beschaffenheit  hat  das  Kanalwasser  in  Berlin  und 
Potsdam  und  war  es  nicht  möglich,  die  in  Köln  gesammelten  Er- 
fahrungen direkt  auf  die  Spfitjauche  solcher  Städte  zu  übertragen, 
welche  den  Einlaß  menschlicher  Auswurfstoffe  in  die  Kanäle  gestatten. 

Anfang  März  1893  nahm  ich  persönlich  auf  den  Rieselfeldern 

1}  ZdtMhr.  f.  Hygiene  und  Infektioiuknaklieiteii.  Bd.  14.  p.  19. 

t)  A.  Statser  and  B.  Burri,  „Ueber  die  Daaer  der  LebensflUiigkeit  Ton  Cbolenk 
iMkterien**.  (Festsehrift  des  niederrhein.  Vereins  f.  öffentliehe  Gesandheitepflege  inr 
Feier  des  50Jihr.  Doktor-JaMUams  M.  Ton  Pettenkofer's.) 
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iwiflchen  Pankow  and  Blankenberg  aas  verschiedener  Tiefe  grOlere 
Erdpraben,  and  zwar  von  einem  Felde,  welches  n&her  bei  Pankow 
lag  and  seit  14  Tagen  nicht  mehr  (and  flberhaapt  nicht  sehr 
hiafig)  berieselt  war  fl)  and  von  einem  anderen  in  der  N&he  des 
BUokenberger  Bahnhofe«  (II).  Letzteres  war  häafig  berieselt  and 
stagnierte  zar  Zeit  der  Probenahme  das  Rieselwasser  aaf  den  tiefen 
Stellen  dieser  Felder.  In  beiden  F&llen  war  der  Boden  landwirt- 
sdiaftlich  noch  nicht  bearbeitet  Femer  nahm  ich  zam  Vergleich 
fOD  einem  niemals  berieselten  Felde  in  der  N&he  der  Prendaaer 
Chaussee  (III)  eine  Erdprobe. 

Die  nachstehend  mit  a  bc»Eeichneten  Proben  waren  aas  einer  Tiefe 
bis  zn  Y«  Meter  genommen,  b  entstammte  aas  einer  Tiefe  von  Vi 
bis  Vf  Meter,  c  aas  einer  noch  tieferen  Schicht  bis  zn  */4  Meter. 
Bei  ien  Untersachangen  war  die  Haaptfrage:  ESnnen  lebenskräftige 
Cholerabskterien,  nach  ihrer  Vermengang  mit  dem  Boden,  längere 
Zeit  dort  existieren,  ohne  abzasterben  ? 

Durch  andere  Untersachangen  hatten  wir,  wie  schon  erwähnt, 
gefoDden,  daß  die  Gholerabakterien  in  G^enwart  sehr  geringer 
Mengen  von  kohlensaorem  Ammoniak  kräftiger  vegetieren,  and  stellten 
viroodi  die  Nebenfrage:  Wie  verhalten  sich  die  Cholerabakterien  in 
der  berieselten  Erde,  wenn  letztere  gleichzeitig  mit  verdflnntem  Drin 
gemengt  and  dadordi  den  Erdbakterien  neaes  Material  gegeben  wird, 
ans  denen  diese  kohlensaares  Ammoniak  erzeagen  können? 

Von  den  gat  gemischten,  nicht  getrockneten  Erdproben  warden 
je  einige  Hände  voll  in  einen  Glaskolben  gegeben,  die  Erde  darch 
eine  mit  Wasser  verdünnte  Cholerapeptonkultar  gleichmäßig  darch- 
fochtet  and  die  Mischung  in  einen  aaf  21  ^  C.  erwärmten  Thermostaten 
{gestellt.  Die  Gholerabakterien  waren  von  einer  stark  alkalischen 
Agarknltnr  entnommen  in  2-proz.  Peptonlösnng  übertragen  and  hatten 
w  der  Miscbnng  mit  der  Enle  24  Standen  lang  im  Bratschrank  bei 
37  *C.  gestanden.  Bei  den  Versuchen  mit  Urinmischangen  nahmen 
vir  20  Teile  frischen  Urins  and  80  Teile  steriles  Wasser. 

Nach  Yerlaaf  von  je  24  Standen  warden  mittetet  steriler  Glas- 
HHireben  Proben  ans  der  Miscbang  entnommen,  diese  in  Peptonlösnng 
übertragen,  24  Stunden  lang  bei  37  *  C.  hingestellt  and  dann  durch 
(fie  Indol-Beaktion  aaf  die  Lebensthätigkeit  von  Gholerabakterien  ge- 
pröft  Das  Zeichen  +  bedeutet:  Vorhandensein  von  Gholerabakterien, 
+'  Choloabakterien  in  geringer  Menge,  —  keine  Gholerabakterien. 

Vartvehsreihe   A,  oha«  Urio. 
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V«r«achsr«ihe  B,    mit   Zasats  ron   TTrin. 


Zeit  der  Prolienahine 


Beseichnnng  der  Erdprobeo 


la      b 


nach  1  mal  %i  Stnoden 


IIa 


e      lUa 
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Hieraus  ergiebt  sich  Folgendes:  In  der  Dicht  von  Rieselfeldern 
herstammeDden  Erde  ^I)  können  die  Gholerabakterien  längere  Zeit 
leben.  Es  ist  gleicbgiltig,  ans  welcher  Tiefe  die  Erde  entnommen 
ist,  und  ob  sie  mit  verdflnntem  Urin  getränkt  wurde  oder  nicht  Die 
nicht  sehr  häufig  und  zuletzt  14  Tage  vor  der  Probenahme  berieselte 
Erde  (No.  I)  schädigte  die  Lebensfähigkeit  der  Cholerabakterien 
ebenfalls  nicht  Nachdem  dieser  Boden  jedoch  mit  verdflnntem  Urin 
getränkt  war,  konnten  in  der  aus  einer  Tiefe  von  Vs  ^i^  ^U  ^^^^ 
entnommenen  und  dann  infizierten  Erde  die  Gholerabakterien  nur 
1  Tag  nachgewiesen  werden.  Wir  müssen  berücksichtigen,  daß  die 
Berliner  Rieselfelder  einen  sehr  durchlässigen,  grobkörnigen  Sandboden 
haben,  die  Spüljauche  filtriert  verhältnismäßig  schnell  durch  die  oberen 
Schichten  hindurch,  und  gelangt  mit  dieser  Spüljauche  ein  großer 
Teil  der  darin  enthaltenen  Bakterien  und  deren  Stoffwechselprodukte 
in  die  Tiefe.  Im  vorliegenden  Falle  scheinen  den  Gholerabakterien 
feindliche  Einflüsse  vorzugsweise  in  den  unteren  Schichten  vorhanden 
zu  sein,  allerdings  nicht  in  so  großer  Menge,  daß  die  Gholerabakterien 
hierdurch  sofort  unterdrückt  wurden,  sondern  erst,  nachdem  durch 
Zusatz  von  verdünntem  Urin  ein  neuer  Impuls  zur  Vermehrung  feind- 
licher Bakterien  und  ihrer  Stoffwechselprodukte  gegeben  war. 

Die  stark  und  noch  wenige  Tage  vor  der  Probenahme  berieselte 
Erde  (II)  zeigte  ein  abweichendes  Verhalten.  Der  infizierte  Boden 
aus  der  oberen  Schicht  war  nur  2  Tage  lang  fähig,  den  Cholera- 
bakterien die  erforderlichen  Lebensbedingungen  zu  bieten,  und  bereits 
am  zweiten  Tage  in  fast  ungenügendem  Masse. 

In  dem  Boden  der  tieferen  Schichten  wurden  die  Gholerabakterien 
hinsichtlich  ihrer  Vermehrung  nicht  beeinträchtigt,  und  scheinen  die 
Lebensbedingungen  für  diese  Mikroorganismen  hier  vorteilhafter  zu 
sein.  Nach  Zusatz  von  verdflnntem  Urin  machten  entschieden  un- 
günstige Einflüsse  sich  bemerkbar,  indem  stets  nur  24  Stunden  lang 
Gholerabakterien  in  allen  Schichten  der  infizierten  Erde  sich  nach- 
weisen ließen.  Die  frische  Berliner  Kanaljauche  scheint  demnach 
Mikroorganismen  zu  enthalten,  welche  entweder  selbst  oder  durch 
ihre  Stoffwechselprodukte  das  Wachstum  der  Gholerabakterien  schnell 
unterdrücken. 

Zu  weiteren  Versuchen  verwendete  ich  diese  Kanatjanche,  welche 
beim  Oeffnen  der  Ventile  einen  äußerst  penetranten  Geruch  verbreitete, 
nicht,  sondern  benutzte  die  weit  weniger  riechende  Kanalflttssigkeit 
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m  Potsdam.  Ich  giog  hierbei  von  der  Annahme  aos^  dafi,  wenn 
letztere  schon  die  Eigenschaft  haben  sollte,  Cholerabaktenen  zn  toten, 
dies  ?0Q  der  concentrierteren  and  weit  mehr  in  F&nlnis  flbergegangenen 
BerÜDer  Eanaljaache,  nach  Mafigabe  der  eben  erwähnten  Erdversache, 
mit  Sicherhdt  anzanehmen  sei. 

Ans  der  städtischen  Kuranstalt  in  Potsdam  lieS  ich  mir  von  Zeit 
m  Zdt  teils  geklärtes,  teils  nicht  geklärtes  Wasser  in  Flaschen  mit 
Dnhtbfii^lverschlafi  schicken.    Die  Fhischen  warden  mit  FIflssigkeit 
ToIIsfiodig  gefallt,  sodafi  aaf  dem  Transport  die  atmosphärische  Luft 
Dicht  einwiiken  konnte.    (Die  Klärung  geschieht  in  Potsdam  durch 
KsSk  Dod  andere,  vor  zugsweise  Thonerdesalze  enthaltende  Chemikalien.) 
Mit  d^  Untersuchung  wurde  24  Stunden  nach  der  Absendung  be- 
CfODoen.   Die  KanalfiQssigkeit  haben  wir  mit  reichlichen  Mengen  von 
Cliolerabakterien,  aus  einer  frischen  Peptonkultur  herstammend,  in- 
fiziert ond  aus  dieser  infizierten  FIflssigkeit  nach  Verlauf  von  V4  und 
1  StDDde  mittelt  steriler  Glasröhren  Proben  entnommen,  solche  in 
l'proz.  PeptonlSsung  abertragen,  in  einen  Brutschrank  24  Stunden 
Im  hä  37*  C.  aufbewahrt  und  nun  auf  das  Eintreten  der  Indol- 
reaktioD  seprfift.  Gleichzeitig  sind  blinde  Versuche  mit  der  nicht  in- 
&ierfeo  Eanalflflssigkeit  ausgefQhrt  In  allen  Fällen  waren  die  Cholerar 
bakterien  bereits  nach  Verlauf  von  ^4  Stunde  nicht  mehr  lebensfthig, 
Qfld  zwar  sowohl  weder  im  geklärten,  noch  im  ungeklärten  Wasser. 
Einmal  geschah  die  Zusendung  von  geklärtem  Wasser  nicht,  wie 
sonst,  darch  die  Post,  sondern  mit  der  Eisenbahn,  die  Sendung  war 
iofolvedessen  mehrere  Tage  unterwegs  und  war  auBerdem  der  Ver- 
eins der  Flasche  ein  nicht  ganz  dichter  gewesen.    Infolgedessen 
tnt  aaf  dem  Transport  Luft   zu  der  FIflssigkeit   und  waren  von 
letzterer  ungefähr  20  ccm  ausgeflossen.  Die  FIflssigkeit  zeigte  unter 
diesen  Umständen  eine  allerdings  nur  sehr  geringe  Trflbnng  von  aus- 
gesdiiedenem  kohlensaurem  Kalk. 

Dieses  geklärte,  aber  schwach  trfibe  Kanalwasser,  wurde  mit 
Eisenden  Mengen  klaren  Kalkwassers  versetzt,  dann  mit  Cholera- 
l^rieo  infiziert  und  aus  der  Mischung  nach  Veriauf  von  jedesmal 
15  Minoten  Proben  zur  Untersuchung  entnommen.  Hierbei  stellte 
^  heraus,  daß  der  Gehalt  dieses  Kanalwassers  an  freiem  Aetzkalk, 
velcher  ursprflnglich  0,011  Proz.  betrug,  auf  0,085  Pros,  erhöht  werden 
^fite,  am  die  Cholerabakterien  innerhalb  15  Minuten  abzutöten. 

Die  Wirkung  auf  Cholerabakterien  war  unter  diesen  Umständen 
^  geringere  wie  bei  dem  nicht  geklärten  Wasser,  und  scheinen 
^ch  die  längere  Einwirkung  des  Kalkes  Bestandteile  aus  dem  Kanal- 
^ttser  entfernt  zu  werden,  welche  dem  Wachstum  der  Cholerabakterien 
Rostig  sind.  Vermutlich  werden  dies  Mikroorganismen  sein.  Die 
^bachtung  dieses  speziellen  Falles  hat  nur  ein  theoretisdies  Interesse, 
^  kein  praktisches,  weil  die  Cholerabakterien  schon  allein  durch 
^  nicht  geklärte,  Fäkalien  enthaltende  Kanalflflssigkeit  getötet 
^^en^  und  somit  eine  Infizierung  des  Bodens  (bei  Bieselung)  oder 
^  Gewässer  (bei  einer  Reinigung  der  Wässer,  wie  sie  in  Potsdam 
^^ehieht,  wo  das  geklärte  Wasser  in  die  Havel  fließt),  durch 
Cbolerabakterien  mittels  einer  solchen  KanalfiQssigkeit  nidit  statt- 
fa^lcD  wird. 
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Wir  sachten  nun  die  Frage  zo  beantworten,  durch  welche  Ein- 
flösse findet  die  Abtötang  der  Cholerabakterien  statt?  Sind  es  die 
Bakterien  oder  sind  es  deren  Stoffwechselprodnkte?  Die  Kanal- 
flflssigkeit  von  Potsdam«  ganz  besonders  aber  diejenige  von  Berlin, 
enth&lt  Schwefelwasserstoff  and  lenkten  wir  ansere  Aufmerksamkeit 
zunächst  auf  diesen. 

Konzentriertes  Schwefelwasserstoffwasser  »»  0,08  Proz.  H,S  ent- 
haltend, sowie  ein  TerdQnntes  mit  0,02  Proz.  H^S  wurden  mit  gleichen 
Mengen  einer  Cholerabouillonkultur  gemischt,  von  der  Mischung  nach 
Verlauf  von  16  Minuten,  60  Minuten  und  24  Stunden  Proben  $;e- 
nommen  und  diese  teils  in  alkalische  Peptonlösung  (0,03  Proz.  Na^GO, 
enthaltend),  abertragen,  teils  mit  N&hrgelatine  von  gleichem  Alkali- 
gehalt gemischt. 

Die  erste  Flflssigkeit  stellten  wir  in  einen  Brutschrank  bei  37®  C, 
um  mittelst  der  Indolreaktion  event.  die  Thätigkeit  lebender  Cholera- 
bakterien nachzuweisen,  während  die  Nfthrgelatine  in  Petri'sche 
Doppelschalen  gegossen  und  bei  21  ®  C  die  Entwickelung  von  Cbolera- 
bakterien  abgewartet  wurde.  In  beiden  Fällen  stimmten  die  Ergebnisse 
sowohl  der  einen  wie  auch  der  anderen  Methode  des  Nachweises 
vollständig  flberein.  Nachstehend  bedeutet  +  Vorhandensein  und 
—  Abwesenheit  lebender  Cholerabakterien. 

16  Min.       60  Min.    24  Stunden 
Mischnng  mit  0,08  Proz.  H,S         +  +  — 

n     0,02      „  „  +  +  — 

Der  Schwefelwasserstoff  konnte  a^lso  unmöglich  eine  plötzliche  Abtötang 
der  Cholerabakterien  bewirken,  und  bei  dem  geringeren  Gehalte  dei 
SpQljauche  an  Schwefelwasserstoff  dürfte  diese  Verbindung  einen 
wesentlichen  Einfluß  nicht  ausflben. 

Wir  nahmen  nun  nicht  geklärtes  Potsdamer  Eanalwasser  und 
filtrierten  dasselbe  durch  recht  dichtes  Filtrierpapier.  Ein  Teil  de< 
Filtrates  wurde  destilliert,  sowie  auch  der  bei  der  Destillation  ver 
bleibende  Rflckstand  auf  das  Verhalten  gegen  Gholerabakterien  geprQft 
Endlich  filtrierten  wir  nicht  geklärtes  Potsdamer  Eanalwasser  durcl 
Berkefel dusche  Filter  aus  komprimierter  Infusorienerde,  um  di< 
Bakterien  vollständig  abzuscheiden. 

Diese  4  Flflssigkeiten  wurden  mit  Gholerabakterien  infiziert  un( 
nach  Verlauf  von  15  Minuten,  60  Minuten  und  24  Stunden  Probet 
daraus  entnommen.  In  allen  Fällen  ließ  das  Vorhandensein  voi 
Cholerabakterien  sich  nachweisen,  und  hat  es  den  Anschein,  als  o1 
gewisse  Bakterienarten  und  nicht  die  in  der  KanalflQssigkeit  ent 
haltenen  Stoffwechselprodukte  derselben  die  Entwickelung  der  Cholera 
bakterien  hemmen.  In  weldier  Weise  dieser  Vorgang  sich  abspielt 
dflrfte  schwer  zu  erklären  sein. 

Fassen  wir  die  wichtigsten  Ergebnisse  unserer  Untersnehungei 
nochmals  kurz  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  bemerkenswerte] 
Resultat,  daß  in  einem  städtischen  Eanalwasser,  in  welches  Fäkalien 
Urin  und  dgL  eingelassen  werden,  die  Cholerabakterien  ihre  Existenz 
bedingungen  sehr  schnell  verlieren.  Dagegen  ist  die  Gefahr  eine 
Verbreitung  der  Cholera  durch  Kanalwasser,  in  welches  keine  ode 
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nur  ganz  anerhebUche  Mengeo  von  FAkalien  eingelMsen  werden,  viel 
gröS^.  HierfQr  liefern  die  von  ans  aasgefflhrten  Untennchangen 
des  Kolner  Kanalwaasera  den  Bewds,  auf  welche  Untersachungen 
wir  vorhin  aafmerkaam  machten. 

Ich  hatte  die  Absicht,  gel^enUich  gleiche  Untersachungen  Aber 
das  Verhalten  der  Typhusbakterien  in  städtischer  SpO^aaGhe  und  im 
Boden  von  Bieselfeldem  aaszuführen,  indeß  ist  es  mir  bisher  nicht 
m^^Iich  gewesen,  mich  damit  la  beschäftigen.  Keineswegs  IftBt  sich 
ohne  nähere  PrOfong  annehmen,  daß  die  Tjphnsbakterien  das  gleiche 
Verhalten  wie  die  uholerabakterien  zeigen  werden. 

Bonn,  20.  Janaar  1896. 


Die  VibrioDemnfektion  per  es  bei  jungen  Katzen. 

VOD 

Beg.-Arzt  Dr.  E.  WiOBor 

In 

Wienj 

In  seiner  Aafeehen  erregenden  Poblikation  Ober  die  Cholera- 
infektion per  OS  bei  jangen  Kanindien  teilt  Metschnikoff>)  mit, 
daS  er  ähnliche  Versoche  anch  an  verschiedenen  anderen  ganz 
jungen  Tieren,  insbesondere  an  jungen  Katzen,  jedoch  an  diesen  mit 
negativem  Erfolge,  gemacht  habe;  aach  Schloffer*X  welcher 
Hetschnikoff's  Versuche  nachmachte,  konnte  nur  bei  jangen 
Kaninchen  Ober  positiven  Erfolg  berichten. 

Bei  einer  Wiederholung  der  Met  seh  nikof  fischen  Versuche, 
«dche  ich  im  Winter  vorigen  Jahres  vornahm,  und  Aber  welche  a.  O. 
eingehend  berichtet  werden  wird,  unternahm  ich  der  Vollständigkeit 
halb«'  gleichfalls  die  einschlägigen  Experimente  an  anderen  Tieren, 
weicte  bei  jangen  Katzen  positiv  ausfielen. 

Bevor  hierauf  näher  eingegangen  wird,  muß  einiges  Ober  die 
anatomischen  Verhältnisse  des  Darmtraktes  junger  Katzen  bemerkt 
werden.  Der  diesbezügliche  Unterschied  zwischen  24  Stunden  alten 
Katzen  und  gleichalterigen  Kaninchen  ist  ein  in  die  Augen  fallender; 
trotzdem  die  ersteren  viel  stärker  und  größer  (dabei  2—3  mal  schwerer) 
sind  als  die  Kaninchen,  ist  ihr  Darmkanal  wesentlich  kflrzer  (66  bis 
SO  cm  lang),  die  Dicke  der  Wandung  beträgt  0,6  bis  0,7  mm,  die 
aoBere  Oberfläche  ist  glatt,  das  Goecum  nur  schwach  angedeutet  Das 
Darmlumen  ist  sehr  klein  und  in  der  ganzen  Länge  des  Darmes  fast 
gldchmäßig. 

Der  70 — 86  cm  lange  Darmkanal  junger  Kaninchen  ist  mem- 
braoartig  dünn,  sodaß  man  Farbe  und  Form  des  Inhaltes  deutlich 
dnrch  die  Wandung  wahrnehmen  kann,  das  Lumen  ist  doppelt  bis 

1)  AubaIm  d«  PlBstltBt  PatUar.    ISM.    Aiiffiisth«ft. 
%)  ArlMitao  MS  dMB  KalMrl.  GktiiadMtMmt«.   Bd.  11. 
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3  mal,  am  bereits  vollkommen  ausgebildeten  Goecum  sogar  4—5  mal 
so  groß  als  bei  den  Katzen;  die  Täenien  nebst  feinen  Längsüältchen 
deutlich  bemerkbar. 

Die  Acidität  des  Inhaltes  —  quantitative  Bestimmungen  wurden 
nicht  gemacht  —  ist  nach  der  Intensität  der  Rotfärbung  des  Lak- 
muspapieres  zu  urteilen,  bei  Katzen  viel  größer  als  bei  Kaninchen, 
erstreckt  sich  ,auch  bei  ersteren  bis  weit  in  die  oberen  Abschnitte 
des  Darmtraktes  und  macht  erst  in  der  Nähe  des  Coecums  einer 
amphoteren  oder  schwach  alkalischen  Reaktion  Platz,  während  bei 
letzteren  der  Inhalt  des  ganzen  Darm traktes  schwach  alkalisch  reagiert 

Auch  die  Bakterienflora  zeigt  bei  beiden  Tierarten  bedeutende 
Differenzen;  während  der  Kaninchendarm  fast  ausnahmslos  bis  zum 
4.  oder  5.  Lebenstajge  völlig  bakterienfrei  bleibt  oder  nur  ganz  ver- 
einzelte Idikroorganismen  zeigt,  wandern  diese  bei  den  Katzen  schoD 
wenige  Stunden  nach  der  Geburt  in  großer  Anzahl  ein  und  ist  am 
3.  Tage  ein  Bild  vorhanden,  wie  es  bei  jungen  Nagern  erst  in  der 
zweiten  Woche  gefunden  wird. 

Um  daher  die  Versuche  bei  Katzen  im  Sinne  Mets chnikoff 's 
auf  thunlichst  bakterienfreiem  Felde  auszuführen,  mußte  ich  ganz 
junge,  24  Stunden  alte  Tiere  nehmen. 

Es  wurden  als  Infektionsmaterial  2  Cholerakulturen  verwendet, 
deren  eine  Prof.  C.  Fraenkel  ton  einem  in  Goarshausen  an  typischer 
Cholera  asiatica  verstorbenen  Manne  isolierte,  während  die  andere 
„Col.  £hm^^  von  Pro!  R.  Pfeiffer  stammt  Die  letztere  zeigte,  wie 
die  intraperitoneale  Infektion  an  Meerschweinchen  bewies,  eine  sehr 
bedeutende  Virulenz,  welche,  an  jungen  Meerschweinchen  gemessen, 
ungefähr  doppelt  so  groß  war,  wie  an  der  Goarshausenkultur.  Es 
wurde  immer  ein  ganzer  Wurf  gleichmäßig  infiziert 

1)  Die  mit  einer  halben  24-stündigen  Agarkultur  „Goarshausen'* 
infizierten  5  Tiere  bekamen  18—24  Stunden  nach  der  Infizierung 
starke  Diarrhöe,  die  entleerten  hellgelben  breiigen  Massen  zeigten 
Reinkultur  von  Kommabacillen;  die  Tiere  fühlten  sich  etwas  rigide 
und  kalt  an.  Eines  stirbt  nach  36  Stunden,  die  vier  anderen  zeigten 
noch  am  5.  Tage  nach  der  Infizierung  in  der  mittlerweile  konsistenter 
gewordenen  Entleerung  nebst  zahlreichen  anderen  Bakterienformen 
Vibrionen  in  verschiedener  Menge,  erholten  sich  dann  vollkommen 
und  entwickelten  sich  normal. 

2)  Ein  zweiter,  aus  6  jungen  Tieren  bestehender,  mit  derselben 
Menge  „Ehm'*  infizierter  Wurf  geht  unter  viel  stOrmischeren  Er- 
scheinungen (Krämpfen,  bedeutendem  Temperaturabfall)  innerhalb 
24  Stunden  zu  Grunde;  die  Tiere  wurden  am  Tage  nach  der  In- 
fizierung aber  und  über  mit  schmutziggefärbten  jauchigen  Massen 
besudelt  tot  vorgefunden. 

Das  Sektionsbild  zeigte  mannigfache  Verschiedenheiten.  Das  mit 
Goarshausen  infizierte  Tier  fühlte  sich  rigide  an,  die^Muskulatur  war 
blaß  und  trocken;  der  mit  eingedickter  Milch  gefüllte  Magen  zeigt 
nebst  spärlichen  Kommabacillen  zahlreiche  andere  Bakterienarten. 
Die  oberen  Partieen  des  Dünndarmes  sind  in  geringem  Grade 
hyperämisch,  die  unteren  sehr  blutreichen  Partieen,  in  deren  weiß- 
lichem, zähschleimigem  Gehalt  massenhafte  Vermehrung  der  Vibrionen 
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sUttgefunden  hat,  weisen  an  vielen  Stellen  umfangreiche  Desquamation 
des  Epithels  auf.  Der  Inhalt  des  stark  ausgedehnten,  auf  den  ersten 
blick  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  als  solchen  erkennbaren,  und 
sa  den  gleichen  Befund  bei  Kanineben  erinnernden  Coecums  zeigt 
ähnlichen  Bakterienbefund,  nur  in  geringerer  Individnenzahl;  dabei 
kommen  hier  auch  schon  die  bekannten  langen,  dtinnen,  an  beiden 
Eoden  zu  scharfen  Spitssen  auslaufenden  Degenerationsformen  vor. 
Fremde  Bakterienformen  fiinden  sich  im  Dtlnndarme  nur  sehr  ver- 
einzelt, im  Dickdarme  dagegen  stets  in  etwas  größerer  Zahl,  wie  sieh 
sowohl  aus  dem  mikroskopischen  Befunde  als  auch  aus  der  Platten- 
kttltnr  ergab. 

Bei  den  sechs  der  Infektion  mit  nEhm'*  unterlegenen  Tieren  zeigte 
die  Sektion  bei  allen  Qbereinstimmend  bedeutende  Erschlaffung 
der  Gesamtmuakulatur,  im  Uebrigen  zwei  verschiedene  Bilder:  1)  bei 
3  Tieren  waren  die  oberen  Darmpartieen  blafti  die  unteren  stark 
gerötet,  das  Coecum  aufgetrieben  u.  s.  w.,  im  wesentlichen  derselbe 
Befund  wie  bei  dem  mit  „Goarsbausen''  infizierten  Tiere;  2)  bei  den 
anderen  Tieren  war  der  ganze  Darm  vom  Magen  bis  zur  Kanalöffnung 
gleichmäßig  tief  dunkelrot  gefärbt,  das  Lumen  nirgends 
wesentlich  erweitert;  auch  hier  .lokalisierten  sich  die  Vibrionen 
zumeist  im  DQnndarm. 

Bei  allen  zu  Grunde  gegangenen  Tieren  war  die  Leber  stark 
hyperämisch,  ebenso  die  MeduUarsubstanz  der  Nieren;  die  blasse 
C^rticalaubstanz  derselben  zeigte  spärliche  punktförmige  Blutaustritte. 
Die  etwas  vergrößerte  und  h jperäniische  Milz  war  vibrionenfrei ;  der 
Organsaft  der  Leber  und  Niere  zeigte  Vibrionen  in  geringer  Menge. 
Auffallend  war  die  große  Zahl  derselben  im  Blute;  die 
aus  demselben  angelegten  ganz  rein  aufgegangenen  Pepton wasser- 
biituren  zeigten  schon  nach  18  Stunden  dichte  Trübung. 

Sämtliche  Tiere  waren  bis  zum  Tode  von  der  Mutter  gesäugt 
wordm  ^),  wie  ans  dem  mit  eingedickter  Milch  ganz  getollten  Magen 
ersichtlich  war.  Immer  fand  ich  stark  saure  Reaktion  des  Magen- 
inhaltes, manchmal  auch  der  oberen  Darmpartieen,  erst  gegen  das 
Coecum  zumeist  amphotere  oder  schwach  alkalische  fieaktion. 

Die  Ursache  der  bisherigen  negativen  Infektionsversucbe  bei 
jungen  Katzen  dürfte  zunächst  in  den  anatomischen  VerhiUtnissen 
des  Darmes  zu  suchen  sein,  welcher  durch  seine  größere  Resistenz, 
geringere  Länge  und  die  Dicke  der  Wandungen  für  die  Ansiedelung 
and  Vermehrung  der  Vibrionen  ungünstige  Bedingungen  schafft.  Gewiß 
Ut,  daß  hierbei  auch  der  Acidität  des  Magendarmtraktes 
eine  bedeutende  Rolle  zufällt. 

Es  giebt  indes  Vibrionenarten,  welche  diese  ihnen 
UQgünstigen  Verhältnisse  überwinden  und  eine 
typische  letale  Allgemeininfektion  herbeiführen 
können. 

Wien,  28.  Januar  1896. 

1)  OJMcr  (JmitAnd  TtnlieBt  intofarn  Erirfthnaag,  als  es  mitnntar  vorkomml,  dai 
iugiB  Kaninchen  nach  dar  Infliiarnng  von  der  Mntter  verlaeten  werden  and  die 
aaa  fol§«Dile  Inaoitioa  beim  letalen  Aiufange  mehr  oder  weniger  mitipielen  kann. 
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Experimentelle  ünterBnchangen  über  die  Senuntherapie 
bei  der  Tnberkelinfektion. 

Von 

!•  Hafticei,     und    A.  dl  Yestea» 

Prof.  der  Pathol.  Aoatomi«  Prof.   der   HjgieM 

Ao  der  Univortitit  sa  Pisa. 

Wir  ffihren  hier  die  Besaltate  einer  ersten  Arbeit  Ober  die 
Serumtherapie  bei  der  TaberltelinfelKtion  an,  welche  von  uns  in  der 
Italienischen  Chirurgischen  Gesellschaft  in  der  Versammlung  vom 
28.  Oktober  189ö  in  Rom  mitgeteilt  wurde. 

Unser  Ausgangspunkt  war  das  bekannte  Prinzip  von  Behring, 
welches  man  insofern  als  auf  den  Fall  der  Tuberkulose  ausdehnbar 
betrachten  kann,  als  die  physiopathologische  Vorstellung  tkber  diese 
Infektion  in  den  letzten  Zeiten  grflndlich  umgestaltet  wurde  durch 
die  Entdeckung  [zu  welcher  einer  von  uns  ^)  als  der  Erste  beigetragen 
hat]  der  großen  Giftigkeit,  welche  dem  Protoplasma  der  Bacillen  eigen 
ist  Da  nämlich  jetzt  ein  fQr  allemal  bewiesen  ist,  daß  es  das  Gift 
des  Bacillus  ist,  welches  bei  dem  von  ihm  unterhaltenen  entzündlichen 
Prozeß  den  verderblich  progressiven  Charakter  erh&lt,  indem  es  die 
Eigenschaft  besitzt,  unftthlbar  und  unaufhörlich  die  Ortliche  Etesistenz 
der  Gewebe  und  die  allgemeine  des  Blutes  anzugreifen  —  so  ist  es 
natürlich,  zu  denken,  daß,  wenn  es  gelingen  wflrde,  die  außerordent- 
liche Sensibilit&t  des  Organismus  fttr  dieses  Gift  zu  verringern,  von 
dem  komplizierten  infektiven  Prozeß  wesentlich  nur  das  entzflndliche 
spezifische  Moment  zurttckbleiben  wflrde,  welches,  wie  bekannt,  einer 
spontanen  RQckbildung  fiLhig  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus, 
während  wir  die  Immunisierungsversuche  von  Grancher  und 
Martin,  von  Daremberg,  von  Courmont  und  Dor,  von  H6ri- 
court  und  Riebet  fflr  unberechtigt  halten,  indem  bisher  keine 
Möglichkeit  einer  dauernden  Abschwächung  des  Tuberkelvirus  und 
folglich  keine  Verwandlung  desselben  in  ein  wirkliches  Vacdn  gegeben 
ist,  finden  wir  im  Gegenteil  nicht  ohne  wissenschaftlichen  Grand  die 
Versuche  der  Serumtherapie,  welche  von  denselben  H^ricourt  und 
Riebet,  Bertin  und  Picq,  Boinet  und  Anderen  auf  dem  experi- 
mentellen Boden  inauguriert  wurden,  insoweit  sie  die  giftige  Wirkungs- 
kraft des  Virus  zu  beseitigen  bezweckten.  Unter  der  Annahme,  daß, 
wie  soeben  erwähnt  wurde,  alle  Versuche  der  künstlichen  Immunisierung 
fehlgeschlagen  sind,  und  da  andererseits  die  Thatsache  klinisch  und 
experimentell  festgestellt  ist,  daß  keine  einzige  Tierart  unter  den 
Säugern  einer  vollkommenen  natürlichen  Immunität  sich  erfreut,  er- 
scheint es  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  experimentellen  Patho- 
logie über  die  Tuberkelinfektion  als  sicher,  daß  man  die  Serumtherapie- 
versuche nicht  besser  einleiten  kOnnte,  als  mit  den  am  wenigsten 
empfindlichen  Tierarten  (Schaf,  Esel,  Pferd),  indem  man  ihre  Toleranz 
fflr  das  Virus  und  das  spezifische  Gift  aufe  höchste  zu  erheben  sucht. 

1) 
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Deshalb  haben  wir  das  Schaf  vorgezogen,  dessen  sehr  J>egreDzte 
Empfindlichkeit  für  die  Tub^kelinfektion  schon  durch  die  Er&hrong 
der  Tier&rzte  bewiesen  und  durch  unsere  Versuche  bestätigt  worden 
ist  Wir  besitzen  in  der  Tbat  erstlich  4  Schafe,  von  26—30  kg  Ge- 
wicht, welche,  mit  toten  Tuberkelkulturen  behandelt,  ohne  nachteilige 
Folgen  bei  fortgesetzten  Injektionen  in  die  Venen  und  unter  die 
Haut  456—1670  mg  Bacillensubstanz  (im  Zustande  der  Halbtrocken- 
heit gewogenX  d.  h.  17—55  mg  auf  jedes  Kilogramm  des  Tieres^ 
ertragen  haben.  Diese  Injektionen  wurden  vorbereitet,  indem  die 
BacilleDmasse  in  einem  Mörser  fein  zerrieben  wurde,  dann  in  der 
physiologischen  Lösung  (0,75  Proz.)  von  Chlornatrium  emulsioniert  und 
od  100®  20  Minuten  lang  sterilisiert  wurde,  welche  Extraktionsform 
der  Prinzipien  der  Bacillensubstanz,  Ober  die  noch  große  Dunkelheit 
herrscht,  wir  jeder  anderen  vorgezi^en  haben. 

Außer  leichten  und  schnell  vorübergehenden  Temperaturerhöh- 
nngen,  welche  jedem  Operationsakt  nachfolgten,  wurde  keine  andere 
Störung  bemerkt,  und  die  gut  genährten  Tiere  sind  im  Gewicht 
gesäten  und  fetter  geworden.  Drei  von  ihnen  sind  durch  Darm- 
verschlingung oder  Indigestion  47  und  64  Tage  nach  der  letzten 
Injektion  gestorben,  das  vierte,  anämisch  geworden,  wurde  durch 
Venaesektion  getötet.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  bei  der  Autopsie 
kdne  besondere  Läsion,  außer  dem  erwähnten  Intestinalbeflind 
und  in  der  letzten  die  Filaria  der  Lunge  gefunden  worden  isL 
Wir  sind  also  von  den  sehr  bedeutenden  Wirkungen  weit  ent- 
fernt, welche  die  tote  Bacillensubstanz  nicht  nur  auf  die  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen,  sondern  auch  auf  die  Hunde  entfaltet^ 
sodaß  wir  erstens  die  Thatsache  feststellen  können,  daß  es  möglich 
ist,  den  Organismus  des  Schafes  mit  toter  Bacillen- 
substanz zu  sättigen,  da  er  eine  außerordentliche  Toleranz 
auch  für  direkte  Einführung  von  wiederholten  und  steigenden  Dosen 
von  3—7  mg  per  Kilogramm  ins  Blut  des  Tieres  zeigt. 

Ein  wenig  verschieden  verhalten  sich  die  Injektionen  der  lebenden 
Bacillensubstanz,  unter  deren  Einwirkung  die  Temperaturschwankungen 
bedeutender  und  weniger  flüchtig  sind,  während  der  Ernährungszustand 
Neigung  hat,  herunterzugehen,  was  bei  schwachen  oder  nicht  ganz 
gesunden  Subjekten  einen  geradezu  jähen  Gang  annehmen  kann. 
Vier  Schafe,  welche  wir  so  behandelt  haben,  sind  alle  tot,  das  eine 
durch  Darmverschlingung,  die  3  anderen  stark  abgemagert  und  bei 
der  Autopsie,  außer  eventuellen  Beschädigungen  durch  gewöhnliche 
parasitäre  Ursachen  (Distomen,  EchinokoUen) ,  bedeutende  Er- 
scheinungen von  Leukocyteninfiltration  und  Bindehautproliferation  in 
deo  Lungen,  in  der  Milz  und  in  der  Leber  zeigend.  Sie  haben  in 
öfters  wiederholten  Injektionen,  sowohl  in  die  Venen,  wie  unter 
die  Haut,  im  Ganzen  genommen  57—1015  mg  der  lebenden  Bacillen- 
substanz erhalten.  Zwei  von  diesen  Tieren,  und  besonders  das  eine, 
haben  zweifellos  den  Beweis  einer  außerordentlichen  Toleranz  geliefert, 
wie  übrigens  schon  von  einem  von  uns  (Maff  ucci)  an  einem  anderen 
Schaf  beobachtet  wurde,  welches  nach  einer  einzigen  ausgiebigen  intra- 
veoOseo  Injektion  des  Virus  lange  Zeit  gelebt,  und  als  es  getötet 
wurde,  alle  Organe  vollkommen  gesund  gezeigt  hat.     Dessen  un- 
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geachtet,  wenn  wir  von  den  individaellen  Verschiedenheiten  (welche 
haaptsftchlich  mit  dem  Zustande  der  Gesundheit  zusammenhäogeD), 
absehen,  mflssen  wir  folgende  nicht  unbedeutende  Thatsachen,  welche 
allen  vier  obengenannten  Tieren  gemein  sind,  hervorheben: 

1)  Die  lange  Fortdauer  des  lebendigen  Virus  in  den  Organen  und 
besonders  in  der  Milz,  welche  experimentell  noch  2^1  Monate  nach 
der  letzten  Injektion  festgestellt  werden  konnte; 

2)  leichte  Störungen  der  Thermogenesis  und  des  Trophismus; 

3)  mehr  oder  weniger  lebhafte  Phagoqrtenreaktion,  je  nach  der 
geringeren  oder  stärkeren  organischen  Resistenz. 

Wir  können  also  als  zweites  Resultat  unserer  Beobachtungen  hin* 
stellen,  daß  eine  bedeutende  Dosis  der  lebendigen  Bacillensubstanz 
(ungefähr  'Z,  jener  der  toten,  welche  wir  von  den  Schafen  ohne  alle 
nachteiligen  Folgen  haben  vertragen  sehen)  sie  in  der  Regel  zwar 
nicht  tuberkulös  macht,  aber  reaktive  Erscheinungen  hervorruft,  welche 
den  Organismus  rasch  von  dem  Virus  zu  befreien  wirkungslos  sind 
und  welche  nach  ihren  symptomatischen  und  anatomischen  Folgen 
die  Bedeutung  einer  ernsten  Störung  des  Allgemeinbefindens  in  einzelnen 
Fällen  haben  kOnnen. 


Mit  dem  Blutserum  der  so  tuberkulinisierten  Schafe  (es 
sei  uns  dieses  Wort  erlaubt,  um  damit  die  Tiere,  welche  mit  toten 
oder  lebenden  Tuberkdkulturen  behandelt  worden  sind,  zu  bezeichnen) 
haben  wir  uns  vorgenommen,  zu  untersuchen,  ob  und  bis  zu  welchem 
Grade  es  mOglich  sei,  die  Evolution  der  experimentellen  Tuberkulose 
bei  den  Meerschweinchen  aufzuhalten  oder  anders  zu  gestalten.  Es 
wird  bald  klar  werden,  warum  wir  nicht  zur  selben  Zeit  an  Kaninchen, 
welche  resistenter  sind,  unsere  Versuche  anstellen  konnten.  —  Es 
wurde  immer  dafür  Sorge  getragen,  das  Serum  ganz  rein  aufzufangen, 
um  die  Einführung  konservierender  Mittel  zu  vermeiden.  Wir  haben 
das  Serum  sowohl  kurze  Zeit  nach  den  letzten  tuberkulinisierenden 
Injektionen,  als  auch  zwei  und  mehr  Monate  später  versucht.  Außer- 
dem haben  wir  sowohl  Serumprophylazis  als  auch  zahlreichere  Serum- 
therapieversuche gemacht,  und  sie  bald  mit  dem  Serum  des  normalen 
Schafes,  bald  mit  dem  des  tuberkulinisierten  angestellt,  wobei  das 
letztere  bald  mit  lebender,  bald  mit  töter  Bacillensubstanz  tuberkulini- 
siert  wurde.  Endlich  haben  wir  in  den  Orenzen  der  Zeit,  welche 
bei  der  großen  Zahl  so  verschiedener  Beobachtungen  zur  Verfügung 
stand,  Versuche  in  vitro,  ebenso  wie  Proben  Aber  die  allgemeinen 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  des  Serums  nicht  unterlassen. 
Der  Kflrze  wegen  gehen  wir  auf  die  Einzelheiten  dieser  Untersuchungen 
nicht  ein  und  wollen  nur  kurz  das  Wenige  zusammenzufassen,  was 
wir  f&r  den  Augenblick  aus  unserer  Arbeit  ersehen  kOnnen: 

a)  Zuerst  machen  wir  auf  die  Resultate  der  physikalisch-chemischen 
Untersuchung  aufmerksam,  um  hervorzuheben,  daß  der  Prozentgehalt 
des  Serums  an  festen  Bestandteilen  gleichen  Schritt  hält  mit  den 
Veränderungen  des  Körpergewichts  der  Tiere,  während  der  Gehalt 
an  mineralischen  Stoffen  auf  ein  umgdcehrtes  Verhältnis  hinzudeuten 
scheint.  Diese  Thatsache  trifft  mit  der  einer  erhöhten  totalen  Alkalinität 
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des  Blutes  io  den  ersteD  Zeiten  der  ausgeführten  Tuberkulinisation 
zusammeo,  während  die  Allcalinit&t  des  Blutes  selbst,  nach  dem  Ent- 
ziehen der  freien  CO^  durchs  Sieden  verhältnismftßig  niedrig  ist, 
welche  Thatsachen  den  Verdacht  erwecken,  daß  unter  der  großen 
Toleranz  der  Schafe  f&r  die  Injektionen  von  Bacillensabstanz  sich  ein 
triger  Stoffwechsel  verberge.  Also  mflssen  die  Untersuchungen  von 
(iiesem  Standpunkte  aus  wiederholt  und  vermehrt  werden. 

b)  Das  Serum  unserer  Schafe  hat  eine  sehr  verschiedene  phy- 
siologische Wirkung  an  den  Meerschweinchen  und  an  den  Kaninchen 
dargeboten.  Das  Meerschweinchen,  sei  es  gesund  oder  tuberkulös, 
duldet  bedeutende  Dosen  des  Serums,  indem  man  refractä  dosi  in  ver- 
schiedenen Tagen  5  ccm  pro  100  g  des  Tieres,  und  auf  einmal  sogar 
2  ccm  pro  100  g  in  das  Peritoneum  einspritzen  kann,  ohne  eine  andere 
Störung,  als  irgendwelche  leichte  und  vorübergehende  Herabsetzung 
des  Körpergewichts  hier  und  dort  wahrzunehmen.  Das  Kaninchen 
im  Gegenteil  zeigt  sich  außerordentlich  empfindlich;  in  der  That  tötet 
eine  Gesamtdosis  von  0,4—1,6  Proz.  regelmäßig  unter  H&moglobinurie- 
erscheinungen  gesunde,  wie  vor  kurzem  mit  Tuberkulose  geimpfte 
Kaninchen,  von  ungefähr  l^/s  ^8  Gewicht;  und  es  genflgen  ge- 
wöhnlich 0«2  Proz.,  um  die  Kaninchen,  welche  durch  Tuberkulose 
seit  zwei  oder  mehr  Wochen  infiziert  sind,  rasch  zu  töten.  In 
dieser  Hinsicht  war  das  wirksamste  Serum  daqenige  der  mit  toten 
Kulturen  tuberkulinisierten  Schafe,  welche  eine  größere  Gesamtdosid 
erhalten  hatten,  als  die  mit  lebenden  Kulturen  behandelten.  Es  ist 
Qberflfissig,  hinzuzufügen,  daß  das  Serum  des  normalen  Schafes  bei 
gleicher  Dosis  der  erwähnten  auflösenden  Wirkung  hinsichtlich  der 
roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  ganz  und  gar  entbehrt;  ja  selbst 
diese  Eigenschaft  erschöpft  sich  allmählich  auch  in  den  tuberkulini- 
sierten  Schafen,  indem,  wenn  ihnen  nach  2  Monaten  nach  den  letzten 
tuberkulinisierenden  Einspritzungen  Blut  entnommen  wurde,  sie  uns 
ein  für  die  Kaninchen  durchaus  wirkungsloses  Serum  geliefert  haben. 

c)  Wenn  wir  das  Tuberkelvirus  in  vitro  mit  4  Teilen  des 
tuberkulinisierten  Serums  vermischen  und  den  Kontakt  fQr  eine  halbe 
Stunde  fortsetzen,  hat  uns  die  Inokulation  der  Mischung  in  ge- 
bfihrend  berechneten  Dosen  die  Meerschweinchen  an  Tuberkulose  mit 
einer  viel  größeren  Ueberlebensdauer  getötet,  als  diejenige,  welche 
die  Kontrolltiere,  ebenso  wie  die  mit  einer  analogen  (aber  im  Ver- 
hältnis von  1  des  Serums  zu  1  des  Virus)  Mischung  infizierten 
Meerschweinchen  dargeboten  haben.  Im  Gegenteil  haben  uns  Meer- 
schweinchen, bei  welchen  der  Einimpfung  des  reinen  Virus  eine  reich- 
liche Semmeinspritzung  in  das  Bauchfell  vorausgeschickt  wurde,  einen 
sogar  rascheren  Erfolg  der  experimentellen  Infektion  gezeigt. 

d)  Schließlich  hat  das  von  unseren  Schafen  gelieferte  Serum  gar 
keine  sichere  Wirkungskraft,  weder  prophylaktisch,  noch  heilend 
'^"egen  die  experimentelle  Tuberkulose  der  Meerschweinchen  entfaltet. 
Nichtsdestoweniger  mnß  man  auf  folgende  zwei  Thatsachen  die  Auf- 
merksamkeit richten: 

1)  Die  größere  Ueberlebensdauer  der  Tiere; 

2)  eine  gewisse  Modifikation  des  krankhaften  Prozesses  in  seiner 
anatomisch-pathologischen  Aeußerung. 
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Zar  ÜDterfttützong  der  ersten  Thataache  wollen  wir  die  folgenden 
Durcbschnittswerte  über  die  Deberlebmisdauer  anfahren: 
53  Tage  fflr  die  tuberkulteen  Meerachtreincheii,  welche  gar  keiner 
Behandlung  unterworfen  worden  sind,  Durchschnittszahl  vou 
11  Beobachtungen; 
50  Tage  f&r  die  tuberkulösen  Meerschweinchen,  welche  mit  nor- 
malem Serum  behandelt  worden  sind,  Durchschnittszahl  yon 
5  Beobachtungen; 
91  Tage  für  die  tuberkulösen  Meerschweinchen,  welche  mit  tuber- 
kulinisiertem  Serum  vorbehandelt  worden  sind,  Durcbschoitts- 
zahl  von  15  Beobachtungen; 
74  Tage  fOr  die  tuberkulösen  Meerschweinchen,  welche  mit  tnber- 
kulinisiertem  Serum  nachbehandelt  worden  sind,  Durchschnitts- 
zahl von  35  Beobachtungen. 
Indem    wir    von  einer  und   ¥<m  der  anderen  Seite  die  zwei 
ersten  und  die  zwei  letzten  Kategorien  zusammenziehen,  ergiebt  sich, 
daß  w&hrend  die  Kontrolltiere  und  die  mit  normalem  Serum  be- 
handelten Meerschweinchen  auf  16  Fälle  eine  durchschnittliche  Deber- 
lebensdauer    von  51  Tagen    gegeben    haben,   die  Meerscbweincheo, 
welche  zuvor  und  darauf  mit  tuberkulinisiertem  Serum  behandelt 
worden  sind,  eine  durchschnittliche  Ueberlebensdauier  von  79  Tagen 
dargeboten  haben.    Nicht  wenige  Tiere  konnten  Ober  100  Tage  in 
Beobachtung  gehalten  werden,  und  es  ist  der  Fall  von  einem  Meer- 
schweinchen bemerkenswert,  welches  148  Tage  Qberlebt  hat,  w&hrend 
der  Krankheit  befruchtet  wurde,  die  Schwangerschaft  richtig  aus- 
getragen  und  noch  viele  Zeit  nachdem  leben  konnte.   —  Was  die 
andere  Thatsache  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  daß  es  uns  sehr  oft  wider- 
fahren ist,  bei  der  Autopsie  eine  enorme  Milz-  und  Lebervergrößerung 
zu  finden,  so  groß  zuweilen,  daß  manche  Tiere  infolge  von  Ruptur 
eines  dieser  Organe  gestorben  sind;  und  mit  diesen  Beachidigungen 
fiel  ein  Entzflndungssustand  der  Lunge  und  der  Lymphdrüsen  zu- 
sammen, welcher  durch  keine  oder  sehr  begrenzte  Tendenz  zur  Ver- 
kUsung  bezeichnet  wurde.    Jedoch  auch  in  den  Fällen,  welche  an- 
scheinend einen  gewöhnlichen  Typus  der  experimentellen  Tuberkulose 
darstellen«  konstastiert  man  in   der  B^[el  in   der    Umgebung  der 
Erweichungsherde  der  Lymphdrüsen  eine  große  Menge  von  epithelioideo 
Elementen  mit  der  Neigung  zur  Vemarbungsphaais,  und  man  findet 
von  denselben,  fast  ohne  Lymphoidzellen,  die  Tuberkel  der  Leber 
gebildet,  welche  besonders  in  den  Portalräumen  sichtbar  sind.    Man 
soll  außerdem  in  Betracht  ziehen,  daß,  während  in  diesem  zweiteu 
anatomischen  Befunde  ziemlich  leicht  Bacillen  zu  finden  sind,  es 
schwer  gelingt,  sie  in  den  Läsionen  des  früheren  Typus  nachzuweiseD^ 
welche  wesentlich  aus  der  Hvperplasie  der  Follikel  und  des  Marks 
in  der  Milz  und  einer  mächtigen   Proliferation    des  interstitiellen 
Bindegewebes  in  der  Leber  bestehen,  sodaß  die  letztere  mit  dei 
gleichzeitigen  enormen  Entwickelung  der  Gallengef&ße  eine  klassiscbti 
Form  der  experimentellen  hypertrophischen  Cirrhose  darbietet  Endlich 
darf  man  nicht  unbeachtet  lassen,  daß  derselbe  hyperplaatiscbe  Zustand 
der  Milz  und  der  Leber,  unabhängig  von  der  Wirkung  des  Serums, 
auch  in  anderen  Fällen  von  tuberkulöser  experimenteller  Infekdon 
beobachtet  wurde,  wo  man  ebenfalls  einen  ungewöhnlich  langsamen 


ExptrimeutaU«  üntanuehongeo  fiber  die  Serumtherapie  etc.  2lS 

Verlauf  nach  lookolation  eines  geschwächten  Virus  (zum  Beispiel 
durch  Austrocknung)  gefunden  hat.  Man  soll  aber  hier  in  Betracht 
ziehen,  daß  das  aus  den  so  modifizierten  Organen  entnommene  Virus 
sofort  die  gewöhnliche  Form  der  experimentellen  Tuberkulose  in  den 
indcnlierten  Meerschweinchen  reproduziert. 


Nachdem  wir  dies  Alles  vorausgeschickt  haben,  sei  es  uns 
erlaubt,  aus  den  dargelegten  Resultaten  einen  allgemeinen  Schluß 
zu  ziehen.  Es  scheint  eine  große  Analogie  zwischen  den  Eigenschaften 
unseres  Serums  und  denjenigen,  welche  als  dem  Tuberkulin 
inh&rent  beschrieben  worden  smd,  zu  existieren,  speziell  wenn  wir  uns 
anf  diesbezfigliche  Beobachtungen  von  Jürgens  und  Hansemann 
bei  Schwindsüchtigen,  von  Pfuhl  und  Kitasato  bei  Meerschweinchen 
berufen.  Auch  diese  Autoren  sprechen  von  einer  verallgemeinerten 
Leukocytose  und  von  einer  Verlängerung  des  experimentellen  Krank- 
heitsprozesses;  und  wenn  man  dem  die  auflösende  Wirkung  des  Tuber- 
kulins auf  die  roten  Blutkörperchen  und  die  große  Toleranz  der 
Meerschweinchen  hinzufügt,  welche  von  Koch  bemerkt  wurde  und 
welche  von  ihm  mit  der  ungemein  geringeren  des  menschlichen 
Organismus  verglichen  wurde,  so  scheint  es  uns,  daß  die  Benennung 
tuberkulinisiert,  welche  wir  dem  Serum  unserer  Schafe  gegeben 
haben,  gut  gewählt  sei,  und  daß  es  nach  unseren  Versuchen  sehr 
wahrscheinlich  ist,  daß  die  ursprüngliche  Giftigkeit  des  Tuberkulins 
(wenigstens  wenn  man  sich  an  die  bisher  geprüften  Methoden  hält)  nicht 
günstiger  durch  den  Organismus  des  Scbafes  hindurch  modifiziert 
werde,  als  durch  die  chemische  Bearbeitunff  von  Koch  selbst. 

Etwas  von  dieser  Betrachtung  beeinflußt,  aber  hauptsächlich 
durch  die  an  dem  Kaninchen  bemerkten  Wirkungen  mißtrauisch 
gemacht,  haben  wir  uns  nicht  berechtigt  gefühlt,  die  Wirkung  des 
Serums  unserer  Schafe  auf  die  Schwindsüchtigen  zu  prüfen,  einzig 
und  allein  (wie  Boinet  mit  dem  Ziegenserum  gemacht  hat)  auf  die 
gegebene  Thatsache  der  Verlängerung  des  experimentellen  Krank- 
heitsprozesses gestützt.  Wir  haben  auch  keine  Daten,  um  zu  be- 
urteilen, welche  Hoffhungen  aus  dieser  Verlängerung  des  infektiven 
Prozesses  und  der  begleitenden  reaktiven  Leukocytose  zu  schöpfen 
sind;  ebenfalls  halten  wir  jedes  urteil  über  die  eventuellen  Be- 
zidKungen  zwischen  diesen  oft  erwähnten  experimentellen  Thatsachen 
und  den  Resultaten  der  Serumtherapie  für  die  essentielle  Tuber- 
kulose für  verftttht,  welche  außer  von  Boinet,  von  Bertin  und 
Picq,  von  Babes  und  bei  uns  von  Maragliano  gepriesen  wurden. 
—  Was  uns  betrifft,  so  sind  wir  der  Meinung,  daß  das  Problem  der 
Anvrendbarkeit  oder  Kichtanwendbarkeit  des  Beb r Inguschen  Prinzips 
anf  die  Therapie  der  Tuberkelinfeküon  kaum  aufs  Tapet  gebracht 
wurde  und  daß  die  Antwort  von  anderen  sehr  zahhtBichen  Dntersnchungwi 
zu  erwarten  ist,  und  daß  wir  mit  der  von  uns  bisher  gemachten  Arbeit 
nur  den  Anspruch  haben,  uns  in  einem  solchen  Zusammentreffen  von 
Erscheinungen,  inbetreff  des  besten  und  versprechendsten  Weges,  die  so 
verwirrte  Frage  weiter  zu  prüfen,  ein  wenig  zurecht  gefunden  zu  haben. 

20.  Januar  1896. 
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TJeber  Immunität  gegen  Tuberkulose  und  Tuber- 
knloseantitozin. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  im  Kliugeiithal  zu  Basel] 

Von 

Dr.  F.  Nlemftnii 

in 

Basel. 

Der  bahnbrechenden  Entdeckung  des  Tuberkulins  durch  6. 
Koch  folgten  sehr  bald  Untersuchungen  Aber  die  Bildung  und  6«- 
winnung  des  Tuberkuloseantitoxins.  V.  Babes*),  Riebet  und 
Häricourt'),  Boinet^),  Paquin*),  Maragliano^X  V.  Babe» 
und  6.  Proca^)  haben  nach  dieser  Richtung  hin  gearbeitet. 
Fast  allen  diesen  Arbeiten  fehlt  aber  die  naturgem&fie  Anordnung 
der  Versuche,  das  so  wichtige  Tierexperiment  ist  soviel  als  möglich 
reduziert  und  wird  oft  nur  nebenbd  abgehandelt,  und  noch  ehe  über- 
haupt die  antitoxische  Wirkung  der  Sera  genfigend  belegt  ist,  be^ 
ginnen  oft  schon  die  Heilversuche  beim  Menschen.  Erst  Behring 
und  Knorr^)  haben  neuerdings  begonnen,  das  „Antituberkulin''  im 
Blutserum  von  mit  Tuberkulin  behandelten  Tieren  methodisch  nach- 
zuweisen, indem  sie  das  Vorhandensein  von  Antituberkulin  annehmen, 
wenn  tuberkulöse  Meerschweinchen,  denen  sie  die  tödliche  Dosis 
Tuberkulin  gemischt  mit  dem  Serum  injizierten,  am  Leben  blieben. 

In  Gemeinschaft  mit  meinem  Assistenten,  Herrn  Tierarzt  H  um - 
bei,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  midi  mit  einschlägigen  Unter- 
suchungen zu  befassen  und  gebe  im  folgenden  die  Ergebnisse  unserer 
Arbeit  in  Kürze  wieder.  Eine  ausführliche  Abhandlung  wird  später 
an  anderer  Stelle  erscheinen. 

I.  Natüriiche  Immunität  gegen  Infektion  durch  Tuberkelbacillen : 
Affen  (Meerkatzen,  Javaneraffen,  verschiedene  Halbaffen),  Ziegen, 
Hunde  (Hübnerhund,  Spitz,  Mops),  Meerschweinchen,  Kanindien, 
Ratten  und  Igel  besitzen  nach  unseren  Untersuchungen  keine  natür- 
Uche  Immunität  gegen  Impftuberkulose;  es  gelang  durch  Einführung 
von  Tuberkelbacillen  und  tuberkelbadUenhaltigem  Material  die  Tiere 
zu  infizieren.  Als  am  wenigsten  widerstandsfähig  erwiesen  sich  die 
Afiisn  und  Meerschweinchen,  bei  Ziegen^)  und  Igeln  entwickelt  sich 
die  Tuberkulose  nur  langsam. 

1)  9ongr^8  de  U  tubercalose  1898. 

9)  EtndM  ezp^.  et  cÜniqnM   fur   la  tnbercalose.    T.  III.    1S9S.     Comptes   renda< 
1S99.     Le  boUetin  mM.  1S98. 

8)  La  seuudne  mödicale.  1896.  No.  84. 

4)  Jonrn.  Amerio.  Assoe.  1896. 

5)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1896.  No.  82. 
'        6)  La  m^dedne  moderne.  1896.  Nö.  6. 

7)  Oeuteehe  medio.  Wochensohr.  1896.  No.  88. 

8)  Colin  beriehtete  1891  als  erster  über  Impftnberknlpae'.  bei  einer  Zie^e  in  dei 
Acad^mie  de  m^decine  in  Paris. 
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IL  Kflnstliche  Immunität  gegen  Infektion  durch  Taberkelbacillen 
konnte  bei  Hunden,  Ziegen,  Meerschweinchen,  weißen  Ratten  und 
Igel  erreicht  werden  durch  subkutane  Injektionen  von  mehr  oder 
minder  großen  Quantitäten  von  Tuberkidin  oder  den  wirksamen 
Prinzipien  desselben.  Die  Immunität  der  so  behandelten  Tiere  ließ 
sich  nachweisen  dadurch,  daß  die  subkutane  oder  intravenöse  Ein- 
führung von  virulenten  Tuberkelbacillen  möglich  war,  ohne  daß  sich 
irgend  welche  Anhalte  für  die  tuberkulöse  Infektion  der  Tiere  bei 
der  Sektion  zeigten,  wenn  dieselben  nach  Wochen  oder  Monaten  ge- 
tötet wurden. 

Die  so  erworbene  Widerstandsfähigkeit  des  tierischen  Organis- 
mus gegen  die  Infektion  durch  mitigierte  Tuberkelbacillen  erlischt 
4 — 7  Wochen  nach  Beendigung  der  Tuberkulinbehandlung. 

III.  In  dem  normalen  Blutserum  der  unter  I  aufgezählten 
Tierarten  sind  antitoxische,  die  Tuberkulin  Wirkung  paralysierende 
Stoffe  nicht  nachweisbar. 

IV.  Die  Bildung  von  Antituberkulin  kann  .  bei  den  unter  I  ge- 
nannten Tieren  (Igel  nicht  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen) 
auf  2  verschiedenen  Wegen  erreicht  werden : 

a)  Durch  Injektion  von  mitigierten  Tuberkelbacillen ; 

b)  durch  Behandlung  mit  Tuberkulin  oder  dessen  wirksamem  Prinzip. 
Die  Bildung  der  Antitoxine  scheint  durch  gleichtige  Einverleibung 
von  abgetöteten  Tuberkelbacillen  gQnstig  beeinflußt  zu  werden. 
Als  besonders  geeignet  zur  Oewinnung  von   sehr    wirksamem 

Tuberkuloseantitoxin  erwiesen  sich  ein-  bis  zweijährige  Ziegen.  Da 
wir  bei  früheren  Versuchen  die  Beobachtung  gemacht  hatten,  daß 
beim  Behandeln  mit  größeren  Mengen  von  Tuberkulin  Hämoglobinurie 
infolge  von  Glycerinintoxikation  bei  den  Tieren  auftritt,  so  haben 
wir  in  späterer  Zeit  nur  das  ans  dem  Alkoholniederschlag  desselben 
gewonnene  Toxin  zu  den  Injektionen  verwendet. 

L   Versach    mit   dem   Blutserum    eioer    mit    mitigierten    Tuberkel- 
bacillen   infilierten    Heerltatse    II.      (Das    Blut    wurde   6    Wochen 
nach  der  Infektion  entnommen.) 


.    Meer- 

scbwciD- 
cbeä 
No. 


Ge- 
wiebt 


Wie  Tiel  Knbik- 
centimeter  Tuber- 
kulin +  Serum   (ge- 
miseht)  iojisiert? 


Wie  lange  Tor 

der  Ii^ektion   mii 

T.-B.  geimpft? 


Wie  lange  nach 

der  Injektion 

gelebt  ? 


Be- 
merkungen 


46 

47 
4S 

49 

50 

51 
52 


280 
350 
SIC 
322 

318 

852 
862 


0,4  T. 

I  12,0  S. 

0,4  T. 

[  12,0  8. 

0,4  T. 

10,0  8. 

0,4  T. 

8,0  S. 

0,4  T. 

8,0  S. 

0,4  T. 

0,4  T. 


30  Tage 

80  ., 

W  „ 

30  „ 

80  „ 

30  „ 

80  „ 


42  Tage 
85  „ 

36  Stunden 
20 

17    „ 


Kontrolle 
Kontrolle 
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Von  diesem  Präparat  geoQgteQ  6—8  mg,  um  tabericnlOse  Meer- 
schweinchen 4  Wochen  nach  der  Infektion  in  8—12  Stunden  zu  töten. 

Die  Ziegen  gewöhnen  sich  ziemlich  schnell  an  grOfiere  Dosen  dieses 
Toxins,  so  daB  in  einigen  Fällen  schon  7—8  Wochen  nach  Beginn 
der  Behandlang  6  g  desselben  aof  einmal  ohne  Nachteil  applidert 
werden  konnten. 

üeber  die  antitoxische  Wirksamkeit  des  Serums  von  2  ver- 
schiedenen Tier^  die  nach  a  und  b  behandelt  worden  sind,  geben 
die  folgenden  beiden  Tabellen  Aufschluß. 

Das  Blutserum  von  Meerkatze  II  ist  das  einzige  von  sieben 
anderen  Affen,  die  sowohl  nach  a  und  b  behandelt  wurden,  welches 
antitoxische  Eigenschaften  zeigte. 

II.  VtrsDoh    mit   Strom   einer    mit   prieipitiertem   Taberknlin   and 
abgetSteten  Tnberkelbaci  Uen  behandelten  Ziege  No.  1. 


Heer. 

sohwein« 

chen 

No. 

Ge- 
wicht 

Wie  Tiel  Kabili. 

ceotlmeter  Tnber- 

lialin  +  Sernm  (ir^ 

mischt)  iigiiiert? 

Wie  lange  vor 

der  IigelLtion  mit 

T..B.  geimpft? 

Wie  lange  naeh 

der  Ii^ektion 

gelebt? 

Be- 

merfcnagee 

84 

856 

0,4   +  6  com 

80  Tage 

56  Tage 

85 

890 

0,4  +  8  com 

80      „ 

60      „ 

88 

884 

0,4  -f  5  oem 

»0      „ 

78      „ 

87 

866 

0,4  +  ft  ocm 

80      „ 

63      ,. 

88 

805 

0,4  -f  4  oem 

SO      „ 

45      „    . 

89 

318 

0,4  -f  A  ccm 

80      „ 

51      ,, 

90 

385 

0,4  +  3  oem 

80      ,. 

87      „ 

91 

810 

0,4   -f   8  com 

30      „ 

4«      ., 

92 

880 

0,4  +  2  ccm 

80      „ 

88  Standen 

98 

895 

0,4   +  8  ccm 

«0      „ 

86        „ 

94 

300 

0,4  ccm 

80      „ 

11 

Kontrolle 

96 

315 

0,4  ccm 

SO      n 

8        V 

Kon  troll« 

V.  Die  mit  Tuberkulin  behandelten  Tiere  sind  h&ufig  schon  za 
einer  Zeit  immun,  wo  Antitnberkulin  in  ihrem  Blutserum  noch  nicht 
nachweisbar  ist  Im  anderen  Falle  dagegen  können  im  Blute  von 
Tieren  (Meerscbweinchen),  die  mit  mitigierten  Tuberkdbacillen  be- 
handelt wurden,  Antitoxine  Torhanden  sein,  ohne  daB  bd  erneuter 
Infektion  mit  virulenten  Tuberkelbacillen  die  Ortliche  Reaktion  aus- 
bleibt 

Basel,  1.  Februar  1896. 
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Zusammenfiiwsende  Uebersichten. 

Die  aktive  Immimisienuig  der  Menschen  gegen  Cholera, 
nach  HafiHdne's  Verfahren  in  Indien  ausgeföhrt. 

Kritisch  besprocheo 

Ten 

Dr.  W.  Kollc- 

Trotz  der  Mißerfolge,  welche  Ferr an  im  Jahre  1884  in  Spanien 
bd  AasfQbrong  von  Impfungen  gegen  die  Cholera  gehabt  hatte,  war 
Haffkine  darch  den  Ausfall  der  Immunisierungsversuche  an  Meer- 
schweiDcben,  welche  er  im  Institut  Pasteur  1889—1893  anstellte, 
zu  der  Deberzengnng  gelangt,  daß  die  erfolgreiche  Bekämpfung  der 
Cholera  in  ihrem  endemischen  Gebiete  in  Indien  durch  eine  aktive 
Inunnoisierangsmethode,  nach  einem  dem  Ferran 'sehen  Ähnlichen 
Prinzipe  aaagefQhrt,  möglich  sei.  Die  Mißerfolge  Ferr  an 's  sind  durch 
ein  niberes  Studium  der  Ferran'schen  Methode  von  Seiten  van 
Ermenghem's,  Nicati's  und  Rietsch's  verständlich  geworden. 
Durch  diese  Forscher  wissen  wir,  daß  F  er  ran  die  bakteriologische 
Technik  nicht  beherrschte,  sodaß  er  weder  mit  Reinkulturen  arbeitete, 
Dodi  die  Dosierung  bei  den  Injektionen  regeln  konnte.  Die  angewandten 
Dosen  waren  zweifellos  zu  gering,  da  seine  Bouillonkulturen  nur 
zum  kleinsten  Teil  aus  Choleravibrionen  bestanden,  daneben  oft  in 
der  Ueberzahl  andere  Bakterien  entnielten.  Soweit  sich  Haffkine 
bd  seiner  Konjektur  auf  die  Versuche  stützt,  welche  gezeigt  haben, 
daß  Meerschweinchen  durch  Einverleibung  steigender  Dosen  von 
lebenden  oder  abgetöteten  Choleravibrionen  geschätzt  werden  gegen 
die  intraperitoneale  Impfung  mit  der  sicher  tödlichen  Dosis  der 
lebenden  Vibrionen  oder  einem  Multiplum  derselben,  ist  seine  Schluß- 
folgerung, bei  der  menschlichen  Cholera  etwas  durch  ein  ähnliches 
immuniaierungsverfahren  zu  erreichen,  gewiß  gerechtfertigt  Die  Be- 
nifung  Haffkine 's  auf  Versuche,  durch  die  dargethaa  werden  soll, 
daß  Meerschweinchen  durch  aktive,  in  derselben  Weise  wie  oben  aus- 
gefahrte  Immunisierung  auch  gegen  die  Infektion  per  os  nach  der 
Koch 'sehen  Methode  geschützt  sind,  erscheint  wenig  angebracht, 
nidit  nur  wegen  der  durchaus  negativen  Resultate,  welche  R. 
Pfeiffer,  Wassermann,  Sobernheim,  Zabolotny  im 
G^ensatz  zu  Haffkine  bei  gleichartigen  Experimenten  erhalten 
haben,  sondern  auch  deshalb,  weil  bekanntermaßen  die  Darmcholera 
der  Meerschweinchen,  erzeugt  nach  Koch's  Methode,  nur  bedingte 
V^gieiche  mit  der  menschlichen  Cholera  zuläßt.  Weil  die  Schutz- 
kraft der  aktiven  Immunisierung  bei  den  mit  Alkohol,  Opium,  Soda- 
kteung  and  großen  Mengen  von  Kultur  gewaltsam  infizierten  Meer- 
schweinchen im  Stich  läßt,  kann  sie  bei  der  natürlichen  Infektion  des 
Menschen  mit  Choleravibrionen  gute  Dienste  leisten.  Dafür  scheinen 
trotz  der  negativen  Versuche  an  Meerschweinchen  die  Erfolge,  welche 
Haffkine  in  Indien  erzielt  hat,  zu  sprechen. 


218  w.  Koii«. 

Die  von  Haffkioe  und  vielen  Aerzteo,  Damentlich  Medizinal- 
beamten,  in  Indien  an  ca.  40000  Menschen  vorgenommenen  Präventiv- 
impfungen wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  subkutan  eine  Auf- 
schwemmung lebender  Gholeravibrionen,  die  auf  Agar  gewachsen  waren, 
injiziert  wurde,  und  zwar  in  2  Sitzungen,  zuerst  f.  Vaccin  und  5  Tage 
später  IL  Vaccin  („virus  fixe*').  Haffkine  betrachtet  als  eine  Vor- 
bedingung für  das  Gelingen  der  Immunisierung  die  Benutzung  dieses 
sog.  „Virus  fixe/',  d.  h.  einer  Cholerakultur,  welche  durch  eine  Anzahl 
von  Meerschweinchenpassagen,  indem  das  Bauchhöhienexsudat  direkt 
von  Tier  zu  Tier  übertragen  wurde,  eine  bestimmte  Virulenz  erhalten 
hat.  Diese  Auffassung  dürfte  indessen  nicht  ganz  zutreffend  sein. 
Daß  die  Anwendung  der  hochvirulenten  Kultur,  des  „Virus  fixe''  zur 
Reaktion  der  Organi^en  und  Erzeugen  der  Immunität  unbediugt 
notwendig  ist,  geht  schon  aus  Ha ffkine*s  Angaben  hervor,  daß  die 
Mikroben  des  „Virus  fixe  exalted"  sehr  bald  nach  der  Injektion  zu 
Grunde  gehen.  Es  sind  eben  die  Giftstoffe  der  Vibrionen,  welche, 
wie  wir  durch  spätere  Untersuchungen  R.  Pfeiffer 's  und  des  Ref. 
genau  wissen,  in  den  Leibern  der  Üholerabacillen  enthalten  sind  und 
zur  Resorption  gelangend  wirken.  Virulente  Kulturen  sind  nun  aber, 
wie  V.  Dungern  zeigte,  nicht  giftiger  als  v^Ulig  unvirulente.  Da 
die  Vibrionen  nach  Haffkine 's  Angaben  bald  nach  der  Injektion 
zu  Grunde  gehen,  also  ihre  Virulenz  nicht  entfalten  können,  sondern 
nur  durch  die  gelieferten  Giftstoffe  wirken,  so  dürfte  die  Herstellung 
und  Benutzung  des  „Virus  fixe  exalted"  kaum  von  Bedeatung  sein. 
Das  I.  Vaccin  ist  ein  durch  Züchtung  bei  39^  G  abgeschwächtes 
Virus,  welches  von  Agarröhrchen  zu  Agarröhrchen  übertragen  wird. 
Die  Dosen  betragen  Vis  Agarkultur. 

Daß  die  Einverleibung  lebender  Choleravibrionen  zur  Verleihung 
des  Impfschutzes  nicht  absolut  notwendig  zu  sein  scheint,  wird  durch 
die  in  dieser  Zeitschrift  mitgeteilten  Untersuchungen  des  Referenten 
höchst  wahrscheinlich  gemacht,  wo  durch  Inokulation  abgetöteter 
Kulturen  die  gleichen  Veränderungen  im  Serum  der  Inokulierten,  wie 
in  demjenigen  der  mit  lebenden  Kulturen  Vaccinierten  erzeugt  werden. 

Nur  Vs  <ler  40000  Inokulierten  hat  sich  der  zweiten  Vaccination 
unterzogen.  Um  die  Bevölkerung,  die  freiwillig  sich  impfen  lieS, 
nicht  abzuschrecken  durch  zu  starke  Reaktionen,  sind  zum  Teil  noch 
geringere  Dosen  genommen  (V20  einer  Agarkultur).  Die  Impfungen 
waren  überhaupt  überall  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  die 
ihren  Hauptgrund  in  den  religiösen,  sozialen  und  lokalen  Verhält- 
nissen sowie  im  Mangel  von  Laboratorien  zur  Herstellung  der  Vaccins 
hatten. 

Als  Hauptfolgeerscheinung  der  Impfung  wurde  eine  Steigerung 
der  Körperwärme  um  1-2^  G.  bei  den  Injizierten  im  Laufe  einiger 
Stunden  nach  der  Injektion  beobachtet,  die  im  Laufe  der  dann  fol- 
genden 24  Stunden  wieder  zur  Norm  zurückkehrte.  Die  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  waren  nur  geringe.  Nie  ließ  sich  irgend  welche 
dauernde  Schädigung  der  Inokulierten  nachweisen. 

Trotz  der  großen  Zahl  der  Inokulierten  (40000),  war  es  nicht 
möglich,  die  Gesamtstatistik  der  Inokulierten,  ihre  Morbidität  und 
Mortalität    an    Cholera    im    Verhältnis   zu   derjenigen    der    Nicht- 
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«(kalieiten,  im  Laafe  des  auf  die  ImpfDog  folgenden  Jahres  za  be- 
mitxen,  um  daraus  ein  Bild  Ober  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit 
iieses  Praveniiyverfabreiis  zu  gewinnen.  Denn  einmal  blieben  ganie 
Landesleile,  in  denen  viele  Inokalierte  wohnten,  im  Laufe  der  nAchsten 
Jahre  von  der  Invasion  der  Cholera  verschont;  ferner  waren  die  in- 
•ikiiüerten  nicht  immer  in  gleicher  Weise  wie  die  lookolierten  der 
Infektion  mit  Cholera  ausgesetzt  und  umgekehrt;  in  einzelnen  Landes- 
Tdien  endlich,  in  denen  viel  geimpft  war,  brach  die  Cholera  erst  aus, 
sAcbdeiii  länger  als  ein  Jahr  seit  der  Vaccination  verflossen  war. 
Zodem  ist  die  Bevölkerung  Indiens  vielfach  sehr  fluktuierend  und 
iält  sich  daher  nicht  kontrollieren. 

Viel  geigneter  zur  Beurteilung  der  Wirkungen  der  Impfung  er- 
i!>cfapint  die  genaue  Verfolgung  einzelner  kleiner  Epidemieen,  die  sich 
z.  B.  unter  den  Anwohnern  eines  Tanks,  oder  Bewohnern  eine» 
gröfieren  Hauses,  einer  Kaserne,  eines  Gefilnj^nisses  abspielte,  Fälle,  in 
denen  die  betreffenden  Menschen  einigermaßen  gleichmäSig  der  Infek- 
tion aasgesetzt  waren,  so  daß  Zahlen  vergleiche  zulässig  sind.  Eine 
4anze  Anzahl  der  veröffentlichten  Beobachtungen,  die 
zum  Teil  offiziell  beglaubigt  sind,  spricht  nun  ent- 
schieden dafQr,  daß  durch  die  Inokulationen  die  Men- 
schen gegen  die  natfirliche  Gholerainfektion  geschQtzt 
waren. 

Als  besonders  beweisend  mögen  hier  folgende  Beobachtungen 
mitgeteilt  werden. 

Während  der  Choleraepidemie  1894  in  Kalkutta  wurden  die 
Cboleraerkrankungen  und  -Todesfälle  in  36  Häusern  mit  zusammen 
521  Einwobnera  genau  beobachtet.  Von  diesen  letzteren  waren  181 
üflrzere  oder  längere  Zeit  vor  Ausbruch  der  Cholera  geimpft,  während 
die  übrigen  340  nicht  geimpft  waren. 


rKrkrankttogen.  Proi.         >     TodMfUle    |  Prom. 

! I  I  I 

340  3ficbC|(eimpfte  45  1S,4S  89  11,64 

181   Geisipite  4  ,  2,S1  4  ^,n 

Wie  die  obige  Tabelle  zeigt,  erkrankten  und  starben  von  den 
181  Gfmpften  nur  4;  diese  4  hatten  sich  nur  der  ersten  Impfung 
■aterzogen,  die  eine  Erkrankung  betraf  zudem  ein  Kind,  das  69  Tage 
var  der  Erkrankung  geimpft  war. 

Als  besoDdera  beweisend  für  eine  Schutzkraft  der  Impfung  ist  ein 
Fall  blonden  hervorzuheben,  wo  bei  18  Einwohnern  eines  Hauses 
dar  genannten  36  Häuser  4  Erkrankungen  mit  8  Todesfällen  unter 
4en  7  Dicht  geimpften  Personen  vorkamen,  während  bei  den  11  in- 
oknliertoi  Personen  sich  kein  Fall  von  Cholera  ereignete. 

Haffkine  beschreibt  besonders  eingehend  dann  noch  2  Be- 
ohachtunjsen,  welche  in  gleicher  Weise  für  die  Wirksamkeit  der 
Schutzimpfung  zu  sprechen  scheinen. 

Die  Beobachtung  bezieht  sich  auf  die  Choleraepidemieen  in  „The 
6ya  JaiP'  und  in  Kalain  Tea  Gardens.  Als  in  The  Gya 
Jail  bereits  6  Choleraerkrankungen  vorgekommen   waren,  wurde  mit 
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den  iDokulationen  begODDeo.  Es  kamen  dann  anfangs  noch  Eikran- 
kungen  and  Todesf&lle  an  Cholera  unter  den  Oeimpften  vor,  aber 
im  Laufe  der  folgenden  Tage  nahmen  sie  mehr  und  mehr  ab,  während 
die  Erhrainkungszahl  bei  den  Nichtgeimpften  erst  noch  anstieg,  um 
später  langsam  zu  fallen.    Folgende  Tabelle  veranschaulicht  dies: 


I 


Zahl 


Er- 
krankangen 


Pros. 


TodesfiU« 


Proz. 


Die   auf  die    1.  Impfang 
folgenden  5  Tage 

Die   auf  die  2.  Impfung 
folgenden  5  Tage 

Die     dann    folgenden 
Tage  bis  mm  Schlnfi  der 
Epidemie 

Gesamtstatistik 


"1 


210  Nichtgeimpfte 
212  Geimpfte 

197  Nichtgeimpfte 
206  Geimpfte 

192  Nichtgeimpfte 

201  Geimpfte 

202  Nichtgeimpfte 
SO 7  Geimpfte 


7 
5 

9 
S 

3 
0 

20 
8 


S,S3 
2,86 

4,67 
1,46 

1,56 
0 

9,90 
8,86 


5 

4 

4 
1 

1 
0 

10 
5 


2,58 
1,89 

2,03 
0,48 

0,62 
0 


Ueber  das  Verhältnis  der  Morbidität  und  Mortalität  bei  In- 
okulierten und  Nichtokulierten  in  Tea  Gardens,  Kalain  P.  0. 
giebt  folgende  Tabelle  eine  Uebersicht 


Nichtgeimpfte 

Zahl 

Erkrankungen 

Proa. 

TodeaOUe 

Pro«. 

In  der  ganmen  Plantage 

In  den  durchseuchten  Besirken  .     .     . 
In  den  durohMnchten  Wohnungen 

1875 

105 

48 

1"  ! 

1,6 
20.95 
45,83 

}'"! 

0,75 

9,52 

28,88 

Geimpfte 

Zahl 

Erkrankungen    Proi. 

Todesf&lle 

Pro«. 

In  der  gaugeo  Plantage 

In  den  .durchseuchten  Bezirken       .     . 
In  den  durchseuchten  Wohnungen 

681 
97 

19 

]         2         (       0,29 
Vnur  lmal{        2.06 
j    geimpft    (     10,63 

}'{ 

0,16 
1,03 
5.26 

Gegen  die  Haffk  ine 'sehe  Vaccination  sind  von  Gegnern  dieses 
Präyentivverfahrens  die  Erfahrungen,  welche  man  in  Lucknow  bei 
dem  1.  Bat  des  East  Lancashire- Regiments  gemacht  hat,  ins  Feld 
geführt.  Im  Mai  1893  wurden  von  den  773  Soldaten  des  Regiments 
183  geimpft.  Im  August  1894  hielt  die  Cholera  unter  den  Truppen 
ihren  Einzug.  Wie  die  untenstehende  Tabelle  zeigt,  läßt  sich  eine 
weseotliche  Herabminderung  der  Erkrankungen  an  Cholera  bei  den 
Geimpften  nicht  feststellen.  Diese  Thatsache  spricht  aber  nicht  gegen 
die  Wirksamkeit  der  Impfung  überhaupt,  sondern  sie  zeigt  nur,  daß 
der  Impfschutz  gegen  Cholera  nur  eine  begrenzte  Zeit  nach  Aus- 
führung der  Inokulation  vorhält,  jedenfalls  15  Monate  nach  der  In- 
okulation bei  den  geimpften  Menschen  so  gut  wie  erloschen  ist. 
Haffkine  selbst  führt  die  Unwirksamkeit  der  Inokulationen  iu 
diesem  Falle  hauptsächlich  auch  auf  die  geringen  Reaktionen,  welche 
die  Mannschaften  nach  der  Impfung  zeigten,  zurück. 
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Nichtgwaipfte      .  {    640 
Oaimptto    .     .     .  ;    138 


t  I  1 

BrknmkaoKea  <  Pros.     Todesfill«'  Proi. 


1»U 
18 


18,75 
1S,A8 


79        i   1S,34 
IS        I     9,77 


Für  die  richtige  Beurteilung  der  ¥on  Haffkine  erzielten  Er- 
folge seit^is  aller  derjenigen,  welche  den  Verlauf  seiner  Versuche  in 
IndS^  nicht  an  Ort  und  Stelle  haben  mit  verfolgen  können,  wftre  ee 
▼OD  grofiem  Werte  gewesen,  wenn  wenigstens  in  den  Berichten  der 
einzelnen  aosffihrlicher  geschilderten  Epidemieen  genauere  Angaben 
über  etwaige  anderweitige  prophylaktische  Maßregeln,  sowie  der  Nach- 
weis enthalten  w&ren,  daß  nicht  ZufiUligkeiten  oder  besondere  Umstände 
;  Wasserversorgung  einzelner  Familien,  oder  Wohnungen)  bei  der  Ver- 
zeichnung der  f&r  die  bnpfung  günstigen  Thatsacben  in  Rechnung 
zQ  ziehen  sind.  Auch  hätte  die  bakteriologische  Untersuchung  der 
Gholerafälle  und  der  Dejekte  der  einer  Infektion  ausgesetzten  aber 
gesund  gebliebenen  Personen  (Angehörige)  auf  Choleravibrionen  vor- 
genommen werden  können,  da  sie  nicht  nur  die  sicherste  Grundlage 
einer  jed^i  Cholerastatistik  bildet,  sondern  hier  auch  ad  oculoe  hätte 
zeigen  können,  wie  die  Evacuierten  trotz  der  Anwesenheit  von  Cholera- 
iribrionen  geschlitzt  sind  infolge  der  Impfung. 

Trotzdem  scheinen  die  von  Haffkine  mitgeteilten  Resultate 
seiner  sich  Aber  mehrere  Jahre  erstreckenden  Versuche,  welche  er 
anter  Darbringung  großer  Opfer  in  Indien  angestellt  hat,  so  beweisend 
für  die  Wirksamkeit  der  Präventivimpfnngen  zu  sein,  daß  es  sehr  zu 
wfinschen  wäre,  wenn  die  englische  Regierung  die  Angelegenheit  in 
die  Hand  nähme  und  durch  Fortsetzung  des  von  Haffkine  be- 
gonnenen Immunierungswerkes  im  Großen  den  Versuch  machte,  den 
ewigen  Choleraherd  Indien,  so  gefUirlich  f&r  die  ganze  Welt,  aus- 
zmotteo. 
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Referate. 


Sedgwlck  and  Preseott,  On  the  iDfluence  oflvariatious  in 
the  composition  of  nutrient  gelatin  upon  the  deve- 
lopnient  of  water  bacteria.  (American  Public  Health  Asso- 
ciation. X.  1895.  p.  460.) 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Wassers  fanden  die 
Verff.,  daß  zuweilen  dasselbe  Wasser,  in  verschiedenen  LiaboratorieD 
untersucht,  keine  übereingtimnienden  Resultate  ergab.  Sogar  in  dem- 
selben Laboratorium  waren  die  Resultate  verschieden,  fdls  die  Zu- 
sammensetzung der  Nährgelatine  eine  etwas  abweichende  war.  In 
der  Absicht,  die  Ursache  dieser  abweichenden  Resultate  festzusteHen, 
haben  Verfl.  die  Bestandteile  der  gewöhnlichen  Nährgelatine  und  die 
Bedeutung  derselben  fQr  das  Wachstum  der  verschiedenen  Wasser- 
bakterien  genau  studiert. 

Sie  prüften  aomit  die  Bedeutung  des  Säuregehaltes,  des  Peptons, 
des  Fleisches,  der  Gelatine  und  des  Salzes  für  die  Förderung  des 
Wadial^unas  der  Wasserbakterien.  Bei  der  eingehenden  Prüfung  der 
Säure  fanden  Verff.,  daß  0,2  einer  Vso  Normalsäure  per  ccm  Nähr- 
gelatine die  besten  Resultate  ergiebt.  Der  Säuregehalt  variiert  aber 
je  nach  dem  Pepton,  das  gebraucht  wird. 

Verff.  zeigen  ferner,  daß  eine  Erhöhimg  des  Peptongehaltes  io) 
Nährboden  fördernd  auf  die  Entwickelung  der  Wasserbakterien  wirkt; 
auf  einer  Nährgelatine,  die  15 — ^20  g  Pepton  per  Liter  enthielt,  kamen 
bedeutend  mehr  Kolonieen  zum  Vorschein  als  auf  der  gewöhnlichen 
Gelatine,  die  nur  5  g  Pepton  enthält.  Dagegen  soll  ein  stärkerer 
Gehalt  an  Salz  die  Entwickelung  der  Bakterien  verhindern.  Aus  den 
angeführten  Tabellen  geht  sogar  hervor,  daß  sich  beim  Ausbleiben 
des  Kochsalzes  in  der  Nährgelatine  bedeutend  mehr  Bakterien- 
kolonieen  auf  den  Platten  zeigten. 

Das  Fleisch,  welches  zur  Darstellung  der  Nährgelatine  gebraucht 
wird,  soll  nach  Sedgwick  keinen  besonderen  Einfluß  auf  die  Ent- 
wickelung der  Bakterien  ausüben.  Bei  der  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Gelatine  als  Bestandteil  des  Nährbodens  erhielten  Verff. 
die  besten  Resultate  mit  der  sog.  Hautgelatine  (hidegelatin);  Knochen- 
gelatine (bone  gelatin)  und  gewöhnliche  Gelatine  forderten  das 
Wachstum  der  Wasserbakterien  in  Masse. 

Am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  versprechen  nun  Verff.,  gestützt  auf 
ihre  bisherigen  Untersuchungen,  ein  neues  Rezept  für  die  Zubereitug 
der  Nährgelatine  zu  geben.  Rabin owitsch  (Philadelphia). 

Lepierre,    £tude  d'un   bacille   fluorescent   pathogene. 
Recherches   sur  la  fonction  fluorescig^ne  des  Mi- 
cro bes.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1895.  No.  8,  9.) 
Verf  fand  im  Wasser  einer  Cysterne  in  Goimbra  einen  noch  nicht 
beschriebenen,  fluoreszierenden  patbogenen  Bacillus  und  untersuchte  seine 
Eigenschaften  und   unter  welchen  Umständen  die  Entwickelung  des 
Pigments  vor  sich  ging.  Bei  Impfung  in  Meerscheinchen  starben  diese 
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10  1—6  Tagen  (Leberabscesse  und  PeritoDitis).  In  den  A bscessen 
wurde  der  genannte  Bacillus  massenhaft  gefunden.  Dieser  ist  2 — 3  ft 
lang  und  O^/i  breit  und  nicht  beweglich  im  hängenden  Tropfen. 
Er  färbt  sich  nicht  nach  Gram  und  zeigt  an  jedem  Ende  eine  Ciiie. 
lo  Bouillon  tritt  sofort  eine  bleibende  Fluoreszenz  ein,  in  Pepton 
nicht.  Auf  Platten  sind  die  Kolonieen  rund  und  gelbbraun.  Nach 
3  Tagoi  fängt  die  Gelatine  an  zu  fluoreszieren.  Nach  5  Tagen  sind 
die  Kolonieen  grttn.  Verflüssigung  tritt  nicht  ein.  Strichkultor  ergiebt 
das  Gleiche;  selbige  ist  stark  aärob.  Auf  Serum  wird  keine  Fluoreszenz 
sichtbar,  ebenso  wie  auf  Kartofieln,  welche  schwarz  werden.  Milch 
wird  alkalisch,  ohne  zu  coagulieren,  aber  zeigt  wiederum  keine 
Fluoreszenz.    Keine  Indolreaktion,  keine  Zuckerfermentation. 

Bei  Erwärmung  auf  55—60^  wird  der  Bacillus  schon  nach  einer 
Minute  abgetötet  Temp.-Optimum  ist  20— 30<^.  Bei  ST^»  tritt  keine 
Fluoreszenz  auf  Von  Bac.  fluor.  putidus  weicht  er  in  der 
Nichtbeweglichkeit  und  in  der  Pathogenität  ab.  Dies^  letztere  nimmt 
aber  allmälig,  nach  fortgesetzter  Kultur,  ab.  Nach  6  Monaten  ist  sie 
vdUig  verschwunden.  Bac.  liquefaciens  gab  ihr  aber  wieder  die 
Virulenz  zurück,  ebenso  wie  Micro c.  cinnabareus.  Vert  glaubt 
hiernach  die  Anwesenheit  von  fluoreszierenden  Bacillen  im  Wasser 
iffiUM^  als  verdächtig  betrachten  zu  müssen. 

Gessard  {j;laubt,  daß  die  Eigenschaft  der  Fluoreszenz  mit  der 
Anwesenheit  von  Phosphaten  im  Zusammenbang  stehe.  Verf.  konnte 
diese  nicht  b^bachten,  wohl  aber  die  Anwesenheit  von  gewissen 
Stickstoff-  und  Kohlenstofi'verbindungen  im  Kulturmedium.  Zucker- 
säure erhöhte  die  Pigmentabscheidung  ebenso  wie  Asparagin.  Vor- 
züglich aber  zeigten  sich  die  Peptone  in  dieser  Hinsicht  wirksam 
(blos  aber  die,  welche  aus  der  Fermentation  des  Magensaftes  und  de& 
Pankreassaftes  herstammten). 

Die  Fluoreszenz  in  Bouillon  wird  von  den  Leucomaincn  her- 
vorgerufen. 

Pho^hate    hielten    eher   die    Fluoreszenz    zurück,    als    darauf 
günstig  einzuwirken.    Die  Pigmentabscheidung  tritt  am  stärksten  bei 
einer  Temperatur  von  20—30^  auf.    1—2  proz.  anorg.  Säure  sterili- 
sierten die  Lösung  ebenso  wie  5-proz.  Kalihydrat.  Bei  kleineren  Dosen 
wurde  die  Fluoreszenz  wenig  beeinträchtigt. 

Es  gelang  Verf.  nicht,  das  Pigment  selbst  abzusondern  und  zu 
untersuchen.    Nur  im  Wasser  war  es  löslich. 

van't  Hoff  (Kralingeu). 

Weyl, Theodor,  Beeinflussen  die  Rieselfelder  die  öffent- 
liche Gesundheit?  (Berliner  klinische  Wochenschrift.  1896. 
No.  2.) 

Die  Vorwürfe,  welche  den  Rieselfeldern  in  letzter  Zeit  gemacht 
worden  sind,  daß  „diese  Anstalten  nämlich  einen  unerträglichen  Ge- 
ruch verbreiten,  daß  sie  femer  eine  Versumpfung  des  Bodens  herbei- 
fabres  und  daß  sie  endlich  im  dringendsten  Verdacht  ständen,  In- 
fektiunskrankheiten  zu  verbreiten'S  weist  Weyl  auf  Grund  der  bisher 
beobachteten  Thatsachen  zurück.  Es  ist  von  Wert,  daß  Weyl  dabei 
hauptsächlich    auf  die  Aussagen    von  Hygienikern    vor   staatlichem 
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Kommissionen  zurQckgreift  und  Beispiele  derselben  zum  Beweis  an- 
fahrt. Besonders  ausführlich  werden  die  Oesundheitsverhältnisse 
auf  den  Berliner  Rieselfeldern,  welche  die  grSßte  derartige  Anlage 
der  Welt  darstellen,  besprochen.  Aus  dem  Mitgeteilten  geht  hervor, 
daß  „die  Rieselfelder  Krankheiten  unter  den  Bewohnern  und  Arbeitern 
der  Rieselfelder  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Umfange  hervor- 
gerufen haben'S  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  die  neue  Gesichtspunkte 
ftr  die  Bieselfelderfrage  weder  aufstellt  noch  erledigt,  kommt  Weyl 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  ötientliche  Gesundheit  durch  gut  geleitete 
Rieselfelder  unter  keiner  Bedingung  geschädigt  wird,  und  er  b&lt 
daher  die  Rieselfelder  „für  die  bis  jetzt  bei  weitem  beste  Methode 
zur  Beseitigung  städtischer  Abwässel^^  Ganz  vollkommen  ist  die 
Methode  nicht,  da  sie  nicht  zur  Unschädlichmachung  aller  patbo- 
genen  Keime,  wie  man  es  früher  erwartete,  führt.  Das  Drainwasser 
kann  Typhusbacillen  u.  a.  enthalten  und  sollte  daher  nicht  un- 
desinfiziert  in  öffentliche  Flnßläufe  etc.  gelangen.    W.  Kolle  (Berlin). 

Ablia,  F.,  Sulla  presenza  del  bacillus  coli   nelle  acque 
potabili  e  sopra  un  metodo  di  metterlo  in  evidenza. 
(La  Biforma  med.  1895.  No.  176.) 
Zum  Nachweise  des  Bacterium  coli  iu  Wasser  wendet  A. 
folgende  Methode  an: 

Zu  je  einem  Liter  des  zu  untersuchenden  Wassers  werden  100  ccm 
Bouillon  von  folgender  Zusammensetzung  hinzugefügt: 
Traubenzucker        200  g 
Pepton  100  „ 

Kochsalz  50  „ 

Natriumkarbonat        5  „ 
Wasser  1000  „ 

Zu  diesem  Gemisch  kommt  noch  0,5  ccm  einer  1-proz.  alkoholi- 
schen Lösung  von  Phenolphthalein,  wodurch  die  Masse  eine  rosen- 
rote Farbe  erhält.  Sodann  wird  das  Ganze  auf  5—6  Erlen- 
meyer'sche  Kolben  verteilt  und  in  den  Brütofen  (37^  G)  sestellt. 
Gleichzeitig  damit  wird  steriler  Agar  in  sterile  Pe tri *8Che  Simälchen 
ausgegossen  und  diese  zur  raschen  Verdunstung  des  Kondenswassers 
in  den  Brütofen  gestellt 

Kommt  in  den  Bouillonkultaren  das  Bact.  coli  zur  Bntwicke- 
lung,  dann  sind  die  Kolben  schon  nach  8 — 16—24  Stunden  voll- 
kommen entfärbt  (Milchsäurebildung  aus  dem  Traubenzucker). 

Ist  die  Entfärbung  eingetreten,  so  taucht  man  eine  Platinüse 
oberflächlich  in  die  Kultur  ein  und  verstreicht  sie  auf  den  bereit- 
stehenden Agarplatten,  worauf  dann  die  Prüfung  der  später  aufge- 
keimten Kolonieen,  welche  der  Mehrzahl  nach  dem  gesuchten  Bacterium 
angehören,  folgt. 

Der  Typhusbacillus  entfärbt  auch  die  Bouillon,  aber  in  be- 
deutend längerem  Zeiträume  (3—4—5  Tage). 

Mit  seiner  Methode  gelang  es  dem  Verf.,  das  Bact.  coli  auch 
in  Wässern  nachzuweisen,  welche  sonst  für  gut  gelten,  und  möchte 
er  daher  glauben,  daß  dieses  Bacterium  verbreiteter  sei,  als  allgemein 
angenommen  wird. 
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Ob  dieser  Umstand  nicht  Keeigpet  ist,  die  hygienische  Bedeatung 
^ieaBelbeIl  herabzosetzen,  ist  noch  eine  offene  Frage. 

Kamen  (Czemowitz). 

Die  Cli#len  In  Boenieii  im  Jahre  1893.  (Herausgegeben  Tom 
BosBisdien  Boreaa  des  gemeinsamen  Reichs -Finansministeriams.) 
Wieo  1895. 
GegeD  die  Gefishr  einer  Cholera-Infasion  wurden  in  Bosnien  schon 
im  Jahre  1892  eine  Reihe  umfassender  MaSregeln  getrofiiBn,  da  in 
ShiToniep,  also  in  unmittelbarer  Nachbarschaft,  dieselbe  aufgetreten 
war.  Dkee  MaBr^geln  traten  nun  in  verschSrfter  Weise  in  Kraft, 
als  die  Cholera  im  September  1893  in  Nordbosnien  einbrach  und  der 
positive  bakteriologische  Befund  von  Dr.  Karlinski,  dem  einsigen 
Vertreter  dieser  Disziplin  in  dem  Okkupationsgebiet,  erhoben  wurde. 
Fflr  die  Art  und  Weise  der  Einschleppung  fehlten  konkrete  Anhalts- 
(lonkte,  dieselbe  wurde  scheinbar  durch  den  Arbeiterrerkebr  aus 
Nordungam  vermittelt  Die  Uebertragung  der  Krankheit  auf  die 
mit  der  Pflege  von  Cholerakranken  beschftfUgten  Personen  konnte 
ziemlich  h&ufig  beobachtet  werden,  ferner  worden  Fälle  konstatiert, 
]D  wdchen  Menschen  die  Krankheit  auf  grSßere  Entfernung  ver- 
mittelten, ohne  selbst  daran  erkrankt  zu  sein.  Demgegenüber  steht 
wieder  eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  eine  Erklärung  der  Ent- 
!!tdiimg  der  Cholera  auf  kontagionistischem  Wege  kaum  zulassen, 
indem  nicht  selten  Fälle  von  Erkrankungen  vorkamen,  in  welchen 
jederlei  persönliche  Beziehungen,  mittelbare  wie  unmittelbare,  mit  Be- 
stimmtheit ausgeschlossen  werden  konnten.  Hierher  gehören  auch 
die  meisten  Herdbildungen,  welche  fast  aosschliefilich  in  den  tieferen 
Niederungen  der  von  Cholera  heimgesuchten  Gebietsteile,  bzw.  in  den 
tiefet  gd^enen  Partieen  der  beträTenden  Ortschaften  auftraten.  Be- 
merkenswert ist  femer  die  Prädilektion,  mit  welcher  die  Cholera  auf 
ihrem  Zuge  nach  SQden  und  nach  W^esten  die  in  gewissen  FluSthälem 
gdegenen  Orte  heimsuchte. 

Anfiang  November  fand  eine  offenbar  neue  Invasion  der  Epidemie 
TB  Westen  des  Landes  statt,  beide  Epidemien  erloschen  gegen  Ende 
des  Jahres.  Die  Gesamtzahl  der  Erkrankungen  betrug  1015,  die  der 
TodesfSälle  512;  von  den  Erkrankungen  entfallen  auf  Mohammedaner 
50  Proz.,  Orientalisdi- Orthodoxe  25  Proz.,  Katholiken  25  Proz., 
Zahlen,  die  durch  die  verschiedene  Haus-  und  Lebensführung  der 
betieflfenden  Konfessionen  verständlich  sind.  Zum  Schluß  der  Arbeit 
folgen  Tabellen,  in  welchen  die  infizierten  Ortschaften  mit  der  Be- 
völkerungszahl und  mit  der  Zahl  der  veraeuchten  Häuser,  der  Er- 
kmkoBgen  und  Todesfiüle,  sowie  mit  der  Zeit  des  Auftretens  und 
Erlöschens  der  Krankheit,  angegeben  sind,  nebst  einer  Karte  von 
Nord-  und  Mittelboenien,  auf  welcher  die  infizierten  Orte,  die  Zeit 
ihrer  lofektion  und  die  lokale  Intensität  der  Epidemie  ersichtlich 
gemacht  sind.  W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

Pfkdd,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Uebertragung  des 
Typhus  durch  Milch.  [Aus  dem  bakteriol.  Laboratorium  des 
Gamisoa-Lasaretts  Strafiburg.]    (Festschrift).    Berlin  1895. 
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Ausgebäid  von  dem  schon  frtther  von  dem  Verf.  betonten  Orund^ 
8atze,  daß  bei  Erforschung  der  Typhus- Aetiologie  wir  nicht  eher  di« 
Dntersuchong  fttr  abgeschlossen  halten  dürfen,  als  bis  wir  uns  eine 
ganz  bestimmte  Vorstellung  davon  machen  können,  wie  sich  ik 
Kranken  mit  Typhusbacillen  infiziert  habm,  hat  Pfuhl  versucht 
anlftUich  einer  Typhnsepidemie  in  der  Kaserne  zu  Schlettstadt  derei 
Entstehung  auf  den  Grund  zu  gehen.  Es  ist  ihm  gelungen,  nacbzu- 
weisen,  daJB  die  Epidemie  ans  einem  benachbarten  Dorfe  durch  di< 
Milch  eingeschleppt  wurde,  und  zwar  fanden  sich  die  Erreger  nicht 
etwa  in  dem  zur  VerdOnnnng  benutzten  Wasser,  sondern  sie  gelanget 
direkt  in  die  Milch  durch  die  Hände  eines  Mannes,  der  seinra  typhös^ 
kranken  Sohn  pflegte,  wohl  selbst  leicht  erkrankt  war  und  ohne  dk 
.  genügende  Sauberkeit  zu  beachten,  zwisehendarch  das  Melken  besorgte 
Der  auffallende  Umstand,  daß  die  Zivilpersonen  in  Schlettstadt  von  dei 
Epidemie  frei  blieben,  erklärt  sich  daraus,  daß  dieselben  auf  Anratet 
ihres  Hausarztes  die  Milch  vor  dem  (Gebrauche  abgekocht  hatten 
Andere  Einschleppungswege  des  Typhuskeims  in  die  Kaserne  sind  nad 
den  Nachforschungen  des  Verf.^s  ausgeschlossen.    Eis ner  (Berlin). 

Wrlgkt^  A.  E.  and  Semple,  D.,  On  the  presence  of  typhoid 
bacilli  in  the  urine  of  patients  suffering  fron 
typhoid  fever.  (The  Lancet.  1895.  July  27.) 
Verff.,  Professoren  der  Pathologie  an  der  Army  Medical  Schoo 
zu  Netley,  verteidigen  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Wathele 
und  Sanarelli  die  Theorie,  daß  das  Typhoid  ursprünglich  em 
Blutinfektion  und  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde 
eine  vom  Darm  ausgehende  Vergiftung  darsteUt  Von  diesem  Stand 
.  punkte  aus  erklären  sie  das  Vorhandensein  von  Bacillen  in  der  an 
geschwollenen  Milz,  das  Hauterythem,  die  Entzündung  der  Peyer 
sehen  Drüsen,  die  miliaren  Lymphome  in  der  Niere  und  schliefilicl 
das  Vorhandensein  der  spezifischen  Bacillen  im  Harne  der  Typhus 
kranken,  die  sie  bei  6  von  7  daraufhin  untersuchten  Kranken  mittel 
Plattenkulturen  nachweisen  konnten.  In  keinem  der  Fälle  wurdei 
die  Darmentleerungen  untersucht;  vi<*lmehr  begnügen  sich  die  Verfl 
damit^  zu  sagen:  „wenn  den  neueren  Beobachtungen  über  das  fas 
konstante  Fehlen  der  Typhoidbacillen  im  Stuhlgange  Glauben  zi 
schenken  ist,  so  ist  die  Desinfektion  der  Faekalmassen  nicht  mehr  al 
unerläßliche,  sondern  nur  noch  als  ratsame  Vorsichtsmaßregel  an 
zusehen;  dagegen  ist  der  Unschädlichmachung  des  Harns  um  s* 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken.'*  Auch  sollte  bei  jedem  zweifei 
haften  Falle  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Harns  nicht  ver 
säumt  werden.  Sentifion  (Barcelona). 

Piorkowski,     Ueber     die    Einwanderung    des    Typhus 

bacillus  in  das  Hühnerei.    (Archiv  für  Hygiene.  Bd.  XX^ 

p.  14&-153.) 

Verf.  versuchte  festzustellen,  ob  auch  Typhusbacillen  die  Fähig 

keit  besitzen  —  wie  üholeravibrionen,  Bacterium  coli  und  dnig 

Saprophyten  —  in   das  unverletzte  Hühnerei  durch  die  Schale  ein 

zuwandern. 

Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  —  deren  Beschreibung  hier  wob 
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uBieibleiben  ksDO,  da  schon  eine  groüe  Zahl  derartiger  Besehreibangen 
vorliegt  —  faßt  P.  dahin  zosammen,  daß  ebenso,  wie  dies  bereits  fttr 
einige  saprophytische  Bd^terienarten  aod  fttr  den  Choleravibrio  fest- 
gestellt war,  auch  dem  Typhusbacillas  die  Fähigkeit  zukommt,  nnter 
geeigneten  Bedingungen  die  unverletzte  Schale  des  HOhnereies  zu 
donäwandem  und  in  das  Innere  des  Eies  einzudringen. 

Die  Durchwanderung  findet  besser  bei  37  und  28^  G.  statt,  als 
bei  21  •  C.  Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 

Arweldteld,  Typhoid  fever.  (Manchester  Med.  Society.  1896.) 
Verf.  fand  im  Harn  und  Speichel  Typhusbakterien  und  in  vielen 
Gemtsen.  Im  Jahre  1871  kamen  in  England,  und  zwar  in  Man- 
chester, 46  Todesfälle  auf  100000  Einwohner.  Bei  einigen  Famüien 
kommt  die  Krankheit  viel  mehr  vor,  wie  bei  anderen,  und  es  starben 
£.  B,  in  einer  Familie  in  einigen  Wochen  7  Mitglieder. 

van't  Hoff  (Kralingen). 

GiftSJi^  Oysters  and  typhoid  fever.  (British  Med.  Journal 
Febr.  1895.) 

In  Neapel  untersuchte  Verf.  die  Wirkung  des  Meerwassers  aui 
Cbolera-,  Milzbrand-,  Typhus-  und  Pyogenes  aureus -Keime. 

Wenn  das  Wasser  fast  rein  war,  konnten  die  Cholerabacillen 
noch  nach  4  Tagen  nachgewiesen  werden.  Waren  viele  andere  Arten 
anwesend,  so  waren  schon  nach  einem  Tage  diese  verschwunden. 
Je  weniger  organische  Substanz,  desto  länger  traten  die  Gholera- 
keime  auf. 

Mit  Milzbrandbakterien  war  gleiches  der  Fall. 

T^husbakterien  dagegen  hidten  es  9— 10  Tage  aus,  ebenso  wie 
Pyogenes  aureus.  Diese  Ergebnisse  sind  nicht  völlig  dieselben, 
welche  Cassedebat  im  Jahre  1894  erhielt,  der  auch  die  Typhus- 
bacillen  schnell  absterben  sah. 

Im  Darmkanal  der  Austern  gehen  alle  diese  pathogenen  Arten 
zu  Grunde,  aber  im  Wasser,  welches  diese  Tiere  bedeckt,  wuchern 
sie  schnell  fort  Dieses  war  schon  von  Nilson  in  Florenz  beobachtet 
werden  und  ebenfiüls  von  Hollingworth  in  Hüll. 

Auch  im  Jahre  1879  konnte  La  vis  in  Napel  die  Ursache  einer 
Typhusepidemie  auf  den  Genuß  von  Austern  zurückführen,  und  zwar 
durch  das  Wasser,  in  welchem  die  Tiere  konserviert  waren  und  das 
oft  sehr  schmutzig  war. 

Die  Sterbeziffer  war  von  1879—1885  durchschnittlich  500  und 
sank,  nachdem  reineres  Wasser  zur  Versendung  gebraucht  wurde, 
anf  200.  y  a  n '  t  H  o  f  f  (Kralingen). 

PanoBflyPost-typhoid  hone  lesions.  (Annais  of  Surgery.  1895. 
Nofbr.) 
Nach  Anführung  der  einschlägigen  Utteratur  und  experimentellen 
Arbeiten  Ober  die  Osteomyeletis  nach  Typhus  ab  dorn,  teilt  P. 
6  Fälle  mit,  davon  betrafen  4  Männer,  2  Frauen,  Alter  schien  ohne 
Einfluß.  Die  Knochenerkrankung  trat  nach  Ablauf  des  Typhus,  1  bis 
16  Monate  nachher  auf.  Befallen  können  sämtliche /KiioeiieA> weiden. 
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LieblingBsitz  der  Erkrankung  sind  Tibia  und  Rippen  bzw.  Rippec- 
knorpel,  Hände  und  FOße  werden  äußerst  selten  befallen.  Das  erste 
Zeichen  der  Knochenerkrankung  ist  ein  meist  lokalisierter  Schmerz,  der 
den  Schmerzen  bei  Lues  ähnlich  ist.  Verdickung  der  betreflFenden  Stelle 
bzw.  Absoeßbildang  tritt  später  ein,  jedoch  kann  auch  Resorption  ein- 
treten. Allgemeinerscheinung,  Fieber,  nicht  vorhanden.  Ein  großer 
Teil  der  FäUe  endet  mit  Nekrosenbildung  des  befallenen  Knochenteils. 
Bei  5  von  den  mitgeteilten  Fällen  wurde  genaueste  bakteriologische 
Untersuchung  des  Eiters  vorgenommen,  der  6.  kam  nicht  zur  Ver- 
eiterung. In  4  Fällen  wurden  Typhusbacillen  mit  allen  Merkmalen 
derselben  nachgewiesen,  im  5.  Falle  wuchs  die  Stammkultur  der 
kurzen,  beweglichen,  oft  lange  Ketten  bildenden  Bacillen  auf  Kartofleb 
sichtbar,  alle  späteren  aber  in  gewöhnlicher  Form,  sie  zeigten  die 
Reaktionen  der  Typhusbacillen.  Im  Fall  5  wurde  neben  Typhus- 
bacillen noch  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  citreus 
'imden.  Bei  den  operierten,  langsam  heilenden  Fällen  konnten 
[)husbacillen  noch  lange  Zeit  neben  Staphylokokken  (sekundäre 
~^tion)  nachgewiesen  werden.  Trapp  (Greifswald). 

Stelnsehneider  und  SeUffer,  Zur  Biologie  der  Gonokokken. 

[Vorgetragen  in  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 

Kultur  in  Breslau  am  8.  März  1895.]    (BerL  klin.  Wochenschrift. 

1895.  No.  45.) 

Die  Verff.  haben  die  bisherigen  Angaben  über  Kulturmethoden 

der  Gonokokken   und  Nährböden    für   dieselben  einer  Nachprüfung 

unterzogen,  sowie  eigene,  schon  früher  publizierte  Untersuchungen  in 

erweitertem  Maße  wieder  aufgenommen  und  kommen  dabei  zu  folgenden 

Resultaten: 

1)  Zur  Aufzucht  von  Gonokokken  ist,  soweit  unsere  bisherigen 
Kenntnisse  reichen,  Blutserum  oder  seröse  Flüssigkeit  vom  Menschen, 
in  zweiter  Reihe  Blutserum  vom  Rind,  Hammel,  Hund,  Kaninchen  etc. 
nicht  zu  entbehren. 

2)  Hamagar  hat  sich  uns  bisher  als  zuverlässiger  Nährboden 
zur  Kultur  von  Gonokokken  nicht  bewährt. 

3)  Das  Wert  hei  mische  Plattenverfahren  ist  zweckm&ßig 
durch  das  Aufstreichen  mit  der  Platinöse,  noch  besser  durch  Betupfen 
mit  sterilem  Pinsel  auf  vorher  in  Petri'sche  Schalen  gegossenen 
Serumagarplatten  zu  ersetzen. 

4)  Eine  Temperatur  von  40^  C.  wirkt  bei  Exposition  von  12 
und  mehr  Stunden  auf  Gonokokkenaussaaten  nicht  nur  entwickelungs- 
hemmend,  sondern  auch  abtötend. 

5)  Zimmertemperatur  wirkt  auf  Gonokokken  entwickdungs- 
henunend,  bei  nicht  zu  langer  Exposition  aber  nicht  abtötend. 

6)  Im  Wasser  oder  Urin,  welchem  gonorrhoischer  Eiter  b^e- 
mengt  ist,  können  sich  Gonokokken  durch  1 — 12  Stunden,  unter  Um- 
ständen noch  länger^  entwickelungsfähig  erhalten. 

7)  Die  Einbringung  von  Gonokokken  in  das  subkutane  Binde- 
gewebe verursacht  keine  Eiterbildung.    Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 


Hemy,  A  clifiical  and  bacteriological  study  of 
theGonococcus  (Neisser)  as  found  in  the  male  Urethra 
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and  in  tbe  vulvo-vaginal  tract  of  children.  (Medical 
Reoord.  189ö.  Jone  22.) 

AoB  dieser  gründlichen  Arbeit,  die  im  Originale  gelesen  zu 
werden  verdient,  kann  hier  nur  das  Wichtigste  wiedergegeben  werden. 
(Verf.  braatzte  als  Nährböden  außer  den  auch  von  Lustgarten 
und  Mannaberg  gebrauchten  noch  Hydrothoraxflflssigkeit,  die  er 
Bmstserum  nennt,  und  Blutserum.)  In  der  normalen  Harnröhre  fand 
er  nie  den  Gonococcus;  dag^en  erregte  ein  großer  Diplo- 
coccus,  der  sich  als  nicht  pathogen  erwies,  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit. Auf  der  Figurentafel,  die  den  Aufsatz  begleitet,  ist 
eine  Agarreinkultur  und  Kolonie  abgebildet. 

In  Bezug  auf  die  kranke  Harnröhre  prüfte  Verf.  zunächst  den 
von  Turrö  empfohlenen  sauren  Nährboden.  Die  von  Turrö  be- 
hauptete ursprüngliche  alkalische  Beschafienheit  des  gonorrhöischen 
Hanies  fand  Verf.  nicht  bestätigt,  indem  von  16  Fällen  der  Harn  in 
15  sauer  und  in  einem  neutral  gelassen  wurde;  13  der  Kranken  waren 
allerdings  mit  Salicylsäure  behandelt  worden,  die  drei  anderen  aber 
keinerlei  Behandlung  unterworfen  gewesen.  Der  24  Stunden  lang  im 
Brutofen  gehaltene  Gonorrhöehani  gab  zwu*  eine  Diplokokkenkuitur; 
es  war  aber  nicht,  wie  Turrö  behauptet,  der  Gonococcus,  da  er 
sieh  bei  der  Gram^schen  Methode  nicht  entfärbte.  Ebenso  wenig 
bekam  Verf.  bei  der  Kultur  von  Gtonorrhöeeiter  in  sterilisiertem 
normalen  Harne  das  von  Turrö  angegebene  Resultat  einer  fast 
reinen  Gonococcus  Vegetation.  Während  Turrö  es  unterlassen 
hat,  genau  den  Säuregrad  seines  Nährbodens  zu  bestimmen,  giebt 
Verf.  den  seines  Nährbodens  zu  0,62  Phenolphtalein  an. 

Die  Nachprüfung  vonTurrö's  Impfversuchen  bei  Hunden  ergab 
nur  negative  Resultate,  und  Verf.  vermißt  in  der  Turrö's(£en 
Arbeit  die  Angabe,  daß  Hunde  ganz  gewöhnlich  an  Posthitis  und 
Balanitis  leiden  und  ihre  Temperatur  durchschnittlich  39^  ist.  Auch 
Dr.  Wright  in  Boston  soll  bei  seinen  bnpfversuchen  nach  Turrö 
nur  n^pitive  Resultate  erhalten  haben. 

Der  auf  saurem  Nährboden  mit  Trippermaterial  erhaltene  D  i  p  1  o  - 
coccas  entsprach  nur  teilweise  der  Beschreibung  Turrö's.  Darauf 
prüfte  Verf.  auch  die  Methoden  von  Finger,  Ghon  und  Schlagen- 
häuf  er,  und  zwar  zunächst  Hamagar,  das  sich  als  guter  Keimboden, 
aber  als  unvollkommener  Transplantationsboden  erwies.  Auf  Placenta- 
semm  nach  Wertheim  gedieh  der  Gonococcus  ganz  gut,  aber 
die  besten  Resultate  erhielt  Verf.  mit  seinem  sterilisierten  Brust- 
semm  +  2  Proz.  Agar  +  1  Proz.  Pepton  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Vf  Proz.  Kochsalz. 

Bei  seinen  Versuchen,  das  Brust-  oder  Bauchfeliserum  nach 
Prudden*s  Angabe  durch  Zusatz  von  1  Proz.  Chloroform  zu  sterili- 
sieren, fiand  Verf.,  daß  das  Chloroform,  erst  nach  48-stündigem  Ofien- 
stehenlassen  zugesetzt,  die  Entwickelung  von  Bakterien  nicht  hemmte, 
daß  dagegen,  wenn  dieses  gleich  zugesetzt  wurde,  einige  der  gut  ver- 
schlossenen Reagensgläser  steril  blieben  und  dann,  mit  Agar,  Pepton 
und  Salz  versetzt,  trotz  des  Chloroforms  zu  Nährböden  verwendet 
werden  konnten. 

Als  bestes  Färbemittel  für  Gonokokken  erklärt  Verf.  eine  2-proz. 
alkoholische  Qentianviolettlösung,  und  konstatiert  zugleich,  daß  kein 
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Verfohren  als  vollständig  und  zuTerl&ssig  aDgi»eheD  werden  kann, 
wenn  die  Gram 'sehe  Methode  dabei  unberOcksichtagt  geblieben  ist. 

Bei  20  im  Alter  von  3  Monaten  bis  13  Jahren  stehenden  MAd- 
eben  untersuchte  Verf.  die  Vulvovaginalgegend  und  fand  dabei  etneo 
dem  Oonococcus  in  Gestalt  und  Gr5£e  ähnlichen  Diplococcus, 
der  aber  durch  Gram  nicht  entfärbt  wurde  und  sich  bei  Ueber* 
tragung  auf  die  gesunde  männliche  Harnröhre  als  unschädlich  erwiea. 

Die  Unterscheidung  der  Vulvo-vaginitis  in  katarrhale  und  gonor* 
rhöische  läSt  sich  nach  Verf.  leicht  mit  Hilfe  des  Gram'schen  Ver- 
fahrens durchfahren,  da  durch  dasselbe  sowohl  bei  Deckglaspräparateo 
als  auch  bei  Kulturen  auf  den  verschiedenen  Nährböden  der  die 
spezifische  Entzflndung  verursachende  Gonococcus  entfärbt  winL, 
während  der  den  einfachen  Katarrh  hervorrufende  Diplococcus 
seine  Färbung  behält 

Um  schließlich  den  pathogenen  Charakter  des  Gonococcus 
außer  allen  Zweifel  zu  stellen,  machte  Verf.  mit  Unterstützung  von 
Dr.  Ira  Van  Giesen  mehrere  Impfversuche  (4-jähriger,  schlecbt 
genährter,  an  chronischer  Epilepsie  leidender  Idiot,  24-jähriger,  im 
letzten  Stadium  befindlicher  Schwindsttchtiger  etc.),  deren  positives 
Ergebnis  ihn  dann  endgiltig  davon  ttberzeugte,  daß  der  in  die  Harn- 
röhre der  Versuchsobjekte  eingebrachte  Diplococcus  wirklich  der 
Neisser'sche  Gonococcus  war. 

Bei  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  in  der  New  Yorker 
Academy  of  medicine  bemerkte  Lostgarten,  daß  er  schon  1887 
festgestellt  habe,  was  er  selbst  und  ein  Schüler  von  Neisser  auch 
später  bestätigt  gefunden,  nämlich  daß  die  Gram 'sehe  Methode  bei 
ungefähr  5  Proz.  der  Untersuchungen  von  bloßen  Deckglaspräparaten 
die  Frage  ofien  läßt,  ob  es  sich  um  Gonococcus  oder  Diplo- 
coccus catarrhalis  handelt.  Sentiflon  (Barcelona). 

Fisdier,  Ueber  Kindergonorrhöe.  [Aus  dem  Altonaer  Kinder- 
hospital.] (Dtsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.  51.) 
Bei  64  im  Altonaer  Krankenhause  an  Vulvovaginitis  behandelten 
Mädchen  kindlichen  Alters  wurde  öOmal  durch  bakteriologische  Unter* 
suchung  das  Vorhandensein  von  Gonokokken  festgestellt;  in  den  vier 
anderen  Fällen  handelte  es  sich  um  Fluor  mit  spärlichem,  dünnem 
Sekrete  von  milchiger  Beschaffenheit,  in  dem  hauptsächlich  Platten- 
epithelien  und  nur  wenige  Eiterkörperchen  nachgewiesen  wurden. 
Ursache  war  zweimal  Onanie,  je  einmal  Stauungsödem  bei  Hersfehler 
und  syphilitische  Lokalerkrankung.  Im  Gegensatze  zu  diesen  4  Fällen 
bestand  in  den  echten  Gonorrhöeerkrankongen  Intertrigo  in  der  Um- 
gebung der  Vulva,  Rötung,  Borkenbildung  und  Verklebung  der  Bänder 
der  großen  Labien,  Rötung,  Lockerung  und  Oedem  der  Schleimhaut 
im  Vestibulnm,  eiteriger  Ausfluß  aus  Vagina  und  Urethra,  Schwellung 
(einmal  Abscedierung)  der  Bartholini'schen  Drüsen,  häufig  Leisten- 
drüsenschweilung.  Fieber  wurde  nur  dreimal  beobachtet;  die  sub- 
jektiven Beschwerden  waren  gering.  Spitze  Condylome,  Blasenkatarrh, 
Erkrankungen  der  Tuben,  des  Uterus,  Gelenk-  oder  Augenentsündu&jgen 
gelangten  nicht  zur  Wahrnehmung.  In  einem  durch  Schuld  einer 
Wärterin  vernachlässigten  Falle  kam  es  zu  Geschwürsbildung  im 
Vestibulum,  eiteriger  Proctitis,  Fissuren  am  Anus^  heftigen  Schmersen 
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und  hohem  Fieber.  Das  Sekret  war  in  den  Gk>norrhöefallen  anfangs 
dickeiterig,  sp&ter  dflnnor  ond  milchig;  es  eiithielt  hauptsächliek 
Eiterkörperchen  und,  namentlich  anfangs,  verhältnismftliig  weirige 
EpithelieD.  Die  Beschaffenheit,  Lage  and  Anordnung  war  im  Wesent- 
lichen ühnlich  wie  bei  der  Ctonorrhöe  Erwachsener.  Der  Verlauf  der 
Erkrankungen  nahm  Wochen  oder  sogar  Monate  in  Anspruch.  Zur 
Bdmndlung  wurden  Bettruhe,  Sitzbäder  mit  Zusatz  von  Kalium 
hypermanganieum  und  täglich  mehrmals  wiederholte  Spülungen  mit 
1— 2-proz.  Zinksulfatldsung  angewendet.  Letztere  erstreckteu  sich 
nicht  nur  auf  die  äußeren  Oenitalien,  sondern  auch  auf  die  Vagina. 

Als  Ursache  der  Gonorrhöeerkrankangen  war  nur  einmal  ein 
Stuprmc  nadizuweisen,  sechsmal  war  die  Debertragung  yon  erkrankten 
Familienangehörigen  ausgegangen,  einmal  wurde  ein  Öffentliches  Kloset 
angeschuldigt,  2  Kinder  waren  in  einem  anderen  Hospitale,  die  übrigen 
im  Altonaer  Kinderkrankenhause  selbst  angesteckt  worden.  Drei  Kinder 
waren  1  —2,  neun  3,  acht  4,  drei  ö,  neun  6,  die  flbrigen  7—12  Jahre 
alt  Die  Häuffgkeit  der  Uebertragungen  im  Krankenhause  erklärt 
sich  vermutlich  daraus,  daß  die  zarte  kindliche  Genitalschleimhaut 
för  die  Ansiedelung  der  Gonokokken  günstige  Bedingungen  bietet. 
Keineswegs  handelte  es  sich  vorzugsweise  um  heruntergekommene, 
skrophuMse  oder  rhachitische  Kinder.  Knaben  wurden  niemals  befallen. 

Die  Wege,  auf  denen  die  Infektion  stattgefunden  hat,  haben  sich 
nkht  bestimmt  ermitteln  la&sen,  doch  ergiebt  sich  aus  der  Häufigkeit 
der  Uebertragnng  die  Notwendigkeit,  daß  eine  gemeinsame  Benutzung 
von  Gebrauchsgegenständen  durch  Kranke  und  Gesunde  sorgfältig 
gehindert  und  erkrankten  Kindern  der  Schulbesuch  verboten  wird. 

Kubier  (Berlin). 

HockmMU,  Subkutaner  Gonokokkenabsceß  am  linken 
Ellbogen.  (Dtsche  med.  Wchschr.  1895.  No.  61.) 
Nach  einer  geringfügigen  Kontusion  mit  Hautabschürfung  ent*- 
stand  bei  einem  42  Jahre  alten  Manne  ein  subkutaner  Abscefi  am 
Ellbogen.  In  dem  Eiter  wurden  Gonokokken  gefunden,  ebenso  in  dem 
Sekrete  eines  ursprünglich  vom  Kranken  geleugneten  spärlichen, 
wässerigen  Urethralausflusses.  Kubier  (Berlin). 

Bauber  und  Borst,  Maligne  Endocarditis  im  Anschluß  an 
Gonorrhöe.  [Aus  der  medizin.  Klinik  zu Wflrzburg.]  (Deutsches 
Archiv  für  klin.  Medizin.  Bd.  LVL  Heft  3  u.  4.) 
Nach  einer  ausführlichen  Wiedergabe  der  in  der  Litteratur  ent- 
haltenen, vorwiegend  pathologisch -anatomischen  Beschreibungen  von 
Eodocarditiden,  die  sich  im  Anschluß  an  gonorrhoische  Erkrankungen 
entwickeln,  gehen  Dan b er  und  Borst,  um  die  ätiologische  Frage 
derartiger  Endocarditiden  zu  beleuchten,  näher  hauptsächlich  auf  die* 
Mitieilnngen  vonLeyden  undWilms  über  Mikroorganismenbofunde 
bei  Endocarditis  maligna  nach  Gonorrhöe  über.  Leyden  hatte 
bekanntlich  behauptet  in  endocarditischen  Excrescenzen  den  Gono- 
coccus  Neifier  nachgewiesen  zu  haben.  Wilms  beanstandele  — 
so  führen  die  Verff.  aus  —  diese  Leyden 'sehen  Befunde  namentlich 
wegen  mangelnden  Nachweises  der  (Gonokokken  durch  das  Kultur- 
verbhreo  und  beschrieb  die  bakteriologischen  Untersuchungsresultate 
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eines  Falles  von  Endocarditis  nach  Gonorrhöe,  nm  dadurch  zu  be- 
weisen, daß  die  Herzkomplikationen  bei  dem  Tripper  auf  sekundären 
Infektionen  mit  anderen  Kokken  von  der  Urethra  aus  beruhen ;  diese 
Kokken  sind  allerdings  auch  von  Wilms  nicht  gezüchtet  wordeo. 

Den  Ausführungen  von  Wilms  schließen  sidi  die  Verff.  an  und 
glauben  über  einen  Fdl  von  Endocarditis  maligna  bei  Gtonorrhoe  zu 
v^Qgen,  in  dem  es  ihnen  ihrer  Ansicht  nach  gelungen  ist,  nachzu- 
weisen, daß  sie  es  nicht  mit  Gonokokken  zu  thun  hatten.  Aus  der 
beigefügten  Krankengeschichte  entnehmen  wir,  wie  „ein  vorher  völlig 
gesunder,  kräftiger  junger  Mensch  kurze  Zeit  (einijge  Wochen)  nach 
Aequirierung  einer  Gonorrhöe  von  einer  langsam  sich  entwickelnden 
malignen  Endocarditis  befallen  wurde'\  Der  Patient  stirbt  infolge 
von  Insufficienz  der  Aorta.  Die  klinische  Diagnose  wird  durch  die 
Obduktion  im  wesentlichen  bestätigt,  nur  eine  offenbar  während  des 
Lebens  schon  vorhandene  Nephritis  wird  erst  auf  dem  Leichentische 
erkannt 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Teilen  des  Klappengewebes 
in  Schnitten,  sowie  von  Ausstrichpräparaten  des  Herzblutes  und  eines 
kleinen  Abscesses  an  der  Aortenklappe,  sowie  des  Milzsaftes  ergab 
das  Vorhandensein  von  Diplokokken,  welche  sämtliche  morphologischen 
Kennzeichen  der  Gonokokken  aufwiesen.  Auch  dem  Referenten 
scheinen,  nach  den  beigefügten  Abbildungen  zu  schließen,  Gonokokken 
vorgelegen  zu  haben.  Alle  Nährböden,  welche  mit  diesem  Material 
besdiickt  wurden,  blieben  steril,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Blut- 
serumagarröhrchens.  Auf  diesem  entwickelten  sich  nach  36  Stunden 
vereinzelte,  punktförmige,  gelbbräunlich  durchscheinende  Kolo- 
nieen.  Dieselben  bestanden  nach  Ansicht  der  Untersucher  nicht  aus 
Gonokokken. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  kommen  dieVerfl.  zu  dem  Schlüsse, 
daß  hier  eine  im  allernächsten  Anschloß  an  eine  gonorrhoische  Er- 
krankung entwickelte  Herzerkrankung  mit  hochgradiger  Zerstörung 
der  Aortenklappen  vorliegt,  deren  Ursache  Diplokokken  bildeten,  die 
sich  aber  „trotz  ihrer  großen  Aehnlichkeit  mit  Gonokokken  doch 
als  von  diesen  zu  unterscheidende  Mikroorganismen   herausstellten'^ 

[Dem  Referenten  erscheint  diese  Schlußfolgerung  nicht  ganz 
gerechtfertigt  Die  Thatsache,  daß  aus  den  so  stark  von  Diplokokken 
durchsetzten  Geweben  durch  das  Kulturverfahren  nur  wenige  der 
oben  beschriebenen  Kolonieen  zur  Entwickelung  gebracht  werden 
konnten,  spricht  dafür,  daß  es  sich  gerade  um  Gonokokken  ge- 
handelt hat  Auch  können  die  genannten  Kolonieen  der  Beschreibung 
nach  sehr  wohl  Gonokokkenkolonieen  gewesen  sein. 

Immerhin  dürfte  durch  die  im  allgemeinen  recht  sorgfältige 
Arbeit  von  Dauber  und  Borst  das  Interesse  an  der  ätiologischen 
Untersuchung  von  Endocarditiden  im  Anschluß  an  Gonorrhöe  von 
neuem  angeregt  sein,  um  diese  Frage  bald  zum  Abschluß  zu  bringen.] 

W.  Kolle  (Berlin). 

Ooldmuin,  Die  Tuberkulose  der  Scheidenhaut  des 
Hodens  nebst  Bemerkungen  über  ihr  Verhältnis  zur 
Peritonealtuberkulose.  (Beiträge  zur  klinischen  Chirurgie. 
XUL  Heft  2.)| 
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Primire  Taberkulose  der  Scbeidenhaat  des  Hodens  ist  bisher  mit 
Sicherheit  nicht  bekannt  gewesen,  and  teilt  O.  die  erste  derartige 
Beobachtung  mit  Es  handelte  sich  bei  dem  Falle  um  eine  anscheinend 
getöhnliche  Hydrocele,  bei  deren  Radikaloperation  sich  Tuberkel- 
^oiotchen  aof  dem  Fortsatze  des  Bauchfelles  fEuiden.  Verf.  stellt  seinen 
FiO  in  Parallele  mit  dem  tuberkulteen  Ascites,  mit  der  Brachsack- 
toberkulose  und  den  isolierten  Taberkulosen  des  Douglas' sehen 
BaoiDes.  Bakteriologisch  gesichert  ist  die  Beobachtung  durch  den 
Nachweis  allerdings  nur  spArlich  Torhandener  TuberkdbadHen, 

Kurt  Malier  (Erfurt). 

Balg,  Rudoli;  Ueber  die  Häufigkeit  der  Lokaltnber- 
kalose  des  Auges,  die  Beziehungen  der  Tuberkulose 
des  Anges    zur   Tuberkulose   der   fibrigen   Organe, 
oebst  Bemerkungen  Ober  dieDiagnose  undPrognose. 
(Archiv  ftlr   Augeoheilkunde   von    Knapp   und   Schweigger. 
Bd.  XXXL  Heft  4.  p.  3&9.) 
Da  aber  die  Annahme  einer  lokalen  Tuberkulose  des  Auges  unter 
den  Ophthalmologen  noch  keine  Uebereinstimmung  herrscht,  unter- 
zieht der  Verf.  alle  in  der  Litteratur  zugängigen  Fälle  von  Augen* 
tQberkolose  einer  Durchsicht,  ob  in  einem  gewissen,  und  zwar  aber- 
viegüDden  Prozentsatze  von  Augentuberkulose  auch  AeuSerungen  Ton 
Taberkalose  des  primären  Herdes  fraher  oder  später  nachweisbar 
vareo.   Femer  untersuchte  er  200  Patienten,  welche  wegen  Tuber- 
kulose der  Langen,  Knochen,  Lymphdrasen  in  Behandlung  waren,  auf 
(üe  gleichzeitige  Beteiligung  der  Augen. 

Das  Resultat  der  ersten  Zusammenstdlung  ist  im  Wesentlichen 
Ugeodes:  von  72  Fällen  von  Tuberkulose  der  Bindebaut  ist  bei  52 
k«io  sonstiges  Zeichen  von  Tuberkulose  nachweisbar,  14  sind  aller- 
es auf  Tuberkulose  suspekt  Nur  7  mal  war  gleichzeitig  be- 
stehende Tuberkulose  anderer  Organe  vorhanden,  bei  3  waren  Zeichen 
i^berstasdener  Tuberkulose  nachweisbar.  Bei  86  Fällen  von  Tuber- 
blflse  der  Iris  und  des  C!orp.  ciliare  ist  bei  67  zur  Zeit  der  Er- 
^kuQg  kein  Zeichen  von  Tuberkulose  im  Körper  nachweisbar. 
I^^oo  war»  40  absolut  gesund,  27  suspekt  und  bei  4  fanden  sich 
Zeichen  Araber  Oberstandener  Tuberkulose.  Bei  81  Fällen  von 
Aderhaottuberkulose  ist  16  mal  zur  Zeit  der  Erkrankung  kein  Zeichen 
^ächzeitig  bestehender  Tuberkulose  anderer  Organe  nachzuweisen. 
Bei  der  Untersuchung  der  200  Patienten,  welche  an  Tuberkulose 
^erer  Organe  litten,  fand  er  nur  5  mal  Veränderungen  im  Augen- 
lÖBtergrand,  die  er  mit  der  bestehenden  Tuberkulose  in  Zusammen- 
1^  bringen  konnte. 

Er  kommt  nach  diesen  Untersuchungen  zu  dem  Schlufi,  daß  wir 
^tNioso,  wie  wir  eine  lokale  Lungen-  und  Knochentuberkulose  kennen, 
^  eine  lokale  Augentuberkulose  annehmen  mOssen,  im  Sinne  der 
Primiren  Ansiedelung  des  Infektionsstofb  im  Auge.  Dieser  Form  der 
I^toberkuloee  möchte  er  dann  eine  andere  gegenOberstellen,  die 
^  als  dne  Metastase  von  einem  primär  erkrankten  tuberkulösen 
Herde  im  Körper  auffaßt  Diese  Form  bezeichnet  er  als  die  seltenere. 
Was  die  Prognose  betrifft,  so  richtet  sich  diese  ganz  nach  der 
*^  mit  der  man  es  zu  thun  hat.    Bei  der  1.  Form  möchte  er 
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die  Prognose  qao  ad  vitam  darchschnittlich  als  bona  beseichnen, 
doch  muß  dabei  wohl  beachtet  werden,  ob  die  Granalationfl- 
gesch willst  oder  aber  die  andere  von  Leber  als  abgesch?rächte  Taber- 
kalose  bezeichnete  Form  vorliegt.  Die  OranuIationsgeschwolBt  neigt 
zweifellos  zu  Metastasenbildang  und  bedroht  dadurch  die  Vita.  Die 
FAlle  der  zweiten,  metastatischen  Form  bieten  in  der  Begel  mt 
ungünstige  Prognose.  F.  Schanz  (Dr^en). 

Schilling,  F.,  üeber  die  Beziehung  der  Meningitis  tube^ 
culosa  zu  Traumen  des  Schädels.  (Münchener  med. 
Wochenschr.  1895.  No.  46.) 
Ein  8-jahriger  Knabe  fiel  ca.  4  m  tief  in  einen  Eellerschacht  und 
zeigte  danach  kurze  Zeit  Benommenheit  und  öfteres  Erbrechen.  Nach 
einer  anflLnglichen  raschen  Besserung  traten  11  Tagenach  der  Verletzung 
heftige  Stirn-Kopfschmerzen  und  spftter  Konvulsionen  auf,  die  in  der 
rechten  Gesichtsseite  begannen,  sich  dann  auf  den  rechten  Arm  und 
das  rechte  Bein  fortsetzten  und  mit  allgemeinen  tonischen  und 
klonischen  Krämpfen  der  gesamten  Körpermuskulatur  endeten.  Unter 
Steigerung  dieser  Erscheinungen  trat  der  Exitus  ein.  Bei  der  Sektion 
fanden  sich  an  der  Basis  des  Oehirns  leicht  sulzig-eiterige  Infiltration 
und  graagelblicbe  Tuberkelknötchen.  Lungen  normal.  Drüsen  an 
der  Bifurkation  über  kirschgroß,  schiefrig  pigmentiert,  zentral  in 
ErbsengrOfie  käsig  erweicht.  Verl  ist  der  Ansicht,  daß  durch  das 
Trauma  die  in  den  Bronchiallymphdrüsen  eingesperrten  Tuberkel- 
badllen  mobil  gemadit  und  in  die  Blut-  bezw.  Lymphbahn  gebracht 
wurden,  um  an  dem  durch  die  Verletzung  gesetzten  Ort  des  geringeren 
Widerstandes,  wo  die  Bedingungen  für  die  Niederlassung  der  Krank- 
heitserreger am  günstigsten  waren,  sich  festzusetzen  und  allmählich 
die  Tuberkelkrankheit,  sowie  konsekutive  Meningitis  und  Hydro- 
cephalus  hervorzurufen.  Bis  es  zur  völligen  Entwickelnng  der 
Tuberkelknötchen  kommt,  dauert  es  nach  B.  Koch  und  Baum- 
garten 10—12  Tage.  Dieser  Termin  stimmte  in  dem  vorliegenden 
Falle  insofern  genau,  als  die  schweren  Krankheitserscheinung^  bei 
demselben  am  11.  Tage  nach  der  Verletzung  begannen. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Zsehoeke,  Tuberkulöse  Erkrankungen  am  Kopfe  bei 
Schweinen.  (Deutsche  tierärztliche  Wochenschr.  1895.  No.  36. 
pag.  813-315.) 
In  der  Tiermedizin  verfügt  man  nur  über  sehr  wenig  Fälle  von 
Tuberkulose  an  den  Organen  des  Kopfes.  Z.  beschreibt  solche  Fälle 
von  Tuberkulose  des  Siebbeins,  der  Nasenhöhlen  und  des  GehOrganges 
vom  Sdiwein.  In  dem  ersten  Falle  wurde  die  Siebbeingrube,  sowie 
die  untere  Schädelgrube  von  einer  etwa  kartoffelgroßen  Oesdiwulst 
eingenommen,  die  innerhalb  der  dura  mater  saß.  An  die  Tuberkulose 
des  Siebbeins  schloß  sich  eine  ebensolche  Erkrankung  der  Schleimhaut 
der  unteren  Nasengänge  in  ihrem  oberen  Drittel  an.  Auch  das  Gaumen- 
segel zeigte  auf  dem  Durchschnitt  einzelne  graue  Knötchen.  Die  be» 
nachbarten  Lymphdrüsen  waren  auch  tuberkdös  erkrankt  Der  Nach- 
weis von  Tuberkdbacülen  gelang  zwar  nicht,  doch  ist  nach  Z.  der 
tuberkulöse  Prozeß  außer  idlem  Zweifel.    Das  Tier  selbst  war  wegen 


geDeraUderter  Taberkolose  beschlagnahmt  worden.  Z.  meint,  daß 
eine  VerBchleppung  des  tuberkulösen  Virus  durch  die  Blutbahn  nach 
dem  Siebbein  stattgefunden  bat. 

Auch  das  zweite  Schwein,  bei  dem  sich  eine  tuberkulöse  Er- 
krankung der  Nasenhöhle  in  Form  einer  drei-  bis  vierfachen  Schwellung 
der  Schleimhaut  mit  eingelagerten  miliaren  Knötchen  und  Geschwüren 
vorfand,  litt  an  generalisierter  Tuberkulose.  Hier  gelang  es,  einzelne 
Tuberkelbadllen  nachzuweisen.  Z.  meint,  daß  die  Nasenerkrankung 
entstanden  ist  durch  Uebertragung  von  Tnberkelvirus  aus  der  Lunge 
mittels  ausgehusteter,  den  ausgebreiteten  bronchopneumonischen  Herden 
entstammenden  Zerfallsmassen. 

Bei  einem  dritten  Schweine  fiand  sich  endlich  neben  generalisierter 
Tuberkulose  eine  etwa  haselnußgroße  Wucherung  an  der  rechtsseitigen 
Schadelbasis,  die  mit  einem  etwa  strohhalmstarken  Stiel  versehen 
war.  Dieser  durchbohrte  die  Dura  mater  und  senkte  sich  in  den  inneren 
Gehöi^ng  ein.  Auch  das  Mittelohr  war  mit  käsigen  Massen  erfüllt. 
Gehörknöchelchen  und  Trommelfell  nicht  auffindbar.  Der  äußere  Ge- 
hörgang abnorm  eng,  mit  einer  zähen,  gelbbraunen  Masse  ausgefttUt, 
die  von  rötlicher  Farbe  und  mit  zähem  Schleim  bedeckt  war.  Auch 
die  Nasenschleimhaut,  der  weiche  Gaumen  und  die  regionären  Lymph- 
drüsen zeigten  tuberkulöse  Veränderungen.  Nach  Z's.  Anschauung 
kann  der  Ursprung  der  Erkrankung  im  Rachen  gesucht  werden,  doch 
ist  eine  Verschleppung  des  Virus  von  der  Blutbahn  aus  nicht  aus- 
geschlossen. Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Braithwatte,  J«.  On  the  micro-organism  of  cancer.  (The 
Lancet  1895.  June  29.) 
Verf.,  der  früher  nie  recht  an  das  Vorhandensein  eines  Mikro- 
organismus im  Krebse  ghtuben  konnte,  hat  nun  Gelegenheit  gehabt, 
bei  einem  sehr  oberflächlichen  Epitheliom  der  Vulvarschleimhaut  ein 
rasches,  fast  täglich  zu  konstatierendes  Fortschreiten  der  Geschwulst 
zu  beobachten,  und  zwar  vom  Rande  aus,  der  nicht  nur  heUer  ge- 
färbt, sondern  auch  merklich  dicker  war  als  das  Centrum.  Offenbar 
breitete  sich  die  Krankheit  nicht  durch  inneres  Wachstum  der 
ursprünglich  ergriffenen  Partie,  sondern  durch  Debergreifen  auf  das 
gesunde  Epithel  aus.  Diese  Beobachtung  erweckte  bei  Verf.  den 
Gedanken,  daß  es  sich  doch  wohl  um  Wucherung  eines  Ifikro- 
organismus  handeln  möchte  und  darin  bestärkte  ihn  ein  zweiter  Fall, 
wo  ein  kleines  fressendes  rundes  Geschwür  mit  scharfem  Rande  auf 
der  Wange  einer  hochgebildeten  Frau  saß,  die  dasselbe  fortwährend 
mit  einer  starken  Lupe  beobachtete  und  dabei  wahrnehmen  wollte, 
me  sich  kleine  Kegel  über  die  Geschwürfläche  erhoben,  aus  einer 
Pore  etwas  austreten  ließen  und  dann  wieder  zusammensanken, 
worüber  immer  ein  bis  zwei  Tage  vergingen.  Das  Geschwür  wurde 
entfernt  und  die  mikroskopische  Untersuchung  bewies,  daß  es  sich 
am  Krebs  handelte.  Diese  Fälle,  sowie  die  Beobachtung  Havi- 
lands,  daß  Krebs  in  Ortschaften  mit  tiefliegendem  feuchten  Boden 
und  in  gewissen  Häusern  endemisch  ist,  legten  den  Gedanken  nahe, 
daß  der  betreffende  Mikroorganismus  weder  zu  den  Spaltpilzen  noch 
zu  den  Koccidien  oder  Protozoen  gehören  könne,  sondern  daß  er  ein 
eigeDtKcher  Pilz,  ein  Fungus,  sein  müsse. 
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Andererseits  war  es  dem  Verf.  aa^efaHen,  daß  bei  kdner  der 
vielen  jQdischen  Frauen,  die  ins  Ambolatoriam  des  Leedser  Kranken- 
haases  kommen,  je  Krebs  der  Geschlechtsteile  beobachtet  warde, 
wahrend  derselbe  bei  den  christlichen  Weibern  angemein  h&ufig  vor- 
kommt Die  Untersochang  der  Vorhantabsonderang  anbescbnittener 
Männer  ergab  das  Vorhandensein  von  Sporen  nnd  Mycelschlingen, 
die  denen  ähnlich  waren,  die  Verf.  im  Epitheliom  des  Ohres,  des 
Uterus,  der  Mamma,  der  Lippe  und  des  Penis  gefunden  und  seinen 
Kollegen  im  Krankenhause  sowie  den  Studenten  demonstriert  hat. 

Die  Präparierung  ist  folgende:  Aus  dem  frischen,  die  Nacht  aber 
in  verdünntem  Weingeist  gehaltenen,  oder  aus  einem  älteren  Spiritus- 
Präparat  schneidet  man  aus  der  Mitte  ein  Stück  heraus,  bei  lippen- 
krebs  ist  ein  Randstflck  besser),  macht  feine  Schnitte,  legt  dieselben 
ins  Wasser,  bringt  sie  dann  auf  Obiektträger,  läßt  abträufeln,  tr&gt 
3—4  Tropfen  Kiüilauge  auf,  läßt  ^/s— 4  Stunden,  je  nach  der  Dicke 
des  Schnittes  oder  bis  derselbe  hinreichend  durchsichtig  geworden, 
stehen,  wischt  die  Lauge  gründlich  ab,  ohne  den  Schnitt  von  der 
Stelle  zu  bringen  und  schließt  dann  in  Far  ran  tische  Masse  ein. 
Will  man  einen  Schnitt  gleich  untersuchen,  so  bringt  man  1  Tropfen 
Kalilauge  und  dann  gleich  das  Deckglas  darauf.  Das  Präparat  ^rd 
während  der  nächsten  2^4  Stunden  immer  deutlicher,  da  die  Kali- 
lauge das  tierische  Gewebe  nach  und  nach  zerstört  und  so  das 
iribmzliche  immer  deutlicher  hervortreten  läßt  Bei  ungenügender 
Einwirkung  der  Pottasche  kann  das  elastische  Gewebe  ein  mycel- 
artiges  Aussehen  annehmen,  doch  sind  die  Fasern  immer  breiter, 
gröber  und  gestreckter  oder  gar  verzweigt,  was  beim  Mycelinm  nie 
der  Fall  ist.  Besonders  bei  Lippenkrebs  ist  es  wichtig,  die  Pottasche 
lange  genug  einwirken  zu  lassen. 

Wenn  man  solche  Schnitte  gegen  das  Licht  hält,  bemerkt  man 
nur  hier  und  da  weiße  Strafen,  die  sich  unter  dem  Mikroskope 
i}!^')  als  äußerst  feines  farbloses  Mycel  erweisen,  dessen  zarte  rand- 
liche Fasern  gewunden  und  schlingenartig  gekrümmt  verlaufen,  aber 
nie  verflochten  sind.  Beim  Lippenkrebs  war  das  Mycel  am  freien 
Ende  des  Geschwürs  besonders  stark  vertreten.  Eine  Färbung  ist 
nicht  nOtig  und  jeder  Versuch  dazu  machte  das  Bild  nur  undeutlicher^ 
indem  das  Mycel  fast  unsichtbar  wurde. 

Bei  allen  6  untersuchten  Epitheliomarten  &nden  sich  außer  den 
Mycel  zahlreiche  einzelne  Sporen.  Bei  dem  Gehöigangepithelion 
traten  auch  unregelmäßig  gestaltete  Sporenmassen  auf.  Der  Geb&r- 
mutterkrebs  zeigte  Sporenmassen,  die  Myoelfäden  aussandten.  Be 
einem  am  24.  März  ausgerotteten  Brustkrebs  traf  es  sich,  daß  ii 
einem  Schnitte  die  einstündige  Einwirkung  der  Kalihiuge  den  Pih 
nicht  abgetötet  hatte  und  die  Entwickelungsphaaen  derselben  stadier 
werden  konnten.  Zuerst  zeigte  sich  eine  kömige  kugelige  Masse  mi 
feiner  Hülle,  durch  deren  Aufbruch  an  einer  Stelle  eine  flachtassen 
artige  Figur  entstand,  aus  der  dann  Mycelfäden  nach  allen  Rieh 
tungen  hin  hervorbrachen.  Nur  eine  solche  Sporenkugel  wurd< 
beobachtet,  bei  der  aus  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  Mycelfildei 
zum  Vorschein  kamen.  Am  folgenden  Tage  war  keine  Spur  voi 
Mycel  mehr  vorhanden,  statt  dessen  waren  nur  massenhafte  gleich 
mäßig  über  den  Schnitt  verteilte  Sporen  zu  sehen,  die  unzweifSalhaf 
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tebeadig  waren  and  Tom  Verf.  lange  Zeit  hindurch  beobachtet  wurden. 
Dabei  bemerkte  er,  wie  zwei  Sporen  sich  einander  n&herten,  ihre 
zugewandten  Seiten  abplatteten,  dann  eine  Art  Röhre  ausstreckten 
und  sich  so  zu  einer  Zygospore  verbanden.  Bei  anderen  Stellen 
schmolzen  2,  3,  4  und  mehr,  bis  20  Sporen  direkt  zusammen,  um 
größere  Sporenmassen  zu  bilden.  Eine  Membranbildung  konnte 
jedoch  nicht  beobachtet  werden  und  ebensowenig  das  Entstehen  der 
Sporen  aus  dem  Mycelium. 

Schließlich  untersuchte  Verf.  noch  ein  schon  19  Monate  in 
Spiritus  gehaltenes  Pr&parat  mit  der  Auüschrift:  „Melanotisches  Sar- 
kom'S  Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte  die  Richtigkeit 
der  Benennung  und  es  fanden  sich  Mycel  und  Si)oren  in  Menge,  und  zwar 
war  das  Mycel  dem  der  Epitheliome  durchaus  fthnlich.  Dagegen 
waren  die  Sporenstflcke  eiförmig  statt  rund  und  wenigstens  doppelt 
so  groß,  zu  50—200  in  eine  Masse  vereinigt,  dieselben  platzten  leicht 
auf,  wobei  schwärzliche  Sporen  austraten,  während  die  leeren  Säcke 
ruhig  liegen  blieben.  Die  Sporenmassen  konnten  mit  bloßem  Auge 
wahrgenommen  werden.  Daß  es  sich  um  eine  einfache  Varietät  des 
Epitheliompilzes  handelte,  ist  wohl  kaum  anzunehmen. 

Verf.  ghuibt  nun,  daß  die  Beständigkeit  des  Befundes  in  den 
6  untersuchten  Geschwtllsten  zu  der  Annahme  nötigt,  daß  der  Pilz 
die  Ursache  der  Neubildung  ist,  und  da  er  schon  früher  auch  in  Uterus- 
fibroiden  und  Schleimpoiypen  Schimmelpilze  angetroffen  hatte,  ver- 
mutet er,  daß  noch  mehr  Geschwülste  einen  fungoiden  Ursprung  haben; 
ja  daß  auch  andere  Krankheiten  und  ganz  besonders  Diabetes 
solchen  Pilzen  ihre  Entstehung  verdanken.  (Drei  Figuren  erläutern 
das  vom  Verf.  Gesehene.) 

Indem  Verf.  zu  gründlicher  Untersuchung  auffordert,  zieht  er  aus 
seiner  vorläufigen  Entdeckung  die  praktischen  Schlüsse,  daß  die 
Heilung  der  bösartigen  Geschwülste  durchaus  nicht  wahrscheinlicher 
wird,  jedenfalls  aber  die  Operationswunde  nicht  sofort  geschlossen 
werden  sollte,  sondern  man  noch  auf  das  Nachbargewebe  einzuwirken 
suchen  müßte,  etwa  durch  Karbol-  und  Sublimatglycerin ;  daß  der 
Brustkrebs  der  Frauen  nach  dem  Klimakterium  vielleicht  durch  Ver- 
schluß der  MilchkttDälchen  zu  verhüten  wäre;  daß,  um  Uteruskrebs 
vorzubeugen,  eine  der  Beschneidung  gleichkommende  Reinlichkeit  zu 
empfehlen  wäre  und  daß  Krebsleidien  tief  begraben  oder  verbrannt 
werden  sollten.  Sentiüon  (Barcelona). 

StooB,Max,Zur  Aetiologie  und  Pathologie  der  Anginen, 
der  Stomatitis  aphthosa  und  des  Soors.    (Mitteilungen 
aus  klinischen  und  medizinischen  Instituten  der  Schweiz.  IIL  Reihe. 
Heft  1.  1895.) 
Die  erste,  umfangreichste  Abhandlung  des  Autors  (von  82  Seiten) 
bespricht  eine  Anzahl  von  Anginafällen,  die  nach  den  in  überwiegen- 
der Anzahl  gefundenen  Bakterien  in  folgende  Gruppen  geteilt  werden : 

1)  Anginen  mit  vorwiegend  Streptokokken,  12  Fälle; 

2)  Anginen  mit  zahlreichen  Streptokokken  und„Coccus  con** 
giomeratus''^),  9  Fälle; 

1)  U«b«r  dk—Vk  gitbt  Stool  genauere  Angaben;  es  bandelt  aleb  «m  den  Ton 
BoBx  n.  ft.  beeehriebeaen  „Coeevs*'  in  Dipbtberiemenbranen. 
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3)  Anginen  mit  Torwiegend  ^Goccas  conglomeratas'*  neben 
Streptokokken,  24  F&lle; 

4)  Anginen  mit  vorwiegend  Staphylokokken,  5  Fälle; 

5)  Anginen  mit  vorwiegend  Pneumokokken,  3  Fälle; 

6)  1  Fall  von  Angina  mit  Friedländer'schen  Bacillen; 

7)  1  Fall  von  Angina  mit  Micrococcas  tetragenas; 

8)  Anginen  mit  vorwiegend  Leptothrix»  5  Fälle; 

9)  Anginen  mit  vorwiegend  Spirillen,  4  Fälle; 

10)  Eine  Angina  mit  Soorpilz; 

11)  2  Anginen  von  dem  gewöhnlichen  Verlauf  mit 
Loef fler'schen  Bacillen; 

12)  Tonsillarabscesse  mit  Streptokokken,  6  Fälle. 

Mit  Ausnahme  der  abscedierenden  Anginen  hat  es  sich  in 
allen  Fällen  um  die  Anwesenheit  von  mehreren  Bakterienarten 
gehandelt  Sämtliche  überhaupt  bei  Anginen  gefundenen  Organismen 
sind  Bewohner  der  gesunden  Mundhöhle;  auch  die  Anginen  sind 
also  Autoinfektionen. 

Vpn  den  aufgeführten  Organismen  sieht  Stooß  als  sichere  An- 
ginenerreger nur  die  Strepto-  und  Staphylokokken,  als  wahrschein- 
liche die  Pneumokokken,  die  anderen  als  unsichere  an. 

Die  schwersten  Formen  sind  die  Streptokokkenanginen;  mittel- 
schwere Formen  stellen  die  Anginen  mit  Staphylokokken  neben 
Streptokokken  dar;  relativ  gutartig  sind  die  anderen  Oruppen,  um 
so  mehr,  je  weniger  Streptokokken  bei  ihnen  anwesend  sind. 

Bestimmten  klinischen  Arten  von  Angina  entsprechen  durchaus 
nicht  bestimmte  Mikroorganismenarten. 

In  der  zweiten  Abhandlung  bespricht  Stooß  diejenige  Mund- 
schleimhautaffektion  vorwiegend  jüngerer  Kinder,  die  mit  grauweißen 
oder  graugelben  Plaques  verläuft  und  gewöhnlidi  Stomatitis  aphthosa 
heißt.  Sie  ist  besonders  deswegen  interessant,  weil  sie  in  Beziehung 
zur  Maul-  und  Klauenseuche  der  Tiere  gebracht  wird  und  durch  den 
Genuß  von  Milch  kranker  Tiere  erzeugt  werden  soll. 

Stooß  fand  bei  12  Fällen  echter  Stomatitis  aphthosa  konstant 
einen  „großen  Diplococcus'',  dessen  Eigenschaften  er  beschreibt. 

Neben  ihm  bildeten  inkonstante  Befunde  Staphylokokken, 
„Coccus  conglomeratus^'  und  andere  zweifellos  [unwesentliche 
Bakterien. 

Es  fragt  sich  also:  ist  der  große  Diplococcus  oder  dei 
Staphylococcus  der  Erreger  der  Stomatitis  aphthosa?  Stooü 
entscheidet  sich  für  jenen,  da  in  der  gesunden  Mundhöhle  oder  bei 
gewöhnlichen  Anginen  der  Diplococcus  niemals  gefunden  wird, 
da  er  sich  ferner  in  den  12  Fällen  konstant  und  meist  in  großer 
Anzahl  nachweisen  ließ. 

Die  dritte  Abhandlung  beschäftigt  sicfti  mit  dem  Soor  des  Mundes, 
besonders  mit  den  Beziehungen  der  Soorpilze  zu  den  Spaltpilzen,  die 
in  den  Soorauflagerungen  nach  den  Erfahrungen  von  Stooß  kon- 
stant gefunden  werden. 

Solche  begleitenden  Mikroben  sind  fast  ausschließlich  Mikro- 
kokken,  teils  Staphylo-,  teils  Streptokokken. 

Die  Verbindung  dieser  Kokken  mit  den  Mycelien  des  Soorpilzes 
ist  sehr  innig,  die  Kokken  fassen  die  Fäden  des  Pilzes  ein ;  zuweilen 
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ftberwiegen  Bie  diesen  betiftchtlich  an  Massa  Sie  werden  daher  nicht 
mbeteil^  bei  der  Pathogenese  der  Soorlcrankheit  sein,  and  StooB 
^bt,  daS  sie  eine  Stomatitis  erythematosa  bewirlcen,  die  dem  Soor 
Tono^lfeht  and  das  Eindringen  der  Pilze  erst  mOglich  macht 

Bei  UebertragangsTersochen  aaf  Kaninchen  &nd  Stoofi,  wie 
frflber  Soltmann,  da£  aof  der  Schleimhaat  der  Vagina  die  Pilse 
Dnr  dasD  hafteten  and  sich  ?ermehrten,  wenn  bei  der  Impfang  ein 
oberflüebHcher  Defekt  gesetzt  war.  Sabkatane  Injektion  Ton  sehr 
grofen  Mengen  Soorlraltar  (4  ccml)  riefen  Absoesse  herror;  intra- 
TeoQse  Injdctionen  ergaben  dlgemeine  Soormykose  and  Tod  der  Tiere 
JB  4—6  Tagen  anter  Vermehrnng  der  Pilze  Tor  allem  in  der  Nieren- 
riode.  6.  Ricker  (ZOrich). 


Uitarsüehungsmetiiodeii,  Inttrumente  etc. 

r,  Beitrag  zar  Kaltar  des  Oonococcas.  (Dtsche 
med.  Wochenschr.  1895.  No.  51.) 
Ver£  yerwendet  stark  eiweiBhalügen  Urin  zar  Zflchtang  der 
Goookjokken.  Der  Urin  wird  nach  Toraasgeschickter  Reinigung  der 
Glaos  mit  Alkohol  and  Aetber  anter  Verzicht  aaf  die  zaerst  ab- 
liekDde  Portion  in  sterilen  Oef&Sen  anfgefengen  und,  falls  notwendig, 
dorch  sterilisierte  Filter  filtriert,  hieraaf  der  fraktionisierten  Sterili- 
äsroog  onto^orfen,  endlich  in  Mischung  mit  Olycerinagar  zu  Platten 
aosgegossen.  Auf  solchen  N&hrbOden  gdang  es  dem  Verf.,  die  Gono- 
kokken sowohl  ao8  TerunreiDigtem  Untersuchongsmateriale  leicht  zu 
isolieren,  als  auch  in  weit  grOfieren  und  schneller  wachsenden  Kolo- 
oieffl  za  zfichten  als  auf  Blutserumagar.  Zu  diesem  Eiigebnisse  war 
« aber  notwendig,  den  Nährboden  schwach  zu  alkalisieren ;  die  An- 
pben  Tarrö's,  der  mit  Verwendung  sauren  N&hrmateriales  gute 
Sk^htoDgsTersuche  erzielt  haben  will  ^\  kann  Verf.  auf  Grund  seiner 
l^achprflfong  nicht  bestätigen;  er  nimmt  daher  an,  dafi  Turrö  gar 
Bieht  mit  echten  Gonokokken  gearbeitet  hat.  Vor  dem  yon  Finger 
gegebenen,  mit  gewöhnlidiem  Harne  hergestellten  Nähragar  hat  der 
Eiweijharnagar  den  Vorzug,  daß  die  Kulturen  darauf  regelmäßig  und 
)^cht  gelingen,  während  mit  dem  gewShnlichen  Hi^agar  nach 
Fioger's  eigener  Mitteilung  das  Ergebnis  nicht  immer  sicher  ist 

Kflbler  (Berlin). 

Betichart^ Enamos,  Ueber  dieDiagnose  maligner Lungen- 
tamoren  aus  dem  Sputum.    [Aus  der  Klinik  des  Prof.  Eich- 
borst in  ZOrich.]    (Virchow's  Archi?.  Bd.  GXLIL  Heft  1.) 
Das  Vorkommnia,  daß  Tumormassen  im  Sputum  sich  ?orfinden,  aus 
^^  dann  durch  dsis  Mikroskop  schon  Wocnen  und  Monate  vor  dem 
Qotritte  des  Exitus  die  Natur  der  ?orhandenen  Neubildung  bestimmt 
^  ist  em  außerordentlich  seltenes.    In  der  gesamten  Utteratur 

1)  V|L  diM6  ZtfttMlir.  BJ.  XVI.  p.  1  ff 
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findeD  sich  Dar  3  Fälle  verzeichnet,  Yon  denen  zwei  ein  Sarkom  der 
LuDge,  der  dritte  ein  Carcinom  betrififU  Bei  dem  vom  Autor  bescbrie- 
benen  vierten  Falle  handelt  es  sich  ebenfalls  um  Carcinom  der  Lange. 

Dieser  Fall  betrifft  eine  54-jährige  Patientin.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  des  reichlich  expektorierten  Sputums  zeigte  außer  einer 
Anzahl  roter  Blutkörperchen  Fettzellen  in  großer  Menge,  teils  frei 
liegende,  teils  aneinander  gelagerte  große,  randliche  Zellen  mit 
1—3  Kernen  und  Kemkörperchen. 

Es  wurde  schon  intra  vitam,  nachdem  durch  Vorhandensein  der 
oben  beschriebenen  und  vom  Verf.  abgebildeten  Krebszellen  dieser 
Zustand  als  Carcinom  erkannt  war,  sicher  angenommen,  daß  &st  die 
ganze  Lunge  in  toto  affidert  sei,  was  durch  die  Sektion  bestätigt 
wurde. 

Während  es  beim  Carcinom  zur  Expektoration  von  nur  ganz 
kleinen  millimetergroßen  Klflmpchen  kommt,  zeigten  sich  bei  den  von 
anderen  Autoren  beschriebenen  Sarkomfällen  im  Sputum  größere, 
mehrere  Centimeter  lange  Oeschwulststflckchen.  Das  Carcinom  neigt 
mehr  zu  feineren  Abbröckelungen,  was  bei  Sarkom  wegen  der  Ko- 
härenz seiner  Bestandteile  weniger  vorzukommen  scheint 

Boer  (Berlin). 

Brleger,  Ueber  die  klinische  Bedeutung  des  Elsner- 
schen  Typhusnachweises.  (Dtsche  med.  Wochenschr.  1895. 
No.  50.) 
Ueber  das  Elsner'sche  Verfahren  zur  Feststellung  und  Diffe^ 
rentialdiagnose  der  Coli-  und  Typhusbakterien  ist  in  dieser  Zeitschr. 
Bd.  XVIIL  p.  590  u.  591  bereits  berichtet  worden.  Brieger  hatte 
Gelegenheit,  dasselbe  in  11  Fällen  von  Typhus  anzuwenden.  Jedes- 
mal  konnte  damit  innerhalb  48,  einmal  sogar  innerhalb  24  Standen 
in  den  Dejektionen  der  Kranken  das  Vorhandensein  der  Typhus- 
bacillen  festgestellt  werden.  Es  war  das  namentlich  in  einem 
atypischen  Falle  von  Wert,  bei  welchem  weder  Milztumor,  noch 
Roseola,  noch  Durchfall  bestand  und  auch  mit  dem  Drin  die  Diazo* 
reaktion  nicht  gelang.  Erst  der  nach  Eisner  gelungene  Nachweis 
des  Typhusbacillus  ermöglichte  die  Diagnose,  und  daß  diese 
richtig  war,  ergab  sich  aus  der  mittels  des  Pf  ei  ff  er 'sehen  Ver- 
fahrens ^)  festgestellten  Schutzkraft  des  Blutes  des  Kranken  gegen- 
über  dem  Typhusbacillus.  In  den  übrigen  10  Fällen  waren  du 
Typhusbacillen  während  des  Fieberstadiums  reichlich  in  den  Darm 
ausleerungen  vorhanden;  mit  dem  Nachlaß  des  Fiebers  nahmen  sie 
an  Zahl  ab;  in  einem  Falle  wurden  sie  noch  am  zweiten  Tage  nach 
dem  Fieberabfalle  gefunden;  in  2  Fällen,  bei  denen  es  zu  Beddivei 
kam,  |;elang  der  Nachweis  auch  in  der  Zeit  zwischen  Fieberabfall 
und  Einsetzen  des  Recidivs.  Kubier  (Berlin). 

Scholl,  Mitteilungen  über  die  Darstellung  von  Krebs- 
serum.    (Dtach.  med.  Wochenschr.  1895.  No.  46.) 
Das  von  Emmerich  und  Scholl  zur  Behandlung  von  Ge* 
schwülsten  verwendete  Serum  wird  von  Schafen  gewonnen.    Die  Tiere 


1)  YgL  diese  Zeitochr.  Abt.  I.  Bd.  XVIL  p.  778. 
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erfailtai  gleich  toh  ÄDfeng  an  Eio8pritiiiQge&  yerbiltoiBmäBig  groBer 
Meesra  ioq  Tirolenten  ErysipelkokkeDkoltiiren,  dagegen  wird  die  Dosis 
idterhiB  nor  wenig  gesteigert,  weil  die  Schafe  eine  Immnnit&t  gegen 
Erygipel  fast  flberhsiopt  nicht  erlangen,  sondern  darch  die  wieder- 
holten Injdctionen  in  einen  chronischen,  häufig  mit  k»]ulen  Eiterangen 
Terimndenen  Erankheitsprozeß  geraten.  Zar  Verwendang  kommt  also, 
wie  rieh  danach  ergiebt,  sn  Heilzwecken  ein  Blotbestandteil,  der  nicht 
wie  bei  der  Diphtheriesemmtherapie  yon  einem  geheilten  und  dem*- 
oadi  gesnnden,  sondern  von  einem  kranken  TierkOrper  gewonnen  ist 
Zor  Behaodlong  der  Schafe  werden  junge,  im  intensiwen  Wachstum 
begrifleoe  und  ?on  Erysipelas  oder  Puerperalfieber  herrflhrende  Kul- 
toren  möglichst  gleichmäßiger  Virulenz  gewählt  Um  das  letztere 
Erfordernis  lu  erreichen  und  zu  kontrollieren,  zflchtet  Scholl  die 
Eryripelkokken  in  einem  Gemisch  yon  gleichen  Teilen  Rindfleisch- 
ood  Pferdebouillon  bei  30—81 «  C.  Nach  3  Tagen  wird  ein  Kaninchen 
im  Gewicht  yon  1500  g  mit  15  ccm  der  Kultur  intnperitoneal  in- 
ücierL  Das  Tier  muß  nach  15—30  Stunden  verenden.  Aus  seinem 
Herxbinte  werden  neue  Kulturen  in  Kolben  zu  je  300  ccm  fflr  die 
Schafimpfling  angelegt.  Von  einem  dieser  Kolben  aus  wird  die  Kultur 
zor  Fortzflchtung  zunächst  auf  ein  Kaninchen  yerimpft,  dessen  Herz- 
blut dann  wieder  zur  Anlage  neuer  Bouillonkulturen  Verwendung 
findet  Zeigt  die  Kultnr  eine  Abnahme  der  Virulenz,  so  kann  sie 
durch  mehrmalige  Verimpfung  fon  Bouillonaufschwemmungen  des 
Herzblutes  auf  Kaninchen  wieder  hergestellt  werden;  im  entge^^en- 
Resetzten  Falle  überträgt  man  aus  der  Bouillonkultur  ohne  worhengen 
Durchgang  durch  den  Tierkörper  wieder  auf  Bouillon*  Nach  einer 
▼om  Verf.  und  Tsuboi  gefundenen  Methode  kann  man  die  Ery- 
ripelkokken auch  im  yirulenten  Zustande  konservieren,  indem  man 
BooHIonkuIturen  oentrifugiert  und  das  Verfahren  nach  Abgießen  der 
FIflssigkeit  yom  Bodensatz  und  Ersatz  derselben  durch  sterile  1-pros. 
Peptonlteung  mehrmals  wiederholt,  bis  die  StofTwechselprodukte  da- 
darch  ausgewaschen  sind.  Bewahrt  man  die  Kultur  dann  mit  5  ocm 
15-proz.  PeptonlOsung  in  zugeschmolzenen  Böhrchen  im  Dunkeln  bei 
Zilomertemperatur  auf,  so  behält  sie  lange  Zeit  hindurch  ihre  Ent- 
wickelnngsfihigkeit  und  Virulenz. 

Zur  Serurogewinnung  werden  Schafe  einer  bestimmten  Merino- 
kreozung  im  Gewicht  von  18  kg  durch  Tierärzte  aus  großen  Trans- 
porten ausgewählt  und  erst  verwendet,  wenn  sie  8—14  Tage  lang 
beobachtet  worden  sind  und  dabei  an  Gewicht  zugenommen  haben. 
IKe  Stallungen,  in  denen  in  2  Etagen  übereinander  80  solcher  Tiere 
QDtergebracht  werden,  sind  mit  besonderer  Sorgfalt  erbaut  und  leicht 
za  desinfizieren. 

Die  Behandlung  der  Tiere  beginnt  mit  einer  subkutanen  Ein- 
spritzung von  15  ccm  Erysipelbouillonkultur  unter  Benutzung  von 
30  ccm  fassenden  Metallspritzen  mit  federndem  Metallstöpeel  aus  der 
Fabrik  von  Katsch  in  München,  die  jedesmal  durch  Auskochen 
sterilisiert  werden.  Als  Ort  der  Injektion  werden  verschiedene  Stellen 
to  Körperoberfläche  gewählt  Nach  der  Einspritzung  erfolgt  eine 
Temperatursteigerung  von  1—2^  C,  die  Tiere  fressen  nicht  und  sind 
matt,  erholsB  sich  aber  nach  24  Stunden  wieder.    Hierauf  erhalten 
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sie  30  ocm,  und  mit  dieser  Dosis  wird  das  VerfahreD  6—8  Wochen    , 
lang  wiederholt.    Da  eioe  ImmnoisieniDg  nicht  erfolgt,  eine  Wert- 
bestimmung  des  Semms  nach  Immanisiemngseinheiten  daher  ansge-    , 
schlössen  ist,  mischt  Scholl,  am  möglichst  gleichwertige  Präparate 
zu  erhalten,  die  Ton  einer  gröfieren  Zahl  yon  Tieren  erlangten  Serum-    | 
mengen,  nachdem  dieselben  einzeln  36  Stunden  im  Eisschrank  belassen    I 
sind,  und  nachdem  durch  die  Sektion  das  Fehlen  von  anderweitigen    | 
Krankbeitseracheinungen  als  den  Folgen  der  Erysipelinfektion  bei  den    , 
Schafen  festgestellt  ist    Zur  Erlangung  des  Serums  wird  den  vorher 
auf  einem  geneigten  Brette  aufgespannten  Tieren  die  Carotis  geOffhet, 
wonach  die  Verblutung  innerhiUb  von  10  Minuten  erfolgt.    Du  vom 
Blut  abgeschiedene  und  demnächst  durch  Chamberlandkenen  filtrierte 
Serum  wird  durch   Aussaat  von  Proben  in  Bouülon  auf  Sterilität 
geprüft;  bleibt  die  Bouillon  8  Tage  lang  im  Thermostaten  klar,  so 
wird  das  Serum  unter  Zusatz  von  0,4  Proz.  Trikresol  in  die  Ver- 
sandkölbchen  abgefdllt    Vor  der  Verschickung  wird  aus  jeder  Serie 
ein  Fläscbchen  herausgenommen  und  im  Thermostaten  einige  Zeit 
aufbewahrt;   nur  wenn   dabei  jede  Bakterienentwicklung  ausbleibt, 
erfolgt  der  Versand  der  Fläschchen.  Eflbler  (Berlin). 

Lamiay,  M^F«,  Les  irrigations  k  Teau  d'^gout  de  Oenne- 
villiers  pendant  Thiver  de  1895.  (Bevue  d'Hygifene. 
Mai/1895.) 

Ref.  hat  schon  in  einem  vorigen  Referat  die  Reinigungsmethode 
durch  Rieselnng  des  Sielwassers  von  Paris  durch  einen  kfinstlichen 
Boden  besprochen. 

Diese  Rieselung  im  sehr  strengen  Winter  von  1895  teilt  uns 
Verf.  umständlich  näher  mit,  und  zwar  um  die  Behauptungen  zu 
widerlegen,  die  von  verschiedenen  Seiten  geäußert  wurden,  daß  im 
Winter  die  Rieselung  fast  gar  nicht  möglich  sei. 

Verf.  antwortet  auf  diese  Behauptungen  mit  Thatsachen.  Im 
Januar  und  Februar,  wo  die  Temperatur  „inpitovablement^'  unter 
Zero  war,  hat  diese  Rieselung  in  keiner  Weise  Störung  erfahren. 
In  einigen  Tabellen  wird  dieses  nachgewiesen,  wo,  bei  Temperaturen 
von  — 4®  noch  112500  cm  Wasser  von  einer  Temperatur  von  5^ 
geliefert  worden  sind.  Im  ganzen  Monat  Januar  war  diese  Lieferang 
nicht  weniger  wie  2181087  cm.  Täglich  wurden  ungefUir  570  cm 
pro  Tag  und  pro  Hektar  filtriert. 

Bei  einer  Temperatur  von  —  3^  führte  Verf.  2  Bohrungen  aus 
von  1  m  Tiefe.  Die  erste  geschah  in  einem  Terrain,  das  kein  Wasser 
filtrierte,  die  andere  in  einem  Terrain,  wo  Rieselung  stattfand.  Bei 
der  ersten  Bohrung  fond  er  den  Grund  völlig  gefroren  bei  0,50  m 
Tiefe,  bei  der  zweiten  völlig  uogefroren. 

Die  Rieselanlage  arbeitet  in  Gennevilliers  intermittierend.  Im 
Winter  findet  sie  bloß  10  Stunden  statt  Der  Boden  kann  also 
14  Stunden  frieren  und  dennoch  tritt  das  Wasser  aus  demselben  mit 
einer  Temperatur  von  6  —  8®  heraus,  weil  das  Sielwasser  mit  dieser 
Temperatur  den  Boden  erreicht 

Das  filtrierte  Wasser  wird  von  den  Ackerleuten  gerne  benutzt, 
insbesondere  g%en  das  Frieren  der  Produkte.    Das  Quantum   fOr 
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ArtiscbokenanpflanzQiigen  betrug  im  Januar  1698  570  cm.  Verf.  Agt 
einen  Brief  yon  einem  Oekonomen  hinzn,  der  Aber  diese  Besnltate 
seine  yöUige  Befriedigung  ausspricht.       Tan*t  Hoff  (EraUngen). 

Barley,  W.9   On   the  purification   of  sewage   and   foul 
waters  by  means  of  the  magnetic  filter.    (Journal  of 
the  Sanitary  Institut.  Jan.  1895.) 
In  Heaton-Mersey,  einem  Dorfe  von  6000  Einwohnern,  wird  das 
Sielwasser,  welches  tSglich  ungefähr  1090  cm  beträgt,  mit  Alaun 
bebandelt.    Nach  der  Klärung  wird   das  Wasser  erst  durch  Sand 
filtriert,  nachher  durch  Sand  und  Eisenoxyd  (Fe304),  wodurch  die 
gelbe  Farbe  Töllig  yerschwindet.  Zum  dritten  Mal  wird  dieses  Wasser 
durch  eine  größere  Schicht  Sand  und  Eisenoxyd  filtriert  und  tritt 
daraus  dann  völlig  klar  und  hell  wie  Qnellwasser.    Es  enthält  dann 
fiist  keine  organische  Substanzen  und  das  Ammoniak  ist  stark  redu- 
ziert (4  bis  0,05  auf  100000). 

Das  Wasser  selbst  enthält  aber  yiel  Eisen,  welches  sich  all- 
mählich absetzt 

Die  Vorteile  dieser  Reinigung  sind  folgende: 

1)  Die  Wirkung  findet  fortwährend  statt 

2)  Keine  Kohle  wird  benutzt. 

3)  Minerale  oder  tierische  Bestandteile  werden  zurückgehalten. 

4)  Das  so  gereinigte  Wasser  kann  frei  in  den  Fluß  laufen. 

5)  Bleiyerg&tung  ist  ausgeschlossen. 

▼an't  Hoff  (Kralingen). 


Schntzlmpltong,  kOnsUlche  InftkHonskrankhelten,  Entwfck- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Haffkfne»  W«  M«,  Die  PräventiTimpfung  gegen  Cholera 
in  Indien.  (Wiener  Medizinische  Blätter.  1895.  No.  52.) 
Die  Yon  Haffkine  ausgearbeitete  und  in  Indien  angewandte 
Methode  besteht  bekanntlich  in  der  Benutzung  des  abgeschwächten 
Gholeravirus,  und  zwar  werden  zwei  Injektionen  gemacht:  die  erste  mit 
dner  sehr  abgeschwächten  Kultur  und  die  zweite  nach  einem  Inter- 
vaU  Ton  5  Tagen  ausgeführte  mit  einer  viel  virulenteren.  Der  volle 
Effekt  einer  jeden  iSnspritzung  tritt  5  Tage  später  ein,  so  daß  das 
Individuum  erst  10  Tage  nach  der  ersten  Injektion  völlig  geschätzt 
ist  Die  Mikroben  werden  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  ge- 
züchtet und  ihre  Virulenz  ist  genau  bestimmt  Die  GrOße  der 
Reaktion  steht  in  direktem  Verhältnis  zu  der  Dosis,  und  die  GrOfie 
des  bewirkten  Schutzes  steht  ebenfalls  in  direktem  Verhältnis 
zu  der  Intensität  der  hervorgerufenen  Symptome.  Eine  leichte 
Schwellang  und  Schmerz  in  der  Seite  sind  die  gewöhnlichen  Lokal- 
Symptome;  auch  ein  leichter  Temperaturanstieg  tritt  ein. 

16» 
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Im  ganzen  wurdm  70000  Injektionen  bei  42179  Individnen  ge- 
macht, ohne  einen  einzigen  ünglficksfall  oder  ein  anderes  Vor- 
kommnis von  irgend  einer  pathologischen  Bedeatang.  Die  Resultate 
sind  nach  den  näher  angeführten  statistischen  Bdegen  im  groSen 
nnd  ganzen  günstige.  Es  scheint,  daß  dort,  wo  die  Cholera  viele 
Opfer  forderte  und  weit  aasgebreitet  war,  so  dafi  die  ganze  Bevölke- 
rang  ihr  gleichmäßig  ausgesetzt  war,  die  Resaltate  Ar  die  Schutz- 
impfung sprechen.  So  kamen  z.  B.  bei  einem  englischen  Regiment 
in  Lucknow  unter  640  nicht  Geimpften  120  Fälle  von  Cholera 
(18J6  Proz.)  mit  79  Todesfällen  (12,34  Proz.),  dagegen  unter  133 
Geimpften  nur  18  Fälle  (13,33  Proz.)  mit  13  Todesfiillen  (9,77  Proz.) 
vor.  Da  die  Zahl  der  Beiobachtungen  noch  nicht  sehr  groß  ist, 
so  hält  es  H.  selbst  für  notwendig,  die  Resultate  noch  durch  zahl- 
reiche Belege  zu  kräftigen.  H.  will  übrigens  jetzt  auch  Versuche 
mit  Pfeiffer'schem  Choleraserum  in  Indien  ausführen  und  diese 
Behandlung  mit  Transfusion  von  Kochsalzlösung  kombinieren. 

Diendonnö  (Berlin). 

BOlings,  J«  8.  and  PeeUuun,  A.  W.,  The  influence  of  certain 
agents  in  destroving  the  vitality  of  thetyphoid  and 
of  the  Colon  bacillus.    (Science.  1895.  February.) 

Die  Verff.  haben  eine  Reihe  Versuche  angestellt  über  die  Wirkung 
des  Lichtes,  der  Trockenheit  und  des  Antagonismus  auf  einige 
pathogene  Bakterien.  Es  wurden  in  dieser  Richtung  hauptsächlich 
Bact  coli  commune,  Bact.  typhi  abdominalis  und 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  nntersucht.  Die  Ex- 
perimente ergaben  nun,  daß  Sonnenlicht  im  Laufe  von  15  Minuten 
eine  Anzahl  Keime  zerstört;  nach  zwei  Stunden  waren  98  Proz.  der 
Keime  eingegangen  und  nach  3—6  Stunden  waren  sie  alle  abgetötet. 
Bact.  coli  commune  wird  eher  vom  Sonnenlicht  zerstört  als 
Bact.  typhi  abdominalL 

Diffuses  Tageslicht,  Gas-  und  Gasglflhlicht  übten  einen  nur 
unbedeutenden  Einfluß  aus.  Sonnenlicht,  das  durch  rote,  orange,  gelbe 
oder  grüne  Glasscheiben  geleitet  wurde,  zeigte  nach  zweistündiger 
Einwirkung  keinen  wesentlichen  Einfluß,  dagegen  töteten  die  blauen 
und  violetten  Strahlen  die  Bakterien  fast  gerade  so  schnell  wie 
direktes  Sonnenlicht. 

Die  weiteren  Experimente  zeigten,  daß  das  Sonnenlicht  nicht  nur 
die  Kulturen  abschwächt  und  sie  tötet,  sondern  auch  auf  den  Nähr- 
boden einwirkt.  Sterile  Bouillon,  welche  1  bis  10  Tage  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  war  und  dann  mit  Bact.  typh.  geimpft  vnirde, 
zeigte  nur  spärliches  Wachstum.  Nach  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes im  Laufe  von  50 — 60  Tagen  blieb  die  Bouillon  nach  der 
Impfung  ganz  steril.  Dieselben  Resultate  erhielten  Verff.  auch  mit 
Agar-Agarplatten. 

Aus  Bouillonkulturen  stammende  auf  Fäden  getrocknete  Tjrphus- 
bacillen,  Bact  coli  und  Staphylococcus  aureus  lebten  152 
bis  229  Tage;  der  Tod  der  Bakterien  bei  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes kann  somit  schwerlich  als  ein  Austrocknungsprozeß  aufgefaßt 
werden. 
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Eb  wurden  ferner  die  antagonistischen  Verhältnisse  untersucht. 
Kulturmedien,  auf  welchen  45  Arten  Wasserbakterien  gewachsen 
waren,  wurden  sterilisiert  und  mit  Colon  und  Typhus  geimpft.  Die 
NährMden  reagierten  allcalisch  und  begünstigten  die  Entwickelung  der 
genannten  Bakterien;  dieselben  wuchsen  aber  nicht  immer  gleichm&Sig. 

Mit  39  verschiedenen  Wasserbakterien  wurden  Typhus  und  Bact. 
coli  zusammen  in  Röhrchen  gebracht,  welche  10  com  steriles 
Wasser  und  5  Tropfen  Bouillon  enthielten.  Nach  einigen  Tagen 
wurden  aus  diesen  Röhrchen  Platten  gegossen;  mit  einigen  wenigen 
Ausnahmen  blieb  dabei  der  Typhusbacillus  sogar  länger  am 
Leben,  als  die  eingemischten  Wasserbakterien.  Von  yerschiedenen 
Wasserbakterien  wurden  femer  Bouillonkulturen  angelegt  und  die 
letzteren  nach  15—20  Tagen  durch  Thonfilter  filtriert.  Die  Filtrate 
erwiesen  sich  als  gute  Nährboden  für  Typhus  und  Colon. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  nur  eine  vorläufige  Mitteilung,  die  im 
April  und  (^tober  1894  der  National-Academy  of  Sciences  zugegangen 
ist;  die  ausführliche  Abhandlung  soll  erst  später  in  den  ^Transactions 
of  the  Academy^  erscheinen.         Rabinowitsch  (Philadelphia). 

Wemleke^E.,  Vererbung  der  kflnstlich  erzengten  Diph- 
therieimmunität bei  Meerschweinchen.  (Festschrift  zur 
lOOö&hrigen  Stiftungsfeier  des  medizinisch-chirurgischen  Friedrich 
WUhelm-Institntes.)  Berlin  1895. 
W.  kam  bei  Versuchen  über  die  Vererbung  der  Diphtherie- 
immunität bei  Meerschweinchen  zu  den  gleichen  Resultaten,  wie 
seinerzeit  Ehrlich  fflr  die  Vererbung  der  Immunität  gegen  giftige 
Pflanzeneiweiße  und  gegen  das  Tetanusgift  Eine  Uebertragung  der 
Immunität  durch  einen  immunen  Vater,  wie  sie  von  Tizzoni  für 
Rabies  behauptet  worden  ist,  trat  bei  W.'s  Versuchen  niemals  ein. 
Dagegen  zeigten  die  Jungen  diphtherieimmuner  Mütter  stets  einen 
ziemlich  hoben  Grad  von  Immunität,  welche  zu  einem  beträchtlichen 
Teile  dem  Jungen  aus  dem  mütterlichen  Antitozinvorrat  mit  auf  die 
Welt  gegeben  wird,  zum  anderen  Teil  während  der  Sängungsperiode 
durch  die  antitoxinhaltige  Milch  dem  säugenden  Jungen  mitgeteilt 
wird.  Junge  einer  nicht  immunen  Mutter,  welche  von  einer  immunen 
Amme  gesäugt  wurden,  zeigten  ebenfalls  einen  leichten  Orad  von 
Immunität.  Noch  im  dritten  Lebensmonate  war  die  Immunität  bei  den 
Jungen  immuner  Mütter  nachweisbar.  Enkel  immunisierter  Großeltern 
zeigten  keine  angeborene  Immunität  mehr.      H.  Kossei  (Berlin). 

Pemmdo,  CF.»   Sulla  resistenza  dei  bacilli  della  tuber- 
culosi  in  alcuni  prodotti  tubercolari  in  putrefazione. 
(La  Ri£  med.  1895.  No.  41  u.  42.) 
Verf.  überließ  den  Auswurf,  Eiter  und  die  käsige  Substanz  von 
Tuberkulosen  mit  reichlichem  Gehalte  an  Tuberkelbacillen  der  Ver- 
wesung und  fertigte  von  Zeit  zu  Zeit   daraus  Präparate,   um  zu 
eruieren,  wie  lange  darin  die  Tuberkelbacillen  nachweisbar  wären. 
Es  stellt  sich  heraus,  daß: 
1)  die  Tuberkelbacillen  in  &ulenden  tuberkulösen  Produkten  sehr 
gut,  mitunter  besser  als  in  frischen  Materialien,  noch  nach  2  bis 
6  Tagen  nachweisbar  sind; 
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2)  die  abrigen  morphotischen  Bestandteile  (Eiterzellen,  Epithel  etc.) 
nach  10—25  Tagen  gänzlich  zerfallen; 

3)  die  Tuberkelbacillen,  snccessive  immer  mehr  gekörnt  and  weniger 
got  ftrbbar  erscheinen  in  einem  Zeiträume  von  20—40  Tagen; 

4)  sie  nach  40—60  Tagen  nicht  mehr  nachweisbar  sind. 

Kamen  (Gzernowitz). 

Bang,    La   latte   contre   la   Taberculose   en   Danmark. 
(Revue  d'Hygiöne.  Mai  1896.) 

Verf«  konnte  nachweisen,  wie  hohen  Wert  das  Tuberkulin  als 
Diagnosticum  fQr  Tuberkulose  hatte,  und  zwar  durch  die  Temperatar- 
steigerung, welche  es  hervorruft.  Wurde  diese  Steigerung  beobachtet, 
so  wurde  das  Tier  getötet  oder  isoliert. 

In  Dänemark  werden  jährlich  70000  Francs  vom  Ministerium 
zur  Disposition  der  Landwirte  gestellt,  um  das  Tuberkulin  bei  ihren 
Tieren  zu  prüfen.  Dieses  wird  umsonst  abgegeben  und  Staats- 
veterinäre überwachen  die  Resultate. 

Verf.  teilt  die  Wirkung  dieser  Maßregeln  während  2  Jahren  mit 
und  manches  wichtige  darüber  bringt  er  zu  unserer  Kenntnis. 

In  Dänemark  giebt  es  ungefähr  70000  Landwirte,  und  im  Jahre 
1893—1894  wurden  8401  Proben  mit  Tuberkulin  ausgeführt  Bei 
3360  trat  die  Temperaturerhöhung  auf.  Im  Jahre  1895  wurden  7378 
Ton  den  19412  Tieren  ebenso  tuberkulös  gefunden. 

JüUand  lieferte  die  größte  Zahl  an  kranken  Tieren  (3835  auf 
4303).  In  einer  Herde  von  200  Tieren  wurden  nicht  weniger  wie 
80  Proz.  tuberkulös  gefunden. 

Die  Wirkung  des  Tuberkulins  wurde  nicht^  allein  durch  die 
Temperaturerhöhung  nachgewiesen,  sondern  auch*  bei  der  Autopsie. 
Nur  in  7  Proz.  der  Fälle  fiel  diese  negativ  aus. 

Verf.  glaubt  diese  Ziffer  bis  3  Proz.  erniedrigen  zu  können. 

Die  Injektion  mit  Tuberkulin  war  bei  schon  injizierten  Tieren 
viel  schwächer  in  seiner  Wirkung.  In  dieser  Hinsicht  kann  also  noch 
immer  eine  Art  Irrtum  stattfinden. 

Verf.  konnte  noch  nachweisen,  daß  von  63  tuberkulösen  Kühen 
9  die  Krankheit  durch  ihre  Milch  übertragen  könnten.  Bei  8ö^ 
verlor  die  Milch  ihre  Infektionsfähigkeit. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  das  Gesetz  in  Dänemark  völlig 
berechtigt  ist  und  dadurch  zahllose  Krankheitsübertragungen  beseitigt 
werden.  van*t  Hoff  (Kralingen). 

Carruedo,  La  tubercolina  nel  lupus.  (Clinica  dermosifilopatica 
della  Ra.  Universita  di  Roma.  1894.  Heft  1  und  2.) 
Bei  der  Behandlung  von  12  Lupusfällen  mit  Tuberkulin  sah  der 
Verf.  bedeutende  Besserungen,  sogar  vorübergehende  Heilungen.  Er 
schreibt  die  günstige  Wirkung  des  Tuberkulins  dem  Umstände  zu, 
daß  es  einen  akuten  Entzündungsprozeß  hervorruft,  der  das  Fort- 
schreiten des  chronischen  Lupusprozesses  verhindert. 

Abel  (Greifswald). 

Moschcowitz,  A.  V«,  The  treatment  of  pulmonary  tuber- 
culosis  with  cinnamic  acid.    (Med.  Beoord.  1896.  llftrz  2.) 


IdhtftL  Iniiklioiisknakfatlm,  Katmklkdnffhmmng  «ta.     247 

Nach  ebgehender  Besprecbniig  der  Landerer'scben  Methode, 
die  Taberkoloeis  mit  Zimmtsäare  sa  behandeln,  berichtet  Verl 
11  Fälle,  in  denen  er  die  Methode  YorschriftsniiLBig  probiert  hat,  and 
iwar  mit  Ansschlaß  jedes  anderen  inneren  Mittels.  In  Besug  aof 
Prognoee  gehörte  1  Fall  in  die  1.,  9  in  die  2.  and  1  in  die  3.  der 
fier  von  Landerer  aufgestellten  Grappen.  Von  den  Kranken  sind 
2  gesUNTben;  dar  eine  war  von  vornherein  hoflhongslos  and  der  andere 
erlag  einer  inlercarrenten  katarrhalischen  LongenentsOndang,  als  er 
soweit  gebessert  war,  daß  eine  endgültige  Heilang  wahncheinlich 
schien«  Sechs  F&lle  sind  wesentlich  gebessert  worden  and  in  den  flbrigen 
drei  warde  die  Behandlang  nicht  lange  genag  fortgesetzt,  am  yon 
einem  Erfolge  reden  zo  können.  Obwohl  nan  VerL  seine  Resaltate 
lange  nidit  so  günstig  findet  als  die  von  Lander  er  yeröffentlichten, 
glaubt  er  doch  das  Ver&hren  za  weiteren  Versachen  empfehlen  za 
müssen«  Sentiflon  (Buceiona)« 

Blnmenfeld,  Felix,    Ueber  diätetische  Verwertang    der 

Fette  bei  Langenschwindsüchtigen.    (Zeitschr.  für  klin. 

Medizin.  Bd.  XXVIIL  Heft  6  a.  6.) 

Aof    Veranlassang    von  Noorden    stellte  Verf.  Stoffwechsel* 

fersoche  bei  Tuberkalösen  an,    am    die  Fettresorption   näher  za 

stadieien,  indem  er  namentlich  vergleichende  Untersachangen  über 

die  Besorption  der  Batter  und  des  Upanin's  machte.    Er  kommt  za 

dem  Besultate,  daß    Upanin  trotz  seines  hohen  Fetts&aregehaltes 

dnrchaoB  nicht  besser  yon  Langenschwindsüchtigen  ausgenützt  wird, 

als  die  Batter.    Wo  Unterschiede  in  der  Aasnatzang  za  Tage  treten, 

war  es  za  Ungansten  des  Lipanins.    Noorden  war  dareh  Dnter- 

sQchangen  bei  Gesanden  übrigens  bereits  früher  za  einem  gleichen 

Besaltate  gekommen.  Eisner  (Berlin). 


,  A«,  Le  streptocoqae  et  le  s6ram  antiStrepto- 
cocci qae.  (Ann.  de  linst  Pastear.  Tome  IX.  No.  71.) 
Von  der  Thatsache  aasgehend,  daß  die  Virnlenz  der  Strepto- 
kokkcD  aaf  unseren  gewöhnlichen  künstlichen  N&hrmedien  rapide  ver- 
lorn geht,  trachtete  M.  einen  Nährboden  za  finden,  in  dem  die  Vira- 
laa  arhalten  blieb.  Die  Deberlegang,  daB  der  menschliche  Organis» 
mas  so  par  ezcellenoe  sensibel  für  die  Streptokokkeninfektion  ist, 
brachte  ihn  aof  den  Gtodanken,  mensdiliches  Seram  za  verwenden.  In 
der  niat  fiuid  er,  daß  in  einem  Gemisch  yon  2  Teilen  menschlichem 
Seram  —  aas  Placentarblat  gewonnen  —  and  1  Teil  gewöhnlicher 
Nshrbooillon  die  alte  Virnlenz  sich  Monate  lang  erh&lt.  Da  mensch- 
liches Blat  schwieriger  zo  erhalten  ist,  suchte  er  weiter  and  fand,  daß 
für  denselben  Zweck  geeignet  sind: 

1  Teil  Peritoneal-  oder  Plearaezsodat  +  2  Teile  Boaillon, 

2  Teile  Esel-  oder  Maultiersenun  +  1  Teil  Boaillon, 

2  Teile  Plerdesernm  +  1  Teil  Bouillon,  und  zwar,  was  die  Güte 
betrifft,  in  obiger  Beihenfolge. 

Die  Virulenz  der  Streptokokken  erhöhen,  kann  man  durch  diese 
Flnssi^iten  nicht  Das  kann  man  nur  durch  fortgesetzte  Passage 
loa  Tier  za  Tier,  oder  alternierend  Tier-  und  Serambouillon.  Durch 
die  ktztere  Ibthode  konnte  Verl  die  Virulenz  einer  ursprünglich 
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nur  mittelBtarken  Kaltnr  derartig  erhöhen,  daß  ein  HondertmillioDStel 
eines  Eabikcentimeters  sabkutan  injiziert  ein  Kaninchen  in  30  Standen 
tötete.  Diese  ,,bis  an  die  Grenze  gehende**  Dosierung  geschah  durch 
fortgesetzte  VerdQnnang.  Jedenfalls  besaS  die  Kultur  eine  enorme 
Virulenz,  die  nur  durch  die  Serumbouillonmischung  erhalten  werden 
konnte. 

>/io  com  subkutan  tötete  z.  B.  ein  Kaninchen  von  2  kg  in 
6  Stunden.  Bei  der  Autopsie  findet  man  an  der  Impfstelle  ein  hämor- 
rhagisches Exsudat,  in  der  Peritoneal-  und  Pericardialhöhle  blutige 
Flüssigkeit.  Alle  Organe  enthalten  eine  auBerordentlich  große  Menge 
von  Streptokokken  in  langen  Ketten.  Im  Blute  sind  sie  weniger  zahl- 
reich und  liegen  hier  als  Diplokokken  oder  nur  in  kurzen   Ketten. 

Verf.  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  alle  Streptokokkenafifek- 
tionen  beim  Menschen  —  Erysipel,  Absceß,  Pyämieen  u.  s.  w.  —  durch 
ein  und  denselben  Organismus  verursacht  werden.  Auch  die  Ein- 
teilung im  Strept.  longus  und  brevis  oder  nach  der  Orößeund 
Form  der  einzelnen  Kokken  h&lt  Verf.  nach  seinen  Erfahrungen  für 
nicht  stichhaltig,  denn  es  gelang  ihm  durch  Infektion  verschiedener 
Tiere  (Kaninchen,  Maus)  und  durch  Impfung  in  verschiedene  Nähr- 
medien die  eine  Form  in  die  andere  überzufahren.  Die  Einheit  aller 
für  den  Menschen  pathogenen  Streptokokken  ist  seine  Basis. 

Die  Immunisierung  mit  lebenden  Kulturen  ergiebt  viel  bessere 
Resultate  als  mit  abgetöteten  Kulturen.  Von  Kaninchen  konnte 
wegen  ihrer  großen  Empfindlichkeit  gegenüber  sehr  virulenten  Strepto- 
kokken kein  Serum  erhalten  werden,  das  in  seiner  Wirksamkeit 
therapeutischen  Zwecken  entsprach.  Es  wurde  daher  die  Immuni- 
sierung größerer  Tiere,  Schafe,  Esel  und  Pferde  in  Angriff  genommen. 

Der  Vorgang  der  Immunisierung  besteht  in  großen  Zügen  darin, 
subkutan  zuerst  sehr  kleine  Dosen  einer  außerordentlich  virulenten 
Kultur  einzuspritzen  und  die  Injektionen,  wenn  das  Tier  wieder- 
hergestellt ist,  unter  progressivem  Ansteigen  der  Impfmenge  zu  vneder- 
holen,  jedoch  in  der  Weise,  daß  jede  Injektion  eine  ener- 
gische Reaktion  auslöst. 

Die  Zeit  der  Immunisierung  dauert  lange.  Eine  Eselin  erhielt 
während  6  Monaten  in  12  Absätzen  ca.  120  ccm  Kultur  und  lieferte 
alsdann  ein  sehr  wirksames  Serum,  das  beim  Menschen  gute  Resul- 
tate gab. 

Ein  Pferd,  das  600  ccm  Kultur  erhalten  hatte.  lieferte  bisher 
das  beste  Serum.  Verf.  glaubt,  daß  ein  ganzes  Janr  nötig  ist,  um 
vom  Pferd  ein  ausgezeichnet  therapeutisch  wirksames  Serum  zu 
erhalten. 

Es  wurden  auch  6  Pferde  gegen  Streptokokken  immunisiert,  die 
bereits  gegen  die  Diphtheriebacillen  vacciniert  waren,  um  ein  £^n 
Mischinfektion  wirksames  Serum  zu  erhalten.  Diese  Pferde  besaßen 
im  Vergleich  zu  frischen  Pferden  eine  auffallende  Widerstands- 
fähigkeit gegenüber  dem  Streptococcus.  Diese  Versuche  haben 
sicherlich  ein  großes  Interesse;  sie  werden  im  Pastenr^schen  Institut 
fortgesetzt. 

Es  gelang  Verf.  nicht,  Tiere  durch  Streptokokkentoxine  —  Fil- 
tration durch  Chamberland  —  in  genügender  Weise  zu  immu- 
nisieren; nach  seiner  Meinung,  weil  er  nicht  über  genugsam  starke 
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Toxine  verfflgen  koonte.    Diese  letzteren  gedenkt  er  erst  herzusteilen, 
betör  in  dieser  RicbtoDg  weiter  gearbeitet  wird. 

Die  Blntentnahme  vom  immanisierten  Tier  darf  nicht  frfiher  ge- 
schehen als  4  Wochen  nach  dem  yoUständigen  Versehwinden  des 
Fiebers  infolge  der  letzten  Injektion.  Denn  bis  an  die  dritte  Woche 
heran  entwickelt  das  Serum  toxische  Eigenschaften. 

Das  nach  4  Wochen  gewonnene  Serum  besaß  eine  derartige 
Kraft,  daß  es  Kaninchen  in  der  Menge  von  ^/tooo  ibres  Körper« 
gewichtes  —  12—18  Stunden  vor  der  Infektion  eingespritzt  —  gegen 
die  10-fach  tödliche  Dosis  der  so  außerordentlich  virulenten  Strepto- 
kokkenkultur schützte. 

Fflr  ein  bereits  infiziertes  Tier  waren  bedeutend  größere  Mengen 
Serum  notwendig.  Doch  gelang  es,  noch  24r— 30  Stunden  nach  der 
bifektion  mit  mittelmäßig  virulenten  Kulturen  die  Tiere  zu  retten. 

Die  antitoxiscbe  Kraft  des  Serums  war  Lur  schwach.  Ob- 
gleich Verf.  es  wünschenswert  findet,  ein  st&rkeres  Serum  zu  besitzen, 
sind  doch  mit  dem  seinigen  auch  beim  Menschen  bei  den  verschie- 
densten Streptokokkenafiektionen  befriedigende  Resultate  erreicht 
worden. 

Behandelt  sind:  413  Erysipelkranke ,  15  Fälle  von  Febris 
paerperalis,  10  Phlegmonen,  1  Infektion  post  operationem,  reine 
Streptokokkenanginen  und  Mischinfektionen  bei  Diphtherie. 

Das  Streptokokkenserum  ist  spezifisch.  Daher  legt  M.  mit  Recht 
wieder  einmal  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit  der  bakteriologisehen 
Diagnose,  um  therapeutisch  richtig  wirksam  zu  sein. 

^Fritz  Basenau  (Amsterdam). 

fironakowsky,  D«,   Immunisfation    des   lapins  contre  le 

streptocoque  de  T^rysipöle  et  traitement  des  affec- 

tions  6rysip61ateuses  par  le  s6rum  du  sang  d'animal 

Vaccine    (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  Tome  IX.  No.  7.) 

6r.  konstatiert  zuerst  ebenfalls  die  bekannte  Thatsache,  daß 

auch    die  virulentesten  Streptokokkenkulturen    bei   saprophytischem 

Wachstum  sehr  schnell  ihre  Virulenz  verlieren  ^)   und  daß  man  sie 

nur  durch  fortgesetzte  Tierimpfungen  erhalten  bezw.  wieder  herstellen 

kann. 

Er  immunisierte  Kaninchen  durch  intraperitoneale  oder  subkutane 
Injektionen  unter  die  Ohrhaut,  anfangend  mit  wenig  virulenten  er- 
wärmten, dann  nicht  erwärmten  und  schließlich  mit  mehr  virulenten 
Knltoren.  Die  intraperitoneale  Immunisierung  giebt  die  besten 
Resultate. 

Ans  den  mit  dem  so  erhaltenen  Serum  angestellten  Tierezperi- 
menten  schließt  Verf.,  daß  dasselbe  sowohl  gegen  kutane  wie  intra- 
peritoneale Infektionen  eine  kurative  Kraft  besitzt.  Auch  Versuche 
an  swei  Erysipelkranken  lassen  es  dem  Verf.  nicht  zweifelhaft  er- 
scheinen, daß  seinem  Serum  auch  gegenüber  dem  natürlichen  mensch- 
liehen Erysipel  eine  heilende  Wirkung  zukommt. 

Fritz  Basenau  (Amsterdam). 

2)  Siebe  dagegan  Marmore k,  dt.  Centrelbl.  p.  247. 
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Rtpbi,  La  toxith6rapie  des  tumenrs  malignes.     (Hsfoe 
de  chirargie.  1895.  Jaai.) 

Nach  einer  kurzen  allgemeinen  EtaleitOBg  Aber  die  Entslekaog 
dieser  Therapie  citiert  Verf.  im  ersten  Abschnitte  eine  Zahl  yob 
Arbdten,  die  sich  mit  der  Frage  der  Heilangsfähigkeit  eines 
malignen  Tnmors  durch  lofftllig  entstandene  oder  absichtlich 
erzeugte  Erysipele  bebssen;  im  zweiten  berücksichtigt  er  die 
therapeutischen  Versuche  bis  zum  Anfange  des  Jahres  1895  mit  den 
Toxinen  der  Erysipelkokken,  wie  sie  zuerst  von  Lassar  nod 
Goley  zu  Heilzwecken  am  Menschen  unternommen  wurden;  in  einem 
nach  vollendetem  Drucke  der  Arbeit  zugefügten  Teile  finden  schiieK* 
lieh  noch  die  Untersuchungen  von  Emmerich  Berücksichti^ag. 
Im  ganzen  ist  deshalb  die  Zusammenstellung  von  wenig  Wert»  da 
gerade  eigentlich  erst  in  diesem  Jahre  das  Thema  mehr  in  FloS 
gekommen  ist  und  alle  neueren  Arbeiten  fehlen. 

Der  dritte  Abschnitt  bringt  Mitteilungen  über  eigene  VersuclM, 
in  Betrefi  deren  ich  auf  das  Original  verweisen  will,  so  weit  sie  die 
Herstellung  der  Toxine  und  die  bei  der  Verwendung  derselbe  an 
Kranken  eintretenden,  genau  geschilderten  Erscheinungen  den- 
selben betreffen.  Wichtiger  ist  die  Betrachtung  der  einzelnen 
Fälle,  auf  die  ich  deshalb  genauer  eingehen  möchte. 

Ein  mehrfach  recidiviertes  Sarkom  in  der  Untergrätengrabe  bei 
einem  4S*jährigen  Manne  ffli  als  Muster&U;  es  wurde  angeblich  ge- 
bessert und  wucherte  erst  wieder,  als  die  Behandlung  ausgesetzt  wurde. 

Ein  Recidiv  eines  gemischten  Tumors  der  SubmaxillardrQse  bei 
einer  Frau  zeigte  keine  Aenderung,  ebensowenig  wie  ein  Sarkom  am 
Schenkel. 

Ein  40jähriger  Mann  endlich,  Träger  eines  enormen  iSarhenia 
der  Brustwand,  starb  trotz  der  Behandlung  in  2  Monaten  an  inneren 
Metastasen. 

Trotz  dieser  doch  recht  traurigen  Ergebnisse  bekennt  sich  Verf. 
im  ersten  Abschnitte  seines  Auf^tzes  als  Anhänger  dieser  Therapie, 
von  der  er  sich  noch  viel  verspricht.  Es  steht  ihm  nach  seinen 
Beobachtungen  an  den  Behandelten  fest,  daß  die  alten  Zellelemente 
in  den  Tumoren  infolge  Beeinflussung  durch  die  Toxine  untergehen; 
nur  die  jungen  können,  wenn  auch  nicht  stets,  ihrer  Wirkung  wider- 
stehen und  weiter  leben.  Auf  ihre  Vernichtung  müssen  sich  die 
Bestrebungen  dieser  Therapie  also  richten. 

Hoffen  wir,  dafi  es  gelingt;  aufier  Emmerich  und  seinen  An- 
hängern hat  in  Deutschland  leider  bisher  Niemand  durch  das  nette 
Verfahren  Erfolge  gesehen.  Kurt  Müller  (Erfurt). 

Belnebotii,  Injektionen  in  ein  Endotheliom  mit  Emme- 

rich'schem  Krebsserum.    [Aus  der  medizinischen  Universi* 

tätsklinik  in  Halle.]    (Dtsch.  med.  Wocheuschr.   1895.  No.  48.) 

Bei  einer  2  Jahre  vorher  wegen  Mammacardnom  operierten  Kranken 

hatte  sich  in  der  Nähe  der  Operationsstelle  eine  große  Gesch watet 

mit  kugligen  Vorsprüngen  von  prall  elastischer  Konsistenz  gebildet. 

Daneben  bestand  Schwellung  der  Cervikallymphdrüsen  und  erhebliehea^ 

Oedem  des  zugehörigen  Armes.   Eine  Probeaspiration  mit  der  Pravaz- 

spritze  f&rderte  aus  dem  Tumor  40  ccm  einer  klaren  gelblichen  Flüssig- 
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keit  liiid  einzelne  graoweifie  Gewebsfetzen  zu  Tage.  In  der  FlQssig* 
kdt  fanden  sich  Leokocyten  neben  ein-  and  mehrkernigen ,  runden 
ji^eBChwftnzten  oder  spindelförmigen  Zellen,  die  teilweise  in  körnigem 
Verbli  oder  Verfettung  begriffsn:  waren.  Aus  ähnlichen  Zellen  bestanden 
die  Fetzen.  Innerhalb  von  8  Tagen  wurden  39  ccm  Emmerich'sches 
Serum  eingespritzt,  worauf  eine  Zunahme  des  Oedems  erfolgte,  eine 
Dachweislidie  Veränderung  der  Geschwulst  aber  ausblieb.  Später 
bildeten  sich  um  die  Injektionsöffnungen  Exkoriationen ,  auch  trat 
nun  eine  Verminderung  des  Geschwulstumfangs  und  des  Oedems  am 
Arm  ein,  die  jedoch  seitens  der  behandelnden  Aerzte  nur  als  eine 
Folge  des  von  den  Hautexkoriationen  aus  sich  vollziehenden  Aus- 
sickems  der  Oedemflflssigkeit  angesehen  wurde.  Erysipelatöse  Rfite^ 
Temperaturerhöhung,  Puls*  oder  Atembeschleuniguog  oder  Schmerzöl 
stdlten  sich  nicht  ein.  Als  die  Patientin  einige  Wochen  später  ge-> 
sterben  war,  fanden  sich  in  den  größeren  Geschwulstteilenr  verschiedene 
Erweichungsherde;  einen  ähnlich  veränderten  Tumor  enthielt  aber 
auch  die  mit  Einspritzungen  nicht  behandelte  Milz.  Die  Geschwulst 
und  deren  Metastasen  wurden  als  wohl  charakterisierte  Endotheliome 
erkanot.  Der  Milztumor  bot  das  Bild  eines  stellenweise  poiTmorphen« 
stdienweise  geCäßreichen  Sarkoms.  Erst  bei  genauer  Durchsicht  der 
Präparate  fanden  sich  anastomosierende  Endothelsträoge,  die  an  die 
Beschaffenhdt  der  Ausgangsgeschwulst  erinnerten.  In  entzflndlicher 
Beaktion  war  nur  die  den  Tumor  bedeckende  Haut  begriffen.  An 
einem  Stichkanal  ließ  sich  eine  bis  in  die  Geschwulst  selbst  hinein 
reicbeDde  Leukocytenansammlung,  an  deren  Rändern  die  Zellne  ihre 
Färbbarkeit  eingebüßt  hatten,  feststellen.  Auch  Nekrosen,  Ver- 
fettungen und  Thrombosen  wurden  stellenweise  in  der  Geschwulst 
bemerkt;  im  wesentlichen  gehörten  solche  Veränderungen  aber  dem 
ältesten,  centralen  Teil  derselben  an,  während  in  den  peripheren 
Schichten,  die  verschiedentlich  den  Einspritzungen  ausgesetzt  gewesen 
waren,  nichts  derartiges  zu  finden  war.  Ein  Erfolg  der  angewandten 
Semmbehandlung  konnte  somit  nicht  zugegeben  werden. 

Kflbler  (Berlin). 

Staele,  A  case  of  erysipelas  neonatorum  treated  by 
antiatreptococcic  serum.  (British  medical  Joum.  No.  1828.) 
Bei  einem  8  Wochen  alten  Kinde  trat  Erysipel,  vom  Nabel  aus- 
gehend auf,  das  sich  bis  an  die  Oberschenkel  verbreitete  und  auch 
die  ganze  Unterbauch-  und  Weichengegend  einnahm ;  nach  zweimaliger 
Injdction  von  je6ccm  Ruffer  und  Robertson^s  Antistreptokokken- 
Sorum  gingen  Puls  und  Temperatur  herunter,  das  Allgemeinbefinden 
wurde  beeser,  ein  kleines  Recidiv  wurde  mit  einmaliger  Ii^ektion  von 
0  ccm  zum  Schwinden  gebracht  —  Verf.  schreibt  den  gfinstigen  Ver- 
lauf der  Serumbehandlung  zu,  da  er  eine  große  Zahl  von  Fällen  von 
Erysipelas  neonater,  von  der  angegebenen  Ausdehnung  jeder 
Behandlung  trotzen  sah.  Etwas  anderes  als  Serum  kam  nicht  zur 
Anwendung.  Trapp  (Greifiswald). 
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ftüatb  4mk  Buid  (18  VwBMn)  1»  lUrk.  —  JUtflloh  MohaiaM  ival  lAaaa. 

Die  Redaktion  des  „CentraXblaUs  filr  Bakteriologie  und  PartuOen-- 
^mmd^  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergeSene  Bitte,   etwaige 

Wüneehe  taen  Lieferung  van  beeanderen  AoStrüeken  ihrer  Auf» 
»ätxe  entweder  hei  der  Binaenduna  der  Abhandlungen  cm  die 
^edaktian  aimf  das  Manuekript  emreiben  eu  weUen  oder  epä* 
f^tiene  nach  Empfang  der  ereten  Korrekturabzüge  direkt  an  den 

ferieger^  Herrn  €hiuUmf  Fteeher  in  Jena,  getangen  »u  iaeeen. 

Original -MittheilungeiL 

Enltorversache  mit  Amöben  aaf  festem  Sabstrate. 

Von 

Dr.  H.  W.  Beyerinek 

in 

Delft. 

int    1    Tafel. 

Ich  will  in  F<4gendein  die  Lebensgeachichte  zweier  Amöben  be- 
sprechen. Obachon  die  Resultate  mit  der  in  Alkoholrohgärungen 
snfgefnndenen  Amoeba  zymopbila  die  interessanteren  sind,  weil 
dadurch  unser  Laboratoriumsmaterial  mit  einem  nicht  unwichtigen 
Objeltte  vermehrt  wird,  will  ich  doch  auch  meine  schon  älteren  Be- 
obachtongen  bezüglich  einer  sehr  geroeinen  Erdamöbe  anfflhren,  weil 
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dieselben  io  morphtrio^ischer  Hinsicht,  wie  ich  glaube,  einige  neae 
Daten  enthalten.  Ich  will  letztere  Art,  wegen  ihres  gemeinsamen 
Vorkommens  mit  den  Nitritfermenten  der  Ammonsalze,  A.  nitro > 
phila  nennen^). 

I.   Amoeba   nitrophila. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  gezeigt,  daß  das  Nitritferment  der 
Ammonsalze  mit  Leichtigkeit  auf  Agarplatten  gezüchtet  werden  kano» 
vorausgesetzt,  daß  die  löslichen  organischen,  im  Agar  vorhandenen 
Körper  daraus  vermittelst  destillierten  Wassers  entfernt  und  die  not- 
wendigen anorganischen  Salze  gegenwärtig  sind.  Das  Verfahren 
ist  wie  folgt  : 

Filtriertes,  in  destilliertem  Wasser  geUtates  Agar  wird  in  einen 
Erlenm  eye  raschen  Kolben  in  nicht  zu  dicker  Schicht  zum  Er- 
starren gebracht,  mit  destilliertem  Wasser  Übergossen  und  ruhig  sieb 
selbst  überlassen.  Die  löslichen  Körper  diflundieren  in  das  Wasser 
hinüber  und  in  diesem  entsteht  gewöhnlich  eine  spontane  Bakterien- 
kultur.  Nach  einigen  Ta<;en  wird  das  Wasser  abgegossen  und  erneaert 
und  dieses  wird  mehrmals  wiederholt.  Nach  einer  W^oche  bis  14 
Tagen,  abhängig  von  der  Dicke  der  auszulaugenden  Schicht,  sind  die 
löslichen  organischen  Substanzen  genügend  aus  dem  As^ar  entfernt. 
um  das  Wachstum  der  Nitritfermente  zu  ermöglichen. 

Die  Masse  wird  nun  mit  dem  zur  Nitritbildung  geeigneten  Salz 
gemisch  sowie  mit  reinem  präcipitiertem  Calciumcarbonat  versetzt  und 
damit  aufs  neue  gekocht,  wodurch  die  einzelnen  anhängender 
Bakterien  getötet  werden  und  nach  dem  Uebergießen  in  eine  GlaS' 
dose  ein  sich  für  das  Wachstum  des  Nitritfermentes  ganz  ausge 
zeichnet  eignender  steriler  Kulturboden  erhalten  wird.  Wie  mar 
sieht,  ist  diese  Methode  viel  einfacher  wie  das  Kieselsäureverfahrer 
und  nach  meinen  sehr  zahlreichen  Versuchen  auch  viel  besser  geeig 
net,  um  das  in  mehreren  Modifikationen  vorkommende  Nitritfermeo 
zum  Wachstum  zu  bringen.  Von  den  zur  Nitritbildung  vorzu 
schlagenden  Ammonsalzen  kann  ich  ganz  besonders  das  Phosphorsal; 
(NH^NaHPO«  +  4H*0)  empfehlen,  welches  beim  Kochen  das  Aga 
nicht  angreift  und  deshalb  nicht  zur  Neubildung  löslicher  organische 
Produkte  aus  dem  Agar  Anlaß  giebt,  was  wenigstens  beim  längerei 
Kochen  mit  Chlorammon  zu  befürchten  ist,  obschon  ich  auch  diesei 
Körper  vielfach  mit  gutem  Resultate  verwendet  habe.  Bei  Phosphor 
salz  konnte  bis  0,5  Proz.  zugesetzt  werden,  ehe  eine  Verminderuni 
des  Oxydationsvorganges  bemerkbar  wurde,  jedoch  ist  ein  geringere 
Gehalt,  z.  B.  0,2  Proz.,  vorzuziehen.  Neben  dem  Ammonsalze  sei 
ca.  0,05  Proz.  Chlorkalium  zugesetzt  werden.  Durch  die  Kreid 
bleibt  die  Reaktion  neutral  oder  schwach  alkalisch. 

Die  auf  diese  Weise  angefertigten  Platten  erlauben  die  üppig 
Kolonieenbildung  mehrerer  charakteristischer  Boden-   und  Wasser 


1)  Celli  und  Fioeca  (Centrmlbl.  f.  BakUriol.  Bd.  XV.  1894.  p.  471)  ■cbeine 
«in  DcaM  KaltarTerfahren  Ar  Amdbta  entdeckt  su  haben,  doch  «rwtthneu  sie  nicb 
worin  es  beeteht  Aach  in  ihrer  iweiten  Mitteilnng  (1.  c.  Bd.  XVI.  1894.  p.  8S1 
lüften  sie  den  Sehleier  ihres  Geheimnisses  nicht. 


Kulturrenuch«  mU  Amöben  auf  festem  Sub>trHte. 

bakterien ;  fiberdiw  geben  sie  zu  einer  direkten  Schätzung  des  Eteich- 
tttiDS  an  NitriUDonad^D^iD  einem  Bodenmuster  Yeranli^ung.  leb 
verreibe  dazu  das  Bodenmuster  in  roinem  Wasser,  schüttele  lange  und 
kräftig  und  übergieße  die  Agarkreideplalte  damit.  Auch  in  der  Dose 
seitet  wird  geschüttelt,  um  das  Sienabsetzen  der  Bodenteilchen  zu 
verhindern;  das  Wasser  samt  der  darin  sc)]k^ipebmulaii  Suspension  wird 
dann  abgegossen  und  gemessen,  wodurch  das  am  Agar  hängen- 
bleibende Wasservolum  ziemlich  genau  bekannt  wird.  I^  das  Agar 
sich  sehr  gleichmäßig  benetzt,  kommt  alles,  was  auf  diesem  Boden 
keimen  kann,  in  gleichmäßiger  Verteilung  zur  Entwickelung.  Das 
Nitritferment  wird  meistens  erst  nach  fünf  oder  noch  mehr  Tagen 
sichtbar  und  ist  sofort  kenntlich  an  dem  hellen  Zirkelfelde,  welches 
rings  um  die  Kolonieen  entsteht  infolge  der  Bildung  von  freier 
salpetriger  Säure  aus  dem  Ammoniak,  wodurch  die  Kreide  lokal 
gelöst  wird.  Uebrigens  liegt  die  Besprechung  der  Nitritfermente  und 
ihrer  Symbionten  außer  meinem  Zwecke,  und  ich  will  nun  zur  Schil- 
derung des  bei  diesen  Versuchen  beinahe  ausnahmslosen  Auftretens 
einer  sehr  eigentümlichen,  sporenerzeugenden  Erdamöbe  auf  den 
Agarplatten  übergehen.  Die  nämliche  Amöbe  wird  übrigens  auch  aut 
den  Kieselplatten  gefunden,  welche  für  die  Nitrifikationsversuche  her- 
gestellt werden^).  Ich  habe  mich  besonders  mit  Garteuerde  aus 
Delft  beschäftigt  und  daraus  immer  eine  und  dieselbe  Erdamöbe  er- 
halten, worüber  eben  infolge  des  charakteristischen  Vorganges  der 
Sporenerzeugung  kein  Zweifel  blieb.  Das  Agarverfahren  erlaubte  den 
Entwicklungsgang  lückenlos  zu  verfolgen. 

Sobald  die  Nitritfermentkolonieen  durch  das  lokale  Durchsichtig- 
werden des  Bodens  sich  anzeigen,  sieht  man  mit  der  Lupe  da  und 
dort  auf  der  Platte  körnige  Stellen  auf  der  glänzenden  Oberfläche  der 
Agarplatte,  welche  ihren  Glanz  verloren  haben  und  aus  Ansammlungen 
unserer  Amöbe  bestehen.  Diese  Stellen  dehnen  sich  allmählich  aus  und 
schließlich  kann  die  ganze  Platte  mit  Amöben  überdeckt  sein.  Gewöhn- 
lich ist  dieses  jedoch  nicht  der  Fall,  und  es  ist  leicht,  sich  zu  über- 
zeugen, daß  die  Anhäufung  des  Calciumnitrits  dem  Amöbenwachstum 
hinderlich  ist.  Verfolgt  man  die  Ausbreitung  der  Amöbe  genauer,  so 
bemerkt  man,  daß  dieselbe  besonders  durch  die  Häufigkeit  und  die 
Ausdehnung  der  zahlreichen  neben  dem  Nitritferment  auf  der  Platte 


1)  Die  kreidehaltige  Kieselplatte  stelle  ich  auf  eine  einfachere  Weise  her  wie 
WiDOgradaky.  Ich  verfahre  wie  folKt :  Wasserglas  des  Handels  wird  mit  Halbnormal- 
lalaaiare  genau  titriert.  Durch  Versache  wird  non  festgestellt,  wie  viel  Teile  Wasser- 
glas, HalbnormalsalssAure  aod  mit  Kreide  angerührtes  Wasser  erfordert  werden,  um 
durch  Vermischen  derselben  und  sofortigees  GieBen  in  eine  Olasdose  eine  nicht  alliu- 
»ehoell  erstarrende,  blendend  welBe  Kieselschicht  von  der  gewünschten  Konsistens  und 
Pcttiffkcit  an  eracngen.  Die  drei  InKrediensen  werden  beim  Anfange  des  Versuches 
in  drei  kleine  BecherglSser  genau  abKcmeasen.  Da  das  Erstarren  mehrere  Sekunden 
4ttf  sich  warten  lifit,  hat  man  volle  Zeit  lum  voIlstAndigen  Vermischen  und  ruhigen 
OieSen  In  die  Olasdose.  Man  findet  daü  die  besten  Platten  ca.  S  Pros  SiO*  enthalten 
und  daS  bei  der  HersteUnng  eine  kiftftige  alkalisehe  Reaktion  das  Erstarren  begünstigt, 
sodsJ  die  SalisAure  nicht  alles  Wasserglas  neutralisieren  soll.  Die  so  hergestellten 
PlatteD  werden  nun,  anr  Entfernung  des  ChlorkaJiumSy  snnftchst  mit  gekochtem  destil- 
liertem Wasser  ausgelaugt,  schliefilich  mit  einer  irekochten  Lösung  des  aur  Nitrifikation 
bestimmten  Salagemischee  übergössen.  Es  ist  sehr  schwierig,  Kieselplatten  vdlUg  au 
sterilisieren,  sodafi  das  Agarverfahren  in  jeder  Besiehnng  den  V«ruttg  verdient. 

17» 
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liegenden  Bakterienkolon ieen  bedingt  ist,  daß  die  Amöben  sich  mit  den 
BflJcterien  ern&hren  and  nar  sehr  wenig  weit  kriechen,  sobald  ihnen  die 
Nahrung  fehlt,  dagegen  bei  dichter  Aussaat  der  Erdbakterien  sich 
ziemlich  schnell  von  Kolonie  zu  Kolonie  bewegen,  um  bald  die  ganze 
Platte  zu  besiedeln.  Das  UeberbringeD  auf  andere  Platten  ist  nicht 
in  allen  F&llen  gelungen,  oft  scheinen  die  chemischen  Differenzen 
zwischen  altem  und  neuem  Kultorboden  mit  dem  Leben  dieser  Amöbe 
unverträglich  zu  sein,  sodaS  diese  Form  f&r  eine  umfangreichere  Ver- 
suchsanstellung genaue  Ueberwachung  erfordert.  Es  ist  nicht  un- 
bedingt nötig,  doch  am  besten,  zunächst  eine  Bakterienkultur  auf  den 
Platten  sich  entwickeln  zu  lassen  und  dann  die  Amöben  zu  impfen. 
Fflr  die  mikroskopische  Untersuchung  ist  indessen  das  Rohmaterial, 
welches  auf  die  angeführte  Weise  so  leicht  und  in  so  reichem  Maße 
zu  erhalten  ist,  sehr  wertvoll 

unsere  Amöbe  (Taf.  VII,  Fig.  1)  gehört  zu  den  größeren  Arten 
und  mifit  15 — 20  pi.  Die  Körperaubstanz  ist  sehr  hyäin  und  zeigt 
den  einzelnen  Zellkern  (JV)  mit  besonderer  Deutlichkeit.  Meistens 
werden  zwei  Vacuolen  gefunden,  wovon  die  eine  langsam  pulsiert 
d»  Fig.  1),  w&hrend  die  andere  ruht  Mit  der  pulsierenden  Vacuole 
m  Verbindung  stehen  oft  3  kleine  Nebenvacuolen  (n),  ganz  wie 
bei  Paramaecium.  Die  nicht  pulsierenden  Vacuolen  liegen  ver- 
einzelt und  werden  durch  allgemeine  Körperkontraktionen  zur  Ent- 
leerung an  die  Oberfl&che  gef&hrt.  Teilungsvorgänge  können  mit 
großer  Klarheit  verfolgt  werden,  besonders  bei  den  jungen,  eben  aus 
den  Sporen  schlüpfenden  Amöben  (Fig.  4),  wobei  sich  ergiebt,  daß 
die  zwei  Teilprodukte  gleich  sind  und  Kömerplasma  sowie  hyalines 
Plasma  sich  durch  Einschnürung  gleichhälftig  teilen.  Auch  die  pul- 
sierende Vacuole  teilt  sich  bei  der  Vermehrung. 

Das  eigentliche  Interesse  liegt  aber  in  der  Sporenbildung,  wo- 
durch dieses  Tier  eine  große  Analogie  zu  den  Myxomyceten  zeigt, 
und  sich  davon  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  ein  Myxamöbenstadium 
und  Copulationserscheinungen  fehlen.  Uebrigens  ist  die  Zahl  der 
Sporen  nur  gering,  ein  oder  zwei,  sehr  selten  drei  (Fig.  1  and  2), 
doch  kann  dabei  nicht  von  Encystterung  geredet  werden,  weil  nui 
ein  Teil  der  Körpersubstanz  für  den  Prozeß  in  Anspruch  genommen 
wird.  Inzwischen  sind  die  Sporen  sehr  groß  und  messen  10—11  ju. 
Nur  dann,  wenn  zwei  oder  drei  Sporen  in  einer  Amöbe  entstehen 
sind  ein  oder  zwei  derselben  kleiner. 

Die  Sporenwand  ist  doppelt  Das  Exospor  {ex  Fig.  2)  hat 
eine  sehr  unregelmäßige  Obeääche  und  macht  den  Eindruck  einei 
erhärteten  Schaumschicht,  welche  dem  Ursprung  derselben,  nämlicl 
Erstarrung  eines  Teiles  des  vacuolisierten  Protoplasma  der  Matter- 
amöbe entspricht  Das  Endospor  {m  Fig.  2)  ist  dagegen  überal 
von  gleicher  Dicke.  Es  liegt  entweder  dem  Exospor  überall  ange 
schmiegt  oder  kann  davon  an  gewissen  Stellen  getrennt  vorkommen 
sodaß  dann  die  Spore  in  einem  Sack  zu  liegen  scheint  Die  Sporei 
zeigen  einen  sehr  deutlichen  Zellkern. 

Bei  Deberbringung  der  Sporen  von  einer  alten  Agarplatte  in  di 
feuchte  Kammer  in  destilliertes  Wasser  konnte  die  Sporenkeimunf 
beobachtet  werden. 
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Hierbei  (Fig.  3)  verschwindet  das  Exospor,  während  das  Endospor 
aufklappt  und  die  kleine  AmObe  aus  der  Spalte  herauskriecht. 
Ein  hyaliner  Körperteil  geht  dabei  voran,  dann  folgt  die  Vacuole 
and  sofort  hinter  derselben  der  Zellkern.  Man  bekommt  deshalb 
den  Eindruck,  daß  die  Vacuole  schon  in  den  Sporen  existieren  muß 
and  zwar  in  Einzahl.  Die  so  gebildete  Vacuole  pulsiert  und  zeigt 
Nebenvacnolen  (p  und  n  Fig.  3).  Die  kleinen  Amöben  bewegen  sich 
lebhaft  und  einzelne  davon  sah  ich  durch  einen  eigentümlichen  Kon- 
traktionsprozeß  eine  ganze  Vacuole  samt  Vacuolenwand  abstreifen, 
was  den  Eindruck  macht,  als  ob  ein  Ei  gelegt  wurde  (v  Fig.  3). 

Wie  schon  angefahrt,  konnte  ich  besonders  bei  diesen  jungen 
Amöben  leicht  die  Teilung  beobachten,  wobei  die  Trennung  der- 
weise  erfolgt  (Fig.  4),  daß  die  beiden  Tiere  den  Kern  voran,  und 
die  pulsierende  Vacuole  diesem  nachfolgend,  sich  von  einander  ent- 
fernen. Offenbar  hat  der  Kern  sich  also  zunächst  geteilt,  die  Vacuol«^ 
erst  nachträglich.  Daß  die  Vacuole  sich  in  diesem  Falle  durch 
Einschnflrung  teilt,  habe  ich  sicher  beobachtet,  doch  konnten  wäh- 
rend dieses  Vorganges  die  Neben vacuolen  nicht  gesehen  werden. 
Die  nicht  pulsierenden  Vacuolen  entstehen  unabhängig  von  den 
pulsierenden  nicht  durch  Teilung,  sondern  spontan  an  unbestimmter 
Stelle  im  Körnerplasma. 

Die  jungen  Amöben  messen  10  bis  12  /i  und  müssen  also  be- 
trächtlich wachsen,  um  die  definitive  Größe  zu  erreichen. 

Amoeba  nitrophila  muß  in  Gartenerde  sehr  verbreitet  sein, 
denn  aus  jedem  Decagramm  Erde,  und  noch  weniger,  habe  ich  die- 
selbe beinahe  ausnahmslos  auf  meinen  nitrifizierenden  Agarplatteu 
gefunden.  Wenn  zufUlig  keine  Nitrifikation  eintrat,  kamen  dennoch 
die  Amöben  zur  Entwickelung,  und  ich  bin  durchaus  überzeugt,  daß 
ausgewaschene  Agarplatten  auch  für  die  Kultur  anderer  Amöbenarten 
sehr  geeignet  sind. 

IL  Amoeba  zymophila^). 

Anfang  September  1895  erhielt  ich  aus  einem  Garten  in  Gelder- 
land Trauben,  welche  durch  Wespen  angenagt  und  in  spontane 
Gäning  geraten  waren. 

Bei  der  Mikrobenkultur  aus  der  braunen  fauligen  Masse  erhielt 
ich  zunächst  Saccharomyces  apiculatus,  ein  Paar  Peni- 
cillium* Arten,  eine  eigentümliche  dimorphe  Glukosehefe,  worauf 
ich  später  zurückzukommen  hoffe,  und  eine  Essigbakterie.  Ueber- 
dies  ergaben  Striche  auf  Malzextraktgelatine,  direkt  mit  dem 
fauligen  Materiale  angelegt,  eine  Aroöl^nart  in  sehr  bemerkens- 
werter Erscheinungsform,  wodurch  mein  Interesse  besonders  in 
Ansprach  genommen  und  die  fernere  Versuchsanstellung  bestimmt 
wurde. 

Das  Vorkommen  von  Amöben  in  gärenden  Massen  ist  eine 
schon    mehrfach    beobachtete    Erscheinung.     So   sagt  Lindner'): 

i)  ViaUdcbt  id«atiseh  mitAmoabaeoli  LoMch.    ( V  i  r  e  h  o  w  *s  Archiv.  Bd.  LXV. 
1S76.  p.  ISS.) 

t)  MlkroskopiKh«  BetriebikontroUe  Im  Oäruogsgewerb«.    1896.  p.  36. 
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,,Aaßer  auf  Gipsblöcken  konnte  Verf.  ein  massenhaftes  Auftreten 
von  Amöben  in  einem  stark  gärenden  Fruchtsafte,  der  einige  Tage 
lang  in  einem  offenen  Gefäße  im  Zimmer  gestanden  hatte,  kon- 
statieren. Der  Saft  war  ziemlich  stark  sauer.  Die  Amöben  zeigten 
sich  äußerst  lebendig;  und  trieben  auch  hier  ihre  Jagd  auf  Hefe- 
Zellen.^  In  Hefekulturen  auf  Gipsblöcken  und  Möhrenscheiben  wurden 
auch  oft  hefefressende  Amöben  gesehen.  Jedoch  ist  das  Vorkommen 
derselben  unter  letzterem  Umstände  mehr  in  Uebereinstimniung  mit 
demjenigen  in  Schlamm  und  Wasser,  das  heißt  in  Medien  von  neutraler 
oder  schwach  alkalischer  Reaktion,  während  die  saure  Reaktion  voii 
Trauben  und  gärenden  Fruchtsäften  die  Gegenwart  von  Amöben 
besonders  bemerkenswert  erscheinen  läßt. 

Die  von  mir  isolierte  Amöbe  ernährt  sich  mitApiculatushefe 
und  Essigbakterie u.  An  gewöhnliche  Presshefe  oder  Bierhefe 
konnte  ich  dieselbe  bisher  nicht  gewöhnen,  vielleicht  sind  die  ca.  8  fi 
messenden  Zellen  letzterer  Hefen  zu  groß,  um  in  relativ  kleinen, 
höchstens  10  bis  12  ^  großen  Amöbenkörper  zum  Zwecke  der  Er- 
nährung einverleibt  zu  werden^).  Die  4  und  b  fi  messende  A p ic li- 
la tu  shefe  ist  dagegen  besser  mit  den  Dimensionen  der  Amöben  in 
Debereinstimmung,  um  als  Nahrunc^sballen  aufgenommen  zu  werden, 
was  natürlich  nicht  weniger  gilt  fftr  die  ca.  1^  bei  2  /u  messenden 
Essigbakterienarten  der  gärenden  Trauben. 

Meine  ersten  Kulturen  fanden  auf  Malzgelatineplatten  statt. 
Die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der  Amöben  auf  diesen 
Platten  ist  sehr  bemerkenswert  Schon  aus  den  ersten  Impf- 
strichen des  von  den  Trauben  herrührenden  Rohmaterials  krochen 
nämUch  an  bestimmten  Stellen  die  Amöben  in  Scharen  hervor  und 
erzeugten  stellenweise  einen  schlcierartigen  Belag  auf  der  Platte. 
(Vgl.  0  Fig.  5  u.  6).  Doch  muß  ich  bemerken,  daß  ich  die  Erscheinung 
nicht  sofort  richtig  erklärte,  da  ich  anfangs  den  Schleier  für  eine 
Ausbreitung  von  Essigbakterien  hielt,  wovon  bestimmte  Arten  ein 
starkes  Bestreben  haben,  Ausläufer  an  den  Kolonieen  zu  erzeugen. 
Inzwischen  wurde  diese  Ansicht  durch  das  Mikroskop  widerlegt.  Es 
war  nun  dieser  „Amöbenscbleier^S  welcher  zunächst  zu  ferneren 
IsolieruDgsversuchen  Veranlassung  gab  und  zwar  mit  folgendem 
Resultate. 

Als  ich  mit  dem  Platinfaden  Impfmaterial,  aus  dem  Amöben- 
schleier herstammend,  auf  eine  neue  Malzextraktgelatineplatte  über- 
brachte, kamen  daraus  .zu  meiner  Verwunderung  anfangs  nur 
Apiculatus-  und  Essigbaktprienkolonieen  zur  Entwickelung.  Als  diese 
Kolonieen  aber  einige  Tage  später  untersucht  wurden,  ergab  sich, 
daß  ringsum   mehrere   der   Hefekolonieen   aufs  neue  ein  „Amöben- 


1)  Im  Orabenwaaser  Ki«bt  es,  obschon  selten,  viel  grSfiere  Amöben,  w«1cIm  ueh 
sehr  begierig  mit  Uefeselien  ern&hren.  So  habe  ich  einige  Male  mit  Grabenwasser 
aafgerfthrte,  im  Thermosuten,  bei  ca.  S4®  C  aafbewabrte  PreBhefe,  im  Laufe  tod 
24  Standen  lu  meinem  Erstaunen  gftoslich  verschwinden  und  bnchstftblich  sich  in 
eine  Amobeomasse  umwandeln  sehen.  Die  Erscheinung  war  offenbar  mit  der  sa- 
flUligen  Abwesenheit  gewisser  Bakterien  im  Zusammenhang,  und  die  ganue  Masse  ver* 
änderte  sich  in  eine  faulige  Flfissigkeit,  worin  die  Amöbenk5rper  starben,  augenscheini 
lieh,  sobald  SanerstoffinHngel  entstand. 
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^bleier**  entstanden  war.  Wurden  mit  diesem  Schleier  die  Impfver- 
snche  wiederholt,  so  wiederholten  sich  auch  die  nämlichen  Erschei- 
nungen mit  dem  Unterschied,  daß  die  Essigbatcterienkolonieen  viel 
seltener  wurden.  Bei  dritter  oder  vierter  Ueberimpfung  eines  rings 
um  Hefe  liegenden  „Schleiers^^  waren  die  Essigbakterien  gänzlich 
verschwunden  und  es  war  eine  „Reinkultur^*  von  Amöben  + 
Saccharomyces  apiculatus  hergestellt  Offenbar  waren  wäh- 
rend der  ersten  Ueberimpfungen  einzelne  Amöben  abgestorben,  wo- 
durch im  Amöbenkörper  eingeschlossene  Essigbakterien,  weiche  noch 
lebend  geblieben  waren,  frei  kamen  und  weiter  wachsen  konnten. 

Obschon  die  Kolonieen  der  Essigbakterien  in  den  Impf- 
strichen auf  Malzextraktgelatine,  welche  von  einem  Amöbenschleier 
der  ersten  Rohkulturen  herkOnftig  waren,  keine  Amöbenschleier 
aufwiesen,  fehlten  die  Amöben  darin  jedoch  nicht  Als  ich  von  diesen 
Kolonieen  auf  gleichem  Boden  neue  Impfstriche  machte ,  so  konnte 
nicht  nur  eine  Vermehrung  der  Bakterien,  sondern  auch  der 
Amöben,  wieder  mit  der  Erscheinung  der  Schleierbildung,  erzielt 
wotlen.  Merkwürdigerweise  kamen  auch  in  diesen  Impfstrichen 
anfangs  einige  Apikulatuskolonieen  zur  Entwickelung ,  doch  nur 
sehr  vereinzelt,  sodaß  es  leicht  wurde,  schließlich  eine  zweite 
Reinkultur  darzustellen,  welche  aus  Amöben  +  Essigbakterien  bestand. 
Auch  hier  waren  also  im  Anfange  noch  lebende  Apiculatuszellen  im 
Amobenkörper,  welche,  nachdem  dieser  abgestorben  war,  zum  Wachs- 
tum gelangen  konnten  ^). 

Sowohl  die  Kulturreihen  Amöben  +  Apiculatus  und 
Amöben  -|-  Essigbakterien,  wie  Amöben  +  Apiculatus 
-j-  Essigbakterien  lassen  sich,  leicht  in  Reihenkulturen  auf 
N&hrgelatine  und  auf  Nähragar  in  Reagentienröhren  fortführen, 
sodaß  ich  heute,  Mitte  Dezember,  diese  drei  verschiedenartigen 
Amöbenvegetationen  seit  September  mit  unveränderten  Eigenschaften 
vor  mir  habe').  Schwieriger  ist  es  aber  in  Nährflüssigkeiten 
<lie  Amöbenkulturen  fortzuführen,  während  die  mikroskopische 
Struktur  eben  besonders  gut  in  solchen  Kulturen  zu  verfolgen  ist. 
Am  besten  bin  ich  in  dieser  Beziehung  mit  solchen  Flüssigkeiten 
ausgekommen,  worauf  sich,  bei  geringer  Alkohol-  und  Säurebildung 
1-ine  Kahmhant  irgend  einer  kleinzelligen  Hefeform  entwickelte. 
Die  Amöben,  welche  den  Sauerstoff  suchen,  siedeln  sich  dann  in 
der  Kahmhaut  an.  Da  die  Kulturen  auf  festem  Boden  jedoch  viel 
leichter  reinzuhalten,  dauerhafter  und  überhaupt  viel  leichter  zu 
l>enrteilen  und  zu  führen  sind,  habe  ich  mich  zunächst  nur  mit 
diesen  beschäftigt  und  nur  darüber  möchte  ich  augenblicklich  be- 
richten. 

Da  die  Apiculatushefe  und  die  Essigbakterien  auch  auf  Fleisch - 
wasserpepton-Gelatine  und  -Agar  nach  der  gewöhnlichen  Vorschrift 

1)  Aaf  die  so  seltenen  Ascosporen  Tön  S.  «piculatas,  deren  Ezisteni  ich  früher 
«afegeb«n  habe,  konnten  diese  Kolonieen  nicht  sarückgeführt  werden,  wenif^stens  konnte 
iefa  bbher  bei  dieser  Apicalatas familie  keine  Sporen  aaffioden. 

2)  WKhrend  des  Dmckes  dieser  Abhandlang  vermehrte  ich  diese  Kultorreihen  noch 
nit  der  Kombination  Amoeba  lymophila  ood  Bacteriam  coli  commune, 
«•lebe  in  aUen  Hinsichten  mit  der  Essigbakterienkombination  fibereinstimmt. 
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dargestellt,  zar  EntwickeluDg  kameD,  versuchte  ich  meine  AmSbeo- 
koltareD  darauf  zu  flbertragen.  Dieses  ist  sofort  geluDgen  and  in 
mancher  BeziebuDg  sind  eben  diese  KnlturbMen  den  Malzextrakt- 
präparaten vorzuziehen,  besonders  wenn  es  „Essigbakterien  + 
Amöben*^  gilt  Es  ergiebt  sich  n&mlich,  daß  die  Schleierbildung  dabei 
sehr  schön  auftritt  (Fig.  6)  und  zwar  ebenso  sicher,  wie  bei  der  Api- 
culatus-  +  AmObenkultur  (Fig.  5)  auf  Fleischgelatine  und  Fleischagar. 
Die  Erkl&rung  der  Leichtigkeit  der  SchleierbilduDg  auf  diesem  Boden 
suche  ich  in  der  geriDgeren  Säurebildung,  verglichen  mit  derjenigen, 
welche  die  Essigbakterien  auf  Malzeztraktgelatine  veranlassen  ^)  und 
welche  die  Beweglichkeit  der  Amöben  herabsetzen  dQrfte,  sodaß  die 
Amöben  auf  Fleischwassergelatine  leichter  im  stände  sind,  wegzu- 
kriechen. Weshalb  sie  aber  Oberhaupt  sich  von  der  Hefe  oder  deo 
Essigbakterien  entfernen,  ist  nicht  so  ganz  klar.  Es  dQrften  dabei 
chemotaktische  Prozesse  in  Betracht  kommen,  und  zwar  entweder  eine 
Abstoßung  durch  Exkretioosprodukte,  oder  eine  aörotaktische  Ad- 
Ziehung.  Jedoch  gelang  es  mir  noch  nicht,  Chemotaxis  sicher  nach- 
zuweisen, obschon  das  Material  und  die  Erscheinung  der  Schleier- 
bildung fQr  solche  Versuche  wie  geschaflen  erscheinen. 

Wenn  nach  dies^en  Angaben  Fleischgelatine  und  Fleischagar  fQr 
Versuche  in  Bezug  auf  die  Schleierbildung  zu  empfehlen  sind,  so  ist 
andererseits  für  die  Fortführung  der  Reihenkulturen  Malzextrakt- 
gelatine unbedingt  vorzuziehen,  weil  darauf  Apiculatushefe  und  Essig- 
bakterien viel  besser  wachsen  und  viel  länger  lebendig  bleiben. 

Ich  muß  nun  eine  Erscheinung  beschreiben,  welche  mir  sehr  be- 
deutungsvoll zu  sein  scheint  Ich  meine  das  starke  Verflüssigungß- 
vermögen,  welches  die  Amöben  auf  die  Nährgelatine  ausüben.  Es 
ergiebt  sich  nämlich,  daß  alle  Kulturen,  besonders  aber  diejenigen  auf 
Malzextraktgelatine,  schließlich  so  stark  verflüssigt  sind,  als  ob  irgend 
eine  kräftig  peptonisierende  Bakterienart  vorliegt.  Die  Verflüssigung 
beginnt  eher  bei  Apiculatus  +  Amöben,  wie  bei  Essigbakterien  + 
Amöben,  was  ich  darauf  glaube  zurückführen  zu  müssen,  daß  das 
Enzym  ein  tryptisches  Enzym  ist,  welches  etwas  besser  wirkt  bei 
neutraler  Reaktion,  wie  bei  der  mit  dem  Essigbakterienwachstum 
unvermeidlich  stattfindenden  Säurebildung.  Ganz  aufgeklärt  ist  die 
Verschiedenheit  allerdings  nicht,  denn  selbst  bei  schwach  alkalischer 
Reaktion  der  Nährgelatine  ist  der  Unterschied  bemerkbar.  Bekannt- 
lich kann  aber  nicht  immer  aus  dem  Verhalten  der  Nährgelatine 
Lakmus  gegenüber  mit  Sicherheit  auf  die  Reaktion  kräftig  darauf 
vegetierender  Kolonieen  geschlossen  werden,  weil  diese  z.  B.  so  viel 
Base  oder  Säure  abscheiden  können,  daß  die  aus  der  Ferne  zufließende 
Säure,  resp.  Base  dadurch  mehr  als  neutralisiert  werden  kann*). 


1)  Die  Säsr«  bildet  sehr  schwer  kryauUiiierbure  Kalksalse.  Sie  ist  nicht  flacbtig 
and  dürfte  irgend  eine  Ozy^ftare  Ton  Meltose  oder  Qlakose  sein. 

2)  Hieraaf  beruht  »ach  die  Eneheinang,  dafi  eine  dicke  NibrgeUtineachicht  bei 
den  Zählversachen  eine  andere  (meistens  eine  kleinere)  Kolonieensahl  ergiebt  wie  aioe 
dfinne  Schicht,  weil  eben  diejenigen  Bakterienarten,  weiche  keine  Optimambedinirangen 
▼erfinden,  bei  dicken  Schichten  die  in  einer  Halbkugel,  bei  dtlnnen  die  in  einer  „Zirkel* 
flftche'*  vorhandenen  entwickelungahemmenden  Körper  überwinden  mfissen. 


KultimrertaGh«  mit  Amöben  «af  festem  Substrate. 

Als  ich  die  Verfiflssigung  darch  meine  Amöbe  zuerst  kennen 
lernte,  glaubte  ich  darin  einen  Fingerzeig  zu  finden,  daß  Ernährung 
durch  Diflusion  stattfinden  mQßte.  Denn  warum  sollte  die  Amöbe 
auBerhalb  ihres  Körpers  peptonisieren,  wenn  nicht  zum  Zwecke  der 
Aufnahme  von  den  dabei  entstehenden  diffusibelen  Körpern?  Ich 
habe  deshalb  versucht,  Kulturböden  zu  finden,  welche  Amöben- 
Wachstum  ermöglichen  sollten,  ohne  die  Gegenwart  von  Bakterien  oder 
Hefezellen.  In  dieser  Beziehung  ist  aber  alles  vergebens  gewesen: 
die  Amdben  ernähren  sich  überhaupt  nicht  durch  diffusibele  Körper, 
welche  von  außen  kommen,  sondern  nur  ausschließlich  mit  festen 
Stoffen.  Ich  glaube,  daß  dadurch  erwiesen  ist,  daß  das  Enzym  ein 
nutzloses  Exkretionsprodukt  ist,  welches,  nur  solange  es  im  Amöben- 
körper selber  gegenwärtig  ist,  funktionirt,  ähnlich  also  wie  die  Amy- 
lasen,  welche  sich  in  unserem  Körper  im  Urin  vorfinden.  Wieder  ein 
Beitrag  f&r  die  überall  sich  wiederholende  Erscheinung,  daß  die  Natur 
verschwenderisch  ist  bezüglich  der  Enzyme  und  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  meiner  Beobachtung,  daß  die  Malzdiastase  und  das 
Pancreastrypsin  an  sich  nicht  für  die  Ernährung  der  Hefe  und  der 
Bakterien  (und  wohl  der  Zelle  überhaupt)  dienlich  und  deshalb  wohl 
keine  Eiweißkörper  sind. 

Die  Ausscheidung  des  Enzyms  aus  den  Amöben  findet  wahr- 
scheinlich nicht  durch  Diffusion  statt,  sondern  durch  Entleerung  der 
Vacuolen.  Wenigstens  ist  es  sicher,  daß  die  Vacuolen,  ebenso  wie  bei 
vielen  anderen  Protozoen  durch  Protoplasmabewegung  an  die  Haut- 
Bchicht  geführt  werden,  und  diese  schließlich  durchbrechen.  Da  eine 
ausgestoßene  Vacuolenwand  sich  nicht  beobachten  läßt,  muß  ange- 
nommen werden,  daß  diese  in  der  Hautschicht  des  Amöbenkörpers 
aufgenommen  wird,  und  damit  vielleicht  identische  Eigenschaften 
besitzt.  Pulsierende  Vacuolen  werden  nicht  gefunden.  Zwei  bis  vier 
gewöhnliche  Vacuolen  scheinen  die  Exkretion  überhaupt  zu  besorgen. 
Daß  diese  Vacuolen  auch  die  Entleerung  der  von  den  Apiculatus- 
zellen  und  den  Essigbakterien  übrig  bleibenden  Reste  bewirken,  wurde 
bei  ersteren  direkt  gesehen,  ist  also  für  letztere  sehr  wahrscheinlich. 

Diastase,  welche  im  Pancreassekret  bekanntlich  das  Trypsin  be- 
gleitet, fehlt  im  Amöbenkörper  vollständig.  Olukase  und  Invertase, 
welche  sich  durch  die  Mycodermamethode  so  überzeugend  nachweisen 
lassen,  fehlen  ebenfalls. 

Die  Trypsinbildung  bestimmt  natürlich  die  äußeren  Wachstums- 
erscheinungen in  den  Kolonieenkulturen.  Solche  „Kolonieen- 
kultaren**  unserer  Amöbe  sind  sowohl  mit  Apiculatus  + Amöben 
wie  mit  Essigbakterien  +  Amöben  leicht  zu  erhalten.  Ich  ver- 
fahre daher  auf  die  nämliche  Weise,  wie  ich  schon  vor  Jahren  für  die 
Hefereinkultur  auf  Gelatine  beschrieben  habe.  Die  Gelatineplatte  findet 
sich  in  einer  Glasdose  mit  einem  aufgeschliffenen  Deckel.  Das  Aussaat- 
material wird  in  einem  Kölbchen  mit  sterilisiertem  Wasser  verteilt  und 
dieses  über  die  Platte  gegossen  und  sofort  entfernt,  wodurch  nur 
eine  gleichmäßige  Benetzung  stattfindet  Bei  ca.  20^  C  werden  nach 
24  Stunden  die  Apiculatuskolonieen,  nach  ca.  zweimal  24  Stunden  die 
Essigbakterienkolonieen  sichtbar,  sowohl  auf  Malz-  wie  auf  Fleisch- 
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gelatine.  Bei  solchen  Vereachen  bleiben  einzelne  AmOben  mit  Hefe- 
zellen verklebt,  oder  vereinzelte  Essigbakterien  mit  Amöben,  weitai» 
die  Mehrzahl  der  Amöben  wird  natürlich  ganz  frei  kommen.  Die 
letzteren  erzeugen  Oberhaupt  keine  Kolonieen  oder  nur  fflr  so  ^eit 
sie  absterben  vielleicht  Apiculatus-  oder  Essigbakterienkolonieen. 
Dagegen  werden  die  relativ  seltenen  Hefezelien  oder  Bakterien,  welche 
mit  Amöben  verklebt  waren,  Kolonieen  bilden  können,  worin  die 
Amöben  sich  dann  wieder  weiter  entwickeln  werden.  Diese  Kolonieen 
nun  sind  selbst  in  ganz  dichten  Aussaaten  sofort  kenntlich  an  der 
„Schleierbildung^,  welche,  wie  nach  früheren  Angaben  zu  erwarten 
war,  sich  bei  der  Apiculatushefe  sowohl  auf  Malz-  wie  auf  Fleiscb- 
boden,  bei  den  Essigbakterien  besser  auf  Fleischboden  zeigt.  Da  die 
Schleierbildung  sich  auf  mehrere  (z.  B.  bis  20)  Millimeter  Entfernung  von 
den  Kolonieen  bemerkbar  macht,  kann  sie  leicht  zu  einer  sekundären 
Infektion  benachbarter  Kolonieen,  und  unter  Umständen  schließlich  zu 
einer  umfangreichen,  oder  selbst  totalen  Amöbeninvasion  Ober  die 
gesamte  Oberfläche  der  Kulturplatte  Veranlassung  geben.  Eben 
durch  diese  Erscheinung  der  Infektion  entfernt  liegender  Kolonieen, 
welche  wieder  ein  Heer  daraus  kriechender  Amöben  erzeugen,  wird 
es  deutlich,  daß  die  Amöben  sich  nur  durch  die  Aufnahme  fester 
Nahrung  erhalten  können.  Die  im  Schleier  vorkommenden  Amöben 
sterben  unvermeidlich,  auf  welchem  Kulturboden  sie  sich  auch  vor- 
finden, sofern  sie  nicht  neue  Hefe  oder  Bakterienkolonieen  infizieren 
und  zur  Nahrung  verwenden  können,  woraus  zugleich  erhellt,  daß  sie 
nicht  mehr  auf  ihre  Schritte  zurQckkehren. 

Amoeba  zymophila  führt  einen  Zellkern.  Dieser  ist  be- 
sonders gut  in  den  Essigbakterienkulturen  zu  beobachten  (Fig.  10), 
während  dieses  bei  der  Ernährung  mit  Hefe  (Fig.  9)  schwierig  ist  in- 
folge der  Aehnlichkeit  der  hefeführenden  Nahrungsvacuolen  mit  dem 
Zellkern,  weil  letzterer  aus  einem  von  einem  Hofe  umgebenen  Central- 
körper  besteht,  und  dieser  Centralkörper  sich  Farbstoffen  gegenüber  so 
verhält  wiedie  in  den  Vacuolen  eingeschlossenen  Apiculatuszellen.  Bringt 
nmn  die  Amöben  von  den  Gelatineplatten  in  destilliertes  oder  in  Leitungs- 
wasser über,  so  sieht  man  viele  davon  aufplatzen.  Bei  einer  ge- 
nauen Durchmusterung  dieser  verquollenen  Körpermasse  findet  man 
darin  neben  den  leicht  kenntlichen  Bakterienresten  einige  dem  Kern 
nicht  unähnliche  Granula,  welche  im  Wasser  ihre  Form  nicht  weiter 
verändern  (g  Fig.  12).  Ich  zählte  davon  zwei  bis  acht  in  verschie- 
denen Amöben,  konnte  über  deren  Bedeutung  aber  nichts  weiteres 
feststellen.  Sporen-  oder  Cystenbildung  habe  ich  überhaupt  nicht 
beobachten  können.  Die  Vermehrung  findet  nur  durch  Teilung  statt 
und  diese  nimmt  offenbar  einen  schnellen  Verlauf,  denn  es  gelingt 
nur  selten,  selbst  in  den  üppigst  wachsenden  Kulturen,  sich  teilende 
Amöben  aufzufinden. 

Handelt  es  sich  darum,  die  Pseudopodienbildung  und  die  Fort- 
bewegung der  Tiere  zu  sehen,  so  ist  es  am  besten,  beim  Mikroskopieren 
verdünnte  Nährlösungen  zu  verwenden,  deren  Konzentration  der- 
jenigen der  Kulturböden  entspricht,  weil  andernfalls  die  Amöben  sich 
gänzlich  abrunden  und  so  lange  in  diesem  Zustande  ohne  Pseudopodien 
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ferharren,  bis  die  Kageh,  so  weit  sie  nicht  sofort  geplatzt,  in  osmo- 
tisches Gleichgewicht  mit  der  Umgebung  gekommen  sind.  Im  Kugel- 
sostand  (Fig.  11)  zeigt  das  Protoplasma  eine  eigentflmliche  Netz-  oder 
Schaomstniktar,  welche  nicht  mit  der  Vacoolisierung  za  verwechseln 
ist,  sondern  auf  eine  dualistische  Natur  des  Protoplasmas  selbst  hin- 
weist Die  2  bis  4  Vacaolen  lassen  sich  n&mlich  auch  in  den  Kugeln 
leicht  auffinden.  Die  Erscheinung  macht  den  Eindruck,  als  ob  daa 
hyaline  Protoplasma,  welches  gewöhnlich  excentrisch  liegt  und  zur 
Fkadopodienbildung  Veranlassung  giebt,  sich  in  das  Eörnerplasma 
zarflckzieht  und  letzteres  dabei  sich  zur  RaumschafFung  netzartig  an- 
ordnet 

Polsi^^nde  und  Nebenyacuolen,  wie  bei  A.  nitrophila,  habe 
ich  hier  nicht  finden  können,  wie  die  Differenzierung  von  A.  zymo- 
pbila  Oberhaupt  auf  einer  niederen  Stufe  steht,  wie  bei  jener  Art. 

Die  Leichtigkeit  des  Kulturverfahrens  und  das  hohe  wissen- 
schaftliche Interesse  von  Amoeba  zymophila  veranlassen  mich 
schließlich  noch  zu  bemerken,  daß  ich  gern  mdne  Kulturen  zur 
Verfagung  anderer  Forscher  stellen  will. 

Delft,  25.  Dezember  1895. 

HgvraiirkUrviif  n  Tafil  Tu. 

F]|^.  1  bis  4.  Amoeba  nitrophiU,  Fig.  6  bis  11  A.  symopbila,  N  Zell- 
kern, p  pulsierende  Vecaole,  n  NebenTecaolen,  v  rahende  Vncoolen. 

Fig.  1  (660).  Amoeba  nitrophila,  mit  und  ohne  Sporen.  Linkt  unten  eine 
AmSb«  mit  pulsierender  Vaenole  p,  welche  durch  feine  KanUe  mit  drei  NebenTaeoolen  » 
tasamaenhiogt.    In  anderen  Amöben  iwei  Vacnoleo,  woTon  eine  ruhend. 

^g.  8  (1100).     Sporen  von  A.  nitrophila;  ex  Ezospor,  «n  Endospor. 

Fig.  S  (650).     Sporen ketmnng  und  (rechts)  Vacnolenabtrennnng  bei  einem  Keimling. 

Flg.  4  (650).  Junge  Amoebe  eich  teilend  in  drei  Stadien  o,  ß,  y.  Bei  y  pul- 
iiersnde  Vaeaole  mit  Nebenvacnolen  sichtbar. 

Fig.  6.  Kolonie  a  von  Saccharomyces  apicalatns»  mit  „Schleier'*  »  ron 
Amoeba  symophlla  auf  Nlhrgelatine. 

Fig.  <•  Strich  e  Ton  Bssigbakterien  mit  „Schleier"  e  TOn  A.  lymophila  auf 
XlhrgelatiBe. 

Fig.  7  (6501     Apieulatnshefe  mit  A.  ijmopbila. 

Fig.  8  (650).     Essigbakterien  mitA.  symopbila. 

Fig.  9  (1100).  A.  zymophila  mit  eingeschlossenen  Apiculatusmellen,  teilweise 
in  Nafarangsracnolen  v.     Kern  undeutlich. 

Rg.  10  (1100).  A.  symophlla  mit  eingeschlossenen  Bssigbakterien,  diese  teil- 
vcise  in  NahrungsTacuolen.     Kern  sehr  deutlich. 

Fig.  11  (1100).  In  Wasser  kugelig  gewordene  Amöbe  aus  Essigbakterlenknltnr. 
Ihm  KSmcrplasma  A  bildet  ein  Neta  in  hyalinem  Plasma  h  (schattirt  geseichnet).  Die 
Vseniolcn  9  und  der  Kern  N  deutlich. 

Flg.  IS  (1100).  In  Wasser  aufgeplatste  AmSbe  ans  Bssigbaktorienkultor,  neigt 
oeben  Bakteriendetritns  5  Granula  g. 
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üeber  den  Entstehangsmodus  der  verschiedenen 

Varietäten  der  Malariaparasiten  der  unregelmässigen 

s.  aestivo-anctumnalen  Fieber. 

Von 

N.  Sacharoff  (Tiflis). 

Obgleich  diese  Parasiten  früher  als  die  Parasiten  der  regel- 
mäßigen Fieber  entdeckt  waren,  bleibt  dennoch  deren  Biologie,  trotz 
der  beträchtlichen  Menge  der  diesen  Parasiten  gewidmeten  Arbeiten, 
sehr  dunkel.  Einige  Forscher,  dem  Beispiel  von  Golgi  folgend,  der 
die  Biologie  der  Parasiten  der  regelmfißigen  Fieber  durch  die  Teilung 
dieser  Parasiten  in  zwei  •  Varietäten  (Haemamoeba  febris 
tertianae  et  Haem.  t  quartanae)  und  dadurch  die  Patho- 
genesis  der  von  diesen  Varietäten  hervorgerufenen  Malariafieber  mit 
Erfolg  erklärt  hatte,  klassifizierten  auch  die  Parasiten  der  unregel- 
mäßigen Fieber  in  manche  Abarten,  welche  sie  mit  verschiedenen 
Typen  der  Krankheit  zu  verknüpfen  strebten.  Solche  Bemühungen 
aber  muß  ich  für  erfolglos  halten,  da  diese  Abarten  so  oft  zusammen 
angetrofifen  werden,  daß  man  deren  Uebergang  in  einander  bei  einem 
und  demselben  Kranken  zugeben  muß.  Worin  liegt  denn  die  Ursache 
der  ungewöhnlichen  Mannigfaltigkeit  dieser  Parasiten? 

Diese  verwickelte  Frage,  mit  welcher  ich  mich  auch  ehemals 
ohne  Erfolg  beschäftigte,  begann  sich  für  mich  aufzuklären,  nachdem 
ich  zu  deren  Studium  einige  neue  Fakta  aus  der  Parasitologie  der 
Malaria  der  Vögel  und  der  Histologie  des  normalen  Blutes  habe  be- 
nutzen können.  Den  wesentlichen  Dienst  dabei  leistete  mir  das 
Studium  der  merkwürdigen,  von  Danilewsky  entdeckten  Parasiten 
der  Hämatoblasten,  wobei  ich,  auf  Grund  der  weitgebenden  Analogie, 
die  zwischen  den  Parasiten  der  unregelmäßigen  Fieber  und  den 
Malariaparasiten  der  Vögel  existiert,  zur  Ueberzeugung  gelangte,  daß 
die  Parasiten  der  Hämatoblasten  auch  bei  Menschen  vorkommen. 
Aber  alle  meine  Bemühungen,  diese  Formen  im  zirkulierenden  Blute 
zu  finden,  waren  erfolglos.  Sogar  in  jenen  Fällen  von  perniciösem 
Fieber,  bei  welchen  die  Hälfte  aller  Erythrocyten  mit  Parasiten  in- 
fiziert war,  habe  ich  kein  einziges  Mal  den  Parasiten  in  kernhaltigen 
Erythrocyten  denen  ich  zuweilen  in  diesen  Fallen  in  großer  Menge 
begegnete,  gefunden.  Die  Erklärung  dieser  Thatsache  mußte  man 
darin  suchen,  daß  entweder  diese  Parasiten  in  dem  Protoplasma  der 
Hämatoblasten  der  Menschen  zu  leben  unfähig  sind,  oder  daß  die  Kerne 
der  Hämatoblasten  beim  Eindringen  der  Parasiten  in  das  Protoplasma 
herausfallen,  wobei  nur  die  von  Parasiten  freien  Hämatoblasten  bleiben. 
Da  das  Protoplasma  der  zum  Uebergang  in  Erythrocyten  bereiten 
Hämatoblasten  sich  von  den  Erythrocyten  nicht  unterscheidet^  so  er- 
schien mir  die  zweite  Erklärung  des  Fehlens  der  infizierten  Hämato- 
blasten im  Blute  als  die  wahrscheinlichste.  Zu  gunsten  dieses  Schlusses 
sprach  auch  die  Ueberzeugung,   daß   das  Herausfallen  des  Kerns, 
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welches  bei  den  Hämatoblasten  einen  normalen  physiologischen  Prozeß 
darstellt  and  sehr  leicht  bei  minimalen  äußeren  Einflössen  frQher  als 
unter  physiologischen  Verhältnissen  hervorgerufen  wird,  noch  leichter 
bei  dem  Eindringen  des  Parasiten  stattfinden  muß,  da  dabei  eine 
Verletzung  der  bei  Hämatoblasten  (wie  auch  bei  Ery throcyten)  existieren- 
den Hülle  stattfindet. 

Zar  Entscheidung  dieser  Frage  mußte  man  das  Studium  des 
Knochenmarkes  der  von  Malaria  perniciosa  gestorbenen  Kranken 
unternehmen.  Da  aber  solche  Fälle  in  Tiflis  in  letzter  Zeit  sehr  selten 
vorgekommen  sind,  und  da  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Malariaparasiten  in  Präparaten  aus  dem  Knochenmark  der  Leichen 
infolge  der  postmortalen  Veränderungen  und  der  mechanischen  oder 
chemischen  Verletzungen  keine  zuverlässigen  Resultate  zur  Ent- 
scheidung dieser  delikaten  Frage  giebt,  so  entschloß  ich  mich,  diese 
Frage  mittelst  einer  anderen  Methode  zu  lösen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Entstehung  von  verschiedenen 
Elementen  des  Blutes  habe  ich  mich  überzeugt,  daß  die  Kerne  der 
Hämatoblasten  beträchtliche  Mengen  eisenhaltiger, 
mit  Eosin  färbbarer  Nukleolen  enthalten,  die  unter 
physiologischen  Verhältnissen  in  das  Protoplasma 
übergehen,  oder  den  Zellenleib  verlassen.  Die  ersten 
verwandeln  sich,  mit  einander  verschmelzend  in  Hä- 
moglobin, indem  sie  die  Phosphorsäure  verlieren^); 
die  zweiten,  von  Leukocyten  verschlungen,  stellen 
die  eosinophilen  Granulationen  dar').  Dieselben  Nu- 
kleolen hatte  ich  in  großer  Menge  in  Malariaparasiten 
der  Hämatoblasten  der  Vögel  gefunden.  Diese  Malaria- 
parasiten waren  von  Danilewsky  ^)  und  mir^)  ehemals  unter  dem 
Namen  von  „sph&res  granuleuses'*  beschrieben,  wobei  ich  jene 
Nukleolen  irrtümlich  für  die  Vakuolen  gehalten  hatte. 

Diese  Beobachtungen  gaben  die  Möglichkeit,  die  Parasiten  der 
Hämatoblasten  auch  nach  dem  Herausfallen  des  Kernes  der  letzteren 
zu  erkennen,  wenn  dieses  Herausfallen  früher  stattgefunden  hatte,  als 
der  Prozeß  der  Umwandlung  des  Protoplasmas  der  Hämatoblasten  in 
den  Erythrocyten  beendigt  war. 

Drei  hauptsächliche  Merkmale  müssen  solche  Parasiten  von  wahren 
Parasiten  der  Erythrocyten  unterscheiden.  Sie  müssen :  1)  im  Knochen- 
mark vorzugsweise  vorkommen ;  2)  in  den  Erythrocyten,  deren  Substanz 
mehr  dem  Protoplasma  der  Hämatoblasten  ähnlich  ist,  eingeschlossen 
sein ;  3)  gleich  den  obenerwähnten  Parasiten  der  Hämatoblasten  der 
Vögel  müssen  sie  die  verschlungenen  Nukleolen  enthalten.  Alle  diese 
Merkmale  finden  wir  bei  Parasiten  der  unregelmäßigen  Fieber. 

Schon  lange  haben  einige  Forscher  bewiesen,  daß  bei  diesem 
fleb^  keine  Beziehung  zwischen  der  Schwere  der  Erkrankung  und 
der  Zahl  der  Parasiten  im  zirkulierenden  Blute  existiert,  sodaß  man 


1)  Di«  ProtolcolL  d.  Kaiikas.  Med.  Gesellscb.  1896.  I.  NoTember.    (Rassisch.  Aroh. 
d.  Patbol.  Mo.  S.) 

1)  AreldT  fflr  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  XLV.  p.  370. 
8)  Parasitologie  eompar^. 
4}  Aimales  Pasteur,  1898.  lt. 
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solchen  F&Hen  begegnet,  wo  der  Kranke  an  Malaria  ohne  Parasiten 
im  Blute  stirbt  [Bacceli^),  ich*)].    Diese  Tbatsacbe  erkl&rt  sieb 
nach  Golgi  dadurch,  daß  die  Parasiten  dieser  Fieber  nicht  nur  die 
Segmentation,  wie  einige  Forscher   gemeint  hatten,   sondern  ihren 
ganzen  Entwickelungscyklus  in  inneren  Organen  (MUz,  Knochenmark, 
Gehirn)  durchmachen  und  in  das  zirkulierende  Blut  nur  gelegentlich 
geraten,    was    mit    meinen    Beobachtungen    yöUig    übereinstimmt. 
Die  Ursache  dieser  Lokalisation  sieht  Golgi  darin,'  daß  diese  Para- 
siten in  den  Milz-  oder  Knochenmarkzellen  sich  entwickeln,  wobei  er 
unter  diesen  Zellen  die  Lenkocyten  und  die  Gewebszellen  versteht^). 
Da  aber:  1)  die  Milzleukocyten,  wie  auch  die  Leukocyten  des  zir- 
kulierenden  Blutes  nur  verschlungene  und  in  verschiedenem  Grade 
zerstörte  Parasiten  der  Erythrocyten  enthalten  ^);  2)  die  weitere  Ent- 
wickelung  dieser  verschlungenen  Parasiten  in  Leukocyten  bisher  un- 
bewiesen ist;  3)  diese  Parasiten  gar  keine  Aehnlichkeit  haben  mit 
wahren  pigmentlosen  Leucocytozoa,  die  wir   bei  Vögeln  finden, 
und  die  ich  unter  dem  Namen  „sphdres  homogene s*^  beschrieben 
hatte ^),  so  kann  ich  die  angeführte  Erklärung  von  Golgi  nicht  an- 
nehmen.  Im  Gegenteil,  alles  beweist,  daß  die  Parasiten  der  unregel- 
mäßigen Fieber  anfangs  in  die  Erythrocyten  eindringen  und  später  mit 
den  letzteren  von  Leukocyten  verschlungen  werden. 

Die  Eigenschaft  dieser  Parasiten,  in  den  Erythrocyten  sich  zu  ent- 
wickeln und  sich  dabei  in  inneren  Organen  zu  lokalisieren,  stellt  schein- 
bar einen  Widerspruch  dar,  der  sofort  aber  schwindet,  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  diese  Parasiten  sich  in  den  Hämatoblasten, 
die  ihre  Kerne  frühzeitig  verloren  haben,  entwickeln. 

Wir  gehen  zu  anderen  Bestätigungen  dieses  Satzes  übw. 

Viele  Beobachter  machten  aufmerl^am  auf  die  besonderen  Eigen- 
schaften, die  die  von  diesen  Parasiten  infizierten  Erythrocyten  an- 
nehmen. Diese  Besonderheit  besteht:  1)  in  der  eigentümlichen  Farbe, 
die  man  mit  der  Farbe  des  Messings  verglichen  hat;  2)  in  der  ün- 
gleichmäßigkeitder  Verteilung  des  Hämoglobins  in  solchen  Erythrocyten; 
S)  in  der  Unregelmäßigkeit  ihrer  Konturen  infolge  der  Fidten. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten,  die  von  einigen  Forschem  auf 
Tafeln  dargestellt  waren  [s.  z.  B.  in  der  Arbeit  von  Marchiafava 
und  Bignami*)],  sind  noch  klarer  bei  Tinktion  mit  Eosin  zu  sehen, 
wobei  wir  uns  von  deren  Aehnlichkeit  mit  den  Charakteren,  die  dem 
Protoplasma  der  Hämatoblasten  zukommen,  überzeugen  können.  Diese 
Aehnlichkeit  muß  man  auch  mittelst  Tinktion  der  getrockneten  Aus- 
strichpräparate mit  wässeriger  Lösung  von  Gentianaviolett  beweisen 
können.  Diese  Farbe  tingiert  nur  die  Konturen  der  Erythrocyten, 
wobei  das  Protoplasma  der  kernhaltigen  und  der  aus  ihnen  soeben 
hervorkommenden  kernlosen  Erythrocyten  aus  den  weißen   Körnern 


1)  D«atscb«  Med.  Woehenscbr.   1892. 

8)  Die  „S«mm!aiig'<  von  der  KaakM   Med.  Gesellseh.    1889. 
8)  Arcfalves  iUllennes  de  Biologie.    Tome  XX.  p.  8S6. 

4)  8.  B.  B.  die  AbbildaDg  solcher  Mililenkocyten  in  der  Arbeit  von  BAstianeUi: 
leacociti  nell'  infesione  mAlarica. 
6)  ADDAles  Pesteor.  6.  1898.  12. 
6)  Sülle  febbri  inal*riche  estivo-aatoniiAli.     1892. 
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besteht  DDd  infolgedessen  netzförmig  erscheint.  Ebensolchen  Körnern, 
die  nichts  anderes  als  die  obenerwähnten,  noch  nicht  völlig  zusammen- 
geschmolzenen H&matoblastennukleolen  sind,  begegnen  wir  auch  in 
dem  Protoplasma  der  messingfarbigen  Erythrocyten. 

Daß  diese  Eigenschaften  der  letzteren  nicht  durch  zerstörende 
Wirkung  des  Parasiten  erzeugt  sind,  wie  einige  Beobachter  annehmen, 
dayon  überzeugt  uns  die  Thatsache,  daß  man  die  beschriebenen  Ver- 
tedemngen  nicht  in  allen  Erythrocyten,  die  diese  Parasiten  ent- 
halten, findet,  und  daß  keine  Beziehung  zwischen  diesen  Ver- 
änderungen und  der  Entwickelungsstufe  der  Parasiten  existiert 

Unsere  Theorie  giebt  im  Gegenteil  eine  befriedigende  Erklärung 
nicht  nur  der  beschriebenen  Eigenschaften  der  messingfarbigen  Ery- 
throcyten, sondern  auch  der  soeben  angeführten  Thatsacheo.  Diese 
Erkllürung  besteht  darin,  daß,  wie  später  gezeigt  wird,  die  Parasiten 
in  die  Hämatoblasten  von  verschiedenen  Entwickelungsstadien  ein- 
dringen, infolgedessen  wir  auch  solchen  Formen  der  kernlosen  Häma- 
toblasten begegnen  müssen,  die  den  reifen  Erythrocyten  ähnlich  sind. 

Unsere  Theorie  wird  am  besten  durch  das  Studium  der  feinen 
Struktur  der  fraglichen  Parasiten  bestätigt.  Bei  diesem  Studium 
finden  wir  in  ihnen  die  groben  hellen  Nukleolen  in  verschiedener 
Zahl,  die  ich  anfangs  für  die  Nukleolen  des  Parasiten  selbst  hielt,  die 
aber  von  außen  als  verschlungene  sich  erwiesen.  Unlängst  habe  ich  bei 
einem  Falle  von  Febris  perniciosa  eine  sehr  große  Zahl  von  den 
pigmentierten  Parasiten  gefunden,  die  beinahe  aUe  solche  Nukleolen 
enthielten.  Die  letzteren  liegen  neben  dem  centralen  Pigment- 
klümpchen  des  Parasiten,  oder  an  seiner  Peripherie.  Da  dieses 
Pigmentklümpchen  nichts  anderes  ist  als  der  kleine  Kern,  dicht  von 
Pigmentkörnchen  umringt,  so  befinden  sich  die  oben  erwähnten 
Nukleolen  ohne  Zweifel  außerhalb  des  Kerns.  Daß  diese  Nukleolen 
ans  dem  Kerne  des  Hämatoblasten  entstehen,  davon  überzeugt  uns 
jener  Umstand,  daß  in  einigen  Parasiten  bei  Anwendung  wässeriger 
Oentianalösung  diese  Nukleolen  alle  Uebergangsstufen  zu  jenen 
Körnern  darstellen,  welche  wir  bei  dieser  Färbungsmethode  im  Proto- 
plasma der  kernhaltigen  Erythrocyten  finden  (s.  oben). 

Also  diese  Nukleolen  sind  morphologisch  gleich  den  Nukleolen 
der  „pphdres  granuleuses'*  der  Vögel,  d.  h.  sie  stellen  die  Nu- 
kleolen der  Hämatoblasten  dar. 

Wir  können  die  Richtigkeit  unserer  Theorie  am  besten  erproben, 
indem  wir  erörtern,  wie  sie  den  schwierigsten  Punkt  der  Biologie  der 
Parariten  der  unregelmäßigen  Fieber  —  die  große  Variabilität  dieser 
Parasiten  —  erklärt. 

Vorerst  aber  müssen  wir  einige  Resultate  meiner  Studien  über 
die  Kerne  der  Malariaparasiten  bei  Vögeln  anführen.  Ich  habe  mich 
überzeugt  von  der  Richtigkeit  der  zwei  folgenden  Sätze:  1)  Je 
schneller  der Entwickelungscyklus  derParasiten  sich 
vollzieht,  desto  kleiner  ist  die  Größe  ihes  Kernes 
(oder  richtiger:  des  mit  Eosin  färbbaren  Teiles)^).    So 


1)  I>ieM  GrSfte  rnoB  im  Sudimn   der   maximalen  Entwickelnng   der  ParMiten   In 
nach  Bomanoweky'scher  MeUiode  gefllrbten  Priparaten  gemessen  werden. 
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besitzen  z.  B.  die  Parasiten  des  raseben  Entwickelungscyklas,  die  von 
Danilewsky  unter  dem  Namen  von  Cytosporon  bescbrieben 
waren,  einen  sebr  kleinen  Kern.  Im  Gegenteil  sind  die  Kerne  der 
sog.  Laveranien  groß  ^).  Nocb  größer  sind  die  Kerne  der 
,,sphöres  granuleuses^',  die  durch  einen  sehr  langsamen  Ent- 
wickelungscyklus  sich  auszeichnen'). 

2)  Die  verschiedene  Größe  der  Kerne  bei  den  Ma- 
lariaparasiten der  Vögel  ist  nicht  abhängig  von  der 
Ve rschiedenheit  der  Varietät en,  sondern  von  de rQuan- 
tität  der  aus  dem  Kerne  der  Wirtszelle  in  die  Para- 
siten in  Form  der  Nukleolen  übergegangenen  Para- 
nuklelnsubstanz.  Infolgedessen  finden  wir  in  den  Malariaparasites 
des  raschen  Entwickelungscyklus  keine  verschlungenen  Nukleoleo,  in 
den  Laveranien  nur  wenige  und  in  den  „sph^res  granuleuses^ 
erfüllen  diese  Nukleolen  das  ganze  Protoplasma  des  Parasiten. 

Da  ich  allen  diesen  Formen  sehr  oft  gleichzeitig  oder  in  ver- 
schiedenen Perioden  der  Krankheit  bei  einem  und  demselben  Vogel 
begegnete,  so  halte  ich  alle  für  die  Modifikationen  eines  Parasiten, 
die  von  der  Verschiedenheit  ihrer  Nahrung  hervorgerufen  sind.  Die 
„spböres  granuleuses'*  bekommen  diese  Nahrung  nur  in  B'orm 
des  Paranuklelns,  die  Parasiten  des  raschen  Cyklus  —  in  Form  eines 
Derivates  des  Paranuklelns,  d.  h.  des  Hämoglobins.  Die  Laveranien 
stehen  in  dieser  Beziehung  in  der  Mitte,  d.h.  sie  bekommen  die  Nahrung 
beider  Art,  was  am  ehesten  davon  abhängig  sein  kann,  daß  sie  ia 
jenen  Perioden  der  Entwickelung  in  die  Hämatoblasten  eindringen, 
wo  die  letzteren  das  Hämoglobin  schon  zu  bereiten  anfangen. 

Wenden  wir  diese  Beobachtungen  an,  um  die  Ursache  der 
Mannigfaltigkeit  der  Parasiten  bei  den  unregelmäßigen  Fiebern  za 
erklären,  so  gelingt  es  durchaus  zwanglos,  diese  Verschiedenheit 
zurückzuführen  auf  die  verschiedene  Größe  der  Kerne  und  auf  die 
relative  Quantität  der  zur  Nahrung  dienenden  Stoffe  —  des  Hämo- 
globins und  des  Paranuklelns.  Da  diese  Quantität  ohne  Zweifel  von 
der  Entwickelungsstufe  der  Hämatoblasten,  in  die  diese  Parasiten 
eingedrungen  waren,  abhängig  ist,  so  müssen  wir  die  Lösung  unserer 
Probleme  also  formulieren:  Alle  von  verschiedenen  Be- 
obachtern aufgestellten  Varietäten  der  Parasiten  der 
unregelmäßigen  Fieber  stellen  nur  eine  Varietät  der 
Malariaparasiten  dar  —  die  Parasiten  der  Häma- 
toblasten —  wobei  die  biologische  und  morphologische 
Modifikation  dieser  Varietät  von  den  Eigenschaften 
der  Wirtzelle,  d.  h.  von  der  Entwickelungsstufe  der 
Hämatoblasten  im  Moment  der  Infektion  abhängig  ist 

Diese  Modifikationen,  nach  zunehmender  Dauer  des  Entwickelungs- 
cyklus geordnet,  geben  folgende  Beihe:  1)  Haemamoeba  Imma- 
culata (Grassi);  2)  Haemamoeba  f.  quotidianae  (Mar- 
chiafava  und  Celli);  3)  Haemamoeba  febris  tertianae 


1)  S.  photograpbUche  Abbildaogen  dieMr  Kerne  in  meiner  Arbeit.    (Centraibl.  fSr 
BaktorioL  Bd.  XVIU.  No.  IS/iS.) 
2}  1.  c  fiber  diese  Formen. 
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malignae  (Marcbiafaya  und  Bignami);  4)  die  Halbmonde 
der  akaten  perniciösen  Fieber,  d.  h.  die  Halbmonde  mit  zerstreatem 
Pigment;  5)  die  gewöhnlichen  Halbmonde. 

Ich  Yerschiebe  die  ausführliche  Beschreibung  aller  dieser  Formen 
Yon  dem  Standpunkte  der  hier  entwickelten  Theorie  auf  künftige  Zeit 
and  bemerke  nur,  daß  diese  Theorie  durch  das  Studium  dieser  For- 
men im  Allgemeinen  auch  bestätigt  ist  So  finden  wir  z.  B.  auch 
hier,  wie  bei  den  Viygelparasiten  die  Proportionalität  zwischen  der 
Gro8e  des  Kerns  und  der  Dauer  des  Entwickelungscyklus.  Da  aber 
der  Kern  dieser  Parasiten  sich  schwer  färbt,  so  muß  man  die  Größe 
desselben  nach  der  Größe  des  centralen  Pigmentklümpchens  —  bei 
Halbmonden  nach  der  Größe  des  Pigmentkranzes  beurteilen.  Die  rätsel- 
hafte Biologie  der  Halbmonde  erklärt  sich  auch  auf  befriedigende 
Weise  durch  unsere  Theorie.  Die  Halbmonde  sind  nichts 
anderes,  als  die  Parasiten  der  jüngeren  Stadien  der 
Häma toblasten,  während  die  anderen  Parasiten  der  un- 
regelmäßigen Formen  ältere  Entwickelungsstadien  der 
Hämatoblasten  infiziert  haben.  Die  Nahrung  der  Halb- 
monde muß  hauptsächlich  aus  dem  Paranukleln  bestehen,  infolge- 
dessen wir  bei  diesen  Parasiten  einen  großen  Kern  finden,  welcher, 
wie  wir  sahen,  durch  Karyokinese  sich  teilt  ^).  Ich  denke,  daß  auch 
das  Bild  der  Erythrocyten,  die  diese  Parasiten  enthalten,  unsere 
Meinung  bestätigt.  In  der  That  finden  wir  in  diesen  Erythrocyten, 
daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  letzteren,  der  zwischen  dem  Parasiten 
and  der  Mg.  Chorda  eingeschlossen  ist,  gewöhnlich  des  Hämoglobinä 
beraubt  ist  Dieses  Bild  ist  so  charakteristisch,  daß  dessen  Ursache 
ohne  Zweifel  mit  der  Entwickelungsgeschichte  dieser  Formen  ver- 
knüpft sein  muß.  Unserer  Theorie  nach  ist  dieser  des  Hämoglobins 
beraubte  Teil  der  Erythrocyten  nichts  anderes,  als  das  Protoplasma 
der  Hämatoblasten,  welches  noch  nicht  mit  Hämoglobinsubstanz  er- 
füllt ist  Diese  letztere  umringt  in  Form  einer  dünnen  Schicht,  die 
von  einigen  als  die  besondere  Hülle  des  Parasiten  beschrieben  war, 
den  Parasiten. 

Also  stellen  die  unregelmäßigen  Fieber  eine  einzige  Krankheit, 
die  Knochenmarkkrankbeit,  dar,  welche  wir  mit  einem  Namen  das 
Südfieber  oder  Febris  meridiana  nennen  möchten.  Was  die 
Anhäufung  der  Parasiten  in  anderen  inneren  Organen  betrifft,  so 
halte  ich  diese  Erscheinung  für  die  Folge  der  geringen  Elastizität 
der  messingfarbigen  Erythrocyten. 

Tiflis,  23.  Dezember  1895. 

1}  CentnlbL  fitr  Bakterioi.  Bd.  XV.  1894.  No.  6/6. 
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Das  LipomprotozooD. 

Von 

Dr.  med.  Yedeler 

in 

Christiania. 

Mit  S  Figuren. 

Lipom  ist  ein  außerordentlich  gutartiger  Tumor.  Es  beginnt, 
ohne  daß  der  Betreffende  es  merkt,  wächst  sehr  langsam,  kann  lange 
Zeit  hindurch  stationär  bleiben,  kann  aber  auch  bedeutende  Größe 
erreichen.  Exstirpiert,  rezidiviert  es  nicht,  metastasiert  auch  nicht; 
in  einzelnen  selteneren  Fällen  trifft  man  jedoch  eine  Masse  kleiner 
Lipome  über  große  Flächen  der  Haut  verbreitet 

Nun  kann  ein  solches  Lipom  unmöglich  von  selbst  anfangen  za 
wachsen,  und  wenn  es  angefangen  hat,  bedarf  es  eines  beständigen 
Irritaments,  um  das  Wachstum  im  Gange  zu  erhalten.  Auf  der  anderen 
Seite  liegt  ein  Lipom  stets  innerhalb  einer  bestimmt  abgegrenzten 
Kapsei,  die  aus  undulierenden  Bindegewebsbündeln  gebildet  ist.  Es 
läßt  sich  nicht  annehmen,  daß  gewöhnliche  Fettzellen  eine  solche  um- 
grenzende Bindegewebshyperplasie  hervorrufen  können;  es  muß  mit 
den  Fettzellen,  die  man  im  Lipom  findet,  eine  eigene  Bewandtnis  haben. 

Es  ist  also  von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  sich  im  Lipom  ein 
Irritament  finden  könnte. 

Die  Fixation  geschah  durch  Sublimatauflösung  (5  Proz.),  das  Aus- 
ziehen des  Fettes  mit  Hilfe  von  Aether,  aber  es  bedurfte  mehrerer 
Wochen  mit  beständiger  Erneuerung  des  Aethers,  bis  das  Fett  aus 
den  ^/s  cm  großen  LipomstQcken  gänzlich  verschwunden  war.  Dann 
wird  gehärtet  in  Alkohol,  gefärbt  mit  Hämatoxylin  und  Eosin  und  ein- 
gelagert in  Paraffin.  War  das  Fett  nicht  ganz  verschwunden,  so  drang 
das  Paraffin  nicht  ein,  und  feine  Schnitte  konnten  nicht  gemacht 
werden.  Zeiß  F  und  Okular  2  wurde  gebraucht,  also  ungefähr 
500  malige  Vergrößerung. 

Was  man  jetzt  sah,  war  sehr  einförmig:  Ein  großes  Netzgewebe 
wird  gebildet  von  der  leeren  Kapsel  der  Fettzellen;  auf  diesen  hie 
und  da  ein  Bindegewebskörper,  dann  der  Querschnitt  oder  ein  kürzerer 
Längsschnitt  eines  Kapillargefäßes  mit  oder  ohne  rote  Blutkörper. 
An  diese  Dinge  gewöhnt,  wurde  man  aufmerksam  auf  Figuren,  welche 
in  Fig.  1  mit  den  Buchstaben  a,  b  und  c  bezeichnet  sind.  Sie  gleichen 
Kernen  in  Endothelzellen ,  sind  es  möglicherweise  auch , .  aber  haben 
eine  hyaline  Degeneration  erlitten,  welche  mitten  innerhalb  des 
Kernes  zu  beginnen  scheint,  wie  in  a,  größer  wird  und  aus  dem  Kerne 
hinausdringt,  wie  in  &,  und  den  Kern  in  zwei  Teile  teilen  kann,  wie 
in  c. 

Dieses  Bild  bietet  sich  in  den  allermeisten  Schnitten  dar,  wo  die 
präparierten  Stücke  aus  der  Mitte  des  Lipoms  genommen  sind. 

Wendet  man  sich  dagegen  nach  der  Peripherie  des  Tumor  hinaus 
und  nimmt  da  besonders  solche  Stücke,  wo  die  Kapsel  mitfolgt,  was 
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m  Schnitte  leicht  zu  sehen  ist,  als  ein  sehmaleres  oder  breiteres 
Baod  ?on  ondaliereDden  Bindegewebsbflndeln  mit  eingestreaten  Kernen, 
so  wird  man  sehr  bald  auf  einige  stark  violett  gefärbte,  kreismnde 
Körper  anfmerksam,  die  eine  Größe  bis  za  16  fi  haben,  aber  auch 


Fig.  1. 


Fig.  s. 

Ueiner  als  ein  roter  Blutkörper  sein  können.  Sie  liegen  innerhalb 
der  Kapsel  der  Fettzellen  und  haben  eine  bestimmte,  blauschwarz 
ge&rbte  Begrenzungsmembran,  welche  durch  einen  helleren  Zwischen- 
^tn  Tom  undurchsichtigen  Inhalt  geschieden  ist.  Es  giebt  deren 
nicht  Tiele  in  jedem  Schnitt  von  ^/^  cm  Umfang,  aber  es  giebt  deren 
iü  einem  jeden  Schnitt  Sie  haben  einen  weißen  Glanz,  als  enthielten 

18* 
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sie  Fett  Aber  behandelt  man  den  eiDzelnen  Schnitt  mit  Aether,  so 
erfolgt  keine  Veränderung,  und  sacht  man  sie  mit  chlorwasserstoff- 
saurem  Alkohol  zu  entfärben,  so  verschwindet  zwar  die  Farbe  zum 
großen  Teil,  aber  der  Inhalt  bleibt  gleich  undurchsichtig.  Drückt 
man  das  Deckglas  hart  gegen  das  Objektglas,  so  springen  sie  entzwei, 
indem  Risse  in  den  Kanten  entstehen,  und  die  umgebende  Kapsel 
tritt  dann  noch  deutlicher  hervor,  während  der  klare  Zwischenraum 
undeutlich  wird.  Dieser  letztere  Baum  beruht  wohl  auf  einem  Reflex. 
Was  man  bis  jetzt  darüber  sagen  kann,  ist  nur,  daß  es  fremdartige 
Körper  sein  müssen,  aber  von  welcher  Beschaffenheit,  läßt  sich  nicht 
leicht  bestimmen. 

Macht  man  nun  sehr  feine  Schnitte,  so  findet  man  freilich  auch 
hie  und  da  die  früher  erwähnten  Figuren,  aber  es  zeigen  sich  gleich- 
zeitig diejenigen,  die  man  in  Fig.  2  unter  I,  II,  III,  IV,  V,  VI  siebt. 
Sie  sind  viel  heller  als  die  früheren,  können  rund  oder  etwas  länglich 
sein  und  haben  eine  deutlich  begrenzende  Kapsel,  einen  blasenförmigen 
Kern  mit  einem  Kernkörper  wie  ein  einzelner  kleiner  Punkt,  und  ein 
fein  punktiertes  Protoplasma. 

Das  ganze  Aeußere  muß  sie,  wie  mir  scheint,  als  Protozoäo 
charakterisieren,  und  es  ist  wohl  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  man 
annimmt,  daß  es  Entwickelungsstadien  desselben  Wesens  sind.  Seinen 
ersten  Anfang  hat  man  dann  in  den  kleinsten  Formen  in  IV.  Bei 
diesen  ist  es  gewöhnlich  unmöglich,  mit  Bestimmtheit  den  Kern  zu 
unterscheiden.  Nur  der  Kernkörper  tritt  hervor.  Werden  sie  etwas 
größer,  wie  in  VI  und  V,  so  wird  der  Kern  in  vielen  absolut  deutlich, 
während  bei  anderen  nur  der  Kernkörper  sichtbar  wird»  umgeben  von 
einer  kleinen  klaren  Halo.  Haben  sie  die  Größe  III,  U,  I  erreicht, 
so  ist  alles  zu  deutlich,  als  daß  man  sie  verkennen  könnte. 

Es  galt  nun,  den  Anfang  der  kleinsten  Formen  zu  finden.  Dies 
war  keine  leichte  Sache,  aber  von  allen  Figuren,  die  ich  gesehen  habe, 
war  VII  die  deutlichste.  Sie  hatte  eine  Größe  von  über  20  g^.  Die 
begrenzende  Haut  war  sehr  fein  (auf  der  Zeichnung  ist  sie  zu  dick 
geworden),  ein  Kern  war  nicht  zu  sehen.  Das  Protoplasma  bestand 
aus  einer  mehr  amorphen  Masse,  und  in  derselben  traten  die  stark 
gefärbten  Punkte  hervor,  umgeben  von  einer  kleinen  klaren  Halo. 
Diese  letzteren  sehe  ich  als  die  anfänglichen  Sporen  an.  Eine  Gystis 
mit  voll  entwickelten,  scharf  begrenzten  Sporen,  die  dem  kleinsten  in 
IV  entsprächen,  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  das  Lipom  ist  für 
mikroskopischen  Gebrauch  sehr  schwierig  zu  behandeln.  Das  Fett 
macht  unstreitig  die  Fixation  außerordentlich  schwierig,  und  der  lange 
Aufenthalt  im  Aether  mag  wohl  auch  dazu  beitragen,  daß  die  Härtung 
unvollständig  ist  und  daß  sich  die  feinen  Strukturen  daher  verwischen 
oder  verändern.  Aber  soviel  dürfte  wohl  als  erwiesen  gelten,  daß 
auch  das  Lipom  nicht  von  selbst  wächst,  sondern  daß  hier  wie  bei 
Cancer,  Sarkom,  Mjom,  ein  lebendiges  Irritament  erforderlich  ist, 
welches  den  ersten  Ursprung  und  das  spätere  Wachstum  verursacht. 
Welches  Stadium  die  zuerst  gezeichneten,  stark  gefärbten  Figuren 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Christiania,  im  Dezember  1895. 
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TJeber  einen  neuen  Wasservibrio. 

Von 

Prof.  Bleardo  Jorge, 

Direktor  des  atidtitehen  Hygienedienates  in  Porto  (Portugal). 

Im  Laufe  einer  bakterioIogischeD  UDlersachong  des  Leitnngs- 
Wassers  der  Stadt  Porto  ist  es  uds  gelangen,  einen  neuen  und  sehr 
interessanten  Vertreter  der  gegenwärtig  mit  so  viel  Aufmerksamkeit 
studierten  Klasse  der  Wasservibrionen  zu  entdecken. 

Der  Vibrio,  der  uns  beim  Suchen  nach  B.  coli  und  B. 
Eberthii  in  die  Hände  fiel,  rangiert  nach  einigen  seiner  Eigen- 
schaften unter  die  Gruppe  der  Typbusbacillen,  gehört  aber  anderer- 
seits aasgesprochen  zur  Reihe  der  choleroiden  Vibrionen,  jener  sapro- 
phyten  oder  pathogenen  Mikroben,  die  in  verschiedenen  Graden  mit 
dem  Cholerabacillus  verwandt  sind. 

Dieser  doppelte  Charakter  verleiht  dem  Vibrio  ein  besonderes 
praktisches  Interesse  und  rechtfertigt  wohl  seine  etwas  ausführlichere 
Beschreibung. 

Morphologie.  Der  Portuenser  Vibrio  zeigte  sich  anfangs 
in  der  Gestalt  von  schwach  gekrümmten  Bacillen  bei  häufigem, 
meist  sogar  vorherrschendem  Vorkommen  gerader  Formen.  Im  Ver- 
laufe zahlreicher  Kulturen  trat  der  vibrionäre  Charakter  des  Bacillus 
stärker  und  stärker  hervor,  so  daß  schließlich  vollständige  Spirillen 
forhanden  waren.  Aber  bei  der  ausgesprochenen  Polymorphie,  welche 
der  Vibrio  zeigt,  variiert  er  auch  heute  noch,  so  zwar,  daß  fast 
jedes  Nfthrmedium  ihm  einen  besonderen  Formcharakter  aufprägt. 

In  gewöhnlicher  Bouillon  bemerkt  man  in  der  Regel  nur  ganz 
kurze,  fast  kokkenähnliche  Bacillen,  die,  wie  bei  B.  coli,  meistens 
zu  Diplobacillen  vereinigt  sind.  Längere  oder  gekrümmte  Formen 
sind  selten. 

Auf  Kartoffeln  wird  der  Bacillus  länger,  zeigt  aber  immerhin 
nur  wenige  gekrümmte  Exemplare. 

Auf  Agar-Agar  erscheioen  noch  längere,  häufig  gekrümmte, 
manchmal  sogar  kommaähnliche  Formen ;  indessen  sind  auch  hier  die 
geraden  Bacillen  vorherrschend.  Sie  sind  übrigens  etwas  länger  und 
feiner  als  die  Koch 'sehen  Kommabacillen  0. 

Auf  Albumin  treten  halbmondähnliche  Formen  mit  verjüngten 
Enden  auf. 

Erst  auf  Gelatine  erreicht  der  Vibrio  seine  volle  morpho- 
logische EntWickelung.  Er  wird  länger  und  die  gekrümmten  Formen 
zeigen  sich  so  vorherrschend,  daß  man  nur  selten  noch  ein  gerades 
Stäbchen  zu  sehen  bekommt  Dabei  treten  die  mannigfachsten  Varia- 
tionen :  c-,  u-,  s-,  0-,  kommaförmige  oder  gar  lockenähnlicbe  Gebilde 
ftuL  Die  um  ihre  centrale  Axe  torquierten  Formen  kann  man  sehr 
schön  in  Bewegung  beobachten.    Spirillen  mit  2—3  Windungen  sind 

1)  In  den  jUngat  dargeatelltan  Knltaren  aSnd  die  gekrUmmten  Formen  bedeutend 
Uafigtr  «nd  ea  treten  aogar  SpiriUen  anf. 
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überaus  häufig.  Oft  lagern  sich  2  oder  3  Bacillen  mit  ihren  Enden 
zu  neuen  OebUden  aneinander.  Dieser  höchst  entwickelte  Typns  tritt 
in  der  Begel  nur  bei  etwa  3 — 4  Wochen  alten  Kulturen  auf,  zeigt 
sich  aber  ausnahmsweise  manchmal  schon  nach  einigen  Tagen.  Viel- 
leicht muß  man  bei  ihnen  bereits  an  Involutionsformen  denken.  In 
einigen  Fällen  waren  bei  den  Vibrionen  Anschwellungen  der  Enden 
zu  bemerken,  welche  an  die  oviformen  Körper  der  Koch 'sehen 
Bacillen  erinnerten. 

Anfangs,  als  der  Vibrio  nur  erst  schwache  Vitalität  besaß,  war 
er  leicht  geneigt  zu  degenerieren.  Das  Stäbchen  löste  sich  dann  in 
Perlschnflre  von  Granulationen  auf,  die  in  eine  amorphe  Substanz 
eingebettet  waren,  die  aber  ganz  das  Bild  von  Kokken  in  Zooglöen- 
form  darboten. 

Beweglichkeit.  Der  Vibrio  bewegt  sich  sehr  lebhaft. 
Vermittels  der  Lo  ef f  ler'schen  Methode  gelingt  es  leicht,  die  Geißeln 
sichtbar  zu  machen,  von  denen  gewöhnlich  nur  eine,  selten  zwei  an 
einem  Ende  des  Vibrio  angeheftet  sind.  Individuen  mit  einer 
Geißel  an  jedem  Ende  oder  gar  solche  mit  drei  Fortsätzen  sind 
äußerst  selten.  Im  Verhältnis  zum  Bacillus  selbst  sind  die  Geißeln 
ungemein  lang,  wohl  5— 6mal  so  lang;  aber  was  sie  besonders  aus- 
zeichnet, ist  ihre  aus  mehreren  engen  Windungen  zusammengesetzte 
Schraubenform,  die  sie  wie  richtige,  äußerst  feine  Korkzieher  aus- 
sehen läßt 

Entwickelung.  Die  Entwickelung  des  Vibrio  in  den  üblichen 
Nährmedien  war  anfangs  sehr  langsam;  die  Kulturen  blieben  ganz 
klein  und  gediehen  nur  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur,  wuchsen 
dagegen  bei  Temperaturen  über  30  ^^  gar  nicht  Nach  mehreren 
Passagen  durch  die  betreffenden  Nährmedien  kamen  dagegen  die 
Kulturen  viel  rascher  und  reichlicher  an  und  befanden  sich  bei  37  ®  C 
sehr  wohl. 

In  der  bei  der  Züchtung  des  Koch'schen  Bacillus  üblichen 
Peptonlösung  erzeugte  er  keine  Haut  auf  der  Oberfläche. 

Bouillon  wird  nach  2  Tagen  gleichmäßig,  aber  wenig  trübe, 
ohne  daß  sich  ein  Schleim  auf  der  Oberfläche  einstellt.  Nach  längerer 
Zeit  erscheint  auf  dem  Grunde  des  Gefäßes  ein  Bodensatz. 

Koaguliertes  Eiweiß  wird  langsam  gelöst 

Auf  Kartoffeln  erscheint  bei  Temperaturen  unter  37^  nach 
Verlauf  von  3  Tagen  ein  kaum  sichtbarer  feuchter,  glänzender  Fleck, 
der  an  den  Eb er th 'sehen  Bacillus  erinnert  Die  Kultur  entwickelt 
sich  schlecht  und  nimmt  eine  leicht  bräunliche  Farbe  an. 

Säet  man  den  Vibrio  auf  Agar-Agar  in  Streifen,  so  erscheint 
die  Kultur  schon  nach  24  Stunden  in  Form  von  weißlichen,  in  der 
Mitte  erhabenen,  am  Bande  unregelmäßig  flechtenartig  begrenzten 
Streifen,  die  nicht  bis  an  die  Wand  des  Glasrohres  reichen.  Die 
Kultur  ähnelt  ganz  und  gar  denen  von  verschiedenen  cholerigenen 
Vibrionen,  die  wir  zu  gleicher  Zeit  beobachteten. 

In  Gelatine  bewirkt  der  Vibrio  von  Oporto  keine  Ver- 
flüssigung, und  die  ganze  Entwickelung  in  diesem  Medium  bleibt  seht 
schwach.  Der  Kanal  der  Stichkulturen  zeigt  eine  kaum  sicht- 
bare feine  Granulation.     Die  Kultur  entwickelt  sich  nur   auf  der 


Ueber  oiDeii  neuen  WMsenribrio.  279 

Oberflftcbe  unter  Bildung  einer  zarten,  weißlichen,  unregelmäßig  ge- 
rinderten,  etwa  wie  ein  Nagelkopf  aussehenden  Schicht,  die  selten 
ftber  die  Hüfte  des  Bohrradius  hinausgeht. 

In  Stichkultur  zeigt  sich  ein  unregelmäßiger,  milchweißlicher 
Streifen  mit  welligen  Räiidem.  Auf  Platten  erscheinen  nach 
2—3  Tagen  weiße  Punkte,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  vollkommen 
kreisrunde,  ganzrandige  und  feinnarbige  Scheibchen  präsentieren, 
welche  scharf  von  einem  konzentrischen,  hellerem  und  weniger  stark 
gnunulierten  Hof  umgeben  sind.  Die  in  der  Tiefe  vegetierenden 
Kolonieen  wachsen  nicht  Aber  Stecknadelkopfgroße  hinaus.  Die  an 
der  Oberfläche  belegenen  dagegen  dehnen  sich  etwas  in  die  Breite, 
werden  perlmutterfarbig  und  durchscheinend  und  bekommen  einen 
deformierten,  ausgezackten  Rand.  Während  des  wölbt  sich  der 
imt^re  Teil  der  Kolonie  empor  und  furcht  sich  durch  radiale  Streifen, 
die  bis  in  den  feinkörnigen  peripherischen  Ring  hinein  verlaufen,  so 
daß  das  Ganze  außerordentlich  der  Reliefkarte  eines  Gletschergebirges 
ihndt,  zumal  wenn  die  Gelatine  auszutrocknen  anfängt. 

Natürlich  wird  man  unmittelbar  an  das  Bild  einer  Kolonie  des 
Typhusbacillus  erinnert;  aber  die  Gaff ky 'sehen  Kolonieen  sind 
bedeatend  größer  und  ihre  Ränder  sind  welliger  ausgebnchtet 

Spezielle  Nährmedien  und  chemische  Leistungen. 
Der  Vibrio  von  Oporto  verschmäht  saure  Nährmedien  nicht  ganz, 
aber  seine  Entwickelung  ist  in  ihnen  weniger  lebhaft.  In  Gelatine, 
die  mit  Parietti 'scher  Lösung  angesäuert  ist  (8  bis  9  Tropfen  auf 
10  g  Grelatine)  gedeiht  er  z.  B.  einigermaßen. 

Abgesehen  von  der  Fähigkeit,  koaguliertes  Albumin  in  Lösung 
zu  bringen,  zeigt  der  Vibrio  keine  besonderen  diastatischen  Eigen- 
schaften; er  vergärt  weder  Glukose  noch  Laktose.  Versuche,  direkt 
die  Nitrosoindolreaktion  zu  erhalten,  hatten  keinen  Erfolg;  als  wir 
aber  nach  dem  Vorgange  von  Camara  Pestana  gelegentlich  des 
li^abonner  Vibrio  den  Bouillonkulturen  geringe  Quantitäten  Na- 
triumnitrat zusetzten,  konnten  wir  mit  Schwefelsäure  und  noch  besser 
mit  Salzsäure  Rosafärbung  erhalten.  Die  Reaktion  kommt  langsam ; 
immerhin  muß  man  sagen,  daß  der  Vibrio  Indol  erzeugt  und  Nitrate 
reduziert  Er  produziert  auch  Säuren  bei  seiner  Entwickelung, 
znmal  in  zuckerhaltigen  Lösungen.  Aus  mit  Fuchsin  gefärbten  Nähr- 
medien ziehen  aber  die  Kolonieen  nicht,  wie  es  der  Eberth'sche 
Bacillus  thut,  unter  Entfärbung  der  Nährlösung  den  Farbstoff  an. 

Färbung.  Der  Vibrio  färbt  sich  leicht  mit  den  tiblichen 
Anilinfarbenlösungen. 

Pathogene  Wirkung.  Intraperitoneale  Injektion  der  Kulturen 
hatten  selbst  in  großen  Dosen  bei  Meerschweinchen  keinen  anderen 
Erfolg,  als  öfters  Störungen  in  der  Körpertemperatur.  Einige  Ver- 
suchstiere erlagen,  aber  erst  viele  Tage  nach  der  Injektion,  an 
Kachexie. 

Der  Vibrio  von  Porto  muß  seinem  Gesamtcharakter  nach  in 
die  Reihe  der  choleroiden  Vibrionen  gestellt  werden,  jene 
umfangreiche  Klasse  gekrümmter  Bacillen,  die  sowohl  einfach  sapro- 
phytische  Wasserbewohner,  als  auch  fOr  Tiere  und  Menschen  gefähr- 
liche, mehr  oder  weniger  dem  typischen  Kommabacillus   ver- 
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wandte  Arten  umschließt.  Was  sie  Yon  dem  letzteren  unterscheidet» 
ist  die  Abwesenheit  einer  Reihe  von  Merkmalen,  die  Koch  far 
seinen  bakteriologischen  Typus  fordert  und  deren  Fehlen  sich  beim 
Portuenser  Vibrio  wie  folgt  darstellen  läßt 

1)  Er  verflüssigt  nicht  Gelatine,  wie  die  Vibrionen  von  Sanarelli 
(Gennevilliers  No.  2,  Drain  No.  13),  von  Bonhoff  (No.  2)y 
von  W ei  bei  (Sapropbyten  a  und  v). 

2)  Er  koaguliert  nicht  Milch,  wie  die  Vibrionen  von  Neisser 
(berolinensis),  von  Bonhoff,  von  Celli  und  Santori. 

3)  Er  bildet  kein  Häutchen  auf  der  Oberfläche  von  Pepton- 
lösungen,  wie  die  Vibrionen  von  Sanarelli  (Billancourt,  As* 
niöres,  Jong  etc.) 

4)  Er  entwickelt  sich  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  auf 
Kartoffeln,  wie  die  meisten  Vibrionen  von  Sanarelli  und  die  von 
Gflnther,  Fokker,  Weibel,  Pestana. 

5)  Er  hat  keine  pathogene  Wirkung  auf  Tiere,  wie  die  meisten 
Vibrionen  von  Sanarelli,  die  von  Günther,  Fokker,  Pestana, 
Celli  und  Santori. 

Wie  verschiedene  andere  Glieder  der  Gruppe  besitzt  auch  der 
Vibrio  von  Porto  eine  bemerkenswerte  Instabilität  seiner  morpho- 
logischen und  biologischen  Eigenschaften,  einen  Pleoroorphismus,  der 
durch  seine  Abhängigkeit  von  der  Natur  des  Nährmittels  noch 
interessanter  wird.  Zunächst  an  der  untersten  Stufe  der  Skala 
choleroider  Formen  stehend,  entwickelt  sich  der  Vibrio  bei  der 
Passage  durch  die  verschiedenen  Kulturen  immer  mehr  und  mehr, 
bis  er  schließlich  spirilläre  Gestalt  annimmt,  Temperatur  von  37^ 
gern  verträgt,  die  Nitrosoindolreaktion  giebt  und  was  dergl  mehr  ist. 

Als  individuelle  Eigenschaften  des  Vibrio  müssen  wir  die  obeo 
beschriebenen  Entwickelungsformen  in  Gelatine  und  auf  Kartoffeln  und 
sein  Fortkommen  in  sauren  Nährmedien  registrieren.  Er  nähert  sich  in 
dieser  Hinsicht  den  similityphischen  oder  eberthiformen  Bacillen,  dem 
Bacillus  aquatilis  sulcatus  von  Weichselbaum  z.  B. 

Beim  Studium  aller  dieser  Vibrionen  drängt  sich  immer  lebhafter 
die  Frage  nach  ihrer  gegenseitigen  Verwandtschaft  auf,  welche  so 
zahlreiche  Thatsachen  anzudeuten  scheinen.  Einerseits  ist  es  that- 
sächlich  möglich  gewesen,  den  richtigen  Kommabacillus,  durch 
die  Schafiung  sogenannter  „Laboratoriumsrassen'',  in  einzelnen 
charakteristischen  Eigenschaften  variieren  zu  lassen,  andererseits 
kennt  man  Vibrionen,  die  bei  zweifellosen  Cholerafällen  aufgefunden 
sind,  die  aber,  wahrscheinlich  in  Folge  individueller  Bedingungen 
ihres  Wirtes,  Abweichungen  von  den  Eigenschaften  des  typischen 
Cholerabacillus  zeigten,  zu  dem  sie  indessen  durch  Kulturen 
„in  vitro''  vollständig  zurückgeführt  werden  konnten;  endlich  giebt 
es  saprophy tische  Vibrionen,  die  dem  Bilde  des  Koch^schen 
Bacillus  so  sehr  entsprechen,  daß  ihre  Difierenzierung  mit  den 
heutigen  Mitteln  unmöglich  scheint  und  neben  ihnen  ähnliche, 
schwach  nuancierte  Formen,  die  durch  künstliche  Kulturen  auf  das 
Urbild  zurückgeführt  werden  können.  Angesichts  aller  dieser  Ver- 
hältnisse hat  man  wohl  reichlich  Grund  zu  der  Frage,  ob  es  sich 
hier  nicht  um  eine  große,  aus  vielen  mehr  oder  minder  beständigen 
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Sassen  zosammeDgesetzte  BacilleDfamilie  handelt,  deren  Haopt  der 
Kocii'scbe  Kommabacillus  vorstellt. 

Die  Entdeckang  n.  A.  des  Bacillus  romanus  von  Celli 
Dod  Santori  ond  des  Bacillus  Pestana  lassen  diese  Idee  an- 
Debmbar  erscheinen.  Bei  Gelegenheit  der  Lissabonner  Epidemie  von 
1894,  während  deren  Pestana  und  Billancourt  ihren  merk- 
würdigen  Vibrio  entdeckten,  sprachen  vrir  die  Vermutung  aus,  daß 
dieser  eine  blondere  Modalität  des  Koch 'sehen  Bacillus  vorstelle. 

Jener  Epidemie,  welche  vollständig  das  Bild  einer  wirklichen 
Choleraepidemie,  aber  sozusagen,  einer  Art  mißlungenen  Epidemie 
darbot,  wfirde  ein  degenerierter  Vibrio  entsprechen,  ein  zwar  von 
Ganges  stammender,  aber  entarteter  und  durch  Akklimatisierung 
fizitfter  Abkömmling. 

Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  angewandte  Bakteriologie  wäre 
die  baldige  Lösung  dieser  Frage  höchst  erwOnscht 

Porto  (Portugal),  Oktober  1894. 
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über  meine  Arbeit:  „Die  Gholeraepidenue  in 

Tolkemit  i.  Westpr.  im  Jahre  1894". 

Von 

Dr.  Kimmle 

in 

SchOneberg-Berlin. 

Die  abfällige  Kritik,  welche  Herr  O.  Voges-Berlin  in  Nr.  22 
des  XVIIL  Bandes  dieser  Zeitschrift  an  meiner  Thätigkeit  während 
der  Choleraepidemie  in  Tolkemit  i.  Westpr.  im  Jahre  1894 
getLbt  hat,  zwingt  mich  um  so  mehr  zu  einigen  Bemerkungen,  als 
der  Herr  Beferent  das  Recht  zu  seinem  ungflnstigen  Urteil  weder 
ans  eigenen  Erfahrungen  im  praktischen  Cholera-Ueberwacbungs-  und 
-Verbfltungsdienst  noch  aus  einer  uDbefangeoen  gründlichen  Durch- 
sicht meines  Berichtes  herzuleiten  imstande  ist. 

Bereits  vor  meinem  Eintreffen  in  dem  von  der  Cholera  heim- 
gesuchten Städtchen  Tolkemit  waren  dort  2  ärztliche  Kommissare 
sowie  der  ortsansässige  Arzt  mit  den  Abwehrmaßregeln  wochen- 
lang betraut  gewesen.  Herr  Voges  hat  für  die  „durchgreifende 
Thätigkeit^  dieser  meiner  Vorgänger  viele  Anerkennung  und  stellt 
demeotsprechend  die  Situation  in  Tolkemit  unmittelbar  vor  meiner 
Ankunft  so  friedlich  dar,  daß  derjenige,  welcher  das  Referat 
allein  liest,  unwillkürlich  zu  dem  Glauben  geführt  wird,  es  hätte 
nur  eines  geeigneteren  Nachfolgers  bedurft,  um  alles  in  kürzester 
Zeit  einem  glücklichen  Ende  zuzuführen.  Zwar  macht  der  Herr 
Beferent  mir  noch  das  Zugeständnis,  daß  wegen  Widersetzlichkeit 
der  Bevölkerung    gegen    die  ^mitätsmaßregeln    die  Verhältnisse  in 
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Tolkemit  „Dicht  sehr  günstig"  lagen,  auch  nennt  er  die  hygieniscben 
Zost&nde  des  Ortes  und  der  Häuser  in  auffallender  Genü^^samkeit 
„keineswegs  musterhaftes  Allein  er  findet,  ohne  m.  W.  jemals  sich 
durch  den  Augenschein  davon  überzeugt  zu  haben,  daß  „die  Ver- 
hältnisse in  Nakel  doch  ähnlich,  wenn  nicht  ungünstiger^  lagen,  und 
dort  sei  doch  durch  energisches  Eingreifen  die  Cholera  „mit  Stumpf 
und  Stiel  ausgerottet^  worden  >).  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Ver- 
dienste der  mit  der  Cholerabekämpfung  in  Nakel  betrauten  Kom- 
missare herabsetzen  zu  wollen.  Ich  b^trdte  aber  die  Möglichkeit, 
an  der  Hand  von  bloßen  Berichten  einen  zuverlässigen  Vergleich 
über  die  Schwierigkeit  der  Seuchenbekämpfung  in  verschiedenen 
Orten  anzustellen  und  darnach  das  Verständnis  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der  leitenden  Aerzte  zu  beurteilen. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Oberpräsident  von  Westpreußen  hat  bei 
wiederholten  eingehenden  Prüfungen  an  Ort  und  Stelle  sich  stets  im 
ungünstigsten  Sinne  über  die  sozialen  und  hygienischen  Zustände 
in  Tolkemit  ausgesprochen.  Und  der  Direktor  des  Kaiserl.  Gesund- 
heitsamtes, Herr  Wirklicher  Geheimer  Ober-Regierungsrat  Dr.  K  ö  h  1  e  r, 
hat  nach  einer  persönlichen  Besichtigung  in  Tolkemit  mit  Rücksicht 
auf  einen  tags  vorher  in  Danzig  von  mir  gehaltenen  bezüglichen  Vor- 
trag mir  erklärt:  „Uebertrieben  haben  Sie  nicht.*^  Von  jenem  Tage 
stammt  auch  die  Aufforderung  zur  Abfassung  meines  Berichtes  über 
die  Choleraepidemie  in  Tolkemit.  — 

Zur  Stütze  für  sein  verletzendes  Urteil  über  mich  führt 
Herr  Voges  einige  Beispiele  aus  dem  Ueberwachungsverfahren  an, 
welche  etwas  näher  zu  beleuchten  mir  gestattet  sein  möge: 

Da  wird  mir  vor  allem  der  Vorwurf  gemacht,  daß  ich  bei  einer 
Person  „zwar  Cholerabacillen  bakteriologisch  festgestellt^^  gleichwohl 
aber  „keinerlei  Absperr-  und  Desinfektionsmaßregeln''  getroffen  habe. 
—  Nun  ist  aber  aus  Seite  136  Abs.  4  meiner  Abhandlung  unzweifel- 
haft prsichtlich,  daß  der  gerügte  Unterlassungsfehler  schon  naheza 
einen  Monat  vor  meiner  Ankunft  in  Tolkemit  begangen  worden 
ist;  auch  konnte  der  Herr  Referent  von  unseren  früheren  dienstlichen 
Beziehungen  her  genau  wissen,  daß  von  mir  selbst  in  Tolkemit  nie- 
mals bakteriologische  Untersuchungen  vorgenommen  worden  sind,  -- 
warum  schreibt  er  nun  Behauptungen  nieder,  welche  den  Thatsachen 
nicht  entsprechen?! 

Weiterhin  heißt  es,  ich  habe  die  Abhaltung  eines  Hochzeitsfestes 
gestattet  und  damit  „sehr  epidemiebefördernd^^  gewirkt  Mit  dieser 
Hochzeit  kann  nur  das  auf  S.  129  m.  A.  geschilderte  Fest  im 
Petermann'schen  Hause  gemeint  sein.  Auf  derselben  Seite  steht 
aber  gedruckt,  daß  diese  Feier  am  25.  September  stattgefunden  hat, 
während  ich  erst  am  5.  Oktober  in  Tolkemit  eingetroffen  bin,  wie 
aus  S.  131  Abs.  3  m.  A.  deutlich  hervorgeht.  „Sapienti  sat''?  1  — 
In  der  That  hätte  Herr  Voges  nicht  besser  und  wirkungsvoller  als 
gerade  an  diesen  beiden  Beispielen  zeigen  können,  einmal,  wie  un- 
günstig die  Verhältnisse  bereits  lagen,  als  ich  in  Tolkemit  anlangte, 
und    andererseits,   wie   oberflächlich  er   meine  Arbeit   geprüft  hat. 

1)  Innerhalb  11 7,  Wochen;  in  Tolkemit  innerhalb  13  Wochen  — ,  weich' 
Biesenanterichied  I 
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Unter  solchen  Umst&nden  ist  es  auch  nicht  Terwiinderlich,  daS  dem 
Herrn  Referenten  der  fast  einwandfrei  erwiesene  Zosammenhang 
zwischen  der  im  ersten  Beispiel  erwähnten  freigelassenen  Frau  und 
der  Erkrankung  ihrer  Schwägerin  Frau  Schmidt  (S.  131  Abs.  9 
nnd  10  m.  A.),  sowie  die  unzweifelhaft  engsten  Beziehungen  zwischen 
dem  berüchtigten  Hochzeitsgelage  und  den  F&llen  Brunki  (S.  128 
m.  A.),  Marter  (S.  129),  Trautmann  (S.  129)  und  Albrecht 
(S.  130)  im  Gentrum  bezw.  Norden  und  ferner  zwischen  den  Erkran- 
kungen bei  den  Vettern  Joche m  (S.  133  und  185  m.  A.)  im  Süd- 
osten der  Stadt  vollkommen  entgangen  sind.  Auch  darf  man  nach 
solchen  Proben  bei  dem  Herrn  Referenten  ein  Verständnis  dafür 
nicht  erwarten,  daß  zwischen  den  ersten  GholerafUIen  und  den  Er- 
krankungen Kibowski  (S.  130  m.  A.),  Koenig  (S.  131)  u.  a. 
aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  der  innigste  Zusammenhang  vorhanden 
war,  der  genau  nachzuweisen  allerdings  nicht  gelungen  ist. 

Der  erfahrene  Epidemiologe  weiß,  daß  solche  vorgebildeten  In- 
fektionsherde gleich  einer  geometrischen  Progression  sich  verviel- 
fikltigen,  nnd  daß  nach  dem  Gesagten  in  Tolkemit  bereits  an  einem 
Dutzend  Stellen  der  Vibrio  sich  eingenistet  haben  mußte,  bevor  ich 
überhaupt  eingreifen  konnte.  Herr  Voges  jedoch  hält  sich  für  be- 
rechtigt, den  nicht  sofort  ersichtlichen  Erfolg  des  Gholerakampfes 
nicht  aus  dieser  zwanglosen,  aktenmäßigen  Darlegung,  sondern  aus 
mangelhaften  persönlichen  Leistungen  zu  erklären. 

Was  nun  das  Verhütungs verfahren  anlangt,  so  sucht  Herr  Voges 
mich  bezw.  meine  Mafiregeln  für  die  feindselige  Haltung  der  Be- 
völkerung verantwortlich  zu  machen  und  führt  als  Belag  dafür  an, 
daB  nach  S.  132  meiner  Abhandlung  eine  hochschwangere  Frau 
y^wegen  Lioibschmerzen*^  als  choleraverdächtig  von  uns  „eingesperrt^ 
wurde.  Auf  der  genannten  Seite  ist  nun  al^r  von  „Leibschmerzen^ 
keine  Bede.  Vielmehr  heißt  es  dort  wörtlich,  daß  die  Frau  Woedtke 
von  „heftigem  Erbrechen  nnd  Reißen  in  den  Beinen  befallen^  worden 
sei.  Ich  kann  hinzufügen,  daß  die  Erkrankte  ganz  verfallen  aussah 
und  das  ausgesprochene  Bild  eines  typischen  Gholeraanfalles  bot. 
Wenn  ich  nun  weiter  darauf  hinweise,  daß  die  auf  S.  159  m.  A.  er- 
wähnte Frau  H.  an  dem  gleichen  Tage  (22.  Okt.)  mitten  in  einem 
bakteriologisch  festgestellten  Gholeraanfall  in  Geburtswehen  lag,  und 
daß  6  Tage  vorher  neben  dem  Hause  der  Frau  Woedtke  bereits 
eine  Choleraerkrankung  vorgekommen  war  (Haus  13  der  Uebersichts- 
kartel),  so  glaube  ich  damit  die  Berechtigung  genügend  dargethan 
zu  haben,  eine  solche  Kranke  bis  zum  Eiotreflfen  des  bakteriologischen 
Untersuchungsergebnisses  mit  größter  Schonung  und  ausnahmsweise 
in  ihrer  eigenen  Behausung  in  Quarantäne  zu  legen.  Oder  entspricht 
es  nach  Ansicht  des  Herrn  Voges  den  Koch 'sehen  Vorschriften 
mehr,  eine  solche  Patientin  einfach  laufen  zu  lassen  und  die  große 
Verbreituogsgefahr,  welche  allein  der  Verkehr  der  Hebamme  mit  sich 
brini^t,  fQr  nichts  zu  achten?  Die  Thatsache,  daß  von  20  in  Tolkemit 
beobachteten  weiblichen  Personen  im  Alter  von  17  —  50  Jahren  2, 
demnach  10  Proz.,  am  Ende  der  Schwangerschaft  standen,  spricht 
sicherlich  dafür,  daß  man  auch  bei  hochgradig  graviden  Frauen  zur 
Zeit  einer  Gholeraepidemie  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann. 
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Die  einzelnen  Beweggründe  zu  den  von  mir  getroffenen  Qaaran- 
tänemaßregeln  sind  freilich  in  meiner  Arbeit  nicht  jedesmal  beson- 
ders angefahrt  Wer  jedoch  in  der  Seuchenbekämpfang  Erfahrung 
besitzt,  wird  mir  bei  unbefangener  PrOfung  der  einzelnen  Fälle  Recht 
geben. 

Nicht  meine  Härte  hat  das  Mißtrauen  der  Bewohner  er- 
regt, sondern  ich  habe  eine  feindselige  Gesinnung  bereits  vor- 
gefunden. Schon  vor  meinem  Eintreffen  war  den  entfernteren 
Angehörigen  der  Verstorbenen  die  Beteiligung  an  den  Beerdigungs- 
feierlichkeiten untersagt  worden,  und  bald  nach  meiner  Ankunft 
fand  ich  14  Säcke  mit  Wäsche-  und  Kleidungsstücken  vor,  die 
wochenlang  bereits  der  Desinfektion  harrten,  obwohl  die  Eigentümer 
kaum  das  Notwendigste  besaßen,  um  sich  des  Nachts  zu  bedecken. 
Wer  wundert  sich  da,  wenn  die  auf  ihre  religiösen  Gebräuche  so 
peinlich  bedachten  und  so  lange  in  ihrer  Bequemlichkeit  gestörten 
Einwohner  unwillig  waren  ?1  Schon  während  der  Amtsthätigkeit 
meiner  Vorgänger  wurden  die  Lazarethgehilfen  bedroht,  machten 
die  Leute  Miene,  mit  Gewalt  die  Ihrigen  aus  dem  Lazareth  bezw. 
aus  der  Quarantäne  zu  befreien  u.  a.  m.  Damals  aber  gab  es 
keine  militärische  Diktatur  in  Tolkemit.  —  Wenn  aber  gleichwohl 
der  Herr  Referent  gerade  meine  Maßregeln  „drakonische^  nennt,  so 
wäre  es  billig  gewesen,  daß  er  wenigstens  kurz  berührt  hätte,  wie 
derselbe  rücksichtslose  „militärische  Diktator''  bemüht  war,  durch 
Wohlfahrtseinrichtungen  (Verpflegung  von  Kranken  und  Quarantäne- 
pflichtigen, Entschädigungen  für  verlorene  Arbeitslöhne,  vernichtetes 
Eigentum  etc.)  die  Härten  zu  mildern  und  das  Mißtrauen  der  Be- 
völkerung zu  zerstreuen  (vgl.  SS.  143,  144  und  149  m.  Ä.).  Ver- 
mutlich aber  vermag  Herr  Voges  nicht  zu  bemessen,  welch'  große 
Bedeutung  gerade  solche  Wohlfahrtseinrichtungen  bei  der  Seuchen- 
bekämpfung, namentlich  in  armen  Gemeinden  haben,  und  welche 
Schwierigkeiten  und  Sorgen  sie  demjenigen  bringen,  der  neben  allem 
anderen  sich  auch  damit  noch  befassen  muß. 

Auf  die  zweite  Hälfte  meiner  Abhandlung  ist  der  Herr  Referent 
nur  ganz  kurz  eingegangen.  Ihm  genügt  es,  die  in  einigen  Fällen 
erfolgte  zwei-  bis  dreimalige  Unterbringung  derselben  Personen  in 
Quarantäne  daraus  hervorzuheben,  um  mein  ganzes  Verfahren  in 
einem  ungünstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  während  doch  fQr 
jene  Maßnahmen  in  den  öfter  beschriebenen  Eleiderverschleppungen 
schon  eine  genügende  Erklärung  gegeben  sein  dürfte.  Und  nun  gar 
die  Choleraziegel  Mit  wieviel  souveräner  Geringschätzung  meiner 
Person  wird  nicht  dieses  arme  Tier  von  dem  Rezensenten  seinen 
Lesern  vorgezeigt!  Es  widerstrebt  mir,  auf  die  Motive,  welche 
Herr  Voges  mir  unterzuschieben  sucht,  hier  weiter  einzugehen.  In 
meiner  Arbeit  ist  ausdrücklich  betont,  daß  ich  der  verendeten  Ziege 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  und  als  eines  Seitenstückes  zu  den  im 
Jahre  1831  in  dem  gleichen  Seuchengelände  an  Hunden  und  Katzen 
gemachten  Beobachtungen  Erwähnung  thue.  Freilich  hatte  Herr  Voges 
selbst  zur  Zeit  unserer  gemeinsamen  Thätigkeit  in  Danzig  wiederholt 
die  Güte  gehabt,  mir  von  Impfversuchen  zu  erzählen,  die  er  mit 
negativem  Erfolg  an  3  Ziegen  dort  vorgenommen  hat.    Meiner  An- 
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sieht  nach  ist  aber  der  Laboratoriamversuch  allein  nicht  ausschlag- 
gebend, vielmehr  dürfen  daneben  Erscheinungen  in  der  Natur,  die 
vielleicht  unter  ganz  anderen  Vorbedingungen  sich  entwickelt  haben 
als  die  Experimente  in  den  Laboratorien,  nicht  unbeachtet  bleiben, 
üebrigens  scheint  auch  nach  den  Versuchen  von  0.  Klemperer- 
Berlin  ^)  die  Ziege  ge^en  den  Cholerovibrio  durchaus  nicht  ganz  un- 
empfänglich zu  sein.  Wenn  weiterhin  Eichhorst  in  Enlenburg's 
Real-Encyklopädie  (Bd.  IV,  S.  fibb)  im  Jahre  1894  noch  schreibt, 
daß  «sichere  Beobachtungen  von  Gholeraericrankung  bei  Tieren  nicht 
bdcannt^'  seien,  während  andererseits  inzwischen  W.J.Simpson*) 
im  Verein  mit  Haffkine  in  Kalkutta  bei  KQhen,  wdche  an  Diar- 
rhöen litten  bezw.  verendet  waren,  Kommabacillen  in  den  Ausleerungen 
und  den  Darmteilen  nachgewiesen  haben  will,  so  ist  doch  die  Möglich- 
keit der  Empfänglichkeit  der  Tierwelt  fQr  den  Erreger  der  mensch* 
liehen  Cholera  durchaus  nicht  so  bestimmt  widerlegt,  d^  Herr  Voges 
mit  einem  malitiOsen  „sapienti  sat^*  mich  verächtlich  zu  machen  be- 
rechtigt wäre,  weil  ich  in  einer  Anmerkung  meines  Berichts  lediglich 
eine  Beobachtung  registriert  habe. 

Was  nun  das  Gesamturteil  des  Herrn  Referenten  über  meine 
Tbätigkeit  anlangt,  so  muß  ich  mich  gegen  den  Vorwurf,  als  ob  die 
auf  R.  Koch 's  Forschungen  begrQndeten  Maßnahmen  in  Tolkemit 
durch  mich  „nicht  exakt  genug  durchgeführt*^  worden  seien,  ent- 
schieden verwahren.  In  der  während  meines  Kommandos  nach  Tol- 
kemit meiner  Aufsicht  gleichzeitig  unterstellten  Ueberwachungs- 
station  XIII  •  Jungfer  (vgl.  S.  151  m.  A.)  ist  es  uns  in  kürzester 
Zeit  gelungen,  die  Cholera  auszurotten.  Und  was  Herr  Voges 
Seite  677  in  seinem  Referate  über  die  Fried  he  im 'sehe  Arbeit  von 
der  Cholera  in  Danzig  sagt:  „Infolge  der  umfassendsten  Maßnahmen 
gehwg  es  aber  dennoch,  der  Seuche  Herr  zu  werden,  obwohl  gerade 
durch  die  Wasserverseuchung  die  Infektionsgelegenheit  sehr  be- 
gOustigt  war*'  — ,  gilt  von  demjenigen  Ueberwachungsbezirk,  den 
ich  vom  19.  Juli  bis  4.  Oktober  1894  geleitet  habe.  — 

Es  dürfte  hiernach  kaum  gestattet  sein,  mich  ohne  weiteres  der 
Unfähigkeit  zu  bezichtigen  oder  mir  Mangel  an  Sorgfalt  bei  Ausführung 
der  Maßnahmen  vorzuwerfen,  weil  die  Cholera  in  Tolkemit  ein  paar 
Wochen  länger  dauerte  als  in  Nakel. 

Wie  rasch  ist  doch  das  große  Wort  gesprochen :  „Das  Beispiel 
von  Tolkemit  giebt  eine  gute  Lehre,  wie  man  es  nicht  machen  soll^*  I 
Und  wo  bleiben  die  Beweise  dafür?  Soweit  solche  von  Herrn  Voges 
bereits  vorgebracht  worden  sind,  glaube  ich  im  Vorstehenden  zur 
Genüge  dargethao  zu  haben,  daß  sie  teils  den  Thatsachen 
direkt  widersprechen,  teils  willkürlich  verdreht 
oder  aber  sachlich  nicht  haltbar  sind. 

Die  Beurteilung  einer  derartigen  Rezension  glaube  ich  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  überlassen  zu  dürfen. 

Pebruar  1896. 


1)  „UQt«niichuigen  Qber  lDf«ktion  and  ImmunitAt  bei  der  MiAtiseben  Cholera. 
BerUn  1S94** 

8)  Aolage  za  ,yBeport  of  tbe  beahh  Offices  of  CaleattA  for  1894  and  ADticholeralc 
isoeuUdon.'* 
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Erwiderimg. 

Von 

Dr.  Friedbefaii. 

In  Band  XVIII,  No.  20  und  21  und  No.  22  dieser  Zeitschrift 
referiert  Herr  Dr.  med.  O.  Voges  UDter  den  übrigen  Berichten, 
welche  in  den  „Arbeiten  aas  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamtes'  über 
das  Auftreten  der  Cholera  im  Deutschen  Reiche  im  Jahre  1893  und 
1894  erschienen  sind,  auch  die  beiden  von  mir  über  die  Cholera  in 
Westpreußen  1893  und  1894  erstatteten  Berichte. 

Ich  habe  Herrn  Voges  folgendes  zu  erwidern,  bezw.  zu  fragen: 

1)  Zu  dem  Referat  über  die  Arbeit  vom  Jahre 
1893. 

Sämtliche  bakteriologischen  Untersuchungen,  welche  Herr  Voges 
im  Jahre  1893  ausgeführt  hat,  sind  Privatarbeiten  desselben  gewesen, 
da  er  zu  jener  Zeit  in  keinerlei  amtlichen  Beziehungen  zu  dem 
Staatskommissar  stand.  Ob  Herr  Voges,  wie  er  behauptet,  Cholera- 
bacillen  als  Erster  im  Alottlauwasser  gefunden  hat,  konnte  deshalb 
in  meinem,  nach  amtlichem  Material  erstatteten  Berichte,  nicht  mit- 
geteilt werden,  da  die  Akten  darüber  nichts  enthalten  haben.  —  Der 
thatsächliche  Vorgang  ist  der  gewesen,  daß  der  Staatskommissar 
(Oberpräsident  v.  Goß  1er)  am  22.  Oktober  1893  vormittags  den 
als  Leiter  der  „bakteriologischen  Untersuchungsanstalt  für  Cholera'^ 
angestellten  Herrn  Dr.  Lickfett  im  Laboratorium  aufgesucht  und 
dabei  mit  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Mottlauwassers 
beauftragt  hat.  Herr  Dr.  Lickfett  teilte  ihm  darauf  mit,  daß  die 
bezüglichen  Untersuchungen  bereits  in  die  Wege  geleitet  seien,  in- 
dem Herr  Voges  an  seiner  Stelle  mit  dem  Laboratoriumsdiener  zur 
Entnahme  von  Wasserproben  fortgegangen  sei,  da  er  selbst  auf  den 
angekündigten  Besuch  des  Staatskommissars  im  Laboratorium  hätte 
warten  wollen. 

Die  weiteren  Meldungen  über  den  Befund  von  Cholerabacillen 
im  Mottlauwasser  sind  nur  über  Li ckfett'sche  Untersuchungen  ein- 
gegangen; ebenso  haben  sich  die  vom  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr. 
Koch  vorgenommenen  Nachprüfungen  nur  auf  die  Lickfet tischen 
Untersuchungen  bezogen. 

Bei  der  Besprechung  der  Choleraerkrankung  des  Herrn  Dr. 
Voges  habe  ich  dieselbe  als  „höchst  wahrscheinlich  Laboratoriums- 
infektion''bezeichnet ,  während  Herr  Voges  erklärt,  daß  sie  dies 
„bestimmt''  sei.  Ich  gehe  auf  diesen  Punkt  deshalb  besonders  ein, 
weil  ich  meinen  Standpunkt  hierbei  dahin  feststellen  will,  daß  nur 
dasjenige  als  „bestimmt"  bezeichnet  werden  darf,  wobei  jede 
andere  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist.  Dies  ist  hier  aber  nicht  der 
Fall,  denn  da  Herr  Voges  neben  seinen  Laboratoriumsarbeiten  noch 
die  Behandlung  eines  Cholerakranken  hatte,  so  lag  zweifellos  eine 
gewisse  Möglichkeit  vor,  daß  er  sich  dort  infiziert  hatte. 
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Wenn  ich  einfach  diese  Thatsachen  zum  Ausdrack  brachte,  and 
auf  jede  theoretische  Speknlation  fiber  den  InfektioDSVorgang  bei 
Herrn  Voges  verzichtete,  so  dürfte  darin  für  Herrn  Voges  in 
keiner  Weise  ein  berechtigter  Grund  liegen  von  mir  zu  behaupten, 
„Friedheim  konnte  sich  die  Sache  leicht  machen/^ 

2)  Zu  dem  Bericht;e  über  die  Arbeit  vom  Jahre  1894. 

(Voges  S.  675.)  ,,Der  Berichterstatter  stellt  unter  der  An- 
leitaog  von  Goßler's  die  folgenden  Daten  zusammen.  Soweit  letz- 
terer (Wer?  V.  Goßler  oder  Friedheim?)  die  Thatsachen  über- 
schauen konnte,  ist  die  Arbeit  in  jeder  Weise  musterhaft  ausgeführt, 
sobald  aber  Fr  ied  he  im  sich  in  epidemiologische  Fragen  und  solche 
das  Wesen  und  die  Lebensweise  des  Cholerabacillus  betrefiende  ein- 
läßt, können  wir  leider  seinen  Ideen  häufig  nicht  folgen."* 

Seinen  Beruf  zum  Referieren  meiner  Arbeit  begründet  Herr 
Voges  damit  (S.  681),  „daß  es  ihm  vergönnt  war,  als  Mitglied  der 
bakteriologischen  Anstalt^)  thätigen  Anteil  an  den  Arbeiten  gehabt 
und  dadurch  Gelegenheit  zu  den  mannigfachen  Beobachtungen  ge- 
fanden  zu  haben^S  welche  er  in  seinem  Referat  zum  Ausdruck  bringt 
Qod  die  darin  gipfeln,  daß  er  die  Nichtbearbeitung  von  sachkundiger 
Sdte  bedauert. 

L  Herr  Voges  sagt  S.  676:  „Nicht  zu  vergessen  war  der  Ein- 
SaB  des  ungewöhnlich  warmen  Frühlings,  welcher  den  Verkehr  früh- 
zeitig und  in  hohem  Grade  anregte  und  mit  dem  Verkehr  auch  die 
BerflhruDg  der  Menschen  mannigfachster  Art,  wodurch  dem  Weiter- 
Terbreiten  der  Seuche  in  jeder  Richtung  Vorschub  geleistet  wurde. 
Dieses  Moment  wird  von  Fried  heim  allerdings  in  keiner  Weise 
berrorgehobeD,  dürfte  jedoch  nach  Ansicht  des  Referenten  (Voges) 
für  den  frühzeitigen  Ausbruch  der  Cholera  im  Weichselstromgebiete 
TOQ  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  gewesen  sein/^ 

Ich  stelle  hierauf  an  Herrn  Dr.  Voges  folgende  zwei  Fragen. 

1)  Woher  weiß  Herr  Voges,  daß  der  Frühling  des  Jahres  1894 
„ungewöhnlich  warm^  war, 

2)  daß  der  Verkehr  auf  der  Weichsel  in  diesem  Jahre  „früh- 
zeitig  und  in  hohem  Grade  angeregt"  war. 

Die  nachstehenden,  von  der  Agentur  der  deutschen  Seewarte  in 
Neufahrwasser  stammenden  Tabellen  lassen  von  „ungewöhnlich'^ 
boher  Frühlingstemperatur  nichts  erkennen,  im  Gegenteil  ist  gerade 
zu  der  Zeit,  wo  die  ersten  Cholerafälle  auf  und  an  der  preußischen 
Weichsel  beobachtet  wurden  (31.  Mai),  die  mittlere  Tagestemperatur 
seit  circa  2  Wochen  niedriger  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren 
gewesen. 

Der  Verkehr  auf  der  Weichsel  wird  nur  an  zwei  Stellen,  der 
Schleuse  in  Gr.  Plehnendorf  und  Rothebude  (Einmündung  des  Weichsel- 
haffkanals) zahlenmäßig  festgestellt.  Nachstehend  folgen  die  amt- 
lichen Angaben  der  betreffenden  Schleusenmeister,  die  für  das  Jahr 
1894  nichts  davon  erkennen  lassen,  daß  der  Verkehr  „frühzeitig  und 
in  hohem  Grade  angeregt'*  war. 

1)  Seit  An/sog  Jui  1S94  war  H«rr  Dr.  Vog«8  dort  angestellt. 
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Die  Zahlen  der  Plehoendorfer  Schleuse  haben  aber  selbst  dem 
etwaigen  Einwände  gegenüber  ^  daß  sie  ja  nur  für  den  Verkehr  auf 
der  Unter  weichsei  maßgebend  seien,  doch  in  Bezug  auf  den  Holz- 
▼erkehr  für  die  ganze  Weichsel  insofern  eine  wesentliche  Bedeutung, 
als  üast  alles  Holz,  was  über  Brahmünde  hinaus  weicbselabwftrts  geht, 
bis  zur  Plehnendorfer  Schleuse  schwimmt  und  dieser  Holzverkehr 
ist  gerade  im  Jahre  1894  der  kleinste  im  Vergleich  zu  dem  Jahre 
1892  und  1893. 

Meine  Bemühungen,  zahlenmäßige  Beläge  für  den  Schiffsverkehr 
an  der  Grenze  bei  Schillno,  bezw.  auf  der  Weichsel  überhaupt  zu 
erhalten,  sind  leider  vergeblich  gewesen. 

Bezfigliche  genaue  Angaben  von  Herrn  Dr.  Voges  würden  da- 
her in  dankenswerter  Weise  eine  vorhandene  Lücke  ausfüllen. 

Im  übrigen  liegen  die  Verkehrsverhältnisse  auf  der  Weichsel  so 
eigenartig,  daß  auch  ein  „ungewöhnlich  warmer**  Frühling  für  den 
preußischen  Teil  derselben,  soweit  der  Holzverkehr  in  Betracht  kommt, 
nur  bedingten  Einfluß  ausüben  kann.  Die  Witterungs-  und  StrOmungs- 
verhältnisse  des  vorhergehenden  Herbstes  sind  dabei  von  wesentlicher 
Bedeutung;  sind  beide  günstig  gewesen,  so  kann  eventuell  auf  der 
russischen  Weichsel,  bezw.  von  ihren  Nebenflüssen  her,  sehr  viel  Holz 
vor  Beginn  des  Winters  bis  nahe  an  die  preußische  Grenze  herab- 
geschwommen sein,  dort  überwintert  haben  und  nun  auch  bei  un- 
günstigem Frühling  verhältnismäßig  zeitig  und  in  großer  Menge  über 
die  Grenze  herunterkommen. 

Ich  kann  somit  der  Witterung  auf  die  Größe  des  Verkehrs  weder 
f&r  das  Jahr  1894  noch  überhaupt  den  Einfluß  zuschieben,  den  Herr 
Dr.  Voges  annimmt 

IL  Herr  Voges  sagt  S.  676:  „Wenn  Verf.  (Friedheim)  noch 
einen  vreiteren  Fall  trotz  wiederholter  negativer  bakteriologischer 
Diagnose  (auch  der  Darmschlingen)  gegen  den  Einspruch  der  Bak- 
teriologen als  Cholerafall  zählt,  auf  Grund  der  nicht  unverdächtigen 
klinischen  Symptome,  so  dürfte  dieseKauf  Grund  der  bakteriologischen 
Untersuchung  als  Streptokokkeninfektion  aufzufassen  sein,  wie  solche 
Erkrankungsform  bereits  früher  von  Beck  aus  dem  Institute  für 
Infektionskrankheiten  berichtet  ist.  —  Ein  Symptomenkomplez ,  der 
dem  Verf.  leider  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint'' 

Dieser  von  Herrn  Voges  kritisierte  Fall  betrifft,  was  auf  S.  49 
meiner  Arbeit  erwähnt  ist,  den  Flößer  Nowack. 

Die  Darmschlingen    desselben   sind   nicht  „wiederholt'', 
sondern  nur  einmal  untersucht  worden. 

Die  Untersuchung  ist  nicht  in  der  Lickf et  tischen  Anstalt 
ausgeführt,  sondern  im  Gamisonlazareth. 


fiatolM.  21XB4. 
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Die  ttber  die  Untersuchung  erstattete  Meldung  enthält  kein 
Wort  von  Streptokokken,  sondern  sagt  nur  „keine  Gholerabacillen''. 

Die  klinischen  Symptome  waren  bei  dem  sterbend  aufge- 
fundenen Flößer  so  typische,  daß  in  diesem  Falle  um  so  eher  an 
der  klinischen  Diagnose  festgehalten  werden  konnte,  als  die  bak- 
teriologische Untersuchung  nicht  ganz  einwandsfrei  war:  ihr  Be- 
ginn hatte  sich  wegen  der  in  jenen  Tagen  (Mitte  Juli)  eingetretenen 
üeberlastung  der  Lickf  et  tischen  Anstalt  um  24  Stunden  ver- 
zögert, indem  bei  der  Üeberweisung  Yon  ihr  aus  an  das  Gamison- 
(Militär-)lazareth  sich  kleine  unvermutete  Störungen  eingestellt 
hatten. 
Ich  frage  nun  Herrn  Yoges,  woher  er  weiß 

1)  daß  die  bakteriologische  Untersuchung  bei  Nowack  wieder- 
holt negativ  ausgefallen  ist? 

2)  daß  dabei  Streptokokken  gefunden  sind? 

und  weise  den  auf  Grund  irriger  Behauptung  von  ihm  gegen  mich 
gerichteten  persönlichen  Angrifl  entschieden  zurfldL 

III.  Herr  Yoges  meint  S.  677  im  Gegensatz  zu  mir,  daß  die 
Flößer,  die  ich  für  besonders  disponiert  für  Cholera  schildere,  „dies 
nicht  sind,  da  es  auffallend  sei,  daß  auf  einem  Floß  von  10  Leuten 
nur  2  (und  1  Bacillenträger)  erkrankten,  obwohl  alle  gemeinsam  auf 
demselben  Floße  gewesen  und  alle  täglich  reichlichst  Grelegenheit 
gehabt  hätten,  sich  an  den  auf  dem  ganzen  Flosse  verstreuten  De- 
jektionen  ihres  Mitflößers  und  an  dem  verseuchten  Wasser  zu  in- 
fizieren. Trotz  dieser  enormen  Ansteckungsgefahr  nur  3  Erkrank- 
ungen von  10  Personen  1  Warum?  Zufall  allein  kann  es  nicht  ge- 
wesen sein/* 

Herr  Yoges  will  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  da,  wo  ein 
Familienmitglied  infiziert  ist,  oft  kaum  einer  der  Angehörigen  ver- 
schont bleibt,  eher  von  einer  verminderten  Disposition  der  Flößer 
sprechen.  Er  berechnet  dann,  daß  nur  bei  l,5<^/oo  Cholerabakterien 
gefunden  sind. 

Hierauf  habe  ich  Herrn  Yoges  zu  erwidern: 

1)  Nach  den  aus  früheren  Gholeraepidemieen  vorliegenden  Be- 
obachtungen, vor  Allem  denjenigen  Hirsches,  sind  die  Flößer  bisher 
stets  diejenige  Menschenklasse  gewesen,  welche  am  stärksten  von 
Cholera  befallen  sind;  dies  läßt  sich  nicht  daraus  erklären,  daß  sie 
etwa  mehr  als  andere  der  Ansteckungsgefahr  ausgesetzt  sind,  sondern 
hat  darin  seinen  Grund,  daß  ihr  unhygienisches  Leben  ihren  Körper 
gegenüber  einer  Infektion  weniger  widerstandsfähig  macht. 

2)  Yon  den  Flößern  erkranken  fast  stets  zwei  Schla%enossen, 
d.  h.  Leute,  welche  in  einer  Strohhütte  zusammen  hausen,  die  also 
in  ähnlicher  Weise  eng  zusammenleben  wie  Familienangehörige. 

3)  Die  Dejektionen  eines  cholerakranken  Flößers  dürften  schwer- 
lich auf  dem  ganzen  Floße  verstreut  sein  ^),  wie  Herr  Yoges  meint, 
sondern  fast  regelmäßig  an  oder  in  der  genannten  Strohhütte  abge- 


1)  Die  Flöfier  setsen,  so  lange  sie  gesaod  sind,  ihre  D^ektionen  nicht  aaf  dem 
Plofie  selbst,  sondern  stets  am  Bande  oder  in  der  Lfleke  swischen  swei  Tafeln  des- 
selben ftb. 
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setzt  werden,  da  ein  Cholerakranker  wohl  kaum  noch  Qber  das  glatte 
Floß  hin  und  herläuft.  HierfQr  spricht  auch  der  Umstand,  daß  die 
Gholerakranken  stets  in  oder  unmittelbar  neben  ihrer  Hütte  krank 
gefunden  wurden  und  daß  bei  den  —  leider  nur  so  wenig  zahlreichen 
—  ^asseruntersuchungen  von  Flößen  Cholerabacillen  gerade  an  den 
Stellen  gefunden  worden  sind,  wo  die  Hatte  des  Erkrankten  ge- 
standen hatte.  —  Gewiß  erinnert  sich  HerrVoges  noch  daran,  daß 
dies  auch  bei  der  von  ihm  vorgenommenen  Untersuchung  des  Floßes 
in  Plehnendorf  der  Fall  gewesen  ist,  umsomehr  als  er  meines  Wissens 
während  seines  nur  wenige  Tage  dauernden  Aufenthaltes  daselbst 
dies  einzige  Mal  Gelegenheit  gehabt  hat,  seine  persönlichen  Er- 
fahrungen Qber  das  Leben  und  Treiben  der  Flößer  zu  sammeln. 

4)  Werden  die  ersten  Fälle  nicht  sofort  isoliert  (was  aber  durch 
die  Stromüberwachung  stets  gelungen  ist),  so  dürfte  die  Weiterver- 
breitung auf  einem  Floß  wohl  dadurch  mit  zustande  kommen,  daß 
die  übrigen  Flößer  nun  den  Ersterkrankten  helfen  und  sich  dabei 
durch  Eontakt  mit  dem  Kranken  oder  seinen  Sachen  infizieren.  Bei 
dem  von  Herrn  Voges  erwähnten  einen  Bacillenträger  ist  dies  z.  B. 
höchst  wahrscheinlich  der  Fall  gewesen,  da  es  demselben  trotz  sorg- 
samer Kontrolle  gelungen  war,  ein  Strohkörbchen  mit  Sachen  des 
Ersterkrankten  in  die  Quarantäne  einzuschmuggeln  (mündliche  Mit- 
teilung des  Stabsarztes  Ipscher  an  den  Verfasser).  —  HerrVoges, 
welcher  damals  die  ersten  Maßnahmen  in  Plehnendorf  leitete,  sieht 
^so  daraus,  daß  man  auch  selbst  dann  von  der  Bevölkerung  betrogen 
werden  kann,  wenn  sie  noch  nicht  „der  militärischen  Diktatur  miß- 
trauisch gegenübersteht**  (p.  682). 

5)  Die  geringe  Zahl  von  Erkrankungen  unter  den  Flößern  wird 
von  uns  als  die  vornehmste  Wirkung  der  Stromüberwachung  betrachet, 
und  gerade  darin,  daß  es  gelungen  ist,  die  bei  früheren  Epidemieen 
vorzugsweise  von  der  Cholera  befallene  Menscbenklasse  in  den  letzten 
Jahren  vor  derselben  fast  ganz  zu  schützen,  ein  Beweis  gesehen,  daß 
nicht  die  Menschen,  sondern  die  äußeren  Umstände  andere  wie  früher 
geworden  sind. 

IV.  Herr  Voges  spricht  dann  (p.  678)  unter  Fortlassuog  des 
einen  oben  erwähnten  Falles  von  297  Choleraf&Uen,  vergißt  aber  als 
^musterhaft  genauer**  Referent,  bei  der  Einzelstatistik  denselben 
gleichfalls  abzusetzen,  sodaß  er  dann  wieder  meine  298  Fälle  erörtert. 

V.  Herr  Voges  meint  (p.  678)  unter  Hinweis  auf  die  auch  von 
Frosch  in  Nakel  beobachtete  Frequenz  der  Kindererkrankungen, 
daß  die  Kinder  —  worauf  bisher  nicht  genügend  geachtet  sei  — 
häufig  Verbreiter  der  Krankheit  seien. 

Auf  p.  68  meines  Berichts  mache  ich  auf  die  Thatsache  auf- 
merksam, „daß  hauptsächlich  Kinder  und  diese  auch  meist  zuerst 
erkranken**  und  komme  auf  p.  81  noch  einmal  darauf  zurück. 

Ich  habe  also  gleichfalls  bereits,  unabhängig  von  Frosch  und 
Voges,  auf  diesen  Punkt  hingewiesen. 

VI.  Herr  Voges  vermißt  (p.  678)  in  meinem  Bericht  die  Er- 
wähnung der  choleraverdächtigen  Erkrankung  eines  bei  der  Strom- 
überwachung thätigen  Arztes  und  meinte,  „da  der  Fall  nicht  bak- 
teriologisch festgestellt  ist,  bleibt  immerhin  ein  gewisser  Zweifel  be- 
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Stehen,  doch  dflrfte  die  bakteriologische  Diagnose  wohl  positiv  aus- 
gefallen sein/' 

Dieser  Fall  ist  amtlich  nicht  gemeldet,  und  konnte  deshalb  in 
meinem,  auf  Grund  amtlichen  Materials  erstatteten  Berichte  ebenso- 
wenig Aufnahme  finden,  wie  die  bakteriologisch  festgestellte,  aber 
amtlich  nicht  gemeldete  Choleraerkrankung  des  Dr.  X.  in  Danzig 
(Laboratoriumsinfektion)  im  Herbst  1894,  deren  Erwähnung  Herr 
Voges  doch  erst  recht  fordern  mußte! 

Auffallend  muß  es  jedenfalls  sein,  wenn  ein  so  strenger  Bakterio- 
loge wie  Herr  Voges  einmal  den  Widerspruch  gegen  die  Bakteriologen 
verurteilt,  dann  von  einem  zweifelhaften  Fall  annimmt,  er  würde  wohl 
bakteriologisch  positiv  ausgefallen  sein  und  das  dritte  Mal  an  einen  ihm 
persönlich  bekannten,  bakteriologisch  positiven  Fall  gar  nicht  denktl 

VII.  Herr  Voges  sagt  dann  weiter  (p.  678):  „Wenn  Verf. 
(Fried heim)  annimmt  „„daß  die  Virulenz  doch  einzig  und  allein 
eine  Erklärung  für  die  Schwere  der  Fälle  geben  könnte** '^  so  dürfte 
diese  Anschauung  doch  wohl  auf  sachlicher  Unkenntnis  beruhen.** 

Herr  Voges  reißt  diesen  Satz,  auf  dessen  Wortlaut  ich  sofort 
(VUI)  komme,  mitten  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  und  behauptet 
damit  von  mir  etwas,  was  in  absolutem  Gegensatz  zu  meiner  ganzen 
übrigen  Arbeit  steht. 

Ich  habe  von  Anfang  bis  Ende  besonders  betont,  daß  ich  die 
Bacillenträger  und  leichten  Fälle  für  die  Verbreitung  der  Cholera 
von  gleicher  Bedeutung  halte,  wie  die  schwereren  und  schwersten 
und  kann  doch  dabei  unmöglich  von  der  „auf  sachlicher  Unkenntnis 
beruhenden  Anschauung**  beherrscht  sein,  daß  Bacillenträger  die  am 
wenigsten  virulenten,  und  die  schwersten  Fälle  die  am  stärksten 
virulenten  Cholerabacillen  hätten. 

Ich  überlasse  es  den  Fachmännern,  durch  die  Lektüre  meiner 
Arbeit  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  diese  Angabe  des  Herrn 
Voges  richtig  ist  oder  nicht,  was  auch  für  einen,  „der  s.  Z.  nicht 
thätigen  Anteil  an  den  Arbeiten  der  bakteriologischen  Station  zu 
Danzig  genommen  hat**,  unschwer  möglich  sein  dürfte. 

VIU.  Unmittelbar  hinter  den  unter  VU  citierten  Worten  sagt 
Herr  Voges  weiter:  „unrichtig  dürfte  weiterhin  die  Annahme  des 
Verf.  (Friedheim)  sein,  daß  in  Plehnendorf  bei  Familienerkran- 
kungen eine  Abschwächung  des  Gholerabacillus  nach  den  ersten  Fällen 
eintrat,  während  diese  Abschwächung  in  Tolkemit  erst  nach  mehreren 
Dutzend  der  Fälle  zustande  kam**  und  beklagt  dann,  daß  meine  Vor- 
stellungen nicht  den  Thatsachen  entsprächen. 

Nicht  meine  Vorstellungen  widersprechen  den  Thatsachen,  sondern 
die  Wiedergabe  meines  bezüglichen  Satzes  durch  Herrn  Vogesl 
Ich  sage  wörtlich:  „Hätte  es  sich  um  Abnahme  der  Virulenz  ge- 
handelt, welche  doch  einzig  und  allein  eine  Erklärung  für  die  Schwere 
der  ersten  und  das  Leichterwerden  der  späteren  Fälle  geben  könnte, 
so  wäre  es  nicht  recht  verständlich,  warum  das  eine  Mal  z.  B.  in 
den  Familien  Goertz-Holm,  Kanzler-Gr.-Plehnendorf,  diese  Ab- 
schwächung schon  nach  den  ersten  Fällen  eintrat,  während  dies  in 
Tolkemit  erst  nach  mehreren  Dutzend  derselben  zustande  kam.** 

Es  dürfte  dies  ein  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  glücklicher- 


Vogel,  B«iiMrkiiiigMi  la  den  Aatf&hrangen  der  Heireo  Friedhelm  nsd  Kimmle.     £93 

weise  nur  Tereinzelter  Fall  sein,  daß  der  Referent  einer  solchen  eine 
Stelle  falsch  citiert,  gegen  dies  falsche  Citat  das  schwere  GeschflU 
der  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ins  Feld  fOhrt  und  dem 
Beriditerstatter  daraufhin  die  wissenschaftliche  Qualifikation  abspricht. 

Auf  eine  Diskussion  mit  Herrn  Voges  mich  über  die  zukünftige 
Gestaltung  der  Weichselstromüberwachung  u.s.  w.  einzulassen,  worüber 
er  zum  Schluß  seines  Referats  sich  verbreitet,  wird  mir  wohl  Niemand 
Bach  den  Erfahrungen,  welche  ich  bei  meinem  Bericht  mit  ihm  ge- 
macht habe,  zumuten. 

Posen,  20.  Januar  1896. 


Bemerkangen  za  den  Ausfahrangen  der  Herren  Friedheim 

und  Eimmle. 

Von 

Dr.  med.  0.  Yoges 

in 

Berlin. 

Aus  den  vorstehenden  Mitteilungen  der  Herren  Fried  heim  und 
Kimmle,  welche  sich  gegen  mein  Referat  (d.  Centralbl.  Bd.  XVIIL 
Xo.  18  IL  20/21)  wenden,  habe  ich  den  Eindruck  von  der  Unrichtigkeit 
meiner  Ausführungen  nicht  gewinnen  können.  Nur  eine  Verwechslung 
des  auf  S.49  von  Herrn  Friedheim  erwähnten  Nowack  mit  dem 
auf  S.  63  erwähnten  Blanck  ist  mir  untergelaufen.  Da  Blanck 
Bicht  als  Cholerakranker  aufgeführt  ist,  fällt  mithin  mein  diesbe- 
züglicher Einwurf  fort.  Aus  den  übrigen  Sätzen  der  beiden  Arbeiten 
entnehme  ich  indes,  wenn  ich  nur  die  rein  sachlichen  Aeußerungen 
berücksichtige,  daß  ich  in  einigen  Punkten  nicht,  oder  aber  direkt 
falsch  verstanden  bin,  während  andere  Punkte  unrichtige  Angaben 
aod  Thatsachen  bringen,  auf  deren  Widerlegung  an  dieser  Stelle  ich 
Jedoch  verzichten  kann,  da  ich  ihnen  für  die  Cholerafrage  nur  eine 
ootergeordnete  Rolle  vindizieren  kann.  Ich  kann  dieses  mit  um  so 
mdir  Berechtigung  thun,  als  ich  mich  in  der  Auflassung  der  ver- 
schiedenen Fragen  eins  weiß  mit  den  verschiedenen  meiner  damaligen 
in  Betracht  kommenden  bakteriologischen  Mitarbeiter. 

Hier  nehme  ich  Veranlassung,  noch  auf  einen  weiteren  Punkt  zu 
sprechen  zu  kommen.  Wenn  ich  bei  Besprechung  der  Cholera  von 
Ilegenhof  von  Dnzuträglichkeiten,  die  durch  die  Decentralisation  be- 
dingt waren,  spreche,  so  konnte  diese  kurze  Notiz  zu  Irrtümern  Ver- 
anlassung geben.  Zur  Erläuterung  sei  hier  gesagt,  daß  sich  diese 
Angaben  im  wesentlichen  auf  den  Verkehr  mit  der  bakteriologischen 
Anstalt  beziehen,  dessen  Betrieb  notwendigerweise  unter  dieser  De- 
centralisation leiden  mußte,  wodurch  dann  wiederum  auch  eine  Rück- 
wirkung auf  die  lokalen  Verhältnisse  in  Tiegenhof  Platz  greifen  mußte. 
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Refsrate. 


Klein,  E«,  The  theory  and  practice  of  protective  inocu- 
latioDS.  (The  Lancet  1896.  March  16.) 
In  diesem  ia  der  LondoD  Institution  gehaltenen  Vortrage  be- 
leuchtet Verf.  die  Theorie  und  Praxis  der  Schutzimpfungen,  haupt- 
sächlich an  der  Pockenimpfung,  bespricht  dann  die  von  Paste  ar 
und  Koch  festgestellten  Thatsachen  und  setzt  schließlich  die  von 
Behring  gefundene  Schutzkraft  des  Blutserums  geimpfter  Tiere 
auseinander,  dessen  Heilkraft  für  Diphtheritis  und  Tetanus  durch  die 
vielen  in  den  verschiedensten  Ländern  erhaltenen  Erfolge  außer  allem 
Zweifel  gestellt  ist.  Die  wissenschaftliche  Frage,  wie  das  Blutserum 
der  gegen  Diphtherie  und  Tetanus  geimpften  Tiere  seine  Schutz-  und 
Heilkraft  erlangt,  bleibt  noch  offen;  es  ist  ebenso  möglich,  daß  das- 
selbe einen  besonderen  Stoff  für  jede  dieser  Wirkungen  enthält,  wie 
daß  derselbe  Stoff  beide  Wirkungen  zugleich  entfaltet. 

Sentifion  (Barcelona). 

Ferranlnl,  A«,  Microbiemie  fisiologiche  e  microbiemie 
patologiche  primarie.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  59,  60). 

Ausgebend  von  den  Befunden  von  Ghauveau,  Daslie, 
Galippe  u.  a.,  nach  welchen  auch  im  Blute  und  inneren  Organen 
völlig  gesunder  Individuen  Mikroorganismen  aufzufinden  seien,  stellte 
F.  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche  die  Angaben  dieser  Autoren 
bestätigen  sollen,  welche  jedoch  in  der  Mitteilung  nicht  speziell  ge- 
schildert werden.  Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  nimmt  er  eine  Art 
von  Symbiose  zwischen  dem  menschlichen  Körper  und  den  Mikroben 
an,  welche  so  lange  physiologisch  bleibt,  als  die  letzteren  dem  Wirte 
keinen  Schaden  anthun,  um  in  jenem  Momente  zu  einer  pathologischen 
EU  werden,  wo  die  Mikroorganismen  auf  Kosten  des  menschlichen 
Körpers  vegetieren. 

Ist  der  Ort,  in  welchem  dies  geschieht,  das  Blut,  dann  liegt  eine 
Mikrobiämie  vor,  und  zwar  im  ersteren  Falle  eine  physiologische, 
im  letzteren  eine  pathologische.  Diese  wieder  ist  dann  eine  primäre, 
wenn  keine  Einbruchspforte  nachweisbar  ist,  eine  sekundäre,  wenn 
die  Mikroben  erst  nach  vorausgegangener  lokaler  Ansiedelung  und 
Toxinproduktion  in  das  Blut  gelangen. 

Die  Belege  für  diese  neue  Theorie  wird  Verf.  in  einer  nächsten 
Arbeit  beibringen.  Kamen  (Czernowitz). 

Lockwood,  G.  B.,  Three  lectures  on  traumatic  infection 
delivered  at  the  Royal  College  of  Surgeons  of  Eng- 
land on  Febr.  25  and  27  and  March  1.  1895.   (The  Lancet. 
1895.  2.,  9.  und  23.  March.) 
In  diesen  trefflichen,  reich  illustrierten  Vorlesungen  über  Wund- 
infektion bespricht  Verf.  unter  fortlaufender  Bezugnahme  auf  dieses 
Gentralblatt  die  gesamte  chirurgische  Bakteriologie    an   der   Hand 
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seines  eigenen  Beobachtungsmaterials.  Zur  Herstellang  der  Präparate 
benutzte  er  hauptsächlich  die  Czenzyn keusche  Lösung,  nur  setzte 
er  derselben  noch  5  Proz.  Karbolsäure  zu,  um  sie  haltbarer  zu 
machen,  wobei  er  fand,  daß  sie  dann  gar  noch  besser  wirkt.  Ein 
üebelstand  ist,  daß  die  Präparate  nach  wenigen  Monaten  verbleichen 
und  deshalb  sofort  gezeichnet  werden  müssen,  da  sie  sich  auch  nicht 
pbotographieren  lassen.  Zugleich  muß  man  auf  seiner  Hut  sein,  um 
nicht  blau  gefärbtes  Zellenprotoplasma  für  Bakterien  anzusehen. 

Dm  seine  Darstellung  übersichtlicher  zu  machen,  bespricht  Verf. 
zuerst  die  Fälle,  wo  die  Infektion  lokal  bleibt,  dann  die,  wo  sie  ins 
Blut  übergeht  ohne  weiter  zu  greifen ;  darauf  die,  wo  sie  auch  in 
den  Greweben  Veränderungen  hervorruft,  und  schließlich  die  Misch- 
infektionen. Gelegentlich  warnt  Verf.  davor,  sich  durch  Kultur- 
versuche  in  die  Irre  führen  zu  lassen ;  es  gehen  nur  solche  Kolonieen 
auf,  für  die  der  Nährboden  günstig  ist.  In  einem  Fall  von  septischer 
Peritonitis  fand  er  im  Exsudate  5  verschiedene  Bakterien;  in  der 
Kultur  in  Fleischbrühe  gingen  nur  kurze  Stäbchen  auf. 

Sentifion  (Barcelona). 

Orfanberty  Fermentations  provoqu6es  par  le  pneumo- 
bacille  de  Friedländer.  (La  semaine  m6dicale.  1895.  No.58.) 
Bei  Nachprüfung  der  Versuche  Franklands,  welcher  ver- 
schiedene Zuckerarten  zur  Vergärung  brachte,  durch  Einwirkung 
des  genannten  Organismus,  fand  6.,  daß  die  von  ihm  untersuchten 
Pneumokokken  auch  Glycerin  und  Dulcit  zur  Vergärung  brachten, 
welche  Frankland  ausdrücklich  ausschließt.  G.  nimmt  an,  daß  es 
mehrere  formähnliche,  in  der  Fermententwickelung  aber  verschiedene 
Arten  von  Pneumokokken  giebt,  die  durch  Züchtung  auf  glycerin- 
haltigen  Nährböden  sich  näher  bestimmen  ließen. 

Trapp  (Greifswald). 

d^Alloceo,  0*9  Un  caso  di  colecistite  infettiva  suppura- 
tiva e  angiocolite,  con  peritonite  e  pleurite  siero- 
fibrinosa  da  Bacterium  coli  commune.    Golecistecto- 
mia,  guarigione.    (La  Riforma  med.  1895.  No.  53,  54^ 
Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Cholecystitis  mit  Pleuritis 
und  Peritonitis  kompliziert,  bei  welchem  die  bakteriologische  Unter- 
sachung  der  Exsudate  die  Gegenwart  des  Bacterium  coli  com- 
mune in  Reinkultur  ergab.  Kamen  (Gzernowitz). 

Sanfellee,  F.  e  Lol,  L.,  Sulla  etiologia  della  ematinuria 

dei  bovini  in  Sardegna.    (Moderne  Zooiatro.  25.  Settembre 

1895.  p.  344.    Mit  Tafel.) 

Verff.  hatten  Gelegenheit,  10  Fälle  von  Hämaturie  der  Rinder, 

die  in  Sardinien  sehr  häufig  ist,  zu  studieren.  In  den  Blutkörperchen 

haben  sie  immer  dieselben  Mikroorganismen  gefunden.  Sie  sind  rund 

oder  birnenförmig.    In  einigen  Blutkörperchen  findet  man  nur  einen 

Mikroorganismus,  in  anderen  zwei,  wie  eine  8  oder  mit  dem  dicksten 

Ende  genähert  (Ausmessung  fehlt.  Ref.)    Sie  färben  sich  sehr  gut 

mit  Anilinfarben  und  einige  färben  sich  besser  am  Rande.   Impfungen 
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mit  Milz  in  MeerschweincheD,  Kaninchen,  Taaben,  Schafe  sind  erfolg- 
los geblieben,  aber  nach  Impfung  einer  Kuh,  unter  der  Haut,  haben 
Verff.  die  Mikroorganismen  nach  16  Tagen  in  Blutkörperchen  ge- 
funden. 

Verff.  meinen,  daß  dieser  Mikroorganismus  mit  den  von  Babes, 
Smith  und  Kilborn  bei  Hämaturie  der  Rinder  und  Texasfieber 
gefundenen  identisch  ist  B.  Oalli-Valerio  (Mailand). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Miquel,  P«,  Sur  un  procöd6  simple  applicable  iPanalyse 
bact6riologique  de  l'air.   (Ann.  de  micrographie.  TomeVIL 
1895.  p.  103.) 
Wo  es  sich  um  schnelle  Ausführung  von  KeimzahlbestimmuDgeo 
in  der  Luft  von  Spitälern,  Schulzimmern  u.  dergl.  handelt,  empfiehlt 
Verf.  die  Benutzung  eines  einfachen  Apparates  von  folgender  Ein- 
richtung: 

Ein  kleiner  Erlen meyerkolben  setzt  sich  oben  in  eine  Glas- 
röhre fort,  deren  Länge  ca.  */,  der  Hohe  des  Kolbens  beträgt  Die 
Ansetzstelle  dieser  Röhre  ist  etwas  verengt  und  für  die  Aufnahme 
eines  Wattestopfens  bestimmt;  mit  einem  solchen  wird  auch  das 
Ende  der  Röhre  verschlossen.  In  der  Wand  des  Kolbens  befindet 
sich  unmittelbar  über  dem  Boden  desselben  ein  Tubulus  mit  einem 
Korkstopfen,  durch  welchen  ein  nach  vom  verjüngter  Glasstab  so 
geschoben  wird,  daß  das  1 — 2  mm  dicke  Ende  desselben  beinahe  die 
diametral  dem  Tubulus  gegenüberliegende  Stelle  der  Kolben  wand  er- 
reicht. Für  den  Gebrauch  wird  nun  der  Kolben  mit  soviel  ver- 
flüssigter Nährgelatine  beschickt,  daß  bei  leichtem  Neigen  desselben 
der  frei  in  das  Kolbeninnere  ragende  Glasstab  mit  Ausnahme  von 
seiner  Spitze  bedeckt  wird.  In  dieser  Lage  läßt  man  nach  erfolgter 
Sterilisation  den  Nährboden  erstarren  und  die  so  vorbereiteten  Ge- 
fäße können  zu  beliebiger  Zeit  zur  bakteriologischen  Luftunter- 
suchung verwendet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Kolben  am 
betreffenden  Orte  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  in  horizontaler 
Lage  befestigt  und  das  erwähnte,  mit  den  beiden  Wattestopfen  ver- 
sehene Glasrohr  mit  dem  Aspirator  in  Verbindung  gebracht  Un- 
mittelbar darauf  zieht  man  nach  oberflächlichem  Abflammen  des  in 
dem  seitlichen  Tubulus  ruhenden  Stopfens  den  Glasstab  sorgfältig 
aus  der  Gelatine  heraus,  in  welcher  sich  nun  ein  enger  Kanal  von 
genau  der  Form  des  Glasstabes  gebildet  hat  Hat  man  mittels  des 
Aspirators  das  gewünschte  Quantum  Luft  durch  den  Kanal  geleitet,  so 
wird  die  Oeffnung  im  Tubulus  wieder  durch  einen  leicht  angesengten 
Korkstopfen  geschlossen.  Es  folgt  nun  Wiederverflüssigung  des  Nähr- 
bodens bei  Bluttemperatur  und  sorgfältige  Verteilung  der  Keime, 
bezw.  der  keimbeladenen  Staubteilchen,  sodann  Erstarrenlassen  der 
Gelatine,  Entwickelung  und  Zählung  der  einzelnen  Kolonieen. 
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Das  Prinzip  des  Apparates  beruht,  wie  auch  Verf.  bemerkt,  auf 
der  schon  1863  von  Pasteur  gefundenen  Thatsache,  daS  Mikro- 
organismen kapillare  Röhren  nicht  passieren  können,  sondern  früher 
oder  später  in  denselben  hängen  bleiben.  In  der  feuchten  Gelatine- 
röhre muß  dies  in  erhöhtem  Maße  der  Fall  sein  und  nach  Verf.  soll 
sich  der  zur  Vorsicht  in  die  Verengung  des  Kolbenhalses  geschobene 
nnd  zur  AnfE&ngung  allfälliger,  in  der  Gtelatineröhre  nicht  haften 
gebliebener  Keime  bestimmte  Wattestopfen  thatsächlich  in  den  aller- 
meisten Fällen  als  steril  erweisen.  Burri  (Zttrich). 


Schiitzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwtek- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Klein,  E.,  The  relation  of  bacteria  and  their  toxines. 
(The  Lancet.  1895.  Jan.  5.) 
In  der  epidemiologischen  Gesellschaft  zu  London  besprach  Verf. 
folgende  2  Thesen:  1)  die  pathogenen  Bakterien  erzeugen  durch  ihr 
Wachstum  und  ihre  Vermehrung  spezifische  Giftstofle,  die  wir  Toxine 
nennen.  2)  Die  bisher  untersuchten  Toxine  sind  bestimmte  chemische 
Körper.  Dabei  setzte  er  die  verschiedenen  über  die  Toxine  und 
Antitoxine  aufgestellten  Theorieen  auseinander  und  faßte  schließlich 
seine  eigene  Ansicht  in  folgenden  Worten  zusammen:  „kurzum  ich 
yermute,  daß  das  antitoxische  Serum  seine  Fähigkeit,  die  lebenden 
Bakterien  in  ihrer  Thätigkeit  zu  hemmen,  dem  von  ihm  aufge- 
nommenen Protoplasma  von  toten  Bakterien  verdankt,  und  daß  sein 
Vermögen,  die  schon  gebildeten  Stoffwechselprodukte  der  Bakterien 
zu  neutralisieren,  den  Gewebsveränderungen  zuzuschreiben  ist,  die 
aus  der  Berührung  der  Gewebe  selbst  mit  den  Stoffwechselgiften 
hervorgehen.  Was  aber  auch  immer  die  Natur  dieser  Antitoxine 
sein  mag,  so  wird  sich  doch  unzweifelhaft  herausstellen,  daß  sie 
nicht  so  einfacher  Art  sind,  wie  man  das  angenommen,  nämlich  bloß 
Abeonderungen  von  Gewebssäften,  sondern  sie  müssen  durchaus  von 
viel  komplizierterer  Beschaffenheit  sein.^     Sentifion  (Barcelona). 

Mesnil,  A.,   Sur   le  mode    de   rösistance   des   vertöbrös 

införieurs  aux  invasions  microbiennes  artificielles, 

contibution  4  Tötude  de  IMmmunitö.    (Ann.  de  l'lnstit. 

Pasteur.  1895.  9.  5.) 

Gobio   fluviatilis   und    Perca   fluviatilis    sind   gegen 

Anthrax  immun,  und  zwar  infolge  der  Phagocytose. 

Frösche  sind  gegen  Murisepticus  immun  infolge  der  gleichen 
Wirkung  der  Phagocyten. 

Bei  35^  ist  der  Frosch  auch  gegen  Anthrait  immun.    Werden  die 
Leukocyten  paralysiert,  so  folgt  der  Tod  durch  Blutintoxikation. 

van't  Hoff  (Kralingen). 
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Waibely  Impfung  mit  sterilen  Instrumenten.  (Manchener 
med.  Wochenschrift  1895.  No.  46.) 
Verf.  empfiehlt  als  rasch  und  sicher  sterilisierbare  Impflanzette 
ein  von  Lindeborn  angegebenes,  aus  Platiniridium  konstruiertes 
Instrument,  welches  leicht  ausgeglüht  werden  kann  und  zugleich  hart 
^enug  ist,  um  im  BedQrfnisfalle  geschliffen  werden  zu  können.  Verf. 
Iiat  in  einem  Jahre  mit  demselben  Impfmesser  900  Impfungen  aus- 
geführt, ohne  daß  dasselbe  die  Schneide  im  geringsten  einbüßte  oder 
sich  in  Gestalt  und  Beschaffenheit  änderte.  Das  Messerchen  ist  in 
einer  Spiritusflamme  in  einem  Zeiträume  von  etwa  5  Sekunden  rot- 
glühend, sodaß  der  Zeitverlust  ein  sehr  geringer  ist. 

Dicudonn^  (Berlin). 

Hiint,B.,The  so-calied  antitoxic  treatment  of  infective 
diseases  illustrated  by  Diphtheria.    (The  Lancet.  1895. 
March  9.) 
Aus  diesem  in  der  Pathologischen  Gesellschaft  zu  London  ge- 
haltenen Vortrage  soll  nur  das  hervorgehoben  werden,  was  Verf.  als 
eigene  Beobachtung  und  Ansicht  hinstellt 

Die  Beobachtung  von  Roux  und  Yersin,  daß  die  Virulenz  der 
Bouillonkulturen  durch  Sauerstofizufuhr  erhöht  wird,  brachte  Hunt 
darauf,  das  Oberflächenwachstum  der  Bacillen  dadurch  zu  erzielen, 
daß  er  Korkpulver  oder  mit  Wolle  und  Musselin  umwickelte  Kork- 
stückchen auf  der  Bouillon  schwimmen  ließ.  Die  Wirkung  des  Sauer- 
Btofls  besteht  einfach  darin,  daß  derselbe  das  Sauerwerden  des  Nähr- 
bodens verhindert  und  so  das  Wachstum  der  Bacillen  fördert  und 
die  rasche  Bildung  des  Toxins  ermöglicht,  das  also  wohl  ein  Be- 
standteil des  bakteriellen  Protoplasmas  sein  muß,  und  für  welchen 
der  von  Brieger  und  Fraenkel  gebrauchte  Name  Tozalbumin 
gerechtfertigter  ist,  als  der  von  Hankin  und  Martin  gewählte 
Alburoose. 

Das  Antitoxin  ist  als  ein  mittelbares  oder  unmittelbares  Produkt, 
sei  es  nun  der  Ab-  oder  Aussonderung  der  tierischen  Zellen,  anzusehen. 
Dagegen,  daß  es  ein  direktes  Produkt  sein  soll,  sprechen  verschiedene 
Thatsachen,  es  kann  sich  also  nur  um  durch  die  Zellenverdauung 
veränderte  Mykoproteide  handeln,  d.  h.  das  Antitoxin  ist  ein  modi- 
fiziertes Toxin.  Durch  diese  Annahme  wird  auch  die  nach  der 
Beb  ring' sehen  Vorstellung  unerklärbare  Beobachtung  von  Roux 
verständlich,  daß  man  bei  einer  zweiten  Blutentnahme  von  einem 
immunisierten  Pferde  gleich  gutes  Heilserum  bekommt,  wie  bei  der 
ersten,  ohne  dazwischen  neues  Toxin  beigebracht  zu  haben.  Die 
Zellen  des  Pferdes  verarbeiten  das  von  ihnen  aufgenommene  Toxin 
sehr  langsam,  um  es  nach  und  nach  als  Antitoxin  wieder  auszu- 
scheiden. Die  die  Zellenthätigkeit  anregende  Eigenschaft  des  Anti- 
toxins läßt  sich  so  erklären,  daß  man  annimmt,  dasselbe  trage 
die  Spuren  seiner  Bereituugsweise  noch  an  sich,  und  rege  durdi 
seine  Berührung  die  Zellen  zu  gleicher  Kraftanstrengung  an,  wie  die, 
welche  nötig  war,  um  das  ursprünglich  eingeführte  Toxin  in  Antitoxin 
umzuwandeln. 
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Bei  der  Dipbtheritis  ist  der  wesentliche  Faktor  für  die  Prognoee 
der  Grad  des  schon  yom  Toxin  angerichteten  Schadens,  besonders 
m  Besag  auf  die  auch  experimentell  festgestellte  rasche,  fettige  Ent- 
vtoBg  des  Herzmuskels;  daraus  erklärt  sich  einerseits,  daß  die  Er- 
üigd  um  so  besser  sind,  je  schneller  das  Antitoxin  xur  Wirkung 
inrnrnt,  und  andererseits,  daß  spater  immer  größere  Mengen  nötig 
and,  am  diese  Wirkung  henrorzubringen.    S  e  n  t  i  fl  o  n  (Barcelona). 

C«iiton  et  Oasaer,  Proc6d£  de  Sterilisation  et  de  r6g6n6- 

rstion    k    froid    des    bougies    Chamberland    et    des 

er  ach  es.    (Reyue  d'flygi^oe  1895.  17.  4.) 

Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  schon  verschiedene  Methoden  zur 

SterilisatioD  der  Bougies  angegeben  worden  sind,  daß  aber  noch  nie 

Versache  gemacht  worden  sind  zur  gleichzeitigen  Sterilisation,  d.  h. 

Keimtötung  und  Regenerierung,   d.   h.   Wiederzurfickerhidtung   der 

▼ölligea  Leistungsfähigkeit  der  Bougies. 

Verff.  benutzen  dazu  2  Losungen,  und  zwar  eine  yerdttnnte 
Qüorkalklösung  (Eau  de  Javelle)  und  eine  yerdünnte  Salzs&urelOeung. 
Beide  Lösungen  brauchen  nicht  immer  neu  angefertigt  zu  werden, 
sind  vielmehr  für  10  Reinigungen  genflgend.  In  jeder  Lösung  bleiben 
die  Bougies  ^/^  Stunde  aufbewahrt,  und  zwar  erst  in  der  Chlorkalk- 
IfeuDg  und  nachher  in  der  Salzsäurelösung. 
Die  chemische  Wirkung  ist  die  folgende: 
Die  Chlorkalklösung  zersetzt  die  Albuminoidstoffe,  welche  in  die 
Poren  der  Bougies  eingedrungen  sind.  Die  Salzsäurelösung  verbindet 
sich  nachher  mit  dem  Calcium,  wobei  sich  das  Chlor  in  Stetu  nascendi 
entwickelt  Dieses  Chlor  zersetzt  und  sterilisiert  weiter  völlig  die 
Doreinheiten  der  Bougies  ebenso  wie  das  Uebermaß  der  Salzsäure 
dieses  thut.  Eine  letzte  Reinigung  mit  Wasser  reinigt  die  Bougies 
veiter.  Die  Folge  dieser  Manipuhitionen  war,  daß  die  Bougies  völlig 
veiS  wurden,  ihre  LeistungsfiAigkeit  wieder  ganz  erhielten  und  steril 
worden,  und  zwar  mit  geringem  Kostenaufwandc. 

Bougies,   welche  vorher   1—2  1   Wasser  pro   Stunde  lieferten, 
lieferten  nachher  9—12  L    Die  bakteriologischen  Ergebnisse,  täglich 
wihrend   eines  Monats  wiederholt,  ergaben  10  Tage  völlige  Keim- 
fireihdt  (nach  28  Tagen  880—1310  Keime  pro  ccm)   Die  Quantitäten 
Wasser,  welche  von  den  sterilisierten  Bougies  filtriert  wurden,  waren : 
Boogie  A  erster  Tag  9,800  1.    Nach  30  Tagen  4,600  1 
„       B      „        „  12,240  „       „       „      „       6,500  „ 
.,       C      „        „  10,500  „       „       „      „       4,700  „ 

„       D      „        ,,  10,200  „       , 4,800  „ 

van 't  Hoff  (Kralingen). 
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Prdfl  flr  dm  Band  (M  Vimimeni)  15  Kurk.  —  J&hrliah  «nohelBMi  nrai  Biad«. 

Die  Redaktion  des  „Centralblaäs  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kund^'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wüngehe  utn  lA^erung  van  besonderen  Aoärücken  ihrer  Auf' 
sätae  entweder  5ei  der  Bineendung  der  Abhandhmgen  an  die 
BettahUan  ofuf  das  ManuahHpt  st^hreiben  9U  wollen  oder  epä-' 
testen»  nach  Btnpfang  der  ersten  KorreMurahzüge  direkt  an  den 
Verleger f  Herrn  Gusiav  Fleeher  in  Jena^  gelangen  zu  lassen. 


Original -MittheHungeiL 

MektioDsversuche  mit  Milzbrand  beim  Schweine. 

Von 

Prof.  Dr.  8t.  ron  Bätz 

in 

Budapest. 

In  Uogaro  ist  der  Milzbrand  ziemlich  stark  verbreitet,  indem 
derselbe  im  Jahre  1894  bei  194  Pferden,  2178  Rindern  und  1332 
Schafen  konstatiert  worden  ist  ^).  Trotzdem  gehören  aber  Milzbrand- 
erkrankungen  beim  Schweine  zu  den  Seltenheiten,  denn  laut  der  seit 
1886  publizierten  Veterin&rberichte  wurden   in  den  letzten  Jahren 

1)  Hatyra,  Jalir«sb«iieht  ftb«r  das  Veterinlnresen  in  Ungarn.     VI.  Jahrg.  1894. 
Eni«  Abt  Za.  Bd.  SO 
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blos  6  FäUe  angemeldet,  zu  welchen  sich  noch  einige  von  Trom- 
bitds^)  beobachtete  Erkrankungen  gesellen. 

Im  Sommer  des  yorigen  Jahres  wurden  auf  der  PusztaGy&l  mehrere 
Erkrankungen  von  Schweinen  der  Poiand-Ghina-Rasse  beobachtet,  die 
der  Komitats-Tierarzt  F.  W&hl  für  Anthrax  erklärte,  welche  Ansicht 
ich  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  zugesendeten 
Organteile  und  von  Impfversuchen  bestätigen  konnte. 

Die  erkrankten  Tiere  waren  zumeist  Jährlinge.  Am  aufiklligsten 
war  bei  den  Kranken  eine  Anschwellung  des  Hidses,  den  die  Tiere 
infolgedessen  steif  hielten.  Die  Anschwellung  erwies  sich  beim  Be- 
tasten als  fest,  warm  und  schmerzhaft.  Bei  der  Sektion  war  das 
subkutane  und  peritradieale  Bindegewebe  der  geschwollenen  Hals- 
partieen  entsprechend  gelblichweiß  und  sulzig  infiltriert,  die  Lymph- 
drüsen bedeutend  geschwollen.  Mesenterialgefäße  voll,  Mesenterial- 
drüsen  haselnußgroß,  geschwellt,  graurot  und  saftreich.  Milz  kaum 
vergrößert,  die  Oberfläche  bläulich,  höckerig,  die  Milzpulpa  erweicht. 
Die  Pylorushälfte  der  Magenschleimhaut  dunkelrot;  die  Serosa  des 
Dünndarms  stellenweise  gerötet  und  diesen  Stellen  entsprechend  die 
Mncosa  hyperämisch.  Leber  dunkelrot  Die  Kranzadern  des  Herzens 
gefüllt;  die  Herzräume  enthielten  schwarzrotes,  flüssiges  Blut,  unter 
dem  Endocardium  sah  man  Hämorrhagieen  verschiedener  Größe. 

In  der  Milz  und  den  Halslymphdrüsen  sind  Milzbrandbacillen 
nachgewiesen  worden.  Auftauend  war  jedoch,  daß  in  den  Milz- 
präparaten Bacillen  nur  spärlich,  hingegen  in  denjenigen  aus  deu 
Lymphdrüsen  in  großer  Zahl  vorhanden  waren.  Ein  ähnliches  Resultat 
haben  auch  die  Impfversuche  ergeben,  denn  die  weißen  Mäuse,  welche 
mit  Partikeln  der  Halslymphdrüsen  geimpft  wurden,  gingen  zu  Grunde 
und  enthielt  ihr  Blut  AnthraxbacUlen  in  großer  Menge,  wogegen  die 
mit  Milzpulpe  geimpften  Mäuse  am  Leben  blieben.  Die  Dntersuchuog 
der  Schnitte  ergab  auch  ein  ähnliches  Resultat,  indem  die  Lymph- 
drüsenschnitte viele,  leicht  färbbare  Bacillen  enthielten,  wogegen  man 
in  den  Milzschnitten  solche  nur  vereinzelt  anzutrefiien  vermochte. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  Schweine  infolge  enormer  An- 
schwellung der  Kehlkopfgegend  resp.  des  Halses  ersticken,  bevor  noch 
die  Bacillen  sich  stärker  vermehren  und  verbreiten  konnten,  woraus 
sich  der  Befund  erklären  ließe,  daß  die  Milz,  und  wieCrookshank 
und  Tchernogöroff  nachgewiesen  haben,  auch  das  Blut  nur  ver- 
hältnismäßig wenig  Bacillen  enthalten. 

lieber  die  Art  und  Weise  der  Infektion  konnte  nichts  Sicheres 
eruiert  werden,  da  in  Gyäl  und  deren  Umgebung  angeblich  seit 
5  Jahren  kein  Anthraxfall  vorgekommen  ist. 

Die  eingesandten  Kadaverteile,  resp.  die  aus  denselben  gezüchteten 
Kulturen  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  zu  ImpfversQchen  ver- 
wendet, da  die  Erfahrungen  über  die  Empfänglichkeit  der  Schweine 
gegen  eine  künstliche  Infektion  ziemlich  auseinandergehen. 

Die  virulenten  Milzbrandkulturen  benutzte  ich  in  7  Fällen  zu 
Experimenten,  indem  ich  die  Tiere  teils  durch  subkutane  Injektion, 
teils  durch  Fütterung,  teils  aber  durch  Injektion  in  den  Schlundkopf 

1)  Veterinarios  1889.  No.  3. 
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ZU  infizieren  versuchte.  Zu  den  Experimenten  naiim  ich  4 — 6  Monate 
alte  Ferkel  ungarischer  Mangalicza-Rasse,  von  denen  drei  gefttttert, 
zwei  subkutan  geimpft  und  bei  zweien  der  Injektionsstoff  in  die 
Bachenhöhle  gespritzt  wurde. 

Aus  den  Resultaten  dieser  Experimente  ergab  sich,  daß  in  keinem 
einzigen  der  7  F&lle  eine  tödliche  Infektion  erfolgte.  Während  jedoch 
die  Fütternngsversttche  sozusagen  gar  keine  Reaktion  verursachten 
und  den  normalen  Zustand  der  Tiere  kaum  beeinflußten,  entstand  nach 
subkutaner  Impfung  an  der  Injektionsstelle  eine  Geschwulst.  In  den 
Fällen,  bei  welchen  der  Infektionsstoff  in  die  Rachenhöhle  injiziert 
wurde,  was  mit  der  Verletzung  der  Haut  und  sämtlicher  Weichteile 
geschah,  erkrankten  die  Tiere  schwer,  genasen  jedoch  wieder. 

Einige  von  den  Ferkeln,  welche  zu  diesen  Experimenten  dienten, 
sind  später  mit  virulenten  Anthraxkulturen  wiederholt  geimpft  worden, 
aber  mit  ebenso  wenig  Erfolg  als  früher. 

Meine  Beobachtungen  erbringen  demnach  neuerdings  den  Beweis, 
daß  die  Schweine  eine  bedeutende  Widerstandsfilhigkeit  gßgen  den 
Milzbrand  besitzen,  welche  die  Infektion  nur  ausnahmsweise  und  unter 
bisher  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärten  Umständen  zu  paralysieren 
vermag. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  scheint  es  wahrscheinlich 
zu  sein,  daß  die  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Schweinerassen 
Yerscbieden  ist,  und  während  die  amerikanischen  und  englischen 
Schweinerassen  leichter  erkranken,  die  Widerstandsfähigkeit  der 
ungarischen  Rasse  eine  größere  ist.  Diese  Annahme  wird  auch  durch 
den  Umstand  gestützt,  daß  die  auf  der  Pusszta  Qj&l  erkrankten 
Schweine  der  Poland-China-Rasse  angehörten,  während  unter  den 
angarischen  Schweinen  kein  einziger  Erkrankungsfall  beobachtet  wurde. 

Budapest,  den  12.  Januar  1896. 


Sulla  sporulazione  del  Bacterium  coli  commune. 

Pel 

Dr.  E.  PleeoU^ 

Asaistenta  nell'  Istitnto  di  Anac.  Patologica  di  Genova. 
Con  1  fignra. 

Non  si  &  riconosciuto  finora  nel  Bacillo  di  Escherich  la  pro- 
prieti  di  produrre  spore,  tanto  in  condizioni  normali,  come  di  ambiente 
alterato  e  sfavorevole  ol  suo  sviluppo. 

Non  di  rado  perö  furono  osservati,  nel  protoplasma  dei  bacilli, 
vacuoli  che  attirarono  Tattenzione  degli  autorL 

Cosi  Eisenberg  ^),  nella  sua  Bakteriologische  Diagnostik  (1888), 
parla  di  piccole  aree  bene  localizzate  neli'  interne  dei  bastoncelli,  che 


1)  J.  Bisenberg,    Baktoriologiwhe  Diagnostik.    Hamburg  18S8. 
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rimangODo  incolori.  Piü  di  reeente  Mn  scat eil o  ^)  (1891)  descriyendo 
il  campione  da  lui  raccolto  da  an  ascesso  aoale,  ricorda  picoole  lacuDe 
chiare,  in  nnmero  di  una  o  due,  cbe  esso  presentava  od  mezzo  fra 
le  8ue  estremitA  arrotondate. 

Infine  il  Barbacci'X  nelsao  lavoroBul  Bacterium  coliele 
peritoniti  da  perforazione,  descrive  dmili  zone  chiare  piü  o  meno 
rodonte,  che  8i  oseervano  talvolta  nel  oorpo  colorato  dei  bacilli. 

Ma  qaesii  antori  e  tntti  gli  altri  che  ebbero  ad  oocoparsi  del 
Targomento  non  credettero  ginatamente  di  dover  interpretare  qaesü 
aspetti,  come  accenni  alla  prodozione  di  organi  di  resistenza,  ed  e 
perciö  che  in  recenti  trattati«  compilati  sulla  scorta  del  piü  largo 
materiale  bibliografico,  la  formazione  di  apore  nel  Bacterium  coli 
yiene  senz'  altro  negata'). 

Parecchie  attitudini  biologiche  di  queato  microorganisnio  stanoo 
per6  a  dimostrarne  un  certo  potere  di  resistenza. 

Walliczek*),  studiando  il  comportamento  del  Bacterium 
coli  nel  disseccarnento,  ha  troyato  che  depo  essere  stato  aottoposto 
per  ben  17  ore  alF  azione  essicante  ai  sviluppa  ancora  abbastanza 
bene  (fino  a  25  colonie)  dimostrando  cosl  an  potere  di  resistenza  che 
molti  patogeni,  notoriamente  sporigeni,  non  raggiungono. 

D'altronde  anche  il  Dun  bar  nel  1892,  studiando  T azione  degli 
antisettici  sul  Bacterium  coli,  lo  trovö  resistentissiniOy  per  cui  ü 
sarebbe  piü  iDclioi  ad  amroettere  che  auch*  esso  sia  un  orgaDismo 
dotato,  come  la  massima  parte  dei  batteri  finilenti,  di  quei  forti 
mezzi  di  resisteoza  e  di  riproduzione,  che  ne  rendooo  vieppiü  intenso 
il  potere  patogeno. 

Ora  il  caso  volle  che  io  mi  imbattessi  in  un  reperto  che  yiene 
a  conferma  di  questo  modo  di  yedere. 

La  presente  Memoria  si  riferisce  infatti  ad  una  osseryazione^ 
disgraziatamente  isolata,  di  germi  sporificanti,  troyati  in  una  coltura 
in  brodo  di  Bacterium  coli,  che  si  syolse  nelle  seguenti  condizioDi 

Si  trattaya  di  un  campiooe  a  me  gentilmente  trasmesso  dal 
Dr.  Risse,  Assistente  alla  Glinica  Dermosifilopatica  di  qui,  e  cbe 
egli  ayeya  isolato  dalle  feci  di  un  uomo  sano. 

Ne  praticai  un  trapianto  in  brodo,  che  tenni  nel  termostato  del 
nostro  Istituto  a  36^  Lo  syiluppo  ayyenne  coi  soliti  caratteri:  U 
massima  parte  della  coltura  scese  al  fondo  della  proyetta,  oye  si 
raccolse  a  gnisa  di  deposito  fiocconoso,  biancastro,  mentre  alcuni 
piccoli  fiocchetti  restayano  a  galleggiare  nel  brodo  gik  intorbidato 
alla  cui  superficie  cominciö  da  ultimo  ad  estendersi  uno  Strato  bian- 
chiccio  di  coltura. 


1)  O.  Masoatello,  Sopra  uo  cuo  di  sapparaiiooe  prodotta  dal  BaeUlm 
coli  communis.   (Riforma  Medica.   1891.) 

2)0.  Barbaceif  Sulla  etiologia  e  patogenesi  della  peritouito  da  perforaaione 
Siena    1891. 

8)  E.  Z  i  e  g  1  e  r ,  Lebrbaeh  der  allgemaiaen  und  spwiallen  pathol.  ADatomie.  S.  Aofl 
Bd.  I.     Jena  1895. 

4)  Walliczek,  Die  Resistenx  des  Bacteriom  coli  commune  gegen  Ein 
trocknung.     (Centralblatt  für  Bakteriologie.  1894.) 
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In  capo  a  28  giorni,  per  la  progressiva  evaporazione  verificatasi 
nel  mezzo  nutritivo,  il  livello  del  liquido  si  abbassö  e  la  ooltura  che 
stava  in  snperficie  rimase  adesa  alle  pareti  della  provetta,  ove  si 
oonfigurö  a  guisa  di  anello  biancastro,  sottile,  abbastanza  regolare, 
coi  bordi  pallidi,  quasi  opalesceuti. 

Preparati  ottennti  con  qaesto  materiale,  rimasto  cosl  nno  o  due 
giomi  separato  dal  terreno  natritivo  e  colorati  al  bleu  di  metile  in 
solozione  alooolica,  mi  dettero  il  seguente  reperto: 

Ciö  che  emergeva  ancfae  ad  an  primo  esame  era  la  presenza  di 
on  namero  infinite  di  corpieciaoli  ovali,  tntti  della  medesima  gran- 
dezza,  vaoti  nel  mezzo  e  a  contomo  aniforme  e  sottile,  larghi  ju  1,5  su 
1  ju  cai  arriyaya  appena  il  loro  diametro  minore. 

Essi  presentavano  talora  ad  ano  dei  poli  an  prolangamento  re- 
golare  piü  o  meno  pronanciato,  il  qaale  dal  contomo  deir  ovoide 
sporgeva  yerso  la  periferia  con  forma  grossolanamente  trapezoide, 
cosi  che  nel  complesso  ne  risaltava  una  figara  molto  simile  ad  an  anello 
che  porta  an  grosso  castone. 

Stavano  tanto  isolati,  che  riuniti  a  dae,  a  tre,  o  piü,  stretta* 
mente,  oppore  semplicemente  rav vicinati ;  in  qaalche  punto  formavano 
aggmppamenti  graziosi  che  ricordano  an  grappolo  d^ava,  in  altri 
oye  erano  piü  fitti,  aadayano  a  formare  delle  striscie  in  coi  i  loro 
oontorni  non  si  distinguevano  piü,  ed  essi  spiccavano  soltanto  per  la 
loro  rifirangenza. 

Con  minore  freqaenza,  ma  con  non  minore  eyidenza,  notavansi 
qoesti  corpieciaoli  alla  sommitjt  di  bastoncelli  corti  e  grossi,  della 
lungbezza  di  2  a  3  /ei  e  della  larghezza  di  0^  a  0,7  jtt;  coi  loro 
contomo  estemo  talora  aniformemente  sottile  taP  altra  invece  ter- 
minato  da  ono  di  quei  prolangaroenti  trapezoidi  gi4  descritti,  diretto 
longo  11  medesimo  asse  del  bastoncello,  cosl  che  il  corpiccinolo  ovoide 
appariva  come  intercalato  nel  bacillo. 

II  Protoplasma  dei  bacteri,  solo  di  rado  si  colorava  imperfettamente 
e  laaciava  apparire  ano  o  dae  vacaoli  poco  definiti,  ma  per  lo  piü  si 
comportava  come  quelle  degli  altri  batteri,  colpiti  in  istato  di  quiete. 

Qaesti  erano  in  namero  inferiore  rispetto  agli  altri  che  portavano 
annesso  on  corpiccinolo  ovoide  e  sopratutto  rispetto  ai  corpieciaoli  ovoidi 
liberi ;  le  loro  estremitä  erano  leggermente  ingrossate  ed  arrotondate, 
ed  il  corpo  piü  sottile  non  di  rado  presentava  anche  ana  colorazione 
piü  pallida.  Si  aggrappavano  in  lunghe  striscie  e  nei  ponti  in  cai 
gh  elementi  erano  disseminati  piü  di  rado,  si  trovavano  frequente- 
mente  accoppiati  a  dae,  a  due.  Alcuni  di  essi  portavano  ad  an  estre- 
mitJL  an  corpo  sferoide  piü  piccolo  di  quelli  ovoidi  e,  a  diflferenza  di 
qaesti,  solide,  cosi  che  ne  risaltava  complessivamente  una  figara  simile 
a  baccbetta  di  tamborro. 

Coir  aioto  di  an  preparato  a  goccia  pendente,  che  a  piü  riprese 
osservai,  mantenendolo  sempre  in  an  termostato  di  Pfeiffer  alla 
temperatara  di  36^  circa,  potei  completare  le  mie  osservazioni. 

Vidi  taloni  batteri  pressochö  immobili,  qoasi  partecipi  di  uno 
spostamento  molecolare  circostante,  piottosto  che  dotati  di  ana  mo- 
üMik  propria;  altri  invece,  capaci  di  movimenti  molto  vivaci  oscillanti, 
qoasi  a  zig-zag,  che  rapidamente  traversavano  il  campo  microscopico. 
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Ritrovai  ancbe  in  qaesto  preparato  i  corpiocinoli  ovoidi  isolati, 
completamente  immobili,  o  soltanto  in  preda  a  piccoli  movimenti  di 
oscillazione,  che  si  compievano  sa  piaDi  a  continao  spostameuto,  come 
pure  sovrapposti  ad  un  bacillo,  ed  in  questo  secondo  caso  la  figura 
risultante  mostrava  speciali  attitadini  di  moto. 

Raramente  infatti  essa  appariva  immobile,  per  lo  piü.  rotolava 
lentamente  in  modo  che  l'estremiti  cai  era  annesso  il  corpicciulo 
ovoide  descriveva  un  arco  di  cerchio  piü  ristretto  di  quelle  che 
descriveva  invece  Testremitä  opposta.  Poi  il  bacillo  si  arrestava  e 
il  corpicciuolo  ovoide  descriveva  un  ampio  giro,  per  fermarai  poi  e 
lasciar  ricominciare  il  lento  movimento  rotante  del  lato  opposto;  il 
movimento  complessivo  era  quasi  serpentino,  costituito  da  altrettanti 
archi  di  cerchio  piü  o  meno  regolarL 

Altre  di  queste  figure  si  mostravano  in  preda  ad  un  movimento 
di  natura  diversa:  U  corpicciuolo  ovoide  rimaneva  assolutamente 
immobile  ed  il  bastoncello  descriveva  dei  movimenti  ritmici  di  va  e 
vieni,  oppure  compieva  colla  sua  estremitä  libera  dei  movimenti  rota- 
ton  piü  0  meno  regolarL 

Poich^  Dessun  dubbio  poteva  piü  rimaoere  suUa  natura  delle 
forme  testö  descritte,  volli  procurarmi  una  conferma  che  la  spede 
batterica  con  cui  avevo  a  che  fare  era  realmente  il  Bact,  coli,  per 
cui  praticai  colla  parte  rimanente  della  coltura  una  piastra  in  gelatina 
e  poi  feci  dei  trapianti  delle  colonie  numerose  ed  identiche  vennte  a 
svilupparsi,  in  gelatina  ed  in  agar-agar  come  pure  in  brodopeptonizzato. 

Ma  con  ciö  avevo  esaurito  il  poco  materiale  che  si  trovava  a 
mia  disposizione,  per  cui,  depo  avere  inutilmente  esaminato  quella 
parte  della  coltura,  che  era  discesa  al  fondo  della  provetta,  dedsi  di 
determinare  le  condizioni  del  fenomeno,  per  poi  ristabilirle  possi- 
bUmente,  ed  ottenere  cosl  la  riproduzione  di  esso. 

LMnsuccesso  di  questi  miei  tentativi,  malgrado  che  io  mutassi 
continuamente  le  condizioni  deir  esperimento,  non  poteva  essere  piü 
completo. 

Supponendo  che  Tisolamento  dal  terreno  nutritivo  non  avesse 
avuto  un'  ultima  parte  nella  produzione  del  fenomeno,  svuotai  coo 
ogni  cautela  la  provetta  del  brodo  e  lasciai  la  coltura  isolata  e 
dJstesa  suUe  pareti  del  vetro.  Ricavai  successivamente  da  questo 
materiale  parecchi  preparati,  ad  epoche  diverse  —  da  sei  ore  fino 
ad  Otto  giomi  —  e  li  colorai  con  varii  colori  d'aDilina,  con  fucsina 
ed  anche  con  carminio  —  procedimento  questo  che  mi  diede  spesso 
buoni  risultati  per  la  dimostrazione  dei  batteri  —  ma  fra  le  innu- 
merevoli  forme  involutive,  solo  in  un  preparato,  ottenuto  due  gioroi 
depo  che  il  disseccamento  era  cominciato,  rinvenni  qualche  forma 
simile  alle  altre  precedentemente  descritte,  ma  con  tale  raritä  da 
far  supporre  che  si  tratti  piuttosto  di  elementi  appartenenti  tuttavia 
a  quella  porzione  aoulare  di  colonia  in  cui  la  sporulazione  era  stata 

g'k  osservata  largamente,  anzieht  ad  individui  batterici  in  cui  essa 
sse  realmente  indotta  dalle  nuove  circostanze. 

Certo  6  che  ogni  altra  ricerca  praticata  su  altre  provette  io 
brodo,  di  cui  la  parte  superiore  della  coltura  coir  evaporazione  erasi 
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{itta  aderire  al  vetro  —  ripetendo  le  condizioni  che  n  erano  veri- 
ficate  oel  primo  caso  fortuitamente  —  dod  ebbe  risultato  alcano; 
iTTo  esaminato  piü  di  cento  preparati  presi  in  epoche  diverse  e 
diverBameote  trattati,  ma  senza  incontrare  mai  forma  alcana  che 
appartenesse  al  genere  di  quelle  precedentemente  osservate. 

Nel  frattempo  la  mia  attenziooe  fu  attratta  dallo  svilnppo  dei 
trapianti  praticati  in  varii  mezzi  ontritiTi  col  materiale  della  coltara 
sporolaote,  da  cui  potevo  ricavare  an  elemento  efficace  di  conferma. 

L^evoluzione  e  l'aspetto  delle  coltare  corrisposero  perfettamente 
aquelli  tipid  del  Bacterinm  coli. 

Snlle  piastre  di  gelatioa  si  svilnpparono  numerose  colonie  super- 
fidali,  oomposte  di  ono  straterello  bianco  sporco  che  spesso  mostra- 
Tano  margini  irregolannente  dentellati,  accanto  a  colonie  poste  pro- 
foDdamente,  piü  piccole,  simili  a  granelli  gialli. 

Solle  patate  ho  osseryato,  come  al  solito,  colonie  splendenti  e 
si  verificö  inoltre  la  ben  nota  colorazione  brana  del  mezzo  nutritive. 

La  gelatina  rimase  sempre  solida;  nelle  coltare  per  strisciamento 
si  moetrava  ben  presto  la  colonia  superficiale,  di  an  bianco  opaco, 
con  margini  frastagliati.  Depo  qoalche  giorno,  diminuendo  il  potere 
oQtritivo  della  superficie  infettata,  si  osservava  una  diffudone  in 
profonditi  della  coltura  in  forma  di  leggiera  nubecola. 

Sair  agar-agar  si  vennero  formando  colonie  superficiali  a  guisa 
di  pellioole  biancastre  e  spesso  —  specialmente  depo  qnalche  giorno 
-  la  massa  nutritiva  era  solcata  da  larghe  fen&ture  prodotte  da 
MIe  scoppiate. 

Abbenchi  il  comportamento  culturale  del  batterio,  sviluppatosi 
io  qaesti  trapianti,  fosse  assolutamente  tipico,  pure  per  assodarne 
viemmeglio  la  natura,  istituii  quelle  indagini  che  sono  piü  in  uso  nella 
pratica  batteriologica  per  difierenziare  il  Bacterium  coli. 

Anche  il  risultato  di  esse  fu  pienamente  positive. 

La  colorazione  del  Gram  non  mi  riusd  mai,  ci6  che  notoriamente 
e  proprio  del  comportamento  colorativo  della  specie  summenzionata. 

Le  coltnre  in  brodo  peptonizzato  oppure  con  aggiunta  del  2% 
di  ZQcchero  d'uva,  in  tutti  i  casi,  giä  in  capo  ad  un  giorno,  davano 
io  syfluppo  di  boUicine  di  gas,  fini,  numerosissime  che  salivano  alla 
^iiperfide  ove  formavano  uno  Strato  dello  spessore  di  un  cm«  circa. 
U  fermentazione,  che  col  lattosio  mi  apparve  piü  eridente,  cessava 
per  intero  al  terzo  giorno. 

Di  tre  tubi  di  agar  facsinato  con  Taggiunta  di  poche  gocde 
del  materiale  colorante  in  soluzione  acquosa  satura,  uno  solo,  ed 
aoche  depo  qualche  giorno,  moströ  un*  apprezzabile  decolorazione, 
^  altri  rimasero  inalterati;  questo  fatto  ^  in  completo  accordo  colle 
Meme  >vedute,  poich^,  com'  i  noto,  negli  Ultimi  tempi,  il  valore 
aäsohito  della  prova  di  Qasser  k  stato  molto  discusso. 

Occupiamod  ora  del  signlficato  che  puö  essere  concesso  ai  fatti 
^  qoi  brevemente  esposti. 

Chi  abbia  seguito  la  mia  descrizione  ed  osservi  il  fotogramma 
(he  bo  ottenuto  da  uno  dei  preparati  ricavali  col  materiale  preso 
alla  porzione  anulare  della  colonia,  nella  prima  osservazione,   non 
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potr4  a  meno  di  convenire  che  io  ho  assistito  ad  an  processo  di 
sporalazioDa 

NessuDa  discussioDe  so  questo  argomento  protrebbe  risulure 
seria  ed  opportana. 

iDvece  vi  bodo  altre  circostanze  che  meritano  di  esaere  vagliate 
opportUDamente;  la  netta  separazione  del  materiale  in  cni  si  notarono 
spore,  dalla  rimanente  parte  della  coltura,  potrebbe  far  sorgere  il 
sospetto  che  non  si  trattasse  del  Bacteriom  coli,  ma  di  un  altro 
batterio  accidentalmente  penetrato  nella  provetta  e  sviluppatosi  in 
qaella  porzione  superficiale  del  mezzo  nutritive. 

Ma  —  a  parte  il  fatto  che  nel  compiere  le  delicate  operazioni  di 
trapianto,  roi  attenni  alle  piü  rigorose  cautele,  imprescindibili  per  chi  vuol 
fare  della  tecnica  esatta  —  contro  questa  eventualiti  sta  U  fatto  che 
trapiantando  quella  parte  anulare  della  coltura  ed  attingendo  soltanto 
ivi  il  materiale,  ho  avuto  lo  sviluppo  di  an  batterio  che  si  6  dato  vera- 
mente  a  conoscere  per  Bacterium  coli,  per  cui  volendo  insistere 
nell'  ipotesi  che  confusione  sia  proprio  avvenuta,  bisogna  ricorrere  ad 
una  concatenazione  molto  artificiosa  di  fatti  ingannatori :  bisognerebbe 
ammettere  cioö,  che  in  quella  parte  della  coltora,  in  cui  si  trovavano 
le  spore,  stesse  accanto  al  Bacterium  coli  un  batterio  anaerobio, 
giuntovi  poniamo  accidentalmente,  il  quäle  trovandosi  in  presenza 
d'ossigeno,  vale  a  dire  in  condizioni  sfavorevoli  al  suo  sviluppo, 
avesse  emesso  organi  di  resistenza  e  che  nei  trapianti  successivi, 
essendosi  sempre  fatte  delle  colture  aerobie  e  perdurando  quindi  tali 
condizioni  sfavorevoli,  le  sue  spore  non  abbiano  potuto  venire  a 
maturitÄ,  mentre  il  Bacterium  coli  ha  attecchito  trovandosi 
tuttavia  in  un  ambiente  propizio  (ü  suo  sviluppo. 

Perö  i  chiaro  che  una  tale  eventualita  ammette  la  coesistenza 
di  circostanze  tanto  speciali,  che  nel  tenerne  parola  io  soddisfo 
piuttosto  al  desiderio  di  escogitare  tutte  le  fonti  immaginabiii  di 
errore,  di  quelle  che  non  mi  senta  convinto  che  le  cose  sieno 
avvenute  realmente  in  questo  modo.  Credo  piuttosto  di  essermi 
imbattuto  realmente  per  puro  caso  in  una  porzione  di  colonia  di 
Bacterium  coli  in  cui  le  speciali  condizioni  di  ambiente  avevano 
indotto  e  provocato  il  fenomeno  della  sporulazione. 

Tale  processo  biologico,  quäle  apparve  a  me  apparterrebbe  alle 
formazioni  endogene  di  spore:  queste  probabilmente  non  altro  sarebbero 
dapprincipio  che  ingrossamenti  rotondeggianti  di  una  delie  estremita 
dd  bacillo  nell'  interne  delle  quali  si  renderebbe  a  poco  a  poco 
evidente  una  zona  chiara,  poi  il  contorno  della  spora  diverrebbe  ovale, 
la  sua  parete  sottile  e  la  cavitä  interna  perfettamente  trasparente. 

Non  ho  avuto  opportunitä  di  studiare  le  condizioni  della  sporu- 
lazione, la  resistenza  delle  spore  e  parecchie  altre  particolarita  di 
Interesse  non  soltanto  indiretto,  ma  talora  anche  fondamentile,  come 
la  doppia  colorazione  che  per  mancanza  di  materiale  non  mi  fu  dato 
di  esperimentare. 

Perö  in  massima  noto  che  non  6  la  prima  volta  che  il  fenomeDo 
della  sporulazione  si  presenta  in  forma  cosi  isolata  e  fugace,  poiche 
anche  il  Baumgarten,  come  ne  riferisce  Fraenkel,  ha  osservato 
una  sola  volta  la  sporulazione  del  Bacillus  Leprae,  senza  che  nö  a 
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Im  D^  ad  altri  licercatori  sia  piü  riescito  saccessivamente,  tanto  per 
caao  oome  ad  arte,  di  ripetere  rosservazioDe. 

Ed  inyero  si  tratta  di  uo  fenomeno  le  cui  condizioni  deter- 
minaBti  d  sfuggono  per  intero  nh  possiamo  ripetere  a  nostra  Yolonti, 
e  che  quindi  non  pii6  far  meraviglia  se  si  presenta  qaalcbe  volta  in 
BM)do  ood  afiivorevole  ad  un*  indagine  accurata. 

Dd  resto  nd  riferire  qoest*  osservazione  io  non  altro  volli  eesere, 
die  un  relatore  esatto  e  veritiero,  cosi  da  facUilare  altmi  Tapprez- 
zamento  dd  significato  di  essa,  da  un  lato  desiderando  che  nn  fatto 
di  qoalche  Interesse  non  rimanesse  ignoto  e  dall'  altro  non  Yolendo 
«sorbitare  nd  giadizio  di  esso  da  qad  limiti,  il  cni  rispetto  k 
impresdndibile  nello  studio  dei  fatti  d'oesenrazione  o  sperimentali. 

Deddero  di  significare  qui  la  mia  viva  riconosoenza  d  Prof. 
Canalis,  Direttore  dell'  Istituto  dlgiene  di  qui,  per  la  cortesia 
e  rinteresae  di  cui  mi  fu  largo  ndr  apprezzamento  dd  fatti  da  me 
aotatL 

Genoya,  Noyembre  1895. 


BpiagMioBe  deU«  Figur«. 

MierofotogramiDA  otUnato  eolU  luee  diretta  del  sole ;  Oe.  eompeni.  II.  Obbiettiro 
Via  In^BMn.  Omog. 

Si  Tagfono  aceanto  a  iporc,  isolato  od  aggropiMita  astieme,  badlH  ehe  portaoo  ona 
fpora  ad  vä'/ ectremitk  ed  altri  che  li  trorano  in  condlsione  dl  rlposo. 
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Heber  den  günstigen  Einfluss  der  Luft  auf  die  Ent- 
Wickelung  des  Tnberkelbaoillns. 

Von 

Dr.  Aug;iisto  OMd, 

Prosektor  am  Institat  fOr  patholoRische  AiiAtomia  sa  Bologna; 
Direktor  Prof.  G.  Martine tti>). 

Eb  ist  bekannt»  daß  der  Tuberkelbacillos  ein  fakaltatives^ 
Anaärobiiun  ist  (?  Red.),  dali  er  sich  an  der  Oberfl&che  fester  Nähr- 
böden (Agar  und  Olycerinserum)  entwickelt,  ohne  in  diese  einzudringen . 
So  gelingen  auch  die  Kulturen  in  Fleischbrühe  leichter,  wenn  die 
Flüssigkeitsscbicht,  welche  den  Boden  des  Gefftßes  bedeckt,  in  welches 
die  Bacillen  eingebracht  werden,  nicht  sehr  dick  ist,  oder  noch  b€^er, 
wenn  man  beim  Aussäen  der  Kultur  auf  der  Oberfläche  der  Fiteisch- 
brühe  dünne  Häutchen  schwimmen  läßt,  welche  von  Kulturen  auf 
festen  Nährböden  herrühren'). 

Unter  Berücksichtigung  dieser  schon  bekannten  Eigenschaft  des 
Koch 'sehen  Bacillus  habe  ich  versucht,  ob  es  möglich  ist,  die  Ent- 
wickelung  der  Kulturen  zu  beschleunigen,  indem  ich  auf  sie  einen 
Luftstrom  einwirken  ließ. 

Ich  habe  in  der  weitläufigen  Bibliographie  der  Tuberkulose  ge- 
naue Nachsuchungen  angestellt,  die  grundlegenden  Werke  über  diesen 
Gegenstand  durchgegangen,  Koch'),  Villemin^),  PredöhP), 
Arloing^),  Straus  1.  c,  Martin^),  die  vollständigsten  lieber- 
sichten  über  die  Bakteriologie,  wie  den  Jahresbericht  über  die  patho- 
genen  Mikroorganismen  von  Baumgarten  (1885 — 93),  das  Lehrbuch 
der  pathologischen  Mykologie  von  demselben,  das  Centralbl.  fÖr 
Bakteriologie  und  das  Centralbl.  für  allg.  Patbol.  und  patb.  Anat; 
femer  verschiedene  Abhandlungen  über  Bakteriologie  von  Cornil 
und  Babes'),  Sims  Woodhead^),  FraenkeP^),  Bordoni- 
üffreduzzi^i)  und  Wurtz*«). 


1)  Mitteilang  an  die  medisinische  Gesellschaft  in  Bologna  in  der  Sitsnng  Tom 
6.  Deibr.  1896. 

5)  Strans,  La  tnberculose  et  son  baciUe.    Paris  189ff. 

8)  Koch,  Die  Aetiologie  der  Taberkniose.  (Mitteilungen  ans  dem  kaiserl.  6e- 
snndbeitaamt.  Bd.  II.  1.  1884.) 

4)  Villemin,  Eitudes  exp.  de  Taction  de  qnelqoes  agents  chimiqaes  anr  le  d^Te- 
loppement  da  bacille  tnb.     (Vernenil.  T.  IJ.) 

6)  A.  Predöbl,  Die  Geschichte  der  Taberkniose.    Leipsig  1888. 

6)  Arloing,  Le9ons  aar  la  tnbercaioae.    Paris  (Asselin  et  Honaean)  jl89t. 

7)  Martin,  Note  sar  la  caltore  da  bacille  de  la  taberealose.  (A^ch.  de  ni4d. 
ezp.  Ire  S4rie,  Tome  I.  1889.) 

8)  Cornil  nnd  Babes,  Les  bact4ries  et  leur  rdle  dans  l'anat.  et  rhistol.  pathol. 
des  maladies  infectieases.    Paris  (Felix  Alcan)  1886. 

9)  Sims  Woodhead,  Bacteria  and  their  prodacto.    London  (V^alter  Scott)  1891. 
10)  Carlo  Fraenkel,  Manuale  di  Bact.    Torino  (Bösen berg  &  PeUler)  1891. 
ll)Bordonl-Uffrednssi,  I  microparassiti  nelle  malattle  da  Infeiione.     Milano 

(Vallardi)  1894. 

18)  R.  Warts,  Pröcis  de  bact^riologie  diniqae.    Paris  (S.  Masson)  1895. 
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Bei  allen  diesen  Nachforscbungen  habe  ich  nicht  gefunden^  daß 
den  EinfloA  eines  Luftstroms  auf  die  Entwicicelang  der 
IdberiLdkoltnren  nntenacht  hfttte.  Ich  halte  es  jedoch  fOr  nützlich, 
liier  einige  Arbeiten  anzuf&hren,  welche  durch  eine  entfernte  Analogie 
cioiges  Interease  für  den  Gegenstand  bieten  ktenen,  dessen  Behandlung 
ich  Qotemehme. 

Vor  allem  ist  filr  uns  die  Thatsache  von  einer  gewissen  Wichtig- 
bit, daß  die  Sputa  der  Phthiaiker,  wenn  sie  der  Luft  aingesetit 
nod,  flire  Virulenz  sehr  lange  bewabren.  Dies  ist  um  so  wichtiger, 
da  anter  8<dchea  Umstftnden  andere  Faktoren  hinzutreten,  welche 
Kboo  fftr  sich  imstande  rind,  die  Wirkung  des  Virus  absuschwichen, 
wie  die  Eintrocknung,  das  Licht,  Temperaturwechsel  u.  s.  w. 

Ca  de  an  und  Malet  >)  haben  gefunden,  daß  kleine  Stocke  Yon 
der  Lunge  einer  tuberkuUtaen  Kuh,  mit  FlieBpapier  abgetrocknet,  fein 
polforisiert  und  der  Luft  ausgesetzt,  f&r  Meerschweinchen  und 
EaDinchen  102  Tage  lang  virulent  blieben.  Etwas  grOüere  Lungen- 
stfickchen,  welche  der  LnSt  ausgesetzt  wurden,  ohne  pulverisiert  zu 
sdn,  behielten  ihre  Wirksamkeit  bis  zu  160  Tagen. 

Ransone')  setzte  die  Sputa  eines  Tuberkulosen  der  frischen 
Loft  aas,  wobei  er  sie  an  einer  trockenen  Stelle,  zum  Teil  im  Lichte. 
tm  Teil  im  Dunkeln  hielt  Das  am  Lichte  getrocknete  Material 
erwies  sich  im  allgemeinen  als  weniger  wirksam,  als  das  im  Dunkeln 
tnfbewahrte.  Als  er  dieses  Material  der  Wirkung  des  Ozons  aus- 
setzte, wurde  es  unwirksam. 

De  Tema')  will  gefunden  haben,  daß  die  Sputa  Tuberkulöser, 
gdiörig  getrocknet  und  von  aller  Feuchtigkeit  entfernt,  bei  26^  C 
gebalten,  neun  bis  zehn  Monate  lang  virulent  bleiben.  Bei  30^—36® 
tofbewahrt,  verlieren  sie  schon  nach  zwei  Monaten  einiges  von  ihrer 
spezifischen  Wirkung,  und  büßen  sie  ganz  ein,  wenn  sie  einen  Monat 
lang  bei  50  ^  oder  eine  Stunde  lang  bei  80^—100®  gehalten  werden. 
Szawitzky^)  dagegen  kam  zu  dem  Schlüsse,  dsß  unter  gewöhn- 
lieben  Umst&nden  getrocknete  Sputa  ihre  Wirksamkeit  ungefähr 
^Vg  Monate  lang  erhalten,  auch  wenn  sie  im  Dunkeln  aufbewahrt 
werden. 

Maffucci^)  hat  seidene  Fäden  mit  einer  Fleischbrtthekultur 
des  Badllus  der  Vogeltuberkulose  getränkt  und  unter  einer  Olocke 
fiber  gebranntem  Kalk  trocknen  lassen.  Wenn  diese  Fäden  dann  in 
die  Bucbböhle  eines  Huhnes  eingeführt  wurden,  zeigten  sie  sich  noch 
Bicfa  15  Tagen  und  einem  Monat  virulent;  nach  zwei  Monaten  war 
<tie  Virulenz  schon  geschwächt  Aehnliche  Resultate  erhielt  er  mit 
der  menadilichen  Tuberkulose. 


1)  C»A«aii  «C  Malet,  BecliercliM  •zp^rlm.  rar  la  ▼iiulMie«  des  matiiree  tnber- 
aiaoMs  deaMcb^f,  pntr^Aei  oa  coogAlte.     (Ber.  de  VeUrin.  de  Toaloase.  1889.) 

3)  BABsone,  Oa  certain  eooditions  that  modif j  the  Tiralence  of  Uie  Bacillus  of 
«b.    (BrH.  med.  Jovra.  1891.  Apr.  11.  p.  196.) 

S)  De  T o m a ,  Salla  Timlensa  deUo  spato  toberesloeo.  Nota  preTeatlm.  (Annali 
■UT.  <fi  ICadie.  et  Chirarg.  Loglio  1SS6.) 

4)Sx»witsk7,  Wie  lange  bleibt  das  lofttroekene  Spatna  der  Phtbisiker  inlek- 
^?    (Wratecb.  1S90.  p.  784.) 

5)  M  a  f  f  II  e  e  I ,  Die  Hflbnertaberkolose.  (Zeltsebr.  fllr  Hygiene  nad  lofektions- 
knukbeit.  Bd.  n.  1899.  p.  461.) 
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Sander >)  beobachtete  die  Entwickelung  des  Tuberkel- 
bacillus  auf  KartoSehi  und  fand,  daß  er  sich  binser  entwickelt, 
wenn  die  KnltarrObren  nicht  zugeschmolzen,  sondern  nur  mit  Baum- 
wolle verschlossen  waren. 

Also  begQDStigt  die  Erneuerung  der  Luft  die  Entwickelung  des 
Bacillus. 

Beim  Beginn  meiner  experimentellen  Untersuchungen  richtete  sich 
meine  Sorge  zun&chst  auf  die  Verhütung  der  Infizierung  der  Kultor- 
röhren  durch  den  lange  Zeit  durch  sie  hindurchziehenden  Luftstrom. 
Eine  andere  Schwierigkeit  bestand  in  der  Verhinderung  des  Ans- 
trocknens  der  Nährböden,  was  der  Entwickelung  des  Mikroorganismus 
sehr  schädlich  gewesen  wäre.  Endlich  hielt  ich  es  fflr  durchaus  not^ 
wendig,  daß  die  Luft  nicht  nur  steril  und  verhältnismäßig  reich  an 
Wasserdampf  wäre,  sondern  auch  eine  konstante  Temperatur  von 
37  ®  G  besäße.  Daher  entnahm  ich  sie  immer  ans  dem  Inneren  des 
IliermoBtaten,  wo  sich  die  Kulturen  befanden. 

Der  Luftstrom  wurde  durch  eine  Fi  sehe  rasche  Pumpe  mit  dem 
Fallen  von  Wasser  hergestellt;  wenn  der  Apparat  gut  in  Ordnung 
ist,  genügt  ein  sehr  geringer  Druck,  um  ihn  zu  erhalten. 

Als  Bezipienten  für  die  Kulturen  in  Fleischbrühe  mit  Olycerin 
benutzte  ich  Waschflaschen,  von  deren  Hals  eine  vertikale  OlasrAhre 
ausgeht,  welche  bis  nahe  an  den  Boden  des  Gefäßes,  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  reicht.  Diese  Bfihre, 
durch  welche  die  Luft  eindringen  soll,  ist  ein  gutes  Stück  weit  mit 
sterilisierter  Watte  geftUlt  und  nach  oben  durch  einen  Qummistöpsel 
verschlossen,  durch  welchen  ein  im  Winkel  gebogenes,  ebenfalls  mit 
Watte  gefülltes  Olasrohr  geht 

Die  Luft  verbreitet  sich  also  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit, 
und  wird  dann  durch  ein  seitliches  Bohr  aspiriert,  welches  von  der 
Seite  der  Flasche  abgeht. 

Für  die  Kulturen  auf  Serum  und  Glycerin-Agar  habe  ich  diese 
Substanzen  in  besondere  C  h  am  berl an  dusche  Probiergläser  ein- 
geführt, welche  einen  seitlichen  Zweig  besitzen  und  oben  in  eine  enge 
Bohre  endigen.  Dann  ließ  ich  das  Material,  wie  gewöhnlich,  in  Form 
eines  FlOtenmundstücks  gerinnen. 

Ehe  die  Luft  in  das  Kulturgefäß  eintritt,  streicht  sie  durch  zwei 
V-förmige  Waschröhren,  von  denen  die  erste  mit  Sublimatwatte,  die 
zweite  mit  destilliertem,  sterilisiertem  Wasser  gefüllt  ist,  wo  die  Loft 
vollständig  gewaschen  wird  und  den  nötigen  Orad  von  Feuchtigkeit 
annimmt  Nachdem  sie  durch  das  Kulturgefäß  gegangen  ist,  wird 
sie  von  der  Bohre  aufgenommen,  welche  mit  der  Fisch  er 'sehen 
Pumpe  in  Verbindung  steht. 

Ich  hielt  es  jedoch  für  nötig,  zwischen  diese  beiden  Endstücke 
in  der  Nähe  des  Kulturgefäßes  noch  eine  V-fÖrmige,  mit  sterilisierter 
Baumwolle  gefüllte  Bohre  einzufügen,  um  die  Luft  zu  reinigen,  welche 
im  Augenblicke  des  Schlusses  des  Fallens  des  Wassers  zurückweichen 
könnte,  sowie  an  der  Pumpe  eine  Waschflasche,  um  das  Wasser 
aufisuhalten,  welches  im  Aspirationsrohre  zurückströmen  könnte. 

1)  Sander,  Uabw  das  Wachstam  tob  TaberkalbadUea  auf  pilaiiBUehea  MUir- 
hödm.    (Arch.  f&r  Hygiene.  Bd.  XVUI.  1S98.  p.  tSS.) 
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Die  zur  Beiniguog  der  Luft  bestimmten  Apparate,  die  mit 
GoiDiDiröhres  veraeheD  sindi  om  sie  mit  den  Kultnrgef&fien  za  ter* 
kJDdeo,  werden  vorher  sterilisiert,  indem  man  sie  alle  zusammen  in 
deD  Koch 'sehen  Topf  bringt  Da  sie  von  geringem  umfang  nnd 
toch  M^gsame  Bohren  mit  einander  verbunden  sind,  lassen  sie  sich 
leieht  im  Inneren  der  gewöhnlichen  Thermostaten  uiterbringen  und 
oehmoi  wenig  Platz  ein,  nmsomehr,  da  ich  es  durch  eine  T-fftrmige 
Böbre  erreichen  iLonnte,  daß  ein  einziger  Filtrationsapparat  fBr  zwei 
oder  mehr  KnltnrgeftBe  ansreichte. 

Ich  suchte  es  jedoch  so  einzurichten,  daB  die  Luft  nicht  nach 
enander  ans  einem  KnltorgefiLß  ins  andere  ging,  sondern  gleichzeitig 
in  mehrere  von  diesen,  um  zn  verboten,  daß  die  Luft  bei  mehreren, 
atf  einander  folgenden  Durchgingen  sich  mit  den  aus  den  ersten 
ttaaunenden  flflchtigen  ProdolLten  belade  und  diese  in  die  letzten 
äberführte. 

Idi  habe  diese  ersten  Versuche  mit  menschlichen  Tuberkel* 
koltoren  angestellt,  welche  schon  mehrmals  durch  verschiedene  Nähr- 
bUen  durchgegangen  waren. 

Dadurch  war  die  Entwickelong  des  Bacillus  auf  allen  N&hrbiMlen 
sdum  verlangsamt  worden,  und  der  Zweck  dieser  ersten  Beihe  von 
VersacfaeD  war  es,  zu  sehen,  ob  es  mSglich  sei,  ihm  durch  reichliche 
Zofthmog  von  Luft  die  frflhere  Entwickelungskraft  wiederzugeben. 

Hier  folgt  eine  üebersicht  Aber  die  von  mir  ausgeführten  Unter* 
Bodmogen  und  die  dabei  erhaltenen  Besultate: 

Exp.  I.  20.  August  1895.  Von  einer  anderthalb  Monate  alten 
Eoltur  auf  Glyoerin-Agar  mache  ich  Uebertragungen  in  mehrere  Glas* 
r5hren  Unfalls  mit  Agar,  und  vom  23.  an  lasse  ich  durch  zwei  von 
ihneo  auf  die  beschriebene  Weise  Luft  streichen. 

Am  30.  August  bemerkte  man  schon  in  diesen  Probegiftsern  auf 
der  Oberfl&che  des  Agars  an  den  Stellen,  wo  sie  mit  der  Platin- 
sddioge  infiziert  worden  waren,  weißliche  Erhöhungen,  welche  in  den 
Kontrdlröhren  fehlten.  Diese  Erhöhungen  nahmen  allmählich  zu, 
BBd  nach  einem  Monate  sah  man  an  der  Oberfläche  des  Agars  grau- 
veiBIiche  Massen,  welche  das  Volumen  einer  Bohne  erreichten  oder 
ftbmrafen,  wihrend  in  den  Kontrollröhren  sich  zu  dieser  Zeit  kleine 
Erhöhungen,  nicht  größer  als  ein  Weizenkom,  zeigten. 

Exp.  IL  20.  August  1896.  Von  derselben  Kultur  auf  Agar, 
wddie  f&r  das  vorhergehende  Experiment  gedient  hat,  mache  ich 
DebertraguDgen  in  zwei  Erlen meyer'sche  Kolben,  welche  80  ccm 
glyoerinierter  Fleischbrflhe  enthalten.  Der  erste  Kolben  wird  einfach 
Bit  einem  Wattepfropfen  verschlossen,  der  zweite  auSerdem  mit  einer 
gQt  anhaftenden  Oummikappe,  und  an  deren  Rande  wird  genau  eine 
Sdncht  Puraffin  aufgetragen.  Nach  zehn  Tagen  bemerkt  man  in  dem 
<^  schon  eine  Zunahme  der  Kultur-Detritus,  welche  in  dem 
^tes  sieht  erscheinen,  und  nach  drei  Wochen  sieht  man  in  dem 
^tai  reichliche  weifiliche  Massen,  welche  fast  den  ganzen  Boden  des 
^cftBes  bedecken,  wfthrend  in  dem  zweiten  nur  feine,  Bandartige 
Könchen  erscheinen. 

Bd  Anwendung  des  abgeschwächten  Materiales  von  alten  Kulturen 
^ote  ich  bei  Ueberpflanzung  auf  Agar  bei  Luftdurchgaug  die  Ent- 
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Wickelung  wieder  lebhaft  machen,  während  sie  in  FleischbrQhe  and 
Sernm  sp&rlich  bleibt,  wie  ans  folgenden  Versuchen  folgt: 

Exp.  IIL  25  Sept  1895.  Ich  infiziere  mit  Material  aus  einer 
dritthalb  Monate  alten  Koltar  auf  Agar  einige,  glyoerinierte  Fleisch- 
brühe enthaltende  Flaschen  mit  zwei  Tubnlataren.  Vom  30.  Sept 
an  lasse  ich  darch  zwei  derselben  Luft  streichen,  und  nach  einem 
Monat  sieht  man  in  diesen  weißliche,  nicht  sehr  zahlreiche  BrockeD, 
aber  etwas  größer  als  die  der  Kontrollflaschen. 

Exp.  IV.  27.  Sept  1895.  Ich  infiziere  zwölf  gewöhnliche 
Probiergläser  und  drei  Ghamberland *8chen  Röhren,  welche  Agar- 
Glycerin  von  derselben  Art  und  derselben  Prftparationszeit  enthalten. 
An  demselben  Tage  fonge  ich  an,  durch  zwei  Röhren  Luft  streichen 
zu  lassen,  wfthrend  die  dritte  und  die  zwölf  Probiergläser  nicht  nur 
mit  Wattepfropfen,  sondern  noch  mit  Oummikappen  verschlossen  and 
in  denselben  Thermostaten  gebracht  werden. 

In  den  beiden  ersten  Röhren  sieht  man  nach  ungefthr  einer 
Woche  deutlich  eine  mäßige  Entwickelung  des  Mikroorganismus,  and 
nach  einem  Monat  auf  dem  Agar  weißliche  Massen,  größer  als  eine 
Erbse,  während  ein  Teil  der  Kontrollgläser  steril  geblieben  ist  and 
nur  einige  eine  kaum  begonnene  Entwickelung  zeigen. 

Exp.  V.  22.  Okt.  1895.  Mit  Material  von  einer  einen  Monat  alten 
Kultur  in  Glycerin- Agar  infiziere  ich  eine  der  oben  beschriebenen 
Waschflaschen,  die  aber  so  beschaffen  ist,  daß  die  Eintrittsröhre  der 
Luft  ein  wenig  in  das  Innere  der  Fleischbrühe  reicht  und  die  Loft 
gurgelnd  durch  die  Flüssigkeit  streicht  Auf  dem  Boden  dieser 
Flasche  sieht  man  nach  ungefähr  sechs  Tagen  schon  eine  flppige  Ent- 
wickelung der  Kultur,  welche  in  der  Folge  noch  deutlicher  wird, 
während  in  sechs  Erlenmeyer^schen  Kontrollflaschen  noch  nach 
einem  Monat  nur  eine  spärliche  Entwickelung  stattfindet 

Aus  dieser  ersten  Reihe  von  Versuchen,  von  denen  ich  eine 
Uebersicht  gegeben  habe,  scheint  mir  offenbar  za  folgen,  daß  die 
Berührung  mit  der  Luft  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Entwickelang 
des  Tuberkelbacillus  ausübt,  auch  wenn  dieser  schon  abge- 
schwächt ist. 

In  der  jetzigen  Periode  zahlreicher  Untersuchungen  über  diesen 
Mikroorganismus  und  seine  Produkte  muß  man  immer  über  reich* 
Hohes  Material  verfügen,  und  ich  glaube,  daß  man  mit  der  oben 
beschriebenen  Methode  dieses  Bedürfnis  wird  befriedigen  können. 

In  einer  ferneren  Mitteilung  behalte  ich  mir  vor,  das  Studium 
dieses  Gegenstandes  zu  vervollständigen  und  anzugeb^,  welche  Ver- 
änderungen in  der  Virulenz  des  Mikroorganismus  und  in  der  Toxizität 
seiner  Produkte  eintreten. 

27.  Dezember  1895. 
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in 

Manchen. 

Die  eratoi  Venoche  Aber  einen  Einfloß  des  elektrischen  Stromes 
zvl  Bakterien  stammen  von  Apostoli  und  Laquerriöre.  Diese 
Autoren  untersachten  den  Einfluß  des  konstanten  StromeSi  kamen 
abor  zu  ni^;ativen  Besoltaten  innerhalb  der  Stromstärke  Yon  20 
—300  M.*A.  zwischen  den  Elektroden.  Da  der  Querschnitt  der 
Flltasigkeitssftule  nicht  angegeben  ist,  so  fehlt  auch  die  Angabe  der 
absoluten  Stromstärke,  d.  h.  die  Angabe  der  Strommenge, 
welche  einen  Quadratmillimeter  von  dem  Querschnitt  der  Flüssigkeit 
doichstrSmt  Ohne  diese  Angabe  wissen  wir  nichts  von  der  Stärke 
des  wirklich  angewandten  Stromes,  da  beim  Wachsen  des  Quer- 
schnittes die  Stromdichte  natürlich  immer  geringer  wird.  Erst  im 
Jahre  1893  machte  Krüger^)  auf  die  elementare  Forderung  einer 
Strommessung  in  absolutem  Maße  aufmerksam. 

Noch  ehe  ein  Einfluß  des  elektrischen  Stromes  auf  Bakterien 
überhaupt  bewiesen  war,  tersuchte  man  bereits  die  Reinigung  von 
Schmutzwäasem  auf  elektrischem  Wege.  Webster')  versuchte 
zuerst  mit  Hilfe  von  Eisenelektrodeu^  welche  er  in  Kanälen  auf- 
stellte, durch  welche  Abwässer  in  langsamem  Strome  geleitet  wurden, 
ein  neues  Wasserreinigungsverfahren  einzuführen.  Die  Eisenelektroden 
erxeogen  nämlich  bei  Durchgang  des  Stromes  im  Wasser  einen 
Niederschlag,  welcher  alle  gröberen  Partikel  und  sämtliche  Bakterien 
mit  niederreifien  solL  Abgesehen  davon,  daß  das  so  behandelte 
Wasser  untrinkhar  bleibt,  wird  eine  sichere  Sterilisation  durch  dies 
Verfahren  nicht  bewirkt.  Claudio  Fermi>)  fand  bei  einer  Nach- 
prflhiBg  des  Verfahrens  nur  eine  Verminderung  der  Keimzahl  und 
der  organischen  Substanzen.  Ein  Zusatz  von  1  Proz.  Kalk  zeigte 
sich  beträchtlich  wirkungsvoller. 

Eine  sichere  Sterilisiemng  des  Wassers  erreicht  man  dagegen 
mit  dem  System  Hermite.  Hermite  elektrolysierte  nämlich 
Meer«  und  Brunnenwasser  mit  starkem  Kocbsalzzusatz  und  fand  das 
so  behandelte  Wasser  nicht  nur  steril,  sondern  es  z^gte  auch  des- 
infizierende Eigenschaften.  Bei  Zersetzung  der  Chloride  entsteheu 
nämlich  antiseptisch  wirkende  Substanzen,  unter  anderem  auch  freies 


1)  Zdtsclir.  f.  klin.  Medio.  Bd.  XXII.  Heft  1. 
Jonrn.  of  fhe  Soc.  Cbem.  Indastr.  p.  1098. 
Archiv  für  Hyg.  Bd.*  XU.  Heft  2.  p.  204. 
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Chlor.  Doch  fand  Klein ^)  den  desinfektoriflchen  Wert  des  ae  be* 
handelten  Seewassers  so  gering,  daß  nach  Yermischang  elektro- 
lysierten  Seewassers  mit  Fäkalien  das  Wachstum  von  Bact  coli 
und  von  Cholerayibrionen  nicht  terhindert  worde.  Außerdem 
ist  solches  Wasser  weder  als  Trink-  noch  als  Oebraiidiswasser  zu 
verwenden,  da  es  stark  nach  Chlor  riecht.  Coli  ins  suchte  eine 
Sterilisierung  des  Wassers  ohne  Znsatz  von  Salzen  zu  erreichen^ 
indem  er  Sauerstoff  während  der  Elektrolyse  zuleitete  in  der 
Meinung,  daß  durch  den  elektrischen  Strom  Ozon  aus  dem  Sauer- 
stoffe gebildet  würde.  Oppermann')  wies  dies  als  Irrtum  nach 
und  fand  im  Jahre  1894  ein  brauchbares  Verfahren,  um  Schmutzwasser 
durch  den  elektrischen  Strom  zu  sterilisieren  und  in  trinkbaren 
Zustand  zu  versetzen.  Oppermann  bewies,  daß  auch  ohne  Zu- 
leitung von  O  Ozon  aus  Wasser  gebildet  wird,  wie  sich  durch  Bläuung 
von  Zinl^odidstärkelOsung  beweisen  läßt.  H,0,  würde  ebenfalls  diese 
Beaktion  geben.  Zur  Sterilisierung  verwendet  er  Platinspiralen  als 
Elektroden.  Das  so  behandelte  Wasser  ist  vorläufig  ungenießbar  und 
bedarf  einer  nochmaligen  Elektrolyse  mit  Aluminiumelektroden.  Darcb 
einen  Niederschlag  von  Aluminiumhydroxyd  weiden  alle  Unreinig- 
keiten  zu  Boden  gerissen  und  das  Wasser  vollständig  klar  and 
trinkbar.  Das  Vei&hren  erscheint  sicher,  doch  ist  in  Deutschland 
wohl  kein  Bedürfois  vorhanden,  sich  Trinkwasser  ans  Schmutzwässem 
herzustellen.  Zum  Zweck  der  Sterilisierung  bewährt  sich  Abkochei> 
als  billiger  als  der  elektrische  Strom. 

An  die  Arbeiten  von  Apostoli  schloß  sich  an  eine  solche  von 
Prochownik^),  der  durch  die  Heilwirkung  des  elektrisches 
Stromes  bei  der  akuten  Gonorrhüe  auf  einen  bakterientötenden  EinflnB 
des  Stromes  schloß.  Prochownik  fand,  daß  Staphylokokken  in 
Agar,  der  auf  Kupferelektroden  gegossen  wurde,  bei  Eintauchen  in 
Salzlösung  und  Durchleiten  eines  konstanten  Stromes  innerhalb  einer 
Viertelstunde  am  positiven  Pol  getötet  wurden.  Eine  absolute  Strom- 
stärke ist  nicht  angegeben.  Die  AbtOtung  erfolgte  durch  Bildong 
giftiger  Kupfersalze  während  der  Elektrolyse. 

Zur  Beobachtung  der  abtötenden  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes  beschreibt  W  a  t  ki n  s  ^)  einen  elektromikroskopischeu Schlitten. 
Da  dieser  weder  eine  Berechnung  der  absoluten  Stromstärke,  noch 
eine  gleichmäßige  Verteilung  des  Stromes  gestattet,  so  lohnt  wohl 
kaum  eine  erneute  Beschreibung  dieses  Instrumentes. 

Eine  Zusammenstellung  aller  damals  bekannten  Thatsachen 
über  einen  Einfluß  des  elektrischen  Stromes  giebt  Verhoogen^) 
und  macht  den  Vorschlag,  Flüssigkeiten  wie  Ascites  und  Blut  durch 
den  elektrischen  Strom  zu  sterilisieren  bei  Vermeidung  von  Erhitzung. 
Da  aber  bei  der  Elektrolyse  antiseptisch  wirkende  Zersetzungs- 
produkte  entstehen,  scheint  dieser  Vorschlag  Ar  Kulturflüssigkeiten 
durchaus  ungeeignet 


1)  Centralblatt  XV. 

t)  Hyg.  Anndschau.  1894.  p.  871. 

8)  Ceatndblatt.  IX.  p.  814. 

^   Elektr.  Bev.  1891.  Bd.  XXIX.  p.  881. 

Eztr.  da  Bnll.  da  la  soo.  Beige  de  Mierotc.  T.  XI.  No.  9. 
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Erst  seitdem  J.  Krflger^)  auf  die  Wichtigkeit  der  Messung 
der  Stromstärke,  bezogen  auf  1  qmm  Querschnitt,  hingewiesen,  be* 
sitzen  wir  Angaben  über  die  Stärke  der  wirklich  verwendeten  Ströme. 
Krüger  versuchte  den  Einfluß  der  Elektrolyse  aussuschließen, 
ebenso  wie  den  der  Erwärmung,  fand  aber,  daß  alsdann  auch  die 
stärksten  Ströme  nicht  zur  Abtötnng  der  Bakterien  hinreichen.  Seine 
Kulturen  wurden  in  gebogenen  Röhren,  deren  Enden  mit  Membranen 
verschlossen  waren,  in  Zinksulfatlösung  getaucht,  während  amal- 
garnierte  Zinkplatten  als  Elektroden  dienten.  Zur  Vermridung  der 
Erwärmung  wurde  der  Strom  bei  Ansteigen  der  Temperatur  unter- 
brochen, nach  Abkühlung  der  Flüssigkeiten  wieder  geschlossen.  Bei 
dieser  Anordnung  fand  Krüger  niemals  Absterben  der  Bakterien, 
dagegen  fand  er  wie  seine  Vorgänger  die  Elektrolyse  wirksam.  Bei 
der  Elektrolysiernng  von  Kulturen  zeigten  sich  auch  schwache  >) 
Ströme  wirlraam,  wenn  man  sie  lange  genug  einwirken  läßt.  Dies 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  daß  auch  bei  den  schwächsten 
Strömen  Säuren  und  Alkali,  Ozon  und  HgO,  sich  bilden  und  die 
Bakterien  zum  Absterben  bringen,  wenn  die  Konzentration  dieser 
Antiseptica  hinreichend  wird.  Die  Wirksamkeit  des  Stromes  steht 
im  direkten  Verhältnis  zur  Menge  der  gebildeten  antiseptischen  Pro- 
dukte, so  daß  auch  die  Leistungen  derselben  absoluten  Stromstärke 
den  Bakterien  gegenüber  eine  ganz  verschiedene  ist  je  nach  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Flüssigkeiten.  Daraus  folgt,  daß,  wenn 
die  Menge  der  Antiseptica  =»  Null  ist,  die  Wirksamkeit  des  elektrischen 
Stromes  auch  gleich  Null  sich  zeigt.  Dies  sind  die  bisher  bekannt 
gewordenen  Thatsachen  über  einen  Einfluß  des  konstanten  Stromes. 

Ueber  den  Einfluß  von  Induktionsströmen  scheint  nur  die 
Angabe  von  D*ArsonvaI  und  Charrin*)  bekannt  zu  sein,  daß 
Kulturen  von  Bac.  pyocyaneus  bei  Durchleiten  eines  starken  (?) 
Indnktionsstromes  das  Vermögen,  Farbstoff  zu  bilden,  verlieren, 
Lebensfähigkeit  und  Virulenz  dagegen  unverändert  beibehalten.  Bei 
diesen  Versuchen  war  ein  Einfluß  von  Elektrolyse  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,  da  nur  Wechselströme  von  außerordentlich  schnellem 
Polweehsel  ^  viele  Tausende  in  der  Minute  -^  keine  Spur  von  Elek- 
trolyse hervorrufen. 

Mit  der  Wirkung  von  Induktionsströmen  haben  die  Versuche 
nichts  zu  thun,  welche  Spilker  und  Oottstein  ^)  in  ihrem  Artikel 
„über  die  Wirkung  der  InduktionselektricitäV'  beschreiben.  Spilker 
und  Oottstein  behaupten  gefunden  zu  haben,  daß  innerhalb  einer 
Thonröhre,  welche,  mit  dickem  Draht  umwickelt,  von  einem  starken 
dektrisehen  Strom  umflossen  worden  war,  Bakterien  in  anderthalb 
Stunden  ^getötet  wurden,  bei  12  Ampere  Stromstärke  und  einem 
Durchmesser  der  Röhre  von  8,6  cm.  Diese  Wirkung  soll  nur  ein* 
treten  in  Wasser,  Blut  und  Lösungen  von  Ferrum  albuminatum,  nicht 
aber  in  Milch.  Eine  Bewegung  der  Flüssigkeiten  während  des  Vor* 
sQches  BoDte  die  Wirkung  noch  sicherer  eintreten  lassen.    Nach- 


1)  ZdtMbrift  Ar  klinisehe  Medlein.  Bd.  XXII.  Haft  1. 
t)  Hill  er,  Dia  Mikroorganismen  der  Kandb6ble. 
^  San.  uM.  1S98.  No.  «9. 
CantnübUtt.  IX.  p.  77. 
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prüfang  darch  J.  Krüger  konnte  einen  Teil  dieser  Versache  nicht 
bestätigen.  Die  Angaben  von  Spille  er  und  Gottstein  sind  um  so 
mericwürdiger,  als  ein  elektrischer  Strom  in  den  bakterienhaltigeD 
Flüssigkeiten  gar  nicht  erzeugt  wurde.  Es  könnte  sich  also  nur  um 
einen  magnetischen  Einfluß  des  umfließenden  Stromes  handeln.  Eine 
Bestätigung  dieser  merkwürdigen  Resultate  bleibt  wohl  erst  Docb 
abzuwarten. 

Ueber  den  Einfluß  der  Influenzelektricität  auf  Bakterien  existieren 
noch  keine  Beobachtungen. 

Fassen  wir  die  Resultate  über  den  Einfluß  der  Elektricität  auf  Bak- 
terien zusammen,  so  ergiebt  sich  besonders  aus  den  Krüger  'sehen  Ver- 
suchen, daß  nur  unter  Zuhilfenahme  von  Wärme  oder  durch  Bildung 
antiseptischer  Zersetzungsprodukte  der  elektrische  Strom  —  innerhalb 
der  bis  jetzt  angewendeten  Stromstärken  —  imstande  ist,  Bakterieu 
zu  vernichten.  Ob  der  elektrische  Strom  bei  Ausschluß  von 
Elektrolyse  und  Wärmebildung  überhaupt  irgend  einen  Einfluß  ausübt« 
erscheint  noch  fraglich,  da  in  den  Versuchen  von  Krüger  wie  bei 
den  Induktionsströmen  von  D'Arsonval  und  Charrin  nicht  jede 
Spur  von  elektrolytischer  Wirksamkeit  ausgeschlossen  ist.  Die 
Elektricität  verhält  sich  also,  wie  es  scheint,  gerade  so,  wie  das  Licht, 
welches  auch  nur  indirekt  durch  Bildung  antiseptischer  Substanzen 
imstande  ist,  Bakterien  zu  vernichten,  denn  bei  Abwesenheit  von 
Wasser  und  Sauerstoff  bat  das  Licht  jede  bakterientötende  Kraft 
verloren.  Weesbrook^)  fand,  daß  sporenhaltige  Tetanuskultureu 
nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  durch  Licht  getötet  werden,  Felz 
fand  trockenes  tuberkulöses  Sputum  nach  140-tägiger  Belichtung  noch 
virulent. 

Die  nahe  Verwandtschaft  von  Licht  und  Elektricität  zeigt  sich  also 
deutlich  auch  in  ihrem  Verhalten  den  niedersten  Lebewesen  gegenüber. 
Beide  bedürfen,  um  wirken  zu  können,  einer  Umwandlung  in  Wärme 
oder  chemische  Affinität,  also  einer  Umwandlung  von  Aether- 
bewegung  in  Molekularbewegung.  Diese  Erwägung  zeigt,  daß 
es  unlogisch  ist,  bei  der  Untersuchung  der  Wirksamkeit  von  Licht 
und  Elektricität  den  Einfluß  der  Erwärmung  oder  der  Elektrolyse 
durch  Abkühlung  oder  Anwendung  unpolarisierbarer  Elektroden 
abschwächen  zu  wollen,  denn  eliminiere  ich  beide  Faktoren  ganz,  so 
ist  dem  Licht  und  der  Elektricität  jeder  Einfluß  überhaupt  genommen. 
Besonders  bei  Anwendung  von  Wechselströmen  setzt  sich  ein  so 
großer  Teil  des  Stromes  in  Wärme  um,  daß  eine  Messung  der  Strom- 
stärke keinen  Sinn  hat,  wenn  ich  den  größten  Teil  der  Wirkung  durch 
Abkühlung  wieder  annulliere.  Ein  dem  elektrischen  Strom  besonderer 
Einfluß  müßte  sich  ja  auch  ohne  Abkühlung  darin  zeigen,  daß  ein 
Absterben  der  Bakterien  in  den  vom  Strom  durchflossenen  Kulturen 
bei  niedrigeren  Temperaturen  eintritt,  als  bei  der  Erwä.rmung  auf 
anderem  Wege.  Dieser  Beweis  ist  bisher  noch  nicht  geliefert  Na- 
türlich müßte  jede  Spur  von  Elektrolyse  ausgeschlossen  sein,  da  sonst 


1)  Some  of  tba  effects  of  sunUght   on   Tetanus  eultor«.     (Journ.  of  Path.  and 
Bakt.  1S94.  Not.) 
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der  Einfluß  der  antiseptischen  Zersetzungsprodakte  za  dem  der  Er* 
wftriDiing  hinzukäme. 

An  dieser  Stelle  sei  kurz  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen, 
welche  die  ungleiche  Erwärmung  durch  den  elektrischen  Strom 
der  Beobachtung  der  Temperatur  bietet.  Es  kann  nämlich  in  der 
Nabe  der  Elektroden  eine  um  viele  Grade  höhere  Temperatur- 
steigerung eintreten  als  an  anderen  Stellen,  so  daß  durchaus  keine 
gleichmäßige  Wirkung  auf  die  durchflossene  Kultur  ausgeQbt  wird. 
Es  genOgt  also  nichti  von  einzelnen  Stellen  Proben  mit  der  Platinöse 
zu  entnehmen,  um  eine  Sterilisierung  durch  den  elektrischen  Strom 
zu  beweisen.  Ebensowenig  ist  in  den  bisherigen  Arbeiten  die  starke 
Schaumbildung  erwähnt,  welche  bei  Anwendung  des  konstanten 
Stromes  durch  die  emporsteigenden  Oasblasen  erzeugt  wird.  Empor- 
gerissene Ballen  von  Bakterienleibern  können  in  dem  Schaum  dem 
Einfluß  der  Elektrolyse  vollständig  entzogen  werden  und  so  am 
Leben  bleiben,  während  die  Flüssigkeit  bereits  steril  ist.  Diese 
Schaumbildung  läßt  sich  auch  durch  Ueberschicbten  der  Kulturen 
mit  Oel  nicht  verhindern  bei  einigermaßen  starken  Strömen.  Sehr  zu 
achten  ist  ferner  auf  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Stromdichte, 
da  sonst  die  Messung  des  Stromes  illusorisch  wird.  In  einer  U-förmigen 
Röhre  z.  B.  ist  eine  gleichmäßige  Verteilung  nicht  herbeizuführen,  da 
der  elektrische  Strom  den  kürzesten  Weg  bevorzugt.  So  werden  in 
einer  Ü-Röhre  die  Ecken  fast  frei  von  Strom  bleiben,  während  an  der 
stark  gebogenen  Strecke  die  Strom&den  sich  zusammendrängen.  Wie 
leicht  ersichtlich,  ist  bei  dieser  Anordnung  auch  eine  Berechnung  der 
absoluten  Stromstärke  nicht  genügend,  da  der  Querschnitt  nicht  gleich- 
mäßig durchflössen  wird.  Eine  gleichmäßige  Verteilung  des  Stromes 
durch  den  ganzen  Querschnitt  findet  wohl  nur  statt,  wenn  die  Elek- 
troden massive  Kegel  sind,  in  deren  Spitze  die  Zuleitungsdrähte 
münden.  Auch  hierauf  ist  in  den  bisherigen  Arbeiten  keine  Rücksicht 
genommen.  Selbst  bei  paralleler  Richtung  der  Stromlinien  giebt  aber 
auch  die  absolute  Stromstärke  kein  Maß  für  die  Strommenge,  welche 
die  Bakterienleiber  durchflössen  hat,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  den- 
selben Widerstand  dem  Strome  bietet  als  die  Bakterienzellen.  In 
reinem  Wasser,  das  an  sich  nicht  leitend  ist,  nimmt  der  Widerstand 
bei  Hinzufägung  von  BiUcterienleibem  ab,  in  stark  salzhaltigem 
Wasser^  welches  sehr  gut  leitet,  dagegen  zu.  Leiten  nun  die  Bak- 
terien schlechter  als  das  umgebende  Medium,  so  fließt  nur  ein  Bruch- 
teil der  berechneten  Stromstärke  durch  sie  hindurch,  leiten  sie  besser, 
so  ist  umgekehrt  die  Stromdichte  innerhalb  der  Bakterien  größer. 
Daher  werden  die  Bakterien  ceteris  paribus  in  reinem  Wasser 
von  geringeren  Stromstärken  getötet  werden,  als  in  gut  leitenden 
Flüssigkeiten.  Man  müßte  also  dafür  sorgen,  daß  sich  der  Wider- 
stand der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  durch  Hinzufügung  von 
Bakterien  nicht  ändert,  um  sicher  zu  gehen,  den  wirklich  zur  Ver- 
wendung kommenden  Strom  zu  messen. 

Da  dem  elektrischen  Strom  —  vorbehaltlich  einer  Bestätigung 
der  Gottstein'schen  Versuche  —  eine  spezifische  Wirksamkeit  nicht 
zuzukommen  scheint,  würde  sich  die  weitere  Forschung  wohl  mehr 
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mit  der  Art  nnd  Menge  der  bei  der  Elektrolyse  gebildeten  Stoffe  zu 
bescb&ftigen  haben,  da  der  EinfloS  der  Warme  anf  Spaltpilze  hin- 
reichend bekannt  ist  Eine  gniBe  praktische  Bedeutung  bei  der 
TOtong  Yon  Bakterien  wird  der  elektaische  Strom  in  der  bis  jetzt 
angewendeten  Form  wohl  kaum  erlangen,  da  sowohl  Wftrme  wie 
Antiseptica  in  anderer  Form  bisher  billiger  lu  beschaffen  sind,  als 
durch  den  elektrischen  Strom.  Will  man  aber  diesen  zur  Erzeugung 
Ton  Antisepticis  benutzen,  wie  dies  Her  mite  durch  Elektrolysiereu 
?oa  Seewasser  beabsichtigt,  so  muß  man  dafttr  sorgen,  daS  der  Wider- 
stand der  FlOssigkeit  möglichst  gering  wird,  denn  ein  um  so  kleinere 
Teil  des  Stromes  geht  alsdann  als  unwirksame  Wftrme  yerloreo. 
Elektrolysiert  nuin  also  Kochsalzlösung,  so  setzt  sich  in  der  kon- 
zentrierten Losung  der  grOAte  Teil  der  Elektridtftt  in  chemische 
Energie  um,  nur  ein  ganz  geringer  Teil  geht  durch  Wärmebildang 
▼erlcnen,  während  in  sehr  verdflnnter  KochudzlOsung  ein  sehr  großer 
Teil  des  durchiieBenden  Stromes  in  Wftrme  sich  umsetzt,  nur  ein 
kleiner  Teil  dagegen  in  chemische  Energie. 
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Die  Cholera- Immnmtät 

▼on 

Dr.  med.  0.  T^m 

in 

Berlin. 

Wenn  in  den  nachfolgenden  Zeilen  der  Versnch  antemommen 
ist,  die  gegen  den  Cbolerabadllns  gerichteten  Immnnisieningsbe- 
strebongen  fiberBlchtlich  zusammenzustellen  und  kritisch  su  beleuchteni 
80  gesdbieht  dies  wesentlich  aus  zwei  Grttnden. 

ESnmal  glauben  wir  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben  —  und 
miehen  sie  auch  jetzt  noch  tftglich  —  dal  nicht  nur  unter  der  Aerzte- 
wdt  im  aHgemeinen,  sondern  auch  unter  den  Bakteriologen,  und  hier 
ugar  unter  den  verschiedenen  dieses  Spezialgebiet  Bearbeitenden 
mm  Teil  noch  sehr  widersprechende  Angaben  herrschen  und  daB  die 
Materie,  obwohl  sie,  wir  dOrfen  wohl  sagen  völlig  geklärt  ist,  immer 
wieder  zu  den  perversesten  Vorstellungen  Veranlassung  giebt.  Hier- 
gegen soll  unsere  Zusammenstellung  in  erster  Linie  klärend  wirken. 

Zum  anderen  aber  können  wir  gerade  den  jetzigen  Zeitmoment 
ah  f&r  unsere  Arbeit  günstigsten  in  Anspruch  nehmen,  weil  die  Im- 
nnmisiemngsarbeiten,  soweit  sie  im  Tierezperiment  begrflndet  und 
durch  dasselbe  fortgeführt  weiden  konnten,  nunmehr  zu  einem  ge- 
rasen  Abschluß  gelangt  sind,  sodaß  wohl  kaum  itlr  die  nächste  Zeit 
irgend  welche  zu  wesentlich  neuen  Gesichtspunkten  und  epoche» 
machenden  Fortschritten  fflhrenden  Arbdten  werden  entstehen  können. 

Es  brachte  uns  zwar  die  Litteratnr  der  jQngsten  Tage  eine  Arbeit 
Ton  Gino  Galeotti(l),  welche  diesen  obengenannten  Zwecken  ent- 
tprechen  sollte,  aber  bei  aller  Anerkennung  des  Fleißes,  den  dieser 
Aator  aaf  die  Sammlung  der  ins  riesenhafte  angewachsenen  Litteratnr 
▼erwendet,  dQrfen  wir  den  Wert  der  Arbeit  doch  nicht  allzu  hoch 
anachlagen,  da  der  Aufeatz  mehr  ein  bunt  zusammengewflrieltes 
KoDglomerat  der  verschiedensten  Arbeiten  enthält,  während  die  Kritik 
aolerordentlich  zu  kurz  kommt.  Da  nun  obendrein  manche  That- 
sacben  ungenau  aufgefaßt  sind,  so  ist  der  objektive  Wert  dieser  Arbeit 
ein  relativ  geringer  und  erhält  der  Leser  unter  keinen  Umständen 
ein  klares  Bild  von  dem  Wesen  der  Choleraimmunität 

So  mögen  denn  die  folgenden  Zeilen  immerhin  gerechtfertigt  sein ; 
dnen  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit  der  Erschöpfung  des 
Materials  machen  sie  keinenfalls.  Wenn  es  aber  gelingen  sollte,  eine 
Uare  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Üholeraimmunität  zu  geben, 
80  dfirfte  ihr  Zweck  vollständig  erfttUt  sein. 

Der  erste  Forscher,  welcher  sich  mit  Choleraimmunisierungs- 
TersDchen  beschäftigte,  ist  Per  ran  (1 — 5),  ein  spanischer  Arzt  aus 
Barcelona.  Dieser,  ein  früherer  Schaler  Pasteur's,  glaubte  das,  was 
er  am  Meister  bei  dessen  Versuchen  über  Hühnercholera  und  anderen 
Infektionskrankheiten  hatte  bewundernd  beobachten  dürfen,  auch  auf 
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die  ChoIeraimmunisieruDg  übertragen  zu  können.  Die  Angaben  Qber 
seine  Versachsresultate,  welche  in  damaliger  Zeit  bei  den  mangel- 
haften Kenntnissen  der  bei  der  Immunisierung  sich  abspielenden 
Vorgänge  ein  ungemein  großes  Aufsehen  in  der  Aerzte-  wie  Laienwelt 
hervorriefen,  konnten  mit  Recht  diese  große  Aufmerksamkeit  bean- 
spruchen. Fe r ran  hatte  Meerschweinchen  mit  Kulturen  behandelt, 
welche  aus  Choleraentleerungen  stammten  und  in  Bouillon  gewachsen 
waren.  Erholten  sich  die  Tiere  von  dem  Eingriff  der  Injektionen,  so 
widerstanden  sie  bald  darauf  selbst  tödlichen  Dosen  lebender  Cholera- 
kultur. Anstatt  aber  diese  auff&Uigen  Beobachtungen  weiter  zu  ver- 
folgen und  sich  Kenntnis  zu  verschaffen  über  das  Wesen  der  von  ihm 
somit  zuerst  beobachteten  Thatsachen  der  Choleraimmunität  der  Meer- 
schweinchen, geht  Per  ran  gleich  zu  Versuchen  am  Menschen  über,  da 
eine  gerade  damals  in  Spanien  wütende  Gholeraepidemie  in  ihm  die 
Hoffnu^ng  erwecken  konnte,  auch  den  Menschen  gegen  eine  natürliche 
Cholerainfektion  zu  schützen.  25000  Menschen  sind  nach  der  An- 
gabe von  Guttmann(6)  damals  von  Ferran  in  Spanien  vacciniert 
worden.  Die  Impfungen  geschahen  in  der  Weise,  daß  zunächst  acht 
Tropfen  einer  mit  Galle  (nach  vanErmengem)  versetzten  Cholera- 
bouUlonkultnr  in  die  Gegend  des  Triceps  injiziert  wurden.  Nach  6 
bis  8  Tagen  folgte  die  zweite  Injektion  in  einer  Dosis  von  0,5  ccm, 
nach  weiteren  6—8  Tagen  wurde  bei  der  dritten  Injektion  die  gleiche 
Dosis  injiziert  Diese  drei  Injektionen  hielt  Ferran  für  hinreichend, 
um  einen  Menschen  auch  gegen  eine  natürliche  Infektion  mit  Cholera- 
keimen sicher  zu  schützen.  Femer  hat  Ferran  das  unbestrittene 
Verdienst,  als  Erster  den  Gedanken  gehabt  zu  haben,  daß  die  bei 
der  Immunität  wirksamen  Stoffe  im  Blute  vorhanden  seien,  wenn  er 
das  Blut  von  Cholerarekonvalescenten  beim  Menschen  zu  Schutz- 
impfungen benutzte.  Auf  die  Berechtigung  dieses  Vorgehens  kommen 
wir  noch  später  zurück.  Ferran *s  Ausführungen  sind  von  seinen 
Zeitgenossen  heftig  angefeindet  So  führt  Tenon  de  Lara  (7)  aas, 
daß  Ferran 's  Kulturen  absolut  keinen  Anspruch  auf  Reinkulturen 
machen  konnten,  da  dieselben  in  offenen  Gefäßen  wuchsen.  Gleich- 
zeitig erwähnt  er,  daß  an  der  Impfstelle  der  vaccinierten  Personen 
Wundinfektionen  beobachtet  wurden,  ein  weiterer  Beweis  einmal  für 
die  Unreinheit  der  Kulturen,  dann  aber  auch  für  die  Ge&hrlichkeit 
der  Impfung.  Daß  Ferran  in  seinen  Kulturen,  wenn  auch  nur  in 
der  Minderheit,  so  doch  sicher  echte  Cholerabakterien  vor  sich  gehabt 
habt,  bestätigt  van  Ermengem  jedoch  ausdrücklich. 

Roßbach  (8),  ein  vielleicht  sogar  zu  vorsichtiger  Beurteiler  der 
ganzen  Cholerafrage,  sagt  unter  ausdrücklicher  Anerkennung  der  Be- 
rechtigung der  Versuche  Ferran's  an  sich:  „die  Frivolität 
Ferran 's  lag  nicht  in  diesem  Versuch,  sondern  darin,  daß  er,  ohne 
erst  Erfahrungen  gesammelt  zu  haben,  seine  Vermutung  gleich  von 
Anbeginn  als  thatsächlich  berechtigt  anpries,  und  viele  Tausenda  von 
Menschen  mit  seinen  noch  dazu  geheimgehaltenen  Kulturen  impfte, 
daß  er  sodann  nicht  für  eine  wissenschaftliche  Impfstatistik  sorgte 
und  kein  zuverlässiges  Material  für  eine  spätere  Beurteilung  sammelte. 
Das  Ferran 'sehe  Vorgehen  kann  daher  nur  auf  eine  Stufe  mit 
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ManipalationeD  gestellt  werden,  die  einzig  auf  Ausbeutung  des 
Pttblikums  berechnet  sind,  und  muß  vom  Standpunkte  wissenschaft- 
licher Moral  an  den  Pranger  gestdlt  werden." 

Friedlaender's  Fortschritte  der  Medicin  (9)  berichten  unter  den 
Tagesneuigkeiten :  „Ob  die  nach  Pasteur^s  Prinsipien  vorgenommenen 
Impfungen  Ferran's  schützen,  wird  wohl  bald  festgestellt  werden« 
Bis  jetzt  weiB  man  nur  von  Fällen,  in  denen  die  Ferran'sche 
Inpfang  von  gefährlichen,  selbst  von  tödlichen  Folgen  f&r  die  Be- 
tr^enden  begleitet  war." 

Brouardel  und  Gibier  (10),  welche  im  Auftrage  der  fran- 
zösischen Regierung  zum  Studium  der  F  er  ran' sehen  Impfung  nach 
Spanien  gereist  waren,  berichten  der  Academie  de  M^döcine,  daß  die 
bisher  vorliegende  spanische  Statistik  in  hohem  Qrade  unzoverl&ssig 
sei,  sodaß  ttber  die  Wirksamkeit  nichts  ausgesagt  werden  kOnne. 

Eduard o  Garcia  Soli  (11),  von  der  Proviozverwaltung  zu 
Graoada  abgeschickt,  äußert  sich  über  die  Methode  seines  Lands- 
maones  Ferran:  „Die  zur  Schutzimpfung  angewandte  Flüssigkeit 
eDthält  Kommabacillen,  es  fehlt  aber  an  analogen  wissenschaftlichen 
Beobachtungen,  welche  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  daß  durch 
die  Injektion  ins  Unterhautzellgewebe  sich  eine  Choleraimmunität  er- 
äeleo  lasse.  (Dieser  Grund  braucht  keinenfalls  gegen  die  Richtigkeit 
der  Ferran 'sehen  Ausführungen  zu  sprechen«  Verf.)  Es  fehlen 
geoflgend  zahlreiche  und  sichere  statistische  Zusammenstellungen, 
welche  das  Faktum  der  erzielten  Immunität  beweisen." 

Gattmann  (6)  erwähnt  gelegentlich  den  Bericht  von  van 
Erm  engem  (12):  „Es  hat  sich  die  volle  Unwirksamkeit  herausge- 
stellt, indem  die  von  Ferran  geimpften  Menschen  von  der  Seuche 
oiciit  verschont  blieben." 

Nikati  und  Riet  seh  (13)  machen  ebenfalls  auf  die  Gefahren 
aufmerksam,  die  mit  der  Vaccination  verbunden  waren. 

Wenn  wir  endlich,  nachdem  wir  uns  mit  der  Methode  Ferran's 
bekannt  gemacht,  und  nachdem  wir  auch  das  Urteil  der  verschiedensten 
Fachgenossen  der  Ferran^scheo  Zeit  gehört  haben,  ein  ent- 
scheidendes Urteil  über  die  Ferran 'sehen  Immunisierungsver- 
^che  fällen,  so  läßt  sich  darüber  etwa  folgendes  sagen:  Es  steht 
fest,  daß  Ferran  mit  durchaus  unreinem  Ausgangsmaterial  seine 
Impfversuche  am  Menschen  ins  Werk  gesetzt  hat,  ohne  sich  über 
das  Wesen  der  Immunität  auch  nur  im  geringsten  zu  informieren. 
Diese  That  Per  ran 's  war  entschieden  verfrüht.  Andererseits 
iQag  das  Vorgehen  Ferran^ s  dadurch  entschuldigt  sein,  daß 
Während  unter  seinen  Landsleuten  die  Cholera  große  Opfer  forderte, 
^d  die  Aerzte  dieser  Krankheit  völlig  machtlos  gegenüberstanden, 
^r  allein  bestrebt  war,  hier  rettend  einzugreifen,  und  die  im  Tier- 
^eriment  beobachteten  Thatsachen  für  den  augenblicklich  bedrohten 
Xeoschen  praktisch  nutzbar  zu  machen.  Ferner  hat  F.  das  unbe- 
strittene Verdienst,  als  Erster  die  Immunisierungsmöglichkett  bei 
^olera  nachgewiesen  zu  haben.  Ob  der  von  ihm  eingeschlagene 
^^  der  richtige  war,  falls  er  mit  Reinkulturen  gearbeitet  hätte, 
a  priori  noch  keinesfalls  in  Abrede  gestellt  werden,   da  be- 
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sonders  neuere,  von  Haffkine  in  ähnlicher  Weise  angestellte  Ver-> 
suche  an  40000  Menschen  in  Indien  ein  scheinbar  sehr  ganstiges^ 
statistisches  Resultat  ergeben  haben  und  die  Untersuchungen  von 
Kolle  geradezu  zu  solchen  Versuchen  auffordern  mflssen,  nachdem 
von  ihm  die  wissenschaftliche  Berechtigung  in  eindeutiger  Weise 
dargethan  ist.  Es  dürfte  die  Jetztzeit  Fe r ran  entschiäen  mdir 
Gerechtigkeit  zu  teil  werden  lassen,  als  seine  Zeitgenossen.  Dadurch,. 
dafi  Fe r ran  sich  durch  seine  glQcklichen  Beobachtungen  zu  vor- 
eiligen Schlüssen  und  Handlungen  hinreißen  ließ,  ist  das  wirklich 
Brauchbare  verkannt  worden  und  unbeachtet  geblieben.  Wenn 
Ferran  (14)  aber  in  einer  Verteidigung  seiner  Ansichten  gegen 
Gamaleia  und  Haffkine  dazu  auffordert,  daß  man  Massen- 
vaccinationen  veranstalten  müsse  dadurch,  daß  man  die  Brunnen  mit 
abgeschwächten  Cholerabacillenkulturen  infizierte,  so  sehen  wir  mit 
Bedauern,  wie  weit  er  vom  rechten  Pfade  abgeirrt  und  niemand  der 
heutigen  Autoren  wird  ihm  in  diesen  Vorschlägen  folgen  wollen. 

Trotz  dieses  im  ganzen  recht  ungünstigen  Ausganges  der 
Ferran 'sehen  Versuche  sollte  die  Lehre  von  der  Choleraimmunität 
doch  nicht  mehr  ruhen.  Es  galt  nun  zunächst,  einmal  eine  exakte 
Vorstellung  vom  Wesen  der  Choleraerkrankung  zu  gewinnen.  Hatten 
vor  der  Entdeckung  des  Cholerakontagiums  durch  B.  Koch  die 
widersprechendsten  Ansichten  und  Anschauungen  Platz  gegriffen,  so 
mußten  zugleich  mit  der  Entdeckung  des  Choleravibrios  diese  Vor- 
stellungen und  Spekulationen  fallen,  und  es  galt,  den  beobachteten 
Symptomenkomplex  der  Erkrankung,  die  wir  mit  dem  Namen  der 
asiatischen  Cholera  belegt  haben,  mit  den  durch  die  ätiologische 
Forschung  vor  das  Forum  der  Kritik  geförderten  Thatsachen  zu  ver- 
einbaren. Indes  ergaben  die  klassischen  Untersuchungen  von  Robert 
Koch,  daß  die  Domäne  des  Cholerabacillus  ausschließlich  das  Darm- 
rohr ist.  Nur  in  geringe  Tiefen  der  Dannschleimhaut,  insonderheit 
des  Darmepithels  vermag  der  Choleravibrio  einzudringen.  DarQber 
hinaus  vrird  man  vergeblich  nach  Cholerabakterien  suchen.  Diese 
von  R.  Koch  festgelegten  Thatsachen  fanden  in  den  verschiedensten 
Epidemieen  durch  alle  Forscher  eine  eindeutige  Bestätigung.  Nur 
ein  paar  Einzelfälle  sind  unter  den  Hunderttausenden  von  Cholera- 
erkrankungen vorgekommen,  in  denen  in  anderen  Körperstellen  ein 
versprengter  Keim  gefunden  ist  B.  Koch  sieht  deshalb  in  der 
Darminfektion  das  Wesen  der  ganzen  Choleraerkrankung.  Aber  mit 
dieser  Auffassung  der  Infektion  des  Darmlumens  schienen  die  That- 
sachen nicht  vereinbar,  welche  in  dem  schwereren  Allgemeinleideo 
dokumentiert  waren.  Dieser  unter  dem  Bilde  oft  schwerster  Intoxi- 
kation einherlaufende  Symptomenkomplex  forderte  gebieterisch  zu 
der  Annahme  einer  Vergiftung  auf,  und  so  sehen  wir  denn,  wie 
bereits  auf  der  bekannten  Cholerakonfereuz  Robert  Koch  als  erster 
in  präziser  Weise  für  seinen  Choleravibrio  eine  Giftproduktion  be- 
ansprucht, um  dadurch  erst  völlig  den  gesamten  Vorgang  der  Cholera- 
erkrankung des  Menschen  erklären  zu  können.  Allein,  bei  dem  da- 
maligen Stande  der  jungen  bakteriologischen  Wissenschaft  mußte  man 
vorerst  überhaupt  erfreut  sein,  den  Erreger  der  Cholera  gefunden  zu 
haben   und   das  Studium  der  Sicherstellung  der  ätiologischen  Be» 
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ileutaog  des  eben  einem  anbekannteD  Dasein  entrissenen  Yibrios  ab- 
sorbierte derart  die  gesamten  Kr&fte  der  bakteriolo^schen  Wissen- 
sdiaft,  daS  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Choleragiftes  vorerst  in 
deB  Hintergrand  gedrängt  schien. 

Indes,  sobald  der  Gbolerabacillus  sich  seine  rechtmäßige  Aner- 
kensuDg  erzwangen  hatte«  trat  man  aach  der  Frage  nach  der  Natur 
des  von  ihm  prodoziertea  Giftes  n&her.  Nach  den  Gmndlehren 
Robert  Koches  erschien  es  geboten,  nur  von  Reinkulturen  der 
Bakterien  anszogehen,  and  da  R.  Koch  auch  die  verschiedensten 
Koltorm^ehkeiten  dargethan  hatte,  so  schien  nichts  leichter,  ids 
das  Studium  der  Gifte  des  Gholerabadllus.  Doch  es  sollte  anders 
kommeo;  eni  nach  jahrelangem,  von  den  verschiedensten  Seiten  mit 
grdtter  Energie  und  teilweise  mit  Erbitterung  geführtem  Kampfe 
kooDte  diese  Frage  als  gelöst  angesehen  werden. 

Die  ersten  Autoren,  welche  sich  mit  der  Darstellung  der  Bakterien- 
gifte überhaupt  be^cbaftigten,  huldigten  der  Anschauung,  daß  die 
Toxine  den  Alkaloiden  verwandte  Substanzen  seien.  Aus  den  ver- 
schiedeDsten  Bakterienreiokulturen  konnten  solche  als  Ptomalne 
bezdchneteo  Gifte  dargestellt  werden.  So  isolierte  L.  Brieger(20X 
dem  weitaus  das  größte  Verdienst  auf  diesem  Gebiete  zukommt,  und 
dessen  Arbeiten  för  die  ganze  Richtung  bestimmend  wurden,  auch 
aoB  Cholerakulturen  6  verschiedene  Ptomaloe,  mittels  deren  er  bei 
Yersachstieren  Vergiftungen  hervorrufen  konnte. 

Elebs  (21)  isolierte  ebenfaHs  aas  Cholerakulturen  eine  schwache 
Base,  welche  auch  ein  Cblorplatinat  bildete,  Willi  er  s  (22)  fand 
an  Ptomaln  im  Darminhalte  von  Choleraleicben. 

Alle  die  verschiedenen,  von  den  eben  genannten  und  anderen 
Aatoren  dargestellten  ptomalnartigen  Substanzen  sind  jedoch  nicht 
zu  identifizieren  mit  dem  spezifischen  primären  Choleragift,  schon 
aUeio  aus  dem  Grunde,  weil  auf  die  Gewichtseinheit  berechnet  von 
diesen  Substanzen  erst  mehrfache,  ja  sogar  vielfache  Multipla  den 
Dämlichen  Effekt  im  Tierexperiment  auszulösen  vermochten,  den  die 
einfach  durch  thermische  oder  chemische  Substanzen  abgetöteten 
Kulturen  leisteten.  Ihre  Bedeutung  für  die  Auffassung  des  Gholera- 
pftes  ist  daher  nur  eine  untergeordnete ;  diese  Stoffe  erkl&ren  uns 
nicht  das  Wesen  des  wirklichen  Cboleragiftes,  und  beweisen  nur,  daß 
das  ooveränderte  spezifische  Choleragift  kein  Ptomaln  sein  kann. 

In  der  Folgezeit  machte  man  die  Beobachtung,  daß  gewisse 
Bakteriengifte  sich  durch  Filtration  durch  bakteriendichte  Filter  von 
den  Kämen  trennen  ließen.  So  fanden  Roux  und  Yersin  das 
Diphtheriegift.  Diese  Substanzen,  welche  aus  Bouillonkultnren  ge- 
wonnen worden,  gaben  die  bekannten  chemischen  Eiweißreaktionen 
ond  man  rechnete  sie  daher  za  den  albuminoiden  Stoffen.  Man  be- 
zaehnete  sie  alsdann  als  Toxalbumine. 

Wiederum  war  es  LBrieger  im  Verein  mit  Carl  Fraenkel(23)^ 
welche  diese  Toxalbumine  darzustellen  versuchten.  Auch  aus  Cholera- 
Iralturen  konnte  ein  solches  Gift  gewonnen  werden.  Dasselbe  tötete 
Meerschweinchen  nach  subkutaner  Applikation  in  2—3  Tagen;  fQr 
KsDinchen  war  es  unwirksam.  Auch  dieses  Gift  entsprach  nicht  dem 
onveränderten  Choleragift,  da,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  die 
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zur   Darstellaog    dieser   Toxalbumioe   yerwandteo    Sabstanzen   das 
spezifische  Cholera^ift  yerändern  mQssen. 

Winter  und  Lesage  (24)  versuchten  mittelst  Schwefels&are 
aas  Cholerabacillenbouillon  eine  toxische  Substanz  auszufällen.  Die- 
selbe war  giftig  fQr  Meerschweinchen,  nicht  fQr  Kaninchen.  Sie  war 
weder  Alkaloid  noch  Diastase. 

Auch  durch  Schwefels&ure  wird,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  das 
Choleragift  in  seiner  Wirksamkeit  verändert. 

Petri  (126)  konnte  auf  Grund  sehr  mühsamer  und  zeit- 
raubender Versuche  in  Pepton  und  eiweißhaltigen  Cholerakultarca 
reichliche  Mengen  von  Tyrosin  und  Leucin,  daneben  in  geringer 
Menge  Indol  und  Fettsäuren,  als  giftigste  Substanz  aber  ein  von  ihm 
als  Toxopepton  bezeichnetes  Gift  gewinnen.  Indes  konnte  Verf.  (34) 
und  in  Bestätigung  unserer  Auffassungsweise  auch  C.  Fraenkel(127) 
den  Nachweis  erbringen,  daß  die  Peptonreaktionen  durch  das  in  dem 
Nährsubstrat  vorhandene  Pepton  vorgetäuscht  werden  und  ausblieben 
in  den  vom  Verf.  (128)  benutzten  eiweißfreien  Nährböden.  Auch 
Petri  vermutet  schon  diesen  Zusammenhang  und  glaubt  selbst,  nicht 
das  eigentliche  Choleragift  vor  sich  zu  haben,  da  die  erst  wirksame 
Dosis  seines  Toxopeptons  eine  außerordentlich  großis  war.  K I  e bs  (45) 
und  Wassermann  (46)  versuchten  eine  Darstellung  des  Giftes 
durch  Alkobolausfältung.  In  ähnlicher  Weise  versuchte  Verf.  (50) 
nach  dem  von  Buchner  fflr  die  Darstellung  der  ProteTne  ange- 
gebenen Verfahren  das  Choleragift  darzustellen.  Aber  das  so  erhaltene 
Gift  war  mindestens  100  mal  schwächer  als  das  ursprQngliche  Cholera- 
gift, somit  sind  alle  ähnlichen  Bestrebungen  als  gescheitert  anzusehen, 
und  wenn  Centanni  (51)  auf  Grund  ähnlicher  Versuche  überhaupt 
die  Spezifität  des  Choleragiftes  verneint,  so  konnte  Verf.  den  Nach- 
weis erbringen,  daß  C.  in  seinen  Produkten  das  unveränderte  Cholera- 
gift nicht  vor  sich  gehabt  hat 

Dierzgowski  und  Bekowski  (48)  glaubten,  daß  die  Cholera- 
gifte  keine  Protei'asubstanzen  seien,  sondern  Stoffe  unbekannter  Natar, 
welche  durch  die  Fällungsmittel  mechanisch  mit  niedergerissen 
werden.  Die  hierzu  angewandten  Stofife  waren  indes  keineswegs 
indifferent,  sodaß  auch  diese  Arbeiten  die  Frage  nicht  entscheiden 
können.  Wesbrook  (49)  endlich  glaubt,  daß  der  Choleravibrio  auf 
verschiedenen  Nährböden  verschiedene  chemische  Produkte  bilde.  Er 
nähert  sich  in  dieser  Anschauung  der  Meinung  Hueppe's  (25—27). 
Dieser  hatte  unter  Wiederaufnahme  des  alten  Pa  s  t e  u  r'schen  Satzes  — : 
„Gärung  ist  ein  Lebensprozeß  unter  anaöroben  Bedingungen*^  —  diese 
Anschauung  auch  für  den  Cholerabacillus  zu  supponieren  versucht.  In 
innigster  Anklammerung  an  diesen  Ausspruch  Pas  teures  hatte 
Hueppe  behauptet,  daß  in  unseren  Kulturen  überhaupt  nicht  das 
eigentliche  Choleragift  entstände,  sondern  daß  dasselbe  nur  dann  von  dem 
Cholerabacillus  gebildet  würde,  wenn  derselbe  die  zur  Giftproduktion 
notwendigen  Bedingungen  fände,  wie  sie  nach  ihm  bei  der  pathologischen 
Darmgärung  entstehen  sollen.  Diese  Bedingungen  suchte  Hueppe 
auch  außerhalb  des  Organismus  herzustellen  und  glaubte  im  Hühnerei 
ein  Medium  gefunden  zu  haben,  welches  beides,  Eiweißreichtum  und 
Anaörobiose,  in  sich  vereinte.  Es  zeigte  sich  auch  in  der  That,  daß 
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<ier  ChoIerabaciUas  im  HQhneroi  za  wachsen  vermochte.  Die  mit 
soIcheD  Eikalturen  geimpften  Meerschweinchen  starben  rapide  an  In- 
toxikation, indem  die  letztere  dadurch  za  stände  kommen  sollte,  daß 
das  im  Erinnern  nach  Hueppe  yon  den  Cholerabakterien  gebildete 
HfS-Oas  einen  groBen  Ueberdrack  im  Eiinnem  erzeuge,  wodurch  der 

!    SaaerstoSzntritt  yerhindert  sei. 

In  Verfolgung  der  Hueppe'schen  Lehre  stellte  Scholl  (32) 

I  ^uis  solchen  mit  Cholerabacillen  infizierten  Eiern  ein  Tozopepton  dar. 
Diese  Hrpothese,  welche,  falls  ihre  Richtigkeit  feststand,  die 
ganze  mOhsam  gefestigte  Lehre  von  der  Auffassung  des  Gholera- 
prozessee  als  eines  lofektionsvorganges  umstoßen  mußte,  fand  alsbald 
den  lebhaftesten  Widerspruch.  Einmal  war  die  Ansicht  Hueppe*s 
robaltbar,  daß  im  Eiinhalt  AnaSrobiose  vorherrsche,  wissen  wir  doch, 
daS  selbst  Bakterien  die  Eihfllle  durchdringen  können.  Des  anderen 
aber  konnte  K  Pfeiffer  darthun,  daß  die  Yon  Hueppe  resp. 
Scholl  verwandten  Eier  mit  anderen  Bakterien  verunreinigt  waren. 

I   Die  von  Scholl  benutzten  Eier  waren  grUnfauI  und  rochen  deutlich 

I  Dach  Schwefelwasserstoff,  der  sich  auch  chemisch  nachweisen  ließ. 
So  sind  auch  die  Effekte  zum  Teil  auf  diese  Schwefelwasserstoffver* 
giftOQg  zu  setzen.  R.  Pfeiffer  konnte  zeigen,  daß  Eier,  welche 
aidit  durch  anderweitige  Bakterien  verunreinigt  waren ,  keine  merk- 
lichen Spuren  von  Schwefelwasserstoff  besaßen  und  in  der  Regel  ein 
hsX  unverändertes  Aussehen  hatten.  Die  schwärzliche  Verfärbung  der 
Eischale  bleibt  im  Bereich  der  Möglichkeit,  die  Bedingungen  ihrer 
Eotstehung  sind  uns  unbekannt  Für  die  Richtigkeit  dieser  letzteren 
Versuche  sprach  auch  der  Umstand,  daß  die  anderen  Autoren,  die 
sich  mit  der  „Eifrage*'  beschäftigten,  stets  unter  ihren  Eiern  eine 
Anzahl  hatten,  welche  dieser  Beschreibung  entsprachen.  Gruber 
aod  Wiener  (31)  konnten  dann  gegen  die  ScholT sehen  Versuche 
Doch  den  umstand  abführen,  daß  die  von  Scholl  im  Tierexperiment 
beobachteten  Effekte  teilweise  durch  Reste  von  Alkohol  bedingt  waren, 
welcher  den  ScholPschen  Produkten  anhaftete. 

Die  von  Hueppe  angeregte  Eifrage  zeitigte  in  der  Folge  eine 
ganze  Anzahl  Choleraeiarbeiten.  Der  Hauptstreit  drehte  sich  um  die 
Verfärbung  der  Eischale  und  um  die  Schwefelwassersteffbildung.  Hier 
seien  erwähnt  die  Arbeiten  von  R.  Pfeiffer,  ZenthOfer  (28), 
Doenitz  (29),  Hammerl  (30),  Oruber  und  Wiener  (31), 
Abel  und  Draer,  Bonhoff  u.  A.  m.  Aus  all  den  Arbeiten  geht 
zur  Evidenz  hervor,  daß  ein  großer  Teil  der  zu  den  Versuchen  ver- 
vandten  Eier  bereits  bakteriell  ungemein  stark  verunreinigt  ist,  sodaß 
^e  von  Hueppe  beobachteten  äußerst  heftigen  toxischen  Effekte  als 
lorch  die  von  den  Begleitbakterien  hervorgerufenen  Giftwirkungen 
aogesprochen  werden  müssen.  Und  in  der  That  haben  dann  auch 
die  sorgsamen  Untersuchungen  von  R.  Pfeiffer  u.  A.  ergeben,  daß 
in  den  nur  Cholerab^terien  enthaltenden  Eiern  keine  anderen  Toxine 
gebildet  werden,  als  wie  in  unseren  Qbrigen  künstlichen  Kulturen 
QDd  daß  die  von  Hueppe  beobachteten  Effekte  als  durch  das  von 
den  Begleitbakterien  produzierte  H,S  Gas  erklärt  werden  müssen. 

Hiermit  fällt  aber  auch  die  ganze  Hueppe*  sehe  Hypothese  von 
4er  pathologischen  Darmgärung  der  Cholerakranken.     Wir  müssen 
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vielmehr  festhalten  an  der  Lehre  R.  Koch 's  and  in  dem  Cholera- 
prozeß  einen  Infektionsyorgang  erblicken  und  wenn  R.  Pfeiffer 
aosfQhrt,  daß  der  im  Dannepithel  sich  abspielende  Vorgang  ein  äbn* 
lieber  Infektionsprozeß  ist,  wie  der  des  Inf  lue  nz  ab  a  eil  las  im 
Bronchialepithel,  so  kOnnen  wir  dem  nur  beipflichten. 

Es  bleibt  aber  noch  die  Frage  nach  der  Natur  der  Gifte  offen. 
Gantani  (55)  hatte  bereits  im  Jahre  1886  als  erster  den  Gedanken 
ausgesprochen,  daß  die  Leiber  der  Cholerabakterien  selber  toxisch 
wirkten,  es  bedurfte  aber  erst  der  Arbeiten  mehrerer  Jahre,  nm 
dieser  Meinung  allgemeinste  Anerkennung  zu  verschaflen.  Dieser 
Gedankengang  wird  von  R  Pfeif  f  er  (52)  in  mehreren  Arbeiten  be* 
handelt.  Derselbe  sagt  in  seiner  ersten  Arbeit  Aber  das  Choleragift: 
M  In  ganz  jungen  aärob  gezüchteten  Cholerakulturen  ist  ein  spezifischer 
Giftstofif  erhdten ,  welcher  außerordentlich  intensive  toxische  Effekte 
ent&ltet.  Dieses  prim&re  Choleragift  steht  in  sehr  enger  Zusammen- 
gebOrigkeit  zu  den  Bakterienleibem  und  ist  yielleicht  ein  integrierender 
Bestandteil  derselben.  Durch  Chloroform,  Thjmol  und  durch  Trocknen 
können  die  Choleravibrionen  abgetötet  werden,  ohne  daß  dieser  Gift- 
stoff anscheinend  verindert  wird,  Alcohol  absolutus,  konzentrierte 
Losungen  der  Neutralsalze,  Siedehitze  zersetzen  ihn  und  lassen  sekun- 
däre GiftkOrper  zurück,  die  eine  ähnliche  physiologische  Wirkung 
haben,  aber  erst  in  der  10— 20  fachen  Dosis  den  gleichen  Effekt  er* 
zielen.  Auch  die  anderen  Mitglieder  der  Vibrionenfamilie  —  Vibrio 
Metchnikoff  und  der  Finkler'sche  Kommabacillns  —  ent* 
halten  nahe  verwandte  Giftstoffe^ 

Da  diesen  Ausführungen  R.  Pfeif  f  er 's  von  den  verschiedensten 
Seiten  in  der  mannigfachsten  Weise  widersprochen  wurde  —  so  glaubt 
Slyts  (54)  sogar  noch  in  jüngster  Zeit,  das  Choleragift  vertrage  un- 
beschadet 120  ^  leide  nicht  durch  Luft  und  Licht  und  nicht  durch 
Pepsin  und  Pankreasfermente  —  sah  dieser  Autor  sich  veranlaüt, 
seine  eben  besprochenen  Versuchsresultate  einmal  durch  neue  Ver- 
suchsreichen zu  stützen,  sie  des  Weiteren  aber  auszubauen  und  zu 
erweitem. 

In  seiner  diesbezüglichen  Publikation  sagt  er,  „daß  in  den  Leibern 
der  Choleravibrionen  Giftsubstanzen  enthalten  sind,  welche  in  den 
gewöhnlichen  Kulturmedien  fast  unlOslich  im  KOrper  der  als  Ver- 
suchstiere benutzten  Meerschweinchen  nach  dem  Zugrundegehen  der 
injizierten  Bakterien  frei  werden  und  dann  auf  die  Centren  der 
Cirkulation  und  Temperaturregulierung  lähmend  wirken.  Diese  Gift- 
stoffe sind  in  ungewöhnlichem  Grade  labil.  Nach  ihrer  Zerstörung 
durch  thermische  oder  chemische  Eingriffe  bleiben  sekundäre  Giftr 
kOrper  zurflck,  die  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  den  primären 
Toxinen  sehr  ähnlich  sich  verhalten ,  aber  erst  in  viel&ch  höherer 
Dosis  denselben  toxischen  Effekt  hervorzurufen  vermögen.  Diese 
sekundären  Toxine  sind  relativ  sehr  resistente  Substanzen,  die  sogar 
stundenlanges  Kochen  vertragen'V 

In  seinen  Versuchen  über  Cholerainfektion  der  Meerschweineben 
kommt  Verf.  (50)  zu  ganz  analogen  Resultaten.  Er  fond,  daß  die 
Kulturen,  welche  mehrere  Stunden  auf  nur  60^  C  erwärmt  waren, 
bereits  eine  Abschwächung  des  Choleragiftes  zeigten  und  kommt  am 
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Eode  za  dem  Schluß,  daß  alle  Verauche,  das  Gift  darzastellen ,  ab 
seadieitert  anzosehep  siod.  Er  h&lt  es  für  sehr  fraglich,  ob  es  je 
gdingeo  wird,  bei  der  uDgemeioen  Empfindlidikeit  und  leichten  Zer- 
störtNirkeit  des  eigenüicbea  Choleragiftes  das  primäre  Toxin  sar 
BdndarBlellaDg  sa  bringen. 

All  die  H^ongen  and  Erwartungen,  welche  man  auf  die  Chemie 
gesetst  hatte,  um  mit  Hilfe  derselben  diese  Frage  zu  lösen,  sind  heute 
als  gescheitert  anzusehen.  Es  war  aber  auch  von  ?om  herein  yer- 
fehlt,  einen  Körper  mit  den  yerschiedensten  Mitteln  anzugreifen,  wenn 
adne  Natur  noch  völlig  unbekannt  ist  Wäre  der  Gedanke  C  a  n  t  a  n  i  *  s 
Toa  vornherein  weiter  verfolgt  —  viel  verlorene  Zeit  und  Mühe  wäre 
erqisrt  geblieben  und  die  Cholerafrage  hätte  gewiß  weit  eher  ihren 
Abschluß  gefunden. 

Wir  wollen  indes  den  Gedanken  nicht  absolut  von  der  Hand 
weisen,  daß  es  der  stetig  fortschreitenden  chemischen  Wissenschaft 
gelingen  möge,  anch  hier  thatkräftig  einzugreifen.  Einstweilen  müssen 
wir  uns  b^Ogen  mit  den  Resultaten ,  die  der  so  ungewöhnlich  viel 
fdner  arbeitende  lebendige  Organismus  uns  im  Tierezperiment  geboten. 
Indes  wir  werden  noch  sehen,  daß  auch  diese  Thatsachen  genOgen, 
das  Wesen  der  Cboleraimmunität  uns  verständlich  zu  machen. 

Die  nächsten  Arbeiten,  mit  denen  wir  uns  zu  beschäftigen  haben, 
siod  allerdings  nicht  darnach  angethan,  uns  unsere  Aufgabe  zu 
«ridchtem. 

G^en  die  Lehre,  daß  das  Toxin  der  Cholerabakterien  ein  Plasma- 
gift der  unveränderten  Zelle  sei,  wenden  sich  zunächst  Grub  er  und 
Wiener  in  der  schon  mehrfach  angefahrten  Arbeit,  in  dem  sie  be- 
haupten, daß  die  Gholerabakterien  völlig  unriftig  seien  und  der  Vor^ 
gang  der  Cboleraerkrankung  auf  reiner  Infektion  beruhe.  Wie  die 
Ver£  zu  diesen  auffallenden  Resnltuten  kamen,  läßt  sich  schwer 
sagen,  immerhin  hat  sich  ihre  Anschauungsweise  keine  Anhänger  zu 
erwei1)en  vermocht  Die  Lehre  von  dem  Plasmagift  der  Cholera- 
bakterien  ist  so  zahlreich  bestätigt  und  so  fesbegrOndet,  daß  wir  sie 
heute  wohl  als  Gemeingut  aller  Bakteriologen  betrachten  mflssen. 

Hatte  Robert  Koch  bei  seinen  grundlegenden  Untersuchungen 
über  die  Ursachen  der  Infektionskrankheiten  durch  die  Einführung 
der  Reinkultur  in  die  medizinische  Wissenschaft  das  große  Gesetz 
der  Spodfität  der  KrankheitsstofiTe  und  ihrer  Wirkungen  richtig  erkannt 
and  fast  begrandet,  sodaß  dieser  Fundamentalsatz  nunmehr  auch  in 
dsr  Bakteriologie  eine  allgemeine  Anerkennung  hat,  so  mußte  es 
trotzdem  die  Wissenschaft  erleben,  daß  trotz  aller  Ezperimental- 
beweise  gerade  bei  der  Choleraätiologie  sonst  längst  begrabene 
Ansehannngen  Naegeli's  zu  neuem  Leben  erwachten.  Hier  ist  es 
wiedenun  Hueppe  (38),  welcher  im  Weiterausbau  seiner  obigen 
Anschaonngsweise  vom  Wesen  der  Choleragifte  als  erster  durch 
scheinbar  gidungene  Tierezperimente  den  Nachweis  erbringen  konnte, 
daß  das  von  dem  Cholerabacillus  unter  den  oben  bereits  be- 
sprodienen  besonderen  Bedingungen  gebildete  Gift  eines  spezifischen 
Charakters  entbehre  und  daß  dasselbe  ein  Enzyni  sei,  ausgestattet 
mit  an  den  Eigenschaften ,  die  auch  andere  pflanzliche  und  tierische 
Enzjrme  im  Experiment  entwickelten.  Es  gelang  Hueppe  bei  intra- 
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peritonealer  Impfung  seiner  Versuchsmeerschweineben,  genau  den  nfim- 
fichen  Krankheitsverlauf  und  den  gleichen  Symptomenkomplex  hervor- 
zurufen, sei  es  daß  die  krankmachende  Materie  Cholerakeime  oder 
Keime  anderer  Bakterien  waren  oder  selbst  Hefen  und  unorganisierte 
Fermente  von  Tier  (Pankreatin)  und  Pflanzen  (Papain,  Papayotin). 

An  diese  in  der  bakteriologischen  Mitwelt  bald  fast  vergessenen 
Versuche  erinnerte  man  sich  erst  wieder,  als  aus  England  eine  Arbeit 
von  £.  Klein,  denselben  Gegenstand  betreffend,  bekannt  wurde. 
Klein  (89,  90)  negierte  ebenfalls  die  spezifische  Bedeutung  des 
Choleragiftes  und  führte,  um  durch  neue  Experimente  seine  Ansicht 
zu  stützen,  die  Immunit&t  ins  Treffen«  Nach  ihm  sollte,  falls  das 
Gift  ein  nur  dem  Cholerabacillus  zukommendes  sei,  auch  die 
Immunität  eine  spezifische  sein.  Das  Tierexperiment  entschied  schein- 
bar zu  Ungunsten  dieses  Satzes,  indem  es  gelang,  dieselbe  Immunität 
gegen  Cholera  zu  erreichen  mit  anderen  Bakterien  wieHeubacillus, 
Bacillus  prodigiosus  u.  a.  m.  Hiermit  schien  allerdings  der 
Lehre  von  der  Spezifität  der  Erscheinungen  ein  gewaltiger  Stoß  ver- 
setzt zu  sein,  zumal  nachdem  auch  Sobernheim  (91)  die  Richtig- 
keit der  Klein'schen  Angaben  bestätigte  und  weiter  ausbaute. 
Diese  Versuche  von  Hueppe,  Klein  und  Sobernheim  erhoben 
ein  berechtigtes  Aufsehen  weit  hinaus  über  die  Frage  der  Giftwirkuog 
des  Cholerabacillus. 

Allein  diese  Ausführungen  sollten  nicht  unwidersprochen  hinge- 
nommen werden. 

Für  die  Frage  der  Immunisierung  gegen  Cholera  konnte  es 
allerdings  von  vorn  herein  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  das  Cholera- 
gift ein  spezifisches  sei  oder  ob  es  dieses  Charakteristikums  entbehre, 
da  einmal  die  Immunität  nicht  auf  Bildung  von  Antitoxinen  beruht 
und  somit  das  Gift  beim  Immunisierungsvorgang  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kam,  da  es  aber  andererseits  nur  darauf  ankam, 
daß  überhaupt  Immunität  erreicht  wurde.  Trotzdem  war  es  von 
Wichtigkeit,  die  Hueppe-Klein-Sobernheim'sche  Anschauungs- 
weise zu  widerlegen,  zumal  hier  das  Grundgesetz  der  Spezifität  be- 
droht schien. 

Wenn  Hueppe  und  nach  ihm  Klein-Sobernheim  anfahren, 
mit  anderen  organisierten  und  unorganisierten  Substanzen  ein  der 
Choleravergiftung  ganz  gleiches  Bild  hervorrufen  zu  kOnnen,  so  spricht 
dieser  Satz  noch  absolut  nicht  gegen  die  Spezifität  dieser  Stoffe. 

Wir  wissen,  daß  auch  Fälle  von  cholera  nostras  und  von  Wurst- 
vergiftungen unter  ganz  ähnlichen  Symptomen  verlaufen  wie  die 
Cholera.  Aus  belebter  wie  unbelebter  Natur  ließen  sich  noch  hunderte 
ähnlicher  Beispiele  heranziehen.  Nie  wird  es  uns  einfallen,  aus  einer 
Reihe  äußerlich  ähnlicher  Symptome  allein  auf  eine  Identität  beider 
Erscheinungen  schließen  zu  wollen.  Darum  lag  auch  keine  Berech- 
tigung vor,  daß  Hueppe  gerade  in  der  Frage  des  Choleragiftes 
diesen  Standpunkt  einnehmen  mußte  und  sich  gerade  hier  zu  einer 
Ideenverbindung  bekannte,  wonach  ein  makroskopisch  gewisse  Ana- 
logieen  darbietender  Symptomenkomplex  die  gleiche  causa  morbi  haben 
sollte? 

Wenn  Klein-Sobernheim  diesem  Irrtum  verfallen  sind,  so 
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war  dieses  —  wie  wir  noch  sehen  werden  —  entschaldbar,  da  an- 
scheinend die  bei  der  wechselseitigen  Immunisierung  erzielten  Resul- 
tate ihnen  in  diesem  Sinne  Recht  gaben.  H  neppe's  Vorgehen 
erscheint  jedoch  weniger  leicht  verständlich  und  bleibt  es  um  so 
weniger,  wenn  man  diese  und  all  die  anderen  längst  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  widerlegten  Ansichten  in  seinem  neuesten  Buche 
gesammelt  und  zusammengestellt  sieht. 

Theoretisch  betrachtet  giebt  es  zwei  Möglichkeiten,  um  den  Be- 
weis für  die  Spezifität  des  Choleragiftes  zu  erbringen.  Einmal  könnten 
wir  die  chemische  Konstitution  dieser  verschiedenen  Stofife  heranziehen. 
Allein  wir  führten  bereits  oben  aus,  wie  wenig  Aufklärung  gerade 
die  Chemie  uns  bislang  über  die  Bakteriengifte  gegeben  hat,  und  wie 
gering  augenblicklich  die  Aussichten  sind,  in  dieser  Richtung  einen 
Schritt  vorwärts  zu  kommen. 

Zweitens  könnten  Untersuchungen  über  die  dadurch  hervor- 
gerufene Immunität  klärend  wirken.  Fallß  diese  spezifischer  Natur 
ist,  müssen  auch  die  sie  erzeugenden  Substanzen  spezifischer  Natur 
sein.  In  der  That  ist  das  erstere  der  Fall,  wie  R.  Pfeiffer  und 
Issaeff  für  die  verschiedensten  Bakterien  nachweisen  konnten,  und 
auch  Verf.  konnte  darthun,  daß  die  mit  Papayotin  behandelten  Tiere 
nicht  gegen  Cholera  immun  waren.  Allein  wir  wollen  dieses  Faktum 
hier  nur  registrieren,  und  werden  unten  bei  Besprechung  der  Art 
der  Immunität  auf  diesen  Punkt  eingehender  zu  sprechen  kommen. 

Man  könnte  gegen  diesen  Satz  den  Einwand  erheben,  daß  die 
immunisierenden  Substanzen  von  den  Giftsubstanzen  verschieden  sind, 
und  daß  daher  dieser  Beweis  nicht  völlig  stichhaltig  ist.  Diese  letz- 
tere Hypothese  steht  aber  zunächst  rein  in  der  Luft,  so  lange  es 
noch  nicht  gelungen  ist,  giftfreie  Kulturen«  herzustellen,  um  den  Ver- 
such zu  machen,  ob  die  Immunität  auch  mit  diesen  erstrebt  werden 
kann. 

Somit  bleibt  auf  Grund  aller  dieser  Einwände  nichts  weiter 
übrig,  als  die  Hueppe'sche  Anschauung,  die  ja  auch  bereits  von 
Sobernheim  —  ihrem  früheren  Verteidiger  —  wieder  aufgegeben, 
als  mit  den  Thatsachen  unvereinbar  zu  bezeichnen,  und  in  dem  Gift 
der  Cholerabakterien  ein  nur  für  den  Cholerabacillus  ganz 
spezifisches  Toxin  zu  erblicken. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welcher  Art  sind  denn 
eigentlich  diese  Giftstoffe,  so  entnehmen  wir  aus  dem  bereits  Gesagten, 
daß  wir  ihre  chemische  Konstitution  noch  nicht  kennen.  Indes  dürfen 
wir  wohl  kaum  einen  Fehlschluß  thun,  wenn  wir  mit  R.  Pfeiffer 
annehmen,  daß  im  Protoplasmamolekül  selbst  die  giftige  Substanz 
bedingt  ist 

G^en  diese  Auffassung  ist  eine  andere  Theorie  von  Grub  er 
und  Wiener  geltend  gemacht.  Diese  nehmen  in  ihrer  bekannten 
Arbeit  an,  daß  die  Giftstoffe  vom  Cholerabacillus  erst  im  Tier- 
körper secemiert  werden.  Gegen  diese  Ansicht  lassen  sich  jedoch 
zwei  schwerwiegende  Beweise  anbringen,  sodaß  ihre  Dnhaltbarkeit 
nicht  länger  in  Zweifel  gezogen  werden  kann. 

Einmal  machten  Issaeff  und  Kolle  (62)  die  Beobachtung,  daß 
bei  intravenösen  Injektionen  die  Dosis  letalis  fast  gleich  groß  war 
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bei  Anwendung  von  lebendiger  wie  toter  Kalturmasse.  Diese  auf 
den  ersten  Blick  paradoxe  Thatsache  findet  leicht  ihre  Erklärung» 
wenn  wir  bedenken,  daß  die  lebenden  wie  toten  Bacillen  in  der  Blut- 
bahn  in  gleicher  Weise  rapide  aufgelöst  werden;  durch  den  Zerfall 
der  Zellen  werden  aber  die  Gifte  frei  and  das  Tier  stirbt  an  Ver- 
giftung. Die  Auflösung  der  eingebrachten  Keime  erfolgt  indes  so 
schnell,  daß  die  injizierten  Vibrionen  längst  vernichtet  sind,  bevor  sie 
auch  nur  verschwindende  Mengen  von  Gift  secemieren  könnten.  Die 
Gifte  müssen  eben  bereits  präformiert  sein,  und  dieses  kann  nar  im 
Zellleibe  geschehen  sein. 

Noch  ein  zweiter  Versuch  von  R.  Pfeiffer  ist  hier  heranzu- 
ziehen. Infiziert  man  Meerschweinchen  mit  einer  bestimmten  Menge 
lebender  virulenter  Cholerabakterien,  so  machen  wir  die  Beobachtung, 
dafi  das  Tier  zunächst  munter  und  scheinbar  völlig  gesund  bleibt,  und 
erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  Krankheits-  und  Vergiftungs- 
sjmptome  darbietet,  bis  es  dann  allmählich  zu  Grunde  geht.  Gab 
Pfeiffer  einem  solchen  cholerageimpften  Tier  3  Standen  nach  der 
Infektion,  wo  das  Tier  scheinbar  noch  völlig  munter  ist,  eine  gewisse 
Menge  seines  hochwirksamen  Serums,  so  werden  nun  —  den  Mecha- 
nismus werden  wir  unten  noch  genauer  studieren  —  plötzlich  alle 
Vibrionen  aufgelöst,  das  Plasmagift  in  Freiheit  gesetzt  und  vom 
Peritoneum  begierig  aufgesogen.  Eine  rapide  einsetzende  Intoxikation 
ist  das  äußerlich  sichtbare  Resultat  dieses  Experimentes.  Hätten  die 
Gholeravibrionen  Gifte  secerniert,  so  erscheint  es  unbegreiflich,  warum 
gerade  mit  dem  Momente,  wo  wir  durch  unser  Serum  die  Bakterien 
vernichtet,  die  deletäre,  zum  vorschnellen  Exitus  führende  Intoxikation 
einsetzt  Nur  die  Annahme  eines  Cboleraplasmagiftes  macht  uns 
dieses  auffällige  Phänomeif  verständlich. 

Wir  stehen  nun  vor  der  Frage,  wie  lassen  sich  diese  im  Tier- 
experiment beobachteten  Giftwirkungen  mit  den  beim  Menschen 
beobachteten  Thatsachen  in  Einklang  bringen. 

Bouchard(16)  will  als  erster  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
daß  der  Urin  von  Gholerakranken  toxisch  sei. 

Pouch  et  (18)  erhielt  aus  Gholeraexkrementen  durch  Behandlung 
mit  Chloroform  eine  für  Frösche  toxische  Substanz.  Hueppe  ver- 
suchte ebenfalls  eine  Darstellung  des  Choleragiftes  aus  dem  Darm 
von  Choleraleichen.  Gegen  diese  Versuche  läßt  sich  einwenden,  daß 
es  keineswegs  erwiesen  ist,  daß  die  aus  dem  Darme  von  Choleraleichen 
dargestellten  Gifte  nun  auch  die  unveränderten  reinen  Choleragifte 
sind.  In  Bezug  auf  das  Hueppe' sehe  Produkt  ist  dieses  sogar 
direkt  in  Abrede  zu  stellen,  da  er  sein  Toxin  durch  Alkoholausf&Ilung 
zur  Darstellung  bringt,  während  wir  doch  wissen,  daß  der  Alkohol 
eine  ungemein  schädigende  Wirkung  auf  das  Choleragift  ausQbt  Zu- 
dem ist  Hueppe  das  Opfer  seiner  eigenen  Theorieen  geworden.  Dft 
er  annimmt,  daß  die  Cholerabakterien  durch  Enzjmwirkung  giftig 
wirken,  wäre  es  wohl  am  Platze  gewesen,  die  vom  Menschen  selbst 
gebildeten  Fermente  der  Leber,  des  Pankreas  und  des  Darmtraktos 
auszuschließen,  da  dieselben  nach  ihm  ganz  analoge  Erscheinungen 
machen.  Hueppe  fällt  aber  durch  seine  Methode  auch  diese  Fer- 
mente aus,  sodaß  die  von  ihm  mit  seinen  Fällungsmitteln  erzielten 
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Effekte  angezwungen  alleiD  auf  diese  Fermente  zurückzufttbren  sind. 
Aehnlicbe  Einwände  lassen  sich  auch  gegen  die  Versuche,  das  Cholera- 
gifi  im  Erbrochenen  nachzuweisen,  machen. 

Trotz  dieser  wenig  glücklich  angestellten  Versuche  müssen  wir 
an  einer  Giftigkeit  des  Darminhaltes  festhalten,  da  wir  wissen,  daß 
die  Cholerabakterienleiber  selbst  toxisch  wirken.  Auch  im  Blute  von 
Cholerakranken  im  Stadium  algidum  sind  durch  Tierversuche  Gift- 
sabstanzen  nachgewiesen,  deren  Identität  mit  dem  Cboleragifte  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegt. 

Wenn  wir  nach  einer  Erklärung  für  das  Auftreten  dieser  Gift- 
substanzen im  Körper  des  Cbolerakranken  suchen,  so  geht  die  Auf- 
fassung R.  Koch 's  dahin,  daß  das  normale  Darmepithel  einen  natür- 
lichen Wall  gegen  die  andringenden  Cholerakeime  bildet.  Erst  nach 
Eintritt  eines  Defektes  in  diese  Schutzmauer  vermag  der  Cholera- 
bacillns  einzudringen.  Nunmehr  sind  auch  alle  Bedingungen  für 
eine  schnelle  und  günstige  Resorption  der  zerfallenen  Cholerabacillen- 
plasmamassen  gegeben.  Je  größer  der  Defekt,  je  größer  die  Resorptions- 
möglichkeit Diese  Erklärung  liefert  uns  in  ungezwungener  Weise 
ein  Verständnis  für  das  Auftreten  der  Gifte  im  Körper  und  seinen 
Säften  und  Ezkreten,  sodaß  eine  Zuflucht  zur  diblastischen  Theorie 
völlig  überflüssig  erscheint. 

Klempererhat  versucht,  diese  Verbältnisse  durch  seine  Nuklein- 
hypothese  zu  erklären.  Diese  Theorie  ist  aber  schon  deshalb  unhalt- 
bar, weil  die  Nukleine  bei  jedem  Menschen  vorkommen,  trotz  ihrer 
Anwesenheit  aber  nur  ein  Bruchteil  der  Menschheit  gegen  Cholera 
gefeit  ist.  Außerdem  stimmen  diese  Vorstellungen  so  wenig  mit  den 
bei  der  Immunität  noch  zu  beobachtenden  Thatsachen  überein,  daß 
wir  über  sie  hier  hinweggehen  können. 

Nachdem  wir  uns  ein  genügend  klares  Bild  von  der  Giftwirkungs» 
weise  der  Cholerabakterien  angeeignet  haben,  müssen  wir  zurück- 
kehren zu  unserem  eigentlichen  Thema,  der  Besprechung  der  Immuni- 
siemngsarbeiten  gegen  Cholera.  Es  war  indes  zum  Verständnis  der 
nachfolgenden  Zeilen  ein  absolutes  Erfordernis,  vorerst  die  Giftfrage 
zo  beantworten,  wenn  wir  die  Arbeiten  F  er  ran 's  vorweg  nahmen, 
so  konnten  wir  dies  unbeachtet  der  Einheit  des  Ganzen  thun,  da 
diese  Arbeiten  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bilden  und  in  eine 
Zeitepoche  fallen,  welche  den  sich  ernsthaft  mit  dem  Rätsel  der 
Gboleraimmunisierung  beschäftigenden  Arbeiten  weit  vorausliegt. 

Durch  die  klassischen  Untersuchungen  Robert  Koches  war 
es  bekannt  geworden,  daß  nur  der  Mensch  auf  dem  natürlichen  Wege 
für  die  Cholera  empfänglich  sei.  Es  gelang  allerdings  R.  Koch, 
auch  beim  Meerschweinchen  eine  Darmcholera  hervorzurufen,  aber 
dieser  Infektionsmodus  entsprach  nur  bedingt  den  von  der  Natur  dar- 
gebotenen Bedingungen.  So  sehen  wir  denn  eine  Anzahl  Autoren 
beschäftigt  mit  der  Suche  nach  einer  Tierspezies,  welche  am  besten 
für  Immnnisierungsversuche  geeignet  erscheint.  In  erster  Linie  wurde 
das  Meerschweinchen  herangezogen,  nachdem  R.  Koch  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dieses  Tier  gelenkt  hatte.  Von  den  verschiedensten  Seiten 
sind,  der  von  Robert  Koch  gegebenen  Anregung  folgend,  Meer- 
sdiweinchen  zur  Choleraimmunisierung  benutzt,  mit  mehr  oder  weniger 
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gatem  Erfolg,  da  die  Immunisieraog  dieser  Tierspezies  relativ  leicht 
gelingt.  Auch  das  Kaninchen  erwies  sich  diesen  Bestrebungen  zn- 
gftnglich.  Beide  Tierspezies  sind  für  Gholeraiiyektionen  in  geringen 
Dosen  empfänglich,  wodurch  die  Experimente  erleichtert  werden. 
Gamalela  (&6)  glaabte  in  der  Taube  eine  brauchbare  Tierspezies 
gefonden  zu  haben,  indes  konnten  R  Pfeiffer  und  Nocht(ö7) 
zwar  durch  Injektion  des  bacillenreichen  Ddnndarminhalts  der  an 
Cholera  verstorbenen  Meerschweinchen  und  Tauben  sowohl  bei  intra» 
venOser,  wie  intraperitonealer  und  intramuskulärer  Impfung  töten. 
Der  Tod  war  aber  nicht  die  Folge  der  Cholerainfektion,  sondern  von 
eingetretener  Sepsis.  Von  Reinkulturen  der  Cholerabacillen  vertrugen 
Tauben  bei  vorsichtiger  und  langsamer  intraventeer  Einspritzung  die 
Einführung  relativ  sehr  großer  Mengen.  Dabei  wurde  festgestellt,  daS 
die  Cbolerabakterien,  auch  wenn  sie  mehrfach  den  Meerschweinchen* 
körper  passiert  haben,  und  fQr  diese  Tierspezies  sehr  virulent  ge- 
worden sind,  im  zirkulierenden  Taubenblute  rasch  zu  Grunde  gehen. 
Der  Tod  trat  ein  bei  Iigektionen  in  die  Bauchhöhle  oder  Pleura.  Um 
aber  überhaupt  Tauben  zu  töten,  waren  sehr  große  Mengen  frischer 
Cholerabacillen  notwendig,  indem  erst  3 — 5  ccm  frischer  Bouillonkultar 
mit  Sicherheit  den  Tod  der  Tauben  herbeiführten.  Jüngst  erweiterte 
Waltber  Rindfleisch  diese  Frage  und  kam  zu  den  Schlössen, 
daß  auch  die  virulentesten,  frisch  aus  dem  Choleradarme  gezüchteten 
Gholerabakterien  die  Tauben  niemals  bei  einfacher  Impfung  töten, 
sondern  nur,  wenn  sie  mit  größeren  Mengen  Bouillon  intramuskulär 
injiziert  werden.  Die  Bouilloneinspritzung  schädigt  dabei  das  Muskel- 
gewebe und  schafft  so  einen  locus  minoris  resistentiae.  Es  ist  ferner 
nicht  möglich,  auch  durch  eine  sehr  hohe  Zahl  von  Meerschweinchen- 
oder  Tauben-Passagen  die  Cholerabakterien  so  umzuwandeln,  daß  sie 
wie  der  Vibrio  Metscbnikovi  Tauben  durch  einfache  Impfung 
töten.  Die  intramuskuläre  Impfung  bleibt  daher  auch  ein  sehr  wesent- 
liches differential-diagnostisches  Merkmal  zur  Unterscheidung  der 
Cholera  und  der  Metschnikoff Vibrionen.  Die  Taube  dürfte  nach 
diesen  Ausführungen  ein  wenig  geeignetes  Versuchsobjekt  sein,  ob- 
gleich sie  für  den  naheverwandten  Vibrio  Metscbnikovi  so 
außerordentlich  empfänglich  ist. 

Die  relativ  hohe  Empfänglichkeit  der  Hunde  fÜrOholerainjektionen 
ist  zuerst  von  Nikati  und  Riet  seh  und  Cantani  dargethan, 
später  haben  vielfach  andere  Autoren  sich  dieser  Tiere  bedient. 
P a w  1 0 w s k i  und  Buchstab  (68)  wollen  Frösche  mit  Erfolg  geimpft 
haben.  Ziegen  wurden  herangezogen  von  Ketscher  (59)  und 
Popoff  (59),  sowie  von  R.  Pfeiffer.  Vereinzelt  sind  auch  Kfihe 
und  Kälber  (Ilkewitsch)  (59)  geimpft  Ein  besonderes  Interesse 
haben  die  Versuche  von  Sabolotnj  (60).  Dieser  Autor  berichtet^ 
daß  die  in  gewissen  Gegenden  Rußlands  einheimische  Zieselmaas 
Spermophilus  guttatus  einer  natürlichen  Infektion  per  os  eu- 
gänglich  sei,  ähnlich  wie  der  Mensch.  Da  diese  Tiere  außer  wenigen 
Tropfen  Cholerabouillon,  welche  sie  direkt  bekamen,  auch  mit  Futter 
gefüttert  sind,  welches  mit  Cholerabouillon  durchtränkt  war,  so  läßt 
sich  die  Dosierung  nicht  feststellen.  Auffallender  Weise  konnte  in 
der  Litteratur  nirgends  eine  Nachprüfung  dieser  gewiß  bemerkens- 
werten Angaben  gefunden  werden. 
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GelaBg,  abgeaeheD  yob  diesen  noch  der  BestAtigong  bedürfenden 
Tmochen  Sabolotny^s.  bislang  nie  die  Infektion  per  os  beim 
Tiere,  so  konnten  Issaeif  und  Kolle  diesen  Zustand  bei  jungen 
Eaninehen  auch  ohne  Alkalisierung  des  Magensaftes  berbeiiahren. 
Das  Experiment  gelang  jedoch  nur  in  einem  Bruchteil  der  Versuche. 
Später  fanden  diese  Angaben  eine  Bestätigung  durch  Metschni- 
koff  (130)  und  Schoffer  (131).  Diese  konnten  beim  saugenden 
Kaniadien  eine  Infektton  mit  wenig  Material  hervorrufen  und  be* 
obtchteteo  sogar  Spontaninfektion.  Das  Symptomenbild  und  der 
Obduktionsbefund  bieten  außerordentlich  viel  Analogieen  mit  der 
neoschlichen  Cholera. 

Dater  den  anderen  InfektionsmOglichkeiten  erweist  sich  am  wirk- 
smsten  die  Injektion  in  die  Blatbahn.  Versuche  dieser  Art  sind 
TOD  Yerschiedensten  Seiten  angestellt  Interessant  ist  die  Thatsache, 
daS  es  gelingt,  durch  diese  Methode  ein  Bild  einer  Choleraenteritis 
horYORunifen,  welches  ungemeine  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen 
€hoIeradarm  hat.  Oamalela  (61)  erreichte  dieses  beim  Hund, 
Thomas,  Issaeff  und  Rolle  (62)  berichten  Ober  analoge  Ver- 
liehe bd  jungen  Kaninchen.  (Verf.  studierte  diese  Frage  seinerzeit 
ao  einer  Ajizahl  anderer  Bacillen  und  Vibrionen  und  konnte  be- 
<Aachten,  da8  diese  Enteritis  nur  von  einer  relativ  kleinen  Zahl 
Bakterien  tiewirkt  wird;  so  machen  auch  der  Prodigiosus,  der 
Heobacillus  und  eine  Anzahl  Wasserribrionen  keine  Enteritis, 
während  sie  in  intraperitonealen  Injektionen  der  Cholerainfektion  sehr 
ähsüebe  Krankheitsbilder  erzeugen.) 

Nicbst  der  intrayenfeen  oder  intraarteriellen  Injektion  erweist 
sich  die  intraperitoneale  Infektionsmethode  am  wirksamsten.  Am 
wenigsten  wirksam  ist  die  subkutane  und  intramuskuläre  Impfung. 

Diese  Thatsachen  findmi  ihre  Erklärung  in  den  natürlichen  Ver» 
hütoiasen,  indem  mit  der  Qr68e  der  Ausbreitungs-  und  Resorptions- 
fiiche  die  schnellere  Entfrickelung  des  Krankheitsbildes  einhergeht 

Ahmen  wir  bei  den  Injektionen  in  die  Blutbahn  auch  das  Bild 
ier  Sepsis  nach,  so  lehrt  doch  die  Beobachtung,  daß  die  Vibrionen, 
Üb  sie  nur  in  geringer  Zahl  injiziert  sind,  rasch  zerstört  werden, 
während  erst  nach  Injektionen  größerer  Mengen  Vermehrung  derselben 
beobaditetwird.  (Zäslein,  Issaeff  und  Kolle,  R.Pfeiffer  u.A.) 

Die  Subkutaninjektion  fahrt,  falls  die  Dosis  nicht  direkt  tödlich 
^  häufig  zu  Infiltraten.  Diese  kOnnen  resorbiert  werden  oder  ver- 
käsen (Kaninchen,  Meerschweinchen)  oder  abscedieren  (Ziege).  Bei  der 
iotraperitonealen  Impfung  haben  wir  das  Bild  der  Peritonitis  in  mehr 
^  weniger  starkem  Orade,  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Eintritts 
(l^  Todes.  R.  Pfeiffer  unterscheidet  hier  4  Stadien,  auf  welche 
^r  später  noch  zurückkommen. 

Auch  am  Menschen  sind  Infektionsversuche  mit  mehr  oder  weniger 
Krfolg  angestellt,  am  bekanntesten  sind  die  von  Pettenkofer  und 
Emmerich  geworden.  Subkutaninjektionen  hat  zuerst  Ferran 
ugsstellt,  später  eine  Anzahl  anderer  Autoren  (Ja wein  (65),  Ta- 
Biancbeff  (64),  Thedoroff  (66),  Klemperer  u.  A.),  in  jüngster 
Zeit  Haffkine  in  Indien  in  großem  Maßstabe,  und  Kolle  an 
lö  Personen. 


840  O.  Vog«i,  Die  Cboltra-Immuiitin 

Beim  Experimentieren  mit  den  Reinkaltnren  der  Cboloabacillen 
war  es  aufgefallen,  daß  die  Pathogenität  derselben  immer  mdir  nnd 
mehr  abnahm,  je  länger  die  Kulturen  auf  unseren  kflnsüichen  Nähr- 
medien fortgezflchtet  waren.  Diese  für  die  Exaktheit  der  Experi- 
mente höchst  unwillkommene  Thatsache  wurde  von  verschiedeoen 
Seiten  zu  beseitigen  gestrebt,  indem  man  einmal  versuchte,  den  Grad 
der  Pathogenität  konstant  zu  erhalten,  sodann  denselben  aber  noch  zu 
steigern,  was  für  gewisse  Zwecke  äußerst  vorteilhaft  sdiien.  Umgekehrt 
brauchte  man  zur  Einleitung  des  Immunisierungsverfahrens  aber 
möglichst  geringe  Pathogenität  und  so  sehen  wir,  daß  andi  Versuche 
gemacht  sind,  um  die  Cholerabakterien  abzuschwächen.  Anfangs,  als 
man  die  Ursache  der  Pathogenität  noch  nicht  so  genau  studiert  hatte, 
wurden  Giftigkeit  und  Virulenz  in  der  Regel  zusammen  gewürfelt 
und  häufig  sprach  man  von  Gifterhöhung,  wenn  es  sich  um  Viruleoz- 
erhöhung  handelte.  Indes  seitdem  wir  durch  die  Arbeit  v.  Dun- 
ge rn^s  (67)  wissen,  daß  die  Giftigkeit  der  Cholerakultoren  eine 
relativ  konstante  GrOße  ist  nnd  nur  die  Virulenz  den  größten 
Schwankungen  unterliegti  kann  man  wohl  bei  den  Autoren,  welche 
von  Veränderung  der  Pathogenität  sprechen,  immer  eine  solche  der 
Virulenz  substituieren. 

Gamalela  giebt  an,  daß  es  ihm  gelungen  sei  (nach  einer  llit- 
teiluDg,  welche  Pasteur  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
machte),  die  Kulturen  dadurch  in  hohem  Grade  virulent  zu  machen, 
daß  man  die  Bakterien  nach  einer  Passage  durch  eine  Reihe  von 
Meerschweinkörpem  auf  Tauben  verimpfte.  Der  Tod  der  Tauben 
träte  dann  durch  Septikämie  ein,  bei  der  Obduktion  fänden  sich  die 
Cholerabakterien  sogar  im  Blute.  Hat  man  so  den  Bacillus  durch 
eine  Taubenserie  gejagt,  so  erlangte  er  eine  solche  Virulenz,  daB^ 
1 — 2  Tropfen  des  Blutes  einer  verendeten  Taube  genügten,  um  Tauben 
in  8—10  Stunden  umzubringen,  für  Meerschweinchen  sollten  sogar 
noch  kleinere  Dosen  tödlich  wirken.  Gamalela  machte  nun 
Immunisierungsversuche  bei  Tauben  in  der  Art,  daß  er  anfangs  die 
schwächeren  auf  den  gewöhnlichen  Nährmedien  gewachsenen  Kultur^ 
benutzte  und  später  die  durch  die  Meerscheinchen-  und  Tauben-Passage 
virulent  gewordenen.  Um  über  die  ersten  Dosen  hinwegzukommen,  be- 
nutzte er  ein  schwächeres  Präparat,  welches  größere  Sicherheit  der 
Dosierung  gestattete.  Dieses  erhielt  er,  wenn  es  Booillonkulturen 
des  sogenannten  verstärkten  Virus  während  20  Minuten  durch  120^ 
Hitze  abtötete.  Diese  Substanz,  welche  also  nach  unseren  obigen 
Ausführungen  nur  ein  stark  verändertes  Choleragift  enthalten  konnte, 
tötete  erst  in  Dosen  von  4  ccm  Meerschweinchen;  Tauben  erlagen 
sogar  erst  bei  12  ccm  Kulturinjektion.  Bruchteile  dieser  Dosen 
dienten  zur  Immunisierung. 

Diese  vorstehenden  Angaben  Gamalela 's  wurden,  soweit  sie 
sich  auf  Experimente  an  Tauben  beziehen,  von  R.  Pfeiffer  nnd 
Nocht  einer  sorgsamen  Nachprüfung  unterzogen. 

Ueber  ihre  Versuchsresultate  berichteten  wir  bereits  oben  aus- 
führlich. Eine  gesteigerte  Virulenz  der  Cholerabakterien  nach  mehr* 
facher  Passage  durch  den  Taubenkörper  fanden  die  Verff.  niemals^ 
sondern  eher  das  Gegenteil.  Eine  direkte  Uebertragung  von  Tanbe 
zu  Taube  gelang  niemals. 
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Später  bat  denn  aach  Oamalela  (68,  69)  selbst  seine  Tauben- 
▼eraoche  fidlen  lassen,  angeblicb,  weil  er  bei  der  Demonstration  vor 
der  Kommission  der  Acad6mie  des  sciences  Schwierigkeiten  hatte. 
Sein  sp&ter  angewandtes  schwaches  Vaccin  bestand  ans  14  Tage  alten, 
bei  35—38^  gewachsenen  und  20  Minuten  auf  120^  erhitzten 
Gholeraknltaren  ans  Kalbsfnßboaillon.  Eine  Viralenzsteigerung  will 
er  durch  intrapleurale  Uebertragung  der  Gholerakeime  auf  eine  Serie 
weifier  Ratten  erreicht  haben.  Indes  wies  Bruce  (70)  nach,  daß  die 
YiralenzsteigeruDg  durch  Rattenpassage  nicht  stattfindet,  wenigstens 
nicht,  wenn  er  als  Varsuchstier  die  englische  weiße  Ratte  benutzte. 

Eine  ganze  Reihe  Autoren  benutzte  die  S&fte  der  yerschiedensten 
Organe,  um  die  Pathogenität  des  Cholerabacillus  zu  verändern. 
Wir  berichteten  schon^  daß  Ferran  einen  Zusatz  von  Galle  macht,  in 
der  Absicht,  die  Giftigkeit  herabzusetzen. 

OttoHensen  (71)  fand,  daß  der  Nierenextrakt  von  gesunden 
Camivoren,  Herbivoren  und  Omnivoren  entwickelungshemmend  wirkt, 
w&hrend  diese  Medien  durch  die  Kochhitze  derartig  beeinflußt  werden, 
daß  sie  sogar  entwickelungsbef&rdemd  wirken. 

Ueber  den  Einfluß  des  Leberextraktes  berichtet  die  Inaugural- 
Dissertation  von  Onufrowicz,  Zürich  1894.  (Leider  war  mir  diese 
Arbeit  nicht  zugänglich.    Yerf.)     • 

Brieger  (73),  Kitasato  und  Wassermann  arbeiteten  mit 
Thymusextraktnährböden  und  stellten  fest,  daß  die  Gholeratoxicität 
vermindert  wurde,  ebenso  arbeiteten  Brieger  (74)  und  Wasser- 
mann mit  demselben  Nährboden,  desgleichen  nach  der  Methode 
dieser  Autoren  auch  Thedoroff. 

Kotlar  fand  die  Pankreasextrakte  in  ähnlicher  Weise  wirksam 
wie  Hensen  die  Nierenextrakte.  (FortMUDo«  folgt.) 


Refsrate. 


Nnttall,  B^  und  Thlerfelder,  H.,  Tierisches  Leben  ohne 
Bakterien  im  VerdauungskanaL  (Zeitschr.  f&r  physiolog. 
Ghemie.  Bd.  XXI.  H.  2  und  3.) 

Noch  im  Jahre  1885  hat  Pasteur  die  Meinung  geäußert,  daß 
die  Hikrobenthätigkeit  für  das  Leben  der  Tiere  unentbehrlich  ist  und 
daß  umgekdirt  bei  Anwendung  einer  reinen,  bakterienfreien  Nahrung 
das  Leben  unmöglich  wird. 

Dieser  Aeußerung  trat  Nencki  bald  energisch  entgegen. 

Das  Experiment  selbst  wurde  aber  erst  jetzt  von  G.  N.  u.  H.  T. 
auagefahrt 

Beim  Auswählen  des  Versuchsobjektes  wurden  HOhnereier  ver- 
worfen, da  dieselben  schon  von  vornherein  oft  infiziert  sind,  dagegen 
haben  die  Forscher  Meerschweinchen  gewählt,  da  dieselben  sehr  selb- 
ständig im  Säuglingsalter  sind  und  sich  mit  der  Kuhmilch  auf- 
siehen  lassen. 


342  BakUriwi  im  Darmkaiial.  —  OasipftraDg  im  Mag«o. 

Das  Tier  wurde  durch  die  sectio  caesarea  getKHren.  Die 
Operation  wurde  unter  möglichsten  aseptischen  und  antiseptischeD 
Eautelen  ausgeführt 

Eins  von  den  Jungen  wurde  so  schnell  als  möglich  unter  die 
Glocke  auf  das  Drahtnetz  eines  speziell  dazu  gebauten  Apparates 
mit  der  Pincette  geschoben.  Die  Eäarichtung  des  Apparates  ist  im 
Original  an  der  Hand  einer  genauen  Zeichnung  ^kl&rt.  Hier  wollen 
wir  nur  erwähnen,  dafi  als  Aufenthaltsraum  für  das  Her  eine  Glocke, 
die  mit  einem  cylindrischen  Gefäße  unten  dicht  verbunden  war,  diente. 
Das  GefiLß  enthielt  eine  mit  Oel  bedeckte  Wasserschicht.  Darfiber 
befand  sich  ein  auf  dem  Ständer  befestigtes  rundes  Drahtnetz,  auf 
welchem  das  Tier  sich  bewegen  konnte.  In  der  Seitenwand  der 
Glocke  befanden  sich  zwei  Ausschnitte,  in  welchen  durch  beson- 
dere Kautschukstücke  ein  Fausthandschuh  und  eine  Milchsaog- 
spitze  aus  Kautschuk  befestigt  waren.  Mit  dem  Gummihandschuh 
war  ein  Gummisack  voll  Wattebäuschchen  verbunden.  Man  konnte 
dieselben  durch  das  Manipulieren  mit  der  ,,Gummihand**  auf  dem 
Drahtnetz  zur  Unterlage  ausbreiten  und  nach  der  Abnutzung  in  das 
Wasser  des  unteren  Gefäßes  befördern.  Die  Oelschicht  verhinderte 
das  Verdunsten  des  Wassers.  Durch  einen  Strom  der  gut  sterilisierten 
Luft  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  Ventilation  hergestellt.  Die  Milcbsaag- 
spitze  stand  mit  einer  Flasche  voll  sterilisierter  Kuhmilch,  in  Ver- 
bindung.  (Deber  Det  im  Original.) 

„Das  Tier  lag  an&nglich  auf  der  Seite,  richtete  sich  aber  bald 
auf,  fing  an  sich  zu  putzen  und  wurde  je  trockener,  um  so  munterer. 
Nach  12  Stunden  bekam  es  zum  ersten  Male  zu  trinken,  dann  aber 
stündlich  Tag  und  Nacht  hindurch.*'  „8  Tage  nach  der  Geburt  wurde 
das  Tier  aus  dem  Apparat  herausgenommen,  getutet  und  unter  anti- 
septischen Kautelen  geöflFhet.  Eine  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Darminhalts  im  gefärbten  und  unge- 
färbten Präparat  ergab  ein  vollständiges  Fehlen  von 
Bakterien.'*  „Alle  Röhrchen  mit  den  aäroben  und  an- 
aSroben  Kulturen  blieben  vollständig  steril,  keine 
einzige  Kolonie  wurde  beobachtet.**  Die  Forscher  schließen 
daraus,  daß  „die  Anwesenheit  von  Bakterien  im  Darm- 
kanal für  das  Leben  der  Meerschweinchen,  also  auch 
der  anderen  Tiere  und  derMenschen  nicht  erforderlich 
ist,  wenigstens  nicht,  so  lange  die  Nahrung  eine  rein 
animalische  ist.**  A.  Wröblewski  (Krakau). 

Wlfisel,  E.,    Ueber  Gasgärung  im  menschlichen  Mafi^en. 

(Hoppe-Seyler's  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie.  Bd.  XXI. 

1895.  p.  284.) 
Hoppe-Seyler  war  der  erste,  welcher  mittelst  eines  einfacben 
in  die  Hebervorrichtung  beim  Magenspülen  eingeschalteten  Apparates 
direkt  aus  dem  Magen  die  Gase  gewonnen  hat.  Verf.  hat  nun  nach 
der  von  Hoppe-Seyler  angegebenen  Methode  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  ausgeführt  Nach  Angabe  Hoppe-Seyler^s  worde 
in  den  Spülapparat  zwischen  Schlauch  und  Trichter  ein  etwa  180  cco 
fassendes,  stehendes  Gasrohr  eingeschaltet,  welches  unten  durch  eisen 
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doppelt  durchbohrten  Gumoiipfropfen  geschloesen  and  dadurch  mit 
den  SchlAacheo  verboDden  ist,  oben  in  ein  enges  Rohr  aasgezogen 
ist  and  hierdurch  leicht  die  Entnahme  des  oben  gesammelten  Gases 
Bitteist  Gummischlauches  und  Quetschhahnes  gestattet  Der  ganze 
Apparat,  auch  der  Magenscblauch,  wird  mit  Wasser  gefüllt,  der 
ScUaucb  eingeführt  und  der  Trichter  gesenkt  Etwa  mit  dem  Magen- 
inhalt ausstrtmendes  Gas  sammelt  sich  oben  in  dem  Glasrohr  an. 
Nachdem  das  Wasser  ungefähr  durch  den  Ifageninhalt  yerdr&ngt  ist, 
wird  der  Magenschlauch  zugedrückt  und  das  bis  dahin  gesammelte 
Gss  ▼ertriebeo,  dann  der  Qaetschhahn  oben  wieder  geschlossen,  der 
Trichter  gesenkt  und  weiteres  Gas  auffangen.  Das  aufgefangene 
6«s  wird  mittelst  der  HempeTschen  Absorptionspipetten  analysiert 
Nachdem  die  Gase  analysiert  sind,  wird  der  noch  mit  reinem  oder 
dodi  nur  wenig  yerdOnntem  Mageninhalt  gefüllte  Apparat  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  gelassen  und  die  Nachgärung  beobachtet  Von 
deo  untersuchten  Fidlen  wurden  5  genauer  beobachtet  In  3  F&ilen 
lag  Magenektasie  infolge  Verengung  des  Pylorus  vor  und  war  überall 
freie  Salzsäure  im  Mageninhalt  nachweisbar.  In  den  weiteren  2  F&Uen 
hatte  man  es  mit  Gastritis  chronica  zu  thun. 

Den  dem  Magen  entnommenen  Gasen  ist  stets  eine  gewisse  Menge 
atmosphärischer  Luft  beigemengt,  welche  durch  Verschlucken  von 
Laft  in  den  Magen  gelangt  In  dem  Verhältnis  von  Sauerstoff  zu 
Stiekstoff  ist  die  Menge  von  Sauerstoff  vermindert,  das  Gemisch  als 
atmosphärische  Luft  aufgoßt  Es  ist  anzunehmen,  daß  von  dem 
Saaerstoff  der  verschluckten  Luft  von  der  Schleimhaut  aus  ein  ge- 
wiaser  TeU  resorbiert  oder  auch  von  den  Mikroorganismen  verbraucht 
ist  Ersteres  erscheint  noch  wahrscheinlicher,  da  in  6  verschiedenen 
Fallen,  in  welchen  keine  Gärung  gefunden  wurde,  das  Magengas 
^8  Proz.  Kohlensäure,  14—17  Proz.  Sauerstoff  und  Stickstoff  ent- 
hielt In  fast  allen  näher  untersuchten  Fällen  waren  Kohlensäure 
ood  Wasserstoff  vorbanden  und  ist  das  Verhältnis  zwischen  Kohlen - 
siare  und  Wasserstoff  annähernd  1:1;  in  einem  Falle  fand  sich  nur 
Kohlensäure  neben  atmosphärischer  Luft 

Abs  der  Analyse  der  aus  dem  Magen  entnommenen  Gase  kann 
man  sehr  wohl  auf  die  Stärke  der  Gärung  schließen.  Je  weniger 
Luft  denselben  beigemengt,  je  höher  die  Werte  für  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  sind  und  je  mehr  und  leichter  das  Gas  gewonnen  wird, 
um  so  stärker  ist  die  Gasbildung.  Beim  Vergleich  der  gefundenen 
Werte  für  Kohlensäure  und  Wasserstoff  im  Magengase  und  bei  der 
Nachgärung  findet  man  im  allgemeinen  ähnliche  Resultate.  Auch 
hier  lU>erwiegt,  meistens  entsprechend  den  Analysen  des  aus  dem 
Magen  entnommenen  Gases  der  Wasserstoff.  Bei  der  Gasanalyse  in 
verschiedenen  Stadien  der  Nachgärung  ergiebt  sich  eine  ähnliche 
Zasamnittsetaung  der  Gaee  während  des  Ablaufes  der  Gärung ,  ebenso 
wie  bei  der  Analyse  der  Magengase.  Bei  der  Nachgährung  wurde 
im  allgemeinen  nur  Kohlensäure  und  Wasserstoff,  resp.  Kohlensäure 
allein  gefunden.  Es  erscheint  deshalb  eine  in  Betracht  kommende 
Mei^e  Yon  Methan  ausgeschlossen. 

Verf.  hat  auch  die  Wirkung  einiger  Medikamente  auf  die  Gas- 
gftmng  im  Magen  studiert     Kreosot   scheint    die  Gärung    nur  in 
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geringem  Maße  zu  beschränken.  Bismath,  sabnitr.  setzt  die  Oärang 
etwas  herab,  ist  aber  nicht  zu  empfehlen.  Natr.  salicf I.  hemmt  das 
Aufstoßen  und  hindert  das  DruckgefQhl,  ähnlich  wirkt  Natr  sulfdros. 
Die  günstigen  Wirkungen  von  Natr.  bicarbon.  sind  allgemein  bekannt 
Bei  6  näher  untersuchten  Fällen  wurde  5mal  im  flQssigea  Magen- 
inhalte freie  Salzsäure  gefunden,  bei  Fall  6  handelte  es  sich  um  Milch- 
säuregärung bei  fehlender  Salzsäure.  Die  Gärung  wird  durch  die 
Salzsäure  wenig  oder  gar  nicht  beeinflußt;  bekannt  ist,  daß  reichlich 
Milchsäure  nur  beim  Fehlen  oder  doch  starker  Verminderung  der 
Salzsäuresekretion  gebildet  wird.  Kühn  und  Strauß  haben  be- 
wiesen, daß  für  Hefe  der  Mageninhalt  ein  ziemlich  guter  Nährboden 
ist.  Verf.  fand  stets  Hefe  und  neben  derselben  fast  immer  eine 
zahlreiche  Menge  von  Stäbchenbakterien,  deren  Eigenschaften  aber 
nicht  näher  untersucht  werden  konnten.  Von  Interesse  ist  die  Ver- 
änderung des  mikroskopischen  Befundes  bei  Darreichung  von  gärungs- 
widrigen Stoffen.  WlArend  Hefe  und  Bakterien  in  unveränderter 
Weise  gefunden  werden,  fehlt  häufig  oder  ist  jedenfalls  sehr  vermin- 
dert die  sonst  so  reichlich  vertretene  Sarcine. 

Auf  die  diagnostische  Bedeutung  der  Untersuchung  der  Grasgärang 
hat  Hoppe-Seyler  hingewiesen,  indem  dadurch  diagnostische  Irr- 
tümer bei  Auftreibung  des  Magens  durch  verschluckte  Luft  vermieden 
werden.  Die  Untersuchung  ist  sodann  nach  Verf.  und  Kühn  viel- 
leicht nicht  unwichtig  für  die  Therapie  des  Mageninhaltes.  Strauß 
will  aus  der  Gärungsfähigkeit  des  Mageninhaltes  direkt  auf  die 
motorischen  Leistungen  schließen.  Wenn  Verf.  bei  stärkerer  Stagnation 
auch  stärkere  Gärung  gefunden  hat,  so  zeigen  aber  doch  2  Fälle, 
daß  die  Gärung  des  Mageninhaltes  nicht  allein  von  der  Stagnation 
abhängig  erscheint.  Vielleicht  spielt  auch  hier  der  vorhandene  Schleim 
eine  wichtige  Rolle,  indem  durch  ihn  die  Gärungserreger  an  den 
Wandungen  des  Magens  festgehalten  werden  und  nun  ihre  Wirkung 
immer  wieder  entfalten  können. 

Da  Hoppe-Seyler  seinen  Apparat  neuerdings  modifiziert  und 
gleichzeitig  für  die  Gasanalyse  eine  sehr  einfache  Methode  angegeben 
hat,  so  erscheint  der  Vorwurf  der  Umständlichkeit,  welcher  dieser 
Methode  gemacht  worden  ist,  wohl  hinfällig  zu  sein. 

Verf.  hat  mit  dem  Apparat  auch  Untersuchungen  der  Exspirations- 
luft  angestellt  und  gefunden:  Kohlensäure  3,5 — ^5,5  Proz.,  Sauerstoflf 
13— ITProz.  Stift  (Wien). 

StranB  und  Blalaeonr,  Ueber  die  Abhängigkeit  derMilcb- 
säuregärung  vom  HCl-Gehalt  des  Magensaftes.    [Ans 
der  med.  Klinik  des  Geh.-Rat  Prof.  Riegel  aus  Gießen.]    (Zeitschr. 
für  klin.  Med.  Bd.  XXVUI.  No.  5  u.  6.) 
Die  Verff.  benutzten  zu  ihren  Versuchen  das  Filtrat  von  Magen- 
inhalten, die  sie  nach  Verabreichung  eines  Probefrühstückes  erhielten 
und  verwandten  dann  zur  Infektion  das  Material  eines  Mageninhaltes, 
der  die  Erscheinungen  der  Milchsäuregärung  darbot    Sie  fanden  die 
Grenze  der  Milchsäuregärung  bei  Gegenwart  von  etwa  0,12  Proz. 
HCl  im  Magensaft 
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Da  nun  die  DUstaaewirkung  des  Speichels  nachgewiesenermaSen 
ebenfalls  bei  0,12  Salzsäure  aufhört,  so  stelleo  sie  den  Satz  auf,  daß 
die  Milchs&uregäruDg  bei  demselben  HCI-Grad  des  Mageninhaltes  Halt 
macht,  bzw.  nicht  mehr  aufkommen  kann,  wo  auch  die  Ferment- 
Wirkung  des  Speichels  ihre  Thätigkeit  beschließt. 

Was  uns  jedoch  besonders  an  dieser  Arbeit  interessiert,  ist  ein 
derselben  beigegebener  Anhang:  Zur  genaueren  Kenntnis  und 
Würdigung  einer  im  milchsäurehaltigen  Magensaft 
massenhaft  vorkommenden  Bakterienart  von  Dr.  Strauß. 

Es  handelt  sich  um  dieselbe  Bakterienart,  der  Kaufmann 
und  Schlesinger  eine  spezifische  Bedeutung  fQr  die  Milcbsäure- 
gäruDg  bei  Carcinomatteen  zuschrieben  und  die  Rosenheim  und 
Biaiacour  bestritten. 

Auch  Strauß  fand  vereinzelte  Exemplare  dieser  Gattung  in  den 
verschiedenartigsten  Mageninhalten,  besonders  bei  einem  an  Pylorus- 
stenose leidenden  Kranken  und  bestreitet  deswegen  ebenfalls  ihre 
Specifität 

Es  folgt  nun  eine  nähere  Beschreibung  der  morphologischen 
Eigenschaften  der  genannten  Bacillen.  Mit  den  gewöhnlichen  Anilin- 
farben gefärbt,  sind  sie  etwa  so  groß  und  breit  wie  der  Milz- 
brandbacillus  mit  scharfkantigen  Ecken.  Bei  kurz  dauernder 
Färbung  mit  wässeriger  Methylenblaulösung  erscheinen  mitunter  in 
ihnen  Kömer  von  ungleicher  Größe  und  blauroter  Farbe,  die  Sporen 
vortäuschen  könnten,  das  färberische  Verhalten  spricht  jedoch  gegen 
eine  solche  Aufihssung  und  mehr  f&r  sog.  plasmogene  Körner. 
(Ernst)  Sie  färben  sich  nach  Gram;  sie  sind  sehr  schwer  beweg- 
lich und  wachsen  in  hängenden  Tropfen  zu  Fäden  aus.  Auf  gewöhn- 
licher Gelatine  und  Agar  wachsen  sie  nicht;  dagegen  auf  einem  Agar, 
dem  im  Verhältnis  2  :  1  filtrierter,  mit  etwas  konzentrierter  und 
sterilisierter  Traubenzuckerlösung  versetzter  Carcinommagensaft  bei- 
gemischt war.  Der  Magensaft  war  vorher  in  der  von  Pfeiffer 
fQr  die  Abtötung  von  Choleravibrionen  mit  Chloroform  ange* 
gebenen  Weise  von  keimfähigem  Material  befreit  worden.  Nach 
24  Stunden  zeigten  sich  feinste  weißgelbe  Pünktchen;  die  Schale 
siebt  ans  wie  mit  feinstem  Sande  bestreut  Nach  4—5  Tagen  sind 
die  tiefliegenden  Kolonieen  stecknadelkopfgroß  mit  unregelmäßiger 
Begrenzung,  die  oberflächlichen  zeigen  ein  zartes,  schleierartiges 
Wachstum.  Die  Bacillen  verhalten  sich  also  mit  Ausnahme  der 
Sporenbildung  morphologisch  und  im  Aussehen  der  Kultur  ganz  ähn- 
lich, wie  der  Wurzelbacillus,  doch  verhalten  sie  sich  in  Bezug 
auf  die  Wahl  des  Nährbodens  ganz  anders. 

Zum  Schluß  bemerkt  Verf.  noch,  daß  es  Kaufmann  und 
Schlesinger,  wie  er  nachträglich  erfährt,  ebenfalls  gelungen  ist, 
die  fraglichen  Bakterien  und  zwar  auf  Fleischpeptona^ar  mit  Zusatz 
von  Carcinommagensaft,  sowie  auf  Bierwürze  und  auf  Traubenzucker- 
agar  zu  züchten.  Elsuer  (Berlin). 

Aosenhelm  und  Rtehter,  Ueber  Milchsäurebildung  im 
Magen.  [Aus  der  III.  med.  Klinik  und  Poliklinik  des  Prof. 
Senator.]    (Zeitschr.  für  klin.  Med.  Bd.  XXVIII.  No.  5  u.  6.) 
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Im  Geg^ensatz  zu  Eanfmann  und  Schlesinger,  welche  ein 
von  ihnen  stets  im  Mageninhalt  Garcinomatöser  und  nur  bei  solchen 
unter  dem  Mikroskope  gesehenes  Bacterinm  als  den  spezifischen 
Erreger  der  Milchsäuregärung  beim  Garcinom  ansahen,  behaupten  die 
Verff.,  daß  dies  nicht  der  Fall  sei,  und  daß  der  normale  Ma^en 
ebenso  starke  Milchsäurebildner  beherberge,  als  sie  unter  paüio- 
logischen  Verhältnissen  gefunden  werden. 

Es  ist  ihnen  zwar  nicht  gelungen,  das  in  Rede  stehende  Bac- 
terinm, einen  gekrümmten  großen  Bacillus  in  Reinkultur  zu  züchten, 
wie  dies  Kaufmann  und  Schlesinger  und  nachher  auch  Straufi 
gethan  haben,  doch  gründen  sie  ihre  Behauptung,  auf  von  ihnen  an- 
gestellte Versuche,  bei  denen  sie  teils  bei  Garcinomatösen  diesen 
Bacillus  nicht  fanden,  teils  andere  Milchsäurebildner  mehr  oder 
weniger  zahlreich  aus  dem  Mageninhalte  herauszüchteten.  Außerdem 
aber  machten  sie  eine  Beobachtung,  in  der  die  in  Rede  stehenden 
Bacillen  auch  im  nichtcarcinomatösen  Mageninhalte  in  großer  Fülle 
wucherten,  wodurch  ihre  Spezifität  vollends  in  sich  zusammenfiel. 
Daß  es  sich  in  diesem  Falle  wirklich  um  die  von  den  anderen  Autoren 
beschriebenen  Bakterien  handelte,  schließen  sie  1)  aus  dem  mikro- 
skopischen Befund,  der  bei  der  charakteristischen  Gestaltung  dieser 
Gebilde  nach  ihnen  keiner  Mißdeutung  flhig  erscheint;  2)  aus  der 
intensiven  Milchsäuregärung;  3)  aber  vor  allem  auch  aus  dem  völlig 
negativen  Ergebnis  ihres  Kulturverfahrens.  (Ref.  würde  die  beiden 
ersten  Gründe  als  beweiskräftiger  ansehen.)  Die  Milchsäurebildner, 
die  die  VerflP.  in  fast  allen  Fällen  von  Magenkrebs  aber  auch  bei 
gutartigen  Stagnationen  und  im  normalen  Magen  fanden,  zeigten  zu 
gleicher  Zeit  fast  sämtlich  die  Fähigkeit  der  Gasgärung,  femer 
scheint  ihnen  für  das  Verständnis  der  Fäulnisprozesse,  die  so  oft  im 
carcinomatösen  Magensaft  getrofifen  werden,  und  die  sich  schon  dnrch 
den  widerwärtigen  Geruch  verraten,  die  Beobachtung  wichtig,  daß  die 
Milchsäurebildner,  allerdings  nicht  diese  allein,  unter  umständen  nach 
einigen  Tagen  im  Reagensglasversuch  Fäulnisprozesse  einleiten  und 
unterhalten  können.  Sie  schließen  daraus,  daß  es  durchaus  kdner 
großen  Multiplicität  von  Mikrobenarten  benötigt,  um  in  einem 
Mageninhalte  die  mannigfachsten  Zersetzungen  hervorzurufen.  Die 
Anwesenheit  dieser  Mikroorganismen,  genügt  jedoch  durchaus  nicht, 
um  die  Zersetzung  einzuleiten  und  zu  erbalten;  es  muß  ihnen  auch 
die  Möglichkeit  längeren  Haftens  an  einer  Stelle  gegeben  sein,  und 
das  ist  vor  allem  in  der  unebenen  zerklüfteten  Schleimhaut  des  car- 
cinomatösen Magens  der  Fall.  Eisner  (Berlin). 

Besson,  A.,  Contribution  a  T^tude  du  Vibrion  septique. 
(Annal.  de  l'Inst.  Pasteur.  1895.  IX.  No.  3.  25.  März.) 
Das  Neue  dieser  Arbeit  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  Studium 
der  Infektion  mit  den  Sporen  des  malignen  Oedems  und  seines  Toxins. 
Im  Allgemeinen  ergaben  die  Versuche  des  Verf.*8  ungefähr  dieselben 
Resultate,  wie  sie  bei  Tetanus  von  Vaillard,  Vincent,  Rom 
und  Anderen  beobachtet  wurden.  Die  erste  Reihe  der  Versuche  soll 
die  Hypothese  bestätigen,  daß  reine  Sporen  des  malignen  Oedems, 
die  im  künstlichen  Nährboden  entwickelungsfähig  sind,  allein,  das  ist 
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M  Abwesenheit  anderer  MikroorganümeD,  im  gesunden  Gewebe  sich 
oidit  weiter  entwickeln  können. 

Ealtaren  von  mal.  Oedem  auf  80®  erhitzt,  deren  Sporen  sich  an 
Tirolenten  Kulturen  entwickelten,  oder  vom  Toxin  in  der  Cham b er- 
Ud duschen  Kense  separierte  Sporen,  konnten  den  Versuchstieren 
(Meerschweinchen  und  Kaninchen)  in  großer  Menge  ohne  irgend  welche 
Erscheinungen  injiziert  werden.  Nach  durchgefahrten  Zählungen  des 
Verl's  verträgt  ein  MeerschweiDchen  bis  5,000,000  und  ein  Kaninchen 
bis  14,000,000  Sporen.  Wird  jedoch  nur  eine  geringe  Menge  Milchsäure 
mit  den  Sporen  mit  injiziert,  so  hat  die  Impfung  bestimmt  den  Tod  des 
Tieres  zur  Folge.  Die  Unschädlichkeit  der  injizierten  Sporen  erklärt  B. 
durch  die  Wirkung  der  Phagocytose.  Wenn  0,1  ccm  von  einer  auf  80^ 
emärmten  Kultur  des  mal.  Oedems,  in  welcher  die  Sporen  noch  lebens- 
fähig bleiben,  injiziert  wird,  entwickelt  sich  an  der  Impfstelle  in  kurzer 
Zeit  eine  leichte  Schwellung  des  Bindegewebes.  Diese  Schwellung 
ist  in  kurzer  Zeit  abgegrenzt  und  endet  (gewöhnlich  ungefähr  in 
30  Stunden)  mit  einer  knotenförmigen  Verhärtung.  Den  Inhalt  dieses 
Knötchens  bildet  eine  gelblich-weiße  Masse,  bestehend  aus  lauter 
polynukleären  Leukocyten  und  spärlichen  Sporen.  Mikroskopische 
Catersochungen  dieses  Knötchens  zu  verschiedener  Zeit  zeigen  deutlich 
die  Zerstörung  der  Sporen.  24  Stunden  nach  der  Impfung  sind  die 
Leokocyten  an  der  Impfeteile  sehr  stark  vermehrt  und  die  Mehrzahl 
derselben  enthält  mehrere  Sporen,  die  sich  deutlidi  mit  ZiehTscher 
Fuchsinlösang  färben  lassen.  Bacillen  konnten  in  den  Präparaten 
Die  beobachtet  werden.  Nach  30—36  Stunden  nimmt  die  Zahl  der 
Sporen  in  dem  Inhalte  der  Injektionsstelle  bedeutend  ab,  von  den 
noch  vorhandenen  färben  sich  die  meisten  sehr  schlecht.  Nach  10 
bis  12  Tagen  werden  die  infolge  der  Injektion  entstandenen  Knötchen 
Tollkommen  resorbiert.  Nicht  immer  schützen  die  Phagocyten  vor 
der  Septikämie.  Kranke  Tiere  sind  weniger  resistent,  auch  die  Menge 
der  injizierten  Sporen  spielt  hier  eine  große  Rolle.  Ein  600  g  schweres 
Meerschweinchen  verträgt  ganz  gut  0,8  ccm  von  einer  erhitzten  Kultur, 
welche  nicht  erhitzt  in  der  Menge  von  0,6  ccm  ein  Meerschweinchen 
tötet  Werden  jedoch  die  eingeimpften  Sporen  auf  irgend  eine  Weise 
gegen  die  Einwirkung  der  Phagocyten  geschützt,  so  entwickeln  sie 
sid  und  führen  Septikämie  nach  sich.  Dies  geschieht  z.  B.,  wenn 
Substanzen  mit  eingeimpft  werden,  welche  die  Auswanderung  der 
Leukocyten  zu  verhindern  im  stände  sind,  nach  dem  Verf.  negativ 
cbemiotaxische  Substanzen  genannt.  Eine  solche  Substanz  par 
ezcellence  ist  die  Milchsäure.  Ein  Meerschweinchen,  welches  2  bis 
3  Millionen  Sporen  von  mal.  Oedem  ganz  gut  vertragen  kann,  geht 
ganz  gewiß  unter  Symptomen  des  mal.  Oedems  auf  die  Injektion  von 
Dor  100  Sporen,  zu  welchen  nur  1  Tropfen  Milchsäure  zugesetzt  wird, 
ZQ  Grunde.  Dasselbe  geschieht  auch,  wenn  mit  einer  kleinen  Menge 
YOD  Sporen  das  reine  Toxin  mit  injiziert  wird« 

Nach  den  Versuchen  von  Vaillard  und  Rouget  kann  auch 
die  Phagacytose  auf  mechanischem  Wege  gehindert  werden.  So 
z.  B.  wenn  die  Sporen  in  einem  Stückchen  Agar  unter  die  Haut 
gebracht  werden.  Da  die  Phagocyten  in  das  Agar  nicht  eindringen 
könoen,  können  sich  in  dem  Agarstückchen  aus  den  Sporen  Bacillen 
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entwickelD,  die  aach  das  Toxin  prodaziereD  and  auf  diese  Weise  den 
Tod  des  Tieres  herbeiführen,  w&hrend  das  Kontrolltier  mit  dersdben 
Menge  von  Sporen,  die  frei  in  einer  Flüssigkeit  unter  die  Haut  ge- 
bracht wurden,  am  Leben  blieb. 

Wird  feiner  Sand  mit  Sporen  des  mal.  Oedems  vermengt  and 
unter  die  Haut  des  Tieres  gebracht,  so  haben  dieselben  ebenfalls  den 
Tod  des  Tieres  zur  Folge.  Daß  es  sich  in  diesem  Falle  am  eine 
mechanische  Einwirkung  der  Sandkömchen,  welche  die  Sporen  vor 
der  Phagocytose  schützen,  handelt,  beweist  folgendes  Experiment: 
Es  wird  eine  größere  Menge  von  dem  mit  Sporen  vermischten  Sande 
genommen,  diese  Menge  wird  jedoch  in  6  kleine  Portionen  verteilt 
und  jede  von  diesen  kleinen  Portionen  unter  die  Haut  des  Meer- 
schweinchens an  6  verschiedenen  Körperstellen  gebracht  Das  auf 
diese  Weise  mit  größerer  Menge  von  Sporen  infizierte  Tier  bleibt 
am  Leben. 

Weitere  Versuche  beziehen  sich  auf  das  Studium  der  Infektion 
mit  Sporen  des  mal.  Oedems  unter  natürlichen  Verhältnissen. 

Ein  stecknadelkopfgroßes  Körnchen  von  Sporen  der  mal.  Oedeme 
enthaltenden  Gartenerde  erzeugte  bei  dem  Meerschweinchen  Septikämie 
mit  tödlichem  Ausgange,  w&hrend  nach  den  vorangehenden  Versuchen 
dieselbe  kleine  Menge  der  Erde  die  Infektion  nicht  unterstfitzt  hatte; 
dieselbe  Gartenerde  durch  2  Stunden  auf  80^  erhitzt,  und  in  der- 
selben Menge  unter  die  Haut  gebracht,  war  ohne  Effekt  Daraus 
schließt  der  Autor  darauf,  daß  bei  der  Infektion  ftholich  wie  bei 
Tetanus  eine  Association  von  Mikroben  erforderlich  sei.  Es  wurde 
daher  die  Impfstelle  bei  dem  mit  der  Gartenerde  geimpften  Meer- 
sdiweinchen  bakteriologisch  untersucht.  Beim  Durchschneiden  der 
Impfstellen  bekam  man  eine  geringe  Menge  dicklichen  Eiters.  Aus 
diesem  konnten  4  verschiedene  Arten  von  Bakterien  isoliert  werden. 
Diese  erzeugten  ohne  Beimengung  von  mal.  Oedem  lokale  Abscesse, 
jedoch  nie  Septikämie.  3  Arten  von  diesen  Bakterien  in  der  Garten- 
erde in  Gesdlschaft  mit  mal.  Oedem  eingeimpft,  unterstützten  sehr 
wirksam  die  Infektion.  Die  vierte  Art  isoliert  und  mit  mal.  Oedem 
eingeimpft,  erwies  sich  als  unwirksam.  Auch  die  Mitwirkung  des 
M.  prodigiosus,  Staphyl.  aureus  und  eines  Diplococcus 
aus  dem  Absceßeiter  eines  Kaninchens  gezüchtet,  zeigte  sich  als  sehr 
günstig  für  die  Infektion  mit  dem  mal.  Oedem. 

Zum  Schlüsse  versuchte  der  Verf.  sich  über  verschiedene  andere 
prädispodirende  Momente  bei  der  Infektion  zu  orientieren.  Dies- 
bezügliche Versuche  zeigten,  daß  nur  bei  tiefen  Wunden  die  Infektion 
mit  mal.  Oedem  zu  einer  Allgemeininfektion  führt  Auch  nekrotisches 
Gewebe  soll  ein  günstiges  Terrain  fllr  die  Entwicklung  des  mal. 
Oedems  (ähnlich  wie  des  Tetanus)  bieten.  Eine  Kontusion  mit  kon* 
sekutiver  Nekrose  kann  bei  Infektion  mit  mal  Oedem  zur  Septikäniie 
führen.  Einfache  subkutane  Frakturen  führen  nicht  zur  Allgemein* 
infektion,  ofifene  komplizierte  haben  bei  Infektion  Septik&mie  zur 
Folge.  Fremdkörper  spielen  bei  der  Infektion  dieselbe  Rolle,  wie  der 
bei  dem  früheren  Versuche  mit  Sporen  in  das  Gewebe  eingebrachte 
Sand.  Kasparek  (Wien). 
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Blnmer  and  Jouig,    A  case  of  Anthrax  septicaemia  in  a 

human  being  associated  with  acute  Anthrax    endo- 

carditis    and  Peritonitis.     (Bulletin  of  the  Johns  Hopkins 

Hospital.  1895.  No.  54,  55.) 

Verff.   berichten  über  einen  in  ihrer  Klinik  seltenen  Fall  von 

Milzbrand.  Der  Patient,  ein  59  Jahre  alter  Mann,  hat  in  einer  Fabrik 

Haare  bearbeitet,  die  aus  Südamerika  kamen.  Er  hat  mit  der  Hand 

das  rechte  Auge  gerieben  und  sich  auf  diese   Weise  infiziert    Die 

am  nächsten  Morgen  unternommene  Untersuchung  des  geschwollenen 

Auges  und  die  weitere  Behandlung  sowie  die  Sektion  ergaben,  daß 

der  Patient  an  Milzbrand  starb.  Verff.  geben  nun  in  der  vorliegenden 

Arbeit  eine  eingehende  bakteriologische  und  histologische  Untersuchung 

der  Organe  des  Verstorbenen  und  gehen  dann  ein  wenig  auf   die 

Litteratnr  der  Frage  ein.  Rabinowitsch  (Philadelphia). 

Ltakhoretsky,  J»,    Sur   les   ph6nomdnes   prevoqu^s   par 
rinoculation  des  bact^ridies  charbonneuses  sur  la 
cornöe  des  animaux  r^fractaires  et  des  animaux  sen- 
sibles.  (Trayail  du  Laboratoire  anatomo-pathologique  i  l'Institut 
Imperial  de  Mödecine  expörimentale.   —   Archives   des    sciences 
biologiqoes  publikes  par  Tlnstitut  Imp.  etc.  Bd.  IV.  1.) 
Bei  den  in  vorliegender  Arbeit  mitgeteilten  Versuchen  ist  die 
Hornhaut  als  Ort  der  Impfung  mit  Milzbrandbacillen  vor  allem  des- 
halb gew&hlt,  weil  die  Beeinflussung  der  Milzbrandbacillen  durch 
Leakocytose  und  Pbagocytose  bei  Milzbrand-refraktären  und  empfäng- 
lichen, sowie  mit  Milzbrand  immuDisierten  Tieren  studiert  werden 
sollte  und  daher  die  durchsichtige,  der  direkten  Beobachtung  mit 
dem  Auge  leicht  zugängliche  Membran  besonders  geeignet  erschien. 
L.  stellte  die  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  an,  indem  er  ihnen 
einige  Tropfen  einer  Milzbrandbouillonkultur  oder  einer  Aufschwem- 
mung von  If  ilzbrandbacillen  in  physiologischer  Kochsalzlösung  mittels 
einer  feinen  KanQle  in  das  Hornhautgewebe  einspritzte.   Als  Kontroll- 
versuche  dienten  Einspritzungen  von  physiologischer  Kochsalzlösung 
und  chinesischer  Tuscbeemulsion. 

L.  bringt  nun  durch  seine  Experimente  zunächst  eine  Bestätigung 
der  bereits  bekannten  Thatsachen,  daß  die  Einführung  der  Milzbrand- 
bacillen in  die  Hornhaut  nur  bei  einem  Teile  der  Kaninchen  den 
Tod  durch  AllgemeiniDfektion  herbeifahrt,  bei  einem  Teile  dagegen 
nur  lokale  Veränderungen  ohne  Allgemeininfektion  hervorruft.  Sind 
die  eingeführten  Kulturmengen  sehr  klein,  so  sterben  die  Kaninchen 
überhaupt  nicht.  Hunde  gelang  es  L.  nicht,  nach  dieser  Methode, 
sdbst  bei  gröSeren  Dosen,  zu  töten. 

Die  bei  allen  diesen  mit  verschieden  großen  Mengen  geimpften 
Tieren  angestellten  Beobachtungen  sind  vor  allem  deshalb  von  Inter- 
esse, weil  sie  im  Gegensatze  zu  der  in  letzter  Zeit  schon  vielfach  an- 
gefochtenen Metsch nikoff 'sehen  Phagocytenlehre  stehen.  Sie  ver- 
dienen um  so  mehr  Beachtung,  als  sie  mit  Sorgfalt  angestellt  sind 
und  zu  fiMt  ganz  gleichen  Ergebnissen  bei  dieser  für  die  Immunitäts- 
lehre prittsipiell  so  wichtigen  Phagocytenfrage  geführt  haben,  wie  die 
Le  b  er  'sehen  Untersuchungen  bezüglich  der  Staphylokokkeninfektionen 


360  mUbruid. 

des  Auges,  bei  denen  die  Leakoeyten,  wenn  die  experimentelle  Er- 
krankung in  Heilung  Obergeht,  nicht  als  Ursache  fftr  das  Zugrundegehen 
der  Kokken  angesehen  werden  können.  Ans  den  Liakhovetsky- 
schen  Beobachtungen  an  der  mit  Milzbrandbacillen  infizierten  Cornea 
geht  nun  hervor,  daS  in  manchen  Fällen  die  Leukocytose  und  Phago- 
cytose  an  dem  Orte  der  Infektion  eine  Rolle  spielt  und  vielleicht 
eine  ausschlaggebende  fQr  die  Heilung  (bei  Kaninchen).  Aber  bei 
Kaninchen  zuweilen,  bei  Hunden  r^^m&ßig  gehen  die  eingef&hrten 
Bakterien,  wie  L.  durch  Zeichnungen  von  Schnittpr&paraten  demon- 
strieren will  (die  Abbildungen  h&tten  zum  Teil  besser  ausgewählt  sein 
können.  Ref.),  zu  Grunde,  ohne  daß  die  Lenkocyten  als  Phagocyten 
dabei  beteiligt  sind.  Diese  letztere  extracelluläre  Zerstörung  der 
Milzbrandkeime  tritt  nach  L.  bei  Kaninchen,  welche  mit  steigenden 
Mengen  von  Milzbrandkultnr  zum  Zwecke  der  Immunisierung  vor- 
behandelt  sind,  besonders  augenfällig  zu  Tage.  Zuweilen  tritt  dann 
die  Leukocytose  erst  nachträglich  ein,  wenn  die  Bacillen  schon 
größtenteils  zu  Grunde  gegangen  sind,  ohne  daß  eine  Reaktion  im 
Homhautgewebe  sichtbar  wäre.  Gerade  die  wenigen  in  Lenkocyten 
eingelagerten  Bacillen  zeigen  meist  wohlerhaltene  Formen.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  kommt  L.  zu  der  Ueberzeugung,  daB  die 
Bacillen  unter  dem  Einflüsse  fermentativer,  von  den  Zellen  des 
tierischen  Organismus  gelieferter  Stoffe  zu  Grunde  gehen.  „Obgleich 
L.  die  Existenz  phagocytärer  Vorgänge  bei  Milzbrand-emp&ngUcben 
Tieren  anerkennt  und  ihr  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Wieder- 
herstellung der  infizierten  Individuen  von  der  Impfung  mit  dem 
Virus  zuerkennt,  so  muß  er  doch  betonen,  daß  die  Immunität  keines- 
wegs ausschließlich  durch  die  Phagocytose  bedingt  wird.  Die  Phago* 
cytose  ist  im  Gegenteil  unabhängig  von  der  Empfänfflichkeit  oder 
Unempfänglichkeit  des  Organismus  gegenüber  der  Milzbrandinfektion 
und  hält  häufig  mit  dem  Immnnitätsgrade  nicht  gleichen  Schritt/' 

[Die  mitgeteilten  Untersuchungen  bieten  für  den  experimentell 
erzeugten  Milzbrand  eine  Bestätigung  der  Gesetze,  welche  von 
R.  Pfeiffer  für  die  experimentelle  Cholerainfektion  bd  aktiv  immn- 
nisierten  Meerschweinchen  gefunden  sind.  In  der  Bauchhöhle  solcher 
immunisierten  Tiere  werden  große  Mengen  von  lebenden,  injizierten 
Choleravibrionen  zur  Auflösung  und  Zerstörung  gebracht,  und  zwar 
in  der  freien  Bauchhöhlenflüssigkeit,  ohne  wesentliche  Beteiligung  der 
Phagocyten.  Je  höber  der  Immunitätsgrad  der  Tiere  ist,  desto  mehr 
tritt  nach  R.  Pfeiffer 's  Untersuchungen  die  Phagocytose  in  den 
Hintergrund.  Die  durch  R.  Pfeiffer 's  Untersuchungen  in  ihrer 
allgemeinen  Giltigkeit,  im  Sinne  eines  Grundprinzipes  der  Immunit&t 
erschütterte  Lehre  Metschnikoff's  hat  durch  die  mitgeteilten 
Untersuchungen  Liakhovetsky's  von  neuem  einen  Stoß  erhalten. 
Ref.]  W.  Kolle  (BerUn). 

Fiorentlni,  A«,   Un  caso  di  carbonchio   nel    cavallo   con 
iufezione  par  le  via  linfatica  intestinale.    (Bollettino 
della  societä  medico-chirurgica  di  Pavia.    12.  Luglio  1895.) 
Im  Mailänder  Schlachthofe  hat  Verf.  eine  Obduktion  eines  Pferdea, 

das  in  8 — 10  Stunden  am  Milzbrande  zu  Grande  gegangen  war,  ge- 
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macht  Im  Blate  der  Milz  and  der  Leber  konnte  man  in  einigen 
Präparaten  sehr  spärliche  Bacillen  finden.  Aber  in  den  Mesenterial- 
drflsen  konnte  man  eine  große  Menge  von  B.  anthracis  sehen. 
Anch  in  den  Schnitten  waren  sehr  selten  einige  Bacillen  in  den  Blut- 
gefäßen zu  finden,  indessen  waren  sie  sehr  reichlich  in  den  Drüsen. 

Verf.  meint,  daß  in  diesem  Falle  die  Sporen  des  Bacillus 
anthracis  vom  Darme,  durch  Sc I er ostomen -Verletzungen,  bis 
in  die  Mesenterialdrüsen  eingedrungen  und  sich  dort  entwickelt  haben. 

Es  wäre  also  sehr  wichtig,  in  den  Fällen  von  Milzbrand  die 
Mesenterialdrüsen  immer  zu  untersuchen. 

B.  Galli-Valerio  (Mailand). 

Sharp,  ^.^  A  case  of  chronic  glanders  in  a  horse-shoer. 
(The  Lancet.  1895.  Aug.  17.) 
Ein  23jähriger  Hufschmied  wendet  sich  an  Verf.  wegen  eines 
stinkenden  wässerigen  Ausflusses  aus  dem  linken  Nasenloch,  den  er 
schon  seit  drei  Monaten  vergeblich  durch  verschiedene  Aerzte  und 
in  einem  Krankenhause  zu  Manchester  hatte  behandeln  lassen.  Erst 
nach  weiteren  unnützen  Versuchen  während  2  Monaten  entschließt 
sich  Patient  zu  einem  operativen  Eingriff,  der  aber  zu  spät  kam,  um 
dem  septischen  Prozeß  Einhalt  zu  thun,  dem  der  Patient  jedoch 
merkwürdiger  Weise  noch  weitere  sieben  Monate  Widerstand  leistete. 
Verf.  macht  auf  die  Schwierigkeit  der  Diagnose  aufmerksam.  Syphilis 
konnte  durch  die  Anamnese,  den  Befund  und  die  Erfolglosigkeit  der 
Mercurialbehandlung  ausgeschlossen  werden.  Für  Aktinomykosis  gab 
die  mikroskopische  Untersuchung  keinen  Anhalt.  Ebenso  konnte 
Krebs  ausgeschlossen  werden  und  damit  kam  Verf.  auf  die  Diagnose : 
chronischer  Rotz,  angesichts  1)  der  Beschäftigung  des  Kranken  als 
Hu&chmied,  2)  der  charakteristischen  Eingangspforte  der  Krankheit, 
der  Nase,  3)  der  Beschaffenheit  der  Ausscheidung,  4)  der  ausgedehnten 
Nekrose  der  Weichteile,  Knochen  und  Knorpel,  5)  des  tödlichen  Aus- 
ganges und  6)  des  mikroskopischen  Befundes,  indem  in  einem  Präparat 
der  Ausscheidung  die  Rotzbacillen  in  großer  Anzahl  vorhanden  waren. 
Verf.  erwähnt  noch,  daß  Rotz  beim  Menschen  in  Großbritannien 
äußerst  selten  ist  und  darum  jeder  Fall  veröffentlicht  zu  werden  ver- 
dient Sentifion  (Barcelona). 

Eohlstock,  Zur  Chininbehandlung  des  Schwarz  Wasser- 
fiebers. 
DSrlng,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Schwarzwasser- 
fiebers.   (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1895.  No.  46.) 
In  einem  in    der  Deutschen    medizinischen    Wochenschrift   er- 
schienenen Aufsatz  hatte  Steudel  unter  Hinweis  auf  einige  von  ihm 
Irüher  veröffentlichte  Arbeiten  der  von  PI  eh  n  ^)  kürzlich  empfohlenen 
Behandlungsweise   des    Schwarzwasserfiebers   ohne    Anwendung   des 
Chinins  widersprochen  und  dabei  behauptet,  daß  infolge  jener  Therapie, 
als  deren  Urheber  er  Kohlstock  ansieht,  die  Mortalität  in  Ost- 
afrika früher  70  Proz.  betragen  habe,  während  dieselbe  neuerdings. 


1)  Vgl.  diese  Zeitnehrift.  Bd.  XVIII.  p.  389. 
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seit  auf  seineD  eigenen  Rat  große  Ghinindosen  angewendet  werden, 
fast  auf  0  heruntergegangen  sei.  Kohlstock  stellt  dem  gegenüber 
fest,  daß  er  sich  zum  ersten  Male  im  Jahre  1892  Aber  die  Behandlung 
des  Schwarzwasserfiebers  geäußert  hat,  daß  in  der  Zeit  seiner  Ad^ 
Wesenheit  in  Ostafrika  (November  1889  bis  November  1890)  von  29ä 
Malariaerkrankungen  bei  Europäern  nur  5  tödlich  verlaufen  sind,  und 
daß  bei  einem  Vergleich  der  neueren  Beobachtungen  in  Ostajfrika, 
WO  Ghioinbehandlung  stattfindet,  und  in  Westafrilu  (Kamerun),  wo 
Plebn  das  Chinin  nicht  verwendete,  die  Statistik  nicht  zu  Gunsten 
der  Ghininbehandlung  spricht  In  Deutsch-Ostafrika  haben  zufolge 
den  Generalsanitätsberichten  für  1893/94  und  1894/95  von  16  bzw. 
23  ärztlich  behandelten  Schwarzwasserfieberfällen  2  bzw.  4  d. :  11,1 
bzw.  17,4  Proz.  einen  tödlichen  Ausgang  gehabt,  in  Kamerun  von  25 
nur  1=4  Proz. 

Döring's  Mitteilung  bezieht  sich  auf  6  Krankenbeobachtungen 
in  Togo.  In  3  derselben  konnte  eine  Ursache  für  den  Schwarz- 
wasserfieberanfall nicht  gefunden  werden,  bei  den  übrigen  waren 
Gemütsbewegungen,  Anstrengungen,  ungenügender  Schutz  des  Kopfes 
gegen  die  Tropensonne  vorausgegangen.  Nur  ein  Kranker  hatte 
vorher  noch  nicht  an  Malaria  gelitten.  Der  Verlauf  war  stets 
günstig,  obwohl  nur  kleine  Ghinindosen  verwendet  wurden.  Verf.  ist 
zu  der  Deberzeugung  gelangt,  daß  große  Gaben  des  Arzneimittels 
nicht  notwendig  sind,  und  daß  auch  die  kleinen  Gaben  einen  Eioflul! 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  nicht  ausüben,  eine  reio  symptoma- 
tische Behandlung  vielmehr  denselben  Erfolg  hat  Besonders  sei  auf 
Ernährung  und  Diurese  zu  achten,  sowie  rechtzeitig  mit  Excitantien 
vorzugehen.  Kühler  (Berlin). 

Uhthoff,  Weitere  Mitteilungen  zur  Bakteriologie  der 
eiterigen  Keratitis  des  Menschen.  [Aus der üniversitäts- 
augenklinik  zu  Marburg.]  (Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck  am  17.  Sept.  1895. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1895.  No.  47.) 
Nach  einer  Erörterung  der   einschlägigen  litteratur  bespricht 

Verf.  50  bakteriologisch  untersuchte  Fälle  von  eitriger  Keratitis  des 

Menschen,  welche  sich  folgendermaßen  gruppieren: 

1)  Typisches  Ulcus  corneae 35  Fälle 

2)  Hypopyonkeratitis  mit  nicht  serpiginösem  Charakter  10     „ 

3)  Keratomalacieresp.  nekrotische Hornhautverschwärung    3     „ 

4)  PanOphthalmie  nach  früheren  septischen  Hornhaut- 
Prozessen 2     „ 

Die  bakteriologischen  Befunde  in  diesen  50  Fällen  sind  folgende: 

1)  Nur  Fraenkel  -  Weichselbaum'sche  Diplokokken 
(Pneumokokken)  26  mal,  und  zwar  hiervon  typisches  Ulcus 
corneae  serpens  in  24  Fällen,  2 mal  Panophthalmie  nach  früheren 
septischen  Hornhautprozessen. 

2)  Pneumokokken  gleichzeitig  mit  anderen  Mikroorganismen 
7 mal.  4  von  diesen  Fällen  betreffen  gleichfalls  das  typische  Ulcus 
corneae  serpens  und  in  diesen  mußten  ebenfalls  die  Pneumokokken 
als  das  eigentlich  pathogene  Prinzip  angesehen  werden,  da  sieb 
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SnuJ  nur  aviroknte  XerosebaciUen  oiid  Imal  m&ßig  vindente  Staphylo- 
kokken in  relativ  geringer  Anzahl  neben  den  Pneumokokken  fanden. 

3)  Keine  Pneumokokken,  wohl  aber  andere  Mikro- 
organismen ISmaL  Darunter  4F&]le  von  Ulcus  serpens;  ob  in 
diesen  4  Fällen  die  Pneumokokken  aber  wirklich  ganz  fehlten,  bleibt 
aoncher,  da  der  Verdacht  nahe  liegt,  daß  in  diesen  Fallen  die 
schlechte  Beschaffenheit  des  Nährbodens  die  Schuld  an  dem  negativen 
Aasfall  der  Untersuchung  auf  Pneumokokken  trug. 

4)  Negativer  bakteriologischer  Befund  4mal;  wohl 
OUT  durch  rein  äußere  Gründe  bedingt,  da  entweder  der  Prozeß  schon 
längere  Zeit  bestand,  oder  die  Entnahme  des  Materials  eine  unzu- 
reichende gewesen  war. 

Da  diese  Resultate  mit  denen  anderer  Untersucher  flberein- 
stimmen,  so  glaubt  sich  Verf.  berechtigt,  die  Pneumokokken  als  die 
eigentlichen  Erreger  des  Ulcus  corneae  serpens  anzusehen. 

Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 

Wilson.  Gases  of  amoebic  dysentery.     (Johns  Hopkins  hos- 
pital  Bulletin.  1895.  No.  54,  55). 

Verf.  berichtet  über  vier  Fälle  von  Dysenterie,  welche  durch 
Amöben  hervorgerufen  wurden.  In  keinem  der  angegebenen  Fälle 
konnte  Verl  Symptome  eines  Leberabcesses  konstatieren. 

In  allen  Fällen  trat  die  Amöbe  in  den  Exkrementen  reichlich 
&af.  In  einem  Falle,  der  tödlich  verlief,  ergab  die  Sektion  sahireiche 
Geschwfire  und  nekrotische  Herde  in  der  Schleimhaut,  diese  Ge- 
schwüre enthielten  zahlreich  die  Amöben.  Schnitte  durch  die  Darm- 
wand zeigten  das  in  bedeutendem  Maße  zerstörte  Muskelgewebe. 
Auch  in  der  Niere  konnten  Veränderungen  konstatiert  werden. 

R  ab  in  0  witsch  (Philadelphia). 

Boria,  Noch  einmal  zur  Frage  der  Protozoen  bei  Endo- 
metritis.   Antwort  an  Dr.  Pick. 
Piek,    Entgegnung   auf  vorstehende   Antwort     (Berlin. 
klin.  Wochenschr.  1895.  No.  46.) 

In  No.  22  u.  23  der  Berlin,  klin.  Wochenschr  (Ref.  d.  Zeitschr. 
Bd.  XVIIL  No.  1)  erschien  eine  Arbeit  von  Pick,  worin  er  die  von 
Doria  in  einem  früheren  Aufsatze  im  Archiv  f.  Gynäkologie  gemachte 
Behauptung,  „es  kämen  im  Endometrium  von  Frauen,  die  an  Endo- 
metritis glandularis  cystica  erkrankt  sind^,  Amöben  vor,  die  vielleicht 
als  die  Erreger  dieser  Krankheit  anzusehen  seien,  einer  abfälligen 
Kritik  unterzieht,  und  diese  Gebilde  für  degenerierte  Epithelien 
erklärt. 

Doria  wendet  sich  nunmehr  gegen  Pick,  indem  er  die  Zuver- 
lässigkeit der  von  jenem  nur  an  gehärtetem  und  gefärbtem  Material 
gemachten  Beobachtungen  in  Zweifel  zieht. 

Pick  seinerseits  verwirft  die  von  Doria  als  einzige  Stütze  seiner 
Behauptung  aulgestellte  Thatsache  der  „charakteristischen^ 
Bewegung  der  Amöben,  indem  er  an  die  Bewegung  der  Leuko- 
cyten,  sowie  epithelialer  Elemente,  z.  B.  beim  Krebs  oder  bei  ab- 
sterbenden Epithelien,  erinnert.  Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 

IntoAM.    HZ.  Bd.  S8 
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Thin»  0*9  The  parasite  of  .malaria  and  malarial  feyers. 
(The  Lancet.  1895.  July  6.) 
Diese  sieben  enggedruckte  Seiten  lange,  yon  einer  farbigen 
Figurentafel  begleitete  Arbeit  ist  eine  ausführliche  Anleitung  zur 
Untersuchung  des  Blutes  auf  die  La  ve  ran 'sehen  Malariahftmatozoen 
nebst  Bemerkungen  über  die  Behandlung  des  Malariafiebers,  enthält 
aber  für  Leser  dieses  Blattes  nichts  Neues,  vielmehr  scheinen  dem 
Verf.  die  im  „Gentralbl.  f.  Bakt.**  yeröfientlichten  oder  besprochenen 
Arbeiten  unbekannt  geblieben  zu  sein;  wenigstens  empfiehlt  er  nur 
das  Studium  der  Werke  von  Laveran  und  Mannaberg  in  eng- 
lischer Uebersetzung,  mit  besonderem  Hinweis  auf  die  in  letzteren 
wiedergegebenen  Arbeiten  Oolgi's  (die  er  übrigens  im  Original  zu 
lesen  r&t),  sowie  das  Werk  über  die  römische  Malaria  von  Marc hia- 
fava  und  Bignami,  deren  Präparate  Verf.  in  Rom  während  des 
Kongresses  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.      Sentifion  (Barcelona). 

Hoser,  W»,  The  alleged  parasite  of  Malaria.  (Medical 
Record.  1895.  November  2.) 
Verf.,  Patholog  am  St.  Catherinenkrankenhaus  zu  Brooklyn,  der 
für  sich  die  Priorität  der  Entdeckung  in  Anspruch  nimmt,  daß  die 
roten  Blutkörperchen  sich  zusammenziehen  und  amöbenartige  Ver- 
änderungen zeigen,  giebt  in  10  Fig.  die  verschiedenen  Formen 
wieder,  die  er  t>ei  50  Blutuntersuchungen  derselben  Kranken  gesehen 
und  mehreren  Kollegen  demonstriert  hat  Die  in  manchen  der  Blut- 
körperchen enthaltenen  Einschlüsse  seien  weiter  nichts  als  Entartungs- 
produkte, deren  Verwechselung  mit  einem  Parasiten,  dem  Laveran- 
schen  Plasmodium  malariae  ebenso  begreiflich  ist  als  die 
Meinungsverschiedenheit  der  vielen  Autoren  über  die  eigentliche 
Gestalt  des  Schmarotzers.  Sentifion  (Barcelona). 

Schmidt,  A«,  Ueber  parasitäre  Protozoen  (Trichomonas 
pulmonalis)  im  Auswurf.  (Münchener  med.  Wochenschrift 
1895.  No.  51.) 
Verf.  hatte  bei  3  Patienten  Gelegenheit,  lebende  Infusorien  im 
Auswurf  zu  beobachten.  In  zwei  Fällen  handelte  es  sich  um  eine 
Aspirationspneumonie  und  Lungengangrän,  und  im  dritten  um  Bronchiek- 
tasie.  Der  Fundort  der  Protozoen  waren  in  allen  3  Sputis  ausschließlich 
die  übelriechenden  Ditt  rieh 'sehen  PfrOpfe,  die  in  wechselnder 
Zahl  und  Größe  im  Auswurf  angetrofifen  wurden.  Zerdrückt  man  einen 
solchen  frisch  entleerten  Pfropf  zwischen  Objektträger  und  Deck- 
gläschen, so  erkennt  man  zwischen  den  verschiedenen  Bakterien  die 
betreffenden  Infusorien,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick  nicht  viel 
von  Leukocyten  unterscheiden,  bald  an  ihrer  selbständigen,  eigen- 
artigen Bewegung.  Die  durchschnittliche  Größe  ist  etwas  geringer 
als  die  eines  Eiterkörperchens;  ihre  Form  wechselt  außerordentlich. 
Am  häufigsten  zeigen  sie  eine  ovuläre  oder  unregelmäßig  längliche 
Gestalt.  An  dem  einen  Pol  tragen  sie  eine  wechselnde  Anzahl  i& 
lebhafter  Bewegung  begriffener  Geißeln.  Außer  der  Geißelbewegung 
existiert  auch  noch  eine  amöboide  Bewegung,  deren  Effekt  eine  fort- 
währende Veränderung  der  Leibesform  ist.    Ihren  morphologischen 
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and  biologischen  Eigenschaften  nach  gehOrt  die  Infiisorie  in  die 
Ordnung  der  Flagellaten,  und  unter  diesen  in  die  Familie  der  Tricho- 
monaden.  Nach  ihrem  Fnndort  dürfte  es  sich  nach  Seh.  empfehlen, 
diesdbe  Trichomonas  polmonalis  zu  benennen.  Es  istmOglich, 
daS  sie  mit  der  Trichomonas  vaginalis  identisch  ist.  Färbungen 
TOQ  Trockenpr&paraten  gaben  keine  instrolctiven  Bilder;  am  besten 
geht  man  so  vor,  daS  man  Methylviolett  oder  irgend  eine  andere 
Farbe  am  Deckglasrande  des  frischen  Präparates  anftropft  und  wartet, 
bis  durch  DiS&ion  der  Farbstoff  die  im  Gesiditsfeld  eingestellten 
Tiere  erreicht  Die  Färbung  tritt  erst  dann  ein,  wenn  die  Lebens- 
thätigkeit  aufgehört  hat  Versuche,  die  Infusorien  zu  isolieren  und 
za  züchten,  schlugen  fehl.  Uebertragungsversuche  auf  Meerschweinchen, 
welchen  eine  Aufechwemmung  der  Dittr ich* sehen  Pfropfe  gegen  die 
Bronchien  zu  in  die  Trachea  injiziert  wurde,  ergaben  gleichfalls  nega- 
tives Resultat  Bem^kenswert  ist,  daß  in  einem  Falle  mit  der 
Besserung  des  Krankheitsprozesses  die  Dittrich*schen  PrOpfe  und 
mit  ihnen  die  Trichomonaden  aus  dem  Sputum  verschwanden. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Idndner,  Zur  Kenntnis  der  Biologie  gewisser  Vorti- 
cellen.    (Biologisches  Centralblatt  Bd.  XV.  1895.  No.  23.) 

In  obiger  Arbeit  wird  von  höchst  interessanten,  und  in  hygienischer 
Beziehung  äußerst  wichtigen  Züchtungsversuchen  berichtet,  nach  denen 
die  in  dem  Musliielfleische  der  Schweine  häufig  vorkommenden 
Miesch  er 'sehen  Schläuche  oder  Rain  ey'sche  Körper  che  n 
yerschiedene  Entwickelungsphasen  gewisser  stiel- 
loser Vorticellen  darstellen. 

Gelegentlich  einer  in  Gassei  im  Sommer  1884  herrschenden  Typhus* 
Epidemie  fond  Lindner  bei  Kulturen  mit  einem  verunreinigten 
Brunnenwasser,  dessen  Genoß  bei  Arbeitern  eine  schwere  typhöse 
Infektion  veranlaßt  hatte,  daß  sich  nach  mehrtägigem  Stehenlassen 
io  denselben  massenhaft  stiellose  Vorticellen  entwickelten,  deren  Ent* 
Wickelung  durch  einen  Zusatz  von  etwas  frischer  Fleiscnbrahe  noch 
wesentlidh  gefördert  wurde.  Weitere  ZOchtungsversuche  ergaben,  daß 
sie  vorzagswäse  in  tierisches  Eiweiß  enthaltenden  NährflQssigkeiten, 
in  Fleischbrflhe,  Milch,  Blutserum,  Schleimhautsekreten  u.  a  w.  geliehen. 
Io  der  freien  Natur  &nden  sich  die  entwickelten  Vorticellen  häufig  in 
anderen  Schmutzwässem,  die  mit  organischen  ZersetzungsstofiiBn  ge- 
sättigt waren,  in  Abfallwässern  von  Schlachthäusern,  Exkremente 
führenden  Sielen  u.  s.  w.  Diese  Vorticellen  besitzen  in  ausgedehntem 
Maße  die  Fähigkeit,  bei  irgend  welchen  ihre  Existenz  bedrohenden 
Einflössen  Dauercysten  zu  bilden  und  sind  in  dieser  eingekapselten 
Form  im  Freien  nicht  nur  auf  allerhand  Pflanzen  und  in  verschiedenen 
Wiaeem,  sondern  auch  auf  und  in  dem  Körper  verschiedener  Tiere 
Qod  Menschen  anzutrefien.  (Bei  Nasen-  und  Luftröhren -Katarrhen, 
in  Schleimbautsekreten,  in  den  Dejektionen  von  Typhuskranken,  in 
den  Schörfchen  bei  Kopfhautekzemen,  in  dem  Fäkalinhalt  von 
Schwänen  u.  s.  w. 

Gewöhnlich  finden  sich  in  Gesellschaft  der  Vorticellen  gewisse 
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Gercomonaden,  welche  auch  bei  kanstlicher  Zfichtong  der  Vorticellen 
stets  vor  ihnen  zu  erscheinen  pflegten. 

Weitere  Kulturen  mit  dem  Venenblute  verschiedener  Haustiere 
(von  einem  frisch  geschlachteten  Schweine  und  von  einem  an  schwerer 
Unterleibsentzündung  erkrankten  Hunde)  ergaben  nach  Verlauf  von 
8—6  Tagen  zahlreiche  lebende  Vorticellen.  Verf.  träufelt«  dann  in 
einen  am  Kopf  eines  Muskels  von  einem  frisch  geschlachteten  Schwdne 
gemachten  tiefen  Einschnitt  einen  Tropfen  vorticellenhaltigen  Wassers, 
verklebte  die  Wundrftnder  und  machte  nach  einigen  Tagen  die  Be- 
obachtung, daß  die  Vorticellen  nicht  mehr  an  der  Stelle  der  Indsion, 
sondern  in  geringerer  oder  größerer  Entfernung  davon  teils  vereinzelt, 
teils  gruppenweise  in  und  zwischen  den  Muskelfasern  anzutreffen 
waren.  In  soldien  Gruppen  finden  sich  zahlreiche  Vorticellen  dicht 
aneinander  gelagert  oder  zwischen  einander  geschoben,  soddß  sie  große 
Aehnlichkeit  mit  Schläuchen  (Sarkosporidien,  Psorospermieen)  habeo. 
Diese  Beobachtung  veranlaßte  Lindner,  den  besonders  im  Moskel- 
fleische  der  Schweine  häufig  vorkommenden  Miescher' sehen 
Schläuchen  oder  Rainey^schen  Körperchen  seine  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  mit  solchen  Schläuchen 
durchsetzten  Schweinefleisches  fanden  sich  in  allen  Muskelproben 
ziemlich  große,  vereinzelte,  ovale,  doppelt  kontnrierte  Cysten  in  oder 
zwischen  den  Muskelfasern.  Nach  Debertragung  der  diese  Fremd- 
körperchen enthaltenden  Fleischpartikel  in  mit  verdünnter  Fleischbrühe 
gefüllte  reine  Gläser  bildete  sich  zunächst  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  nach  30 — 48  Stunden  eine  Kahmhaut,  in  welcher  zwischen 
lebhi^t  beweglichen  Bacillen  Myriaden  von  kleinen,  runden,  hell- 
glänzenden, ruhenden  Körperchen  erschienen,  welche  die  ersten  Ent- 
wickelungsstufen  der  stiellosen  Vorticellen  darstellen.  Nach  3— 4  Tagen 
kamen  mit  2  Geißeln  versehene  Cercomonaden  teils  vereinzelt,  teils 
zu  4—8  oder  mehr  Gliedern  vereinigt,  Uvellen-ähnlich ,  zur  Ent- 
wickelung.  Nach  6  Tagen  zeigten  sich  einzelne  große  ruhende  Vor- 
ticellen in  Cystenform  ohne  deutlichen  körnigen  Inhalt,  und  nach  8 
bis  9  Tagen  kräftig  entwickelte,  lebende  Vorticellen,  welche  sich  als- 
bald massenhaft  durch  Kopulation  und  Teilung  vermehrten. 

Die  mit  normalem  Schweinefleisch  in  frischem  sowohl  wie  in 
faulendem  Zustande  vorgenommenen  Kontrollversuche  ergaben  hin- 
sichtlich des  Gehaltes  an  Protozoen  ein  durchaus  negatives 
Resultat  Nach  mehrfach  vorgenommenen  Experimenten  mit  dem  von 
Miescher^schen  Schläuchen  durchsetzten  Schweine- 
fleisch scheint  es  zweifellos  zu  sein,  daß  der  Inhalt 
dieser  rätselhaften  Mikroorganismen  aus  in  und 
zwischen  die  Muskelfasern  eingewanderten  stiellosen 
Vorticellen  in  verschiedenen  Entwickelungsphasen 
besteht.    (?  Die  Red.) 

Auf  welchem  Wege  ihre  Einwanderung  in  das  Muskelfleisch  er- 
folgt, bleibt  noch  durch  verschiedene  Züchtungs-  und  Fütterangsver- 
suche  des  Näheren  festzustellen.  Verf.  spricht  auch  seine  Vermutung 
über  die  Einwanderung  des  Parasiten,  Widerstandsfähigkeit  des 
Organismus  u.  s.  w.  aus;  bezüglich  dieser  Fragen  sei  aber  auf  die 
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Arbeit  selbst  YerwieBen.  Referent  wollte  die  AufiDerkBamkeit  der 
iDedizinischeD  Weh  auf  diese  wichtigeo  Befunde  lenken  ond  za  weiteren 
Beobachtungen  und  gelegentlich  Zachtongsversachen  veranlassen. 

F.  Römer  (Jena). 

Fuhmann,  O.9  Die  Taenien  der  Amphibien.  (Zoologische 
Jahrbflcher.  Bd.  IX.  Abtb.  f.  Morph,  p.  207—226.) 

Die  einzige  bis  jetzt  aus  Amphibien  bekannte  und  allgemein  ver- 
breitete Taenie  ist  die  kleine,  andeutliph  segmentierte  Taenia 
dispar  Ooeze.  Ihr  drehmnder  Körper  l&ßt  sie  leicht  von  allen 
asdaren  Bandwürmern  unterscheiden. 

Die  zwei  am  Hinterrande  der  Proglottiden  durch  netzf&rmig 
^erSstelte  Qaeranastomosen  verbundenen  J^kretionsstftmme  lösen  sich 
im  Skolez  zu  einem  GefiLßkörbchen  auf.  Aus  der  Ganglienmasse  des 
Kopfes  ratspringen  zwei  m&chtige  Seitennerven. 

Das  weite  Vas  deferens  entsteht  ans  der  Verschmelzung  der 
beiden  Yasa  efferentia,  welche  den  beiden  grofien,  dorsal  nebeneinander 
gelegenen  Hodenbl&schen  entspringen.  Der  im  langen  cylindrisehen 
Cirrnsbeutel  gelegene  Cirrus  mflndet  hinter  der  Vagina  in  der  Mitte 
der  Proglottis  in  die  Geschlechtskloaka 

Das  ventrale  kugelrunde  Ovarium  faßt  nur  ca.  90  große  Eizellen. 
Der  Endteil  der  Vagina  besitzt,  wie  der  Cirrus,  einen  Muskelbeutel. 
Der  Dotlerstock  von  derselben  Form  wie  der  Keimstock,  nur  etwas 
kleiner,  liegt  zwischen  dem  Ovarium  und  den  Hoden. 

Die  Eier  gelangen  aus  der  KeimdrOse  in  den  auf  Sagittalschnitten 
hufeisenförmigen  Uterus,  dessen  Wandung  bald  versch^ndet,  worauf 
je  drei  bis  vier  Eier  in  eine  Cyste  geschlossen  werden.  Die  Embry- 
onen sind  von  drei  Schalen  umbQllt 

Ichthyotaenia  Lönnbergii  n.  sp.  ist  eine  typische  Fisch- 
taenie.  Sie  schmarotzt  aber  in  einem  Amphibium,  dem  Necturus 
macnlatus  Bat  Der  rundliche  Kopf  tragt  vier  machtige  Saug- 
nipfe.    Die  Segmentierung  ist  undeutlich. 

Zwei  durch  netzförmig  aufgelöste  Queranastomosen  verbundene 
liuigsgeiäße  entsenden  auf  ihrem  Verlauf  durch  den  Körper  ventral 
aosmflndende  Seiten&ste. 

Die  zahlreichen  Hodenblftschen  liegen  zu  beiden  Seiten  einer 
frden  medianen  Zone.  Der  Cirrusbeutel  mflndet  im  vorderen  Drittel 
der  Proglottis.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  waren  nur  in  ihrer 
Anlage  vorbanden.  Die  Vagina  mflndet  vor  dem  Cirrus  aus.  In  der 
Mittellinie  der  Proglottis  zieht  sie  nach  hinten  und  wendet  sich,  nach- 
dem de  die  AusfQhrgänge  der  Keimstöcke,  Dotterstöcke  und  der 
ScludendrQse  aufgenommen  hat,  nach  oben,  um  in  den  ventral  gelegenen 
Ttems  flberzugehen. 

Die  bdden  Taenien  zeigen  nur  wenige  gemeinsame  Merkmale, 
Bodaß  es  nicht  möglich  ist,  sie  von  den  flbrigen  Taenien  als  Amphibien- 
taenien  abzutrennen. 

Wenn  auch  Taenia  dispar  Goeze  in  verschiedenen  Punkten 
Fischtaeniencharaktere  besitzt,  so  zeigt  sie  doch  in  der  Ausbildung 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  Verhältnisse,  die  ihr  eine  isolierte 
Stellung  unter  den  Taenien  anweisen. 
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Ichthyotaenia  Lönnbergii  dagegen  ist,  wie  schon  der 
Name  sagt,  eine  typische  Fischtaenie.  In  der  Anordnung  ihrer  Ge- 
schlechtsorgane zeigt  sie  große  Verwandtschaft  mit  dem  Goias 
Calliobothrium.  £.  Riggenbach  (Basel). 

Bailllet,  A.,  Traitö  de  Zoologie  mödicale  et  agricole. 
£dit  II.  Fase.  2.  p.  737—1303.  avec  398  fig.  Paris  1895. 
Wir  haben  vor  einiger  Zeit  auf  den  ersten  Teil  des  Railliet- 
schen  Handbuches  aufmerl(sam  gemacht  und  die  großen  Vorzflge 
desselben  hervorgehoben ;  wir  sind  überzeugt,  daß,  wo  das  Werk  in 
Deutschland  bekannt  geworden  ist,  auch  der  zweite  Teil  gleich  will- 
kommen sein  wird.  Er  beginnt  mit  der  Schilderung  der  Organisation 
der  Insekten,  bespricht  dann  die  einzelnen  Ordnungen  und  Unter- 
ordnungen dieser  und  behandelt  schließlich  außer  den  Mollusken, 
denen  nur  25  Seiten  gewidmet  sind,  die  Chor  data,  d.  h.  Tunicaten, 
Acranier  und  Wirbeltiere.  Naturgemäß,  daß  in  diesem  Teile  direkt 
für  den  Parasitologen  weniger  abfällt  als  in  dem  ersten,  die  ProtoMoa, 
Vermes  etc.  behandelnden  Abschnitte,  aber  es  handelt  sich  in  dem 
Raillie tischen  Werke  nicht  um  ein  Lehrbuch  der  Parasitenkunde, 
sondern  um  ein  zoologisches  Handbuch,  das  in  erster  Linie  diejenigen 
Tiere  und  Tiergruppen  schildert,  die  mit'  dem  Menschen  in  Beziehung 
stehen  (sei  es,  daß  sie  ihm  schaden  oder  nützen),  ohne  sie  aus  ihrem 
Zusammenhange  mit  den  übrigen  Organismen  zu  reißen.  Nicht  un- 
wesentlich ist  es  schließlich  doch  auch,  daß  man  über  die  Bedeutung 
zahlreicher  Tiernamen,  die  Einem  in  der  Litteratur  aufstoßen,  und 
die  Stellung  ihrer  Träger  sich  leicht  orientieren  kann. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Mercantl, F.J  61i  animali  parassiti  delT  uomo.  16^  179p. 
con  33  incis.  Milano  (Höpli)  1894. 
Im  allgemeinen  dürfte  dieses  kleine  Kompendium  über  die  Para- 
siten des  Menschen  bescheidenen  Ansprüchen  und  wenigstens  zur 
ersten  Orientierung  genügen;  es  behandelt  etwa  35  Arten  ausf&hr- 
licher  und  erwähnt  ca.  &  andere,  seltenere,  resp.  nur  in  fremden 
Erdteilen  beobachtete  Arten  mit  einigen  Worten.  Bei  den  wichtigeren 
Parasiten  des  Menschen  wird  auch  auf  die  Erkrankungen,  auf  Pro- 
phylaxis und  Therapie  eingegangen.  Die  83  Abbildungen  stammen 
zum  Teil  aus  älterer  Zeit  und  diese  hätten  durch  bessere  ersetzt 
werden  können ;  befremdend  ist,  daß  nirgends  das  Ei  eines  Parasiten 
abgebildet  ist,  ebenso  daß  eine  zweifellose  Tamia  saginata  als 
„Tenia  armata^^  in  der  Figurenerklärung  bezeichnet  ist. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Unna,  F&rbang  der  Mikroorganismen  in  der  Hant  (mit 
Aasscblttß   der   Hörn  Organismen.)    (Monatshefte   für   pr. 

Dermatologie.  1895.  No.  11.) 

Unna  hat  fdr  die  F&rbung  der  Haotbakterien  in  Schnitten  — 
mit  Ausnahme  der  Oberhautbakterien  —  yerschiedene  Metboden  durch- 
geprobt, von  denen  er  12  in  dieser  Abhandlung  besonders  empfiehlt 
FOr  seine  systematischen  Prflfunj^en  benutzte  er  5  Organismen  mit 
möglichst  yerschiedenen  Eigenschaften,  die  sich  bei  den  betreffenden 
Hauterkraokungen  in  genQgender  Menge  vorfanden,  —  n&mlich  Mila* 
brand,  —  Staphylokokken,  —  Lepra-  und  Tnberkdbacillen,  Erysipel- 
kokken  und  Streptobacillen  des  Ulcus  molI&  Diese  eben  genannten 
Arten  zerfallen  nach  ihrer  Tingibilit&t  an  und  fQr  sich  in  3  Oruppen. 
Die  Milzbrandbacillen  sind  sehr  leicht  mit  verschiedenen  Farbstoffen 
färbbar  and  halten  die  Farbe  den  Entf&ihangsmitteln  gegenfiber  gut 
fest.  Die  Lepra-  und  Tuberkelbadllen  fiLrb^  sich  langsam,  sagen 
den  Terschiedenen  basischen  Farbstoffen  gegenfiber  Verschiedenheiten, 
halten  aber  die  Farbe  fest,  —  selbst  unter  Einwirkung  von  S&uren. 
Die  Erysipelkokken  und  Streptobacillen  f&rben  sich  leicht,  werden 
aber  auch  ungemein  leicht  entfiirbt 

Es  handdt  sich  bei  seinen  Methoden  um  verschiedene  Kom- 
binationen  der  bekannten  violetten,  roten  und  blauen  Anilinfarbstoffe, 
nach  deren  Anwendung  er  teils  als  Beizen,  teils  zum  Entf&rben. 
Tanninjod,  Kaliumchromat,  rotes  Blutlaugensalz,  Seife,  Arsen  und 
andere  Chemikalien  einwirken  l&ßt  Aus  seiner  tabellarischen  Zu* 
sammenstdlung  geht  hervor,  daß  nur  eine  ganz  universell,  für  alle  5 
genannten  Mikroorganismen  brauchbare  Methode  existiert,  die  Methylen- 
blau —  Tannin  -f-  Orange-  Methode  VIII.  Verf.  empfiehlt  für  die 
Falle,  wo  es  sich  um  Aufsuchung  nach  unbekannter  Organismen  im 
fiautgewebe  handelt,  —  die  Färbung  in  allen  drei  Richtungen,  also 
mit  jedem  der  Farbstoffe.  Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt  uns, 
daß  ffir  die  Erysipelkokken  alle  12  Methoden  gut  anwendbar  sind, 
w^rend  z.  B.  für  die  Streptobacillen  sich  nur  2  gute  Methoden,  die 
Methylenblau-Tannin  VII  und  XU,  und  Methylenblau  -  Glycerin&ther- 
mischungsmethode  finden. 

Ganz  besonders  macht  er  dann  noch  aufmerksam  auf  die  sehr 
praktische  Fixierung  mit  Tannin  III,  IV,  V,  VIII,  IX,  X,  und  mit 
rotem  Blutlangensalz  (XI). 

Sonderbar  muß  es  erscheinen,  daß  Unna  auch  heute  noch  von 
der  Coccnaform  der  Bacillen  redet,  welche  z.  B.  bei  Anwendung  seiner 
IK.  HjO^- Methode  entsteht  Er  hat  immer  noch  nicht  eingesehen, 
was  ihm  Neißer  vor  fast  10  Jahren  vorgehalten  hat,  daß  es  sich 
hierbei  nur  um  Zerfidlsprodukte  —  entstanden  durch  die  zerstArende 
Wirknng  des  durch  H,0|  frei  werdenden  Jod  —  handelt 

Beer  (Berlin). 
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Sehutzimpfking,  kOnstllclie  InftkUomkrankhettM,  Entwick- 
iungshemmung  und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 

Sternberg,  Beo.  M.,  What  shall  be  the  methods  followed 
in  the  determining  the  relation  of  bacteria  to  tem- 
perature?    (Journal  of  the  American  public  health  AssociatioD. 
X.  1896.) 
In  der  kurzen  Abhandlung  bespricht  Verf.  die  Beziehung  der 
Bakterien  zur  verschiedenen  Temperatur.    Er  verlangt,  daß  bei  der 
Beschreibung  neuer  Bakterienarten  stets  angegeben  wird,  bei  welcher 
Temperatur  das  Maximum  und  das  Minimum  des  Wachstums  erreicht 
wird.    Auch  sollte  die  Eotwickelung  der  betrelBfenden  Bakterienart 
bei  möglichst  verschiedener  Temperatur  geprüft  werden.    Folgende 
Punkte  sollen  bei  dieser  Beobachtung  nicht  unberQcksichtigt  bleiben: 
die  Zeit  der  Einwirkung  der  verschiciäenen  Temperatur,  der  Feuchtig- 
keitsgehalt, das  Verhalten  der  Sporen,  das  Alter  der  Kulturen  und 
die  Zusammensetzung  des  N&brbodens. 

Rabinowitsch  (Philadelphia). 

Mlqael,  F.,  et  Lattraye,  E.  De  la  r6sistance  des  spores 
des  bactöries  aux  temperatures  humides  Egales  et 
superieures  k  100 ^  (Ann.  de  micrographie.  Tome  VIL  1895. 
p.  110,  158,  205.) 
Schon  Pasteur  und  später  Gohn  und  Roberts  haben  darauf 
hingewiesen,  daß  es  gewisse  Flüssigkeiten  giebt,  die  sich  durch  ein- 
maliges, selbst  länger  andauerndes  Kochen  nicht  sterilisieren  lassen. 
Später  wurde  allgemein  bekannt,  daß  auf  Heu  und  in  den  oberen 
Erdschichten  Bakteriensporen  vorkommen,  welche  die  Siedehitze  des 
Wassers  mehrere  Stunden  hindurch  zu  ertragen  vermögen.  Im  An- 
gesicht dieser  Thatsache  mußte  man  also  darauf  bedacht  sein,  bei 
der  Sterilisation  der  in  den  bakteriologischen  Laboratorien  verwendeten 
Nährsubstrate  solche  Mittel  anzuwenden,  welche  eine  sichere  Garantie 
für  die  Keimfreiheit  der  entsprechend  behandelten  Objekte  boten;  ein 
solches  Mittel  war  gegeben  in  der  Anwendung  von  gespannten  Wasser- 
dämpfen mit  Temperaturen  von  über  100®  C.  Die  fQr  Erzeugung 
derselben  benutzten  Autoklaven  finden  indes  noch  lange  nicht  die 
allgemeine  Verwendung,  wie  man  dies  erwarten  könnte,  und  vielfach 
wird  nebenbei  oder  ausschließlich  mit  Wasserdämpfen  von  100^  bei 
gewöhnlichem  Atmosphärendruck  gearbeitet 

Verff.  teilen  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  in  erster 
Linie  im  Interesse  einer  zweckmäßigen  Handhabung  der  mit  ge- 
spanntem Dampf  arbeitenden  städtischen  Desinfektoren  in  Paris 
ausgeführt  wurden,  die  aber  in  ihren  Resultaten,  insbesondere  für  die 
Sterilisationstechnik,  weitere  Bedeutung  beanspruchen  dürfen. 

Als  Untersuchungsmaterial  diente  ein  Gemisch  von  verschiedenen 
Rassen  des  Heubacillus,  welches  in  Probiergläschen,  die  mit 
Bouillon,  Heuwasser  oder  Gelatine  beschickt  waren,  den 
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1iei£eD  Dämpfen  ausgesetzt  wurde.  Um  alle  Fehlerquellen  so  weit 
als  möglich  auszuschließen,  wurde  nicht  einer  der  gebräuchlichen 
Autoklaven  benutzt,  sondern  ein  eigens  für  die  Versuchszwecke  kon- 
struierter Apparat,  dessen  nähere  Einrichtung  im  Original  nachgesehen 
werden  mag.  Die  Ablesungen  geschahen  sowohl  an  einem  Thermo- 
meter, welches  in  das  central  gestellte  der  Kulturgläschen  tauchte, 
wie  auch  an  einem  mit  dem  Versuchsraum  in  Verbindung  stehenden 
Manometer.  Die  Differenzen  zwischen  den  aus  den  Manometerab- 
lesungen berechneten  und  den  direkt  abgelesenen  Temperaturen  be- 
trugen höchstens  0,4®  C.  Bei  Ausschaltung  des  Manometers  und  Frei- 
lassung einer  geeigneten  Oeffnung  im  Deckel  des  Dampfraumes  wurde 
derselbe  Apparat  auch  für  die  Versuche  mit  Wasserdampf  von  100® 
verwendet. 

I.  Versuche  mit  Wasser  dampf  von  über  100®  C. 
Vollständige  Abtötung  von  Heubacillensporen  in  Bouillon,  Heu- 
wasser und  Gelatine  fand  statt  bei  Einwirkung  von  Wasserdampf  von 
104,8®  C  während  1  Stunde 
107,9®  C        „      Vi      „ 
109,1  ®C        „      V,      „ 
In  dieser  Viertelstunde  ist  die  Zeit,  welche  notwendig  war,  um 
die  Kulturflüssigkeit  von  100®   auf  109,1®  zu  erhöhen,  inbegriffen; 
sie  betrug  nur  ca.  4  Minuten. 

II.  Versuche  mit  Wasserdampf  von  ca.  100®  G. 
Unter  Beibehaltung  der  gleichen  Verhältnisse  und  unter  Weg- 
lassang des  Ueberdrucks  wurden  die  Kulturen  1,  2,  3,  4  und  5  Stunden 
dem  strömenden  Dampfe  ausgesetzt.  Bei  4stündiger  Einwirkung  fand 
in  einzelnen  Kulturen,  bei  5stündiger  in  sämtlichen  Abtötung  der 
Sporen  statt  Dabei  hatte  aber  die  Nährgelatine  das  Erstarrungs- 
vermOgen  vollständig  eingebüßt. 

III.  Versuche  mit  fraktionierter  Einwirkung  von 
Wasserdampf  von  ca.   100®  C. 

Der  fraktionierten  oder  diskontinuierlichen  Sterili- 
sation kommt  nicht  jener  Wert  zu,  welcher  derselben  gerne  zugesprochen 
wird.  Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  kommen  Verff.  zu  der  üeber- 
zeugong,  daß  im  allgemeinen  z.  B.  ein  ^^  stündiges  Erhitzen  eines 
Substrates  auf  100®  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  den  gleichen 
Wert  hat,  wie  ein  einmaliges  Erhitzen  auf  die  gleiche  Temperatur 
während  1^/,  Stunde.  Die  einzelnen  Erwärmungen  summieren 
sich  also  in  ihren  Wirkungen.  Dabei  hat  man  noch  keine  Sicherheit, 
daß  sämtliche  Sporen  während  der  einzelnen  Intervalle  ausgekeimt 
oder  daß  sich  nicht  innerhalb  24  Stunden  bereits  wieder  neue  Dauer- 
formen  gebildet  haben. 

Aus  dem  gesamten  Versuchsmaterial  glaubten  Verff.  folgende 
Schlosse  ziehen  zu  müssen: 

1)  „Die  Anwendung  von  100®  C  bietet,  einige  Fälle  ausgenommen, 
keine  Sicherheit,  um  Nährmedien,  welche  Keime  aus  der  Luft,  dem 
Boden  oder  aus  Wasser  enthalten,  zu  sterilisieren,  wenn  man  diese 
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Temperatur  nicht  5  Stunden  oder  noch  I&nger  einwirken  lassen  wüL 
Eine  so  lange  dauernde  Sterilisation  ist  aber  unpraktisch,  weil  durch 
dieselbe  die  Nährgelatine,  eines  der  gebräuchlichsten  Nährsubstrate, 
unvorteilhaft  verändert  wird/* 

2)  „Meistens  wird  man  sich  der  Sterilisation  auf  kaltem  Wege 
mittelst  sogen.  Porzellankerzen  bedienen  mOssen,  oder  dann  einer 
Temperatur  von  110  ®  C,  welche  auf  die  zu  sterilisierenden  Objekte 
^/^  Stunde  lang  einzuwirken  hat  Eine  kurze  Zeit  dauernde  Ein- 
Wirkung  feuchter  Dämpfe  von  110^  verändert  die  Nährgelatine  nur 
sehr  wenig,  ebenso  die  übrigen  Substrate,  falls  dieselben  nicht  Sab- 
stanzen  enthalten,  die  sich  bei  der  genannten  Temperatur  zersetzen/^ 

3)  „Was  die  Methode  der  diskontinuierlichen  Sterilisation  betrifit, 
so  beruht  dieselbe  auf  einer  nicht  ganz  richtigen  theoretischen  Vor- 
aussetzung; denn  man  braucht  nach  dieser  Methode  zur  Sterilisation 
der  verschiedenen  Nährböden  ungefähr  dieselbe  Zeit,  welche  notwendig 
wäre,  um  die  betreffenden  Medien  auf  einmal  zu  sterilisieren.  Wenn 
die  Methode  sogar  bei  Temperaturen  von  80,  70  und  60  ®  C  manch- 
mal gute  Dienste  leistet,  so  beruht  dies  darauf,  daß  die  behandelten 
Medien  keine  Sporen  von  Heubacillen  und  Überhaupt  nur  Arten  ent- 
halten, welche  der  Einwirkung  dieser  Temperaturen  nicht  widerstehen/ 

4)  „Bei  der  Desinfektion  durch  gespannte  Wasserdämpfe  empfiehlt 
es  sich,  die  Dauer  der  Einwirkung  auf  20  Minuten  zu  bemessen  und 
die  Temperatur  von  110^  G  um  ein  geringes  zu  überschreiten;  denn 
wie  wir  in  einer  früheren  MitteilunR  bewiesen  haben,  zeigen  direkt  in 
den  Dampfraum  gebrachte  Keime  höhere  Widerstandskraft  als  solche, 
die  in  Flüssigkeiten  oder  festen  Kulturmedien  eingeschlossen  sind/' 

Die  mit  gespanntem  Dampf  arbeitenden  Desin- 
fektoren sind  die  einzigen,  welche  eine  vollständige 
Sterilisation  ermöglichen,  und  auf  eine  solche  muft 
unter  allen  Umständen  gedrungen  werden.  Man  macht 
zwar  den  Einwurf,  daß  sich  so  ziemlich  alle  pathogenen  Bakterien- 
arten durch  Dämpfe  von  100®  C  vernichten  lassen;  aber  man  vergißt 
dabei,  daß  noch  nicht  alle  pathogenen  Arten  bekannt  sind  und  da& 
vielleicht  welche  existieren  Icönnten,  deren  Sporen  einer  EinwirliuDg 
von  Wasserdampf  von  100  <^  C  während  1—2  Stunden  zu  widerstehen 
vermögen.  Burri  (Zürich). 

Yollmer,  H.,  Ueber  Formalin-Katgut  (Gentralblatt  f.  Gynä- 
kologie. 1895.  No.  46.  p.  1219  ff.) 
Die  bisher  üblichen  Methoden  zur  Sterilisierung  von  Katgut  haben 
sich  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  teils  als  völlig  unzureichend  oder 
mindestens  höchst  unzuverlässig  erwiesen,  teils  sind  sie  sehr  um* 
ständlich  und  ziemlich  kostspielig.  Die  bei  relativer  Ungiftigkeit 
außerordentlich  energische  baktericide  Kraft  des  Formalins,  sowie 
seine  bekannte  Trefflichkeit  als  anatomisch -histologisches  Konser- 
vierungsmittel veranlassen  V.,  gemeinschaftlich  mit  Kossmann  diesen 
Stoff  zur  Sterilisierung  des  Katguts  zu  versuchen.  Zunächst  wurden 
Stückchen  von  vorher  entfettetem  Rohkatgut  in  Wasser  quellen  ge- 
lassen, und  mit  frischen  Kulturen  von  Streptokokken  und  Staphylo- 
kokken infiziert.  Hierauf  wurden  die  Fäden  in  wässerige  Formaldehyd* 
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lösuDgen  von  verschiedeDer  Stärke  (0^  Proz.,  1  Proz.,  2  Proz.)  bis 
zu  24  Stunden  gelegt  und  sodann  nach  grandlicbem  Auswaschen  in 
sterilem  destillierten  Wasser  auf  Nährgelatine  übertragen.  Es  ergab 
sich,  daß  schon  eine  einstflndige  Einwirkung  von  1-proz.  Losungen 
selbst  bei  ganz  dickem  Katgnt  ausreichte,  die  Entwickelung  von 
Kolonieen  zu  verhindern,  während  bei  Parallelversuchen  mitl^/ooiger 
Sublimatlösung  selbst  nach  24  stündiger  Einwirkung  die  Kulturen  noch 
angingen.  Versuche  an  nichtentfettetem  Rohkatgut  ergaben  dasselbe 
günstige  Resultat. 

Für  die  Praxis  wurde  das  aufgespulte  Robkatgut  (ohne  vorherige 
Entfettung)  24  Stunden  in  2-proz.  Formaldehydlösung  gelegt,  welche 
durch  Verdünnung  des  käuflichen  40-proz.  Formaldehyd  enthaltenden 
Formalins  mit  dem  dem  20  fachen  Volumen  Wasser  bereitet  wird. 
Die  Aufbewahrung'  erfolgte  dann  in  einer  0,5-proz.  Lösung.  Es  zeigte 
sich  jedoch,  da£  das  Katgut,  sobald  es  länger  als  14  Tage  in  Fprm- 
aldehydlösungen  gelegen  hatte,  anfing,  spröde  zu  werden  und  an  Halt- 
barkeit Einbuße  zu  erleiden.  Es  wurde  daher  das  Formaldehyd  in 
öfters  erneuter  sterilisierter  TaveT scher  Lösung  (Natr.  chlorat  7,5; 
Natr.  carbon.  2,5;  Aqu.  destilL  ad.  1000,0)  zunächst  gründlich  aus- 
gewaschen, und  das  so  von  reizenden  chemischen  Bestandteilen  voll- 
ständig befreite  Katgut  dauernd  in  steriler  TaveT  scher  Lösung  auf- 
bewahrt Man  kann  auch  die  Katgutrollen,  nachdem  sie,  in  Fließ- 
papier gewickelt,  24  Stunden  in  der  2-proz.  Formaldehydlösung  gelegen 
haben,  im  Trockenschrank  bei  etwa  60  ^  trocknen  lassen  und  so  auf- 
bewahren. Nach  den  Erfahrungen  des  Verf/s  bat  das  Formalinkatgut 
allen  Anforderungen  in  vollem  Maße  entsprochen.  Vor  den  übrigen 
Katgutarten  zeichnet  es  sich  auch  dadurch  aus,  daß  es  schwerer 
resorbierbar  ist,  ein  umstand,  der  in  manchen  Fällen  von  Wichtig- 
keit ist  Dieudonn6  (Berlin). 

Miquely  P.,  De  la  Sterilisation  du   s6rum   de   sang   au 
moyen   des   filtres   en    biscuit     (Ann.    de   micrographie. 
Tome  Vn.  1895.  p.  261,) 
Schon  lange  vor  Einführung  der  Porzellanerdefilter  hat  sich  Verf. 
zum  Sterilisieren  leicht  veränderlicher,   eiweißhaltiger  Flüssigkeiten 
eines  Stopfens  aus  Gyps,  Asbest  oder  Filtrierpapier  bedient 
und  auf  diese  Weise  ganz  gute  Resultate  erzielt  Eine  Reihe  solcher 
steriler  Flüssigkeiten  wurde  dann  einem  bestimmten  Quantum  bakterien- 
haJtiger  Luft  zugänglich  gemacht  und  aus  den  nach  gewisser  Zeit 
festgestellten  Keimzahlen  der  relative  Grad  der  Veränderlichkeit,  bzw. 
Empfindlichkeit  ermittelt    Wenn  der  Veränderlichkeitsgrad  der  aus 
Lieb  ig 's  Fleischextrakt  hergestellten  Bouillon  »>  i  gesetzt  wird, 
so  gestalteten  sich  die  Werte  für  die  einzelnen  untersuchten  Flüssig- 
keiten wie  folgt: 

Verdünntes  Hühnereiweiß    .    0,22 

Normaler  Urin 0,40 

Bouillon  n.  Liebig 1,00 

Verdünntes  Rinderserum  .  5,20 
Neutralisierte  Fruchtsäfte  9,50 
Verdünnter  Kohlsaft.  .  .  .  11,00 
Kalbfleischbrühe 13,30 
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Darnach  wird  also  verdüoDtes  Blatseram  verhftItDisiD&Big  langsam 
durch  BakterieneinwirkuDg  verändert,  unyerdfinntes  Seram  erweist 
sich  gegen  Infektion  durch  Luftbakterien  noch  widerstandsfiüiiger. 
Diese  Eigenschaft  zu  Nutze  ziehend,  hat  Verf.  bei  Gewinnung  größerer 
Mengen  von  Pferdeblutserum  zum  Zwecke  der  DiphÜieriediagnose  die 
Sterilisation  mittels  Chamberlandkerzen  angewendet  und  kann 
dieselbe  nach  den  dabei  gemachten  Erfahrungen  sehr  empfehlen.  Nur 
muß  das  zu  filtrierende  Serum  möglichst  frei  von  Fibrinflocken  sän, 
was  dadurch  erreicht  wird,  daß  man  die  Blutkuchen  während  48  Stun- 
den in  Eis  abtropfen  läßt.  Bei  40-^50  ®  C  geht  sodann  die  Filtration 
sehr  schnell  von  statten.  Es  empfiehlt  sich  auch,  bei  der  genannten 
Temperatur  solche  Nährböden  zu  filtrieren,  welche  Substanzen  ent- 
halten, die  sich  bei  höheren  Temperaturen  leicht  zersetzen  oder  ver- 
flüchtigen. 

Das  Serum  der  verschiedensten  Blutarten  läßt  sich  auf  obige 
Weise  keimfrei  machen  und  es  bleibt  eigentlich  gar  keine  andere 
Wahl,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wenn  man  die  FlQssigkeit  nicht 
auf  aseptischem  Wege  auffangen  kann.  Die  von  R.  Koch  seinerzeit 
vorgeschlagene  Methode,  das  Serum  während  8—14  Tagen  diskon- 
tinuierlich auf  58—60®  G  zu  erhitzen,  ist  nicht  allein  ^far  zeit- 
raubend, sondern  »iebt  auch  unsichere  Resultate  infolge  anfälliger 
Anwesenheit  von  Bakterien,  welche  durch  diese  Temperatur  nicht 
getötet  werden. 

Verf.  erinnert  noch  daran,  daß  gewisse,  durch  Porzellankerzen 
filtrierte  Flüssigkeiten,  so  namentlich  Fleischauszflge,  sich  auch  bei 
vollständiger  Keimfreibeit  nicht  unverändert  erbalten,  sondern  Um- 
wandlungen erleiden,  die  sich  in  Form  von  Trflbungen  und  leichtes 
Hautbildungen  bemerkbar  machen.  Diese  Ausscheidungen,  die  von 
einigen  Veräuchsanstellern  auf  die  Leistungsunfähigkeit  der  fraglichen 
Bakterienfilter  zurQckgefQhrt  wurden,  haben  mit  Organismen  nichts 
zu  thun  und  bestehen  wahrscheinlich  aus  Eiweißmodifikationen  nicht 
näher  bekannter  Natur.  Burri  (Zürich). 

Stemberg,  Ctoorge  M.,  Immnnity  protective  inoculations 
in    intectious    diseases   and   serum-therapy.     325  p. 
New-Tork  1895. 
In  der  vorliegenden  Arbeit  giebt  Verf.  eine  ausführliche  Zu- 
sammenstellung   der   auf   dem   Gebiete   der  Immunität   gemachten 
Untersuchungen.     Die  Ergebnisse   der   wichtigsten   Untersuchungen 
sind  sehr  eingehend  erörtert  und  die  Litteratur  möglichst  ausführlich 
angeführt  In  bibliographischer  Hinsicht  wird  das  Werk  wohl  manchem 
Bakteriologen  recht  willkommen  sein.  Für  praktische  Aerzte  dagegen 
bietet  es  eine  gewünschte  Zusammenstellung  der  in  verschiedenen 
Werken   zerstreuten    Abhandlungen    über    Immunität    und    Serum- 
therapie. 

Verf.  behandelt  vor  allem  eingehend  die  natürliche  Immunität, 
um  dann  zur  künstlichen  überzugehen.  Er  sucht  in  diesem  Abschnitt 
die  natürliche  Immunität  zu  erklären,  geht  anfangs  auf  die  Phago- 
cytose  ein  und  behauptet,  er  hätte  vor  Mets chnik off  die 
Phagocytentheorie  aufgestellt. 
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Nachdem  Verf.  im  ersten  Teil  seiner  Arbeit  die  Frage  der 
aatHrlicben  und  iLttnstlichen  Immanit&t  im  allgemeinen  bebandelt  bat, 
geht  er  im  zweiten  Teil  aof  die  Scbntzimpfbng  und  Semmtherapie 
bei  Milsbrandf  Hflhnercbolera,  Diphtherie ,  Hog- Cholera,  Influenza, 
Variola,  Tetanus,  Tuberculosis  und  bei  anderen  Infektionsicranic- 
keiteii  ein.  Rabino witsch  (Philadelphia). 

Bordet,  Julea,  Les  leucocytes  et  les  propriAt6s  actives 

du  sirum  chez  les  Taccinöe.    (Annales  de  Plnstitut  Pastenr. 

Tome  IX.  No.  &) 

Bordet's  Arbeit  schließt  sich  eng  an  Metchnikoff's  lotste 

Studien  Aber  die  Immunit&t  (GentrbL  XVIIL  S.  6b9)  an  und  sucht 

neue  Beweise f flr  die  Bichtiglceit  derphagocytären  Theorie  gegen- 

Aber  der  humoralen  und  weitere  Klariieit  in  die  ImmunitAtsfinsge 

Oberhaupt  su  bringen.    Die  Versuche  sind  mit  Cholera-  und  anderen 

Vibrionen  angestellt 

Zunächst  konstatiert  er,  daß  in  vitro  das  Serum  eines  gegen 
Chdera  immunisierten  Kaninchens  eine  bei  weitem  größere  biücteri- 
cide  Kraft  besitzt  als  die  PeritonealflOssigkeit  dessell^n  Tieres.  Und 
doch  werden  direkt  in  den  Kreislauf  hochimmunisierter  Tiere  ge- 
brachte Vibrionen  in  der  BlntflOssigkeit  nicht  abgetötet,  sondern  von 
Phagocyten  aufgenommen  nnd  durch  sie  lebend  in  die  inneren  Organe 
gdiracbt.  Das  Blut  wird  in  kflrzester  Zeit  unter  bedeutendem  Sinken 
der  Zahl  der  Leukocyten  steril,  während  der  Gewebssaft  aus  Leber 
und  Milz  noch  reichliche  Kulturen  giebt 

Woher  konunt  dem  Serum  aber  die  bakteridde  Kraft?  Aus  den 
Leukoeyten,  die  intra  vitam  die  wirkenden  Stoffe  in  sich  festhalten 
und  dieselben  erst  außerhalb  des  Organismus  resp.  der  Gefäße  los- 
lassen ?  Verf.  ging  nun  so  zu  Werke,  daß  er  bei  vaccinierten  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  an  den  Extremitäten  oder  am  Ohr  mittelst 
Kompression  durch  Gummiringe  so  gut  wie  zollfreie  Oedeme  er- 
zeugte und  diese  punktierte  OedemflOssigkeit  mit  dem  Serum  von 
intra  vitam  entnommenem  Blute  desselben  Tieres  auf  ihre  bakterieide 
Kraft  verglich.  In  die  beiden  Flüssigkeiten  brachte  er  gleiche 
Mengen  von  Cholerabakterien.  Nach  1 — 17s  Stunden  war  das  Serum 
stets  steriL  In  der  OedemflOssigkeit  nahmen  die  Vibrionen  in  den 
lavten  Stunden  zwar  merklich  ab,  vermehrten  sich  dann  aber 
sehr  stark. 

Eine  feine  Karminemulsion,  in  den  Blutstrom  gebracht,  führt, 
wenn  auch  nicht  stets,  schnell  zu  einer  starken  Hypoleukocvtose. 
Verf.  gewann  so  vor  und  nach  der  Karmininjektion  vom  selben  hoch- 
immanisierten  Tiere  zwei  Serumarten,  von  denen  die  eine  von  Blut 
mit  normalem  Leukocytengehalt,  die  andere  von  stark  hypoleuko- 
cytotischem  Blut  abstammte.  In  jenem  Serum  waren  die  eingeimpften 
Cholerabakterien  in  2  Stunden  abgetötet,  während  in  diesem  zwar 
anfiangs  eine  rssche  Verminderung,  dann  aber  eine  schnelle  Vermehrung 
stattfand. 

Wenn  man  also  das  Blut  während  des  Lebens  im  Organis- 
mus ärmer  an  Leukocyten  macht,  entwickelt  es  eine  geringere 
bakterieide  Kraft  als  das  normale  Blut  und  noch  geringer  vrird  die 


366     Schntsimpflug,  kftnstl.  Infektioiisknuiklieitea,  BntfrtckelwigtlieaimnBg  eto. 

letztere,  wenn  man  BlutflQssigkeit,  wie  beim  Oedemversacb,  fast  gaaz 
frei  von  zdligen  Elementen  gewinnt  Die  baktericiden  Stoffe  scheinen 
demnach  in  den  Leokocvten  zu  sitzen,  scheinen  hier  intra  vitam  unter 
normalen  Bedingungen  festgehalten  zu  werden  und  erst  anSerhalb  des 
Organismus  in  die  umgebende  Flüssigkeit,  in  das  Serum  zu  diffun- 
dieren. So  würden  sich  die  auffallenden  unterschiede  der  bakteri- 
ciden Kraft  einerseits  des  Serums  und  andererseits  der  Blutflüssigkeit 
in  vitro  und  in  corpore  erklären. 

Verf.  suchte  dann  weiter  zu  entscheiden,  ob  in  gleicher  Weise 
wie  die  baktericiden  auch  die  präventiven*)  Stoffe  nicht  gleichmäSig 
in  den  Eörperflüssigkeiten  verteilt,  sondern  ebenfalls  zum  größten 
Teile  in  den  Leukocyten  aufgehäuft  seien.  Für  diese  Versuche  wurde 
wie  oben  verwandt  Serum  A  von  an  Leukocyten  reichem,  Serum  B 
von  an  ihnen  armem  Blute  und  Oedemflüssigkeit  C.  Die  Infektions- 
versuche  ergaben,  daß  gemäß  dem  ursprünglichen  Reichtum  an 
weißen  Blutkörperchen  A  gegenüber  B  und  C  eine  bei  weitem  stärkere 
präventive  Kraft  besaß.  Verf.  schließt  daraus,  daß  auch  mit  Bezog 
auf  die  Lokalisation  der  präventiven  Stoffe  die  Leukocyten  den  ersten 
Platz  einnehmen. 

Durch  Immunisierung  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gegen 
verschiedene  Vibrionenarten  (Massauah,  Metchnikoff,  Ostpreußen), 
Gewinnung  des  Serums  dieser  Tiere  und  Vergleichung  der  bakteri- 
ciden Kraft  dieser  Serumarten  gegenüber  obigen  und  noch  einer 
Reibe  anderer  Vibrionen  (Kalkutta,  Finkler,  Konstantinopel,  Ham- 
burg, Kasino)  kommt  B.  in  Debereinstimmung  mit  anderen  Autoren 
zu  der  Ueberzeugung ,  daß  die  mikrobicide  Kraft  eines  Serums 
spezifisch  ist  für  diejenige  Vibrionenart,  mit  der  das  Serum  liefernde 
Tier  immunisiert  war. 

Bekanntlich  geht  die  baktericide  Kraft  des  Choleraserums  durch 
Erhitzen  auf  ungefähr  60®  verloren,  während  die  präventive  Kraft 
erhalten  bleibt.  Auch  das  Serum  nicht  immunisierter  Tiere  enthält, 
wenn  auch  nur  schwache  mikrobicide  Stoffe.  Die  Natur  dieser  letzteren 
hält  Verf.  für  identisch  mit  den  stark  baktericid  wirkenden  Stoffen  im 
Serum  immunisierter  Tiere,  obwohl  jene  keine  und  diese  wohl  spezi- 
fische Wirkung  entfalten.  Er  denkt  sich  die  Sache  so,  daß  unter 
dem  Einfluß  der  präventiven  Stoffe  die  von  Hause  aus  wenig  aktiven 
baktericiden  Stoffe  bei  der  Immunisierung  zugleich  mit  der 
Spezifität  ihre  nachherige  ausgesprochene  Energie  erhalten.  Es 
genügt,  einem  schwach  aktiven,  natürlichen  Serum  eine  kleine  Menge 
Choleraserum,  dem  man  seine  baktericiden  Eigenschaften  durch  Er- 
hitzen entnommen  hat,  hinzuzufügen,  um  ihm  eine  stark  markierte 
baktericide  und  zwar  spezifische  Kraft  zu  verleihen. 

Auf  Grund  von  vergleichenden  Versuchen  mit  dem  Vibrio 
Metchnikovi  und  dem  Choleravibrio  und  auf  Grund  der  Ueber- 
legung,  daß  gerade  die  präventiven  Stoffe  dem  nicht  spezifisch  wi^ 
kenden  natürlichen  Serum  erst  die  Spezifität  verschaffen ,  hält  B. 
auch  die  präventive  Kraft  für  spezifisch. 

1)  Unter  ,,  prftventiTen  <*  Stoffen  sind  diejenigen  Stoffe  yerAtanden,  die  nech  dem 
Erhitien  des  Choleraserums  enf  ca.  65*  diesem  noeh  seine  „Immunisierenden"  Ei^n- 
sohafton  Terleihen.    (Ref.) 
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Mit  Bexng  auf  die  Nator  der  prlYentiveo  Stoffe  stellt  sich  Verl 
aaf  den  Büchner^ sehen  Standpunkt,  indem  er  sie  fQr  mehr  oder 
weniger  im  Organismus  umgeformte,  bei  der  Vaccination  verwandte 
Qiolerabakterienprodukte  lUllt  Er  glaubt,  diese  sdoe  Meinung  da- 
durch stfltzen  zu  können,  daß,  wie  seine  Experimente  ergaben,  sowohl 
sterilisierte  Cholerakulturen  wie  präventives  Serum  fibereinstimmend 
eine  stark  positiv  chemiotaktische  Wirkung  entfalten  und  jene  selbst 
ia  startLer  Verdfinnung  in  0,6  Proz.  NaCl-Lösung  (Kontrolltiere  mit 
NaCl-LOsung  allein  vorgeimpft  starben),  ebenso  wie  dieses  Meer- 
schweinchen bei  einer  nachberigen  intraperitonalen  Gholenünfektion 
schfitzt. 

Verf.  geht  dann  auf  das  Pfeiffer*scbe  Phänomen  fiber,  das 
er  bestätigt  Metcbnikoff  hatte  aber  schon  nachgewiesen,  daß 
dasselbe  nicht  allein  im  Tierkörper,  sondern  auch  in  vitro  in  die 
Encheinang  tritt,  wenn  man  zu  einem  Gtemisch  von  Gholeraschutz- 
semm  und  Cholerabakterien  Leukocyten  enthaltende  PeritonealflQssig* 
kdt  zusetzt  B.  iand,  daß  man  an  Stelle  dieser  letzteren  auch 
frisches  (bis  ca.  4  Tage  alt),  defibriniertes  Blut  oder  Blutserum 
eines  vorher  nicht  behandelten  Tieres  verwenden  kann  und  zwar  von 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  von  der  Ratte  und  Ziege  und  auch  vom 
Menschen.  Mit  Menschen-  und  Meerscbweinchenblut  erhält  man  die 
besten  Resultate.  Bei  37®  vollzieht  sich  so  das  Pfeiffer 'sehe 
Phänomen  in  schönerer  Weise  als  bei  Zimmertemperatur.  Verf. 
kbik^  nun  vor,  statt  des  Pfeif  fernsehen  Thierexperimentes  ffir 
die  Choleradiagnose  das  einfachere  und  ebenso  sichere  Experiment 
io  vitro  zu  machen.  Die  Reaktion  ist  auch  hier  spezifisch.  Vibri- 
ooen,  die  in  vitro  die  Oranulabildung  nicht  zeigten,  erlitten  dieselbe 
auch  in  der  Bauchhöhle  nicht 

Cr^en  den  sehr  virulenten  VibrioMetchnikovi  hochimmuni- 
sierte Meerschweinchen  besitzen  nicht  die  Fähigkeit,  die  typische 
Granulation  hervorzubringen,  wenn  man  ihnen  diesen  Vibrio  in  die 
Peritonealhöhle  einbringt  Der  Vibrio  Metchnikovi  besitzt  also 
aach  in  dieser  Beziehung  andere  Eigenschaften  als  der  Cholera- 
badllos. 

Auf  Grund  weiterer  Versuche  kommt  Verf.  noch  zu  folgenden 
Erfohrungen:  Ganz  frisches  Serum  oder  Blut  eines  immunisierten 
Meerschweinchens  ist  im  stände,  ohne  HinzufQgung  von  nor- 
malem Blut  oder  Blutserum  die  Pfeiffer'sche  Erscheinung  hervor- 
zamfen. 

Die  an  und  für  sich  schwach  baktericide  Substanz  im  normalen 
Blute,  die  unter  dem  Einfluß  der  pr&ventiven  Stofie  die  so  stark  bak- 
tericide und  zugleich  spezifische  Kraft  erwirbt,  ist  allgemein  bei 
unseren  Versuchstieren  verbreitet,  ob  dieselben  nun  immunisiert  sind 
<Aer  nicht  und  selbst  bei  an  anderen  Infektionskrankheiten  gestorbenen 
Tieren. 

Kormales  Blut  oder  Blutserum,  5  Minuten  auf  ca.  55®  erw&rmt, 
büfit  die  Fähigkeit  ein,  mit  präventivem  Serum  zusammen  die 
Pfeiffer*8che  Transformation  hervorzurufen.  Die  natarliche 
baktericide  Substanz  ist  also  zerstört. 
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Frisches  Choleraserum  von  Meerschweinchen,  das  fQr  sieb 
allein  die  Granalation  der  Choleravibrionen  bewerkstelligt,  thut  dies 
nicht  mehr,  wenn  es  5  Minuten  einer  Temperatur  von  ca.  55^  aus- 
gesetzt gewesen  ist.  Sofort  tritt  die  F&higkeit  der  Transformatioo 
wieder  ein,  wenn  ihm  normales  Blut  oder  Blutserum  zugesetzt  wird. 
Da  die  präventiven  Stofife  im  Choleraserum  durch  lene  Temperatur- 
einwirkung nicht  tangiert  werden,  so  geht  also  auch  hieraus  hervor, 
daß  die  präventive  Substanz,  die  im  immunisierten  Tiere  vor- 
handen ist,  im  Verein  mit  der  in  jedem  Tiere  vorhandenen  bakteri- 
ciden  Substanz  dem  Serum  erst  die  ausgesprochene  und  spezifische 
Aktivität  verleiht. 

Die  Quantität  der  baktericiden  Substanz  allein  ist  im  immuDi- 
sierten  Tiere  nicht  merkbar  großer  als  im  nicht  immunisierten  Tiere. 

Oedemflflssigkeit  von  einem  nicht  vorbehandelten  Meerschwein- 
chen ist  mit  präventivem  Serum  zusammen  nicht  im  stände,  das 
Pfeiffer'sche  Phänomen  zu  erzeugen.  Ebensowenig  Milch ^)  (Ziege), 
Humor  aqueus  (Meerschweinchen),  Urin,  Thränen  und  Speichel  (Meoscb). 
Es  fehlt  diesen  Flüssigkeiten  also  die  baktericide  Substanz,  wie  sie 
dem  normalem  Blut  resp.  Serum  eigen  ist. 

Auch  die  Oedemflüssigkeit  eines  immunisierten  Meerschweincheos 
enthält  nicht  genug  baktericide  Stofie,  um  die  Granulabildung  in  die 
Erscheinung  treten  zu  lassen.  Mit  der  präventiven  Substanz  ist  sie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  versehen.  Dies  letztere  schreibt  Verf. 
dem  Umstände  zu,  daß  es  nicht  gelingt,  Oedemflüssigkeit  gaoz  frei 
von  Leukocyten  zu  erhalten.  Dagegen  besitzt  der  zellfreie  Humor 
aqueus  bei  hochimmunisierten  Meerschweinchen  weder  baktericide, 
noch  präventive  Eigeoschaften. 

Metchnikoff  gelang  es,  bei  jungen  Nagetieren  eioe  echte  intesti- 
nale Cholera  zu  erzeugen,  selbst  wenn  dem  Versuchstiere  vorher  grofie 
Dosen  eines  starken  Scbutzserums  eingespritzt  waren.  Es  soll  dies 
erklärlich  sein,  weil  das  von  Leukocyten  freie  Darmtranssudat  oacb 
den  Versuchen  keine  baktericide  Substanz  besitzt,  die  mit  den  präven- 
tiven Stoffen  zusammen  die  Gholerabakterien  granuliert. 

Der  Cholerabacillus  scheint  sich  an  die  baktericiden  Stoffe  nicht 
gewöhnen  zu  können.  Denn  selbst  nach  20  facher  Passage  von  einem 
Schutzserum-Normalserum-Gemisch  in  das  andere,  zeigte  er  noch  die 
typische  Granulation. 

Bord  et  hält  die  Granula  nicht  für  zerstückelte,  sondern  ffir 
kontrahierte  Bacillen,  um  so  den  umgebeDden  schädlichen  Stoffen 
bei  ihrem  Angriff  eine  möglichst  kleine  Oberfläche  zu  bieten.  Die 
Granula  sind  ja  in  der  That,  wie  Metchnikoff  nachgewiesen  hat, 
zum  größten  Teil  noch  lebensfähig. 

Den  Vorgang  der  „  passiven ''  Immunisierung  stellt  sich  Verf.  so 
vor:  Für  die  Immunisation  überhaupt  sind  die  präventiven  (immani- 
sierenden)  Stoffe  im  Choleraserum  ausreichend,  denn  das  durch  Er- 
hitzen seiner  baktericiden  Kraft  beraubte  Serum   besitzt  noch  die 


1)  Dar«  die  Milch  (Kuh)  gegsnflber  den  CholerabAciUtn  keine  bakterieiden  Eigen- 
Schäften  besitit,  konnte  Ref.  ebenfaUs  konstatieren.  (Siehe  Areh.  f.  Bjg,  Bd.  IXUI. 
p.  44  u.  Bd.  XXIII.  p.  170.) 
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alten  immaDisiereDdeii  EigeDflchaften.  Die  bakteridden  Stoffe  einzu- 
briDges  istauch  nicht  notwendig,  denn  die  bakteridden  Grandsubstanzen 
besitzt  das  Tier  sdion,  und  zwar  in  den  Leukocyten.  Die  präventiven 
Stoffe  wirken  nun  stark  cbemiotaktisdi  auf  die  Leukocyten,  sind  ein 
Stimulans,  ein  Exdtans  für  die  Pbagocytose,  dringen  in  die  Leukocyten 
dB,  treffen  hier  auf  die  bakteridde  Grundsnbstanz  und  bilden  so  in 
ihrer  Vereinigung  die  so  energisch  und  spezifisch  wirkenden  mikro- 
bidden  Stoffe.  Durch  sie  wird  es  den  Phagocyten  leicht,  die  aufge- 
nommenen Badllen  abzutöten. 

Kommen  die  Phagocyten  unter  abnormale  Umstände,  dann  lassen 
sie  diese  Stoffe  in  die  umgebende  FlOssigkeit  diffundieren. 

Fritz  Basen  au  (Amsterdam). 

BidiB,  lieber  die  Beziehungen  der  Leukocyten  zur 
baktericiden  Wirkung  des  Blutes.  (Archiv  nlr  Hygiene. 
Bd.  XXV.  p.  105-144.) 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  daß  Blut  und  Blutserum  bakteri- 
dde Eigenschaften  besitzen,  beschreibt  Verl  eine  Reihe  von  Versuchen^ 
weldie  er  analog  den  schon  früher  von  Bu ebner  ausgeführten  ge- 
staltet hat,  und  mit  Hilfe  deren  er  zur  Beantwortung  der  Frage  ^- 
tragen  will,  ob  die  Vernichtung  der  Bakterien  an  die  Gegenwart  der 
Id^den  Zelle  gebunden  ist,  oder  ob  die  baktericiden  Stoffe  auch  von 
den  Leukocyten  abtrennbar  sind,  ob  also  die  baktericide  Wirkung 
auch  ohne  die  Gegenwart  der  lebenden  Zelle,  durch  gelöste  Stoffe, 
die  von  den  Leukocyten  ausgeschieden  wurden,  erfolgen  kann. 

Es  wurden  an  möglichst  kräftigen  Kaninchen  Injektionen  von 
Aleoronatbrei  resp.  Glutenkaseinaufschwemmung  in  die  Brusthöhlen 
gemacht,  die  Tiere  nach  24  Stunden  durch  Verbluten  getötet  und 
dsBn  das  dabd  gewonnene  defibrinierte  Blut,  sowie  Blutserum  und 
das  in  der  Pleurahöhle  sich  vorfindende  Exsudat  auf  seine  bakteri- 
dden Eigenschaften  unsersucht,  nachdem  die  Leukocyten  des  Exsu- 
dates durch  Gefrieren  und  nachfolgendes  Auftauen  getötet  worden 
waren.  Aus  den  Resultaten  dieser  Versuche  zieht  H.  folgende 
SchluBfolgerungen : 

1)  Ein  durch  Aleuronat  bezw.  Glutenkasein  bdm  Kaninchen  er- 
zeugtes Pleuraexsudat  zeigt'  gegenüber  dem  Staphylococcus 
pyog.  aur.  und  dem  Typhusbacillus  eine  stärkere  baktericide 
Wirkung,  wie  defibriniertes  Blut  und  Blutserum  vom  gleichen  Tiere. 

2)  Diese  erhöhte  Wirkung  beruht  nicht  auf  Mangel  an  Nahrungs- 
stoffen für  die  Bakterien,  sondern  sie  wird,  entsprechend  der  bakteri- 
dden Wirkung  des  Blutserums,  durch  Erwärmen  auf  ö5  ®  zerstört 

3)  Sie  beruht  ferner  nicht  auf  Pbagocytose  im  Sinne  Me- 
t8cbnikoff*s;  denn  die  weißen  Blutkörperchen  sind  durch  Gefrieren 
getötet. 

Um  die  Wirkungen,  welche  von  den  Leukocyten  allein,  ohne 
Mithilfe  der  exsudativen  Flüssigkeit  ausgehen,  zu  studieren,  wurden 
sterile,  mit  chemotaktischer  Flüssigkeit  getränkte  Wattebäusche  oder 
Sdiwammstückchen  in  die  Peritonealhöhle  versenkt,  nach  16 — 24  Stun- 
den wieder  herausgeholt  und  nach  Gefrieren  der  zahlreich  vorhandenen 
Leukocyten  in  physiologischer  Kochsalzlösung  wurde  nunmehr  wieder 
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mit  verschiedeneD  Mikroorgaaismen  die  Pröfang  der  baktericideti 
Eigenschaften  dieser  Leukocyten  vorgenommen. 
v^    Es  zeigte  sich  dabei,  daß  auch  der  Lenkocytenflüssigkeit  ao 
sich,  ohne  Zornischaog  von  Serum,  ein  starkes  baktericides  Vermögeo 
innewohnt. 

Hahn  stellte  außerdem  noch  Versuche  mit  dem  L  i  1  i  e  n  f  e  1  d'schen 
Histonblut  an ,  in  welchem  die  Leukocyten  in  unversehrtem  Zustande 
verbleiben,  um  festzustellen,  ob  die  Leukocyten  durch  ihre  ZerMs- 
Produkte  die  Bakterien  sch&digen,  oder  durch  abgesonderte  Stoffe. 

Er  kam  dabei  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  höchst  wahrscheinlich 
nicht  die  Zerfallsprodukte  der  Leukocyten  sind,  von  denen  die 
baktericide  Wirkung  des  Blutes  uod  Serums  stammt,  sondern  daß 
es  sich  dabei  wohl  um  Sekretionsprodukte  der  Leukocyten  handelt, 
welche  sie  noch  lebend  absondern.         Dr&er  (Königsberg  i.  Pr.). 

Tlnrd,  Nestor  J.  C.,  A  case  of  traumatic  tetanus  treated 

with    tetanus  antitoxin;   recovery.     (The  Lancet.  1895. 

Nov.  2.) 
Hartley,  Beg.,  A  case  of  traumatic  tetanus  treated  with 

tetanus   antitoxin  and  chloralhydrate.     (The  Lancet 

1895.  Dez.  70 
Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  47,  jähriges  Mädchen,  das 
sich  barfuß  unterhalb  der  linken  großen  Zehe  an  einer  Glasscherbe  stark 
verletzt  hatte,  welche  von  der  Mutter  herausgezogen  wurde,  woraof 
dann  der  Fuß  verbunden  wurde.  Eine  Woche  lang  schien  die  Wände 
gut  zu  heilen,  dann  aber  nahm  sie  ein  schlechtes  Aussehen  an  und  das 
Kind  verlor  den  Appetit  und  wurde  still.  Als  am  23.  Aug.  mehrere 
schwere  Krämpfe  auftraten,  wurde  ein  Arzt  gerufen,  der  Tetanus 
feststellte,  den  Fuß  mit  warmen  Aufschlägen  zu  behandeln  vorschrieb 
und  alle  4  Stunden  0,40  Chloralhydrat  verordnete.  Am  folgenden 
Tage  traten  zahlreiche  heftige  Krampfanfälle  auf;  ein  zufällig  den 
Ort  (Gorrie  auf  Arran)  besuchender  deutscher  Arzt  bestätigte  die 
Diagnose  und  am  25.  Aug.  wurde  Verf.,  der  auf  der  Insel  seine  Ferien 
zubrachte,  beim  Vorbeigehen  hereingerufen ;  er  fand  das  Kind  in  Opis- 
thotonus, mit  blauen  Lippen,  cyanotischem  Oesicht,  nach  oben  ge- 
richteten Augen  und  unempfindlicher  Bindehaut,  unftthlbarem  Radial- 
puls, aufgehobener  Atmung;  nur  beim  Zuhorchen  waren  schwache 
langsame  Herzschläge  zu  vernehmen.  Ein  heißes  Bad  brachte  die 
Respiration  und  Zirkulation  wieder  in  Gang,  aber  die  Steifheit  der 
Muskeln  blieb  bestehen  und  nur  die  Hände  konnten  etwas  bewegt 
werden.  Verf.  telegraphierte  nach  London  um  Tetanus-Antitoxin  und 
um  11  Uhr  nachts  am  26.  Aug.  wurde  die  erste  Einspritzung  von 
0,65  in  den  linken  Oberschenkel  gemacht;  am  27.  und  28.  wurden 
je  zwei  und  am  29.  noch  eine  Einspritzung  gegeben.  Die  Krämpfe 
und  Starre  hörten  allmählich  auf,  und  als  Verf.  am  8.  Sept.  das  Kind 
zum  letzten  Male  sah,  war  es  als  genesen  zu  betrachten  und  auch  die 
Fußwunde  schien  baldiger  Heilung  nahe.  Am  2.  Okt.  konnte  das  Kind 
allein  gehen,  aber  der  Fuß  hörte  erst  auf  zu  schmerzen,  als  ein 
StQckchen  Porzellan  herausbefördert  worden  war.  Verf.  bemerkt  noch, 
daß  die  Infektion  der  Wunde  sich  aus  der  Nähe  von  Stall  und  Schlacht- 
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bös  (das  Kind  war  Tochter  dnes  Metzgers)  erklärt ,  daB  besonders 
der  Grad  der  Beteiligung  der  Bauch-  und  Atemmuskeln  auffallend 
wir,  die  noch  lange  steif  und  krampfhaft  zusammengezogen  blieben^ 
oachdem  die  Muskeln  der  GliedmaBen  erschlafft  waren,  da  sich  nach 
der  &ntitoxinYerschreibung  eine  aufierordentliche  Absonderung  von 
MondscUeim  und  Schweiß  einstellte,  daß  das  Auftreten  von  Nessel- 
liBBchlag  und  eine  leichte  Temperaturerhöhung  wohl  auch  dem  Anti- 
todo  beizomessen  sein  dQrften,  daß  es  schwer  ist,  die  Heilung  bestimmt 
dem  Antitoxin  zuzuschreiben,  aber  daß  ihm  und  den  zwei  anderen 
Aenten  das  Kind  dem  Tode  nahe  schien  und  die  Verabreidiung  von 
Aftenei  durch  den  Mund  jedesmal  so  starke  Aufregung  hervorrief^ 
daß  davon  abgestanden  werden  mußte,  während  nach  den  Ein* 
spritzongen  das  Kind  ruhiger  wurde  und  die  Schwere  der  opistho- 
tonischen  Krämpfe  abnahm. 

Der  Fall  Hartley's  betraf  einen  44jährigen  Hufschmied,  der 
beim  Beschlagen  eines  Pferdes  von  diesem  einen  Stoß  erhielt,  sodaß 
er  n  Boden  fiel;  als  er  sich  erhob,  hing  an  seinem  rediten  Vorder- 
vm  ein  altes  Hufeisen ,  das  nur  mit  einem  kräftigen  Ruck  entfernt 
«erden  konnte,  weil  ein  Nagel  in  die  Ulna  gedrungen  war.  Der 
Sehmerz  hörte  nach  einer  Stunde  auf,  aber  am  Nachmittag  (9.  Aug. 
1S95)  schwoll  der  Ellbogen  an  und  wurde  steif,  weshalb  der 
Mann  ins  Krankenhaus  ging,  wo  ihm  die  Wunde  grändlich  mit 
SabUmatHSsung  ausgewaschen  und  dann  mit  Jodoformsalbe  verbunden 
^de.  Am  19.  war  die  Wunde  geheilt,  nur  zeigte  sich  auf  der 
Stelle,  wo  der  Nagel  in  den  Knochen  gedrungen  war,  eine  kleine 
Gochwolst  Am  Morgen  des  22.  merkte  der  Mann,  daß  er  nicht 
recht  schlingen  konnte  und  bei  tiefem  Atmen  ftthlte  er  einen  stechen- 
<iea  Schmerz  vom  rechten  Unterarm  bis  in  den  Hals  hinein ;  der 
Nehmen  ließ  ihn  kaum  schlafen ;  während  der  Nacht  hatte  er  drei 
I^pfanfiUle  im  verletzten  Arm;  da  sich  dieselben  des  Nachmittags 
iflD  2,  4  und  6  Vt  t^br  wiederholten,  ging  der  Mann  wieder  ins 
Kr&okoihaus,  wo  sofort  ein  neuer  Anfall  auftrat  und  zwar  im  ganzen 
Anne  bis  zu  den  Fingern.  Man  gab  ein  heißes  Bad  und  brachte 
iho  zu  Bett  Eine  Tasse  Kakao  mit  Milch  trank  er  ganz  gut;  um 
dübr  nach  einem  kurzen  Krampfanfall  verabreichte  man  2,6  g  Ghloral- 
Mnt;  Schlaf  bis  V,3;  beim  Erwachen  Krampf  im  linken  Arm. 
^  folgenden  Nachmittag  drei  immer  schwerere  KrampfanC&lIe;  um 
Vi  8  worde  1,0  g  Tetanus- Antitoxin  eingespritzt,  worauf  unruhiger 
pchlaf  folgte,  aus  dem  er  um  1  Uhr  unter  Schmerzen  und  Krämpfen 
'^  rechten  Arme,  in  der  linken  HQfte  und  Qber  die  Lenden  erwachte; 
^  g  Chloralhydrat  brachten  Ruhe  bis  um  6  Uhr.  Es  wurde  ab- 
^selod  1  g  Antitoxin  eingespritzt  und  2^  g  Ghloralhydrat  verab- 
ftieht  bis  zum  3.  Sept,  von  wo  ab  nur  noch  letzteres  gegeben  wurde. 
^  eraten  Einspritzungen  schienen  die  Häufigkeit  und  Schwere  der 
^mptuifiUle  zu  vermindern,  die  nachherigen  aber  verursachten  große 
»ckv&ehe  und  Patient  fQrchtete  dieselben  ganz  gewaltig.  Die  tonische 
KoQtraktion  des  rechten  Armes  dauerte  noch  6  Wochen  nach  Auf- 
^  der  akuten  Erscheinungen  fort  und  ebensoviel  Zeit  brauchte 
^  Anschwellung  der  Ulna  zum  vMligen  Versehwinden.  Ob  in 
<iie8em  Falle  die  Heilung  dem  Antitoxin  oder  dem  Ghloralhydrat  zu 
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verdanken  war,  läßt  Verf.  dahingestellt  sein,  macht  aber  anf  die  Be 
merknng  Tandell's  aufmerksam,  derzufoige  die  Heilung  gewObnlicl 
eintritt,  wenn  die  Krankheit  später  als  neun  Tage,  fast  immer,  wem 
sie  erst  14  Tajge  nach  der  Verwundung  ausbricht,  gaoz  unabhfti^i 
von  der  jeweiligen  Behandlung,  und  fragt,  in  wie  viel  Fällen  ma 
mit  welchem  Erfolg  das  Tetanus-Antitoxin  hüd  nach  der  VerwundaD| 
angewandt  worden  ist?  Sentifion  (Barcelona). 

Marson,  H.,  A  case  of  tetanus,  treated  with  te|ta[nius 
antitoxin,  and  a  review  of  thirty-eigiht  others.  (Thi 
Lancet  1895.  Aug.  10.) 

Am  10.  Novbn  kam  ein  28  jähriger  starker  Mann  ins  Allgemeini 
Krankenhaus  zu  Stafford  wegen  Steifigkeit  in  den  Kaumuskeln 
10  Tage  vorher  hatte  er  sich  den  linken  Daumen  verletzt;  die  Wiuid< 
sah  schlecht  aus.  Es  wird  alle  4  Stunden  5  Oran  Chinin  und  aU 
6  Stunden  eine  Einspritzung  von  V«  Gran  Physostigmin  g^eben.  An 
13.  wird  der  Daumen  amputiert.  Am  15.  wird  Fortsc^eiten  de 
Steifigkeit  auf  die  Halsmuskeln  und  leichtes  Zucken  im  linken  Arn 
konstatiert;  am  16.  Krampf  im  Zwerchfell  und  Kehlkopf,  und  vrenigei 
ausgesprochen  in  den  Beinen  und  im  RQcken,  daraufhin  werde] 
34  Gran  Tetanusantitoxin  (in  11  Teilen  Wasser  gelöst)  an  je  swe 
Stellen  in  jeder  Extremität  eingespritzt  und  zwar  ohne  Narkose.  Afl 
Abend,  8  Stunden  später,  wird  die  Temperatur  erhöht  und  dei 
Puls  beschleunigt  gefunden ;  Allgemeinbefinden  besser,  Nackenmuskeh 
weniger  hart,  der  Mund  öffnet  sich  etwas  weiter  und  die  Zunge  isi 
schwach  vorstreckbar.  Neue  Einspritzung  derselben  Menge  Antitoxiü 
Am  17.  ist  die  Besserung  noch  merklicher  und  es  werden  nun  28  Grai 
Antitoxin  beigebracht;  am  18.  werden  mittags  und  abends  je  8  Qrai 
eingespritzt,  ebenso  am  19.  und  20.  Da  am  21.  die  Krämpfe  auf* 
gehört  hatten,  und  auch  die  Kaumuskeln  wieder  schlaffer  waren 
wurde  das  ADÜtoxin  ausgesetzt  und  dreimal  täglich  6  Gran  Chinin  ver 
ordnet,  da  die  Temperatur  auf  39,5  gesti^en  war.  Aber  trota 
Chinin,  Bromkalium,  Digitalis  und  Ammoniumkarbonat  hielt  dai 
Fieber  an  und  Patient  starb  am  27.  an  Septämie. 

Verf.  bemerkt,  daß  gegen  die  Vorschrift  die  Antitoxineinspritzangei 
nicht  unter  Narkose  gemacht  wurden,  weil  der  Patient  bei  dei 
Daumenamputation  nahe  daran  war,  am  Aether  zu  ersticken,  vrobej 
die  Unmöglichkeit,  den  Mund  recht  zu  offnen,  die  Wiederbelebung 
erschwerte.  Die  septische  Infektion  bleibt  unerklärlich,  da  durchaus 
antiseptisch  verfahren  wurde  und  auch  dem  Antitoxin  selbst  diese 
Wirkung  nicht  wohl  zugeschrieben  werden  kann,  da  die  leichte 
Temperaturerhöhung  nach  der  ersten  Einspritzung  nicht  andauerte, 
vielmehr  während  der  5  Tage,  wo  zweimal  täglich  gespritzt  wurden 
die  Temperatur  ganz  normal  geblieben  war. 

Bei  der  Durchsicht  der  Ütteratur  fand  Verf.  keinen  ähnUchen 
Fall,  wohl  aber,  daß  schon  38  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  von 
denen  25  in  Heilung  ausliefen ;  jedoch  nur  von  22  war  genaueres  ange- 
geben und  zwar,  daß  in  9  Fällen  die  Besserung  sofort  begann  und 
anhielt,  in  6  Fällen  der  Starrkrampf  zum  Stehen  gebracht  wurde  und 
dann  erst  allmählich  in  Heilung  aberging,  in  2  Fällen  zwar  keine 
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neitereD  Mnskdn  ergriffen  worden,  dagegen  Trismus  und  Schling- 
beBchwerden  sich  zan&chst  ▼erachlimaierten,  und  die  5  ttbrigen  tMIieh 
«Bdeten.  Verf.  hat  den  Etndraclc  bekommen,  daß  die  Serambehandlung 
die  beste  ist  und  durch  dieselbe  sicherlich  die  bisherige  Sterblichkeit 
iQs  90  Proz.  in  den  akuten  und  50  Proz.  in  den  chronischen  Fällen 
bedeutend  herabgedrückt  werden  wird.       Sentifion  (Barcelona). 

larelioiix,  B.,  S6rum  anticharbonneux.  (Ann.  de  Flnst. 
Pastmr.  Tome  IX.  No.  9.) 

Vof.  immunisierte  Kaninchen  und  Schafe,  um  zu  sehen,  ob  ihr 
Senim  schützende  und  heilende  Eigenschaften  bes&ße.  Die  Immuni* 
siemng  geschah  derartig,  daß  zuerst  nach  der  Pas teur' sehen 
Methode  Vaccin  I  und  n  und  alsdann  in  ansteigender  Menge  stark 
Timlente  Milzbrandkulturen  subkutan  eingespritzt  wurden.  Die  intra- 
Toiose  Injektion  ist  wegen  ihrer  Gefährlichkeit  nicht  anzuempfehlen. 
Dm  du  wirksames  Serum  zu  erhalten,  muß  man  die  Immunisierung 
m  lange  fortsetzen,  daß  das  Tier  enorme  Dosen  einer  virulenten 
Kultur  ertragen  kann,  so  z.  B.  ein  Schaf  auf  einmal  SOO  ccm. 

16  Tage  bis  3  Wochen  nach  der  letzten  Injektion  ist  die  beste 
Zeit  zur  Blutentziehung. 

Das  Serum  Terliert  in  den  ersten  2  Monaten  nichts  Yon  seiner 
Wirksamkeit  üeber  die  Art  der  Konsenrierung  wird  nichts  an- 
gegeben. 

Von  Kaninchen  wurde  ein  Serum  erhalten,  daß  24  Stunden  vor- 
her in  der  Menge  von  mindestens  6  ccm  subkutan  injiziert,  ein 
Kaninchen  Yon  ca.  2kg  Yor  der  Infektion  mit  einer  Milzbrand- 
meoge  schützte,  die  ein  Kontrolltter  in  24—26  Stunden  tötete. 
Von  einem  Schaf *ein  Serum,  das  eine  gleiche  schützende  Kraft  bei 
eioer  Menge  Yon  1  ccm  entfaltete.  Dies  war  das  stärkste  Serum, 
das  man  besaß.  Man  sieht,  sehr  aktiv  war  es  nicht.  Verf.  gedenkt 
aber  eine  grüfiere  Stärke  zu  erreichen. 

Kones  der  so  geschützten  Tiere  erwies  sich  als  einigermaßen 
immun,  denn  alle  starben  bei  einer  zweiten  Impfung  mit  der- 
selben Dosis. 

Bei  den  Schutzversuchen  stellte  es  sich  heraus,  daß  der  Ort  der 
Milzbrandimpfang  einen  Einfluß  auf  die  anzuwendende  Serummenge 
aosübf.  Dm  ein  Kaninchen,  das  unter  die  Ohrhaut  geimpft  war, 
m  schützen,  erwies  sich  die  doppelte  Menge  für  notwendig  als  bei 
einer  Impfung  unter  die  Rückenhaut;  bei  intraperitonealer  Infektion 
sogar  die  15&che  Menge  und  bei  intravenüser  Injektion  konnte  man 
überhaupt  krin  Tier  vor  dem  Tode  bewahren. 

Die  schützende  Kraft  des  Serums  erwies  sich  als  gleich  stark  bei 
subkutaner  und  intraperitonealer  Applikation.  Intravenös  verlor  es 
bedeutend  an  Wirksamkeit 

Meerschweinchen  gegen  die  Milzbrandinfektion  zu  schützen, 
gelang  vorläufig  nicht. 

Bei  den  Heilversuchen  mit  Kaninchenserum  gelang  es,  von 
24  Kaninchen,  die  unmittelbar,  d.  ta.  15—20  Minuten  nach  der  lofek- 
tioo  —  von  Hßilversuchen  kann  man  hier  eigentlich  kaum  sprechen  — 
behandelt  wurden,  7  zu  retten.   Allerdings  starben  auch  die  übrigen 
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alle  später  als  die  Eontrolltiere.  Einmal  Qbte  das  Serum  aach 
4  Standen  nach  der  Infektion  noch  eine  heilende  Wirkung  aus. 

Schaf-  (Hammel-)Seram  wurde  in  zwei  StArken  verwendet,  No.  I 
von  600,  No.  II  von  2000,  d.  h.  3,3  bezw.  1  com  schätzten,  24  Standen 
▼orher  injiziert,  ein  Kaninchen  von  2  kg  gegen  eine  Milzbranddosis, 
die  Kontrolltiere  in  24—72  Stunden  tötete. 

No.  I  gab  ungef&hr  dieselben  Resultate  wie  das  Kaninchenseram. 

No.  II  hatte  eine  heilende  Kraft  bei  Kaninchen  von  2  kg,  wenn 
es  in  einer  Dosis  von  7  ccm  direkt  oder  bis  7  Stunden  nach  der 
Infektion  angewendet  wurde;  in  einer  Menge  von  10  ccm  noch  nach 
24  Stunden. 

Mehr  Einzelheiten  lassen  sich  bei  der  Variabilität  der  Resaltate 
hier  nicht  geben. 

Die  schätzende  Thätigkeit  des  Serums  entfaltet  sich,  aber  sie 
weicht  auch  wieder  schnell.    Sie  hält  höchstens  3  Tage  an. 

Wie  wirkt  das  Serum?  Wenn  man  einem  Kaninchen  5  ccm  des- 
selben intraperitoneal  injiziert,  ist  nach  24  Stunden  die  vorher  klare 
und  durchscheinende  Peritonealflüssigkeit  infolge  des  Reichtums  an 
Leukocyten  fast  milchartig  geworden.  Injiziert  man  dann  asporogene 
Milzbrandbadllen  in  die  Bauchhöhle,  so  sind  dieselben  nach  es. 
12  Minuten  sämtlich  von  Leukocyten  aufgenommen.  Intracellulär 
findet  die  Abtötung  und  der  Zerfall  der  Bacillen  statt  Ein  Zerfall, 
ähnlich  dem  „Pfeiffer*  sehen  Gholeraphänomen",  ist  nie  zur  Be- 
obachtung gekommen.  —  Bei  den  Versuchen  stellte  es  sich  u.  a. 
heraus,  daß  man  durch  die  Serumbehandlung  kein  Tier  gegen  eine 
Infektion  mit  Milzbrand s poren  ^)  schützen  konnte. 

Bei  den  immunisierten  Tieren  findet  die  Vemichtung  der 
Bacillen  ebenfalls  nach  Verf.*s  Versuchen  durch  Phagocytose  statt, 
obschon  sie  sich  hier  nicht  so  rapide  entwickelt. 

Die  Immunität  der  vaccinierten  Tiere  bleibt  lange  Zeit  be- 
stehen. Noch  8  Monate  nach  der  letzten  Injektion  erwies  sich  ein 
Kaninchen  als  immun.  Fritz  Basenau  (Amsterdam). 

Lebell  et  Yeseseo,  6u6rison  d'un  cas  de  rage  chez  rhomme. 
(Annales  de  l'Inst.  Pasteur.  1895.  p.  892.) 
Ein  6  jähriges  Kind  war  von  einem  Hunde  gebissen  worden,  bei 
welchem  Hundswut  festgestellt  wurde.  Das  Kind  wurde  im  Institut 
antirabique  von  Jassy  17  Tage  lang  behandelte  (Wie  lange 
nach  dem  Biß  die  Behandlung  begann,  wird  nicht  gesagt).  Die  Be- 
handlung  mußte  unterbrochen  werden,  weil  sich  die  Zeichen  der  Hunds- 
wut  bei  dem  Kinde  einstellten.  Schon  am  15.  Behandlungstage  erschien 
es  blaß  und  niedergeschlagen.  Am  folgenden  Tage  wird  es  aufgeregt 
und  bekommt  Krämpfe,  die  Temperatur  erhebt  sich  auf  39,4 *  ^^^ 
Puls  macht  80  Schläge.  Den  dritten  Tag  tritt  deutliche  Hydrophobie 
und  Afirophobie  auf;  die  Lippen  sind  leicht  cyanotisch,  die  Extre- 
mitäten kühl.  Am  Abend  sehr  heftige  tonische  und  klonische 
Krämpfe;  die  Augen  sind  halb  geschlossen,  die  Konjunktiven  iigiciert, 


1)   Verf.   hat   oichts  angegeben ,   auf  welche  Welse  er  konstatierte,   dafs  er  es  bei 
seinen  asporogenen  Versaehen  wirklich  mit  sporenfreien  Bacillen  in  thna  gehabt  hat. 
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das  Atmen  erschwert,  Respirationsfrequesz  56,  mit  Tractaealrasaeln, 
bei  kaum  fQhlbarem  Puls;  später  2 maliges  ErbrecheD.  Am  4.  Tage 
lassen  die  Krämpfe  nach,  Temperatur  und  Puls  bessern  sich,  die 
Hydrophobie  ist  weniger  auffällig.  Am  5.  Tage  schwinden  alle  bedroh- 
lichen Erscheinungen,  die  Besserung  schreitet  schnell  fort,  und  am 
11.  Tage  nach  Beginn  der  ersten  Krankheitserscheinungen  wird  die 
unterbrochene  Pasteur'sche  Behandlung  wieder  aufgenommen. 

Die  Verff.  betonen,  daß  es  sich  bei  diesem  Kinde  um  echte 
Lyssa,  nicht  etwa  um  Meningitis  spinalis  oder  cerebralis 
gehandelt  habe;  auch  Rabies  durch  Autosuggestion  sei  ausge- 
schlossen, wegen  zu  großer  Jugend  des  Kindes.  Die  Heilung  setzen 
die  Verff.  auf  Rechnung  ihres  sehr  energischen,  modificierten  Heil- 
verfahrens, das  im  selben  Jahrgang  der  Pasteur*schen  Annalen 
S.  210  von  Puscarin  und  Yesesco  veröffentlicht  ist  Es  besteht 
im  wesentlichen  darin»  die  getrockneten  Rückenmarkstückchen  der 
Pasten  raschen  Reihe  nicht  in  Bouillon  zu  verreiben,  sondern  in 
einer  bei  80  <^  sterilisierten  Emulsion  von  Wutmark.  Durch  vorauf- 
gehende Versuche  hatten  sich  Verff.  überzeugt,  daß  das  supponierte 
lebende  Virus  der  Lyssa  mit  Sicherheit  bei  einer  Temperatur  zwischen 
50  und  60^  abstirbt,  denn  mit  einer  auf  60^  gebrachten  Emulsion 
ließ  sich  die  Wut  nicht  mehr  übertragen.  Dagegen  besitzt  diese  Emulsion 
deutliche,  wenngleich  nicht  ausreichende  immunisierende  Wirkung.  Die 
Verff.  sind  der  Meinung,  daß  die  Schutzkraft  der  Pas teur' sehen 
Reihe  wesentlich  erhöht  wird,  wenn  man  die  Markstückchen  nicht  in 
Fleischbrühe,  sondern  in  solcher  Emulsion  verreibt.  Zu  den  Emulsionen, 
welche  dem  Kinde  eingespritzt  wurden,  waren  87  g  erhitzter  Emulsion 
benutzt  worden,  was  etwa  ^/^  Kaninchengehirn  entspricht,  da  zur 
Bereitung  dieser  Emulsion  ein  Gehirn  in  100  ccm  Wasser  ver- 
rieben wird. 

Aus  welchem  Grunde  die  Schutzimpfungen  wieder  aufgenommen 
wurden,  nachdem  das  Kind  an  der  Wut  erkrankt  und  wieder  genesen 
war,  wird  nicht  gemeldet  Dönitz  (Berlin). 

Tonkln,  Th.  J.»  A  preventive  of  hydrophobia.  (The  Lancet. 
1895.  May  18.) 
Verf.  schreibt  aus  Kano  im  Haussastaate,  daß  die  Eingeborenen 
die  Folgen  des  Bisses  eines  wutkranken  Tieres  dadurch  zu  verhüten 
suchen,  daß  sie  dem  Gebissenen  die  leicht  ger(ystete  Leber  des  be- 
treffenden Tieres  zu  essen  geben.  Verf.  findet  dies  Verfahren  dem 
Pas  teur 'sehen  ähnlich.  .  Sentiflon  (Barcelona). 

Kr^Josehldn  und  Dlatropow,  Statistik  der  Wutimpfnngen 
in  St  Petersburg  und  Odessa.  (Arch.  des  scienc.  biolog» 
de  St.  P6tersbourg.  T.  IV.  1895.  No.  1.) 

Zwei  Arbeiten  über  die  im  Jahre  1894  in  Petersburg  und  Odessa 
ausgeführten  Pas  teur 'sehen  Wutimpfungen,  die  erste  Arbeit  von 
Krajuschkin,  die  zweite  von  Diatropow. 

In  Petersburg  wurden  224  Personen  behandelt,  von  denen  sich 
134  in  der  ersten  Woche  nach  dem  Unfälle,  72  innerhalb  der  zweiten 
Woche,  die  anderen  noch  später  zur  Behandlung  stellten.   In  68  Fallen 
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waren  die  Bisse  durch  die  Kleidang  hindarch  erfolgt  Von  den  Be- 
handelten sind  3  der  Hundswat  erlegen.  Da  solche  Fälie  ganz  be- 
sonders lehrreich  sind,  sollen  sie  hier  kurz  angeführt  werden. 

1)  Ein  16-jähriger  Knabe  kam  mit  großen  gerissenen  Wunden 
erst  am  12.  Ti^e  in  die  Behandlung.  Weitere  12  Tage  darauf  zeigten 
sich  die  ersten  Erscheinungen  der  Lyssa,  welcher  er  nach  2  Tagen 
erlag.  —  Hierzu  wird  die  Bemerkung  gemacht,  daS  der  Knabe  yor 
Beendigung  der  Kur  erkrankte.  Das  mag  ja  sein,  aber  man  maß 
doch  bedenken,  daß  er  bei  schnellem  Vorgehen,  wie  esvonPasteur 
bei  großen  Wunden  am  Kopfe  empfohlen  wird,  binnen  12  Tagen 
schon  zweimal  yacciniert  sein  konnte,  und  bei  langsamem  Vorgehen 
mußte  er  wenigstens  schon  die  erste  Reihe  der  Impfungen  hinter 
sich  haben  und  sich  in  der  zweiten  Reihe  befinden. 

2)  Der  zweite  Fall  betraf  eine  Frau,  die  yon  einem  Wolfe  arg 
zerfleischt  worden  war.  Sie  trat  9  Tage  nach  der  Verwundung  in 
die  Behandlung  ein,  erkrankte  11  Tage  darauf,  auch  vor  Beendigung 
der  Kur,  und  starb  nach  2  Tagen. 

3)  Im  dritten  Falle  meldete  sich  der  von  einem  Hunde  Gebissene 
erst  13  Tage  nach  dem  Unfälle,  machte  eine  3-wöchentliche  Behand- 
lung durch  und  erkrankte  etwa  2^/,  Wochen  nach  Beendigung  der- 
selben. 

In  Odessa  sind  von  984  behandelten  Personen  6  an  Lyssa 
gestorben,  die  ersten  3  anzuführenden  Fälle  auch  während  der  Be- 
handlung. 

1)  Ein  6-jähriges  Kind  mit  einer  gerissenen  Wunde  am  Auge 
kam  schon  2  Tage  nach  dem  Unfälle  in  Behandlung  und  starb 
20  Tage  darauf. 

2)  Ein  9-jähriges  Kind,  das  am  zweiten  Tage  in  Behandlani; 
kam,  starb  am  19.  Tage  darauf. 

3)  Eine  Frau  kam  8  Tage  nach  dem  Unfälle,  entzog  sich  aber 
der  Kur  eigenwillig  nach  14  Tagen.  Vier  Wochen  später  erkrankte 
sie  und  starb  am  7.  Tage  an  Lyssa. 

4)  Zwei  Tage  nach  Beendigung  einer  14-tägigen  Behandlung 
starb  eine  Frau,  die  sich  8  Tage  nach  dem  Unfälle  mit  Wunden  an 
der  Hand  hatte  aufnehmen  lassen.  Drei  andere  Personen,  welche 
von  demselben  Hunde  gebissen  waren  und  sich  auch  hatten  behandeln 
lassen,  sind  gesund  geblieben. 

5)  Vier  Monate  nach  Beendigung  der  Kur  starb  an  Lyssa  ein 
Mann,  der  4  Tage,  nachdem  ein  Hund  ihn  in  die  Hand  gebissen 
hatte,  zur  Behandlung  kam.* 

6)  Ein  Mann  mit  Bißwunden  an  Hand  und  Beinen  machte  eine 
14-tägige  Kur  durch,  welche  schon  1  Tag  nach  dem  Unfälle  begann, 
Er  starb  7  Monate  später  an  liyssa.  —  Hier  waren  die  Wunden 
wenige  Stunden  nach  dem  Unfälle  mit  Silbernitrat  geätzt  worden, 
im  Gegensatze  zu  den  anderen  erwähnten  Fällen,  wo  keine  Aetznng 
voraufgegangen  war. 

Daran  schließt  sich  noch  ein  Fall  vom  Vorjahre.  Hier  waren 
die  an  der  Hand  befindlichen  Wunden  nach  3  Stunden  gebeizt  worden. 
Eine  Woche  darauf  begann  eine  14-tägige  Behandlung,  aber  der  Ver- 
unglückte starb  genau  1  Jahr  später  an  Hundswut. 
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Hiernach  berechnen  sich  für 

Petersburg  1,3  Proz.  TodesfiUIe  anf  224  Behandelte 
Odessa        0,6     „  „  „    942  „ 

HirarYon  werden  nach  Pasteor's  Vorgange  AbzQge  gemacht, 
indein  man  die  binnen  14  Tagen  nach  beendigter  Behandlung  Er- 
krankten in  eine  besondere  Rubrik  stellt,  unter  der  Annahme,  daß 
bis  dahin  die  Einspritzungen  noch  nicht  ihre  volle  Wirksamkeit  ent- 
öltet haben.  Danach  wQrde  sich  die  Mortalität  Ar  Petersburg  auf 
0,4,  für  Odessa  auf  0,2  berechnen. 

So  glänzend  diese  Zahlen  auch  aussehen,  darf  man  sich  durch 
sie  doch  nicht  Qber  die  Thatsache  hbwegtäuschen  lassen,  daß  ver- 
dnzdte  Todesfälle  mehrere  Monate,  ja  selbst  1  Jahr  nach  Beendigung 
einer  regelrechten  Kur  eintreten  können.  Wenn  man  nicht  annehmen 
will,  daß  der  Methode  als  solcher  noch  Mängel  anhaften,  so  bleibt 
der  Vermutung  Raum,  daß  bei  der  Ausführung  derselben  irgend 
welche  Versehen  begangen  wurden.  Leider  pflegen  die  Mitteilungen 
aber  solche  Fälle  so  dürftig  gehalten  zu  sein,  daß  man  sich  kein 
rechtes  Bild  von  den  Vorgängen  machen  kann. 

Gewisse  Einschränkungen  erfährt  der  mitgeteilte  günstige  Prozent- 
satz vielleicht  noch  dadurch,  daß  keineswegs  überall  die  Wut  der 
beißenden  Tiere  festgestellt  werden  konnte,  sei  es  durch  das  Experi- 
ment, sei  es  durch  tierärztliche  Untersuchung.  In  Petersburg  waren 
55  Tiere  nur  der  Wut  verdächtig,  gemäß  der  Aussage  der  Ge- 
bissenen, und  in  Odessa  waren  es  gar  578,  also  weit  mehr  als  die 
Hälfte,  und  demnach  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  daß  ein  Teil  der  Behandelten  von  solchen  Tieren  gebissen 
war,  welche  nicht  an  Hundswut  litten.  —  Bedenkt  man  ferner,  daß 
erfahrungsgemäß  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  von  tollen  Hunden 
Gebissenen  wirklich  an  Hundswut  erkrankt,  so  wird  die  Zahl  der 
durch  die  Paste ur 'sehe  Behandlung  Geretteten  noch  weiter  ein- 
geschränkt, immer  aber  bleibt  sie  noch  so  groß,  daß  man  zugeben 
muß,  daß  diese  Behandlung  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Menschen 
das  Leben  gerettet  hat. 

Besondere  Erwähnung  dürfte  verdienen,  daß  zwei  von  den  in 
Odessa  Behandelten  von  Menschen  gebissen  waren. 

DOnitz  (Berlin). 

PUsallx  und  Bertrand,   Sur  Temploi  du  sang  de  vipöre 
et    de  coulevre  comme  substance  antivenenimeuse. 
(La  sem.  m6dic  1895.  No.  58.) 
Das  Blut  bezw.  Serum  verschiedener  Viper-  und  Natterarten  ent- 
hält neben  toxischen  Substanzen  Antitoxine.    Die  Toxine  durch  Er- 
hitzung zerstört,  durch  solches  erhitztes  Serum  aber  noch  Immuni- 
sierung möglich.    Versuche  an  Meerschweinchen.    Auch  Aufhebung 
der  Giftwirknng  erzielt  durch  Injektion  von  Serum  einige  Zeit  nach 
Einspritzung  tödlicher  Dosis.  Trapp  (Greifswald). 

Ciabler,  B.9  et  Broehety  A*,  Sur  la  desinfection  des  locaux 
par  Tald^hyde  formique  gazense.  (Annales  de  micro- 
graphie.  Tome  VU.  1895.  p.  89.) 
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Im  Dienste  von  Assanierungsarbeiten  ffir  die  Stadt  Paris  hab^ 
Verfl.  im  Anschluß  an  diesbezügliche  Untersuchungen  von  Miqa^ 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  keimtötende  Kraft  des  gas 
förmigen  Formaldehyds  ausgeführt,  die  zu  höchst  bemerkenj 
werten  Resultaten  führten.  Die  Frage  nach  der  zweckmäßigen  Hej 
Stellung  dieses  Gases  war  schon  früher  dahin  entschieden  wordef 
daß  sich  die  Zersetzung  des  Trioxymethylens  (eines  Polymer^ 
des  Formaldehyds)  lange  nicht  so  geeignet  zeigt^  als  die  unvollständiri 
Verbrennung  von  Methylalkohol  in  einer  eigens  für  diesen  Zwec 
konstruierten  Lampe  ^). 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  unter  einer  Gloclj 
von  20  Liter  Rauminhalt  teils  Bodenstaub  aus  dem  Vorraum  ii 
Bedürfnisanstalten  einer  Kaserne,  teils  Reinkulturen  von  Milzbrand 
die  an  sterilisierten  Leinwandstreifchen  hafteten,  der  Einwirkung  ii 
antiseptischen  Dämpfe  ausgesetzt,  welche  durch  Verbrennung  eine 
ganz  bestimmten  Menge  von  Methylalkohol  geliefert  wurden.  De 
genannte  Staub,  der,  wie  die  ausgeführten  Kontrollkulturen  bewiese! 
reich  an  Fäulnisbakterien  war,  wurde  noch  vollständig  sterilisiec 
durch  3  Minuten  langes  Brennen  der  Lampe,  bzw.  durcä  Oxydatioi 
von  0,66  g  Methylalkohol  in  dem  20  Liter  fassenden  Raum.  Ueber 
raschend  geringe  Mengen  des  Gases  genügten,  um  sporen 
haltige  Milz b ran dkulturen  abzutöten.  Dem  Originale  sia< 
folgende  diesbezüglichen  Angaben  entnommen: 


Brenn- 
dauer der 
Lampe 

(o  20  Liter 
Luft  ver- 
brannter 
Alkohol 

Einwlrkangsdaner  der  DImpfe 

SO  Standen 

U  Stunden 

es  Standen 

15  Min. 

10     „ 
5      » 
8      » 
1      „ 

«,5» 

Mg 

0,8  g 
0,ög 
0,«g 

MUsbrand  getötet 

ebenso 

ebenso 

ebenao 
MUibrand  lebend 

MUabrand  lebend 

Milibrand  getötet 

(geimpfte  Mlose 

lebend) 

Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  in  einem,  etwas  in  Zerfall 
begriflfenem  75  qm  fassenden  Saal  eines  alten  Gebäudes  ausgefflbirt 
Als  Yersuchsmaterial  dienten  teils  der  oben  erwähnte  KaserneD« 
staub,  teils  Reinkulturen  des  Heubacillus.  Nach  Ingangsetzung 
der  Oxydation  des  Methylalkohols  schloß  man  den  Baum  für  24  Stan- 
den ab.  Nach  dieser  Zeit  wurden  die  zu  prüfenden  Bakterien  und 
Schimmelpilze  auf  ihre  Liebensfähigkeit  untersucht.  Es  zeigte  sich, 
daß  die  Fäulaisbakterlen  nach  Verbrennung  von  900  g  Methylalkohol 
im  ganzen  Saale  abgetötet  waren,  daß  hingegen  die  Verbrennung  von 
4800  g  desselben  auf  B.  subtilis  nur  abschwächend,  aber  nicht 
tötend  wirkte.  Schimmelpilze  zeigten  im  Allgemeinen  eine  bedeatend 
höhere  Widerstandskraft  als  Bakterien.  Das  Verhalten  des  Heubacillas 

1)  Vgl.  das  Referat  in  dieaem  CentralblaU.    Bd.  I.  p.  770. 
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taun  kaum  b^^mdeii,  nachdem  bekannt  ist,  daS  gewine  Variet&ten 
desselben  Dampf  von  103  *  C  Aber  2  Standen  lang  ertragen.  Wenn 
die  Besultate  der  Verenche  im  Saal  nicht  ao  bestimmt  waren,  wie 
die  deijenigen  im  Laboratorinnif  so  ma^  das  zum  Teil  den  Orond 
dtrrn  haben,  daß  sich  zahlreiche  Lflcken  in  dem  groBen  Baume  nicht 
hermetiach  verschließen  ließen  und  so  Verloste  an  Formalddbvd  statt- 
fuideo.  Debrigens  konnten  die  meisten  Fftlle,  wo  noch  Wachstnm 
fthoe  Entwidcelong  stinkender  Gase  eintrat,  auf  die  Anwesenheit  des 
iadifferenten  B.  snbtilis  zarQckgefOhrt  werden. 

Verff.  weisen  zum  Schluß  darauf  hin,  daß  die  Sterilisation  mittels 
gasförmigen  Formaldehyds  in  Zukunft  mit  Vorteil  bei  zerbrechlichen 
ud  ko«äaren  Gegenständen,  oder  bei  solchen,  bei  welchen  sich  ein 
anderes  Sterilisierungsverfahren  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  eignet, 
Terwendet  werden  könne.  Burri  (ZQrich). 


Neue  Litteratur 


San.-Bat  Dr.  Abthur  Wühzbubo, 

~       "    "        I IB  Barila. 


AUfemelBei  Über  Bakterien  nnd  Parasttea. 

Onter,  X.,  Brwldernng  auf  B.  PfdUftr's  Kritik  meinet  Vortrefee  „Putevr*!  Lebena- 
wo^  im  Zmammenbange  mit  der  getemten  Eatwiekelung  der  Mikrobiolofle".  (I>tiebe 
med.  Wehecbr.  1896.  Mo.  6.  p.  94—95.)  ^  Pfeffftr,  B.,  Bemerkuiffea  en  Tor- 
stehaader  Erwidenmg.     (Ibid.  p.  95.) 

Jabnsberieht  Aber  die  Fortsdirltto  In  der  Lehre  Ton  den  pnthogenen  MikroorganiaMni 
qmfaHmd  Bakterien,  PUae  ond  Protoaoen.  UnUr  Mitwirkg.  t.  Faebgeaoeaen  beerb* 
0.  hng.  Ton  P.  t.  Banmgarten  u.  P.  Boloff.  Jahrg.  9.  1898.  Abt  t.  gr.  8** 
21 1.  p.  805—855.    Branneehweig  (Harald  Bmhn)  1896.  18  M. 

^Mtitoriam,  konee,  der  Paratitenkonde.  Tierieehe  Paraelten  des  Menaehen  und  der 
Htaidere  ond  die  Ton  ihnen  herrfihrenden  Krankheiten.  Zun  Oebraaebe  f.  Mediiiner, 
Tlflrinte,  flaniatobeamte,  Agronomen  ete.    8^    VU,  148  p.    Wien  (Breitenmin)  1888. 

1,80  M. 

üntamiclniiigBiiiethodaii,  lagtanmiMito  n.  s.  w. 

■•ny,  1.,  Bnr  In  enltnre  da  pnenmoeoqne.  (Compt.  rend.  de  la  eoe.  de  biol.  1895. 
No.  87.  p.  858— 856.> 

Morpkdogk  %md  BioUgU, 

l«k«btig,  1.,  Die  Coeddien  au  dem  Darme  der  Maof.  (Ans:  Verhaadlgn.  d.  natnrhist.- 
Btd.  Verefaia  ra  Heidelberg.)  gr.  8^  80  p.  m.  1  Taf.  Heidelberg  (Carl  Winter) 
1896.  1,60  M. 

üielo^ 
(Girang,  Flalnie,  atoffirechielprodekte  n.  e.  w.) 

^ek,  f.,  Zvr  Frage  ftber  die  Binwirkung  der  BSntgen'iehen  Strahlen  anf  Bakterien 
«&4  ihre  erentaeUe  therapeatieehe  Verwendbarkelt.  [VorL  MitteiL]  (Mftnch.  med. 
WcbMhr.  1898.  No.  6.  p.  101—108.) 
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lOTd,  S.,  Etnd«  snr  rAspergiUas  oiiiM.    (Compt  nnd.  T.  CXXL  1806.  No.  t6.  p.  948 
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886  K*  Pfeiffer  n.  Vage  des,  Beitrag  rar  DiffereiitialdiagDoae  ete. 

aaf  die  Gboleravibrionen  ist  von  R  Pfeiffer  vielfach  betont  und 
als  EntwickelungshemmuDg  bezeichnet  worden.  Es  ließ  sich  Dämlidi 
nachweisen,  daS  die  Vibrionen  bei  reichlicher  Einsaat  (1  Oese  pro 
ccm)  selbst  in  dem  unverdünnten  Cholerasemm  bei  tagelanger  Ein^ 
Wirkung  im  Brütschranke  nicht  vollständig  abgetötet  werden.  In  des 
Verdünnungen  ist  es  die  Regel,  daS  nach  einiger  Zeit,  Tagen  odei 
Stunden,  die  bis  dahin  unbeweglichen,  als  Flöckchen  auf  dem  Grande 
des  BOhrchens  liegenden  Kommabacillen  sich  wieder  erholen,  so  dal 
schließlich  das  ganze  Substrat  mit  lebhaft  schwärmenden  Vibrionen 
erfüllt  ist.  Eine  deutliche  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  ist  ersi 
kürzlich  von  R.  Pfeiffer  in  der  Deutschen  medizinischen  WocheD^ 
Schrift.  No.  7  u.  8  dieses  Jahres  gegeben  worden.  Diese  entwickelangs* 
hemmende  Wirkung  des  Serums  muß,  da  sie  auf  der  Anwesenheil 
der  spezifischen  Antikörper  beruht,  gleichfalls  spezifischer  Natur  sdo, 
und  es  lag  nahe,  sich  ihrer  zu  differentialdiagnostischen  Zwecken  zq 
bedienen.  Die  Vorbedingung  für  derartige  Versuche  ist  der  Besita 
eines  sehr  hochwertigen  Serums,  da  wir  aus  früheren  Arbeiten 
NuttalTs,  Nissen's,  Buchner's  u.  A.  wissen,  daß  auch  dem 
normalen  Serum  entwickelungshemmende,  ja  sogar  baktericide  Wir- 
kungen innewohnen.  Es  dürfen  daher  nur  solche  Verdünnungen  des 
spezifischen  Serums  angewendet  werden,  bei  denen  der  nicht  spezi« 
fische  Einfluß  unmerklich  geworden  ist,  andererseits  müssen  diese 
V^ünnungen  noch  soviel  der  spezifischen  Substanzen  enthalten,  dal 
intensive  und  eindeutige  Ausschläge  resultieren. 

Die  im  Folgenden  referierten  Versuche  sind  mit  einem  Serum 
angestellt,  welches  den  Titre  ^/i5  mg  hat,  das  also  im  Tierkörper 
in  Gaben  von  ^/^^  mg  genfigt,  um  2  mg  virulenter  lebender  Cbolera- 
kultur  aufzulösen.  Von  diesem  Serum  wurde  eine  BouillonverdQnnaDg 
1 :  50  gemacht,  in  welcher  Verdünnung,  wie  KontroUversuche  zeigteo, 
gewöhnliches  Serum  keine  Einwirkung  erkennen  läßt  Von  diesei 
Serumverdünnung  wurden  hängende  Tropfen  mit  einer  Spur  Cholera* 
reinkultur  geimpft  und  sofort  unter  dem  Mikroskope  betrachtet  Die 
hierbei  zu  beobachtende  entwickelungshemmende  Einwirkung  wai 
sehr  deutlich  ausgesprochen,  indem  die  Vibrionen  sofort  unbeweglich 
wurden  und  sich  zu  kleinen  Häufchen  zusammenballten.  Nur  selten 
sah  man  noch  vereinzelte,  schwach  bewegliche  Vibrionen,  nacb 
20  Minuten  langem  Aufenthalte  des  hängenden  Tropfens  im  Brfit* 
schranke  waren  auch  diese  letzten  Reste  von  Beweglichkeit  ver* 
schwunden.  Bei  der  jetzt  vorgenommenen  mikroskopischen  Dnter^ 
suchung  der  unbeweglichen  Vibrionen  zeigten  sich  dieselben  morphcn 
logisch  unverändert,  insbesondere  war  keine  Spur  von  Qnellung  der 
Hüllsubstanz  bemerklich.  Ganz  anders  war  das  Bild,  wenn  die 
Tropfen  24  Stunden  im  Brütschranke  verweilt  hatten.  Es  zeigten 
sich  dann  die  Vibrionen  vermehrt,  zum  großen  Teile  lebhaft  beweg- 
lich, und  die  Häufchenbildung  war  nur  noch  schwach  angedeutet,  als 
Beweis  dafür,  daß  die  entwickelungshemmende  Wirkung  des  Seroma 
größtenteils  überwunden  war.  Wichtig  ist,  daß  nur  die  Cholera- 
Vibrionen  von  der  entwickelungshemmenden  Wirkung  des  Cholera- 
Serums  unter  den  beschriebenen  Bedingungen  beeinfloßt  worden, 
während  alle  anderen  von  uns  geprüften  Vibrionenarten  stark  beweg- 
lich blieben  und  freischwärmend  die  Tropfen  gleichmäßig  erfUiten. 
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Es  scheiDt  daher,  alB  ob  diese  spezifische  entwickelungsbemmeDde 
Eigensebaft  der  ChoIeraantikOrper  so  differentialdiagnostis^en  Zwecken 
▼erw«rtbar  ist  Bis  jetzt  haben  wir  70  Gholeraknltoren  und  80  Vibrionen» 
arten,  welche  nadi  dem  negaÜTcn  Aosfiüle  der  Pfeif  fernsehen 
Reaktion  im  Tierkfirper  als  nicht  zugehörig  zur  Cholera  zo  betrachten 
«nd,  geprüft  mit  dorchaos  eindeutigem  Besnltate. 

Die  hier  beschriebene  Methode  ist  demnach  nichts  weiter  als  eine 
neae  Anwendung  des  tou  B.  Pfeiffer  gefundenen  Prinzips  der 
spezifischen  ImmunitAtsreaktion.  Ihre  ZuYerlAssigkeit  ist  daher  ron 
dem  gleichen  Gesichtspunkte  zu  beurteilen  wie  die  der  Pfeiffer- 
schen Reaktion  im  Tierkörper;  wfthrend  die  letztere  durch  die  Arbeiten 
lahlrelcher  Forscher  so  ausgetnldet  ist,  daB  an  der  praktischen  Ver* 
wertbarkeit  derselben  nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann,  bedarf  die 
hier  Ton  uns  mitgeteilte  Methode  noch  weiterer  Prüfung  an  möglichst 
zahbeiehen  Kulturen  der  Terschiedensten  Herininft  und  Virulenz;  zu 
dieser  aufgefordert  zu  haben,  ist  der  Zweck  obiger  Zeilen. 

B.  Pfeiffer  ist  gern  bereit,  Semmproben  tou  genügend  hohem 
Immonisierungswerte  zu  diesem  Behufe  abzugeben. 


Heber  einen  vinilenten  Streptocoocos. 

Von 

Prof.  Dr.  Axel  Holst 

In 

Christiania. 

Im  November  1887  züchtete  ich  von  der  Herzklappe  einer  Endo- 
carditis  maligna  einen  Streptococcus,  der  die  kulturellen 
Eigenschaften  eines  Str.  brevis  zeigte.  Wurde  er  in  Fleischbrühe  ge- 
züchtet, so  trat  eine  diffuse  Trübung  derselben  ein ;  waren  die  Kultaren 
nicht  zn  alt,  wenn  sie  übertragen  wurden,  so  zeigten  sich  die  neuen 
Kulturen  aus  Diplokokken  und  kurzen,  höchstens  bis  10-gliedrigen 
Ketten  bestehend  (wurden  sie  dagegen  erst  nach  einem  Stehen  von 
mehreren  Monaten  umgezüchtet,  so  zeigte  die  neue  —  aber  nur  die 
erste  neue  —  Generation  sich  ans  langen  Ketten  bestehend).  Der 
Coccus  brachte  Milch  zum  Gerinnen,  obwohl  (bei  37^  C)  erst  nach 
4—5  Tagen,  wfthrend  Parallelkulturen  mit  Streptokokken  anderer 
Herkunft  schon  nach  1,  höchstens  nach  2  Tagen  gerannen.  Eine 
Kultur  wurde  subkutan  am  Kaninchenschenkel  verimpft;  es  bildete 
sich  nur  ein  kleiner  entzündeter  Knoten  mit  einer  Spur  von  Eiter, 
die  am  2.  Tage  auf  Agar  übertragen  wurde ;  es  ging  eine  Reinkultur 
Ton  demselben  Coccus  auf.  Das  nftmliche  Resultat  eigab  eineVer- 
impfung  dieser  Kultur  auf  den  Schenkel  eines  neuen  Tieres;  als  aber 
die  Kultur,  die  vom  Eiter  des  letzteren  rein  aufging,  in  derselben 
Weise  auf  ein  drittes  Tier  verimpft  wurde,  verendete  dasselbe  am 
4.  Tage  an  einer  diffusen  ödematös-speckigen  Phlegmone  der  ganzen 

16* 


388  Az«l  Holst,  UelMr  alntn  virateton  Strvptoooeeai. 

betre&enden  Extremit&t  (bis  an  das  ftoAerste  Ende  der  Zehen  herab- 
steigend). 

Seit  dieser  Zeit,  d.  h.  jetzt  seit  mehr  wie  8  Jahren,  hat 
dieser  Coccus  seine  Yiralenten  Eigenschaften  nicht 
eingebaut  Mit  einer  Ausnahme,  die  ich  sofort  besprechen  werde, 
rief  eine  jede  Yerimpfung  einer  einigermaßen  jungen  Kultur  unter  die 
Hftut  oder  in  eine  Körporhöhle  ausnahmslos  und  unfehlbar  innerhalb 
2—4  Tagen  den  Tod  bei  sämtlichen  Kaninchen  henror,  die  nach  nod 
nach  geimpft  wurden;  nd>en  dem  oben  besprochenen  Befunde  fanden 
sich  auch  bisweilen  kleine  5demat5se,  ooccoshaltige  Metastasen  in  den 
Gelenken  einer  oder  auch  mehrerer  Extremit&ten.  Dieselbe  Wirkung 
wurde  auch  nach  Yerimpfung  von  Vso  ooo«  J^^  ^^^  Viooooo  Tropfen 
▼on  Brühekultnren  erzielt  —  War  dagegen  die  Kultur  Alter,  hatte 
sie  z.  B.  4—6  Wochen  bei  Zimmertemperatur  gestanden,  so  zeigte 
sich  die  Virulenz  abgeschwächt;  ihre  Yerimpfung  rief  dann  teils  erst 
den  Tod  z.  B.  nach  6  Tagen  hervor,  teils  stellten  sich  protrahierte 
Phlegmonen  ein,  die  in  Genesung  endeten;  teils  bildeten  sich  allein 
vorübergehende  Infiltrationen  oder  auch  ließ  sich  flberhaapt  keine 
Reaktion  feststellen.  Wurden  aber  die  gleichen  Kulturen  umgezüchtet, 
so  zeigte  die  neue  Generation  wieder  die  volle  Yirulenz,  wenn  nicht  die 
umgezüchtete  Kultur  mehrere  Monate  gestanden  hatte.  Im  letzteren 
Falle  zeigte  sich  bisweilen  die  Yirulenz  der  neuen  Generationen 
dauernd  abgeschwächt,  indem  ihre  Yerimpfung  nur  protrahierte, 
teilweise  in  Genesung  endende,  eiterige  Phlegmonen  hervorrief,  die 
zum  Teil  mit  eiterigen  Metastasen  der  Gelenke  verbunden  waren. 
Ging  die  Krankheit  in  Genesung  über,  so  zeigten  die  Tiere  sich  gegen 
subkutane  Impfungen  voll  virulenter  Kulturen  desselben  Coccus  wie 
auch  gegen  virulente  Streptokokken  anderer  Herkunft  immun;  die- 
selbe Immunität  galt  aber  auch  bezflgUcb  vollvirulenter  Pneumo- 
kokkenkulturen. 

Die  hier  besprochenen  Kulturen  waren  immer  in  gewöhnlicher 
Brühe,  mit  oder  ohne  Pepton,  oder  auf  Fleisch-Pepton-Agar  und 
unter  gewöhnlichem  Watteverschluß  gezüchtet  Im  Sommer  1890 
hatte  ich  in  dieser  Weise  den  Coccus  nach  und  nach  von  Kaninchen 
auf  Kaninchen  in  12  „Passagen"^  verimpft,  ohne  daß  er  seine  Eigen- 
schaften in  irgend  einer  Beziehung  geändert  hatte,  auch  war  seine 
Yirulenz  nicht  gesteigert  worden.  Ich  verreiste  nun  auf  längere  Zeit, 
schloß  aber  vor  der  Heise  Blut  von  einigen  verendeten  Tieren  in  kleine 
Pipetten  ein,  die  alsdann  an  beiden  Enden  zugescbmoken  wurden. 
Als  ich  Anfang  1893,  d.  h.  nach  ca.  2  Vt  Jahren,  das  Blut  um- 
züchtete, waren  die  Kokken  in  3  der  Blutproben  noch  keimfähig  und 
zwar  zeigten  sie  die  nämlichen  Eigenschaften  wie  früher,  mit  der  Aus- 
nahme, daß  alle  die  neuen  und  die  bis  jetzt  davon  fortgezüchteten 
Kulturen  nur  lange,  gewundene  (aber  wie  früher  die  Brühe  diffas 
trübende)  Ketten  enthielten,  und  daß  die  Yirulenz  insofern  gesteigert 
war,  als  die  geimpften  Kaninchen  ausnahmslos  innerhalb  1^/.— 2  Tagen 
verendeten.  Ferner  sei  erwähnt,  daß  der  Coccus  die  Eigenschaft, 
Milch  zum  Gerinnen  zu  bringen,  eingebüßt  hatte,  indem  ich  das  Ge- 
rinnen selbst  in  1  Jahr  alten  Milchkulturen  nicht  habe  eintreten 
sdien,  obwohl  die  Ketten  noch  keimfähig  waren,  (Ob  auch  die 
Yirulenz  erhalten  war,  wurde  nicht  untersucht;  sonst  wurde  auch 
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jetst  immer  beobaditet,  daß  neae  Generationeii  vob  1—2,  ja  sogar 
«DiDal  3  Monate  alten  Koltarea  die  Yolle  Viralenz  besafien.)  Diese 
Eigenschaften  baben  sich  bis  heute  nicht  ge&ndert;  erwähnt  sei 
Doeb,  daß  ich  im  Jahre  1895  den  Versuch  mit  dem  Blate  wied«rbolt 
habe,  wobei  der  Coccns  sich  in  einem  Falle  nach  6,  in  einem 
aaderen  nadi  9  Monaten  keimfiüiig  erwies,  wie  anch  die  neuen 
Generationen  voll  Timlent  waren. 

Genau  denselben  Coccus  habe  ich  auch  einmal  bei  einer 
Bronchi^neumonie  gefunden ;  aueh  in  diesem  Falle  war  seine  Virulenx 
aniangs  schwach,  ließ  sich  aber  leicht  und  schnell  steigern,  so  daß  er 
wie  der  vorige  beim  Kaninchen  den  Tod  innerhalb  2^4  Tagen  hervor- 
riel    Doch  ließ  ich  nach  einigen  „Passagen^*  die  Kulturen  ausgehen. 

Nach  der  einschlAgigen  Litteratur  und  meinen  eigenen  Unter- 
nehongen  ^)  su  urteilen,  ist  dieser  Streptococcus  gewiß  eine  Selten- 
heit; spesdeU,  was  die  Virulenz  betriffir,  ist  ein  Ähnlicher  bisher  nicht 
bcsdirieben.  Sonst  ist  ja  die  Virulenz  der  Streptokokken  eine  sehr 
labile;  so  hebt  ja  Petruschky*)  hervor,  „daß  eine  aleich- 
erhaltung  der  Virulenz  einer  Streptokokkenkultur  nur  durch 
tägliche  üebertragung  auf  neue  Nährböden  einigermaßen  ge- 
äehert  werden  kOnne^,  wenn  man  sie  nicht  im  Eissdirank  aufbewahrt, 
vihrend  Marmorek*)  dasselbe  Ziel  erst  durch  Verwendung  der 
Stfom-  oder  Asdtes-Brflhe erreichte.  Der  oben  beschriebene  Strepto- 
coccus behielt  aber  seine  ^rulenz  trotz  Zimmertemperatur  und 
gewdhnlicber  NährbMen  ungeschwAcht  wahrend  8  Jahre;  und  wenn 
er  anch  im  Laufe  von  2^/,  Jahren  in  eingeschmolzenem  Blute  auf- 
bewahrt wurde,  habe  ich  bei  zahlreichen  Versuchen  derselben  Art 
oit  Streptokokken  anderer  Herkunft  nie  etwas  ähnliches  gesehen. 
Anch  ist  sdne  Virulenz  eine  ganz  hohe,  wenn  sie  auch  lange  nicht 
80  groß  ist  wie  diejenige,  die  z.  B.  von  Marmorek  beschrieben 
müde. 

28.  Februar  1896. 


üeber  Trematoden  der  SüBswasseifisohe. 

[Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Basel.] 
Vorläufige  Mitteilung 

▼on 

L.  Hausmann 

In 

Basel 

Auf  Anregung  meines  verehrten  LehrerSi  Herrn  Professor  Dr. 
F.  Zscbokke,  nahm  ich  eine  Untersuchung  an  der  gesamten  Fisch- 


1)  Z.  T.   nTtrtert  is   dl«Mr  Zeitsebr.   Bd.  XI.   p.  768;  d«M»»tt  sind   aueb  ▼«-- 
*cU«d«M  nadtn  B«Auid«  bMflglieb  datselbtn  and  andartr  8traptokokk«n  trwlbnt 
Dtonn  ZdtMbr.  Bd.  XVU.  p.  661. 
d»  riut  Pnttov.  Jali  1896. 


t)  Dtonn 
3)  Ann. 
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fauna  der  Umgebung  Basels  vor,  behufs  Feststelluiig  der  in  derselben 
vorkommenden  entoparasitischen  Trematoden.  —  Die  Zahl  der  von 
mir  seit  Frübjahr  1895  untersuchten  Fische  beträgt  aber  900,  welche 
sich  auf  26  Species  verteilen.  Es  zeigten  sich  11,81  Proz.  der  ge- 
öffneten Fische  mit  entoparasitischen  Trematoden  infiziert.  An  der 
Hand  des  umfangreichen,  untersuchten  Materials  und  gestQtzt  auf  die 
eingehenden  Untersuchungen  F.  Zschokke's^)  glaube  ich  folgende 
Sätze  aufstellen  zu  können: 

1)  Die  Basler  Fischfauna  ist  im  allgemeinen  arm  an  Trematoden- 
arten. 

2)  Die  ELäufigkeit  des  Vorkommens  von  entoparasitischen  Trematoden 
in  Süßwasserfischen  ist  abhängig: 

a)  von  der  Nahrung  der  Fische; 

b)  von  der  Art  und  Weise  des  Aufenthaltes  derselben  (ob  frei 
oder  in  Gefangenschaft); 

^  c)  von  der  Jahreszeit 

3)  Die  Individuenzahl  einzelner  Trematodenq>ecies  hält  sich  in 
ganz  gesetzmäßigen  Bahnen.  Gewisse  Arten  treten  einzeln  auf^ 
andere  in  größerer  Anzahl  und  wieder  andere  in  Massen. 

4)  Der  geographischen  Verbreitung  gewisser  Arten  scheint  öfters 
eine  Grenze  gezogen  zu  sein.  Manche  Species  sind  an  einem 
Orte  selten  oder  gar  nicht  zu  treffen,  die  sich  sonst  an  anderes 
Stellen,  bei  Untersuchung  bestimmter  Fischarten,  regelmäßig 
vorfinden.  —  Die  BeweisfQhrung  dieser  meiner  Behauptungen, 
von  denen  einzelne  schon  öfters  als  Vermutung  ausgeeprochen, 
sowie  die  Darstellung  der  übrigen  bei  der  Untersuchung  neu 
zu  Tage  geförderten  Resultate,  mögen  mir  für  die  weitere  Ver- 
öffentlichung meiner  Arbeit,  die  im  Laufe  dieses  Jahres  erfolgen 
wird,  vorbehalten  bleiben.  Ueber  eine  neue  Varietät,  sowie  über 
eine  neue  Species  möge  hier  eine  vorläufige  Mitteilung  gegeben 
sein.  Anschließend  wird  sich  Gelegenheit  finden,  sich  ab^  ge- 
wisse Ansichten  Ziegler 's')  auszusprechen. 

Distomum  perlatum  Nordm.  var.  exspinosum  var.  nov. 
Dieses  hellgelb  aussehende  Distomum  wurde  bis  jetzt  zweimal 
(am  19.  Juli  und  23.  November  1895)  in  126  von  mir  untersuchtes 
Barben  gefunden.  Dasselbe  zeigt  große  Aehnlichkeit  n^t  Dist 
perlatum  Nordm.,  das  in  jüngster  Zeit  eine  ausführliche  Be- 
schreibung in  der  klassischen  Arbeit  von  A.  Looss')  erfahren  hat]; 
jedoch  ist  Dist  nov.  var.  in  einigen  nicht  unwichtigen  Punkten 
von  Dist.  perlatum  Nordm.  abweichend.  Letzteres  weist  eine 
typische  Bestachelung  in  der  Haut  und  in  den  Endteilen  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Leitungsapparates  auf,  wie  auch  ich  solches  an 
den  16 mal  von  mir  gefundenen  Exemplaren  von  Dist  perlatum 

1)  Zsehokkoi  RecherohM  snr  Torguiisation  «t  la  distribation  toologiqaa  des  Ten 
parasites  dM  poissons  d'aaa  doace.  (Arohives  de  Biologie.  Toma  V.  Gaod  18S4.) 

S)  Zioglar,  Bncophalos  und  Oastarostomom.  (Ztitsahr.  f.  wissansehafU,  Zoologie. 
Bd.  XXXIX.  Heft  4.) 

8)  Looss,  Die  Dlitomen  anserer  Pischo  and  Frösche.  (BiblloUi.  Zoologiea. 
Bd.  VI.  1894.  Heft  16.) 
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Noidm.  iiachweiBeii  koante;  dagegen  ist  bei  Dist.  ezspinosasi 
HOT.  var«  keine  Spur  von  Bestachdang  vorhanden. 

Außerdem  ist  das  Größenverhältnis  der  beiden  Saugnäpfe  ein 
ganz  anderes,  indem  bei  Dist.  perlatum  Nordm.  derMundsaug* 
uaft  einen  Durchmesser  von  0,15  mm,  der  Bauchsaugnapf  einen 
solchen  von  0,18  mm  hat,  w&hrend  bei  Dist  exspinosum  nov. 
var.  der  erstere  0,19  mm  und  der  letztere  0,26  mm  mißt 

Der  Pharynx  ist  bei  unserer  neuen  Varietät  sehr  gut  entwickelt; 
«r  zeigt  eine  starke  Muskulatur  und  erreicht  fast  die  Hälfte  des 
Durchmessers  des  Mundsaugnapfes.  Der  stark  ausgeprägte  Oesophagus 
teilt  sich  in  einiger  Entfernung  vor  dem  Bauchsaugnapfe  in  die  beiden 
Darmschenkel,  welche  wenig  über  den  Hoden  hinaus  reichen.  Das 
Nervensystem  zeigt  den  allgemeinen  Trematodentypus. 

Der  Exkretionsapparat  ist  außerordentlich  stark  ausgebildet  Auf 
beiden  Seiten  des  Körpers  verlaufen  je  zwei  Hauptstämme,  von  denen 
die  ventralen  bedeutend  weiter  als  die  dorsalen  sind;  die  ersteren 
geben  in  der  Mitte  des  Hodens  2  Nebengefäße  und  2  weitere  in  der 
Höbe  des  Baachsaugnapfes  ab.  Der  Inhalt  zeigt  massenhaft  kleine 
Kömchen. 

Die  Geschlechtsöflfnangen  liegen  auf  der  rechten  Seite  am  äußersten 
Körperrande  und  zwar  hinter  dem  ventralen  Saugnapf. 

Der  Hoden,  in  der  Einzahl  vorhanden,  hat  nahezu  Kugelform, 
iieaitzt  einen  Durchmesser  von  0,25  bis  0,27  mm  und  ist  weit  nach 
hiaten  verlagert 

Der  langausgezogene,  muskulöse  Cirrusbeutel  umschließt  eine 
ziemlich  große  Vesicula  seminalis.  Der  Ductus  ejaculatorius,  d.  h. 
das  in  den  Cirrusbeutel  eingeschlossene,  von  Drttsenzellen  umgebene 
distale  Ende  des  Vas  deferens,  fahrt  direkt  durch  die  Gteschlechts- 
öfihung  nach  außen.    UmgestQlpt  zeigt  er  fast  kugelf&rmige  Gestalt 

Der  Keimstock  liegt  links  vor  dem  Hoden.  Die  Dotterstöcke 
bilden  zwei  „doldenförmige  Drüsen'^;  die  abgehenden  queren  Dotter- 
gftnge  treten  in  der  Mitte  des  Körpers  zu  einem  ^dreieckigen  Dotter- 
reservoir^  zusammen.  Der  Uterus  erfdllt  mit  Eiern,  die  0,014  mm 
breit,  0^018  mm  lang,  und  mit  Deckelchen  versehen  sind,  den  hinter 
dem  Bauchsaugnapf  gelegenen  Körperabschnitt  und  endet  in  der  blasig 
erweiterten,  mit  eigentümlichen  Zellgebilden  ausgerüsteten  Vagina,  die 
hinter  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  ausmündet  Dist  per- 
latom  Yar.  exspinosum  nov.  var.  zeigt  große  Aehnlichkeit  mit 
Dist  punctum  Zeder;  doch  ist  es  bei  der  ungenauen  Diagnose 
Zeder 's  nicht  zu  unterscheiden,  ob  beide  Formen  identisch  sind. 

Distomum  angusticolle  spec  nov. 

Bei  Untersuchung  von  89  Groppen  (Cottus  gobio  L.)  fand  ich 
einmal  am  Sl.  August  1895  zwei  Exemplare  dieser  Species;  dieselbe 
ist  unbestachelt  und  sehr  leicht  erkennbar  durch  den  kleinen  Mund- 
sangnapf,  dessen  Durchmesser  0,09  mm  beträgt,  im  Gegensatz  zu  dem 
breiten  Bauchsaugnapf,  der  0,22  mm  mißt 

Die  Lftnge  des  Distomum  ist  1,5mm,  die  Breite  um  den 
Pharynx  0,18  mm,  und  bei  den  Hoden  0,30  mm.  Dem  kleinen  Kopf- 
sangnapf  entspricht  auch  der  0,06  mm  breite,  muskulöse  Pharynx. 
Dieser  entsendet  einen  kurzen  Oesophagus,  der  sich  vor  dem  Bauch- 
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sangnapf  in  zwei  Darmschenkel  gabelt,  welche  sich  bis  in  üe  Nihel 
des  Körperendes  erstrecken. 

Das  NervessTStem  ist  besosders  in  adner  Yorderen  Partie  deutUch 
zu  erkennen.  Zwischen  Mandsangnapf  und  Pharynx  liegen  die  beiden 
Gehimganglien,  die  durch  eine  kräftige  Kommissur  mit  einander  ver«^ 
bunden  sind. 

Der  Ezkretionsapparat  bildet  vor  seinem  Austritt  einen  lAngUchea 
Sammelkanal,  der  durch  einen  kleinen  Poms  excretorius  nach  außen 
mündet.  Die  Geschlechtsöffoungen  sind  var  dem  Bauchsaugnapf 
gdegen,  und  zwar  aus  der  Mittellinie  mehr  nach  rechts  gerQckt 

Die  beiden  Hoden  sind  sehr  groß  und  zeigen  eine  Lftnge  von 
0i|22  mm  und  eine  Breite  von  0,18  mm;  sie  nehmen  das  dritte  Vierteil 
des  Körpers  ein.  Ein  weiteres  Erkennungszeichen  dieses  Distomum 
bilden  die  Aber  den  ganzen  KSrper  Terbreiteten  Dotterstöcke,  deren 
einzelne  Follikel  durdi  ihre  Größe  auffallen.  Die  queren  Dottergfinge 
treffen  vor  dem  vordersten  Hoden  mit  dem  Keimgang  zusammen. 

Der  Keimstock  liegt  links  vor  dem  Hoden.  Der  Uterus  nimmt 
einen  kleinen  Baum  ein  und  enthält  sehr  wenig  Eier;  derselbe  legt 
sich  rings  um  den  Bauchsaugnapf  und  steigt  unter  demselben  hinsov 
um  neben  dem  männlichen  Leitungsapparat  auszumünden. 

Oasterostomum  fimbriatum  v.  Siebold. 

Diese  Species  wurde  in  4  von  mir  untersuchten  Zandern  (Lucio* 
perca  sandra  Cuv.)  gefunden  und  erregte  mein  besondere» 
Interesse  durch  die  auffallende  Beschaffenheit  des  vorderen  Saugnapfes 
mit  sdnen  tentakekirtigen  Bildungen. 

Ziegler  (Bucephalus  und  Oasterostomum)  glaubt  in  der 
Ton  ihm  beschriebenen  Form  Gasterost  fimbriatum  v.  Sieb^ 
wieder  zu  erkennen,  jedoch  stellt  er  die  Ton  Wagen  er  ^)  am  Vorder- 
aide  des  Körpers  „gezeichneten  Fortsätze^  in  Frage,  indem  er  die- 
selbe dadurch  entstanden  denkt,  daß  ,,die  zwischen  den  Zügen  der 
Badiärfasem  liegenden  Parenchymstreifen  hervorgepreßt  werden  and 
die  Muskelhant  und  die  Körperhaut  ausstülpend 

Die  mir  Torliegenden  E^empbtre  zeigen  sämtlieh  5  großd  nod 
5  kleinere  am  Grunde  der  ersteren  befindlidie  tentakelartige  Fortsätze^ 
die  in  ganz  symmetrischer  Weise  am  Kopfende  ausgestülpt  sind. 

Ziegle.r  hat  bei  den  von  ihm  beobachteten  Gasterostomen  aus 
Hechten  der  111  Fimbrien  nie  gesehen.  So  wird  es  sicher,  daß  er  es 
mit  einer  Ton  G.  fimbriatum  v.  Sieb,  abweichenden  Art  zu  thon 
hatte.  Es  wäre  derselben  der  von  Z.  hypothetisch  aufgestellte  Name 
Gasterostomum  illense  definitiv  zuzuteilen. 

Basel,  10.  Februar  1896. 


1}   Wagntr,    Boitr.    inr   EntwickelangsgMoh.    dar  Biog«woidew&nn«r.     (N«taiir* 
kundig«  Vorhand,  to  Haarlem.  1857.) 
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Nährboden  for  SpiriUnm  ITndnla  majos. 

Prol  Dr.  Zettnow  in  Berlin. 

Auf  dem  von  Kutscher  (Centralblatt  f.  Bakteriologie.  Bd.  XVIII. 
p.  614)  aDgegebeoen  Fleiachwaflser-Agar  witbat  SpirillomDDdala 
majas  wohl  recht  got^  doch  zeigen  die  Individaen  nur  in  geringem 
MaBe  die  KOmnng  and  Beweglichkeit,  welche  ihnen  bei  freiwilligem 
Auftreten  eigentümlich  ist  Ich  habe  daher  bald  nach  Empfang  der 
Bdnkoltur  Versuche  angestellt,  um  den  Nährboden  zu  Yerbesseni; 
ein  Zusatz  Yon  0,1—0^  Proz.  Pepton  ist  von  etwas  Nntsen,  da  die 
Kolonieen  reap.  der  Agarbelag  ein  wenig  kräftiger  wird  als  ohne 
diesen  Zosatz,  jedoch  ist  die  Bew^lichkeit  noch  nicht  eine  solche, 
wie  man  sie  in  den  FanlflOssigkeiten  beobachtet  In  diesen  tritt 
dieses  groBe  SpiriUnm  stets  erst  dann  in  Menge  auf^  wenn  sie  beinahe 
ansgefiault  sind;  mit  Leichtigkeit  Ussen  sich  in  derartigen  Flflssigkeiten 
Ammonverbindongen  nnd  Nitrate  nachweisen.  Ich  habe  daher  dem 
Nährboden  zaerst  einen  Zusatz  von  AmmoniamsuICat  Am' 80^,  hierauf 
aach  noch  von  Eaiiumnitrat  KNO>  hinzngefflgt  nnd  diese  Zusätze 
als  wesentliche  Verbesserungen  erkannt  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
das  Aussaatmaterial  sich  entwickelt,  ist  eine  viel  größere;  während 
bei  Impfung  auf  Fleisch wasser- Agar  nach  Kutscher  durchschnittlich 
24  Stunden  vergehen,  ehe  man  mit  blofiem  Auge  das  Wachstum  wahr- 
nehmen kann,  bemerkt  man  auf  dem  besseren  Nährboden  bereits  nach 
7—8  Stunden,  daß  die  Kultur  angegangen  ist  Auch  die  Beweglichkeit 
der  Spirillen  läßt  nichts  zu  wünschen  flbrig;  sie  zeigten  sich,  dem 
Qaetschwasser  einer  drei  Tage  alten  Kultur  entnommen,  im  hängenden 
Tropfen  so  beweglich,  daß  es  unmöglich  war,  von  ihnen  eine  photo- 
graphiache  Aufnahme  zu  machen;  erst  24  Stunden  später,  nachdem 
das  Präparat,  auf  die  hohe  Kante  gestellt,  aufbewahrt  worden  war, 
und  die  Flüssigkeit  sich  zum  größten  Teil  an  einer  Stelle  ange- 
sammelt hatte,  gelang  es,  von  einigen  trockenen  Stellen  Photogramme 
anzufertigen;  aberall  dagegen,  wo  eine  größere  Menge  Spirillen  zu- 
sammengehäuft dalag,  und  etwas  mehr  FlQssigkeit  einschloß,  bewegten 
sie  sich,  vom  Gasglühlicht  getroffen,  der  Mehrzahl  nach  munter  und 
kräftig;  48  Stunden  nach  Anfertigung  des  Präparates  bewegte  sich 
etwa  die  Hälfte  noch  recht  gut  Die  auf  solchem  Nährboden  ge- 
wachsenen Spirillen  zeigen  auch  das  gekOrnte  und  getüpfelte  Aus- 
sehen wie  bei  freiwilligem  Auftreten.  Seine  charakteristische  Form 
hat  dieses  große  Spirillum  nach  häufiger  Debertragung  gut  bewahrt. 
Während  SpirillumUndula  minus  nach  einigen  Ueberimpfungen 
einer  am  15.  Oktober  von  Kutscher  isolierten  Kultur  gerade  Formen 
in  der  Hauptmasse  zeigte,  und  dieselben  bei  erneuter  Uebertragung 
aof  Nährboden  verschiedener  Art  so  zunahmen,  daß  etwa  90—95  Proz. 
aller  Individuen  sie  zeigten,  und  erst  bei  starker  Alkalität  wieder  ge- 
krümmte Formen  in  etwas  größerer  Menge  sich  anfanden,  zeigt  Spi  r. 
UDdaia  majus  nur  ausnahmsweise  Abweichungen  von  der  typischen 
Form.    Verzweigungen  habe  ich  bei  ihm  nicht  beobachtet 

Da  der  Nähragar  noch  häufig   durch  vielstündiges  Erhitzen  in 


394  Z«ttnow,  NifariKMhiB  für  Spitilliim  Uodola  oiAJiiff. 

Glasgefäßen  bereitet  wird,  während  sich  hierzu  viel  besser  die  mit 
YorzQglicher  grauer  Emaille  überzogenen  eisernen  Blechtöpfe  de» 
Emaillierwerkes  zu  Amberg  in  Bayern  eignen,  solche  auch  schon  der 
leichten  Reinigung  wegen  den  Vorzug  vor  Glaskolben  verdienen,  so 
gebe  ich  bei  der  folgenden  Beschreibung  für  Anfertigung  des  Spirillen- 
Agars  zugleich  eine  schnellere  Methode  der  Agarbereitung  überhaupt. 

Wenn  nicht  besondere  Umstände  es  erheischen,  bediene  ich  mich 
stets  des  im  Vorrat  hergestellten  sterilen  Fleischwassers,  welches  ich 
nach  der  von  Maaßen  vorgeschlagenen  Weise  bereite.  S  kg  grob 
zerkleinertes  Fleisch,  der  Billigkeit  wegen  benutze  ich  stets  fettfreies 
Pferdefleisch,  werden  in  einen  Topf  von  7 — 8  Liter  Inhalt,  in  welchem 
5  Liter  Leitungs-  oder  destilliertes  Wasser  auf  60—65®  erhitzt  sind, 
gethan  und  unter  öfterem  Umrühren  1 — P/,  Stunde  lang  sich  selbst 
überlassen,  dann  unter  stetem  Umrühren  über  großer  Flamme,  welche 
zeitweise  entfernt  wird,  beinahe  bis  zum  Kochen  erhitzt,  sodaB  das 
Eiweiß  gerinnt;  hierauf  wird  die  Flüssigkeit  durch  ein  Seihtuch  ab- 
gepreßt, der  Bückstand  mit  1  Liter  Wasser  übergössen  und  von  neuem 
abgepreßt.  Nach  dem  Einfüllen  der  trüben  Flüssigkeit  in  Glaskolben 
ist  sie  nach  zweimaligem  Sterilisieren  jederzeit  zur  Benutzung  bereit 

Zur  Herstellung  von  1  Liter  Spirillenagar  wiegt  man  zuerst  11  Vs  S 
gewöhnlichen  Fadenagar  ab  und  bringt  ihn  zum  Waschen  sowie  Auf- 
quellen in  etwa  0,5  Liter  Wasser;  dann  schüttet  man  8  g  Albameo 
ovi  siccum  in  etwa  40  ccm  Wasser,  damit  es  sich  allmählich  auflöse. 
Hierauf  wiegt  man  in  einem  Emailletopf  mit  Ausguß,  dessen  Gewicht 
ein  für  alle  Mal  mit  schwarzem  Lack  an  passender  Stelle  vermerkt 
ist,  1000  g  Fleischwasser  ab,  setzt  250—300  g  Leitungswasser  hinzu, 
schüttet  0,1  Proz. »»lg  Pepton  dazu,  erhitzt  fast  zum  Kochen  and 
neutralisiert  mit  Natronlauge  so  lange,  bis  blaues  Lakmuspapier  gerade 
etwas  stärker  gebl&ut  wird. 

Soll  gewöhnlicher  Nähragar  bereitet  werden,  so  setzt  man  nun 
die  gewünschte  Menge  Soda  hinzu,  z.  B.  5—10  ccm  einer  Sodalösung 
1  :  10  entsprechend  0,05—0,1  Proz.  Soda  Ueberschuß ;  bei  Spirillenagar 
jedoch  nicht,  da  ein  solcher  Ueberschuß  sich  mit  dem  später  zuzu- 
setzenden Ammoniumsulfat  umsetzen  und  als  kohlensaures  Ammoo 
entweichen  würde. 

In  die  neutralisierte  Flüssigkeit  wirft  man  den  gequollenen  Agar 
und  erhitzt  über  freier  Flamme  zum  Kochen.  Dabei  hat  man  im 
Anfang,  ehe  die  Flüssigkeit  in  regelmäßiges  Sieden  glommen  ist, 
scharf  aufzupassen,  daß  sie  nicht  überkocht;  späterhin  bedarf  siebet 
kleiner  Flamme  und  gelindem  Wallen  geringer  Aufsicht.  In  1  Stunde 
ist  aller  Agar  wirklich  gelöst,  und  nicht  nur  durch  Quellen  wie  bei 
Benutzung  von  Glasgeftßen  unsichtbar  geworden.  Nun  setzt  man  1  g 
Am*SO«  und  1  g  KNO>  =  0,1  Proz.,  hinzu,  stellt  das  Gewicht  des 
Topfes  samt  Inhalt  fest.  Wiegt  der  letztere  weniger  als  1  kg,  so  f&gt 
man  destilliertes  Wasser  hinzu,  bis  dieses  Gewicht  «reicht  ist; 
im  entgegengesetzten  Falle  verdampft  man  Wasser  durch  etwas  ver- 
stärktes Feuer. 

Daß  die  Reaktion  der  Flüssigkeit  umgeschlagen  wäre,  ist  mir  in 
den  4  Jahren,  während  welcher  Zeit  ich  den  Agar  nach  dieser  Art 
bereite,  nicht  vorgekommen. 

Stimmt  das  Gewicht,  so  kühlt  man  die  Flüssigkeit  durch  Bin- 
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Stellen  in  kaltes  Wasser  auf  60—55®  ab,  wozu  etwa  10  Minuten  er- 
'lorderlich  sind,  f&gt  die  Auflösung  des  Albumen  ovi  siccum,  welche 
man  durch  öfteres  Umrühren  beschleunigt  hat,  hinzu  oder  statt  dieser 
das  Weiße  von  zwei  Eiern,  mischt  das  Ganze  tüchtig  und  setzt  das 
GefftS  f&r  50—60  Minuten  in  den  Dampfkochtopf.  Nimmt  man  es 
nach  dieser  Zeit  heraus,  so  liegt  die  Hauptmasse  des  geronnenen 
fjweißes  am  Boden  oder  schwimmt  auf  der  Oberfläche,  w&hrend 
klare  oder  nur  mit  großen  Flocken  durchsetzte  Flflssigkeit  darüber 
sich  befindet 

Zum  Filtrieren  bediene  ich  mich  stets  eines  Heißwassertrichters, 
und  würde  bei  Bereitung  größerer  Mengen  Agar  als  1  Liter  lieber 
mehrere  Trichter  benutzen  als  einen  einzigen,  und  diesen  in  den 
Dampfkochtopf  stellen,  wie  es  üblich  ist  B^utzt  man  einen  Falten- 
filter aus  dem  gelblichen  filzigen  sogenannten  KaüBfeefiltrierpapier,' er- 
hitzt das  Wasser  im  Trichter  beinahe  bis  zum  Sieden  und.  gießt  die 
Agarflflssigkeit  kochend  heiß  in  das  gen&ßte  Filter,  so  läuft  blanker 
Nähragar  und  zwar  die  ersten  500  ccm  in  20—60  Minuten  durch ; 
die  folgenden  SOO  ccm  erfordern  25—70  Minuten;  der  Rest,  falls  man 
auf  ihn  nicht  Yerzichtet,  30—45  Minuten.  Je  stärker  alkiüisch  der 
Agar  ist,  desto  langsamer  filtriert  er. 

Ist  Fleischwasser  vorrätig  event.  abgepreßt,  so  braucht  man  2^/, 
bis  3  Stunden  vom  Anfang  der  Arbeit,  um  nach  Einfüllen  des  Agars 
in  Oläser  den  Nährboden  für  die  erste  Sterilisation  fertig  zu  stellen. 

Nicht  nur  Spirillum  Undula  majus,  sondern  auch  die 
anderen  von  Kutscher  isolierten  großen  Spirillen  wachsen  auf  diesem 
Nährboden  recht  gut;  wenn  bei  einzelnen,  wie  z.  B.  bei  Spirillum 
Undulaminus,  welche  auf  gewöhnlichem  Nähragar  gut  fortkommen, 
die  Dicke  des  Belages  auf  dem  Spirillenagar  eine  geringere  ist^  so 
hat  hieran  wohl  nur  der  geringere  Nährwert  des  Bmlens  Schuld. 

Berlin,  4.  Februar  1896. 


Zusammenlassende  Uebersichten. 


Die  Gholera-Immmütat 

Von 

Dr.  med.  0.  Yoges 

In 

Berlin. 

(Fortoetanng.) 

Loewenthal  (75,  76)  hatte  ebenfalls  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  die  Cholerakulturen  allmählich  an  Virulenz  und  Giftigkeit 
(dieser  Ausdruck  ist  wohl  nicht  in  unserem  olHgen  Sinne  gedacht. 
Verl)  abnehmen.  Er  glaubt  in  dem  Zusatz  Yon  gekochtem  Paakreas- 
saft  und  Leguminoseneztrakt,  Mittel  gefonden  zu  haben,  um  die 
Virulenz  wiederherzustellen.    Auch  Zäslein  (77)  Tersuchte  der  An- 
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regang  LoeWeDthaTs  folgend  Pankreasextrakt,  aber  im  frischen 
Zustande.  Thataächlich  beobachtete  auch  er  eine,  wenn  auch  geringe 
Steigerang  der  Viralenz.  Diese  dürfte  nach  Ansicht  des  Verf.  jedoch 
Dar  dadurch  za  Stande  kommen,  daß  in  dem  Kampfe  mit  den  bak- 
tericiden  Stoffen  des  Pankreasextraktes  durch  eine  Art  Zuchtwahl  nar 
die  resistenten  Individuen  übrig  bleiben,  diese  gelangen  nach  Ver- 
brauch der  baktericiden  Stoffe  zur  reichlichsten  Entwickelang  in  dem 
sonst  guten  N&hrsubstrat.  Auch  Hueppe  bemerkt  schon,  daß  die 
Pathogenität  der  von  Loewenthal  auf  gekochten  Pankreasextrakt- 
Leguminosen*NährbOden  gezüchteten  Bakterien  wohl  weniger  darch 
den  Einfluß  dieser  Substanzen  bedingt  sei,  als  wie  durch  deren  Güte 
indem  in  einer  Einheit  weit  mehr  Keime  seien  als  in  den  weniger 
geeigneten  Nährmedien ;  Leubusch  er  (78)  kommt  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  denselben  Resultaten.  Aufklärung  über  diese  Verhält- 
nisse giebt  aber  am  besten  die  Arbeit  von  Oottschlich  und 
Weigang(79)  über  Virulenzverhältnisse  und  Individuenzahl.  Hier- 
durch wird  erst  recht  ersichtlich,  welch  enormen  Schwankungen  die 
Virulenz  unterliegt,  je  nach  der  mehr  oder  minder  großen  Individaen- 
zahl  in  der  Einheit  des  Nährsubstrats. 

Schon  Z  äs  lein  giebt  an,  daß  es  am  sichersten  gelingt,  die 
Virulenz  der  Choleravibrionen  zu  steigern  durch  eine  Passage  durch 
eine  Reihe  von  Meerschweinchenkörpem.  Vierjährige  Laboratoriums- 
kulturen wurden  dadurch  wieder  so  virulent,  daß  wenige  Tropfeo 
einer  Cbolerabouillon  genügten,  um  Meerschweinchen  vom  Peritoneam 
aus  zu  toten.  Auch  Haffkine  (80,  81)  steigerte  die  Virulenz 
durch  Meerschweinchenpassagen.  Hierdurch  wurde  die  Giftigkeit 
einmal  bedeutend  erhöht,  dann  aber  gelang  es  auch,  diese  auf  einer 
konstanten  Höhe  zu  erhalten. 

In  der  Folge  bedienen  sich  nun  eine  ganze  Anzahl  Experimeota* 
toren  dieses  relativ  einfachen  Mittels  zur  Auffrischung  der  Virulenz. 
Auch  R.  Pfeiffer  und  Issaeff  sagen,  daß  es  in  der  Regel  gelingt, 
schwächer  wirksame  Kulturen  durch  öfters  wiederholte  Passagen  durch 
den  Meerschweinkörper  wieder  anzuzüchten;  unter  allen  Umständen 
ist  es  aber  ratsam,  die  Kulturen  nicht  gar  zu  lange  auf  künstlichen 
Nährsubstraten  fortzupflanzen,  sondern  sie  von  Zeit  zu  Zeit  durch  das 
Tier  gehen  zu  lassen,  um  die  ursprüngliche  Wirkungsfähigkeit  möglichst 
lange  zu  erhalten. 

In  einer  späteren  Arbeit  bestätigt  Pfeiffer  (63)  diese  Angaben. 

Hier  sei  auch  der  Versuche  gedacht,  in  denen  die  Autoren  be- 
strebt waren,  eine  kontinuierliche  Uebertragung  der  Gholerakeime  von 
Tier  zu  Tier  zu  erreichen.  Bald  riß  bei  diesen  Experimenten  der 
„Faden^,  bald  ließ  er  sich  gut  durch  eine  längere  Tierserie  fortführen. 
Diese  Versuche  leiden  jedoch  alle  an  dem  Fehler,  daß  die  in  deml 
übertragenen  Exsudat  vorhandene  Individuenzahl  nicht  genügend' 
berücksichtigt  ist  Diesen  Einwand  muß  Verf.  sich  auch  selbst  machen,^ 
wenn  er  angiebt  (34),  durch  Meerschweinchenpassagen  keine  Steigerongj 
der  Virulenz  erreicht  zu  haben.  I 

Eine  Abschwächung  des  Choleragiftes  (!)  und  Abtötung  der 
Kulturen  glaubt  Q.  Klemperer  (83)  dadurch  erreicht  zu  bäbenj 
daß  er  dnen  konstanten  Strom  von  20  Milliamp&re  24  Stunden  aal 
eintägige  Cholerabouillonkiilturen  einwirken  ließ.  ' 


Die  CboUnFlmnniiit&t. 

Haffkine  (80, 81)  sfichlete  die  KultoreD,  am  ihre  Giftigkeit  (1) 
sbzmchwächen,  bei  einer  Tempentur  tod  39  ^ 

Die  meisten  Autoren  bedienen  sich  zur  Einleitung  derlmmiini* 
sierang  der  abgetöteten  Knltnren.  Es  dtirfte  dabei  gleichgtltig  sein, 
ob  die  AbtOtong  durch  Wärme  oder  ein  chemisches  Dmn&ktions- 
mittel  erfolgt. 

In  einer  größeren  Anzahl  verschiedener  Arbeiten,  in  welchen  Aber 
Choleraezperimente  am  Meerschweinchen  berichtet  wird,  herrschen 
ziemliche  Widersprüche  in  Beziehung  auf  die  beobachteten  Effekte. 
R.  Pfeiffer  und  A.  Wassermann  klärten  diese  Frage,  indem 
sie  angaben,  daS  es  sehr  auf  das  MaB  der  injizierten  Dosis  ankäme. 
Die  Autoren  unterscheiden  4  Stadien. 

L  Minimale  Mengen  der  Cholerakultur  erzeugen  eine  in  wenigen 
Stunden  ablaufende  fieberhafte  Steigerung  der  Temperatur,  ohne 
sichtliche  Störung  des  Allgemeinbefindens.    Stadium  L 

IL  Etwas  höhere  Dosen  bewirken  nach  einem  kurzen  fieberhaften 
Intervall  ein  starkes  Absinken  der  Körperwärme  und  deutlich  aus- 
gBsiMt>chene  Symptome  der  Choleravergiftung,  Muskelschwäche,  fibriUäre 
Mttskelzuckungen  und  allgemeine  Prostration.  Diese  Vergijftungser- 
scheinungen  bilden  sich  dann  gewöhnlich  ziemlich  rasch  zurflck  und 
nach  etwa  24  Stunden  sind  die  Meerschweinchen  vollständig  wieder 
hergestellt.    Stadium  11. 

III.  Steigert  man  die  Quantität  der  injizierten  Kultursubstaas 
vorsichtig,  bis  die  Dosis  letalis  minima  erreicht  wird,  so  sterben  die 
Versuchstiere  mit  allen  Erscheinungen  der  Choleraintoxikation  und 
man  findet  dann,  auch  wenn  die  Sektion  sofort  post  mortem  gemacht 
wird,  das  Peritoneum  entweder  völlig  steril  oder  es  lassen  sich  in 
demselben  vereinzelte  Choleravibrionen,  die  dann  meist  in  Eiterzellen 
eingeschlossen  sind,  nachweisen.    Stadium  III. 

IV.  Injiziert  man  endlich  größere  Mengen  der  lebenden  Cholera- 
bakterien, dann  wimmelt  das  Peritoneum  von  Vibrionen.  In  diesen 
Fällen  ist  eben  die  An&ngsdosis  so  grofi  gewesen,  dafi  die  im  Tier- 
körper vorhandenen  antibakteriellen  Agentien  nicht  mehr  ausreichten. 
Dabei  ändert  sich  das  Aussehen  des  peritonealen  Exsudates  in  typischer 
Weise.  Bei  Tieren,  die  im  Stadium  III  erlegen  sind,  sieht  man  regel- 
mäßig auf  der  Leber  eiterig-fibrinöse  Auflagerungen,  Eiterflocken  be- 
decken die  Oberfläche  des  Mesenteriums  und  die  Därme,  das  freie 
Exsudat  enthält  zahlreiche  Lenkocyten.  Diese  eiterigen  Beimengungen 
pflegen  im  Stadium  IV  zu  fehlen.  Das  Exsudat,  welches  in  der  Menge 
von  mehreren  Kubikcentimetem  die  Bauchhöhle  erfflllt,  ist  im  letzten 
Fall  fast  klar,  enthält  rote  Blutkörperchen  in  geringer  Zahl,  aber 
nnr  ganz  vereinzelte  polynudeäre  Zellen  und  enorme  Mengen  lebhaft 
sich  bewegender  Vibrionen. 

Diese  hier  aufgedeckten  Thatsachen  werden,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  von  großer  Bedeutung  sein  bei  der  Frage  der  Immunisierung, 
daher  hielten  wir  es  für  geeignet,  bereits  hier  sie  so  eingehend  zu 
besprechen. 

Die  Immunisierung  der  Meerschweinchen  gegen  Cholera,  d.  h.  die 
Erzeugung  eines  Zostandes  im  Meerschweincheokörper,  der  diese  Tiere 
befähigt,  erfolgreich  einer  sonst  tödlichen  Dosis  lebender  Kultur  zu 
widerstehen,  gelingt  nun  relativ  leicht. 
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Die  groSe  Reihe  der  oben  bereits  geoannteo,  sich  mit  der  Immani- 
sieruDg  der  Meerachweinehen  beschftftigenden  Forscher  berichtet  über 
positive  Besaltate. 

Nun*  aber  entsteht  die  große  Frage : 

Wie  sollen  wir  ans  das  Zastaadekommen  der  Choleraimmanit&t 
der  Meerschweinchen  vorstellen? 

Zwei  Möglichkeiten  lagen  hier  vor;  beide  haben  ihre  Vertreter 
gehabt 

Da  der  Organismus  ans  cellolaren  und  hamoralen  Bestandteileo 
zusammengesetzt  ist,  so  können  die  Schutzwirkungen  von  den  Zellen 
ausgehen,  oder  sie  können  auf  Ver&nderung  der  Köipersäfte  beruhen. 
Die  erste  Anschauungsweise  finden  wir  vertreten  in  der  Lehre  von 
der  Phagocytose«  der  Kampf  der  humoralen  Elemente  findet 
seinm  Ausdruck  in  der  Serumtherapie.  Wir  wollen  nun  unter- 
suchen, welche  von  diesen  Verhältnissen  fOr  die  Cholera  zutrtfen. 

Brieger,  Kltasato  und  Wassermann  glaubten,  dat  die 
Stoffwechselprodukte  gewisser  Organe  der  Menschen  und  Tiere  im 
Leben  die  Aufgabe  haben,  etwaige  im  Blute  kreisende  toxische  Sab- 
stanzen  zu  vernichten.  Vornehmlich  hielten  sie  die  ThymusdrQse 
fftr  bef&higt,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Es  wurde  nun  ferner 
vorausgesetzt,  daß  diese  Thymussekrete  auch  außerhalb  des  Orgaois- 
mus  die  Fähigkeit  haben  sollten,  derartige  Toxine  zu  beeinflussen, 
selbst  auch  diann  noch,  wenn  dieselben  längere  Zeit  höheren  Tem- 
peraturen ausgesetzt  waren.  Waren  nun  durch  den  Einfluß  des 
llmnuaextraktes  die  Gifte  abgeschwächt,  so  sollten  die  von  den 
Oinen  unabhängig  gedachten,  die  Immunität  bedingenden  Substanzen  in 
den  Vordergrund  treten  und  leichter  eine  Schutzwirkuag  im  Off^is- 
mus  bedingen.  Auch  für  die  Cholera  glaubten  die  Autoren  ihre  theo- 
retischen Voraussetzungen  praktisch  als  zu  Recht  b^tehend  verwerten  za 
können.  Das  angewandte  Verfahren  gestaltete  sich  nun  folgendermaßen: 

Der  au8gez(^ene  Thymussaft  wurde  mit  Wasser  und  Pepton 
sterilisiert,  in  dieser  als  Gholerathymusbouillon  bezeichneten  Flüssig- 
keit waren  die  Cholerabakterien  gut  gewachsen.  Zur  Verwendung 
gelangten  15  Minuten  lang  auf  65®  erwärmte  Kulturen.  Mit  diesem 
Material  immunisierten  die  drei  Autoren  eine  größere  Anzahl  Meer- 
schweinchen. Diese  Bestrebungen  setzten  B rieger  und  Wasser- 
mann fort  Die  Cholerathymusbouillonkulturen  wurden  von  ihnen 
15  Minuten  auf  6ö^  oder  10  Minuten  auf  80 <^  erwärmt  Bei  täglichen 
Impfungen  widerstanden  die  vorbehandelten  Tiere  bereits  nach  4  bis 
5  Tagen  einer  für  Kontrolltiere  tödlichen  Dosis  der  lebenden  Vibrionen. 
Das  nämliche  ließ  sich  auch  erreichen,  wenn  Bouillon-  oder  Agar- 
kulturen  erst  nachträglich  mit  Thymussaft  vermischt  wurden. 

Es  lassen  sich  jedoch  gegen  diese  ganze  Hypothese  schwer^ 
wiegende  Bedenken  erheben.  Es  ist  zunächst  nicht  bewiesen,  daß 
die  Thymusdrüse  im  Leben  die  Aufgabe  hat,  Baktedengift  zu  zer- 
stören. Es  ist  dieses  sogar  unwahrscheinlich,  denn  sonst  wäre  es 
unverständlich,  warum  diese  Drüse  mit  dem  wachsenden  Leben  kleiner 
und  kleiner  wird^  während  wir  gerade  annehmen  müßten,  daß  im 
Laufe  des  Lebens  eine  gesteigerte  Energie  Platz  greifen  und  diese 
Steigerung  ihren  physiologischen  Ausdruck  in  einer  Volumzunahme 
finden  müßte. 
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Unter  BerflcksiehtigoBg  dieseB  Eiowarfes  fingt  es  sidi  dun  des 
anderea,  hat  denn  thataftchlich  eine  GiftzentOniDg  stattgrfandeo,  and 
wie  Terh&lt  es  sich  mit  der  immaDisierendes  Wirkung? 

Sehen  wir  in  den  VersnehsprotokoUen  nseh»  so  scheint  das  erstere 
io  der  That  drar  Fdl  zu  sein.  Wenigstens  geben  die  Autoren  an,  daß 
die  mit  den  Thymuskultnren  behandelten  Tiere  resistenter  marea  als 
die  mit  einfachen  Bouillonkulturen  geimpften.  Die  Verfi.  supponieren 
BOB  hieraus  eine  GiftzerstOrung  oder  GiftYermindernng;  indes  liegt 
ooeh  eloe  zweite  Erklirungsm^glichkeit  Yor,  welche  far  die  Autoren 
danals  aber  nidit  in  Erwihnuug  gezogen  werden  konnte,  da  die  auf 
dersdben  beruhenden  Voraussetzungen  noch  völlig  unbekannt  waren 
and  erat  viel  später  aufgedeckt  wurden. 

Die  Thjmustiere  haben  injiziert  bekommeu:  Thymuseztrakt, 
BcoUlon  und  Obolerabakterien.  Die  Kontrolltiere  bekamen  dagegen ' 
nur  Bouillon  und  Cholerabakterien.  Es  fehlt  bei  ihnen  ein  Drittes: 
Hätten  die  Autoren  dieses  Dritte  in  ihren  Versuchen  erg&nst,  so 
wären  sie  gewiß  zu  anderen  Ergebnissen  gekommen.  Wir  können  näm- 
lich andi  annehmen,  daß  der  Thymusezürakt  nicht  dadurch  wirksam 
ist,  daß  er  das  Gift  verändert,  sondern  dadurch,  daß  er  dem  Tiere 
«ine  größere  Resistenz  verleiht,  während  das  Toxin  in  seiner  Wiricung 
QQverändert  bleibt.  Dnd  in  der  That  haben  die  schönen  Versuche 
Is8aeff'8(84)  fOr  diese  Hypothese  den  Beweis  der  Richtigkeit  er« 
brsGht,  weon  dieser  Autor  ausftUirt,  daß  die  verschiedensten  Substanzen, 
selbst  die  physiologisch  als  ganz  unschuldig  betrachtete  Kochsals- 
lösoag,  eine  nicht  unbedeutende  Resistenz  im  Tierkörper  hervorrufen, 
diese  wird  aber  noch  in  weit  höherem  Grade  durch  Injektion  eiweiß- 
and  nuklelobaltiger  Substenzen,  wohin  auch  ThymusdrOseoeztrakt  zu 
lecbnen  ist,  ausgelöst 

Die  theoretischen  Voraussetzungen  von  Brieger,  Kltasato 
and  Wassermann  sind  hiemach  nicht  mehr  stichhaltig.  Das 
Resultat  ihrer  Experimente,  die  Möglichkat  der  Immunisierung  von 
MeerBchweinchen  gegen  Cholera  bilden  immerhin  eine  Bestätigung 
der  setner  Zeit  wenig  beachteten  Arbeiten  Ferran's,  Zäslein's 
Q.  A. 

Da  es  bis  jetet  nach  nie  gelungen  ist,  Kulturen  völlig  nngiftig 
ZQ  madira,  so  wird  auch  die  Frage,  ob  das  immunisierende  Prinzip 
von  dem  toxischen  zu  trennen  ist,  noch  oSm  bleiben  müssen. 

Klemperer  war  ebenfalls  bemüht,  die  toxischen  Wirkungen 
auszuschalten  und  die  immunisierenden  Substanzen  in  den  Kulturen 
zun  Ausdruck  zu  bringen.  Er  glaubte  dieses  dadurch  erreicht  zu 
lutben,  daß  er  einen  elektrischen  Strom  auf  die  Cholerakulturen  ein- 
wirken läßt  Wurden  die  eintägigen  Bouillonkulturen  24  Stunden  lang 
einem  konstenten  Strom  von  24  Milliampere  ausgesetzt,  so  wurden 
die  Gholerabacillen  abgetötet  Gleichzeitig  aber  glaubt  K.  bemerkt 
za  haben,  daß  das  Oift  abgeschwächt  wurde,  und  daß  nun  immuni- 
sierende Eigenschaften  zu  Tage  treten,  ähnlich  wie  auch  bei  den  zwei 
Standen  auf  70^  erwärmten  Kulturen.  Auch  durch  dieses  Verfahren 
ist  es  nicht  gelungen,  toxinfreie  Kulturen  darzustellen,  und  somit 
erfahr  auch  durch  diese  Versuche  die  Förderung  dieser  Frage  keinen 
Portschritt 

Die  Lehre  von  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Lebens  hat 
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im  Laufe  der  Zdt  die  vencbiedessten  Wandlungen  darchgemtckt 
Hielt  man  in  früherer  Zeit  an  der  AnBicht  fest,  daß  der  Homor  da 
wesentliche  Agens  sei,  so  Yersuchte  die  Lehre  ?oa   der  Gdlolu 
Physiologie  und  Cellularpathologie,  das  Leben  in  die  Zelle  m  ver 
legen  and  den  Körpersäiten  eine  Yitale  Bedeutung  abmsprecheo.  Dil 
äußerste  Konsequenz  aus  dieser  AuflissBungsweise  sog  Metschnikol 
durch   den  Ausbau   seiner  Phagocytenldira     Diese  in  lablreichei 
Schriften  Yon  ihm  und  seinen  Mitarbeitern  niedergelegte  Anschtanngfl 
weise  Metschnikoff's  geht  von  der  Beobachtung  aus,  daB  dil 
Leukocyten  die  einzigen  noch  mit  selbständigem  Wanderungsf  ermögel 
ausgestatteten  Zellen  unseres  Organismus  öfters  Einlagerungen  toi 
den  dem  Organismus  nicht  fSrderlichen  Substanzen  enthaltoi.   Dil 
Leukocyten,  so  dachte  sich  Metschnikoff,  sollen  nun  die  dei 
Organismus  feindlichen  Substanzen,   also  in  erster  Linie  aach  dii 
Bakterien,  ,,fre8sen^^  und  in  sich  Yerdauen.    Die  bewunderungswota 
Experimente,  welche  angestellt  wurden,  um  die  Richtigkeit  dies« 
Theorie  zu  beweisen,  hatten  in  der  That  ungemein  vid  Bestechend« 
selbst  Issaeff ,  der  durch  seine  ftußerst  exakte  Arbeit  das  Verst&ndi 
fttr  die  Auflassung  der  Immunität  nicht  unwesentlich  förderte,  koni 
sich  durch  die  Erscheinungen  derart  blenden  lassen,  daß  er  sagt, 
Zellreaktion,  welche  in  der  Phagocytosis  ihren  Ausdruck  findet,  8pi< 
eine  Hauptrolle  im  Schutzprozeß  des  Organisnius  deijenigen  Me( 
schweinchen,  welche  durch  Injektion  yerschiedeneor  Flflssigkeiten  gegeaj 
Cholerainfektion  geschützt  sind.    Auch  in  der  Immunität  der  Meer- 
schweinchen gegen  intraperitoneale  Cholerainfektion  wird  der  Phago- 
cytosis  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  zuzuschreiben  sein^^   Metscb- 
nikof  f  weist  gerade  auch  für  die  Cholera  die  Bedeutung  der  Phago- 
cytose  nach.  Indes  auch  diese  glänzende  Theorie  mußte  foUeo,  trotz 
der   gewaltigsten  Anstrengungen   ihrer  Verteidigen     IL  Pfeiffer 
konnte  nän^ich  den  Nachweis  erbringen,  daß  bei  sehr  hoch  immuni- 
sierten Tieren  von  Leukocytose  und  gar  Phagocytose  nach  Injektionen 
voUrirulenter  tödlicher  lebender  Choleradosen  keine  Spur  zu  beobachten 
war.     Die  Ueberwindung  dieser  Noxen  ging  so  enorm  schnell  von 
statten,  daß  das  Tier  bereits  lange  wieder  YöUig  gesund  ist,  bevor 
die  Leukocyten  aus  der  Blutbahn  in  die  Bauchhöhle  gelangen  konnten. 
So  müssen  wir  auch  diese  Theorie  zurückweisen,  eine  auf  Steigerung 
der  allgemeinen  oder  lokalisierten  Leukocytose  beruhende  Phagocytose 
kommt  bei  der  wahren  Immunität  nicht  in  Frage,  diese  beruht  aul 
ganz  anderen  Faktoren.  (FortMtBnos  folgt.) 


Referate. 
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parasites  vägötaux  ä  Tezclusion  desBactäries.  (Trait( 

de  Pathol.  g«n6r.  de  Ch.  Bouehard.    T.  U.  p.  649—932.   Avet 

70  fig.    Paris  1895.) 

Für  die  Parasitenkunde  scheint  eine  neue  Periode  angebrochei 
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m  sein;  man  kann  das  wohl  daraus  schlieBen,  daß  im  letzten  Jahre 
eine  ganze  Anzahl  selbständiger  Darstellungen  über  die  Parasiten, 
besonders  über  diejenigen  des  Menschen,  in  verschiedenen  Sprachen 
erschienen  sind.  Die  Yorliegende  Arbeit  ist  zwar  kein  separates  Werk, 
in  sich  jedoch  toUkommeo  abgeschlossen,  kann  es  sehr  wohl  als  solches 
angesehen  werden.  Es  reiht  sich  im  Text  wie  in  der  Austattung 
den  besten  Leistungen  auf  diesem  immer  mehr  an  Umfang  und  Be- 
deutung zunehmenden  Gebiete  würdig  an.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung, welche  die  wichtigsten  Daten  in  der  Geschichte  der  Parasiten 
des  Menschen  bringt,  die  Bedeutung  dieser  für  die  allgemeine  Patho- 
logie und  die  zur  Zeit  stattfindende  Ausbreitung  der  Parasiten  auf  ver- 
schiedene Menschenrassen  bespricht,  behandelt  derVer&sser  alle  bisher 
vom  Menschen  bekannt  gewordenen  tierischen  und  pflanzlichen  Parasiten 
(letztere  mit  Ausnahme  der  BaLkterien)  in  systematischer  Reihenfolge. 

Hauptzweck  der  Arbeit  dürfte  sein,  die  einzelnen  Arten  in  ihrem 
Bau,  ihrer  Entwickelung,  Lebensweise  und  geographischen  Verbreitung, 
sowie  in  den  von  ihnen  bedingten  Störungen  zu  schildern,  gelegentlich 
wird  auch  auf  die  Therapie  eingegangen.  Die  Beschreibungen,  die  durch 
zahlreiche  gute  Abbildungen  illustriert  werden,  sind  ausMhrlich,  ohne 
langatmig  zu  sein  und  Wiederholungen  werden  thunlichst  dadurch  ver- 
mieden, daß  jeder  einzelnen  Gruppe  ein  dieselbe  charakterisierendes 
und  die  in  Betracht  kommenden  Familien  und  Gattungen  kennzeich- 
nendes Kapitel  vorausgeht,  der  dann  die  Besprechung  der  Arten  folgt. 

In  der  Benennung  der  tierischen  Parasiten  hat  der  Verf.  die  nun 
von  den  internationalen  Zoologenkongressen  angenommenen  Nomen- 
klatorregeln  angewendet,  glücklicherweise  nicht  allzu  rigoros,  immerhin 
mußten  eine  Reihe  gangbarer  und  eingebürgerter  Namen  beseitigt 
und  durch  wenig  oder  gar  nicht  bekannte  ersetzt  werden,  weil  diese 
ftlter  sind;  dieses  Vorgehen  ist  gewiß  gerecht  —  aber  sehr  unpraktisch, 
weil  es  die  Verständigung  erschwert. 

Einzelheiten  von  allgemeinerem  Interesse  anlangend,  so  wäre 
anzuführen,  daß  der  Verf.  das  Vorkommen  von  drei  Amöbenarten 
beim  Menschen  annimmt:  Ämoeba  gingivalis  Gr.,  A  coU  Lösch  und 
A  urogenitaUs  Baelz;  zu  A  gingivtMsy  die  von  Gros  im  Zahnbelag 
entdeckt  und  auch  von  Stein  borg  und  Grassi  beobachtet  ist, 
rechnet  Blanchard  auch  noch  die  von  Flezner  und  Kartulis 
in  Abscrasen  am  Boden  der  Mundhöhle  gefundenen  Amöben  hinzu 
(vergl.  des  Ref.  Parasiten  werk,  2.  Aufl.  p.  46).  Die  von  Celli  und 
Fiocca  (vergl.  dies.  Centralbl.  XV  p.  470  und  XVI  p.  329)  im  Darm 
des  Menschen  beobachteten  Amöben  scheinen  —  mit  Recht  —  dem 
Verl  zu  wenig  genau  charakterisiert  zu  sein,  und  in  Bezug  auf  die 
Parasiten  der  Variola  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Rhizo- 
poden  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Die  Malariaparasiten  des  Menschen  führt  Blanchard  mit 
La  V  er  an  und  anderen  Autoren  als  eine  Species  (Plaamodkimfnalariae 
Lav.)  an,  meint  aber  doch,  daß  die  Tertiana-  und  Quartanaparasiten 
höchstwahrscheinlich  auseinander  zu  halten  sein  werden.  Seiner 
Ansicht  nach  sind  die  Malariaparasiten  eine  Art  Rhizopoden,  die 
normider  Weise  im  Sumpf  leben  und  sich  hier  wie  Amöben^ 
sei  es,  daß  sie  sich  durch  einfache  Teilung  oder  —  wahj;    '^ 

Ente  AM.  Z1X   B«. 
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nach  Encystierung  durch  Sporalation  vermehreD.  Das  Parasitiere 
dieser  Formen  ist  keineswegs  notwendig,  sondern  rein  acddente^ 
resp.  fakultativ;  wäre  parasitische  Lebensweise  für  das  Plasmodiim 
mälariae  so  notwendig  wie  fQr  irgend  einen  Helminthen,  dann  müßte 
das  Fehlen  des  Menschen  in  manchen  Malariagegenden  längst  dai 
völlige  Aussterben  des  betreffenden  Parasiten  zur  Folge  gehabt  haben; 
da  dies  nicht  der  Fall  ist,  vielmehr  die  Ansteckungsgefahr  solchei 
Gegenden  besteht,  ehe  der  Mensch  hingekommen  ist,  so  muß  man  ai 
einen  fakultativen  Parasitismus  eines  eigentlich  frei  lebenden  Wesem 
denken,  wie  solcher  besonders  von  gewissen  Bakterien  und  Mucorineen 
aber  auch  von  manchen  tierischen  Parasiten  bekannt  ist  und  wahr 
scheinlich  auch  fQr  andere  parasitische  Protozoen  gilt. 

Die  Goccidien  des  Menschen  verteilt  Blanchard  in  di( 
Gattungen  JEimeria  und  Coceidium;  als  Eimeria  hommia  n.  sp.  wird 
das  von  Künstler  und  Pitres  im  Pleuraexsudat  eines  Menschen 
beobachtete  Gebilde  bezeichnet,  dessen  Sporozoennatur  dem  Refi 
mindestens  fraglich  erscheint ;  hinzugezogen  wird  noch  ein  von  Vir • 
chow  1860  beobachteter  Fall  (Coccidienknoten  in  der  Leber)  uod 
ein  Fall  von  Severi  (1892,  Goccidien  in  der  Lunge).  Die  echten 
Goccidien  des  Menschen  sind  C.  hominis  Riv.  (=  CL  perfarans  Lkt.), 
C.  cunicuU  Riv.  (=»  C.  avifarme  Lkt)  und  C.  bigeminum  St. 

Die  beim  Menschen  beobachteten  Sarcosporidien  erhiüten  nun 
auch  ihre  Namen:  die  von  Baraban  und  Saint-Remy  in  den  Kehl- 
kopfmuskeln  gefundene  Form  wird  als  Miescheria  muris  Bl  und  die  von 
Kart  Ulis  1893  beschriebene  als  BaXbiania  imimHis  n.  sp.  bezeichnet 

Eine  Reduktion  in  der  Zahl  der  Arten  erfahren  dieFlagellaten; 
der  Verf.  läßt  alle  als  Cercanumas  geführten  Formen  fort,  da  die 
meisten  derselben  entweder  zu  Triekomanas  oder  zu  LamNia  ge- 
hören und  er  vereint  femer  die  beiden  bisher  als  getrennt  aufgeführten 
Trichomonas  vaginalis  und  Tr.  {Cereomonas)  intestinalis  Lambl.  resp. 
Lkt.,  da  merkliche  Unterschiede  nicht  existieren;  es  bleiben  daher 
bestehen :  Plagiomonas  urinarius  Salisb.,  Trichomonas  vaginaUs  Donna 
und  LambUa  intestimüis  Lambl,  zu  denen  dann  noch  als  neu  die 
vor  Kurzem  von  Grimm  (Arch.  f.  Ghir.  XLVIIL  1894,  p.  478)  be- 
schriebene und  von  Blanchard  als  Monas  pyophUa  bezeichnete 
Form  kommt  —  Unter  den  ciliaten  Infusorien  wird  nur  Bdlantidiim 
coK  Malmst  geschildert,  die  famosen  Ascoidien  Lindner*8  aber  mit 
wenigen  Worten  abgethan. 

Gestoden  anlangend,  so  hält  Blanchard  die  Taenia  nana  für 
identisch  mit  der  T.  murina  Duj.,  was  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit 
von  mehreren  Autoren  bestritten  worden  ist,  femer  T.  fiavopunctata 
Weinl.  für  identisch  mit  T.  diminuta  Rud.,  was  wohl  kaum  mehr 
auf  Widerspruch  stoßen  wird,  und  Botiirioeephälus  eristatus  Dav.  wird 
zu  B.  latus  gezogen  und  zwar  auf  Grund  der  Untersuchung  der 
Originalexemplare,  die  sich  in  der  Helminthensammlung  der  medi- 
zinischen Fakultät  in  Paris  noch  befinden. 

Auch  die  Trematoden  des  Menschen  stellen  sich  in  Bl  an  cha  rds 
Arbeit  etwas  anders  als  gewöhnlich  dar,  da  der  Verf.  das  alte,  sehr 
verschiedene  Formen  führende  Genus  Distomum  auflöst  und  fQr  die 
beim  Menschen  vorkommenden  Trematoden  folgende  Gattungsnameo 
wählt:  Fasdola  L.  (Typus:  Bist  hepaticum  L.),  DieroeoeUum  Duj. 
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(Typus:  D.  lanceolaium  Mehl.),  Opisthorckis  d.  gen.  (Typus:  Dist 
felineum  Riv.)  und  Mesoganimus  Mont.  (Typus:  D.  heterophyes  v. 
Sieb.).  Auch  der  Gattungsname  Bilhargia  Gobbold  1859  wird  gegen 
den  alteren  Schisiosomum  Weinland  1858  vertauscht,  obgleich  Wein- 
land  selbst  in  einem  Schreiben  anCobbold  dem  Namen  J?i/Aar0<a 
die  Priorität  zuspricht.  Die  Bezeichnung  Distamum  oder  Distama^ 
die  von  Retzius  und  aus  dem  Jahre  1786  stammt,  muß  nach  dem 
Prioritätsgesetz  überhaupt  aus  den  Trematoden  eliminiert  werden, 
da  dasselbe  Wort  bereits  im  Jahre  1774  von  Gaertner  fQr  Tuni- 
caten  vergeben  worden  ist.  Abgesehen  von  diesen  mehr  formalen 
Aenderungen  sind  noch  einige  andere  anzuführen :  das  HexoiOiyridium 
venarum  wird  zu  Fasciola  hepatica  L.  gezogen,  wahrscheinlich  sind 
auch  das  Distomum  ocuU  humani  und  das  Monastomum  lentis  nur 
verirrte  und  jugendliche  Leberegel.  Der  von  Raillet  als  Fasciola 
hepatica  var.  angustd  bezeichnete,  aus  dem  Senegalrind  stammende 
Parasit,  der  auch  im  Menschen  vorkommt,  ist  die  Fasciola  gigantea 
Cobb.,  die  zuerst  aus  der  Leber  der  Giraffe  bekannt  geworden  ist 
und  auch  im  Büffel  Aegyptens  vorkommt.  Von  Interesse  ist  es  wohl 
auch,  daß  der  Verf.  einige  Originalexemplare  des  Distomum  sibiricum 
Winogr.  untersucht  hat  und  die  Ansicht  des  Ref.  (vergl.  d.  Gentralbl. 
XV.  1894,  p.  602)  von  der  Uebereinstimmung  dieser  Form  mit  Dist. 
feUneum  bestätigt  findet  —  Zu  Dist.  Bi4ski  Lank.  wird  D.  crassum 
Busk  und  auch  D.  BaÜkouisi  Poir.  gezogen;  schon  Leuckart  hielt 
das  für  wahrscheinlich  und  man  wird  es  wohl  allgemein  acceptieren, 
ob  aber  auch  die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zu  Opisthorckis^  d.  h. 
also  die  nähere  Verwandtschaft  mit  Dist.  felineum  etc.  scheint  dem 
Ref.  sehr  fraglich. 

Unter  den  Nematoden  wird  der  Name  Uncinaria  Frölich  (1789) 
für  ÄnqflosUma  Dubini  1843  eingeführt,  dagegen  glücklicherweise 
nicht  jDioctophyme''  GoU.-Meyg.  1802  für  Eustrongylus  Diesing  1851 
und  nicht  „Trichuris''  Roederer  1761  für  Trichocephalus  Göze  1782, 
obgleich  die  gebräuchlichen  Namen  die  jüngeren  sind ;  dagegen  muß 
der  Name  Triehina  (Owen  1835)  für  Bezeichnung  der  Trichine  einem 
neueren  {TrichineUa  Railliet)  weichen,  da  bereits  1830  Meigen 
eine  Fliegengattung  Triehina  genannt  hat.  Auch  für  einzelne  Arten 
werden  ältere  Namen  hervorgesucht,  so  für  Ascaris  mystax  Rud.  1801 
—  Asc.  cams  Werner  1782,  für  Strongylus  resp.  Eustrongylus  gigas 
Rud.  1802  —  Eustr.  visceralis  Gmelin  1789,  für  Strongylus  Umge- 
vaginatus  Dies.  1851  «»  Str.  paradoxus  Mehlis.  1831  ~  Str.  apri 
Gmelin  1789  und  für  Trichocephalus  dispar  Rud.  1801  —  Tr.  trichi- 
urus  Iaüu6  1771.  In  Bezug  auf  die  Blutfilarien  wird  —  unter  Be- 
tODong  der  großen  Schwierigkeiten,  zur  Zeit  die  verschiedenen  Arten 
auseinander  zu  halten  —  Filaria  Bcmcrofti  Cobb.  diejenige  Art  ge- 
nannt, welche  in  Aegypten,  Indien,  China,  Australien,  Madagascar, 
SQdamerika,  südl.  Nordamerika  und  wahrscheinlich  auch  in  Mittel- 
amerika vorkommt  und  die  Elephantiasis  hervorruft;  die  Fäaria 
sanguinis  hominis  diuma  Maus.  resp.  Fü.  sang.  hom.  major  Mans. 
wird  zu  Filaria  loa  Guyot  gezogen  (Westafrika),  Filaria  perstans 
Maos.  (=B  Fü.  sang.  hom.  minor  Mans.)  wird  als  selbständige  Species 
angesehen,  deren  erwachsener  Zustand  noch  unbekannt  ist  (West- 
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und  tropisches  Afrika).  Als  Filaria  Lemarquayi  Mans.  wird  eine 
Form  TOD  den  AntilleD,  die  aber  auch  in  Brasilien  yorkommt,  als 
F,  Magalhäesiy  eine  auch  in  reifem  Zustande  bekannte  Art  aus  Bra- 
silien, und  als  Füaria  volvülus  Lkt.,  ein  aus  Gteschwtllsten  von  Negern 
(Goldküste)  extrahierter  Parasit,  bezeichnet. 

Die  Acauthocephalen ,  Gordiaceen  und  Linguatuliden  werden 
ziemlich  kurz  abgehandelt,  bei  letzteren  das  allbekannte  Penia- 
stomum  taemoides  Rud.  in  lAnguatula  caprina  Abild.  umbenanDt; 
ausführlicher  wieder  sind  die  parasitischen  Acarinen  und  Insekten 
behandelt,  unter  letzteren  besonders  die  Dipterenlarven,  lieber,  die 
pflanzlichen  Parasiten  (über  100  p.)  steht  dem  Ref.  kein  eigenes 
Urteil  zu,  er  kann  nur  annehmen,  daß  die  große  Gewissenhaftigkeit, 
die  sich  im  zoologischen  Teile  und  in  anderen  Werken  desselben 
Verfassers  ausspricht,  in  dem  botanischen  Teile  der  vorliegenden 
Arbeit  gewiß  nicht  fehlen  wird.  Mit  Litteratumachweisen  ist  der 
Autor  sparsam  gewesen,  doch  sind  die  neuesten  Arbeiten  dtirt,  aocb 
wichtigere  neuere  und  in  Bezug  auf  andere  auf  vorhandene  litterar- 
ische Zusammenstellungen  hingewiesen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Honiez,  B.,  Trait^  de  parasitologie  animale  et  v^g^ 
tale  appliqu^  k  la  mödecine.  8^.  680  p.  avec  111  fig. 
Paris  1896. 

Der  Verf.,  der  durch  seine  Untersuchungen  an  Cestoden  und 
Acarinen  auch  über  die  Kreise  der  Zoologen  hinaus  bekannt  geworden 
ist,  hat  sein  vor  7  Jahren  erschienenes  Werk  „Les  parasites  de 
rhomme^^  vollkommen  umgearbeitet  und  bedeutend  erweitert  (etwa 
um  das  Doppelte);  er  behandelt  die  tierischen  und  pflanzlichen 
Parasiten  des  Menschen  (ezcl.  Bakterien)  in  systematischer  Reihen- 
folge, berücksichtigt  neben  der  Beschreibung  der  Arten  auch  die 
Symptomatologie,  Prophylaxe  und  Therapie  und  vernachlässigt  nicht 
die  Litteratur.  Der  Leser  findet  also  in  der  That  das  Wissenswerte 
über  die  Parasiten  des  Menschen  in  übersichtlicher  Form  zusammeo- 
gestellt,  klar  geschildert  und  durch  gute  Abbildungen  illustriert; 
eine  der  letzteren  scheint  uns  falsch  erklärt  zu  sein,  nämlich  die 
Fig.  34.  p.  188,  die  mit  Tamia  soUum  bezeichnet  ist,  nach  den 
Uterusverzweigungen  ofifenbar  aber  T.  saginata  vorstellen  soll 

Im  Texte  ist  uns  Einiges  aufgestoßen,  was  einer  besonderen 
Erwähnung  wert  erscheint:  Bdsanntlich  hatten  R.  und  L.  Pfeiffer 
zur  Erklärung  der  Masseninfektion  der  Kaninchen  mit  Coccidien  eioe 
doppelte  Art  der  Sporulation  dieser  Parasiten  angenommen:  Schwärm- 
sporen,  welche  denselben  Wirt  immer  wieder  von  Neuem  zu  infizieren 
bestimmt  sind,  und  Dauersporen,  die,  nach  außen  gelangend,  die 
Infektion  anderer  Wirtstiere  vermitteln  sollen.  Der  Verf.  verwirft 
auf  Grund  des  Urteiles  von  A.  Schneider  diese  Annahme  und 
macht  zur  Erklärung  der  Masseninfektion  der  Kaninchen  auf  den 
Umstand  aufmerksam,  daß  diese  Tiere  die  Gewohnheit  haben,  ihre 
eigenen  Faeces  zu  fressen;  enthalten  die  letzteren  aber  CoccidieD- 
Sporen,  so  werden  solche  immer  wieder  dem  Organismus  einverieibt 
und  eine  sehr  starke  Infektion  ist  die  notwendige  Folge  davon.  —  lo 
Bezug  auf  die  Podwyssozki'schen  Coccidien  der  Hühner- 
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ei  er,  die  der  Verf.  mit  Coeeidium  tenellum  des  HühDerdarmes  in 
Beziebang  bringen  mik^bte,  hat  der  Verf.  aberseben  —  vielleicht  war 
aach  der  Text  seines  Handbuches  berdts  geschrieben  und  gedruckt  — , 
daß  nach  den  Angaben  vonScbuberg,  der  Originalpräparate  unter* 
Sachen  konnte,  die  vermeintlichen  Coccidien  nichts  anderes  sind  als 
Distomeneier  und  Distomendotterstöcke,  und  zwar  höchst 
wahrscheinlich  von  DisUmmm  avatum  ans  der  Kloake  der  Hühner, 
die  zof&Uig  in  das  Eiweiß  gelangt  sind,  wie  bekanntlich  auch  nicht 
allzu  selten  die  ganzen  Distomen  in  Eier  eingeschlossen  werden 
können.  Auch  hier  bewahrheitet  sich,  daß  „nicht  Alles  Gold  ist,  was 
glänzt^  und  daß  „Errare  humanum  est"". 

Die  problematischen  „Coccidien^*,  welche  Künstler  und  P  i  t  r  e  s 
in  dem  Pleuraexsudat  eines  Menschen  beobachtet  haben,  deutet 
Moniez  als  Teile  von  zerfallenen,  weiblichen  Echinorhynchen,  mit 
deren  Eiern  allerdings  die  Sporen  eine  große  Aehnlichkeit  besitzen, 
während  der  Bestkörper  in  der  einen  Qyste  (man  vgl.  die  Abbildungen 
in  unserem  Handbuch  über  die  tierischen  Parasiten  des  Menschen. 
2.  Aufl.  p.  81)  einem  der  sogenannten  flottierenden  Ovarome  der 
Echinorhynchen  sehr  ähnelt;  möglich  daß  diese  Deutung  richtig  ist. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
in  der  Bostocker  chirurgischen  Klinik  in  dem  Eiter  eines  peri* 
nephritischen  Abscesses,  dann  auch  im  Harne  eines  Patienten  rätsel- 
hafte Körper  gefunden  wurden,  die  sich  schließlich  als  die  Pollen- 
körn  er  von  Pmus  aüvestris  herausgestellt  haben  (vgl.  Stubben- 
dorf f,  Die  Differential- Diagnose  der  tierischen  Parasiten-Eier  und 
pflanzlicher  Sporen.    [Inaug.-Diss.]    Rostock  1893.) 

Toenia  mmrina  und  T.  nana  kann  der  Verf.  nicht  als  identisch 
ansehen,  er  h&lt  demnach  auch  die  Frage  der  Infektion  des  Menschen 
mit  T.  nana  noch  nicht  für  gelöst,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist, 
daß  hier  ebenfalls  ein  Zwischenträger  fehlt  —  Von  praktischem 
Interesse  ist  auch  das  Kapitel  über  Anomalien  der  Tänien  und 
Bothriocephalen;  hierunter  erscheint  dann  auch  der  in  der  letzten 
Zeit  wiederholt  besprochene  Cysticercus  acanfkotrias  (vgl.  dieses 
Centralbl.  Bd.  XY.  1894.  p.  409),  den  der  Verf.  nicht  als  besondere 
Spezies,  sondern  als  Abnormität,  aber  nicht  von  Cyst  ceüulasae, 
sondern  von  Cjfst,  tenuiccVis  (zu  Taenia  tnarginata  gehörig)  ansehen 
mochte. 

Recht  ausführlich  sind  die  Acarinen  behandelt;  hier  bewegt 
sich  der  Verf.  auf  einem  Gebiete,  das  ihm  durch  eigene  Arbeiten 
vertraut  geworden  ist;  er  behandelt  zuerst  diejenigen  verschiedenen 
Acarinen,  die  man  Rouget,  B6te  rouge,  Pique-Aoüt  nennt  und  unter 
Lq^tus  autmmalis  zusammenfaßt;  höchstwahrscheinlich  gehen  unter 
diesem  Namen  mehrere  europäische  Spezies,  die  dem  Genus  Tram- 
bidUun  und  BJHfncholophus  angehören,  auch  werden  nachweislich 
Pedioi^oMes- Arten  als  „Rouget^*  bezeichnet;  in  Japan  spielt  die 
rrAiannuski^  eine  ähnliche  Rolle,  in  Mexiko  das  Trombidium  ÜaUsahuate, 
in  Cayenne  der  Pou  d*Agouti,  in  Neu-Granada  die  „Niaibi'S 
in  Caba  der  „(^olorado'S  in  Argentinien  und  Uruguay  der  „Bicho 
Colorado ^^  (Tetranychus  molesiissimus  Hall.)  etc.  Die  betreffenden 
Parasiten  sind  leider  noch  so  ungenügend  bekannt,  daß  ihre  Ein- 
reihang  in  das  System  der  Acarinen  noch  unmöglich  ist;  umsomehr 
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ist  es  Pflicht  aller,  welche  Gelegenheit  haben,  derartige  Fälle  za 
beobachten,  diese  auch  nach  der  zoologischen  Seite  auszanatzen,  und 
wo  das  nicht  selbst  thanlich  ist,  die  Parasiten  wohl  konserviert  einem 
Sachverständigen  zur  Untersuchung  zu  flberroitteln. 

Etwas   mehr   Klarheit   herrscht    über    die  Pediadotdes-kTiA^, 
Getreidemilben,  welche  nicht  selten  auch  den  Menschen  angeben, 
Männchen  und  Weibchen  dieser  Tiere  sind  sehr  verschieden  gestaltet 
und  der  Hinterleib  der  Weibchen  schwillt,  wenn  diese  geschlechtsreif 
werden,  zu  einer  verhältnismäßig  großen  Kugel  an.    Auch  diese  Tiere 
gehen  in  der  Litteratur  unter  sehr  verschiedenen  Namen:  „Oribaks^ 
Chritoptes,  Physogaster^   Sphaerogyna   und   Heteropus^^;   der  Verf. 
entscheidet  sich  mr  den  Namen  Pedieuloidea^  von  welcher  Gattung 
anscheinend  2  Species  beim  Menschen  beobachtet  sind :  P.  trüiei  Lagr. 
und  P.  intecius  Karp.     Beide  Arten  werden   beschrieben  und  diel 
bekannt  gewordenen  Fälle  angef&hrt.    Darauf  folgt  die  Beschreibang  | 
der  Tydeus  molssius,  dessen  Verwandte  auf  Pflanzen,  zum  Teil  aber  | 
auch  bei  Nacktschnecken  parasitieren.    Die  genannte  Art  lebt  eben- , 
falls  auf  Pflanzen,  attaquiert  aber  in  sehr  lästiger  Weise  auch  den 
Menschen,  Katzen,  Hunde,  Enten,  HQhner  und  Perlhühner. 

unter   den   Dermanyssus- Arien    unterscheidet    der    Autor  D. 

?aUinae  de  Geer  von  JD.  hirundinis  Dugte,  die  meist  beide  als 
>.  avium  in  der  Litteratur  gingen;  beide  siedeln  sich  gelegentlich 
auf  dem  Menschen  an.  Als  beim  Menschen  vorkommend  werden 
folgende  Irocies- Arten  angefahrt:  L  reduvius  L.,  Lhexagonus  Leacb 
(beide  aus  Mitteleuropa),  L  aegyptius  Gan.  (Italien  und  Nordafrika), 
L  sanginetM  Latr.  (Süd f rankreich,  Italien,  Nord-  und  Westafrika), 
L  reiiculaius  Fabr.  (Frankreich  und  Italien)  und  J.  mixtus  Koch 
(Mexiko);  andere  tropische  Formen  sind  weniger  genau  bekannt 
Ueber  die  Argdis-Arten  wird  etwas  neues  nicht  gemeldet,  dagegen 
die  Bedeutung  des  Tyroglyphus  farinae  de  Geer  ausführlich  erörtert 
Diese  Milbe  findet  sich  viel  seltener  auf  Zuckerwaren  als  auf  ver- 
schiedenen Käsesorten  und  wird  häufig  mit  T.  siro  verwechselt;  sie 
gelangt  nicht  selten  in  den  Magen  des  Menschen.  Wichtig  ist  aber, 
daß  dieselbe  Art  sich  auch  auf  der  Haut  ansiedeln  kann,  wie  der 
Verf.  selbst  in  Lille  im  Jahre  1889  beobachtet  hat;  auch  die  eigen- 
tümliche Hauterkrankung,  welche  Arbeiter  acquirieren,  die  mit 
Sortieren  und  Umpacken  der  Vanilleschoten  beschäftigt  sind,  soll 
mit  einem  Tyroglyphus  zusammenhängen. 

In  Bezug  auf  den  Nephrophages  sanguinarius^  den  Miyake 
und  Scriba  als  einen  neuen  Parasiten  des  Menschen  (1893)  be- 
schrieben haben,  so  hält  Verf.  dafür,  daß  es  sich  hier  jedenfalls  um 
zufällig  in  den  untersuchten  Urin  gelangte,  freilebende  Milben  handelt, 
die  mit  der  Fibrinurie  und  Hämaturie  des  betreffenden  Kranken  gar 
nichts  zu  thun  hatten.  —  Hierbei  darf  wohl  auf  ein  Geschichteben 
verwiesen  werden,  das  der  alte  Bremser  erzählt:  Wenn  man  alles 
das,  was  in  den  Abgängen  der  Menschen  jemals  gefunden  sei,  als 
vom  Menschen  entleert  ansehen  wolle,  dann  müsse  er  einmal  eine 
Lichtputzscheere  von  sich  gegeben  haben,  denn  eine  solche  fand  sich 
in  dem  allein  von  ihm  benutzten  Nachtstuhle,  und  Niemand  seines 
Dienstpersonales  konnte  über  die  Herkunft  der  Scheere  Auskunft 
geben.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr). 
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Th^lokm,  Fr^  Recherches  aar  les  Myxosporidies.  (BaU. 
sdentif.  de  la  France  et  de  la  Belgiqoe.  T.  XXVL  1895.  p.  100 
-394  AYec  3  pl.) 

Den  Lesern  des  Gentralblattes  ist  der  Verf.  aus  mehreren  kleineren 
Arbeiten  bekannt,  über  die  wir  frOher  referiert  haben ;  diesmal  bietet 
er  ans  als  Fracht  aasgedehnter  and  erfolgreicher  Stadien  in  den 
zoologischen  Stationen,  an  denen  sein  Vaterland  so  reich  ist,  eine 
moDographische  Darstellang  der  Myxosporidien  dar,  die  wohl 
die  beste  Leistung  ist,  welche  aaf  (Uesem  an  and  fdr  sich 
schwierigen  Gebiete  bisher  erschienen  ist.  Die  Arbeit  sollte  des 
AatoTS  Dissertation  werden,  leider  erlag  derselbe  noch  vor  der  Druck- 
legung einem  langwierigen  Leiden;  in  einem  sehr  sympathisch  ge- 
hdteneo  Vorwort  schildert  sein  Lehrer  Balbiani  die  Persönlichkeit 
und  den  rastlosen  Eifer,  mit  dem  der  frQh  Verstorbene  sich  seinen 
Stadien  widmete. 

Die  Arbeit  zerfiült  in  mehrere  Kapitel;  es  erscheint  zweckmäßig, 
über  das  letzte  Kapitel  „Klassifikation  der  Myxosporidien'' 
zaerst  za  referieren.  Das  angenommene  System  unterscheidet  sich 
Deben  zahlreichen  anderen  Punkten  auch  dadurch  von  den  bisherigen, 
daS  die  Mikrosporidien,  da  die  Sporen  derselben  nach  des 
Autors  Entdeckang  eine  Polkapsel  und  einen  Polfaden  besitzen,  als 
besondere  Ordnung  der  Sporozoen  eingezogen  und  den  Myxosporidien 
angeschlossen  werden.  Nach  der  Form  resp.  der  Zusammensetzung 
aod  dem  Inhalt  der  Sporen  werden  die  Myxosporidien  unter  Be- 
nntzung  des  folgenden  Schlüssels  in  vier  Familien  geteilt: 

kein«  VAkaol«  im  /t  PolkftpMln  /.  Mpxididsa, 

^Äi^"     (iPolk^p-lo        n.OkU^yMm, 


Sport 


TOn  ▼«riehi«- J 
d«n«r  Form 


•in«  Vakaol«,  dar«!  Inhalt  sieh 
diireh  Jod  rotbraun  IXrbt,  1  od«r 
2  PolkapMln ///. 


MfwohoHdM 


birafSnnig  mit  nur  «iner  gowftlmlieh  nicht  orkenn- 
baron  PolkapMl  am  spitson  Ende  nnd  einer  hellen, 
dnreh  Jod  nicht  firbbaren  Vakuole  am  Terdickten 
Pole  .     .     .     , IV,  Ofmgndia, 

Zu  der  Familie  der  Myxididea  gehören  die  höchst  ent- 
widcelten  Myxosporidien,  resp.  solche,  die  durch  den  Parasitismus  am 
wenigsten  verändert  sind;  sie  enthfiJt  6  Gattungen,  die  sich  durch 
die  Form  der  Sporen  leicht  unterscheiden  lassen: 

kn^ig 8pka0rotp<>r; 


Sporen 


nicht 

ihr  groSer 
Durch- 


liegt 
in  der 
Naht- 
ebene 


'tpindelfSrmigmit  Tlang  vl,  faden- 
einer  Polkapeel  I  förmig .     .     .       Mpxidüm, 
an  Jedem  Ende ;  |  kon  nnd  ko< 

Filament        Iniech    .     .    .  ^  ßphaenmyma. 

Sporen  haben  die  Gestalt  einet 
abgeplatteten  OToide,  die  beiden 
Polkapeeln  am  spitsen  Ende     .       MjfxoBoma. 

{sind  bohl  kegelförmig  und 
ihr  freiei  Ende  iat  in  eine 
▲rt  mehr  oder  weniger  ge* 
streckten  Anhanges  ver- 
längert Ceratomyxa, 
nicht  spiti  ansgeiogen    .     . 
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I.  Farn.  Myjddldea. 

1)  Gen.  Lepioiheca  n.  gen.  zu  den  diaporeen  Myxoeporidiea  gehörig 
und  in  der  Form  der  Sporen  swischen  Spkaerospora  und  Vera- 
tomyxa  stehend. 

1)  L.  agUis  Thal,  in  der  Gallenblase  von  Trygon  vulgaris  nnd 
Seorpaena, 

2)  L,  elongata  n,  sp.  in  der  Gallenblase  von  Merlueius  vulgaris. 

3)  L.  elongata  ^)  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Pkycis  medi- 
ierraneus, 

4)  L,  parva  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Scomber  seomber, 

5)  L*  renicola  n.  sp.  in  den  Nierenkanälohen  derselben  Art. 

6)  L,  ranae  n.  sp.  in  der  Niere  von  Rana  eseuhnta  und  R.fusea. 
1)  L.  hepseti  n.  sp.  in  der  Gallenblase  toq  Atkerina  kepseius. 

2)  Gen.  Ceraiamyxa  n.  gen.  ebenfalls  zu  den  disporeen  Myxo- 
sporidien  gehörig  und  besonders  durdh  die  Form  der  Sporen 
charakterisiert;  ihre  Schalen  besitzen  die  Gestalt  zweier  an  ihren 
Basen  verlöteter  Hohlkegel. 

1)  C.  spAaerulosa  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Musie/us  vul- 
garis und  Ga/eus  eanis. 

2)  C  areuaia  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  MoUUa  irieirrata, 
Crenilabms  meiops,  Pagelius  eenirodontus,  Seorpaema  poreus 
und  Se,  scrofa;  möglicherweise  wird  diese  Form  in  mehrere 
Arten  geteilt  werden  müssen. 

3)  C.  iruneaia  n.  sp.  in  der  Gallenblase  der  Sardine  (Jiosa 
sardina). 

4)  C.  pai/ida  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Box  boops  und  Box 
saipa. 

5)  C.  appendicuiaia  n.  sp.  in  der  Gallenblase  tou  Lopkius  pisea* 
torius  und  L,  budegassa, 

6)  C.  reticularis  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Traehinus  draeo. 

7)  C,  globulifera  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Merlueius  vul- 
garis. 

3)  Gen.  Sphaerophora  ThA.,  charakterisiert  durch  die  kugeligen  Sporen. 

1)  Sph,  elegans  (Qurl.)  in  den  Nierenkanälohen  und  dem  Binde- 
gewebe des  Orariums  von  Gasterosteus  aeuieatus  und  G,  pun» 
gitius. 

2)  Sph.  rostrata  n.  sp.  in  den  Glomeruli  der  Niere  von  Mugil  sp. 

3)  Sph.  diver gens  n.  sp.  in  den  Nierenkanälohen  von  Blennius 
pholis  und  Cj*eniiabrus  meiops, 

4)  Gen.  Myxidium  Bütschli. 

\)  M.  Lieber kühni  Btsch.  in  der  Gallenblase  des  Hechtes  {Esox 
lucius). 

2)  M,  histophilum  n.  sp.  im  Bindegewebe  der  Niere  and  dee 
Oyariums  des  „Varion"'). 

3)  M.  incurvatum  Th^.  in  der  Gallenblase  yon  Entelurus  aequo- 


1)  Selbstredend   moB   hier   eine   UmUnfe  der   Speeiet   stattfindeD  ,    d«    iwei  ver- 
schiedene Arten  derselben  Gattung  nicht  denselben  Speoiesnamen  fOhren  können. 

2)  Die  Benutinng   Ton  Vnlgämamen  in    wissenschftfUichen  Arbeiten  ist  in  hohem 
Orede  nnsweekmftiig ;  Veiron  bedeutet  Elritse  (Ffkoxüuu  latvis) 
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reuSy    Syngnaihus  acut,    Cailionymus   Ijfra ,    Biemtius  phoiü, 
Traehinuf  draeo  und  Seorpaena  scrofa. 
4)  M»  sphaerieum  d.  ap.  in  der  Gallenblase  Ton  Sehne  acut  nnd 
B.  vulgaris. 
6)  Gen«  Spkaeromyxa  Th^. 

1)  Spk.  Balbianü  Thel.  in  der  Gallenblase  von  Moteiia  irieir- 
rata,  M,  maeuiata  und  Cepoia  rubeseens. 

3)  Spk.  immersa  (Lutz)  in  der  Gallenblase  von  Bufo  agua  und 
Cystignatkus  oeellaius  (Brasilien). 

6)  Gen.  Myxosoma  ThA. 

1)  M.  Oujardini  (GurL)  auf  den  Kiemen  von  Seardinius  erythro- 
phikalmus  nnd  Leueiscus  ruUlus, 

2)  M.  ambtguum  n.  sp.  in  der  Harnblase  Ton  Lophius  pücaiorius. 
II.  Fam.  Chloromyzldea,  vier  Polkapseln  in  den  Sporen. 

1)  Gen.  CUoromyxum  Hing. 

1)  Ch.  Leydtgii  Hing,  in  der  Gallenblase  zahlreicher  Haie  nnd 
Bochen. 

2)  CA.  flftviaiiU  Thfl.  in  der  Gallenblase  von  Squalius  eephalus, 
8)  Ch.  incisum  Gurl.   in  der  Gallenblase  Ton  Raja  batis. 

4)  Ch.  eaudaium  n.  sp.  in  der  Gallenblase   von  Triion  erüfatus. 

5)  Ch,  quadratum  n.  sp.  in  den  Muskeln  von  Syngnaihus  aeus, 
Caranx  traehurus,  Enielurus  aequoreus,  Caiitonymus  iyra  und 
Juä's  vulgaris. 

6)  Ch.  dipioxys  (Gurl.)  in  Pyralis  viridana. 

III.  Fam.  Myxobolidea,    gewöhnlich  zwei,  selten  eine  Polkapsel  in  den 
Sporen. 

1)  Gen.  Myxoboius  Btltsoh.     Sporen  abgeplattet,  ovoid  ode;r  ellipsoid, 
mit  ein  oder  zwei  Polkapseln,  keine  schwanzartigen  Anhänge ; 

a)  mit  einer  Polkapsel  in  den  Sporen: 

1)  M.  piriformis  Thä.  an  Kiemen,  in  Milz  und  Niere  von 
Tinea  vulgaris. 

b)  mit  zwei  ungleichen  Polkapseln: 

2)  M.  dispar  n.  sp.  an  den  Kiemen  von  Cyprinus  carpio,  in 
den  Muskeln  und  Milz  von  „Ga]rdon'' ^). 

c)  mit  zwei  gleiohen  Polkapseln: 

8)  M.  Mülleri  Bütsch.  an  den  Kiemen  und  Flossen  von 
Squalius  eephalus,  in  der  Niere  und  im  Oyarium  von 
Phoxinus  laevis  und  im  Auge  von  Crenilabrus  melops. 

4)  M.  exiguus  n.  sp.  an  den  Kiemen  von  Abramis  brama,  in 
der  Wand  des  Magens  und  der  Appendioes  pyloricae,  in 
Milz  und  Niere  von  Mugil  chelo  und  M.  eapito. 

5)  M.  Pfeifferi  n.  sp.  in  Barbus  fluviaiilis,  jene  Art,  über 
die  Pfeiffer  wiederholt  berichtet  hat 

6)  M.  ellipsoides  Thä.  im  Bindegewebe  der  Schwimmblase, 
der  Kiemen,  der  Niere,  Milz  und  Leber  der  Tinea  vulgaris. 

1)  M.  oviformis  Thdl.  an  den  Flossen,  in  Niere  und  Milz  von 
Gobio  fluviatilis. 


1)  DAmit  beieiehnen  nAoh  dam  mir  cur  Verfügung  stehenden  Lexikon  die  Fransosen 
sowohl  Ltmeiseiit  ntUku  sls  Scarämmi  erythrophthalmut. 
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8)  M.  Linioni  Ourl.  im  ünterhautbindegewebe  Ton  Cyprinodon 
variegatns. 

9)  M.  giobosiis  GnrL  an  den  Kiemenblättchen  von  Erimyzon 
sueeiia. 

10)  M.  (?)  transovaiis  Gurl.  an  Phoxinus  fundulmdes. 
2)  Gen.  Henneguya  ThdL  Sporen   in    einen   Bchwanzartigen   Anhang 
ausgezogen ; 
\)  H.  psorospermiea  Th^.  an  den  Kiemen,  im  Augenmuskeln  und 

den  Eiern  vou  Esox  lueius^  Kiemen  von  Perea  ßuviaiiiis, 
2)  H.  media  Th.  in   den  Nierenkenälohen   und   im  OTarium  des 

Gasterosteus  aeuleatu»  und  G.  pungitius. 
8)  H.  brevts  Th.  zusammen  mit  der  vorigen  Art. 
4)  H.  macrurus  (Ourl.)  encyatiert  im  ünterhautbindegewebe  des 
Kopfes  von  Hybognathus  nuehaiis^), 
IV.  Fam.  Glngeldea.     In  diese  Familie  treten  auch  die  Mikrosporidien 
ein;  sie  umfafst  drei  Ghittungen. 

1)  Gen.  Glugea  Th^. 

1)  Gl,  microspora  Th.  {==»  Nosema  anomala  Moniez)  im  ünterhaut- 
bindegewebe und  der  Cornea  von  Gasterosteus  acukatus  und 
G.  pungitius  sowie  bei  Gobius  minutus, 

2)  GL  punetifera  n.  sp.  im  Bindegewebe  der  Augenmuskeln  von 
Gadiis  pollaekius, 

3)  GL  destruens  Th.  in  den  Muskeln  tou  Caiiionamys  lyra. 

4)  Gi.  ovoidea  n.  sp.  in  der  Leber  Ton  Moteila  in'eirrata  und 
Cepoia  rubeseens. 

5)  GL  bombycis  n.  sp.,  der  bekannte  Erreger  der  Pebrine- 
krankheit  der  Seidenraupen. 

6)  GL  acuta  n.  sp.  im  Bindegewebe  der  Muskeln  der  Bücken- 
flosse bei  Syngnatus  aeus  und  Enteiurus  aequoreus ,  häufig 
vergesellschaftet  mit  Chioromyxum  quadratum, 

7)  GL  Cordts  n.  sp.  im  Bindegewebe,  vielleicht  auch  in  den 
Muskelfasern,  des  Herzens  von  Alosa  sardina. 

8)  GL  gigantea  n.  sp.  im  Abdomen  von  Crenilabrus  meiops. 

9)  GL  bryozoides  (Korotn.)  in  Jicyoneiia  fungosa. 

10)  GL  Marionis  n.  sp.  in  der  Gallenblase  von  Julis  vulgaris  und 
J.   Giofredi. 

11)  GL  depressa  n.  sp.  in  der  Leber  von  Julis  vulgaris. 

2)  Gen.  Pleistopkora  GurL 

1)  PL  typiealis  G.  in  den  Muskeln  von  Cottus  bubalis,  C,  seor- 
pius,   Blennius  pholis  und  Gasterosteus  pungitius, 

3)  Gen.  Thelohania  Henneg. 

1)  Th,  octospora  H.  in  den  Muskeln  von  Palaemon  reetirostris 
und  P,  serratus. 

2)  TA.  Giardi  H.  in  den  Muskeln  von  Crangon  vulgaris. 

3)  Tk»  Contejeani  H.  in  den  Muskeln  von  Astacus  fluviatilis. 

4)  TA.  macrocystis  Gurl.  in  den  Muskeln  von  Palaemonetes 
varians. 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  kritisiert  der  Autor  mit  Recht  das  Vori^ehen  Garley'Sf 
zahlreiche  Species  einsifi:  nnd  allein  auf  die  angenfigenden  Ahbildangen  und  Be- 
scbreibnngen,  die  von  ftlteren  Aatoren  herrfihren,  aufsastellen. 
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Im  ganzen  beträgt  die  Zahl  der  Arten,  die  Th  61  oh  an  be- 
schreibt, 61,  wogegen  in  Oarley's  Arbeit  (Washington  1894) 
102  Arten  angeftlhrt  sind;  wenn  man  nun  noch  berOcksichtigt,  daß 
zahlreiche  neue  Arten  nnd  außerdem  noch  die  Mikrosporidien  bei 
Th^lohan  verzeichnet  sind,  die  bei  Oarley  fehlen,  so  ist  die 
Differenz  noch  bedeutend  grOßer;  es  erklärt  sich  dies  zum  Teil  aus 
dem  schon  oben  angeführten  Umstände,  daß  Thölohan  zahlreiche 
derGurley^seben  Arten  nicht  anerkennt,  sowie  daraus,  daß  unserem 
AQtor  die  Hauptarbeit  Gurley 's  überhaupt  unbekannt  geblieben  ist. 

Im  ersten  Kapitel  erörtert  Th  61  oh  an  die  Wirte  der  Myxo- 
sporidien;  solche  sind  unter  den  Fischen  die  Plagistomen  und  die 
Teleosteer,  doch  kennt  man  Myxosporidien  nicht  von  AmfMaxus^  von 
Cyclostomen  und  Ganoiden  sowie  nicht  von  einzelnen  Familien  der 
Teleosteer,  wie  der  Pleuronectiden,  Cyclopteriden  und  anderen.  Auf 
der  anderen  Seite  kommen  aber  auch  mehrere  Myxosporidienarten 
bei  ein-  und  demselben  Fische  vor,  teils  in  denselben,  teils  in  ver- 
schiedenen Organen.  Auch  von  Amphibien  und  Reptilien  sind  Myxo- 
sporidien im  Sinne  Th^lohan's  (d.  h.  inkl.  der  Mikrosporidien) 
bekannt  geworden  und  unter  den  wirbellosen  Tieren  sind  anzufahren 
eiDmal  die  Arthropoden,  besonders  die  Inscd:ten  als  Träger  der 
Mikrosporidien,  dann  aber  auch  Krustaceen,  Arachnoideen ,  Oligo- 
chäten  und  Bryozoen. 

Die  Kenntnisse  Ober  die  geographische  Verbreitung  der 
Mviosporidien  sind  noch  sehr  wenig  umfassende;  manche  Arten  sind 
weit  verbreitet,  wie  z.  B.  aus  der  Niere  europäischer  Frösche  und 
einer  nordamerikanischen  KrOte  dieselbe  Myxo^poridienart  bekannt 
geworden  ist;  andere  Arten  dag^en  sind  lokal  beschränkt  finden 
sich  nur  in  einer  Gebend  nnd  fehlen  oder  sind  sehr  selten  in  einer 
benachbarten;  diese  Verhältnisse  mögen  übrigens  in  verschiedenen 
Jahren  ebenfalls  wechseln. 

In  Bezug  auf  den  Sitz  der  Myxosporidien  so  ist  es  bekannt,  daß 
ein  Teil  der  Arten  amöboide  Körper  darstellt,  die  frei  in  der 
Flüssigkeit  der  Gallen-  und  Harnblase  leben,  während  zahlreiche 
andere  von  unregelmäßisrer  oder  mehr  kugeliger  Gestalt  in  den  ver- 
schiedensten Geweben  sich  finden,  nur  ganz  wenige  Arten  (Sphaerth 
sfwra  elegans,  Henneaupa  irevis  und  media)  kommen  frei  in  den 
Nierenkanälchen  der  Stichlinge  iOasterasteus)  und  im  Ovarium  der- 
selben Fische  vor.  Die  Angabe  Pfeiffer's,  daß  das  normaler 
Weise  frei  in  der  Harnblase  der  Hechte  (Esox  ludus)  lebende 
Vyxosporidium  Lieberhuhnii  in  der  Jugend  in  den  Epithelzellen  der 
Harnblase  leben  soll,  hat  der  Verf.  trotz  zahlreicher  Untersuchungen 
nicht  bestätigen  können ;  ebensowenig  ist  es  ihm  jemals  gelungen,  in 
der  GallenflQssigkeit  lebende  Arten  in  den  Epithelzellen  der  Gallen- 
blase zu  sehen;  wohl  heften  sie  sich  gelegentlich  —  manche  sogar 
mit  Vorliebe  —  an  das  Epithel  an,  aber  ebenso  auch  an  Fremdkörper, 
wie  z.  B.  an  Erystalle  in  der  Galle.  Auch  die  in  den  Nieren- 
kanälchen  lebenden  Formen  sind  als  freie  zu  bezeichnen,  die  niemals 
in  das  Epithel  eindringen ;  manche  findet  man  in  allen  Abschnitten 
der  Nierenkanälchen,  andere  nur  in  den  Glomeruli  {Sphaeraphora 
rasiraU)  oder  nur  in  den  in  den  Ureter  einmflndenden  Sammelröhren 
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iSph.  dwergens).  Wie  die  Parasiten  der  GfdleD-  und  Haniblafle, 
sind  auch  die  der  Niere  uDSchädliche  Gf&ste,  die  höchstens  einmal 
eine  Dilatation  der  Kanälchen  erzeugen  oder  mechanisch  einwirken, 
indem  sie  Hamkanälchen  verstopfen.  Auffallend  ist,  daß  die  Nieren- 
myxosporidien  nie  in  der  Harnblase  und  Parasiten  aus  dieser  nie  in 
der  Niere  anzutreffen  sind;  nur  Sphaer&phora  degana^  Henneguya 
media  und  JET.  brevis  kommen  außer  in  den  Nierenkaniüchen  von 
OiisterosUus  auch  im  Bindegewebe  der  Ovarien  und  selbst  in  jungen 
Eiern  vor,  obgleich  sie  in  der  Niere  niemals  im  Bindegewebe  sich 
finden. 

Die  Myxosporidien  der  Gewebe  erscheinen  entweder  wie  Cysten 
oder  sie  sind  diffus  im  Gewebe  verbreitet;  manche  Arten  treten  stets 
in  derselben  Form  auf,  andere  sind  vrieder  sehr  variabel ;  einige  Arten 
können  so  ziemlich  in  allen  Geweben  vorkommen,  während  andere 
sich  auf  ganz  bestimmte  Gtewebe  beschränken;  nicht  von  Myxo- 
sporidien befallen  wird  das  Knorpel-,  Knochen-  und  Nervengewebe 
sowie  die  Hoden,  doch  erwähnt  Henneguy,  daß  er  die  Spinal- 
ganglien eines  Lophius  piseatorius  mit  einer  Glugea-krt  infiziert 
gefunden  habe.  In  den  Geweben  vorkommende  Myxosporidien  sind 
meist  schon  wegen  ihrer  milchweißen  Farbe  mit  dem  bloßen  Auge  zo 
erkennen. 

Der  Autor  verbdtet  sich  dann  des  längeren  über  die  ver- 
schiedenen Gewebsarten,  die  von  Myxosporidien  besetzt  sein  können, 
schildert  die  letzteren  selbst  und  die  Störungen,  die  ihre  Anwesenheit 
hervorruft.  Im  besonderen  werden  als  Sitze  erwähnt  das  Darmepithel 
(Myxcbolus  MüUeri  bei  SqfMlius  eephalus,  M.  inaequaUs  bei  Ojfprinus 
carpio),  das  Bindegewebe  an  den  verschiedensten  Körperstellen,  wie 
der  Unterbaut,  der  Kiemenblättchen,  der  Schwimmblase,  dem  Darm, 
der  Nerven,  der  Leber,  der  Muskeln,  der  Niere  und  das  Muskel- 
gewebe selbst. 

Im  dritten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  Morphologie  und 
Struktur  der  Myxosporidien.  Die  Körperform  ist  bei  manchen 
frei  in  Fltlssigkeiten  des  Körpers  lebenden  Arten  äußerst  variabel, 
da  ziemlich  lebhafte  amöboide  Bewegungen  ausgeführt  werden 
können ;  bei  anderen  ebenfalls  amöboid  sich  bewegenden  Arten  kehren 
gewisse  Formzustände  immer  wieder,  so  daß  man  diese  als  typische 
aufhssen  kann.  In  den  Geweben  lebende  Artän  zeigen  häufig  auch 
ganz  bestimmte  Formen,  sie  sind  mehr  oder  weniger  kugelig  oder 
bimfOrmig,  mitunter  unregelmäßig  gelappt  und  verästelt;  bei  anderen 
kann  man  von  einer  bestimmten  Form  nicht  reden,  da  sie  sich  diffos 
in  den  Geweben  verbreiten.  Die  Färbung  ist  meist  eine  milch- 
weiße, freie  Arten  sind  meist  farblos,  manche  gelblich  oder  grünlich 
gefärbt.  Die  Dimensionen  sind  sehr  schwankend,  im  allgemeinen 
erreichen  die  Gewebsmyxosporidien  ein  größeres  Volumen  als  die  frei 
in  Körperflttssigkeiten  lebenden;  letztere  scheinen  auch  eine  gewisse 
Größe  nicht  überschreiten  zu  können ;  einzelne  Arten  sind  sehr  klein 
(0,015—0,020  mm),  andere  größer  (0,058—0,140  mm);  cystenartige 
Species  werden  3 — 4—5  mm  groß.  Der  Verf.  berichtet  noch  Aber 
die  OU$gea  gigantea^  die  bei  einem  Oremlabrus  mehps  einen  Tumor 
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TOD  6,5  g  Gewicht  bildete,  während  der  Fisch  nach  Entfenrang  des 
Pansiten  nor  9  g  wog. 

Bei  allen  frei  in  KörperflQssigkeiten  lebenden  Arten  ist  die 
Leibessabstanz  stets  in  Ekto-  und  Endoplasma  differenziert,  was  bei 
den  Gewebsmyzosporidien  meist  nicht  so  ohne  weiteres  erkennbar  ist. 
Das  Ektoplasma  ist  stets  homogen,  hyalin  oder  höchstens  von 
kaum  sichtbaren  Granalis  durchsetzt;  es  dient  als  Schatsschicht  fQr 
das  Endoplasma  und  ist  der  Sitz  der  aktiven  Bewegnnff.  Von  der 
Funktion  des  Ektoplasmas  als  Schatzschicht  kann  man  sich  besonders 
leicht  bei  in  der  Gallenflüssigkeit  lebenden  Arten  überzeugen:  wenn 
man  da  irgend  ein  Mittel  anwendet,  welches  einen  Riß  im  Ektoplasma 
ozengt,  80  dafi  die  Galle  in  das  Endoplasma  eindringen  kann,  so 
bemerkt  man  sofort,  daß  das  letztere  bedeutende  Veränderungen 
eingeht  und  sich  schließlich  auflöst.  Das  Ektoplasma  bildet  keine 
den  ganzen  Körper  in  gleicher  Dicke  umgebende  Schicht,  es  variiert 
in  der  Dicke  fortwährend,  was  mit  der  Ansbildang  der  Fteadopodien 
zusammenhängt,  die  bei  den  meisten  Arten  an  der  ganzen  Peripherie 
stattfinden  kann;  nur  selten  zeigt  sich  das  Ektoplasma  mehr  lokali- 
siert, und  zwar  an  dem  in  der  Bewegungsrichtung  liegenden  Ende, 
wo  dann  auch  nur  die  Pseudopodien  entstehen  z.  B.  L^toAeea  agUia. 
Außer  zur  Lokomotion  werden  die  Pseudopodien  auch  zum  Anhäten 
gebraudit  ^). 

Das  Ektoplasma  der  Gewebsmyzosporidien  ist  meist  nicht  im 
frischen  Zustande  zu  sehen,  wohl  aber  bei  geeigneter  Behandlung  auf 
Schnitten,  wo  es  einen  sehr  verschiedenartigen  Anblick  gewähren 
kann ;  bei  einigen  Arten  ist  es  auch  dann  nicht  nachweisbar. 

Das  Endoplasma  ist  stets  granuliert,  seine  Granulationen 
fielmal  größer;  auch  schließt  es  oft  besondere  Substanzen  ein,  die 
Reserveouiterial  zu  sein  scheinen,  famer  stets  Kerne  in  verschiedener 
Anzahl  und  Sporen  in  verschiedenen  Entwickelungszuständen;  nur 
bei  ganz  jungen  Individuen  tritt  es  im  ursprünglichen  Zustande  auf. 
Bei  freien  Arten  ist  die  Grenze  des  Endoplasmas  immer  leicht  zu 
sehen  —  wegen  der  Inhaltskörper,  welche  meist  ungefärbt  sind. 
Man  kann  unter  diesen  unterscheiden:  1)  echte  Fettkörnchen,  die  in 
verschiedener  Größe  wohl  bei  allen  Arten  vorkommen;  2)  Kömchen 
einer  fettähnlichen  Substanz,  die  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Ueberosmiumsäure  und  fettlösende  Agentien  von  echtem  Fett  unter- 
scheiden; 3)  Kugeln  einer  gefärbten,  fettartigen  Substanz  (CMorci- 
fmfXHm  LeycKgij  Myxidimm  lAAerMknU^  Sphaeroseora  diveraena  und 
Giugea  Marionis);  4  stark  lichtbrechende  Körper,  die  sich  jedoch 
mit  Osmiumsäure  weder  schwärzen  noch  bräunen,  auch  in  Alkohol, 
Aether  etc.  löslich  sind,  wohl  aber  nach  Behandlung  mit  Oamium- 
sanre  sich  durch  Methylgrün  stärker  färben  als  das  Plasma;  5)  hellle 
Kugeln,  die  von  einer  sehr  dünnen  Hülle  umgeben  zu  sein  scheinen, 
dne  hdbflflssige  ungefärbte  Substanz  einschließen  und  im  Centrum 
derselben  Gruppen  von  kleinen  gelbbraunen  oder  grünlichen  Granula 


1)  Hicmals   habm  si«  irgend   w«lch«  B«d«atang   für   die  NahningMiifiiabm«,   wie 
te  d«r  Verf.   im  OegemtaU  ni  L.  Pfeiffer  betont,   wtleh  letzterer  Blutk^rperelien 
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führen  {CeraUmyxa  spkaeirulosd)\  6)  helle  Blasen  mit  Hämotoidio- 
krystallcn  {Myxidium  Lieberkühnii) ;  7)  Vakuolen,  die  mit  einer 
Flüssigkeit  erfüllt  sind  und  bei  manchen  Arten  dem  Endoplasma  ein 
schaumiges  Aussehen  verleihen  ißphaeromyxa  BdOnanii^  Ceratomyxa 
reticularis).  Das  Endoplasma  der  Gewebemyxosporidien  ist  im  frischen 
Zustande  kaum  zu  studieren,  da  es  einerseits  (bei  dififuser  Infiltration 
der  Gewebe)  nicht  isoliert  werden  kann,  andererseits  zu  dick  und  un- 
durchsichtig ist.  Es  bleibt  also  nur  die  Untersuchung  auf  Schnitten 
übrig,  die  da  erweist,  daß  das  Endoplasma  weit  gleichfSrmiger  er- 
scheint als  bei  frei  in  Körperflüssigkeiten  lebenden  Arten;  doch 
kommen  fettähnliche  Körnchen  häufig,  echte  Fettkörnchen  selten  und  ge- 
färbte Granula  niemals  vor.  Doch  weisen  Schnitte  Verhältnisse  auf,  die 
auf  eine  besondere  Konstitution  der  Leibessubstanz  mancher  encystierten 
Arten  hinweisen  {Henneguya  psaroapermiM^  Myxdbolus  exiguus)\ 
hier  findet  man  das  Plasma  des  Parasiten  von  dem  umgebenden 
Gewebe  durch  eine  dicke,  strukturlose,  stark  in  Anilinfarbstoffen  sich 
färbende  Zone  getrennt;  dann  folgt  eine  periphere  Schicht  ohne 
Sporen,  hauptsächlich  aus  retikulären  Plasma  bestehend,  in  welchem 
sich  unregelmäßige  Massen  derselben  Substanz  finden,  welche  die 
Oberfläche  der  Cyste  bildet;  bei  manchen  Arten  (Myxdbolus  exigfMs) 
durchsetzen  diese  Züge  die  ganze  Leibesmasse  und  vereinigen  sich 
im  Centrum  des  Parasiten;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ge- 
ronnene Flüssigkeiten,  vielleicht  Ausscheidungsprodukte  des  Plasmas. 

Nuclei  kommen  bei  Myxdbolus^  Glugea^  den  meisten  Myxidium- 
Arten  etc.  in  großer  Anzahl  vor;  dagegen  besitzen  die  Leptoä^eca- 
und  Ceratomyxühkvien^  selbst  wenn  sie  beinahe  ihre  definitive  Größe 
erreicht  haben,  nur  2  Kerne  und  nur  wenig  mehr  (bis  10),  wenn  sie 
ganz  ausgewachsen  sind,  doch  hängt  dies  bereits  mit  der  Sporulation 
zusammen.  Anders  bei  den  vielkernigen  Arten,  deren  Kerne  bereits 
vor  der  Sporulation  in  großer  Zahl  und  unregelmäßig  im  Endoplasma 
zerstreut  sind.  Besonders  bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten  bieten 
die  Kerne  der  Myxosporidien  nicht  dar;  sie  vermehren  sich,  wie  dies 
Th^lohan  zuerst  festgestellt  hat,  auf  indirektem  Wege. 

Von  den  hier  kurz  rekapitulierten  Bauverhältnissen  der  Myxo- 
sporidien machen  die  Hidohania'  und  Pleistophora- Arten  ^  sowie 
Myxidium  incurvatum  eine  bemerkenswerte  Ausnahme.  Die  ThelohanieO) 
die  in  den  Muskeln  von  Grustaceen  vorkommen,  erscheinen  als  kleine, 
protoplasmatische,  mit  deutlicher  Hülle  umgebene  Kugeln,  welche  im 
jungen  Zustande  einen  Kern,  im  älteren  bis  zu  8  Sporen  einschließen ; 
eine  dem  ganzen  Parasiten  gemeinsame  Protoplasmamasse  ist  nicht 
nachweisbar;  kommt  eine  solche  überhaupt  vor  oder  sind  dieThelohanien 
Myxosporidien  von  ganz  abweichendem  Bau?  Die  Pleistophara -krtÄü 
verhalten  sich  ähnlich,  nur  sind  die  Kugeln  größer  und  enthalten 
mehr  Sporen.  Weitere  Untersuchungen  werden  wohl  ein  bisher  unbe- 
kannt gebliebenes  Entwickelungsstadium  finden  lassen,  das  diese  Formen 
ihrer  Besonderheiten  entkleidet. 

Die  Sporen  der  Myxosporidien  bestehen  aus  einer  Schale,  welche 
1—4  Polkörper  und  eine  kleine  Protoplasmamasse  einschließt.  Stets 
besteht  die  Schale  aus  zwei  Hälften,  was  freilich  bei  den  meisten 
Glugeiden  schwer  nachweisbar  ist;  beide  Hälften  sind  in  der  Naht- 
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ebene  verlötet  and  sind  im  allgemeinen  einander  gleich  und  sym- 
metrisch; durch  Wasser,  Kali,  Soda,  Schwefel-  und  Salpetersäure  etc., 
sowie  durch  die  Magensäfte  der  Wirte  lassen  sich  die  Schalenhälften 
trennen.  In  Bezug  auf  die  Orientation  der  Sporen  bemerkt  der  Verf., 
daß  man  sich  daran  gewöhnt  habe,  das  mit  den  Polkapseln  versehene 
Ende  als  das  vordere  zu  bezeichnen,  daß  es  aber  fraglich  sei,  ob  die 
Schalenh&lften  rechts  und  links  resp.  oben  und  unten  liegen;  mit 
Rücksicht  auf  die  Sporen  der  Leptotheca  und  Geratomyxa  muß  man 
die  erstere  Ansicht  als  die  rationellste  ansehen  und  dann  die  Naht- 
ebene als  eine  vertikale  bezeichnen,  die  eine  rechte  und  linke  Schale 
verbindet.  Der  größte  Durchmesser  der  Nahtebene  wird  Nahtdurch- 
messer, und  Schalenachse  (axe  bivaWaire)  eine  Linie  genannt,  welche 
in  einer  senkrecht  zur  Nahtebene  gelegten  £bene  liegt  und  die  Distance 
zwischen  den  beiden  Schalenhälften  in  der  mittleren  Region  der  Spore 
angiebt.  Bei  den  Mi/xiämm-kitjeiXi  liegen  die  Polkapseln  an  den  ent- 
gegengesetzten Enden  der  spindelförmigen  Sporen;  man  hat  diese 
Enden  gewöhnlich  als  Vorder-  und  Hinterenden  bezeichnet,  doch  mit 
unrecht,  denn  es  sind  die  oberen  und  unteren  Enden.  Im  einzelnen 
bietet  die  Form  der  Sporen,  je  nach  den  Arten,  weitgehende  Ver- 
schiedenheiten, derentwegen  auf  das  Original  verwiesen  werden  muß ; 
auch  die  Größen  wechseln,  sind  jedoch  innerhalb  der  Arten  ebenso 
wie  die  Form  recht  konstant 

Wegen  ihrer  starken  Lichtbrechung  sind  die  Polkapseln  in 
der  Regel  in  den  frischen  Sporen  leicht  zu  bemerken,  nur  die  Glugeiden 
machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Ihre  Form,  Größe  und  Zahl  ist 
innerhalb  der  Arten  konstant.  Die  meisten  Arten  führen  in  ihren 
Sporen  2  Polkapseln,  die  entweder  dicht  nebeneinander  oder  an  den 
entgegengesetzten  Enden  der  Sporen  hegen;  nur  ausnahmsweise 
{Myxtdwm  dispar)  ist  die  eine  Polkapsel  stets  größer  als  die  andere. 
Die  Chloromyxidien  besitzen  stets  vier  gleiche  Polkapselu;  nur  eine 
Polkapsel  führen  die  Glugeiden  (Mikrosporidien)  und  bemerkenswerter 
Weise  Myxöbolus  piriformis.  Die  Polkapseln  sind  an  den  inneren 
Flächen  der  Schalen  angeheftet  und  jede  kommuniziert  mit  der  Außen- 
welt durch  einen  kurzen  Kanal,  durch  den  gegebenen  Falles  der  in 
der  Kapsel  aufgerollt  liegende  Faden  ausgeschnellt  wird.  Der  Faden 
selbst  ist  bei  den  Sporen  mancher  Arten  schon  im  frischen  Zustande 
zu  sehen,  in  anderen  Fällen  aber  gar  nicht  oder  nur  selten;  stets 
jedoch  gelingt  es,  ihn  durch  Zusatz  von  Jodwasser  zu  färben.  Mit 
Ausnahme  von  Sphaeramyxa  BaUnanü  liegt  der  Faden  stets  um  die 
lange  Achse  der  Polkapsel  spiralig  aufgerollt,  bei  der  genannten  Art 
senkrecht  zu  dieser  Achse.  Das  Herausschnellen  des  Fadens  kann 
man  durch  Lösungen  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  durch 
Glycerin,  Schwefelsäure,  kochendes  Wasser,  Aether,  Essig-,  Salpeteo- 
oder  Salzsäure,  durch  Jodwasser  und  destilliertes  Wasser  hervorrufen ; 
jedoch  wirken  diese  Mittel  nicht  alle  in  jedem  Falle:  ein  Reagens, 
das  prompt  bei  den  Sporen  der  einen  Art  die  Fäden  hervortreten 
läßt,  versagt  bei  anderen,  selbst  nahe  verwandten  Arten  oder  während 
bei  gewissen  Arten  vier  oder  fünf  der  genannten  Agentien  in  gleich 
guter  Weise  wirken,  kann  das  Ansschnellen  der  Fäden  bei  anderen 
Arten  nur  durch  ein  einziges  Reagens  hervorgerufen  werden;  bei 
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etnigen  wenigen  Arten  ist  dies  dem  Verl  ab^hanpt  nicht  gelongeD, 
w&hrend  bei  anderen  selbst  ein  langjähriges  Eintrocknen  der  Sporen 
keinen  Unterschied  macht,  die  Fäden  also  auch  dann  sich  hervor- 
treiben  lassen.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Polfäden  sehr  dünn  and 
von  verschiedener  Länge ;  bei  Sphaeromyxa  BaBnann,  die,  wie  schon 
erwähnt,  quer  aufgerollte  Fäden  besitzt,  sind  dieselben  kurz,  dick 
und  konisch;  hier  ließ  es  sich  nun  feststellen,  daß  die  Wandung  des 
Fadens  direkt  mit  der  der  Polkapsel  zusammenhängt,  und  daß  dss 
Ausschnellen  durch  eine  Ausstülpung  hervorgebracht  wird.  Es  ist 
bekannt,  daß  man  an  dem  hinteren  Ende  jeder  Polkapsel  wenigstens 
in  vielen  Fällen  einen  Kern,  mitunter  auch  etwas  Protoplasma  nach- 
weisen kann,  sodaß  die  Polkapseln  ebenso  wie  die  Nesselkapseln  der 
C!oelenteraten  aufgefaßt  werden  können. 

Ein  beträchtlicher  Teil  des  Sporenlumens  ist  von  einer  kleinen 
fein  granulierten  Protoplasmamasse  eingenommen,  die  dazu  bestimmt 
ist,  in  eine  neue  Myxosporidie  sich  umzuwandeln.  Im  allgemeinen 
füllt  dieser  Keim  (Sporozolt)  den  übriggebliebenen  Hohlraum  der 
Schalen  ganz  aus  und  richtet  sich  in  seiner  Form  nach  diesem.  Nor 
bei  Ceratomyxa  ist  dies  nicht  der  Fall,  und  bei  C.  sphaendasa  liegt 
der  Keim  überhaupt  nur  in  einer  Schalenhälfte. 

Stets  führt  der  Keim  zwei  Kerne,  die  nicht  selten  so  dicht  an- 
einander liegen,  daß  sie  wie  einer  erscheinen;  in  anderen  Fällen  be- 
rühren sie  sich  zwar,  aber  man  erkennt,  daß  es  sich  um  zwei  distinkte 
Elemente  handelt,  und  endlich  trifft  man  sie  auch  ein  wenig  entfernt 
von  einander.  Bei  frischen  Sporen  sind  sie  sehr  selten  zu  erkennen, 
wohl  aber  lassen  sie  sich  nach  Fixierung  derselben  mit  absoluta 
Alkohol  oder  Sublimat  durch  Pikrokarmin,  Alaunkarmin,  noch  besser 
durch  Methylgrün  (nach  Fixierung  durch  Osmiumsäure)  färben.  Noch 
leichter  gelingt  ihre  Färbung  mit  Gentianaviolett,  Methylenblau, 
Fuchsin  und  besonders  mit  Safranin  auf  Schnitten  von  Myxosporidien, 
die  in  Flemming* scher  Chromosmiumessigsäure  fixiert  sind.  Selbst 
bei  den  sehr  kleinen  Sporen  der  Glügelden  kann  man  gelegentlich 
drei  Kerne  gefärbt  finden,  von  denen  zwei  dem  Keime,  einer  der 
Polkapsel  angehört 

Bei  den  Myxididea  und  CKhramffxidea  enthält  das  Protoplasma 
des  Keimes  in  der  Spore  nur  die  beiden  Kerne,  bei  den  MjfxoboUdea 
aber  außerdem  noch  eine  Vakuole,  die  man  z.  B.  bei  MffxoMus 
MüUeri  schon  im  frischen  Zustande  als  hellen  Fleck  sehen  kann,  der 
meist  als  Kern  gedeutet  worden  ist.  Viel  leichter  läßt  sie  sich  nach- 
weisen, wenn  man  die  Sporen  der  Einwirkung  von  Alkohol,  Osmium- 
säure, schwacher  Salpetersäure,  2-prozentiger  Lösung  von  Argentam 
nitricum  etc.  unterwirft.  Kein  Farbstoff  übt  eine  Wirkung  aus, 
nur  bei  Zusatz  von  Jod  wasser  oder  Jodtinktur  oder  Jodjodkalilösung  (?) 
(Solution  iodo-iodur^e)  findet  eine  schwach  ins  Bötliche  spielende 
Bräunung  des  Inhaltes  der  Vakuole  statt,  während  die  Leibessubstanz 
des  Keimes  sich  gelb  färbt.  Wahrscheinlich  enthält  die  Vakuole  eine 
dem  Qlykogen  verwandte  Substanz,  denn  dieselbe  ist  unlöslich  in 
Alkohol,  weshalb  die  Jodreaktion  auch  bei  in  Alkohol  konservierten 
Sporen  möglich  ist;  sie  ist  aber  löslich  in  Alkalien;  bei  ein  wenig 
verlängerter  Einwirkung  Ton  Säuren,  färbt  sie  sich  in  Jod  nicht  mehr, 


^Tierische  PftratiteD.  417 

aber  eioe  Reduktion  der  Fe hling 'sehen  Lösung  findet  nun  nicht 
Blatt  Weder  in  den  Sporen  anderer  Myxosporidien  noch  überhaupt 
im  Körper  dieser  findet  sich  irgend  eine  Substanz  von  gleichen  Eigen- 
schaften. In  den  Sporen  der  Olugeiden  findet  sich  im  verdickten 
£nde  derselben  ebenfalls  ein  heller  Fleck,  eine  Vakuole,  aber  diese 
ist  auch  nicht  einmal  durch  Jod  färbbar.  —  Endlich  enthalten  die 
Sporen  der  Myxosporidien  sehr  kleine  Fettkönichen,  meist  nur  3—4, 
selten  bis  8,  die  wohl  aus  dem  Plasma  der  Polzellen  stammen. 

Man  hat  ganz  allgemein  angenommen,  daß  die  Ausbildung  sehr 
zahlreicher  Sporen  eine  Eigentümlichkeit  der  Myxosporidien  ist,  jedoch 
giebt  es  Formen  {Leptofheca^  CercUamyxa),  die  immer  nur  2  Sporen 
bilden.  Die  Bildung  der  Sporen  beginnt  damit,  daß  sich  um 
einen  der  im  Plasma  verteilten  Kerne  eine  kleine  Plasmakugel  ab- 
sondert; der  eingeschlossene  Kern  besitzt  dann  immer  ein  groß(M, 
centrales  Chromatinkorn ;  bald  verschwindet  dieses  resp.  das  Chromatin 
ordnet  sich  in  Fäden  an,  die  Kemmembran  löst  sich  auf;  der  Kern 
teilt  sich  erst  in  zwei  und  dann  weiter,  bis  10  Kerne  in  der  einen 
Kugel  aufgetreten  sind;  dann  teilt  sich  auch  diese,  und  die  beiden 
80  entstandenen  Sporoblasten  bleiben  in  der  Hülle  der  Mutterkugel 
eingeschlossen.    Bemerkenswert  ist  es  nur,  daß  jeder  Sporoblast  nur 

3  Kerne  besitzt,  daß  also  von  den  10  ursprünglichen  der  Mutterkugel 

4  verloren  gegangen  sein  müssen ;  sie  werden  in  der  That  ausgestoßen 
und  finden  sich  gelegentlich  nachweisbar  zwischen  den  Sporoblasten 
und  der  beide  umgebenden  Hülle,  wo  sie  schließlich  zu  Grunde  gehen. 
Von  den  8  Kernen  gruppieren  sich  2  an  dem  künftigen  Vorderpole 
der  Spore,  einer  dahinter,  und  dann  verteilt  sich  auch  das  Plasma 
um  jeden  Kern;  aus  den  beiden  vorderen  Zellen  werden  die  Pol- 
kapseln, aus  der  hinteren  der  Keim.  Der  Verf.  giebt  genaue  Daten 
über  dieEntwickelung  der  ersteren,  welche  die  große  Uebereinstimmung 
derselben  mit  den  Gnidoblasten  der  Coelenteraten  auch  in  entwickelungs- 
geschichtlicher  Beziehung  erweisen. 

Gewöhnlich  giebt  jede  Mutterkugel  2  Sporoblasten  den  Ursprung; 
besonders  bei  Myxobolus  MÜUeri  findet  man  häufig  8  Sporen  ver- 
einigt —  als  Regel  gilt  auch  hier  2  Sporen;  —  aber  in  anderen 
Fällen,  wie  bei  CMaramyxum  Leydigi^  entsteht  immer  nur  1  Spore, 
bei  Theloiuinia  konstant  8,  bei  Pleistc^hara  und  Olugea  noch  mehr; 
die  einzelnen  Entwickelungsphasen  hier  zu  verfolgen,  ist  jedoch  bei 
der  extremen  Kleinheit  dieser  Parasiten  ungemein  schwer. 

Das  wichtigste  Kapitel  der  ganzen  so  musterhaft  exakten  und 
zuverlässigen  Arbeit  ist  jedoch  das  über  die  Infektion  mit  Myxo- 
sporidien handelnde;  hier  war  man  bisher  ausschließlich  auf  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  Vermutungen  angewiesen.  Zwar  wußte 
man  durch  Balbiani  und  Paste ur,  daß  der  Pebrineerreger  (Olugea 
hombyeis)  teils  durch  die  Eier,  teils  durch  die  Nahrung  auf  die  jungen 
Bäupcheu  des  Seidenspinners  {ßombyx  mar%)  übertragen  wird,  aber 
dieser  Parasit  ist  ja  allgemein  zu  den  Mikrosporidien  gestellt  worden 
und  die  hier  giltige  Infektionsweise  konnte  nicht  ohne  weiteres  auf 
die  Myxosporidien  übertragen  werden.  Im  Gegenteil  schien  es,  als 
ob  luer  eine  Infektion  von  außen  her  die  Regel  sei;  für  diese  Ansicht 
konnte  man  nicht  nur  auf  eine  Beobachtung  Lieberkühn's,  der 
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die  Keime  einer  Myxosporidie  aus  den  Sporen  ausschlQpfeo  ood  äek 
amöboid  bewegen  sah,  sowie  darauf  hinweisen,  daß  Balbianianf 
den  Flossen  einer  Tinea  vulgaris  kleine  amöboide  Körper  fand,  ii 
denen  Sporen  entstanden,  sondern  man  hatte  mit  der  Annahme  einer 
Infektion  von  außen  her  auch  eine  Erklärung  fQr  die  ausf^hnellbuen 
Fäden  in  den  Polkapseln,  die  die  Uebertragung  auf  den  Fischkörper 
vermitteln  sollten;  weniger  wahrscheinlich  war  von  vornherein  die 
Annahme  Pfeiffer 's,  daß  die  Sporen  an  Ort  und  Stelle  keimen 
und  dadurch  eine  Masseninfektion  verursachen  sollten. 

Thölohan  hat  sehr  umfangreiche  Untersuchungen  aber  die 
Infektion  mit  Myxosporidien  angestellt,  die  zwar  die  ganze  Frage 
noch  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  gelöst,  aber  doch  sehr  bemerkens- 
werte und  gesicherte  Resultate  zu  Tage  gebracht  haben.  Nach  diesen 
Verbuchen  ist  eine  Keimung  der  Sporen  im  Innern  der  Cysten  ebenso 
ausgeschlossen,  wie  eine  solche  im  umgebenden  Medium,  im  Wasser; 
ebensowenig  siedeln  sich  die  Sporen  an,  wenn  man  sie  auf  Fische 
überimpft,  die  Sporen  bleiben  auch  hier  unverändert,  gleichviel  ob 
man  sie  denselben  oder  fremden  Wirten  einimpft  Dagegen  findet 
ziemlich  regelmäßig  eine  Keimung  statt,  wenn  man  die  Sporen  io 
den  Darm  einfahrt;  der  Verf.  verfuhr  anfangs  so,  daß  er  z.  B.  Cysten 
der  Hrnnegupa  psarospermiGa  von  den  Keimen  eines  Barsches  (Perea 
flwna^lis)  in  den  Magen  eines  anderen  Barsches  einführte  und  dasn 
die  Exkremente  des  Tieres  untersuchte;  dieselben  enthielten  zahlreiche 
Sporen;  ein  kleiner  Teil  war  unverändert,  andere  zeigten  die  Pol- 
fl^en  ausgestoßen  und  die  Schalen  leer,  ein  sehr  großer  Teil  der 
Sporen  aber  war  geöffnet  und  leer.  Jedenfalls  war  dies  durch  den 
Einfluß  der  Darmsafte  geschehen,  aber  es  war  nicht  möglich,  die  proto* 
plasmatische  Inhaltsmasse  der  Sporen  wieder  zu  finden,  weder  in 
den  Exkrementen,  noch  im  Darm,  der  in  seiner  ganzen  Länge  unter- 
sucht wurde.  Entsprechende  andere  Versuche  ergaben  in  dieser  Be- 
ziehung das  gleiche  negative  Resultat.  Die  Versuche  wurden  daher 
dahin  modifiziert,  daß  die  Sporen  nur  in  einen  Abschnitt  des  Darmes, 
der  durch  zwei  Ligaturen  isoliert  war,  eingeführt  wurden.  Aach  hier 
ergab  es  sich,  daß  die  Sporen  unter  dem  Einflüsse  der  Dannsäfte 
bemerkenswerte  Aenderungen  eingingen:  gewöhnlich  waren  die  Pol* 
f&den  ausgeschnellt  und  der  Keim  hatte  seine  ursprüngliche  Form 
verloren,  er  hatte  sich  etwas  kontrahiert  und  war  unregelmäßig  be- 
grenzt; einzelne  Sporen  waren  auch  leer,  und  kleine,  sich  langsam 
amöboid  bewegende  Körper,  die  ganz  wie  die  Keime  aussehen,  fanden 
sich. im  Darminhalt.  Aber  auch  diese  Versuchsreihen  befriedigten  den 
Autor  nicht,  da  sehr  bald  in  den  abgebundenen  Darmstücäen  Ab- 
schuppung des  Epithels  eintritt,  was  die  Untersuchung  sehr  erschwert 
und  die  Ergebnisse  nicht  genügend  sichern  läßt.  Tb  61  oh  an  schloß 
daher  die  Sporen  in  Watte  oder  Fließpapier  ein,  befestigte  an  diese 
Päckchen  einen  Faden,  fahrte  denselben  in  den  Magen  von  Schleien 
ein  und  befestigte  das  heraussehende  Fadenende  durch  eine  Klammer 
am  Körper  des  Fisches.  In  bestimmten  Zeitintervallen  (16—24  Stunden) 
wurden  die  Päckchen  herausgezogen  und  ihr  Inhalt  untersucht  Hier- 
bei ergab  es  sich  nun,  daß-  zwar  ein  Teil  der  Sporen  nicht  geöSbet 
war,  aber  der  Keim  hatte  sich  dann  stets  kontrahiert,  auch  waren 
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<]ie  Polfiklen  meist  ausgestoßen;  andere,  zahlreichere  waren  geöffnet 
and  leer,  die  Fftdea  hervorgeschnellt;  eine  gewisse  Anzahl  schien  auf 
dem  Wege  des  ZeriaUes  za  sein;  endlich  fanden  sich  zahlreiche 
amöboide  Körper,  in  denen  man  leicht  die  beiden  Kerne  erkennen 
konnte  and  die  auch  sonst  den  Keimen  in  den  Sporen,  glichen. 

Hieraus  schließt  nun  der  Verf.,  daß  die  Myzosporidjien  normaler 
Weise  durch  den  Darm  in  den  Körper  ihrer  Wirte  eindringen  und 
daß  nur  im  Darme  die  zur  Keimung  der  Sporen  notwendigen  Be- 
dingungen gegeben  sind.  Mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Vorkommen  > 
der  Polf&deB  und  ihr  ruckartiges  Vorgescbnelltwerden  muß  man  sie 
als  Fixationsf^parate  ansehen,  die  die  Sporen  an  die  Darmschleim* 
haut  anheften,  um  ein  zu  rasches  Passieren  des  Darmes  zu  verhindern, 
(xleichzeitig  bewirkt  der  Darmsaft  die  Oeffnung  der  Sporenschalen 
and  den  Austritt  des  Keimes;  voraussichtlich  werden  letztere  im  Körper 
des  Wirtes  wandern,  bis  sie  die  ihnen  zusagenden  Organe  erreichen. 
Derartige  Wanderungen  kommen  ja  vielfach  bd  Parasiten  vor,  sie- 
sind  unter  den  Myxosporidien  von  Balbiani  wenigstens  bei  der 
Qktgea  hambjfds  beobachtet  worden  und  sie  sind  auch  sonst  wenigstens 
in  den  FAllen  leicht  verständlich,  wo  das  Myxosporid  in  der  Gallen- 
oder  SchwimmbUse,  im  Darmepithel  oder  in  der  Darm  wand  sitzt 
Ob  die  Weiterwanderung  in  entferntere  Organe  eine  aktive  oder  passive 
ist,  laßt  sich  zur  Zeit  nicht  sagen. 

Außer  der  Infektion  durch  den  Darm  kommt  bei  Myxosporidien 
auch  hereditäre  Infektion,  d.h.  durch  die  Eier  vor;  diese  ist 
frdlich  bisher  nur  bei  Glugea  bambifeis  bekannt,  welche  die  Eier  des 
Seidenspinners  besetzt  halten  kann,  ohne  ihre  Entwickeln ngsfähigkeit 
zu  alterieren.  Zwar  gieht  es  noch  mehrere  andere  Arten,  welche  in 
den  Eizellen  auch  bei  Fischen  leben,  aber  hier  geht  das  Ei  als  solches 
zo  Grunde. 

Mit  BQcksicht  auf  jene  Myxosporidien,  die  nur  2  Sporen  bilden, 
und  auf  das  massenhafte  Vorkommen  auch  dieser  Arten  bei  einem 
Wirte  will  der  Verf.  die  Möglichkeit  einer  Vermehrung  der  Myxo- 
sporidien an  Ort  und  Stelle  nicht  in  Abrede  stellen;  gewisse  Be- 
obachtungen scheinen  ihm  fQr  eine  Teilung  resp.  eine  Knospung  zu 
^rechen,  doch  mQssen  hier  noch  weitere  Beobachtungen  gemacht 
werden. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  Sporen,  wenn  sie  nach  dem  Voran* 
gehenden  zur  Infektion  anderer  Individuen  in^  den  Darm  dieser  ge- 
langen müssen,  ins  Freie  kommen.  Das  Freiwerden  der  Sporen 
eocystierter  oder  diffus  infiltrierter  Arten  kann  wohl  nur  durdi  eine' 
Baptur  der  Qyste  geschehen,  wobei  wahrscheinlich  der  Parasit  selbst 
za  Grande  geht.  Bei  den  Disporeen,  wo  zwischen  dem  Volumen  der 
beiden  Sporen  und  dem  Körpervolumen  eine  bedeutende  Differenz  zu 
Ganstea  des  letzterra  vorhanden  ist,  könnte  man  eher  an  eine  Fort- 
existenz des  Individuums  nach  dem  Ausstoßen  der  Sporen  und  an 
die  Bildung  neuer  Fortpflanzungskörper  glauben,  aber  es  laßt  sich . 
dies  zur  Zdt  auch  nicht  entscheiden.  Wo  es  sich  um  Parasiten  der. 
Gallen*  oder  Harnblase  und  der  Nierenkanätehen  handelt,  ist  der 
Weg,  den  die  ausgestoßenen  Sporen  brauchen,  um  ins  Freie  zu  ge-« 
Isngen,  gegeben  und  übersehbar;  bei  den  Gtewebsmyxosporidien  liegen 
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die  Verbftltnisse  verschieden,  je  nach  dem  Sits  dee  Pitfvsiteii:  die  im^ 
Darmepithel  lebenden  Arten  werden  ihre  Sporen  ins  Darmlamen  ent- 
lassen nnd  die  in  Eizellen  sitzenden  werden  bei  der  Eiablage  nadk' 
anfien  gelangen.  Die  mehr  oder  weniger  voluminösen  nnd  cystöfiäs 
Arten  scheinen,  aach  wenn  sie  ursprünglich  tief  sitzen,  im  Laufe  ihres. 
Wachstums  immer  mehr  an  die  Oberfl&che  zu  gelangen,  die  Epidennia 
zu  durdibrechen  und  sich  ans  den  Geweben  auszulösen  und  alnnfalleii; 
In  den  Fällen  endlich,  wo  die  Myzosporidien  in  sehr  tief  lic^den 
Organen,  wie  Milz,  Bindegewebe  der  Mieren  etc.  leben,  schdot  ein 
Freiwerden  der  Sporen  erst  mit  dem  Tode  des  Wirtes  einzotreten; 
doch  scheint  die  Lebensdauer  solcher  Arten  keine  unbeschrftnkte  zu 
sein,  da  man  sie  nicht  selten  verkalkt  oder  fettig  degeneriert  findet 
Das  System  der  Zwischenwirte  ist  bei  den  Myxosporidien  auszuschlieBen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.]. 

Sanllewsky,   Zur   Lehre   von    der   Malariainfektioo   berl 
Menschen  und  Vögeln.    (Arch.  f.  Hygiene.  Bd.  XXV.  HeflS.) 

Danilewsky  hatte  in  mehreren  Arbeiten  den  Nachweis  ver- 
sucht, daß  im  Blute  gewisser  Vögel  Protozoen  vorkommen,  die  iSj 
zoologischer  und  pathologischer  Beziehung  mit  den  Malariaplasmodieo 
des  Menschen  sehr  nahe  verwandt  sind  und  wohl  zu  demselben  GeoosI 
gehören  wie  diese.  Danilewsky  unterscheidet  eine  akute  nnd  eine I 
dironische  Malaria  der  Vögel,  beide  mit  einem  bestimmten  Befände  i 
von  Protozoen,  jene  mit  Fieber  und  schweren  Allgemeinerscheinungen, 
diese  ohne  auffallende  Symptome  verlaufend. 

Danilewsky 's  Arbeiten  haben  ihren  Hauptgegner  in  Di 
Mattel  gefunden  (Archiv  für  Hygiene,  1895),  der  nur  eine  ganz 
Äußerliche  Aehnlichkeit  zwischen  den  Vögel-  und  Menschenprotozoeo 
auffinden  konnte  und  daher  von  ^fpseudo-malarischen^  Parasiten  sprach. 

Di  Mattei^s  Einw&nde  gegen  die  pathogene  Bedeutung  dieser 
Protozoen  waren  hauptsächlich  folgende  gewesen :  Einmal  konnte  er 
bei  vergleichenden  Temperaturmessungen  keinen  Unterschied  zwischen 
Vögeln  herausfinden,  deren  Blut  diese  Parasiten  beherbergte  und  solchen, 
die  frei  von  ihnen  waren. 

Ferner  gelang  es  ihm  nicht,  die  Parasiten  von  einer  Taube  auf 
eine  zweite  zu  öbertragen ;  ebensowenig  die  Uebertragung  der  Krank- 
heit von  einem  malarisdien  Menschen  auf  eine  Taute  oder  die  Er- 
zeugung von  Malaria  beim  Menschen  durch  parasitenhaltiges  Vogelblnt 

Schliefilich  ließen  sich  die  Vogelblutparasiten  durch  die  Malaria- 
Mittel  des  Arzneischatzes  gar  nicht  beeinflussen. 

Diese  Angaben  Di  Mattei's  beziehensichnachDanilewsky's 
Auseinandersetzungen  nur  auf  die  chronische  Form  der  Vogel- 
malaria, bei  der,  ebenso  wie  bei  der  chronischen  Malaria  des 
Menschen,  Fieber  und  andere  auffallende  Symptome  fehlen.  Dani- 
lewsky glaubt  sogar,  die  subnormalen  Temperaturen,  welche 
Di  Matt  ei  bei  Vögeln  mit  Parasiten  häufig  konstatiert  hatte,  in 
Analogie  setzen  zu  können  mit  den  erniedrigten  Temperaturen  dei 
an  Malariakachexie  leidenden  Menschen.  Und  was  die  Unwirksamkeit 
der  Malariamittel,  vor  allem  des  Chinins,  angeht,  so  ist  dieselbe  bei 
der  chronischen  Menscbenmalaria  ebenfalls  häufig  genug  beobachtet; 
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bei  der  akuteo  Vogelmaiaria  konnte  Danilewsky  die  Krankheit 
dnrch  Chinin  ebenso  bednflasaen,  wie  dies  bei  dem  Menschen 
mOglieh  ist 

In  Bezog  auf  die  Debertragbarkeit  der  Kranlcheit  stehen  den 
negatiTen  Besaltaten  Di  Mattei*s  positive  anderer  Autoren  gegen- 
Aber;  eine  definitive  Entschddnng  ist  daher  nach  Danilewsky  erat 
Ton  nenen,  zweckmäßig  modifizierten  Experimenten  zu  hoffen. 

Den  SchloB  der  Arbeit  bildet  ein  Vergleich  der  Malariainfektion 
bei  Menschen  und  Vögeln  in  tabellarischer  Form« 

O.  Bicker  (ZArich). 

Larenui  et  Blanehard,  S^  Les  hömatozoaires  de  Fhomme 
et  des  animanx.    Avec  30  fig.    Paris  1895. 

Die  beiden  elegant  ausgestatteten  Bändchen^  die  in  der  Charcot- 
DeboTe'schen  ,3iblioth^ue  m6dicale^'  erschienen  sind,  behandeln 
die  Blotparasiten  des  Menschen  und  der  Wirbeltiere.  Bd.  I.,  von 
La  V er  an  geschrieben,  die  Protozoen  des  Blutes.  Bd.  IL,  von  B. 
Blanchard  verfaBt,  die  im  Blute  lebenden  Würmer.  Laveran 
beginnt  sdne  DarsteUuug  mit  der  Schilderung  der  normalen  Blut* 
bestandteile,  der  gelegentlichen,  jedoch  nicht  durch  Parasiten  be- 
dingten Alteration  derselben  und  der  Technik  der  Blutuntenuchung; 
dann  folgt  die  Darstellung  der  Malariaparasiten  des  Menschen,  der 
diesen  entsprechenden,  im  Blute  bei  Vögeln,  Reptilien  und  Amphibien 
beobachteten  Formen,  hierauf  die  der  Parasiten  des  Tezasfiebers  und 
endlich  die  der  Flagellaten  des  Blutes  (Trypanosomen  der  Vögel, 
Fische,  Apophibien  und  einiger  S&ugetiere.  Ein  reichhaltiges  Litte- 
raturverzdchnis  am  Ende  jedes  Kapitels  macht  das  Werk  auch  f&r 
denjenigen  brauchbar,  der  über  die  gegebene  Darstellung  hinaus  sich 
in  dea  Originalarbeiten  der  Autoren  orientiren  will.  —  In  Bezug  auf 
die  Malariaparasiten  des  Menschen  so  hält  Laveran  seinen  von 
Anfang  an  vertretenen  Standpunkt  fest,  daß  es  nur  eine  Art  giebt, 
die  in  verschiedeoen,  gelegentlich  in  einander  Übergehendon  Varia- 
tionen vorkommt. 

In  dem  zweiten,  von  Blanchard  verfaßten  Teile  werden  be- 
schri^en:  Distamum  hepoHcum^  WesUrmanni,  eanstrichm  und  dupU- 
taium  sowie  BUhargia  haematobia  und  B.  bovis,  von  Nematoden: 
Sirongjflus  vasarum,  Sderostcmum  egwiMtm,  4  P^atuZaliN«- Arten, 
16  FtZorjo-Arten  und  Spiroptera  sanguinoUnta.  —  Beide  Bände  ge- 
boren zu  den  besten  Darstellungen,  die  die  Litteratur  über  Parasiten 
besitzt.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Stiles,  eil.  W.,  Sphaerularia  bombi  in  America.  (Ento- 
mok)g.  News.  Vol.  VL  1895.  p.  248—250.  with  1  pl.) 
Der  Verf.  konstatiert  das  Vorkommen  dieses  durch  den  Pro- 
lapsns  und  das  kolossale  Wachstum  der  prolabierten  Vagina  sich 
auszeichnenden  Parasiten  in  nordamerikanischen  Hummeln  (Bombus 
pennsylvanicus,  B.  fervidus  und  B.  consimilis);  er  scbliefit 
daran  eine  Schilderung  des  Tieres,  sich  hierbei  an  die  wichtigen 
Ootersuehungen  Leuckart*s  haltend. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 
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Sabtettiiii,  A.9  Sugli  EchinoriDchi  dei  Cetacei.  (Atti  Soc. 
Li^.  sc.  nat.  e  geogr.  Add.  VL)  8^  11  p.  Genova  1895. 
Der  Verf.  schildert  zuerst  die  EcbinorhyDchas- Art,  weldie 
Parona  vor  eioigen  Jahren  zu  Tansenden  im  Darm  einer  Walart 
{Olobieephalus  wineviü  FL  »  Gl  meUu  Oerv.)  gefunden  hat  {EA. 
eapitaius  v.  Linst.);  der  Rüssel  ist  mit  12—14  Querreihen  Yon 
Haken,  die  nach  hinten  zu  einfach  T*^f5nnig  werden,  besetzt;  auch 
der  kugelig  aufgetriebene  Bulbus,  in  welchem  das  Receptaculum  pro- 
boscodis  und  dieLemnisken  liegen,  tr&gt  Hakenreihen  in  drei  Zonen; 
die  vordere  10—12  <2tterreihen,  die  mittlere  1—2  schräge  Reihen 
(so  daß  große  Strecken  frei  von  Haken  sind)  und  die  hintere  7 
--12  Querreihen.  Ob  in  der  mittleren  Zone  des  Bulbus  die  Haken 
von  Anfang  an  so  sparsam  verttilt  sind,  konnte  nicht  entschieden 
werden,  die  jüngsten  Darminsassen  zeigten  Uebereinstimmun^;  mit 
älteren.  Zum  Schlüsse  giebt  der  Verf.  eine  Tabelle  Aber  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  fünf  in  Walarten  bekannt  gewordenen  Kratzerarten. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Sabimtbii,  A.9  Gli  Acantocefali  (Echinorinchi)  nei  Rettili 
della  Campagna  romana.  (Ric.  Lab.  Anat.  Roma  e  altri 
Labor,  biolog.  Vol.  IV.  p.  205—223.  c.  1  tav.) 
Der  Verf.  hat  die  Reptilien  der  Campagna  auf  Echinorhynchen 
untersucht  und  sowohl  in  Sauriern  wie  Ophidiem  (jedoch  nie  in 
Schildkröten)  solche  im  eingekapselten  Zustande  —  meist  am  Peri- 
toneum oder  in  der  Muscularis  des  Darmes  —  gefunden.  Die  Art^ 
sind  Eck  inaeqiMlis  Rud.,  mit  welchem  Eeh.  eattdatm  Zed.  identisch 
ist,  Eeh.  polyaeanihus  Crepl.  und  Eck.  pyrifarmis  Brems.,  letzterer 
freilich  wurde  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet.  Von  Eck.  tnaequaUs 
Rud.  war  die  erwachsene  Form  bereits  aus  verschiedenen  Raubvögeln, 
die  Jugendform  aus  TroptdontOus  nairiw  bereits  bekannt,  von  EA. 
polyacanfkus  Crepl.  nur  die  erwachsene  Form  aus  Faleo  fu8C(hater, 
Der  Verf.  weist  nun  nach,  daß  erstens  beide  Arten  encystiert  bei 
zahlreichen  Reptilien  der  Campagna  sich  finden  und  daß  zweitens, 
wie  Fütterungsversuche  an  Fäleo  Hnnuneulus  und  Cirems  cjfaneus 
lehren,  die  Umwandlung  in  die  geschlechtsreife  Form  in  den  ge- 
:  nannten  Raubvögdn  stattfindet.  Außer  den  genannten  Arten  sind 
noch  drei  andere  encystiert  in  Reptilien  Italiens  beobachtet,  aber 
bisher  vom  Autor  nicht  gefunden  worden.  Ob  die  Reptilien  die 
ersten  Zwischenwirte  sind  und,  wenn  ja,  wie  sie  sich  infizieren,  behält 
sich  der  Verf.  vor,  später  zu  erörtern. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Fr.). 

Cerfontaliiey  P.,  Le  genre  Anthocotyle.  (Bull.  Acad.  Roy. 
de  Belg.  S6r.  lU.  T.  XXIX.  1895.  p.  510—627.  Avec  1  pL) 
Die  von  F.  J.  van  Beneden  und  E.  Hesse  im  Jahre  1863 
beschriebene  AnAocotyle  lebt  wie  so  viele  andere  Trematoden  auf 
den  Kiemen  von  Seefischen;  man  kennt  nur  eine  Art  {Ä.  merhecii) 
von  dem  Merluecim  vulgarü^  die  noch  dazu  ziemlich  ungenügend 
untersucht  war.  Der  Verf.  vervollständigt  die  Beschreibung  nach 
vielen  Richtungen  hin;  es  ergiebt  sich,  daß  das  zu  den  Octocotyliden 
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gehörige  Tier  ¥Oii  anderen  Gattungen  dieser  Familie  darch  sehr  be- 
deutende Entwickelong  des  ersten  Paares  der  hinteren  Klammer- 
organe  ausgezeichnet  ist,  denen  gegenOber  die  drei  anderen  Paare, 
deren  Bau  prinzipiell  mit  dem  des  ersten  Paares  Qbereinstimmt,  fost 
Töllig  zurflcktreten;  jenseits  des  letzten  Paares  zieht  sich  das  hintere 
Läbesoide  etwas  aus  und  trftgt  zwei  verschieden  grofie  Hakenpaare. 
Das  männliche  Kopulationsorgan  ist  mit  ^  einfachen  Haken  besetzt. 
Es  existieren  zwei  Vaginae,  deren  M flndungen  rechts  und  links  etwas 
hinter  dem  Oenitalporus  am  Vorderende  gelegen  sind;  die  anfangs 
iüunea  Kanftle  kreuzen  die  Hauptst&mme  der  Nerven  (Seitenstränge) 
und  die  Darmschenkel,  dann  erweitem  sie  sich  und  ziehen  parallel 
mit  den  Darmscbeukeln  und  innen  von  ihnen  nach  hinten,  wo  sie 
sich  einander  zuwenden  und  in  den  Dottersack  einmfinden.  Be- 
merkenswert ist  eine  doppelte,  zwischen  beiden  Vaginen  existierende 
Qneranastomose.  Am  Unteren  Leibesende  gehen  Qbriffens  auch  die 
Darmsehenkel  sowie  die  Seitenstrftnge  (Nerven)  in  einander  Aber. 
Die  schon  von  vielen  Arten  bekannt  gewordene  Verbindung  der 
Genitalien  mit  dem  Darm  (Gaialis  vitellolntesünalis)  fehlt  auch  bei 
AfUhocctfle  nicht  M.  Braun  (Königsberg  l  Pr.). 

looebmgger,  Ueber  Trichocephaliasis.  (Manchener  med. 
Wochenschrift  1895.  p.  1097.) 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Erfahrung,  daß  der  Tricho* 
eephalus  dispar  ein  meist  harmloser  Parasit  des  menschlichen 
Darmes  sei,  teilt  M.  3  KrankheitsAlle  mit,  in  denen  bei  Kindern 
dnrch  die  Anwesenheit  der  Nematoden  schwere,  zeitweise  blutige 
DarchflUle  mit  allgemeiner  Prostration  verursacht  wurden ;  die  Kinder 
standen  im  Alter  von  1,  3  and  3^/|  Jahren,  die  von  1  und  3Vt  Jahren 
pfl^en  mit  Leidenschaft  Erde  zu  kauen.  Das  8-jäbrige  Kind  unterlag 
einem  interkurrenten  Kroupanfall.  Bei  der  Sektion  fanden  sich  die 
Zeichen  des  Dickdarmkatarrhs,  außerdem  in  der  Schleimhaut  des  Gol. 
descendens  zwei  kleine  Geschwüre  und  eine  frischere  Narbe  im  0)L 
transv.  Im  ganzen  Dickdarm  zahlreiche,  teilweise  zu  Klumpen  ge- 
ballte Peitschenwflrmer  (442  männliche,  447  weibliche). 

Auch  bei  den  anderen  beiden  Kindern  war  die  in  den  Fatces 
vorhandene  Anzahl  der  Eier  eine  enorme,  bei  dem  IJährigen  Kinde 
im  ccm  Stuhl  8878,  bei  dem  3Vt-]&hrigen  1650.  Interessant  ist  das 
im  letzten  Falle  beobachtete  reichliche  Vorkommen  von  C  bar  cot 'sehen 
Krystallen  im  Darminhalte,  das,  wie  M.  mitteilt,  auch  von  Professor 
Cima  beobachtet  worden  ist. 

Eine  derartige  schwere  Darmaffektion,  wie  sie  M.  in  dieser  Arbeit 
bei  Trichocephaliasis  mitteilt,  ist  bisher,  so  weit  Ref.  die 
Utteratiir  zur  Yerfflgung  stand,  nicht  mitgeteilt  worden,  und  bildet 
daher  einen  interessanten  Beitrag  zu  den  durch  Dannschmarotzer 
verursachten  Krankheitserscheinungen;  bei  massenhaftem  Vorkommen 
der  Parasiten  läßt  sich  eine  schwerere  Störung  der  Darmfunktion,  ja 
sogar  Geschwflrsbildung  von  vornherein  erwarten,  wenn  man  daran 
denkt,  wie  häufig  sich  die  Peitschenwflrmer  mit  ihrem  spitzen  Vorder- 
ende  in  die  Darmsehleimbaut  einsenken.  Vagedes  (Berlin). 
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Yanderelde,  Drei  Fälle  vonFilaria  papulosa.  (Monatobefte 
fQr  praktische  Tierheakaode.  Bd.  VIII.  Heft  1.  p.  1—5.) 
Dieser  Nematode  kommt  nicht  gerade  selten  im  sQdOstlicheD  Teile 
Asiens  in  den  Augen  der  Pferde  vor.  Seine  Anwesenheit  bringt 
natürlich  hochgradige  entzündliche  Bdznngserscheinungen  am  Aage 
hervor  und  führt  häufig  zum  vollständigen  Verlust  des  Augapfels. 
Verf.,  der  als  Roßarzt  bei  der  niederländische  Armee  sich  in  diesen 
Gegenden  lange  Zeit  aufhielt,  hatte  Gelegenheit,  auf  der  Insel  Samatra 
3  Fälle  dieser  Erkrankung  zu  behandeln.  Den  ersten  Fall  bebandelte 
Verf.  nur  mit  Augentropfwasser  und  zwar  mit  Instillationen  von 
1-proz.  Kreolinwasser  und  1-proz.  Atropinum  sulfnricum.  Er  glaubte, 
durch  das  Kreolin  den  Parasiten  toten  zu  können.  Das  gelang  ihm 
aber  nicht,  und  das  Tier  erblindete  auf  dem  erkrankten  Auge.  Die 
anderen  beiden  Fälle  bebandelte  er  unter  streng  antiseptischen  Be- 
dingungen operativ,  indem  er  unter  Cocain-  bzw.  Cocain -Morphiam- 
anästhesie  am  stehenden  Pferde  mit  dem  Lanzenmesser  einen  Ein- 
schnitt machte.  Der  Wurm  entleerte  sich  mit  dem  Kammerwasser. 
Beide  operierten  Fälle  gingen  in  Heilung  über,  die  Sehkraft  blieb 
erhalten  und  es  blieben  nur  kleine  Flecken  auf  der  Cornea  zurück. 
Leider  ist  über  den  Wurm  nichts  Genaueres  mitgeteilt.  Ob  es  sich 
wirklich  um  unsere  Filaria  papulosa  handelt,  ob  es  ein  Männchen 
oder  ein  Weibchen,  ob  geschlechtlich  entwickelt  oder  noch  uoeot- 
wickelt  war,  das  sind  Fragen,  die  gerade  für  die  Entwickeluogs- 
gescbichte  dieses  interessanten  Parasiten,  wie  Ref.  selbst  früher  einmal 
an  anderer  Stelle  zeigen  konnte,  von  der  größten  Bedeutung  sind. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Ludwig,  H.  und  Saemtseh,  Th.,  Deber  Filaria  loa  im  Auge 
des  Menschen.  (Zeitschr.  f.  vrissenschaftl.  Zoologie.  Bd.  LJL. 
1896.  p.  726—740.  Mit  1  Taf.) 
Der  Fall  betrifft  einen  Afrikareisenden,  bei  dem  plötzlich  ein 
Gefühl  von  Druck  und  Schwere  im  linken,  bis  dahin  ganz  gesunden 
Auge  auftrat  und  sich  eine  cirkumskripte  lebhafte  Injektion  und 
leichte  Infiltration  der  Coojunctiva  bulbi  in  der  Mitte  des  zwischen 
M.  rectus  externus  und  rectus  inferior  gelegenen  Abschnittes  fand. 
Schon  am  nächsten  Tage  bemerkte  der  Patient  selbst,  daß  er  einen 
Wurm  im  Auge  habe,  den  er  im  Spiegel  sehen  konnte.  Die  Unter- 
suchung bestätigte  diese  Angabe:  unter  dem  temporalen  Abschnitte 
der  mäßig  injizierten  Conjunctiva  bulbi  sah  man  ein  wurmähnliches 
Gebilde  von  etwa  4—5  cm  Länge,  cylindrischer  Form  und  einem 
Durchmesser  von  1  mm  außerordentlich  lebhafte  Bewegungen  aus- 
führen, die  den  Charakter  der  Selbständigkeit  hatten  und  darch 
€inen  leichten,  mit  den  Lidern  auf  die  Vorderfläche  des  Bulbus  aus- 
geübten Druck  nicht  sistiert  wurden ;  die  Bewegung  des  Bulbus  hatte 
keinen  Einfluß  auf  die  des  Fremdkörpers,  der  du  lebendes  Wesen 
sein  mußte.  Durch  eine  einfache  Operation  wurde  der  Wurm  ent- 
fernt, die  Wunde  heilte  sehr  bald. 

Der  extrahierte  und  in  Alkohol  liegende  Fremdkörper  erwies 
sich  in  der  That  als  ein  Wurm,  und  zwar  als  Nematode;  bei  einer 
Länge  von  41  mm  und  einer  Dicke  von  0,5  mm  glich  er  in  seinem 


Oenoitaitflehen  einer  sehr  dflnnen  Violinsaite.  Das  Vörderende  ist 
nur  wenig  verjangt  und  endigt  glatt  abgerundet,  das  hintere  spitzt 
sich  sehArfer  zu  und  ist  in  der  Medianebene  leicht  hakraiSrmig  ger 
b^gcn«  Dentliche  Qaerringelung  fehlte  am  Vörderende,  war  aber 
sonst  wrhanden.  Mandpapillen  oder  sonstige  Bewaffnnng  des  Hundes 
fehlt;  der  Pharynx  ist  dickwandig,  musknlte,  eng;  im  geraden  Darme 
fanden  sich  noäi  Nabmngsreste;  AfterOffnong  wurde  nicht  gesehen. 
Die  Gaticnla  ist  glashell  und  verhältnismAfiig  dick  (0,014— 0,018  mm) ; 
sie  ist  mit  Ausnahme  der  vordersten  3  mm  Köiperlänge  mit  zahl- 
reichen, wftrzchenförmigen  Erhebungen  besetzt  Die  Untersnchong 
des  Genitalapparates  erwies,  daß  das  Tier  ein  Weibchen  sei  und  zu 
den  lebendig  gebärenden  Nematoden  gehöre.  Die  Oeschlechtsöffnung 
liegt  —  wahrscheinlich  —  an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten 
Körperviertels;  die  Vagina  gabelt  sich  bald  in  die  beiden  Gonital- 
röhren,  welche  fast  durch  den  ganzen  Körper  ziehen  und  jede  min- 
destens 10  cm  lang  ist  Die  noch  im  Uterus  ausschlftpfenden  Larven 
sind  0,253—0,262  mm  lang  und  0,00476—0,005  mm  breit;  ihr  Vorder- 
ende endigt  ein&ch  abgerundet,  wogegen  sich  das  hintere  in  einen 
dftnnen,  pfriemenfSrmigen  Schwanz  auszieht  —  Allem  Anscheine  nach 
ist  der  Wurm  Filaria  loa,  die  sich  der  Patient  wohl  in  Westafrika 
geholt  hat;  doch  ist  es  auffallend,  daß  bereits  4  Jahre  seit  seiner 
I^ten  Reise  verstrichen  sind,  so  daß  man,  da  der  Wurm  kaum  eine 
so  lange  Entwickelungsdauer  nötig  haben  dürfte,  annehmen  mnß,  er 
habe,  ehe  er  in  Bonn  zur  Beobachtung  kam,  bereits  seine  Ausbildung 
erreicht  gehabt  und  etwa  in  der  Orbita  gelebt 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Hartwig^  B.9  und  Oraham,  Deber  die  Entwickelung  der 
Trichinen.  (Mönchen,  med«  Wochenschr.  1895.  No.  21.  4  Abb.) 
In  der  Litteratur  herrscht  darüber  noch  Zweifel,  ob  die  Muskel- 
triekinen  in  die  Muskel&sem  eindringen  oder  im  Bindegewebe  ver- 
bleiben und  von  diesem  abgekapselt  werden;  hierdurch  wörde  es 
erkl&rlich  sein,  daß  eingekapselte  Trichinen  im  Fett,  ja  sogar  in  der 
Darmwand  nicht  selten  angetroffen  werden.  Die  darauf  hin  ange- 
stellten Untersuchungen  haben  nun  ergeben,  daß  die  erste,  ältere 
Anschauung  (Leu ckart)  richtig  ist:  um  8.  Tage  nach  der  Infektion 
findest  man  die  ersten  jungen  Trichinen  im  intramuskulftren  Binde- 
gewebe als  0,1  mm  lange  Tiere,  wenige  Tage  später  trifft  man  sie 
im  Innern  der  Muskelfasern  und  findet  nicht  selten  auf  Zupfprä- 
paraten,  weldie  einzelne  Fasern  isoliert  zeigen,  die  Trichinen  nur  erst 
zum  Teil  eingedrungen.  In  der  Folge  verliert  die  befallene  Faser 
ihre  Qnerstreifnng,  sie  wird  homogen;  die  Muskelkeme  vermehren 
und  vergrößern  sieh;  die  Trichine  wächst  in  kurzer  Zeit  um  das 
zehnfache  und  rollt  sich  spiralig  auf,  wodurch  die  Muskelfiiser 
spindelf&rmig  aufgetrieben  wird.  Nach  etwa  4  Wochen  findet  man 
den  kömig  gewordenen,  von  Kernen  durchsetzten  Inhalt  der  Fasern 
in  Bflckbildung,  die  an  den  beiden  Enden  beginnt,  sodaß  diese  zu 
dönnen  Fäden  werden.  Sowohl  um  diese  wie  um  die  die  Trichine 
beherbergende  Anschwellung  sieht  man  eine  gallertige  Scheide,  die 
bereits  Leuckart  erkannt  und  auf  das  verdickte  Sarkolemm  be- 
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zogen  bat  Nach  aaßea  von  diesem  liegt  eine  Zone  entsOndeten 
Bindegewebes,  reich  an  Bindegewebskörperchen  and  LeokocyteiL 
Sp&ter  schwindet  die  desorganisierte  Moskelmasse  in  den  faden- 
förmigen  Anhängen;  ihr  Zusammenhang  mit  dem  die  Trichine  am- 
gebenden  Uaterud  wird  unterbrochen.  Dann  erfolgt  die  Oiganisation 
der  definitiven  Trichinenkapsel,  die  von  einwandernden  Bindegewebs- 
zellen, nicht  von  den  Leukocyten  aasgeht;  wahrscheinlich  scheides 
dieselben  innerhalb  der  Gallertscheide  (Sarcolemma)  eine  neue,  festere 
Schicht  ab,  die  an  den  Polen  am  diduten  ist,  weU  von  hier  aas  die 
Zellen  eindringen  and  daher  sich  reichlicher  als  sonst  finden. 

M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

Stilea,  Gib  W.9  Notes  sar  les  parasites.    No.  29.  Nouvelle 
esp^ce  de  Douve  intestinale  chez  le  lapin  k  queae 
cotonneuse  et  chez  le  lidvre  da  Nord.  —  No.  30.  Disto- 
mum  (Polyorchis)  molle  Leidy.    (Bull,  soc  zooL  de  France. 
T.  XIX.  p.  160—163.  avec  2  fig.  —  The  Yeterinary  Magaz.  Nov. 
1894.  p.  729—741.  with  3  pl.) 
Distommm  tricclar  n.  sp.,  aus  dem  Darme  von  Lepus  sylvaticus 
Bachm.  und  Lepua  americanus  ErxL,  ist  eine  der  wenigen  Arten,  bei 
welcher  der  Genitalporus  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  liegt,  and  zwar 
in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  dem  Hinterende;  Darm  und  Ge- 
schlechtsdrOsen  sind   onverästelt,  die  Dotterstöcke  liegm  vor  den 
letzteren.    Bei  vier  erwachsenen  Exemplaren,  deren  Uterus  mit  Eiern 
erfailt  war,  wurde  Selbstbegattuog  mit  Immissio  pems  in  den  End- 
abschnitt des  Uterus,  das  Metraterm  beobachtet.    Der  Speciesname 
rührt  daher,  daß  —  wie  übrigens  bei  vielen  anderen  Arten  —  der 
Körper  selbst  grau,  die  Dotterstöcke  weiß  und  der  mit  Eiern  erf&Ute 
Uterus  gelb  erscheint;  die  Tiere  werden  nur  bis  1,2  mm  lang  und 
0,35—0,64  mm  breit. 

Das  von  Leidy  aus  der  Lunge  einer  Schildkrötenart  {Aram^ 
ekelya  odarata)  beschriebene  Manostamum  nuiUe  erweist  sich  als  m 
Distamum  mit  14—15  Paaren  in  zwei  Reihen  angeordneten  Hoden 
{Pohforehis  Stoss.).  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Sehroeder,  A«  £•   von.   Der  encystierte  Zustand    eines 

Distomum  in  den  Muskeln  des  Hechtes.    (Wratsch.  189Ö. 

No.  48.    26.  Ol£t) 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  BalkrioeephaluS'Finneü  io 

den  Hechten  des  Petersburger  Fischmarktes,  über  welche  wiederholt 

im  Gentralblatt  referiert  worden  ist,  sind  dem  Verl  des  öfteren  kleine 

(0,5  mm  lange,  0,25  mm  breite)  Cysten  in    der  Muskulatur  der 

Hechte  begegnet,  die  neben  körnigem  Detritus  ein  geschlechtsloses, 

bestacheltes  Distomum  enthalten;  vermutlich  wird  diese  Form  in 

Warmblütern,  Vögeln  oder  Sftugetieren,  geschlechtsreil    Verf.  ist  der 

Ansicht,  daß  nicht  nur  das  Distomwn  fdinmtm  Riv.   der  Katzen, 

sondern  auch  das  des  Menschen  in  Ostasien  (»  Bist,  säriricum 

Wingr.)  durch  den  Oenuli  von  Fischfleisch  erworben  wird,  da  solches 

in  Sibirien  oft  roh  genossen  wird.    M.  Braun  (Königsb^g  i.  Pr.). 
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Ballliet^  ▲•y  Sar  une  forme  particulidre  de  Douve  h6pa- 
tique  provenant  du  Sän6gal.  (C!ompt  rend.  Soc  biol.  Paris. 
S^r.  X.  T.  IL  1895.  p.  338-340.) 
Der  Verf.  erhielt  durch  einen  Veterin&r  der  Senegal-Artillerie 
Egel,  die  in  den  Gallengftngen  der  za  Saint-Louis  geschlachteten 
Rinder  gefänden  waren.  Die  Tiere  waren  26—38  mm  lang,  6 — 8  mm 
breit  and  erwiesen  sich  wegen  der  deutlich  erkennbaren  Verzweigungen 
des  Darmes  als  nahe  Verwandte  des  europäischen  Leberegels.  Von 
diesem  unterscheiden  sie  sich  jedoch  durch  gestrecktere  Gestalt  und 
geringere  Oröfie,  ferner  dadurch,  daß  der  Kopfzapfen  nur  wenig 
scharf  ausgebildet  ist,  daß  der  Bauchsaugnapf  in  größerer  Nähe  des 
Mundsaugnapfes  liegt,  recht  groß  ist  und  eine  dreikantige  Oefifnung 
besitzt;  die  Hautscbicht  ist  auf  beiden  Körperflächen,  besonders  aber 
am  Vorderende  und  auf  der  Bauchfiäche  mit  kleinen  Stacheln  be- 
deckt;  der  Genitalporus  liegt  ein  wenig  vor  dem  Bauchsaugnapfe; 
die  elliptischen  oder  ovoiden  Eier  sind  durchschnittlich  größer  als  die 
des  europäischen  Leberegels  (0,143-^,151  mm  lang,  0,082—0,088  mm 
breit),  die  nach  Bailliet  im  Mittel  0,132  mm  lang  und  0,069  mm 
breit  sind.  Die  angegebenen  Unterschiede  scheinen  jedoch  dem  Verf. 
noch  nicht  zu  genügen,  um  eine  besondere  Art  aufzustellen;  er  be- 
gnügt sich,  die  vorliegende  Form  als  Distomum  hepaticum  var. 
imgustum  in  die  Wissenschaft  einzuführen,  hoffend,  daß  erneute 
Sendungen  diese  Frage  zu  lösen  erlauben  werden. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  ist  übrigens  dieselbe  Form  auch 
schon  beim  Menschen  beobachtet  worden;  die  darauf  bezügliche 
Hitteilung  findet  sich  bei  Hilario  de  Gouvöa:  La  distomatose 
pnlmonaire  par  la  Douye  du  foie.  [Thöse.]  Paris  1895,  eine  Schrift, 
die  dem  Ref.  noch  nicht  zugänglich  ist.  Danach  hat  Gouvöa  selbst 
einen  französischen  Marineoffizier  in  Rio  de  Janeiro  beobachtet,  der 
an  Fieber,  Husten  und  leichter  Hämoptoö  litt;  die  Lungen  waren 
intakt,  nur  an  einer  kleinen  Stelle  an  der  Basis  der  linken  Lunge 
waren  großblasige  Rasselgeräusche  hörbar;  schon  wollte  man  den 
Patienten  in  die  Heimat  befördern,  als  er  eines  Morgens  einen  leben- 
den Egel  von  25  mm  Länge  aushustete,  der  der  Abbildung  nach  mit 
dem  Senegalleberegel  übereinstimmt.  Der  Patient  war  von  da  an 
gesund;  von  Bedeutung  ist  jedoch  die  Mitteilung,  daß  der  betreffende 
Offizier  4  Monate  vorher  etwa  18  Tage  in  Dakar  verweilt  hat,  wo 
^  sich  anscheinend  infiziert  hat.     M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 

StQes,  Gh.  W«,  Notes  on  parasites.  No.  32.  On  the  varity 

of  Taenia  solium  in  North  America.   (The  Veterin.  Magaz. 

May  1896.  p.  281—286). 

In  verschiedenen  Werken  findet  sich  die  Angabe,  daß  Taenia 

soKmn  sowie  OjfsHeereus  edMosae  in  Nordamerika  hftdige  Parasiten 

des  Menschen  resp.  des  Schweines  sind.    Die  für  diesen  Ausspruch 

niaSgebendai  Angaben  amerikanischer  Autoren  erweisen  sich  jedoch 

bd  nftherer  Prüfung  als  unzuverlässig  oder  falsch  gedeutet:  so  die 

Angaben  von  Osler  und  Clement,  welche  in  Montreal  unter  1037 

^tersuchten  Schweinen  76  mit  Cysticercen  besetzt  fanden;  da  diese 

Autoren  jedoch  nur  die  Lebern  der  Schweine,  wie  sie  ausdrücklich 
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sagen,  und  nicht  das  Fleisch  nntersucht  haben,  so  ist  es  nMhr  als 
wahncheintich,  daS  alle  oder  doch  der  grOBte  Teil  der  von  ihnen 
gesehenen  Cysticercen  CtfsHeercuB  tenniedOis  (zu  Taenia  marginata  der 
Hände  gehörig)  gewesen  sind.  Auch  unterscheiden  die  Aerzte  in 
Nordamerika,  wo  anscheinend  auf  die  Kenntnis  der  Parasiten  des 
Menschen  noch  weniger  Gewicht  gelegt  wird,  wie  in  Europa,  die  beiden 
T&nienarten  nicht;  wenigstens  hat  Stiles  unter  allen  den  Taeaia 
solium,  die  ihm  mit  dieser  Bezeichnung  zugegangen  waren,  Mne  ein^ 
zige  Taenia  solium  gefunden ;  unter  mehr  als  800  vom  Mensehen  aus 
Nordamerika  stammenden  Bandwürmern,  die  Stiles  untersudien 
konnte,  waren  8  BoihriocephaJus  latus  und  der  ganze  Best  Taenia 
saginata.  Man  wird  daher  allen  statistischen  Angaben  Ober  die 
CMtoden  des  Menschen  in  Nordamerika  von  vornherein  mit  MiB^ 
trauen  gegenüber  stehen  müssen,  wenn  nicht  die  Diagnose  der  Arten 
von  einem  Sachverständigen  nachgeprüft  worden  ist 

Allerdings  kommt  Taefiia  aöUum  in  Nordamerika  vor,  aber  siti 
ist  dort  seltener  als  in  Deutschland,  wo  übrigens  ihre  H&ufigkeit 
vra  Jahr  zu  Jahr  abnimmt.  M.  Braun  (Königsberg  L  Pr.). 
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Original -MltUieHungen. 

üeber  das  Spirillam  des  Säugetiennagens  und  sein 
Verhalten  zn  den  celegzellen. 

[Ana  dem  hygieDischen  Institut  der  Univeraität  Eiel.] 

Ton 

Hugo  Salomon, 

»ppr.  Artt  «äs  Coblens. 
Vit  a  Tafeln. 

Im  AnhaDff  za  einer  Arbeit  Ober  die  DrOaen  des  Verdanangs- 
apparatea,  erswienen  in  den  Atti  della  R  Accademia  delle  Scienze  de 
Tonne.  Y0I.XXXVIIL  1893,  erwähnt  Bizzozerto,  daß  er  konstant 
im  Ifagen  des  Hundes  ein  Äußerst  dOnnes,  nach  Gram  nicht  ftrbbares 
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Spirillum  von  ca.  3—7  Windungen  und  von  3 — 8  ii  Länge  gefunden 
habe.  Ab  besonders  auffallende  Eigenschaft  nennt  Bizzozero  sein 
intracelluläres  Vorkommen  sowohl  im  Protoplasma  der  Bel^;zellen 
wie  auch  in  f&rmlichen  Vakuolen  derselben.  Ich  habe  nun  dieses 
Spirillum  im  hygienischen  Institute  der  Universität  Kiel  etwas 
eingehender  untersucht  und  will  im  Nachstehenden  Aber  die  dabei 
gemachten  Beobachtungen  berichten« 

Bei  dieser  Gelegenheit  danke  ich  Herrn  Professor  Fischer 
in  Kiel  fOr  seine  liebenswürdige  UnterstQtzung  herzlichst,  sowie 
Herrn  Professor  Nußbaum  in  Bonn,  der  mich  seinerzeit  in  die 
Anatomie  des  Magens  einführte.  In  Coblenz  haben  mich  durch 
freundlichstes  Entgegenkommen  sehr  verpflichtet  der  Leiter  der 
chirurgischen  Abteüung  des  Bürgerhospitals,  Herr  Dr.  Heigl,  sowie 
Dr.  med.  van  de  Loo. 

An  der  Herstellung  der  Photogramme  hat  den  Hauptanteil  der 
frühere  Assistent  am  Kieler  hygienischen  Institut,  Herr  Dr.  Karl 
Brebeck  aus  Münster,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  herzlichst 
danke. 

Das  Spirillum  findet  sich,  soweit  ich  an  Tieren  untersueheo 
konnte,  außer  beim  Hunde  noch  bei  der  Katze  und  bei  der  Ratte 
(Wanderratte).  Es  fehlt  beim  Menschen,  Affen  (Gercopithecas 
fuliginosus,  Gercopithecussabaeus,Inuus  cynomolgus), 
beim  Rinde,  beim 'Schweine,  Eichhorn,  Meerschwein,  Kaninchen,  bei 
der  weißen  Maus,  der  grauen  Hausmaus,  bei  der  Feldmaus  und  beim 
Maulwurfe.  Von  Vögeln  wurden  mit  negativem  Erfolge  Eule  (St rix 
aluco),  Krähe  und  Taube  untersucht. 

Von  ca.  SO  ausgewachsenen  Hunden  ließ  keiner  das  Spirillum 
vermissen. 

Das  Spirillum  stellt  eine  Schraube  dar  von  wechselnder 
Anzahl  der  Schraubengänge.  Dieselbe  schwankt  zwischen  2—24. 
Am  häufigsten  sind  Formen  mit  ca.  9—11  Windungen.  Der  Abstand 
der  SchraubengäDge  von  einander  ist  sehr  gering,  der  Durchmesser 
4er  Windungen  verhältnismäßig  groß. 

Im  ganzen  kann  man  3  im  Magen  vorkommende  Formen  unter- 
scheiden, die  recht  übergangslos  und  unvermittelt  sich  finden. 

Die  bei  weitem  häufigste  Form  a  hat  7—9  oder  weniger 
Windungen.  Dadurch,  daß  deren  Durchmesser  vom  Ende  nach  der 
Mitte  hin  zunimmt,  die  Windungen  also  in  der  Mitte  allmählich  höher 
werden,  gewinnt  die  Schraube  öfters  unter  dem  Mikroskope  eio 
rhomboides  Aussehen.  Manchmal  ist  aber  auch  der  Durchmesser  der 
Windungen  in  der  Mitte  wie  am  Ende  der  gleiche.  Die  Form  ist 
massiv,  d.  h.  der  Leib  des  Spirillums  ist  verhältnismäßig  dick. 
Gerade,  wenn  letzteres  sich  in  großer  Anzahl  im  Magen  findet,  wiegt 
diese  Form  vor.  Photogramm  No.  1  zeigt  sie  bei  öüOfacher,  No.  2 
und  4  bei  llOOfacher  Vergrößerung. 

Die  zweite  nächsthäufige  Form  ß  ist  länger,  zierlicher,  zarter, 
mit  vielen  schnell  aufeinander  folgenden  Windungen,  die  stets  in  der 
Mitte  gleiche  Höbe  wie  an  den  Enden  haben.  Der  Leib  ist  nicht  so 
dick  wie  der  von  a,  die  Zahl  der  Windungen  beträgt  15—24.  Der 
Abstand  der  Schraubengänge  von  einander,  ebenso  ihre  Höhe  ist  ge- 
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ringer  als  bei  a.  Die  Form  ß  bildet  oft  einen  leichten  Bogen.  Eine 
solche  etwas  bogenförmig  gekrOmmte  Schraube  sidit  man  anf  Photo- 
gnunm  No.  3  bei  öOOfacher  VengröSerufig. 

Form  y  endlich  hat  dieselbe  Leibesdicke  and  dieselbe  LAnge  wie  o, 
aber  nor  2—6  Windungen,  die  dafflr  gestreckter  sind,  sodaß  die 
Schranbe  wie  in  die  Lftnge  gezogen  aassieht  (Photogramm  No.  3, 
etwas  oberhalb  der  Mitte.) 

Im  Schnitt  und  im  Trockenprftparat  sieht  man  Öfters  anch 
Form  a  gekrfimmt,  in  Form  eines  Hakens.  An  der  Biegangsstdle 
gind  die  Windungen  weiter  auseinandergezogen  und  hoher.  Auch 
80D8t  kommen  kleinere  Oestaltabweichungen  vor,  so  daß  s.  B.  das 
Spirillum  eine  Strecke  weit  nicht  gewunden,  sondern  zu  einem 
geraden  Fad^  ausgezogen  erscheint 

Stets  finden  sich  im  Magen  desselben  Individuums  alle  3  oder 
gar  keine  Spirillenformen.  Ob  es  sich  dabei  um  3  yerschiedene 
Arten  von  Schrauben  oder  um  yerschiedene  Formen  einer  einzigen 
Art  handelt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  gleiche  Dicken- 
aosdehnung  bei  a  wie  bd  >^  spricht  fOr  deren  Zusammengehörigkeit, 
dagegen  wflrde  es  gezwungen  erscheinen,  die  ungleich  dQnnere 
Form  ß  mit  den  beiden  anderen  zu  einer  Art  vereinigen  zu  wollen. 

Ein  Tröpfchen  Magenschleim,  in  der  feuchten  Kammer  mit 
Immersion  gemustert,  zeigt  das  S  p  i  r  i  1 1  u  m  in  lebhaftester  Schrauben-, 
d«  b.  einer  bohrenden  Vorwärtsbewegung.  Dabei  ist  höchstens 
manchmal  geringe  Biegung  in  der  Längsachse,  sonst  keine  Gestalt- 
Veränderung  sichtbar.  Mit  starken  Vergrößerungen  (Zeiss,  homo- 
gene Immersion,  Gompensationsocular  II)  und  künstlicher  Beleuchtung 
(Auer'schem  GIfihlicht)  beobachtet  man  bei  ruhig  liegenden  an  jedem 
Ende  einen  blassen,  geraden,  allm&hlich  sich  etwas  verjüngenden  Fort- 
satz, an  der  Basis  etwa  so  breit  wie  der  Spirillenleib,  in  der  L&nge 
etwa  2 — 3  Windungen  entsprechend.  Nicht  selten  hatte  man  bei  der 
Besichtigung  den  Eindruck,  als  ob  dieser  Fortsatz  aus  mehreren  fein- 
sten, parallel  verlaufenden  Einzelfftden  (Geißelfäden)  bestände. 

Wenn  der  Fortsatz  sich  an  einem  Partikelchen  des  Magen - 
Schleimes  fängt,  so  sieht  man  die  Schraubenbewegung  des  Organismus 
in  eine  ruckweise  vor-  und  zurOckstoßende  sich  verwandeln« 

Fortsatztragende  Spirillen  finden  sich  auf  Photogramm  1  und  2. 
(Leider  sind  dieselben  bei  der  Reproduktion  nicht  so  deutlich  wie 
auf  der  photographischen  Platte.) 

Bewegungen  jenes  an  einen  Rofischweif  erinnernden  Fortsatzes 
gehen  anscheinend  der  Ortsveränderung  des  Spi  rill  ums  voraus. 

Zusatz  von  konzentrierter  oder  verdünnter  Salzsäure  am  Rande 
des  Deckglases  hat  keinen  wahrnehmbaren,  insbesondere  keinen  an- 
lockenden Einfiuß. 

Bei  Zimmertemperatur  (16—17^  C)  bltibt  das  Spirillum  in 
der  feuchten  Kammer  Aber  24  Stunden  beweglich. 

Die  Geifielfärbung  gelang  nach  Loeffler  bei  Verwendung  einer 
Beize  ohne  Laugen-  bzw.  Säurezusatz  nicht,  wohl  aber  bei  wieder- 
holter Beizung  nach  Nicolle-MorazO- 

1)  AbhaIm  d«  rinttitot  PaaUor.  T.  VII.  p.  654 
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Hierbei  erscheint  das  Spirillum  weit  dicker  als  sonst,  und 
ist  die  Korkzieherfonn  nor  angedeutet.  An  beiden  Enden  sieht  mau 
wie  beim  angef&rbten  Präparat  einen  Fortsatz,  der  jedoch  meist 
keinen  geraden,  sondern  einen  welligen  Verlauf  hat  ^Zeichn.  1).  Eine 
Zusammensetzung  aus  Einzelfftden  war  hier  zwar  mit  Sicherheit  nicht 
nachzuweisen,  aber  bei  der  Breite  des  Fortsatzes  wahrscheinlich. 
Auch  bei  den  kürzesten  Schrauben  fand  sich  der  Fortsatz  an  beiden 
Enden  und  war  hier  nicht  kleiner  als  bei  den  längsten. 

Fflr  die  Färbung  des  Ausstrichpräparata  erwiesen  sich  gläch 
geeignet  yerdflnntes  Karbolfnchsin  wie  Loeffler^s  alkalisches 
Methylenblau. 

Bei  Schnitten  glQckte  die  Färbung  besser  mit  der  Methylenblaa- 
lösung,  die  1—3  Tage  einwirkte.  Der  Schnitt  kam  ans  der  Farbe 
in  absoluten  Alkohol  und  dann  in  Gedemöl.  Leider  eigneten  sich 
mit  Osmiumsäure  vorbehandelte  Präparate,  welche  die  Ziellstniktar 
schön  zeigen,  nicht  zu  jener  Färbung. 

Das  Spirillum^  findet  sich  hauptsächlich  im  Schleim  des 
Magens,  im  Pylorusteil  sowohl  wie  im  Fundus.  Aber  auch  der 
Magensaft  zeigt  im  hängenden  Tropfen  lebhaft  bewegliche  Spirillen. 

Letztere  finden  sich  in  besonders  zahlreicher  Menge  in  den 
Magen  großer,  recht  alter  Katzen,  sowie  alter  Hunde.  Im  Darme 
konnten  die  Schrauben  nicht  gefunden  werden. 

Wie  der  Cholerayibrio  im  DOnndarmflockenausstrich  zeigt  auch 
unser  Spilrillum  eine  Anordnung  in  Zügen  und  Schwärmen.  Dabei 
fällt  im  Schnittpräparat  seine  Längsrichtung  fast  stets  mit  der  Achse 
der  DrQsenschläuche  zusammen  (Photogr.  6,  Zeichn.  6).  Im  Ausstrich 
(Photogr.  6)  sieht  man  es  ^)  in  der  von  der  Cholera  bekannten  Weise 
liegen  in  der  Bichtung  feinwelliger,  paralleler  Linien,  wie  solche  der 
geftrbte  Magenschleim  zeigt. 

In  den  Pylorus-  und  GurvaturdrOsen  des  Hundes,  der  Katze  und 
der  Ratte  liegt  das  Spirillum  nur  oder  fast  nur  im  Eingangsteil 
der  Schläuche,  bei  der  weißen  Maus,  in  deren  Magen  es  sich  flber- 
tragen  läßt,  reicht  es  in  Massen  bis  zum  DrOsengnind  hinab. 
(Zeichn.  6). 

Besonders  merkwürdig  ist  die  intracelluläre  Lage  des  Spi- 
rillums.  Spirillenhaltige  Belegzellen  finden  sich  konstant  in  spi- 
rillenhaltigen  Magen.  Allerdings  li^  immer  nur  ein  verhältnismäßig 
kleiner  Prozentsatz  der  Spirillen  deutlich  intracellulär  und  von  diesen 
wiederum  nur  ein  Bruchteil  innerhalb  deutlicher  Vakuolen. 

Die  Anzahl  der  Spirillen  in  einer  Zelle  schwankt  ca.  Ton  1—9. 
(Zeichn.  9,  10,  11,  12.) 

Es  zeigt  sich,  daß  die  Art  der  Umschließung  der  Spirillen  durch 
das  Protoplasma  eine  sehr  verschiedene  ist.  Manchmal  reicht  letz- 
teres bis  dicht  an  den  Spirillenkörper  heran.  (Zeichn.  IIa.)  Oefter 
zeigt  die  nächstliegende  Protoplasmaschicht  eine  geringere  Grano- 
lierung,  eine  gewisse  Trübung.  (Zeichn.  12a  u.  12b.)  Wenn  nnn 
eine  gi^ßere  Anzahl  von  Individuen  zusammengeballt  in  einer  Zelle 
liegt,  so  verschmelzen  die  hellen  Zonen,  welche  die  einzelnen  Spirilleo 

1)  Zum  batseran  Erkennoi  dar  SpIriOan  •mpflehlt  sich  dl«  Anwendiuiff  eloer  Lope. 
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einscUiefieo,  und  so  sieht  man  z.  B.  5—6  Schrauben  in  einer  hdlen 
Dmgebiing  mit  verschwommener  Abgrenzung.    (Zeichn.  9  c,  d,  f.) 

Oft  siebt  man  den  Mikroofganismns  innerhalb  einer  schon  prft- 
existierenden  hellen  Zone,  die  bei  den  Belegsellen  in  ähnlicher  Weise, 
wie  beim  Ei  bekannt,  den  Kern  umgiebt,  von  diesem  durch  eine 
8tftrker  kOmige  Protoplasmaschicht  getrennt  (Zeichn.  10  a,  b  u.  c.) 
b  d«i  helleren  Binge  liegt,  der  Erflmmung  desselben  sich  anpassend, 
dss  Spirillum. 

Endlich  findet  man  letiteres  auch  in  den  von  Stöhr  gesehen^i 
üod  von  Hamburger^)  ausftthrlicher  beschriebenen  Vakuolen  der 
Belegzellen«  Diese  Zelllücken  sehen  wie  mit  einem  Locheisen  heraus- 
geschlagen ans.  Meist  li^en  innerhalb  äner  solchen  Vakuole  1—3 
Schrauben.    (Zeichn.  2,  9e,  116.) 

DaB  diese  Vakuolen,  wie  Hamburger  behauptet,  im  Ver- 
dauungsatadium  hftufiger  sind,  kann  ich  best&ügen.  Sie  liegen 
übrigens,  wie  ich  beobachtete,  h&ufig  gmppenwMse  zusammen  und  in 
der  Zdte,  abweichend  von  Hamburger *s  Ansicht,  manchmal  in 
grtferer  Entfernung  vom  Kerne.  In  aufEftUend  großer  Menge  habe 
ich  sie  bei  an  Mäuseseptikämie  gestorbenen  Mäusen  im  leeren  Magen 
mehrmals  getroffen.  In  den  Zellen  des  Vogelmagens  habe  ich  sie 
sie  gesehen. 

Nicht  selten  sieht  man  ein  Spirillen  fflhrendes  Lumen  zwischen 
2  und  mehr  Zellen. 

Die  scharfe  Abgrenzung  dieses  Lumens  l&ßt  mich  dabei  letzteres 
eher  fCkr  eine  Vakuole  als  fttr  das  quergeschnittene  Drflsenlumen  an- 
sehen. Es  kann  sich  aber  bei  der  Konflnenz  des  Protoplasmas,  wie 
man  de  in  solchen  Bildern  findet,  um  eine  Vakuole  in  einer  großen 
mehrkemigen  BelegzeUe  bandeln.    (Zeichn.  3,  4«) 

Bilder  wie  in  Zeichnung  2  und  7  sprechen  dafflr,  daB  die 
VakuoleB,  was  auch  Hamburger  angiebt,  mit  dem  DrOsenlumen 
kommunizieren*  Man  sieht  von  einem  in  gleicher  Scbnittebene  ge- 
legenen .Spirillenschwarme  Individuen  sich  abtrennen,  um  in  eine  nach 
dem  Drflsenlumen  sich  öfinende  Vakuole  hineinzudringen.  Bilder,  die 
daf&r  spr&chen,  daß  vom  Zellprotoplasma  aus  Spirillen  in  die  Vakuole 
gelangten  oder  umgekehrt,  sind  mir  nicht  aufgestoßen. 

^enbar  ist  flbrigens  das  Protoplasma  der  Belegzellen  nicht  allzu 
schematisch  begrenzt,  sodaß,  wo  die  DrflsenscbllUiche  eng  sind  und 
ein  starker  SpiriUenschwarm  sie  ausfQUt,  sich  nicht  mit  B^timmtheit 
sagen  l&ßt,  wo  die  intracellulftre  Lage  anhebt  Spirillen  und  Proto- 
plasma durchdringen  sich  gegenseitig.    (Zeichn.  6.) 

Hamburger  hat  in  seiner  Arbeit  der  Auffsssung  Raum  ge- 

Sben,  daß  eigentQmliche  Einschlüsse,  die  er  in  den  Vakuolen  fand, 
mkocyten  seien.  Wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  so  war  es 
tanmerhin  denkbar,  daß  zwischen  einer  Einwanderung  von  Spirillen 
in  die  2Sellen  und  einer  solchen  von  Leukocyten  ein  Zusammenhang 
bestehe.  Wie  wir  in  der  Cornea  am  Eingange  des  Auges  Leukocyten 
haben,  so  konnten,  um  den  Gedanken  weiter  auszufahren,  die  am 


1)  B«itrl|^  nir  KaDDtnb  der  Zallen   In  den  MftgatidrÜMn.    (Arch.   fttr  mikrotkop. 
Ajml  Bd.  ZZXIV.  1S89.  p.  SS6.) 
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Eingänge  des  Magens  wie  Thorw&chter  gelegenen,  Salzsäure  ab- 
sondernden Belegzellen  eine  phagocyt&re  Wirksamkeit  entfalten,  sei 
es  mit  oder  auch  ohne  Vermittelang  von  Leakocyten. 

Gegen  eine  solche  Auffassang  sprach  schon,  daß  ich  nie  eioen 
Leakocyten  zusammen  mit  einem  Spirillum  als  Einschlofi  einer 
Belegzdle  sah.  Auch  sonst  sind  mir  Zelleinschlfksse  bei  reichem  Ge- 
halt des  Magens  an  Mikroorganismen  z.  B.  an  Hefen  nie  begepet 

Trotzdem  versuchte  ich  noch  experimentell  durch  Einfthrong 
von  Aufechwemmungen  in  den  Magen  eine  Umschließung  kleinster 
Formbestandteile  durch  die  Belegzellen  zu  erzielen. 

Ich  fütterte  z.  B.  hungernde  Hunde  und  Meerschweinchen  mit 
je  'ca.  6  Röhrchen  Bouillonkultur  von  Cholera  oder  von  Milzbrand, 
bzw.  mit  Aufechwemmungen  fein  gepaWerten  Karmins.  In  einer  Zeit 
von  20  Minuten  bis  2  Stunden  nach  der  Fütterung  erfolgte  Tötang. 
Zuletzt  erhielt  ein  Pinscher  4  Wochen  lang  täglich  mit  der  Sonde 
200  ccm  einer  Karminaufechwemmung  und  wui^e  16  Stunden  nach 
der  letzten  Sondenfütterung  getötet.  Es  gelang  nie,  EinschlieBung 
durch  die  Belegzellcn  wahrzunehmen,  übrigens  gelangte  wegen  der 
Schwäche  des  Resorptionsstroms  nur  wenig  von  der  Suspension  in  die 
Drüsenschläuche. 

Auch  bei  Infektionen  von  der  Blutbahn  aus,  z.  B.  bei  der  Mäuse- 
septikämie  erfolgt,  wie  ich  aus  anderen  Beobachtungen  weiß,  kaum  eine 
Einschließung  in  die  Belegzellen,  jedenfalls  nicht  in  größerem  Maßstabe. 

Es  fragte  sich  nun,  wann  und  wie  das  Spi  rill  um  in  den  Magen 
gerät  Im  Speichel  findet  es  sich  nicht.  Zahnschleim  hat  der  Hand 
eigentlich  gar  nicht  In  einem  bakterienhaltigen  Klümpchen,  das  ich 
einmal  von  einem  Reißzahn  lospräparierte,  fanden  sich  keinerlei 
Spirillen.    Ebensowenig  findet  es  sich  am  Euter  oder  in  der  Milch. 

Es  wurden  in  jener  Hinsicht  folgende  Versuche  angestellt: 


Zeit  der  Tötung 

Maganbeftmd 

1) 

Wurf  Junger   Hunde 

No.  I  nftch  der  Entwöhnung 
in    Hof  und    Garten    ge- 
halten 

• 

S7  Tage  alt 

keine  SpiriUen 

No    II        do.            do. 

36      „      „ 

»»            »t 

No.  III  naeh  der  Entwöhnung 
im  Zimmer  gehalten 

\ 

36      ,.      „ 

»1            1« 

No.  IV  nach  der  Entwöhnung 
in    Hof    und   Garten    ge- 

] 

4S       „      „ 

V                    »♦ 

halten 

i 

No.  V  nach  der  Entwöhnung 
im  Zimmer  gehalten 

] 

48        o        n 

r              »» 

V 

Wurf  Katien. 

No.  I   atets   im  Zimmer  ge- 
halten 

86  Tage  alt, 
560  g  schwer 

} 

keine  SpirUlen 

No.   n   48   Tage   wie   I   im 
Zimmer,  dann  16  Tage  im 
Freien  (Wiese) 

■ 

59  Tage  alt, 
560  g  schwer 

} 

»»            »» 

Ueber  das  SpirlUom  dM  Siag«ticnDaseDi  etc. 
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Zeit  der  Tötnug 


Megenbefond 


stets  im  Hof  und  Keller  ge- 
halten 


8)    KetBt. 

enfceblieh  9  Woehen  a^ 
650  g  eehwer 


1} 


No.  I  seit  8 — 4  Tagen  allein 
fressend,  im  Smmer  bei 
gemischter  Mahmag  ge- 
halten 

Ko.  n  aeH  11~-1S  Tagen 
allein  fressend,  wie  I  ge- 
halten 


No.  I  eben  entwöhnt 

Ko.  n  bei   gcmieehter  Nab- 
rang-stets  im  Zimmer  ge- 


4)   Warf  Katsen. 
Tage  alt 


I  ■ 


«teu  im  Ziauner  gehalten 


5)   Warf  Katien. 
25  Tage  alt 

6)   Katie. 
86  Tage  alt 


Spirillen  (Kommaforaen) 


keine  Spirillen 


keine  Spirille 


I       Spirillen  (Kommaformen) 


7)  Warf  Hände  (Spiti). 


No.  I  atets  im  Zimmer  bei 
gemisditear  Nahrang  ge- 
halten 


Ko.  U         do. 


Xo,  I 


do. 


SO  Tage  alt 


40 


keine  Spirillen 

f    sehr  sparsam  Spirillen 
\     (aneh  Kommaformen) 


8)  Warf  Hände  (Foxterrier), 
einen  Tag  alt 


üo.  II  eben  iMginnend, 
Festee  zn  freesen,  im 
Garten  des  hjgien.  In- 
itltnts  mnberlaafend 

Ko.  m  im  Garten  gehalten 


ebsn   entwdhnt,   im    Garten 
gehalten 


II 


27  Tage  alt 

87      „      „ 

9)  Hand. 
29  Tage  alt 


keine  Spirillen 

sehr  wenig  Spirillen 
(aaeh  Kommaformen) 

aiemlieh  aahlreieh 
Spirillen 


keine  Spirillen 


Die  Feststellnng  des  Spirillengebaltes  erfolgte  meist  durch  den 
Schnitt,  indem  6—8  Schnitte  dnrchmastert  imrden. 

Ans  jenen  Versuchen  scheint  soviel  hervorzugehen,  daß  sich  das 
Spirillum  nicht  im  Magen  auf  das  S&ugen  angewiesener  Tiere 
findet  Frühestens  wurde  es  beim  Hunde  angetroffen  in  der  4.  LebenS'- 
Woche,  zu  einer  Zeit,  wo  sich  gerade  das  junge  Tier  der  Brust  der 
Matter  entwöhnt  Hiervon  abgesehen  ist  die  Zeit  des  Eindringens 
in  den  Magen  eine  wechselnde,  und  man  darf  aus  der  Größe  dieser 
Zeitdifferenzen  schließen,  daß  das  Spirillum  nicht  sehr  allgemein 
verbreitet  ist.  Dafür  spricht  auch  zom  Beispiel  sein  Fehlen  im  Magen 
wdfler  Mäuse,  in  den  es  sich  andererseits  leicht  übertragen  läßt 
(s.  später). 
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Der  Mikroorganismus  scheint  fern^  bei  im  Zimmer  gehaltenen 
Tieren  etwas  später  aufzutreten.  Bemerkenswert  ist  in  dieser  Hin- 
sicht vielleicht  auch  sein  Fehlen  bei  der  grauen  Hausmaus,  sein 
Vorhandensein  bei  der  vagabondierenden  Ratte. 

Auff&Ilig  ist  andererseits,  daß  das  Spi  rill  um  bei  dem  omnitoren 
Schweine  vermißt  wird.  Es  müssen  doch  also  auch  biologische  Ver- 
hidtnisse  mitspielen,  wie  auch  Debertragungsversuche  auf  and^e 
Tiere  (s.  später)  lehren. 

Durch  Fütterung  weißer  Mäuse  mit  an  der  Luft  gefaulter  Eatzen- 
leber  oder  Aufgüssen  faulender  Pflanzenteile  ließ  sich  die  sonst  lacht 
mögliche  Uebertragung  des  Spi  rill  ums  in  den  Magen  jener  'Here 
nicht  erreichen. 

Wenn  man  gerade  die  Zeit  abpaßt,  in  welcher  das  Spirillom 
zuerst  im  Magen  auftritt,  so  findet  man  auffällig  kleine,  zarte 
Schrauben,  hauptsächlich  aber  Kommaformen.  Die  86  Tage  nach  der 
Geburt  getötete  sowie  die  ca.  9-wöchentlidie  Katze  (s.  Tabelle) 
zdgten  nur  Komma-  und  S-Formen.  Da  solche  Kommaformen  sonst 
im  Magen  nicht  vorkommen,  sich  andererseits  bei  jungen  Tieren  mit 
Spirillenformen  zusammenfinden,  so  sind  sie  wohl  als  frühere  Ent- 
wickelungsformen  der  Spirillen  aufzufassen.  Derartige  Kommaformeo 
sind  mit  Leitz  ^/^^  und  Oc  4  unter  Benutzung  der  neueren  Abbr- 
echen Camera  wiedergegeben  auf  Zeichn.  5. 

Wie  so  viele  Spirillen,  widerstand  auch  das  unsere  hartnäckig 
allen  Züchtungsversuchen.  Es  wuchs  zunächst  auf  keinem  der  ge- 
bräuchlichen Nährböden. 

Bei  Impfungen  in  eine  der  Konzentration  des  Hundemagensaftes 
entsprechende  0,1— 0|5-proz.  Salzsäurebouillon  blieben  die  Röhrcben 
steril,  oder  es  wuchsen  andere  Keime,  ebenso  bei  Anwendung  von 
0,1— 0,5-proz.  Salzsäurepeptonlösung. 

Es  wurden  dann,  weil  das  Spi  rill  um  sich  vorzugsweise  im 
Magenschleim  findet.  Versuche  mit  schleimhaltigen  Nährböden  gemachu 
Auf  Agar  oder  Glycerinagar,  der  mit  (durch  mehrmaliges  Erhitzen 
auf  55  ®)  sterilisiertem  Magenschleim  versetzt  war,  gelang  die  Züchtung 
nicht. 

Es  wurden  ferner  einfach  sterilisierter  Magenschleim,  femer 
steriler  Humor  aqueus,  —  ein  ebenfalls  mucinhaltiges  Substrat,  — 
angewandt.  Aber  auch  nach  Versetzung  mit  Salzsäure  im  Ver- 
hältnis 0,1—0,5  Proz.  wuchs  entweder  nichts,  oder  es  kamen 
andere  Bakterien  zur  Entwickelung.  Auch  wenn  das  Tier  längerem 
Hungern  unterworfen  wird,  ist  ja  die  Magenschleimhaut  infolge 
Verschluckens  von  Speichel  etc.  nie  steril  zu  erhalten,  selbst 
wenn  man  sie  thunlichst  aseptisch  entnimmt  —  Ebenso  gering  war 
der  Erfolg,  als  Stückchen  Magenschleimhaut,  nach  allen  Regeln  der 
Aseptik  entnommen,  eine  Zeit  lang  in  Salzsäurelösung  blieben  und 
dann  in  Nährflüssigkeit  übertragen  wurden.  Bei  schwächerer  Salz- 
säureeinwirkung  erfolgte  Verunreinigung,  bei  stärkerer  blieb  die 
Nährflüssigkeit  steril.  Wenn  0,5-proz.  Salzsäure  40  Minuten  lang  auf 
die  keimfrei  entnommene  Magenschleimhaut  eines  hungernden  Tieres 
wirkte,  so  erfolgte  nach  2  Tagen  noch  Trübung  der  Bouillon,  nicht 
mehr  bei  80  Minuten  langer  Einwirkung. 
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Dagegen  gelang  die  Uebertragong  des  Spirillnma  in  den 
Magen  der  weiten  M&nae.  Wenn  man  ein  solches  Tiar  bei  Aassehln£ 
anderer  Nahrang  mit  Magenschleimhaut  von  Hand  oder  ^tas  fQt4ert| 
80  findel  man,  naddem  man  ea.  5--7  Tage  später  das  Versuehatier 
getötet  hat,  im  Magen  desselben  das  Spirillum. 

Die  Massenitfisammlang  des  letzteren  erreichte  bei  derartigen 
Debertragungen  in  den  M&u9emagen  ihren  höchsten  Grad.  Wie  bei 
der  H&oseseptik&mie  die  Kapillaren  mit  St&bchen,  so  sind  hier  die 
DrOsenlomina  völlig  ausgestopft  mit  SpiriHenhaofen,  ohne  daß  patho- 
logische Veränderongen  der  Schleimhaut  zu  bemerken  wftren« 
(Zdcbn.  6  and  &) 

Das  Spirillum  findet  sieh  massenhaft  auch  am  Grande  der 
Schläache. 

lo  dem  mit  verhorntem  Pflasterepithel  ausgekleideten  Vormagen 
der  M&ose  kommt  bei  fw>lchen  Uebertragungen  das  Spirillum 
nicht  vor. 

Der  Bequemlichkeit  und  der  Schönheit  der  Miusegeirebe  halber 
fliod,  da  die  Verhältnisse  sonst  dieselben  wie  bei  Hund  und  Katze,  die 
meisten  Zeichnungen  nach  Schnitten  durch  den  Mäuaemagen  angefertigt 

Der  Anfang  der  Drflsen  und  die  Magenoberfläche  pflegt  flbrigens 
bei  derartig  geAtterten  Mäusen  von  Massen  einer  Hefe  besetzt  zu  sein. 

Em  S^inch'en,  dem  Hundemagen  beigebracht  wurde,  zeigte  nach 
i  Tagen  das  Spirillum  nicht 

Derartige  Üebertragungsversuche  durften  Qbrigens  ein  gewisses 
besonderes  Interesse  beanspruchen. 

Die  Vögel  z.  B.  haben  in  ihren  prachtvollen,  verzweigt  tubulösen 
Magendrdsen  ein  Epithel,  das  von  den  meisten  Forschern  als  mit  den 
Belegzellen  des  Säugetiermagens  identisch  angesprochen  wird,  jeden- 
falls keine  Scheidung  in  die  beiden  Zellarten  der  Haupt-  und  Beleg- 
»Uen  erkennen  läBt  Vielleicht  könnte  nun  hier  das  Spirillum, 
gewissermaßen  als  Reagens  auf  Belegzellen,  uns  verborgene  Arbeits- 
teilongen  aufdecken. 

Eine  Eule  (Strix  aluco)  aber,  die  nach  24-standigem  Hungera 
mit  Katzenmagen  gefüttert  und  14  Tage  später  getötet  wurde,  hatte 
weder  im  Drüsen-  noch  im  Muskelmagen  Spirillen,  ebensowenig  eine 
gleichbehandelte,  aber  nach  acht  Tagen  untersuchte  Taube.  Spontan 
liabe  ich,  wie  erwähnt,  das  Spirillum  bei  Vögeln  nicht  gefunden. 

Ebensowenig  gelang  die  Debertragung  in  den  Froschmagen, 
dessen  Epithel  wir  äs  Belegzellen  ansehen,  während  imOesonhagus 
Hanptzellen  sich  zu  finden  scheüien.  Der  Frosch  wurde  bei  IS— 15^  C 
gebalten. 

Weitere  sorgfältigere  Versuche  in  dieser  Hinsicht,  mit  Rflcksicht 
sQch  mS  VerdauungseigentQmlichkeiten  der  betrefienden  Tiere,  dürften 
^er  vielleicht  nidit  aussichtslos  sein. 
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IrUinnig  dar  HiJiilB. 

Photo gr.  1.  HIngondor  Tropfm  mu  MAg«DMhl«iiii  d«r  Kalso,  Form  a. 
Torgr.  500. 

Photo  gr.  S.  DuMibe  PrlpAni,  Fonn  Uf  ttdlonwiiM  Fortsiteo  licbtbir. 
Vorgr.  1100. 

Photogr.    8.      t'onn  B  nod  y,  dmMolbe  Prilparat.    Vtrgr.  500. 

Photogr.    4.      Dasselbe  Prilpent.    Form  a.    Vergr.  1100. 

Photogr.  5.  Schnitt  dveh  Hiindepyloms.  Meth]ieab]«iarbuig.  Spirilleii  in 
der  Achse  des  Drflsenhiiiieiis.     Vergr.  500. 

Photogr.  6.  Ausstrich  tob  Msgenschleiiik  der  K«tM.  Firbnng  mit  Karbol- 
ftichsin.  Vergr.  500.  Spirillen  erst  bei  Amrendnng  einer  schwachen  Lnpe  deutlich  zu 
erkennen. 

Zeiehn.  1^.    Fortsatstragende  Spirillen,  gefirbt  nach  Nicolle«M ornx. 

Zeichn.  S.  SehiefiMhnitt  doreh  Fandnsdrflsey  Bindringen  der  Spirillen  in  Beleg- 
sellen. 

Zeiehn.  8  and  4.  Spirillen  in  einem  Lünen,  das  Ton  einer  mehrkemigen  Proto- 
plasmamasse nmsehlossen  wird. 

Zeiehn.  5.    Jngendformen  der  Spirillen.     Imm«  ^/,,,  Oc.  4. 

Zeiehn.  6.  Spirillen  in  den  Magendrflsen  einer  weuen  Maos.  Schnitt  ans  dem 
Uebergang  der  Conrator  in  den  I^lonis,  daher  keine  HaaptseUen  sichtbar. 

Zeiehn.  7.  Spirillen  im  Drflsenhnlse,  Qoerschnitt.  Kommonikation  der  Vakuole 
mit  dem  Drfisenlamen. 

Zeichn.  8.    Qaerschnitt  durch  einen  mit  Spirillen  ausgestopften  Drttsenhnls. 

Zeiehn.  9.     Intracellullres  Verhalten  der  Spirillen. 

Zeichn.  10.     Spirillen  in  einer  Ringsone  um  den  Kern. 

Zeichn.  11  und  19.    Intracellullrei  Verhalten  der  Spirilleo.     Imm.  '/^^y  Oe.  4. 


üntersachiingen  fiber  Fälle  von  Fleischvergiftang 
mit  Symptomen  von  Botulismas« 

Vorläufige  Mitteilung 

Ton 

Prof.  Dr.  fi.  van  ErmengenL 

in 

Oent  (Belgien). 

1)  Es  ist  nicht  richtig,  wie  die  meisten  Autoren  angeben,  daß 
die  im  Laboratorium  zu  üntersuchungszwecken  benutzten  Tiere  gegen 
das  Botulismusgift  immun  sind,  und  daß  „die  Theorie  der 
Wurstvergiftung  sich  einer  experimentellen  Kritik 
entzieht ^^  (Husemann,  Realencyklopädie  d.  ges.  med.  Wiss. 
Art  Wurstgift  Ed.  1883). 

Mit  dem  Schinken,  welcher  am  14.  Dezbr.  1895  zu  EUezelles 
(Prov.  Hainaut,  Belgien)  eine  Reihe  schwerer  und  selbst  tödlicher 
Vergiftungen  hervorgerufen  hatte,  ist  es  uns  nämlich  gelungen,  bei 
verschiedenen  Tierarten  Symptome  hervorzurufen,  deren  Verwandt- 
schaft mit  den  durch  die  vergifteten  Personen  dargebotenen  Er- 
scheinungen unleugbar  ist 

->•'     .1)  Alle  Zeiclinangan   sind   mit  Leiti   and,   Üiült  keine  betondermi  Bemorkangtn 
,  gepDTachr'iindy.mit  Tnbnilftnge  160,  Imm.  ^/^^  and  Ocalnr  1  nafgen 
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2)  Die  Katee  aDter  anderem  scheint  uns  bis  jetzt  am  geeignetsten 
Ar  die  ffiq>erimentellen  üntersocliangen.  —  Die  Erscheinungen, 
welche  bei  ihr  auftreten,  sind  derart,  daß  man  sie  mit  Recht  den 
Ittthognomonischen  Symptomen  des  Botalismos  parallel  stellen  kann. 
Sie  sind:  beträchtliche  and  andauernde  Mydriasis,  Aenderung  der 
Pbaiyngial-  und  Bronchialsekretion,  verschiedene  partielle  Paresieen, 
welche  sich  unter  anderem  merkbar  machen  durch  Prolapsus  der 
Zange,  Aphonie,  Aphagie,  kroupartigen  Husten,  Betention  des  Harns, 
der  Faeces,  der  Galle  etc. 

Id  zweiter .  Linie  kommt  die  Taube.  Außer  der  Paresis  der 
FlOgel  zeigt  sie  andere  interessante  L&hmungserscheinungen,  wie 
PU^  Ungleichheit  der  Pupillen  u.  s.  w. 

3)  Die  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  wie  die  Affen,  sind 
ebenfiUla  dagegen  sehr  empfindlich;  diese  Tiere  können  leicht  per  ob 
yeigiftet  werden  und  zeigen  ausgesprochene  paretische  Störungen. 

4)  Die  pathologischen  Erscheinungen,  welche  der  Schinken  von 
ülUezelles,  bei  Menschen  wie  bei  Tieren  hervorruft,  sind  durch  irgend 
welche  Ptomalne,  durch  die  toxischen  Alkalolde  der  Fftulnis  nicht 
verorsacht 

Der  verdächtige  Schinken  bot  kein  einziges  der  subjektiven  und 
objektiven  Zeichen  der  Fäulnis  dar.  Der  andere  Schinken  des 
Schweines,  von  welchem  das  gefährliche  Fleisch  stammte,  war  da- 
gegen zweifellos  verdorben,  wie  es  durch  die  Expertise  bewiesen  ist 
Nqb,  die  mit  diesem  verfaulten  Fleisch  bei  Tieren  angestellten  Ver- 
SQche  sind  erfolglos  geblieben,  selbst  bei  den  gegen  die  Fäulnisgifte 
empfintUichen  Tierarten,  wie  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäusen. 
Letztgenannter  Schinken  wurde  größtenteils  verzehrt,  ohne  die  ge- 
ringsten Störungen  bei  Menschen  wie  bei  Tieren  hervorzurufen. 

5)  Diese  so  charakteristischen  Yergiftungserscheinungen,  welche 
nach  dem  I^sen  des  Schinkens  von  EUezelles  hervortraten,  schreiben 
wir  einer  besonderen  Alteration  dieses  Fleisches  zu,  welche  durch  die 
fermentative  Aktivität  eines  von  uns  isolierten  und  kultivierten 
Mikroorganismus  hervorgerufen  wird. 

Heben  diesem  Mikroorganismus  enthielt  dieser  Schinken  Bak- 
teriengifte. Diese  zwei  Faktoren  zusammen  erklären  vollkommen 
die  pathologischen,  bei  Menschen  wie  bei  Tieren  hervorgerufenen 
Störungen. 

6)  Dieser  Mikroorganismus,  für  welchen  wir  den  Namen  Ba- 
cillus botttlinus  vorschlagen,  ist  eine  große  Bakterie,  welche  sich 
durch  mehrere  morphologische  und  biochemische  Charaktere  gut 
kennzeichnet. 

Es  ist  eine  absolute  Anaörobie,  welche  ziemlich  schnell  in  Be- 
rflhrong  mit  der  Luft  stirbt  Sie  ist  beweglich,  mit  zahlreichen 
QUen  versehen  und  bildet  Endosporen.  Sie  verflüssigt  schnell 
Grdatine,  speziell  bei  Gegenwart  von  Dextrose.  Laktose  bleibt  unge- 
&hr  unzersetzt 

Seine  Eolonieen  besitzen  ziemlich  gute  Dnterschiedsmerkmale: 
Sie  sind  rund,  aus  durchsichtigen,  gro&n,  kontinuierlich  in  Strö- 
moDgsbewegungen  befindlichen  Granulationen  zusammengesetzt 

Die  Kulturen  dieses  Mikroorganismus  haben  nur  einen  schwach 
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ransigen  Oenicb,  der  aber  darchaufl  niebt  widerlich  ist,  wie  deqaiige 
Tider  saprophyten  and  patbogenen  AnaSroben. 

7)  Der  Bacillus  botulinua  ist  f&r  sablrdcbe  Tierarten 
patbogen  and  die  durcb  ibn  benrorgemfenen  Symptome  aiiid  identiBcl 
mit  denen,  weiche  beobachtet  wurden  bei  Tieren,  die  tod  dem'  Behinkea 
▼on  EUezelles  aßen,  oder  die  mit  einer  wftsserigen  Maoeration  dieses 
Fleisches  geimpft  wurden. 

Er  entwickelt  sich  nicht  in  den  Geweben  und  ruft  nur  unbe- 
deutende lokale  Störungen  hervor  bei  prädisponierten  Tieren. 

Man  kann  ihn  aus  der  Leber,  der  Milz,  u.  s.  w.  gewöhnlich 
isolieren,  aber  wfthrend  des  Lebens  wuchert  er  nie  weder  im  Bhite 
noch  in  den  Organen. 

8)  Dieser  neue  anafirobische  Bacillus  giebt  ein  sehr  aktives 
Toxin,  dessen  Wirkungen  auf  den  tierischen  Organismus  dieselben 
sind,  wie  diejenigen  der  Fleischmaceration,  welche  durch  Porsellan 
filtriert  oder  bei  58  ^  oder  durch  Chloroform  sterilisiert  ist. 

9)  Aus  der  Milz  eines  Opfers  der  EUezelle^schen  Vtf- 
giftungen  haben  wir  denselben  AnaOroben  isoliert,  welcher  in  dem 
Schinken  wucherte  und  welcher  dieselben  patbogenen  Eigenschaften 
besaß. 

Gent,  Laboratorium  fflr  Hygiene  und  Bakteriologie. 
25.  Februar  1896. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 


Die  Gholera-Immuiiitat 

Von 

Dr.  med.  0.  Togos 

In 

Berlin. 

(FortMtrang  und  SobloA.) 

Bereits  Nuttal  (132),  wenn  wir  hier  von  fraheren  weniger 
erschöpfenden  und  ausführlicheren  Arbeiten  vonGrohmann,  Wys- 
sokowicz,  V.  Fodor  u.  a.  m.  absehen,  hatte  für  den  Milzbrand 
den  Nachweis  erbringen  können,  daß  bei  der  Vernichtung  der  Anthrax- 
badllen  neben  den  Phagocyten  andere  baktericide  Agentien  in  Bech- 
nung  zu  ziehen  seien,  und  fand  diese  Substanzen  im  Blutserum  der 
Tiere.  Er  konnte  des  weiteren  feststellen,  daß  das  zellfreie  Blut- 
serum, zellarmes  pleuritisches  Exsudat,  Humor  aqueus  und  Liquor 
Sricardii  auch  im  Reiagenzglase  bakterientötende  Eigenschaften  ent- 
teten. 
Aus  den  zahlreichen,  vielfach  modifizierten  Versuchsreihen 
NuttaTs  geht  somit  hervor,  daß  sowohl  im  Tierkörper  wie  auch 
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QBibhiiigjg  von  dietem  di«  lliIzbrudk«Bie  durch  bakteridde  Eia- 
flOne  des  BlatsemmB  abgetötet  worden  and  einer  Degeneration 
aiibrimfielen. 

In  dieeelbe  Zeitperiode  fidlen  die  UnterBuchongen  Petrusch- 
ky's  (1S6,  137)  aber  die  Immanitftt  den  Froecbes  gegen  Milzbrand, 
Dieser  konnte  bereits  damals  mittels  der  Kapillarmetbode  den  Nach- 
um  erbringe«  daS  die  in  den  Lymphsack  des  Frosches  eingeführten 
MilzbniDdst&bcben  allm&hlich  einer  Vemichtnng  anheimfielen,  welche 
uckt  sowohl  durch  die  Leidcocyten,  sondern  durch  chemische,  in  der 
tnm  Lymphe  des  Frosches  forbandene  Agentien  bewirkt  wurde« 
Er  giebt  eine  gute  Beschreibung  ¥on  den  mikroskopischen  Vorgangen. 
Die  Stäbchen  quellen  auf,  werden  klebrig,  runden  sich  ab  und  nehmen 
eine  nnregelmaßige,  unscharf  begrenste  Gestalt  an,  dabei  werden  die 
Milsbrandftden  durchsichtiger  und  zerfidlen  in  einen  bröckeligen 
Detritoi^  der  aber  noch  der  Gram 'sehen  F&rbung  zugänglich  ist 
SehUeBiieh  Terschwanden  auch  diese  letzten  Reste  der  Bakterien  in 
der  Lymphe.  Wie  wir  noch  sehen  werden,  ist  der  Vorgang  ganz 
ibolich  dem  von  Pfeiffer  gefundenen  Auflösungsprozesse  der 
Cholerabakterien  im  Peritoneum  immuner  Meerschweinchen.  Extra- 
eorpascnlare  Studien  hat  Petruschky  nicht  gemacht,  da  seine 
Arbeit  sidi  nur  gegen  bestimmte  Angaben  Metschnikoff's  richtete. 

Hans  Buchner  nahm  diese  Beobachtungen  auf  und  suchte  die 
Unsche  dieser  Erscheinung  zu  ergranden  in  Yerschiedeneo,  zum  Teil 
TOD  ihm  allein  (86),  zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  Voit  (86),  Sitt- 
msDn  (87)  und  Orthenb erger  (88)  gemachten  Arbeiten.  Ea  wurde 
festgestellt,  daß  das  extrayasctuäre  defibrinierte  Blut  von  Kaninchen  und 
Hnnden  bd  Körpertemperatur  eine  stark  abtötende  Wirkung  auf  Typhus- 
badllen  und  Cholerayibrionen  ausQbt  Diese  Wirksamkeit  ist  eine 
begrenzte,  sie  erlischt  desto  früher,  je  größer  die  Aussaat  der  Keime 
vir.  Audi  das  Vollblut  besitzt  diese  bakterientötende  Eigenschaft 
Die  Wirksamkeit  erlischt  bei  l&ngerem  Verweilen  des  Blutes  außer- 
halb des  Körpers  allmählidi.  Durch  einstfindiges  Erwärmen  auf  55^ 
oder  durch  Clefrieren  und  Wiederauftauen  des  Blutes  erlischt  diese 
btkterientötende  Funktion  eben&lls.  Wurde  jedoch  das  Yöllig  blot* 
kOrperehenfreie  Serum  diesem  letzteren  Verfahren  unterworfen,  so 
blieb  seine  bakterientötende  Kraft  unverändert.  Da  durch  das  Ge- 
frieren die  weißen  Blutzellen  abgetötet  werden,  so  ist  bei  diesen  Vor- 
gtogen  die  Phagocytose  mit  Sicherheit  auszuschließen.  Das  so 
gewonnene  Serum  zeigte  aber  trotzdem  im  Beagenzglase  bakterien* 
tötende  Eigenschaften.  Buchner  bezeichnet  diese  Stofle,  welche 
^  bereits  in  jedem  normalen  Serum  Torhanden  sind,  als  Alezine 
Bttd  glaubt,  daß  diesen  Stoflfen  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  bei 
der  Bekämpfung  der  Bakterien  im  Organismus  zukomme. 

Da  diese  von  den  verschiedensten  Seiten  studierten  Alexine  sich 
ib  wirksam  gegen  die  verschiedensten  Bakterien  erwiesen,  so  be- 
tt8pmchen  sie  nicht  eine  Spezifität  ihrer  Wirkungsweise  und  somit 
niuftte  auch  der  Nachweis  geluigen,  daß  Tiere,  welche  gegen  eine  Er- 
bankong  immun  geworden,  nun  auch  gegen  andere  Infektionen 
Immunität  erreicht  hätten.  Die  ersten  in  dieser  Hinsicht  über  Cholera 
Angestellten  Untersuchungen  rühren  von  E.  K 1  e  i  n  (89,  90)  her.   Dieser 
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glaubte,  wie  bereits  oben  berichtet  ist,  feststeUen  zu  kOonep,  daB  eio- 
mal  die  intraoellularen  Giftsabstenzen  foin  ChoIeraTibrio,  Vibrio 
Finckler,  Bacillas  prodigiosus,  coli,  typhosüs  and 
Proteus  vulgaris  identisch  seien,  dann  aber  sollte  diese  Identität 
noch  weiter  gehen,  indem  sogar  Vorbehandlung  mit  einer  der  eben 
genannten  Bakterienarten  eine  Immunität  gegen  die  anderen  bewirkte. 

Sobernheim  (91)  brachte  eine  völlige  Bestätigung  dieser 
Kl  ein 'sehen  Angaben. 

Beide  Autoren  sehen  im  Blute  den  bei  der  Immunisierung  wirksamen 
Bestandteil,  ob  dabei  nun  die  Phagocytose  oder  die  Alexine  Bn eb- 
nere th&tig  sind,  lassen  sie  unentschieden.  Auch  Kanthack  und 
Wesbrook  (97)  schließen  sich  diesen  Ausführungen  Kleines  in 
ihren  Versuchen  an.  Diese  Experimente,  welche  im  Verein  mit  der 
Phagocyten-  und  Alexintheoiie  geeignet  waren,  dem  ganzen  mühsam 
aufgebauten  Gebäude  von  der  Lehre  der  Spezifität  einen  gewaltigen 
Stoß  zu  versetzen,  erregten  berechtigtes  Aufsehen;  fanden  jedoch 
Widerspruch  von  Seiten  R.  Pfeiffer's  und  seiner  Mitarbeiter 
Issaeff  und  KoUe,  sowie  durch  den  Verf.  Der  erstere  (ß) 
sagt  unter  ausdrtlcklicher  Anerkennung  der  Richtigkeit  der  Ver- 
suche, daß  nur  die  Deutung,  die  Klein  und  Sobernheim 
geben,  eine  falsche  sei,  da  durch  die  Injektionen  eine  lokale  oder 
allgemeine  Leukocytose  hervorgerufen  sei,  welche  nur  einen  vor- 
übergehenden Schutz  verleiht,  der  nicht  als  echte  Immunität  auf- 
gefaßt werden  darf.  Issaeff,  welcher  in  dieser  Richtung  über 
große  Versuchsreihen  verfügte,  sagt  „die  intraperitonealen  oder  sab- 
kutanen  Injektionen  von  Blutserum  normaler  Menschen,  sowie  auch 
von  verschiedenen  sauren,  alkalischen  oder  neutralen  Flüssigkeiten  ver- 
leihen Meerschweineben  eine  gewisse  Resistenz  gegen  die  intraperi- 
toneale Gholerainfektion.  Diese  Resistenz  äußerst  sich  schwach  und 
vorübergehend  und  darf  deswegen  nicht  mit  der  wahren  Immunität 
der  mit  bakteriellen  Choleraprodukten  vaccinierten  Meerschweinchen 
identifiziert  werden.  Das  Blut  von  gegen  Cholera  sorgfältig  immuni- 
sierten Meerschweinchen  besitzt  spezifische  sehr  stark  ausgesprochene 
immunisierende  und  in  gewissem  Sinne  auch  heilende  Eigenschaften. 
Zu  demselben  Resultate  kommen  auch  R.  Pfeiffer  und  Issaeff  (82) 
in  ihrer  diese  Gegenstände  ausführlicher  behandelnden  Abhandlung. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansichten  liefern  auch  die  bereite  oben 
erwähnten  Beiträge  des  Verf.'s.  Sanarelli  (96)  erreichte  ebenfalls 
durch  die  verschiedensten  Mittel  eine  „Resistonz^^  gegen  sonst  tödliche 
Dosen  lebender  Cholerabakterien.  Wenn  er  dieses  Phänomen  früher 
nicht  in  der  richtigen  Weise  deutete,  so  schließt  er  sich  jetzt  ganz 
dem  eben  ausgeführten  (Gedankengange  an.  Der  Wucht  dieser  That- 
sachen  gegenüber  hat  sich  auch  in  den  jüngsten  Tagen  Sobern- 
heim (98)  zu  einer  Nachprüfung  seiner  Versuche  entschlossen  und 
es  ist  erfreulich,  daß  auch  ihm  eine  äußerst  sorgsame  Studie  dieser 
Frage  auf  die  Anschauung  einer  spezifischen  Wirkung  des  Serums 
gegen  Cholerabacillen  immunisierter  Tiere  gebracht  hat,  wenn  er 
am  Schluß  seiner  umfangreichen  Arbeit  sagt:  „Nur  bei  Vor- 
behandlung mit  Cholerakulturen  gelingt  es,  eine  dauernde,  über 
Wochen  und  Monate  sich  erstreckende  Immunität  gegen  die  intra- 


Di«  Cholmi-lauMuiHii.  447 

perifaMicale  Gholominfeklion  m  erzielen,  und  deo  TierkOrper  cor 
Produktion  y(«  Cboleraschntzstoffen  za  beflAigen.  Der  Impfechutz, 
welcher  Termittelet  anderer  Bakierienarten  gegen  Cholera  geschaffen 
wird,  erlischt  nach  relativ  kurzer  Zeit  (nach  ca.  14  Tagen)  und  liBt 
eine  Schutzwirkung  des  Blutes  gegenQber  der  Cholerainfektion  nur  in 
dem  gleichen  Maße  hervortreten,  wie  sie  auch  dem  Blute  unbehandelter 
Tiere  eigen  ist  In  diesem  Sinne  ist  neben  einem  allgemein,  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  erzeugenden  Imp&cbutz,  auch  eine  echte,  durch  ganz 
Vezifische  Eigenschaften  charakterisierte  Choleraimmunität  zu  unter- 
scheiden.** 

In  einer  weit  vor  Feststellung  dieser  Thatsachen  liegenden  Zeit 
hatte  Gamalela  (92)  die  Mitteilung  gemacht,  daß  es  ihm  gelungen 
sei,  eine  wechselseitige Immunit&t  zwischen  seinem  Yib  ri  o  M  e  tsch  ni- 
koff  und  dem  Cholerabacillus  nachzuweisen.  Auf  Grund  dieser 
Befunde  hielt  daher  G.  diese  beiden  Bakterienarten  fOr  physio- 
logische Yariet&ten  der  n&mlichen  Spezies.  Der  letztere,  mehr 
dem  Menschen  angepaßt,  wQrde  nur  in  Indien  entstehen,  vielleicht 
auf  dem  Wege  der  Passage  durch  irgend  ein  dort  einheimisches 
Tier;  der  andere  w&re  in  Europa  heimisch.  W&ren  thats&chlich  diese 
Versuche  eindeutig  gewesen,  so  h&tten  sie  eine  ungeheuere  Bedeutung 
ftr  die  ganze  Auflassung  der  Infektionsfrage  des  Cholerakeimes. 
Allein  schon  damals  konnte  R.  Pfeiffer  (93)  diese  Ansichten  wider- 
l^en,  indem  er  nachwies,  daß  zwischen  diesen  beiden  Vibrionen 
keinerlei  wechselseitige  Immunit&t  besteht. 

Derselbe  Einwand  trifft  zu  für  die  Arbeit  Palmirski^s  (94) 
in  der  dieser  ebenfalls  eine  wediselseitige  Immunit&t  zwischen  Cholera 
und  Vibrio  Metschnikoff  gefunden  haben  will. 

Das  gleiche  Mißgeschick  dürfte  auch  Weibel  treffen,  und  wenn 
Bon  ho  ff  noch  neuerdings  sich  nicht  zur  spezifischen  Immunit&ts- 
lehre  bei  Cholera  bekannt  hat,  so  sprechen  die  Thatsachen  doch 
keineswegs  zu  Gunsten  der  Auffassung  dieses  Autors. 

So  ist  denn  die  Lehre  von  der  Spezifit&t  der  Choleraimmunit&t 
glänzend  gerechtfertigt  und  erfreut  sich  heute  wohl  der  allgemeinen 
Anerkennung.  Nur  müssen  wir  fragen,  worin  beruht  denn  eigentlich 
diese  spezifische  Immunit&t,  wie  kommt  sie  zum  Ausdruck,  was  ist 
ihr  Wesen? 

Daß  die  Phagocytose  und  die  Alezinhypothese  nicht  zur  Erkl&rung 
ausreiche,  wird  Jeder,  der  diesen  Ausführungen  gefolgt  ist,  wohl 
ohne  wdteres  anerkennen,  die  alte  Erschöpfuogstheorie  vonPasteur 
und  Klebs,  die  Retentionshypothese  von  Cbauveau  und  Wernith. 
die  lokalistische  Theorie  von  Bu ebner  und  Wolffberg  sind  wohl 
TöUig  aufgegeben.  Wir  müssen  daher  Umschau  halten,  ob  wir  nicht 
sonst  irgendwie  der  Erscheinungen  Erkl&rung  finden  können. 

Die  Diphtherieserumtherapie  beruht  bekanntlich  auf  der  Voraus- 
setzung, daß  das  diphtherievergiftete  Tier  sich  durch  Produktion 
von  Antitoxinen  vor  dem  Gifte  zu  schützen  sucht  Wir  wissen,  daß 
auch  bei  der  Cboleraerkrankung  neben  der  Infektion  eine  Intoxikation 
dnhergeht,  welche  h&ufig  genug  zur  direkten  Todesursache  wird. 
Sollte  man  nicht  auch  hoffen  dürfen,  analog  den  bei  Diphtherie 
beobachteten  Thatsachen,  im  Blute  der  mit  Cholera  behandelten  Tiere 
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antitoziBche,  giftzentArend  oder  entgiftend  wirkende  Sabstaazen  zq 
finden? 

Die  große  Anzahl  der  älteren  Arbeiten  können  wir  hier  Y51Iig 
aofier  Acht  laaaen,  denn  wenn  wir  auch  hie  und  da  von  Antitoxinen 
lesen,  so  sind  die  Autoren  sich  selbst  nicht  klar,  was  sie  denn  eigent- 
lidi  unter  Antitoxinen  verstehen  und  so  bedient  man  sich  häufig 
dieses  Wortes,  ohne  den  Sinn  desselben  zu  bertcksiditigen.  INe 
ersten  Autoren,  die  sich  mit  dem  Studium  dieser  Frage  beschäf- 
tigten, sind  R.  Pfeiffer  und  Wassermann.  In  jüngerer  Zeit  ist 
dieses  Thema  wieder  von  mehreren  Seiten  in  Angriff  genommen,  so 
sagt  Issaeffin  seiner  bereits  mehrfach  citirten  Arbeit:  „Die  gegen 
CShoIera  vaccinierten  Meerschweinchen  erlangen  trotz  ihrer  hohen 
Unempfftnglichkeit  gegen  die  Infektion  mit  lebenden  Vibrionenkultaren 
keine  Immunität  gegen  die  Toxine  desselben  Vibrio.  Das  Blut  gegen 
Cholera  immunisierter  Meerschweinchen  besitzt  keine  antitoxische 
Eigenschaft.  Die  maximale  Choleratoxindosis,  welche  die  immoni- 
sierten  Meerschweinchen  vertragen  können,  ist  nicht  höher  als  die 
der  Kontrolltiere  und  nur  sehr  wenig  größer  als  die  Maximaldosis  des 
von  ihnen  gerade  noch  vertragenen  intraperitoneal  injusierten  lebenden 
Gholeravirus. 

R.  Pfeiffer  ist  es  neuerdings  gelungen,  ein  äufierst  stark 
immunisierendes  Serum  von  Ziegen  zu  gewinnen  —  auf  diese  Ver- 
suche werden  wir  noch  zu  sprechen  kommen ;  —  dieses  Serum  schien 
eine  antitoxische  Wirkung  zu  haben,  als  Pfeiffer  dann  aber  mit 
normalem  Serum  von  Ziegen  dieselben  Experimente  wiederholte, 
konnte  er  sich  davon  überzeugen,  daß  auch  dieses  eine  Giftresistenz 
hervorrief  in  dem  nämlichen  Grade,  wie  das  Serum  der  hochimmunen 
Ziegen.  So  sehen  wir  auch  hier  dieselben  Verhältnisse  und  dieselben 
Bedingungen  obwalten,  wie  bei  den  Injektionen  von  lebenden  Kultaren, 
wie  sie  von  Klein  und  Sobernheim  ausgeführt  wurden.  Das  Ziegen- 
serum  an  sich  schätzt  bereits  gegen  die  mehrfach  tödliche  Dosis  von 
abgetöteten  Gholerakulturen  wie  auch  von  gelöstem  Choleragift  Eine 
spezifisch  antitoxische  Funktion  konnte  Pfeiffer  nie  beobachten. 

In  jüngster  Zeit  bringt  Ran  so m  (99)  eine  Mitteilung,  nach  der 
es  ihm  gelungen  sein  soll,  ein  lösliches  Cboleragift  herzustellen 
fwas  übrigens  andere  Autoren  l&ngst  vor  Ran  so  m  gethan  haben) 
aann  aber  auch  ein  Gholeraantitoxin  zu  erzielen,  welches  gegen  die 
mehrfach  tödliche  Dosis  dieses  Giftes  Schutz  verleiht  Er  hoffte  diese 
Antitoxingewinnung  noch  in  kurzer  Zeit  steigern  zu  können,  um  dann 
dieses  Pr&parat  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Leider  enthält 
diese  im  Rahmen  einer  vorläufigen  Mitteilung  gehaltene  Arbeit  so 
wenig  AusfQhrliches,  daß  es  voreilig  wäre,  aus  den  kurzen  Notizen 
eine  definitive  Kritik  zu  bilden.  Vollständigkeitshalber  glaubten  wir 
auch,  diese  kurzen  Andeutungen  Ransom^s  nicht  (übergehen  zu 
sollen;  es  dem  Leser  überlassend,  an  die  etwa  später  folgenden  aas- 
fbhrlichen  Angaben  den  kritischen  Maßstab  anzulegen.  Erwähnen 
wollen  wir  nur  noch  die  Einwände  R.  Pfeiffer^  zu  den  Aus- 
führungen R  a  n  s  0  m  's.  Er  schreibt :  „Ich  glaube  nicht,  daß  die  Arbeit 
Behring 's  und  Ransom's  Aber  Choleragift  und  Choleraantitoxine 
einen  wesentlichen  Fortschritt  zur  Lösung  des  hier  behandelten  Pro- 
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Hems  bedeatet,  da  R.  seine  Yereoehe  mit  Oiftdoeen  angeetellt  liat^  die 
Uchitess  2  bis  S  mal  grMer  Bind  wie  die  Doeie  letaiie  miniiBa.  Dia 
von  ihm  beobaehteten  aetÜoxiacbeQ  WirluiDgen  MIen  daber  noch  in 
deo  Borelefa  deijenigen  Eileirte,  welcbe,  wie  icb  gezeigt  babe,  aoch 
dem  normalen  Serum  zolcommen.^ 

In  sein«  Ansfllbningen  «,Ein  neues  Ornndgesets  der  Immooitftt^ 
führt  IL  Pfeiffer  (186)  dann  beiflglicb  der  Ransom'scben  Arbeit 
Boch  des  Folgenden  weiter  ans:  „Bebring  nnd  Ransom  fanden, 
iifi  iltere  Gbelerabonillonkulturen  ein  in  der  Kaltnrfiflssigkeit  gelöstes 
Gift  enlbalten,  welches  das  Kocben  vertrftgt,  und  welches,  in  feste 
Form  tbergeftthrt,  in  der  Dosis  von  70  mg  Meerscbweiacben  von 
2S0  g  tiytet  Die  Tbatsaeben  kann  ich  nach  eigenen  Untersacbungen 
bestätigen,  den  Schlußfolgerungen  der  beiden  Autoren,  da£  hiermit 
das  so  lange  gesuchte  spezifisdie  Choleragift  gefunden  sei,  vermag 
kh  nidit  beisutreten.  In  derartigen  alten  Bouillonkultnren  der 
Cholerabakterien  häufen  sich  basische  Körper  der  verschiedensten 
Art  an,  darunter  auch  solche,  welche,  wie  das  CSadaverin,  an  sich 
gütig  sind.  Zugleich  aber  werden  in  der  stark  alkalisch  gewordenen 
Bouillon  die  in  Menge  vorhandenen  abgestorbenen  Vibrionenleiber 
einem  energischen  Auslaugungsprozesse  unterworfen,  wodurch  die 
intneellulftren  Gifte  der  Cholerabakterien,  wenn  auch  in  stark  zer- 
setztem Zustande,  in  Lösung  abergehen.  DaS  dieses  sich  in  der 
That  so  verhalt,  beweist  der  Umstand,  daß  die  Oiftwirkung  der 
Filtrate  immer  erheblich  geringer  ist  als  die  der  Kulturflflssigkeit 
selbst,  welche  außer  den  gelösten  Toxinen  auch  noch  die  Reste  der 
BaciUenlaber,  die  wir  uns  als  Oiftreservoire  vorzustellen  haben,  ent- 
hilt  Dnrdi  die  Annahme,  daß  es  sich  hier  um  sehr  stark  alterierte 
Giftsubatanzen  handelt,  erklart  sich  der  ganz  auffällig  geringe  toxische 
Effekt  des  Behring*Ransom'schen  Pr&parates.  Während  von 
den  durdi  Chloroform  abgetöteten  firischen  Gholerakulturen  12  mg 
ftr  junge  Meerschweinchen  von  250  g  die  tödliche  Dosis  darstellen, 
was  2  mg  Trockensubstanz  entspricht,  brauchen  Sehr  in  g*Ransom 
zam  gleichen  Zwecke  70  mg,  also  Sömal  mehr.  Die  folgende  Deber- 
Isgvng  wird  darthun,  daß  die  Behring-Ransom*sche  Annahme 
ZQ  Polgerungen  f&hrt,  welche  schwer  verständlich  erscheinen.  Wir 
haben  ea  an  der  Hand,  durch  Injektionen  von  Cholerasemm  die  intra- 
peritoneale Ohderainfektion  der  Meerschweinchen,  wenn  wir  nicht  zu 
lange  warten,  in  einem  fast  beliebigen  Momente  abzubrechen. 

Ein  von  mir  in  extenso  veröffentlichter  Versuch  ergab  nun,  daß 
von  4  Meerschweindien,  denen  nur  0,6  mg  Choleravirus  eingespritzt 
irorden  war,  S  Stunden  nach  der  Injektion  zwei  nicht  mehr  zu  retten 
waren,  obwohl  die  in  ihrer  Bauchhöhle  wimmelnden  Vibrionen  durch 
Einverleibung  von  Choleraserum  prompt  vernichtet  wurden.  Es  war 
also  schon  nach  3  Stunden  so  viel  Oift  gebildet  worden,  daß  es  aus- 
reichte, die  Tiere  zu  töten.  Hätten  nun  Behring-Ransom  Recht, 
so  müßten  die  0,6  mg  Cholera  in  der  erwähnten  kurzen  Zeitspanne 
70  mg  der  fraglichen  giftigen  Trockensubstanz  gebildet  haben,  was 
denn  doch  wohl  der  Leistungsfähigkeit  dieser  Bakterien  etwas  viel 
zugemutet  sein  dflrfta  Ganz  ungezwungen  erklären  sich  jedoch  diese 
Thatsachen  nach  meiner  Auffassung.    Wir  wissen,  daß  in  künstlichen 
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Nfthrsubstraten  die  Choleravibriooen  sich  gfioBtigsteB  Falles  alle 
20  Minuten  teilen.  In  8  Standen  «.  gmal  20  Minaten  können  daher 
aus  0,6  mg  Cholerakultur  0,6  X  ^3  mg  >»  0,6  X  266  —  160  mg  der 
giftigen  Bakteriensubstanz  entstehen,  also  erheblich  mehr  als  ich 
brauche.  Tbatsächlich  ist  aber  die  Bakterienvermehrung  im  Tier- 
körper durch  die  entwickelungshemmenden  Wirkungen  des  gegen  die 
Infäction  reagierenden  Organismus  als  sehr  erheblich  geringer  an« 
zusehen,  und  zwar  können  wir  aus  den  weiteren  Eiigebnissen  der 
oben  angezogenen  Versuchsreihe  sogar  den  Grad  dieser  Yerzögerang 
ann&hernd  bestimmen.  Es  blieben  nämlich  zwei  der  Versuchstiere, 
als  nach  3  Stunden  die  Infektion  abgebrochen  wurde,  allerdings  nach 
dem  Ueberstehen  schwerer  Vergiftungserscheinungen  am  Leben,  was 
beweist,  daß  bei  ihnen  die  tödliche  Minimaldosis  der  Vibrionensubstanz 
noch  nicht  gebildet  war.  Es  sind  bei  diesen  Tieren  also  sicher 
höchstens  10—13  mg  Cholerasubstanz  zur  Resorption  gelangt,  oder 
mit  anderen  Worten,  statt  der  theoretisch  möglichen  256fachen  Ver- 
mehrung hatte  höchstens  eine  20fache  stattgefunden.  Aus  diesen 
Erw&gungen  geht  klar  hervor,  daß  das  Behriog-Ransom'sche 
lösliche  Choleragift  bei  der  intraperitonealen  Infektion  der  Meer- 
schweinchen sicher  nicht  die  ausschlaggebende  Rolle  spielt  Wir 
haben  zunächst  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  dieses  sich  bei 
der  menschlichen  Cholera  anders  verhält.  Es  steht  zu  hoffen,  daß 
die  ausführlichen  Mitteilungen  derBehring-Ransom 'sehen  Arbeiten 
bindendere  Beweise  far  ihre  Hypothese  erbringen  werden,  als  dieses 
bisher  geschehen  ist*' 

Vom  grünen  Tische  lassen  sich  gegen  diese  Ausführungen 
Pfeiffer*s  kaum  Einwände  erheben,  erst  die  Freigabe  des  Serums 
zwecks  Prüfung  von  den  verschiedensten  Seiten  wird  diese  Frage 
wohl  endgiitig  lösen.  Bei  der  Wichtigkeit  und  eventuellen  weiten 
Tragweite  einer  Darstellung  eines  spezifisch  hoch  wirksamen  anti- 
toxischen Gholeraserums  glaubten  wir,  auf  diese  etwas  breitere  Dar- 
stellung nicht  verzichten  zu  können,  um  wenigstens  dem  Leser  eine 
Selbstorientierung  in  der  ganzen  Frage  zu  ermöglichen. 

G.  Elemperer  glaubt  in  seiner  neuesten  Arbeit,  dem  Cholera- 
bacillus  2  verschiedene  Giftstoffe  vindizieren  zu  müssen:  ein  Toxin 
spezifischer  Natur  (dieses  wird  durch  60 — 80^  zerstört)  und  ein 
Proteen  —  ein  vielen  Bakterien  gemeinsames  Gift  —  welches  hitze- 
beständig  sei.  Bei  der  Immunisierung  treten  nun  im  Blute  nicht 
etwaige  AntiproteSne  —  die  auch  gegen  andere  Bakterien  wirksam 
sein  müßten,  sondern  nur  gegen  das  „Toxin^^  schützende  „Antitoxine*^ 
auf.  Die  Unbaltbarkeit  dieser  Hypothese  dürfte  Jedem,  der  unseren 
Ausführungen  bisher  gefolgt  ist,  ohne  weiteres  einleuchten,  jüngst  hat 
auch  B.  Pfeiffer  experimentell  diese  Ansicht  Klemperer^s  wider- 
legt, wenn  er  den  Nachweis  führt,  daß  es  gelingt,  nicht  nur  mit 
lebenden,  sondern  auch  mit  abgetöteten,  also  den  nach  K.  seines 
spezifischen  Toxins  beraubten  Kulturen,  hohe  Immunitätsgiade  zu 
erzielen,  welche  durchaus  spezifischer  Natur,  nichts  mit  Resistenz- 
Wirkungen  zu  thun  haben.  Auch  Sobernheim  bestätigt  vollauf 
diese  Anschauung  Pfeiffer's. 

Wenn  —  wie  wohl  aus  dem  bisher  Gesagten  hervorgeht,  —  es 
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nicht  gdangen  ist,  do  einwandfreies  Gholeraantitozin  nachzuweisen, 
80  haben  wir  doch  immer  noch  keine  Erkl&rung  für  das  Zustandekommen 
der  Immnnit&t  gegen  die  sonst  tödlichen  Dosen  lebender  Kultur. 

Einer  der  Ersten,  der  diese  Frage  wissenschaftlich  und  experi- 
mentell bebandelt  hat,  ist  Z&slein. 

Nachdem  esZftslein  gelungen  war,  durch  Meerschweinpassagen 
eine  Yimlenzsteigernng  seiner  alten  Laboratoriumscholerakultnren  her- 
beizufahren, berichtet  er  ttber  gelungene  Immunisierungsversuche  am 
Heeiscbweincben. 

Unter  Berflcksichtigung  der  Temperaturverhältnisse  fand  er,  daß 
sowohl  bei  den  immunisierten  wie  auch  bei  den  nicht  immunisierten 
Tieren  gleichm&ßig  nach  der  Gholerabacilleninjektion  ein  Abfall  der 
Eigenwärme  um  ca.  2^  C  eintrat.  Dieser  Absturz  geht  bei  den  Kontroll- 
tieren weiter,  bis  sie  bei  einer  Temperatur  von  35—32  ®  C  eingingen, 
bei  den  immunisierten  Tieren  kehrt  dagegen  die  Körpertemperatur 
bald  wieder  zur  Norm  zurück.  Im  Blute  findet  sich  bei  den  Kontroll- 
tieren eine  mit  der  Cholerainfektion  parallel  gebende  allmähliche 
Zunahme  der  Vibrionen.  Wenn  auch  bei  den  immunisierten  Tieren 
Vibrionen  im  Blut  auftreten,  so  blieben  dieselben  wenig  zahlreich  und 
verschwanden  bald  völlig. 

Zäsl  ein  schreibt  daher  dem  Blute  die  Fähigkeit  zu,  degenerative 
Veränderungen  an  den  Vibrionen  selbst  hervorzurufen.  Beim  eztra- 
vasculären  Blute  fand  er,  daß  dasjenige  der  immunen  Tiere  weit 
nachteiliger  auf  die  Vibrionen  einwirkte,  als  dasjenige  der  nicht  vor- 
behandelten Tiere.  Das  gleiche  Verhältnis  fand  auch  für  die  beiden 
Serumsorten  statt.  Weiße  Blutkörperchen  waren  bei  der  Vernichtung 
der  Vibrionen  nicht  beteiligt  Z.  glaubt  auf  Grund  dieser  Ver- 
suche den  Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  eine  im  Serum  gebildete 
Substanz  vorhanden  sei,  welche  auf  die  Gholerabacillen  entwi&elungs- 
hemmend  wirkt  Die  eztravasculären  Blutstudien  haben  ihm  leider  zu 
voreiligen  Schlüssen  veranlaßt;  er  verirrt  sich  damit  in  die  Alezin- 
Theorieen,  deren  Unzulänglichkeit  wir  bereits  nachwiesen.  Inter- 
ressant  sind  die  Resultate  seiner  Blutkörperchenzählungen  am 
cholerainfizierten  Meerschweinchen.  Nach  der  intraperitonealen 
Cholerainfektion  verminderte  sich  beim  immunen  Tier  die  Zahl  der 
roten  Blutkörperchen  von  4  auf  3  Millionen,  die  Zahl  der  weißen 
Blutzellen  blieb  gleich.  Beim  nicht  immunen  Tiere  zeigten  sowohl  die 
roten  wie  die  weißen  Blutkörperchen  eine  bedeutende  Zunahme,  be- 
sonders auflallend  war  jedoch  die  Vermehrung  der  letzteren.  Ergaben 
Zählungen  auf  5  Millionen  rote  Blutkörperchen  anfangs  7000  weiße, 
80  fanden  sich  später  40000  und  schließlich  sogar  400000  Leukocyten. 
Trotz  dieser  enormen  Leukocytose  erliegt  das  Tier,  wäh- 
rend das  immune  Tier,  ohne  eine  Vermehrung  der  Leukocyten 
zu  zeigen,  davon  kommt  Verf.  schließt  aus  diesen  Zahlen  wohl  mit 
Recht,  daß  die  den  Untergang  der  Vibrionen  bedingende  Substanz 
eine  im  Blutserum  gelöste  chemische  Substanz  sei,  und  daß  die 
Immunität  durch  diese  vibrionenvernichtenden  Substanzen  des  Serums 
bedingt  sei,  ein  Vorgang,  bei  dem  die  Phagocytose  nicht  beteiligt  ist 
Durch  diese  sehr  exakten  Beobachtungen  hat  Zäsl  ein  als  der  erste 
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das  Wesen  der  OhalenuBmimitftt  in  der  Weise  zn  kllren  ^mncht, 
daS  er  aDninuat,  daß  dieselbe  durch  baktericide  Aguitien  bediDgl  sei 

Wir  mOssen  es  sehr  bedaaera,  dafi  Verf.  sich  durch  seiDe  extra- 
^aseal&rea  Stadien  zu  falschen  Schlössen  verleiten  lieS,  immerhin 
verdient  die  Arbeit  nnsere  Beachtung. 

Gamalela  (101)  beobachtete,  dafi  das  Blutsemm  nonnaler 
Kaninchen  baktericide  Eigenschaften  enthalte,  diese  seien  aber  weit 
größer  bei  dem  immanisierten  Tiere.  Er  glaubt  jedoch  annehmes  za 
sollen,  daß  diese  Eigenschaft  zusammenhängt  mit  dem  Aoftretes  tod 
Methämoglobin  im  Blute. 

Sscbelj  und  Szana  (102)  beobachteten  ebenfalls  bakteridde 
Funktionen  des  Blutserums,  lassen  sich  aber  ebenlUls  durch  extzi- 
vasculäre  Blutstudien  zu  falschen  Schlüssen  verleiten. 

Montnori  (103)  glaubt,  daß  die  bakteridden  Stoffe  im  Senm 
in  der  Milz  gebildet  wftrdeo,  aber  Righi  (104)  wies  nach,  daS  ancli 
entmilzie  Meerschweinchen  mit  Erfolg  immunisiert  werden  tanim» 
Es  gilt  nun,  den  Streit  der  Meinungen  zu  achlichten  und  das  Weses 
der  echten  Choleraimmunität  klar  zu  stellen. 

B.  Pfeiffer  und  Wassermann  fanden,  daß  es  bei  immsnefi 
Tieren  geradezu  die  Regel  ist,  daß  das  Peritoneum  nach  EinbriDgang 
ffroßer  todlicher  Dosen  der  lebenden  Choleravibrionen  steril  ist  In*  i 
folge  der  durch  die  rasche  Entfdtung  der  bakteridden  Kräfte  her-  i 
vorgerufenen  schnellen  Vibrionenaufl(isung  sterben  die  hochimmonen 
Tiere  weit  schneller  an  Vergiftung  wie  die  KontroUtiere,  bei  deaeo 
die  Vibrionen  nur  hingsam  aägelOst  und  das  Oift  erst  allmählich  frei 
wird.   Diese  Beobachtungen  hatten  somit  ergeben,  daß  die  Immanit&t 
bedingt  ist  durch  die  Anwesenheit  bakter^der  im  Serum  gelöster 
Stofle,  welche  dne  Abtötung  und  Auflösung  der  Bakterien  bewirken, 
wodurch  dem  Weiterumsichgreifen  der  Infektion  Einhalt  geboten  wird, 
während  die  Intoxikation  durch  das  schnellere  Frdwerden  der  intra- 
cellulären  Giftsubstanzen  eher  befördert  wird. 

Wassermann  (106)  beobachtete,  daß  man  die  Dosis  der 
intraperitoneal  fttr  Meerschweinchen  tödlichen  Cholerabacillen  so  wählen 
kann,  daß  die  Tiere  eingehen,  während  ihr  Bauchfell  nachher  vOUig 
steril  ist. 

In  seiner  bereits  mehrfach  citierten  Arbrit  weist  Issaeff  nach, 
daß  die  Besistenzwirkung,  welche  man  bei  Meerschweinchen  gegenOber 
sonst  todlichen  Choleradosen  erzielen  kann  durch  Vorbehandlung  mit 
Harn,  Bouillon,  Blutserum,  NukleTnlOsung,  Tuberkulin  etc.  sowie  mit 
anderen  Bakterien  in  nicht  unwesentlichem  Teile  durch  die  Phago- 
cytose  hervorgerufen  ist,  dagegen  kommen  bei  der  wahren  ImmunitU 
noch  andere  Stoffe  in  Frage,  welche  im  Serum  gelöst  sind  und  die 
ausgesprochensten  baktericiden  Effekte  hervorrufen. 

R.  Pfeiffer  betont,  daß  die  wahre  Immunität  imOegensats  zu 
der  von  Klein  und  Sobernheim  gemachten  Angaben  Dicht  vor- 
übergehender,  sondern  dauernder  Natur  ist;  ja  bei  den  immuniaierteii 
Meerschweinchen  besteht  dieselbe  noch  dann,  wenn  in  dem  Blute 
die  schützende  Eigenschaft  nicht  mehr  nachzuweisen  ist 

Daß  diese  baktericiden  Antikörper  nichts  mit  den  Alezinen 
des  Serums  zu  thun   haben,  konnten  B.  Pfeiffer  und  Isaaefl 
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darthoD,  indem  sie  stark  baktericide  wirksames  Serum  von  normalea 
Pferden  einige  Zeit  eiaer  Temperatur  von  60®  aussetzten.  Handelte 
es  sich  um  Alezinwirkung,  so  mußte  dieselbe  durch  diese  Wärme- 
grade nach  Bachner's  Angaben  aufgehoben  werden,  was  ia  der 
That  der  Fall  war.  Serum  von  choleraimmunen  Me^rsdiweinchen 
bewahrte  jedoch  auch  nach  dem  einstQndigen  Erwärmen  auf  60* 
tftlllg  seine  bakteridden  Eigenschaften.  Dieser  Versuch  dfltfte  den 
Beweis  eiii&rten,  daß  die  bakteridden  Choleraantibörper  im  Serum 
¥orbehandelten  Tiere  durchaus  spezifischer  Natur  sind  und  daß  sie 
nicht  mit  den  Buchner^schen  Alezinen  identifiziert  werden  dQrfeni 
sondern  daß  diese  letzteren  höchstens  dazu  beitragen,  die  Besistenz* 
Wirkungen  zu  erhöhen. 

Entnimmt  man  nach  dem  Vorgange  Issaeff's  mittds  feineir 
Glaskapiilaren  von  Zeit  zu  Zdt  ?on  den  intraperitoneal  mit  lebenden 
CboleFabakterien  geimpften  Tieren  etwas  Exsudat,  so  kann  man  die 
Beobachtung  machen,  daß  beim  aktiv  oder  passiv  immunisierten 
Tiere  die  injizierten  Vibrionen  rapide  zu  Grunde  gehen.  Dieselben 
achnimpfen  zu  kleinen  KOgelchen  (Granula)  zusammen,  welche  zu- 
nächst den  Farbstoff  noch  demlich  stark  aufnehmen  und  dann  oft 
ganz  das  Aussehen  von  Mikrokokken  darbieten.  Derartige  KQgel- 
ehen  wurden  schon  von  Tizzoni  und  Gatt  an  i  (106)  bei  Cholera- 
infektion der  Versuchstiere  beobachtet,  ohne  daß  diese  Autoren  aber 
ihren  Ursprung  zu  erklären  vermochten.  Diese  Granula  werden 
bald  blasser  und  blasser,  und  man  kann  direkt  verfolgen,  wie  ihre 
Substanz  sich  in  der  ExsudatflQssigkeit  auflöst;  schließlich  bleiben 
nur  noch  schwach  sichtbare  Schatten  als  Besiduen  der  untergegangenen 
Vibrionen  zurflck,  bis  auch  diese  letzten  Beste  verschwinden.  Die 
ttberwiegende  Mehrzahl  der  Vibrionen  geht  frei  im  Exsudat  ohne  Be- 
teiligung der  Phagocytose  zu  Grunde.  Im  Gegensatz  hierzu  konnten 
Pfeiffer  und  Issaeff  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  spezifische 
Elnfiiiß  ihres  Choleraserums  fehlte,  stets  eine  fortechroitende  Ver- 
mehrung der  injizierten  Vibrionen  feststellen,  die  bis  zum  Tode  an^ 
hält.  Dieses  Phänomen  erwies  sich  als  ein  nur  für  den  Cholera- 
bacillus  vorhandenes,  und  führte  aus  diesem  Grunde  zu  der 
sogenannten  Pfeif  f  er 'sehen  Beaktion,  d.  h.  einer  Differenzierung  der 
verschiedenen  choleraähnlichen  Bakterien  mittelst  des  spezifisch 
wirkenden  Schutzserums.  Von  Pfeiffer  und  Issaeff,  dann  bei 
Kacbprftfungen  von  Dun  bar  (107)  und  Sobernheim  (98)  U.A.  ist 
diese  spezifische  Beaktion  in  jedem  Falle  betätigt,  sodaß  sie  lüs  das 
bis  jetzt  sicherste  differentialdiagnostische  Merkmid  bei  der  Beurteilung 
der  choleraähnlichen  Vibrionen  gelten  darf,  und  heute  auch  woU 
allgemein  anerkannt  ist 

Kolle  und  Issaeff  (108)  bestätigten  bei  ihren  Cholerastudien 
am  Kaninchen  die  Beobachtung  von  Thomas,  daß  junge  Kaninchen 
nach  intravenöser  Injektion  von  Obolerabakterien,  falls  sie  nicht  inner- 
halb der  ersten  18  Stunden  starben,  eine  Darmerkrankung  acqui» 
rierten,  welche  ein  vollständiges  Analogen  der  menschlichen  Cholera 
bildete.  Ebenso  gelang  es,  etwa  SO  Proz.  der  Tiere  zu  töten  durch 
die  Infektion  per  os  nach  Neutralisierung  des  Magensaftes.  Bei  den 
Kaninchen,  weldie  bei  letzterer  Versuchsanordnung  nicht  starben,  fanden 
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rieh  zuweOen  einige  Wochen  nach  dem  Zeitpnnitte  der  Infdction  in 
dem  Blnte  die  spezifischen  immanisierenden  Antikörper,  welche  wir 
bereits  kennen  gelernt  haben. 

Es  stdlte  sich  die  Notwendigkeit  heraas,  ein  Maß  m  haben,  am 
die  Wirksamkeit  terschiedener  Sera' in  Bezog  anf  ihre  bakteridde 
Funktion  feststellen  zu  können. 

B.  Pfeiffer  (100)  benutzt  zur  Priifang  des  Serums  eine  Gholera- 
kultur,  von  der  0,4—0,2  mg  der  20-8tQndigen  Agarkultur  ausreichen, 
um  Meerschweindien  von  200  g  innerhalb  24  Stunden  bei  intra- 
peritonealer Einspritzung  zu  töten.  Eine  derart  wirksame  Koltor 
wird  als  „NormalTirus**  bezeichnet  Die  frisch  isolierten  Cholera- 
kulturen  besitzen  durchschnittlich  diese  Virulenz,  andernfalls  gelingt 
es  unschwer,  sie  durch  Meerschweinchenpassagen  heranzuzQchten.  Als 
„Titre  des  Serums^  wird  diejenige  Serumquantität  bezeichnet,  welche 
gerade  ausreicht,  2  mg  des  eben  genannten  Normalvirus  innerhalb 
einer  Stunde  zur  Auflösung  zu  bringen,  wenn  sie  in  1  ccm  Bouillon 
mit  der  Choleradosis  gemischt  in  das  Peritoneum  junger  Meer- 
schweinchen von  200  g  Gewicht  injiziert  wird.  Es  bestehen  zwischen 
der  Menge  des  spezi&ch  wirksamen  Serums  und  dem  Gewicht  der 
dadurch  zur  Auflösung  gebrachten  Vibrionensubstanz  Ähnliche  gesetz- 
mäßige Beziehungen,  wie  sie  B  e  h  r  i  n  g  und  Ehrlich  fär  Diphtherie- 
toxine  und  Antitoxine  gefunden  haben.  Diese  Beziehungen  sind  jedodi 
nur  fflr  kleine  Dosen  gültig,  bei  Anwendung  großer  Dosen  sind  die 
durch  das  Choleragift  geschädigten  Zellen  unfähig,  die  spezifisch 
baktericiden  Stofie  zu  bilden,  andererseits  ist  die  Energie  der  Zellen 
nicht  unbeschränkt,  und  ihre  Thätigkeit  erlahmt,  wenn  sie  durch 
Injektionen  zu  großer  Gholeradosen  Qberanstrengt  werden.  Neuerdings 
ist  es  R.  Pfeiffer  gelungen,  bei  Ziegen  zu  ganz  ungeahnter 
Eonzentrierung  der  baktericiden  Antikörper  zu  gelangen.  Von  dem 
Serum  einer  hochimmunisierten  Ziege  (das  Tier  hatte  die  enorme 
Dosis  von  216  lebenden  Gholerakulturen  überstand^)  genfigten 
^/lo  nig  um  2  mg  virulenter  Kultur  zur  Auflösung  zu  bringen. 
Dieses  Serum  hat  somit  einen  100-fach  höheren  Wert  als  das  Serum 
von  Cholerarekonvalescenten,  Ober  welches  noch  weiter  unten  be- 
richtet werden  soll.  Nach  einer  privaten  Mitteilung  ist  eine  noch 
höhere  Konzentrierung  gelungen,  sodaß  das  wirksamste  Serum  von 
Ziegen  jetzt  sogar  l^fach  ist.  Da  aber  die  wirksame  Antikörper 
nur  einen  verschwindenden  Bruchteil  des  Serums  ausmachen,  so  finden 
wir  hier  Effekte  großartigster  Natur,  ausgelöst  durch  minimalste 
Ursachen,  deren  Wirkungsweise,  ein  völliges  Novnm  in  der  Heilkunde, 
nur  noch  beim  Tetanus  und  Diphtherie  erreicht  wird. 

Wie  kommt  nun  diese  ausgesprochene  baktericide  Wirkung  des 
Serums  zu  stände? 

Bei  der  Mischungsmethode,  d.  h.  der  gleichzeitigen  Injektion  von 
lebenden  Cholerabakterien  und  dem  spezifisch  stark  wirksamen  Serum 
beobachteten  wir  folgendes.  Der  erste  rasch  eintretende  Effekt  be- 
steht in  der  Immobilisierung  der  anfangs  im  Peritoneum  lebhaft 
schwärmenden  Vibrionen.  Die  Letzteren  beginnen  aufzuquellen, 
werden  oval  und  wandeln  sich  in  ziemlich  stark  lichtbrechende 
kugelige  Gebilde  (Granula)  um.    Gelegentlich  bemerkt  man  an  diesen 
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eben  genaoDten  Kflgelchen  noch  eine  deaüiche  Eigenbewegimg,  waa 
beweist,  daß  nicht  notwendigerweise  dem  Einschmelsen  der  Cholera- 
bakterien,  derra  AbtStnng  vorhergehen  muß,  sondern  daß  anch  lebende 
^brioDen  dieser  eigenartigen  Auflösung  anheimfallen.  Die  Cholera- 
bakterien verhalten  sich  demnach  im  Peritoneum  ähnlich  wie  Wachs- 
Stäbchen,  die  in  heißes  Wasser  getaucht  werden,  erweichen  und 
ichmdien.  Die  Granula  werden  blasser  und  blasser,  verlieren  ihre 
scharfe  Kontur,  ihre  Färbbarkeit  mit  Anilinfarben  und  verschwinden 
schließlich  ohne  Best.  Außerhalb  des  Meerschweinchenorganismus  im 
bäogenden  Tropfen  sistiert  die  Vibrionenaoflösung  bald  und  tritt  dann 
idcUiche  Vermehrung  ein.  War  die  injizierte  Serumdosis  zu  gering,  so 
tritt  der  Fall  ein,  daß  anfangs  eine  Auflösung  der  Vibrionen  erfolgt, 
sobald  aber  die  Antistoffe  verbraucht  sind,  kommt  es  zur  Vermehrung 
der  restierenden  lebenden  Cholerabakterien,  die  bis  zum  Tode  des 
Tieres  fortschreitet 

Die  in  dieser  Weise  wirksamen  spezifischen  Substanzen  werden 
Dicht  in  den  Kulturen,  sondern  vom  TierkOrper  gebildet,  sie  entstehen 
SQch  ohne  die  Gegenwart  von  Choleragift  und  können  demnach  auch 
keine  Verbindungen  von  Antikörpern  und  Choleragift  sein.  Außerhalb 
des  Organismus  erweisen  sich  diese  spezifischen  Antikörper  als  wesent- 
lich QDwirksam.  Im  Beagenzglase  beobachten  wir  nur  entwickelungs- 
heomiende  Effekte  und  nur  in  geringem  Maße  bakteridde  Wirkungen, 
allerdings  ist  die  Wirkung  höher  als  beim  normalen  Tier,  eine 
Beobachtung,  die  auch  schon  Z  äs  lein  machen  konnte.  Um  dieses 
aoilerst  frappierende  Phänomen  zu  erklären,  ist  von  R.  Pfeiffer, 
eioe,  wie  es  scheint,  ganz  brauchbare  Hypothese  aufgestellt  Dem 
Physiologen  ist  die  Thatsache  wohlbekannt,  daß  der  Organismus  in 
säoem  Haashalte  den  äußerst  labilen  Traubenzucker  nicht  aufzu- 
Bpdchem  vermag;  daher  ist  er  gezwungen,  ihn  in  einer  weniger 
leicht  angreifbaren  Form  als  Glykogen  zu  konservieren. 

R.  Pfeiffer  konnte  nachweisen,  daß  fllr  die  spezifischen  Anti- 
körper ähnliche  Vorgänge  obwalten  mflssen.  Aus  seinen  Versuchen 
geht  hervor,  daß  das  im  Tierkörper  so  außerordentlich  spezifisch 
wirksame  Serum  im  Reagenzglase  nur  relativ  geringfügige  Effekte 
mtfaltete.  Wurd«i  nun  Meerschweinchen,  welche  Cholerabacillen- 
Semm-Hischung  erhalten,  nach  20  Minuten  mittelst  Kapillaren  Tropfen 
des  Peritonealexsudats  entnommen,  so  zeigte  sich  in  den  damit  an- 
gelegten und  mit  Cholerabakterien  geimpften  hängenden  Tropfen 
stoflgesprochenste  bakteridde  Wirkung.  Dieses  Phänomen  findet  in 
QQgezwungener  Weise  nach  R.  Pfeiffer*s  Hypothese  dadurch  seine 
Erklärung,  daß  die  Antiköi*per,  da  sie  ja  allen  möglichen  Schädlich- 
keiten ähnlich  wie  der  Traubenzucker  —  auch  im  Organismus  —  aus- 
gesetzt sind,  in  einer  äußerst  resistenten  Form  im  Serum  aufge- 
speichert werden.  Diese  Stofle  haben  an  sich  keine  baktericide 
Wirkung.  Sobald  jedoch  der  Organismus  sich  dieser  Schutzmittel 
bedienen  muß,  wandelt  er  die  Stoffe  mit  Hilfe  der  Zellen  in  die  wirk- 
same Modifikation  um,  und  diese  bewirken  nun  die  Vibrionenauflösung. 
In  dem  eben  angefahrten  Versuche  können  somit  die  in  der  Bauch- 
böhle  erat  frisch  in  die  wirksame  Modifikation  umgewandelten  Stoffe 
zar  Geltung  kommen.    Diese  Umwandlung  wird  wahrscheinlich  von 
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den  {Sndothelieii  aaagelOst,  denn  auch  nach  Auaachloß  der  Blatbahn 
findet  sie  noch  statl. 

Eine   von   diesen   Anffassangen   abweichende   Ansicht  Bcbeiat 
Grober  za  haben.    In  seiner  erst  während  der  Onicklegung  dieser 
Zeilen  erschienenen  vorl&afigen  Mitteilung  giebt  er  einige  kurzgefaßte 
Thesen  ttber  die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Durham  angestellten 
Versuche.     Er  behauptet,  daß  die  abgetöteten  Bakterienleiber  von 
Cholera  und  anderen  Vibrioneui  des  TirphasbacilluB  und  des 
Bacillus  coli  commune  selbst  nicht  giftig  seieiif  sowie  daß  (Ue 
immunisierenden  Leibesbestandteile  der  Bakterien  yon  den  Bakterien- 
giften verschieden  sind.   Die  mit  diesen  Bakterien  erzielte  Immunit&t 
foßt  auch  Gr.  als  Infektionsfestigkeit  auf»  bedingt  durch  den  Einfloß 
der  Eörpersäfte.   Im  aktiv  und  im  passiv  immunisierten  Tiere  wirken 
diese  Antikörper  unmittelbar  genau  so  wie  außerhalb  des  tierischen 
Leibes  auf  die  Bakterien  ein.    Im  passiv  immunisierten  Tiere  findet 
keinerlei  reaktive  Umgestaltung  der  Antikörper  statt    Diese  Stoffe 
sollen  unmittelbar  mit  der  Abtötuog  nichts  zu  thun  haben.    Diese 
soll  vielmehr  in  allen  aktiv  und  passiv  immunisierten  Tieren  durch 
die  in  den  Eörpersäften  stets  vorhandenen  nicht  spezifischen  Schutz- 
stoffe, die  Alezine  Buchner 's,  bewirkt  werden.     Die  wesentliche 
Wirkung  der  Antikörper  soll  nur  darin  bestehen,  daß  sie  die  Hüllen 
der  Bakterienleiber  zum  Vorquellen   bringen.     Dieses   verrät  sich 
dadurch,  daß  die  mit  diesen  Säften  behandelten  Bakterien  klebrig 
werden.    G.  nennt  daher  diese  Antikörper  der  immunisierten  Tiere 
„Giabrificine"  und  übersetzt  dieses  Wort  mit  ,,Klebrigmacher^.    Sind 
durch  die  Glabrificine  die  Bakterienhallen  gequollen,  so  ist  das  Proto- 
plasma den  Alexinen  zugänglich  geworden,  so  daß  nun  durch  diese 
der  Tod  der  Bakterien  herbeigefahrt  werden  kann.    Die  Glabrificine 
werden  bei  dieser  Einwirkung  verbraucht  (gebunden,  zersetzt?).  Aktive 
und  passive  Immunität  beruhen  auf  dem  Vorhandensein  dieser  Glabri- 
ficine.   Die  Konzentration  derselben  nimmt  mit  der  Zeit  ab.    Doch 
sind  sie  noch  nach   13  Monaten  nachweisbar.     Ihre  Wirkung  ist 
spezifisch  fQr  jede  Bakterienart,  aber  diese  Spezifität  soll  nur  graduell 
abgestuft  verschieden  sein,  so  daß  jedes  Glabrificin  gegen  die  eigene 
Art  am  stärksten  wirkt    Sie  sind  Abkömmlinge  von  Leibesbestand- 
teilen der  Bakterien  (spezifischer  Proteine?),  werden  jedoch  erst  im 
immunisierten  Tiere  durch  Umwandlung  (Verbindung  mit  Bestand- 
teUen  des  infizierten  Organismus?)  erzeugt    Als  den  Entstehungsort 
glaubt  G.  vielleicht  die   Makrophagen,  welche  sich  der   mit  den 
Bakterienprodukten  beladenen  polynukleären  Leukocyten  bemächtigen, 
ansprechen  zu  sollen. 

Wir  sehen,  wie  durch  die  angeführten  Thatsachen  nichts  Neues 
gebracht  wird,  nur  ihre  Deutung  ist  neu.  Da  jedoch  der  Verf.  die 
Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  noch  schuldet,  wäre 
es  verfehlt,  schon  jetzt  ein  abschließendes  Urteil  über  diese  Mit- 
teilungen fällen  zu  wollen.  Wir  wollen  sie  hier  nur  der  Vollständig- 
keit halber  registrieren,  jedoch  können  wir  uns  schwere  Bedenken 
gegen  die  Unanfechtbarkeit  der  Gru herrschen  Theorie  nicht  ver- 
sagen. Ueber  die  Ungiftigkeit  der  Bakterienleiber  sprachen  wir 
bereits  oben.    Die  Klebrigkeit  der  zerfallenden  Bakterien  ist  eine 
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bereits  vor  Jahren  beobachtete  Tbatsache,  deren  Priorität  Petruschky 
für  sieb  in  Ansprach  nehmen  kann  auf  Grund  einer  Arbeit,  welche 
6.  entgangen  zu  sein  scheint.  Die  Glabrificine  bestimmt  als  Ab- 
kömmlinge von  Leibesbestandteilen  der  Bakterien  zu  be^eidinen, 
erscheint  sehr  gewagt,  zumal  wenn  man  die  bei  aktiver  Immuni- 
sierung beim  Menschen  von  Kolle  zu  Tage  geförderten  Thatsachen 
berüdfflichtigt,  ein  Punkt,  auf  den  wir  noch  unten  zu  sprechen 
kommeD.  Wir  werden  daher  Grund  haben,  den  Thesen  G ruberes* 
vorläufig  noch  etwas  skeptisch  gegenüber  zu  stehen,  bis  dieser  Autor 
ODS  die  Beweise  fQr  die  alleinige  Bichtigkeit  seiner  Auffassungsweise 
erbracht  hat 

Wir  wissen,  daß  bei  der  Diphtherieimmunität  eine  Giftfestigung 
des  erkrankten  Tieres  erfolgt,  welche  ihren  Ausdruck  findet  in  den, 
im  Blutserum  gelösten  antitoxischen  Substanzen.  Weitere  Unter*« 
suchungeo  bestätigten  diese  Antitoxine  auch  im  Blute  solcher 
Menschen,  die  eine  Diphtherieerkrankung  überstanden  hatten  in 
mehr  oder  weniger  langer  Zeit  nach  der  Genesung.  Bakterieide 
Antikörper  sind  jedoch  bis  jetzt  weder  im  Tierexperiment  noch 
bei  den  Diphtherierekonvalescenten  beobachtet  Wenn  wir  nun  be- 
obachten, wie  im  Tiere  nach  Deberstehen  dner  Beihe  von  Cholera- 
injektionen diese  bakteridden  Antistofie  in  hoher  Konzentration 
auftreten,  so  war  es  ungemein  interessant  zu  erfahren,  ob  auch  beim 
Menschen  nach  dem  Ueberstehen  eines  Choleraanfalles  diese  Anti-* 
körper  im  Blute  gefunden  werden,  und  ob  auch  das  Blut  dieser  Per- 
sonen schützende  Mekte  auszulösen  vermag.  Die  erdten  diesbezüg-. 
liehen  Beobachtungen  sind  von  Lazarus  (111,1 12)  gemacht  Derselbe 
konnte  den  strikten  Nachweis  erbringen,  daß  wenige  Milligramme  des 
Blatserums  solcher  Personen,  welche  einen  typischen  Choloraanfall 
überstanden  hatten,  ausreichten,  um  ein  Meerschweinchen  vor  einer 
f&r  Kontrdltiere  sonst  sicher  tödlichen  intraperitonealen  Cholera^ 
hifektion  zu  schützen.  Auch  das  Serum  einer  Person,  welche  einen 
Anfall  von  sogenannter  Laboratoriumscholera  gehabt  hatte,  zeigte  die 
nämliche  Wirkung,  wodurch  dieser  Autor  sich  veranlaßt  sieht,  auf 
eine  Identität  zwischen  natürlicher  und  Laboratoriumsinfektion  zu 
schließen. 

Diese  Versuche  leiden  jedoch  an  einem  Versuchsfehler,  durch  den 
die  Resultate  als  zu  günstige  hingestellt  werden.  Es  war  zur  Zeit 
der  Anstellung  dieser  Prüfungen  noch  nicht  die  Thatsache  bekannt, 
daß  die  damals  noch  für  unwirksam  gehaltenen  Verdünnungsflüssig- 
keiten eine  resistenz- auslösende  Wirkung  entfalten.  Unter  Be- 
rücksichtigung dieser  Thatsachen  müssen  die  Werte  von  Lazarus 
und  Wassermann  um  etwas  herunter  gedrückt  werden,  ihre  allge-» 
meine  Gültigkeit  ist  darum  doch  unanfechtbar.  Späterhin  haben 
IL  Pfeiffer  und  Issaeff  unter  Berücksichtigung  dieser  Thatsachen 
diese  Versuche  wieder  aufgenommen.  Auf  Grund  der  von  einer  An- 
zahl von  Cholerarekonvalescenten  in  den  verschiedensten  Zeiträumen 
vorgenommenen  Serumprüfungen  ziehen  sie  die  Folgerungen,  daß  die 
ersten  Andeutungen  der  spezifischen  Blutveränderungen  etwa  14  Tage 
bis  3  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankung  auftreten.  Der  Höhe- 
punkt liegt  in  der  vierten  bis  fünften  Woche,  dann  fällt  die  Kurve 
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langsam  ab,  bis  nach  2—3  Monaten  ein  Schutz  bei  den  meisten 
Personen  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Individuell  liegen  hier  wohl 
Schwankungen  vor,  so  daß  die  Zahlenwerte  nur  in  gewissen  umrissen 
Geltung  finden.  Eine  Bestätigung  dieser  Zahlen  konnte  auch  Lick- 
fett  an  einer  Reihe  von  Personen  nach  mir  persönlich  mitgeteilten 
Angaben  liefern. 

In  der  Verfolgung  der  bei  diesen  Serumprüfungen  auftretenden 
Thatsachen  konnten  aber  Wassermann  wie  besonders  B.  Pfeiffer 
feststellen,  daß  das  wirksamste  Serum  von  Cholerarekonvalesceoten 
nicht  im  geringsten  Grade  antitozisch  wirksam  ist,  dagegen  erwies 
sich  der  Effekt  als  ausschließlich  und  im  ausgesprochensten  Maße 
als  auf  baktericiden  Eigenschaften  beruhend.  Mithin  zeigten  sich  die 
beim  cholerarekonvalescenten  Menschen  gemachten  Beobachtungen  als 
völlig  identisch  mit  den  im  Tierexperimente  gefundenen  Thatsachen. 
Auch  das  Kaninchen  seigte  nach  Ueberstehen  einer  natürlichen 
Infektion  per  os,  wie  Issaeff  und  Kolle  zeigten,  nur  baktericide 
Effekte.  Die  fibereinstimmenden  Resultate  dieser  verschiedensten 
Thatsachen  läßt  daher  keinen  anderen  Schluß  zu  als  den,  daß  Mensch 
und  Tier  sich  gegen  den  Gholerabacillus  nur  durch  Gewinnung 
baktericider  Schutzstoffe  zu  schützen  vermögen,  während  der  lebendige 
Körper  gegen  die  durch  das  Stadium  algidum  gekennzeichneten  Ver- 
giftung keine  spezifischen  Antitoxine  bildet  So  hängt  Tod  oder 
Leben  nur  von  der  Vibrionenvernichtung  und  der  mehr  oder  minder 
großen  Resorption  der  Giftsubstanzen  ab  und  während  auf  der  einen 
Seite  baktericide  Agentien  die  Auflösung  der  Bakterienzellen  besorgen, 
um  den  bedrängten  Zellstaat  vor  dem  Verderben  zu  bewahren,  weiß 
der  vernichtete  Vibrio  noch  im  Tode  durch  seine  Giftsubstanz  das 
Schlachtfeld  als  toter  Sieger  zu  behaupten. 

Durch  die  energische  Produktion  der  in  hoher  Konzentration  im 
Blutserum  auftretenden  Antistoffe  wird  es  erklärlich,  warum  der 
Choleragenesene  nicht  sobald  wieder  von  einem  neuen  Choleraanfall 
betroffen  wird.  Schon  Robert  Koch  stellte  diese  überaus  wichtige 
Thatsache  auf  Grund  seiner  scharfsinnigen  epidemiologischen  That- 
sachen fest.  Aber  wir  verstehen  es  andererseits  auch,  warum  diese 
Immunität  nicht  von  allzu  langer  Dauer  ist,  so  daß,  wie  aus  der 
letzten  Epidemie  in  Hamburg  bekannt  geworden,  schon  vor  Ablauf 
eines  einzigen  Jahres  ein  und  dasselbe  Individuum  an  einem  zweiten 
Anfall  erkranken  kann.  Wir  dürfen  jedoch  die  Dauer  her  Immunität 
nicht  mit  der  Zeit  des  Nachweises  der  spezifischen  Antikörper  identi- 
fizieren wollen.  Für  das  Tier  wenigstens  wissen  wir  mit  Sicherheit, 
daß  choleraimmune  Meerschweinchen  noch  g:egen  sicher  letale  Dosen 
lebender  Kultur  geschützt  sind,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Serum  längst 
keine  spezifisch  baktericiden  Eigenschaften  mehr  im  Tierexperiment 
erkennen  läßt.  Aber  diese  Thatsache  kann  sehr  wohl  darin  begründet 
sein,  daß  das  Tier  im  Gesamtblut  noch  so  viel  Antikörper  besitzt,  um 
sich  selbst  zu  schützen,  daß  aber  die  wirksamen  Substanzen  in  Bruch- 
teilen des  Serums  zu  gering  sind,  um  noch  im  Experiment  sichtbare 
Wirkungen  erkennen  zu  lassen. 

Was  darf  die  Therapie  von  diesen  wissenschaftlichen  Errungen- 
schaften hoffen? 
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Es  wmrtoffenbar,  daß  nach  dem  Bekanntwerden  dieser  in  den 
Chdenatierexperimenten  sich  abspielenden  Vorg&nge,  der  wildesten 
Spekulation  in  Betreff  der  üebertragong  dieser  Resultate  anf 
dok  Mensdien  Thor  ond  Thttr  geOffnet  waren.  Allein  eine  exakte 
Fondiong  hatte  noch  erst  den  Nachweis  sn  erbringen,  daß  wir  au- 
nächst  einmal  das  Tier  nicht  nnr  nicht  schätzen,  sondern  aoch  an 
betlen  vermögen.  Diese  Versuche  sind  von  R.  Pfeiffer  ausgeführt 
Noch  ^/y  Stunde  nach  der  intraperitonealen  Infektion  mit  1  Oese 
Cholfflmknltur  ist  es  möglich,  mit  sehr  geringen  Mengen  des  Cholera- 
sennns  eine  Tollstftndige  und  rasch  eintretende  Aufltoung  der  im 
Paritoneom  lebhaft  schw&rmenden  Choleravibrionen,  also  eine  wirk- 
liehe Heilung  beim  MeerschweiDchen  zu  erreichen.  Auch  nach 
1  Vt  Stunden  genflgten  relativ  geringe  Mengen  des  hochwirksamen 
Senuns,  um  in  60  Minuten  den  Bauchhöhleninhalt  zu  sterilisieren, 
trotzdem  geht  das  Meerschweinchen  zu  Grunde,  weil  durch  die 
iVs  Stunden  lange  ungestörte  Vermehrung  der  Cholerabakterien 
schon  so  viel  Giftstoffe  entstanden  waren,  daß  bei  der  Auflösung  der 
Vibrionen  der  letale  Ausgang  durch  die  Intoxikation  mit  den  Bak- 
terienkörpergiften  unvermeidlich  war.  Wurde  erst  nach  2  Vt  Stunden 
auch  die  zdinbch  höhere  Serumdosis  injiziert,  so  traten  doch  nur 
Spuren  baktericider  Vorgänge  ein.  Hier  ist  die  Reaktionsfähigkeit 
des  Oi^anismus,  d.  i.  die  Fähigkeit,  die  im  Serum  präformierten  Anti* 
körper  in  die  hibile  wirksame  Modifikation  umzuwandeln,  durch  die 
schon  zu  weit  vorgeschrittene  Vergiftung  mehr  oder  weniger  aufge- 
hoben, so  daß  selbst  die  größten  Serumdosen  keinen  Effekt  mär 
entfalten. 

Die  Wirkungsweise  unseres  Serums  ist,  wie  aus  diesen  Aus- 
fbhrungen  hervorgehen  dQrfte,  eine  auch  im  gQnstigsten  Falle  nur  be- 
schränkte, um  so  gespannter  durfte  man  sein,  etwas  darfiber  zu 
erfzhren,  wie  sich,  sei  es  aktiv,  sei  es  passiv,  immune  Meerschweinchen 
einer  Infektion  per  os  gegenüber  verhalten.  Die  Versuchsresultate, 
welche  in  dieser  Hinsicht  angestellt  werden  mflssen,  erfordern  immer 
ein  großes  Material  und  größere  Zahlenreihen,  da  auch  ein  gewisser 
Prozentsatz  der  Kontrolltiere  am  Leben  bleibt.  R.  Pfeiffer  und 
A  Wassermann  stellten  jedoch  fest,  daß  der  Prozentsatz  der 
immunisierten  Meerschweinchen,  die  bei  dieser  lufektionsmethode  am 
Leben  bleiben,  nicht  merklich  höher  ist  als  der  der  Kontroll- 
meerschweinchen, es  war  dabei  gleichgültig,  ob  die  Tiere  aktiv  mit 
lebenden  oder  abgetöteten  Kulturen,  mit  subkutanen  oder  intra- 
peritonealen Injektionen  vorbehandelt  waren,  ob  die  Infektion  wenige 
Tage  der  Präventivbehandlung  nachfolgte  oder  ob  erst  nach  Wochen. 
Auch  die  mit  hochimmunem  Menschensemm  passiv  immunisierten 
Tiere  erlagen  bei  Infektion  vom  Magen  aus.  Es  hätte  nun  nahe  ge- 
legen, zo  versuchen,  ob  es  gelingt,  saugende  Kaninchen,  welche  nach 
den  Angaben  Metschnikoff's  und  Schoffer's  oder  ältere 
Kaninchen,  welche  nach  Kolle  und  Issaeff  für  Cholerainfektion 
per  os  empfänglich  sind,  durch  Serum  zu  schützen,  aber  der  In- 
f^tionsmodus  ist  derartig  unsicher  und  hängt  das  Oelingen  des 
Experimentes  von  noch  so  völlig  unbekannten  Faktoren  ab,  daß  der- 
artige Versuche  keineswegs  ein  richtiges  Urteil  gestatten  würden. 
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Trotz  dieser  darchans  nicht  enDutigenden  Tierexperimente  hat 
sich  eine  ganze  Anzahl  Forseher  nicht  abhalten  lassen,  Experimente 
am  Menschen  auszufahren. 

Freymut h  (113)  glaubte  durch  Injektion  des  von  Cholera- 
relconvalescenten  gewonnenen  Blutserums  in  Dosen  von  20--Ö0  ccm 
bei  Gholeraloranlcen  heilend  eingreifen  zu  können.  Aus  unseren  Tier- 
experimenten wissen  wir  jedoch,  da£  Bruchteile  des  Serums  der 
Meerschweinchen,  wekhe  eine  Infektion  fiberstanden  h«i)en,  keiäenfalls 
ausreichen,  um  ein  anderes  Tier  zu  schätzen,  geschweige  denn  zn 
heilen.  Andererseits  dQrfte,  falls  das  Serum  wirklich  ein  hOchst 
wirksames  ist,  seine  Anwendung  beim  Gholeraluunken  ein  zwei- 
schneidiges Schwert  sein,  denn  wenn  es  auch  gelingt,  die  Bakterieo 
zur  Auflösung  zu  bringen,  so  werden  die  Giftstoffe  nur  um  so  schneller 
frei  und  könnte  der  Tod  eher  als  sonst  eintreten.  Auf  Gmnd  dieser 
theoretischen  Betrachtungen  entspricht  das  Serum  von  Gholera- 
rekonvalescenten  in  der  Praxis  nicht  unseren  therapeutischen  An- 
forderungen. Bei  den  in  Hamburg  (114)  bereits  Yor  Freymnth  in 
der  n&mlichen  Weise  angestellten  Versuchen  konnte  auch  kein  thera- 
peutischer Nutzen  gefunden  werden. 

B.  Pfeiffer  bat  von  Ziegen  ein  mindestens  150mal  wirksameres 
Serum  als  das  der  Cholerarekonvalescenten  gewonnen.  Durch  30 
—40  ccm  dieses  hochwertigen  Ziegenserums  vermag  man  daher  dem 
normalen  Menschen  erst  soviel  spezifische  Choleraantilcörper  zu  über- 
tragen, wie  sich  durchschnittlich  im  meoschlichen  Blut  während  der 
CholerarekoDvalescenz  nachweisen  lassen. 

Hiermit  dürfte  sich  vielleicht  eine  vorübergehende  Immonität 
schaffen  lassen,  diese  passiv  erworbene  Immunit&t  dürfte  aber  vor- 
aussichtlich von  ganz  kurzer  Dauer  sein,  da  das  fremde  Serum  rasch 
wieder  ausgeschieden  wird,  eine  Thatsache,  die  auch  bei  der  Diph- 
therie* und  Tetanusimmunit&t  ihre  Bestätigung  gefunden  hat. 

B.  Pfeiffer  selbst  giebt  sich  darüber  auch  gar  keinen  IlIusioneD 
hin,  wenn  er  sagt:  „Man  sieht,  der  Wirkungskreis  meines  Gbolera- 
serums  ist  auch  im  günstigsten  Falle  recht  eng  gezogen  und  seine 
Bolle  bei  Bekämpfung  der  Choleraepidemieen  erscheint  sehr  unter- 
geordnet^^  Am  meisten  Aussicht  auf  therapeutischen  Erfolg  dürften 
wir  noch  erwarten  bei  solchen  Personen,  welche  schon  infiziert  sind, 
aber  noch  keine  oder  erst  beginnende  Symptome  darbieten.  Doch 
werden  hierüber  erst  große  Zahlenreihen  entscheiden  können,  da  wir 
wissen,  daß  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Personen  Gholera- 
keime  in  seinem  Darme  beherbergen  kann,  ohne  daß  je  die  geringsten 
Krankheitserscheinungen  ausgelöst  werden. 

Der  Gedanke  lag  nicht  fern,  den  Versuch  zu  machen,  ob  man 
nicht  mit  aktiver  Immunität  bessere  Besultate  erzielen  könnte.  Einmal 
wissen  wir,  daß  bei  den  Cholerarekonvalescenten  ein  länger  dauernder 
Impfschutz,  —  denn  derselbe  muß  auch  daon  noch  als  vorhanden  ange- 
nommen werden,  wenn  die  Antikörper  im  Blute  nicht  mehr  nadi- 
weisbar  sind  —  auftritt,  sodann  aber  ist  auch  aus  den  Tierexperi- 
menten hinreichend  bewiesen,  daß  die  aktiv  immunen  Tiere  einen 
mindestens  über  mehrere  Monate  hinreichenden  Impfschutz  haben. 

Diese  Deduktion  verleitete  viele,  übers  Ziel  hinaus  zu  schießen. 
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So  versochte  Thedoroffmit  Cholerathymusbouillonkultaren  im  An- 
schloß an  die  Arbeiten  von  Brieger,  Kitasato  und  Wasser- 
mann sowie  Brieger  und  Wassermann  Gholerakranke  zu  heilen. 
In  der  That  sind  denn  auch  nur  die  Fälle  mit  dem  Leben  davon  ge- 
kommeU)  welche  weniger  Toxin  erhalten  hatten.  Schon  Ilkewitsch 
(115)  weist  auf  die  Unvorsichtigkeit  bei  diesen  Versuchen  hin  und 
widerl^  dieselben  durch  obige  Ausführungen.  Dasselbe  läßt  sich 
sagen  vom  Anticholerin  von  Kleb s  (37),  wenngleich  dieser  Autor  selbst 
bei  seinen  an  mehreren  Cholerakranken  im  Eppendorfer  Kranken- 
hanse  angestellten  Versuchen  keine  Störungen  beobachtet  haben  will. 
Manchot  (116)  behandelte  mit  dem  Klebs'schen  Mittel  31  Kranke, 
67,7  Proz.  Mortalität  scheinen  uns  keineswegs  für  den  günstigen  Einfluß 
des  Mittels  zu  sprechen.  Auch  von  den  19  Kranken  von  Bela 
Angyan  (117)  starben  10  mit  Anticholerin. 

Da  noch  von  günstigen  Erfolgen  zu  sprechen,  wie  das  die  letzt- 
genannten Autoren  thun,  scheint  denn  doch  etwas  gewagt  zu  sein.  In 
all  diesen  Versuchen  könnte  es  sich  doch  nur  um  eine  rasch  erreichte 
Immunität  handeln;  daß  aber  die  Schnelligkeit  des  Gholeraerkrankungs- 
prozesses  allen  derartigen  Bestrebungen  ein  vorzeitiges  Ziel  setzt, 
wird  für  Jeden,  der  auch  nur  einigermaßen  mit  diesen  Vorgängen  ver- 
traut ist,  als  völlig  selbstverständlich  zu  betrachten  sein.  Wären  die 
Voraussetzungen  von  Brieger,  Kitasato  und  Wassermann  zu 
Recht  bestehend  gewesen,  so  hätte  man  höchstens  einen  Effekt  von 
den  nach  Auffassung  dieser  Autoren  entgiftend  wirkenden  Thymus- 
substanzen  erwarten  können.  Aber  eine  Giftiiuektion  war  keineswegs 
angezeigt 

Von  vornherein  dürfte  es  sich  anders  verhalten  bei  der  aktiven 
Immunisierung  des  Menschen.  Bei  den  ersten  in  dieser  Richtung  von 
Ferran  angestellten  Versuchen  sind  zu  viel  Fehlerquellen  unterlaufen, 
als  daß  wir  sie  für  eine  wissenschaftliche  Grundlage  verwerten 
könnten.  Zwei  Immunisierungsmöglichkeiten  liegen  hier  vor,  die  eine 
gipfelt  in  der  Erzeugung  des  natürlichen  Krankheitsbildes  durch  eine 
absichtliche  Infektion  per  os,  die  andere  müßte  gegeben  sein 
analog  den  im  Tierezperiment  gemachten  Beobachtungen  durch  Ge- 
websinjektionen,  und  als  solche  kämen  praktisch  wohl  nur  die 
Subkutaninjektionen  toter  oder  lebender  Kultur  in  Betracht 

In  der  ersten  Richtung  liegen  die  Infektionsversuche 
mit  Beinkulturen  am  Menschen  vor,  am  bekanntesten  sind  hier  die 
Versuche  von  v.  Pettenkofer  und  Emmerich  geworden.  Sicher 
werden  hier  Antikörper  im  Blut  und  aktive  Immunität  der  Versuchs- 
person aufgetreten  sein,  wenngleich  auch  keine  experimentellen  Beläge 
für  diese  ^hauptung  vorliegen.  Aber  eine  höhere  Konzentration  und 
stärkere  Immunität  durch  mehrfache  Infektionen  per  os  hervorzurufen, 
hat  bis  jetzt  noch  Niemand  unternommen.  Für  die  Praxis  dürfte 
auch  selbst  das  Verfahren  von  v.  Pettenkofer  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  nicht  zu  empfehlen  sein,  denn  nicht  Jedermann 
wird  sich  einer  solchen  Lebensgefahr  aussetzen  wollen.  Aber  sollte 
ea  nidit  gelingen,  durch  abgetötete  Dosen  das  nämliche  zu  erreichen? 
In  dieser  Hinsicht  liegen  nun  bereits  Versuche  von  Sawtschenko 
und  Sabolotny  (118)  vor;  aber  diese  Autoren  arbeiteten  einmal 
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mit  wahrscheinlich  viel  za  geringen  Dosen,  dee  anderen  sind  ihre 
Serumprofangen  nicht  eindeutig,  da  sie  die  Wirkung  der  VerdOnnuDgB- 
medien  nicht  beachtet  haben.  Eine  Wiederholung  und  NachprüfdDg 
erscheint  daher  dringend  geboten,  bevor  wir  ein  endgültiges  Drtdl 
ftllen.  Wenn  auch  Klemperer  (100,  119,  120)  Vorsuche  fthnlider 
Art  angestellt  hat,  so  sind  auch  diese  nicht  imstande»  in  einwands- 
freier  Weise  diese  Frage  zu  entscheiden. 

Es  fragt  sich  endlich  noch,  können  ¥rir  vom  Subkutangewe[be 
aus  durch  kQnstliche  Injektionen  von  Gholerareinkulturen  einra  aktiven 
Gholeraschutz  erreichen«  Für  die  Praxis  wäre  der  positive  Ausfall 
der  Antwort  wahrscheinlich  nicht  bedeutungslos,  denn  diese  Art  der 
Immunisierung  bietet  nicht  die  Grefahr  der  Infektion,  während  zam 
Verzehren  auch  abgetöteter  Kulturen  immerhin  ein  gewisser  Heroismus 
gehört,  da  man  nie  für  den  Tod  aller  Keime  einstehen  kann. 

Die  relative  Ungefährlichkeit  selbst  lebender  Cholerakultaren 
bei  subkutaner  Injektion  hat  schon  Ferra n  dargethan.  Nach  ihm 
sind  mit  Beinkulturen  weitere  Versuche  von  Oamalela  angestellt, 
diese  Experimente  können  aber  auch  die  Frage  nicht  zur  Ents^eidoog 
bringen.  Spater  hat  O.  Klemperer  (119,  120)  versucht,  einmal 
Menschen  durch  stomakale  wie  durch  subkutane  Vorbehandlung,  im 
letzteren  Fall  mit  lebender  Kultur  zu  immunisieren,  zweitens  aber 
das  Blut  dieser  Personen  auf  seinen  Schutzwert  hin  zu  prüfen.  Seine 
Besultate  können  jedoch  praktisch  nicht  verwertet  werden,  da  ihn 
das  Mißgeschick  traf,  die  Serumentnahme  gerade  dann  vorzunehmen, 
wenn  im  Blut  noch  gar  keine  spezifischen  Antikörper  aufgetreten 
sein  können.  In  dem  einzigen  Fall,  der  hiervon  eine  Ausnahme 
macht,  ist  die  Methode  der  Serumprüfung  nicht  unbedenklich,  so  daß, 
so  anerkennenswert  die  Aufopferung  der  verschiedenen  Versachs- 
personen auch  ist,  die  Versuche  zur  richtigen  Beurteilung  der  Frage 
nicht  brauchbar  sind.  Weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  sind 
gemacht  von  Jawein  (121)  und  Tamancheff  (64).  Da  kane 
Serumprüfungen  vorgenommen  sind,  bewiesen  dieselben  nur  die  relative 
Unge&hrlichkeit  der  Impfungen. 

In  jüngster  Zeit  hatte  Haffkine  (122—125)  diese  aktive  Schutz- 
impfung in  größerem  Maßstabe  in  Indien  ins  Werk  gesetzt  Von  der 
Anschauung  ausgehend,  daß  eine  Pr&ventivimpfung  nur  dort  von 
Nutzen  sein  kann,  wo  die  Cholera  endemisch  ist,  impfte  er  in  diesen 
Gegenden  Indiens  40000  Menschen.  Zwei  Impfungen  hält  H.  für  aus- 
reichend, um  einen  genügenden  Impfschutz  zu  erreichen. 

Das  erste  subkutan  injizierte  Vaccin  I  besteht  aus  '/is  ^i^^  ^^* 
getöteten  Agarkultur,  5  Tage  später  wird  Vaccin  II,  bestehend  aus 
Vs  lebender  Agarkultur  injiziert  (Wenn  H.  glaubt,  ein  besonderes 
Virus  fixe  anwenden  zu  müssen,  so  dürfte  die  Virulenz  der  Kultur 
ziemlich  unwesentlich  sein,  da  aus  den  früheren  Auseinanderserzungen 
hervorgeht,  daß  auch  völlig  unwirksame  Kulturen  das  nämliche  leisteu 
wie  virulente,  und  die  Gif twirkung  bei  beiden  nach  den  Untersuchungen 
V.  Dun  gern' s  die  nämliche  ist)  Nur  Vs  ^^^  40000  Inokulierten 
hat  sich  der  zweiten  Impfung  unterzogen.  Um  die  Bevölkerung  nicht 
abzuschrecken  durch  zu  starke  Ifa^Lktionen,  sind  teilweise  noch 
niedrigere  Dosen  genommen.    Als  Hauptfolgeerscheinung  beobachtete 
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H.  eioe  Steigerung  der  Eigenwärme  der  Versuchspersonen  (um  1  bis 
2^  C,  die  nach  24  Stunden  wieder  zur  Norm  zurückkehrte.  Die 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  waren  hingegen  nur  gering;  nie 
ließ  sich  eine  dauernde  Schädigung  nachweisen.  Zur  Beurteilung  des 
erzielten  Effektes  ließen  sich  weniger  gut  die  großen  Zahlen  verwerten, 
wie  kleine  Sondergruppen,  in  denen  Cholera  auftrat,  wie  beispielsweise 
bei  den  Anwohnern  eines  Tanks,  den  Hausgenossen  größerer  Häuser» 
einer  Kaserne,  Gefilngnisses  u.  a.  mehr,  wo  die  Yersuchspersouen 
möglichst  gleichartigen  Bedingungen  ausgesetzt  waren.  Aus  einer 
ganzen  Anzahl  solcher  teilweise  auch  behördlicherseits  beglaubigter 
Zahlenreihen  geht  entschieden  ein  positiver  Wert  der  Präventivimpfung 
hervor.  So  erkrankten  und  starben  an  Cholera  in  Calcutta  in  36 
Häusern  von  Oeimpften  nur  2,21  Proz.,  von  Ungeimpften  11,64  Proz. 

In  einem  anderen  Orte  konnte  erst  nach  Ausbruch  der  Cholera 
mit  den  Präventivimpfungen  begonnen  werden.  Unter  den  Geimpften 
ging  die  Erkrankungsziffer  mehr  und  mehr  herunter,  um  sich  bald 
auf  Null  zu  reduzieren,  während  unter  den  Nichtgeimpften  die  Ver- 
mehrung der  Erkrankungsfälle  unbehindert  zunahm,  um  erst  nach 
Durchseuchung  der  disponierten  Bevölkerungselemente  allmählich  zu 
erlöschen.  K  führt  in  seinen  Berichten  noch  viele  ähnlich  lautende 
günstige  Resultate  an,  doch  mag  das  oben  Erwähnte  für  uns  genügen. 
Von  Gegnern  wurde  eine  Unwirksamkeit  der  Haffkine'schen  Methode 
darin  gesehen,  daß  bei  einem  Regiment,  welches  1  Jahr  zuvor  teil- 
weise vacciniert  war,  im  folgenden  Jahre  der  Tod  bei  Geimpften  wie 
ÜDgeimpften  gleiche  Opfer  an  Cholera  forderte.  Es  würde  dieses 
Faktum  jedoch  nur  beweisen,  daß  der  Impfschutz,  wie  ja  auch  hin- 
länglich aus  den  Tierexperimenten  bekannt  ist,  nur  von  beschränkter 
Dauer  sein  kann. 

Gegen  die  Haffkine'schen  Versuche  ließe  sich  manches  ein- 
wenden, doch  wäre  es  ganz  verkehrt,  am  grünen  Tische  fern  vom 
Schauplatze  der  Haffkin ersehen  Operationen  die  Methode  miß- 
kreditieren zu  wollen.  Aus  allem  dürfte  man  eher  einen  günstigen 
Eindruck  gewinnen,  und  wäre  ein  weiterer  Ausbau  dieser  Versuche 
dringend  wünschenswert  Einmal  hat  man  größeres  Gewicht  auf  die 
größere  oder  geringere  Infektionsmöglichkeit  zu  legen,  denn  es  ist 
ein  großer  Unterschied,  ob  wir  es  mit  den  für  die  Verbreitung  der 
Cholera  weniger  gefährlichen  Kontaktinfektionen  zu  thun  haben  oder 
ob  eine  ganze  Gruppe  von  Menschen  unter  dem  für  alle  gleichen 
Einfluß  der  Wasserezplosion  stehen.  Ferner  wären  bakteriologische 
Massenuntersuchungen  der  Verdächtigen  und  Quarantänepflichtigen 
dringend  erforderlich,  wie  sie  im  deutschen  Reiche  in  der  letzten 
Epidemie  auf  breitester  Basis  durchgeführt  sind,  da  diese  allein  nur 
eine  sichere  Beurteilung  gewähren.  Endlich  aber  wäre  noch  der 
Nachweis  zu  erbringen,  ob  thatsächlich  der  Mensch  durch  derartig 
geringe  Bakterienmenge,  wie  sie  von  Haffkine  angewandt  sind, 
Scfautzstoffe  in  einer  Konzentration  erwirbt,  daß  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  energische  Widerstaudsleistung  des 
Organismus  gegen  eine  natürliche  Gholerainfektion  vom  Darm  aus 
rechnen  können. 

Sollte  das  letztere,  dessen  Möglichkeit  a  priori  nicht  in  Abrede 
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gestellt  werden  kann,  tbatsächlich  erreicht  werden,  so  bfttteD  wir 
einen  mächtigen  Hiljbfaktor  für  die  Bekämpfung  der  Cholera  ge- 
wonnen. 

Dieses  ist  nun  in  der  That  durch  Eolle  (185)  nachgewiesen. 
Nachdem  derselbe  in  seiner  vorläufigen  Mitteilung  die  früheren  dieses 
Oebiet  behandelnden  Arbeiten  kritisch  beleuchtet  und  ihre  Unvoll- 
ständigkeit  nachgewiesen  hat,  bespricht  er  seine  an  im  ganzen  15 
Personen  angestellten  Experimente.  Die  ersten  Versuche  wurden  in 
genauer  Anlehnung  an  die  Haffkine'schen  Angaben  gemacht  Die 
durch  die  Injektionen  heryorgerufenen  Beschwerden  waren  sam  Teil 
nicht  unerheblicher  Natur.  Das  Blut  wurde  ymt  der  Injektion  und 
10  Tage  nach  der  letzteren  auf  seine  baktericiden  Eigenschaften  hia 
am  Meerschweinchen  in  der  V(m  Pfeiffer  angegebenen  Weise  titriert 
Lag  der  Scbutzwert  gegen  eine  Oese  lebender  Vibrionen  vor  den 
Injektionen  bei  3,6  ccm  Serum,  so  stieg  er  auf  0,003  ccm  nach  des- 
selben.  Weiter  versuchte  K.  durch  eine  einzige  kräftigere  Beaktioo, 
ausgelöst  durch  ^1^  der  mit  Chloroform  oder  Wärme  abgetftteteo 
Kultur  von  Cholerabacillen,  den  gleichen  Effekt  zu  erzielen.  Und  is  der 
That  erreichte  er  die  nämlichen,  ja  teilweise  noch  höheren  Wirknoges 
und  enthielt  das  Blutserum  die  spezifisdien  Antikörper  in  Konzen- 
trationen, welche  die  der  Cholera- Bekonvalescenten  noch  bedentend 
übertrafen.  Kolle  glaubt  diese  Erscheinungen  und  Thatsachen  gegen 
die  B  u  ebner 'sehe  Auffassung  ins  Feld  führen  zu  sollen,  wonach  die 
immunisierenden  Substanzen  entgiftete  Bakteriensubstanzen  sind.  Es 
erseheint  ihm  einigermaßen  unverständlich,  wie  aus  den  geringen 
Mengen  Bakteriengift  so  ungeheuere  Mengen  Antikörper  gebildet 
werden  sollten,  wenn  wir  eben  nicht  annehmen,  daß  der  Organismas 
nicht  selbstthätig  diese  Schutzstoffe  produziert,  nur  insofern  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Bakteriengiften,  als  sie  die  intellektuellen  Urheber 
zur  Auslösung  dieser  Bildung  von  Antistoffen  werden. 

Kolle  beobachtete  das  Auftreten  dieser  Antistoffe  nicht  vor  dem 
fQnften  Tage  nach  der  Injektion  und  stimmt  dieser  Termin  gut  mit 
den  von  Haff kine  emperisch  festgelegten  Thatsachen  flberein.  Deber 
die  Dauer  des  Impfechutzes  verspricht  Kolle  später  Angaben,  da 
seine  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Immerhin  lassen  dieselben  schon  jetzt  die  Wirksamkeit  des  Haff- 
kine^schen  Impfungsverfahrens  erkennen  und  müssen  wir  diesen  oun- 
mehr  umsomehr  das  Wort  reden.  Die  nächste  Zukunft  dürfte  ja  auch 
wohl  die  übrigen  von  uns  erwähnten  Punkte  auf  diesem  Gtebiete  auf- 
klären. Das  eine  läßt  sich  jedenfalls  schon  heute  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  daß  wir  bei  Choleragefahr  jedem  derselben  auch  nur  einiger- 
maßen Exponierten  warm  und  dringend  eine  Präventivimpfung  em- 
pfehlen könnten. 

Da  der  Choleraschutz  indes  nur  von  beschränkter  Dauer  ist,  so 
wäre  es  falsch,  die  ganze  Welt  gegen  Cholera  immunisieren  zu  wollen. 

Die  Immunität  kann  in  zweierlei  Beziehung  von  Erfolg  sein.  Ein- 
mal müßte  es  gelingen,  die  Menschheit  in  Indien,  der  Heimat  des 
Cholerabacillus,  zu  immunisieren,  und  man  dürfte  die  leise  Hoffnung 
hegen,  auf  diese  Weise  im  Laufe  der  Jahre  die  Brutstätte  des  Cholera- 
keimes zu  vernichten.    Dann  dürfte  überall  dort,  wo  die  Cholera 
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sporadisch  auftritt^  auf  Erfolg  gerechnet  werden,  um  der  Weitenrer- 
brdtuDg  derselben  einen  Damm  entgegen  zu  stellen.  Für  unsere 
deutschen  VerhftHnisse  habe  ich  dabei  neben  der  einer  steten  An- 
steckungsgefahr ausgesetzten  mensdilichen  Dmgebang  Chelerakrankeri 
wie  Aerzte,  Krankenwärter  etc.,  Tor  allem  die  Schäisbevölkerung  im 
Auge.  Die  letzte  Epidemie  hat  die  aus  den  firQheren  Epidemieea 
längst  bekannte  Thatsache  wiederum  auf  das  gl&azendste  bestätig^ 
daB  fOr  die  Einwanderung  und  Weiterverbreitung,  besonders  Ton  Ruß- 
land aus,  In  aUererster  Reihe  die  Flößer  und  Sdnflfer  verantwortlich 
zu  machen  sind.  Diese,  die  Rohprodukte  Rußlands  auf  den  großen 
WaiBserläufen  zum  Meere  führenden  Leute,  ziehen  aUsommwltdi  wie 
die  WanderrOgel  vom  SQden  zum  Norden,  um  im  Herbst  wiedw  in 
ihre  Berge  zurOckzukehren*  Sie  sind  die  Hauptqoelle  der  Cholera- 
Verbreitung  in  Deutschland,  und  wenn  es  mOglich  wäre,  nur  die 
20000  FlCßer,  welche  aUjährlich  die  deutsche  Grenie  auf  der  Weichsel 
bei  Schilno  passieren,  gegen  Cholera  zu  immunisieren  in  den  Zeiten, 
wo  im  benachbarten  GaUzien  und  Pden  die  Seuche  herrscht,  so  mOßten 
wir  einen  neuen  mächtigen  Hilfe&ktor  in  der  von  Robert  Koch 
so  glänzend  durchgeführten  Choleraprophylaxe  besitzen.  Doch  geben 
wir  uns  keinen  vorzeitigen  Spekulationen  hin,  die  nächste  Zeit  wird 
auch  diese  letzte  experimentelle  Frage  lösen,  dann  werden  wir  auch 
in  der  Lage  sein,  uns  ein  Urteil  aber  die  Nfitzlicbkeit  oder  ünbrauch- 
barikeit  der  von  Haffkine  mit  vieler  Mühe  und  unter  den  er- 
schwerensten  Umständen  ausgeführten  Choleraimmunisierung  zu  bilden. 

Wir  müssen  uns  wundem,  warum  nur  der  Mensch  und  sonst 
kein  lebendes  Wesen  für  den  Cholerabacillus  empfänglich  ist, 
aufiallend  ist  auch  die  Thatsache,  warum  nicht  alle  Menschen  em- 
pfänglich sind,  und  warum  trotz  der  vielen  gemeinsamen  Infektions* 
mOgUchkeit  nur  ein  Bruchteil  erkrankt,  und  warum  bei  wiederum 
anderen  zahlreiche  Cholerabacillen  in  virulentem  Zustande  den  Magen- 
darmhanal  passieren,  ohne  die  geringsten  Störungen  hervorzurufen. 

Die  ErUärung  suchen  wir  in  dem  Ausdruck  der  „natürlichen  an- 
geborenen Immttnität'\  Aber  dieser  Ausdruck  ist  ein  Wort  ohne 
Inhalt  und  bildet  nur  eine  Umschreibung  unseres  „ignoramus".  Ueber 
diese  Thatsache  hilft  uns  auch  Klemperer's  Nuklelnhypothese 
oder  die  diblastisehe  Theorie  nicht  hinweg  und  auch  der  Versuch 
Metschnikoff's,  welcher  das  Serum  vieler  Menschen  bakteridde 
wirksam  fand,  und  daraufhin  eine  Erklärung  für  das  Wesen  der 
Immunität  suchen  wollte,  konnten  sich  keine  Anhänger  erwerben. 

So  behelfen  wir  uns  einstweilen  mit  dem  viel-  oder  nichtssagenden 
Worte  „individuelle  Disposition^  Es  muß  der  Zukunft  überlassen 
bleiben,  auch  hier  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  noch  schwebenden 
Fragen  zu  finden. 

üeberblicken  wir  nun  noch  einmal  das  Oesamtresultat  unserer 
Studien,  so  kommen  wir  zu  dem  Endergebnis: 

„Dielmmunität  gegenCholera  beruht  auf  dermehr 
oder  minder  hohen  Konzentration  spezifisch  wirkender 
baktericider  Antikörper.  Durch  diese  Körper  sind  wir 
imstande,  den  Organismus  vor  dem  Choleracontaffium 
zu  schützen.  Ein  spezifisches  Mittel,  choleravergiftete 
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Menschen  and  Tiere  za  retten,  besitzen  wir  bis  heute 
nicht 

Ist  somit  durch  dieses Stadiam  unser  Verständnis  von  der 
Auf fass  ung  der  Choleraerkrankung,  ihrer  Heilang  und  ihrem  letalen 
Ausgang  in  ganz  ungeahnter  Weise  gefördert,  und  sind  uns  in  der  Lehre 
▼on  dem  Wesen  der  Infektionskrankheiten  die  wunderbarsten  Licht- 
punkte erOfinet,  so  bleibt  die  Therapie  der  Cholera  er  krankang 
nur  unbefriedigt,  und  der  Nutzen,  den  sie  aus  diesem  großen  Auf- 
wand Yon  Kraft  und  Mtthen,  und  aus  dem  Bienenfleiß  der  Ter- 
schiedenen  Forscher  ziehen  kann,  ist  ein  äufierst  beschränkter. 

Aber  unser  großer  Meister  R.  Koch  hat  uns  auch  hier  den  Weg 
gezeigt,  um  auch  dieser  Seuche  mit  Erfolg  begegnen  zu  können.  Seine 
erprobten  prophylaktischen  Maßnahmen  haben  Morbidit&t  und  Mor- 
tdität  auf  solch  yerschwindende  Bruchteile  eines  einzigen  Prozentes 
herabgedrflckt,  daß  es  kaum  Yerlohnt,  noch  nach  dnem  Heilmittel 
für  eine  Erkrankung  zu  suchen,  wo  die  Ursache  des  Uebels  so  leicht 
fernzuhalten  ist.  Wir  aber,  mflssen  staunend  den  Scharbinn  des 
menschlichen  Geistes  bewundem.  Welch  Chaos  herrschte  Aber  das 
Wesen  der  Cholera,  als  Robert  Koch  seine  Cholerareise  nach 
Egypten  antrat.  Heute  ist  die  Cholera  die  bestgekannte  und  best- 
bekämpfte Volksseuche  und  Krankheit  überhaupt,  seit  R.  Koch  die 
Wege  und  Ziele  ihrer  Bekämpfung  gegeben  hat 
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56)  Cantani,  Die  Oiftigkdt  .der  Cholerabacillen.  (Deutsche  medidnische  Wochen- 
schrift. 1886.  No.  45.) 
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bakterientStende  Wirkang  saaaschreiben  ?    (1.  c.) 

38)  Hans   Bachner   and    M.  Orthenberger,    Yersaehe   über    die    Natur   der 
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Hilfe  der  Immanisierung.     (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  XIX.  p.  75  ff.) 

111)  Lasarus.    (Berliner  klinische  Wochenschrift.    1898.  No.  48.) 
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Wochenschrift.  1893.  No.  51.  p.  1841.) 
118)  Freymuth,  Drei  CholerafUle,  behandelt  mit  menschlichem  Heilserum.  (Deutsche 

medicinische  Wochenschrift  1893.  No.  43.) 
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118)  Sawtschenko  und  Sabolotny,  Versuch  einer  Immunisation  des  Menschen 
gegen  Cholera.    (Centralblatt  f.  Allg.  Pathol.  Bd.  IV.  No.  16.) 

119)  Klemperer,  Untersuchungen  ühw  Schutaimpfung  gegen  asiatische  Cholera. 
(Berliner  klinische  Wochenschrift    1898.  No.  89.) 

ISO) f  Untersuchungen  Aber  Schutsimpfiug  des  Menschen  gegen  asiatische  Cholera. 

(Berliner  klinische  Wochenschrift.    1898.  No.  39.) 
ISl)  Jaweln.    (Gkicrt  nach  Galeotti.  l.) 
ist)  Baffkine/^nllb^oculaüon    de    vaccins    antichol^riques   k  Thomme.    (C  r.   1898. 

Juli.) 
188) ,    Anticholeraic  inoculations  in  IndU.     (The  ludian   MMical   Oasette.    1895. 

Vo.  1.) 
184^  Simpson,   Cholera  in  Calcutta  in  1894  and  anticholeraic  bioculations. 

185)  Haffkine,  Anticholeraic  inoculations.  (Beport  to  the  govemment  of  Indien. 
CalcuftU  1895.) 

186)  Pe tri,  Untersuchungen  fiber  die  durch  das  Wachstum  der  Cholerabakterien  ent- 
stehenden chemischen  Umsetsungen.  (Arbeiten  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamt 
Bd.  VL) 

187)  C.  Fränkel,  Beltrige  nur  Kenntnis  des  Bakterienwaohstums  auf  eiweiAfirelen 
Nährlösungen.    (Hygienische  Bundschau.  1894.  No.  17.)   [Sepsratabdruck.] 
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1S8)  0.  Vogot,  Uober  die  Torwendiuig  dos  Usdiiiiskj'schon  Nlhrbodoiis  sarCholws- 

diagnoao.     (Contrslblstt  f.  Bektoriol.  Bd.  XY.  No.  18/U.) 
129)  F.  Hiioppo,  Natnrwissensohaftlicho  BinfiUiniiig  in  dio  Baktariologio.    WiMbsden 

[Kroidel's  Vorlsg]  1896. 

180)  Metseh niko ff,  Snr  l'immonit^  et  rioepÜTit^  Tis  k  Tis  dn  ebolte  intestfaisl. 
(Annales  de  l'Institat  Paatoor.  Bd.  VIIL) 

181)  Schoffer,  Vertnohe  Aber  die  Empfingliehkeit  Junger  Kanineben  fOr  die  Infektion 
mit  CholeraTibrionen.  (Arbeiten  aas  den  kaiserliehen  Gesondheitsamt  1895.) 
[Sonderabdmck.] 

188)  O.  Nnttal,  Experimente  Aber  die  bakterienfeindliehen  Einflüsse  des  tieriieheD 
Körpers.    (Zdtsehrift  fBr  Hygiene.  Bd.  IV.  1888.  p.  888  ff.) 

184)  Thomas,  Ueber  die  Eneagong  der  Cholera  Ton  der  Blntbahn  ans  nnd  die  pri- 
diiponierende  BoUe  des  Alkohols.  (Archiv  f.  experim.  Pathologie  n.  Fharmakol. 
Bd.  XXXII.  Heft  1  n.  8.) 

185)  W.  Kolle,  Zur  aktiven  Immani^emng  dee  Mensehen  gegen  Cholera.  (Disse 
Zeitsehrift.  Bd.  XIX.  No.  4,  5.) 

186)  Johannes  Petruschkj,  Untorsnchongen  Aber  die  Immnnitit  des  Froscbei 
gegen  Milsbrand.  (Beitr.  a.  pathol.  Anat.  a.  allg.  Pathologie.  Bd.  m.  Separat- 
abdmek.) 

187) ,   Die  Einwirkongen  des  lebenden  Frosehkfirpers  anf  den  MUabrandbseillas. 

(Zdtschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VU.  1889.    Sonderabdmek.) 

188)  B.  Pfeiffer,  Ein  neues  Gmndgeseta  der  Immunität  (Dtsche  med.  Wochenschr. 
1896.) 

189)  Qrnber,  Vorlinflge  Mitteilong  etc.     (Mflnch.  med.  Wochenschr.  1896.  Kirs). 
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fiSlmiaiiii^ F.  und  Lappe,  J.,  üeber  die  Laktase  des  Dünn- 
darms. (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Bd.  XXVIIL  Heft  15.) 
,,Nachdem  durch  verschiedene  Untersuchungen  festgestellt  war, 
daß  sowohl  der  Rohrzucker  wie  die  Maltose  bei  ihrer  Resorption  im 
Darme  durch  Fermente  gespalten  wordenes  haben  die  Autoren  nach- 
gewiesen, „daß  das  Gleiche  auch  für  den  Milchzucker  der  Fall  ist, 
welcher  in  Olykose  verwandelt  wird". 

A.  Wröblewski  (Krakau). 

Kedrowskl,  W.,   Ueber  die  Bedingungen,  unter  welchen 
an&robe  Bakterien  auch  bei  Gegenwart  von  Sauer- 
stoff existieren  können.    [Aus  dem  pathologisch -anatom. 
Institut  zu  Moskau.]    (Zeitschr.  £  Hyg.  Bd.  XX.  1895.  H  3.) 
In  Mischkulturen  mit  Aeroben  gedeihen  die  Ana^roben  auch  bei 
Zutritt    atmosphärischen   Sauerstofifes.     Nach    einer  Annahme  von 
Pasteur  ist  dies  deshalb  möglich,  weil  die  Aöroben  den  Sauerstoff 
des  Nährbodens  absorbieren.    Eine  andere  Möglichkeit  wäre  die,  daß 
die  Aöroben  eine  besondere  fermentative  Substanz  bilden,  welche  die 
Existenz  anaörober  Bakterien  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  möglich  macht 
Hierüber  sucht  Verf.  Klarheit  zu  schaffen.    Er  benutzt  zu  seinen 
Versuchen  ein  anaörobes  Bacterium,  welches  er  aus  einer  Mischung 
gewonnen  hatte,  worin  Buttersäuregärung  stattfand,  und  Clostridium 
butyricum  nennt    Zunächst  weist  er  nach,  daß  Clostr.  bu- 
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tyricnm  mit  einigen  Aeroben,  welche  in  dendben  Mischong  sich 
Luiden,  ferner  mit  dem  Bac  prodigioBus,  den  Sar einen,  dem 
Pjocyaneas,  einigen  Hefen  und  dem  If.  agilis  gemeinschaftlich 
in  dendben  Bonillonlndtar  bei  Zatritt  von  Sauerstoff  fortkommt. 
Dasselbe  zeigte  sich  bam  Tetanasbacillus  in  Mischkultaren  mit 
einigen  dieser  Bakterien.  K.  schließt  ans  diesen  Beobachtimgen  und 
denen  anderer  Autoren,  daS  allen  afiroben  Bakterien  die  Eigenschaft 
zukommt,  durch  ihre  Gegenwart  die  Anafiroben  auch  bei  Zutritt  von 
Sauerstoff  zum  Wachstum  zu  befähigen.  Wenn  K.  weiterhin  durch 
Bouillon-Mischkulturen  von  Clostr.  butyr.  und Anafiroben andauernd 
Sanerstoff  Idtete,  so  hinderte  dieser  das  Wachstum  des  anafiroben 
Bacteiiums  nicht  Dies  sprach  gegen  die  Ann&hme  von  Pasteur 
and  f&r  die  einer  fermentativen  Substanz.  Nun  wurden  Versuche 
gemacht,  in  Flltraten  von  Bouillonkulturen  afirober  Bakterien  Anafirobe 
bei  Zutritt  v<m  Sauerstoff  zu  kultivieren.  IHese  Versuche  fielen  jedoch 
negativ  oder  unsicher  aus.  Wenn  aber  Agarkulturen  aerober  Bakterien 
abgetötet  wurden  durch  GhloroformdQnste  und  darauf  in  die  Gl&ser 
BouiUoQ  gegossen,  welche  mit  Clostr.  butyr.  infiziert  wurde^  so 
wuchs  dieses  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  gut  Es  war  also  das  dieses 
Wachstum  möglich  machende  Ferment  der  Aöroben  in  den  vorigen 
Versuchen  waiu^cheinlidi  nicht  durch  die  Filter  gegangen,  eine  Ver- 
mntungf  welche  durch  weitere  Versuche  best&tigt  wurde. 

Ver£  faßt  am  Schlüsse  der  Arbeit  seine  B^ultate  in  5  Punkten 
ZQsammen,  von  denen  der  zweite  lautet:  Das  Wesen  dieser  Erscheinung 
—  des  Gedeihens  anafirober  Bakterien  bei  Zutritt  von  atmosphftriscbem 
Sanerstoff  in  gemischten  Kulturen,  zusammen  mit  Anafiroben  —  besteht 
darin,  daß  die  Aöroben  Bakterien  bei  ihrer  Vermehrung  eine  besondere 
Substanz  ausscheiden,  auf  Kosten  deren  eben  das  Wachstum  der 
AnaSroben  vor  sich  geht  Canon  (Berlin). 

Karlinaki,   Zur  Kenntnis   der  Bakterien   der  Thermal- 
quellen.   (Hygienische  Bundschau.    1895.  Na  16.) 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Wassers  der  Schwefelthermen 
za  Ilidze  in  Bosnien,  von  denen  die  eine  61  ^  C,  die  andere  58  ^  C 
heiß  ist,  fand  K.  zwei  Bakterienarten,  die  sich  am  besten  bei  60  bis 
60  ^  C  entwickelten,  bei  Zimmertemperatur  gar  nicht  wuchsen  und 
erst  bei  80^  G  ihr  Wachstum  einstellten. 

Die  erste  Art  bildet  auf  Kartoffeln  lichtgelbe,  saftige  und  runde 
Kolonieen,  bestehend  aus  dicken,  kurzen  Stäbchen,  dieselben  sind 
QDbeweglich,  Sporenbildung  war  nicht  zu  beobachten.  Das  Bakterium 
Wächst  auf  den  gewöhnlichen  Nährboden,  nicht  ohne  Sauerstoff,  ge- 
hört zu  den  Säurebildnern  und  besitzt  keine  pathogenen  Eigenschaften. 

Die  zweite  Art,  Bacillus  Ilidzensis  capsulatus,  stellt 
dn  ziemlich  langes,  dünnes  Stäbchen  dar,  an  dem  eine  deutliche 
Kapsel  nachweisbar  ist;  auf  Kartoffeln  bildet  sie  kreisrunde,  fische, 
schneeweiße,  porzeUanartig  glänzende  Kolonieen  und  wächst  ebenfalls 
aaf  den  gewöhnlichen  Nährböden ;  bei  einer  Temperatur  von  68  ^  C 
waren  mittelständige,  stark  lichtbrechende  Sporen  nachzuweisen. 

W.  Kempner  (Halle  a.  S.)- 
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¥MrHiwM^    Zur  Hydrologie  des  Besirkes  Stolac  in  der 
Herzegowina.     (Herausgegeben   von   der  Landesregierong  fär 
Bosnien  und  die  Herzegowina.)    Serajevo  1892. 
—   — ,   Zar   Hydrologie   des  Bezirices  Konjica  in  der 
Herzegowina.    Serajevo  1893. 
In  der  ersteren  Arbeit  sind  die  Ergebnisse  einer  einjährigea, 
systematisch  dnrchgefCkhrten  bakteriologisckhcbemischen  UntersnchuDg 
der  Trinkwässer   von    Stolac    zusammengefaßt.     Diese   Pablikation 
sollte  einerseits  einen  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  dortigen  Trink- 
wassermistee,  andererseits  einen  Beitrag  zur  Erforschung  der  Bak- 
toienlora  dieser  Wässer  bilden.    Durch  die  beigegebene  Einleitung, 
in  welcher  die  angewandten  bakteriologisch-chemischen  DntersuchuDgB- 
methoden  in  klarer  verständlicher  Weise  mit  zahlreichen  Abbildungeo 
erläutert  werden,  bezweckte  Verf.  seinen  Amtskollegen   einen  Leit- 
faden fQr  derartige  Untersuchungen  zu  geb^. 

In  den  Jahren  1890—93  hat  K.  die  Untersuchung  der  Trink- 
und  Nutzwässer  des  Kreises  Konjica  in  derselben  Weise  fortgeführt 
und  einen  bedeutenden  Unterschied  in  der  hygienischen  Beurteilong 
der  Gewässer  beider  Bezirke  gefunden.  Während  die  des  Kreises 
Stolac  mit  sehr  geringen  Ausnshmen  hygienisch  minderwertig  wareo, 
waren  die  des  Kreises  Konjica  vollkommen  gut  zu  nennen.  In  den 
Trinkwässern  der  Ortschaften,  in  denen  öfters  kleine  lyphus- 
epidemieen  herrschten,  konnten  Typhusbacillen  nicht  nachgewiesen 
werden.  Die  zahlreichen  Darmstöruogen  erklärt  K.  durch  den  Genul 
des  stark  verunreinigten  Narentawassers,  welches  ständig  große  Mengen 
an  organischen  Substanzen,  Chlor,  salpetriger  Säure  und  Ammoniak 
aufweist  Die  Bakterienflora  der  Trinkwässer  von  Konjica  setzt  sidi 
nach  Verf.*s  Untersudiungen  aus  13  Kokken  und  34  Bacillenarteo 
zusanmien.  W.  Kempner  (Halle  a.S.). 

Neumamiy  Ernährungsweise  und  Inf  ektionskrankheiten 
im  Säuglingsalter M.  (Deutsche  med.  Wochenschrift  1895. 
No.  60.) 
Nach  Bökh  werden  in  Berlin  von  je  100  Kindern  der  nur  1  bis 
2  Zimmer  bewohnenden  Bevölkerung  im  ersten  Lebensviertetjabr  70, 
im  zweiten  59,  im  dritten  63  und  im  vierten  45  an  der  Mutterbrost 
ernährt.  Während  also  im  Mittel  68  Proz.  der  Kinder  jener  Be- 
völkerungsklasse im  ersten  Lebensjahre  Muttermilch  erhalten,  fand 
Verf.,  daß  unter  376  an  Keuchhusten  und  240  an  Masern  von  ihm 
behandelten  Kindern  des  ersten  Lebensjahres  aus  solchen  Volkskreisen 
nur  44  bzw.  31  Proz.  Brustkinder  waren,  wonach  wenigstens  zur 
Erkrankung  an  Masern  die  Disposition  bei  den  Brustkindern  geringer 
als  bei  den  Päppelkindern  zu  sein  scheint  Von  je  100  der  in  dieser 
Statistik  gezählten  keucbhusten- (masern-)  kranken  Kindern  starben 
16(2)  im  Alter  von  0—3,  26(18)  von  3—6,  29(43)  von  6-9,  29(37) 
von  9 — 12  Monaten,  während  in  der  Berliner  Bevölkerung  von  je 
100  Kindern  des  ersten  Lebensjahres  überhaupt  29  bzw.  26  bzw.  23 


1)   Vortrag  gebaltoD   in   der  Sektion    fflr   Kinderheilknnde   der   67.    Versammlung 
Deutseher  Naturforscher  und  Aerste  in  L&beck. 
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bzw.  22  jenen  Alteniklaseen  angeboren.  Es  war  demnach  fQr  Keaeh* 
husten  im  ersten,  fttr  Masern  in  den  beiden  ersten  LebensTiertel- 
jähren  die  Dlspositien,  ancb  abgesehen  Ton  den  EmlhmngSTerh&ltnissen, 
ganz  allgemein  nur  gering.  Es  stimmt  dies  aodi  mit  anderen,  ans 
Basel,  Pest  und  8t  Petersburg  berichteten  Statistiken  ungefähr 
fiberein. 

Es  konnte  nun  möglich  sein,  daß  die  Immunität  der  Kinder  in 
den  frtthesten  Lebensmonaten  gegen  <Ue  beiden  erwähnten  Krankheiten 
von  der  Mutter,  falls  diese  durch  frflheres  üeberstehen  derselben 
selbst  daAr  unempfänglich  oder  weniger  empfänglich  geworden  ist, 
nut  der  Milch  Obertragen  wird.  Fflr  die  Masern  hat  Verf.  indessen 
festgestellt,  daß  von  23  kranken  Kindern  des  ersten  Lebenqahres, 
deren  Mfltter  die  Krankheit  nachweislich  nicht  überstanden  haben, 
17  Proz.,  Ton  93,  bei  denen  es  ungewiß  ist,  ob  die  Mutter  Masern 
dnrcbgemacht  hat,  32  Proz.,  und  von  105,  deren  Mfltter  an  der 
Krankheit  gelitten  hatten,  37  Proz.  Brustkinder  waren.  FQr  den 
Keocbhusten  ergab  sich,  daß  57  Proz.  von  89  Kindern,  deren  Mütter 
die  Krankheit  nicht  durchgemacht  hatten,  43  Proz.  von  171,  bei  denen 
€8  ungewiß  ist,  ob  die  Mutter  daran  gelitten  hatte,  und  28  Proz.  von 
32,  deren  Mütter  Keuchhusten  gehabt  hatten,  mit  Brustmilch  ernährt 
worden.  Es  hatten  also  die  Mütter,  welche«  selbst  die  Masern  über- 
standen hatten  und  ihre  Kinder  stillten,  verhältnismäßig  oft  Er- 
Icrankungen  ihrer  Säuglinge  za  beklagen,  während  für  den  Keuch- 
husten das  Umgekehrte  der  Fall  war.  Denn  unter  den  keuchhosten- 
kranken  Kindern  waren  die  Brustkinder  in  den  Fällen,  wo  die  Mütter 
nicht  an  der  Krankheit  gelitten  hatten,  ungefähr  doppelt  so  oft  ver- 
treten als  in  den  Fällen,  wo  die  Mutter  die  Krankheit  durchgemacht 
hatte.  Erklärt  sich  dies  wirklich  damit,  daß  die  von  der  Mutter 
darch  das  Üeberstehen  der  Krankheit  erlangte  Immunität  mit  der 
Milch  dem  Säugling  übertragen  wurde,  so  könnte  der  trotzdem,  wenn 
auch  in  verhältnismäßig  wenigen  Fällen  erfolgte  Ausbruch  des  Keuch- 
hustens bei  den  Brustkindern  solcher  Mütter  entweder  dadurch  er- 
nM^lidit  worden  sein,  daß  die  mütterliche  Erkrankung  nur  schwach 
gewesen  oder  vor  besonders  langer  Zeit  erfolgt  war,  oder  daß  das 
Kind  noch  nicht  lange  genug  gesäugt  war.  Indessen  haben  die  Er- 
mittelungen des  Verf.'s  für  derartige  Annahmen  Anhaltspunkte  nicht 
ergeben;  vielmehr  scheinen  in  solchen  Vorkommnissen  individuelle 
Verhältnisse  unbekannter  Art  zu  Grunde  zu  liegen. 

Für  die  Immunität  der  ersten  Lebensmonate  im  allgemeinen  ist 
wohl  der  Umstand,  daß  die  kleinen  Kinder  mit  der  Außenwelt  yer* 
hütnismäßig  am  wenigsten  in  Berührung  treten,  die  einfachste 
Erklärung. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Masern  und  des  Keuchhustens 
ergiebt  die  Statistik  in  Berlin,  daß  von  100  an  Keuchhusten  (Masern^ 
erkrankten  Kindern  des  ersten  Lebensjahres  44  (31),  und  von  100 
verstorbenen  Kindern  22  (27)  Brustnahrung  erhielten.  Hierbei  sind 
jedoch  auch  die  Kinder  der  wohlhabenderen  Bevölkerung  mitwählt, 
deren  Zahl  freilich  im  Verhältnisse  zu  der  der  minder  bemittelten 
Volkskrdse  gering  ist.  Jedenfalls  ergiebt  sich,  daß  der  Verlauf  des 
Keuchhustens  bei  den  künstlich  ernährten  Kindern  verhältnismäßig 
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weniger  gflnstig  ist  als  bei  den  Bnistkiiidern.  Vermotlich  ist  hierfür 
die  bei  Päppelkindern  häufigere  Bacbitis  mit  yerantwortlich  zu  machen. 
Bei  den  Masern  tritt  eine  Beeinflossung  des  Verlaufes  durch  die  Er- 
nährung weniger  hervor.  K&bler  (Berlin). 

Nasstiakoff,  H.  H.,  Kwoprossa  ob  etiologii  i  klinitsches- 

koi  Bakteriologii   Influenzy.     [Zur   Aetiologie  and 

klinischen  Bakteriologie  der   Influenza.]     (Ans  dem 

klinisch-bakteriologischen  Laboratorium  des  Prof.  M.  J.  Afanas- 

sieff  am  klinischen  Institut  der   Großfürstin  Helene  Pawlowna.^ 

Inaugural-Dissertation.  8^  91  p.   St  Petersburg  1894.    [Bassisch.] 

Die  Arbeit  des  Verf.'8  zerfällt  in  2  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt 

enthält    in  zwei   Kapiteln   die   Einleitung,   den   historischen    Tai 

(1.  Kapitel)  und  die  ftrQheren  Untersuchungen  Ober  die  Bakteriologie 

der  Influenza    (2.   Kapitel).    Der   zweite    Abschnitt  behandelt  die 

eigenen  Untersuchungen  des  Verf.^s  und  zerfällt  ebenfaUs  in  mehrere 

Kapitel. 

Was  den  historischen  Teil  betrifft,  so  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, daß  die  uns  interessierende  Krankheit  bereits  im  graaen 
Altertume  yorgekommen  zu  sein  scheint;  so  nimmt  man  z.  B.  ao, 
daß  die  im  Jahre  412  v.  Chr.  beobachtete  und  yon  Hippokrates 
beschriebene  Epidemie  eine  Influenza-Epidemie  war.  Die  erste 
ziemlich  genau  beschriebene  Influenza-Epidemie  wurde  im  Jahre 
1387  n.  Chr.  beobachtet  Im  XV.  XVI.  und  XVU.  Jahrhundert 
fanden  ebenfalls  Influenza-Epidemieen  statt,  welche  meistens  einen 
pandemischen  Charakter  hatten.  Auch  das  XIX.  Jahrhundert  hat 
mehrere  Influenza-Pandemieen  aufzuweisen,  uns  interessiert  besonders 
die  letzte  große  Pandemie  im  Jahre  1889/90,  welche,  im  Oktober 
1889  in  Rußland  beginnend,  binnen  kurzem  fast  die  ganze  Erdober- 
fläche aberzog. 

Die  ersten  bakteriologischen  Untersuchungen  über  Influenza 
fanden  im  Jahre  1883  statt,  in  welchem  Jahre  Seifert  im  Sputum 
Influenzakranker  Mikrokokken  beobachtete.  Das  epidemische  Auf- 
treten dieser  Krankheit  im  Jahre  1889/90  gab  Anlaß  zur  Wieder- 
aufnahme bakteriologischer  Untersuchungen  Ober  dieselbe.  Man  unter- 
suchte nicht  allein  das  Sputum,  sondern  auch  das  Blut  und  die 
verschiedenen  normalen  und  pathologischen  Ausscheidungen  (Drin» 
Nasenschleim,  Eiter),  femer  wurden  bei  Obduktionen  untersucht  das 
Lungengewebe,  die  pleuritischen  Exsudate  und  die  Milz.  Dabei  fand 
man  verschiedene  Mikroorganismen,  von  denen  einige  die  größte  Aebn- 
lichkeitmit  dem  Friedlaender^schen  Pneumobacillus  hatten. 
Am  häuflgsten  fand  man  den  Streptococcus  (Sputum,  Lungen). 
Letzterer  wurde  von  verschiedenen  Forschem  als  Krankheitserreger  der 
Influenza  angesehen,  von  Anderen  dagegen  wurde  ihm  diese  Eigen- 
schaft abgesprochen;  man  sah  ihn  nur  als  einen  sekundär  eingewanderten 
Mikroorganismus  an.  Außer  den  oben  erwähnten  Mikroorganismen 
wurden  zuweilen  auch  Diplokokken  und  Staphylokokken  teils  einzeln, 
teils  gemeinsam,  teils  endlich  mit  dem  Streptococcus  zusammen 
beobachtet.  Dabei  fanden  einige  Forscher,  daß  die  aus  dem  Sputum 
Influenzakranker  isolierten  Diplo-und  Streptokokken  verschieden  waren 
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vom  Fraenkerscheo  Diplococcos  und  Streptococcas  pyo- 
gen e  s  in  Bezug  auf  ihr  Wachstum  auf  kflnsUichen  Nährböden  (Qdatine, 
Agar-Agar,  Bouillon).  Es  sind  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  Arbeiten 
über  die  Bakteriologie  der  Influenza  erschienen,  doch  haben  dieselben 
keine  positiven  Resultate  ergeben.  So  standen  die  Sache  Yor  dem 
Erschebien  der  Arbeiten  yon  Pfeiffer,  Kitasato  und  Canon  im 
Jahre  1892.  Pf.  fand  im  Auswurf  lofluenzakranker  ausnahmslos 
kleine,  kurze  Stäbchen,  wdche  er  sonst  bei  keiner  anderen  Krank- 
hdt  konstatieren  konnte.  Diese  Stäbchen  wurden  yon  früheren 
Forschem  wahrscheinlich  übersehen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
1)  firbten  sich  die  Enden  der  Stäbchen  stärker  als  das  Mittelstfick, 
daher  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Diplococcus  und  2) 
Bind  die  Stäbchen  sehr  klein;  ihren  Dimensionen  nach  sind  dieselben 
2 mal  kürzer  als  die  Stäbchen  der  Mäuseseptikämie.  Pf.  fand  diese 
Mikroorganismen  in  allen  nicht  komplizierten  Fällen  yon  Influenza 
im  Aaswurf  fast  in  Beinkulturen,  in  den  Leichen  findet  man  dieselben 
im  Bronchialsekret,  in  peribronchitiachen  Herden  und  in  pleuritischen 
Exsudat  Beinkulturen  dieser  Stäbchen  erhielt  P£  auf  Agar-Agar 
mit  1^/2  Proz.  Zucker«  Fast  geichzeitig  mit  den  Pfeiffer *schen 
Arbeiten  erschienen  auch  die  Arbeiten  yon  Kitasato  und  Canon. 
K  erhielt  Beinkulturen  yon  Influenzastäbchen  auf  Glyoerinagar  bis  zur 
10  Generation.  Canon  untersuchte  mikroskopisch  das  Blut  Influenza- 
kranker und  fand  in  demselben  die  eben  erwähnten  Stäbchen.  Nach 
ihm  erhält  man  Beinkulturen  aus  dem  Blute  Influenzakranker, 
wenn  man  einen  Bluttropfen  auf  die  Oberfläche  yon  Glycerinagar 
in  einer  Petrischale  überträgt.  Da  die  Angaben  yon  Pf.,  K.  und  C. 
von  yerschiedenen  Forschem  (besonders  yon  Babes  und  Pfuhl) 
angefochten  wurden,  so  sah  Pf.  sich  yeranlaßt,  eine  zweite  vorläufige 
Mitteilung  erscheinen  zu  lassen,  worin  er  nachzuweisen  suchte,  daß 
die  yon  K.,  C.  und  Anderen  beschriebenen  Biikroorganismen  mit  den 
von  ihm  entdeckten  Stäbchen  nicht  identisch  seien.  Ferner  leugnet 
er  das  Vorkommen  seiner  Stäbchen  im  Blute ,  sowie  deren  Wachs- 
tum auf  Glycerin-Agar,  und  gab  an,  dieselben  ausschließlich  in 
pneumonischen  Herden  und  im  Bronchialsekret  gesehen  und  nur  auf 
Agar-Agar,   auf  dessen  Oberfläche  ein    Tropfen  Menschenblut   auf- 

fstragen  war,  kultiviert  zu  haben.  P  f.'s  Angaben  wurden  von  Weichsel- 
aum  bestätigt 

Im  Jahre  1893  erschien  die  bekannte  Arbeit  von  Pfeiffer.  Zu 
erwähnen  wäre  hier  noch,  daß  es  Pf.  nicht  gelungen  ist,  die  Influenza- 
baciUen  auf  dem  Wege  der  Plattenkulturen  zu  isolieren.  Durch  Ver- 
reiben von  Influenzasputum  auf  Agar-Agar  ist  es  ihm  später  gelungen, 
die  uns  interessierenden  Mikroorganismen  zu  kultivieren,  doch  sind 
alle  anderen  Ueberimpfungen  erfolglos  geblieben  und  ist  er  bis  jetzt 
in  dieser  Beziehung  zu  keinem  positiven  Besultate  gekommen.  Ge- 
rade diese  Eigenschaft  der  Influenzabacillen  sieht  er  als  charakteristisch 
ftLr  dieselben  an.  Pf.  impfte  auch  mit  seinen  Beinkulturen  ver- 
schiedene Tiere,  aber  positive  Besultate  sah  er  nur  bei  Afien  und 
Kaninchen. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  Pt  noch  einen  Pseudoinfluenzabacillus, 
den  er  Smal  bei  Bronchopneumonieen   im  Gefolge  von  Diphtheritis 
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beobachtete.  Dieser  Bacillas  hatte  eine  grofie  Aehnlichkeit  mit  dem 
wirklichen  Influenzabacillos  and  unterschied  sich  nur  von  letzterem 
dadurch,  daß  er  etwas  dicker  war  und  daß  seine  Kulturen  auf  Agar- 
Agar  die  Tendenz  hatten,  lange  Fäden  zu  bilden. 

Det  2.  Abschnitt,  der  des  Verf.^s  eigene  Untersuchungen  enthält, 
zerftllt  in  folgende  Kapitel :  1)  lieber  Subliraatanilinfarben ;  2)  üeber 
Eigelbn&hrsubstrate:  a)  £igelbl(ysung,  b)  Eigelbcoagulum  und  c)  Ei- 
gelbgelatine; 3)  üeber  mibroskopische  und  bakteriologische  Unter- 
suchungen; 4)  Tierexperimente  und  5)  Schlußfolgerungen.  Nach 
Verlas  Ansicht  ist  Pf.  der  einzige  Forscher,  dem  es  gelungen  ist, 
einen  wissenschaftlichen  Nachweis  über  den  bakteriellen  Ursprung  der 
Influenza  zu  führen.  Auf  Prof.  Afanassieff^s  Empfehlung  über- 
nahm es  der  Verf.,  die  von  P  f.  gewonnenen  Ergebnisse  weiter  zu  prüfen 
und  machte  die  Frage  über  Influenzabakteriologie  zum  Thema  seiner 
Inaugural-Dissertation.  Zu  seinen  Versuchen  benutzte  er  das  Sputum 
Influenzakranker,  die  er  in  seiner  Gegenwart  zu  wiederholten  Maleu 
husten  ließ ;  auf  diese  Weise  gelang  es  ihm  oft,  selbst  von  solchen 
Kranken  etwas  Sputum  zu  erhalten,  die  sonst  behaupteten,  keinen 
Auswurf  zu  haben.  Das  oben  erwähnte  Sputum  wurde  in  sterilisierten 
Reagenzgläsern  aufbewahrt. 

Pf.  empfiehlt,  zum  Färben  von  Influenzabacillen  das  Loeffl er- 
sehe Methylenblau  oder  eine  stark  yerdünnte  KarbolfuchsinlOsung  zu 
benutzen.  Prof.  Afanassieff  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  einer 
1-proz.  spirituös-wässerigen  Gentianviolettlösung.  Der  Verfasser 
wollte  die  von  ihm  und  Dr.  Pewsner^)  beschriebenen  Sublimat- 
lösungen von  Anilinfarben,  die  sie  zum  Färben  von  anderen  pflanz- 
lichen und  tierischen  Organismen  empfahlen,  und  deren  Vorzug  vor 
anderen  Anilinfarben  von  ihnen  hervorgehoben  wurde,  auch  zum  Färben 
von  Influenzabacillen  benutzen.  Die  obenerwähnte  Methode  besteht 
darin,  daß  man  zum  Verdünnen  gesättigter  spirituöser  Lösungen  von 
Anilinfarben  statt  destillierten  Wassers  Sublimatlösungen  (1 :  1000) 
nimmt,  denen  man  zur  Erhöhung  der  Löslichkeit  der  SublimaUösungen 
noch  Vs  Proz.  Chlorammonium  hinzufügt.  Später  bediente  sich  der  Verf. 
zu  diesem  Zwecke  schwächerer  Sublimatlösungen  (1:2000),  die  von 
ihm  nnd  Dr.  Pewsner^}  zur  Färbung  von  Tuberkelbadllen  empfoUen 
wurden.  Ein  gewisses  Quantum  der  obigen  Lösung  wird  mit  einigen 
Tropfen  Anilinöl  geschüttelt,  wobei  eine  weißliche  Trübung  und  Flocken 
entstehen;  nach  Filtration  erhält  man  eine  vollständig  durchsichtige 
Flüssigkeit ;  dann  fügt  man  dieser  filtrierten  Flüssigkeit  1  ccm  einer 
10-proz.  alkoholischen  (in  Alcohol  absolutus)  Lösung  von  Gentiana- 
yiolett.  Methylviolett  oder  Fuchsin  hinzu.  Zur  Färbung  des  Prä- 
parates genügen  einige  Sekunden.  Die  Influenzabacillen  f&rben  sich 
dabei  so  gut,  daß  es  unmöglich  ist,  dieselben  zu  verkennen. 

Influenzabacillen  wie  viele  andere  pathogene  Mikroorganismen, 
lassen  sich  noch  Gram  nicht  färben.  Sind  sie  einmid  mit  oben- 
erwähnten Farben  behandelt  worden,  so  lassen  sie  sich  von  der  sog. 
Lug  ersehen  Lösung  nicht  entfärben,  welche  letzte  Eigenschaft  als 


1)  Wratsch  1892.  No.  18. 

2)  Wratoch  1898.  No.  8. 
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diagDOBtiflches  Merkmal  in  sweifelhaften  Fftllen  yerwertet  werden 
kann. 

Da  die  Versache  des  Verf.'s»  die  Influenzabadnen  auf  ge- 
wöhnlichen N&hrböden  za  kultivieren,  mißlangen,  so  war  er  gezwungen, 
nach  anderen  passenden  Nährböden  zu  forschen. 

PL  erhielt  bekanntlich  zuerst  seine  Beinkulturen  von  Influenza- 
badllen  auf  Agar-Agar,  dem  ein  Tropfen  Menschenblut  zugesetzt  war. 

Nichts  destoweniger  ist  Pf.  selbst  mit  seiner  Methode  nicht 
ganz  zufrieden.  Der  Verl  wollte  auf  dem  Wege  der  Plattenkultnren 
Beinkulturen  von  Influenzabacillen  erhalten.  Da  das  Blut  als  das  beste 
Nährmittel  f&r  die  Mikroorganismen  gilt,  so  glaubte  der  Verf.,  daß 
auch  das  HQhnereigelb,  das  dem  Blute  diemisch  ^durch  seinen  Grehalt 
an  Eisenoxyd,  Kalisalzen  und  phosphorsauren  Verbindungen)  sehr  nahe 
steht,  auch  dazu  geeignet  sein  wflrde.  Nach  Gorup-Besanez ent- 
spricht die  Asche  von  Eigelb  in  quantitativer  Beziehung  der  Asche 
der  Blutkörperchen  und  das  Eiweiß  des  Hühnereies  entspricht  in 
seiner  Zusammensetzung  dem  Blutserum.  Das  Eisen  im  Blute  sowie 
im  Eigelb  befindet  üch  in  Form  komplizierter  organischer  Verbin- 
dungen, und  zwar  haben  wir  es  im  ersteren  Falle  als  Hämoglobin 
der  roten  Blutkörperchen  und  in  letzteren  Falle  als  Hämatogen  im 
Eigelb,  welche  letztere  organische  Verbindung  von  Bunge  aus  dem 
Eigelb  dargestellt  wurde.  Nach  B.  entsteht  das  Hämoglobin  zweifel- 
los aas  Hämatogen.  Alles  dies  spricht  theoretisch  für  die  Möglich- 
keit, das  Eigelb  als  Nährsubstrat  zu  verwenden.  Nur  muß  man  bei 
der  Darstellung  von  Nährsubstraten  aus  Eigelb  vor  allem  darauf 
bedacht  sein,  dessen  chemische  Zusammensetzung  nicht  zu  alterieren. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Eigelb  in  einer  10-proz.  Lösung  von 
NaCl  gelöst,  in  welcher  Lösung  das  Vitellin  nicht  löslich  ist  Darauf 
wurde  eine  2-proz.  Agar-Agar-Lösung  bereitet.  Mischt  man  Eigelb- 
löeong  and  Agar-Agar  bei  50<^  G,  so  kann  man  das  Koagulieren  von 
Eiweißstoffen  verhindern.  Dabei  erhält  man  ein  ziemlich  trfibes 
Substrat,  das  man  sofort,  bevor  es  noch  erstarrt  ist,  in  Beagenzgläser 
gießen  muß.  Das  Sterilisieren  wurde  nach  TyndaPscher  Methode 
bewerkstelligt  Dem  Verf.  gelang  es,  aus  dem  Sputum  Influenza- 
kranker auf  oben  genanntem  Näbrsubstrat  Plattenkulturen  von 
Influenzabacillen  zu  erhalten;  femer  gelang  es  ihm  auch  durch  ein 
weiteres  Deberimpfen,  diese  Mikroorganismen  in  Reinkulturen  zu  er- 
halten. Dennoch  war  der  Verf.  mit  dem  von  ihm  augewandten 
Nährsubstrat  nicht  zufrieden,  da  dasselbe  nicht  hinreichend  durch- 
sichtig war  und  außerdem  dessen  Sterilisieren  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war.  Daher  suchte  er  diese  Mängel  zu  beseitigen.  Sein  Ver- 
fahren bestand  darin,  daß  er  das  von  ihm  benutzte  Eigelb  in  alkali- 
siertem  destillierten  Wasser  auflöste.  Die  auf  diese  Weise  dargestellte 
alkalisierte  Eigelblösung  konnte  als  flüssiger  Nährboden  benutzt 
werden.  Diese  Lösung  hat  die  Eigenschaft,  bei  75^  G  zu  erstarren, 
ohne  dabei  ihre  Durchsichtigkeit  einzubüßen.  Setzt  man  dieser 
lOproz.  Eigelblösung  2  Proz.  Agar-Agar  oder  8  Proz.  Gelatine  zu, 
so  erhält  man  ein  eigelbhaltiges  Agar-Agar  oder  eine  Gelatine  von 
entsprechender  Zusammensetzung,  ähnlich  dem  Fleischpeptonagar  und 
Fleiachpeptongelatine. 
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Bei  der  Bereitung  der  sog.  EigelblOsung  yerffthrt  man  wie  folgt: 
Man  nimmt  1 1  destillierten  Wassers,  femer  5,0  einer  10-proz.  LOsong 
Natr.  caustici  und  setzt  dieser  schwach  alkalischen  Flüssigkeit 
100  ccm  Hühnereigelb  zu  und  mischt  dann  die  Gesamtmasse  za- 
sammen.  Das  Eigelb  befreit  man  von  dem  dasselbe  umgebenden 
Eiweiß  nach  Bunge^s  Verfahren,  indem  man  es  über  Fließpapier 
rollen  läßt  Die  auf  diese  Weise  bereitete  Eigelblösung  wini  aof 
etwa  2  Stunden  in  den  Eoc haschen  Dampfsterilisationsapparat  ge- 
stellt, und  am  nächsten  Tage,  wenn  die  Flüssigkeit  abgestanden  ist, 
wird  dieselbe  filtriert,  in  die  Reagenzgläser  gegossen  und  auf  be- 
kannte Weise  sterilisiert  Diese  Flüssigkeit  zeigte  in  Reagenzgläsern 
bei  reflektiertem  Lichte  eine  grünliche,  bei  durchfallendem  dagegen 
eine  gelbe  Färbung. 

Bei  der  Bereitung  des  Eigelbcoagulum  verfährt  man  folgender- 
maßen: 800,0  Eigelb  setzt  man  tropfenweise,  mit  einem  Stäbchen 
mischend,  100,0  einer  10-proz.  Lösung  Natr.  caustici  und  600,0 
destillierten  Wassers  zu,  alles  wird  vorher  im  Koch 'sehen  Apparat 
sterilisiert  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  30-proz.  Eigelblösung 
kann  man,  um  dieselbe  vor  einer  Infektion  mit  Bakterienkeimen  zu 
schützen,  in  die  Reagenzgläser  gießen  und  bei  75—85^  in  einem 
Wasserbade  erwärmen. 

Durch  Erwärmen  auf  76^  G  wird  die  Lösung  fest,  ohne  ihre 
Durchsichtigkeit  einzubüßen.  Durch  weiteres  Erwärmen  bis  auf  85^  C 
wird  das  Eigelbcoagulum  hinreichend  sterilisiert,  so  daß  es  im  All- 
gemeinen an  festes  Blutserum  erinnert 

Bei  der  Bereitung  der  1-proz.  Eigelbgelatine  verfährt  man 
folgendermaßen:  Man  nimmt  auf  1  1  Eigelblösung  15,0—20,0  Agar- 
Agar  resp.  80,0—100,0  Gelatine,  kocht  die  ganze  Masse  bis  zar 
völligen  Lösung  und  setzt  immer  beim  Verdunsten  wieder  Wasser  zu. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  dicke,  undurchsichtige  Masse, 
nach  deren  Filtration  durch  das  sog.  Plan  tarn  our'sche  Filtrum, 
man  ein  Eigelb- Agar- Agar  oder  eine  Eigelbgelatine  erhält  oder  man 
mischt  das  gewöhnliche  Fleischpeptonagar  (oder  Fleischpepton- 
gelatine)  mit  gleichen  Teilen  einer  10-proz.  Eigelblösung,  obige 
Mischung  wird  bis  zur  Hälfte  filtriert,  in  die  Reagenzgläser  gegossen 
und  sterilisiert  Auf  diese  Weise  erhält  man  Eigelbfleischpepton- 
agar  und  Eigelbfleischpeptongelatine.  Eigelb- Agar-Agar  und  Eigelb- 
fleischpeptonagar  sowie  Eigelbgelatine  und  Eigelbfleiscbpeptonagar 
erinnern,  ihrem  äußerem  Aussehen  nach,  an  den  auf  gewöhnliche 
Weise  dargestellten  Fleischpeptonagar  und  die  Fleichpeptongelatine. 

Die  oben  erwähnten  Eigelbsubstrate  eignen  sich  sehr  gut  zu 
Plattenkulturen.  Dieselben  sind  nicht  allein  ein  geeigneter  Nährboden 
für  Influenzabacillen,  isondern  auch  für  verschiedene  andere  patho- 
gene  Mikroorganismen,  wie  Gonokokken,  Diphtherie-,  Rotzbacillen  etc. 

Der  Verf.  beschäftigte  sich  im  städtischen  Alexanderhospital,  wo 
ihm  ein  Erankensaal  ausschließlich  mit  Influenzakranken  zur  Ver- 
fügung stand.  Hier  gelangte  er  zu  der  üeberzeugung,  daß  der 
bakteriologische  Befund  des  Sputums  genügend  sei  zur  Stellung  einer 
Influenzadiagnose.  Nicht  immer  gelang  es  dem  Verf.,  aus  dem  Sputum 
die  Influenzabacillen  in  Reinkulturen  zu  erhalten.    Die  Plattenkulturen 
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ergaben  nicht  selten  heterogene  Eolonieen,  aber  auch  nach  Ueber- 
impfen  derselben  in  Beagenzglftser  erhielt  er  keine  Reinkulturen  der 
von  ihm  gesuchten  Mikroorganismen.  Erst  später,  nachdem  es  ihm 
gelungen  war,  eine  neue  Methode  der  Bereitung  von  Eigelbsubstraten 
zu  finden,  vermochte  er  die  Influenzabadllen  im  Sputum  Influenza- 
kranker in  Beinkulturen  nachzuweisen.  Die  meisten  Kranken,  die 
dem  Verf.  als  Material  zu  seinen  mikroskopischen  und  bakterio- 
logischen Arbeiten  dienten,  stammten  aus  der  Ambulanz.  Von  den 
33  Fallen,  deren  Sputum  mikroskopisch  untersucht  wurde,  wurden 
20  mal  Plattenkulturen  auf  Eigelbsubstraten  gemacht  Außer  oben 
erwähnten  Kranken  erhielt  der  Verf.  sein  üntersuchungsmaterial  aus 
der  Ambulanz*des  städtischen  Obuchow-Hospitals.  Die  von  ihm  unter- 
suchten Kranken  waren  lauter  Männer  im  Alter  von  13—41  Jahren, 
meistens  dem  Arbeiter-  und  Handwerkerstande  angehörend  und  die 
sonst  wohl  bekannten  Influenzasymptome  darbietend.  Was  die  Be- 
schafFenheit  des  Sputums  betrifft,  so  war  dasselbe  meistens  schleimig, 
zähe,  mit  kleineren  weißlichen  Flocken  untermischt;  bei  längerem 
Stehen  des  Sputums  wurde  letzteres  flüssiger  und  senkten  sich  die 
Flocken  zu  Boden.  In  anderen  Fällen,  wo  das  Sputum  reichlicher 
war,  war  dasselbe  von  gelblich-grüner  Färbung.  Wegen  seiner  ZUiig- 
keit  ließ  es  sich  zwischen  den  Deckgläschen  schwer  zerreiben.  Außer 
akuten  Influenzafällen  konnte  der  Verf.  auch  einige  chronische  Fälle 
dieser  Krankheit  beobachten.  In  diesen  Fällen  konnte  man  auf  Grund 
mikroskopischer  Präparate  eine  klinische  Diagnose  stellen.  Einige 
dieser  Fälle  traten  als  Komplikationen  der  Lungenschwindsucht  auf; 
einige  dagegen  erweckten  zwar  einen  Verdacht  auf  die  letztgenannte 
Krankheit,  doch  schwanden  bei  entsprechender  Behandlung  die  ver- 
dächtigen Symptome  recht  bald.  Gleichzeitig  konstatierte  man  in 
solchen  Fällen  außer  Tuberkelbacillen  noch  andere  pathogene  Mikro* 
Organismen,  wohl  aber  auch  die  Influenzabacillen  in  Beinkulturen.  Der 
Verf.  führt  in  seiner  Arbeit  auch  die  Krankengeschichten  der  von 
ihm  beobachteten  Patienten  an.  In  allen  Fällen  fanden  sich  die 
bereits  von  Pfeiffer  beobachteten  Influenzabacillen.  Dieselben 
lagen  entweder  in  Beihen,  einer  nach  dem  anderen,  oder  in  Haufen 
von  30—100  Stück.  Die  Zahl  der  geformten  Elemente  war  eine  sehr 
geringe.  Außerdem  fand  man  im  Sputum  auch  Diplokokken,  größere 
Kokken  und  Streptokokken,  i^er  in  sehr  geringer  Anzahl. 

Bei  längeren  Stehen  des  Sputums  nahm  die  Zahl  der  oben- 
genannten Mikroorganismen  bedeutend  zu,  besonders,  wenn  die  dazu 
benutzten  Beagenzgläser  nicht  ganz  rein  waren.  Aber  auch  die  Zahl 
der  Influenzabacillen  nahm  zu,  falls  das  Sputum  in  reinen  Geschirren 
und  in  genügend  warmen  Bäumen  aufbewahrt  wurde.  Der  Einfluß 
der  Behandlung  ließ  sich  ebenfalls  konstatieren,  so  ließen  sich 
z.  B.  beim  Gebrauch  von  Natr.  salicyl.  die  Influenzabacillen  schlecht 
färben.  In  allen  Fällen  konnte  man  bereits  nach  mikroskopischen 
Präparaten  die  Diagnose  stellen,  selbst  in  den  Fällen,  wo  kein  aus- 
geprägtes klinisches  Bild  vorhanden  war.  In  zweifelhaften  Fallen 
leisteten  die  Plattenkulturen  aus  dem  Sputum  der  betreffenden 
Kranken  gute  Dienste.  In  der  Begel  wurden  die  mikroskopischen 
Präparate  und  die  Plattenkulturen  gleichzeitig  gemacht,  und  zwar  an 
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dem  Tage,  an  welchem  das  Sputum  yon  den  betreffenden  Kranken 
expektoriert  wurde.  In  den  Fällen,  wo  dies  nicht  anging,  wurde  das 
Sputum  in  sterilisierten  Beagenzgläsem  an  einem  kftfalen  Orte  auf- 
bewahrt In  allen  Fällen  konnte  man  die  Influenazbacillen  sowohl 
mikroskopisch  wie  auch  durch  Plattenkulturen  nachweisen.  Im  ganzen 
wurden  die  Plattenkulturen  in  mehr  als  20  Fällen  gemacht.  Aaf 
Platt^kulturen  erscheinen  die  Influenzakolonieen  in  Gestalt  von  sehr 
kleinen  gräulichen  Punkten,  welche  die  ganze  Oberfläche  der  Schale 
einnahmen.  Bei  schwacher  Vergröfierung  (Mikroskop  Leitz,  Ob- 
jektiv 3)  fielen  besonders  kleine,  durchsichtige,  gelbliche,  runde 
Kolonieen  auf,  die  gewöhnlich  yor  anderen  grMteren  prävalierteD. 
Mikroskopisch  fand  man,  daß  die  Kolonieen  aus  InfluenzabacilleD 
b^tanden.  Derartige  Kolonieen  konnten  sehr  leicht  auf  EigelblOsaog» 
resp.  Eigelb-Agar  übergeimpft  werden.  In  Thermostaten  beobachtete 
man  in  einer  EigelblOsung  nach  24  Stunden  sehr  zarte,  kleine  weiß- 
liche Flocken,  die  den  Boden  des  Reagenzgh^es  einnahmen.  In 
mikroskopischen  Präparaten  aus  Eigelblosungen  sieht  man  die  In* 
fluenzabacillen  in  Gestalt  von  kurzen  Ketten  von  2 — ^5  Stück. 
Impfungen  auf  schräg  erstarrter  Fläche  von  Eigelb-Agar  entweder 
direkt  von  Pkttenkulturen  oder  Beinkulturen  (in  EigelblüsuDgeo) 
ergaben  im  Thermostaten  nach  24  Stunden  auf  der  Oberfläche  des 
Nährsubstrates  sehr  kleioe,  farblose  Kolonieen,  die  den  kleinsten 
Tautropfen  glichen. 

Der  Verf.  berichtet  über  im  ganzen  18  Tierexperimente  (eigent- 
lich nur  16,  denn  2  Tiere  dienten  zur  Kontrolle).  Die  Einspritzungen 
(Eigelbpeptonagar-Beinkulturen)  wurden  in  die  Trachea,  die  Lungen, 
die  Ohrvene  und  ins  Peritoneum  gemacht.  Im  Experiment  sab 
No.  14  wurden  die  Herzklappen  mechanisch  lädiert,  zu  welchem 
Zwecke  eine  Sonde  durch  die  Art  carotis  communis  bis  auf  den 
Boden  des  linken  Ventrikels  eingeführt  wurde.  12  mal  wurden  die 
Kaninchen  und  2  mal  die  Meerschweinchen  zu  Experimenten  benutst. 
In  den  meisten  Etilen  hatte  man  den  Tieren,  zum  Zweck  einer 
Herabsetzung  der  Widerstandsfähigkeit,  auch  Aether  resp.  Alkohol 
(95—96  Proz.  in  die  Trachea  resp.  in  die  Lungen  eingeführt  Einmal 
wurde  zum  Experiment  ein  künstlich  tuberkulös  (vor  2  Monaten) 
gemachtes  Kaninchen  benutzt.  Bei  der  Sektion  fand  man  das  be- 
kannte Bild  der  künstlichen  Tuberkulose;  außerdem  waren  die  Lungen 
voluminös,  derb  und  zum  Teil  emphysematös. 

Das  allgemeine  Facit  der  oben  erwähnten  Tierexperimente  ist 
folgendes:  In  allen  Fällen,  in  denen  die  Einspritzungen  von  Reinkultaren 
von  Influenzabacillen  gemacht  wurden,  wurde  bei  den  betreffenden 
Tieren  eine  Beaktion  konstatiert.  Gesunde  und  starke  Tiere  ver- 
trugen diese  Einspritzungen  besser  ids  schwache  und  kranke,  d.  h. 
die  ersteren  erholten  sich  ziemlich  rasch,  während  die  letzteren 
früher  oder  später  zu  Grunde  gingen.  Die  Lymphdrüsen  (Hyper- 
plasie, caseöse  Entartung),  ferner  die  Lungen  (entzündliche  Er- 
scheinungen) und  die  Leber  (vergrößert)  waren  am  meisten  ergriffen. 
Im  Blute  wie  in  verschiedenen  Parenchymsäften  (z.  B.  in  den  Lungen) 
konnte  man  mikroskopisch  die  Influenzabacillen  konstatieren.  Auch 
konnten  dieselben  in  Beinkulturen    (auf  Eigelbsubstraten)    erhalten 
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werden.    Ferner  konnte  man  in  einigen  Fällen  den  deletären  Einfloß 
der  Influenzabacillen  auf  Tiere,  die  bereits  dorcli  andere  Krankheiten 
(Taberknloee.    Exp.  No.  15  und  16)  geschwftcbt  waren,  konstatieren. 
Der  Verf.  gelangt  sa  folgenden  Schlössen: 

1)  Die  Influenza  gehSrt  sa  den  allgemeinen  Infektionskrankheiten. 

2)  Als  Erreger  der  Inflaensa  ist  der  auerst  Ton  Pfeiffer 
beschriebene  Inflnenzabacillas  ansnsdien.  Da  man  den  oben 
erw&hoten  Bacillus  ausschließlicb  im  Sputum  Influenzakranker  findet, 
so  spricht  dies  für  seine  Spezifizitftt  ffir  diese  Krankheit  Daraus 
folgt,  daß  der  mikroskopische  Befund  Ton  Influenzabacillen  zur  Be- 
«tatigung  der  Diagnose  dieser  Krankheit  dienen  kann. 

3)  Aus  dem  Sputum  kann  man  die  Influenzabadlleo  in  Bein- 
kaltaren erhalten,  und  z?rar  durch  consecutives  Ueberimpfen  derselben 
auf  die  vom  Verl  angegebenen  Eigelbsubstrate. 

4)  Tierezperimente  mit  Beinkulturen  von  Influenzabacillen 
sprechen  fllr  deren  pathogene  Eigenschaft,  gleichzeitig  macht  man 
dabei  die  Wahrnehmung,  daß  starke  und  gesunde  Tiere  die  Infektion 
überstehen,  während  dagegen  geschw&che  und  bereits  kranke  Individien 
daran  zu  Orunde  gehen,  was  die  klinischen  Erfahrungen  auch  be- 
stätigen. V.  Etlinger  (St  Petereburg). 

Aoyama,   T.,   Mitteilungen   Aber   die   Pestepidemie   im 
Jahre  1894    in  Hongkong.     (Separatabdruck  aus  den  Mit- 
teilungen der  medizinischen  Fakultät  der  Kaiserlich -Japanischen 
üoiYeratt&t  zu  Tokio.    Bd.  UI.  1895.  No.  2.) 
Zur  Erforschung  der  im  Mai  1894  in  Hongkong  ausgebrochenen 
Pestepidemie  entsandte  die  japanische  Begierung  eine  Kommission 
ZOT  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Seuche,  bestehend  aus  Prof. 
Dr.  Aoyama  f&r  die  klinische  und  anatomische  und  Prof.  Dr.  Kita- 
8a  to  fOr  die  bakteriologische  Erforschung  der  Krankheit  nach  Hong- 
kong.  Vor  der  Besprechung  seines  Haupttiiemas  giebt  Aoyama  eine 
korze  Uebersicht  Aber  die  Örtlichen  Verhältnisse  und  hygienischen 
Zustiüide  Ton  Hongkong,  wodurch  das  Veratändnis  fQr  die  Ver- 
breitnngsweise  der  Seuche  erleichtert  wird. 

Der  Hauptpestherd  raf  der  vor  der  MQndung  des  Kantonstromra, 
142  km  Yon  Kanton  entfernt,  gelegenen  Insel  Hongkong,  war  die 
Hauptstadt  derselben  Victoria.  Dieselbe  hat  unge&hr  163000  Ein- 
wohner, von  denen  ca.  150000  Cihinesen  sind,  während  die  übrigen 
auf  die  Europäer  und  Inder  entfallen.  Einige  Stadtteile  sind  sehr 
dicht  bebaut  und  bevölkert  und  fast  nur  yon  Chinesen  bewohnt,  so 
der  im  Centrum  gelegene  Stadtteil  Taiping.  In  diesem  Stadtteil 
wohnen  häufig  in  einem  Zimmer  3  bis  4  Familien  in  Holzyerschlägen, 
die  neben  und  Aber  einander  hergestellt  sind.  Der  Schmutz  wird 
bat  nie  aus  den  Zimmern,  welche  zum  Teil  völlig  dunkel  sind,  ent- 
fernt und  bedeckt  oft  in  hoher  Schicht  den  Fußboden^). 

1)  Trott  dieser  hygienisch  denkber  nngflnstigsten  VerhUtaisse,  des  Ton  AbfaU- 
stoffea  dorcbtrSakteo  UnterpundeB  ete.  hat  die  Choler»,  wie  Aojana  berichtet,  in 
BoDi^OBg,  spesieU  aneh  in  dem  Stadtteil  Taiping,  nie  FaB  fassen  können.  Aojama 
gitbt  dafSr  als  BrkUmnf ,  die  meines  Eraditens  sehr  richtig  ist,  dal  die  Chinesen  nie 
uigakoehtes  Wasser  an  trinken  pfles^n*  Im  Gegensata  hieran  hat  In  dem  reinllehan 
bai»  AM.   XIX.  B«.  Sl 
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Die  WasserleituDg  yoq  Hongkong  liefert  Regenwasser,  welches 
in  den  waldreichen  Bergen  in  der  Nähe  in  Bassins  gesammelt,  filtriert 
und  Yon  da  in  Röhren  in  die  Stadt  geleitet  wird.  Das  Wasser 
scheint  demnach  hygienisch  rehitiy  onbeanstandbar  zu  sein. 

Um  so  schlechter  ist  die  Kanalisation.  Aas  den  fflr  das  Abfall- 
wasser der  Haushaltungen  bestimmten  Kanälen  sickert  häufig;"  das 
Wasser  in  die  Häuser  (Hongkong  liegt  am  Berge)  hinein.  Die  für 
das  Regenwasser  bestimmten  Kanäle  arbeiten  bee»er. 

Bezüglich  der  Einschleppung  der  Pest  nach  Hongkong  [ist 
Aoyama  der  Ansicht,  daß  sie  von  Kanton  stattgefunden  hat,  weil 
der  Verkehr  Hongkongs  mit  Kanton  ein  viel  regerer  ist^  als'  mit 
anderen  Orten,  wo  Pest  damals  herrschte,  und  weil  die  Seeverbindung 
zwischen  Hongkong  und  Kanton  eine  sehr  kurze  ist 

Der  Erreger  der  Pest  ist  bekanntlich  von  Kitasato  und  un- 
abhängig yon  ihm  von  Ter  sin  entdeckt  worden.  Der  Verf.  be- 
spricht nun  die  in  verschiedenen  Punkten  von  einander  abweichenden 
Angaben  der  beiden  Forscher  über  das  Vorkommen  der  Pestbadllen 
im  Körper  und  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  seine  eigenen  Unter- 
suchungen. Aoyama  konnte  konstant  in  den  Lymphdrüsenschnitten, 
von  denen  sehr  wohlgelungene  Zeichnungen  beigegeben  sind,  die  dem 
Hfihnercholerabacillus  ähnlichen  Pestbacillen  nachweisen , 
welche  sich  bei  Behandlung  nach  Gramms  Methode  entfärben, 
daneben  aber  häufig  auch  nach  Gram  entfärbbare  Mikrokokken, 
sowie  Streptokokken,  welche  sich  nach  Gram  färben.  Die  im  Blute 
von  Pestkranken  vorkommenden  Bakterien  sieht  Aoyama  größten- 
teils für  Streptokokken  an,  da  sie  sich  nach  Gram  färben  und  ge- 
staltlich große  Aehnlichkeit  mit  ihnen  haben;  daneben  fand  Aoy  am  a 
aber  auch  typische  Pestbacillen  im  Blute,  welche  sich  nach  Gram 
entfärben.  Für  das  klinische  Verständnis  der  Pest  ist  die  wohl 
einwandsfreie  Feststellung  von  mischinfizierenden  Bakterien  bei  den 
Pestkranken  von  großer  Bedeutung. 

Die  Thatsache,  daß  bei  den  Pestkranken  die  tiefen  Lymphdrüsen 
die  Achselhöhle  und  Leistengegend,  vom  peripheren  Ende  anfangend, 
und  dann  kontinuierlich  die  Lymphdrüsen  der  zugehörigen  Körper- 
hälfte befallen  werden,  legte  den  Gedanken  nahe,  anzunehmen,  daß 
die  Erreger  von  kleinen  Wunden,  Rissen,  Schrammen  etc.  in  die 
Lymphbahnen  eindringen.  Die  Chinesen  pfiegen  meist  barfuß  zu 
gehen,  während  die  Japaner  Schuhwerk  tragen.  Auf  diesen  Umstand 
führt  Aoyam!a  die  häufigen,  ja  fast  regelmäßigen  Inguinalaffehtionen 
der  Chinesen,  welche  von  der  Pest  befallen  werden,  zurück,  während 
die  pestkranken  Japaner  fast  nie  Drüsenschwellungen  in  der  Leisten- 
gegend, sondern  fast  stets  in  der  Achselhöhle  zeigten. 

Mit  dieser  Auffassung  A  oy  a  m  a's  stimmt  es  völlig  überein,  daß  die 
Verbreitungsweise  der  Pest  mit  meteorologischen  Faktoren, 
Bodenkulturen,  der  Wasserversorgung,  Ernährung  nicht  direkt  zu- 
sammenzuhängen scheint.     Die  Verschleppung   der  Bacillen   findet 


Japan  die  Cholera  mehrfach  gewütet  Hit  Recht  weist  Aoyama  darauf  hin,  dafi  der 
Japaner  rohes  Wasser  trinkt  aod  so  sich  der  Cholerainfektion  anssetst.  (Was  sagen 
hiersa  die  Bodentheorctiker  ?   Ref). 
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Yielmehr  wabrscheiDlich  mit  den  Effekten,  Schmatz  ood  Staub  statt, 
TOD  denen  ans  die  Pesterreger  dann  in  die  Wunden  gelangen. 

Die  Inkubationszeit  schwankt  zwischen  2—7  Tagen. 

Von  den  Symptomen  der  Pest  steht  im  Vordergrunde  die 
schmerzhafte  Anschwellung  der  Drüsen  mit  Frost  und  Fieber.  Meist 
ohDe  Prodrome,  die  in  Mattigkeit  und  allgemeiuem  Unwohlsein  be- 
stehen kSnnen,  erkranken  die  Menschen  in  der  angegebenen  Weise  und 
zeigen  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  außer  den  oben  genannten 
die  Symptome,  welche  jede  mit  hohem  Fieber  einhergehende  schwere 
Infektionskrankheit  zn  bedingen  pflegt:  Kopfschmerzen,  Schwindet, 
starke  Mattigkeit,  AngstgefOhl,  Delirien,  gerötetes  Gesicht,  injizierte 
KoDJunktiven,  fuliginte  belegte  Zange,  heiße  Haut,  frequente  Atmung. 
Der  Puls  ist  meist  dikrot,  das  Herz  wird  dilatiert,  und  es  ist  an  der 
Spitze  vom  ein  systolisches  Geräusch  häufig  vorhanden.  Die  Langen 
sind  meist  intakt  Die  Milz  ist  vergrößert  und  fühlbar,  ebenso  die 
Leber.  Der  Urin  enthält  häufig  Eiweiß,  zeigt  aber  keine  Diazo- 
reaktion.  Die  DrOsenschwellungen  gehen  entweder  in  Erweichungs- 
berde  über,  welche  der  Resorption  verfallen,  oder  sie  vereitern. 

Es  giebt  leichte,  schwere  und  fondroyante  Formen  der  Beulenpest 
Bei  den  leichten  Formen  tritt  meist  am  4.  Tage  eine  Wendung 
znr  Besserung  und  kritischer  Temperaturabfall  ein,  bei  den  fondroyanten 
Fällen  dagegen  erfolgt  der  Tod  in  1 — 2  Tagen.  Bei  leichten  wie 
schweren  Fällen  können  die  geschwollenen  Drüsen  vereitern.  Es  be- 
finden sich  in  diesem  Falle  Streptokokken  in  dem  Eiter  und  die 
Temperatur  wird  remittierend  eine  Streptokkenkurve. 

Auch  bei  der  Pest  fehlt  es  nicht  an  Komplikationen,  die  sogar 
ziemlich  häufig  sind  und  vom  ätiologischen  Standpunkte  aus  wohl 
meist  als  Streptokokkenkrankheiten  aufeufassen  sind. 

Der  Kliniker  wird  eine  Fülle  von  interessanten  Details  über  die 
klinische  Seite  der  Pest  in  den  darin  mitgeteilten  ausführlichen 
Krankengeschichten  finden,  von  denen  eine  besonderes  dadurch 
wertvoll  ist,  daß  sie  Aoyama  selbst  betrifft  Höchstwahrschein- 
lich bei  einer  Sektion  einer  Pestleiche  hatte  sich  Aoyama  infiziert. 
Es  war  eine  schwere  Infektion,  die  den  Forscher  mehrere  Wochen 
ans  Bett  fesselte  and  ihm  längere  Zeit  die  Besinnung  raubte.  Ein 
japanischer  Arzt,  welcher  bei  der  Sektion  behilflich  gewesen  war, 
erkrankte  an  Lymphangitis,  bekam  Achseldrüsenschwellung  und  starb 
an  dieser  Pestinfektion. 

Der  Tod  erfolgte  an  der  Pest,  deren  Mortalitätsprozent  auf  die 
T(m  ihr  Befallenen  berechnet  ca.  90  beträgt,  fast  stets  zwischen  dem 
2.-8.  Tage  der  Krankheit.  Wer  diesen  Zeitraum  überstanden  hat, 
wird  nur  noch  ganz  selten  dahingerafft 

Zum  Schluß  der  sehr  sorg&Itigen  Arbeit  werden  dann  noch 
Sektionsprotokolle  von  9  Fällen  mitgeteilt.  Die  anatomischen 
Veränderangen  entsprechen  den  klinisch  während  des  Lebens  fest- 
gestellten Befanden.  Sie  bestehen  in  Drüsen  Schwellung,  die  durch 
eine  Vermebrang  aller  Drflsenzellen  in  gleicher  Weise  bedingt  ist. 
Aach  das  periglanduläre  Gewebe  ist  verdickt.  Das  Blut  enthält 
mehr  weiße  BlatkSrperchen  als  das  normale.  Die  Milz  ist  stets  be* 
dmtend  vergrößert,  hyperämisch,  weich,  zerfließlich.     Niere  and 
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Leber  etwas  yergrOßert  ond  sehr  blatreicL  Die  ZeUen  dieser 
Organe  zeigen  parenchymatöse  Veränderungen.  Lnngen  intakt.  Die 
Pestbadllen  sind  konstant  und  in  großer  Menge  in  den  affizierten 
Drüsen  vorhanden,  selten  and  wenig  zaUreich  im  Blute. 

W.  Kolle  (Berlin). 

Lowson,  J.  A.9  Notes  on  the  plagae  in  China.    (The  Lancet. 

1895.  July  27.) 

Verf.  Bohrdbt  ans  Hongkong  unter  dem  12.  Juni,  daß  er  fttnf 
Pestkranke  gesehen,  yon  denen  vier  aus  Ganton  stammten  und  der 
andere  sich,  leider  auf  uneruierbare  Weise,  in  Hongkong  selbst  an- 
gesteckt haben  mußte.  In  Verbindung  mit  dem  Tierarzte  der  Kolonie 
hat  Verf.  einige  Versuche  an  Schweinen  und  Rindern  angestdlt 
Erstere  sind  fflr  die  Pest  wenig  empfänglich;  die  Fütt^ung  mit 
verpesteten  Milzen  brachte  bei  6  Versuchstieren  keine  Temperator- 
steigerCing  zu  Stande;  auch  die  Impfung  in  die  Seite  erhöhte  die 
Temperatur  in  24  Stunden  nur  um  2 — 1®  F,  wobei  die  Impfstelle 
Odematös  wurde;  in  dem  Serum  des  ödematösen  Gewebes  wurden 
jedoch  weder  mikroskopisch  noch  durch  Kulturen  PestbaciUen  fest- 
gestellt. Zwei  Rinder,  von  denen  jedes  6mal  geimpft  wurde,  ver- 
hielten sich  ebenso  wie  die  Schweine,  nur  stieg  die  Temperatur  um 
5_6o  F,  ohne  daß  die  Tiere  jedoch  den  Appetit  verloren.  Der 
Impfstoff  war  direkt  aus  der  Pestbeule,  aus  einer  Kultur  und  von 
geimpften  Kaninchen  entnommen  worden.  Verf.  glaubt,  daß  die  Pest 
bei  Rindern,  in  der  Y  er  sin  denselben  Bacillus  in  höchst  virulenter 
Form  gefunden  haben  will,  die  gewöhnliche  in  Yünnan  recht  häufige 
Rinderpest  ist.  Sentifion  (Barcelona). 

Sighi,  J.9  Sulla  presenza  del  diplococco  del  Fraenkel 
nel  aangue,  nelle  urine  e  nelle  feci  degli  ammalati  di 
meningite    cerebrospinale   epidemica.      (La   Kf.    med. 

1896.  No.  146—148.) 

Bei  dem  Umstände,  daß  von  Vincenzi  und  Quadü  in  4  Fällen 
von  Meningitis  cerebrosp.  epid.  der  FraenkeTsche  Diplococcns 
im  Blute  nachgewiesen  wurde,  g^t  es  der  Frage  nachzugehen,  ob 
nicht  etwa  diese  Krankheit  durch  eine  allgemeine  Diplokokken*Infek- 
tion  bedingt  sei  und  die  Meningitis  selbst  nur  eine  lokale  Manifestation 
der  letzteren  darstelle. 

Bei  drei  einschlägigen  Fällen  wurde  daher  nicht  nur  das  Blut, 
sondern  auch  der  Harn  und  die  Faeces  (in  1  Falle)  auf  Diplokokken 
untersucht. 

Das  Resultat  war  ausnahmslos  positiv.  Die  Kulturen  waren  bis 
auf  je  eine  aus  dem  Blute  und  dem  Harne  gewonnene  vollvirulent 

Dieses  Ergebnis  erweist  daher  die  Annahme,  daß  die  epidemische 
Meningitis  nur  ein  lokaler  Ausdruck  einer  allgemeinen  Diplokokken- 
Infektion  sei,  als  richtig.  Es  zeigt  aber  auch,  daß  auch  die  Ex- 
kremente zu  den  Debertragungsmitteln  zu  zählen  sind  und  daß  die 
Prophylaxe  auch  auf  diese  Medien  Bedacht  zu  nehmen  hat. 

Kamen  (Gzemowits). 
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CanadelMit,  P.  0.,  De  la  viralence  da  pneamococqne  dans 
leBcrachats.  (Be?ae  d'hjgitoe.  1895.  No.  18.) 
Verf.  wollte  die  Daoer  der  ViroleDs  von  PneomokokkeD  im  an- 
getrockneten Sputnm  prüfen.  Zunächst  zeigte  sich,  daß  Pneanio- 
luMren,  die  von  einer  anscheinend  gleich  alten  Paeomonie  (8.  nnd 
9.  Tag)  stammten,  nicht  immer  gleichm&fiige  Viralenz  fOr  Kaninchen 
TOD  ann&hemd  demselben  Alter  und  derselben  Größe  seigten.  So 
blieben  Yon  6  Versudien  3  Tiere  am  Leben.  Auch  der  Orad  der 
InfektiOBität  bei  den  wirklich  Tirulenten  Pneumokokken  war  ziemlich 
Terschieden,  indem  gleidigroße  Versuchstiere  das  einemal  schon  nach 
13  Standen,  ein  anderesmal  erst  nach  3  Tagen  eingingen.  Die 
Virulenz  der  K^ken  in  den  Sputis  blieb  yerschieden  lang  erhalten, 
M  ffl  einem  Falle  noch  nach  19  Tagen,  dagegen  nicht  mehr  nach 
26  Tagen.  In  anderen  Fällen  waren  die  Pneumokokken  noch  nach 
9,  dag^en  nicht  mehr  nach  16  Tagen  virulent.  Es  ist  daher  nach 
der  Ansicht  des  Verf.'s  dringend  notwendig,  auch  bei  Pneumonikem 
Tomchtig  mit  dem  Sputum  umzugehen.        Dieudonn^  (Berlin). 

Baeh,  Ludwig,  Experimentelle  Untersuchungen  Aber 
die  Bedeutung  des  Pneumoniecoccus  in  der  Patho- 
logie des  Auges.  (Archiv  für  Augenheilkunde.  Bd.  XXXI. 
p.  198.) 

Verl  wird  veranlaßt,  seine  Erfahrungen  und  Untersuchungen  über 
den  Fraenkel-Weichselbaum^schen  Diplococcus  pneu- 
moniae mitzuteilen,  durch  die  Ausführungen  Gasparini's  und 
Basso^s,  welche  sehr  h&nfig  diesen  Diplococcus  in  dem  normalen 
Bindebautsack  gefunden  hatten.  Er  selbst  konnte  ihn  bei  seinen  Unter- 
suchungen nicht  in  dieser  Häufigkeit  und  nie  in  Reinkultur  finden. 
Er  hält  es  aber  für  selbstverständlich,  da£  der  Keimgehalt  des  Binde- 
hautsackes nach  Ort  und  Zeit  sehr  wechselnd  sein  kann.  Er  glaubt 
auch,  dali  milde  Formen  der  Konjunctivitis  durch  diese  Mikroor- 
ganismen erzeugt  werden  können.  Ueber  die  ätiologische  Beziehung 
dieses  Mikroorganismus  zu  Homhautgeschwüren  hat  Verf.  eigene  Unter- 
suchungen angestellt.  Er  impfte  Reinkulturen  in  die  Hornhautgrund- 
substanz.  Bei  6  Versuchen  war  die  Reaktion  eine  ganz  geringe,  bei 
8  Versuchen  erfolgte  an  und  um  die  Imphintationsstelle  eine  mehr  oder 
minder  ausgiebige  Infiltration  des  Gewebes,  5  mal  kam  es  dabei  zu 
Hypopyonbildung.  Zu  einer  bedeutenden  Einschmelzung  des  Gewebes 
kam  es  fast  nie,  die  Infiltration  ging  in  8—14  Tagen  mit  Hinterlassung 
einer  graulichen  Trübung  allml^ich  zurück.  Nach  diesen  Versuchen 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Pneumon  iecoccus  in  ätio- 
k)gi8cher  Beziehung  zu  manchen  Formen  des  Homhautinfiltrats,  viel- 
leicht auch  zu  Geschwüren  mit  nur  geringem  Oberflächenzerfall  steht, 
daS  ihm  aber  in  der  Aetiologie  des  typischen  progredienten  Horn- 
hantgeschwürs  eine  hervorragende  Bolle  nicht  zukommt.  Wenn  mao 
io  neuerer  Zeit  den  Pneumococcus  in  Beziehung  zur  sympathischen 
Ophthalmie  gebradit  hat,  so  kann  Verf.  nach  seinen  Versuchen  auch 
dieser  Ansicht  nicht  beistimmen.  F.  Schanz  (Dresden). 
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Branner,  C«,  Eine  Beobachtung  von  akuter  Staphylo- 
kokken-AIlgemeininfektion  nach  Varicellen.  —  Zur 
Ausscheidung  der  Mikrobien  durch  die  Sekrete. 
(Deutsche  Medicinal-Zeitung.  1896.  No.  1—3.) 
Bei  einem  Kinde  entwickelte  sich  am  5.  Tage  nach  Ausbruch 
der  Varicellen  eine  metastatische  Vereiterung  des  rechten  Ellenbogen- 
gelenks. Auch  nach  der  Incision  blieb  das  Fieber  bestehen,  es  ent- 
stand eine  doppelseitige  Parotitis  und  linksseitige  eitrige  Otitis  nebst 
zahlreichen  Hautabscessen.  Nach  einem  raschen  Verfall  der  Kräfte 
trat  der  Exitus  letalis  ein.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des 
bei  der  Operation  gewonnenen  Eiters,  sowie  des  Blutes  in  yivo  ergab 
Staphylococcus  aureus  in  Reinkultur.  Bei  der  Untersuchung 
des  Urins  in  vivo  fand  sich  derselbe  Goccus.  Auch  im  Schweiße, 
welcher  durch  0,3  Phenacetin  und  heißen  Thee  hervorgerufen  wurde, 
ließen  sich  zahlreiche  Kolonieen  des  Staph.  aureus  neben  ver- 
einzelten weißlichen  Kolonieen  des  Staph.  epidermidis  albus 
nachweisen.  Die  Prüfung  des  bei  der  Sektion  gewonnenen  Impf- 
materials (Eiter  aus  Herzbeutel,  Blut  aus  der  Vena  iliaca  und  aus 
Leber)  bestätigte  diese  Befunde.  Die  Virulenz  der  in  vivo  aus  dem 
Blute  gezQchteten  Staphylokokken  war  insofern  eine  beträchtliche,  als 
bei  Meerschweinchen  nach  Injektion  von  Vs~l  ccm  Kultur  subkutan 
unter  die  Haut  eine  äußerst  rasche  Absceßbildung  sich  zeigte. 

Nach  der  Ansicht  von  B.  steht  die  Invasion  der  Staphylokokken 
in  diesem  Falle  zweifellos  mit  dem  Varicellenprozesse  im  Zusammen- 
hang und  zwar  als  sekundäre  Infektion.  Es  machten  hier  nicht  alle 
Varicellenbläschen  den  gewöhnlichen  Prozeß  der  Austrocknung  durch ; 
die  Borken  fielen  nicht  alle,  wie  dies  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
ab,  ohne  Narben  zu  bilden,  sondern  es  bildeten  sich  zahlreiche,  die 
tieferen  Hautschichten  umfassenden  Nekrosen,  welche  einen  Defekt 
zurückließen.  Durch  ein  solches  Atrium  drangen  dann  Kokken  von 
bedeutendem  Virulenzgrade  in  die  Lymphblutbahn  ein.  Wie  Verf. 
des  weiteren  ausführt,  wäre  die  Bezeichnung  Septicopyämie  für 
den  vorliegenden  Fall  wohl  vom  symptomatischen,  nicht  aber  vom 
ätiologischen  Standpunkte  aus  gerechtfertigt  Der  Prozeß  war  wohl 
klinisch  und  symptomatologisch  charakterisiert  durch  ein  hohes 
kontinuierliches  Fieber,  verbunden  mit  nervösen  Erscheinungen,  Apathie, 
Somnolenz,  Erbrechen,  Milztumor,  also  durch  Erscheinungen,  wdche 
der  Septhämie  zugeschrieben  werden.  Vom  ätiologischen  Gesichts- 
punkte aus  ist  dagegen  nach  B.  der  Begriff  Septhämie  deshalb  nicht 
anwendbar,  weil  von  Fäulnisprozessen  nichts  vorhanden  war.  Dem  Verf. 
erscheint  daher  der  beschriebene  Fall  am  besten  durch  die  Bezeich- 
nung „akute  metastasierende  Staphylokokkenpyämie*^  charakterisiert. 
Weiterhin  giebt  Verf.  eine  eingehende  litterarische  Uebersicht 
über  die  in  letzter  Zeit  erschienenen  Arbeiten,  welche  sich  mit  der 
Ausscheidung  der  Mikroben  aus  dem  Organismus,  besonders  darch 
den  Harn  und  den  Schweiß  befaßt  haben,  sowie  eine  kritische  Be- 
sprechung einer  Arbeit  von  Unna,  welcher  die  Beweiskraft  der  von 
Brunn  er  und  v.  Eiseisberg  zuerst  ausgeführten  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  der  Bakterien  durch  den  Schweiß  in  Zweifel 
gestellt  hatte.  Dieudonnä  (Berlin). 
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Saehfl,  W«,  Der  sabpbrenische  Absceß  im  Anschluß   an 
die  perityphlitische  und  perinephritische  Eiterung. 
(Langenbeck'fl  Archiv.  Bd.  I.  1895.) 
Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  solcher  aus  der  Koch  er- 
sehen Klinik  giebt  Verf.  eine  Schilderung  der  Eotstehung  und  des  Ver- 
laub der  Krankheit    Man  hat  zwischen  exta*  und  intraperitonealen 
Abscessen  zu  unterscheiden,  eine  Unterscheidung,  die  ffir  die  Prognose 
nicht  unwichtig  ist    Die  extraperitonealen  Abscesse  haben  eine  un- 
gleich größere  Neigung,  in  den  Brustraum  durchzubrechen  und  zwar 
erfolgt  der  Durchbrucb  zwischen  den  beiden  Muskelursprfingen  des 
Zwerchfells,  den  Wirbelsäulen-  und  den  Rippenschenkeln.  FrQhzeitige 
Operation  ist  stets  indiziert.  Kurt  Müller  (Erfurt). 

Heii£er,  Ein  Fall  von  priro&rer  Aktinomykose  der 
Lungen.  (Berlin,  klin.  Wochenschr.  1895.  No.  47.) 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Lungenaktinomykose  bei  einer 
50jährigen  Dame,  welcher  unter  dem  Bilde  einer  nach  Pleuritis 
exsudativa  auftretenden  Tuberkulose  mit  Kavemenbildung  verlief! 
Die  Diagnose  konnte  erst  sichergestellt  werden,  als  mehrfache  mikro- 
skopische Untersuchungen  des  Sputums  das  Fehlen  von  Tuberkel- 
bacillen,  dagegen  die  Anwesenheit  von  AktinoroyceskOrnern  ergeben 
hatte.  Als  Aetiologie  war  in  diesem  Falle  nur  der  von  II lieh 
sapponierte  Modus  der  Infektion  durch  Einatmung  feinster  Fremd- 
körper mit  daran  haftenden  Pilzen  anzunehmen,  da  eine  Infektion 
von  kariösen  Zähnen  aus,  ebenso  wie  eine  Infektion  durch  Verkehr 
mit  irgend  welchen  Getreidearten  ausgeschlossen  werden  mußte. 

Die  Krankheit  der  Patientin  wurde  durch  einen  längeren  Aufent* 
halt  im  Gebirgsklima  (Daves)  sehr  gflnstig  beeinflußt 

Dräer  (Königsberg  L  Pr.). 

leßnery  Generalisierte  Aktinomycosis  beim  Rinde. 
(Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  Jahrg.  VI.  1895.  Heft  2.) 
Obgleich  lokale  Aktinomykose  beim  Rinde  sehr  häutig  beobachtet 
vird,  ist  die  Generalisation  dieses  Krankheitsprozesses  sehr  selten. 
Xar  wenige  Fälle  sind  in  der  Litteratur  verzeichnet  M.  konnte  nun 
im  städtischen  Schlachthofe  in  Karlsbad  einen  siebenjährigen  Ochsen 
genauer  untersuchen,  welcher  bei  der  Besichtigung  im  lebenden  Zu- 
stande vollkommen  gesund  erschien  und  weder  an  den  Knochen  des 
Kopfes  noch  an  der  Zunge  äußerlich  sichtbare  Veränderungen  aufwies. 
Nach  der  Schlachtung  ergab  die  Untersuchung  folgendes:  „Kiefer- 
koochen  des  Kopfes  vollständig  intsüct,  ebenso  die  Zunge.  Die  linken 
oberen  Halslymphdrflsen  sind  um  das  Dreifache  vergrößert,  knollig. 
Aaf  Durchschnitten  findet  man  dieselben  von  zahlreichen  erbsen-  bis 
bühnereigroßen  Knoten  durchsetzt,  deren  äußere,  bis  zu  1  cm  dicke 
Schicht  bindegewebiger  Natur  ist,  während  der  Inhalt  aus  einer 
dicken,  grflnlich-gelben  Masse  besteht,  in  welcher  sich  allenthalben 
kleine,  gelbe  Körnchen  erkennen  lassen,  die  sich  als  Aktinomyces- 
rasen  erweisen.  Genau  dieselben  Veränderungen  finden  sich  in  den 
bedeutend  vergrößerten  Bronchial-  und  Mediastinaldrüsen,  sowie  in 
der  Lunge,  femer  in  den  Portaldrüsen  und  im  Lebergewebe,  endlich 
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Insdong  mit  Anderen  veröffentlicht  Diese  Arbeiten  sind  wesentlich 
referierender  Natur,  doch  da  Frank  selber  über  Milzbrand  gearbeitet 
hat,  worQber  er  18&0  auf  der  Natarforscherversammlang  in  Bremen 
berichtete,  abgesehen  von  einigen  kleineren  früheren  Veröffent- 
lichuDgen,  so  soll  hier  wenigstens  sein  Standpunkt  gegenüber  einigen 
Tagesfragen  erwähnt  werden. 

Frank  spricht  sich  entschieden  dafür  aus,  daß  bei  Ratten  sub- 
kutan eingebrachte  Milzbrandfftden  zu  Grunde  gehen,  ohne  von 
Phagocyten  aufgenommen  zu  sein.  —  Femer  führt  er  eigene  Be- 
obaditungen  an,  welche  dafür  einen  Anhalt  bieten,  daß  Ratten  sich 
immunisieren  lassen  u.  s.  w.,  selbst  gegen  intraperitoneal  eingebrachte 
Sporenfaden,  die  stärkste  Art  der  Infektion,  wie  Frank  sich  ausdrückt 

Die  im  Körper  der  verendeten  Ratten  sich  findenden  Milzbrand- 
iaden  sehen  häufig  stark  d^eneriert  aus  und  färben  sich  schlecht  mit 
einfachen  Anilinfarben.  Eine  gute  Färbung  erhielt  Frank  erst,  als 
er  eine  JLOsung  von  Methylenblau  in  Seifenwasser  versuchte.  Diese 
Färbeflüssigkeit  wurde  später  von  Nissl  etwas  modifiziert  und  zur 
Färbung  von  Ganglienzellen  benutzt  Frank  giebt  an,  daß  sich  ein 
jedes  Methylenblau  nicht  eigne,  und  daß  man  es  jedesmal  erst  aus- 
probieren müsse.  Dönitz  (Berlin). 

Carly  8*9  Zur  Aetiologie  des  sogenannten  Geburts- 
rauschbrandes. (Deutsche  tierärztliche  Wochenschrift  1895. 
No.  41,  42  und  43.) 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  im  Großherzogtum  Baden 
eine  infektiüse  Erkrankung  der  Rinder  beobachtet,  die  sich  stets  an 
den  Gebärakt  anschloß  und  in  ihren  Erscheinungen  die  größte  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ranschbrande  zeigte.  Obgleich  ihre  Rauschbrand- 
natur aber  nie  unzweifelhaft  nachgewiesen  wurde,  erhielt  sie  den 
Namen  ^Geburtsrauschbrand^^  Manche  Tierärzte  vertraten  die  An- 
Bchanong,  daß  hier  eine  Septicaemia  puerperalis  vorlag,  die  durch 
den  Bacillus  des  malignen  Oedems  bedingt  war  und  auch  durch 
bakteriologische  Untersuchungen  von  Willach  wurde  festgestellt, 
daß  es  sich  um  ein  Bakterium  handelt,  welches  zwar  dem  Rausch- 
brandbacillus  sehr  nahe  verwandt,  aber  nicht  mit  ihm  identisch  ist 

Es  gelang  nämlich  dem  ebengenannten  Forscher  durch  Impf- 
experimente an  Ratten  und  Tauben  —  die  gegen  den  echten  Rausch- 
brand immun  sind  —  nachzuweisen,  daß  diese  Tiere  nach  Einverleibung 
kleiner  Stücke  der  erkrankten  Muskeln  unter  die  Haut  innerhalb 
24  bzw.  2  mal  24  Stunden  zu  Grunde  gingen.  Ehe  wir  aber  zu  der 
Schilderung  der  bakteriologischen  Untersuchungsergebnisse  des  Verf.'s 
übergehen,  möge  kurz  eine  Schilderung  des  klinischen  Verlaufes  und 
der  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen  des  Geburtsrausch- 
brandes folgen. 

Diese  Krankheit  wird  in  Baden  ziemlich  häufig  beobachtet,  und 
zwar  sowohl  in  Gegenden,  wo  der  eigentliche  Rauschbrand  stationär 
ist,  als  auch  dort,  wo  seit  Menschengedenken  sich  kein  Fall  letzterer 
Seuche  ereignete.  Der  Seuche  fallen  im  Gegensatz  zum  echten  Rausch- 
brand siebt  nur  junge,  sondern  auch  ältere  Tiere  zum  Opfer.  Von 
den  5  Fällen,  bei  denen  dem  Verf.  das  Alter  der  Tiere  bekannt  war, 
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waren  die  Tiere  im  Alter  von  4Vs — 6  Jahren,  während  sich  nur  1  Fall 
bei  einer  2-j&hrigen  Kuh  ereignete. 

Nach  Utz  werden  meist  Kalbinnen  (Erstgeb&rende)  von  der 
Krankheit  befallen,  da  bei  ihnen  öfters  Verletzungen  im  Uterus  vor- 
kommen, wodureh  das  Krankheitsgift  leichter  in  den  Körper  eia- 
dringen  kann.  Die  Krankheit  tritt  eben  namentlich  nach  Schwerge- 
burten ein,  bei  denen  der  Uterus  verletzt  wurde,  femer  nach  dem 
Verkalben  oder  wenn  ein  Tragsackvorfiall  (Prolapsus  uteri)  eintrat 
Doch  wurden  auch  Fälle  beobachtet,  bei  denen  die  Geburt  vollständig 
normal  verlaufen  war.  Gewöhnlich  geht  die  Nachgeburt  regelmäßig 
ab  und  es  stellt  sich  ein  rotbrauner,  übelriechender  Ausfluß  aus  der 
Scheide  ein. 

2—5  Tage  nach  dem  Kalben,  gewöhnlich  jedoch  am  dritten  Tage, 
beginnen  die  Tiere  traurig  zu  werden  und  schlecht  zu  fressen.  Zu- 
gleich tritt  hohes  Fieber  (bis  41  *  C)  ein,  sowie  vermehrte  Herzthätig- 
keit  (90—100  Pulse  in  der  Minute);  ebenso  steigt  die  Zahl  der 
Atemzüge.  Die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Veränderungen 
zeigen  alsdann  die  äußeren  Geschlechtsteile.  Dieselben  beginnen  ao- 
zuschwellen.  Im  Bereiche  der  geschwollenen  Teile  ist  die  allgemeine 
Decke  an  einzelnen  Stellen  hoch  gerötet,  an  anderen  aber  bläulich 
oder  gelblich  verfärbt.  An  den  erstgenannten  Stellen  ist  die  Temperatur 
erhöht,  die  letzteren  fühlen  sich  kalt  an  und  sind  unempfindlich. 
Diese  Anschwellung  setzt  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  auf  die  innere 
Fläche  der  Hinterschenkel,  auf  den  Bauch,  den  Rücken,  sogar  auf 
die  ganze  Körperoberfläche  fort  Beim  Darüberstreichen  hört  man 
eiaen  rauschenden,  knisternden  Ton,  wie  er  sonst  den  Rauschbrand- 
geschwülsten eigen  ist  Gegen  das  Ende  der  Krankheit  liegen  die 
Tiere  anhaltend,  stöhnen  und  zeigen  hochgradige  Atemnot  Der  Tod 
tritt  gewöhnlich  nach  1 — 3  Tagen,  selten  später  ein. 

Bei  der  Obduktion  findet  man  die  Lidbindehäute  gewöhnlidi 
dunkelrot  gefärbt;  aus  Maul  und  Nase  entleert  sich  bisweilen  ein 
blutiger  Schaum ;  ein  bräunlicher,  schmieriger  Ausfluß  besteht  aus  der 
Scheide,  der  Bauch  ist  etwas  aufgetrieben.  Die  beiden  Hinterschenkel 
und  der  Rücken,  oft  aber  auch  der  ganze  Bauch,  die  Brust  und  der 
Hals  sind  emphjsematisch  geschwollen.  Nach  Abnahme  der  Haut 
findet  man  die  oberflächlichen  Venen  mit  schwarzem,  nicht  geronnenem 
Blute  gefüllt  Das  Unterhautbindegewebe  ist  bald  von  mehr  dunkel- 
braunem, blutig  serösem,  Gasblasen  enthaltendem,  bald  mehr  speckigem, 
gelblichem  Exsudat  ohne  Gasblasen  durchsetzt. 

Die  Muskulatur  der  ergriffenen  Teile  ist  bald  leicht  ödematös 
durchfeuchtet,  sonst  aber  ohne  Veränderungen,  oft  aber  auch  vod 
rotbrauner  bis  schwarzer  Farbe,  sehr  mürbe,  von  Blutungen  durch- 
setzt, lufthaltig,  porös  und  von  eigentümlichem  süßlich-fadem  Gerüche. 
In  der  Bauchhöhle  findet  sich  oft  etwas  blutig -seröse  Flüssigkeit 
Mitunter  ist  der  Dünndarm  etwas  höher  gerötet,  die  Milz  gering- 
gradig geschwollen.  Die  Gekrösdrüsen  sind  saftreich  und  vergrößert, 
die  Nieren  sehr  blutreich.  Der  Uterus  ist  unvollständig  zusammen- 
gezogen, seine  Serosa  von  normaler  Farbe  und  seine  Höhlen  mit  einer 
dicklichen,  rotbraunen  bis  grauroten,  übelriechenden  Masse  angefüllt 
Die  Schleimhaut  ist  hoch-  bis  braunrot  und  gewöhnlich  mit  einem 


RaoscbbrAod.  491 

sdunierig-graueo,  schorfigen  Belage  versehen.  Submacosa  und  Mus- 
cularis  stark  ödematös  durchtränkt.  Vagina  und  Vulva  zeigen  gleich- 
falls ödematöse  Schwellung  und  hoch-  bis  braunrote  Schleimhaut 
lo  der  letzteren  finden  sich  oft  unreine  Wanden  mit  zerfetzten 
Rändern  und  auf  der  Schleimhaut  ebenfalls  ein  kroupöser,  grauer, 
schorfiger  Belag.  In  der  Brusthöhle  und  im  Herzbeutel  tri£ft  man 
öfters  etwas  blutige  FlQssigkeit.  Beide  Herzkammern  mit  festge- 
ronnenem Blut  angefallt.  Lungen  dunkelrot  und  sehr  blutreich; 
Lymphdrüsen  des  Mittelfells  saftreich  und  geschwollen. 

Verf.  untersuchte  2  Fälle  genauer  bakteriologisch  und  nahm  als 
Ausgangsmaterial  die  erkrankten  Muskeln  von  an  Geburtsrauschbrand 
gestorbenen  Tieren.  Da  dieses  Material  aber  außer  den  zu  isolierenden 
Bakterien  mit  Sporen  auch  andere  Mikroorganismen  enthielt,  so  war 
die  ReinzQchtung  des  gesuchten  Bacillus  mit  großen  Schwierigkeiten 
verknüpft.  C.  schlug  einen  doppelten  Weg  ein.  Entweder  impfte  er 
Versuchstiere  mit  Muskelstücken  von  gestorbenen  Rindern  und  züchtete 
dann  aus  den  pathologisch  veränderten  Teilen  dieser  Impftiere  die 
Bakterien  in  Reinkultur  oder  er  isolierte  laus  dem  eingeschickten 
Material  direkt  die  Sporen  und  kam  zu  ganz  demselben  Ergebnis. 
Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  die  Organe  einer  4^/^  Jahre  alten 
Kuh,  die  nach  einer  dreitägigen  Krankheit  an  Geburtsrauschbrand 
eingegangen  war.  Auch  hier  fand  sich  bei  der  Sektion  die  diffuse 
höhere  Rötung  des  Dünndarmes,  die  auch  Kitt  bei  seinen  Impf  ver- 
suchen über  das  maligne  Oedem  stets  angetroffen  hat  Die  Muskel- 
Btücke  (Halsmuskulatur)  waren  von  dunkel-  bis  graubrauner  Farbe 
und  zeigten  sehr  starke  seröse  Durchtränkung,  sowie  ein  loseres 
GefQge  und  bis  haferkorngroße  Lücken  zwischen  den  einzelnen  Fasern. 
Außerdem  ließen  sie  einen  eigentümlichen  Geruch  wahrnehmen.  Ein 
Teil  dieser  Muskelstücke  wurde  in  dünne,  fingerlange  Stücke  zer- 
schnitten und  über  dem  Ofen  getrocknet.  Sie  behielten  ihre  Virulenz 
monatelang.  Deckglaspräparate  mit  Gentianaviolett  gefärbt,  zeigten 
außer  den  Trümmern  der  degenerierten  Muskelsubstanz  Mikroorganismen, 
und  zwar  in  4  Formen:  1)  Stäbchen  ohne  Spore,  2)  Stäbchen  mit 
endständiger  Spore,  3)  Stäbchen  mit  mittelständiger  Spore,  und 
4)  Sporen  ohne  Stäbchen.  Die  erste  Form  ist  ziemlich  selten,  dagegen 
Bind  die  Kategorieen  2—4  so  zahlreich  vorhanden,  daß  alle  anderen 
Bakterien  dagegen  zurücktraten.  Die  letzteren  bestanden  haupt- 
sächlich aus  Kokken.  Bacillenfäden  wurden  nicht  gefunden.  Die 
Länge  eines  Bacillus  mit  Spore  betrug  3—4  in.  Die  Spore  selbst  hatte 
eine  Länge  von  2,7—3  /u.  Die  Dicke  der  Stäbchen  betrug  durch- 
schnittlich 1 /u,  die  der  Sporen  1,3—1,4  ju.  Die  einzelnen  Stäbchen 
waren  2—3  fx  lang  und  1  fx  dick.  Die  Sporen  hatten  eine  ausge- 
sprochen ovale  Form. 

Von  diesem  Material  wurden  nun  zunächst  drei  weiße  Ratten 
subkutan  über  der  Schwanzwurzel  geimpft.  Schon  nach  einigen 
Standen  machten  sich  Krankheitserscheinungen  bemerkbar.  Sie  saßen 
traurig  im  Glase,  sträubten  die  Haare  und  fraßen  wenig.  Später 
lagen  sie  mit  gekrümmten  Rücken  und  heftig  atmend  am  Boden  und 
reagierten  sehr  wenig  auf  Berührung.  Der  Tod  trat  bei  allen  drei 
Tieren  nach  18—20  Stunden  ein.     Die  Sektion    ergab  Folgendes 
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Todenstarre  vorhanden  (5  Stunden  nach  dem  Tode).  In  der  Um- 
gebung des  eingeffthrten  FleischstQckchens  ist  das  Gewebe  von  gran- 
brauner Farbe  (nekrotisch),  Unterhautbindegewebe  der  beiden  Schenkel 
hochgradig  blutig -serös  infiltriert.  Die  Infiltration  setzt  sich  noch 
ziemlich  weit  auf  den  Rücken  fort  und  weist  einzelne  Gasblasen  auf. 
Die  Muskulatur  des  ergrifienen  Schenkels  zeigt  eine  braunrote  Farbe 
und  ist  stark  Ödemat5s  durchtränkt  In  der  Bauchhöhle  kern  ab- 
normer Inhalt.  Dünndarm  stark  durch  Gase  aufgetrieben,  im  Mast- 
darm etwas  geballter  Kot  Milz  etwas  vergrößert,  von  schwarzroter 
Farbe,  Leber  und  Nieren  brüchig.  Herz  enthält  wenig  geronnenes 
Blut,  Lungen  dunkelrot  und  ödematös.  Die  mikroskopisdie  Unter- 
suchung ergab  in  dem  ödematös  veränderten  Unterhautzellgewebe  eine 
Menge  von  beweglichen  Bacillen.  Sie  liegen  entweder  allein  oder  zu 
zweien,  lassen  abgerundete  Enden  erkennen  und  zeigen  eine  Länge 
von  2,8—3,16  fi  und  eine  Breite  von  1  fi.  Auf  dem  äiuchfell  fanden 
sich  dieselben  Bacillen  mit  Kokken  untermischt,  jedoch  zu  ziemlich 
langen  Fäden  ausgewachsen.  In  den  Fäden  waren  die  zusammen- 
stoßenden Enden  der  einzelnen  Glieder  weniger  abgerundet  als  im 
freien  Zustande.  Im  Blute  der  größeren  G^äße  und  des  Herzens, 
sowie  in  der  Milz  traten  dieselben  Stäbchen,  jedoch  meistens  in 
Form  von  Fäden  auf.  Derselbe  Befund  zeigte  sich  übereinstimmend 
bei  allen  drei  Batten,  nur  fanden  sich  bei  Tier  No.  3  noch  zahlreiche 
Hämorrhagieen  unter  der  Leberkapsel.  Von  der  Batte  No.  2  wurden 
3  weitere  Tiere  geimpft  mit  Oedemflüssigkeit,  mit  Teilen  der  ver- 
änderten Muskel  und  der  Milz.  Die  Impftiere  starben  in  derselben 
Zeit  wie  die  obengenannten  und  zeigten  denselben  Befund.  Aus 
einem  Tiere  wurden  Beinkulturen  hergestellt.  Dieselben  gelangen 
aber  nicht  vollständig  weder  nach  der  Methode  der  Stichkoltor  im 
hohen  Agar,  noch  nach  der  Methode  von  Liboriusin  Traubenzucker- 
Nährbouillon  unter  Durchleitung  von  Wasserstoff  und  Stehen  im 
Thermostaten  bei  36^  G.  Am  nächsten  Morgen  war  die  Bouillon 
leicht  getrübt  und  es  bildeten  sich  auf  der  Oberfläche  Gasblasen. 
Am  dritten  Tage  wurde  das  Glas  geöffnet,  wobei  sich  ein  penetranter 
Geruch  bemerkbar  machte.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
ergab  sich  wiederum,  daß  die  Kultur  verunreinigt  war.  Die  gesuchten 
Bakterien  hatten  aber  Sporen  gebildet  und  nun  wandte  Verf.  ein 
anderes  Verfahren  an,  um  endlich  zur  Beinkultur  zu  gelangen.  £r 
brachte  ein  geringes  Quantum  der  sporenhaltigen  Flüssigkeit  in  ein 
neues  Kölbchen  mit  Nährbouillon  und  tötete  durch  Erhitzen  auf 
80^  C  alle  Bakterien,  während  die  Sporen  entwickelungsfilhig  blieben. 
Alsdann  wurde  die  Kultur  wiederum  wie  vorher  unter  Wasserstoff 
gebracht  und  in  den  Brutofen  gestellt  Jetzt  entwickelte  sich  eine 
Beinkultur  desselben  Bakteriums,  das  sich  sowohl  in  den  Original- 
muskeln als  auch  in  den  geimpften  Batten  gefunden  hatte.  Jetzt 
gelang  auch  die  Uebertragung  der  Bacillen  in  hohes  Agar  und  es 
entstand  eine  Wuchsform,  wie  sie  Liborius  von  den  Kulturen  des 
Oedembacillus  abgebildet  hat  Gasbildung  trat  gewöhnlich  am 
zweiten  oder  dritten  Tage  auf,  oft  so  lebhaft,  daß  sich  der  Nährboden  zer- 
klüftete. In  Ausstrichpräparaten  fanden  sich  alle  Wuchsformen,  Stäbchen 
ohne  Sporen,  oft  zu  kurzen  Ketten  angeordnet,  ferner  solche  mit 
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Sporen  und  endlich  freie  Sporen.  Sie  zeigten  dieselben  Größen-  ond 
'Formyerhältnisse  wie  die  im  Originalmuskel  gefundenen  Mikroorga- 
nismen and  entsprachen  den  Beschreibungen  anderer  Autoren  von 
dem  Bacillus  des  malignen  Oedems. 

Auch  nach  der  Methode,  welche  Kitt  für  die  ZAchtung  des 
Rauschbrandbacillus  vorgeschlagen  hat,  wurden  Beinkulturen  er- 
zielt Es  wurde  nämlich  ein  Stflckcben  Originalmuskel  in  einer  sterili- 
sierten Porzellanscbale  mit  etwas  sterilem  Wasser  zerrieben  und  dann  je 
ein  Tröpfchen  der  Flüssigkeit  in  mit  N&hrbonillon  beschickten  KOlbcben 
verteilt  Dann  ^/^  stündiges  Erhitzen  auf  80®  C  und  Behandeln  der 
Kulturen  in  der  bekannten  Art  mit  Wasserstoff.  Auch  hierbei  erhielt 
G.  Reinkulturen,  die  sich  makro-  und  mikroskopisch  wie  die  Bacillen 
des  malignen  Oedems  verhielten. 

Reinkulturen,  die  nach  den  verschiedenen  Methoden  hergestellt 
waren,  wurden  nun  auf  Mäuse,  Batten,  Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Taaben  und  auf  ein  Kalb  subkutan  verimpft  Alle  Impftiere  mit 
AusDi^me  der  Kaninchen  und  des  Kalbes  starben  unter  den  bekannten 
Erscheinungen,  ergaben  den  schon  öfter  angeführten  Sektionsbefund, 
and  nun  gelang  es  G.  wiederum,  die  bekannten  Bacillen  in  Reinkultur 
herzustellen.  Auch  zur  Sporenbildung  konnte  Verf.  die  Bacillen  im 
toten  Tierkörper  bringen,  indem  er  die  Kadaver  über  Nacht  im  Brüt- 
ofen einer  höheren  Temperatur  aussetzte.  Bei  der  Taube  hatten 
merkwürdigerweise  die  Bacillen  im  Oedem  der  Muskeln  schon  fast 
alle  Sporen  gebildet,  vielleicht  bedingt  durch  die  höhere  Temperatur 
des  Vogelkörpers  und  durch  die  lange  Dauer  des  Krankseins  (2  Tage). 

Die  Untersuchung  des  zweiten  Falles,  einer  nach  24-8tündiger 
Krankheit  verendeten  Kuh,  gab  in  allen  Stücken  denselben  pathologisch- 
anatomischen und  bakteriologischen  Befund,  wie  in  dem  vorhin  be- 
schriebenen ersten  Falle. 

Obgleich  das  vom  Verf.  reingezüchtete  Bakterium  in  einigen 
Stücken  Aehnlichkeit  mit  dem  Rauschbrandbacillus  hat,  so 
verwahrt  sich  G.  doch  entschieden  gegen  eine  Identifizierung  beider 
and  spricht  sein  Bakterium  bestimmt  als  den  Bacillus  des  malignen 
Oedems  an,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  kommt  die  Eigen- 
schaft, im  Tierkörper  zu  Fäden  auszuwachsen,  nur  dem  Oedem - 
bacillus,  nicht  dem  des  Rauschbrandes  zu.  2)  zeigen  sich  Knltur- 
unterscbiede.  Nichtauftreten  von  Flöckchen  in  Bouillonkulturen,  ver- 
schiedener Geruch  und  langdauernde  Virulenz  gegenüber  Rauschbrand. 
Femer  in  der  Gelatinekultur  Auftreten  von  zart  getrübten  Kugeln 
beim  malignen  Oedem,  im  Gegensatz  zu  den  warzigen  Massen  beim 
Rauschbrand.  4)  Durch  die  Impfung  konnte  G.  Ratten,  Tauben, 
Mäose,  die  gegen  Rauschbrand  immun  oder  wenig  empfänglich 
sind,  töten. 

Ob  nun  der  Bacillus  des  malignen  Oedems  die  alleinige  Ursache 
des  Geburtsrauschbrandes  ist,  ließ  sich  nicht  nachweisen,  da  hierzu 
Impfexperimente  an  Kühen  gehört  hätten.  Sicher  ist  aber  nach  den 
Ustersachungen  des  Verf.'s,  daß  er  die  alleinige  Ursache  der  beim 
sogenannten  Geburtsrauschbrand  auftretenden  rauschbrandartigen  Er- 
scheinangen  ist  Es  dürfte  vielleicht  so  liegen,  daß  andere  Mikro- 
organismen erst  den  Boden  schaffen,  damit  die  zunächst  Einwandern- 
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den  UDd  nameDtlich  der  Bacillus  des  malignen  Oedems  wachsen 
können.  Das  üebergewicbt  der  einen  oder  der  anderen  Bacillenart 
bedingt  vielleicht  auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Krankheits- 
bildes. Aus  den  mit  großer  Umsicht  und  vielem  Fleiße  angestdlten 
Untersuchungen  folgert  daher  G.  über  die  Aetiolegie  des  besprochenen 
Leidens  vorsicbtigerweise  nur  Folgendes: 

„Der  Geburtsranschbrand  hat  mit  dem  echten  Rauschbrand  nichts 
gemein,  sondern  er  ist  lediglich  eine  aus  bisher  unbekannten  Ursachen 
hervorgerufene  Septicaemia  puerperalis,  bei  welcher  der  Bacillus  des 
malignen  Oedems  rauschbrandartige  &scheinuogen  bewirkt.  Die  In- 
fektion erfolgt  durch  Verunreinigungen  gelegentlich  der  (xeburt  und  wird 
begQnstigt  durch  Verletzung  in  den  Geburtswegen." 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Traehsler,  Ueber  die  feineren  Unterschiede  zweier 
Fälle  von  Piedra  n ostras.  (Monatshefte  f.  prakt  Dermato- 
logie. 1896.  No.  1.) 

Seit  durch  die  Verdienste  von  Malcolm  Morris,  Behrend 
und  Unna  es  festgestellt  ist,  daß  die  Piedra  nicht  nur  eine  in  SQd- 
amerika  heimische  mykotische  Haarerkrankung  ist,  sondern  auch  in 
Europa,  wenn  auch  anscheinend  nur  recht  selten,  Fftlle  davon  zur 
Beobachtung  gelangen,  so  hat  die  Affektion  ein  erhöhtes  Interesse 
gewonnen,  und  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Unitftt  resp.  Multiplicität 
der  Trichophytie  und  des  Favus  auf  der  dermatologischen  Tages- 
ordnung stehen,  ist  es  ein  ganz  besonderes  Verdienst  der  Verf.,  in  der 
vorliegenden  Arbeit  ihre  Befunde  mit  den  Differenzen  resp.  Analogieen 
zwischen  einem  Unna'schen  und  dem  Bohren  duschen  Falle  mit- 
zuteilen. 

Klinisch  sind  die  Symptome  beider  Fälle  ziemlich  gleichmäßig; 
es  handelt  sich  um  derbe,  nicht  sehr  harte,  helle,  dem  sonst  gesunden 
Schnurrbarthaare  aufsitzende  Anschwellungen  von  Spindel-  oder 
Gylinderform ;  der  Krankheitsverlauf  ist  von  sehr  langer  Dauer  ond 
intermittierender  Intensität,  ohne  daß  je,  wie  bei  einer  Sykosis  etc., 
eine  Hautentzündung  zwischen  den  Haaren  zu  Stande  gekommen  wäre. 

Histologisch  macht  der  Querschnitt  der  befallenen  Haare  in 
beiden  Fällen  den  Eindruck,  als  wenn  Haar  und  Pilz  mit  einander 
nur  verklebt  wären,  während  die  abgeschnittenen  und  auf  Nährboden 
übertragenen  Haare  ebenso  wie  die  Nährböden  allmählich  ganz  von 
den  Pilzen  durchsetzt  werden.  Die  Cuticula  hat  sich  als  Ganzes 
vom  Haare  zurückgezogen  und  zwischen  sie  und  das  Haar  sind  die 
Pilze  eingeschoben.  Die  Färbung  der  Querschnittsbilder  mit  Unna's 
MethylenblauIOsung  läßt  die  Filze  in  metachromatischem  Violett 
erscheinen  —  während  das  Haar  das  Blau  der  Lösung  festhält; 
diese  Färbereaktion  ist  allen  Kulturen  von  diesen  beiden  Fällen 
gemeinsam  und  nach  der  Verf.  für  die  Pilzgattung  charakteristisch 
genug,  um  anzunehmen,  daß  die  event  nicht  mit  ge&rbten  Sporen 
abgestorben  sind. 

Auf  künstlichen  Nährböden  wachsen  die  Pilze  beider  Fälle  in 
der  Weise  aus,  daß  zuerst  die  äußeren  Lagen  der  Sporen,  später 
auch  die  inneren  Keimschläuche  aussenden,  die  sich  fächerförmig  im 
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N&hrboden  ausbreiten.  Dabei  bleiben  einige  —  abgestorbene  — 
schwer  oder  ganz  unfärbbare  Sporen  zwischen  den  zu  Hyphen  aus- 
wachsenden am  Haare  in  Unthätigkeit  zurück. 

Die  Fäden  der  Pilze  sind,  wie  das  besonders  bei  Betrachtung 
der  Schnitte  von  Agarkulturen  deutlich  wird,  von  ziemlich  gleich- 
mäßiger Dicke  und  Breite,  die  sehr  leicht  in  cylindrische  Bruchstücke 
zerfallen,  die  4 — 6  oder  noch  mehr  sporenartige  und  je  2  eng 
zusammenhaltende  Zellen  enthalten.  Diese  Doppelzellen  haben  eine 
äußere  Membran  und  einen  schwächer  gefärbten  ovalären  Inhalt. 
Diese  ovalen  Inhaltszellen  treten  aus  der  Membran  aus  und  zerfallen 
in  einzelne  Sporen.  Die  Ausstrahlungen  der  Fäden  nehmen  nach  der 
Mitte  hin  an  Dicke  zu,  so  daß  die  im  Gentrum  frei  werdenden  Sporen 
mehr  rundliche,  die  an  der  Peripherie  mehr  längliche  Form  zeigen. 

Es  folgte  dann  die  genaue  Beschreibung  der  histologischen  und 
bakteriologischen  Differenzen,  die  zwischen  den  aus  dem  Behrend- 
schen  Falle  und  den  von  Unna  gezüchteten  Pilzen  zu  konstatieren 
sind.    Klinisch  sind  solche  nicht  wahrnehmbar. 

Die  sehr  ausführlich  geschilderten  kulturellen  Differenzen  der 
Pilze  aus  den  Fällen  B.  und  U.  auf  den  verschiedenen  Nährböden 
kann  ich  hier  nicht  ausführlich  wiedergeben,  sondern  nur  kurz  an- 
deuten :  I.  auf  Platten : 

a)  auf  Pepton -Kasein -Agar  ist  der  Randsaum  der  Kultur  des 
Falles  B.  weniger  homogen,  nicht  so  feinstrahlig  wie  der  Fall  U. 
Die  Kulturen  von  Fall  B.  sind  stets  feuchter,  die  von  Fall  U. 
trockener; 

b)  Pepton-Laevulose-Agar:  Dieselben  erwähnten  Differenzen; 

c)  Koch 's  Nähragar:  Hier  sind  die  Differenzen  wenig  charakte- 
ristisch ; 

d)  Pepton -Bierwürze -Agar:  Bei  üppigem  Wachstume  auf  dieser 
Platte  waren  die  Differenzen  verwischt;  nur  bei  einer  etwas  kalt 
gehaltenen  und  daher  sehr  langsam  herangewachsenen  Platten- 
kultur zeigte  sich  besonders  deutlich  nach  ^/g  Jahre  die  Kultur 
des  Falles  B.  mit  prachtvoller  Randstrahlung,  während  die  des 
Falles  U.  im  Centrum  eng  zusammengeschoben,  dunkelbraun, 
stark  erhaben  und  glattrandig  war. 

II.  Wachstum  in  Gelatineröbrchen : 

Hier  dokumentieren  sich  die  sehr  auffallenden  Differenzen  zu- 
nächst in  dem  schnelleren  Randwachstume  der  Kultur  des  Falles  B. 
und  ferner  besonders  in  der  ca.  8  Tage  nach  der  Impfung  beginnen- 
den Verflüssigung  der  Gelatine  im  Falle  B.,  die  im  weiteren  Verlaufe 
einen  ziemlich  hohen  Grad  erreicht,  wobei  sich  später  die  verflüssigte 
Zone  gelb  verfärbt,  während  im  Falle  U.  überhaupt  keine  Ver- 
flüssigung der  Gelatine  eintritt. 

Die  mikroskopisch  sichtbaren  Differenzen  der  Schnitte  von  Agar- 
kulturen beider  Fälle  sind  wohl  am  deutlichsten  bei  Pepton-Laevulose- 
Agar.  Hyphen  wie  Sporen  sind  im  Falle  B.  dicker  und  kürzer,  im 
Falle  U.  schlanker  und  länger.  Bei  stärkeren  Vergrößerungen  sieht 
man  auch  Differenzen  beider  Piedrafälle  in  Bezug  auf  das  Verhältnis 
der  PUzmembran  zum  protoplasmatischen  Inhalt  Der  Fall  Piedra  B. 
weist  dünne  Membranen  und  einen  relativ  voluminösen  Inhalt  der 
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Pilzzelle  auf,  der  Fall  Piedra  U.  dickere  Membranen  mit  sp&rlidiem 
Zellinhalt. 

Die  beigefügten  Abbildungen  veranschaulichen  größtentdls  die 
Differenzen.  Lasch  (Breslau). 

Fnenkel,  Engen,  Beitr&ge  zur  Pathologie  und  Aetiologie 
der  Nasennebenhöhlen  er  krankungen.  (Virchow^sArchir. 
Bd.  GXLin.  1896.  Heft  1.) 

Ueber  die  bakteriellen  Krankheiten  der  Nasennebenhöhlen  sind 
wir  bisher  wenig  unterrichtet  gewesen.  Die  umfangreichen  Unter- 
suchungen E.  FraenkePs  fallen  diese  Lflcke  in  sehr  willkommener 
Weise  aus. 

Von  28  völlig  intakten  Nasennebenhöhlen  waren  13  vollkommen 
steril,  während  die  anderen  eine  oder  mehrere  Bakterienarten  ent- 
hielten. Am  häufigsten  war  dies  in  der  Highmoreshöhle  der  Fall, 
weniger  häufig  in  den  anderen  Nasennebenhöhlen;  stets  prävalierte 
der  FraenkeTsche  Diplococcus,  demnächst  folgte  an  Häufig- 
keit der  Staphylococcus  pyogenes  flavus. 

Dementsprechend  spielt  auch  bei  den  ungemein  häufigen  exsu- 
dativen EntzQndungen  der  Nasennebenhöhlen,  besonders  des  Antram 
Highmori,  das  am  liebsten  befallen  wird,  die  wichtigste  Bolle  der 
FraenkeTsche  Diplococcns,  demnächst  die  Eiterkokken,  allein, 
oder  mit  diesem  oder  mit  anderen  Mikroben  vergesellschaftet,  von 
denen  nur  der  Pseudodiphtherie-  und  InfluenzabacilUs 
genannt  seien.  Zweimal  fand  sich  in  Reinkultur  der  G  o  1  i  b  a  c  i  1 1  u  8  bei 
an  schweren  Darmafiektionen  gestorbenen  Individuen. 

Konstante  Beziehungen  zwischen  bestimmten  Krankheitsformen 
der  Nasennebenhöhlen  und  bestimmten  Mikrobenarten  ließen  sich  nicht 
feststellen :  ein  und  derselbe  Mikroorganismus  vermag  in  dem  gleichen 
Gewebe  ganz  differente  Entzttndungserscheinungen  zu  erzeugen,  und 
gleiche  Krankheitsbilder  werden  von  verschiedenen  Organismen  hervor- 
gerufen, —  hier,  wie  bei  so  vielen  anderen  bakteriellen  Erkrankungen 
anderer  Körperstellen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Beziehungen  der  Nasenneben- 
höhlenerkrankungen zu  anderen  krankhaften  Prozessen. 

Zunächst  stellte  sich  eine  deutliche  Neigung  der  Lungenphthisiker 
zu  ihnen  heraus;  ferner  eine  ganz  ausgesprochene  Häufigkeit  der  Nasen- 
nebenhöhlenerkrankungen bei  fibrinöser  Pneumonie,  die  aber  als  Kompli- 
kationen, nicht  als  primäre,  zu  sekundärer  Lungeninfektion  führende 
Erkrankungen  angefaßt  werden  müssen ,  da  sie  zuweilen  von  anderen 
Organismen  und  nicht  vom  Pneumococcus  hervorgerufen  sind.  Solche 
Komplikationen  der  Pneumonie  waren  bei  völlig  intidcter  Beschaffenheit 
der  Nasenhöhle  in  den  Nebenhöhlen  nachweisbar  und  stellen  somit 
durchaus  selbständige  Erkrankungen  dar. 

Weitere  Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich,  daß  auch  akute 
Peritonitiden ,  die  epidemische  Meningitis  und  die  chronische  Nephritis, 
häufig  zu  akuten  exsudativen  Vorgängen  in  der  Highmorshöhle 
Anlaß  geben. 

Ganz  entsprechende  Resultate  ergaben  die  Untersuchungen  der 
Keilbeinhöhle ,  die  ebenfiills  nicht  selten  und  zwar  primär  erkranken 
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kaDD^ und  der StirnbeiDhöhle, die  nach  E.  FraeDkeTs  Beobachtungen 
relativ  selten  und  niemals  allein  zu  erkranken  scheint 

G.  Ricker  (Zürich). 

Duelaux,  Sur  r^volution  des  corpuscules   dans  l'oeuf 
de  yer  k  soie.    (Ann.  de  l'Inst  Pasteur.   1895.  p.  884.) 

Duclaux  hat  die  Arbeiten  seines  Vorgängers  Pasteur  Ober 
die  Krankheiten  des  Seidenschmetterlings  au^enommeu  und  berichtet 
Ober  Experimente  an  Eiern,  welche  von  Pebrine  befallene  Weibchen 
abgelegt  hatten.  Auf  Grund  vonPasteur's  Vorschlägen  sucht  man 
bekanntlich  sich  der  Pebrine  auf  die  Weise  zu  entledigen,  daß  man 
jeden  zur  Zucht  bestimmten  weiblichen  Schmetterling  besonders  auf 
einem  eigenen  Karton  seine  Eier  ablegen  läßt.  Sobald  er  nach  der 
Ablage  der  Eier  gestorben  ist,  wird  er  an  seinem  Karton  mit  einer 
Nadel  befestigt,  um  später  in  aller  Muße  auf  Pebrine  untersucht  zu 
werden.  Findet  man  in  dem  in  Wasser  verriebenen  Körper  des 
Schmetterlings  Pebrine,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  ein  sehr  be- 
deutender Teil  der  Eier  auch  damit  behaftet  ist.  Diese  Kartons 
werden  deshalb  verworfen.  Da  man  aber  auf  diese  Weise  oft  mehr 
als  '/«  aller  Eier  verliert,  was  fftr  Frankreich  einen  ganz  bedeutenden 
Verlast  an  nationalem  Vermögen  bedeutet,  so  hat  Duclanx  Versuche 
darüber  angestellt,  ob  die  Entwickelung  der  Pebrine  von  derjenigen 
der  jungen  Raupe  im  Ei  abhängt  oder  an  die  Jahreszeit  gebunden 
ist.  Es  ist  nämlich  bekannt,  daß  die  Pebrine  während  der  lieber- 
Winterung  der  Eier  sich  in  ihnen  nicht  vermehrt,  sondern  erst  im 
Frühjahr,  wenn  auch  die  innere  Entwickelung  des  Eies  zur  Raupe 
beginnt.  Wenn  nun,  so  sagte  sich  Duclaux,  die  Entwickelung  der 
Pebrine  an  die  Jahreszeit  gebunden  sein  sollte,  so  müßte  man  durch 
künstliches  Treiben  der  Eier  und  Erziehung  einer  zweiten  Generation 
im  selben  Jahre  Raupen  bekommen,  welche  frei  von  Pebrine  sind. 

Als  ein  Mittel,  die  vorzeitige  Entwickelung  der  Eier  zu  erzwingen, 
ist  die  Kälte  mit  darauffolgender  Wärme  bekannt.  Auch  mechanischer 
Reiz,  wie  kräftiges  Bürsten  der  Eier,  soll  denselben  Erfolg  haben. 
Duclaux  versuchte  die  Reibungselektrizität  und  den  Galvanismus, 
beide  mit  Erfolg.  Wenn  die  Eier  V/^—2  Minuten  lang  mit  der 
Holzaschen  Maschine  oder  mit  dem  Induktionsapparat  behandelt 
wurden,  so  kamen  die  Räupchen  nach  2  Wochen  aus.  Die  Eier  dürfen 
aber  weder  zu  frisch,  noch  zu  alt  sein.  Etwa  2  Tage  alte  sind  am 
empfänglichsten  für  die  Einwirkung  der  Elektrizität. 

Der  Nutzen,  den  sich  Duclaux  von  dieser  Behandlung  ver- 
sprochen hatte,  blieb  aus,  weil  mit  den  Räupchen  die  Entwickelung 
der  Pebrine  gleichen  Schritt  hielt,  ein  Zeichen,  daß  letztere  nicht  an 
die  Jahreszeit  gebunden  ist,  wohl  aber  vom  Nährboden  abhängt,  und 
ferner,  daß  das  Ei  einen  schlechten,  der  Organismus  der  Raupe 
einen  guten  Nährboden  für  die  Pebrine  abgiebt 

Dönitz  (Berlin). 
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Untersuchungsmethodon,  Instrumente  etc. 

Noetzel^W«,  üeber  den  Nachweis  von  Kapseln  an  Mikro- 
organismen. [Mitteilung  aas  den  pathoL  Institut  der  Universitftt 
Halle  a.  S.]  (Fortschritte  der  Medizin.  Bd.  14.  No.  2.) 
Verf.  schließt  an  die  Untersuchungen  von  Bunge  über  den  Nach- 
weis von  Kapseln  auch  an  anderen  als  an  den  bisher  bekannten 
Bakterien  an,  indem  er  bei  der  NachprQfung  der  Arbeiten  Johne's 
über  die  Morphologie  des  Milzbrandbacillus  sein  Augenmerk  auf  den 
Nachweis  einer  Kapsel  bei  den  Milzbrandbacillen  richtet.  Mittelst  der 
von  Johne  angegebenen  Methode,  betrefifs  deren  Technik  aof  das 
Original  verwiesen  werden  mufi,  gelang  es  ihm  in  allen  Fällen,  bei 
den  im  Tierkörper  gezQchteten  Milzbrandbacillen  die  Kapsel  nach- 
zuweisen. Der  Behauptung  Johne 's  indes,  wonach  dieser  dem  Nach- 
weis einer  Kapsel  bei  Anthraxbacillen  eine  differential-diagnoetische  Be- 
deutung gegenüber  den  sog.  Kadaverbacillen,  die  eine  solche  nicht  be- 
sitzen, beilegt,  tritt  Verf.  entgegen,  indem  er  auch  an  diesen  Bakterien 
die  Kapsel  deutlich  zur  Erscheinung  brachte.  Zur  Unterscheidung 
der  Anthraxbacillen  von  E[adaverbacillen  dürfte  man  also  nach  wie  vor 
auf  die  übrigen  morphologischen  Eigenschaften  der  Milzbrandbacillen 
angewiesen  sein.  Größere  Schwierigkeiten  machte  es  N.,  was  Johne 
nicht  mit  Sicherheit  gelungen  war,  die  Kapsel  auch  an  den  auf  künst- 
lichen Nährböden  gezüchteten  Milzbrandbacillen  nachzuweisen.  Nach 
verschiedenen  Versuchen  gelang  es  Verf.  am  besten,  mit  1-proz.  Kalilauge 
eine  Schwellung  der  Schleimhülle  herbeizuführen,  dann  durch  Färben 
mit  Gentianaviolett  und  nachfolgender  Entfiärbung  in  Essigsäure  ähnliche 
Bilder  zu  erhalten,  als  von  im  Gewebssafte  gewachsenen  Bacillen.  Verl 
schließt  sich  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  der  von  Bütschli 
und  Bunge  vertretenen  Auffassung  an,  wonach  der  intensiv  gefilrbte 
Teil  dem  Zellkern,  der  blasse  oder  ganz  ungefärbte  Hof  zwischen 
diesem  Kern  und  der  Kapselmembran  dem  Zellleib  entsprechen  würde. 
Doppelfärbungen  ergaben  aber  ein  negatives  Resultat  Weiter  gelang 
es  N.,  nach  derselben  Methode  an  einer  Reihe  von  anderen  Mikro- 
organismen aus  künstlichen  Kulturen  Kapseln  nachzuweisen.  So  bä 
verschiedenen  Proteus-  und  Staphylokokkenarten,  Streptococcus 
pyogenes,Diplococcuslanceolatua,demFriedländer'scheD 
Pneumoniebacillus.  Bei  allen  fand  er  sowohl  Einzelindividuen, 
wie  auch  größere  und  kleinere  Haufen,  bezw.  Ketten  von  Kapseln 
umgeben.  Er  glaubt  jedoch  annehmen  zu  müssen,  daß  es  sich  bei 
allen  um  eine  durch  die  Quellung  bewirkte  Verschmelzung  der  ur- 
sprünglich getrennt  nebeneinander  liegenden  Kapseln  handelt  An 
Diphtheriebacillen  gelang  es  N.  noch  nicht,  in  einwandsfreier  Weise 
Kapseln  darzustellen.  Ahlefelder  (Greifswald). 
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ziegler,  Ueber  die  Wirkung  der  erhöhten  Eigenwärme 
auf  das  Blut  und  die  Gewebe.  [Nach  Untersuchungen  von 
Dr.  WerhowskT.l  (Verhandlungen  des  Eongr.  für  innere  Mediz. 
1894.  p.  346.) 
Liebermeister  hat  seit  Jahren  die  Ansicht  vertreten,  daß 
die  parenchymatöse  Degeneration  und  Verfettung,  die  man  bei 
fieberhaften  Infektionskrankheiten  in  den  Muskeln  und  Drflsen  vor- 
findet, wesentlich  eine  Folge  der  Erhöhung  der  Eigenwärme  sei. 
Naunyn  bestreitet  auf  Grund  eigener  Experimente  diese  Ansicht, 
Litten  hingegen  stimmt  Liebermeister^s  Anschauung  bei.  Zur 
Klärung  dieser  strittigen  Frage  hat  Z.  Herrn  W.  veranlaßt,  die  Ver- 
suche wieder  aufzunehmen.  Man  benutzte  einen  Thermostaten  von 
Lauten  Schläger,  die  Temperatur  in  demselben  schwankte  von 
36 — 40^  die  Versuchsdauer  von  2 — 29  Tagen.  Als  Versuchstiere 
wurden  Kaninchen  benutzt.  Die  konstantesten  Erscheinungen,  welche 
die  Erhöhung  der  Eigenwärme  hervorrufen,  falls  sie  längere  Zeit  an* 
hält  und  nicht  durch  Remissionen  unterbrochen  ist  —  schon  nach 
wenigen  Stunden  Verweilens  im  Brutschrank  stieg  die  Temperatur 
der  Kaninchen  um  2— 3^^  G  an  —  sind  allgemeine  Abmagerung,  Ver- 
minderung des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes  und  der  roten  Blut- 
kÖri>erchen,  mäßige  Vermehrung  der  weißen  Blutkörperchen  und  zwar 
der  großen  einkernigen  und  der  polynukleären  pseudo-eosinophilen 
Zellen,  während  die  kleinen  einkernigen  Leukocyten  abnehmen.  Im 
Knochenmarke  und  der  Milz  eine  enorme  Zunahme  des  Hämosiderins. 
Später  fettige  Entartung  der  Leber,  dann  der  Nieren  und  des  Herzens. 
Verf.  betont  noch,  daß  eine  direkte  Uebertragung  der  Versuchsresultate 
auf  fieberhafte  Temperatursteigerungen  bei  Infektionskrankheiten,  etwa 
in  dem  Sinne,  daß  die  bei  den  Infektionskrankheiten  auftretenden 
Verfettungen  lediglich  von  der  Ueberhitzung  des  Körpers  abhängig 
zu  machen  sind,  nicht  zulässig  ist  Abgesehen  davon,  ob  sich  der 
Mensch  in  dieser  Beziehung  gleich  verhält  dem  Kaninchen,  ist  die 
Erhitzung  bei  fieberhaften  Zuständen  infolge  Infektionskrankheiten 
keine  so  anhaltende  wie  bei  W.'s  Versuchen.  Immerhin  beweisen  W.'s 
Versuche,  daß  die  Erhöhung  der  Eigenwärme  des  Körpers  keine 
nützliche,  sondern  eine  schädliche  Erscheinung  ist,  welche  Blut-  und 
Gewebsdegenerationen  verursachen  kann.  Brieger  (Berlin). 

BIglily  J.,  La  sieroterapia  nella  meningite.  Ancora 
il  diplococco  di  Fraenkel  nel  sangue  e  nell'  urina 
degli  ammalati  di  meningite  epidemica.  (La  Rif.  med. 
1896.  No.  198-200.) 

Einem  7  jährigen  Knaben,  welcher  an  typischer  Meningitis  er- 
krankte und  in  dessen  Blute  der  Nachweis  des  FraenkeTschen 
Diplococcus  in  Reinkultur  gelang,  wurde  am  5.  Tage  der  Krank- 
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hdt  1  ccm  eines  Serums  iojiziert,  welches  von  einem  von  demselbeD 
Prozesse  kurz  vorher  genesenen  Individuum  gewonnen  wurde,  un- 
mittelbar darauf  eine  auffallende  Abnahme  der  krankhaften  Symptome 
und  schließlich  völlige  Genesung  acht  Tage  nach  der  Injd^tion. 
Dasselbe  Serum  jedoch ,  welches  im  Glase  eine  destruktive  Wirkong  | 
auf  die  eingesäeten  Diplokokken  ausübte,  zeigte,  bei  Kaninchen  and 
Mausen  angewendet  weder  einen  Schutz-  nach  Heilefiekt.  Diese 
audffflJlende  Erscheinung  will  R.  dahin  erklären,  daß  die  zum  Tier- 
versuche verwendeten  Kokken  viel  höher  virulent  waren  als  jene,  mit 
welchen  der  Patient  infiziert  war  und  daß  der  Wert  des  Semms  | 
nicht  bis  an  die  Toxicität  der  ersteren  heranreichte. 

Darin,  daß  es  gelang,  den  Diplococcus  Fraenkel  nichtnur 
im  Blute,  sondern  auch  im  Harne  des  Pat.  nachzuweisen,  sieht  K 
eine  neuerliche  Bestätigung  fOr  die  Ansicht,  daß  der  meningitiscbe 
Prozeß  keine  lokale  Erkrankung,  sondern  nur  ein  Ausdruck  für  die 
Prädilektion  der  in  den  Organismus  eingedrungenen  und  im  Blate  1 
kreisenden  Mikroben  für  jenes  Organ  ist.       Kamen  (Czernowitz).     ' 

Steinschneider  und  SchaelTer,  Ueber  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Gonokokken  gegen  Desinf icientiea 
und  andere  schädigende  Einflüsse.  (Verhandlungendes 
IV.  Deutschen  DermatoL-Kongresses  in  Breslau  1894.) 

Nachdem  der  Wert  der  von  Neißer  gefundenen  Spezifizität  des 
Gonococcus  als  Erreger  der  Gonorrhöe  durch  die  Bamm's  and 
Wertheim 's  Forschungen  zu  dankenden  Methoden,  verhältnismäßig 
leicht  Reinkulturen  von  diesen  Mikroben  herzustellen  und  sie  vx 
Experimenten  an  Tieren  und  Menschen  zu  verwerten,  noch  ungeheuer  er- 
höht worden  ist,  rückte,  wie  die  Verif.  mit  Recht  behaupten,  die  Frage 
der  Widerstandsfähigkeit  der  Gonokokken  gegenüber  den  gebräuch- 
lichsten therapeutischen  Agentien  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
und  zwar  von  dem  doppelten  Gresichtspunkte  ,,der  Entwickelangs- 
hemmung*^  und  „der  Vernichtung^^  aus.  Es  existieren  bis  anf  die 
vorliegende  aus  der  Breslauer  dermatologischen  Klinik  stammende 
Arbeit,  die  sich  eingehend  mit  den  erw^nten  Gesichtspunkten  be- 
schäftigt, in  der  Litteratur  nur  wenig  darauf  bezügliche  Ver- 
öffentlichungen. 

Die  Frage,  die  sich  die  Verff.  besonders  vorlegten,  war:  »In 
welcher  Konzentration  und  welcher  Zeitdauer  muß  man  die  gebräuch- 
lichsten Antigonorrhoica  auf  die  Gonokokken  einwirken  lassen,  am 
ihre  Lebens-  und  Entwickelungsfähigkeit  zu  vernichten^  und  bei  den 
Versuchen  zur  Lösung  dieser  Fragen  ergab  sich  für  die  Verff.  der 
Wunsch,  Vergleichswerte  zwischen  der  Wirkungskraft  der  einzelnen 
Mittel  zu  gewinnen. 

Schaeffer,  der  gelegentlich  einer  früheren  Arbeit  unter  den  ver- 
schiedenen Methoden,  diejenige  Geppert*s  als  die  beste  befunden 
hatte,  um  das  zu  prüfende  Desinficiens  zu  den  betr.  Mikroorganismen 
leicht,  schnell  und  allseitig  gelangen  zu  lassen,  hat  auch  gelegentlich 
jener  früheren  Arbeit  nachgewiesen,  daß  der  Versucli&fehler :  JDiezar 
Anwendung  kommenden  Desinficientien  mit  auf  den  Bakterien- 
nährboden  zu  übertragen^*  bei  den  geringen  Konzentrationen,  mit 
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denen  die  Yerff.  arbeiteten,  nichts  zu  bedeuten  habe.  Die  Yerfif. 
gingen  also  aof  folgende  Weise  vor:  Es  wurde  eine  Mischung  von 
2  Teilen  sterilen  Wassers  und  1  Teil  Vs  Stunde  auf  60  <>  erhitzten 
Blutserums  bereitet  (reines,  steriles  Wasser  beeinträchtigt  die  Ent- 
wickelungsfähigkeit  der  Gronoltolcken),  dann  auf  dieselbe  nach  Er- 
hitzung auf  85—37^  von  einer  2  Tage  alten  auf  Serumagar  ge- 
züchteten  Gtonokoklcenltultur  überimpft  und  zwar  in  der  Weise,  daß 
mit  einer  größeren  Platinöse  ein  Kulturrasen  abgeschabt  und  in  etwa 
2  ccm  der  Flüssigkeit  übertragen  und  durch  kräftiges  Umschütteln 
fein  verteilt  wurde,  bis  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  daß 
die  Aufschwemmung  Mikroben  in  reichlicher  Menge  in  nicht  zu  großen 
Haufen,  sondern  leidlich  isoliert  enthielt  Diesen  Aufschwemmungen 
wurden  die  zu  prüfenden  Mittel  in  einer  solchen  Konzentration  bei- 
gesetzt, wie  sie  bei  therapeutischen  Zwecken  zur  Verwendung  kommt 
und  dann  3  Platinösen  zur  Aufschwemmung  auf  Serumagar  über* 
tragen.  Es  wurde  sowohl  mit  der  Konzentration  wie  mit  der  Zeit- 
dauer der  Einwirlcung  der  zu  prüfenden  Mittel  gewechselt  und  die 
Versuchsreihen  ergaben  folgende  Resultate: 

1)  Argentum  nitricum.  Bei  dem  für  die  Urethra  anterior  für 
gewöhnlich  zur  Verwendung  kommenden  Verhältnisse  einer  Solution 
von  ^/tooo — V4000  waren  die  Aussaat^  in  allen  Kölbchen  mehr  oder 
weniger  reichlich  angegangen.  Bei  Verwendung  einer  1-proz.  Lösung 
in  einer  Proportion,  daß  das  Mischungsverhältnis  von  ^/2oo— */iooo 
war  und  bei  einer  Einwirkung  von  5—15  Minuten  Zeitdauer  gelangte 
keine  Kultur  zur  Entwickelung,  d.  h.  in  dieser  für  die  vordere  Harn- 
röhre nicht  mehr  verwendbaren  Konzentration  hat  das  Argentum 
nitricum  eine  energische  gonococcocide  Wirkung. 

2)  Argent.  phosphoric  (Argen tamin,  Aethylendiamin-Silber- 
phospbat).  Eine  Mischung  von  ^/sooo  ^^^^  Vi 000  zeigte  nach 
5  Monaten  noch  einzelne  entwickelungsfähige  Keime,  bei  längerer 
Einwirkung  oder  bei  einer  Konzentration  von  ^/sooo  ^^  aufwärts 
kamen  nach  einer  Einwirkung  von  5  Minuten  keine  Kolonieen  mehr 
zur  Entwickelung.  Die  Verff.  haben  dann  noch  eine  stattliche  Reihe 
sogenannter  Specifica  geprüft;  es  sollen  hier  nur  die  Resultate  von 
einigen  z.  Z.  ein  allgemeineres  Interesse  verdienenden  Mitteln  erwähnt 
werden;  im  übrigen  mag  auf  die  sehr  anschauliche  Tabelle,  die  von 
den  Verfif.  zusammengestellt  ist,  verwiesen  werden. 

a)  Sublimat  tötet  in  Lösung  von  ^/looo  ^^^  Vsooo  ^^^  15  Minuten 
dauernder  Einwirkung  sämtliche  Keime  ab;  bei  kürzerer  Dauer 
oder  schwächerer  Konzentration  kommt  eine  entsprechend  größere 
Zahl  von  Kolonieen  zur  Entwickelung; 

b)  Kai.  permangan.  in  Lösungen  von  ^/^ooo  ^^^  ^/soo  ^^^St  für  die 
ausgesäeten  Kolonieen  keinerlei  entwickelungshemmende  Wirkung; 

c)  Ammon.  sulfoichthyoL-Gemenge  bewirkt  bei  2  Proz.  in  10,  bei 
4  Proz.  in  5  Minuten  Abtötung  sämtlicher  Gonokokken,  wogegen 
es  in  schwächerer  Konzentration  resp.  bei  kürzerer  Einwirkungs- 
dauer noch  Kolonieen  wachsen  ließ; 

d)  Zinc.  sulfur.  Vi 000  bis  V400  zeigt  stets  üppiges  Wachstum  der 
Kolonieen;  ebenso  ^^^,^.-  -   "      ■ — ,_^^^ 

e)  Zinc.  sulfocarboL;  X^^etsUv  of  Ca^ 
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f)  ferner  zeigt  sich  sehr  reichliches  Wachstom  bei  Vs  Yo  ^^ 
1  7oo  bis  2%  Au&chwemmang  von  acid.  tannic.; 

g)  bei  Besorcin  war  bei  einer  3-proz.  Konzentration  eine  15  üinaten 
lange  Einwirkung  nötig,  um  die  Entwic^elungsf&higkeit  der 
Gonolcokkenkolonieen  zu  zerstören; 

h)  bei  Alumnol  gingen  bei  1—2 — 3  Proz.  aller  Aussaaten  an. 
Die  Mehrzahl  der  untersuchten  Mittel,  d.  h.  der  zur  Zeit  in  der 
Gonorrhöetherapie  zumeist  gebrauchten  Mittel  (das  von  Jadassohn 
empfohlene  Argonin  war  bei  Abfassung  der  Arbeit  noch  nicht  in  den 
H&nden  der  Verff.  D.  Bef.)  besitzt  also  in  der  therapeutisch  w- 
wendbaren  Konzentration  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  gono- 
coccocide  Kraft  —  unter  ihnen  steht  das  Argentamin  oben  an.  Die 
Verff.  kamen  daher  zu  der  Ansicht,  daß  die  Wirkungskraft  dieser 
Mittel  mit  der  geringen  gonococcociden  Fähigkeit  bei  der  Gonorrhöe 
auf  eine  andere  Weise  z.  B.  durch  Verschlechterung  des  Nährbodens 
zu  Stande  käme  und  bildeten  infolgedessen  sich  in  systematischer 
Weise  eine  Methode  der  ,, Verschlechterung  des  Nährbodens^  aus: 
Auf  in  Kölbchen  schräg  erstarrtes  Serumagar  wurde  das  zu  prüfende 
Mittel  in  entsprechender  Konzentration  gegossen,  —  die  Zeitdauer 
wurde  bei  den  einzelnen  Versuchen  variiert  und  dann  nach  der  Ab- 
gießung der  Mittel  und  nach  wiederholter  gründlicher  Wieder- 
abspülung  des  Nährbodens  mit  sterilem  Wasser  die  Kölbchen  schrig 
gelegt,  um  die  Flüssigkeit  vollkommen  abfließen  zu  lassen.  Auf  die 
trockene  Nährbodenoberfläche  wurden  Partikelchen  einer  2  Tage  alten 
Gonokokkenkultur  verstrichen  und  die  Kulturen  48  Stunden  lang  im 
Brutschrank  gelassen.  Die  Resultate  dieser  Nährbodenverschlechte- 
rungsversuche waren  folgende: 

1)  Das  Argent.  nitr.  besitzt  in  ziemlich  bedeutendem  Maße  die 
Fähigkeit,  den  Nährboden  för  die  Gonokokken  zu  verschlechtem  (bei 
^/looo  ^^^  Vsooo  gingen  gar  keine  Kolonieen  an). 

2)  Das  Argent.  phosphor.  zeigt  im  Gegensatz  zu  seiner  großen 
gonococcociden  Kraft  eine  kaum  nachweisbare  Fähigkeit  den  Nährboden 
zu  verschlechtern  —  eine  Tbatsache,  die  in  seiner  Eigenschaft  nur 
in  geringem  Maße  in  organischen  Stoffen  unlösliche  Verbindungen 
einzugehen,  ihre  Erklärung  findet 

3)  Bei  Zinc  sulfur.,  Zinc  sulfocarboL  und  Alumnol  bildet  sieb 
ein  ziemlich  fest  anhaftender  Niederschlag,  aber  keine  Verschlech- 
terung der  Wachstumsbedingungen  für  die  Gronokokken. 

4)  Bei  Ammon.  sulfoichthyoL  findet  eine  nicht  erhebliche  Ver- 
schlechterung statt;  die  mit 

5)  Chromsäure  angestellten  Versuche  ergaben  keine  für  die  Praxis 
erheblich  wichtigen  Resultate. 

Eine  dritte  Versuchsanordnung  betr.  die  Widerstandsfilhigkeit 
der  Gonokokken  ergab  im  ganzen  analoge  Resultate;  da  dieselbe  aber 
von  den  Verff.  selbst  als  nicht  einwandsfrei  bezeichnet  wird,  wird  von 
einem  ausführlichen  Referate  abgesehen. 

Jedenfalls  bewiesen  alle  drei  Versuchsanordnungen,  daß  die  Gono- 
kokken gegen  schädigende  Einflüsse  nicht  so  empfindlich  sind,  wie 
man  bisher  annahm. 

Die  Verff.  stellten  sich  nun  noch  folgende  2  Fragen: 
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1)  Wie  yertrageD  die  Gonokokken  steriles  Wasser? Nach  60  Minuten 
begann  die  Abniäme  der  Entwickelungsf&higkeit  und  nach  einem 
Aäsnthalte  von  5  Stunden  war  sie  vollkommen  verloren  gegangen. 

2)  Wie  vertragen  die  Gonokokken  die  Austrocknung?  Hier  er- 
gaben die  Versuche,  daß  nach  mehr  als  6  Stunden  noch  einzelne 
Keime  entwickelungsf&hig  waren,  daß  aber  nach  25  Stunden  alle  abge- 
storben waren. 

Zum  Schlüsse  beschäftigten  sich  die  Verfif.  mit  denjenigen  Mitteln, 
die  vidüach  per  os  gegen  Gonorrhöe  verabreicht  werden  und  zwar: 
Natr.  salicylic.  Copaivabalsam  und  Kalium  jodatum.  Es  wurden  nun 
die  Urine  von  solchen  Patienten,  die  diese  Mittel  so  lange  gebraucht 
hatten,  daß  dieselben  in  Urin  chemisch  nachweisbar  waren,  mit  einer 
2  'tage  alten  Gonokokkenkultur  geimpft  und  bei  der  Uebertragung  ergab 
sich,  daß:  Copaivabalsam-Urin  die  Entwickelungsf&higkeit  der  Gono- 
kokken gar  nicht  beeinträchtigte,  indem  alle  Aussaaten  trefflich  angingen ; 
Natr.  salicylic-Urin  ergab  in  der  Aufschwemmung  nach  10  Minuten 
rdchliches  Wachstum,  nach  4  Stunden  nur  sehr  wenige,  nach 
7^/2  Stunden  keine  einzige  Kolonie.  Jodkal-Urin-Aufschwemmung 
zeigte  das  sehr  aufiiallende  Ergebnis,  daß  keine  einzige  Aussaat,  die 
auch  nur  fOnf  Minuten  in  der  Aufechwemmung  gewesen  war,  anging, 
sondern  daß  alle  ihre  Entwickelungsfähigkeit  völlig  eingebüßt  hatten. 
Die  Verff.  wollen  auf  diese  auffallende  Erscheinung  noch  einmal 
zurQckkommen  und  haben  die  Ergebnisse  ihrer  bisherigen  in  dieser 
Richtung  sich  bewegenden  Untersuchungen  in  7  Thesen  nieder- 
gelegt, von  denen  nur  die  letzte,  praktisch  wichtigste  wiedergegeben 
werden  soll. 

Für  die  Praxis  dürfte  die  Folgerung  gezogen  werden  können,  daß 
vom  Argent  nitria  und  vom  Aethylendiaminsilberphosphat  (Argen- 
tamin)  jedem  in  seiner  Art,  ferner  auch  vom  Ichthyol  in  einer  etwas 
stärkeren  als  der  bisher  üblichen  Konzentration  bei  der  Behandlung 
der  gonorrhoischen  Erkrankung  die  stärkste  antiparasitäre  Wirkung 
erwartet  werden  kann.  Lasch  (Breslau). 

Jadassohn,  Ueber  die  Behandlung  der  Gonorrhöe  mit 
Argon  in.  (Arch.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  Bd.  XXXII.  1895. 1/2.) 

Das  von  Neißer  schon  seit  vielen  Jahren  betonte  und  immer 
wieder  hervorgehobene  Prinzip  bei  der  Gonorrhöebehandlung:  die 
Vernichtung  der  Gonokokken  an  allen  Punkten,  an  denen  ihre  An- 
wesenheit nachzuweisen  oder  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  verbunden 
mit  möglichst  geringer  Schädigung  der  Schleimhäute  (resp.  Gewebe) 
wird  heute  fast  allgemein  anerkannt  und  nur  die  Möglichkeit  seiner 
Durchführbarkeit  bestritten. 

Der  vorliegenden  Arbeit,  die  bestimmt  ist,  für  die  Behandlung 
der  Gonorrhöe  ein  neues  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  schickt 
Jadassohn  eine  Einleitung  voraus,  die  sich  mit  einigen  besonders 
wichtigen  Punkten  der  Pathologie  der  Gonorrhöe  resp.  der  Biologie 
der  Gonokokken  befaßt  und  die  zur  Diskussion  zu  stellenden  Fragen 
in  folgenden  3  Fragen  behandelt: 

1)  Wie  weit  dringt  der  Gooococcus  in  die  Tiefe  ein?  Es  steht 
zwar  lest,  daß  die  Gonokokken  zu  einer  Bindegewebsinfektion  führen 
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können,  daß  sie  auch  in  den  cylindroepithelialen  Teilen  der  männ- 
lichen Urethra  schnell  bis  in  das  Bindegewebe  eindringen  können,  aber 
trotzdem  bleibt  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  der  gonorrhoische 
Prozeß  in .  der  Mehrzahl  der  Falle  ein  oberflächlicher.  Wenn  auch 
die  ursprflngliche  Annahme  Bumm's,  daß  die  entzOndliche  Metaplasie 
des  Gylinderepithels  in  Pflasterepithel  zur  ddinitiven  Heilang  genQge, 
—  wie  jetzt  erwiesen  ist  —  leidbr  nicht  richtig  ist,  so  glaubt  doch 
der  Verf.,  daß  in  vielen  Fällen  durch  diesen  ProzdB  aus  der  epithelialen 
bindegewebigen  Infektion  eine  rein  epitheliale  mit  fQr  die  Heilang 
viel  günstigeren  Chancen  wird.  Femer  macht  die  Beantwortung  der 
Frage:  wie  weit  und  wie  bald  werden  die  Littr^^schen  Drüsen 
bei  der  Gonorrhoea  anterior  und  die  prostatischen  Gänge  bei  der 
Urethritis  gonorrh.  posterior  von  den  Gonokokken  invadiert,  große 
Schwierigkeiten.  Was  die  prostatischen  Gänge  anlangt,  so  hält  der 
Verf.  die  Infektion  derselben  für  eine  verhältnismäßig  sehr  seltene 
Komplikation;  dagegen  gelingt  der  Nachweis  von  Gonokokken  in 
den  Littrö'schen  Drüsen  und  Morgagni'schenLacunen  recht  häufig 
und  der  Verf.  ist  geneigt,  die  Rocidive  der  Gonorrhöe  beim  Aus- 
setzen der  Therapie  weniger  auf  tief  im  Bindegewebe  gelegene 
Gonokokken-Depots  als  vielmehr  auf  solche  in  epithelial  bekleideten 
Gängen  der  Drüsen  liegende  zurückzuführen.  Dabei  glaubt  der  Verf. 
nicht  wie  Finger  und  Crippa,  daß  wir  an  die  Littr^'schen 
Drüsen  mit  unseren  Injektionsmitteln  nicht  herankommen  (die  Unter- 
suchung der  Drüsensekrete  vor  der  Behandlung  ergab  positive  Be- 
funde —  nachher,  als  auch  im  Urethralsekrete  die  Gonokokken  fehlten, 
auch  für  die  Drüsen  ein  negatives  Resultat. 

Die  2.  Frage:  Wie  weit  vermögen  wir  mit  unseren  Desinfektions- 
mitteln in  die  Tiefe  zu  dringen?  beantwortet  der  Verf.  kurz  dahin, 
daß  ceteris  paribus  (d.  h.  bei  gleicher  gonococcocider  Kraft  und  gleicher 
Unschädlichkeit  für  das  Gewebe)  dasjenige  Trippermittel  das  beste 
sei,  das  am  tiefsten  einzudringen  vermöge. 

Die  3.  Frage:  Begünstigt  die  Entzündung  resp.  eine  Steigerung 
derselben  die  Heilung  der  Gonorrhöe,  d.  i.  die  definitive  EliminatioD 
der  Gonokokken,  oder  ist  im  Gegenteil  eine  Verminderung  der  Ent- 
zündung anzustreben?  trifft  den  momentan  in  der  Gonorrhöefrage 
wohl  aktuellsten  Punkt,  d.  h.  die  Frage  nach  der  sero-  und  leuko- 
taktischen  Wirkung  der  Gonokokken,  resp.  der  Einwirkung  der 
Phagocytose  auf  den  Verlauf  der  Gonorrhöe,  d.  h.  auf  die  Vernichtung 
der  Gonokokkra.  J.  betont,  daß  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  bst 
ausschließlich  auf  dem  Boden  von  Hypothesen  bewegen,  und  daß 
die  Ergebnisse  der  Erfahrungen  Neißer's,  des  Verf.'s  und  vieler 
Autoren  einerseits,  und  Finger 's  —  des  um  die  Gonorrhöefrage 
hochverdienten  Forschers  —  und  Anderer  andererseits  zur  Zeit 
noch  sehr  differente  sind.  Hatten  eine  lange  Zeit  antiphlogistische 
und  adstringierende  Mittel  in  der  Tripperbehandlung  die  bedeutendste 
Bolle  gespielt,  so  brachte  die  Phagocytenlehre  die  Heilkraft  der 
Entzündung  wieder  mehr  zur  Geltung  und  J  a  n  e  t  sieht  einen 
Hauptvorteil  seiner  Kai.  permang. -Ausspülungen  besonders  in  der 
starken  serösen  Sekretion,  die  für  die  Gonokokken  einen  un- 
günstigen   Nährboden    schert,    w£Arend    umgekehrt    Guiard  in 
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dieser  yerst&rktea  Sekretion  wieder  ein  das  GonokokkenwachstuBi  be-» 
forderndes  Mittel  sieht  Als  weiteren  Gpesichtspankt  bezeichnet  J. 
noch  die  mechanische  Einwirkung  der  entsündlichen  Exsudationen 
als  in  Betracht  kommend  insofern,  als  man  von  ihr  die  Elimination 
der  im  Gewebe  befindlichen  Gonokokken  erhofft. 

Der  Verl  faßt  seine  Ansicht  über  diese  Punkte  in  2  Thesen 
zusammen,  die  er  folgendermaßen  formuliert: 

Möglichst  frühzeitige  und  vollständige  Abtötung  der  Gonokokken 
an  allen  erreichbaren  Lokalisationsstellen  und  dabei  möglichste 
Schonung  der  Schleimhaut ;  wenn  irgend  möglich  Vermeidung  jeder 
Steigerung  der  Entzündung,  jeder  Gewebsach&digung,  aller  übc^Qssiger 
Schmenen. 

Im  Anschluß  an  diese  theoretischen  Erwägungen  teilt  J.  seine 
l^/^-j&hrige  Erfahrung  über  ein  neues  für  die  Gonorrhöebehandlung 
geeignetes  Mittel  mit  -^  es  ist  eine  Metall-Eiweiß- Verbindung  von 
Kasein  und  Silber,  namens  Argonin,  die  gonokokkentötend  und  selbst 
in  stärkeren  Lösungen  nicht  reizend  wirkt.  Die  Lösungen  dieses 
Präparates  geben  weder  mit  Kochsalz,  noch  mit  Eiweiß,  noch  mit 
Kochsalz  und  Eiweiß  enthaltenden  Flüssigkeiten  Niederschläge;  sie 
werden  durch  Kocbsalzzusatz  wie  durch  Zusatz  von  Alkalien  eher 
etwas  aufgehellt. 

Die  Resultate  der  Prüfung  der  antibakteriellen  Wirkung  des 
Argonins  sind  von  Dr.  Meyer  in  einer  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene 
Bd.  XX,  1895  erschienenen  Arbeit  mitgeteilt  Hier  sei  aus  der  vor- 
liegenden Arbeit  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Argonins  auf  Gono- 
kokkenkulturen  nur  mitgeteilt,  daß  bei  einer  Konzentration  von 
1^/750  das  Argonin  dieselben  schon  nach  einer  Minute  völlig  abtötete. 

Als  Nährboden  verschlechternd  zeigt  sich  das  Argonin  ^^/sooo 
ebenso  wirksam  wie  Argentamin  ^/aooo  ^^^  et^t^  schlechter  als 
Argen t.  nitr.  Vsooo*  i^^^  &^  den  ersten  Blick  vielleicht  etwas 
hoch  erscheinenden  Konzentrationen  des  Argonins  entsprechen  genau 
den  in  praxi  zu  brauchenden,  während  das  Argentamin  und  Argent 
nitr.  erst  nach  einer  gewissen  Gewöhnung  in  den  genannten  Kon- 
zentrationär zur  Anwendung  gelangt. 

In  Bezug  auf  die  Tiefenwirkung  steht  das  Argonin  sowohl 
dem  Argentamin,  als  dem  Argent  nitr.  etwas  nach.  Dagegen  ist 
es  unvergleichlich  reizloser  als  Argentamin  und  Argent  nitr.  und 
es  ist  gewiß  von  Interesse,  daß  es  als  Metallverbindung  keinerlei 
Aetzwirkung  hat  und  trotzdem  in  hohem  Maße  bakterientötend  wirkt. 

Die  Reizlosigkeit  selbst  bei  hohen  Konzentrationen  würde  das 
Argonin  event  befähigen,  zu  Abortivkuren  verwendet  zu  werden; 
dodi  fehlen  darüber  dem  Verf.  noch  die  nötigen  Beobachtungen. 

Die  vom  Verf.  mitgeteilten  therapeutischen  Erfolge  will  ich  an 
dieser  Stelle  nicht  wiedergeben,  nur  so  viel  möge  erwähnt  werden, 
daß  nach  seinen  Erfahiiingen  in  experimenteller  und  klinischer 
Hinsicht  das  Argonin  ein  in  kurzer  Zeit  Gonokokken  vernichtendes 
Mittel  ist,  das  auch  in  starken  Lösungen  kaum  entzündungserregende, 
keinesfalls  ätzende  Eigenschaften  besitzt.  Dagegen  scheinen  ihm 
adstringierende  Eigenschaften  zu  fehlen.  Lasch  (Breslau). 


506     SchataUnpfting,  kflnitL  lafakttontkrmnkhtitoe,  BatwIekaliingtheiBiiHiiig  etc. 

Chotssen,  Alumnol,  ein  Antigonorrhoicum.  (ArchiT  für 
Dermal,  and  Syphilis.  1896.) 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  ein  vorwiegend  praktisches  Interesse  hat, 
würde  kaum  Material  zu  einem  Referate  in  dieser  Zeitschrift  geben, 
wenn  nicht  der  Verl  einige  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  vod 
ihm  als  Antigonorrhoicum  warm  empfohlenen  Alumnols  auf  Gtonokokken- 
kulturen  im  Beagenzglase  mitteilte.  Schaeffer  hat  in  seiner  Arbät : 
Ueber  die  Widerstandsfähigkeit  der  Gonokokken  eta  gründen,  daß 
eine  1-proz.  Alumnollösung  auch  nach  25  Minuten  langer  Einwirkung 
immer  noch  nicht  zur  völligen  Yemichtung  von  Gonokokken  genüge. 
Der  Verf.  meint,  daß  die  oft  ohne  Schädigung  der  Gowebe  ange- 
wendete 4-proz.  Alumnollösung,  sicherlich  in  viel  kürzerer  Zeit  die 
Abtötung  von  Gonokokken  herbeiführe.  Seinem  Satze,  daß  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  die  Eolonieen  abgetötet  werden,  nicht  yod 
Bedeutung  sei,  sondern  der  Umstand  allein,  ob  das  Mittel  überhaupt 
imstande  ist,  die  Gonokokken  zu  töten,  ohne  irgend  welche  un- 
angenehme Nebenwirkungen  zu  erzeugen,  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres 
beizupflichten. 

Chotzen  hebt  besonders  von  dem  Alumnol  hervor,  daß  es  eine 
ausgedehnte  Tiefenwirkung  besitze,  die  darauf  deute,  daß  es  mit 
Eiweiß  einen  Niederschlag  gäbe,  der  sich  aber  im  Eiweißüberschusse 
sofort  wieder  löse.  Bei  der  Injektion  trifft  Alumnol  mit  Eiweiß- 
überschuß im  Eiter  der  Harnröhre  zusammen  und  die  Gerinnung, 
die  durch  das  erste  Zusammentreffen  des  Alumnols  mit  dem  Eiweiß 
zu  Stande  gekommen  ist,  kommt  wieder  in  Lösung. 

Diese  Tiefenwirkung  ist  von  immenser  Wichtigkeit,  nachdem 
nachgewiesen  ist,  daß  bereits  am  8.  Tage  nach  der  Uebertragung  von 
Gonokokken  die  Urethralschleimhaut  bis  zur  Mitte  der  Pars  pendola 
gerötet  und  geschwellt  ist,  die  Gonokokken,  wiewohl  im  Plattenepiihel 
der  Fossa  navicul.  nur  oberflächlich  nachweisbar,  in  das  Cylinder- 
epithel  der  Harnröhre  bereits  tief  eingedrungen  und  sogar  in  die 
obersten  Bindegewebsschichten  eingewandert  sind. 

Endlich  hebt  der  Verf.  die  eminent  antiphlogistische  Wirkung 
des  Alumnols  hervor  —  ein  Faktor,  der  gewiß  neben  der  gonococcociden 
Fähigkeit  eines  Mittels  als  eine  Haupteigenschaft  gelten  muß. 

Auf  die  Zahlen,  die  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  als 
Behandlungsresultat  nennt,  kann  ich  hier  nicht  eingehen;  jedenfalls 
klingt  es  sehr  ermutigend,  wenn  in  104  Fällen  von  akuten  Gonor- 
rhöen in  63  Fällen  in  8  Tagen  die  Gonokokken  verschwunden  waren 
und  wenn  von  123  Fällen,  in  denen  es  sich  um  gonokokkenfreie 
Prozesse  handelt,  66  Fälle  in  der  ersten  Woche  fadenfrei  geworden 
sind,  so  ist  das  ein  Beweis  von  der  großen  adstringierenden  Wirkung 
des  Alumnols.  Lasch  (Breslau). 

T.  Sicherer,  Quecksilberoxycyanid  zur  Behandlung  der 
Blennorrhoea  neonatorum. 
Verf.  empfiehlt  das  Quecksilberoxycyanid  als  ein  hervorragendes 
Mittel  gegen  die  Blennorrhoea  neonatorum,  da  es  die  gleiche  anti- 
septische Eigenschaft,  aber  eine  geringere  Eiweiß  koagulierende 
Wirkung  habe  als  das  Sublimat.    Auch  ist  die  Anwendung  eine  der 
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einlachsteD,  da  sie  nur  in  reichlicher  Ausspülung  des  Lidsackes  be- 
steht. Wenn  bei  B^nn  der  Erkrankung  die  Hornhaut  noch  frei  ist, 
kann  ein  absolut  günstiger  Ausgang  garantiert  werden.  Aber  auch 
leichte  Infiltrationen  gehen  meist  zurück.  Er  wendet  es  in  einer 
Konzentration  von  1 :500  an.  Delius  (Berlin). 

Karllnski,  Zur  Armeefilterfrage.  (^Der  Militärarzt''  [Wiener 
med.  Wochenschr.]  1895.  No.  9  u.  Forts.) 

Aus  der  interessanten  Arbeit,  die  Yen.  anläßlich  seines  Aufent- 
haltes in  der  Türkei  über  die  Versorgung  einer  higemden.oder  mar- 
schierenden Truppe  mit  frischem  und  gesundem  Trinkwasser,  bei 
Anwendung  von  Filtern  angestellt  hat,  sind  hier  nur  die  bakterio- 
logischen Ergebnisse  zu  erwähnen,  die  bei  Prüfung  folgender  Filter 
auf  ihre  Durchlässigkeit  für  Bakterien  gewonnen  wurden. 

1.  Das  y.  Euhn*8che  Asbestfilter  sowie  2.  das  englische  Filter 
Bu bring  Patent  entsprachen  nicht  den  Anforderungen,  da  sie  die 
Anzahl  der  im  Wasser  vorhandenen  Mikroorganismen  bedeutend  ver- 
minderten, ohne  jedoch  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  die  pathogenen 
zurflckzuhalten.  Besser  funktionierte  das  französische  Armeefilter, 
System  Maignen,  das  Verl  für  weitere  Versuche  in  der  Armee 
empfiehlt,  ohne  es  indeß  als  Muster  eines  idealen  Filters  hinstellen 
zu  wollen.  Die  Versuche  wurden  mit  stark  keimhaltigem  Wasser, 
sowie  AufiBchwemmungen  von  Typhus-,  Cholera-  und  Prodigiosus- 
kolturen  angestellt  W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 
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Sputums  bei  KeuchhustenkraDken.  Bei  der  Untersuchung  desselbei| 
im  Anfange  der  spasmodiscben  Periode  der  Krankheit  wurde  mein^ 
Aufmerksamkeit  auf  eine  unbedeutende  Menge  neutrophiler  Zellen  un(| 
das  Vorherrschen  von  einkernigen  Scheibchen  mit  kleinen  Keraea 
gelenkt,  welche  von  Protoplasma  umgeben  waren,  das  keinen  nentroj 
philkörnigen  Inhalt  hatte;  diese  Scheibchen  entsprachen  ihrer  Be 
schaffenheit  nach  am  ehesten  den  lymphoiden  Blutelementen  —  de^ 
Lymphocyten.  Nur  in  den  Fällen,  wo  der  Keuchhusten  mit  ausge] 
breitetet  Bronchitis  oder  noch  mehr  mit  katarrhalischer  Pneamoni« 
kompliziert  war,  zeigte  sich  im  Sputum  eine  bedeutende  Menge  oeuj 
trophiler  Zellen.  Obige  Erscheinung  war  eine  so  auffallende,  daß  icl| 
anfangs  geneigt  war,  an  ein  Hervorgehen  der  Lymphocyten  aus  den 
Blute  bei  der  Bildung  des  Sputums  von  Keuchhustenkrauken  zij 
glauben  und  demnach  aber  die  eigentümliche  Konstruktion  diese^ 
Sputums  meine  Schlüsse  zu  ziehen. 

Bei  der  Untersuchung  derselben  Sputum-Präparate,  welche  mii 
Anilinfarbstoffen  in  w&sserigem  Alkohol  gefärbt  waren,  fiel  mir  Id 
dessen  die  Nichtübereinstimmung  des  Bildes  des  Sputums  mit  dem 
jenigen  auf,  das  von  anderen  Autoren  gezeichnet  wird,  welche  di( 
Frage  über  die  Aetiologie  des  Keuchhustens  in  bakteriologischer  Hin] 
sieht  für  abgeschlossen  halten.  j 

Wir  wollen  die  alten  Arbeiten  zur  Frage  über  die  Aetiologie  dd 
Keuchhustens  nicht  des  weiteren  auseinandersetzen;  diejenigen,  welch^ 
sich  näher  damit  bekannt  machen  wollen,  finden  eine  ausführlich^ 
Aufzählung  derselben  in  dem  Artikel  des  Prof.  M.  Afanasjew*)] 
Für  uns  sind  übrigens  diese  Arbeiten  von  keinem  Interesse,  da  di^ 
Untersuchungen  Letzerich's*),  welche  in  den  Jahren  1870  uo(^ 
1874  publiziert  wurden,  und  ferner  Tschamer^s*)  aus  dem  Jahr^ 
1878  nach  Methoden  ausgeführt  waren,  welche  gegenwärtig  bereits 
der  Geschichte  angehören  und  selbst  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  für| 
ungenau  galten.  Zu  der  Reihe  solcher  wenig  beweisender  Unter^ 
suchungen  gehört  auch  die  Arbeit  Poulet's^).  Dieser  Autor  findet 
in  der  Luft,  welche  Keuchhustenkranke  ausatmen,  besondere  stäbchen- 
förmige monas  termo  und  bacteria  termo.  Ebensowenig  be- 
weisführend im  Sinne  der  gegenwärtigen  Bakterienforschung  ist  die 
Arbeit  Burger's'^),  welcher  bei  Färbung  des  Keuchhusten-Sputums 
mit  Oentianaviolett  beständig  kleine  Stäbchenbs^terien  von  eiförmiger 
Gestalt,  und  zwar  oft  in  sehr  großer  Anzahl  im  Sputum  antraf,  wobei 
Bürger  weder  Kulturen  noch  Impfung  derselben  vorgenommen  bat 
und  sie  nur  deshalb  für  Krankheitserreger  hielt,  weil  ihre  Anzahl  in 
direkter  Beziehung  zur  Heftigkeit  der  Krankheit  stand. 

Nach  der  Arbeit  Burger' s  folgt  diejenige  des  Professor  M. 
Afanasjew^),  welche  unter  Beobachtung   aller  Forderungen  der 
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zeitgenössischen  Bakteriologie  ausgeffihrt  und  darauf  durch  die  Unter- 
äuchungen  Sem tschenko's^)  und  Genser's*)  und  Wendt's') 
bestätigt  wurde.  Diese  Arbeit  bereicherte  die  Wissenschaft  mit  einer 
neuen  Art  von  Bakterien,  welche  von  den  genannten  Autoren  als 
Erreger  des  Keuchhustens  anerkannt  wurde. 

Bevor  wir  die  Bedeutung  dieser  Arbeiten  prüfen,  wollen  wir  ein 
für  uns  sehr  wichtiges  Kennzeichen  des  Keuchhustens  statuieren,  auf 
welches  die  genannten  Autoren  wenig  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben 
oder  sogar  versuchten,  ihm  alle  Bedeutung  abzusprechen.  Ich  meine 
lie  Körpertemperatur  der '  Patienten  in  der  spasmodischen  Periode 
der  Krankheit.  Die  Mehrzahl  der  Kliniker  erkennt  diese  Periode  als 
eine  fieberfreie  an  und  jede  Erhöhung  der  Temperatur  in  dieser  Zeit 
vird  für  eine  Komplikation  des  Keuchhustens  gehalten,  von  der  am 
häufigsten  eine  katarrhalische  Lungenentzündung  —  Bronchopneu- 
DQonie  —  erscheint,  welche  als  Hauptursache  des  Todes  der  am 
Keuchhusten  erkrankten  Kinder  gilt.  Als  Erreger  solcher  katar- 
rhalischer Lungenentzündungen  dienen  bekanntlich  folgende  Arten  von 
Bakterien:  Diplobacillus  Fraenkel,  der  Staphylococcus 
aureus,  seltener  der  Staphylococcus  albus,  und  der  Strepto- 
coccus pneumoniae.  Außerdem  ist  uns  bekannt,  daß  auch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Bakterien  und  Kokken,  welche  in  die  Lungen 
gelangen,  die  Ursache  von  lobulären  Entzündungen  sein  können ;  solche 
sind  die  Bakterien  des  Typhus,  der  Diphtheritis,  die  Diplobakterien 
Friedländers  und  andere  noch  nicht  genau  bestimmte  Arten  von 
Mikrokokken  der  Pneumonie.  Hieraus  erhellt,  daß  man  bei  der  Unter- 
suchung des  Sputums  der  an  Keuchhusten  mit  Komplikation  von 
katarrhalischer  Lungenentzündung  Erkrankten  darauf  Rücksicht 
nehmen  muß,  daß  die  aus  diesem  Sputum  ausgeschiedenen  Bakterien 
mit  denen  des  reinen  Keuchhustens  nichts  Gemeinsames  haben  können, 
sondern  nur  als  Resultat  der  Komplikation,  der  sekundären  Ansteckung 
erscheinen. 

Die  beiden  ersten  Beobachtungen  Prof.  Afanasjew's,  welche 
er  am  ausführlichsten  behandelt,  erscheinen  am  wenigsten  überzeugend, 
da  man  bei  diesen  Fällen  das  Vorhandensein  von  Komplikationen  zu- 
gestehen muß,  denn  in  einem  Fall  stieg  die  Temperatur  auf  39 — 40®, 
in  den  Lungen  zeigte  sich  sogar  die  Bronchialatmung,  und  in  dem 
zweiten  Falle  erhob  sich  die  Temperatur  zeitweise  im  Verlaufe  der 
spasmodischen  Periode  auf  etwas  über  39  Grad.  Wenn  diese  Kompli- 
kationen in  beiden  Fällen  durch  ein  und  dieselbe  Art  von  Bakterien 
hervorgerufen  wurden,  so  ist  dieses  Faktum  ganz  verständlich,  denn 
beide  Kinder  erkrankten  gleichzeitig,  in  ein  und  derselben  Familie, 
in  einer  gemeinsamen  Wohnung  und  vielleicht  sogar  in  ein  und  dem- 
selben Zimmer.  Daß  diese  stäbchenförmigen  Bakterien  fähig  waren, 
eine  katarrhalische  Entzündung  der  Lungen  hervorzurufen,  ist  durch 
Versuche  an  Tieren  erwiesen  worden,  da  alle  mit  ihnen  angeimpften 
Tiere  bei  der  Obduktion  die  Erscheinungen  der  verbreiteten 
katarrhalischen  Pneumonie  aufwiesen.    Da  Prof.  Afanasjew  diese 

1)  Wrmtsch.  1887.  No.  45. 
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beiden  Fälle  noch  nicht  fflr  genügend  zur  Entscheidung  der  kompl 
zierten  Frage  über  die  Aetiologie  des  Keuchhustens  hielt,  so  ante 
suchte  er  in  kurzer  Zeit  noch  8  Patienten,  die  an  derselben  Krankh^ 
litten.  Mit  nachfolgenden  Worten  faßt  er  das  Resultat  seiner  p 
obachtungen  zusammen:  „Die  Einzelheiten  aller  dieser  Fälle  bed 
sichtige  ich  (Afanasjew)  hier  nicht  auseinanderzusetzen,  ich  te| 
nur  mit,  daß  in  Fällen  mit  Komplikationen  der  Bronchopneamoj 
die  Anzahl  der  bezeichneten  Bakterien  eine  weit  größere  war,  wolj 
sie  zuweilen  in  Reinkultur  angetreten  wurden.  In  einfachen  Keuc 
hustenfällen,  ohne  Komplikation  von  Bronchopneumonie,  zeigten  sil 
die  Bakterien  in  größerer  Anzahl,  wenn  das  Sputum  ein  schleimf 
eitriges  oder  eitriges  war,  wahrend  die  Bakterien  bei  rein  schleimig! 
Sputum  in  geringerer  Menge  auftraten.  Im  allgemeinen  kann 
sagen,  daß  im  Anfang  der  spasmodischen  Periode,  wenn  das  Spati 
ein  rein  schleimiges  ist,  wenig  Bakterien  anzutreffen  sind,  sie 
scheinen  vereinzdt  oder  in  kleinen  Haufen ;  im  weiteren  Verlauf  dej 
selben  Periode  indessen,  wenn  der  Auswurf  bereits  ein  schleim» 
eitriger  oder  eitriger  ist,  sind  in  ihm  viel  mehr  Bakterien  vorhandd 
und  zwar  oft  in  Kettenform  aneinander  gelagert,  sowie  von  Schlei 
umgeben.  Was  die  Züchtung  der  Bakterien  anbetrifft,  so  gelang  i 
in  einigen  Fällen  (wenn  viele  Bakterien  im  Sputum  vorhanden  wutn 
sehr  leicht  Reinkulturen  zu  erhalten.  Dagegen  hielt  es  schwer 
deiyenigen  Fällen,  wo  das  Sputum  bakterienarm  war,  sie  selbst  a 
den  Kulturplättchen  aufzufinden".  Oder  mit  anderen  Worten,  i 
zeigten  sich  die  Bakterien  im  Ueberfluß  in  Fällen  von  Komplikatiooc 
katarrhalischer  Pneumonie,  oder  dann,  wenn  der  Keuchhustenproz^ 
des  AtmuDgsapparates  beendet  und  in  eine  einfache  eitrige  Bronchi^ 
übergegangen  war,  während  im  Anfang  der  Krankheit,  bei  noch  oicl 
erfolgter  Komplikation  des  Keuchhustens  die  obenbezeichneu 
Bakterien  mit  Mühe  nicht  nur  auf  den  gefärbten  Präparaten,  sonde^ 
auch  sogar  in  den  Plattenkulturen  aufzufinden  waren.  , 

Meiner  Ansicht  nach  spricht  sich  Dr.  Wen  dt*)  über  dieBacillQ 
Prof.  Afanasjew's  in  demselben  Sinne  aus.  Obgleich  er  denseibe 
eine  spezifische  Bedeutung  zuspricht,  bestreitet  er  dennoch  ibra 
diagnostischen  Wert,  behauptend,  daß  es  ihm  nur  in  sehr  aasg^ 
sprochenen  Fällen  gelungen  sei,  sie  anzutreffen,  wo  die  Diagnose  aac 
ohnedem  eine  vollkommen  deutliche  war.  Es  ist  hier  noch  hinzDZS 
fü^en,  daß  Dr.  Wen  dt  oft  in  der  Periode  der  Genesung  und  sogt 
beim  Aufhören  der  charakteristischen  Anfälle  eine  ebenso  große  Meng 
dieser  Stäbchen  antraf,  wie  im  höchsten  Stadium  der  Krankheit,  w^ 
natürlich  nicht  zu  Gunsten  der  aetiologischen  Bedeutung  dies^ 
Mikroben  spricht  und  dem  Resultat  der  Untersuchungen  Prof.  Afaj 
nasjew^s  und  Dr.  Semtschenko^s  entgegengesetzt  ist. 

Zu  Gunsten  der  ätiologischen  Bedeutung  des  StäbchenbacillQ{ 
Afanasjew^s  sprechen  sich  bei  weitem  nicht  alle  Autoren  a^ 
welche  über  die  Aetiologie  des  Keuchhustens  geschrieben  haben.  S\ 
fand  Dr.  Haushalter*)  bei  an  Keuchhusten  gestorbenen  Kioden 
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D  den  Lungen  und  im  Blute  den  Staphylococcus  pyogenes 
kureus.  Dr.  Ritter  0  zeigte  in  der  Berliner  Medizinischen  Gesell- 
ichaft  im  November  1892  eine  von  ihm  im  Sputum  und  in  den 
Lungen  Keuchhuatenkranker  gefundene  besondere  Art  von  Diplokokken. 
)r.  Marcoli^)  fand  in  zwei  Fällen  von  Keuchhusten  in  der  Eehl- 
copÜBchleimhaut  für  Tiere  nicht  pathogene  Streptokokken.  Schließlich 
anden  die  Doktoren  M.  Gohn  und  Neumann^)  bei  25  Eeuch- 
mstenkranken  im  Sputum  am  häufigsten  Kokken,  welche  gewöhnlich 
D  Art  kleiner  Diplokokken  in  Häufchen  zu  zweien  zusammenlagen, 
^as  aber  den  Stäbchenbacillus  Burger^s  oder  Afanasjew's  an- 
)etrifft,  so  erklären  beide  Autoren,  daß  derselbe  sehr  selten  anzutreffen 
ei.  In  Reinkulturen  erwuchsen  indeß  in  allen  Fällen  gewöhnlich 
Streptokokken  und  seltener  Diplobakterien.  Es  ist  interessant,  daß 
lie  letzteren  Bakterien  von  den  beiden  genannten  Autoren  der  Reihe 
lach  in  8  Fällen  gefunden  wurden,  sodaß  diese  Forscher  schon  bereit 
raren,  die  bezeichneten  Bakterien  als  Erreger  der  Krankheit  anzuer- 
kennen, als  sie  beim  nächsten  Falle,  d.  h.  dem  9.  Kranken,  diesen 
)iplococcus  durchaus  nicht  antreffen  konnten.  Obgleich  die  Autoren 
D  den  meisten  ihrer  Fälle  Streptokokken  vorfanden,  halten  sie  es 
lennoch  nicht  für  möglich,  letzteren  eine  ätiologische  Bedeutung  zu- 
»ischreiben.  Man  muß  bedenken,  sagen  sie  zum  Schlüsse  ihrer  Arbeit, 
rie  oft  und  bei  wie  vielen  Krankheiten  verschiedene  Streptokokken 
angetroffen  werden;  wir  finden  sie  beim  Schärlach,  der  Diphtheritis, 
Paberknloee,  und  ebenso  oft  auch  beim  Keuchhusten,  aber  man  muß 
ie  eher  als  Begleiter,  denn  als  Erreger  der  letzteren  Krankheit 
msehen. 

Alles  Gesagte  zusammenfassend,  scheint  es  mir,  daß  man  wohl 
Sit  Recht  behaupten  darf,  die  Aetiologie  des  Keuchhustens  sei  noch 
US  zur  gegenwärtigen  Zeit  nicht  allendlich  festgestellt  und  daß  in 
lieser  Hinsicht  noch  fernere  Untersuchungen  notwendig  sind. 

In  Anbetracht  des  oben  Dargelegten  ist  es  vollkommen  begreiflich, 
laß  ich  mit  lebhaftem  Interesse  das  Sputum  aller  mir  begegnenden 
icQchhustenkranken  untersuchte  und,  wie  schon  gesagt,  mich  bereits 
)ei  den  ersten  Fällen  davon  überzeugte,  daß  eine  Gleichförmigkeit  im 
)akteriologischen  Bilde  des  Sputums  der  Keuchhustenkranken  nicht 
SListiert  In  den  von  mir  untersuchten  Fällen  (8)  hatte  ich  es  am 
läufigsten  mit  Diplokokken  zu  thun,  seltener  mit  den  Diplobakterien 
PraenkeTs,  und  nur  ein  Mal  in  den  8  Fällen  gelang  es  mir,  eine 
;rofie  Anzahl  in  Kettenform  vereinigter  Stäbchenbacillen  anzutreffen, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  den  Bakterien  Prof.  Afanasjew's 
entsprachen.  Ich  füge  indessen  hinzu,  daß  sich  diese  Stäbchenbacillen 
n  ^ßerer  Anzahl  in  den  Zellen  des  Plattenepithels  der  Mundhöhle 
i^orfanden  und  daß  gerade  in  diesem  Falle  sich  meinen  Augen  andere 
Organismen  darboten,  welchen  ich  unwillkürlich  eine  größere  Be- 
ieutung  zusprechen  mußte,  als  allen  bis  jetzt  beschriebenen  Mikroben 
les  Keuchhustens.  Es  werden  mir  die  Autoren,  welche  so  beharrlich 
und  mit  solcher  Mühe  die  komplizierten  bakteriologischen  Methoden 

1)  B«rl.  kUo.  Wochenschr.  1892.  p.  1276. 

2)  Arch.  f.  KioderbeUkande.  Bd.  XVII.  1898. 

3)  Arch.  p«r  la  scieiiM  med.  V.  XIV.  1890.  p.  63. 
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zur  Entscheidung  dieser  nictit  weniger  komplizierten  und  schwierigeii 
Frage  in  Anwendung  gebracht  haben,  verzeihen,  daß  ich,  ihren  Nichts 
erfolg  ausnutzend,  von  weiteren  bakteriologischen  Dntersucbungeo  Abi 
stand  nahm,  zeitweilig  meinen  in  jeder  Beziehung  vortrefflicheq 
Abb 6' sehen  Beleuchtungs- Apparat  zuschloß  und  zum  Studium  de^ 
Sputums  im  frischen  Zustande  Qberging.  Ich  gestehe  übrigens,  daj 
ich  das  nicht  sogleich  that,  nicht  bei  dem  ersten  mir  begegnendenj 
Falle,  sondern  erst  nach  Untersuchung  einiger  Fälle  auf  gefärbtei] 
Trockenpräparaten.  Nachdem  ich  mich  aus  letzteren  von  der  eigene 
tQmlichen  Konstruktion  des  Sputums  der  Keuchhustenkranken  überi 
zeugt  hatte,  und,  enttäuscht  durch  die  Bedeutungslosigkeit  der  Mikroben 
bei  dieser  Krankheit,  begann  ich  das  Studium  der  frischen  Präparate] 
und  erlaube  ich  mir,  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  im  Nach] 
folgenden  mitzuteilen,  indem  ich  die  Bemerkung  hinzufGlge,  daß  iclj 
jedesmal  neben  der  Untersuchung  des  frischen  Sputums  zur  Kontrolle 
einige  Trockenpräparate  des  Sputums  herstellte. 

Wir  wollen  also  die  Darlegung  mit  den  am  meisten  ins  Aagfi 
fallenden  Formen  von  Organismen,  <Ue  wir  im  Sputum  angetroffen  uo4 
welche  ohne  allen  Zweifel  parasitischer  Natur  sind,  beginnen.  Zuj 
Auffindung  dieser  Parasiten  ist  es  durchaus  erforderlich,  frische  F&ll^ 
des  noch  gänzlich  schleimigen,  durchsichtigen  Sputums  zu  nebmepj 
wenigstens  sind  mir  nur  in  solchem  Sputum  Parasiten  b^^net  Die 
Größe  dieser  einzelligen  Organismen  ist  eine  sehr  verschiedene.  S\^ 
sind  bald  sehr  klein,  nur  halb  so  groß  als  die  roten  Blutkügelcheo, 
bald  von  einem  so  bedeutenden  Umfang,  daß  sie  darin  die  allere 
größten  Formen  der  weißen  Blutkörperchen  übertreffen.  Auf  ihrer 
Oberfläche,  gewöhnlich  an  einer  Seite,  zuweilen  jedoch  an  beiden 
entgegengesetzten  Seiten  sind  sie  mit  langen  Wimperchen  bedeckt^ 
deren  Länge  nicht  gleichmäßig  ist.  Die  allerlängsten  von  ihoen^ 
welche  den  Durchmesser  des  Parasitenkörpers  selbst  übertreffen,  bei 
finden  sich  in  der  Mitte  des  von  Wimperchen  bedeckten  Teils  des 
Parasiten.  An  den  Rändern  werden  sie  allmählich  kürzer.  Sie  be^ 
decken  den  Parasiten  bei  weitem  nicht  in  seiner  ganzen  AusdebnuDg^ 
sondern  seine  größere  Hälfte  bleibt  frei.  Die  Wimpereben  sind 
ziemlich  dick  und  führen  regelmäßige  schwankende  BeweguDgeoj 
aus,  mit  deren  Hilfe  der  Parasit  gewöhnlich  auf  der  Seite  der 
Wimperchen  fortrückt.  Wenn  der  Parasit  auf  seinen  beiden  Seite» 
mit  Wimperchen  versehen  ist,  so  schreitet  er  fort,  indem  er  mit  seinem 
ganzen  Körper  pendelartige  schnelle  Bewegungen  macht.  Dabei  kann 
man  wahrnehmen,  daß  die  Bewegungen  der  Wimperchen  auf  der  einen 
und  der  anderen  Seite  nicht  gleichmäßig  geschehen  und  nicht  nach 
einer  Richtung.  Wenn  der  Parasit  auf  seinem  Wege  irgend  einem 
Hindemisse  begegnet,  z.  B.  zweien  nahe  bei  einander  liegenden  Zellen, 
so  setzt  er  hartnäckig  seine  Wimperbewegungen  fort  und  dringt  nach 
und  nach  in  den  freien  Zwischenraum  ein,  wobei  der  ganze  Körper 
des  Parasiten  seine  Form  ändert,  indem  er  sich  in  eine  feine  läogücbe 
Gestalt  ausstreckt;  diese  Form  ändert  sich  aber  sofort  in  eine  rund- 
liche, sobald  nur  das  Hindernis  überwunden  ist.  Bei  Beobachtung  des 
Parasiten  kann  man  wahrnehmen,  daß  er  beständig  seinen  äußeren 
Umriß  ändert,  und  daß  sich  bald  der  eine  Teil|  bald  der  andere  ver- 
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dickt.  Die  Stelle,  welche  von  Wimperchen  bedeckt  ist.  nimmt  eben- 
falls an  dieser  Veränderong  der  Form  Anteil.  Der  Kern  ist  in  ver- 
schiedeneD  Teilen  des  Parasiten  sichtbar,  er  verändert  seine  Form  und 
seine  Lage  mit  der  Veränderung  des  äuBeren  Umrisses  des  Parasiten. 
Das  Protoplasma  ist  schwach  und  feinkörnig.  Die  oben  bezeichneten 
Bew^angen  sind  auf  den  Präparaten  eine  verhältnismäßig  nur  kurze 
Zeit  sichtbar,  während  das  Sputum  noch  warm  ist,  bei  Abkühlung 
des  Präparates  hört  die  Bewegung  der  Wimperchen  auf.  Man  kann 
sie  eine  längere  Zeit  lang  nur  dann  beobachten,  wenn  das  Sputum 
aof  dem  Erwärmnngstischchen  untersucht  wird.  Die  Parasiten,  welche 
ihre  Bewegungen  eingestellt  haben,  verlieren  ihre  Wimperchen  nicht 
und  sind  sehr  leicht  zwischen  den  anderen  Formelementen  des  Sputums 
aa&nfinden.  Man  kann  sie  auch  auf  den  gefärbten  Präparaten  wahr- 
nehmen, wozu  es  genfigt,  nur  ein  feines  Präparat  des  Sputums  anzu- 
fertigen, indem  man  letzteres  mit  dem  Piatinadraht  auf  das  Glas  auf- 
streicht, aber  durchaus  nicht  zwischen  zwei  Gläsern  ausbreitet.  Zur 
Färbung  gebrauchte  ich  ZieTs  Carbol-Fuchsin,  das  darauf  mit  ge- 
wöhnlichem Wasser  ausgespült  wurde.  Der  Parasit  scheint  auf 
Trockeopräparaten  einen  kleineren  Umfang  zu  haben,  aber  seine  langen 
Wimperchen  treten  ganz  deutlich  hervor.  Es  ist  selbstverständlich, 
da£  man  diesen  Parasiten  nicht  mit  den  Zellen  des  Flimmerepitheliums 
verwechseln  kann. 

Ich  gehe  nun  zum  zweiten,  allerwichtigsten  Bestandteile  des 
Sputums  über,  welcher  stets  in  grofier  Menge  und  hauptsächlich  in 
den  späteren  Stadien  des  Keuchhustens  apzutreffen  ist,  wobei  ich 
bemerke,  daß  dort,  wo  dieser  Bestandteil  vorhanden  ist,  gewöhnlich 
reichlich  Eiterkfigelchen  auftreten,  während  es  nur  mit  sehr  großer 
Mühe  gelingt,  mit  Wimperchen  versehene  Parasiten  aufzufinden.  Diese 
Gebilde  fallen  durch  ihre  abgerundete  äußere  Form  und  durch  ihre 
Strahlenbrechung  auf.  Sie  erscheinen  als  glänzende  Körner  von  äußerst 
verschiedener  Größe.  Man  könnte  sie  beim  ersten  Anblick  mit  Fett- 
oder Schleimtropfen  verwechseln,  aber  bei  genauerem  Betrachten  er- 
kennt man  eine  bestimmte  Struktur  und  zwar  eine  konzentrische 
Zusammensetzung,  welche  ihnen  einige  Aehnlichkeit  mit  kleinen  Stärke- 
körperchen  giebt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erscheinen  sie  im 
optischen  Durchschnitt  rund,  viele  jedoch  oval,  wobei  es  sich  erweist, 
daß  diese  ovale  Form  davon  abhängt,  daß  zwei  Kömchen  mit  einander 
vereinigt  und  gleichsam  von  einer  gemeinsamen  Hülle  umgeben  sind, 
oder  davon,  daß  ein  Teil  dieser  Hülle  relativ  dicker  erscheint,  als 
der  betreffende  andere  Teil  an  dem  entgegengesetzten  Ende  des 
Körperchens.  Die  konzentrische  Struktur  ist  nur  an  den  kleineren 
Exemplaren  bemerkbar,  an  den  größeren  jedoch,  welche  den  Durch- 
messer eines  roten  Blutkügelchens  und  mehr  erreichen  (selten  sind 
Kügelchen  mit  einem  Durchmesser  von  3  Blutkügelchen  vorgekommen), 
kann  man  ganz  deutlich  eine  dicke,  glänzende,  doppelt  konturierte 
Holle  erkennen,  deren  Höhlung  von  einem  Protoplasmakörperchen  mit 
einem  Kern  eingenommen  wird,  der  gewöhnlich  gerade  in  der  Mitte 
desselben  liegt.  Dieser  Kern  ist  nicht  groß,  seine  Form  ist  öfters 
eine  ovale,  die  Konturen  gewöhnlich  uneben,  gleichsam  festonniert,  im 
Ceotrum  des  Kerns  ist  ein  glänzendes  kleines  Kernchen  sichtbar.   In 
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den  kleineren  Exemplaren  ist  die  Menge  des  den  Kern  amgebenden 
Protoplasmas  sehr  gering,  sodaß  unter  der  doppeltkonturierten  HfiUe 
eine  feine  Schicht  Protoplasma  folgt,  hinter  welcher  im  Oentram  der 
Kern  gelagert  ist  und  daher  im  Körperchen  gleichsam  eine  Reihe 
feiner  konzentrischer  Schichten  auftritt  was  den  kleinen  Exemplaren 
eine  Aehnlichkeit  mit  den  Stärkekörperchen  giebt.  Die  kleinsten  der 
beschriebenen  Gebilde  erscheinen  in  Art  von  einfachen  gl&nzenden 
Kömern,  in  deren  Centrum  man  bei  aufmerksamer  Betrachtung  eineu 
glänzenden  Punkt  wahrnehmen  kann. 

Die  soeben  beschriebenen  Körperchen  bilden  meiner  Ansicht  nach 
den  beim  Keuchhusten  allertypischsten  Bestandteil  des  Sputums;  sie 
treten  in  verhältnismäßig  großer  Anzahl  auf,  sind  daher  leicht  auf- 
findbar und  können  als  erstes  Unterscheidungsmerkmal  des  Keuch- 
hustensputums  gelten.  In  frischen  Präparaten  liegen  sie  entweder 
als  einzelne  Exemplare  zerstreut  oder  in  Haufen  beisammen,  außer- 
dem kann  man  sie  zuweilen  im  Innern  der  großen  kömigen  ZeDen 
beobachten,  wobei  die  ganze  Zelle  durchweg  mit  solchen  glänzenden 
Kflgelchen  angefttUt  ist. 

Wir  wollen  indessen  einstweilen  das  frische  Sputum  bei  Seite 
lassen  und  beobachten,  was  mit  diesen  Kflgelchen  im  Sputum  voi^eht, 
wenn  sie  einen  Tag  oder  mehr  in  der  feuchten  Kammer  des  mikro- 
skopischen Präparats  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  liegen  bleiben. 
Auf  solchen  Präparaten  ist  zunächst  wahrzunehmen,  daß  die  Anzahl 
der  großen  Kflgelchen  sich  bedeutend  vermehrt  hat;  desgleichen  ist 
eine  Zunahme  der  Anzahl,  der  großen  Zellen,  welche  mit  grobkörnigem 
Inhalt  und  mit  diesen  Kflgelchen  angefflllt  sind,  wahrzunehmen,  und 
außerdem  trifft  man  eine  Masse  sehr  fremdartiger  glänzender  Oebilde 
an,  deren  Herkunft  sich  aus  nachfolgendem  erklärt.  Fast  in  jedem 
Gesichtsfelde  kann  man  beobachten,  daß  die  Hfllle  der  größeren 
Kflgelchen  unter  dem  Andränge  des  in  ihrem  Inneren  gewachsenen 
Körperchens  den  Druck  nicht  aushält,  berstet  und  eine  Spalte  bildet, 
wobei  man  oft  beobachten  kann,  daß  die  Hülle  gleichsam  durch  eine 
elastische  Kraft  sich  in  einem  Pol  zusammenzieht  und  eine  halb- 
mondförmige oder  hufeisenförmige  glänzende  Grestalt  annimmt,  in 
deren  Einbuchtung  das  sehr  durchsichtige  Protoplasmakörperchen 
mit  einem  Kern  und  oft  mit  einem  zweiten  Kerachen  eingelagert  ist. 
Wenn  man  das  Präparat  auf  dem  Erwärmungstischchen  beobachtet, 
so  kann  man  wahrnehmen,  daß  dieses  Körperchen  eine  amöboide 
Bewegung  vollzieht,  und  mir  gelang  es,  zu  beobachten,  wie.  es  sich 
von  der  ihm  an  einem  Ende  anhaftenden  zersprungenen  Hfllle  los- 
trennte und  sich  wie  eine  freie  Amöbe  fortzubewegen  begann. 
Wimperchen  habe  ich  an  diesen  Gebilden  nicht  bemerkt  Die  leeren 
Hüllen  erscheinen  nach  dem  Losreißen  und  Austreten  des  amöboiden 
Keims  aus  ihnen  als  zusammengefallene  kleine  Säckchen  oder,  was 
häufiger  vorkommt,  als  doppeltkonturierte  glänzende  Streifen  von 
verschiedener  Größe  und  Form,  deren  Enden  nach  innen  zugedreht 
sind  und  im  optischen  Durchschnitt  die  Gestalt  eines  Biskuits,  der 
Ziffer  acht,  eines  Kringels  u.  s.  w.  haben.  Wenn  das  Körperchen 
ein  zweifaches  oder  die  Hfllle  an  einem  Pol  dicker  ist,  so  formen 
sich  bei  dem  Riß  der  Hfllle  aus  den  flbriggebliebenen  Teilen  6e- 
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bSde,  deren  Köpfchen  entweder  dem  verdickten  Teile  der  HflUe 
oder  einem  zweiten,  aus  der  Hülle  noch  nicht  befreiten  Para- 
siten entsprechen.  Alle  soeben  beachriebenen  Formen  der  entleerten 
Hollen  kann  man  auch  an  Präparaten  des  frischen  Spatums  wahr- 
nehmen, aber  nur  in  geringerer  Anzahl,  was  darauf  hindeutet,  daS 
das  fleryortreten  freier  amöboider  Gebilde  auch  im  Körper  des 
Menschen  stattfinden  kann.  Wenn  man  das  Sputum  untersucht, 
welches  einige  Tage  im  Glase,  in  einem  bedeckten  Präparate  oder 
in  der  feuchten  Kammer  sestanden  hat,  so  kann  man  beobachten,  wie 
die  Konturen  der  freien  Hüllen  nach  und  nach  ungenauer  werden, 
die  zusammengefallenen  Säckchen  sich  gleichsam  au6  neue  anfüllen, 
immer  mehr  anschwellen,  die  Hülle  ihre  deutlichen  Konturen  verliert 
und  alles  sich  schließlich  in  einen  Schleimtropfen  von  verschiedener 
Größe  und  Form  verwandelt. 

Nachdem  wir  das  Schicksal  der  glänzenden  Körperchen  im  Sputum 
verfolgt  haben,  kehren  wir  wieder  zu  den  frischen  Präparaten  zurück. 
Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die  glänzenden  Körperchen 
im  Sputum  teils  frei,  teils  in  sehr  große  Zellen  eingeschlossen,  vor- 
kommen. Die  Größe  dieser  Zellen  beträgt  6—6  mal  mehr  als  die 
der  allergrößten  weißen  Blutkörperchen,  ihr  äußerer  Umriß  ist  ein 
rundlicher,  die  Ränder  sind  glatt  oder  es  treten  hier  und  da  kleine 
Hervorwölbungen  auf.  Ein  oder  zwei  Kerne  befinden  sich  in  der 
Mitte,  häufiger  aber  an  der  Seite  der  Zelle,  das  ganze  Protoplasma 
ist  vollgepfropft  von  glänzenden  Kömchen.  In  den  kleineren  Zellen 
überragt  die  Größe  der  Kömer  nicht  diejenige  der  großkörnigen 
weißen  Blutscheibchen,  aber  in  dem  Protoplasma  der  großen  Zellen 
sind  die  Kömer  viel  größer,  wobei  einige  von  ihnen  den  Durchmesser 
der  roten  Blutkügelchen  erreichen.  In  solchen  großen  Körnern  ist 
die  oben  beschriebene  konzentrische  Zusammensetzung  sichtbar.  Die 
mit  solchen  Körnem  angefüllten  Zellen  bersten  stellenweise  und  aus 
ihnen  treten  die  kleinen  und  groß^  Körner  hervor,  welche  neben  den 
Zellen  in  Haufen  sich  niederlassen. 

Auf  solche  Weise  haben  wir  beim  Studium  des  Sputums  noch 
eine  besondere  Art  großkömiger  Zellen  gefunden,  deren  Körner  bei 
ihrer  allmählichen  Vergrößerung  eine  bestimmte  Konstruktion  zu 
offenbaren  beginnen  und  schließlich  beim  Bersten  der  Zellen  nach 
außen  hervortreten.  Ihr  ferneres  Schicksal  ist  uns  bereits  bekannt. 
Das  soeben*  gezeichnete  Bild  stellt  sich  uns  als  Typus  einer  Vermehrung 
im  Wege  der  intracellularen  Sporenbildung  dar,  in  anbetracht  dessen 
wir  den  von  uns  beschriebenen  Parasiten  als  zur  Klasse  der  Sporozoa 
gehörig  rechnen  müssen.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  zu  bestimmen, 
von  wo  diese  sporentragenden  Zellen  im  Sputum  herstammen,  d.  h. 
ob  sie  sich  bei  dem  allmählichen  Wachstum  aus  jenen  kleinen  Amöben 
entwickelt  haben,  deren  Hervortreten  aus  den  großen  Sporen  wir 
verfolgten,  oder  ob  sie  aus  irgend  einer  anderen  Quelle  entsprossen 
sind ;  schließlich  ist  es  notwendig,  zu  erklären,  in  welchem  genetischen 
ZusaoQmenhange  die  von  uns  zu  Anfang  beschriebenen  Wimper- 
organismen mit  den  Zellen  stehen.  Ich  muß  bekennen,  daß  dieser 
Teil  der  Frage  mir  am  dunkelsten  bleibt  und  noch  nicht  allendlich 
entschieden  ist  Bei  frischen  Präparaten  des  Sputums  kann  man  eine 
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^anze  Reihe  von  üebergaogsformen  beobachten,  von  den  beschriebenen 
kleinen  Amöben  bis  zur  Größe  eines  Eiterkörperchens,  ja  bis  za  den 
allergrößten  Sporenzellen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Frage  zum 
ersten  Mal  sehr  einfach  entschieden:  die  kleinen  Amöben  wachsen 
allm&hlich  bis  za  großen  Zellen  mit  Sporen  heran.  Bei  dieser  Voraas- 
setzung  drängt  sich  einem  indessen  sogleich  die  Frage  au^  wodurch 
unterscheidet  sich  diese  Amöbe  von  den  gewöhnlichen  Eiterkörpercheo? 
Diese  Frage  kann  noch  nicht  als  endgiltig  entschieden  gelten,  ob- 
gleich ich  bemerke,  daß  mir  die  bindere  Beweglichkeit  dieser 
Eörpercben  ins  Auge  fiel,  welche  ihrer  Form  nach  den  Eiterkörperchen 
ähnlich  sind.  In  der  That,  wenn  man  die  Konturen  der  beschriebenea 
Zellen  genau  betrachtet,  so  findet  man  an  frischen,  soeben  den  Kranken 
entnommenen  Sputumpräparaten  eine  auffallende  Veränderlichkeit  der 
äußeren  Umrisse  der  Zellen.  Man  kann  wahrnehmen,  daß  bald  auf 
dieser,  bald  auf  jener  Seite  des  Zellkörpers  Ausläufer  ausgehen,  deren 
Form  und  Größe  sich  vor  den  Blicken  des  Beobachters  auflhllend 
ändert.  Aus  der  Zelle  gehen  bald  knopfiörmige  glänzeode  Ausläufer 
hervor,  bald  entsendet  die  Zelle  weit  zur  Seite  Pseudopodien  in  Art 
glänzender,  gerader  oder  leicht  gebogener  Finger  oder  Fäden.  Zu- 
weilen beginnt  die  ganze  Zelle  sich  neben  einem  solchen  Ffißcheo 
rasch  auf  eine  Seite  zu  ergießen,  indem  sich  in  jedem  Augenblick  alle 
umrisse  und  die  ganze  Lage  ändert,  und  kaum  vergeht  V4  Minute, 
so  kehrt  die  Zelle  an  ihren  früheren  Ort  zurück  oder  sie  nimmt  an 
dem  neuen  Ort  eine  kugelförmige  Gestalt  an,  die  durch  einen  auf- 
feilend körnigen  Inhalt  glänzt,  wobei  diese  Körnung  stark  schwankende 
Bewegungen  aufweist,  während  die  Zelle  sich  sozusagen  im  Ruhe- 
zustände befindet.  Wenn  man  diese  amöboiden  Bewegungen,  diese 
Ausläufer  etwas  näher  betrachtet,  so  findet  man  gewöhnlich  zwei 
Arten  der  letzteren,  eine,  zu  deren  Bestandteilen  nicht  allein  das 
Protoplasma  der  Zelle  gehört,  sondern  auch  der  in  ihr  befindliche 
körnige  Inhalt  der  Zelle,  und  eine  andere,  bei  welcher  der  kömige 
Inhalt  der  Zelle  nicht  Anteil  hat,  sondern  ganz  im  Körperchen  ver- 
bleibt und  sich  um  den  Kern  konzentriert,  während  das  Pseudopodium 
einen  homogenen,  gleichmäßigen  Bau  aufweist.  Die  Bildung  der  Aus- 
läufer in  diesem  zweiten  Falle  geht  viel  rascher  vor  sich  und  die 
Aufmerksamkeit  des  Beobachters  wird  unwillkürlich  auf  diese  schnell 
und  wunderlich  ihre  Form  ändernden  Zellen  gerichtet  Aber  ob  diese 
sich  bewegenden  Zellen  Parasitenamöben  sind,  aus  welchen  später 
jene  oben  bezeichneten  sporentragenden  Zellen  erwachsen,  oder  ob  es 
einfache  Eiterkügelchen  sind,  deren  verstärkte  Beweglichkeit  durch 
die  Anwesenheit  irgend  eines  chemischen  Reizes  im  Keuchhustensputum 
bedingt  wird,  —  alles  das  sind  Fragen,  zu  deren  Entscheidung  ich 
bis  jetzt  noch  nicht  die  genügenden  Daten  besitze.  Zur  Beobachtung 
der  amöboiden  Bewegungen  des  Keuchhustensputums  ist  es  nicht 
durchaus  nötig,  frisches  Sputum  zu  nehmen  oder  dasselbe  auf  dem 
Erwärmungstiscbchen  zu  betrachten,  die  Zellen  bewahren  ihre  Be- 
wegungsfähigkeit lange  Zeit  und  wir  konnten  sie  vielen  sich  dafQr 
interessierenden  Personen  auch  im  Sputum  anschaulich  machen,  das 
mehr  als  24  Stunden  im  Glase  gestanden  hatte  und  nicht  erwärmt 
war.  Diese  Beweglichkeit  ist  auch  an  kleineren  amöboiden  Exemplaren 
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ZQ  bemerken,  aber  8ie  tritt  bei  ihnen  nicht  so  scharf  hervor.  Oleich- 
iaib  an  größeren,  mit  Sporen  versehenen  Zellen,  kann  man  kleine 
Aeodeningen  der  Kontaren  wahrnehmen  (durch  Zeichnungen  zu  vor- 
aDScbaulichen),  aber  nur  an  denjenigen  Teilen  der  Zeilen,  wo  die 
Kdrner  noch  nicht  sehr  groß  und  in  geringerer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Zur  Beschreibung  der  übrigen  Eigenschaften  der  Zellen  Qber- 
gehend,  deren  Parasitennatur  zweifelhaft  sein  kann,  mOssen  wir  be- 
merken, daß  die  große  Mehrzahl  der  beweglichen,  amöboiden  Zellen 
eio  Protoplasma  aufweist,  dessen  Kömigkeit  grell  hervorsticht;  der 
niDde  Kern  ist  in  irgend  einem  beliebigen  Teil  des  Körperchens  be- 
legen und  mit  dem  körnigen  Inhalt  bedeckt,  weshalb  er  nur  bei  einer 
der  Lftnge  nach  gespaltenen  Zelle  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Wenn 
aber  letztere  sich  in  Klümpchen  ansammelt,  so  kann  man  den  Kern 
nnr  mit  Mflhe  unter  der  körnigen  Ifasse  unterscheiden.  In  den  großen 
kömigen  Parasiten  ist  der  Kern  gewöhnlich  zur  Seite  gedrängt  und 
befindet  sich  am  äußersten  Bande  der  Zelle.  Eine  Abplattung  des 
Kerns  unter  dem  Einflüsse  der  Sporenbildung  in  der  Zelle  ist  nicht 
zo  bemerken. 

Das  sind  alle  diejenigen  Thatsachen,  die  ich  bei  der  Untersuchung 
des  Sputums  von  Keuchhustenkranken  beobachtet  habe  und  welche 
ich  wie  folgt  zusammenfasse:  Der  Grund  der  Ansteckung  liegt  an 
einer  Amöbe,  die  sich  durch  ein  kleinkörniges  Protoplasma  auszeichnet 
and  eine  große  Fähigkeit  zu  amöboiden  Bewegungen  besitzt.  Wenn 
diese  Amöbe  heranwächst,  so  gelangt  sie  zu  einer  bedeutenden  Größe, 
wobei  in  ihrem  Körper  große,  glänzende,  sich  allmählich  vergrößernde 
Kömersporen  in  konzentrischen  Schichten  zum  Vorschein  kommen. 
Beim  Bersten  der  Zellen  treten  die  bezeichneten  Sporen  frei  heraus 
nnd  fahren  fort,  an  Umfang  zuzunehmen,  bis  schließlich,  und  zwar 
teils  noch  im  Körper  des  Kranken,  aus  diesen  Sporen  beim  Bersten 
der  Holle  junge  Individuen  von  amöboidem  Charakter  hervorgehen, 
welche  eine  sehr  große  Fähigkeit  haben,  sich  fortzubewegen,  indem 
sie  Sprossen  hervorstrecken.  Auf  solche  Weise  endet  der  Ent- 
wickelungskreis  der  vorherrschenden  Form  des  Parasiten  mit  diesen 
Gebilden,  obgleich,  wie  bereits  oben  hervorgehoben,  in  frischen  Keuch- 
hustenfällen  im  Sputum  außerdem  noch  andere,  mittelst  Wimperchen 
sich  fortbewegende,  amöboide  Körperchen  anzutreffen  sind.  In  welcher 
verwandtschaftlichen  Verbindung  sie  mit  der  ersten  Gruppe  von 
Parasitenformen  stehen,  ist  mir  nicht  geglückt  zu  erklären. 

Das  sind  in  kurzen  Zügen  die  von  mir  bis  jetzt  erlangten  Be- 
sultate.  Aus  ihnen  ist  ersichtlich,  daß  ich  den  verschiedenen  Bakterien, 
weiche  beim  Keuchhusten  gefunden  wurden,  keine  Bolle  als  Erreger 
der  Krankheit  zuschreibe,  sondern  sie  für  die  Ursache  der  sekundären 
Ansteckung,  welche  sehr  oft  beim  Keuchhusten  beobachtet  wird,  halte. 
Ich  glaube,  daß  die  von  mir  mitgeteilten  Thatsachen  ein  solches 
Interesse  erregen,  daß  die  Herren  Kollegen  unter  den  Aerzten  nicht 
zögern  werden,  sie  zu  kontrollieren,  um  so  mehr,  als  zur  Ausführung 
der  erforderlichen  Untersuchungen  weder  besonders  intensiv  beleuchtete 
mikroskopische  Vergrößerungen,  noch  besondere  Bearbeitungsmethoden 
des  Sputums  oder  irgend  welche  besonderen  Geräte  erforderlich  sind. 
Es  scheint  mir,  daß  wenn  der  Keuchhustenparasit  bis  jetzt  noch  nicht 
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entdeckt  warde,  dieser  Umstand  dadurch  bedingt  ist,  daß  die  Herren 
Kliniker  and  Bakteriologen  der  Gegenwart  das  Sputam  nar  oder 
&8t  nnr  an  gefärbten  Trockenpräparaten  antersachten.  Indem  sie 
sich  zudem  noch  mit  dem  A  bbe'schen  Beleuchtungsapparat  versahen, 
haben  die  Forscher  kQnstlich  alles,  außer  den  Bakterien,  Ton  sich 
fem  gehalten  und  unwillkürlich  mußten  sie  letzteren  eine  große  Be- 
deutung zumessen,  da  sie  dieselben  allein  deutlich  wahrnahmen.  In 
fjrüherer  Zeit,  als  man  relativ  geringere  mikroskopische  Vergrößerungen 
benutzte  und  das  Sputum  hauptsächlich  im  frischen  Zustande  unter- 
suchte, mußten  die  von  mir  beschriebenen  Gebilde  die  Aufmerksam- 
keit der  Forscher  auf  sich  lenken,  und  wenn  der  Parasit  schließlich 
nicht  genau  erkannt  werden  konnte,  so  geschah  es  wahrscheinlich 
aus  dem  Grunde,  weil  unsere  Kenntnisse  von  den  niedersten  Organismen 
des  Tierreiches  erst  in  allerletzter  Zeit  erweitert  wurden  und,  was 
besonders  wichtig  ist,  die  Lehre  von  dem  Entstehen  der  ansteckenden 
Krankheiten  aus  lebenden  Wesen  erst  in  jangster  Zeit  wissenschaftlich 
fest  begründet  worden  ist 

Daß  diese  Parasiten  schon  längst  beobachtet  wurden,  erhellt  aus 
den  Mitteilungen  von  Henke  und  Deichler.  Henke  spricht  in 
einer  kurzen  vorläufigen  Mitteilung  (Deutsches  Archiv  für  klinische 
Med.  1874)  von  runden  KOrperchen  mit  sehr  beweglichem  körnigen 
Inhalt,  welcher  in  der  Zelle  bei  dem  Zusatz  von  Chininlösnng  zam 
Sputum  verschwindet  Die  Beschreibung  ist  übrigens  so  unklar  and 
die  hinzugefügten  beiden  Zeichnungen  sind  so  schematiscb,  daß  der 
Leser  keine  Möglichkeit  hat,  irgend  eine  Schlußfolgerung  zu  ziehen, 
es  ist  nur  die  Erwähnung  bemerkenswert,  daß  die  Körperchen  Henke's 
sich  durch  ihre  Unbeweglichkeit  auszeichnen.  Die  andere  Arbeit  hat 
Dr.  Deichler  zum  Verfasser.  Leider  konnte  ich  sie  nicht  im 
Original  erhalten  und  zitiere  nur  nach  dem  Referat  Dr.  Deichler 
fand  besondere  Protozoa  im  Keuchhustensputum,  welche  er  für  Erreger 
der  Krankheit  hält  Wie  in  der  ersten  Mitteilung,  die  im  Jahre  1886 
erschien  (Baumgarten's  Jahrb.  II.  1886.  p.  347),  so  auch  in  der 
zweiten  aus  dem  Jahre  1889  (ibd.  Bd.  V.  1889.  p.  441—442)  empfiehlt 
der  genannte  Autor  beharrlich,  das  Sputum  nur  im  frischen  Zustande 
von  Keuchhustenfällen  ohne  jede  Komplikation  zu  untersuchen,  wobei 
es  besser  sei,  das  Sputum  auf  dem  Erwärmungstischchen  zu  beobachten. 
In  einem  solchen  schleimigen,  zähen,  durchsichtigen  Sputum,  sagt 
Deich  1er,  sind  mannigfaltige  Gebilde  wahrzunehmen,  in  welchen 
man  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  der  niederen  0^ 
ganismen,  die  zu  den  üiliata  gehören,  zu  erkennen  vermag.  D^ 
Autor  begegnete  mit  Wimpern  versehenen  Zellen,  welche  ausgiebige 
und  häufige  Bewegungen  aufwiesen ;  aus  ihnen  entwickeln  sich  grofie 
amöboide  Körperchen  und  gleichfalls  Gebilde,  die  in  eine  Kapsel  ein- 
geschlossen sind,  bei  deren  Zerfall  aufs  neue  amöboide  kleine  Zellen 
hervorgehen.  ' 

Aus  diesen  Daten  ist  unzweifelhaft  ersichtlich,  daß  Dn  Deich  1er i 
schon  vor  10  Jahren  die  von  mir  gefundenen  Keuchhustenparasitea  i 
wahrgenommen   und   beschrieben  hat,  aber  leider  haben  seine  Mit*  | 
teilungen  seitens  der  Aerzte   keine  Beachtung  gefunden,  wenigstens 
sind  die  Parasiten  De  ich  1er  *s  bis  jetzt  unbestätigt  geblieben. 
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BatehnibvBg  der  AbbildvBfea. 

Fig.  1 — S.    Mit  Wimpereben  Tenebene  KeaebhoeteiikSrpercheii. 

Fig.  9.  o.  b.  e.  Amöboide  Bewegungen  dreier  Spntamsellen,  welche  in  einer  Minute 
•bgeieiefattet  wurden. 

Fig.  10.  Amöboide  Bewegungen  d%r  beweglichen  Spntnmiellen  mit  glftuenden, 
durehsichtigen  Ansl&nfern. 

Flg.  11 — IS.    Erwaeheene  kSmige,  sporentragende  Amöben, 

Fig.  18«     Eine  seretörtc  Amöbe  mit  harTortretenden  Sporen. 

Fig.  14.     Ein  Hänfen  freier  Sporen  im  Spntnm. 

Fig.  15.     Eine  erwachsene  Spore. 

Fig.  16~-1S.    Geborstene  Sporen  bftUen  nnd  aoe  ihnen  frei  heraoegetretene  Amöben. 

Fig.  19 — 91.     Entleerte  SporenhttUeo. 

Flg.  99—98.    Deagleicbent  gleieheam  mit  Köpfehen  Tertehene  HfiUen. 


üeber  die  Imnmnitat  gegen  Cholera. 

[Aus  dem  Hygienischen  Institute  der  k.  Universit&t  Rom.] 

UntenaohuDgen  Ton 

Dr.  med.  Claudio  Permi,  Privatdocent,  und  Dr.  Angelo  Salto. 

Die  Frage,  die  wir  uns  in  dieser  Arbeit  stellten,  war  folgende: 
Welches  ist  die  Ursache,  welcher  zu  Folge  der  Koch*  sehe  Vibrio 
im  Darme  verschiedener  gegen  die  Cholera  immuner  Tiere  zu  leben 
verhindert  ist,  während  er  im  Darme  des  Menschen  üppig  gedeiht? 

Von  den  Ursachen,  die  auf  den  Choleravibrio  eine  Wirkung  aus- 
üben können,  wurden  von  uns  folgende  in  Betracht  genommen: 

A«  Die  Reaktion  des  Darminhaltes. 

B«  Die  Stoffe,  die  den  Darminhalt  zusammensetzen. 

C.  Die  Darmatmosphäre. 

D.  Die  Darmflora. 

£.  Die  Darmschleimhaut. 

A.  Reaktion  des  Darminhaltes. 

Wenn  einerseits  ein  gewisser  Säuregrad  des  Darminhaltes  als  ein 
Hindernis  fOr  das  Gedeihen  des  Koch*schen  Vibrio  gelten  konnte, 
verlor  andererseits  diese  Hypothese  a  priori  jeden  Halt  aus  dem 
umstände,  daß  sich  die  Immunität  gegen  die  Cholerainfektion  sowohl 
bei  den  Individuen  derselben,  wie  auch  bei  denen  verschiedener 
Species,  sei  es  bei  den  Pflanzenfressern,  wie  bei  den  Fleischfressern, 
die  doch  eine  sehr  wechselnde  Darminhaltreaktion  besitzen,  beständig 
erhält.  Um  jedoch  die  Frage  zu  einer  Entscheidung  zu  bringen, 
stellten  wir  folgende  Versuche  in  zwei  Serien  an. 

Versuch  I.  lian  bestimmte  zuerst  einen  Säuregrad  des  sterilisierten 
Inhaltes  des  Dünndarmes  nnd  des  Dickdarmes  beim  Meerschweinchen, 
beim  Kaninchen  und  beim  Menschen,  und  studierte  nachher,  wie  sich 
3  verschiedene  Vibrionen,  nämlich  der  V.  Massaua,  der  V.  Hamburg 
and  ein  Spirill  (Spirill  C.  von  Sanarelli)  darauf  entwickelten. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  Probiergläschen,  die  5  ccm  sterilisierten 
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Darminbalt  enthielten,  eine  Platinöse  24-8tflndiger  Bouillookaltar 
obiger  Vibrionen  zugesetzt  und  die  Keime  dieser  Ealtaren  wurden 
gleich  nach  der  Verpflanzung  und  dann  nach  48  Stunden  gezählt. 
Die  Zählung  wurde  nach  den  von  einem  von  uns  schon  veröflfent- 
lichten  Verfahren    wahrgenommen.     (Permi,    GentralbL    f.   Bakt 

1893)0. 

Diese  Methode  beruht  auf  dem  Prinzip,  daß,  wenn  man  die 
Platinnadel  ein  bestimmtes  Stflck  lang  in  einen  festen  oder  brei- 
artigen Stofif  einsetzt  und  sie  nachher  mit  der  nötigen  Vorsicht 
herauszieht,  sie  immer  dieselbe  Menge  Materials  und  folglich  unge- 
fähr die  gleiche  Zahl  Keime  mit  sich  führt 

Um  nun  die  der  Nadel  anhaftenden  Keime  zu  zählen,  taucht  man 
sie  immer  gleich  oft  (10  oder  20  Mal)  in  feste  Gelatine,  die  man  ao 
verschieden  Stellen  durchsticht;  daraus  werden  nachher  Platten  in 
Petr loschen  Kapseln  von  gleich  großer  Oberfläche  gefertigt  und  die 
darauf  entwickelten  Kolonieen  gezählt.  Diese  Methode  ist,  wie  man 
sieht,  sehr  einfach,  viel  schneller  und  exakter  als  jene  mit  den 
Wägungen;  auch  kann  man  damit  in  kurzer  Zeit  hunderte  von 
verschiedenen  Faeces,  Butterarten,  verfaulende  Stoffe  n.  s.  w.  zugleich 
untersuchen,  und  öfters  dieselbe  Zählung  wiederholen,  um  auf  diese 
Weise  exaktere  Durchschnittszahlen  zu  gewinnen. 

Aus  dem  Unterschiede  zwischen  den  Keimen,  die  gleich  nach  der 
Impfung  in  den  Faeceskulturen  und  denen,  die  nach  48  Stunden  darin 
vorgefunden  werden,  ergab  sich,  daß  die  früher  erwähnten  Vibrionen 
mehr  oder  weniger  sich  gar  nicht  in  dem  Darminhalte  der  ver- 
schiedenen Tiere  entwickelt  hatten.  Hiermit  fahren  wir  eine  von  den 
vielen  Tabellen  auf,  aus  den  man  beispielsweise  die  erzielten  Resultate 
ersehen  kann. 

Resultate:  Wie  man  aus  dieser  Tabelle  (p.  527)  er- 
sieht, wechselt  die  Reaktion  sehr  unregelmäßig  von 
Species  zu  Species  und  ist  auch  nicht,  wie  zu  er- 
warten wäre,  bei  den  verschiedenen  Individuen  der 
selben  Species  beständig.  Ueberdies  steht  die  be- 
deutendere oder  geringere  Entwickelung  der  verschie- 
denen Vibrionen  in  keinem  beständigerem  Verhält- 
nis zu  der  Reaktion.  Im  Darminhalte  des  Menschen 
konnte  man  auch  ein  üppigeres  Wachstum  der  Vibrio- 
nen bemerken. 


1)  Brotiu,  Ueber  DarmdesiDfektion.  (ADnali  dell'  Institute  d'I^en«  Sperimeotale 
Vol.  II.  1894)  berichtet  in  seinen  Untersuchangen,  nicht  diese  Methode  befolgt  sn  habsAf 
weil  dieselbe  sieb  nicht  fttr  bestimmte  Mengen  Faeces  bewthrt.  Wir  erlanben  ans  nao, 
den  V.  anfmerlcasm  lu  machen,  daS,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Gewicht  der  mit 
der  Platinnadel  mit  dieser  Methode  abgeführten  Menge  Faeces  lu  wissen,  man  blofi  den 
Stoff  Tor  und  nach  dem  Eintauchen  der  Nadel  an  wiegen  braucht. 

Wenn  die  Nadel  regelrecht  eingetaucht  und  heransgeiogen  wird,  so  kann  der 
Unterschied  iwischen  den  yerschiedenen  Wigungen  ▼ernachlissigt  werden,  was  aneh 
"Dt,  Casciani  unUngst  bestätigen  konnte.  Wir  erlauben  uns  noch  weiter  hlnsu- 
aufügen,  daß  es  bei  den  Untersuchungen  Aber  Darmdesinfektion  oder  bei  Ähnlichen 
Untersuchungen  nicht  nStig  ist  su  wissen,  wieviel  Keime  in  einem  Gramm  oder  in 
einem  Liter  Faeces  enthalten  sind,  wohl  aber,  ob  diese  lettteren  Tor  der  Desinfektion 
mehr  Keime  als  nachher  enthielten. 
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Die  Zahlen  beziehen  sich  aaf  die  im  Felde  des  Mikroskops  ent- 
haltenen Eolonieen  und  nicht  auf  die  der  ganzen  Platte. 

Es  wurden  die  in  fönf  Feldern  enthaltenen  Kolonieen  gezählt 
und  daraus  die  Durchschnittszahl  berechnet 

Versuch  II.  Da  das  Sterilisieren  auf  die  Reaktion  des  Darm- 
inhaltes einen  Einfluß  Qben  konnte,  so  stellten  wir  eine  andere  Ver- 
suchsreihe mit  der  folgenden  Methode  an  lebenden  Tieren  an. 

Wir  machten  mittelst  einer  Natronlösung  die  Reaktion  des 
Darmes  der  verschiedenen  Tiere  zu  einer  alkalischen,  Terabreichtc^n 
ihnen  nachher  Kulturen  obiger  Vibrionen  und  versuchten,  ob  die 
Reaktion  des  Darminhaltes  wenigstens  fflr  24 — 48  Stunden  alkalisch 
bliebe. 

Nach  dieser  Zeit  wurden  die  Tiere  geopfert,  aber  trotz  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  die  Versuche  gemacht  wurden,  fand  man  keinen 
der  obengenannten  Vibrionen,  der  sich  entwickelt  hätte. 

Resultat:  Man  kann  demnach  im  allgemeinen^)  die 
Reaktion  des  Darminhaltes  als  die  hindernde  Wir- 
kung auf  die  Entwickelung  der  Vibrionen  im  Darme 
ansehen. 

B.  Einfluß  der  verschiedenen  Stoff e  des  Darminhaltes. 
Die  Stofife,  die  den  Darminhalt  zusammensetzen,  können  unter- 
8chieduii  werden: 

a)  in   physiologische  Sekrete  der  Leber,    des  Pankreas  und  der 
DarmdrQsen ; 

b)  in  eingeführte  Stofife; 

c)  in  Zerietzungsprodukte  der  verschiedenen  Stoffe  im  Darme,  die 

1)  Wir  aoffen  ,,im  nllffemeinea^S  weil  natttrllcher  Weise  eine  starke  Store  des 
Dsnninhaltes  immer  die  Entwickelang  des  Koch 'sehen  Vibrio  Terhindern  kann.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erinnern  wir,  daS,  als  einer  Ton  uns  (Permi)  den  V .  Hassaaa  auf 
dem  sterilisierten  Darminhalte  der  Hatte,  des  Hundes  und  des  Hahnes  kaltiTierte,  er  be- 
merkte,  wie  der  hohe  Säuregrad  des  Inhaltes  die  Eotwickelang  des  Vibrio  sogar  in  dem 
Baminbaito  dee  Huhnes,  wonwf  er  gewdbnlich  am  ttppigsten  wiehst,  Teridgerte  oder 
auch  Terbinderte. 
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darch  die   Bakterien  und  vielleicht  auch   zum  Teil  durch  die 

Wirkung  der  Schleimhautzellen  selbst  erzeugt  sind. 

Die  hindernde  Wirkung  auf  die  Entwickelung  der  Vibrionen 
konnte  entweder  von  einer  besonderen  Substanz,  die  nur  im  Darme 
der  gegen  die  Cholera  widerstandsfähigen  Tiere  vorgefunden  wird, 
oder  von  einer  größeren  Verdichtung  von  einem  der  normalen  Darm- 
stoffe bei  denselben  Tieren  abhängen. 

Man  konnte  von  diesen  Stoffen  schon  a  priori  folgende  aus- 
schließen : 

I.  Die  Galle,  die  Fermente,  den  Schleim,  sei  es,  weil  diese  Stoffe, 
im  Darme  aller  eben  genannten  Tiere  fast  in  derselben  Menge  vorge- 
funden werden,  sei  es,  weil  selbige  keinen  besonderen  Einfluß  auf  die 
Vibrionen  ausüben. 

In  betreff  der  proteolytischen  Enzyme,  denen  man  wegen  ihrer 
verdauenden  Eigenschaften  eine  bakterientOtende  Wirkung  zu- 
schreiben könnte,  hat  einer  von  uns  (Permi)  schon  bewiesen,  daß 
sie  gar  keinen  Einfluß  auf  das  lebende  Protoplasma  ausüben. 

II.  Die  Zersetzungsprodukte  der  Eiweißstoffe,  der  Kohlehydrate, 
der  Fette,  weil  diese  Produkte  bei  allen  Tieren  sich  beständig  ent- 
wickeln müssen,  da  die  Bakterien,  von  welchen  sie  stammen,  be- 
ständig sind  (Bac  coli,  Similtyphus);  dies  gilt  sowohl  für  die 
empfindlichen  wie  auch  für  die  gegen  Cholera  unempfindlichen  Tiere. 
Wenn  manche  Verschiedenheiten  auftreten,  so  können  wir  diese  auch 
bei  den  verschiedenen  Individuen  derselben  Species  und  in  verschie- 
dener Zeit  bei  demselben  Individuum  bemerken,  ohne  daß  deshalb 
seine  Empfindlichkeit  für  den  Vibrio  wechselt. 

III.  Die  Exkrete  der  verschiedenen  in  den  Darm  mündenden 
Drüsen,  die  gewöhnlich  keine  von  den  der*  anderen  Exkrete  (Harn, 
Schweiß  u.  s.  w.)  besonderen  Stoffen  enthalten.  Um  somehr  muß 
man  solche  ausschließen  wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Stoffe  auf 
die  normale  Darmflora  sich  unwirksam  verhalten. 

Um  die  immer  offene  Frage  zu  entscheiden,  studierten  wir 
dessenungeachtet  in  erster  Reihe,  wie  sich  die  Vibrionen  auf  dem 
Darminhalt  der  verschiedenen  Tiere  entwickelten  und  in  einer  anderen 
Reihe  von  Untersuchungen  die  Entwickelung  derselben  Vibrionen  in 
Bouillon  und  in  dem  Darminhalte,  von  denen  sie  mittelst  einer 
Porzellan-  oder  Pergamentpapierwand  abgesondert  wurden. 

Wir  werden  der  Kürze  wegen  die  Beschreibung  der  mit  dem 
Filtrate  des  Darminhaltes  vorgenommenen  Versuche  unterlassen  und 
uns  mit  der  zweiten  Reihe  unserer  Versuche  näher  beschäftigen. 

Wir  schlugen  einem  Cham berland' sehen  Filter  die  Spitze 
ab,  um  daraus  eine  Art  Probierglas  zu  machen,  schütteten  10  ccm 
Bouillon  hinein  und  tauchten  es  nach  sorgfältigem  Verschlusse  und 
Sterilisation  in  große  mit  dem  Darminbalte  frisch  getöteter  Tiere 
gefüllte  Behälter.  Diese  Apparate  wurden  dann  6  Tage  lang  in 
dem  Brutkasten  gelassen,  damit  die  flüssigen  Bestandteile  des 
Darminhaltes  in  die  Bouillon  übergehen  konnten  und  um  sich  za 
vergewissern,  daß  die  Bouillon  selbst  nicht  Verunreinigungen 
enthalte.  Die  steril  gebliebenen  Nährböden  wurden  mit  den  Vibrionen 
infiziert  und  wieder  in  den   Brutkasten   bei  37  ^  C  gelegt    Man 
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iriederholte  dassdbe  Verfahren,  indem  man  Pergamentpapier  statt 
den  Chamberland 'sehen  Filtern  dazu  Terwendete. 

Die  Zihlang  der  Keime  wurde  gleich  nach  der  Inficierang  and 
nach  24- 48  Standen  Torgeoommen,  aber  man  fand  bei  den  ?er- 
schiedenen  Proben  weder  beständige  noch  beachtenswerte  unter* 
schiede. 

So  konnten  wir  im  Darminhalte  des  Mensehen  and  der  gegen 
die  Cholera  widerstandsfiihigen  Tiere  das  Vorhandensein  eines  be- 
sonderen  Stoffes  beweisen,  der  die  Entwickelong  der  Chderatibrionen 
zn  Terhindem  filhig  ist 

C.  Einfluß  der  Darmatmosphäre. 

Wir  legten  schon  a  priori  aaf  die  DarmatmosphAre  nicht  viel 
Gewicht,  sei  es,  weil  sie  fast  gar  nicht  Ton  Tier  su  Tier  wechselt 
und  doch  bei  demselben  Indi?iduom  je  nach  den  eingeführten 
girenden  Stoffen  verschieden  ist,  sei  es,  weil  sie  deijenigen  gleicht, 
in  der  die  meisten  Mikroben  leben.  Die  Grase  des  Darmes  bestehen 
D&mlich  nebst  den  flQchtigen  Fettsäuren,  nur  aus  H,  N,  G0>  (im 
Dünndarm),  GH  ^,  SH  *  (im  Dickdarm)  und  bloß  aas  Spuren  von  CO 
ond  NH'.  üeberdies  kann  die  AnaSrobiose,  die  im  Dünndarme 
sowohl  bei  dem  Menschen,  wie  bei  den  gegen  Cholera  Widerstands- 
fähigen  Tieren  herrscht,  gar  keinen  Einfluß  auf  den  Koch* sehen 
Vibrio  ausüben. 

Außer  der  obigen  Untersuchung,  die  schon  an  und  für  sich 
üi)erzeagead  ist,  weil  sich  die  Gase  des  Darminhaltes  frei  durch  die 
Porzellanwand  verbreiten  konnten,  stellten  wir  noch  folgenden  Ver- 
such  an: 

Die  Bouillon  wurde  nach  fünf  Tagen,  während  welcher  Zeit  sie 
sich  durch  und  durch  mit  den  genannten  Gasen  sättigen  konnte, 
mit  obigen  Vibrionen  injiziert.  Das  Resultat  gestaltete  sich  gänzlich 
negativ. 

Die  Vibrionen  entwickelten  sich  regelmäßig  in  den 
Centralgläschen,  ohne  beachtenswerte  Unterschiede 
aufzuweisen. 

Wir  konnten  leider  einen  anderen  Versuch,  der  einen  größeren 
Wert  als  der  vorige  gehabt  hätte,  nicht  zu  Ende  führen,  nämlich, 
PorzellaorührGhen  oder  Pergamentpapiersäckchen,  die  mit  vorher  mit 
Vibrionen  injiderter  Bouillon  oder  sterilisiertem  Darminhalte  gefüllt 
ond  fest  verschlossen  wurden,  direkt  in  den  Darm  einzuführen. 

D.  Einfluß  der  Darmflora. 

Die  Bakterien  der  Darmflora  sind  ohne  Zweifel  die  bedeutendste 
Ursache,  die  die  Entwickelang  des  Choleravibrio  verhindert.  Wenn 
n&mlich  der  Koc hasche  Vibrio  mitten  in  einer  vollkommen  ent- 
wickelten Flora  anlangte,  konnte  er  schwer  gedeihen  und  überhand- 
nehmen. 

Üeberdies  lebt  der  Bac.  coli  commune  mit  der  Darm- 
scUeimhaut,   wie   einer  von  uns  schon  bewiesen^),   in  einer  Art 

1)  Ptrml,  üeber  di«  ürMcheo,  dia  di«  B«itSndlffk«lt  d«r  Dftrmflora  feststollen. 
{CntnlbL  f.  Bftkt) 
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Symbiose,  weshalb  er  schwer  von  anderen  Mikrobenarten  unterdrQckt 
werden  kann.  Die  normale  Darmflora  besteht  bei  den  Terechiedenen 
Arten  von  Tieren,  bei  allen  Individuen  derselben  Spedes,  die  oft 
in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  auf  gänzlich  andere  Art 
leben,  fast  beständig  aus  dem  Bac.  coli  commune  mit  seinen 
Abarten.  Wir  sehen,  daß,  obwohl  in  die  noch  ganz  sterilen  Därme, 
wie  jene  der  Neugeborenen,  zahlreiche  Bakterienarten  eindringen, 
die  eine  im  Vergleich  zu  dem  Bac.  coli  größerer  Widerstandskraft 
und  Entwickelungsgeschwindigkeit  besitzen,  es  sehr  sdiwer  einer 
derselben  gelingt,  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Wir  schreiben  eben 
der  eigentlichen  Darmflora,  nämlich  dem  Bac.  coli  commune, 
die  in  Frage  stehende  antagonistische  Wirkung  d^n  Choleravibrio 
gegenüber  und  nicht  der  Anwesenheit  eines  besonderen  Mikroben  zu, 
wie  Metschnikof  f  ^)  behauptet.  Gegen  die  Meinung  dieses  Letzteren 
sprechen  folgende  Thatsachen  und  Betrachtungen: 

I.  Der  Bac.  liquefaciens,  der  einzige,  der  hier  in  Betracht 
gezogen  werden  kann,  wird  sowohl  im  Darme  des  Menschen,  der 
fflr  die  Cholera  empfindlich,  als  auch  in  jenem  der  g^en  dieselbe 
unempfindlichen  Tiere  vorgefunden. 

II.  Während  alle  Arten  Experiment-Tiere  und  alle  Individuen 
derselben  Species  beständig  fflr  die  Cholera  unempfindlich  sind,  sehen 
wir  unseren  Untersuchungen  zufolge,  daß  dieser  Bac.  lique- 
faciens, den  man  regelmäßig  bei  allen  auffinden  sollte,  in  der 
Hälfte  der  Fälle  bei  den  Meerschweinchen  fehlt  und  im  Gegenteil 
ungefähr  in  15—20  Proz.  der  Fälle  im  Darme  des  Menschen  an- 
wesend ist 

In  Bezug  auf  die  relative  Zahl  von  Keimen  der  obengenannten 
Bakterienart  fand  man  dieselbe  von  1  zu  15  beim  Hunde  und  wie 
1  zu  33  beim  Kaninchen. 

III.  Die  Bewohner  der.g^en  die  Cholera  imunen  Orte  (Versailles, 
Domodossola)  müßten  in  ihrem  Darme  beständig  den  Bac.  lique- 
faciens beherbergen;  das  ist  aber  nicht  bewiesen  worden  und  ist 
auch  sehr  unwahrscheinlich,  weil  die  Entwickelung  eines  Mikroben, 
der  für  die  Darmflora  fremd  ist,  von  mannigfachen  Verhältnissen 
abhängt,  die  schwerlich  zu  gleicher  Zeit  bei  Individuen,  die  eine  sehr 
verschiedene  Kost  einnehmen,  vorgefunden  werden. 

IV.  Die  erwachsenen  gegen  die  Cholera  immunen  Kaninchen, 
müßten  den  Bac.  liquefaciens  beherbergen;  er  müßte  aber  bei 
den  säugenden  Kaninchen,  die  dafür  nach  Metschnikoff  empfind- 
lich sind,  fehlen. 

V.  Auch  müßte  der  Spermophilus  guttatus,  der  für  die 
Cholerainfektion  empfindlich  ist,  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Nage- 
tieren den  obengenannten  Mikroben  in  seinen  Därmen  nicht  be- 
herbergen. 

VI.  Individuen,  die  die  Immunität  erwarben,  müßten  in  ihrem 
Darme  den  Bac.  liquefaciens  besitzen. 

VIL  Die  Ursachen,  die  plötzlich  zur  Cholerainfektion  prädis- 
ponieren, müßten  vielleicht  diesen  Bac.  liquefaciens  zum  Ver- 
schwinden bringen  oder  ihn  abschwächen. 

1)  Metschnikoff,  Annales  de  rinstitnt  Pastear.  1S94.  Mo.  8. 
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Wir  nebmen  statt  dessen  an,  daß,  wenn  die  Darmflora  wirklich 
eioen  antagonistischen  £jnflu£  auf  die  Gholeravibrionen  ansQbt,  dieser 
nicht  einem  besonderen  Mikroben,  sondern  der  bestftndigen  Flora, 
o&mlicb  dem  Bac.  coli  und  dessen  Abarten  zuzuschreiben  sei;  so 
woDen  wir  denn  den  antagonistischen  Einfluß  des  Bac.  coli  und 
Similtyphus  beim  Menschen  und  bei  den  verschiedenen  Tieren  mit 
folgenden  Versuchen  studieren: 

Erster  Versuch.  Einfluß  der  gesamten  Darmflora  der 
Terschiedoien  Tiere  und  des  Menseben  auf  einige  Cholera- 
vibrionen. 

Man  bringt  in  das  BouiUonglischen  1—2—3—4—5  Platinfisen 
emer  24-stündigen  Kultur  Ton  V.  Hamburg  mit  einer  PlatinOse  voll 
Darminhalt  eines  der  folgenden  Tiere  zusammen:  Hund,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen.  Wir  z&hlten,  die  früher  erwähnte  Methode 
befo^end,  die  Vibrionen  und  die  Keime  der  Flora  gleich  nach  der 
lofizierung  des  Nährbodens  und  nach  48  Stunden ;  die  Zählung  wurde 
aoch  am  5.  und  am  15.  Tage  vorgenommen. 

Hiermit  geben  wir  eine  der  vielen  Tabellen  wieder,  die  wir  bei 
solchen  Versuchen  zusammengestellt 

Aus  folgender  Tabelle  (p.  532)  ersieht  man,  daß  ein  bedeutender 
Unt^whied  zwischen  der  antagonistischen  Wirkung  der  Darmflora  der 
Tiere  (Hund,  Meerschweinchen,  Kaninchen)  und  jener  des  Menschen 
in  Bezog  auf  den  V.  Hamburg  besteht.    Wir  finden  nämlich, 

a)  daß  während  für  die  Flora  der  verschiedenen  Tiere  bis  100 — 
150—180  Kolonieen  gezüchtet  wurden,  in  jener  des  Menschen 
nur  40,  25,  30  getroffen  wurden. 

b)  daß,  während  die  nach  fünf  Tagen  bei  der  Tierdarmflora  vor- 
genommene Zählung  fast  unmöglich  wurde,  man  beim  Menschen 
nur  35  bis  60  Kolonieen  auffand. 

e)  daß  für  die  Menschenflora  die  Zählung  sogar  nach  15  Tagen 
möglich  ist,  da  man  zusammen  kaum  150—200  Kolonieen  auf- 
weisen konnte. 

d)  daß,  während  die  Entwickelung  des  V.  Hamburg  auf  dem  Darm- 
inhalte der  Tiere  schon  nach  24  Stunden  in  dem  Maße  unter- 
drückt wird,  daß  man  nur  5  bis  15  Kolonieen  zählen  kann,  die 
Zahl  der  Kolonieen  des  V.  Hamburg,  der  mit  der  Darmflora  des 
Menschen  zusammen  sich  entwickelt,  zwischen  60  und  120 
wechselt. 

e)  daB  nach  5  Tagen  der  V.  Hamburg  in  der  Tierflora  fast  ver- 
schwunden ist,  weil  man  kaum  2  bis  7  Kolonieen  darin  zählen 
kann,  während  die  mit  der  Darmflora  des  Menschen  in  Be- 
rührung  gekommenen  Kolonieen  fast  unzählbar  sind. 

f)  dafl  aber  nach  15  Tagen  die  Flora  des  Menschen  wiederum  die 
Ueberhand  gewinnt  und  die  2^hl  der  Kolonieen  des  V.  Hamburg 
auf  6,  5,  2  oder  auf  3,  4,  1  zurücksinkt 

Während  dieser  Zeit  ist  aber  der  V.  Hamburg  der  Darmflora 
der  Tiere  völlig  verschwunden. 

g)  daß  in  dieser  Hinsicht  kein  erheblicher  Unterschied  in  der  Flora 
der  verschiedenen  Tiere  existiert. 

h)  daß  der  Bac  liquefaciens  viel  öfter  bei  dem  Meerschweinchen 
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(Hetschnikoff  bat  ihn  aacb  oft  ;im  Darme  des  KanincheoB 

gefunden)   Yorkommt    und   anch   beim    Menschen   nicbt   fehlt 

Man  fand  ihn  beim  Meerschweinchen  in  der  HAlfte  (der  Fälle 

und  nur  1—10  Mal  beim  Menschen. 

Wenn  der  Bac.  liqnefaciens  die  Bedentong,  die  ihm 
Metschnikoff  zuschreibt,  bes&ße,  mflßte  er  weder  bei  dem  Meer- 
schweinchen, noch  beim  Kaninchen  oder  beim  Hunde  fehlen. 

Zweiter  Versuch.  Der  Versuch  wurde  statt  mit  Bouillon 
mit  einem  geeigneteren  und  natflrlicheren  Nährboden,  dem  sterilisierten 
Darminhalte  selbst,  wiederholt 

Dennoch  wechselten  die  Resultate  gar  nicht 

Dritter  Versuch.  Wirkung  des  Bac  coli  des  Menschen 
Qod  der  Tiere  auf  den  V.  Hamburg. 

Diese  Versuche  wurden  sowohl  mit  Bouillon  wie  mit  sterili- 
siertem Darminhalte  vorgenommen.  —  Aus  den  zwei  Tabellen,  die 
man  aus  diesen  Versuchen  zusammengestellt,  geht  hervor,  daß  das 
Bac.  coli  der  Tiere  eine  im  Gegensatz  zum  Cholerayibrio  weit 
größere  Entwickelungsgescbwindigkeit  und  antagonistische  Wirkung 
als  das  des  Menschen  besitzt 

Hier  folgen  die  einzehien  Resultate: 

a)  Während  nach  48  Stunden  50 — 80  Kolonieen  des  Bac  coli 
der  verschiedenen  Tiere  gezählt  wurden,  wechselte  die  Zahl  des 
Bac.  coli  des  Menschen  nur  zwischen  15  und  20. 

b)  Nach  15  Tagen  zählte  man  120  bis  200  Kolonieen  des 
Bac.  coli  der  Tiere  und  nur  30  bis  40  des  Menschen. 

c)  Während  die  Kolonieen  des  V.  Hamburg  im  Verein  mit  dem 
Bac.  coli  des  Menschen  bis  zu  120—150  stiegen,  waren  nur  20 
des  mit  dem  Bac.  coli  der  Tiere  vereinigten  vorhanden. 

d)  Während  man  nach  15  Tagen  120  bis  160  Kolonieen  des 
dem  Bac.  coli  des  Menschen  zugesellten  V.  Hamburg  zählte,  waren 
nor  2  bis  5  von  den  Kolonieen  des  mit  dem  Bac.  coli  vereinigten 
Vibrio  zu  sehen. 

Die  antagonistische  Wirkung  ist  für  die  Flora 
in  toto  größer  als  fQr  den  isolierten  Bac.  coli. 

Vierter  Versuch.  Wirkung  des  Similtyphus  des  Menschen 
und  der  Tiere  auf  den  V.  Hamburg. 

Die  Versuche  wurden  wie  die  vorherigen  ausgeführt.  Das 
Resultat  war,  daß  sowohl  der  Bac  des  Similtyphus  des  Menschen 
wie  Jfcner  der  Tiere  fast  gar  keine  antagonistische  Wirkung  auf  den 
V.  Hamburg  entfalten  kann.  Deshalb  muß  die  antagonistische 
Wirkung  der  fixen  Flora  auf  die  Choleravibrionen  fast  ausschließlich 
dem  Bac.  coli  commune  zugeschrieben  werden. 

E.  Direkter  Einfluß  der  Darmscbleimhaut 
Wenn  die  Darmflora  und  der  Bac  coli  commune  in  den 
gegen  die  Cholera  unempfindlichen  Tieren  ein  Hindernis  für  das 
Wachstum  des  Koch 'sehen  Vibrio  im  Darme  derselben  bilden 
kann,  so  muß  man  doch  die  bedeutendste  und  sogar  die  einzige 
Ursache  davon  in  einem  direkten  Einflüsse  der  Darmscbleimhaut 
suchen,  was  durch  folgende  Thatsachen  bestätigt  wird: 
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a)  Wenn  die  antngooistische  Wirkung  der  Darmflora  das  einzige 
Hindernis  wäre,  so  mQBteo  der  Yöllig  sterile  Darm,  wie  der  der 
Neogeborenen  die  Entwickelnng  des  Koc haschen  Vibrio  zulassen; 
wir  sehen  aber,  daB,  wenn  man  intra  vitam  io  den  Darm  neuge- 
borener Bande  sterilisierten  nnd  vorher  mit  dem  V.  Hamburg  in- 
ficierten  menschlichen  Darminhalt  einführt,  jenes  sich  fast  gar  nicht 
entwickelt,  währendes  Qppig  im  Darme  getöteter  neageborener  Hände 
gedeiht  Dieser  Versuch  seigt  aach  die  kleine  Bedentnog,  die  d^ 
Flora,  dem  Inhalte  nnd  auch  der  Darmatmosphäre  zukommt 

b)  Obwohl  in  den  noch  sterilen  Darm  der  Neugeborenen  zahl- 
reiche Eeimarten  eindringen,  die  eine  im  Vergleich  zum  Bac  coli 
größere  Widerstandskraft  gegen  die  Magensäure  und  Enwickelungs- 
geschfrindigkeit  besitzen,  sehen  wir,  daß  schwerlich  eine  von  ihnen 
die  Ueberhand  Ober  den  Bac.  coli  und  den  Similtyphus  gewinnen 
kann.  Wenn  also  der  Bac.  coli  der  Tiere  in  vitro  leicht  durch 
den  Koch' sehen  Vibrio  unterdrQckt  werden  könnte,  so  würde  es 
diesem  letzteren  doch  nicht  gelingen,  im  Darme  zu  gedeihen. 

Man  muß  folglich  die  Ursache,  die  einerseits  die  Beständigkeit 
der  Darmflora,  andererseits  aber  auch  das  Gedeihen  des  Koch*  sehen 
Vibrio  im  Darme  der  Tiere  und  des  Menschen  verhindert,  sowohl 
in  der  Eig«ischaft  der  Flora  selbst  (wie  schon  einer  von  uns  be- 
wiesen), füs  auch  in  einer  besonderen  Wirkung  der  normalen  Darm- 
Bchleimhaut  suchen.  Wenn  auch  die  übergroße  Einnahme  von  gewissen 
schwer  verdaulichen  Nahrungsmitteln,  die  Anstrengung  besonders 
während  der  Sommerzeit,  die  Erkältungen  der  Bauchregion,  die 
intraperitonealen  Einspritzungen  von  Typhustozin  (Sanarelli),  die 
artificielle  Blutstauung  einer  Darmschlinge,  nicht  direkt  auf  die 
Flora,  sondern  nur  auf  die  Darmschleimhaut  ihre  Wirkung  ausflben, 
so  modifizieren  sie  doch  stark  die  Flora  selbst 

Die  Veränderungen,  die  die  Mundflora  in  den  verschiedenen 
Affektionen  (Typhus,  Pneumonie)  erleidet,  sowie  die  Immunität  für 
Mundschwämmchen  und  fQr  Diphtherie,  müssen  mehr  mit  einer  be- 
sonderen Widerstandskraft  der  Mund-Pharynx-  oder  Larynxschleim- 
haut,  als  mit  der  größeren  oder  minderen  antagonistischen  Wirkung 
der  Bakterienflora  dieser  Organe  ericiärt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Betrachtungen,  die  man  machen  kann,  um  die 
Wirkung  der  Schleimhaut  auf  die  Flora  zu  erklären,  vergleiche  man 
die  oben  citierte  Arbeit  eines  von  uns  beiden. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  folgendes  zusammenstellen.  Um  das 
Krankheitsbild  der  Cholerainfektion  zu  haben,  muß  sich  erstens  ein 
Choleravibrio  in  dem  Darmtractus  entwickeln  und  nachher  sich 
dieser  Vibrio  aber  die  Schleimhaut  verbreiten  und  es  zu  der  Gholera- 
enteritis  bringen. 

Man  muß  das  Hindernis  fQr  die  Entwickelnng  des  Koch*  sehen 
Vibrio  im  Darme  nicht  in  einem  besonderen  Mikroben,  wieMetschni- 
koff  will,  sondern  teilweise  in  dem  antagonistischen  Einflüsse  der 
Flora  und  eigentlich  im  Bac.  coli  commune  (Antagonismus,  der 
besser  bei  dem  Bac.  coli  g^enQber  widerstandsfähigen  Tieren,  als 
bei  dem  Menschen,  der  für  die  Cholera  empfänglich  ist,  ausgebildet 
ist),  besonders  aber  in  einer  direkten  Einwirkung  der  Darmschleim- 
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haat,  anctaeiL  Daß  die  Enteritis  nicht  auftaucht,  wenn  ein  yinilenter 
Vibrio  sich  schon  im  Darme  ent?rickelt,  maß  ausschließlich  einer  be- 
sonderen Widerstandskraft  der  Schleimhaut  selbst  gegen  das  Cholera- 
toxin  und  die  Invasion  der  Vibrionen  zugeschrieben  werden. 

Die  Fälle,  in  denen  reine  Kulturen  ?on  rirulenten  Vibrionen  im 
Darme  gesunder  Individuen  w&hrend  eine  Cholera-Epidemie  vorge- 
fanden  wurden,  können  damit  erklärt  werden,  daß  nftmlich  eine 
Widerstandsabnahme  der  Schleimhaut  stattfindet,  welche,  obwohl  sie 
derart  die  Darmflora  verändert,  daß  diese  das  Gedeihen  des  Cholera- 
Vibrio  im  Darme  und  dessen  Ueberhandgreifen  über  den  Bac.  coli 
zuläßt,  doch  nicht  so  ausgeprägt  ist,  als  daß  sie  die  Invasion  der 
Vibrionen  in  die  Schleimhaut  selbst  und  infolgedessen  die  choleri- 
sche Enteritis  hervorruft  In  diesem  Falle  lebt  der  Choleravibrio 
im  Darme  fast  wie  ein  Saprophyt,  der  von  der  Darmschleimhaut 
toleriert  wird,  wie  auch  das  Verhältnis  des  Pneumococcus,  des 
Bac  Loeffleri  u.  a.  zu  den  entsprechenden  Schleimhäuten  bei 
gesunden  Individuen  und  nach  der  Genesung  sich  gestaltet. 

Infolge  der  Schleimhautveränderungen  wächst  manchmal  die 
Virulenz  des  Bac.  coli,  der  dieselbe  noch  schwerer,  sei  es  durch 
die  Wirkung  seiner  Toxine,  sei  es,  indem  er  sich  Ober  die  ganze 
Schleimhaut  ausbreitet,  verletzt;  so  entstehen  die  verschiedenen 
durch  den  Bac.  coli  erzeugten  Erankheitsbilder.  Andere  Male 
wird  das  Gedeihen  anderer  pathogener  Mikroben,  wie  z.  B.  des 
Vibrio  von  Finkleriund  Prior,  des  Koch'schen  Vibrio  be- 
günstigt. Die  Therapie  muß  folglich  danach  trachten,  die  Darm- 
Bchleimhaut  gegen  die  Toxine  und  die  Invasion  der  verschiedenen 
obengenannten  pathogenen  Mikroben  widerstandsfähig  zu  machen. 

MTir  werden  jetzt  nur  Resultate  der  Studien  über  andere  Fragen 
desselben  Gegenstandes  wiedergeben: 

I.  Die  Darmflora  der  säugenden  Kaninchen  besitzt 
keine  so  bedeutend  schwächere  antagonistische  Wirk- 
ungskraft als  die  der  erwachsenen,  als  daß  man  die 
Empfindlichkeit  der  ersteren  für  die  Cholera,  wie  sie 
Metschnikoff  beobachtet,  erklären  könnte. 

IL  Der  Bac.  coli  des  Menschen  besitzt  nicht  nur 
eine  schwächere  antagonistische  Wirkung  dem  Koch- 
scheu  Vibrio  gegenüber,  sondern  auch  eine  kleinere 
Eotwickelungsgeschwindigkeit,  eine  kleinere  (auch 
Ton  Fremlin  beobachtete)  Widerstandskraft  gegen  die 
Cholera  im  Gegensatz  zu  dem  Bac.  coli  der  Tiere. 

m.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Bac.  coli  auf 
Amygdalin  erzielten  wir  folgende  Resultate: 

o)  Der  Bac.  coli  des  Menschen,  sowohl  säugender 
wie  erwachsener  Kaninchen  und  des  Huhnes  zeigte 
sich  fast  immer  auf  Amygdalin  aktiv.  Der  des  Hundes 
and  des  Meerschweinchens  gab  manchmal  ein  nega- 
tives Besultat  (2  auf  10  Mal). 

ß)  Je  größer  die  Virulenz  des  Bac.  coli,  um  so 
schwächer  ist  meistens  seine  Wirkung  auf  Amygdalin. 
So  wird  durch  den  Bac.  coli,  dessen  Virulenz,  sei  es 
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durch  Züchtung  auf  filtrierten  Cholera-Bouillonkol- 
tttren,  sei  es  durch  mehrmalige  Impfung  in  das  Peri- 
toneum des  Meerschweinchens,  exaltiert  w«rde  das 
Amygdalin  zersetzt,  zersetzt  wird  es  dagegen  nicht 
durch  den  Bac.  coli,  den  man  von  Indi?iduen,  die  mit 
Cholera  nostras,  Typhus  und  Dysenterie  behaftet 
sind,  gewinnt  Man  weiß  Qbrigens,  daß,  je  zahlreicher 
die  pathogenen,  um  so  geringer  die  saprophytischeo 
Eigenschaften  eines  Mikroben,  wie  z«  B.  die  gärende 
Wirkung,  sind. 

y)  Je  größer  die  Virulenz  des  Bac  coli,  je  kleiner 
seine  gärende  Wirkung,  je  geringer  die  Widerstands- 
kraft der  Darmschleimhaut  ist,  um  so  leichter  kann 
die  Infektion  des  Darmes  stattfinden. 

Das  Studium  des  aus  denFaeces  eineslndividunrns 
isolierten  Bac.  coli  wird  uns  in  den  Stand  setzen, 
dessen  größere  oder  kleinere  Empfindlichkeit  für  die 
Darminfektionen  bestimmen  zu  können. 

IV.  Es  besteht  kein  Verhältnis  zwischen  der  anta- 
gonistischen und  der  gärenden  Wirkung;  denn  die 
gärende  Wirkung  auf  Amygdalin  kommt  sowohl  bei 
der  Menschen-  wie  bei  der  Tierflora  ^or. 

V.  Der  zwei  Monate  lang  mit  dem  Choleravibria 
zusammen  gebliebene  Bac.  coli  behielt  noch  seine 
Wirkung  auf  Amygdalin  beL 

VL  Die  Wirkung  des  zwei  Monate  lang  in  Agar  und 
in  einem  feuchten  Nährboden ,  sowie  auch  bei  20^  oder 
37^  C  gehaltenen  Bac.  coli  auf  Amygdalin  erhielt  sich 
noch  vollkommen  unverändert 

Rom,  23.  November  1895. 


Die  Kultur  der  Amöben  auf  festem  Substrate. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rom.] 

Von 

A.  Cem. 

M.  W.  Beverinck^),  der  in  dieser  Zeitschrift  seine  Knlturver- 
suche  mit  Amöben  auf  festem  Substrate  beschreibt,  bezieht  sich  nar 
auf  die  von  Fiocca  und  mir  veröffentlichte  vorläufige  Mitteilung^) 
und  behauptet,  daß  wir  Qber  unser  neues  Kulturverfahren  fOr  Amöben 
„den  Schleier  des  Geheimnisses  nicht  lüften/' 

Da  wir  hingegen  bereits  seit  einem  Jahre  in  unserer  Arbeit  über 


1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XIX.  1S96.  No.  8. 

8)  Centnabl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XV.  1894  uod  Bd.  XVI.  1896. 
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die  Biologie  der  Amöben  ^)  über  anserer  Methode  aoefOhrlich  be- 
rfehtet  haboD,  die  inzwieehen  ^od  Anderen  ftr  gnt  befunden  und  mit 
&fclg  angewendet  wurde  (Gasagrandi  und  Barbagallo),  so 
kalte  ich  es  ftr  angezeigt,  hier  die  wörtliche  Uebersetzong  des 
itafieDieehen,  anf  unsere  Knlturmethode  bezflglichen,  Textes  za  geben. 

„Wir  wollen  hier  unsere  nicht  Ton  Erfolg  gekrönten  Versache 
mit  verschiedenen  in  der  Bakteriologie  gebräadiKchen  Nährböden 
übergeben,  die  nach  verschiedenen  Methoden  hergestellt  wurden;  so 
z.  B.  Nährböden  mit  Gelatine,  mit  Agar  und  mit  Blutserum. 

Eine,  wenn  auch  nicht  reichliche  Kultur,  erzielten  wir  auf  alkali- 
nisierten  Kartoffeln,  auf  AscitesflOssigkeit,  auf  Eiereiweiß. 

Aber  der  geeignetste  Nährboden  für  derartige  Kulturen  ist  der 
Fncus  Crispus,  der  wie  Agar  mit  5  Proz.  Wasser,  mit  oder  ohne 
Bouillon,  hergestellt  und  stets  stark  alkalisiert  wird.  Wenn  man  etwas 
Praxis  im  Erkennen  der  Amöben  besitzt,  braucht  man  nicht  einmal 
wie  bei  Agar  zu  filtrieren;  man  kann  ihn  dann  aus  den  Gefäßen,  in 
denen  er  bereitet  wird,  direkt  in  die  Petri 'sehen  Schalen  fQllen; 
ftr  die  Kulturen  im  hängenden  Tropfen  muß  er  filtriert  werden.  Um 
diese  herzustellen  ist  der  gewöhnliche  Fucus  geeigneter,  und  zwar 
ohne  Bouillon  und  stark  alkalisiert  (auf  10  ccm  Nährboden  1  ccm  einer 
Lösung  N/io  ^on  Kalilauge  oder  4—5  ccm  einer  gesättigten  Lösung  von 
Sodiumkarbonat.  Auf  diese  Weise  kann  man  prachtvolle  Amöben- 
kulturen mit  verhältnismäßig  wenigen  Bakterien  erzielen. 

Es  ist  fast  unmöglich,  bakterienfreie  Amöbeukolturen  herzustellen. 
Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  verschiedene  Versuche  gemacht.  So 
s.  B.  fraktionierte  Sterilisierungen  zu  55—60^  eine  Stunde  lang,  10 
mal  wiederholt;  wiederholte  Waschungen  und  partielle  Filtrierungen ; 
Zusatz  von  Desinfizierungsmitteln  entweder  zu  dem  Material  oder  zu 
dem  Nährboden ;  Amöbencysten  in  Gelatineplatten  und  Isolierung  der 
bakterienfreien  Zonen  in  der  Hoffnung  auf  eine  vereinzelte  Amöben- 
Cyste,  die  man  dann  im  Fucus  kultivieren  kann;  Chemiotaxis  mit 
Kapillaren  und  mit  den  fQr  derartige  Versuche  gebräuchlichsten 
Substanzen;  Einimpfungen  in  den  Girkulationsstrom,  in  die  Leber, 
in  das  subkutane  Gewebe  verschiedener  Tiere  in  der  Hoffnung,  daß 
die  Bakterien  in  ihnen  zerstört  würden  und  die  Cysten  überlebten; 
Isolierung  mit  Platinösen  unter  dem  Mikroskop  mit  einem  stark  ver- 
größernden Objektiv  und  weiter  Fokaldistanz  (Zeiß'  Apochr.  Trocken- 
linse 8,0  mm ;  Oeffnung  0,65).  Keine  dieser  Methoden  jedoch  führt 
siiAer  zum  Ziele;  wenn  es  uns  manchmal  mit  Mühe  gelang,  eine 
Kultur  mit  wenigen  Amöben  zu  erzielen,  haben  wir  sie  nicht  in  den 
folgenden  üeberimpfungen  am  Leben  erhalten  können,  so  daß  die 
Symbiose  der  Amöben  mit  den  Bakterien  sehr  intim  sein  muß. 

Hingegen  ist  es  sehr  leicht,  reine  Amöbenkulturen  zu  erzielen, 
d.  k  die  verschiedenen  von  uns  kultivierten  Spedes  und  Varietäten 
zu  isolieren. 

Es  giebt  Eulturmaterial,  wie  z.  B.  gewisse  Trink-  und  Thermal- 
wasser,  die  nur  eine  einzige  Species  enthalten.  Wenn  aber,  wie  im 
Boden  und  den  Exkrementen,  mehrere  vorhanden  sind,  verfährt  man 

1)  Atd  deU'  Aecadcmia  GioMiU  di  CfttODU.     Sednta  del  24.  Not.  1895. 
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behufs  IsoIieruDg  folgendermaßen:  Das  Amnbeamaterial  wird  in 
Pe  tri 'sehen  Schalen  auf  dem  oben  beschriebenen  Fucus  kultiviert; 
dann  wartet  man,  bis  der  Eatwickelungscyklus  der  Amöben  abgelaufen 
und  die  Cysten  gereift  sind ;  darauf  macht  man  Kulturen  im  hängen- 
den Tropfen  und  von  diesem  ist  es  leicht,  eine  einzige  Species  oder 
Varietät  zu  erhalten:  entweder  durch  aufeinanderfolgende  Ueber- 
tragungen,  in  denen  eine  Form  schließlich  Qberwiegt  und  indem  maa 
dch  die  verschiedene  Dauer  des  Entwickelungscyklus  und  das  Reifen 
der  Cysten  zu  Nutzen  macht  oder,  indem  man  die  verschiedenen 
Formen  durch  Platiiiösen  isoliert.  Aus  dem  Boden  oder  aus  dem 
Darminhalte  erhält  man  oft  in  der  ersten  Kultur  die  Reproduktion 
einiger  Infusorien,  die  sich  jedoch  nach  1^3  Debertragungen  nicht 
mehr  reproduzieren.  Auf  diese  Weise  isoliert  man  die  Amöben  von 
den  Infusorien. 

Außer  dem  angegebenen  Nährboden  bedarf  man  zur  Amöben- 
forschung  eines  heizbaren  Objekttisches  oder  besser  eines  Thermostaten 
von  Zeiß,  welcher  das  ganze  Mikroskop  enthält;  ein  stark  ver- 
größerndes Trockensystem  mit  weiter  Fokaldistanz  und  zur  Erkenntnis 
der  feineren  Strukturverhältnisse  einer  Immersionslinse,  z.  B.  2,0  mm; 
1,30  Apertus  von  Zeiß  Apoch. 

Mit  dieser  unserer  Methode,  die  sehr  viel  einfacher  als  die  von 
Beyerinck  ist,  haben  wir  ^)  Reinkulturen  von  Amoeba  guttula, 
oblonga,  undulans,  coli,  spinosa,  diaphana,  vermi- 
calaris  und  arborescens  erzielt  und  die  Charaktere  des  amöben- 
förmigen  Zustandes  (Form,  Bewegung,  Qröße,  Struktur)  studiert; 
ebenso  die  Multiplikation,  die  durch  Teilung,  wie  sie  Beyerinck 
in  der  Folge  gesehen  und  gezeichnet  hat;  den  Ruhezustand  und  den 
Qystenzustand,  welcher  letztere  von  B.  Sporen  genannt  wird,  den 
Entwickelungscyklus  und  die  Verteilung  der  Amöben  in  der  Umgebung 
und  im  tierischen  Organismus;  und  schließlich  die  Beziehung  der 
A.  coli  zur  Dysenterie,  die  uns  zu  dem  Schlüsse  fahrt,  daß  die 
Amöbenätiologie  dieser  Krankheit  nicht  begrQndet  ist^^ 

Rom,  11.  März  1896. 


Beinkaltaren  von  Frotozoen  auf  festen  Nährböden. 

Von 

Regimentsarzt  Dr.  Franz  Schardinger 

in 

Saraje?o  (Bosnien). 

Mit  8  Figuren. 

Die  Dysenterie,  eine  der  gefürchtetsten  Armeekrankheiten,  ist 
ätiologisch  noch  immer  unklar;  während  nach  den  Einen  Amöben  ihre 
Erreger  sein  sollen,  suchen  Andere  ihre  Ursache  in  einer  bestimmten 

1)  Ceotralbl.  f.  Baktoriol.  Bd.  XVI.  p.  8t9. 
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fiakterienart  Aof  Gmod  der  Befunde  wurden  anch  yerschiedene  Arten 
dieser  Krankheit  unterschieden. 

Speziell  f&r  die  Amöben  wird  ein  strikter  Beweis  ihrer  Schuld 
oder  Harmlosigkeit  erst  dann  möglich  sein,  wenn  es  gelingt,  Kulturen 
derselben  zu  gewinnen,  um  in  einwandsfreier  Weise  Infektionsversuche 
anstellen  zu  können. 

Gerade  fQr  den  Militärarzt  hat  es  viel  Verlockendes  sich  mit 
dem  Studium  dieser  präsumtiven  Erreger  zu  befassen,  da  ja  hier  wie 
bei  anderen  Infektionskrankheiten  mit  der  Erkenntnis  des  Erregers, 
seines  Entwickelungsmodus,  seines  Verhaltens  gegen  äußere  EinflQsse 
TL  s.  w.  auch  die  Mittel  der  Bekämpfung  an  die  Hand  gegeben  sind. 

So  weit  meine  Litteraturkenntnisse  reichen,  wurden  Versuche, 
Kulturen  von  Protozoen  zu  gewinnen,  angestellt,  von  Kartnlis  bei 
Verwendung  flOssiger  Nährmedien,  ohne  ein  brauchbares  Resultat  zu 
erhalten,  von  Prof.  Kitasato  in  Tokio,  dem  es  gelang,  mittels 
Kapillarröhrchen  Infusorien  zu  isolieren  und  weiter  zu  zQchten,  dann 
von  Celli  und  Fiocca,  die  ohne  nähere  Angabe  des  verwendeten 
Näbrsubstrates  Kulturen  von  Amöben  erhielten,  und  endlich  von 
Dr.  M.  W.  Beyerinet 

Dank  der  Freundlichkeit  meines  Kollegen  Dr.  J.  Karlidski 
wurde  es  mir  möglich,  die  interessante  Arbeit  des  genannten  Forschers 
kennen  zu  lernen. 

Da  die  von  Beyerin ck  gezQchteten  Amöben  verschieden  von 
den  von  mir  erhaltenen  sind,  auch  die  Kulturmethode  eine  andere 
ist,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  vorliegende  Arbeit  als  Beitrag  zur 
Kultur  von  Protozoen  zu  veröffentlichen,  wenn  auch  die  nachfolgende 
Beschreibung  der  gewonnenen  Resultate  IQckenhaft  ist,  ein  umstand, 
der  seine  Erklärung  darin  findet,  daß  es  mir  derzeit  nur  möglich  ist 
mit  geringen  Hilfsmitteln  und  in  beschränktem  Ausmaße  an  Zeit  zu 
arbeiten. 

Gelegentlich  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  angestellter  Ver- 
suche der  Reinwassergewinnung  auf  chemischem  Wege  —  Versetzen 
nnreinen  Wassers  mit  Ca(OH),  und  Entfernen  des  Ueberschusses  des 
Kalkes  durch  Galciumsuperphosphat  —  beobachtete  ich  auf  Gelatine- 
platten, die  behufs  Ermittelung  des  desinfizierenden  Einflusses  der 
Kalkmilch  angelegt  wurden  —  bei  Verwendung  eines  massenhaft 
Fäkalstoffe  mit  sich  führenden  Kanalwassers  —  am  10. — 12.  Tage 
in  der  Tiefe  der  Gelatine  grüne,  gekörnte  Kolonieen,  die  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  sich  als  aus  einzelligen,  grünlich  gefärbten 
ovalen  Ctebilden  bestehend  erwiesen ;  ihre  nähere  Beschreibung  erfolgt 
später  (A). 

Durch  Kulturversuche  auf  verschiedenen  Nährböden  konnte  ich 
konstatieren,  daß  sie  auf  gewöhnlicher  Nährgelatine  gut  fortkommen 
und  daß  sie  weiter  vorzüglich  gediehen  auf  einem  mittels  Heuaufguß 
bereiteten  Agar,  während  die  fraglichen  Gebilde  auf  Glycerinpeptoo- 
agar  gar  nicht  aufgingen.  Diese  Thatsache  legte  mir  die  Verwendung 
des  bereits  von  Kartulis  vor  langer  2s\i  zur  Kultur  von  Amöben 
gebrauchten  Heu-  oder  Strohinfuses  in  fester  Form  behufs  Gewinnung 
von  Reinknlturen  der  Protozoen  nahe. 

Das  vorhin  erwähnte  Kanalwasser  zeigte  im  hängenden  Tropfen 
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neben  massenhaften  Bakterien  verschiedenster  Art  auch  zahlreiche 
lebhaft  bewegliche  ,,Schwärmer^'  (B).  Ich  versuchte  nan  mit  Erfolg 
zunächst  eine  „Anreicherung^'  durch  Versetzen  einer  abgemeBseoen 
Wassermenge  mit  Heuaufguü  und  Aufbewahren  des  Gemisches  bei 
37  ^.  Schon  am  nächsten  Tage  waren  in  einem  der  Oberfläche  ent- 
nommenen Tropfen  zahllose  Schwärmer  nachzuweisen.  Ich  infizierte 
mit  einer  Oese,  entnommen  der  Oberfläche  des  Anreicherungs- 
kölbchens,  das  Kondenswasser  einer  schräg  erstarrten  Heuaafguß- 
agareprouvette  und  bespülte  mit  demselben  die  schräge  Oberfläche. 
Am  3.  Tage,  nach  Aufenthalt  bei  37  ^,  waren  neben  zahlreichen  Bak- 
terien auch  eine  große  Menge  kokkenähnlicher,  jedoch  weit  größerer 
Gebilde  nachzuweisen.  Mit  Material,  entnommen  einer  Stelle  der 
Eprouvette,  die  Qberwiegend  solche  Sporen  enthielt,  flberimpfte  ich 
auf  frisches  Nährmaterial,  und  es  gelang  mir  bald,  bei  Verweodaag 
der  Verdünnungsmethode,  Beinkulturen  der  betreffenden  ProtozoeD, 
eines  Myketozoons,  zu  erhalten.  Als  Beispiel  für  die  Hartnäckigkeit 
des  Zurückhaltens  von  Bakterien  durch  diese  Protozoen  erwähne  ich, 
daß  bei  einem  Versuche,  die  2.  Uebertragung  einer  Reinkultur  auf 
festem  Nährboden  in  sterilem  Heuaufguß  auszusäen,  in  diesem  schon 
am  2.  Tage  die  Bakterien  vollständig  die  Oberhand  gewannen;  jedoch 

! gelang  es  nach  länger  fortgesetzter  Ueberimpfüng  von  festem  auf 
esten  Nährboden  bald  auch  in  flüssigen  Medien  rein  bleibende 
Kulturen  zu  gewinnen  und  ich  besitze  jetzt  solche,  die  von  Bakterien 
vollständig  frei  sind. 

Nachdem  es  sich  herausgestellt,  daß  die  Methode  brauchbare 
Resultate  giebt,  fahndete  ich  selbstverständlich  nach  „Amöben''  und 
latte  das  Glück,  bald  auch  solche  aus  einem  Stuhle  züchten  zu  können. 

Bei  einem  Patienten  mit  fieberhafter  Diarrhöe  wurde  der  Stahl 
auf  Typhusbacillen  untersucht  und  versucheshalber  auch  eine  Oese 
des  Kotes  auf  Heuagar  überimpft.  Im  Stuhle  selbst  waren  mikro- 
skopisch keine  Amöben  nachzuweisen.  Im  Kondenswasser  der  be- 
brüteten Eprouvette  zeigten  sich  schon  am  nächsten  Ti^e  einzelne 
Amöben,  die  ähnliche  Bewegungen  vollführten,  wie  wenn  eine  znr 
Faust  geballte  Hand  langsam  abwechselnd  einzelne  Finger  vorstrecke 
und  wieder  zurückzöge.  Am  3.  Tage  war  im  hängenden  Tropfen  das 
ganze  Gesichtsfeld  eingenommen  von  zahlreichen  Amöben. 

Ein  Versuch  der  Reinkultur  mittels  des  Gelatineplattenverfahrens 
schlug  fehl.  Ich  versuchte  es  nun  in  der  Weise,  daß  ich  mit  einem 
der  Oberfläche  des  Kondenswassers  entnommenen  Tröpfchen  Impf- 
stricbe  auf  schräg  erstarrter  Gelatine  anlegte.  Während  der  1.  Impf- 
strich schon  am  2.  Tage  beginnende  Verflüssigung  zeigte,  begann 
diese  am  2.  und  3.  Impfstriche  erst  am  5.-6.  Tage  an  einzdnen 
Stellen,  die,  mikroskopisch  untersucht,  neben  Bakterien  auch  zahl- 
reiche freie  und  encystierte  Amöben  aufweisen.  Von  einer  solchen 
möglichst  reinen  Stelle  entnahm  ich  das  Material  für  weitere  lieber- 
tragungen  auf  Heuagar,  und  es  gelang  nach  circa  6  maliger  Ueber- 
impfüng auf  frisches  Nährmaterial  Kulturen  zu  gewinnen,  auf  denen 
keine  Bakterienkolonieen  aufgehen.  Frei  von  Bakterien  sind  diese 
Kulturen  nicht,  und  es  wird  meines  Erachtens  auch  kaum  möglich 
sein,   solche  zu  erhalten,  da  die  Amöben   Bakterien  in  ihren  Leib 
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aofoefameD,  die  bei  dem  weiteren  Entwickelungsgange  derselben  wieder 
frei  werden  und  sich,  sobald  sie  für  ihr  Wachstum  günstige  Be- 
diogongen  finden,  rasch  vermehren  können.  Während  jedoch  die 
sehrftge  Agarfläche  einer  Reinkultur  von  Amöben  das  Aussehen  bietet, 
wie  wenn  sie  mit  feinem  Staube  bedeckt  wäre,  zeigt  eine  freie  Bak- 
terien enthaltende  Kultur  neben  Amöben  typische  Bakterieokolonieen. 
Am  raschesten  gewinnt  man  solche  Reinkulturen,  wenn  bei  üeber- 
impfangen  nur  das  Kondenswasser  der  Agareprouvette  infiziert  wird, 
€8  kriechen  dann  die  Amöben  auf  die  schräge  Fläche  bis  zu  */g  der- 
selben. 

Die  Bereitung  des  vielfach  erwähnten  Nährbodens  ist  ungemein 
einfach.  30—40  g  Heu  oder  Stroh  wurden  mit  1  I  Wasser  aufge- 
kocht, dem  Filtrate  giebt  man  1—1  ^/.  Proz.  Agar-Agar  zu,  kocht 
bis  zur  Lösung  des  letzteren,  fügt  Iva^GO,  bis  zur  alkalischen 
Reaktion  (Lakmus)  zu  und  füllt  ohne  vorherige  Filtration  in  Eprou- 
vetten. Bei  der  vorzunehmenden  Sterilisation  ballt  sich  der  entstehende 
Niederschlag  zusammen,  sinkt  zu  Boden,  und  es  gelingt  leicht,  den- 
selben bei  der  Schräglagerung  so  zu  plazieren,  daß  er  keinerlei 
Störung  bei  makroskopischer  Beobachtung  der  Kulturen  verursacht. 
Der  Vorgang  kann  auch  bei  Bereitung  des  gewöhnlichen  Nähragars 
eingehalten  werden. 

A.  Besehreibung  der  einzelnen  Kulturen. 

Die  zuerst  erwähnten  einzelligen,  grünlich  gefärbten  Gebilde 
scheinen,  so  weit  ich  aus  dem  Lehrbuche  von  Prot  Dr.  M.  Braun 
nDie  tierischen  Parasiten  des  Menschen**  ersehe,  nach  Größe  und  Ver- 
halten zu  den  M ikroeporidien  zu  gehören. 

Diese  beträgt  —  gemessen  im  hängenden  Tropfen  aus  einer 
1  Woche  alten,  kräftig  herangewachsenen  Kultur  —  bei  runden 
Individuen  3  /x;  die  meisten  sind  jedoch  oval,  spindel-  bis  halbmond- 
förmig, mit  zugespitzten  Enden,  die  Länge  dieser  beträgt  bis  zu  9  ^, 
ihre  Breite  3  ^    Diese  Größenverhältnisse  sind  jedoch  nicht  konstant. 

Eine  Bewegung  der  Individuen  als  Ganzes  konnte  ich  nicht 
konstatieren,  sie  (Stehen  aus  einer  allem  Anscheine  nach  derben 
Kapsel  mit  einem  hellgrün  gefÜLrbten  Inhalte,  in  dem  dunkelgrüne 
Kömchen  (Chromatinkörnchen)  suspendiert  sind,  bei  einzelnen  ist  in 
ihm  außerdem  ein  blasses,  rundliches,  nicht  kontraktiles  Gebilde  zu 
sehen,  wahrscheinlich  der  Kern. 

Der  grünlich  gefärbte  Inhalt  vollzieht  innerhalb  der  Hülle  deut- 
liche Bewegungen,  füllt  dieselbe  vollständig  aus  oder  zieht  sich  teil- 
weise von  der  Wand  zurück,  wodurch  verschiedene  Fieuren  entstehen ; 
auch  die  dunkelgrünen  Körnchen  ändern  ihre  Stellung,  erscheinen 
mandmial  auch  außerhalb  des  grünen  Inhalts. 

Neben  diesen  wohl  erhaltenen  Individuen  sieht  man  zahlreiche, 
flehattenhafte,  halbmondförmige  Gebilde,  die  den  Eindruck  abge- 
streifter Hüllen  machen.  Sehr  vereinzelt  sind  größere  Kugeln,  die  in 
ihrem  Inneren  3—4  der  beschriebenen  Einzelindividuen  enthalten. 
Eine  weitere  Entwickelung  wurde  in  einer  1  Monat  alten  Kultur  nicht 
beobachtet  Beistehende  Figuren  sollen  das  Gesagte,  soweit  es  in 
meinen  Kräften  steht,  veryichaulichen. 
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Fig.  1.  Fig.  2. 

•    Fig.  1.     a)  grfinlicb  gtflrbtM  Protoplasina  mit  Cbromatink9nioii«D  und  K«ro. 
b)  farbloM  HflUe. 
Fig.  S«     BtwegnngsformeD  des  Protoplasmas  innerhalb  dar  Kapsel. 

Verhalten  gegen  Nährstoffe. 

Stroh-  oder  Hea-InfuBagar :  Wurde  das  Kondenswasser  geimpft  und 
die  schräge  Oberfl&che  damit  überflutet,  so  erschienen  auf  derselben 
nach  10— 12  Tagen  (bei  Zimmertemperatur)  zahlreiche,  feucht  glänzende, 
hellgrüne  Körnchen,  die  meist  isoliert  stehen,  selten  konfluieren;  im 
Kondenswasser  findet  sich  ein  intensiv  grün  gefärbter  Bodensatz. 

Nährgelatine  (Peptonbouillon):  Das  Wachstum  „NageP-ähnlich, 
mit  einer  oberflächlichen,  nach  1  Monat  ca.  2  mm  im  Durchmesser 
betragenden  Ausbreitung,  die  sehr  langsam  unter  Verflüssigung  der 
Gelatine  in  die  Tiefe  sinkt;  im  Imp&trich  körniges  Wachstum.  Die 
Kultur  ist  intensiv  grün  gefärbt;  eine  Diffusion  des  Farbstoffes  in  die 
Umgebung  findet  nicht  statt. 

Kartoffel:  Auf  der  schrägen  Fläche  zeigen  sich  nach  1  Woche 
bis  zu  14  Tagen  kümmerlich  wachsende  orange-gelbe  Körnchen,  im 
Wasserbehälter  ein  dunkelgrüner  Bodensatz. 

Kartoffelwasseragar :  Auf  der  schrägen  Fläche  dieses  Nährbodens 
erfolgt  das  Wachstum  am  üppigsten;  schon  nach  einer  Woche  über- 
ragt der  Impfstrich  die  Oberfläche  als  dicker,  dunkelgrüner,  saftig 
glänzender  Ueberzug. 

Nähragar  (Fleisch wasser-Pepton-Glycerin- Agar):  Ein  Wachstum 
auf  diesem  Boden  erfolgt  nicht.  In  Bouillon  findet  ebenfalls  kaum 
ein  merkliches  Wachstum  statt;  ebenso  in  Milch,  nach  1  Monat 
findet  sich  am  Boden  der  Eprouvette  ein  geringer  grüner  Bodensatz, 
die  Mildi  bleibt  unverändert.  In  Pflaumendekokt  kein  merkliches 
Wachstum. 

Gelatineplatten :  Das  Wachstum  erfolgt  sehr  langsam;  am  4. 
^6.  Tage  erscheinen  die  oberflächlichen  Kolonieen  als  stecknadel- 
kopfgroße, dunkelgrüne  Gebilde,  Aktinomyceskörnern  ähnlich.  Das 
Wachstum  erfolgt  am  besten  bei  Zimmertemperatur,  bei  37^  keines. 
Uebertragungsfähigkeit  ist  auch  nach  3  Monaten  noch  vorhanden. 

Karbolfuchsin  färbt  am  besten  bei  gelinder  Wärme,  ohne  jedoch 
irgend  etwas  Besonderes  zu  zeigen.  Schwache  Jodlösung  färbt  die 
Cbromatinkörnchen  bräunlich. 

Farbstofibildung  erfolgt  sowohl  im  Dunkeln  wie  im  zerstreuten 
Tageslicht,  wobei  die  Farbe  je  nach  dem  Nährboden  variiert.  Eine 
Suspension  grüner  Kultur  in  Wasser  giebt  an  dieses  keinen  Farbstoff 
ab,  auch  nicht  an  Alkohol  in  der  Kälte,  erst  beim  Erwärmen  färbt 
sich  dieser  unter  heftigem  Stoßen  grün. 

B.  Myketozoon  aus  Kanaljauche. 
Im  hängenden  Tropfen  aus  jungen  Kulturen  beobachtete  ich  leb- 
haft   bewegliche,    eincilige    Schwärmer   ohne    kontraktile   Vakuole» 
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Amöben  mit  mehr  stumpfeD  Fortsätzen,  die  Schw&rmer  abschnürten ; 
aus  älteren  Koltnren  Cysten  mit  einfacher  und  doppelter  Wand,  die 
in  ihrem  Inneren  bis  zu  20  Sporen  bergen,  dann  solche,  die  nur  eine 
Spore  von  bedeutender  Größe  enthielten,  endlich  auch  zahlreiche  freie 
Sporen. 

Den  üebergang  der  einen  Form  in  die  andere  Isonnte  ich  bis 
jetzt  nicht  fortlaufend  beobachten. 

Nach  Zopf*s  Lehrbuch  „Die  Pilztiere  oder  Schleimpilze**  scheint 
das  Myketozoon  zu  den  Monadinae  zoosporeae  zu  gehören 
ond  stimmte  am  meisten  mit  der  daselbst  gegebenen  Beschreibung 
Ton  Protomonas  Spirogyrae  Borzi. 

Die  polar  sitzenden  Geißeln  der  Schwärmer  sind  mit  Karbol- 
fnchsin  sichtbar  zu  machen,  brechen  leicht  ab  und  man  sieht  in 
einem  so  hergestellten  Präparate  neben  einciligen  Schwärmern  auch 
zahlreiche  Geißeln,  die  Bakterien  vortäuschen  können. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  ob  nicht  manche  Gebilde,  die  bei 
DDtersQchnngen  von  Stuhl  etc.  als  Spaltpilze  gedeutet  wurden,  nur 
solche  abgebrochene  Geißeln  waren. 

So  sagt  auch  Zopf  in  dem  erwähnten  Lehrbuche  p.  102  be- 
zflglich  der  Pseudopodien  von  Spirophora  radiosa:  In  Bezug 
auf  ihren  geringen  Querdurchmesser  und  die  relativ  geringe  Höhe  der 
Windungen  zeigen  die  Spiralen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Spiro- 
chätenformen der  Spaltpilze. 

Die  Größe  der  Schwärmer,  gemessen  im  hängenden  Tropfen  an 
solchen,  die  nur  mehr  geringe  Beweglichkeit  zeigten,  also  wahr- 
scheinlich vor  der  Encystierung  standen,  beträgt:  Länge  16  fi, 
Breite  10  fi;  auch  hier  finden  sich  zahlreiche  Schwärmer,  die  be- 
deutend kleiner  sind,  bis  herab  zur  Größe  eines  roten  Blutkörperchens. 

Die  Schwärmer  besitzen  eine  äußerst  lebhafte  Bewegung,  schießen 
mannigfach  sich  drehend  herum,  manchmal  stoßen  sie  an  benachbarte 
oder  hrften  sich  an  sie,  andere  zeigen  pendelnde  Bewegung,  oder 
eine  stoßende,  die  den  Eindruck  macht,  als  wären  sie  mit  ihren 
Geißeln  fest  geklebt  und  versuchten  loszukommen. 

Die  Mehrzahl  der  Cysten  hat  eine  doppelte,  ziemlich  dicke  Mem- 
bran, die  der  Qrstenwand  zunächst  liegenden  Sporen  zeigen  eine  fast 
regelmäßige  Anordnung. 

Im  Inneren  der  Cysten  und  auch  der  Schwärmer  sieht  man 
mandimal  central,  manchmal  excentrisch  gelegen,  ein  von  den  grün- 
lichen Sporen  sich  heller  abhebendes  bläschenförmiges  Gebilde,  wahr- 
scheinlich der  Kern. 


Flg.  a.  Flg.  4.  Flg.  5. 

Fig.  3.     Schwlnner. 

Fig.  4.     CyttMi. 

Flg.  A.    AmSb«  mit  abg«Kliiiflrt«iii  Schwiimtr. 
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Ealtaren. 

Auf  der  schrägen  Flfiche  von  Hea-  oder  Strohinfusagar  erfolgt 
entlang  dem  Impfstriche  das  Wachstum  in  Form  kleiner,  meist  isoliert 
stehender,  rötlich  gelber  Körnchen,  dasselbe  geht  am  raschesten  bei 
Brnttemperatur  vor  sich.  Als  bester  Nährboden  erwies  sich  ein  Agar, 
bereitet  aus  den  genannten  Infosen,  mit  einem  Zusatz  gewöhnlicher 
Bouillon  zu  gleichen  Teilen. 

Auf  gewöhnlicher  Nährgelatine  erfolgt  langsames  Wachstum  in 
Form  mehr  trockener,  rötlich-gelber  Kolonieen.  Nach  einem  Monat 
findet  eine  geringe  Elnsenkung  derselben  statt  infolge  schwacher 
VerflQssigung  der  Gelatine. 

Plattenkultaren  mit  Nährgelatine. 

Das  Wachstum  der  Kolonieen  bei  Zimmertemperatur  geht  sehr 
langsam  vor  sich.  Am  5. — 6.  Tage  sind  mit  schwachen  Vergrößeningen 
ste^adelkopfgroSe  Kolonieen  zu  sehen,  die  sehr  deutlich  eine  An- 
einanderlagerung  der  einzelnen  Individuen  zeigen  und  dadurch  eine 
hübsche  Zeichnung  namentlich  am  Rande  bedingen. 

üebertragung  auf  frische  Nährböden  ist  nach  einem  Monat  und 
wahrscheinlich  noch  später  möglich. 

C.  Amoeba  coli. 

Die  wie  erwähnt  aus  dem  Stuhle  eines  an  fieberhafter  Diarrhöe 
leidenden  Mannes  gezüchtete  Amöbe  scheint  mit  der  Amoeba  coli 
identisch  zu  sein.  Die  Größe  derselben  beträgt  durchschnittlich  15 
— 20  u. 

lieber  die  Bewegung  derselben,  das  Rollen  des  mit  Kömchen 
beladenen  Inhaltes,  habe  ich  den  Ausführungen,  wie  sie  sich  in  den 
betreffenden  Abhandlungen  finden,  nichts  hinzuzufügen.  Pulsierende 
Vakuolen  sah  ich  nicht  Die  Cystenbildung  erfolgt  am  schnellsten  auf 
der  schrägen  Agarfläche,  obwohl  sich  dort  auch  immer  noch  Amöben 
finden,  sie  findet  auch  im  Kondenswasser  statt  und  in  einer  1  Monat 
alten  Kultur  waren  fast  nur  mehr  Cysten  zu  sehen;  eine  Üebertragung 
auf  frisches  Nährmaterial  ergab  wieder  reichliches  Amöbenwachstam. 

Die  Cysten  sind  rund  oder  polygonal  mit  einem  farblosen,  scharf 
abgegrenztem  Saum  und  einem  bräunlichen  gekörnten  Inhalt,  in  dem 
deutlich  ein,  auch  zwei  Kerne  zu  sehen  sind.  In  einigen  (jungen?) 
Cysten  bew^  sich  der  Inhalt  längere  Zeit  hindurch.  Daneben  finden 
sich  Cysten,  denen  der  Inhalt  fehlt  und  deren  äußere  Membran  einen 
Einriß  aufweist. 

Figur  6  veranschaulicht  eine  polygonale  Cyste  aus  einer  1  Monat 
alten  Kultur. 

An  der  Stelle  des  Zusammentrittes  zweier  Seiten  des  Polygons 
fanden  sich  rundliche  Gebilde,  im  Inneren  ein  Kern  und  ein  größeres 
seinen  Platz  wechselndes  Bläschen  (junge  Amöbe?).  Meist  finden  sich 
in  der  Umgebung  solcher  Cysten  ziüilreiche  kleine  Amöben  mit  deut- 
licher Bewegung. 

Das  Wachstum  der  Amöben  erfolgt  bei  Bruttemperatur  sdir 
rasch;    wurde   nur   das  Kondenswasser   infiziert,   so   kriechen    die 
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Amöben  auf  die  schrfige  Agarfläche  und  diese  erscheiot  am  2. 
—3.  Tage  nach  der  Impfung  bis  za  '/^  wie  mit  feinem  Staube 
bedeckt 

Wird  ein  h&ngeoder  Tropfen  mit  diesem  Staube  infiziert,  so  sieht 
man  eine  Unzahl  lebhaft  beweglicher  Amöben. 

Wird  der  Objektträger  mit  dem  hängenden  Tropfen  3— 4  mal 
Aber  einer  Flamme  hin  und  her  bewegt  und  der  Tropfen  wieder  unter 
dem  Mikroskope  beobachtet,  so  hat  sidi  das  ganze  Bild  geändert 

Die  Amöben  haben  sich  abgerundet,  um  einen  rötlichen  Kern 
lagert  sich  ein  schmaler  grflnlicher  Saum,  der  gekörnt  ist;  manchmal 
sieht  man  innerhalb  des  grünlichen  Saumes  auch  2 — 1  solche  röt- 
liche Kugeln,  oder  innerhalb  einer  größeren  Kugel  Sonderungen  in 
2—3  in  verschiedener  Höhe  liegender  Kugeln. 

Das  Ganze  bewegt  sich  im  Kreise,  wenn  auch  sehr  langsam  und 
in  kleinen  Exkursionen. 

Allmählich  beginnen  wieder  amöboide  Bewegungen  und  zuerst  ist 
es  der  rötliche  Inhalt,  der  Protnberanzen  treibt  wobei  dieselben  an  ver- 
schiedenen  Stellen  hervortreten  und  wieder  verschwinden. 


FSff.  6.  Fig.  7.  Fig.  8. 

Flg.  7.    BahesUdinm. 

FSg.  S.    Beginn  d«r  amöboiden  Bewegung. 


Hoffentlich  gelingt  es,  auf  diesem  Wege  Kulturen  in  solcher 
Menge  zu  erhalten,  um  Infektionsversuche  vornehmen  zu  können. 

Durch  Abänderung  des  Nährbodens  lassen  sich  möglicherweise 
Bedingungen  schaffen,  die  der  Entwickelung  auch  anderer  Protozoen 
günstig  sind. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  bei  zahlreichen 
Untersuchungen  von  TyphusstQhlen  —  gelegentlich  einer  hier  herr- 
schenden Typhusepidemie  —  solche  Amöbenkulturen  nicht  erhielt, 
auch  die  Untersuchung  von  10  Stühlen  Gesunder  daraufhin  blieb 
D^tiv  —  bei  Verwendung  des  festen  Nährbodens  ohne  voraus- 
gegangenes Anreicherungsverfahren  —  diese  Amöben  scheinen  also 
nicht  so  verbreitet  zu  sein,  wie  vielfach  angenommen  wird. 

Sarajevo,  Mitte  März  1896. 
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Beitrag  zur  Eenntnis  der  BothriocephaleD. 

Von 

0.  Fuhrmann, 

Assistant  am  Tsrgl.-anat.  Institat  der  Univertitftt  QenL 
Mit  8  Figuren. 

L  Bothriocephalus  Zschokkei  nova  species. 

Nach  einer  Zusammenstellang  der  in  Vögeln  vorkommenden 
Bothriocephalen  von  Matz^)  kennen  wir  bis  jetzt  sechs  Vertreter 
dieses  Genus,  von  welchen  vier  ventrale  Geschlechtsöflfnangen  haben 
(B.  dendriticQS  Nitzsch.,  B.  fissiceps  Crepl^  B.  ditremus 
Crepl.,  B.  podicipedis  Beil.),  einer  marginale  (B.  longicollis 
Molin)  besitzt,  die  Ausmündung  der  Geschlechtsorgane  von  B.  pa- 
iumbi  Montic.  dagegen  nicht  bekannt  ist. 

Der  zu  beschreibende  neue  Cestode  stammt  aus  dem  Darme  voo 
Ardea  stellaris  und  wird,  da  dieser  Vogel  sich  zum  Teil  von 
Fischen  nährt,  wohl  einen  solchen  als  Zwischenwirt  besitzen. 

Die  L&nge  der  beiden  sehr  gut  konservierten,  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Exemplare  betrug  25  und  30  mm;  das  Maximum  ihrer 
Breite,  das  ungefähr  in  der  Mitte  der  Längenausdehnung  des  Wurmes 
erreicht  wird,  beträgt  2,5  mm.  Der  Skolex  ist  von  der  Fläche  ge- 
sehen dreieckig,  sein  Hinterrand  ist  gerade  so  gestaltet  wie   der 

Hinterrand  der  nachfolgenden  Pro- 
glottiden,  so  daß  er  als  spitz  aus- 
gezogenes erstes  Glied  der  Strobila 
erscheint.  Er  trägt  zwei  sehr 
wenig  ausgebildete,  nach  hinten 
allmählich  auslaufende  flache  Bo- 
thrien  (Fig.  2).  Ihre  Länge  beträgt 
0,4  mm,  ihre  Breite  0,074  mm, 
während  die  entsprechenden  Maße 
des  Skolex  0,5  mm  und  0,8  mm 
sind. 

Die  äußere  Form  des  Wurmes 
(Fig.  1)  ist  eine  eigentümliche, 
indem  die  Breite  desselben  in  der 
vorderen  Hälfte  des  Körpers  be- 
deutender ist  als  in  der  hinteren. 
Die  Breite  der  Glieder  wächst 
anfangs  rasch,  vom  10.  Glied  an 
aber  stetig  und  langsam  bis  zum 
Maximum  der  Breite  von  2,5  mm 
an,  welches  ungefähr  in  der  Mitte 
erreicht  wird ;  von  hier  an  nimmt 


Fig.  2. 


1)  F.   Mais,    Beitrlge    lur   Kenntnis   der   Bothriocephalen.     (Archir  f.  Natarge- 
schichte  1892.) 
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die  Breite  wieder  anfaDgs  sehr  rasch  ab  (bis  1,6  mm),  um  sich  dann 
aUm&hlich  oach  hioten  bis  zu  einer  Breite  von  0,6  mm  zu  ver- 
flchmalem.  Die  Breite  des  ersten  Gliedes  beträgt  1,1  mm,  seine 
liLoge  0,23  mm.  Während  erstere,  wie  bereits  angegeben,  in  den 
yerschiedenen  Regionen  des  Körpers  sehr  verschieden  ist,  bleibt 
letztere  fast  stets  dieselbe  und  wächst  nur  unbedeutend  in  der 
hinteren  Hälfte  des  Tieres,  wo  die  Breite  eine  verhältnismäßig  be* 
deutende  Reduktion  erlitten  hat.  Die  Zahl  der  Glieder  beträgt  ca. 
80.  Die  Strobilation  ist  deutlich,  doch  reicht  der  Hinterrand  jedes 
Gliedes  nur  wenig  über  den  Vofderrand  des  nächstfolgenden  hinaus. 
Die  Gescblechtsöffnungen  liegen  auf  der  ventralen  Fläche,  und  zwar 
so  angeordnet,  daß  die  Vagina  hinter  dem  Cirrus  ausmündet,  die 
Ausmündnng  des  Uterus  absr  unregelmäßig  abwechselnd  links  oder 
rechts  neben  der  Vagina  liegt 

Die  Grenzmembran  zeigt  zwei  die  Farbstoffe  verschieden 
stark  aufnehmende  Schichten,  welche  ineinander  übergehen.  Ihre 
Dicke  beträgt  0,007  mm.  Unter  der  Cuticula  findet  sich  ein  System 
von  Ring-  und  Längsmuskeln,  beide  deutlich  und  gleich  stark  ent- 
wickelt. Die  subcuticularen  Zellen  sind  lang,  spindelförmig  und  mit 
ovalem  Kerne  versehen.  Das  Parenchym  ist  feinmaschig,  aber 
durch  die  überaus  starke  Entwickelung  der  Muskulatur,  sowie  auch 
durch  die  Geschlechtsorgane  auf  ein  Minimum  reduziert  Kalk- 
körperchen  finden  sich  spärlich,  namentlich  in  der  äußeren  Paren- 
chymachicht 

Die  Muskulatur  ist  sehr  stark  entwickelt  und  zeigt  einige 
auffallende  Eigentümlichkeiten.  Das  subcuticulare  Muskelsystem  be* 
steht  aus  Ring-  und  Längs&sem,  die  eigentliche  Parenchymmuskulatur 
aus  Längs-,  Transversal-  und  Sagittalmuskeln.  Die  Lftngsmuskulatur, 
aus  feinen  Fasern  bestehend,  wird  durch  die  Sagittalfasern  in  Bündel 
zusammengedrängt  und  umgiebt  das  innere  Parenchym  als  ein 
doppelter  Mantel.  Die  Mächtigkeit  der  äußeren  Längsmuskelzone 
beträgt  in  reifen  Gliedern  ca.  0,004  mm,  die  der  inneren  das  Doppelte. 
Die  Transversalmuskulatur  ist  ebenfalls  zu  Bündeln  vereinigt  und 
umgiebt,  in  drei  Zonen  getrennt,  das  Markparenchym.  Die  beiden 
Innern  sind  von  gleicher  Stärke,  sie  liegen  innerhalb  des  ersten  und 
zweiten  Längsmuskelmantels,  diesem  direkt  anliegend,  während  das 
dritte  System  den  äußeren  Längsmuskeln  auflieft.  Dieses  letzte  Trans- 
versalmuskelsystem ist  am  Hinterrande  der  Proglottiden  am  mächtig- 
sten, indem  es  hier  aus  mehreren  übereinanderliegenden  Faserbündeln 
besteht,  welche  nach  vorn  zu  einer  einfachen  Lage  von  Muskeln 
reduziert  werden.  Wir  hätten  also  von  innen  nach  außen  fortschreitend 
folgende  Muskelsysteme:  1)  Transversalmuskeln,  2)  Längsmuskeln 
(darauf  die  Dotterstöcke),  3)  Transversalmuskeln,  4)  Längsmuskeln, 
5)  Transversalmuskeln  und  unter  der  Cuticula  Längs-  und  Trans- 
versalfasern. 

Die  Sagittalfasern  sind  sehr  zahlreich  und  zum  Teil  mit  Myo- 
blasten versehen. 

Das  Gefäßsystem  mit  seinen  Verzweigungen  ist  ganz  auf 
das  Markparenchym  beschränkt  und  finden  sich  keine  Ausmündungs- 
stellen in  den  Proglottiden.    Die  Zahl  der  Längsgefäße  ist  eine  sehr 
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variable,  ihre  zahlreichen  AnastoiDosen  and  Verzweigangen  bilden 
ein  verworrenes  Netz.  Im  Maximum  finden  wir  auf  dem  Querschnitt 
24  Gefäße  von  sehr  verschiedener  Weite  unregelmäßig  angeordnet. 
Sie  sind  von  starker  Cuticula  ausgekleidet  und  ändern  ihren  Durch- 
messer oft  sehr  rasch.  Die  Excretionsstämme  sind  nicht  nur  auf  die 
Randpartieen  des  Markparenchyms  beschränkt,  sondern  es  sind  solche 
auch  in  den  centralen  Teilen  des  Körpers  gelegen. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  zwei  sehr  mächtigen  Längs* 
nerven,  welche  sehr  weit  nach  innen  verlegt  sind.  Im  Skolex  ver- 
einigen sie  sich  zu  einem  in  der  Spitze  desselben  gelegenen  Ganglion. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane.  Die  zahlreichen 
(ca.  100)  Hoden  liegen  dicht  zusammengedrängt  im  Markparenchym. 
Sie  sind  in  einfacher  Lage  angeordnet  und  liegen  der  dorsalen  Fläche 
genähert,  zu  beiden  Seiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  des 
ganz  am  Vorderrande  gelegenen  Girrusbeutels.  Durch  die  dorsale 
Lage  der  Hoden  entsteht  ventral  ein  freier  Parenchymraum,  in  welchem 
die  Mehrzahl  der  das  innere  Parenchym  durchziehenden  Verzweigungen 
des  Wassergefäßsystems  verläuft.  Auf  dem  Querschnitt  sind  die 
Hodenbläschen  länglich-oval,  ca.  0,0034  mm  breit  und  0,08  mm  hoch, 
auf  Flächenschnitten  dagegen  erscheinen  sie  als  fast  kreisrunde 
Bläschen.  Die  Hoden  der  einzelnen  Proglottiden  sind  nicht  scharf 
voneinander  getrennt,  sondern  es  findet  hier  wie  auch  bei  den  Dotter- 
stOcken  ein  Uebergang  zwischen  den  Gliedern  statt,  so  daß  sie  auf 
der  ganzen  Erstreckung  der  Strobila  eine  kontinuierliche  Masse  bilden. 
Die  Vasa  efiferentia  vereinigen  sich  zum  Vas  deferens,  welches  dorsal 
vom  Cirrusbeutel  in  zahlreiche,  denselben  kappenartig  bedeckende 
Schlingen  gelegt  ist,  die  wohl  als  Vesicula  seminalis  funktionierea 
Vor  seinem  Eintritt  in  die  eigentliche  Penistasche  passiert  das  Sperma 
eine  stark  muskulöse  Blase.  Während  nach  Sommer  und  Landois 
bei  Bothriocephalus  latus  dieses  als  Hohlmuskelapparat  be- 
zeichnete Organ  vom  Vas  deferens,  meist  ohne  daß  sich  dieses  erweitert, 
passiert  wird,  finden  wir  bei  B.  Zschokkei  den  muskulösen  Sack 
selbst  die  Fortsetzung  des  Vas  deferens  bildend.  Dieser  eigentflmliche 
Apparat,  der  wahrscheinlich  das  Sperma  in  den  Penis  preßt,  ist 
kugelförmig  und  besitzt  einen  Durchmesser  von  0,08  mm,  er  ist  aus- 
gekleidet von  einem  kubischen  hohen  Epithel,  welches  von  einer  dicht 
verflochtenen,  circular  verlaufenden  Muskelmasse  von  0,017  mm  Dicke 
umhüllt  ist.  Diese  Blase  sitzt  dem  eigentlichen  Cirrusbeutel  direkt 
auf,  beide  liegen  übereinander  und  zwar  so,  daß  ihre  Axen  eine 
Gerade  oder  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bilden,  dessen  Oeffnung 
nach  dem  Hinterende  der  Proglottis  gerichtet  ist.  Die  Penistasche 
ist  sehr  muskulös,  doch  sind  die  Muskelfasern  nicht  so  verfilzt  wie 
bei  der  dorsal  gelegenen  muskulösen  Erweiterung  des  Vas  deferens. 
Die  Form  des  Girrusbeutels  ist  die  einer  Birne,  seine  Länge  beträgt 
ca.  0,25  mm  und  sein  größter  Durchmesser  ca.  0,12  mm.  Da,  wo  er 
in  die  äußere  Parenchymschicht  übertritt,  legen  sich  zahlreiche  Fasern 
der  Parenchymmuskuiatur  an,  zur  Verstärkung  der  muskulösen  Wan- 
dung des  männlichen  Kopulationsorganes.  Der  eintretende  Samen- 
leiter ist  im  dorsalen  Teile  des  Girrusbeutels  in  Schlingen  gelegt  und 
von  starker  Cuticula  ausgekleidet,  der  ausmündende  Endteil,  der 
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eigenilicbe  Cirros,  beginnt  etwas  aber  der  Mitte  der  Lftnge  der  Penia- 
taache  und  verläuft  vollkommen  gerade  nach  dem  Geschlechtspoma. 
Der  Cirrus  ist  sehr  weit,  von  der  Körpercaticula  aoBgekleidet  and 
eracheint  auf  dem  Querschnitte  stark  gefältelt. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  münden  hinter  dem 
Oirnis  in  die  flache  Gtonitalkloake.  Die  letztere  liegt  dem  Vorder- 
rande der  Proglottis  sehr  genähert  im  ersten  Viertel  der  Längen- 
ausdehnung  des  Gliedes.  Die  Vagina  ist  wie  der  Cirrus  in  ihrem 
AnfjEUigsteile  von  der  KOrpercuticula  ausgekleidet  und  in  der  äußeren 
Pareochymschicht  umhüllt  von  Muskeln.  Mit  dem  Eintritt  ins  Mark- 
parenchjm  wird  die  Vagina  dünnwandig.  Sie  verläuft,  sich  dorsal 
wendend,  etwas  nach  hinten,  dabei  macht  sie  eine  Schlinge,  unregel- 
mäßig abwechselnd,  seitlich  nach  links  oder  rechts,  je  nachdem 
der  Uterus  rechts  oder  links  von  der  Scheide  ausmündet  Die  Vagina 
erweitert  sich  nach  Bildung  der  Schlinge  zu  einem  weiten,  lang- 
gestreckten Receptaculum  seminis,  um,  nachdem  dieses  sich  wieder 
verengert,  direkt  unter  der  dorsalen  Transversalmnskulatur  mit  dem 
Eileiter  sich  zu  vereinigen.  Das  Ovarium  ist  deutlich  zweiteilig.  Es 
liegt  wegen  der  Kürze  der  Glieder  unter  den  Schlingen  des  Uterus, 
zu  beiden  Seiten  desselben  über  die  Mitte  der  Höhe  der  Mark- 
parenchjrmschicht  aufsteigend. 

Die  seitlichen  Teile  des  Keimstockes  erscheinen  durch  die  sehr 
stark  entwickelten  dorsoventral  verlaufenden  Muskeln  in  dicht  zu- 
sammengedrängte Schläuche  aufgeKVst,  deren  großenteils  aus  jungen 
Eizellen  bestehender  Inhalt  stark  gepreßt  erscheint.  Gegen  die 
Mediane  wird  der  Eeimstock  sehr  schmal  und  von  ihm  geht  dorsal 
der  Eileiter  ab,  der  mit  einem  deutlich  entwickelten  Schluckapparate 
beginnt.  Die  Struktur  des  Schluckapparates  ist  dieselbe  wie  bei 
Antbobothrium  musteli  van  Ben.  ^),  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, daß  das  Epithel  des  Eileiters  nicht  in  denselbä  eintritt, 
sondern  vor  dem  Apparate  Halt  macht,  so  daß  derselbe  nur  von  der 
das  Ovarium  umhüllenden  Membran  ausgekleidet  ist.  Ein  Schluck- 
apparat ist  bei  Bothriocephalen  einzig  bei  Bothriocephalus  latus 
bekannt  (Moniez*),  wie  ich  mich  selbst  überzeugen  konnte,  ist  das 
beteffende  Organ  identisch  mit  dem  Schluckapparat  von  Both. 
Zschokkei.  Der  dorsal wärts  aufsteigende  Eileiter  ist  von  einem 
deutlichen  Epithel  ausgekleidet  und  wie  der  Schluckapparat  von 
dunkelkemigen  Zellen  umhüllt. 

Nachdem  er  sich  mit  der  Vagina  vereinigt  hat,  nimmt  er  den  eben- 
fiüls  von  der  Ventralfläche  her  aufeteigenden,  eines  Dotterreservoirs 
entbehrenden  Dottergang  auf.  Die  Dotterstöcke  liegen  zwischen  der 
innersten  Längsmuskelschicht  und  der  nach  außen  folgenden  Trans- 
versalfaserzone. Sie  umhüllen  den  ganzen  innerhalb  gelegenen  Teil 
der  Proglottis  und  sind  nur  in  der  Region  des  Cirrusbeutels  und 
eines  Teiles  des  direkt  dahinter  liegenden  Uterus  ventral  und  dorsal 
in  ihrer  Kontinuität  unterbrochen.  Die  Dotterstockmasse  erleidet  an 
der  Grenze  der  Glieder  keine  Unterbrechung.    Da  wo  der  Dottergang 

1)  Th.  Piotoar,  Neoe  B«itrlg«  lar  Ktontnit  dM  BandwnrmkOrpan.    (ArMtoo 
MU  dem  soolog.  Institut  dar  Unir.  Wien.     T.  IZ.  1891.) 
9)  R.  M onUs,  M^moirM  rar  Im  CMtoIdet. 
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Id  den  Keimgang  einiDOndet,  finden  sich  zahlreiche  Zellen,  die  wohl 
als  Schalendrüsen  aufzufassen  sind.  Der  Ovidukt,  dorsal  seinen  Ur- 
sprung nehmend,  verläuft,  ohne  sich  zu  erweitern,  direkt  nach  der 
Ventralseite,  wo  er  in  den  gleichm&Sig  weiten  Uterus  übergeht  Die 
wenigen  Schlingen  des  Uterus  nehmen  nur  eine  sehr  schmale  Zone 
in  der  Mitte  der  Proglottis  ein.  Der  Endteil  des  Uterus  verengert 
sich  und  verläuft  von  der  Dorsalfläche  direkt  ventral,  um  unregelmäBig 
abwechselnd  links  oder  rechts  neben  der  Vagina  auszumünden.  Dieser 
Ausführgang  des  Uterus  ist  von  der  Steile  an,  wo  er  ins  Rinden- 
parenchym  tritt,  wie  die  Vagina  und  der  Girrusbeutel,  von  zahlreichen 
Parenchymmuskeln  umhüllt  und  von  einer  der  Körpercuticula  ahn* 
liehen  Membran  ausgekleidet.  Die  Zahl  der  Eier  im  Uteras  ist  eine 
rerhältnismäßig  geringe,  ihre  Größe  dagegen  eine  bedeutende,  indem 
der  Längsdurchmesser  0,07  mm,  der  Querdurchmesser  0,(^  mm 
beträgt 

Genf,  5.  März  1896. 


Eine  einfache  Methode  zur  Bereitung  von  Tetanas- 

tozinen. 

Von 

Dr.  Joseph  HcFarland, 

Assistenten  der  Bakteriologie  im  PatboloKiftchen  Laboratoriom   Ton  Prof.  John  GniUr»» 

in  Philadelphia. 

Mit  1  Figur. 

Die  großen  Quantitäten  von  Toxinen,  weiche  fQr  die  Gewinnung 
der  Tetanusantitoxine  notwendig  sind,  machen  die  gewöhnliche 
anaärobe  Produktion  sowohl  teuer  als  schwierig.  Anstatt  des  kom- 
plizierten Apparates,  dessen  man  sich  gegenwärtig  bedient,  um  den 
Sauerstoff  der  Luft  mit  Wasserstoff  zu  vertauschen,  hat  die  folgende 
Vorrichtung  in  meinem  Laboratorium  seit  geraumer  Zeit  Beifoll  ge- 
funden. 

Eine  einfache  kleinmündige  Flasche  von  der  Kapazität  eines  Liters 
erhält  einen  Wattestöpsel  und  wird  im  Trockenofen  sterilisiert.  Sie 
wird  dann  bis  zur  Schulter  mit  Bouillon  gefüllt  und  in  der  gewöhn- 
lichen intermittierenden  Methode  sterilisiert.  Ein  einlöcheriger  Gummi- 
stöpsel erhält  eine  zolllange  Glasröhre,  deren  eines  Ende  zu  einer 
feinen  Spitze  ausgezogen  ist.  Stöpsel  und  Röhrchen  werden  in 
Karbol-  oder  Sublimatlösung  oder  im  Dampfofen  sterilisiert 

Nachdem  die  Flasche  und  ihr  zugehöriger  Stöpsel  bereit  sind, 
wird  der  Wattestöpsel  herausgezogen  und  die  Aussaat  in  die  Bouillon 
besorgt.  Es  ist  ratsam,  die  Bouillon  kurz  vorher  im  Dampfofen  zu 
sterilisieren,  damit  sie  so  frei  als  möglich  von  Luft  ist 

Die  Aussaat  wird  gemacht  und  dann  mit  steriler  Pipette  genug 
Bouillon  addiert,  um  die  Flasche  bis  zur  Hälfte  des  Halses  zu  füllen ; 
hierauf  wird  der  Gummistöpsel  fest  hineingebracht.     Die  Flasche 
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wird  jetzt  in  wannes  Wasser  gestellt,  welches  bis 
zo  70^  G  erhitzt  wird.  Während  der  Erw&nDung 
dehnt  sich  die  Bouillon  und  fließt  in  den  Kapillarteil 
der  Glasröhre. 

Je  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Flasche  nnd 
Hala  geschieht  dies  bald  eher,  bald  später. 

I^  die  Tetanossporen  eine  Temperatur  von  80^ 
während  einer  Stande  ertragen  können,  bin  ich  ge- 
wöhnt, die  Röhre  nicht  zu  schließen,  bis  diese  Tem- 
peratur erreicht  ist  Während  die  Flüssigkeit  im 
Ende  des  EapUlarteils  der  Röhre  ist,  ist  die  letztere 
mit  Hilfe  einer  Bansenflamme  gelötet.  Die  Bouillon 
ist  somit  hermetisch  abgeschlossen.  Die  Flasche  wird 
jetzt  aus  dem  Wasser  genommen  und  allmählich  er- 
kaltet, damit  sie  nicht  bricht. 

Bei  der  Abkühlung  der  Flüssigkeit  zieht  sich 
dieselbe  bis  zur  Schulter  der  Flasche  zurück  und 
hinterläßt  ein  Vacuum.    Der  Luftdruck  treibt  den  Stöpsel  fest  hinein 
in  den  Hals  der  Flasche.    Nach  meiner  Erfahrung  ist  niemals  Luft 
in  die  Flasche  hineingedrungen,  dennoch  bedecke  ich  zur  größeren 
Vorsicht  den  Stöpsel  mit  geschmolzenem  Paraffin. 

Die  Toxine  werden  in  vier  bis  sechs  Wochen  produziert.  Wenn 
die  Kultur  geöffiiet  werden  soll,  wird  das  Ende  der  Röhre  abgebrochen. 
Die  Luft  schießt  in  den  leeren  Raum  mit  einem  lauten  Ton  ein. 

Neben  ihrer  Einfachheit  sichert  die  Methode  auch  die  Reinheit 
der  Kultur,  indem  die  letztere  der  hohen  Temperatur  ausgesetzt 
wird,  welche  nötig  ist,  die  Bouillon  auszudehnen  und  die  Luft  aus- 
zutreiben. 

Philadelphia,  28.  Februar  1896. 


Eine  neue  Injektionsspritze  für  Heilseram. 

Von 

Dr.  Gabritsehewsky. 

Mit  1  Figur. 

Seit  mehr  als  einem  Jahre  wird  in  Rußland  eine  neue  Injektions- 
spritze gebraucht,  welche  nach  dem  Prinzip  der  Spritzflasche  kon- 
struiert und  in  der  Praxis  als  die  einfachste,  billigste  und  bequemste 
sich  erwiesen  hat 

Einer  der  Hauptforzflge  dieser  Spritze  besteht  darin,  daß  sie 
ohne  jeden  besonderen  Glascylinder  unmittelbar  anwendbar  ist  für 
die  kleinen  Flaschen  in  Originalfüllung  mit  Diphtherieheilserum  der 
Farbwerke  in  Höchst  und  des  Instituts  von  Paste ur. 

Aus  der  beiliegenden  Zeichnung  kann  man  sehr  leicht  die  Kon- 
struktion dieser  Spritze  ersehen.  Kachdem  das  Metallröhrchen  (a) 
mit  dem  Gummifropfen   (b),  Oummischlauch  (c)  und  der  Nadel  in 
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W.  Poliakoff, 


kochendem  Wasser  desinfiziert  ist,  führt  man  das  Röhrchen  mit  dem 
Gommifropfen  in  das  Fläschchen  mit  dem  Heilserum  herein,  setzt  des 
Gummiballon  (d)  auf  und  die  Injektionsspritze  ist  zum  Oebraacb 
fertig.  Das  Eindringen  der  Luft  unter  die  Haut  kann  leicht  ver- 
mieden werden,  wenn  man  den  Gummischlauch  zusammendrückt, 
sobald  die  letzten  Tropfen  des  Serums  aus  der  Flasche  entleert  sind. 
Die  neue  Injektionsspritze  ist  von  Herrn  P.  Alt  mann  (Berlin 
Luisenstraße  52)  zu  beziehen. 


Antwort  anf  die  Bemerkung  von  Dr.  Eaufinann. 

Von 

W.  Poliakoff. 

In  seiner  Bemerkung,  mit  der  Dr.  Kaufmann  meine  vorläufige 
Mitteilung  aber  Eiterung  mit  und  ohne  Mikroorganismen  beehrt  hat, 
macht  er  mir  VorwQrfe,  daß  ich  die  Namen  der  Autoren,  die  Eiterang 
mit  chemisch-reizenden  Substanzen  erzielen  wollten,  erwähnend,  die 
Arbeiten  von  Rujis,  Brewing,  Biondi,  Knapp  und  besonders 
die  von  Dr.  Kaufmann  übersehen  habe. 

Hierauf  will  ich  Folgendes  erwidern : 

In  der  That  sind  mir  die  Arbeiten  von  Rujis,  Brewiog, 
Biondi  und  Knapp,  deren  in  zahlreichen  Studien  über  die  Aetioiogie 


Antwoit  Mf  di«  BcBerkang  Ton  Dr.  Kwiftnann.  563 

mk  akaten  Eitenmgeo  erw&hnt  wird,  auch  wohl  bekannt  Ich  glaube 
aber,  daS  ich  dardiana  keinen  gro8en  Fehler  begangen  habe,  indem 
ich  in  meiner  kurzen  vorläufigen  Mitteilung  die  Autoren,  deren 
Arbeiten  zu  negativen  Resultaten  geführt,  nicht  erw&hnt  habe. 
Rnjis^),  der  ehemiach-reizende  Substanzen  nicht  in  das  Unterhaut- 
Zellgewebe,  sondern  in  die  vordere  Kammer  des  Kaninchen  injizierte, 
hat  nie  Eiterung  erzielt. 

Brewing*),  dessen  Methodik  durchaus  nicht  einwandsfirei  ist, 
da  in  den  86  von  ihm  angestellten  Experimenten  nur  31  gelangen, 
hat  nur  in  2  Fftllen  Eiterung  ohne  Mitwirkung  von  Mikroorganismen 
gesehen. 

Biondi^)  experimentierte  mit  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
(nicht  mit  Hunden),  denen  er  Terpentin  und  Krotonöl  subkutan 
einf&hrte. 

Da  er  kein  einziges  Mal  Eiterung  entstehen  sah,  so  glaubte  der 
Antor«  daß  es  ohne  Mikroorganismen  keine  Eiterung  gäbe;  eine 
Schlußfolgerung,  die  gewiß  auch  Kaufmann  nicht  gern  annehmen 
möchte. 

Knappt),  der  mit  Terpentin  und  CrotonOl  an  Kaninchen 
experimentierte,  giebt  ebenfalls  ein  negative  Antwort  auf  die  Frage: 
are  they  any  kind  of  chemical  agents  that  cause  suppuration  without 
intervention  of  microbes ;  ich  aber  möchte  behaupten,  daß  er  nur  be- 
wiesen hat,  daß  er  mit  den  erwähnten  Reizmitteln  keine  Eiterung 
erzeugen  konnte. 

Was  aber  die  K  auf  mann 'sehe  Arbeit  betrifft,  so  ist  sie  keines- 
wegs so  epochemachend,  daß  nach  ihrer  Erscheinung  keine  weiteren 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  stattfinden  könnten. 

Z.  B.  Kronacher^)  sagt  in  seiner  Arbeit  „die  Aetiologie  und 
das  Wesen  der  akuten  eitrigen  Entzündung'*  Folgendes:  „er  hat  gerade 
bei  seinen  Versuchen  mit  Substanzen  operiert,  die  in  Bezug  auf  die 
Erzeugung  von  Eiterung  sehr  fraglich  erscheinen  (Digitoxin,  Argent. 
nitric.)." 

So  hat  auch  die  Kaufmännische  Arbeit  Tschegoleff*)  nicht 
hindern  können,  eine  ausführliche  Untersuchung  über  eitererregende 
Stoffe  zu  schildern. 

Kaufmann,  der  nun  meint,  daß  ich  Versuche  früherer  Autoren 
nur  wiederholt  habe,  will  wohl  nicht  bemerkt  haben,  daß  ich  mit 
Hilfe  der  Methode  der  subkutanen  Einführung  von  Celloidin-Kapseln 
die  Bedeutung  der  stetigen  und  langsamen  Ausscheidung  minimaler 
Dosen  chemisch-reizender  Substanzen  sowohl  als  auch  pyogener  Stoffe 
▼on   Kulturen  pyogener  Mikroorganismen   für   die  Entstehung  der 


1)  Bnjia,  Ueb«r  dl«  UrMcbtD  dar  Eiterang.  (Dentieh«  med.  Wochenichr. 
1885.   No.  48.) 

%)  Brtwing,  Experimentelle  PrflfiinK  der  Bedeatang  chemischer  Seiimittel  fUr 
des  Enttteheo  tod  Eitenog.     I.-D.  Berlin  1886. 

d)  Biondi,  La  Riforma  medica.    1886.    No.  84^86. 

4)  Knapp,  New-Tork  medieal  Becords.    1886.    December  S6. 

5)  Kronacher,  Die  Aetiologie  und  das  Wesen  der  akaten  eiterigen  Entsündang. 
Jena  1890. 

6)  Tschegoleff,  Üeber  die  Aetiologie  der  akaten  Eiterungen.  St  Peters- 
burg 1S99. 
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Eiteroog  geschildert  habe.  EbenfaHs  wollte  Kaufmann  nicht  be- 
merken, daß  ich  darauf  hingewiesen,  es  gäbe  keinen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  aseptischem  und  septischem  Eiter,  wie  es  z.  B. 
Zwiniatsky^)  behauptet. 

Ich  überlasse  Anderen  zu  urteilen,  ob  die  Kaufmännische  Be- 
merkung sine  ira  et  studio  geschrieben  war. 


iiOTBrats. 

Kocher  undTayel,  Vorlesungen  aber  chirurgische  Infek- 
tionskrankheiten.   Teil  I. 

Das  vorliegende  Werk  ist  die  Zusammenfassung  gemeinsam  abge- 
haltener Vorlesungen  Ober  Infektionskrankheiten,  wobei  Tavel  den 
bakteriologischen,  Kocher  den  klinischen  Teil  Obernommen  hat 

Wenn  wir  uns  im  voraus  eine  Bemerkung  erlauben  dürfen,  so  ist 
es  die,  daß  die  beiden  Autoren  „nach  der  allgemeinen  Schablone 
nicht  gehen." 

Kapitel  I.  Nach  kurzem  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der 
Lehre  von  den  Infektionskrankheiten  gehen  die  Verff.  zu  dem  Nutzen 
derselben  über.  Hervorgehoben  wird,  daß  damit  der  ,,Lokaltherapie'' 
ein  weites  Feld  eröffnet  wurde;  wo  letztere  unmöglich,  oder  ungenügend 
ist,  müssen  die  gefährlichen  Folgen  des  Eindringens  von  Bakterien 
und  Bakteriengiften  mit  Immunisierung  und  Giftfestigung  bekämpft 
werden. 

Im  Kapitel  II,  Terminologie  der  Infektionskrankheiten,  wird  der 
Modus  der  Infektion  graphisch  dargestellt.  Das  Schema  soll  den  Vor- 
teil haben,  sofort  eine  Gesamtübersicht  des  Ganges  der  Infektion 
zu  geben. 

Tavel  scheidet  mit  Nachdruck  Infektion  von  Intoxikation.  Bei 
den  Infektionen  kommen  zwei  Hauptklassen  in  Betracht:  die  Infek- 
tionen von  außen,  exogene  Infektionen  und  die  von  innen, vom 
Blute  aus:  hämatogene  Infektionen.  Kommen  Bakterien  erst 
entfernt  von  der  Eintrittsstelle  zur  Entwickelung,  so  ist  dieser  Modus 
als  Resorptionsinfektion  zu  bezeichnen ;  die  letztere  kann  sowohl 
exogen  als  auch  hämatogen  sein. 

Das  Wort  Septikämie  wollen  die  Verff.  ganz  fallen  lassen  und 
zwischen  Blutinfektion  =  Bakteriämie  und  Blutintoxikation- 
Toxinämie  unterscheiden. 

Bei  der  Möglichkeit,  daß  mehrere  Bakterienarten  eindringen,  ist 
die  Bezeichnung  Mischinfektion  zu  streichen  und  dafttr  polymikro- 
bische  Infektion  zu  setzen;  die  letztere  kann  homolog  sein 
(alle  Herde  durch  dieselbe  Bakterienassociation  verursacht);  eine 
heterologe  Infektion  kann  aus  Monoinfektionen  bestehen,  wenn  nicht 


1)  ZwJDiatsky,  Bassische  Mediiin.  1895.  Ko.  46. 
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in  allen  Horden  dieselbe  Bakterienart,  aber  in  jedem  Herd  nnr  eine 
einzige  Balcterienart  vorhanden  ist 

Endogene  Bakterien  (von  Körper-Außen-  oder  -Innenfläche)  er- 
zeugen die  autogenen  Infektionen;  die  ektogenen  Bakterien  bewirken 
die  heterogenen  Infektionen. 

In  dem  Abschnitte  aber  Entzündung  and  Eiterung  fassen  Kocher 
und  Tavel  mit  Metschnikoff  die  Entzündung  als  Heilungsmodus 
im  Sinne  der  Reaktion  des  Organismus  g^en  die  Infektion  auf.  Der 
wirksame  Faktor  ist  die  Phagocjtose,  eine  durch  das  ganze  Tierreich 
konstante  Erscheinung,  erst  in  zweiter  Linie  ist  die  Ausstoßung  und 
in  dritter  die  Einkapselung  des  Fremdkörpers  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  Phagocytose  ist  aber  nicht  die  einzige  Waffe  des  Körpers  gegen 
die  Bakterien,  die  bakterientötende  Eigenschaft  der  Körpersäfte,  die 
Elimination  der  Bakterien  aus  dem  Körper  durch  Milch,  Schweißdrüsen 
and  Nieren  kommen  auch  noch  in  Betracht,  sind  aber  von  unter- 
geordneter Bedeutung  und  haben  mit  dem  Processe  der  Entzündung 
nichts  gemein. 

Ein  weiteres  Kapitel  ist  der  Staphylomykosis  gewidmet;  es 
bringt  Geschichte,  Morphologie,  Biologie,  Fundorte  und  Pathogenität 
der  Staphylokokken  und  der  verschiedenen  Arten  derselben.  Es  folgt 
dann  die  Pathofrenität  der  Staphylokokken  beim  Menschen.  Der 
klinische  Teil  „üeber  Staphylomykosis^^  nimmt  den  größeren  Ab- 
schnitt des  Bandes  ein. 

Kocher  führt  an,  daß  die  große  Mehrzahl  der  durch  Bakterien 
and  so  auch  durch  Staphylokokkeninvasion  bedingten  Entzündungen 
in  Wirklichkeit  Wundkomplikationen  sind,  daß  man  in  jedem  Falle 
die  Eingangspforte  suchen  und  nachweisen  solle. 

Eine  Krankheit,  bei  welcher  es  sich  in  der  Regel  um  reine  Staphy- 
lokokkeninvasion handelt,  ist  die  Osteomyelitis. 

Das  außerordentliche  variable  Krankheitsbild  wird  durch  zahlreiche 
Krankengeschichten  mit  Epikrisen  erläutert  (wobei  Kocher  aller- 
dings von  dem  Schema  keinen  Gebrauch  macht),  sodann  im  Zusammen- 
hange besprochen.  Es  folgen  nun  in  der  Beschreibung  die  Eintritts- 
pforten (Haut,  seltener  Schleimhaut),  wobei  hervorgehoben  wird,  daß 
durchaus  nicht  immer  ein  Trauma  vorauszugehen  braucht;  im  weiteren 
kommen  die  Lokalisationen  der  Osteomyelitis,  ihr  Verlauf,  ihre  Formen 
(seröse,  vasculöse  sklerotische,  myelogenes  oder  periostales  Sarkom 
vortäuschende,  granulöse  Ostitis,  wobei  von  Ostitis  im  Sinne  der  Ent- 
zündong  des  Knochens  als  ganzes  Organ  gesprochen  wird). 

Die  Therapie  hat  sowohl  die  Entfernung  des  Eiters,  als  auch 
die  Wegschaffung  der  in  dem  Eiter  enthaltenen  Toxine  anzustreben. 
Dies  kann  je  nach  dem  Fall  durch  Punktion  und  nachfolgende  Injektion 
5-proz.  Karbolsäure,  oder  durch  Incision  mit  dem  Thermokauter  ge- 
schehen. Große  Indsionen  verwirft  Kocher;  den  Knochen  zu 
trepanieren  hält  er  nur  dann  für  indicirt,  wenn  man  die  Eiterherde 
sicher  in  ganzer  Ausdehnung  und  dauernd  entleeren  kann.  Neben 
der  Eröffnung  der  Abscesse  ist  für  reichliche  Flüssigkeitszufuhr, 
kräftige  Emäirung  zu  sorgen,  außerdem  sind  große  Dosen  von  Natr. 
salicyl.  von  gutem  Erfolge  begleitet. 

Ebenso  wie  Septikämie  .will  Kocher  auch  den  Namen  P  y  ä  m  i  e 
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streichen  and  die  durch  Stapbylokokkeninvasionen  cnstande  kommenden 
Krankheitsformen  mit  Staphyloroycosis  circumscripta  acuta 
und  chronica,  St.  multiplex  und  metastatica  und  Staphylo- 
hämia  bezeichnen. 

Eine  umschriebene  Staphylomycosis  der  Haut  bietet  der  Furunkel 
und  Garbunkel  dar. 

Nach  kurzer  Erw&hnung  des  durch  Staphylokokken  bedingten 
Erysipels  wird  auf  die  Phlegmone  flberi^angen. 

Als  erste  Form  figuriert  die  Phlegmone  serosa  circumscripta, 
anschliefiend  daran  werden  Phlegmone  purulenta  circumscripta  and 
diffusa  erörtert.  Bei  der  Therapie  der  letzteren  wendet  Kocher 
massenhafte  Incisionen  mit  dem  Thermokauter  an,  yerbunden  mit 
wiederholter  Desinfektion.  2  Tafeln  in  vorzüglicher  Ausführung  sind 
dem  außerordentlich  interessanten  Werke  beigegeben. 

Enderlen  (Greifswald). 

Tersin,  Calmette,  Borrel,  La  Peste  bubonique.  Deuxiöme  note. 
(Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.   1895.  Juli.) 

Die  Autoren  machen  zunächst  Mitteilungen  über  die  '^rulenz  der 
Pest  -  Bacillen  für  Laboratoriumstiere.  Ratten,  Mäuse ,  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  sterben  nach  subkutaner  Impfung,  lassen 
sich  aber  per  os  nur  mit  ganz  frischen,  direkt  vom  Menschen  stam- 
menden Kulturen  infizieren.  Durch  Passage  von  Tier  zu  Tier  nimmt 
die  Virulenz  zu,  so  daß  Mäuse  mit  Sicherheit  innerhalb  2  Tagen, 
junge  Meerschweinchen  und  Kaninchen  in  2—3  Tagen  erliegen.  Dabei 
fanden  die  Autoren,  wie  in  anderer  Weise  für  die  Streptokokken 
schon  Knorr  festgestellt  hatte,  daß  Pestkulturen,  welche  durch 
Mäusepassagen  für  diese  Tierspecies  eine  blondere  Virulenz  erhalten 
hatten,  für  die  Kaninchen  sehr  wenig  virulent  geworden  waren  und 
umgekehrt. 

Zunächst  wurden  an  Kaninchen  Immunisierungsversiiche  angestellt. 
Die  Tiere  erhielten  zwei-  bis  dreimal  intravenöse  oder  intraperitoneale 
Einspritzungen  von  abgekratzten  und  dureh  Erwärmen  auf  58®  ab- 
getöteten Pestagarkulturen.  Diese  so  vorbehandelten  Tiere  überstanden 
die  subkutane  Impfung  mit  einer  für  Kontrolltiere  letalen  Dosis  des 
lebenden  Virus. 

Sehr  viel  schwieriger  gelang  die  Immunisierung  von  Meer- 
schweinchen. 

Das  Serum  der  immunisierten  Kaninchen  genügte  in  der  Dosis 
von  3ccm,  um  neue  Kaninchen  gegen  eine  subkutane  Impfung  mit  viru- 
lenten Pestbacillen  zu  schützen.  Dieselbe  Serumdosis  war  sogar  noch 
12  Stunden  nach  der  Infektion  imstande,  den  Krankheitsprozeß  auf- 
zuhalten und  die  Tiere  zu  retten. 

Es  wurden  nun  Pferde  durch  intravenöse  Injektionen  lebender 
Pestkulturen  immunisiert.  Schon  nach  sechswöchentlicher  Vorbehand- 
lung ließen  sich  Spuren  spezifischer  Schutzwirkungen  im  Blute  di^r 
Pferde  nachweisen,  während  bei  den  Kontrollversuchen  mit  erheblich 
höheren  Dosen  des  Serums  normaler  Pferde  ein  Einfluß  auf  die  In- 
fektion mit  Pest  nicht  hervortrat. 

Auch  das  Serum  Tetanus-,  Diphtherie*  und  Schlangengift -im- 
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maner  Pferde  erwies  sich  als  wirkuDgslos;  diese  Tbatsache  spricht 
überzeugend  für  die  Spezifit&t  der  Immanität  erzeugenden  Antistoffe, 
eine  Annahme,  die  vor  noch  nicht  allziiianger  Zeit  im  Institut 
Pasteor  noch  energisch  bekämpft  wurde,  wie  unter  anderem  auch 
die  bekannte  Bede  Roux'  auf  dem  Budapester  Kongresse  beweist 

Ob  die  Hoffnungen  auf  eine  wirksame  Serumtherapie  der  Pest, 
welche  die  Autoren  an  ihre  immerhin  doch  nur  orientierenden  Ver- 
suche knüpfen,  sich  realisieren  wird,  muß  die  Zukunft  lehren. 

dotselilieli,  Emil,  Choleraähnliche  Vibrionen  bei  schwe- 
ren einheimischen  Brechdurchfällen.  [Aus  dem  hygie- 
nischen Institute  der  Universität  Breslau.]  (Zeitscbr.  f.  Hygiene. 
XX  1895.  3.) 
Verf.  hat  in  den  Jahren  1893,  1894  und  1895  den  Stuhl  einer 
größeren  Anzahl  schwerer  Brechdurchfälle  untersucht,  deren  Mortali- 
tätsziffer eine  sehr  hohe  war;  Cholerabacillen  wurden  in  keinem 
Falle  gefunden,  dag^en  in  2  FfiJlen,  deren  klinischer  Verlauf  genauer 
beschrieben  wird,  Vibrionen,  welche  den  Cholerabacillen  sehr  lUinlich 
waren;  in  dem  einen  dieser  Fälle  fanden  sich  2  Arten.  Die  bakterio- 
logischen Merkmale  der  3  Vibrionen  werden  in  Tabellen  genau  an- 
gegeben. Keiner  vor  ihnen  läßt  sich  mit  den  choleraähnlichen 
Vibrionen  anderer  Autoren  identifizieren.  Derartige  cboleraähnliche 
Vibrionen  können  die  bakteriologische  Diagnose  sehr  erschweren; 
dieselben  kommen  nach  G.'s  Ansicht  aber  stets  nur  in  geringer  Menge 
im  Darmkanale  vor  und  werden  nur  durch  die  Peptonwasserkultur 
kOnstlich  herausgezQcbtet,  in  den  Originalplatten  treten  sie  überhaupt 
nicht  aul  Die  Anlegung  von  Originalplatten  ist  also,  um  Irrtümer 
zu  vermeiden,  von  großer  Wichtigkeit  Auch  giebt  Verf.  an,  daß  in 
jedem  Falle,  wo  eine  Erkrankung  gemeldet  war  und  echte  Cholera 
vorlag,  im  Breslauer  Institute  die  Cholerabacillen  auch  direkt  durch 
die  Originalplatten  nachgewiesen  werden  konnten.  Nur  bei  2  ge- 
sunden Observanten  (unter  ca.  1500  Untersuchungen)  versagten  die 
Platten.  Canon  (Berlin). 

Zia-Effendi,  Note  sur  un  vibrion  choUrique  anormaL 
(Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  Bd.  X.  p.  92.) 
Die  kurze  Note  würde  Bef.  nicht  besprechen,  wenn  sie  nicht 
w^en  ihrer  hypothetischen  Schlußfolgerung  geeignet  wäre,  Ver- 
wirrung zu  stiften.  Z.  hat  in  dem  Darminhalte  eines  an  typischer 
Cholera  Verstorbenen  einen  Kommabacillus  gefunden  mit  4 
Geiseln,  Gelatine  nicht  verflüssigend,  mit  negativer  Botreaktion  und 
nicht  tierpathogen.  Wie  aber  hat  er  ihn  gezüchtet?  Aus  der  Ver- 
dünnung einer  Stuhlprobe  (womit?)  hat  er  Gelatineplatten  gegossen 
und  daraus  den  fraglichen  Bacillus  isoliert;  ob  dieser  in  Reinkultur 
auftrat,  oder  nur  spärlich,  ist  nicht  gesagt,  nur  fällt  es  Z.  selbst  auf, 
daß  ein  gleicher  Bacillus  sich  häufig  im  Konstantinopeler  Leitungswasser 
^d.  Man  erfährt  nicht,  ob  nach  dem  merkwürdigen  Befund  Z.  seine 
Untersuchung  des  Darminhaltes  wiederholt  hat;  jedenfalls  hat  er  das 
entschieden  sichere  Verfahren  der  Stuhluntersuchung  (Peptonwasser- 
Imltur  kombiniert  mit  Agarplattenverfahren)  nicht  angewendet 
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Nach  der  Art  seioer  Untersuchung  ist  er  nicht  berechtigt,  den 
Bacillus  Vibrion  cholörique  zu  nennen  und  daran  die  Hypothese  zu 
knüpfen  —  sollten  nicht  dieselben  unterstützenden  Ursachen,  die  den 
Cholervibrio  für  den  Menschen  pathogen  machen  (microbes 
favorisants  de  Metschnikoff)  nicht  auch  einen  Wasservibrio  zum 
Krankheitserreger  machen?  Vagedes  (Berlin). 

Bindfleisch,  Walther,  Die  Pathogenität  der  Cholera- 
vibrionen für  Tauben.  (Zeitschr.  1  Hyg.  u.  Infektionskrankb. 
Bd.  XXI.  1896.    Separatabdruck.) 

Die  Arbeit  bezweckt  eine  endgültige  Lösung  der  zwischen  Gama- 
leia  u.  A.  einerseits,  R.Pfeiffer  u.  A.  andererseits  ausgebrochenen 
Streitfrage  über  die  Pathogenität  des  Chol  er  ab  acillus  gegenüber 
dem  Taubenorganismus. 

Um  die  an  sich  aus  einem  typischen  Cholerafall  stammende, 
sehr  virulente  Cholerakultur  noch  in  ihrer  Virulenz  zu  erhöben, 
machte  Verf.  eine  Meerschweinchenpassage,  derart,  daß  er  das  Pari- 
tonealexsudat  der  eingegangenen  Tiere  auf  ein  neues  Tier  überimpfte 
und  nach  mehrfacher  Passage  an  einer  angelegten  Reinkultur  den 
Virulenztitre  bestimmte.  Nach  42  Passagen  gelang  es,  die  Virulenz 
dieser  Kultur  derartig  zu  erhöhen,  daß  —  wenn  vorher  ^/^^  Oese  = 
0,13  mg  Kulturmasse  die  Dosis  letalis  minima  für  Meerschweinchen 
von  200—300  g  darstellte,  nunmehr  bereits  mit  ^/«^  Oese  = 
0,0525  mg  der  gleiche  Effekt  prompt  ausgelöst  werden  konnte.  Diese 
so  außerordentlich  wirksame  Kultur  wurde  nun  an  Tauben  gepraft. 
Des  weiteren  diente  dieselbe  aber  auch  als  Ausgangsmaterial  für  eine 
Taubenpassage  von  20  Tauben,  die  in  der  Weise  angestellt  wurde, 
daß  von  einer  nach  Cholerabakterieninjektion  eingegangenen  Taube 
eine  Reinkultur  angelegt  wurde,  welche  ihrerseits  das  Ausgangs- 
material für  eine  neue  Taubenimpfung  lieferte.  Die  aus  diesen  vid- 
fachen  Passagen  erhaltenen  Kulturen  vermochten  ebensowenig  wie 
die  virulentesten,  frisch  aus  dem  Choleradarm  gezüchteten  Cholera- 
bakterien die  Tauben  bei  einfacher  Impfung  töteten,  sondern  der 
Tod  trat  nur  dann  ein,  wenn  diese  Kulturmassen  gleichzeitig 
mit  größeren  Mengen  Bouillon  intramuskulär  injiziert  wurden. 
Die  Bouilloneinspritzung  schädigte  dabei  das  Muskelgewebe  und 
schaffte  so  einen  Locus  minoris  resistentiae.  Auf  Schnitten  durch 
solche  Muskelpartieen  ließ  sich  auch  recht  hübsch  erkennen,  wie  die 
Cholerabakterien  im  Muskel  sich  zwar  sehr  schnell  verbreiten,  aber 
bald  deutliche  Zeichen  von  Degeneration,  wie  schlechte  Färbbarkeit 
und  die  bekannten  Granulaformen  zeigten.  Selbst  durch  die  ge- 
schilderten großen  Meerschweinchen-  und  Taubenpassagen  gelang  es 
nicht,  die  Cholerabakterien  in  dem  Grade  umzuwandeln,  um  Tauben 
durch  einfache  Impfung  zu  töten,  wie  solches  der  VibrioMetschni 
koff  stets  thut.  Die  Methode  der  intramuskulären  Impfung  der 
Tauben  ist  daher  ein  praktisch  recht  brauchbares  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  den  sonst  in  vieler  Hinsicht  so  sehr  ähnlichen 
Vibrionen. 

Die  Rindfleisch'schen  Versuche  stellen  demnach  eine  völlige 
Bestätigung  des  von  R.  Pfeiffer  gegen  Gamaleia,  Hueppe,  Salus 
und  Weibel  verfochtenen  Standpunktes.         O.  Voges  (Berlin). 
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Wesbrook,  Vergleichende  Untersnchangen  über  die 
Virulenz  aßrober  and  anaSrober  Cholerakaltaren. 
(Hygienische  Riindachau.  1896.  p.  241.) 

Verf.^s  Untersuchangen,  die  im  hygienischen  Institute  zu  Marburg 
unter  G.  FraenkeTs  Leitung  angestellt  wurden,  konnten  die  von 
Haeppe  und  seinen  SchOlern  vertretene  Ansicht  nicht  bestätigen,  die 
den  anaeroben  Cholerakulturen  eine  höhere  pathogene  Wirksamkeit 
zusprechen  als  den  gewöhnlichen  aöroben  Kulturen.  Die  anaöroben 
Kulturen  wurden  in  zugeschmolzenen  Pipetten  unter  Wasserstoff- 
atmosphäre gezüchtet;  solange  der  Wasserstoffstrom  hindnrchgeleitet 
wurde,  wurden  die  Kulturen  in  ein  Wasserbad  von  37  ^  gesetzt,  damit 
nach  dem  Zuschmelzen  der  Röhren  bei  dem  Einbringen  in  den  Brut- 
schrank keine  Ausdehnung  der  Gase  mehr  erfolgen  und  das  Wachstum 
durch  den  etwa  entstehenden  Ueberdruck  beeinflußt  werden  konnte. 
Als  iN^ährsubstrat  diente  Peptonbouillon,  bei  Benutzung  des  modi- 
fizierten Uschinsky 'sehen  Nährbodens  wurde  in  Wasserstoff- 
atmosphäre überhaupt  nur  äußerst  geringes  Wachstum  bemerkt  Es 
wurden  eine  „Cholera  Pfeiffer''  und  „Cholera  Breslau^  zu  den 
Versuchen  benutzt  Durch  intraperitoneale  Injektion  der  aöroben  und 
anaeroben  Kulturen  bei  Meerschweinchen  wurde  nun  festgestellt,  daß 
aärobe  Kulturen  weit  virulenter  waren  als  anörobe, 
gleichgültig,  ob  es  sich  am  junge  oder  um  ältere  Kul- 
turen handelte. 

Ob  an  dieser  Thatsache  der  Mangel  an  Sauerstoff  oder  die  schäd- 
liche Einwirkung  der  entstehenden  Gase  die  Schuld  trägt,  dafür 
verspricht  uns  W.  weitere  Mitteilungen.  Die  Entwickelung  der 
Wasserstoffkulturen  war  in  den  ersten  Standen  sehr  üppig,  ging  aber 
später  zurück,  es  bildete  sich  am  Boden  der  Kultur  ein  feiner  Nieder- 
schlag; zur  Häutchenbildung  kam  es  nicht  Weder  junge  noch  alte 
anaörobe  Kulturen  gaben  jemals  die  Cholerarotreaktion. 

W.  Kempner  (Halle  a.  8.). 

GotseUleh,  E.  und  Weigang,  J»,    Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Virulenz    und  Individuenzahl  einer  Cho- 
lerakultur.   [Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität 
Breslau.]    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  XX.  3.  1895.) 
G.  und  W.  haben  Versuche  angestellt,  am  eine  von  Gruber 
ond  Wiener  auf  Grund  von  Tierversuchen  gemachte  Annahme,  daß 
die  Choleravibrionen  nur  im  Zustande  vollster  Jugendkraft  infektions- 
tüchtig seien,   während  späterhin  ein   Schwund    der  Ansteckungs- 
fähigkeit ohne  Verlust  der  saprophytischen  Wachstumsenergie  zu- 
stande kommt,  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Sie  stellen  zunächst  fest,  daß  die  Individuenzahl  einer  bei  37  ^ 
gehaltenen  Cholerakultur  mit  dem  zunehmenden  Alter  rapid  abnimmt; 
bei  niederer  Temperatur  hält  sich  die  Individuenzahl  lange  Zeit  auf 
der  ursprünglichen  Höhe.  Weiterhin  wird  nachgewiesen,  daß  die 
Virulenz  der  einzelnen  Cholerabacillen  in  der  alternden  Kultur  nicht 
abnimmt,  sondern  eine  konstante  Größe  ist.  Die  Verff.  kommen  zu 
folgendem  Schluß:  Innerhalb  einer  und  derselben  Kultur  ist  die  Viru«* 
lenz  jedes  einzelnen    lebenden   Individuums  stets   eine   konstante 
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Größe;  die  Virulenz  der  Kultur  ist  eine  Besultante  der  Wirimgefi 
der  einzelnen  Individuen;  ihre  Aenderungen  mit  dem  Alter  der  Knltor 
sind  lediglich  auf  quantitative  Differenzen  in  der  Zahl  der  lebeodeo 
Vibrionen,  nicht  auf  qualitative  Aenderungen  der  einzelnen  Bacillen 
selbst  zurückzuführen.  Canon  (Berliii). 

Wolter,  Nachträgliches  zur  Hamburger  Cholera-Epi- 
demie von  1892. 

Wolter  kritisiert  die  Arbeit  von  Deneke  in  No.  41  dieser 
Zeitschrift,  die  bekanntlich  eine  Antwort  ist  auf  Weiteres  frfihereD 
Aubatz:  .«Kritische  Bemerkungen  zu  dem  Bericht  des  Herrn  Prot 
Dr.  Gaff ky  Ober  Hamburg,  Cholera-Epidemie  im  Jahre  1892.''  Diese 
letzte  Arbeit  von  Wolter  bringt  inhaltlich  fast  genau  dasselbe 
wieder,  das  schon  in  der  ersten  gestanden  hat  und  vermag  in  kdoer 
Weise  die  scharfe  und  in  jedem  Punkte  überzeugende  Kritik 
Deneke's  zu  erschQttem.  Es  wäre  also  nötig,  lüs  Antwort  anf 
die  letzte  Arbeit  von  Wolter  die  Kritik  von  Deneke  noch  dn- 
mal  wiederzugeben.  Da  aber  dieses  nicht  angeht,  so  sei  nur  eise 
Stelle  der  Wo  Herrschen  Arbeit  angeführt,  die  in  der  letzten  Arbeit 
neu  hinzugekommen  und  besonders  bezeichnend  ist  f&r  seine  Art  der 
Kritik.  Deneke  hat  darauf  hingewiesen,  daß  in  den  Vorurtes 
Winterhude  und  Hörn  der  Einfluß  des  Brunnen-  und  Leitungswasaers 
besonders  scharf  hervortritt,  da  jeder  dieser  Orte  eine  gleichartige 
Bevölkerung  hat  und  der  Einfluß  verschiedener  Wohnungsdicbtigkdt 
fortfällt.  Hiergegen  zitiert  Wolter  nun  aus  dem  Gaffky'schai 
Bericht  folgende  Stelle:  „Dagegen  verdanken  Winterhude  und  guu 
besonders  der  kleine  Vorort  Hom  ihre  niedrige  Erkrankungs-  ood 
Sterblichkeitsziffer  zum  Teil  wohl  dem  Umstände,  daß  in  diesen  Vor- 
orten erst  wenige  Mietskasernen  errichtet  sind;  die  Bevölkerung  be- 
steht daselbst,  besonders  aber  in  Hom,  noch  vorherrschead  aus  ge- 
borenen Hamburgern,  ein  bedeutender  Teil  derselben  treibt  noch 
Landwirtschaft,  lebt  sonach  unter  wesentlich  günstigeren  Lebensver- 
hältnissen als  die  meist  aus  Fremdgebflrtigen  bestehende  Arbeiterbe- 
völkeruDg  der  anderen  Stadtteile  und  Vororte.^ 

Das  hat  niemand  angefochten.  Denn  hier  ist  eben  nicht  vod 
einem  Vergleich  der  Orte  Winterhude  und  Hom  mit  anderen  Orten, 
sondern  von  dem  Einfluß  der  verschiedenen  Wasserversorgung  in 
Winterhude  und  Hörn  selbst  die  Rede.  In  ähnlicher  Weise  hat  Wolter 
die  übrigen  umstrittenen  Punkte  zurechtgedreht  und  gewendet,  bis  sie 
fQr  seine  Behauptungen  brauchbar  sind.  Del  ins  (Berlin). 

Nloolle,  M.9  Le  choUra  k  Constantinople  depuis  1893 
(Annales  de  llnstitut  Pasteur.  Bd.  X.  p.  86.) 
Als  Direktor  des  bakteriologischen  Instituts  in  Konstantinopel 
seit  November  1893  hatte  N.  reichlich  Gelegenheit,  mit  der  epi- 
demischeu  wie  mit  der  bakteriologischen  Seite  der  Eonstantinopder 
Epidemie  bekannt  zu  werden  Einen  Teil  seiner  Erfahrung  legt  er 
in  vorliegender  Arbeit  nieder.  Der  Gang  der  Epidemie,  den  N.  korz 
skizziert,  ist  aus  anderen  Arbeiten  (Ghantemesse,  Karlinski 
n.  A.)  bekannt.    N.  teilt  die  Epidemie  in  2  Abschnitte,  den  ersten 


ChoI«n.  —  TalMikalose.  561 

ym  24  Aagost  1893  bis  Mitte  April  1894,  daoo  einzelne  Fälle, 
welche  den  zweiten  Abschnitt  Tom  Dezember  1894  bis  März  1895 
einleitea;  dann  wieder  vereinzelte  Fälle  bis  in  den  Januar  1896 
hinein.  Die  Verbreitung  der  Epidemie  geschah  —  wie  stets  — 
außer  durch  direkte  Kontagion,  durch  Gegenstände  —  oft  waren 
2.  B.  Sachen  Gestorbener,  als  sie  zur  Desinfektion  abgeholt  werden 
sollten,  bereits  an  Trödler  verkauft  —  oder  endlich  dem  W^e  der 
Wassenrersorgung  folgend.  Häufig  wurden  im  Leitungswasser  und 
in  Gistemen  Gholeravibrionen  gefunden,  und  zwar  betont  N.,  daS 
zur  Zeit  des  Aufflackems  der  Epidemie  die  Cholerabacillen  besonder» 
häufig  im  Wasser  auftraten. 

N.  giebt  dann  noch  eine  genauere  Beschreibung  der  bolatioa 
Ton  Vibrionen  aus  CholerastQhlen,  bei  der  er  das  Gelatineplatten- 
Terfahren  gewöhnlich  anwendete,  erwähnt  dann  kurz  —  eine  Be- 
stätigung der  Seh of fernsehen  Arbeit  (Mitteilungen  aus  dem 
Iteichsgesundheitsamt  Bd.  XL  p.  460)  — ,  daS  mit  einer  der  Kon- 
stantinopeler  Kulturen  Metschnikoffan  jungen  Kaninchen  experi- 
mentelle Cholera  hervorgerufen  hat,  und  beschreibt  dann  die  im 
Wasser  gefundenen  Vibrionen;  die  Gelatine  verflflssigenden  fanden 
sich  (aufier  den  Choleravibrionen)  in  4  verschiedenen  Arten,  die  nicht 
verflQssigenden  in  3,  von  denen  eine  positive  Nitrosoindolreaktion  er- 
gab. Von  den  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Epidemie  be- 
günstigenden Umständen  glaubt  N.  im  Einverständnis  mit  Chante- 
messe  den  zahlreichen  Etegengflssen  seit  dem  ersten  Entstehen  der 
Epidemie  und  der  milden  Temperatur  des  Januar  1895  einen  Einflufi 
zuäcbreiben  zu  roflssen.  Zum  Schluß  giebt  N.  noch  einen  interessanten 
Beitrag  zum  Einfluß  der  Nahrung  auf  die  Möglichkeit  des  Haftens 
der  Choleravibrionen  im  menschlichen  Körper:  während  mehrerer 
Wochen  erkrankten  nämlich  fast  ausschließlich  Angehörige  der 
griechischen  Religion,  welche  gerade  Fastenzeit  hatten  und  daher 
ausschließlich  Pflanzenkost  —  oft  in.  schwer  verdaulicher  Form  — 
genossen,  während  die  Bekenner  anderer  Religionen,  in  denselben 
Straßen  wohnend,  gesund  blieben.  Vage  des  (Berlin). 

RenoB,  IL,  Deux  cas  familiaux  de  tuberculose  asper- 
gillaire  simple  chez  des  peigneurs  de  cheveux. 
(Joum.  des  conn.  m6d.  1896.  No.  44.) 
Verl  berichtet  über  2  Fälle  von  Aspergillusinfektion  bei 
Haarhechlem.  Diese  Leute  kaufen  bei  den  Lumpensammlern  die  Haare, 
die  nun,  wenn  sie  trocken  sind,  direkt  verarbeitet  werden,  falls  sie 
aber  noch  fisttig  sind,  vorher  mit  Roggenmehl  eingestäubt  werden, 
lo  einer  Familie  beschftitigten  sich  der  Vater  und  die  Mutter  sowie 
die  Söhne  in  einem  gemeinschaftlichen  Räume  mit  dieser  Arbeit. 
Stieglitze  und  Zeisige,  welche  in  dem  Zimmer  waren,  starben  inner- 
halb 14  Tagen  bis  3  Wochen  unter  starker  Abmagerung.  Der  Vater 
und  die  Mutter,  wddie  lange  Jahre  schon  sich  mit  dem  Haarhecheln 
beschäftigten,  erkrankten  mit  starker  Hämoptoe  unter  ganz  den  charak- 
teristischen Erscheinungen  einer  mehr  weniger  ausgedehnten  Lungen- 
tuberkulose. In  dem  Auswurf  konnten  keine  Tuberkelbacillen  nach- 
gewiesen werden.  6  Meerschweinchen,  welche  mit  dem  Auswurf  unter 
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die  Haut  geimpft  waren,  starben  nach  42  Tagen  ohne  Zeicboi  von 
Tuberkulose;  dagegen  konnten  in  dem  Auswurf  Konidien  und  sogar 
einigemal  ein  reichyerzweigtes  Pilzmyoel  nachgewiesen  werdw.  Die 
Kultur  enthielt  Aspergillus  fumigatus,  der  fttr  Kaninchen  sich 
als  charakteristisch  pathogen  erwies.  In  dem  Staube  des  Arbeits- 
ranmes,  sowie  in  dem  Boggenmehl  ließ  sich  gleichfalls  der  Asper- 
gillus nachweisen,  während  er  sich  nicht  in  den  unbearbeiteten  HaareD 
fand,  so  daß  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  kann,  daß  der  Staab 
der  Trfiger  der  Infektion  war  und  daß  dabei  das  zum  Einstäuben  der 
Haare  benutzte  Mehl  eine  große  Bolle  spielt  Beck  (Berlia). 

Bnatz,  Eine  Ansteckungsquelle  far  Tuberkulosa  (Dtscb. 
med.  Wochenschr.  1896.  No.  8.) 
Von  der  Annahme  ausgehend,  daß  die  Erreger  der  Geflügel- 
tuberkulose und  der  Menschentuberkulose  nur  Varietäten  einer  gleichen 
Art  Yon  Bacillen  sind,  macht  Verf.  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  welche 
seiner  Ansicht  nach  durch  das  Halten  Ton  Papageien  in  Familien  be- 
dingt ist.  Nach  Eber  lein  waren  yon  154  in  der  Berliner  Tierklinik 
behandelten  Papageien  56  tuberkulös.  Verf.  selbst  hat  ebenfalls  eineo 
Fall  Yon  Tuberkulose  bei  einem  Papageien  beobachtet  und  das  Vor- 
handensein von  Tuberkelbacillen  im  Kadaver  des  Tieres  festgestellt. 

Kühler  (BerliD). 

Bolognesi,     Becherches     cliniques,     bact^riologiqaes, 

histologiques    et     exp^rimentales,     pour     servir   a 

rhistoire  de  Th^rödit^  de  la  tuberculose  humaine. 

Transmission    de   la  möre   k  Tenfant.     (Thtee  de  Doct. 

Paris,  6  novembre  1895.) 

Verf.  hat  die  Placenten  von  13  tuberkulösen  Frauen,  in  einigen 

Fällen   auch    die   Organe    des  Fötus   auf   das  Vorhandensein   von 

Tuberkelbacillen  untersucht.  Einigemal  wurde  der  Tuberkelbacillos 

im  mütterlichen  Blute  nachgewiesen.  In  8  F&llen,  in  denen  der  Fötus 

oder  das  ausgetragene  Kind  bald  nach  der  Geburt  starben,  wardeo 

die  Organe  histologisch  untersucht  und  Tierversuche  angeschlossen. 

Außer  der  Placenta  wurde  in  sämtlichen  Fällen  das  Nabelvenenblot 

untersucht,  jedoch  mit  negativem  Resultate,  ebensowenig  fanden  sich 

tuberkulöse  Veränderungen  in  den  Placenten.     Im  ganzen  wurden 

119  Meerschweinchen  und  11  Kaninchen  geimpft,  von  denselben  starben 

nur  2  Meerschweinchen  an  allgemeiner  Tuberkulose,  2V9  und  5  Monate 

nach  der  Impfung,  die  mit  der  Placenta  eines  Falles  voi^enommen 

war.  (Dieses  einzige  positive  Resultat  ist  leider  auch  durch  ungenaue 

Angaben  getrübt,  da  B.  an  zwei  anderen  Stellen  der  Arbeit  von  3  an 

Tuberkulose  verstorbenen  Meerschweinchen  spricht,  ferner  aus  den 

mitgeteilten  Daten  zu  ersehen  ist,  daß  der  Tod  erst  4  bezw.  6  Monate 

nach  der  Impfung  erfolgt  ist.    Bef.) 

Verf.  bespricht  die  einschlägige  Litteratur  und  schließt  aus  der* 
selben  sowie  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen,  daß  die  Erblichkeit 
der  Tuberkulose  seitens  der  Mutter  in  der  Regel  in  der  Vererbung 
der  Disposition  besteht.  Diese  „h6rMo*pr6disposition^^  scheint  in  d^ 
meisten  Fällen  vorhanden  zu  sein,  während  die  „h6rMo-contagioa^ 
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die  direkte  Vererbung  des  Toberkelbaci  11  US,  die  intrattterine  In- 
fektion, eine  Ausnahme  bildet  Letztere  wird  nach  B.  begünstigt 
1)  dnreb  eine  Miliartuberkulose  der  Mutter,  deren  Blut  mit  Tuberkel* 
badllen  infiziert  ist;  2)  durch  Placentartnberkulose,  die  derartige 
Lasionen  gesetzt  hat,  daiS  das  Zottenepithel  nicht  mehr  imstande  ist, 
die  Passage  der  Bacillen  zu  yerhflten ;  8)  durch  Utemstuberkulose,  die 
ihrerseits  wiederum  die  Placentartuberkulose  begünstigt  und  4)  durch 
Verschlucken  von  badllenhaltiger  AmnionflOssigkeit  seitens  des  FOtus. 
Verü  befürwortet  zum  Schiuli,  dafi  die  Kinder  tuberkulöser  Mütter 
der  Mutterbrust  entzogen  und  bald  nach  der  Geburt  von  der  tuber- 
kulösen Umgebung  getrennt  werden.     W.  Kempner  (EbiUea.  S.). 

Sewelke,  OttOB,  Badanie  bakteryologiczne  krwi  suche- 
tniköw.    Przyczynek  do  kwestyi  zakaien  mif  szanych 
przy   suchotach.      [Bakteriologische   Dntersuchung 
des    Blutes    der    Schwindsüchtigen.       Beitrag    zur 
Frage  über  Miscbinfektionen  bei  der  Lungentuber- 
kulose.]    (Pamietnik   Towarzystwa  lekarskiego   warszawskiego. 
Bd.  XCL  1895.  p.  573—614.) 
Für  die  fast  allgemein  anerkannte  Existenz  der  Mischinfektion 
bei  der  Lungenschwindsucht  fehlte  nur  der  schlagende  Beweis;  es 
gelang   n&mlich  nicht,   im  Blute  der  Schwindsüchtigen   die  «iter- 
erregenden  Mikroorganismen  nachzuweisen;  erst  in  der  letzten  Zeit 
sind  betreffende  Fälle  publiziert  worden  (Jakowski  u.  Sittmann 
l(knal  in  13  Fftllen  positiv,  Strauß  immer  negaUy).    Verf.  unter- 
sachte 40  FftUe;  17mal  positives  Besultat.    Während  aber  in  den 
FUIeo,  wo  das  Blut  durch  einen  Hauteinstich  genommen  wurde, 
positiver  Befund  14mal  auf  27  Fälle  festzustellen  war,  war  er  in 
einer  anderen  Reihe  von  Fällen,  in  denen  das  Blut  direkt  von  einer 
Vene  stammte,  nur  3mal  auf  13  Fälle  konstatierbar.   Dieser  Umstand 
erweckt  den  Verdacht,  daß  es  in  der  ersteren  Reihe,  trotz  sorgfältig- 
ster Desinfektion,  doch  zu  einer  Verunreinigung  der  Kultur  mit 
Mikroorganismen,  die  auf  der  Oberhaut  haften,  gekommen  ist    Aus 
dem  Grunde  eraditet  der  Verf.  nur  die  3  positiven  Fälle  der  zweiten 
Reihe  für  beweiskräftig;  in  diesen  8  Fällen  fanden  sich  aber  keine 
Eitererreger,   sondern  ein  dem  von  Tschistowitsch   aus  dem 
iüivemeninhalte  isolierten  „Goccus  albus  non  liquefaciens^^ 
ähnlicher  Mikroorganismus.     Verf.  kommt  zu  folgendem  Schlüsse: 
Die  Blutuntersuchungen  bei  den  Schwindsüchtigen  sind  zu  wenig  zahl- 
reich, die  Befunde  zu  verschieden,  als  daß  man  von  der  Spezifität,  sogar 
von  dem  Charakter  der  gefundenen  Mikroorganismen  ein  endgiltiges 
Urteil  abgeben  könne.    Es  scheint  jedoch,  daß  im  Blute  der  Schwind- 
süchtigen keine  vermehrungsfähigen  Bakterien  existieren.     In  der 
Frage  über  Mischinfektionen  bei  der  Lungentuberkulose  kann  ein 
absolut  negativer  Befund  der  Blutuntersuchung  noch  für  keinen  nega- 
tiven Beweis  —  dem  Verf.  nach  —  angesehen  werden. 

Ciechanowski  (Krakau). 

Kempner,  Walter,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Säuglings- 
tuberkulose. [Arbeiten  aus  dem  path.  Institute.]  (Münch.  med. 
Abhandl.    L  Reihe.  Heft  17.) 

36* 


564  TaberkoloB«. 

Verf.  stellt  sich  mit  Bezug  auf  die  Säuglingstuberkulose  auf  die 
Seite  deijenigen,  die  einer  postf&talen  Infektion  das  Wort  reden.  Er 
formuliert  seine  Ansicht  in  folgendem  Satze: 

„Die  Tuberkulose  im  Säuglingsalter  ist  in  den  seltensten,  als 
Ausnahme  zu  bezeichnenden  Fällen  eine  kongenitale,  in  weitaas  der 
größten  Mehrzahl  jedoch  bedarf  es  far  das  Zustandekommen  der- 
selben einer  postf&talen  Infektion,  Yergesellschaftet  und  unterstatzt 
durch  eine  erbliche  Disposition  in  erster  und  durch  eine  erworbene 
in  zweiter  Linie^S 

Er  stützt  sich  dabei  auf  folgende  Thatsachen: 

Die  nur  spärlichen,  sicher  beglaubigten  Fälle  von  Uebertragong 
der  Tuberkulose  in  utero  bei  Mensch  und  Tier. 

Die  verhältnismäßig  geringe  Sterblichkeit  der  Kinder  an  Tuber- 
kulose im  ersten  Lebensjahr.  Die  Erklärung  Baumgarten 's  hier- 
für, daß  das  embryonale  und  jugendliche  Gewebe  vermöge  seiner 
Lebensenergie  einer  Ausbreitung  des  tuberkulösen   Prozesses  einen 

Sößeren  Widerstand  entgegensetze,  hält  Verf.  nicht  fQr  stichhaltig, 
snn  in  den  von  ihm  mitgeteilten  11  Fällen  von  Säuglingqtoberkalose 
bis  zu  12  Monaten  wurde  6  mal  eine  akute  oder  subakute  Miliar- 
tuberkulose der  Onterleibsorgane  gefunden. 

Drittens  die  Thatsache,  daß  die  kindliche  Tuberkulose  haupt- 
sächlich von  den  Bronchialdrüsen  ihren  Ausgang  nimmt,  während  in 
den  wenigen  Fällen  fötaler  Tuberkulose  die  Bronchialdrflsen  gar  nicht 
oder  nur  in  unbedeutender  Weise  erkrankt  waren. 

Weiter  die  Erfahrungen,  die  man  u.  a.  in  großem  Maßstabe  bei 
der  Assistance  publique  in  Frankreich  und  in  der  St  Petersburger 
Findelanstalt  gemacht  hat  Denn  dort  wurden  unter  18  000  Kindern 
aus  den  ärmsten  Klassen  der  Bevölkerung,  von  denen  zweifellos  eine 
große  Anzahl  von  tuberkulösen  Eltern  abstammte,  die  jedoch  in 
ländliche  Pflege  gegeben,  also  der  postfötalen  Infektion  von  Seiten 
der  Eltern  etc.  entzogen  wurden,  nur  20  tuberkulös  gefunden.  In 
St  Petersburg  war  das  Verhältnis  ähnlich.  Auch  die  bekannten  Er- 
fahrungen im  Münchener  und  Nürnberger  Waisenhause  können  hier 
als  Stütze  dienen. 

Was  unter  erblicher  und  erworbener  Disposition  verstanden  wird, 
braucht  hier  nicht  näher  auseinandergesetzt  zu  werden. 

Die  oben  erwähnten  11  Fälle  von  Säuglin^tuberkulose,  zu  denen 
noch  ein  vom  Verf.  selbst  beobachteter  Fall  hinzukommt,  kamen  im 
Jahre  1893  im  pathologischen  Institut  zu  München  zur  Sektion.  In 
91,7  Proz.  der  Fälle  wurden  auch  hier  die  Bronchialdrüsen  tuber- 
kulös befunden.  Fritz  Basenau  (Amsterdam). 

Johne   und  Frofhingham,   Ein   eigentümlicher   Fall   von 
Tuberkulose  beim  Rinde.     (Deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermed. 
u.  vergleichende  Pathol.  Bd.  XXI.  H.  6.  p.  438-454.) 
Die  beiden  Verff.  berichten  hier  ausführlich  über  &nea  patho- 
logisch-anatomisch und  bakteriologisch  genau  untersuchten  Fall  einer 
Darmerkrankung  vom  Rinde,  die  makroskopisch  keineswegs  das  ge* 
wohnliche  Aussehen  der  Rindertuberkulose  zeigte  und  bä  dem  be- 
handelnden Tierarzte  nur  deshalb  den  Verdacht  auf  die  Erkrankung 
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wachrief,  weil  das  Tier  auf  eine  TnberkuliniDJektion  von  0,5  g  mit 
1,6^  TemperaturerhOhaog  reagiert  hatte.  Bei  Betrachtang  mit 
blofiem  Auge  konnten  die  VerB.  an  den  flbersandten  Darmteilen 
nichts  Besonderes  wahrnehmen,  nnr  fiel  an  der  Schleimhant  derselben 
eine  gleichm&Sige  Verdickung  auf,  die  an  der  des  Blinddarms  ihren 
höchsten  Grad  erreichte  und  an  die  auf  einer  Hyperplasie  lymph- 
adenoiden  Gewebes  beruhende  Neubildung  erinnerte,  welche  von 
Ziegler  als  diffuse  Lymphadenie  bezeichnet  wurde.  An  den  mit 
Spiritus  gehärteten  Darmstücken  ließ  sich  außerdem  eine  leicht  unebene, 
bröcklige  und  trübe  Beschaffenheit  der  alleroberflächlichsten  Schleim- 
hautscbichten  nachweisen  (käsige  Nekrose),  die  aber  bei  dem  frischen 
Präparat  nicht  ku  bemerken  war.  Kleine  Knötchen  in  der  Darm- 
schleimhaut waren  zwar  vorhanden.  Sie  waren  aber  ohne  jede  Spur 
von  Verkäsung  und  unterschieden  sich  in  nichts  von  jenen  Follikel- 
schwellungen,  die  man  bei  jeder  Enteritis  catarrhalis  follicularis  an- 
trifft. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  frischen  und  gehärteten 
Schleimhaut  ergab  aber  die  Anwesenheit  von  zahlreichen  Tuberkel- 
bacillen  in  außerordentlich  reichlicher  Menge  in  der  Mucosa  und  Sub- 
mucosa  der  Dünndarmschleimhaut  An  Schnitten  sah  man  auch,  daß 
in  den  oberen,  ihrer  Epithelbekleidung  verloren  gegangenen  Schleim- 
hantschichten  käsige  Nekrose  vorhanden  war,  die  ohne  scharfe  Grenze 
bis  etwa  zur  Mitte  der  Drüsenschicht  der  Schleimhaut  reichte.  Der 
nekrotische  Abschnitt  war  vollständig  kern-  und  strukturlos  und 
zeigte  keinerlei  knötchenförmige  Anordnung.  Bei  Anwendung  der 
spezifischen  Färbemethode  (ZieTsche  Karbolfuchsinlösung  10  bis 
30  Minuten  bei  Zimmertemperatur,  Entfärben  in  Sänrelösung  (1 : 3) 
und  Alkohol,  Nachfärben  mit  Methylenblau)  sah  man  massenhafte, 
lebhaft  rot  gefärbte  Bacillen,  zwischen  denen  nur  in  den  aller- 
äußersten Partieen  der  Schleimhaut  hier  und  da,  im  ganzen  aber 
spärlich,  größere  und  kleinere  unregelmäßige  Haufen  blaugefilrbter 
Bacillen  vom  Aussehen  des  Bact.  coli  eingelagert  waren.  Die 
Bacillen  waren  aber,  wie  sich  noch  besser  am  gefärbten  Ausstrich- 
präparate nachweisen  ließ,  etwas  abweichend  von  den  Bacillen  der 
Säugetiertuberkulose.  Sie  waren  bei  gleicher  Dicke  etwas  kürzer 
und  körniger.  Es  fanden  sich  daz?rischen  aber  freilich  ganz  ver- 
einzelt auch  solche,  die  morphologisch  vollkommen  denen  der  Sänge- 
tiertuberkulose  glichen.  Eigentümlich  war  das  Lagerungsverhältnis 
der  Bakterien  insofern,  als  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  noch 
nicht  verkästen  Gewebsabschnitten,  in  den  epitbeloiden  und  in  den 
wenigen  Riesenzellen  eingeschlossen  lagen.  In  den  verkästen  odec 
in  Verkäsung  begriffenen  Abteilungen  der  Schleimhaut  deutete  noch 
die  gegenseitige  Lagerung  der  Bacillen  an,  daß  sie  früher  in  epi- 
tbeloiden oder  Riesenzellen  eingelagert  gewesen  sein  mußten.  Sowohl 
durch  ihre  Form-  und  Größen  Verhältnisse,  als  auch  vorwiegend  durch 
die  zuletzt  beschriebene  Lagerang  zeigten  sie  eine  auffallende  Aehn- 
lichkdt  mit  den  Leprabacillen.  Sie  unterschieden  sich  aber  bestimmt 
von  den  letzteren  dadurch,  daß  sie  sich  nicht  mit  den  gewöhnlichen 
wäßrigen  und  wäßrig-alkoholischen  basischen  Anilinfarben  tingierten. 
Gegen  Lepra  sprach  auch  das  übrige  anatomisch-histologische  Bild 
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der  Darmschleimhaut  und  die  Taberkulinreaktion.  A.ach  Knltar-  and 
Impfversuche  warden  von  den  beiden  Forschern  angestellt  Die 
Kulturen  warden  auf  Glycerinagar  angelegt  und  bei  38  ®  im  Brut- 
ofen gehalten.  Es  wuchsen  jedoch  nur  Bakterien-  und  Kokken- 
gemische,  unter  denen  durch  das  Ziel- Gab b et' sehe  Färbeyerfahren 
keine  Tuberkelbacillen  aufzufinden  waren.  Zwei  geimpfte  Meer- 
schweinchen starben  nicht,  auch  entwickelte  sich  an  der  Impfttelie 
kein  lokaler  Prozeß.  Beide  Tiere  magerten  hochgradig  ab,  doch 
besserte  sich  der  Zustand  etwa  von  der  fAnften  Woche  an  aner- 
wartet,  so  daß  die  beiden  Tiere  nach  ferneren  drei  Wochen  gesand 
und  gut  genährt  erschienen.  Jetzt  erst  wurde  ein  Versuchstier  ge- 
tötet, aber  bei  der  Sektion  nichts  Pathologisches  gefunden.  Diesen 
Impfyersuchen  nach  zu  urteilen,  mOchte  man  an  Geflügeltuberkulose 
denken,  da  Meerschweinchen  fast  immun  gegen  dieselbe  sind.  Aach 
die  b^bachtete  hochgradige  Abmagerung  kann  hierfür  herange- 
zogen werden.  Hierzu  kommt  noch  der  wichtige  Umstand,  daß  das 
histologische  Bild  des  untersuchten  Falles  durch  seine  auffällige 
Armut  an  Riesenzellen  mehr  an  GeflQgel-  als  an  S&ugetiertuber- 
kulose  erinnerte.  Wiederum  muß  aber  dagegen  in  das  Feld  gefdhrt 
werden,  daß  die  Bacillen  der  Geflügeltuberkulose  nicht  kürzer,  son- 
dern im  Gegenteil  länger  sind  als  die  der  Säugetiertubeikalose. 
Doch  geben  die  Verfif.  an,  daß  man  auch  bei  typischer  GeflQgel- 
tuberkulöse,  in  den  Schnitten  zumal,  bei  sehr  reichlicher  Infiltration 
Formen  trifft,  die  sich  von  den  in  ihrem  Falle  beobachteten  nicht 
unterscheiden  lassen.  Sie  behaupten  zwar  nicht,  daß  es  sich  hier 
um  Darmtuberkulose  beim  Rinde  gehandelt  hat,  welche  ihre  Ent- 
stehung einer  Infektion  mit  den  Bakterien  der  Geflügeltuberkulose 
verdankt,  doch  wollen  sie  diesen  Modus  nicht  von  der  Hand  weisen. 

Bei  der  Aehnlichkeit  der  beiden  Bakterienrassen  liegt  auch  kein 
Grund  vor,  diesen  Weg  auszuschließen.  Ref.  möchte  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  auf  die  Versuche  von  Pansini  aufmerksam  machen, 
die  in  diesem  Blatte  (Bd.  XVII.  No.  2/3.  p.  99—100)  referiert  sind. 

Die  Autoren  fassen  zum  Schlüsse  ihre  Ergebnisse  in  folgende 
Sätze  zusammen: 

1)  Es  giebt  beim  Rinde  eine  infiltrierte,  makroskopisch  nicht 
ohne  weiteres  erkennbare  Form  der  Darmtuberkulose  ohne  Geschwürs- 
bildung. 

2)  Dieselbe  kann  möglicherweise  durch  Infektion  per  os  mit 
Bacillen  der  Hühnertuberkulose  hervorgerufen  werden,  oder  aber 

3)  die  Bacillen  der  Säugetiertuberkulose  können  unter  scheinbar 
nicht  von  den  gewöhnlich  abweichenden  Haltungs-  und  Emährungs- 
Verhältnissen  der  Rinder  erhebliche  Diflerenzen  in  den  morphologi- 
schen Verhältnissen  und  in  ihrer  infektiösen  und  toxischen  Wirkang 
erleiden. 

4)  Bei  scheinbar  negativen  Resultaten  der  TuberkuUoimpfang 
(die  normale  Beschaffenheit  des  Tuberkulins  selbstverständlich  vor- 
ausgesetzt) ist  die  Wahrscheinlichkeit  viel  größer,  daß  die  bei  den 
reagierenden  Tiere  thatsächlich  vorhandene  Tuberkulose  übersehen, 
bezw.  nicht  aufgefunden  wurde,  als  daß  solche  thatsächlich  nicht  vor- 
handen gewesen  ist.  Deupser  (Deutsch-Lissa). 
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ntaehoeder.   Ein  Fall  von  Taberkolose   des  Anges  und 
des   Gehirns   bei   einem   vier   Monate   alten   Kalbe. 
(Zdtschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  1895.  6.  Jahrg.  H.  2.) 
Das  Kalb   zeigte  bei  Lebzeiten  große  Teilnahmslosigkeit   und 
Schwftche,  hatte  einen  stieren  Bück  und  drängte  auflfUlig  nach  der 
rechten  Seite.    Die  Sektion  zeigte  neben  Tuberkulose  der  meisten 
Lymphdrüsen  und  der  Lunge  tuberkulöse  Neubildungen  im  linken 
Auge  und  im  Oehim.    Das  linke  Auge  ragte  etwas  mehr  aus  der 
Augenhöhle  hervor  uod  zeigte  am  äußeren  Winkel  am  Debergange 
der  Sklera  in  die  Ciomea  eine  bohnengroße  Verdickung.    Die  Horn- 
haut an  dieser  Stelle  diffus  getrübt.    Von  hier  aus  erstreckte  sich 
bis   zur  Betina  eine  ovale,  plattenförmige,  ca.  1  cm  lange  und  in 
der  Mitte  5  mm  dicke  Wucherung,  welche  hirsekomgroße,  tuber- 
kulöse Einhigerungen  aufwies  und  alle  drei  Häute  umfaßte. 

Im  Oroßhiro  fanden  sich  an  der  lateralen  Fläche  der  unteren 
Schenkel  des  GtewOlbes  und  dem  angrenzenden  Saume  jederseits  grau- 
gelbe, etwa  haselnußgroße,  fast  kugelrunde  Gebilde  von  höckeriger 
Oberfläche  und  ziemlich  harter  Konsistenz.  Auf  den  Querschnitten 
fanden  sich  etwa  stecknadelkopfgroße,  eingesprengte  gelbweiße  Herde, 
welche  beim  Durchschneiden  knisterten.  Auffallend  war  die  ziemlich 
weite  Verbreitung  der  Tuberkulose  im  Körper  unter  Mitbeteiligung 
des  Gehirns  und  Auges  im  Vergleich  zu  der  verhältnismäßig  ge- 
ringen Affektion  der  primär  erkrankt  befundenen  Organe.  Ob  die 
Tuberkulose  angeboren  war,  konnte  F.  nicht  feststellen,  da  über  den 
Gesundheitszustand  der  Eltemtiere  nichts  zu  erfahren  war. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Cadlot,  Gilbert  et  Soger,  Tuberculose  aviaire.  [Sociöt^  de 
Biologie  (Säance  du  8  f^vrier).]    (La  semaine  mädicale.  1896.  No.  8.) 

Die  Autoren  sind  durch  ihre  Versuche  mit  Vogeltuberkulose  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  daß  die  Bacillen  der  Geflügel-  und  Menschen- 
tuberkulose eng  miteinander  verwandte  Arten  derselben  Gattung  sind. 
Es  gelang  ihnen  durch  jahrelang  fortgesetzte  Impfung  von  Meer- 
schweinchen mit  Hühnertuberkulose,  die  Bakterien  denen  der  mensch- 
lichen Tuberkulose  äußerst  ähnlich  zu  machen;  nach  3 maliger 
Passage  durch  Säugetiere  waren  die  Kulturen  für  Hühner  nicht  mehr 
pathogen,  nach  8  maliger  Passage  machten  sie  Hunde  tuberkulös. 
Umgekehrt  gelingt  es,  allerdings  mit  größeren  Schwierigkeiten,  die 
Bacillen  der  menschlichen  Tuberkulose  in  den  Typus  der  Geflügel- 
tuberkulöse  umzuformen. 

Nach  diesen  hochbedeutsamen  Mitteilungen  der  Autoren  muß 
man  einer  genaueren  Darlegung  der  bezüglichen  Untersuchungen  mit 
Spannung  entgegensehen.  Vage  des  (Berlin). 

Cadlot,   Ollbert   et  Soger,  Rapports   du   bacille   tuber- 
culeuse  humain  et  du  bacille  aviaire.    (Soc.  de  biologie. 
7  dicembre.  1895.  p.  785.) 
Verff.  haben  schon  früher  dargethan,  daß  die  Uebertragung  der 
Säugetiertuberkulose  auf  Hühner  ziemlich  selten  gelingt,  von  40  Ver- 
suchen waren  bisher  nur  5  positiv  ausgefallen.    Es  wird  nunmehr 
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über  weitere  46  Oebertragungsversuche  berichtet,  die  4  poBitiye 
Resultate  ergaben:  Herabsetzung  der  Temperatur,  gletduEeitige  Ein- 
spritzung von  Antipyrin,  Nahrungsentziehung  u.  dergL.mehr  wurden 
angewandt,  um  die  Empf&nglicbkeit  zu  steigern.  Von  den  4  Hühnam  er- 
krankten 3  an  Darmtuberkulose,  die  Infektion  war  durch  den  Digestions- 
traktus  erfolgt.  Bei  dem  4.  Huhn,  dessen  Käfig  mit  tuberkelbadllen- 
haltigem  Staub  infiziert  wurde,  entstand  dn  tuberknlaaes  Geschwür 
an  dem  einen  Flügel;  derselbe  war  künstlich  verletzt  worden«  Die 
Bacillen  könnten  nun  in  diesea  Fällen  sowohl  weiter  auf  Hühner  sl» 
wiederum  auf  Meerschweinchen  übertragen  werden,  in  einem  Falle  ge- 
lang auch  die  Rückimpfung  auf  einen  Hund;  die  Originalkoltnr  für 
diese  Versuchsreihe  entstammte  übrigens  einer  Hundetuberkuloae, 
Man  ersieht  aus  diesen  Versuchen,  dtA  der  Bacillus  der  Säugetier- 
tuberkulöse  durch  die  Passage  in  einem  für  ihn  sonst  anempf&nglicheo 
Tierkürper  yariable  Eigenschaften  annehmen  kann.  Verlf.  mflcbten 
daher  aus  ihren  Resultaten  folgern,  da£  der  Bacillus  der  Säugelier- 
und  der  Hühnertuberkulose  nur  zwei  Varietäten  ein  und  derselben 
Art  und  nicht,  wie  von  verschiedenen  Autoren  behauptet  wird,  zwei 
gänzlich  verschiedene  Arten  darstellen. 

W.  Kempner  (Halle  a.  S). 

Ffirbrtnger^  Die  jüngsten  Pockenfälle  im  Krankenhause 
Friedrichbai n.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1896.  No.  1  und  2.) 
Vagedes,     Mitteilung    über    eine    Pockenepidemie    in 
Berlin.    [Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten.]    (Ebenda. 
No.  3.) 
Aus  den  beiden  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Veröffentlichungeo, 
welche  sich  auf  einen  kürzlich  in  Berlin  erfolgten  kleinen  Ausbrnch 
der  Pocken  beziehen,  sind   die  nachstehenden  Mitteilungen  hervor- 
zuheben. 

Am  19.  Okt.  1895  wurde  mit  der  Diagnose  Masern  ein  Sjäbriges 
Kind  in  das  Krankenhaus  Friedrichshain  zu  Berlin  eingeliefert  Es 
ergab  sich  sofort  aus  der  Art  des  Ausschlags,  daß  es  sich  nicht  nm 
Masern,  sondern  entweder  um  Varicellen  oder  Variola  handeln  moßte. 
Das  Kind  war  2mal  ohne  Erfolg  geimpft^).  Durch  den  Ver- 
lauf, den  schon  am  23.  Okt.  erfolgten  tödlichen  Ausgang  und  die  im 
Anschluß  an  diesen  Fall  erfolgten  weiteren  Erkrankungen  wurde 
erwiesen,  daß  echte  Pocken  vorgelegen  hatten.  11  Tage,  nachdem 
bei  dem  verstorbenen  Kinde  der  Ausschlag  zuerst  ersdiienen  war, 
nämlich  am  26.  Okt.  erkrankte  dessen  3  Monate  alte  ungeimpfte 
Schwester  in  gleicher  Weise.  Sie  wurde  am  29.  Okt  in  das  Kranken- 
haus Friedrichshain  aufgenommen  und  am  2.  Nov.  in  das  Institut  für 
Infektionskrankheiten  verlegt,  wo  sie  am  &  desselben  Monats  im 
Stadium  der  Eiterung  verstarb.  Bald  folgten  5  weitere  Erkrankungen 
in  Friedrichshain.  3  davon  betrafen  nicht  geimpfte 
Kinder,  nämlich:  1)  einen  9  Jahre  alten  Scharlachrekonvalescenteo, 
der  aus  unbekannter  Ursache  der  gesetzlichen   Impfung   entzogen 

1)  Dm  Kind  war  Uut  Impfiebeln  S  mal  hintereinaDder,  das  letBtemal  mit  Erfolg 
geimpft.  Die  aweite  ImpfViDg  war  jedoch  naeh  Meinang  der  Matter  ebenfalls  nicht 
Angegaoges.    Aach  worden  Impfnarbeo  bei  dem  Kiade  nicht  gefanden. 
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-worden  war,  2)  einen  2  Jabre  alten  Masernrekonvalescenteo,  der  ge- 
setzwidrig der  Impfung  entzogen  worden  war,  3)  ein  3  ^/.  Jahre  altes 
M&dcben,  das  ursprODglich  wegen  Schwäche  nicht  geimpft,  sp&ter  von 
der  Matter  der  Impfung  gesetzwidrig  entzogen  worden  war  nnd  sich 
wegen  Keuchhusten  im  Krankenhause  befand.  Alle  8  Kinder  waren 
io  demselben  Isolierpavillon  untergebracht,  wie  die  ersten  beiden 
Kranken,  das  keuchhastenkranke  Mädchen  ein  Stockwerk  höher  als 
die  zuerst  erkrankten.  Ohne  daß  ein  verdächtiger  Zwischenverkehr 
stattgefunden  hatte,  war  jenes  ungeimpfte  Kind  inmitten  anderer,  die 
};esund  blieben,  erkrankt.  Die  3  Erkrankungen  erfolgten  am  27., 
28.  Okt.  und  1.  Nov.  und  endeten  im  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten, wohin  die  Kinder  verlegt  wurden,  sämtlich  tödlich,  nämlich 
am  28.  Nov.,  2.  und  11.  Nov.  Bei  dem  Scharlachrekonvalescenten 
war  Sepsis  die  Todesursache.  Schon  15  Tage  vor  Eintritt  des  Todes 
wurden  Streptokokken  im  Blute  nachgemesen.  Bei  der  Obduktion 
fand  sich  Vereiterung  beider  Schulter-,  beider  Ellenbogen,  beider 
Faßgelenke,  sowie  des  linken  Hüft-  und  Kniegelenks,  fettige  Entartung 
<ier  Leber,  doppelseitige  Nierenen tzQndung,  Infarkte  in  der  Milz. 
Der  Masernrekonvalescent  starb  schon  am  7.  Tage  (nach  Ausbruch 
der  Krankheit  in  hohem  Fieber.  Der  ganze  Körper  war  mit  linsen- 
großen, eitergefQllten  Bläschen  bedeckt.  Auch  am  weichen  Gaumen 
landen  sich  zahlreiche  stecknadelkopfgroße  Bläschen,  deren  Inhalt 
reichlich  Streptokokken,  daneben  auch  echte  Dipbtheriebacillen  ent- 
hielt. Auch  das  Blut  und  die  jüngsten  Bläschen  der  Haut  und 
Schleimhäute  enthielten  Streptokokken.  Auch  bei  dem  dritten  Kinde 
erfolgte  der  Tod  im  Eiterungsstadium.  Hier  ergab  die  Obduktion 
aaßer  den  durch  die  Krankheit  an  sich  bedingten  Veränderungen 
Lungenödem,  Bronchopneumonie  des  linken  Unterlappens,  Tuberkulose 
der  linken  Lungenspitze  und  der  Bronchialdrüsen. 

Gleichzeitig  mit  den  8  nicht  geimpften  Kindern  waren  Ende 
Oktober  eine  31  Jahre  alte  Arbeitersfrau,  die  auf  dem  gleichen 
Pavillon  bis  zum  25.-  dieses  Monats  an  Diphtherie  behandelt  worden 
war  und  6  Tage  später  mit  Ausschlag  in  das  Krankenhaus  zurück- 
kehrte, eine  als  Scharlachrekonvalescentin  in  dem  Pavillon  verpflegte 
22  Jahr  alte  Krankenschwester  und  eine  ebendort  beschäftigte  30  Jahr 
alte  Hilfswärterin  erkrankt.  Alle  3  Frauen  waren  als  Kinder  mit 
Krfolg  geimpft,  die  Arbeitersfrau  auch  mit  Erfolg  wiedergeimpft,  aller- 
dings 19  Jahre  vor  Ausbruch  der  Krankheit,  die  Krankenschwester 
dagegen  ohne  Erfolg  und  die  Hilfswärterin  überhaupt  nicht  wieder- 
geimpft. In  ganz  anderer  Weise  wie  bei  den  unge- 
impften  Kindern  verlief  in  diesen  Fällen  die  Kankheit. 
Bei  der  Schwester  hörte  das  Fieber  schon  nach  einer  Woche,  bei  der 
Hilfswärterin  sogar  bereits  nach  4  Tagen  gänzlich  auf;  bei  der  letz- 
teren und  der  Arbeiterfrau  erschien  der  Ausschlag  in  Gestalt  zer- 
streuter Bläschen.  Schon  am  16.  bzw.  am  18.  Nov.  konnten  die 
3  Kranken  als  vollkommen  genesen  entlassen  werden. 

In  der  Zeit  vom  5.  bis  10.  Nov.  wurden  aus  dem  Krankenhause 
im  Friedrichshain  noch  5  weitere  Pockenkranke  in  das  Institut  für 
Infektionskrankheiten  übergeführt,  nämlich:  1)  ein  am  3.  Nov.  er- 
krankter 21  Jahre  alter  Hausdiener,  der  als  Kind  mit  Erfolg  geimpft. 


570  Pocken. 

als  Knabe  .ohne  Erfolg  wiedergeimpft  and  auf  dem  erwAhnten  Pa?iIloD 
des  Krankenhauses  beschäftigt  gewesen  war,  2)  ein  Kandidat  der 
Medizin  im  Alter  von  23  Jahren,  der  als  Kind  mit  Erfolg  geimpft^ 
als  Knabe  ohne  Erfolg  wiedergeimpft  war,  3)  and  4)  zwei  andere 
24  Jahre  alte  Kandidaten  der  Medizin,  die  sowohl  als  Kinder  wie  aln 
Knaben  mit  Erfolg  geimpft  waren,  and  5)  ein  36  Jahre  alter,  als 
Kind  und  im  12.  Jahre  mit  Erfolg  geimpfter  Tapezierer,  der  im 
Krankenhause  beschäftigt  gewesen  war  und  sich  aus  Neugier  in  die 
Nähe  der  aus  dem  Pavillon  zum  Trausport  heraosgebolten  Pocken- 
kranken gewagt  hatte.  Die  3  Mediziner  hatten  im  pathologischen 
Institute  des  Krankenhauses  mit  der  Leiche  der  zuerst  Verstorbenen 
zu  thun  gehabt.  Bei  allen  5  Kranken  war  der  Verlauf  sehr  leicht; 
das  Fieberstadium  währte  nur  wenige  Tage,  die  Blattern  waren  zer- 
streut, und  in  12  Tagen  bei  dem  ersten,  in  14  Tagen  bei  dem  2.  3. 
und  4.,  in  17  Tagen  bei  dem  letzten  Kranken  war  die  Genesung  be- 
endet. Der  letzte  war  anläßlich  des  Auftretens  der  Pocken  im 
Krankenhause  Friedrichshain  wiedergeimpft  worden,  doch  war  damals 
die  Ansteckung  schon  erfolgt  Neben  den  echten  Blattern  entwickelten 
sich  bei  ihm  die  Schutzblattern.  Bei  den  Medizinern  hatte  eine 
bereits  nach  Ausbruch  der  Pocken  vollzogene  Wiederimpfung  keinen 
Erfolg. 

Weiterhin  erfolgten  noch  2  Erkrankungen  von  Medizinern.  Der 
eine  davon  war  nur  einmal  auf  dem  Pockensaale  des  Instituts  für 
Infektionskrankheiten  gewesen.  Der  andere,  ein  23  Jahre  alter 
Kandidat,  hatte  täglich  mit  dem  Famulus  eines  anderen  Krankenhauses 
verkehrt,  in  dessen  Poliklinik  der  bisher  noch  nicht  erwähnte  Aus- 
gangsfall der  Erkrankungsgruppe  behandelt  worden  war.  Der  erstere 
war  als  Kind  und  Knabe  mit  Erfolg,  als  Soldat  ohne  Erfolg,  der 
andere  nur  als  Kind  mit  Erfolg,  als  Knabe  ohne  Et  folg  geimpft. 
Auch  in  diesen  Fällen  traten  die  Blattern  nur  zerstreut  auf,  das 
Fieber  dauerte  eine  Woche  bzw.  5  Tage,  in  13  bzw.  16  Tagen  er- 
folgte die  Genesung.  Eine  nach  Beginn  der  Erkrankung  vorgenommene 
Wiederimpfung  war  bei  beiden  Kranken  erfolglos  gewesen. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  die  Erkrankung  eines  4  Jahre 
alten  Knaben,  dessen  Mutter  die  Mutter  der  zuerst  betroffenen  beidei» 
Kinder  zur  Zeit  von  deren  Erkrankungen  besucht  und  ihr  auch  ein 
Sopha  geliehen  hatte.  Nachdem  sie  das  Sopha  Ende  Oktober  zurück- 
erhalten hatte,  erfolgte  am  3.  Nov.  die  Erkrankung  ihres  Sohnes. 
Dieser  war  bei  der  Impfung  übergangen  worden,  findet 
sich  nicht  in  den  amtlichen  Impflisten  und  zeigte 
keine  Impfnarben.  Seine  Krankheit  verlief  schwer,  die  Pocken 
konfluierten  zum  Teil,  eine  doppelseitige  Lungenentzündung  kam 
hinzu,  das  Fieber  dauerte  26  Tage;  der  bedauernswerte  Knabe  hat 
den  fast  vollkommenen  Verlust  des  Sehvermögens  aut 
dem  rechten  Auge  infolge  einer  Hornhautnarbe  zu  beklagen. 

Die  Ursache  des  kleinen  Pockenausbruchs  wurde  von  Vagedes 
in  einer  Einschleppung  aus  Rußland  festgestellt.  Bei  der 
Mutter  der  zuerst  erkrankten  beiden  Kinder  hatte  Ende  September 
ein  aus  Warschau  am  22  dieses  Monats  eingetroffener  Kaufmann  ge- 
wohnt.   Am  29.  Sept  hatte  dieser  wegen  „Pickeln  im  Gesicht"  die 
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Poliklinik  eineg  Berliner  KrankenhanseB  aufgesucht;  dort  war  ala 
Diagnose  in  das  Aofnabmebuch  Urticaria  variololformis  universalis 
angetragen  worden.  Anfang  Oktober  hatte  der  Mann  Berlin  wieder 
▼erlassen.  Am  19.  Okt.  wurde  die  erste  Kranke  in  das  Krankenhaus 
Priedrichshain  aufgenommen.  Dort  entschied  sich  die  Diagnose, 
nachdem  dem  ersten  tödlich  verlaufenen  Falle  weitere  Erkrankungen 
gefolgt  waren.  Es  bestätigte  sich  die  schon  oft  beklagte  Schwierig- 
keit, die  echten  Poeken  in  ihrem  Initialstadium  von  den  Windpocken 
zn  unterscheiden. 

Zar  Verhfltung  der  Weiterverbreitung  der  Seuche  wurde  der  be- 
troffene Pavillon  des  Krankenhauses  Friedrichshain  von  jedem  Ver- 
kehr abgesperrt.  Allerdings  konnten  die  Genesenen  unter  den  dort 
verpflegten  Kranken  nicht  zurückgehalten  werden,  da  zu  einer  solchen 
Maßregel  eine  gesetzliche  Handhabe  nicht  gegeben  ist.  Indessen  ist 
nicht  bekannt  geworden,  daß  von  den  Entlassenen  die  Seuche  weiter- 
verbreitet worden  ist.  Energische  Desiufektionsmaßregeln  und  die  auf 
488  Insassen  des  Krankenhauses,  Kranke,  Aerzte  und  Schwestern 
aosgedehnten  Impfungen  reichten  zu  diesem  Ergebnisse  aus. 

Die  gewaltige  Ansteckungsfähigkeit  der  Pocken  hat  sich  indessen 
anch  bei  dem  geschilderten  Seuchenausbruch  von  neuem  bestätigt. 
Die  Fälle  des  Tapezierers,  der  nur  dem  Transport  der  Pockenkranken 
ans  der  Entfernung  angeschaut  hatte,  des  Kindes,  das  in  einem 
anderen  Stockwerk  als  die  Kranken  untergebracht  war,  des  Mediziners, 
der  nur  mit  einem  Famulus  einer  von  einem  Pockenkranken  aufge- 
snchten  Poliklinik  verkehrt  hatte,  sind  ernste  Belege  hierfür. 

HQcht  beachtenswert  ist  der  durch  die  kleine  Epidemie  gelieferte 
Beweis,  daß  das  Pockenkontagium  in  einer  größeren  Gemeinschaft  von 
Personen  gerade  die  Ungeimpften  heraus  findet.  In  dem  mit  der 
ersten  Kranken  belegten  Pavillon  erkrankten  3  nicht  geimpfte 
Kinder,  dagegen  kein  geimpftes  Kind,  sondern  nur  einige  vor  vielen 
Jahren  geimpfte  Erwachsene.  Außer  den  3  nicht  geimpften  Kindern 
hat  es  im  ganzen  Krankeuhause  nur  noch  10  nicht  geimpfte  Personen 
gegeben.  Denn  von  488  Schutzimpfungen,  die  aus  Anlaß  des  Pocken- 
ausbruchs vorgenommen  wurden,  waren  nur  10  Erstimpfungen.  Nach 
einer  dem  Ref.  von  Herrn  Prof.  Fürbringer  gütigst  erteilten  Aus- 
kunft befand  sich  keiner  der  zum  erstenmale  Geimpften  auf  dem 
Pavillon  der  Pockenkranken.  Die  dort  erkrankten  3  Kinder  waren 
demnach  die  einzigen  Insassen  dieses  Gebäudes,  welche  vorher  nicht 
geimpft  waren. 

Die  Inkubationsdauer  der  Krankheit  betrug  in  zwei 
Fällen  8,  in  vier  9,  in  zwei  11,  in  je  einem  12,  13  und  14  Tage. 
4 mal  konnte  darüber  nichts  ermittelt  werden.  Das  Prodromal- 
8t ad  iu  m  dauerte  2—4  Tage,  9  mal  ging  dem  eigentlichen  Ausschlag 
ein  masernähnliches  Initialexanthem  voraus.  Das  Prodromalfieber 
begann  regelmäßig  mit  heftigem  Frost  und  stieg  hoch  an.  Daneben 
bestand  sehr  bald  Milzschwellung.  In  7  Fällen  folgte  ein  Eiterfieber. 
Bakteriologisch  war  der  Pustelinhalt  im  Anfang  steril. 

Insgesamt  waren  von  den  16  Kranken  10  erwachsene  Personen, 
die  geimpft,  zum  Teil  auch  wiedergeimpft  waren  und  sämtlich  nach 
leichter  Erkrankung  schnell  genasen.    Die  übrigen  6  waren  Kinder 
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im  Alter  von  V41  2*  3»  ^Vs«  ^  ^^^  ^  Jabren,  von  denen  keins  mit 
Erfolg  geimpft  war.  Davon  starben  5,  und  das  6.,  gleichfalls  schwer 
erkrankte,  verlor  das  Sehvermögen  auf  einem  Aage.  In  der  Familie. 
in  der  die  beiden  erstbetroffenen  Kinder  starben,  blieb  das  dritte,  ein 
fQnOähriges,  erfolgreich  geimpftes  M&dchen,  gesund.  In  der  Familie, 
ans  der  das  letztgenannte,  später  auf  einem  Auge  blind  gewordene 
Kind  zuging,  blieben  alle  3  Geschwister  desselben,  die  mit  Erfolg 
geimpft  waren,  ebenfalls  gesund.  Kübl^  (Berlin). 

Casagnndt,  0.  ft.  Y^  «  P*  Barbagallo-Rapbhmll»  SulT  Amoeba 
coli  Lösch,  ricerche  biologiche  e  cliniche.  8*.  15  p* 
Catania  1895. 
Die  Verf.  haben  AmoAa  eoU  besonders  häufig  bei  Typhusdiarrhöe, 
bei  einfachem  Darmkatarrh  und  bei  sporadischer  Dysenterie  getroffeo; 
die  Amöben  wechseln  außerordentlich  in  Bezug  auf  Größe,  Aussehen, 
Bewc^ng  etc.,  selbst  bei  ein  und  demselben  Falle;  ganz  besonders 
ist  die  Beschaffenheit  des  Darminhaltes  von  Bedeutung  fflr  die  Amöben. 
Ebenso  variabel  präsentieren  sich  die  encystierten  Amöben  —  sie  sind 
bald  größer,  bald  kleiner,  bald  kugelig,  bald  oval  und  erscheineo 
einfach  oder  doppelt  konturiert  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Faeces 
trifft  man  freie  oder  encystierte  vielkernige  Amöben  (in  beiden  Fällen 
von  einkernigen  herrührend);  die  freien  vielkemigen  teilen  sich  wohl 
an  Ort  und  Stelle,  während  die  encystierten  ausgestoßen  werden  and 
zum  Import  in  andere  Wirte  bestimmt  sind,  wie  Versuche  beweisen. 
In  Bezug  auf  die  klinische  Bedeutung  der  Ajmoeba  coli  wird  durch 
Versuche  erwiesen,  daß  die  Amoeba  eoU  der  Diarrhoiker  sich  nicht 
in  Katzen  weiter  entwickelt,  außer  wenn  in  deren  Darme  ein 
katarrhalischer  Zustand  bereits  besteht;  dagegen  entwickelt  sich 
Amoeba  coli  der  Dysenteriker  im  Darme  der  Katzen,  aber  nicht  weil 
diese  Form  besonders  pathogen  ist,  sondern  weil  durch  das  injizierte 
dysenterische  Material  Bedingungen  geschaffen  werden,  die  fQr  die  Ent* 
Wickelung  der  Amöben  in  Katzen  notwendig  sind.  Auch  fOr  die 
Bildung  von  Leberabscessen  kann  die  AjmoAa  coli  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden,  jedenfalls  giebt  es  Fälle  von  Dysenterie  mit  Amöben, 
wo  im  Eiter  der  Leberabsce^se  keine  Spuren  von  Amöben  nachweisbar 
sind.  Es  ist  demnach  die  Amoeba  coli  der  Gesunden,  der  Diarrhoiker, 
der  Dysenteriker  etc.  ein  und  dieselbe  Form,  die  sich  durch  einfache 
Teilung  im  Wirte  selbst  vermehrt,  zur  Debertragung  auf  andere  Wirte 
sich  encystiert  und  die  weder  filr  Katzen  noch  für  den  Menschen 
pathogen  ist,  sondern  einen  nützlichen  Kommensalen  unseres  Körpers 
darstellt,  der  andere  im  Darme  lebende  Organismen  vernichtet 

M.  Braun  (Königsbergi.  Pr.). 

Boas,  Ueber  Amöbenenteritis.  (Berliner  klin.  Wochenschr. 
1896.  p.  89.) 
B.  berichtet  über  2  Fälle  von  Enteritis,  die  durch  Amöben  ver- 
ursacht waren.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Stuhles  ergab 
zahlreiche  Amöben  in  3  verschiedenen  Formen:  1)  Cysten-,  2)  ruhende, 
3)  stark  in  Bew^ung  befindliche  Formen.  Die  Größe  war  schwan- 
kend, betrug  im  Mittel  15—20  fi.     Rote  Blutkörperchen  innerhalb 
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des   Protoplasmas   fanden  sich  nicht.     Die  Lebenefilhigkeit  betrag 
8 — 10,  jedenfalls  nicht  mehr  als  24  Stunden. 

Unter  43  F&llen  hat  B.  9  mal  amöbenäbnliche  Gebilde  gefunden, 
die  sich  aber  mehrfach  von  echten  Amöben  unterschieden,  so  daß  B. 
stark  bezweifeIt,f[ob  es  sich  um  echte  Amöben  gehandelt  habe. 

A  h  1  e  f  e  I  d  e  r  (Greifswald). 

Sehuberg,  A.,  Die  Coccidien  aus  dem  Darme  der  Maus. 

(Verh.  des  nat-med.  Ver.  Heidelberg.  N.  F.  Bd.  V.  1895.   H.  4. 

30  p.  8^  Mit  1  Tafel.) 
Es  wird  den  Lesern  des  G.-BL  bekannt  sein,  daß  R.  Pfeiffer 
and  L.  Pfeiffer  den  bisher  für  verschiedene  Gattungen  der  Goc- 
ddien  geltenden  Entwickelungsgang  (Ausbildung  von  4  Sporen  mit  je 
2  Sporozolten  bei  Coecidium,  Zerfall  in  zahlreiche  Sporozolten  bei 
Eimeria)  als  bei  ein  und  derselben  Form  vorkommend  hinstellen. 
Bei  der  Hausmaus  war  durch  Eimer  die  Eimeria  faldformis  in 
ihrer  EntWickelung  bekannt  geworden,  Schub  erg  fand  nun  im  Kote 
der  M&ttse  Sporen,  welche  sich  wie  echte  C/Ocodium- Sporen  ver- 
halten und  untersuchte  beide  Formen  n&her,  ohne  freilich  den  von 
Ulm  als  möglich  hingestellten  Zusammenhang  beider  im  Sinne 
Pfeiffer's  beweisen  zu  können. 

Die  encystierten  Coccidien  im  Kote  der  M&use  waren  auch  im 
Darme  dieser  Tiere,  jedoch  nur  im  Colon  und  Rectum,  nie  im  Dünn- 
därme zu  finden;  brachte  man  solche  Cysten  enthaltenden  Kot  mit 
ein  wenig  Wasser  in  eine  feuchte  Kammer,  so  spielte  sich  die  weitere 
Entwickelung  bei  Zimmertemperatur  in  4^6  Tagen  ab;  das  eigen- 
tflmliche  hierbei  ist,  daß  die  kugelig  abgerundete  Coccidie  simultan  in 
4  TeUstflcke  zerfällt,  die  sich  allmählich  strecken  und  in  die  Sporen 
umwandeln,  die  neben  einem  Restkörper  zwei  Sporozolten  enthalten. 
Der  Autor  führt  an,  daß  auch  bei  Coceidium  oviforme  Lkt.  die  vier 
Sporoblasten  zu  gleicher  Zeit  entstehen. 

In  den  Epithelzellen  des  Dünndarms  zweier  Mäuse  fand  der  Verf. 
auch  die  Eimeria  faldformis  und  zwar  in  den  jüngsten  Stadien  nur 
so  groß  wie  der  Kern  der  betreffenden  Epithelzelle.  Aeltere  Exemplare 
erfüllen  schließlich  die  Epithelzelle  so  vollständig,  daß  von  dieser  außer 
dem  flach  zusammengedrückten  Kern  nur  ein  geringer  Protoplasma- 
rest zurückbleibt.  Bei  genauer  Betrachtung  solcher  älterer  Stadien 
fiült  es  auf,  daß  ein  Teil  derselben  ein  wenig,  der  andere  Teil  ein 
stark  granuliertes  Plasma  besitzt;  stark  granuliert  sind  aber  auch  die 
encystierten  Coccidien  des  Mäusedarmes  und  so  nimmt  der  Verf.  an, 
daß  die  stark  granulierten  Eimerien  sich  encystieren,  in  das  Darm- 
lumen  und  schließlich  mit  dem  Darminbalte  ins  Freie  gelangen,  wo  sie 
sich,  wie  oben  kurz  angeführt,  zu  „Dauersporen*^  verwandeln.  Bei  den 
wenig  granulierten  Exemplaren,  die  in  den  Epithelzellen  verharren, 
rückt  der  Kern  an  die  Oberfläche  und  zerfällt  schließlich  in  8  (selten 
7  oder  9)  Kerne.  Diesen  entsprechend  zerfällt  dann  auch  das 
Plasma  in  7—9  C-fÖrmige  Sporozolten,  wobei  es  fraglich  bleibt,  ob 
ein  Restkörper  (Sporophor)  entsteht  oder  nicht.  Dieselben  Gebilde 
findet  man  auch  lebend  im  Darminhalte.  Neben  diesen  Formen  traf 
Schuberg  in  den  Epithelzellen  Körper,  die  den  reifen,  zur  Sichel- 
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kaimbildung  Bchreitenden  Formen  glichen,  aber  eioe  grOtere  AnzaU 
von  Kernen  bes&ßen  and  femer  (Gebilde,  die  ans  einer  groSen  cen- 
tralen Kugel  and  zahlreichen  diese  umgebenden  sichelförmigen 
KGrperchen  bestanden.  Verf.  glaubt,  daß  es  sich  hier  um  die  Aus- 
bildung Ton  Mikrosporozolten  handelt,  wie  solche  Ton  mehreren  anderen 
Arten  neben  Mikrosporozolten  gebildet  werden. 

In  einem  Schlußabschnitt  erörtert  der  Verf.  die  Gründe,  die  für 
eine  Zusammengehörigkeit  der  Coeeidium'  und  der  Eimeria-FormiaL 
sprechen,  erwartet  jedoch  die  letzte  Entscheidung  erst  durch  das 
Experiment  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr). 


Schiitzimpftang,  kOnstllche  Infbkttonskranklietten,  Entwiek* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Bteldre,  De   Timmunitö   vaccinale  et   du  pouvoir  im- 
mun isant   du   sörum    de    gönisse    vaccinöe.     (Semaine 
m^dicale.  1895.  No.  63.) 
B.  behauptet  in  Gemeinschaft  mit  Chambon  und  Mönard, 
daß  dem  nach  Abtrocknen  der  Pusteln  entnommenen  Serum  Taocinierter 
K&lber  eine  immunisierende  und  selbst  heilende  Kraft,  je  nach  der 
angewandten  Dosis  und  dem  Zeitpunkte  der  Injektion,  innewohne. 

Dies  zeige  sich  einmal  in  der  langsamen  und  unvoUständigeo 
EntWickelung  der  Impfpusteln,  sowie  in  einer  Virulenzverminderong 
ihres  Inhalts«  Unmittelbar  vor  der  Vaccination  in  einer  Dosis  von 
Viop  ^^  Tiergewichts  dem  Impftier  subkutan  beigebracht,  verhindere 
es  die  Entwickelung  der  meisten  Pusteln  und  mache  den  Inhalt  der 
wenigen  rudimentären  völlig  wirkungslos  fttr  Kälber  oder  Kinder. 

Angesichts  der  überwiegend  negativen  Resultate  anderer  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  scheint  zur  Beurteilung  der  nur  summarisch  von 
den  Autoren  wiedergegebenen  Befunde  eine  Kenntnis  der  betreffenden 
Einzelversuche  unerläßlich.  Des  weiteren  stellt  der  Verf.  die  Ver- 
öffentlichung seiner  Heilversuche  bei  echten  Pocken  mit  solchen  von 
vaccinierten  Kälbern  gewonnenen  Heilseren  in  Aussicht  Gegenwärtig 
seien  dieselben  noch  zu  wenig  zahlreich  (15  Fälle).  Es  steht  zu 
wünschen,  daß  dieselben  eingebender  beschrieben  werden  als  die  vor- 
liegenden Resultate.  Frosch  (Berlin). 

Battersaek,  Immunität  und  Heilung  im  Lichte  der  Phy- 
siologie  und    Biologie.    (Virchow's   Archiv.    Bd.  CXLII. 
1895.  Heft  2.  Nov. 
Es   handelt  sich   um   eine  Arbeit,  welche,  auf  streng  cellular- 
pathologischem  Standpunkte  stehend,  ein  Glied  bildet  in  der  Bewegung, 
welche  sich  immer  deutlicher  und  schärfer  von  den  verschiedensten 
Seiten   her  gegen  die  Auffassungen  von   Krankheit,   Heilung    und 
Immunität  richtet,  wie  sie  die  Koch 'sehe  Schule  vertritt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  des  genaueren  auf  die  Entwickelungen 
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<le8  Yerf.^8  dnzugehen,  die,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen, 
Dicht  nie  gehörte  Dinge  besprecben,  wohl  aber  Dinge,  die  augenblick«- 
lieh  Yielldcht  ra  wenig  in  den  Kreis  der  Kombinationen  gezogen 
werden. 

Nor  einige  SfttsEe,  in  denen  die  Arbeit  gipfelt,  seien  kurz  an^ 
gefflhrt. 

Die  Heilang  einer  Infdctionskrankheit  besteht  nicht  in  einer 
mehr  oder  weniger  plötzlichen  Vernichtung  der  Mikroorganismen, 
sondern  in  Entwickelungshemmung  durch  den  befallenen  Tierkörper 
und  nachfolgender  Entfernung  der  Mikroben. 

Diese  Hemmung  tritt  bei  dem  einen  Individuum  früh  ein,  vor 
der  Ausbildung  markanter  klinischer  Symptome,  bei  dem  anderen 
später  und  unter  mehr  oder  weniger  heutigen  Krankheitssymptomen : 
in  jenem  Falle  sprechen  wir  von  Immunität,  in  diesem  von  Dispo- 
sition, —  beide  Zustände  stellen  also  keine  qualitativ  verschiedenen 
Dinge  dar,  sondern  unterscheiden  sich  nur  quantitativ  durch  die 
Stärke  der  Reaktion  im  befallenen  Organismus,  welche,  wie  alle 
physiologischen  Auslösungen,  sich  von  vorneherein  nicht  berechnen  läßt 

Die  Allgemeinreaktion  des  Körpers  stellt  das  Fieber  dar;  der 
Verlauf  einer  Infektionskrankheit  hängt  davon  ab,  ob  sich  der  Mikro- 
organismus den  neuen  Bedingungen,  welche  von  dem  Fieber  gesetzt 
werden,  anzupassen  vermag  oder  nicht  Aber  auch  der  tierische 
Organismus  vermag  durch  Uebung  der  einzelnen  Zellgruppen  diesem 
Anpassungsvermögen  der  Bakterien  entgegenzuwirken:  die  erworbene 
Immunität  ist  das  Resultat  einer  solchen  Uebung. 

G.  Ricker  (Zflrich). 

Pfeiffer,  Ein  neues  Grundgesetz  der  Immunität  [Aus 
dem  Institute  fOr  Infektionskrankheiten.]  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1896.  No.  7  und  8). 

Nach  der  Entdeckung  des  Impfschutzes  durch  Jenner  hat  zu«> 
Dächst  Pasteur  bewiesen,  daß  Tiere  durch  die  Wirkung  abge« 
seh  Wächter  Krankheitserreger  gegen  die  durch  gleichartige  vollviru* 
lente  Keime  erzeugte  Krankheit  immunisiert  werden  können,  und  daS 
der  gleiche  Erfolg  auch  durch  Vorbehandlung  mit  abgetöteten  Kul- 
taren oder  mit  den  keimfreien  Kulturflflssigkeiten  zu  erzielen  ist. 
Ehrliches  Versuche  mit  dem  Ricin  und  Abrin  und  Behring's 
Arbeiten  mit  Tetanus-  und  Diphtheriegift  führten  zu  der  Erkennt- 
nis, daß  die  Immunität  zahlenmäßig  angebbare  Grade  aufweisen  kann, 
und  daß  durch  fortgesetzte  Einverleibung  allmählich  steigernder  Gift- 
mengen den  Versuchstieren  die  Fähigkeit  gegeben  wird,  das  Viel- 
bundertfache  der  für  nichtbehandeite  Tiere  tödlichen  Gabe  zu  ver- 
tragen. Behring  entdeckte  Überdies,  daß  die  Giftfestigkeit  der 
Tiere  durch  Antitoxine  bedingt  wird,  die  mit  dem  Serum  des  behan- 
delten Tieres  auch  anderen  Tieren  einverleibt  werden  können  und 
dort  ebenfolls  wirksam  sind. 

Nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  ist  jedoch  die  Antitozinwirkung 
nicht  die  einzige  Möglichkeit  zur  Herbeif  Qhrung  der  Immunität  Während 
in  jenem  Falle  nur  das  Gift  zerstört  wird,  die  Bakterien  aber,  von 
welchen  dasselbe  ausgegangen  ist,  gleichsam  als  Saprophyten  fort- 


576     SchaUimpfniig,  kOutl.  InfekUonskmikheitaa,  EDtwickeloogshtinmuig  «te. 

leben,  zeigte  Pfeiffer,  daß  bei  der  Cholera-  und  TyphasimmoDitat 
nicht  giftzerstörende,  sondern  spezifisch  bakterienvernichtende  Stoffe 
im  Serum  gebildet  werden.  Hierbei  ergab  sich  jedoch  die  auffallende 
Thatsache,  daß  im  Peritoneum  immuner  Tiere  sich  allerdings  leb- 
hafte baktericide  Prozesse  abspielten,  und  daß  verschwindend  kleine 
Mengen  des  Serums  von  Cholerarekonvalescenten  ausreichten,  uia 
gegen  die  intraperitoneale  Injektion  der  tödlichen  Gabe  lebender 
Vibrionen  zu  schützen,  daß  dagegen  das  Serum  von  immunen  Tieren 
oder  von  Cholerarekonvalescenten  in  vitro  nur  eine  geringe  bakterien- 
tötende  Wirkung  ausübte.  Hiernach  konnte  die  Immunität  nur  als 
eine  unter  dem  Einflüsse  spezifischer,  mit  dem  Serum  einverleibter 
Stoffe  entstandene  Reaktion  des  Tierkörpers  aufgefaßt  werden.  Als 
Sekundärerscheinung  mochte  dabei  auch  die  Phagocytose  in  Be- 
tracht kommen. 

Pfeiffer  hatte  sich  bereits  im  Jahre  1891  auf  Grund  ein- 
gehender experimenteller  Prüfung  der  Ansicht  Cantanis  ange- 
schlossen, daß  die  die  Choleraintoxikation  herbeiführenden  Giftstofie 
an  den  Bakterienleibem  selbst  haften.  Zugleich  aber  hatte  er  fest- 
gestellt, daß  die  Wirkung  jener  Stoffe  bereits  durch  die  schonendsten 
chemischen  und  phvsikalischen  Agentien  leicht  beeinträchtigt,  wenn 
auch  nicht  ganz  aufgehoben  wird.  An  seiner  Auffassung  des  Cholera- 
gifts hält  Pfeiffer  auch  jetzt  noch  fest,  nachdem  Behring  und 
Bansom  in  der  Kulturflüssigkeit  von  Cholerabacillenkulluren  ein 
gelöstes  Gift  gefunden  haben,  welches  das  Kochen  verträgt  und,  in 
feste  Form  übergeführt,  in  der  Dosis  von  70  mg  Meerschweinchen 
von  250  g  tötet  Er  bestätigt  allerdings  die  Behring-Ransom- 
sche  Beobachtung,  vermutet  indessen,  daß  das  von  jenen  dargestellte 
Gift  nur  aus  den  in  der  Kultur  vorhandenen  Bakterienleibern  aus- 
gelaugt, also  mit  dem  in  diesen  vorhandenen  Gift  identisch  ist.  Hier- 
mit erklärt  er  die  verhältnismäßig  geringe  Wirkung  des  Behring- 
Ran  so  mischen  Giftes.  Von  den  durch  Chloroform  abgetöteten 
frischen  Cholerakulturen  genügen  12  mg,  was  einer  Dosis  von 
2  mg  Trockensubstanz  entspricht,  zu  dem  gleichen  Erfolge,  zu  welchem 
von  dem  Gifte  jener  Forscher  70  mg  erforderlich  sind.  In  einem 
früheren  Versuche  Pfeiffer 's  konnten  einige  Meerschweinchen,  denen 
0,6  mg  lebende  Cholerakultur  injiziert  worden  waren,  nach  3  Stunden 
nicht  mehr  gerettet  werden,  obwohl  das  Choleraserum  die  Vibrionei^ 
in  der  Bauchhöhle  vernichtete.  Wenn  nun  das  Choleragift  wirklieb 
erst  in  einer  Dosis  von  70  mg  tödlich  wirkt,  so  hätte  diese  Menge 
in  den  3  Stunden  von  den  0,6  mg.  Vibrionen  gebildet  sein  müssen. 
Ist  das  Gift  jedoch  in  den  Vibrionenleibern  selbst  enthalten  und 
bereits  in  Dosen  von  12  mg  der  Kultur  tödlich,  wie  Pfeiffer  an- 
nimmt, so  erklärt  sich  das  Ergebnis  jenes  Versuchs  leichter.  Da 
sich  die  Choleravibrionen  in  künstlichen  Nährmedien  alle  20  Minuten 
teilen,  so  entsteht  aus  0,6  mg  Kultur  in  9  mal  20  Minuten  0,6  mal 
2  9  =  0,6  mal  256  =  150  mg  Bakteriensubstanz.  Im  Tierkörper  geht 
jedoch  infoige  der  natürlichen  Widerstandskraft  des  Organismus  gegen 
die  Infektion  die  Vermehrung  langsamer  von  statten ,  so  daß  in  der 
genannten  Zeit  die  tödliche  Giftdosis  von  10 — 12  mg  etwa  gerade  er- 
reicht wird;   dem  entsprechend  wurden  andere  mit  den  verendeten 
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Tieren  gleichzeitig  usd  in  derselben  Weise  behaDdelte  Meerschwein- 
eheo  durch  das  Choleraseram  nach  3  Stunden  nocb  am  Leben  er* 
lialteo,  sie  genasen  jedoch  erst  nach  Ueberstehen  schwerer  Ver- 
giftangssymptome ;  es  war  also  auch  bei  ihnen  die  Vermehrung  der 
Bakterien  schon  soweit  yorgeschritten ,  daß  die  tödliche  Giftdosis 
nahezu  erreicht  war. 

Die  CholeraYergiftung  bei  der  natürlichen  Krankheit  kommt 
nach  Pfeiffer  zu  stände,  sobald  unter  dem  Einfluß  der  im  Dünn- 
darm sich  vermehrenden  Vibrionen  eine  Nekrose  des  Schleimhaut- 
epithels erfolgt  ist  und  die  des  Schutzes  dieses  Ueberzugs  beraubte 
innere  Darmwand  dem  Eindringen  des  Giftes  in  der  Blutbahn  ein 
Hindernis  nicht  mehr  entgegenstellt. 

Allerdings  ist  die  Wii^ung  der  in  den  Vibrionenkörpern  ent- 
haltenen Giftstofle  in  ihren  Erscheinungen  von  der  Wirkung  der  Gift- 
stoffe anderer  Bakterienarten  schwer  zu  unterscheiden.  Aber  auch 
der  Sjmptomenkomplex  der  natürlichen  Cholera  wird  bei  den  unter 
der  Bezeichnung  Cholera  asiatica  bekannten  Erkrankungen  durch 
andere  Ursachen  als  den  Choleravibrio  erzeugt  Femer  verhalten 
sich  die  aus  verschiedenen  Bakterienarten  gewonnenen  Giftstoffe  ver- 
schieden g^enüber  der  Siedehitze,  vor  allem  aber  bei  der  Immuni- 
sierung. Wenn  Grub  er  die  immunisierenden  Substanzen  und  die 
Giftstoffe  in  den  Bakterien  als  etwas  Verschiedenes  erkl&rt,  so  ist 
dies  eine  bisher  nicht  erwiesene  Annahme,  die  überdies  zu  den  Be- 
obachtungen Ehrliches  über  Ricin-  und  Abrinfestigung  im  Wider- 
^mcb  steht. 

Bekanntlich  haben  Pfeiffer  und  Issaeff  unmittelbar  unter 
dem  Mikroskope  festgestellt,  daß  die  Vibrionen  im  Peritoneum  immuner 
Tiere  ohne  Mitwirkung  der  Phagocytose  vernichtet  werden^),  und 
daß  diese  Wirkung  für  Choleravibrionen  nur  bei  spezifischer  Cholera- 
immunit&t,  für  andere  Vibrionen  nur  bei  der  für  gerade  die  be- 
treffende Art  spezifischen  Immunit&t  erfolgt  Es  ge- 
lingt nun  unschwer,  die  dem  Choleraserum  eigenthümlichen,  auch 
außerhalb  des  Körpers  wirksamen  vibrionentötenden  Fähigkeiten 
oder  durch  Erwärmen  auf  60®  zu  vernichten  oder  doch  auf  ein 
äußerst  geringes  Maß  einzuschränken,  ohne  daß  die  immunisierende 
Kraft  desselben  dabei  geschädigt  wird.  Hiernach  muß  das  Serum 
Körper  enthalten,  die  erst  mittelbar  mit  Hilfe  des  immunisierten 
Tierkörpers  baktericide  Prozesse  hervorrufen.  Antitoxische 
Eigenschaften  besitzen  diese  Körper  aber  nicht  Vielmehr  stellte  Pf  ei  ff  e  r 
fest,  daß  selbst  die  Einspritzung  von  Serum  hochimmunisierter 
Tiere  in  Mengen  bis  zu  V40  cles  Körpergewichts  den  so  behandelten 
Tieren  gegen  die  Vergiftung  mit  abgetöteten  Kulturen  keinen 
stärkeren  Schutz  verleiht,  als  das  Serum  normaler  Ziegen,  welches 
den  damit  behandelten  Tieren  ebenfalls  die  Fähigkeit  mitteilt,  die 
2-  bis  3  fache  tödliche  Giftdosis  zu  vertragen. 

Da  hiernach  alle  bisherigen  Versuche  zur  Erklärung  der  immuni- 
sierenden Wirkung  des  Choleraserums  nicht  haltbar  sind,  so  nimmt 
Verf.   an,   daß   die  immunisierenden   Stoffe  im   Serum 


1)  B«f«rat  in  dieser  ZeiUcbrifl,  Bend  XVI,  p.  470—748,  XVII,  p.  493—495. 
Sftto  Abc   XIX.  K4.  87 
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6106  Art  Vorstafe  der  baktericiden  Substanzen  dar- 
stellen, ähnlich  wie  das  im  Organismus  vorhandene  Glykogen  eine 
Vorstufe  des  Traubenzuckers  ist.  Ebenso  wie  der  Traubenzucker  sind 
auch  die  baktericiden  Stoffe  leicht  zerstörbar;  schon  eine  Erwärmung 
auf  56®  reicht  dazu  hin.  Der  Tierkörper  vermag  sie  aber 
im  Bedarfsfalle  aus  den  inaktiven  Substanzen  des 
Serums  jedesmal  schnell  zu  bilden. 

Gegen  Buchner 's  in  Bezug  auf  die  Tetanusimmunität  aufge- 
stellte Hypthese,  daß  die  im  Serum  vorhandenen,  aber  entgifteten 
Abkömmlinge  des  Gifts  die  Affinitäten  der  fQr  das  Toxin  empfäng- 
lichen Centren  sättigen  und  die  letzteren  dadurch  ffir  das  Gift  selbst 
unangreifbar  machen,  sprechen  die  Erscheinungen  der  Choleraimmuni- 
tät.  Diese  nämlich  erreicht  erst  in  der  3.  bis  4.  Woche  nach  Einver- 
leibung der  Giftstoffe  ihren  höchsten  möglichen  Grad.  Die  Wirkungen 
der  dazu  erforderlichen  vorausgehenden  Einspritzungen  gehen  dagegen 
stets  schon  in  2 — 3  Tagen  vorüber,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die 
injizierten  Giftmengen  jedes  Mal  unschädlich  gemacht  sind.  Nach 
Buchner 's  Hypothese  müßte  bereits  dann  schon  die  höchste  Kon- 
zentration der  Antikörper  eingetreten  sein.  Ferner  bilden  sich  die 
Schutzstoffe  beim  Menschen  bei  Einspritzung  erbeblich  geringerer 
Giftmengen  dennoch  in  weit  größerer  Quantität,  als  z.  B.  beim  Meer- 
schweinchen. Wenn  endlich  im  Gholeraserum  nur  die  entgifteten, 
aber  sonst  wenig  veränderten  Bakterienstoffe  das  wirksame  Prinzip 
darstellten,  so  wäre  es  unverständlich,  daß,  wie  Bord  et  gezagt 
hat,  vorher  unwirksamen  Gholeraserumbouillonmischungen  durch  Zu- 
satz eines  Tröpfchens  frischen  Serums  von  normalen  Tieren  bakteri- 
cide  Fähigkeiten  verliehen  werden  können,  deren  Vorhandensein  durch 
Beobachtung  unter  dem  Miicroskope  unmittelbar  festgestellt  werden 
kann.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dagegen  leicht  unter  der  An- 
nahme einer  von  dem  frischen  Serum  ausgehenden  Ferraentwirkung, 
durch  welche  die  im  Choleraserum  in  der  Vorstufe  vorhandenen 
Antikörper  in  ihre  wirksame  Form  übergeführt  werden. 

Metschnikoff  hat  zur  Erklärung  der  von  Pfeiffer  nach- 
gewiesenen intraperitonealen  Zerstörung  der  Choleravibrionen  unter 
dem  Einfluß  von  Gholeraserum  eine  Phagocyteawirkung  herangezogen. 
Er  beobachtete,  daß  in  einer  Mischung  von  leukocytenhaltiger  Peri- 
tonealflüssigkeit  und  Choleraserum  eine  Auflösung  der  Phagocyten, 
eine  „Pbagolyse'^  stattfindet,  und  nimmt  an,  daß  die  die  Vernichtung 
der  Bakterien  herbeiführenden  Stoffe  von  den  gelösten  Phagocyten 
herrühren.  Er  behauptet  ferner,  daß  die  extracelluläre  Zerstörung 
der  Vibrionen  im  Unterhautbindegewebe  und,  wenn  dem  Meerschwein- 
chen 24  Stunden  vorher  Bouillon  intraperitoneal  injiciert  wird,  auch 
in  der  Bauchhöhle  ausbleibe.  Letzteres  bestreitet  Pfeiffer  auf 
Grund  seiner  Nachprüfung;  hinsichtlich  der  Vorgänge  im  unterbaut* 
gewebe  erkennt  er  nur  so  viel  an,  daß  dort  die  Zerstörung  langsamer 
von  statten  geht.  Das  ebenfalls  von  Metschnikoff  gegen  seine 
Annahme  ins  Feld  geführte  Ausbleiben  der  Zerstörung  in  der  Bauch- 
höhle poikilotherner  Tiere  erklärt  er  mit  physiologischen  Eigentüm- 
lichkeiten dieser  Tierspecies.  Der  Phagolyse  endlich  kann  er  nur 
eine  nebensächliche  Mitwirkung  beimessen;  denn  einmal  konnte  er 
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feststelleo,  da£  bei  größerem  Phagocytengehalt  der  zur  Beobachtung 
genommenen  Peritonealflüasigkeit  die  Vibrionen  eher  langsamer  za 
Grande  gehen,  als  wenn  nur  wenige  Phagocjrten  darin  enthalten  sind, 
dann  aber  macht  er  geltend,  daß  die  Phagolyse  bei  jedem  Tiere, 
welchem  Cholerakultar  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  wird,  eintritt,  die 
Vibrionenzerstörung  aber  ausschließlich  nur  bei  Anwesenheit  des 
Gholeraserums  erfolgt. 

Pfeiffer  hält  es  auch  nicht  fQr  wahrscheinlich,  daß  die  Anti- 
Itörper  aus  Leukocyten  stammen;  denn  bei  den  Tieren,  welche  zu 
Immunisierungszwecken  verwendet  wurden,  besaß  der  Inhalt  der  hin 
und  wieder  nach  d<m  Einspritzungen  entstandenen  Abscesse  einen 
weit  geringeren  Immunisierungswert  als  das  Serum. 

ärer  chemische  Natur  nach  scheinen  die  Antikörper  weder  zu 
den  Eiweißkörpern  zu  gehören,  da  sie  eine  Zeitlang  der  Pepsin-  und 
Trypsinverdauung  Widerstand  leisten  und  durch  Dialysierung  der 
Verdauungsprodukte  in  wirksamen,  von  chemisch  nachweisbarem  Ei- 
weiß,  Peptonen,  Albumosen  und  Salzen  freien  Lösungen  gewonnen 
werden  können;  noch  sind  sie  den  Nuklelnsubstanzen  zuzurechnen. 
Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  könnte  man  sie  unter  die  Fermente  ein- 
reihen; allerdings  würden  sie  sich  von  anderen  Enzymen  durch  ihre 
spezifische,  auf  das  Plasma  einer  ganz  bestimmten  Bakterienart  sich 
erstreckende  Wirkung  unterscheiden. 

Die  im  Vorstehenden  erörterte  eigentümliche  Wirkungsart  kommt 
Dicht  nur  den  Antikörpern  der  Cholera  zu,  sie  zeigt  sich  in  analoger 
Weise  bei  Versuchen  mit  verschiedenen  anderen  Vibrionen,  mit  Typhus- 
ond  Colibacillen.  Sie  ist  vielleicht  auch  beim  Rückfallfieber  vor- 
handen, wenigstens  spricht  das  bei  dieser  Krankheit  jedem  Fieber- 
anfall folgende  Auftreten  von  Kömchen  im  Blute  für  die  Annahme 
eines  Zerfalls  der  Spiroch&ten  unter  dem  Einflüsse  neugebildeter 
Antikörper. 

Die  Antitoxine  der  Diphtherie  und  des  Tetanus  haben  mit  den 
Antikörpern  der  Cholera  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  thermische 
und  chemische  Einwirkungen  und  die  spezifische  Wirkung  gemein; 
auch  jene  könnte  man  daher  als  Fermente  auflassen.  Sind  auch  sie 
im  Serum  zun&chst  als  inaktive  und  resistente  Modifikationen  vor- 
handen, so  erklärt  es  sich,  weshalb  im  Beagensglase  die  Giftzerstörung 
ausbleibt;  der  vergiftete  Organismus  verhält  sich  dann  deshalb  dem 
Serum  gegenüber  anders  als  der  normale,  weil  seine  Zellen  die  Fähig- 
keit, die  Antitoxine  aus  der  inaktiven  Vorstufe  in  die  wirksame  Form 
überzuführen,  eingebüßt  haben.  Kubier  (Berlin). 

Cfmber,  Knx,  Theorie  der  aktiven  und  passiven  Immuni- 
tät  gegen  Cholera,  Typhos   und   verwandte   Krank- 
heitsprozesse.   (Münch.  med.  Wochenschr.  1896.  p.  206.) 
G«  veröSentlicht  vorläufig  nur  das  Untersuchungsergebnis  seiner 
gemeinschaftlich  mit  Herbert  E.  Darhaiii  ausgeführten  Arbeit,  das 
wir  in  extenso  wiedergeben  wollen: 

1)  Durch  die  intraperitoneale  Einverleibung  der  vollkommen  oder 
oaheza  ungiftigen,  durch  Chloroform  oder  Erhitzen  auf  60®  abgetöteten 
Vegetationen  des  Vibrio  der  Cholera  und  anderer  Vibrioarten,  dea 

37» 
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Typhas-  und  desColibacteriaiD  läßt  sieb  hochgradige  und  lang- 
dauernde  Immunität  der  Meerschweinchen  erzielen.  Die  Tiere  zeige» 
bei  dieser  Behandlung  gar  keine  oder  nur  unbedeutende  und  bald 
vorübergehende  Allgemeinerscheinungen,  obwohl  wir  ihnen  Dosen  bis 
0,5  g  Bakterienleiber  auf  1  kg  Tier  auf  einmal  einverleibt  haben. 
Die  einzigen  regelmäßig  auftretenden  Krankheitserscheinungen  sind 
durch  die  im  Gefolge  der  Injektion  auftretende,  durch  die  Beikterien- 
protelne  bedingte  Peritonitis  veranlaßt.  Wartet  man  den  Ablauf  der- 
selben ab,  so  kann  man  die  Tiere,  ohne  Verlust  zu  erleiden,  in  kuner 
Zeit  bis  zu  den  höchsten  Graden  immunisieren. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Thatsachen,  daß  die  abgetöteten 
Bakterienleiber  selbst  nicht  giftig  sind,  sowie  daß 
die  immunisierenden  Leibesbestandteile  der  Bak- 
terien von  den  Bakteriengiften  verschieden  sind. 

2)  Die  auf  diesem  Wege  erzielte  Immunität  ist  bei  allen  den 
genannten  Bakterienarten  eine  wahre  Infektionsfestigkeit, 
keine  Giftfesligkeit ;  was  nicht  ausschließt,  daß  auf  anderem  Wege 
auch  gegenüber  diesen  Bakterienarten  und  ihren  Giften  eine  solche 
auf  Giftfestigkeit  beruhende  Immunität  sich  erzielen  läßt. 

3)  Der  Untergang  der  Bakterien  im  aktiv  immunisierten  Tiere, 
sowie  in  dem  passiv  durch  das  Serum  von  Immuntieren  geschützt^^n 
Tiere  erfolgt,  wie  Pfeiffer  richtig  erkannt  hat,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Körpersäfte.  Die  polynukleären  Phagocyten 
spielen  dabei  nur  eine  zweite,  wenig  bedeutende  Rolle. 

4)  In  dem  Blute  und  den  Säften  der  immunisierten  Tiere  sind 
die  „Antikörper"  fertig  vorhanden. 

5)  Im  aktiv  und  im  passiv  immunisierten  Tiere 
wirken  sie  unmittelbar  genau  so  wie  außerhalb  des 
tierischen  Leibes  auf  die  Bakterien  ein.  Im  passiv 
immunisierten  Tiere  findet  keinerlei  reaktive  Umge- 
staltung der  Antikörper  statt. 

6)  Die  „Antikörper",  die  charakteristischen  Bestandteile  des 
Blutes  und  der  Körpersäfte  der  immunisierten  Tiere,  haben  un- 
mittelbar mit  der  Abtötung  der  Bakterien  nichts 
zu  thun. 

7)  Die  Abtötung  der  Bakterien  wird  auch  in  allen 
aktiv  und  passiv  immunisierten  Tieren  durch  die  in 
den  Körpersäften  stets  vorhandenen,  nicht  spezi- 
fischen Schutzstoffe,  die  „Alexine"  Buchner's,   bewirkt. 

8)  Die  wesentliche  Wirkung  der  Antikörper  der 
Säfte  der  immunisierten  Tiere  besteht  darin,  daß  sie 
die  Hüllen  der  Bakterienleiber  zum  Verqu eilen  bringen. 
Dies  verrät  sich  dadurch,  daß  die  mit  diesen  Säften  behandelten 
Bakterien  klebrig  werden,  sich  zu  großen  Ballen  vereinigen  und  ihre 
Eigenbewegung  verlieren.  Diese  fundamentale  Wirkung  der  Immunsera 
ist  von  Pfeiffer  und  seinen  Schülern  vollkommen  übersehen,  von 
Metschnikoff  und  B o r d e t  zwar  gesehen,  aber  in  ihrer  Bedeutung 
nicht  erfaßt  worden.  Dieser  fundamentalen  Wirkung  halber  nenne 
ich  die  Antikörper  der  spezifisch  immunisierten  Tiere  Olabriflclne 
(Klebrigmacher). 
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9)  Dadurch,  daß  die  Glabrificine  die  Kaltar  der  Bakterien  zam 
Verqaellen  bringen,  machen  sie  das  Bakterienprotoplasma 
den  Alezinen  zug&nglich,  wodurch  der  Tod  der  Bak- 
terien herbeigef Qhrt  wird.  Dieser  Prozeß  geht  innerhalb  wie 
aaßerhalb  des  Körpers  ganz  in  gleicher  Weise  vor  sich,  wenn  die 
Bakterien  mit  den  Olabrificioen  and  den  Alezinen  gleichzeitig  zu- 
sammengebracht werden. 

10)  Die  Glabrificine  werden  bei  dieser  Einwirkung 
anf  die  Bakterien  verbraucht  (gebunden,  zersetzt?).  Daher 
ist  die  Wirkung  der  Immunsäfte  genau  der  angewandten  Menge  pro* 
portional. 

11)  Aktive  und  passive  Immunität  sind  im  Wesen 
identisch.  Beide  Immunitäten  beruhen  in  gleicher 
Weise  auf  dem  Vorhandensein  der  Glabrificine  in  den 
Körpersäften. 

12)  Es  giebt  keine  aktive  Immunität  ohne  Vorhan- 
densein von  Glabrificinen  in  den  Körpersäften. 

13)  Die  Behauptung,  daß  aktive  Immunität  bestehen  bleibe,  auch 
nachdem  die  Antikörper  vollständig  aus  den  Körpersäften  verschwunden 
sind,  also  die  Ftiiigkeit  derselben,  passiv  zu  immunisieren,  ist  darauf 
znrQckzufQhren,  daß  die  Konzentration  der  Glabrificine  im  Laufe  der 
Zeit  immer  geringer  wird,  so  daß  schließlich  die  in  den  angewendeten 
Serumdosen  enthaltenen  Mengen  zur  passiven  Immunisierung  nicht 
mehr  hinreichen. 

14)  Ich  konnte  das  Vorhandensein  der  Glabrificine 
in  den  immunisierten  Tieren  noch  13  Monate  nach  der 
letzten  Immunisierung  sicher  nachweisen. 

Ein  vor  noch  längerer  Zeit  zum  letzten  Male  immunisiertes  Ver- 
suchstier steht  mir  augenblicklich  nicht  zur  VerfQgung. 

15)  Die  Glabrificine  sind  spezifisch  verschieden. 
Jeder  Bakterienart  entspricht  ein  spezifisches  Glabrificin. 

16)  Jedoch  ist  die  Wirkung  derselben  keine  spezi- 
fisch abgegrenzte,  sondern  nur  eine  graduell  abge- 
stufte, so  daß  jedes  Glabrificin  gegen  die  eigene  Art 
am  stärksten  wirkt  Auf  andere  Bakterienarten  ist  die  Wirkung 
am  so  stärker,  je  näher  verwandt  die  betreffende  Bakterienart  ist. 

Die  gegenteilige  Behauptung  Pfeiffer^s  von  strenger  Spezi- 
fität der  Wirkung  der  Immunsera  ist  eine  Uebertreibung  des  wahren 
Sachverbaltes. 

18)  Die  Glabrificine  sind  sicher  Abkömmlinge  von 
Leibesbestandteilen  der  Bakterien  (spezifischer Proteine?), 
werden  jedoch  erst  im  immunisierten  Tiere  durch 
Umwandlung  (Verbindung  mit  Bestandteilen  des  infizierten  Orga- 
nismus?) erzeugt  Der  Ort  ihrer  Erzeugung  sind  vielleicht 
die  Makrophagen,  welche  sich  schließlich  der  mit  den  Bakterien- 
produkten  beladenen  polynukleären  Leukocyten  bemächtigen. 

19)  Alles  Gesagte  bezieht  sich  nur  auf  Cholera,  Typhus  und  ver- 
wandte Prozesse.  Bei  Diphtherie-  und  Tetanus -Immunität  scheinen 
wesentlich  andere  Verhältnisse  vorzuliegen.  Autoreferat 
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Biedl,  A.  a.  Kraii8,R.,  Ueber  die  Ausscheidaog  der  Mikro- 
orgaDismen  durch  die  Niere.  [Au»  dem  Institute  fflr  ex- 
perimentelle Pathologie  und  der  II.  med.  Klinik  der  Wiener  üni- 
versität.]  (Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  1895.  Bd.  XXXVH. 
Heft  1.) 
Die  yon  den  Yerff.  benutzte  Methodik  ist  von  der  sonst  gebrftuch- 
liehen  insofern  verschieden,  als  der  Harn  sofort  nach  der  In- 
jektion und  kontinuierlich  zur  Untersuchung  aufgefangen  wurde. 
Zur  ersten  Versuchsreihe  dienten  Hunde,  die  teils  curarisiert,  teik 
chloroformiert  wurden.  In  die  Dretheren  wurden  sterilisierte  Metall- 
kanülen eingeführt  und  der  abtropfende  Harn  mit  der  Oese  oder  direkt 
(8>-15  Tropfen)  auf  Nähragar  übertragen.  Zur  Kontrolle  wurde  der 
Haru  vor  der  Injektion  der  Bakterien  mikroskopisch  und  kulturell 
untersucht  Als  Mikroorganismen  benutzten  die  Verfi.  Staphyl. 
pyog.  aureus,  sowie  Bact.  coli  und  Milzbrandbacillen ,  die 
in  Bouillonkultur  zu  3—5  ccm  intravenös  injiziert  wurden.  Einer 
Reihe  von  Tieren  wurde  eine  5— 10-proz.  sterilisierte  Trauben- 
zuckerlOsung  unter  mäßigem  Druck  in  der  Menge  von  50 — 200  ccm 
in  die  Vene  infundiert.  Es  ergab  sich  nun,  daß  die  Staphylo- 
kokken frühestens  schon  nach  12  Minuten  im  Harn  erschieneD; 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgte  die  Ausscheidung  später,  und 
zwar  in  15—75  Minuten.  In  4  Versuchen  waren  die  Staphylo- 
kokken im  Harn  der  linken  Niere  nicht  vorhanden,  wie  auch 
öfters  das  erste  Auftreten  der  Mikroorganismen  im  Harn  beider 
Nieren  der  Zeit  nach  differierte.  Auch  die  Ausscheidungsverhältnissi 
durch  eine  und  dieselbe  Niere  variierten.  Nach  dem  ersten  Auftreten 
der  Mikroorganismen  im  Harn  ergaben  einige  Harnportionen  positive 
Befunde,  dann  sistierte  die  Ausscheidung  der  Mikroorganismen  fQr 
kürzere  oder  längere  Zeit  bei  gleichbleibender  Harnsekretion  und 
später  trat  sie  wieder  auf.  In  einzelnen  Versuchen  schien  es,  als  ob 
die  vollkommen  sistierte  Elimination  der  Mikroorganismen  durch  die 
Injektion  der  Traubenzuckerlösung  wieder  begonnen  hätte. 

Eine  Anzahl  weiterer  Versuche  wurde  an  Kaninchen  ausgeführt, 
bei  denen  gleichfalls  die  Uretherensondierung  ausgeführt  wurde.  4 
Versuche  ergaben  den  am  Hunde  gewonnenen  vollkommen  analoge 
Resultate:  auch  hier  wurden  die  Staphylokokken  schon  nach  5— 
15  Minuten  ausgeschieden.  Da  aber  die  Sondierung  der  Uretheren 
beim  Kaninchen  schwer  durchführbar  war,  so  wurden  bei  anderen 
Kaninchen  die  kontinuierliche  Katheterisation  der  Blase  vor- 
genommen. Die  Staphylokokken- bezw.  Bact.  coli -Kulturen  wurden 
in  die  Vena  jugularis  injiziert  und  in  einzelnen  Fällen  eine  5 — 10-proz. 
Traubenzuckerlösung  in  Mengen  von  10  bis  15  ccm  eingespritzt. 
In  diesen  Versuchen  erschien  der  Staphylococcus  nach  5,  15> 
22,  45,  59  Minuten  zuerst  im  Harn;  bei  einem  Versuche  ohne 
Traubenzucker  war  das  erste  Auftreten  nach  22  Minuten  zu  konsta- 
tieren. Die  weitere  Ausscheidung  erfolgte  auch  hier  nicht  konti- 
nuierlich, sondern  schubweise  in  kleineren  oder  größeren  Intervallen. 
In  allen  angeführten  Fällen  war  der  Harn  völlig  normal  und  blut-  und 
eiweißfrei. 

Der  Umstand,  daß  die  Mikroorganismen  im  normalen  Harn  und 
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dabei  schon  nach  so  karzer  Zeit  nachzuweisen  sind,  spricht  nach 
der  Ansicht  der  Verfif.  dafOr,  daß  zu  ihrem  Durchtritte  gröbere^ana- 
tomische  Läsionen,  wie  Rupturen  der  Oef&ßw&nde  und  degenerative 
Zostände  der  Nierenepithelien  nicht  notwendig  sind.  Auch  feinere 
mikroskopische  Veränderungen  der  Gefäße  können  ausgeschlossen 
werden.  In  dieser  kurzen  Zeit  (5  Minuten)  kann  weder  Fieber  noch 
der  destruktive  Einfluß  der  Toxine  sich  etablieren.  Offenbar  können 
abo  die  im  Blute  kreisenden  Mikroorganismen  durch  die  vollkommen 
intakte  Niere  infolge  der  physiologischen  Funktion  derselben  ansge* 
schieden  werden.  Was  den  Mechanismus  der  Ausscheidung  durch 
die  Nieren  betrifft,  so  nehmen  die  Verff.  an,  daß  die  normale  Gefäß- 
wand für  Mikroben  und  auch  für  leblose  suspendierte  Teile  durch- 
lässig ist  und  daß  der  Durchtritt  der  Bakterien  durch  normale 
Gefäße  durch  eine  aktive  Hyperämie  begünstigt  wird. 

Dieudonnö  (Berlin). 

Grethe,  Ueber  die  Wirkung  verschiedener  Ghininderi- 

vate   auf  Infusorien.     (Deutsches  Archiv   f.   klin.  Medizin. 

Bd.  LVI.  Heft  1/2.) 
TappeiBer,  Ueber  die  Wirkung  der  Phenylchinoline  und 

Fbosphine  auf  niedere  Organismen.  (Das.  Heft  3/4,) 
,    Ueber   die    Wirkung    von    Chininderivaten   und 

Phosphinen  auf  niedere  Organismen.    (Münchener  med. 

Wochenschr.  1896.  7.  Jan.) 
Bekanntlich  hat  Binz  nachgewiesen,  daß  das  Chinin  schon  in 
schwachen  Lteungen  eine  außerordentlich  schädliche  Wirkung  auf 
verschiedene  Protozoen  ausübt  und  dieser  Nachweis  erhält  eine  be- 
sondere Bedeutung  durch  die  Beobachtungen  Laveran's  u.  A., 
wonach  das  Chinin  die  im  Blute  kreisenden  Malariaplasmodien  in 
ganz  analoger  Weise  lähmt  und  zum  Zerfall  bringt.  Auf  Anregung 
Tappeiner's  untersuchte  nun  Grethe,  von  welcher  Atomgruppe 
im  Chinin  diese  Wirkung  herrührt  Das  Chinin,  oder  genauer  ge- 
sagt, die  Anhydrobase  desselben,  das  Chinen,  läßt  sich  spalten  in 
Ghinolin  und  einen  wahrscheinlich  als  Pyridinderivat  anzustehenden 
Körper  unbekannter  Konstitution,  Merochinen.  Das  letztere  ist  für 
sich  allein  fast  völlig  unwirksam  den  Infusorien  gegenüber,  die 
Chininwirkung  beruht  auf  dem  Chioolinkem,  obgleich  das  Chinolin 
selbst  hinter  dem  Chinin  erheblich  zurücksteht  Die  Wirkung  des 
Chinolins  wiederum  muß  auf  dem  darin  enthaltenen  Beozolringe  be- 
ruhen, indem  der  mit  diesem  zusammengeschlossene  Pyridinring  allein 
gänzlich  unwirksam  bleibt  Als  äußerst  wirksam,  das  Chinin  um  das 
Zehnfache  fibertreffend,  erwies  sich  dagegen  eine  durch  Eintritt  von 
Phenyl  in  den  Pyridinring  des  Chinolins  erhaltene  Verbindung,  das 
/-Phenylchinolin. 

Tappeiner,  der  die  Untersuchungen  Grethe's  fortsetzte, 
fand  zunächst  als  noch  etwas  wirksamer  das  a-Phenylchinolin.  Darauf 
wandte  er  sich  jedoch,  in  der  Erwägung,  daß  der  Benzolkern  das 
wirksame  Prinzip  aller  dieser  Chinolinverbindungen  sei,  anderen  Ver- 
bindungen zu,  welche  neben  einem  Pyridinring  2  Benzolringe  ent- 
halten :  er  untersuchte  von  solchen  eine  Amidoverbindung  des  Phenyl- 
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aeridins,  welche  anter  dem  Namen  Phosphin  in  den  Handel  kommt, 
sodann  das  Methyl-  und  Dimethylphosphin.  Die  Wirkung  dieser 
Präparate  war  eine  erstaunliche.  Wenn,  wie  in  den  vorhergeheodeD 
Untersuchungen,  zu  einem  hängenden  Tropfen  eine  Kultur  von  Fan- 
roaecium  caudatum  ein  gleich  großer  Tropfen  einer  Phosphinlösung  zq- 
Kesetzt  wurde,  so  wurden  bei  einer  Konzentration  der  zugesetzten 
Lösung  von  1 :  1000  die  Tierchen  sofort  getötet,  bei  1 :  10000  in 
durchschnittlich  einer  Minute,  bei  1 :  100000  in  etwa  1,  bei  1 :  500000 
in  2 — 4  Stunden.  Bei  gleicher  Versuchsanordnung  mußte  eine 
Chininlösung  die  Konzentration  1 :  10000  haben,  um  in  2  Standen 
dasselbe  zu  bewirken.  In  ganz  entsprechender  Weise  wirkten  diese 
Verbindungen  auch  auf  eine  Amöbenart  ein,  desgleichen  auf  Stnidel- 
wflrmer;  in  beiden  Fällen  zeigten  sie  die  analoge  Wirkung,  die  ffir 
das  Chinin  bereits  nachgewiesen  war,  jedoch  in  erheblich  höherem 
Qrade.  Dage^iren  zeigten  sie,  ebenfals  in  Debereinstimmung  mit 
Chinin,  verhältnismäßig  sehr  schwache  Wirksamkeit  gegenüber  Hefen 
und  Spaltpilzen. 

Diese  Debereinstimmung  mit  dem  Chinin  legt  den  Gedanken 
nahe,  die  genannten  Mittel  bei  Malaria  zu  versuchen.  Das  Phenyl- 
chinolin,  welches  als  salzsaures  Salz  bis  zu  0,8  pro  die  gut  ver- 
tragen wird,  zeigte  in  einem  Intermittensfalle  zweimal  die  Wirkung, 
einen  Fieberanfall  zu  koupieren,  resp.  deutlich  abzuschwächen,  blieb 
jedoch  danach  ohne  Erfolg,  während  Chinin  sich  wirksam  erwies. 
Diese  eine  Beobachtung  dürfte  noch  nicht  entscheidend  sein  und 
wären  bei  späteren  Versuchen  besonders  die  Phosphine  zu  berüde- 
sichtigen,  von  denen  das  salzsaure  Methylphosphin  zu  0,4  pro  dosi 
nach  Beobachtungen  auf  der  Klinik  von  Ziemssen^s  gut  vertragen 
wurde,  einer  Dosis,  die  mehr  als  ausreichend  sein  müßte,  wenn  wiric- 
lieh  die  Bedingungen  der  Abtötung  der  Malariaparasiten  im  Blnte 
den  experimentell  gesetzten  entsprechen  sollten. 

Neufeld  (Berlin). 

'  Tradeau  and  Balwin,   A  chemical  and  experimental  re- 

search  on  »,antiphthisin^^  (Klebs*).  (Medical  Reoord.  1895. 

I  Dec.  21.) 

Im  Laboratorium  für  das  Studium  der  Tuberkulose  des  Sana- 
toriums für  Schwindsüchtige  am  Saranaesee  im  Staate  New  York 
haben  Verff.   das   Klebs^sche  Antiphthisin   einer  chemischen  und 

I  tierezperimen teilen  Kontrollprüfung  unterworfen,  deren  Einzelnheiten 

zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  würden.    Die  Schlußfolgerungen 

!  sind  folgende: 

1)  Die  von  Klebs  nach  einer  der  Oeffentlichkeit  übergebenen 
Methode  verfertigte  und  „ Antiphthisin^'  genannte  Substanz  ist  in 
ihrem  chemischen  Verhalten  den  Deuteroalbumosen  ähnlich  und  kann 
durch  Natriumbismuthjodid  gefällt  werden.  Sie  bietet  also  diesem 
Reagens  gegenüber  nichts  Unterscheidendes  dar,  und  da  aus  on- 
besäter  Fleischbrühe  ein  ähnliches  Produkt  hergestellt  werden  kann, 
so  ist  es  unthunlich,  jene  Substanz  als  spezifisches  Produkt  des 
Tuberkelbacillus  anzusehen.  Praktisch  ist  das  nach  Klebs* 
Methode  bereitete  Antiphthisin  nur  stark  verdünntes  Tuberkulin,  dem 
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es  aoch,  in  hinreichender  Menge  beigebracht,  in  der  physiologischen 
Wirkung  anf  Tiere  gleich  iiommt. 

2)  Das  nnter  den  angegebenen  Bedingungen  gewonnene  ,,Anti- 
phthisin^  besitzt  dem  Tuberiielbacillus  gegenüber  keine  '^in 
Titro  demonstrierbare  Iceimtötende  Kraft. 

3)  Beim  Meerschweinchen    zeigte   weder  das  „Tabercoiocidin^' 

Doch  das  ^ntiphthisin'^  den  geringsten  bdienden  Einfluß  auf  den  i 

Verlaaf  der  experimentellen  Tubericulose.  ' 

4)  Ihi  die  Knlturen  des  Tuberlcelbacillns  beim  Wachstume  | 
saner  werden,  andererseits  aber  der  Zusatz  von  etwas  Allcali  zum 

Filtrate  eines  Nährbodens,  anf  dem  der  Badllus  nicht  mehr  gedeihen  j 

woDte,  genügt,  um  diesen  N&hrboden  wieder  Icultnrfähig  zu  machen, 
sofern  nnr .  noch  N&hrstoff  vorhanden  ist,  so  ist  wohl  anzunehmen, 
daß  die  Beschrftnlcung  des  Wachstums  des  Tabericelbacillus  auf 
Bolcliem  Nährboden  eher  der  Ansäuerung  desselben  als  einer  darin  ! 

gebildeten  spezifischen  keimtötenden  Substanz  zuzuschreiben  ist 

Sentifion  (Barcelona). 

T.BalMS  et  Proea,€^.,  Sor  la  söroth^rapie  de  la  toberca-  ! 

lose.    (La  M^dedne  Modema  1896.  p.  37.) 
B.  und  P.  berichten  über  ihre  weiteren  Versuche  mit  Tuber- 
kolosesernm,  mit  deren  ersten  Ergebnissen  sie  bereits  auf  dem  Kon-  I 

grosse  für  Tuberkulose  im  Jahre  1898  hervorgetreten  waren.  Ihre 
hauptsächlichen  jetzigen  Erfolge  sind  in  folgenden  Punkten  zusammen- 


1)  Die  abget&teten  Bacillen  bleiben  noch,  selbst  nach  sorgfältiger 
f^traktion  des  Tuberkulins,  wirksam  und  ntfen  Gewebsläsionen  her- 
?or,  die  den  von  den  lebenden  Bacillen  verursachten  ganz  ana- 
log sind. 

2)  Die  Wirkung  des  Serums  unterscheidet  sich  in  mehreren 
Pookten  von  denen  des  Tuberkulins: 

a)  das  Antituberkuloseserum,  selbst  in  großen  Quantitäten  in- 
jiziert, bringt  keine  schädigende  Wirkung  hervor,  b)  das  Serum  ruft, 
anch  in  großen  Quantitäten,  nur  eine  geringe  Temperatursteigerung 
hervor,  c)  wird  das  Serum  mit  Tuberkulin  gemischt,  so  paralysiert 
es  die  Wirkung  des  letzteren,  aber  nur,  wenn  es  in  kleinen  Quanti- 
täten angewandt  wird. 

3)  Das  Serum  verhindert  den  Ausbruch  der  durch  abgetötete 
Bacillen  verursachten  lokalen  ülcerationen  und  wenn  letztere  schon 
eingetreten,  wirkt  es  heilend. 

4)  Wenn  man  Tieren  Tuberkelbacillen  und  Serum  zu  gleicher 
Zeit  injizierte,  breitete  sich  die  Tuberkulose  nicht  aus. 

5)  Man  kann  die  Tuberkulose  heilen,  wenn  man  wenige  Tage 
nach  der  Infektion  mit  den  Seruminjektionen  beginnt 

6)  Die  Heilung  der  infizierten  Tiere  kann  durch  relativ  große 
Dosen  von  Serum  bewirkt  werden,  kleinere  aber  sind  unwirksam  und 
scheinen  die  Erkrankung  zu  vermehren.  Bei  den  auf  diese  Art  ge- 
heilten Tieren  wurden  bei  den  nach  mehreren  Monaten  vorgenommenen 
Sektionen  keinerlei  tuberkulöse  Affektionen  gefunden. 
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7)  Für  das  Wachstum  der  Tuberkdbacillen  günstige  Nahrbödea 
werden  durch  längere  Einwirkung  von  Serum  ungeeignet  für  das 
Wachstum  der  Bacillen. 

8)  Tuberkelbadllen  im  Reagensglase  der  Einwirkung  von  Anti- 
tuberkuloseserum  ausgesetzt,  verlieren  ihre  Virulenz  gegenüber 
Kaninchen.  Ahlef eider  (Qreifiwald). 

Seluurffy   Beitrag   zur   Behandlung    des   Gesichtslupus. 
(Monatshefte  für  pr.  Dermatologie.  Bd.  XXL   No.  4.) 

Nachdem  durch  Obtsdruck  und  Diaskopie  der  Sitz  der  Lupus- 
nester  konstatiert,   treibt  man  in  jedes  derselben   ein   zugespitztes 
Hölzchen  (Zahnstocher,  Schustemftgel  oder  dergl.),  welche  einige  Tage 
lang  in  einer  LOsung  von  Sublimat  1,0,  Aether  sulf.  25,0,  Ol.  olivar. 
100,0  aufbewahrt  gewesen.    Hierauf  werden  mit  einer  Schere  alle 
das  Hautniveau  überragenden  HoIzstOmpfe  abgeschnitten  und  über  die 
so  gespickte  Flftche  wird  ein  Guttaperchapfiaster  geklebt    Wfthi^id 
der  n&chsten  48  Stunden  wird  durch  die  chemisch-mechanische  Reiz- 
wirkung ein  vollständig  eiteriger  Zerfall  des  Lupusgewebes  bewirkt  und 
nach  Abnahme  des  Pflasters  werden  die  jetzt  ganz  losen  Hölzer  ent- 
fernt und  die  mit  dünnem  Eiter  bedeckte  Fläche  mit  Sublimatspiritus 
gereinigt  und  Sublimat-Salicylpulver  aufgestreut. 
Sublimat  ....      0,1 
Magn.  carbon.  ad.  .    10,0 
Acid.  salicyl.     .    .      5,0 
Cocain  mur. ...      0,5 

Dieses  Verfahren  wiederholt  man  zur  Sicherheit  die  nächsten 
Tage,  bis  die  wunde  und  so  schön  resorbierende  Lupusstelle  geheilt 
ist  Ob  eine  einmalige  Ausführung  genügt  oder  der  Turnus  wieder- 
holt werden  muß,  hängt  von  dem  jeweiligen  Falle  ab. 

Bef.  ist  der  Ansicht,  daß  diese  ans  der  medizinischen  Folter- 
kammer ausgegrabene  Spickmethode  doch  sehr  an  die  Zeit  er- 
innert, in  welcher  den  Favuskranken  zur  Heilung  mittels  einer  auf- 
geklebten Pechkappe  die  gänzlichen  Kopfhaare  auf  einmal  ausgerissen 
wurden.  Boer  (B^lin). 

Israel,  L,  Erfahrungen  über  operative  Heilungen  der 
Bauch felltuberkulose.  (Deutsche  med.  Wochenschrift.) 
Verf.  berichtet  über  vier  Fälle  von  Bauchfelltuberkulose,  bei  den^ 
nach  der  Laparotomie  Heilung  eintrat.  Er  bestätigt  hiermit  dde 
früheren  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete,  ohne  aber  eine  Erklärang 
des  unbekannten  Heilungsprozesses  geben  zu  können. 

Del  ins  (Berlin). 
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Mitteilung  über  einige  Beziehungen  der  spezifischen 
Antikörper  bei  Cholera  und  Typhus  zu  den  spezifischen 

Bakterien. 

[Aas  dem  Institute  f&r  Infektionskrankheiten.] 

Von 

Prof.  R.  Pfeiffer. 

In  zahlreichen  Arbeiten  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  in 
dem  Blute  der  gegen  Cholera  und  Typhus  immunisierten  Menschen 
und  Tiere  spezifische  Schutzstoflfe  entstehen.  Während  unter  dem 
Einflösse  dieser  Antikörper  die  Cholera-  und  Typhusbacillen  im  Tier- 
organismus einer  rapiden  Auflösung  anheimfallen,  besitzt  das  spezi- 
fisch veränderte  Serum  im  Beagensglase  wesentlich  nur  entwickelungs- 
hemmende  Wirkungen,  die  sich  in  Immobilisierung  der  Bakterien, 
Zusammenballen  derselben  zu  schon  makroskopisch  sichtbaren  Flöck- 
chen  und   verlangsamtem  Wachstum    kundgeben.     Auch    die  Ent- 
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wickelangBbemniitDg  im  Reagensglase  zeigt  einen  streng  spezifischen 
Charakter. 

Im  folgenden  veröffentliche  ich  einige  neue  Beobachtungen  Ober 
bis  dahin  wenig  beachtete  Beziehungen  zwischen  den  spezifischen 
Antikörpern  und  den  spezifischen  Bakterien,  die  mir  ffir  die  Theorie 
der  Immunität  bedeutungsvoll  erscheinen.  Die  ausf&hriiche  Publi- 
kation befindet  sich  in  Vorbereitung. 

1)  Die  Gholeravibrionen  zerstören,  wenn  sie  in 
BouillonverdQnnungen  des  Gholeraserums  wachsen, 
die  spezifischen  Gholeraantikörper.  Andere  Vibrionen 
dagegen  wachsen  in  diesen  Serum-Bouillongemischen, 
ohne  die  Antikörper  direkt  aozogreifeii.  Eine  teilweise 
Zerstörung  derselben  erfolgt  höchstens  sekundär, 
wenn  beispielsweise  durch  die  dabei  sich  bildenden 
Stoffwechselprodukte  die  Alkalescenz  oder  die  Aci- 
dität  des  Nährsubstrates  eine  die  Antikörper  schä- 
digende Höbe  erreicht 

2)  Die  spezifischen  Antikörper  beeinflussen  im  Beagensglase  und 
im  Tierkörper  die  virulenten  Kolturon  stets  erheblich  weniger  als  die 
avirulenten.  So  kann  die  entwickelnngshemmende  Wirkung  im  Reagens- 
glase, welche  Cbolerasemm  auf  Cholerakulturen  ausübt,  bei  virulenten 
und  avirulenten  Stämmen  unter  sonst  völlig  gleichen  Bedingungen  um 
das  Hundert  fache  differieren. 

3)  Wir  besitzen  in  diesen  leicht  zu  konstatierenden  Differenzen 
einen  Maßstab  ffir  die  Virulenz  der  betreffenden  Cholera-  und  Typhas- 
kulturen, indem  ceteris  paribus  stets  die  bei  größeren  VerdQnnongen 
des  Serums  beeinflußte  Kultur  auch  geringeren  Virulenzgrad  in  Tier- 
versuchen aufweist. 

4)  Bei  Verwendung  virulenter  Cholerakulturen  läßt  sich  jedesmal 
in  Bestätigung  frtiherer  Angaben  von  mir  konstatieren,  daß  die  ent- 
wickelnngshemmende Wirkung  des  Choleraserums  im  Reagensglase 
bei  Verdünnungen,  welche  sich  der  unteren  Grenze  der  Wirksamkeit 
desselben  im  Tierversuche  nähern,  unmerklich  wird.  In  solchen  Fällen 
werden  die  Vibrionen  im  Tierkörper  aufgelöst,  ohne  daß  im  Reagens- 
glase das  von  6  ruh  er  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellte 
Phänomen  der  Zusammenballung  beobachtet  wird. 

5)  Im  normalen  Serum  verschiedener  Tierspedes  sind,  wie  ich 
schon  längst  beschrieben  habe,  in  geringer  Menge  Stoffe  nicht  spe- 
zifischer Natur  vorhanden,  welche  im  Tierorganismus  Cholera-  und 
Typhusbacillen  zur  Auflösung  bringen.  Diese  normalen  Sera  besitzen 
auch  im  Reagensglase  eine  merkliche  entwickelnngshemmende,  jedoch 
nicht  spezifische  Wirkung  auf  hineingesäete  Cholera-  und  Typhus- 
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iNuälien.  Auch  hierbei  madit  sich  die  VinileBX  der  Ealtann  in  dem 
Sinne  gdtend,  dafi  weniger  Tiralente  Kulturen  stets  stärker  beeinfloßt 
werden  als  virulente  Stämme,  wenn  schon  diese  Diflferenzen  erheblich 
geringer  aind  sh  bei  den  Immunsera. 

6)  Die  strenge  Spezifität  der  Cholera-  und  Typhoaantikörper  wird 
durch  diese  Beobachtungen  in  keiner  Weise  in  Frage  gestellt.  / 

Berlin,  den  27.  April  1896. 


Zur  Vibrioneninfektion  per  os  bei  jangen  Eaninchen« 

Von 

Begimentsarzt  Dr.  E«  Wiener 

In 

Wien. 

Anknüpfend  an  die  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  unternommenen 
Yersuehe  von  Garr^O«  von  Freudenreich'),  Kitasato*), 
Emmerich^X  Pawlovsky*),  Zagari^)  U.A.  über  die  wechsel- 
seitige Beeinflussung  verschiedener  Bakterienarten  auf  toten  Nähr- 
sntetraten,  unternahm  esMetschnikoff^),  den  Einfloß  verschiedener 
Biücterienarten  speziell  auf  das  Wachstum  der  Vibrionen  zu  prüfen« 

Unter  den  im  Institut  Pasteur  gelegentlich  der  Untersuchung 
des  Seinewassers  auf  Vibrionen  isolierten  Arten  fand  er  dne,  welche 
die  Gdatine  sehr  langsam  verflQssigte,  kümmerliches  Wachstum  zeigte 
und  ihm  zum  Studium  dieser  Frage  besonders  geeignet  erschien. 
Wurden  Gelatineplatten  mit  dieser  und  anderen  Bakterienarten  an- 
gelegt, so  konnte  ein  fordernder  oder  hindernder  Einfluß  im  schnelleren 
oder  verlangsamten  Wachstum  der  Vibrionen  alsbald  erkannt  werden, 
je  nachdem  die  auf  derselben  Platte  ausgesäte  Bakterienart  zu  den 
Vibrionen  in  forderndem  oder  antagonistischem  Verhältnisse  stand. 

Von  der  Genauigkeit  der  Versuche  Metschnikoff's  konnte 
ich  mich  alsbald  überzeugen,  da  ich  gelegentlich  der  im  Herbste 
1893  von  Teich  im  Wiener  hygienischen  Institute  begonnenen  und 
7on  mir  auch  im  Jahre  1894  fortgesetzten  Untersuchungen  über  den 
Vibrionengehalt  des  Donauwassers ^)  eine,  der  von  Metschnikoff 
beschriebenen  ähnliche  Art  vorfand,  welche  die  Gelatine  kaum  ver* 
flQssigte  —  die  ersten  Verflüssigungsspuren  zeigten  sich  nach  10  bis 
12  Tagen  —  und  fast  nur  jene  Degenerationsformen  der  Individuen 

1)  CorretpondeozbUtt  f.  Seh  weiser  Aerste.  18S7.  p.  S18. 

2)  AoDftles  de  T  Institut  Paetenr.  1888.  p.  SOS  ff. 

3)  Zeitschr.  f.  Bjg,  Bd.  VI.  p.  1. 

4)  TagebUtt  der  59.  Veriemnilaog  Deutscher  Natnrforsefaer  u.  Aente.  1886.  p.  195. 

5)  Virehow's  Arehiv.  Bd.  CVIU.  p.  494. 

6)  Eetrato  dal  Giom.  iatenias.  delle  seien ze  med.  Anno  IX. 

7)  Annales  de  l'Institat  Pmstenr.  T.  VIII.  p.  5t9  ff. 

8)  HierBber  wird  demnächst  berichtet  werden. 
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aufwies,  welche  bereits  vor  längerer  Zeit  von  FirtschOi  ^inem 
Schaler  M.  Gröberes,  beschrieben  worden«  Die  mit  diesem^VibricK 
angel^^n  Gelatineplatten  wurden  unmittelbar  nach  dem  Erstarren 
durch  3—4  Einstidie  an  verschiedenen  Punkten,  das  eine  Mal  mit 
Bactcoli,  das  andere  Mal  mitBac.  pyocyaneus  beschickt  and 
nach  wenigen  Tagen  das  von  Metschnikoff  in  schematischer  Dar- 
stellung (l  c,  p.  560)  gegebene  BUd  hervorgerufen.  Das  Wachstam 
der  Vibrionen  in  der  Umgebung  der  Golieinstiche  war  ein  bessere» 
und  rascheres,  die  Kolonieen  größer  und  zahlreicher,  die  Individoen 
der  normalen  Form  ähnlicher,  als  bei  den  vom  Golieinstiche  ent- 
fernteren Vibrionenkolonieen.  Das  umgekehrte  war  auf  den  mit 
Bac.  pyocyaneus  infizierten  Platten  konstatierbar;  innerhalb  der 
grQuen  Ringe  in  der  Umgebung  der  Pyocyaneuseinstiche  blieb 
jedes  Wachstum  aus;  unmittelbar  außerhalb  deraelben  gingen  sehr 
vereinzelte,  kümmerlich  wachsende  Vibrionenkolonieen  auf,  welche  um 
so  zahlreicher  und  größer,  je  weiter  entfernt  sie  von  diesen  Stellen  waren. 

Nachdem  Metschnikoff  in  einem  coliähnlichen  BacillaSr 
der  gelben  Sarcine  und  der  weißen  Hefe  vibrionenunterstützende 
Mikroorganismen  gefunden  hatte,  versuchte  er  mit  Hilfe  derselben 
die  Vibrioneninfektion  vom  Verdauungstrakte  aus  hervorzurufen,  ohne 
die  Aciditätsverhältnisse  desselben  durch  irgend  eine  Vorbehandlung 
zu  beeinflussen.  Ueber  positive  Ergebnisse  mit  dieser  Methodik  war 
bisher  nur  von  Zabolotny')  berichtet  worden«  dem  es  gelungen 
war,  bei  einer  Spermophilusart  (Erdziesel)  bloß  durch  Dar- 
reichung von  Vibrionenkulturen  letale  Allgemeininfektion  herbei- 
zuführen; jedoch  auch  dieser  Autor  giebt  an,  daß  die  Erkrankung 
rascher  und  präziser  zu  stände  kam,  wenn  der  Mageninhalt  vorher 
alkalisiert  wurde. 

Um  seine  Versuche  einwandsfrei  zu  gestalten,  suchte  M  etscbni- 
koff  nach  den  Bedingungen,  welche  die  Trübung  der  Ergebnisse 
durch  den  Einfluß  anderer,  gewöhnlich  im  Verdauungstrakte  vor- 
kommender Bakterienarten  auszuschließen  gestatteten;  die  Hoffnung, 
dies  bei  Tieren  durch  Darreichung  sterilisierten  Futters  während 
längerer  Zeit  zu  erreichen,  schlug  fehl,  bis  nach  verschiedenen,  an 
jungen  Katzen  und  Hunden  mit  negativem  Ergebnisse')  vorgenommenen 
Versuchen,  in  jungen  saugenden  Kaninchen  das  geeignete  Versuchs- 
material  gefunden  wurde. 

Die  große  Empfänglichkeit  dieser  jungen  Tiere  für  Infektion 
vom  Darmkanal  aus  erklärt  Metschnikoff  aus  dem  Umstände, 
daß  dieselben  sich  in  den  ersten  Lebenstagen  bloß  von  der  Mutter- 
milch nähren,  daß  daher  deren  Verdauungstrakt  ziemlich  bakterien- 
frei bleibt  bis  zur  Zeit,  wo  sie  Orünfutter  zu  fressen  anfangen,  mit 
welchem  die  Einwanderung  großer  Bakterienmassen  beginnt.  Von 
diesem  Zeitpunkte  sinkt  auch  die  Empfänglichkeit  für  die  Infektion, 
so  daß  Issaeff  und  Kolle^)    bei  ihren,    mehrere  Wochen    alten 

1)  Arcfa.  f.  Hyg.  Bd.  VUI.  p.  869. 

2)  D]«8M  CeDtralblatt.  Bd.  XV. 

3)  Ueber  posItiTe  Ergebnisse  bei  jongeo  Katsen  wurde  in  diesem  Centralblstu 
Bd.  XIX.  p.  205.  berichtet. 

A)  Zeitscbr.  f.  Uyg.  Bd.  XIII. 
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Kaninchen  nunnebr  einen  geringen  Prozentsatz  derart  infizieren 
konnten,  daß  das  Bild  einer  choleraflbniicben  Erkrankung  auftrat 

Infizierte  Metschnikoff  junge  Kanineben  bloß  mit  Vibrionen 
(Massauab),  so  ging  ungefäbr  die  Hftifte  derselben,  und  zwar  meist 
nacb  6  Tagen  zu  Grunde;  erhielten  die  Tiere  nebst  dieser  noch  je 
eine  Agarkultur  des  coli  ähnlichen  Bacillus,  der  Hefe  und  Torula, 
80  ging  die  größte  Anzahl  der  so  behandelten  Tiere  ein,  von  22  Aber- 
lebten  bloß  2.  Hftufig  trat  der  Tod  schon  36—48  Stunden  nach  der 
Infizierung  ein;  war  dies  nicht  der  Fall,  so  wurden  nochmals  die 
nnterstfitzenden  Arten,  selten  noch  ein  zweites  Mal  Vibrionen  ver- 
Attert 

Erankbeits-  und  Sektionsbild  war  immer  ungemein  charakteristisch 
und  erinnerte  an  die  menschliche  Cholera.  Daß  der  Bakterienbefund 
bei  den  bloß  mit  Vibrionen  infizierten  Tieren  diese  in  Reinkultur 
zeigte,  war  nicht  aufbllend,  bemerkenswert  ist  jedoch,  daß  Metschni- 
koff  dies  auch  häufig  bei  den  mit  den  unterstützenden  Formen  be- 
handelten Tieren  fand ;  von  diesen  war,  trotzdem  sie  in  großen  Massen 
in  den  Magen  gebracht  wurden,  zumeist  nichts  zu  sehen.  Hieraus 
zieht  er  den  Schloß,  daß  unter  Umständen  der  C!holeravibrio  nur  mit 
Hilfe  untersttitzender  Bakterienformen  sich  voll  entwickeln  kOnne, 
daß  diese  aber  dann  ihre  Rolle  ausgespielt  hätten  und  in  den  meisten 
Fällen  spurlos  verschwänden. 

Zo  nicht  ganz  gleichen  Ergebnissen  ist  Schloff  er  ^)  bei  Nach- 
prflfung  dieser  Versuche  gekommen.  Er  infizierte  seine  jungen 
Kaninchen  im  Wege  der  Mamma  des  Muttertieres,  indem  er  die 
Saugwarzen  mit  Aufschwemmungen  24-stflndiger  Vibrionenagarkulturen 
bestrich.  Waren  die  Kulturen  virulent,  so  gingen  die  saugenden 
Jangen  in  kürzester  Frist  ein;  wurden  jedoch  alte  Laboratoriums- 
kulturen genommen,  welche,  intraperitoneal  an  Meerschweinchen  ge- 
messen, ihre  Virulenz  ganz  eingebflßt  hatten,  so  traten  überhaupt 
keine  Krankheitserscheinungen  auf. 

Da  ganz  junge  Kaninchen  (in  den  ersten  4  Lebenstagen)  eine 
ZQ  geringe  Widerstandsfähigkeit,  anderenteils  jenseits  des  6.  Lebens- 
tages, wie  bereits  oben  bemerkt,  verschiedene,  im  Verdauungstrakte 
eingewanderte  Bakterienarten  in  größerer  Zahl  aufwiesen,  nahm  ich 
bei  Nachprüfung  der  Metschnikoff 'sehen  Versuche  immer  5  Tage 
alte  Tiere,  welchen  in  der  bereits  von  diesem  Autor  geübten  Weise 
die  immer  24-stflndigen  Agarkulturen  verfüttert  wurden;  um  die 
häufige  gegenseitige  Infizierung  der  Jungen  durch  die  Mamma  aus- 
zuBchließen,  wurde  immer  ein  ganzer  Wurf  gleichmäßig  infiziert 

In  Verwendung  kamen  dieselben  authentischen  Cholerakulturen, 
wie  bei  den  Versuchen  an  jungen  Katzen:  „Goarshausen"'  (von 
Prof.  C.  Fraenkel),  „Ehm"  (von  Prof.  R.  Pfeiffer  gezüchtet), 
femer  ein  aus  dem  Donauwasser  isolierter,  auf  der  Gelatineplatte 
sehr  choleraähnlicher  Vibrio,  welcher  für  Meerschweinchen,  intra- 
peritoneal in  der  Dosis  von  1—1,5  mg  tödlich  war,  derselbe  nahm 
diesbezQglich  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Kulturen  „Goars- 
hausen"*  und  „Ehm^  ein,  deren  erstere  in  der  Dosis  von  1—2,  deren 


1)  ArMteo  aos  dem  Kaiser!.  Gesandbeit8«mte.  Bd.  Xf.  p.  460 
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letztere  in  0,6—1  mg,  intraperitoneal  bei  Meerschweinchea  applizieft» 
LetalinfektioQ  herbeifflhrte;  von  anderweitigen  Bakterienformen  eine 
alte  Laboratoriums-Golikultar  and  eine  auf  BierwQrze  fortgezüchtete 
Torulaart 

Um  die  Virulenz  der  Stammkulturen  für  junge  Kaninchen  — 
per  08  appliziert  —  festzustellen,  erhielt: 

1)  am  18.  Januar  1895  ein  Wurf  von  5  Tieren  je  eine  ganze 
Kultur  „Ehm";  sämtliche  Tiere  verendeten  innerhalb  24  Stunden; 

2)  an  demselben  Tage  ein  Wurf  von  3  Tieren  je  eine  ganze 
Golikultur;  alle  bleiben  am  Leben,  zeigen  keine  Krankheitserschei- 
nungen, entwickeln  sich  normal. 

E^  erhielten  hierauf: 

3)  am  30.  Januar  1895  5  Tiere  je  7,  Kultur  „Ehm""  und  V, 
Kultur  Bact  coli,  worauf  innerhalb  20  Stunden  s&mtliche  Tiere 
verendeten. 

Da  nach  dem  1.  Versuch  zur  Erzeugung  der  letalen  Infektion 
ein  Zusatz  von  Bact  coli  Oberhaupt  nicht  notwendig  schien,  ging 
ich  zunächst  mit  der  Menge  der  verfütterten  Vibrionen  herab,  am 
die  untere  Grenze  der  letalen  Wirkung  fQr  „Chol.  Ehm''  zu  er- 
mitteln. 

4)  Am  31.  Januar  1895  bekanien  7  Tiere  je  Vi  Kultur  „Ehm''; 

3  derselben  verendeten  nach  24  Stunden,  die  anderen  zeigen  nach 
dieser  Zeit  in  der  breiigen  Entleerung  verschiedene  Mengen  von 
Vibrionen,  jedoch  keine  sonstigen  Krankheitssymptome  und  bekommes 
daher  nach  weiteren  24  Stunden  noch  je  ^/g  Kultur  derselben  Pro- 
venienz, worauf  3  derselben  am  nächsten  Tage  (also  72  Stunden 
nach  der  ersten  Infizierung)  eingehen,  während  eines,  welches  bloB 
leichte  Vibrionendiarrhöe  gezeigt  hatte,  überlebt. 

Der  unterstützende  Einflufi  des  Bact  coli  in  der  Auslösung 
der  Krankheit  ist  daher  unverkennbar  und  drückt  sich  darin  aus, 
daß  die  Erscheinungen  rascher  und  sicherer  (bei  einem  größeren 
Prozentsatze  der  infizierten  Tiere)  eintreten.  Man  würde  fehlgehen, 
wenn  man  dieses  Ergebnis  verallgemeinern  wollta  Die  Virulenz  der 
Vibrionen  ist  eine  derart  verschiedene,  daß  jede  gesondert  auf  die- 
selbe geprüft  werden  muß. 

5)  Am  24.  Februar  1895  erhielten  7  Tiere  je  Vs  „Ooarshausen'^- 
Kultur  und  gehen  sämtlich  innerhalb  48  Stunden  ein. 

6)  Am  27.  März  1895  erhielten  6  Tiere  je  2— 3  mg  derselben 
Provenienz ;  1  derselben  stirbt  nach  18  Stunden ;  2  nach  48  Stunden, 
2  nach  3  Tagen   und  4  bez.  12  Stunden,   endlich   das   letzte  nach 

4  Tagen. 

7)  Am  25.  April  1895  erhielten  6  Tiere  dieselbe  Dosis  „Goars- 
hausen''  (2— 3  mg),  nebstdem  noch  >/s  Colikultur.  Ein  Tier  geht 
nach  30—32  Stunden,  4  innerhalb  32—36  Stunden,  1  innerhalb 
48  Stunden  zu  Grunde. 

Obwohl  nicht  so  ausgesprochen  wie  bei  „Ehm'S  konnte  doch 
auch  hier  das  präzisere  Eintreten  der  Vibrioneninfektion,  wenn  durcli 
die  Golifütterung  unterstützt,  konstatiert  werden. 

Bei  den  tödlich  verlaufenden  Fällen  war  das  Krankheits- 
bild überaus  prägnant  und  umso  charakteristischer^  in  je  künserer 
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Zdt  der  Tod  eintrat.  In  diesen  FällcD  trat  schon  wenige  Stunden 
nach  der  Infiziemng  starke  Diarrhoe  ein,  anfangs  waren  in  den  ent- 
leerten Massen  die  auch  im  Darme  gesander,  s&ugender  Kaninchen 
vorkommenden  kleinen,  hellgelben,  angemein  harten  Kflgelchen  za 
sehen,  später  war  die  Entleerang  zameist  ganz  flüssig  und  derart 
abandant,  dafi  manche  Tiere  über  und  über  beschmiert»  wie  in  Jauche 
getaucht  aussahen,  und  zeigte  Reinkultur  von  Vibrionen  selbst  in 
den  Fällen  von  Misehinfektion.  Kurz  vor  dem  Tode  traten  häufig 
Krämpfe  auf,  die  ganze  Muskulatur  wurde  schlaff,  die  Haut  welk; 
nahm  man  einzelne  Hautpartieen  zwischen  die  Finger  und  legte  die- 
selben in  Falten,  so  erhielten  diese  sich  einige  Zeit;  die  Temperatur 
sank  bedeutend  und  kurz  vor  dem  Tode  trat  starke  Cyanose  der 
Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute  auf. 

Das  Sektionsbild  entspricht  dem  von  Metschnikoff  be- 
schriebenen. Die  rotbraune  Muskulatur  ist  stets  trocken,  leicht  zer- 
reifilich ;  der  Magen  mit  sauer  reagierender,  geronnener  Mildi  gefüllt, 
welche  bei  protrahierter,  mehrtägiger  Krankheitsdaner  bereits  Grün- 
&rbung  von  aufgenommenem  Futter  aufwies.  Der  Dünndarm 
ließ  wesentliche  Abweichungen  von  der  Norm  erkennen.  Bei  gesun- 
den Tieren  gleichen  Alters  zeigt,  wie  bereits  a.  O.  erwähnt  wurde, 
der  ungemein  dünnwandige  Darmkanal  am  Goecum  und  Dickdarm, 
nebst  den  bekannten  Quereinschnürungen,  zahlreiche  kleine  Längs- 
fiUtchen ;  der  ganze  Darm  ist  gewöhnlich  kollabiert,  das  Lumen  band- 
artig, die  Farbe  gelblich  mit  einem  Stich  ins  rötliche.  Bei  den  an 
der  Vibrioneninfektion  zu  Grunde  gegangenen  Tieren  war  der  Dünn- 
darm immer  stark  entzündet,  tief  dunkel-  bis  violettrot  „hortensia- 
farben^',  die  Reaktion  des  Inhaltes  meist  schwach  alkalisch  bis 
amphoter.  Ungemein  charakteristisch  waren  die  Veränderungen  am 
Goecum  und  Colon;  beide  in  den  meisten  Fällen  enorm  ausge- 
dehnt, ad  mazimum  gespannt,  so  daß  der  Inhalt  durch  die  Wandung 
deutlich  unterschieden  werden  konnte.  Dieser  reagierte  schwach  al- 
kalisch, war  selten  trüb,  meistens  vollkommen  klar  und  gerann  in 
diesem  Falle,  wie  schon  Metschnikoff  angiebt,  beim  Kochen  nicht. 
Hyperämie  der  Leber  war  nicht  immer  ausgesprochen,  auch  an  den 
Nieren  konnte  makroskopisch  nichts  abnormes  wahrgenommen 
werden;  in  allen  Fällen  fiel  die  starke  Füllung  der  Harnblase  auf. 
Das  Herzblut  blieb  immer  flüssig. 

Der  Bakterien bef und  ist  nicht  in  allen  Fällen  derselbe; 
im  Mageninhalte  sind  Vibrionen  zumeist  nicht  zu  sehen,  hingegen  in 
wechselnder  Anzahl  andere  Bakterienarten.  Der  Dünn-  uod  Dick- 
darm zeigt  ein  umso  prägnanteres  Bild,  je  kürzer  der  Zeltraum  von 
der  Infizierung  bis  zum  letalen  Ende.  Bei  den  in  wenigen  Stunden 
verlaufenden  Fällen  ist  der  ganze  Darmtrakt  mit  Vibrionen  über- 
schwemmt, in  den  weißlichen  Flocken  des  Coecuminhaltes  sind  sie  in 
dichten  Massen  zu  finden,  von  anderen  Bakterienarten  zumeist  gar 
nichts  zu  sehen,  gleichviel  ob  nur  Vibrionen-  oder  Mischinfektion 
vorgenommen  wurde.  Je  länger  die  Krankheit  protrahiert,  desto 
mehr  Beimischungen  von  anderen  Bakterien  sind  vorbanden.  Bei 
der  Hälfte  der  auch  mit  Coli  infizierten  und  erst  nach  48  Stunden 
eingegangenen  Tiere  zeigte  sich  auf  den  Dickdarmplatten  das  Ver- 
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hftltDis  der  Vibrionen  zu  den  Golikolonieen  wie  2:  1.  Der  üeber- 
tritt  in  andere  Organe  ist  nicht  konstant  Bei  der  reinen  VibrioDefi- 
infektion  gingen  auf  den  Leberplatten  in  'Z,  der  Fälle  Kolonieen  id 
mäßiger  Menge  auf,  bei  einer  viel  geringeren  Anzahl  waren  Vibrionen 
aus  der  Niere,  nur  sehr  vereinzelt  aus  der  Milz  zQchtbar.  Immer 
konnten  sie,  und  zwar  auch  mikroskopisch,  im  Herzblute  nacbgi- 
wiesen  werden.  Bei  keinem  der  bisher  beschriebenen  Ffiile  waren  in 
den  Organen  anderweitige  Bakterien  zu  finden. 

Ein  wesentlich  anderer  Befuod  ergab  sich  aus  den  mit  dem 
Wasservibrio  vorgenommenen  Infektionsversuchen: 

8)  3  Tiere  erhielten  ^/,  Vibrionenkultur  und  je  ^L  Coli-  and 
Torulakultur  verfüttert;  2  gehen  nach  100  bezw.  106,  eines  nach 
336  Stunden  ein.  Das  Sektionsbild  war  „choleraähnlich^',  mikro- 
skopisch jedoch  von  Vibrionen  nichts  zu  bemerken,  dagegen  in  allen 
Organen  und  im  Blute  Bact.  coli  in  größeren  Mengen  zu  finden. 
Dieser  Befund  ist  insofern  bemerkenswert,  als  man 
ähnliches  häufig  bei  unter  Symptomen  typischer  Cho- 
lera asiatica  verstorbenen  Menschen  findet,  wo  weder 
mikroskopisch,  noch  kulturell  im  Darme  Vibrionen, 
wohl  aber  massenhaft,  mitunter  in  Reinkultur,  Bact. 
coli  zu  finden  ist. 

Aus  dem  Mitgeteilten  ergiebt  sich,  daß  die  vom  Darmkanale  aas- 
gehende Vibrioneninfektion  bei  jungen,  fOr  dieselbe  sehr  empfäng- 
lichen Kaninchen  unter  Erscheinungen  auftritt,  welche  mit  denen  der 
menschlichen  Cholera  in  vielen  Stücken  die  größte  Aehnlichkeit  auf- 
weisen. Die  Schnelligkeit  und  Präcision  des  Auftretens 
dieser  Erscheinungen  hängt  von  der  Virulenz  der  ver- 
wendeten Vibrionenart  ab«  Sehr  virulente  Arten  können  ohne 
jede  weitere  Beihilfe  die  tödliche  Infektion  herbeiführen,  und  zwar 
mit  einer  Schnelligkeit  und  unter  Erscheinungen,  welche  von  der 
Menge  der  eingeführten  Kultur  abhängen.  Wird  hier  mit  der 
Quantität  bis  zu  jener  Grenze  herabg^angen,  wo  das  Krankheitsbild 
protrahierter,  das  letale  Ende  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  herbei- 
zuführen ist,  so  kann  durch  Mitverfüttern  unterstützender  Arten  so- 
fort jener  Effekt,  wie  er  den  größeren  Vibrionenmengen  zukommt, 
ei*zielt  werden.  Dasselbe  ist  bei  jenen  minder  virulenten  Arten  der 
Fall,  welche  selbst  in  größeren  Mengen  das  Ergebnis  nicht  vorher 
berechnen  lassen.  Ein  ganz  anderes  Ergebnis  zeigten  die  an  der 
Infektion  mit  dem  Wasservibrio  zu  Orunde  gegangenen  Tiere, 
da  hier  von  Vibrionen  fast  nichts  zu  sehen  war;  dieselben  ver- 
schwanden, nachdem  sie  das  typische  Gholerabild 
hervorgerufen  hatten.  Alte,  auch  an  Meerschweinchen  un- 
wirksame Laboratoriumskulturen  erzeugen,  wie  Schloffer's  Ver- 
suche beweisen,  auch  bei  jungen  Kaninchen  keinerlei  Krankheits- 
erscheinungen. 

Die  Versuche  Metschnikoff's,  die  antagonistische  Wirkung 
gewisser  Bakterien  auf  die  Vibrionen  zu  Heilversuchen  bei  cholera- 
kranken jungen  Kaninchen  auszunützen,  fielen  positiv  aus.  Derartige 
antagonistische  Wirkung  auf  toten  Nährböden  zeigten  außer  dem 
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bereits  entihnten  Bact.  pjocyaneus  noch  2  Kokkenarten,  deren 
eine  ans  der  Luft,  deren  zweite  aus  dem  MeerachweinchendanD 
isoliert  war.  Ein  junges  Kaninchen,  welchem  nebst  der  Vibrionen - 
kaltor  diese  3  Arten  ferfQttert  wurden,  überlebte»  das  Kontroll tier, 
weldies  nur  Vibrionen  erhielt,  ging  ein.  Das  erstere  wurde  am  4.  Tage 
getötet  —  es  hatte  keine  Krankheitserscheinungen  gezeigt  —  und 
alle  Organe  normal  gefunden;  im  Magen  und  Ileum  ließ  sich  bloB 
Pyocyaneus  nachweisen,  erst  im  Goecum  nebst  diesem  noch  eine 
geringe  Menge  von  Vibrionen. 

In  einem  anderen  Falle  wurde  das  gleiche  Experiment  gemacht; 
das  Tier  befand  sich  nach  einigen  Tagen  vollkommen  wohl.  Es  ging 
jedoch  unter  heftiger  Diarrhöe  am  3.  Tage  ein,  als  es  ein  zweites 
Mal  eine  Vibrionenkultur  und  die  unterstatzenden  Arten  be- 
kommen hatte. 

Im  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  gelangte  jedoch  Metschni- 
k off  zu  dem  Ergebnisse,  daS  möglicherweise  der  von  ihm  verwendete 
Bac  pyocyaneus  für  junge  Kaninchen  virulent  sei  und  ersetzte 
denselben  durch  einen  aus  einem  Meerschweinchendarm  isolierten  und 
za  den  Vibrionen  ebenfalls  in  antagonistischem  Verhältnisse  stehen- 
von  Bacillus,  welcher  mit  den  2  Kokkenarten  und  Vibrionen  verfüttert 
vor  einer  Allgemeininfektion  durch  die  letzteren  schützte. 

Die  Versuche  mit  Pyocyaneus  konnten  daher  nur  in  dem  Falle 
fliit  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden,  wenn  vorher  die  Ueber- 
xeugnng  gewonnen  war,  daß  derselbe  für  junge  Kaninchen  nicht 
virulent  sei: 

9)  4  Tiere  erhielten  je  Vt  24-stündige  Pyocyaneusagarkultur 
Sie  zeigen  keine  Krankheitserscheinungen  und  entwickeln  sich  nor- 
mal; eines  derselben  wird  am  6.  Tage  nach  der  Infizierung  durch  6e- 
nidochl^s  getötet  Alle  Organe  werden  makroskopisch  normal  ge- 
fanden, der  Mageninhalt  reagiert  sauer,  der  Darminhalt  schwach 
alkalisch,  in  demselben  waren  verschiedene  Bakterienarten  in  größerer 
Menge  zu  sehen,  die  Plattenknltur  ergiebt  eine  geringe  Anzahl  von 
Pjocyaneuskolonieen;  aus  sämtlichen  Organen  und  aus  dem 
Blute  konnte  Pyocyaneus  gezüchtet  werden.  Diese  Bak- 
terien verweilten  daher  durch  5  Tage  im  Organismus,  ohne  Krank- 
heitssymptome hervorzurufen  und  ohne  von  ihrer  Lebensfähigkeit  ein- 
zubüßen; nur  die  auf  den  Blutplatten  aufgegangenen  Kolonieen  bil- 
deten den  grünen  Farbstoff  erst  am  6.  Tage,  während  dies  bei  der 
Stammkultur  schon  nach  48  Stunden  der  Fall  war. 

Da  diese  Pyocyaneusart  sich  für  junge  Kaninchen  als  nicht 
virulent  erwies,  wurde 

10)  am  4.  Mai  1895  je  2—3  mg  Chol.  Ooarshausen  und  eben- 
soviel Pyocyaneus  8  jungen  Kaninchen  verfüttert,  von  denen  2  nach 
48  Stunden,  2  nach  100  Stunden,  2  nach  116  Stunden  verendeten, 
während  2  ohne  Krankheitserscheinungen  überlebten; 

11)  am  8.  Mai  erhielten  3  Tiere  2—3  mg  Chol.  Ooarshausen 
und  ebensoviel  Pyocyaneus;  2  starben  nach  72  Stunden,  eines  nach 
116  Stunden.  

Bei  allen  eingegangenen  Tieren  trat  zumeist  evAJgsrfj^or  Aw^, . 
Tode  Diarrhoe  auf;  je  früher  diese  eintrat,  desto/t^l^WM«  ü*  ffo 


r.  !^ 
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entleerten  Magsen^an  Vibrionen,  desto  ärmer  an  anderweitigen  Mikro- 
organismen. In  dem  Maße,  als  sich  die  Krankheit  in  die  L&nge  zog, 
nahm  die  Anzahl  der  Vibrionen  in  den  Gontentis  ab,  die  der  P70- 
eyaneusindividuen  zu.  Am  längsten  hielten  sich  die  VibrioDeo  iiu 
Coecum  und  Dickdarm,  wo  sie  bei  längerer  Krankheitsdaaer  degene- 
rierten und  die  bekannten,  verschieden  färbbaren,  anr^elmi&ig  ge- 
schwungenen, in  GroSe  and  Dicke  verschiedenen  Formen  aufwieset. 

Der  Sektionsbefund  war  hier  ebenfalls  desto  charakteristi- 
scher, je  früher  die  Tiere  erlagen.  Geschah  dies  innerhalb  48  Standen 
nach  der  Infizierung,  so  bot  sich  das  charakteristische  Cholerabild; 
in  dem  Ma£e,  als  die  Tiere  diese  Zeit  überdauerten,  näherten  sich 
die  Verhältnisse  mehr  der  Norm,  die  Entzündung  des  Dfinodarmes 
war  weniger  ausgesprochen,  fehlte  in  einigen  Fällen  ganz,  die  Aof- 
treibung  des  Goecums  und  Dickdarmes  war  wesentlich  geringer. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Organen;  bei  den  rasch  verstorbenen 
Tieren  konnten  in  einigen  Fällen  aus  der  Leber,  der  Niere  und  dem 
Blute  Vibrionen  in  geringer  Zahl  gezüchtet  werden,  bei  den  nach 
100  Stunden  eingegangenen  war  der  Befund  zumeist  negativ,  nur  iu 
einem  Falle  gingen  aus  Leber  und  Niere  vereinzelte  Vibrionen-  and 
Pyocyaneuskolonieen  auf. 

Diese  Ergebnisse  lassen  sich  mit  der  Heilwirkung,  wie  sie 
Metschnikoff(l.c.S.  581)  mit  seinen  3  antagonistischen  Balcterien- 
arten  (ich  konnte  mir  dieselben  leider  nicht  verschafifen) ,  erreicht 
hat,  nicht  vergleichen,  zeigen  aber  immerhin,  daß  nicht  virulente 
Py  ocyaneuskulturen  im  Darme  junger  Kaninchen  der  Entwickelung 
der  Vibrionen  hinderlich  werden  können,  was  sich  darin  ausspricht, 
daß  1)  ein  größerer  Prozentsatz  der  so  bebandelten  Tiere  überlebt, 
als  bei  den  bloß  mit  (denselben)  Vibrionen  infizierten,  2)  die  Krank- 
heit in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weniger  akut  verläuft  and  3)  bei 
einer  größeren  Zahl  der  letal  veriaufenden  Fälle  das  Sektionsbild 
sich  mehr  dem  der  gesunden,  nicht  infizierten  Tiere  nähert. 

29.  Febr.  1896. 


Heber  den  Einfloss  des  elektrischen  Stromes  auf 

Bakterien. 

Bemerkungen  zu  dem  gleichlautenden  Aufsatze  von 
Dr.  H.  Friedenthal  in  No.  9/10  dieser  Zeitschrift 

Von 

Dr.  A.  eottsteln 

in 

Berlin. 

In  seinem  interessanten  und  an  neuen  Gesichtspunkt«!  reichen 
Aufsätze  berichtet  Friedenthal  auch  über  eine  Arbeit,  welche 
Spilker  und  ich  in  Bd.  IX  d.  Zeitschr.  veröfiTenÜicht  haben.    Er 
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ist  zunächst  der  Ansicht,  dafl  unsere  Versuche  mit  der  Wirkung  ▼on 
lodoktionsströmen  nichts  zu  thun  hätten  und  bemerkt  weiter,  daß 
eine  Bestätigung  unserer  merkwQrdigen  Resultate,  deren  Inhalt  er 
ganz  kurz  wiedergiebt,  wohl  erst  noch  abzuwarten  sei.  Er  folgert 
dson  noch  aus  seinen  Betrachtungen  über  die  Umwandlung  der 
dektrischen  Energie  in  eine  solche  anderer  Form,  daß  dem  elektrischen 
Strome  —  vorbehaltlich  einer  Bestätigung  der  Oottst ein 'sehen 
Versuche  —  eine  spezifische  Wirkung  nicht  zuzukommen  scheine. 

Was  den  ersten  von  Friedenthal  erhobenen  Einwand  geg^ 
die  von  uns  gewählte  Bezeichnung  betrifit,  so  sprachen  wir  von 
der  Wirkung  der  Induktionselektrizität;  denn  nach  den  Vorstellungen 
von  S  p  i  1  k  e  r ,  welcher  als  Physiker  von  Beruf  für  den  physikalischen 
Teil  unserer  Arbeit  verantwortlich  ist,  handelte  es  sich  bei  unseren 
Versuchen  um  die  Erzeugung  von  Strömen  in  der  FlQssigkeit,  welche 
durch  die  in  der  umgebenden  Spirale  kreisenden  Ströme  induziert 
waren.  Im  Uebrigen  haben  wir  selbst  zugestanden,  daß  wir  vorläufig 
Dicht  in  der  Lage  seien,  f&r  die  von  uns  beobachteten  Erscheinungen 
zugleich  auch  eine  Erklärung  abgeben  zu  können  (1.  c.  p.  86.) 

Was  die  wichtigere  Frage  von  der  Bestätigung  unserer  Mit- 
teilungen durch  neue  Untersuchungen  betrifft,  so  wäre  es  freilich  das 
K&chstli^ende  gewesen,  wenn  eine  solche  Bestätigung  durch  neue  von 
uns  selbst  angestellte  Versuche  erfolgt  wäre,  nachdem  einmal  durch 
Krüger  ein  Angriff  auf  unsere  Angaben  gemacht  war.  Aber  eine 
Reihe  schwerwiegender,  äußerer  Umstände  haben  es  mir  für  absehbare 
Zeit  unmöglich  gemacht,  selbst  diese  Arbeit  wieder  aufzunehmen ;  ich 
mußte  abwarten,  ob  Andere  Gelegenheit  nahmen,  meine  Angaben  zu 
bestätigen. 

Es  li^  aber  thatsächlich  schon  heute  eine  Reihe  von  Mitteilungen 
Tor,  welche  freilich  ohne  jede  Bezugnahme  auf  unsere  Arbeit,  den- 
noch den  wesentlichen  Punkt  derselben  durchaus  bestätigen ;  nämlich 
die  Thatsache  von  der  schädigenden  Einwirkung  der  Elektrizität  auf 
die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganismen  bei  einer  Versuchsanordnung, 
bei  welcher  die  Bakterien  in  einer  Flüssigkeit  aufgeschwemmt,  in  den 
Innenraum  einer  Spirale  gebracht  wurden,  durch  welche  starke 
elektrische  Ströme  kreisen;  die  Wirkung  tritt  ein  bei  Ausschluß  von 
Wärme  und  Elektrolyse.  Ich  meine  die  Mitteilungen,  welche  d'Ar- 
800  val  und  Gharrin  im  Jahre  1893  in  der  Soci6t6  de  biologie 
machten.  Nun  gedenkt  allerdings  auch  Friedenthal  dieser  Ver* 
suche,  aber  er  hat  nur  die  erste  der  drei  Mitteilungen  berücksichtigt, 
während  ihm  die  zwei  späteren  über  den  gleichen  Gegenstand  an- 
scheinend entgangen  sind;  andererseits  giebt  er  der  ersten  Mitteilung 
in  seiner  kurzen  Wiedergabe  eine  Deutung,  wdche  mir  bei  einer  er- 
neuten Vergleichung  mit  dem  Original  nicht  begründet  erscheint. 
D'Arsonval  vertritt  in  seinen  drei  Mitteilungen  mit  Entschieden- 
heit den  Standpunkt,  daß  bei  seinen  Versuchen  die  Elektrizität  als 
solche  auf  die  Bakterien  eingewirkt  habe,  er  schließt  ausdrücklich 
die  Möglichkeit  aus,  daß  hier  andere  Kräfte,  wie  Wärme  oder  Elektro- 
lyse oder  Polwirkung  im  Spiel  war;  es  liegt  also  hier  ein  prinzipieller 
Gegensatz  gegenüber  dem  Standpunkte  von  Friedenthal  vor, 
welcher  eine   etwas   ausführlichere  Wiedergabe   der  Versuche   von 


604      Oottstein,  Ctb«r  den  Einümi  des  elekCriaeheB  Strones  Mf  Bektorien. 

d'Ar8on?al  an  dieser  Stelle  rechtfertigt  Denn  Friedenthtl 
berichtet  Aber  diese  Versache  nur,  daß  „KuitareD  von  Bac.  pyo- 
cyaneas  bei  Darchleiten  eines  staiicen  (?)  Induktionsstromes  das 
Vermögen,  Farbstoff  za  bilden,  verlieren,  Lebensfthigkeit  und  Virulenz 
dagegen  unverändert  beibehalten.  Bei  diesen  Versndien  war  ein  EinfloE 
von  Elektrolyse  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  da  nur  Wechselströme 
von  außeroidentlich  schnellem  Polwechsel  —  viele  Tausende  in  der 
Minute  —  keine  Spur  von  Elektrolyse  hervorriefen.^  Es  sei  demgegen- 
ttber  schon  hier  bemerkt,  daS  d*Arsonval  ausdrücklich  von  Wechsd- 
strömen  hoher  Frequenz,  nämlich  von  etwa  100000  OscillatioDen  in 
der  Sekunde  spricht,  was  Friedenthal  entgangen  sein  mufi. 

Der  Inhalt  der  ersten  Mitteilung  d'ArsonvaTs  ist  nun  in 
Kflrze  folgender:  Bei  seinen  Versuchen  handelte  es  sich  am  die 
Wirkung  der  physikalischen  Kraft  „au  dehors  de  tout  concours.''  Die 
Elektrizität  der  starken  Maschine  wird  einon  Solenoid  sugeAbrt, 
welches  die  Stelle  eines  Induktionsapparates  vertritt.  Ein  guter  Leiter 
in  dieses  Solenoid  gebracht,  in  welchem  die  Ströme  von  der  geoannteo 
Frequenz  kreisen,  ist  also  in  ein  magnetisches  Feld  von  großer  Stärke 
versetzt  Bringt  man  in  dieses  so  angeordnete  Solenoid  eine  Kultor 
des  Bacillus  pyocyaneus  und  setzt  sie  dann  dem  Strome  aus, 
so  wurd  von  dem  prim&ren  Strome  eine  Reihe  anderer  Ströme  eneogt 
und  zwar  in  jedem  Mikroben  einer.  Nach  10,  20  oder  60  Minateo 
Dauer  der  Stromwirkung  flbertrug  er  nun  einigs  Tropfen  der  Kultur 
auf  neue  Glftser.  Dann  blieben  zwar  die  Form  und  die  Wachstums- 
verhiütnisse  der  Kultur,  eben  die  pathogene  Wirkung,  unverändert, 
aber  die  Farbstoffbildung  hatte  sichtlich  abgenommen.  H&tte  vm, 
so  schließt  d'Arsonval,  zu  diesen  Versuchen  zufällig  einen  nickt- 
farbstoffbildenden  Bacillus  gew&hlt,  so  hätte  man  fiUschlidi  auf  die 
absolute  Wirkungslosigkeit  der  Elektrizität  geschlossen. 

In  seiner  zweiten  Mitteilung,  welche  gleich  der  ersten  und  drittea 
in  der  Sem.  m6d.  1893  vorliegt,  erweitert  d'Arsonval  seine  bis- 
herigen Angaben  dahin,  daß  es  ihm  und  G  harr  in  gelungen  sei, 
durch  eine  andere  Anordnung  der  elektrischen  Kräfte  im  Versuche 
nicht  bloß  die  Pigmentbildung  aufsuheben,  sondern  auch  die  Zahl 
der  später  ttberimpften  Kolonieen  zu  vermindern,  also  die  Wachstums- 
tj&higkeit  der  Bacillen  herabzusetzen;  er  faßt  die  Möglichkeit  ins  Auge, 
auf  diesem  Wege  die  Zellen  schließlich  ganz  abtöten  zu  können.  In 
der  dritten  und  bis  jetzt  letzten  Mitteilung  Aber  diesen  Gegenstand 
giebt  d*Arsonval  die  neue  Versuchsanordnung  an,  welche  auch 
die  Einwirkungszeit  herabzusetzen  gestattet;  er  erwähnt  dabei,  dat 
es  notwendig  sei,  die  zu  behandelnde  Flüssigkeit  in  d  fl  n  n  en  Schichteo 
dem  Strome  auszusetzen.  Er  selbst  benutzte  koncentrische  Tuben,  io 
deren  Zwischenraum  sich  die  Flüssigkeit  befand.  Denn  in  der  Peripherie 
bilden  sich  Ströme,  welche  das  Oentrum  isolieren,  so  daß  dieses  der 
Einwirkung  entgeht  Diese  Beobachtung  von  d'Arsonval  erklärt 
vielleicht  die  von  uns  angegebene  Erscheinung,  f&r  welche  wir  keineo 
Grund  angeben  konnten,  daß  nämlich  die  Einwirkung  auf  die  in  der 
stromdurchkreisten  Spirale  befindliche  Flüssi{^eitssäule  geringer  war, 
wenn  sie  ruht,  als  wenn  wir  sie  fließen  ließen. 

Jedenfalls    betont   d'Arsonval   in   seinen   Mitteilungen  aus- 
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drflekUch,  daB  bei  sdnen  Versachen  die  Wirkung  der  Wärme,  che- 
mischer Kräfte  im  Status  nasoendi  oder  polarer  Aktion  völlig  ausge- 
sehloBsea  sei,  yielmehr  nur  die  elektrische  Kn^  als  solche  wirke. 

Die  Versuche  von  d^Arsonyal  haben  mit  den  unseren  das 
Prinzip  gemeinsam,  daß  die  zu  behandelnde  Flttssigkeit  sich  inner- 
halb einer  Spirale  befand,  durch  welche  ein  starker  Strom  hindurch- 
gisg;  verschieden  sind  sie  in  Bezug  auf  die  Form  des  Stromes. 

D'Arsonval  hat  die  Wirkung  der  Elektrizität,  welche  um  einen 
bdebtoi  Körper  kreist,  der  zu  diesen  Zwecken  mit  Drahtwindungen 
omgeben  ist,  später  noch  an  einem  anderen  belebten  Wesen  verfolgt. 
Eb  gehört  d[ies  nur  insofern  zu  dem  vorliegenden  Gegenstände,  als  es 
fOB  allgemein  biologischem  Interesse  ist.  Er  hatte  schon  frflher  Ge- 
legenheit genommen,  hierbei  die  Verwandtschaft  seiner  Versuche  mit 
den  Experimenten  von  Tesla  zu  betonen.  In  der  Sitzung  der  Soc. 
de  Mol.  vom  16.  März  1895  (Sem.  m^dical  95)  berichtet  er  im  Namen 
fOQ  Apostoli  und  Berlioz  Aber  Versuche  an  lebenden 
Menschen,  deren  Körper  mit  den  Drahtwindungen  eines  Solenoides 
omgeb^  war,  durch  welche  Ströme  von  großer  Frequenz  hindurch- 
gingen. Während  nun  bei  Hysterischen  etc.  jede  Wirkung  ausblieb, 
traten  namentlich  bei  Gicht-  und  Diabeteskranken  bemerkenswerte 
Veränderungen  des  Stoffwechsels  ein,  welche  er  als  Steif^erung  der 
merea  Verbrennung  deutet.  Bei  drei  Diabetikern  sei  nach  20  Sitzungen 
der  Zucker  vollständig  geschvmnden. 

Falls  diese  Versuche  Bestätigung  finden,  so  lehren  sie  ebenfaUs 
im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  von  Friedenthal  und  im 
Sinne  der  von  d^Arsonval  wiederholt  entschieden  ausgesprochenen 
Ansicht,  daß  in  der  That  der  elektrische  Strom  als  solcher  auf 
organisierte  Wesen,  welche  sich  innerhalb  der  Stromwindungen  be- 
finden, eine  Einwirkung  auszuüben  vermag. 

Auf  solche  Einwirkungen  wiesen  aber  auch  schon  die  von  uns 
atinerzeit  mitgeteilten  Versuche  hin,  welche  leider  aus  zwingenden 
Grfinden  vor  ihrem  Abschluß  von  uns  abgebrochen  werden  mußten. 

Berlin,  22.  März  189& 


Beitrag  zur  EeDntnis  der  Bothriocephalen. 

Von 

0.  Fnlinnaimy 

AMistenl  tm  r%Tgl.  anat.  lostitat  der  UniTertitit  Oeof. 

II.  Bothriocephalus  (Bothriotaenia  Baillet) 
rectangulns  Bud. 

Die  Identifizierung  des  aus  dem  Darme  von  Barbus  flu viatilis 
stammenden  Gestoden  mit  Bothriocephalus  rectangulus  ist 
sieht  eine  absolut  sichere,  da  unsere  Kenntnise  über  diesen  Parasiten 
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sehr  mangelhafte  sind.  Ich  glaube  aber,  nach  der  Ton  Matz^)  ge- 
gebenen Skizze  des  Kopfes  und  der  nach  noch  nicht  geschlechtsreifen 
Individuen  gemachten  Beschreibung  zu  urteilen,  den  obengenannten 
Bothriocephalen  vor  mir  zu  haben,  obwohl  die  Angabe  Diesings'), 
daß  die  Geschlechtsorgane  ventral  ausmflnden,  mit  den  vorUegenden 
Verhältnissen  nicht  tibereinstimmt. 

Sowohl  ftuSerlich  als  seiner  Anatomie  nach  ist  dieser  Cestode 
durchaus  verschieden  von  Bothriocephalus  Zschokkei  n.  sp. 

Die  Länge  des  Wurmes  beträgt  bis  ca.  50  mm,  seine  größte 
Breite  16  mm.  Die  Gliederung  ist  wie  bei  Fischtänien  sehr  wenig 
ausgesprochen  und  nur  als  einfache  leichte  Einschnürungen  angedeutet 
Die  zahlreichen  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  waren  voll- 
kommen geschlechtsreif  und  enthielt  bei  einigen  der  Uterus  der  achten 
Proglottis  bereits  zahlreiche  Eier;  bei  anderen  waren  nur  die  letzten 
Glieder  geschlechtsreif.  Dieser  Umstand,  sowie  auch  der  verschiedene 
Grad  der  Kontraktion,  veranlaßte  ziemlich  bedeutende  Unterschiede 
in  der  äußeren  Form,  so  daß  ich  anfangs  glaubte,  verschiedene  Species 
vor  mir  zu  haben.  Größenangaben  der  Glieder  zu  machen,  ist  ohne 
Wert,  indem  bei  einzelnen  Individuen  die  Glieder  bedeutend  breiter 
als  lang,  bei  anderen  die  entsprechenden  Proglottiden  quadratisch 
oder  gar  länger  als  breit  waren.  Der  Skolex  ist  nur  von  der  Seite 
gesehen  deutlich  abgehoben  und  von  pfeilförmiger  Form,  von  der 
Fläche  gesehen  nehmen  die  Bothrien  die  ganze  Breite  des  Kopfes 
ein  (s.  Fig.  bei  Matz),  sie  sind  verhältnismäßig  sehr  gut  entwickelt 
und  im  Umriß  oval  (im  Max.  1,5  mm  lang  und  1,1  mm  breit)  bis 
kreisrund,  je  nach  dem  Kontraktionszustand. 

Die  Körpercuticula  ist  0,0034  mm  dick,  unter  ihr  liegt 
eine  schwach  entwickelte  Lage  von  Längsfasern,  während  Transver- 
salfasern zu  fehlen  scheinen.  Die  Matrix  besteht  aus  langen  spindel- 
fSrmigen  Zellen.    Das  Parenchym  ist  ein  feinmaschiges  Gewebe. 

Im  Gegensatze  zu  Bothriocephalus  Zschokkei  und  über- 
haupt der  übrigen  Bothriocephalen  ist  bei  Bothriocephalus 
rectangulus  die  Muskulatur  sehr  schwach  entwickelt.  Die  Längs- 
muskulatur  besteht  aus  Bündeln  feiner  Fasern,  welch  erstere  ziemlicli 
weit  von  einander  entfernt  verlanfen.  Die  Transversalmuskulatur, 
welche  bei  Bothriocephalus  Zschokkei  in  drei  durch  Längs- 
muskulatur getrennten  Systemen  entwickelt  ist,  ist  hier  kaum  bemerk- 
bar, während  hingegen  die  Sagittalmuskeln   ziemlich  zahlreich  sind 

Das  Exkretionssystem  ist  bei  diesem  Fischbothriocephalen 
in  der  Strobilenkette  in  zwei  Systeme  getrennt,  die  sich  nur  im  Skolex 
zu  vereinigen  scheinen.  Wir  finden  im  Markparenchym  wenige 
(bis  8)  ziemlich  starke  Längsstämme,  die  in  den  Kopf  eingetreten, 
sich  in  ein  sehr  feinmaschiges,  hauptsächlich  zvrischen  den  Subcnti- 
cularzellen  verlaufendes  Kapillarnetz  auflösen,  das  zahlreiche  Aas- 
mündungen  nach  außen  besitzt.  Aus  diesem  Gefäßnetz  entspringen 
die    zahlreichen    reich    verzweigten    Gefäße   des    Rindenparenchyms 

1)  F.  Mati,  Beiträge  snr  Kenntnii  der  Bothriocephalen.  (ArchlT  f.  Nator- 
gesehichte.  189S.) 

S)  Oiesiog,  Sitsungsbericht  d.  Wiener  Akad.  48.  p.  S40. 
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(bis  SO  Oeftße  aaf  dem  Querachoitt)  der  Strobila.  Diese  Gef&ße 
zeigen  ebeofalls  sehr  zahlreiche  Ausmüadungsg&age  in  den  einzelnen 
ProgloUideni  die  sich  oft  noch  innerhalb  der  Matrixzellschicht  in 
mehrere  feine,  senkrecht  zur  Cuticala  verlaufende  Kanälchen  auf- 
lösen,  wdche  diese  durchbohren.  AusfQhrg&nge  des  Wassergefilß- 
systems  in  den  Gliedern  sind  bei  Bothr.  punctatus  Bud., 
Ichtfayotaenia  Lönnbergi  Fuhrm.  ^)  etc.  bekannt 

Das  Nervensystem  besteht  aus  zwei  starkeo  Längsstämmen, 
ivelche  im  Markparenchym,  seitlich  den  Längsfasern  anliegend,  ver- 
laufen und  sich  im  Skolex  in  einem  Ganglion  vereinigen.  Der  Längs- 
nerv  liegt  da,  wo  die  Geschlechtsgänge  ausmQnden,  etwas  dorsal  und 
verläuft  aber  diesem. 

Die  Geschlechtsorgane.  Sehr  rasch  hinter  dem  Skolex  zeigt 
sich  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  welche  als  eine  in  der  Mitte 
des  Gliedes  gdegene,  den  Cirrusbeutel  und  die  weiblichen  Geschlechts* 
Organe  bildende  Kernmasse  angelegt  ist  und  die  umgeben  wird  von 
den  Anlagen  der  Hodenbläschen. 

EigentQmlich  fQr  Bothr.  rect  ist  die  scharfe  Trennung  der 
Organe  der  einzelnen  Proglottiden,  indem  sowohl  die  DotterstAcke 
als  Hodenbläschen  jedes  Gliedes  durch  eine  schmale  Parenchymzone 
von  denjenigen  des  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Gliedes  ge- 
schieden sind. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  ca.  60 
Hodenbläschen,  die  zu  beiden  Seiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
angeordnet  sind,  zum  Teil  drängen  sich  diese  am  Hinterrande  der 
Proglottis  von  beiden  Seiten  hinter  den  Keimstock,  woselbst  sie  in 
eiofacher  Lage  angeordnet  sind.  Auf  dem  Flächenschnitt  erscheinen 
die  Hoden  als  kreisrunde  Bläschen  mit  einem  Durchmesser  von 
0,034  mm,  auf  dem  Querschnitt,  in  teils  einfacher,  teils  doppelter 
Lage  angeordnet,  sind  sie  oval,  mit  einem  Höhendurchmesser  von 
0,061  mm.  Das  Vas  deferens  ist  vor  seinem  Eintritt  in  den  Cirrus- 
beutel stark  gewunden  und  bildet  innerhalb  desselben  sehr  oft  eine 
kleine  Vesicula  seminalis;  der  eigentliche  Girrus  ist  unbewaffnet. 

Der  Cirrusbeutel  ist  langgestreckt  birnf&rmig  (0,204  mm  lang) 
und  wie  eine  Tänienpenistasche  gebaut.  Seine  spärliche  Muskulatur 
besteht  aus  Längs-  und  Ringfasern.  Die  Ausmündung  der  Geschlechts- 
organe ist  eine  marginale  und  zwar  unregelmäßig  abwechselnd 
bald  rechts  bald  links.  Die  flache  Genitalkloake  liegt  etwas  vor  der 
Mitte  der  Längsausdehnung  des  Gliedes. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane.  Die  Vagina  mündet 
vor  dem  Cirrus  etwas  ventraler  als  dieser  in  die  Genitalkloake.  Sie 
ist  von  einer  starken  Membran  ausgekleidet  und  ?on  zahlreichen 
dankelkernigen  Zellen  umgeben.  In  jungen  Gliedern  erscheint  sie, 
wie  übrigens  alle  weiblichen  Leitungswege,  von  einem  hohen  Epithel 
ausgekleidet  Die  Vagina  wendet  sich  ventralwärts  und  nach  dem 
Hinterende  des  Gliedes;  vor  der  Zusammenmündung  mit  dem  Eileiter 
ood  den  Dotterstöcken  erweitert  sie  sich  zu  einem  wenig  deutlichen 


1)  O.  Fährmann.     Di«  Tini«n  der  Amphibien.     (Zoolog.   Jahrb.  Abt.:   Anet. 
ead  Ontog.  Bd.  IX.  1896,  enthält  eine  Zosammenatellang  der  beJiannten  Fftlle). 
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langgestreckten  Receptacnlam  aeminis.  Da  die  RiDdeDparencbym- 
schiebt  sehr  mftchtig,  ferner  zu  beiden  Sdten  die  Dotterstöcke 
und  Hodenbläschen  liegen,  das  Ovariam  ist  sehr  scbmid.  Es  ist 
▼on  regdmftSiger  Form  und  nimmt  die  ganze  Höhe  der  Mark- 
schicht ein,  von  vom  and  oben  ist  es  in  der  Mitte  mehr  oder 
weniger  stark  ausgebachtet,  bedeutend  geringer  ist  die  EinschnfiroDg 
▼on  hinten  und  der  Ventralseite  her.  Der  Keimstock  ist  erfüllt  vod 
zahlreichen,  0,017  mm  großen  Eiern,  deren  Kerne  neben  dem  großen 
Nudeolus  noch  zahlreiche,  sich  dunkelfihrbende,  etwas  kleinere  Kern- 
kOrperchen  enthalten.  Der  Eileiter  entspringt  an  der  Ventralseite 
des  Keimstockes  als  Trichter,  der  von  wenigen  zarten  Fasern  belegt 
erscheint,  welche  wohl  den  Dienst  des  bei  anderen  Cestoden  woU- 
entwickelten  Schluckapparates  Yersehen.  Der  Eileiter  ist  von  einem 
Epithel  ausgekleidet  und  verläuft  auf  der  Mittellinie  etwas  nach  voni^ 
um  sich  mit  der  Vagina  und  den  Dottergängen  zu  Yereinigen.  Eine 
deutliche  Schalendrflse  ist  nicht  vorhanden. 

Die  DotterstOcke  liegen  bei  Bothr.  rectangulus  (was  bei 
Bothriocephalen  selten  vorkommt)  vollkommen  im  Markparenchym,  and 
zwar  nur  marginal,  die  Transversalmuskeln  des  Parenchyms  seitlich^ 
dorsal  und  ventral  berührend  und  so  zwei  nur  wenig  breite  Bänder 
zu  beiden  Seiten  der  median  gelegenen  Teile  der  Geschlechtsorgane 
bildend.  Die  DotterstOcke  werden  von  den  seitlich  ausmOndenden 
GeschlechtsdrOsen  durchbohrt,  umschließen  diese  also  an  der  be- 
treffenden Stelle  vollkommen.  Die  Dottergänge  entspringen  am 
Hinterende  und  verlaufen,  ohne  ein  Dotterreservdr  zu  bilden,  g^en 
die  Mediane,  wo  sie  gemeinsam  in  den  Eileiter  einmünden,  der  von 
hier  ab  als  Ovidukt,  in  wenige  Schlingen  gelegt,  sich  dorsalw&rts 
wendet,  von  wo  er  direkt  zum  ventral  gelegenen  weiten  Uterus  ab- 
steigt. In  den  jungen  Proglottiden  ist  der  Uterus  als  dreiseitige 
pyramidale  Zellmasse  angelegt,  und  wie  das  Endteil  des  in  ihn  ein- 
mündenden Oviduktes  von  einer  mehrfachen  Zellschicht  umgeben. 
Auf  einer  späteren  Entwickelongsstufe  hat  die  Uterushöhle  eine  an- 
regelmäßige  Form  und  erscheint  von  einem  deutlichen  Epithel  aus- 
gekleidet  und  zugleich  von  einer  dichten  Zellschicht  umgeben.  Diese 
Struktur  behält  er  bei,  bis  er  sich  bedeutend  erweitert  und  alle 
übrigen  Organe  zu  verdrängen  beginnt,  auf  diesem  Stadium  der  Aus- 
bildung erfüllt  er  als  wenig  gebuchteter  Sack  das  ganze  Mark- 
parenchym und  ist  von  einer  feinen  Cuticula  ausgekleidet,  welche 
von  einer  einfachen,  sich  dunkeltärbenden  Zellschicht  bedeckt  ist. 
Die  Uterusöffnung  entwickelt  sich  ziemlich  spät  auf  der  Ventraliläcbe 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Proglottis.  Die  Eier  sind  oval,  mit  einem 
Längendurchmesser  von  0,07  und  einem  Breitendurchmesser  von 
0,02  mm.  Vergleichen  wir  die  äußere  Form  der  Strobilakette  (vom 
Skolex  abgesehen)  von  Bothr.  rectangulus,  sowie  seine  Anatomie^ 
mit  derjenigen  der  Ichthyotänien,  so  finden  wir  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  bis  in  die  einzelnen  Details,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  da& 
die  Uternsöffnung  bei  den  Fischtänien  erst  sekundär  auf  der  Ventral- 
fläche entsteht. 

Qenf,  2.  März  1896. 
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Ein  neues  und  bequemes  Verfahren  zur  Bereitung  von 
Serum-Agar-Agar  als  Hilfsmittel  zur  Erkennung  der 

Diphtherie. 

[Aus  dem  patholog.  Laboratorium  des  St  Bartholomäoa-Hospitalea 

in  London.] 

Von 

A.  A»  Kanthaek,  M.D., 

ProfaMor  dar  Patliologia  am  St.  A»aribaloaiina-Hoq^ 
und 

J.  W.  W.  Stephens,  M.B. 

Von  Zeit  zu  Zeit  sind  verschiedene  Nährböden  für  die  Isolierong 
der  Bacillen  der  Diphtherie  vorgeschlagen  worden  und  von  diesen  hat 
man  im  allgemeineu  dem  von  Loeffler  herrObrenden  Serum- Agar» 
Agar  den  Vorzug  g^eben.  Der  Gewinnung  des  Serums  und  der  Be^ 
reitung  der  Mischung  steilen  sich  indessen  einige,  wenn  auch  leicht 
überwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Diese  machen  sich 
oamenUicb  in  solchen  Laboratorien  fühlbar,  wo  es  bei  umfangreicher 
Arbeit  an  bilfeleistendem  Personal  fehlt.  Es  ist  nicht  immer  an» 
S^iigigt  das  erforderliche  Serum  ohne  einen  gewissen,  mitunter  be- 
deutenden Zeitverlust  zu  erhalten.  Nun  sind  an  großen  allgemeinen 
üospii&lern  stets  große  Mengen  von  ascitischen,  pleuritischen 
and  anderen  Exsudaten  —  also  eiweißhaltige,  direkt  aus  dem  mensch^ 
lieben  Blute  herstammende  Ab«K>nderungen  —  erhältlich,  welche 
meist  nach  erfolgter  volumetrischer  Bemessung  beseitigt  werden. 
Uier  kam  uns  der  Gedanke,  daß  man  diese  Flüssigkeiten  mit  Vorteil 
an  Stelle  des  üblichen  Serums  ferwenden  kOnne.  Es  gelang  uns  als- 
bald ein  Verfahren  au  finden,  nach  welchem  sich  innerhalb  einer 
Stunde  große  Mengen  schönen  klaren  und  durchsichtigen  Agar*Agar* 
Nährbodens  herstellen  lassen.   Wir  verfahren  hierbei  folgendermaßen: 

Zu  je  100  ccm  der  serösen  Aussonderung  setze  man  2  ccm 
10*proz.  Kalilauge,  wodurch  aus  dem  Serumalbumin  ein  durch  Kochen 
nicht  fällbares  alkalisches  Albuminat  wird.  Hierzu  füge  man  l,ö  bis 
2  ?roz.  Agar-Agar,  welches  man  vorher  in  angesäuertem  Wasser  auf- 
[geweicht  hat  und  koche  die  Mischung  in  einem  Ko ch 'sehen  Dampf- 
steriliäator,  bis  das  Agar-Agar  vollständig  gelöst  ist.  Sobald  dies 
erfolgt  ist,  erscheint  die  Lösung  in  dem  Kolben  durchsichtig,  als  sei 
sie  mittelst  Eiweiß  geklärt  Dieselbe  wird  nun  durch  einen  Heiß* 
vassertrichter  fi.triert  und  benutzt  man  hierbei  ein  gröberes  Papier^ 
so  wird  im  allgemeinen  die  i^lüssigkeit  schnell  durchlaufen,  wAhrend 
nichtsdestoweniger  das  Filtrat  ganz  klar  erscheint  Zu  letzterem  füge 
man  4 — ö  Proz.  Glycerin.  Hierauf  mag  es  in  Probiergläschen  gefüllt 
ODd  sterilisiert  werden.  Es  wird  dann  zu  einer  festen  Masse  er- 
starren, welche  oft  die  Durchsichtigkeit  der  Gelatine  erreicht  Will 
man  ein  klares  und  helles  Agar-Agar  gewinnen,  so  hat  man  darauf 
za  achten,  daß  die  serösen  Exsudate  möglichst  sofort  nach  deren 
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OewiDDUOg  aus  dem  Körper  verarbeitet  werden.  Außer  Olycerin  mag 
man  0,5  bis  2  Proz.  Traubenzucker  hinzufflgen,  wenngleich  wir  hierin 
keinerlei  Yorzflge  erblicken,  vielmehr  finden,  daß  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  des  Zuckers  und  Aetzkalis  dem  Medium  eine  duDklere 
Färbung  verleiht. 

Das  so  zubereitete  Serum-Agar-Agar  besitzt  u.  a.  die  folgenden 
Vorteile:  1)  es  läßt  sich  schnell  ohne  besondere  Debung,  oft  in  einer 
halben  Stunde  bereiten;  2)  es  ist  ungewöhnlich  klar  und  durchsichtig; 
3)  seine  Basis  entstammt  dem  menschlichen  Körper;  4)  die  serösen 
Exsudate  sind  leicht  und  kostenlos  erhältlich;  5)  es  verhält  sich  in 
seiner  Wirkungsweise  ganz  so  wie  das  flbliche  Serum ;  6)  seine  elekti?e 
Wirkung  auf  Diphtberie-Bacillen  übertrifft  diejenige  aller  sonstigen  uns 
bekannten  Serumpräparate;  7)  seine  entwickelungshemmende  Wirkung 
auf  Staphylokokken,  auf  Bacillus  coli  communis  eta  ist  geradezu 
überraschend ;  8)  Kulturen,  welche  auf  gewöhnlichem  Boden  als  gleich- 
förmige Beläge  erscheinen,  sondern  sich  auf  diesem  Medium  als  ge- 
trennte Kolonieen  ab,  wodurch  die  weitere  Kultivierung  sich  wesentlich 
vereinfacht;  9)  Organismen,  welche  sowohl  auf  Gelatine  als  auch  auf 
Agar-Agar  nicht  gut  gedeihen  wollen,  wachsen  üppig  auf  diesem 
Boden,  wodurch  wir  ein  Mittel  gewonnen  haben,  gewisse  Bakterien- 
formen zu  isolieren,  welche  uns  auf  anderen  Nährböden  entgingen; 
10)  dieses  Medium  läßt  sich  leicht  zwecks  Benutzung  bei  Platten- 
kulturen verflüssigen,  wobei  man  durchsichtigere  und  trockenere  Aus- 
güsse erhält  als  dies  bei  dem  gewöhnlichen  Agar-Agar  der  Fall  ist 
Bei  der  Diagnosis  der  Diphtherie  hat  dessen  Benutzung  viel  Zeit  er- 
spart und  jetzt,  nachdem  das  Präparat  sowohl  in  Herrn  Dr.  Kleines 
als  auch  in  unserem  eigenen  Laboratorium  einige  Monate  lang  einer 
Probe  unterworfen  worden  ist,  glauben  wir  mit  diesem  kurzen  Berichte 
über  das  Verfahren  Anderen  nützen  zu  können. 

W*ir  möchten  nur  noch  auf  einen  Punkt  hinweisen.  Ehe  man  die 
Kalilauge  der  serösen  Flüssigkeit  beimengt,  thut  man  stets  wohl,  eine 
kleine  Probe  derselben  in  einem  Probiergläschen  zu  kochen.  Erstarrt 
dieselbe  oder  weist  sie  sehr  große  Mengen  Eiweiß  auf,  so  muß  sie 
mit  mindestens  ihrem  doppelten  Volumen  destillierten  Wassers  ver- 
dünnt werden,  worauf  man  dann,  nach  Obigem,  zu  je  100  ccm  der 
verdünnten  Flüssigkeit  2  ccm  KOH  und  1,5  bis  2  g  A^r-A^r  hinzu- 
fügt Unterläßt  man  diese  Verdünnung,  so  wird  die  ganze  Masse 
gelatinös  und  dadurch  gänzlich  nutzlos.  Diesen  Umstand  verkannten 
wir  anfänglich,  indem  er  zu  den  Ausnahmefällen  zählt.  Nach  der 
Beifügung  der  Kalilauge  bildet  das  seröse  Exsudat  auch  ein  gutes 
flüssiges  Medium  für  Biakterien,  welches  namentlich  insofern  nützlich 
ist,  als  es  sich  leicht  sterilisieren  läßt  und  die  chemische  Thätigkdt 
mancher  pathogener  Organismen  begünstigt. 

London,  März  1896. 
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Fermly  C^.  e  Inieh,  E«,  Di  an  altro  blastomiceto  pa- 
togeDO  della  natura  del  cosi  detto  Cryptococcas 
farciminosus  Rivoltae.    (La  Ril  med.  1895.  No.  104.) 

Der  Erreger  einer  in  Italien  anter  dem  Namen  Liufangioite 
epizootica,  Farcino  benigno,  in  Frankreich  als  Farcin  de  Riviöre  oder 
Fardn  d*Afrique  bekannten  Kranklieit  wurde  im  Jahre  1872  fon 
Rivolta  und  Micello  entdeckt  Diese  Krankheit  äußert  aich 
durch  das  Auftreten  zahlreicher  rosenkranzartig  im  Verlaufe  der 
Lymphgef&ße  angeordneter  Knoten,  welche  bald  erweichen  und  ver- 
eitern. In  der  Regel  ist  der  Wurm  eine  lokale  Krankheit;  es  giebt 
aber  auch  Fälle,  wo  derartige  Stränge  und  OeschwQlste  an  mehreren 
Körperstellen  gleichzeitig  auftreten.  Die  Wurmkrankheit  der  Pferde 
endet  in  '/^  der  Fälle  mit  Oenesung. 

Der  als  Ursache  dieser  Krankheit  nachgewiesene  SproSpilz  bildet 
randliche,  mit  doppeltem  Contour  versehene  Zellen.  Die  kleinsten 
haben  die  Größe  eines  großen  Micrococcus.  Sie  finden  sich  vor 
in  den  Oeschwulatzellen  und  geht  daselbst  ihre  Vermehrung  nur 
langsam  vor  sich. 

Während  nun  die  Uebertragungsversuche  auf  Tiere  erfolgreich 
waren,  gelang  die  Züchtung  dieser  Mikroorganismen  nicht 

Die  Verli.  hatten  nun  auch  Gelegenheit,  einen  derartigen  Fall 
eingehend  untersuchen  zu  können.  Es  fanden  sich  im  Eiter  dem 
Saccharomyces  ähnliche  Zellen  von  verschiedener  Größe  in  Rein- 
kultur vor. 

Von  den  Nährböden  erwiesen  sich  die  Kartoffeln  als  zur  Kultur 
dieser  Mikroorganismen  einzig  geeignet  Die  darauf  aufgehenden 
Kolonieen  sind  rund,  etwas  erhaben,  von  schmutzig- weißer  Farbe 
und  matter,  weißer  Oberfläche.  In  den  daraus  angefertigten  Prä- 
paraten finden  sich  Zellen  vor,  welche  sich  von  denen  in  den  Eiter- 
präparaten nur  durch  etwas  größere  Dimensionen,  regelmäßigere 
Gestalt  und  stets  zarte  Membran  unterscheiden. 

Die  Iiyektionen  der  Reinkultur  in  den  Hoden  erzeugten  bei 
Kaninchen  Abscesse  des  Hodens  und  der  Bauch  wand;  im  Eiter  der- 
selben fanden  sich  die  Blastomyceten  wieder  in  Reinkultur  vor. 

Kamen  (Gzernowitz). 

Wemleke  und  BasaeninSy  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Typhus-Epidemiologie.     [Aus   dem   hygien.  Institute  der 
Universität  Berlin.]    Festschrift.    Berlin  1895. 
Die  allgemein  bekannte  Schwierigkeit  des  Nachweises  der  Typhus- 
bacillen  im  Trinkwasser  sollen  die  an  verdächtigen  Brunnen  gelegent- 
lich einer  auf  einem  Gutshofe  ausgebrochenen  Typhusepidemie  an- 
gestellten Untersuchungen  der  Ver£  illustrieren.     Aus  diesen  sehr 
eingehend  angestellten  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  es  den  Yerft 


gelangen  ist,  4  typhnsäbnlicbe  Bakterien  (eigentlich  sind  es  nur  3, 
denn  eine  stellte  sich  schon  bei  der  mikroskopischen  Untersochnng 
als  Coccas  heraas)  aas  dem  Wasser  sa  isolieren.  Die  Aehnlich- 
keit,  welche  durch  Kontrollversuche  mit  einer  echten  Typhus-  und 
einer  Colikultur  nachgewiesen  wurde ,  bestand  bald  in  morpho- 
logischen,  bald  in  biologischen  Eigenschaften  des  einen  oder  anderen 
Bakteriums.  Die  am  meisten  typhusfthnliche  Bakterienart  konnte, 
wie  die  Verff.  si^en,  ,,nttr  durch  das  Vorhandensein  der  Gasbildung 
und  die  Fähigkeit,  die  Milch  zur  Gerinnung  zu  bringen,  im  Gr^en- 
satze  zum  Typhusbacillus,  der  nach  den  landläufigen  Angaben 
diese  Fähigkeiten  entbehren  soll  und  in  unserem  Falle  dieser  Regel 
auch  folgte,  auffinden^.  Die  Verflf.  halten  diesen  Umstand  jedoch 
nicht  für  ausreichend,  um  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  daß  der  von 
ihnen  gefundene  Bacillus  kein  echter  Typhusbacillus  ist,  wollen 
aber  nicht  behaupten,  daß  die  Epidemie  durch  ihn  oder  überhaupt 
durch  das  Wasser  entstanden  sei.  Nach  Ansicht  des  Ref.  sollte 
endlich  einmal  mit  dem  Ausdrucke  „typhusähnlicb^  aufgeräumt  werden, 
derselbe  stiftet  nur  Verwirrung.  Die  Merkmale  des  echten  Typhus- 
bacillus,  d.  h.  desjenigen,  der  während  des  Lebens  oder  nach  dem 
Tode  aus  dem  Körper  selbst  gezüchtet  ist,  sind  hinlänghch  bekannt. 
Anderswoher  gezüchtete  Bakterien  müssen  sämtUch  diese  Eigen- 
schaften besitzen,  wenn  man  sie  als  echte  Typbusbacillen  ansehen 
soll.  Wenn  man  nun  auch  zugeben  will,  daß  die  Beobachtung  der 
Verff.  richtig  ist,  nach  der  es  echte  Typhusbacillen  giebt,  die  in  ge- 
ringer Menge  Gas  bilden,  und  daß  dies  Merkmal  also  nicht  mehr 
ganz  stichhaltig  ist,  so  besitzen  wir  doch  so  viele  andere,  vor  allen 
jetzt  in  der  von  R.  Pfeiffer  angegebenen  Serumreaktion  ein  schon 
für  sich  allein  genügendes  Merkmal,  um  einen  echten  Typhus- 
bacillus als  solchen  zu  identifizieren,  daß  alle  anderen,  die  eines 
derselben,  vor  allem  die  Pfeif  fernsehe  Reaktion,  nicht  aufweisen, 
in  die  Reihe  der  Coli  arten  zu  verweisen  sind.  Wünschenswert 
wäre  es  ja  allerdings,  wenn  auch  hier  einmal  ein  cirkumskriptes 
Bild  geschaffen  würde,  das  uns  —  vielleicht  ebenfalls  durch  die  Serum- 
reaktion —  die  Möglichkeit  gewähren  würde,  auch  nur  von  einem  echten 
Bacterium  coli  zu  sprechen.  So  ist  dem  Ref.  auch  bei  der  vor- 
liegenden Arbeit  der  Umstand  aufgefallen,  daß  die  von  den  Verff. 
benutzten  Coli-Kontrollkulturen  zwar  die  Milch  zur  Gerinnung 
brachten,  was  die  Typhus- KoutroUkulturen  nicht  thaten,  jedoch  weit 
weniger  Säure  bildeten  als  üiebe.  Eisner  (Berlin). 

Traversa^F.,  Du.e  casi  complicati  di  ileotifo.  (LaRif.  med. 
1895.  No.  123.) 

Zwei  Fälle  von  Abdominaltyphus,  in  welchen  nur  durch  Zuhilfe- 
nahme der  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  die  Diagnose 
festgestellt  werden  konnte. 

Im  ersten  Falle  erschwerte  die  Diagnose  eine  ausgebreitete 
schwere  Pericarditis,  im  zweiten  eine  akut  entstandene  Cyste  der 
rechten  Niere.  Im  ersteren  Falle  gewann  man  Typhuskulturen  aus 
dem   durch   Punktion   gewonnenen   Milzsafte,  im   letzteren  aus  der 
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Qräteaflüasigkeit  sowie  aas  einem  später  hiosogetretenen  Schleim- 
beatelabsoesse  am  rechten  Trochanter  in  Rdokultar. 

Das  pericarditiscbe  Exsudat  warde  nicht  n&her  untersucht, 
sondern  man  beschränkte  'sich  darauf,  dasselbe  einer  Maus  zu  inji- 
zieren, welche  an  Pneumococcusseptikämie  einging. 

Kamen  (Gzernowitz). 

Swindella,  B.«  Notes  on  two  cases  of  Tetanua;  recoyery. 
(Lancet  1895.) 
Ein  16-jähriger  Junge  bekommt  drei  Monate,  nachdem  er  von 
einem  Pferde  auf  den  linken  Fuß  getreten  worden  war,  Starrkrampf, 
^cgen  den  Verf.  zweistQndlich  10  Qran  (0,65)  Chloralhydrat  Yer- 
schreibt  Nach  drei  Tagen  trat  Besserung  und  nach  einem  Monat 
vollständige  Heilung  ein.  Im  2.  Falle  stellten  sich  bei  einem  10- 
j&hrigen  Mädchen  ohne  eruierbare  Veranlassung  Tetanuserscheinungen 
ein,  die  nach  14-täi?igem  Gebrauch  yon  5  Oran  (030)  Chloralhydrat 
alle  2  Stunden  aufhörten,  aber  nach  Aussetzen  der  Arznei  wieder^ 
kamen  und  erst  nach  weiterem  4-wAchentlichen  Gebrauch  des  Chloral- 
hydrats  dauernd  ausblieben.  Dagegen  starb  ein  22-jähriger  junger 
Mann,  der  sich  belmTußball  an  einem  Beine  verletzt  hatte,  bei  dieser 
Bebandlungsweise.  Sentifion  (Barcelona). 

Le  Nolr,  P.»  Infection  urinaire  mixte.    Prösence  du  ba- 
cille  pyocyanique  dans  Purine  de  Thomme.    (La  m^ 
decine  moderne.  1896.  p.  56.) 
L.  N.  macht  Mitteilung  Ober  das  Vorkommen  des  Bacterium 
coli  und  des  Bacillus  pyocyaneus  im  Urin.    Es  handelte  sich 
am  einen  Kranken,  der  die  Symptome  eines  Nierensteines  bot  und 
bei   dem  im  vorigen  Jahre  die  Lithothripsie  ausgefahrt  war.    Ba- 
cillus pyocyaneus  lebte  in  der  Blase  als  Saprophyt  und  schien 
weitere  Störungen  nicht  hervorzurufen. 

Weiter  gelanges  N.,  den  Bacillus  pyocyaneus  im  normalen 
Urin  zu  kultivieren,  er  verlor  aber  dann  seine  Eigenschaft,  Farbstoff 
zu  bilden.  Nach  Zusatz  von*  Zucker  erlangte  er  diese  Fähigkeit 
wieder.  Ahlefelder  (Greibwald). 

Immenrahr,  üeber  das  Vorkommen  von  Eiterstaphylo- 

kokken  bei  der  Endometritis   gonorrhoica.     (Beiträge 

zur  Dermatologie  und  Syphilis.    Festschrift  fUr  Georg  Lewin. 

1895.  p.  48.) 

Verf.  beschreibt  4  Fälle,  in  denen  er  nach  Ablauf  des  spezifisch- 

gonorrhoischen  Prozesses  den  Staphylococcus  pyogenes  im  Sekret 

des  Uteraskörpers  fand,  Gonokokken  konnten  zu  dieser  Zeit  nicht 

mehr  nachgewiesen   werden,  weder  mikroskopisch,   noch  kulturelL 

Der  Befand  beweist,  daß  nach  Ablauf  des  akuten  gonorrhoischen 

Stadiums  die  Widerstandsfähigkeit  des  Endometriums  gegen  Bakterien, 

speciell  gegen  Eiterkokken,  wesentlich  herabgesetzt  ist;  die  Invasion 

der   Staphylokokken    in   die   Gehärmutterhöhle    ist    natQrlich    als 

sekundär  zu  betrachten.    Diese  Fälle  stehen  also  nicht  im  Einklang 

mit  der  W  ert hei  mischen  Anschauung,  daß  nämlich  die  gonorrhoische 
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Entzfiudtiog   des  Oterns   eine  Disposition   zar  Ansiedlimg  anderer 
Keime,  d.  h.  za  einer  Sekand&rinfektion  nicht  schaffe. 

W.  Kempner  (Halle  i.  &). 

Haydl,  Karl,  Beitrag  zor  Diagnose  der  sabphreniscbeo 
Abscesse.  [Ans  der  bOhm.  Chirurg.  Klinik.]  (Wiener  klinische 
Rundschau.  1896.  No.  3.) 

M  aydl  berichtet  als  Snplement  zu  seinem  Buche:  üeber  die  sab- 
phrenischen  Abscesse  (Wien,  Saftf,  1894)  Aber  einen  in  jeder  Hinsicht 
höchst  interessanten  Fall  von  subphrenischem  Absceß,  Ober  welchen 
an  dieser  Stelle  nur  seiner  Aetiologie  wegen  referiert  werden  kann. 
—  Die  Patientin  überstand  vor  einem  Jahre  den  Typhus.  Die  grüod- 
liehe  bakteriologische  Untersuchung  des  Eiters  erwies  TyphusbaciUen. 
Es  ist  somit  dieser  Fall  wieder  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  pyogeneo 
Eigenschaften  des  Eberth 'sehen  Bacillus  und  zugleich  ein  Bei- 
spiel der  Erfahrungen,  wie  lange  sich  die  genannte  Bacillenart  im 
Körper  nach  der  prim&ren  Affektion  lebensfähig  erhalten  kann. 

May  dl  betont  mit  Recht  die  Notwendigkeit  einer  regelmäBigen 
Vornahme  bakteriologischer  Untersuchungen  aller  einschlägigen  Fälle 
auf  chirurgischen  Kliniken.  J.  Honl  (Prag). 

Dolllnger,  F.,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  idiopathischen 
Retropharyngealabacessen.  (Jahrbuch  1  Kinderhdlkunde. 
Bd.  XLL  1895.  Heft  2.) 

Der  idiopathische  Retropharyngealabscet  wird  seit  Jahrzehnten 
als  eine  akute  Vereiterung  yon  Lymphdrüsen  aufjgefafit. 

Die  Ursache  dieser  Krankheit  der  drei  ersten,  und  speziell  des 
ersten  Lebensjahres,  ist  unbekannt,  neuerdings  hat  man  solche  Abscesse 
häufig  nach  akuten  Infektionskrankheiten  auftreten  sehen. 

Dollinger  bringt  die  Krankengeschichte  eines  achtmonatlichen 
Mädchens,  das  trotz  Eröfioung  des  Abscesses  im  Verlaufe  einer  Woche 
starb.  Die  Sektion  ergab  eine  Miliartuberkulose  der  verschiedensten 
Organe  und,  bei  intakter  Wirbelsäule  und  Abwesenheit  irgend  eines 
sonstigen  Eiterherdes  im  Körper,  eine  ausgedehnte  Lymphdrasen- 
tuberkulöse.  Somit  spricht  einiges  dafOr,  daß  auch  der  retropharyn- 
geale  Absceß  yielleicht  eine  Erweichung  von  tuberkulösee  Drüsen  ge- 
wesen ist.  Allerdings  ließen  sich  anatomisch  in  der  Absceßwand  keine 
Zeichen  der  Tuberkulose  nachweisen. 

Der  Betropharyngealabsceß  scheint  nach  allen  Erfahrungen  keine 
einheitliche  Krankheit  zu  sein;  vielleicht  wird  die  bakteriologische 
Untersuchung  solcher  Abscesse  Klarheit  in  die  Aetiologie  des  Leidens 
bringen.  O.  Rick  er  (Zarich). 

Charrln,  Sur  les  fonctions  hömorrhagiques  des  bact^- 
ries.    (La  mödecine  moderne.  1896  p.  56.) 

Ch.  berichtet  über  einen  Fall  von  Hämorrhagie,  in  deren  Inhalt 
er  Staphylococcus  pyogenes  aureus  von  sehr  geringer 
Virulenz  nachweisen  konnte.  Der  Patient  hatte  eine  Blitralinsufficieni 
und  war  von  einem  wutkranken  Hunde  gebissen  worden,  welches  letz- 
tere einen  starken  Erregungszustand  bei  dem  Patienten  hervorgerufen 
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hatte.  Ch.  kommt  lu  dem  Schluß,  daß  der  yoq  ihm  gefundene  Mikro- 
organismus wohl  bei  der  in  Bede  stehenden  Erkrankung  eine  Rolle 
spielt,  aber  die  Fähigkeit,  ein  petechifVses  Exanthem  hervorzurufen,  erst 
in  einem  in  besonderer  Weise  Torbereiteten  Organismus  entfalten 
kann.  Ahlefelder  (Oreifewald). 

loniiier,  Contribution  4  Tötude  de  la  fonction  hömor* 
rhagipara  (La  midecine  moderne.  1896.  p.  56.) 
IL  berichtet  aber  eine  Beobachtung,  die  er  an  einem  Kranken 
machte,  der  im  letzten  Stadium  einer  Leberdrrhose  in  seine  Behand- 
lung kam.  Wenige  Tage  ?or  dem  Tode  kamen  an  den  Vorderarmen, 
am  Hals  und  im  Gesicht  zahlreiche  H&morrhagieen  zum  Ausbruch. 
Aus  dem  Inhalt  der  letzteren  sowohl,  wie  aus  dem  nach  dem  Tode 
entnommenen  Herzblute  ließen  sich  zwei  Arten  Yon  Mikroorganismen 
züchten.  M.  konnte  an  der  einen  Species  die  Reaktionen  des  Ba- 
cillus coli  commune  nachweisen,  die  andere  war  ein  Strepto- 
coccus und  zwar  letzterer  von  sehr  großer  Virulenz.  M.  schließt 
aus  seiner  Beobachtung,  daß  H&morrhagieen  durch  yerschiedene 
Organismen  verursacht  werden  können. 

Ahlefelder  (GreifBwald). 

Peten,  £•  A.,  The  yarieties  of  diphtheria  bacilli.    (The 
Lancet  1895.  Dec.  21.) 
Verf.  unterscheidet  4  Abarten  des  bei  Diphtheritiskultttren  be- 
obachteten Bacillus. 

1)  Langer  Klebs-Loeffler*scher  Bacillus.  Eine  24-stan- 
dige  Züchtung  auf  Blutserum  zeigte  kurze  Bacillen,  0,003  mm  lange 
segmentierte  Formen,  lange  keulenförmige  Bacillen  und  kurze  Keulen. 
Dieser  Bacillus  war  fQr  Meerschweinchen  pathogen  und  blieb  es 
lange. 

2)  Kurzer  Diphtheriebacillus.  Nach  24-stttndiger  Zach- 
tang kamen  dne  große  Anzahl  konischer,  0,0015  mm  langer  Bacillen 
and  etliche  leicht  segmentierte  Formen  zum  Vorschein,  alle  mit  zu- 
gespitzter Scheide.  Dieser  Badllus  war  ebenfalls  für  Meerschweinchen 
pathogen,  yerlor  aber  bald  seine  Virulenz. 

3)  Kurzer  Pseudodiphtberiebacillus.  Unter  denselben 
umständen  zeigten  sich  zahlreiche,  nur  0,001  mm  lange  Formen; 
segmentierte  Formen  kamen  selten  auf  und  waren  auch  kurz.  Für 
Meerschweinchen  durchaus  unschädlich. 

4)  Den  langen  Klebs-Loeffler^schen  ähnliche  Bacillen. 
Leicht  keulenförmig  und  schärfer  segmentiert;  für  Meerschweinchen 
nicht  pathogen. 

Klinisch  war  folgendes  zu  bemerken:  No.  1  fand  sich  in  schweren 
Fällen,  wogegen  No.  2  in  leichteren  Diphtheritisfällen  und  Oberhaupt 
weniger  häufig  vorkam.  No.  3  zeigte  sich  sehr  verbreitet,  und 
zwar  fand  er  sich  in  Fällen  von  follikulärer  Mandelentzfindung, 
Scharlach,  Röteln,  einfacher  Bräune  und  sonstigen  katarrhaliscben 
Zuständen.  Das  mit  diesem  Bacillus  vergesellschaftete  Leiden  war 
an  und  fflr  sich  nie  tödlich.  Um  diese  prognostisch  wichtige  Unter- 
scheidung  machen   zu   können,   genflgt   es,   die   Blutserumkulturen 
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24  Shindeo  lang  bei  39^  zu  erhalten.  Die  Bacilleii  No.  4  wano 
möglicherweise  nichtpathogene Formen  des  langen  El ebs-Loeffl er- 
sehen Bacillus.  Verf.  bat  Aber  1  Jahr  lang  seine  Knltorrersoche 
fortgesetzt*  am  zo  sehen,  ob  vielleicht  eine  Varietftt  in  die  andere 
überginge,  konnte  aber  nichts  derartiges  konstatieren ;  er  beobachtete 
nur,  daß  No.  2  schnell  seine  Virulenz  für  Meerschweinchen  einbQßte. 
Angesichts  der  morphologischen  Charaktere  und  der  klinischen 
Bedeutung  des  Unterschiedes  hUt  Verf.  die  Aufstellung  seiner  4 
Varietäten  fflr  berechtigt  Sentifion  (Biurcelona). 

Shnttleworth,  E.  B.,  Laboratory  notes  on  the  bacterio- 
logy  of  diphtheria.    (The  Lancet  1895.  Sept.  14.) 

Verf.  berichtet  ausfflhrlich  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  im 
Laboratorium  der  Gesundheitsbehörde  von  Toronto  die  bakterio- 
logische Untersuchung  der  von  den  Aerzten  als  Diphtheriefiüle  ins 
Isolierkrankenhaus  geschickten,  oder  als  diphtherie?erdächtig  ange- 
meldeten Kranken  bewerkstelligt  wird. 

Den  Aerzten  werden  Rachenwischer  zur  Verf&gung  gestellt,  die 
aus  15  cm  langem  Stahldraht  No.  15  bestehen,  an  deren  einem  Ende 
ein  0,5  cm  dickes  Watteb&nschchen  befestigt  ist,  während  das  andere 
in  einem  guten  Korkpfropfen  steckt,  und,  um  sie  steril  zu  halten,  in 
einem  1,5  cm  weiten,  10  cm  langen,  anderthalb  Stunden  einer  trockenen 
Hitze  Yon  150^  ausgesetztem  Reagensglas  aufbewahrt  werden.  Die 
Watte  ist  die  gewöhnliche,  nicht  resorbierende,  um  das  mit  dem 
Wischer  aus  dem  Rachen  oder  den  Mandeln  abgestreifte  Exsudat 
an  der  Oberflftche  zu  erhalten.  Als  bester  Nährboden  wurde 
Loeffler^  Blutserummischung  befunden.  Auf  die  schräge  Fläche 
desselben  wird  der  infizierte  Wattebausch  abgestrichen  und  dann  das 
Glas  in  den  BrQtofen  bei  35—39  ^  gestellt  und  am  nächsten  Morgen 
untersucht  Die  mikroskopische  Untersuchung  wird  sowohl  direkt 
Yom  Wischer  aus,  als  auch  Ton  der  Kultur  gemacht,  und  zwar  der 
Bequemlichkeit  und  Schnelligkeit  halber  ohne  Dedcglas;  als  Färbe- 
mittel wird  Loeffler's  Blau  verwendet 

Die  Formverschiedenheiten  erklärt  Verf.  durch  die  Verschieden- 
heit in  der  Reaktion  und  Zusammensetzung  der  Schleimhaut  oder  des 
Exsudats  bei  den  verschiedenen  Kranken,  unbeschadet  der  durch  lo; 
yolution  hervorgerufenen  Veränderungen.  In  Bezug  auf  das  Verhältnis 
der  Form  zur  Virulenz  stimmen  die  Beobachtungen  in  Toronto  im 
ganzen  mit  denen  von  Park  und  Beebe  in  New  York  flberein,  nftni- 
llch  daß  die  langen  Stäbchen  weniger  gefährlich  sind  als  die  korzen, 
daß  jedoch  eine  sichere  Prognose  auf  die  Form  nicht  zu  baaen  ist 

In  Bezug  auf  die  Möglichkeit,  aus  der  bloßen  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Exsudats  eine  sichere  Diagnose  zu  stellen,  hat  sich 
ergeben,  daß  das  allerdings  bei  '/s  ^^^  '^^Ue  möglich  ist,  und  daJ 
bei  ^li  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  gestellt  werden  kann;  ein 
negativer  Befund  ist  in  keinem  Sinne  zu  verwerten. 

Die  kQrzeste  Dauer  des  Vorhandenseins  der  Bacillen  im  Rachen 
der  Kranken  war  5  Tage  und  die  längste  42  Tage;  gewöhnlich 
wurden  die  Isolierten  nach  12-tägigem  negativen  Befunde  als  genesen 
entlassen.   Einmal  wurde  eine  Neuansteckung  bei  einem  Erwachsenen 
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beolwchtet»  der  am  18.  Tage  keine  Bacillen  mehr  zeiRte,  13  Tage 
darauf  aber  wieder  erkrankte  and  nach  abermals  18  Tagen  wieder 
frei  Yon  Bacillen  war  and  bald  entlassen  warde. 

DaS  die  Anzahl  der  aaf  der  Schleimhaat  des  Rachens  and  der 
Mandeln  gezflchteten  Bakterien  verh&Itnism&ßi»;;  klein  (ansfefäbr  20) 
ist,  erklärt  Verf.  dorch  den  hemmenden  Einflaß  des  ZQchtaDffs- 
▼erfahrens  aaf  die  Entwickelang  der  Kolonieen.  Die  Haaptarten 
waren  der  Bacillas  diphthericus  und  pseudodiphtberi- 
cas,  Staphjlococcas  pyogenes  und  Streptococcas  pyo* 
senes,  Micrococcos  tetragonus,  weiße  and  rote  Hefe, 
FraenkeTsche  and  Friedlaender*sche  Diplokokken,  Bacillas 
Pfeifferi,  Streptococcas  articulorum,  Bacillas  mesen- 
tericos  valgatas  ond  einige  andere  sporentragende  Organismen. 

In  den  vom  1.  Febr.  bis  1.  Jali  antersuchten  188  Fällen  aus 
dem  Krankenhaase  and  60  Fällen  ans  der  Privatpraxis  yerschiedener 
Aerzte  fand  sich  der  Loeffler^sche  Bacillus  in  75,5  Proz.  der 
ersteren  and  61,7  Proz.  der  letzteren,  und  zwar  allein  in  36  resp. 
21  Proz.,  mit  Streptokokken  in  11  resp.  18  Proz^  mit  Staphylokokken 
in  10  resp.  6  Proz.,  mit  Strepto-  and  Staphylokokken  in  19  resp. 
15  Proz.  Streptokokken  allein  fanden  sich  in  4  Proz.  der  Hospital- 
kranken  und  16  Proz.  der  Privatpatienten ;  Staphylokokken  allein  in 
6  re^ip.  7  Proz.;  Strepto-  und  Staphylokokken  zusammen  in  12  resp. 
14  Proz.  and  andere  Bakterien  nur  in  2  Proz.  beider  Klassen.  Der 
Staphylococcas  pyog.  aureas  wurde  in  14  Proz.  der  Hospital- 
fälle and  in  19  Proz.  der  tödlich  verlaufenen  Fälle  gefunden;  der 
Micrococcus  tetragonus  fand  sich  in  91  der  Hospitalfälle. 
Von  den  34  Todesfällen  im  Krankenhaase  waren  nur  32  statistisch 
verwendbar  und  ergaben  Loeff  1er 's  Bacillas  allein  in  37,5  Proz., 
mit  Streptococcus  in  25  Proz.,  mit  Staphyl.  aureas  in 
18,7  Proz.  und  in  gleichem  Verhältnis  mit  beiden  Kokkenarten  zu- 
gleich. Der  Umstand,  daß  V«  der  isolierten  Fälle  sich  als  nicht 
diphtheritisch  herausstellt,  mahnt  dazu,  die  bloß  Verdächtigen  be- 
sonders za  isolieren. 

Aas  der  verhältnismäßig  geringen  Sterblichkeit  im  Diphtherie- 
hoapital  von  Toronto  in  Vergleich  mit  der  anderer  Städte  Amerikas 
and  Europas  schließt  Verf.,  daß  dort  entweder  die  Kranken  wider- 
standsfähiger sein  mtlssen,  oder  aber  der  Bacillus  weniger  virulent  ist. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Schwere  der  Fälle  zu  der  Art  der 
Mikroorganismen  stellt  Verf.  folgende  Tabelle  auf^  deren  letze  Kolumne 
besondere  Beachtung  verdient: 


Mikroorganism« 


leieht 


schwer 


•ehr 
schwer 


tödlich 


BaciIIos  Loeffler  allein 

,,  „         mit  Streptokokken 

„  y,        mit  Staphylokokken 

„  ,,        mit  beiden 

Staphylokokken  allein 

Streptokokken  allein 

Beide  sasammeq 


46.6 
St.l 

64.3 

97,8 

100,0 

100,0 


11.2 

184 

ll«i 

2.7 

0,0 

0,0 


2t6 
21,4 
«2,7 
20.0 
0,0 
0,0 
0,0 


'19,9 

28,6 

31,8 

U,2 

0.0 

0,0 

0,0 
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Belfimtl,  8.9   Sulle   broncopolmoniti  difteriche.     (Spm- 
mentale  XLIX.  Soz.  BioloKica.  Fase.  IL  1895.  Mit  2  Tafeln.) 

Id  dieser  wichtigen  Arbeit  hat  Verf.  die  Mikroorganismen  der 
diphtherischen  Bronchopolmonitis  studiert  Bekanntlich  haben  M  0  s  d  j , 
Barbier  und  Andere  Streptococcus  pyogenes  und  einige 
andere  Arten  yon  Streptococcus  als  Krankheitserreger  der  diph- 
therischen Bronchopulmonitis  gefunden.  Nur  Kutscher  hat  in 
10  Fällen  den  K 1  eb s  -Loef  f  le r-B ac i  1 1 us  in  bronchopneumonischen 
Herden  ganz  allein  gefunden. 

In  26  Fällen  von  diphtherischer  Bronchopulmonitis  hat  Verf. 
4mal  den  Klebs-Loeffler-Bacillus  ganz  allein  konstatiert, 
während  er  in  den  anderen  Fällen  17 mal  mit  Streptococcus 
pyogeneSf  Streptococcus  pyogenes  aureus,  Diplo- 
cocctts  lanceolatus,  oder  Friedlaender^s  Diplobacillus 
zusammen  war,  und  nur  in  5  Fällen  dieser  Bacillus  nicht  gefnndeo 
werden  konnte. 

Nach  dem  Klebs-Loeffler-Bacillus,  hat  Verf.  häufiger 
den  Streptococcus  und  seltener  Friedlaender's  Diplo- 
bacillus gefunden. 

Also  kann  der  Klebs-Loeffler-Bacillus  ohne  Mitwirkung 
anderer  Mikroorganismen  die  Bronchopulmonitis  erzebgen,  doch  ist 
er  nach  Verf.  in  den  Schnitten  nicht  sehr  leicht  zu  finden,  weil 
er  nach  der  Oram-Weigert-Methode  mit  Streptokokken  ver^ 
wechselt  werden  kann.  Die  Bacillen  sind  im  allgemeinen  nicht  in 
den  Zellen»  sondern  ganz  frei. 

Impfungen  unter  die  flaut  oder  in  die  Luftröhre  der  MeerschweiD- 
chen,  oder  in  die  Luftröhre  der  Hunde  mitKlebs-Loeffler*  Bacilleo 
oder  Toxinen  können  also  Bronchopulmonitis  erzeugen,  aber  aus  diesen 
pneumonischen  flerden  konnte  Verf.  diphtherische  Bacillen  oder 
andere  Mikroorganismen  nicht  zQchten. 

a  Oalli-Valerio  (Mailand). 

Abrahams,  B.,    Syphilis    vs.    tuberculosis.    Report  of  a 

case.    (Medical  Record.  1895.  Dec.  28.) 
Boss,  F.  W.,  Is  Syphilis  antagonistic  to  tuberculosis? 

(Medical  Record.  1896.  Febr.  15.) 
Ein  bis  auf  mehrere  Tripperanfälle  ganz  gesunder  Pole  von 
35  Jahren  kommt  in  die  Kohlengruben  von  Pennsylvanien,  wo  er  zu 
husten  anfängt  und  schließlich  einen  starken  Blutsturz  erleidet  Da* 
durch  erschreckt,  geht  er  nach  New  York  zu  A.,  der  alle  Schwind- 
Suchtssymptome,  einschließlich  reichliche  Bacillen  im  Sputum,  konstatiert, 
und  Kreosot  in  steigender  Dosis  verordnet  Merklich  gebessert,  bleibt 
Patient  ungefähr  10  Wochen  aus  und  erscheint  dann  wieder  mit  alleii 
Zeichen  der  Syphilis  infolge  eines  Schankers  auf  der  Eichel.  Unter 
starkem  Fieber  entwickelten  sich  die  Sekundärerscheinungen  und  es 
wird  nun  eine  energische  spezifische  Behandlung  mit  50  Einreibungen 
und  Jodnatrium  innerlich  eingeleitet,  worauf  nicht  nur  alle  Sekundär- 
symptome und  Spuren  der  Primärläsion  der  Syphilis  verschwinden, 
sondern  auch  von  der  Schwindsucht  nichts  mehr  übrig  bleibt,  weder 
ßacillen  noch  irgend  ein  physikalisches  Merkmal«  Der  Mann  ist  nach 
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Polen  zorflckgekehrt  und  befiüdet  sich  nach  wiederholten  Nachrichten 
in  vollkommenster  Gesundheit. 

Im  Anschloß  an  diese  Mitteilung  von  A.  verOffeDtlicht  nun  R. 
folgenden  Fall:  Im  Jahre  1886  kommt  ein  18jfthrtger  Mann  mit  be- 
gionender  Lungentuberkulose  und  Blutungen;  er  wird  in  die  Fichten- 
wälder am  Michigansee  geschickt  und  kommt  anscheinend  gesund 
zurück;  aber  ein  Jahr  nachher  treten  von  neuem  Blutungen,  Hosten, 
Aaswarf,  Nachtschweiße,  kurz  alle  physikalischen  und  rationellen  An- 
zeichen der  Schwindsucht  auf.  Trotzdem  ging  der  Mensch  den  Weibern 
nach  und  stellte  sich  dann  im  Dezember  1888  mit  den  Symptomen 
der  sekundären  Syphilis  und  Schanker  an  der  Eichel  vor.  Verf.  er- 
wartete nun  eine  schnelle  Verschlimmerung  der  Lungensymptome, 
konnte  jedoch  nicht  umhin,  Einreibungen  und  die  JodQre  zu  ver- 
ordnen. Zu  seinem  großen  Erstaunen  besserten  sich  die  Lungener- 
scheinungen sofort  und  verschwanden  nach  und  nach  g&nzHch.  Der 
Mann  blieb  Vjf  Jahr  in  antisyphilitischer  Behandlung  und  befindet 
sich  jetzt,  d.  h.  7  Jahre  nach  der  Ansteckung  mit  Syphilis,  vollständig 
f^esond  und  arbeitet  in  einem  Drogeriegesch&fte,  wo  er  Tag  und  Nacht 
dem  Unwetter  ausgesetzt  ist. 

Verf.  l&ßt  es  dahingestellt  sein,  ob  es  sich  in  beiden  Fällen  um 
Zufall  handelte  oder  ob  Syphilis  wirklich  sich  gegen  Tuberkulose 
antasfonistisch  verhält  oder  ob  am  Ende  etwa  die  gewöhnliche 
Syphilisbehandlung  auch  die  Tuberkulose  zu  heilen  vermag. 

Sentifion  (Barcelona). 

Koekel,  S.,  Beitrag  zur  Histogenese  des  miliaren  Tu- 
berkels. (Virchow's  Archiv.  Bd.  CXLIU.  1896.  p.  674.) 
K.  hat  ausschließlich  die  Lebertuberkulose  zum  Gegenstand 
seiner  Untersuchungen  gemacht,  weil  erstens  die  Leber  neben  Blut- 
gefäßen und  Bindegewebe  sehr  charakteristische  Epithelien  enthält, 
und  so  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Beteiligung  dieser  drei  Ge- 
websarten  an  der  Tuberkelbildung  kennen  zu  lernen.  Ferner  verhalt 
sich  die  Leber  gegen  die  Tuberkelbacillen  relativ  indifferent,  d.  h.  es 
bilden  sich  in  der  Umgebung  der  tuberkulösen  Neubildung  kaum 
entzündliche  Reaktionen,  die  die  Beurteilung  des  ganzen  Vorganges 
wesentlich  erschweren.  Aufschwemmungen  von  rein  gezQchteten 
Tuberkelbacillen  wurden  teils  subkutan,  teils  intravenös  injiziert,  vor- 
wiegend jedoch  wurden  die  Bacillen  in  die  Mesenterialvenen  einge- 
spritzt, besonders  um  den  Zeitpunkt  genau  festzustellen,  der  zwischen 
der  Infektion  und  dem  ersten  Auftreten  der  Lebertuberkel  verstreicht. 
Die  Injektion  von  virulenten  Tuberkelbacillen  in  Mesenterialvenen 
wurde  hauptsächlich  an  Meerschweinchen  ausgeführt,  weil  diese  für 
Tuberkulose  sehr  empfänglich  sind,  und  weil  bei  ihnen  die  karyo- 
kinetischen  Figuren  reichlicher  und  deutlicher  sind  als  bei  Kaninchen. 
Die  Tiere  wurden  in  Narkose  laparotomiert,  einige  DOnndarroschlingen 
hervorgezogen  und  1 — 7  ccm  Bacillenauf»chwemmung  in  eine  Mesen- 
terialvene  eingespritzt;  das  eröffnete  Gefäß  wurde  dann  doppelt  unter- 
bunden, der  Darm  reponiert  und  die  Bauchwände  geschlossen. 

Verf.  bespricht  in  eingehender,  kritischer  Weise  die  gesamte  ein- 
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schlftgige  Litteratur  aod  faßt  seine  eigenen  VerrachsergebniaBe  in 
folgenden  S&tzen  zusammen: 

Nach  Einspritzung  von  Taberkelbacillen  in  die  Pfortader  ent- 
stehen bacillenhaltige  Thromben,  die  nicht  oder  nur  mangelhaft 
vascularisiert  werden. 

Die  nach  den  Injektionen  auftretenden  Leberzellnekrosen  sind 
nichts  für  die  Tuberkulose  Spezifisches,  da  sie  auch  nach  Gries- 
injektionen  auftreten. 

Die  Lebernekrosen  sind  lediglich  durch  die  Pfortaderthrombosen 
bedingt 

Das  entlang  den  6 lisso naschen  Kapseln  auftretende  Grana- 
lationsgewebe  ist  als  erstes  spezifisches  Produkt  der  eingedrangenen 
Tuberkelbacillen  zu  betrachten,  da  es  keine  Neigung  zur  Vemarbnng 
hat,  sondern  später  yerk&st. 

Vom  9.  Tage  ab  entwickeln  sich  die*eis:entlichen  miliaren  Leber- 
tuherkel,  die  s&mtlich  intracapillär  entstehen  und  von  Anfang  an 
gefäßlos  sind. 

Alle  tuberkulösen  Produkte  in  der  Leber  entstehen  ausschlieSlich 
durch  Wucherung  der  Endothel-  und  Bindegewebszellen;  eine  Be- 
teiligung der  Leberepithelien  und  Leukocyten  am  Auftwu  der  tuber- 
kulösen Gewebe  ist  unwahrscheinlich. 

Die  Miliartuberkel  der  Leber  beginnen  häufig  mit  dem  Auftreten 
einer  Riesenzelle. 

Die  tuberkulösen  Riesenzellen  können  auf  Tersehiedene  Weise 
entstehen;  die  in  der  Leber  bilden  sich  aus  hyalinen  Kapillar- 
thromben und  Endothelien. 

Das  Reticulum  der  Lebertuberkel  ist  vorwiegend  ein  Gterinnungs- 
Produkt,  hervorgerufen  durch  die  fixierenden  Lösungen. 

Die  Verkäsung  der  tuberkulösen  Produkte  ist  zurflckzuführen  aaf 
die  unter  dem  Einfluß  der  Tuberkelbacillen  ausbleibende  Gef&Sbildung, 
bzw.  auf  die  Obliteration  vorhandener  Gefäße  infolge  eigentQmJicher 
Wucheruni?  der  Endothelien. 

Die  Weiterverbreitung  der  Tuberkelbacillen  von  den  Pfortader- 
thromben aus  geschieht  hauptsächlich  durch  die  Leukocyten. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Lebergewebe  zerstörend  auf 
die;^Tuberkelbacillen  einwirkt  W.  Kempner  (Halle  a.  Su). 

Leray,  £tude  sur  la  diff6renciation  anatomo-patholo- 
gique  de  la  tuberculose  de  Thomme  et  des  mammi- 
fires  d'avec  la  tuberculose  aviaire.     (Archives  de  m6* 
decine  expörim.  et  d*anatomie  pathol.  Tome  VIL  1895.  p.  636.) 
Verf.  impfte  24  Meerschweinchen  und  15  Kaninchen  mit  Säuge- 
tier- und  Hübnertuberkulose  teils  intraperitoneal,  teils  subkutan  und 
intravenös,  um  die   durch  beide  Tuberkulosearten  hervorgemfenen 
histologischen  Veränderungen  mit  einander  veru:leichen   zu  können. 
Zur  Impfung  wurden  sowohl  Kulturen  als  tuberkulöse  Organe  beider 
Tiergattungen  verwandt     Die  Organe  wurden  in  Alkohol  oder  So- 
blimat  gehärtet,  und  in  Paraffin  eingebettet    Die  histologische  Unter- 
suchung ergab,  daß  die  charakteristischen  Veränderungen  der  HOhner- 
tuberkiUose  bd  den  geimpften  Meerschweinchen  vollkommen  fehlten, 
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Während  sie  bei  den  mit  flühnertuberkulose  infizierten  Kaninchen  in 
typischer  Weise  ausgeprägt  waren.  Die  Hauptunterschiede  in  den 
histologischen  Bildern  der  mit  Säugetier-  und  Uübnertuberkulose  be- 
handelten Kaninchen,  die  übrigens  durch  gute  Zeichnungen  feran- 
schaulicht  werden,  waren  folgende: 

Die  Leber  der  mit  Säugetiertuberkulose  geimpften  lUniochen 
zeigte  zahlreiche  käsige  Herde,  wenig  Riesenzellen,  spärliche  frei- 
liegende Bacillen,  neugebildete  Galleugänge,  die  Blutkapillaren  mit 
roten  Blutkörperchen  angefüllt,  die  M alpig hi 'sehen  Körperchen 
der  Milz  waren  im  Centrum  nekrotisch,  die  Kerne  fragmentiert,  ne- 
krotische Herde  ferner  im  übrigen  Milzgewebe,  wenig  Riesenzellen 
und  freiliegeode  Bacillen  in  den  uekrotischen  Partieeu.  Die  Lungen 
zeigten  zahlreiche  verkäste  Knötchen  mit  zahlreichen  Bacillen,  die 
Alveolen  waren  mit  pneumonischem  Exsudat  angefüllt,  die  Kapillaren 
wie  in  den  übrigen  Organen  erweitert. 

Bei  den  mit  Hühuertuberkulose  geimpften  Kaninchen  .waren  so- 
wohl in  Leber  und  Milz  zahlreiche  Riesenzellen  und  eine  ungeheure 
Anzahl  von  Bacillen  zu  finden,  letztere  lagen  größtenteils  in  den 
epitheloiden  und  Riesenzellen  in  Kranzform  angeordnet,  die  Gallen- 
gauge normal,  die  Kapillaren  erweitert,  aber  im  Gegensatz  zu  denen 
der  ersten  Reihe  mit  epitheloiden  und  Riesenzelien  angefüllt,  keine 
Verkäsung  weder  in  Leber  noch  Milz.  Die  Lungen  zeigten  wenig 
Knötchen,  die  Alveolen  bis  auf  die  infiltrirten  Wände  frei,  zahlreiche 
in  Zellen  eingeschlossene  Bacillen  in  Kranzform,  Kapillaren  normal. 

Verf.,  der  im  Anfang  seiner  Arbeit  die  bekannten  kulturellen 
Unterschiede  beider  Tuberkulosearten  beschreibt,  erkennt  somit 
auch  die  im  Tierezperiment  hervortretende  Yerschiedenartigkeit  der 
histologischen  Veränderungen  an.         W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

Strieker,  Ueber  Luugenblutungen  in  der  Armee.  [Ergebnis 
einer  fünfjährigen  (läUO/95)  miliiärärztlichen  Sammelfurschung.] 
(Festschrilt  zur  lUO  jahrigen  Stiftungsfeier  des  Friedrich  Wilhelm- 
instituts. Berlin  18V^ö.) 
Diese  von  dem  königl.  preußischen  Kriegsministerium  ausgehende 
Sammelforschnng  liefert  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Lehre  der 
Lungentuberkulose,  und  ist  neben  dem  rein  militäriscben  Wert  be- 
souders  in  der  Bedeutung  der  Diensteinstellung  bezw.  -Entlassung 
auch  von  großem  allgemeinen  Interesse  für  die  Verbreitung  der 
Tuberkulose.  Die  in  sehr  übersichtlicher  Weise  zusammengestellten 
Besultate  sind  erbracht  durch  Zählkarten,  welche  neben  dem  bürger- 
lichen Beruf  des  Erkrankten  vor  allem  dessen  körperliche  Bescbalfen- 
heit  bei  der  Einstellung,  die  erbliche  Anlage,  die  Veranlassung  zur 
ersten  Lungenblutung,  sowie  deren  Dauer  und  Menge,  weiter  die 
Erkrankung  der  Lungen  nach  der  Blutung,  und  die  Fragen,  ob  die 
Blutung  die  Folge  einer  Lungentuberkulose  war,  oder  ob  sich  letztere 
an  die  Blutung  anschloß,  berücksichtigen.  Die  Frage  nach  der  Art 
und  Weise  der  Infektion,  besonders  ob  Fat.  Umgang  mit  Phthisikem 
gepflogen  und  ähnhches  vermißt  Ref.  in  dem  Fragebogen  als  einen 
Wesentlichen  Faktor  bei  der  Entstehung  der  Tuberkulose;  es  ist  dies 
eine  zu  wichtige  Frage,  als  daß  sie  ohne  weiteres  übergangen  werden 
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kann,  oder  bot  nnter  der  Rabrik  Bemerkiuig  dem  Ermesaeii  des  ein- 
zeloen  Arztes  überlassen  wird«  L&St  sich  doch,  unserer  Erfahrung 
gemäfi,  unter  100  Phthisikem  sicher  bei  80  die  direkte  Infektion 
nachweisen. 

Die  Gesamtzahl  der  wegen  Lungenblutungen  in  die  Lazarette 
aufgenommenen  Mannschaften  betrug  in  den  letzten  5  Jahren  900, 
d.  h.  0,043  Proz.  der  Kopfdt&rke.  In  dem  reinen,  bei  der  H&moptöe 
ausgeworfenem  Blute  wurden  nur  einmal  im  Breslauer  Garnison- 
lazarett  Tuberkelbacillen  nachgewiesen,  dag^en  bald  nach  oder  in  den 
nächsten  14  Tagen  nach  der  Lungenblutung  unter  239  Fällen  158  mal. 
Da  bei  dem  kurzen  Aufenthalt  im  Lazarett  eine  Sicherung  der 
Diagnose  durch  den  Nachweis  der  Bacillen  sich  trotz  aller  Mühe 
nicht  konstatieren  ließ,  mußte  in  einer  großen  Anzahl  der  Fälle  bei 
der  Sichtung  des  Materials  eine  Trennung  zwischen  bewiesener  und 
wahrscheinlicher  Tuberkulose  gemacht  werden;  ein  Zeichen,  wie  wichtig 
die  Einführung  einer  obligaten  Tuberkulininjektion  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  bei  verdächtigen  Fällen  ist;  besonders  kommt  dies  in  Beträcht  f&r 
die  Militärbehörden,  um  sich  gegen  unberechtigte  Ansprüche  auf  lo- 
Yalidität,  die  noch  nach  Jahren  auf  Grund  einer^  während  der  Dienst- 
zeit stattgefundenen  Lungenblutung  gemacht  werden,  zu  schützen. 
„Unter  den  Gründen,  welche  den  Verdacht  einer  durch  Tuberkulose 
verursachten  Lungenblutung  nahelegen  sollen,  wird  von  manchen 
Berichterstattern  angeborene  Vererbung  zur  Lungenschwind- 
sucht angegeben."  Unter  859  Kranken  waren  284  =  33,1  Proz.  erb- 
lich belastet,  575  =  66,9  Proz.  nicht,  d.  h.  also  nur  33,1  Proz. 
stammten  von  tuberkulösen  Eltern  und  hatten  daher  tuberkulöse 
Disposition;  die  später  erworbene  Tuberkulose  durch  direkten  Verkehr 
mit  notorisch  Schwindsüchtigen  hätte  gerade  bei  dieser  Sammel- 
forschung sicher  einen  schönen  Beitrag  zur  Verbreitung  der  Lungen- 
tuberkulose überhaupt  gegeben,  wie  dies  ja  auch  schon  aus  der 
größeren  Ziffer  der  hereditär  nicht  Belasteten  hervorgeht. 

Die  Zahl  der  Lungenblutungen  ohne  bekannte  Ursache,  bezw. 
nach  Erkältung  auf  den  Fragebogen  angegeben,  beträgt  480  Fälle, 
wovon  418  s»  86,8  Proz.  auf  sicherer  oder  wahrscheinlicher  tuber- 
kulöser Grundlage  beruhen;  sicher  tuberkulös  davon  waren  221,  von 
letzteren  starben  43  im  Lazarett,  darunter  3  mit  akuter  Miliar- 
tuberkulose. Aus  dieser  Gruppe  restieren  dann  noch  63  Fälle,  die 
möglicherweise  einer  tuberkulösen  Grundlage  entbdiren  und  nach- 
teilige Folgen  nicht  hinterließen.  Eine  Anzahl  der  letzteren  hatte 
auf  Tuberkulin  nicht  reagiert,  und  es  konnten  auch  bei  späteren 
Untersuchungen  völlig  negative  Befunde  der  Lungen  konstatiert  werden. 
Die  durchschnittliche  Beobachtungszeit  dieser  Kranken  im  Lazarett 
betrug  50  Tage. 

Unter  den  Lungenblutungen,  anjgeblich  durch  allgemeine  Dienst- 
aostrengung  entstanden,  sind  registriert  213  Fälle,  von  denen  176  <» 
82,6  Proz.  auf  sicherer  oder  wahrscheinlicher  tuberkulöser  Grundlage 
beruhten,  sicher  tuberkulös  waren  75  Patienten,  von  denen  auch  7 
während  einer  Lazarettbehandlung  von  15 — 100  Tagen  starben. 

Unter  der  großen  Gruppe  der  im  Gefolge  von  binderen  militftr- 
dienstlichen  Anstrengungen  entstandenen   118  Fällen   von  Lungen- 
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blotuBgen  stehen  die  bei  uDd  Dach  dem  Tarnen  mit  37  obenan,  davon 
beruhten  auf  sicherer  19,  auf  wahrscheiDlich  tuberkulöser  Grundlage 
11  Fälle  oder  zusammen  81,1  Proz.;  infolge  des  Reitens  trat  Blutung 
ein  bei  30  Soldaten,  davon  20  —  66,7  Proz.  tuberkulös.  Beim 
Schwimmen  trat  51  mal  Lungenbluten  auf,  darunter  waren  26  «— 
51  Proz.  tuberkulöser  Natur.  Blutungen  infolge  von  Anstrengung  der 
Stimmorgane  (Blasen  von  Musikinstrumenten,  Singen,  Kommandieren 
a.  8.  w.)  sind  bei  24  Fällen  mit  17  —  70,8  Proz.  Tuberkulösen  ver- 
zeichnet Traumatische  Lungeoblutungen  (Quetschung  reap.  Erschütte- 
rung des  Thorax  und  der  Lungen)  traten  in  24  Fällen  ein,  davon  waren 
vorher  sicher  tuberkulös  7,  wahrscheinlich  6  Fälla 

In  innigem  Zusammenhang  mit  der  Frage  über  die  Entstehung 
der  traumatischen  Lungenblutung  steht  auch  die  Frage  über  das  Zu- 
standekommen der  Lungentuberkulose  durch  Lungenblutung.  Wir 
können  Verf.  nur  beistimmen,  wenn  er  das  Trauma  nur  als  eine 
Gelegenheitsursache  für  eine  tuberkulöse  Lungenblutung  ansieht  und 
die  Meinung  ausspricht,  dafi  diese  Regel  sicherlich  nur  spärliche  Aus- 
nahmen zulasse. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Angabe  Stricker 's,  daß  von  den 
12000  Krankenwärtern  und  Lazarettgehilfen  in  den  letzten  ö  Jahren 
nur  18  «»0,14  Proz.  an  Tuberkulose  erkrankten.  „Die  Voraussetzungen 
Gerne t^s  treffen  also  für  die  Militärstatistik  nicht  zu"",  sagt 
Stricker.  Und  weiter:  „diese  liefert  mehr  den  Beweis,  daß  die 
latente  Tuberkulose  sich  nicht  durch  objektive  Zeichen  zu  verraten 
braucht,  daß  ihre  Latenzperiode  im  Soldatenleben  durch  äußere  und 
innere  Um:»tände  unterbrochen  werden  kann,  dafi  zu  derartigen  Um- 
ständen Erkältungen,  Ueberanstrengungen,  Krankheiten,  Verletzungen 
and  andere  Schädlichkeiten  gehören,  daß  aber  eine  direkte  Ueber- 
traguüg  der  Tuberkelbacillen  vom  Kranken  auf  Gesunde,  und  eine  so 
entätauüene  Lungenschwindsucht  als  fragliche  Seltenheit  im  Militär 
aufgefaßt  werden  kann'\  Demgegenüber  möchte  Ref.  nur  kurz  be- 
merken, daß  der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Sputum  schon 
auf  einen  destruktiven  Prozeß  in  den  Lungen  hinweist.  Setzen  wir 
die  Beaktionsf&higkdt  auf  Tuberkulin  als  erste  Periode,  so  kann  der 
Bacilienbefund  als  zweites  Stadium  der  Lungentuberkulose  aufgefaßt 
werden.  Dann  kommen  aber  die  Soldaten,  welche  als  Rekruten  beim 
Militär  als  gesund  eingestellt  werden,  jedenfalls  meistens  nur  in  dem 
ersten  Stadium  oder  im  allerersten  Anfang  des  zweiten  in  ärztliche 
Behandlung,  wo  noch  wenig  Bacillen  ausgehustet  werden,  wie  dies 
auch  aus  der  eingangs  angeführten  Bemerkung  über  den  relativ 
seltenen  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im  Sputum,  unter  239  Fällen 
nur  158mal  nach  der  Hämoptoö,  hervorgeht,  so  daß  also  für  die  Um- 
gebung nicht  die  große  Gefahr  besteht,  wie  bei  der  Krankenpflege 
unter  der  Civilbevölkerung.  Jedenfalls  sind  die  Corne tischen  An- 
gaben durch  Stricker  dadurch  nicht  im  mindesten  widerlegt 

Was  das  hämoptische  Fieber  anlangt,  so  war  die  Temperatur 
nur  bei  den  später  gestorbenen  Tuberkulösen,  sowie  bei  der  Mehrzahl 
der  sicher  Tuberktdösen  erhöht 

Unter  den  „anderweitig  als  den  oben  beschriebenen  Ursachen 
entstandenen  41  Fällen   von  Lungenblutungep   finden  wir   zunächst 
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1  Fall  Yerzeichnet  als  dorch  TuberkuliDinjektioD  entstanden.  Bei 
einem  2  Jahre  vorher  vom  Seil  gestürzten  Akrobaten  worden,  da  er 
wiederholt  nach  größeren  Anstrengungen  Ober  Bluthusten  geklagt 
hatte,  ohne  daß  man  seine  Angaben  sicher  kontrollieren  konnte,  als 
er  wieder  fiber  Stiche  und  Brustschmerzen  klagte,  diagnostisch 
0,005  ccm  Tuberkulin  injiziert,  worauf  eine  kräftige  Reaktion  mit 
blutigem  Auswurf  und  nachfolgendem  Spitzenkatarrh  sich  einstellte. 
Ref.  möchte  hier  einfügen,  daß  unter  den,  mehrere  Tausend  betreuen- 
den diagnostischen  Injektionen  von  Tubefkulin  im  Koc haschen 
Institut  noch  kein  einziger  Fall  mit  gefahrdrohender  Blutung 
reagierte.  Auch  wurde  in  keinem  einzigen  Falle  von  uns  Katarrh 
der  Spitzen  infolge  einer  diagnostischen  Tuberkulininjektion  be- 
obachtet, der  nicht  schon  vor  der  Injektion  vorhanden  gewesen  w&re. 
In  dieser  Sammelforschung  sind  im  ganzen  8  Falle  von  Tuberkulose 
erwähnt,  wo  im  Laufe  der  Tuberkulinreaktion  blutige  Beimischungea 
des  Auswurfs  wahrgenommen  worden  sind. 

In  12  Fällen  trat  Lungenblutung  ein  bei  epidemischer  Grippe, 
darunter  bei  9  Tuberkulösen,  wahrend  nur  3  reine  lufluenzablutungeo 
hatten,  welch  letztere  auch  später  ganz  normalen  Lungenbefund  und 
auch  sonst  ganz  gesund  sich  zeigten.  Von  den  im  Verlauf  der  ge- 
nuinen krupösen  Pneumonie  erfolgten  sehr  seltenen  Pneomorrhagieo 
sind  7  Fälle  beobachtet,  von  denen  einige  den  Eindruck  der  Tubei> 
kulose  machten.  Durch  Bronchiektasie  wurden  4  mal,  durch  Syphilis 
3  mal,  wovon  2  Falle  infolge  von  Merkurialgebraudi,  durch  Herz- 
fehler 5  mal,  durch  Abdominaltyphus  1  mal,  ebenso  durch  Pyämie, 
Blutäeckenkrankheit,  Gelbsucht,  Lungenruptur  beim  Aufzug  am 
Turureck,  ausgehend  von  einer  Lungennarbe,  durch  Lungengangrfts, 
Lungeuabsceß,  Fchinococcus  der  Lunge,  Einatmung  von  Salpeter- 
dämpfen je  Imal  Lungenblutungen  veranlaßt 

In  der  Behandlung  nimmt  unter  der  Narcotids  das  Morphium, 
daneben  Eisblase  auf  Brust  und  Herz,  Plumbum  acetic^  Digitalis  die 
erste  Rolle  ein. 

Was  die  Verteilung  der  Lungenblutungen  auf  die  einzeloen 
Truppenteile  betrifft,  so  sind  am  günstigsten  gestellt  die  Eisenbahn- 
truppen und  der  Train,  am  schlechtesten  die  Mannschaften  der 
Korpsbekleidungsämter  und  der  Landwehrstämme  (mit  je  0,107  Proz. 
der  Istsiärke),  dann  kommen  die  Oekonomiehandwerker,  die  MiIitä^ 
gefangenen  und  die  Pioniere. 

Auf  das  Alter  verteilt,  stellt  dasselbe  zwischen  dem  20. — ^23.  Jahr 
zusammen  65,9  Proz.  aller  Lungenblutungen  dar,  und  zwar  173  im 
20.— 21.,  2üO  im  21.  — 22.  und  220  im  22.-23.  Lebensjahre.  Die 
größte  Zahl  lieferten  natürlicherweise  die  im  ersten  Dienstjahre 
stehenden  Mannschaften  (49,4  Proz.).  Am  meisten  betroffen  war  das 
XL  und  XVI.  Armeekorps  mit  0,07  resp.  0,06ö  Proz.  der  Iststärke, 
am  günstigsten  gestellt  war  das  VI.  mit  nur  0,026  Proz.  der  ist- 
stärke. Beck  (Berlin). 

Starcky  Hugo,  Tuberkulöse  Halsdrüsen  in  Zasammeii^ 
hang  mit  cariösen  Zähnen.  (Münch.  med.  Wochenschrift 
Jahrg.  XLUI.  1896.  No.  7.) 
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EtoZasammenhaDg  zwischen  Zabokaries  und  HalsdrltoeDschwdlaDg» 
aocb  tuberkaUteer,  ist  mehrfach  behauptet  worden. 

Starck  &nd  unter  113  Kindern  mit  DrOsenschwellangen  bei 
41  Pros.  Zahnkaries,  wobei  die  vergröjerten  DrOsen  „fiist  stets*^  dem 
Sitze  der  kariOsen  Zähne  entsprechen. 

Bei  3  Kindern  mit  Halsdrfteentuberkalose  waren  ebenCslls  kariitoe 
Zihoe  vorhanden,  aber  Tuberkelbacillen  ließen  sich  in  diesen  nicht 
nachweisen. 

Bei  einem  18 -jährigen  Burschen  mit  tuberknlteen  Drüsen- 
schwellungen auf  beiden  Halsseiten  fänden  sich  in  awei  Molarzähnen 
des  linken  Unterkiefers  Tuberkelbacillen.  Da  aber  die  DrOsen- 
erkrankung  beiderseitig  war,  da  ferner  Zeichen  von  Lungentuberkulose 
bestanden,  so  ist  dieser  Fall  nicht  eindeutig. 

In  einem  zweiten  Falle,  ein  li-jähriges  sonst  gesundes  Mädchen 
betrefliaxd,  fand  sich  in  einem  Molaris  eine  karitee  Höhle  mit  tuber- 
kulösem Granulationsgewebe  im  Grunde  und  Drflsentuberkulose  auf 
derselben  Seite  und  nur  auf  dieser.  Diese  Beobachtung  dürfte  in 
der  That  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  beweisen,  aber  Tor- 
länfig  mit  der  Einschränkung,  daß  gleichzeitig  eine  lokale  tuberkulöse 
AflEektion  an  der  Eintrittsstelle  der  Bacillen  besteht. 

Starck  knüpft  an  seine  Beobachtungen  therapeutische  und 
hygienische  Bemerkungen.  G.  Rick  er  (Zürich). 

Noeard,  Ulc^rations  tuberculeuses  de  l'intestin  grfile 

chez  ane  vache  avec  foetus  tuberculeux,  un  nouveau 

cas  de  tuberculose  congönitale.   (Revue  de  la  Tuberculose. 

1895.  p.  22a) 

Ein  7-moDatlicher  Fötus  einer  tuberkulösen  Kuh  zeigte  auf  der 

Leberoberfläche  verschiedene  hirsekorngroße  Knötchen  mit  gelblichem 

Centrum,  außerdem  fanden  sich  auf  dem  Peritonealüberzug  am  Hilus 

emige  erbsengroße  geschwollene  Drüsen;   in  ihnen,   sowie  in   den 

Knötchen,  fanden  sich  zahlreiche  Tuberkelbacillen.    Der  mütterliche 

Uterus  zeigte  keine  direkten  Veränderungen,  hingegen  fanden  sich 

taberkolöse  Prozesse  an  den  Kotyledonen,  wenig  Riesenzellen  mit 

Bacillen. 

Verf.  findet  wiederum  seine  These  bestätigt,  daß  der  Fötus  nur 
dann  noch  infizi^t  werden  kann,  wenn  der  Uterus  Sitz  der  spezifischen 
Veränderungen  ist,  ebenso  wie  die  Milch  nur  dann  Tuberkelbacillen 
enthält,  wenn  das  Enter  selbst  tuberkulös  erkrankt  ist. 

W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

Stbrokloiiskl,  LMnfection  tuberculeusepeut-elle  p6n6trer 
dans  Torganisme  par  les  organes  sexuels?     (Revue  de 
la  Tuberculose.   1895.  p.  195.     Traduit  du  Wratsch.   1895.  No. 
19/20.) 
Zur  Beleuchtung  der  Frage,  ob  eine  tuberkulöse  Infektion  des 
Körpers  auf  dem  W^  der  Geschlechtsorgane  möglich  sei,  untersuchte 
D.  den  Samenblaseninhalt  von  25  an  Lungentuberkulose  verstorbenen 
Individuen.    Von  dem  Material  wurden  sowohl  Ausstrichpräparate  ge- 
fertigt und  je  ein  Meerschweinchen  intraperitoneal  geimpft,  die  Tiere 
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2 — 1  Wochen  spftter  getötet  Nor  ein  Fall  ergab  etn  pontiveB  Re- 
sultat sowohl  im  Präparate  als  im  Tienrersuche,  in  diesem  Fall  hatte 
der  Leidienbefand  aufier  der  Langentaberkulose  eine  Nebenboden- 
toberktdose  ergeben,  in  den  fibrigen  24  F&llen  war  der  Genitalapparst 
gänzlich  frei  von  Taberkulose  befunden  worden. 

Verf.  bespricht  in  eingehender  Weise  die  bisherigen  diesbesüg- 
lichen  Arbeiten,  von  denen  ihm  leider  2  neuere  interessante  Unter- 
suchnngen  von  Walther  und  Westermayer  entgangen  zu  seio 
scheinen;  auch  der  bekannten  Arbeiten  von  Gärtner,  Solles 
und  Foä  ist  nicht  Erwähnung  gethan.  Die  erst  später  erschienene 
Abhandlung  von  Jäckh  (ref.  im  Gentralbl.  Bd.  XVIII)  ergab  weseot- 
lich  andere  Resultate  als  die  oben  genannten. 

Verf.  kommt  am  Schluß  seiner  Betrachtungen  zu  folgendem  Be- 
sum6: 

Eine  tuberkulöse  Infektion  des  Körpers  auf  dem  Wege  der  Ge- 
schlechtsorgane kann  sowohl  beim  Manne  wie  beim  Weibe  stattfinden. 

Die  Uebertragung  des  Tuberkelkeims  vom  Mann  auf  das  Weib 
und  vice  versa  während  des  sexuellen  Rapports  ist  ebenfalls  möglich. 

Die  Infektion  auf  diesem  Wege  scheint  jedoch  nur  dann  statt- 
finden zu  können,  wenn  der  Geschlechtsapparat  des  tuberkulösen  In- 
dividuums tuberkulös  erkrankt  ist 

Da  diese  letztere  Voraussetzung  keine  häufige,  so  dQrfte  auch 
der  genannte  Infektionsmodos  entsprechend  selten  sein;  da  ferner 
die  lokale  Tuberkulose  des  Oeschlechtsapparates  bei  Mann  und  Weib 
ziemlich  lange  bestehen  kann,  ohne  den  ganzen  Organismus  zu  in- 
fizieren, ja  selbst  einige  Zeit  latent  verlaufen  kann,  so  ist  es  ver- 
ständlich, daß  derartige  Individuen  eine  Infektionsquelle  für  eine  be- 
trächtliche Zeit  darstellen. 

In  Anbetracht  der  Jani*schen  und  Spano* sehen  Resultate  will 
Verf.  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  auf  dem  Wege  des  geschlechtlichen 
Verkehi*s  phthisische  Männer  und  Weiber  sich  gegenseitig  infizieren 
können,  mag  eine  lokale  Tuberkulose  der  Geschlechtsorgane  vorhanden 
sein  oder  nicht.  W.  Kempoer  (Halle  a.  S.). 

Zaady,  C,  lieber  die  Tuberkulose  der  Alveolarfortsätze 
(Archiv  fQr  klinische  Chirurgie.  Bd.  LIL  1896.  Heft  1.) 

Man  kennt  die  Tuberkulose  der  Alveolarfortsätze  erst  seit  25  Jahren; 
bisher  sind  37  Fälle  eingehender  beschrieben  worden. 

Verf.  giebt  an  der  Hand  der  Litteratur  ein  vollständiges  Bild 
des  Leidens.    Nur  einige  Punkte  können  hier  hervorgehoben  werden. 

Zaudy  glaubt,  daß  die  Zähne,  besonders  bei  Karies  derselben, 
häufig  die  Eintrittsstelle  der  Tuberkelbacillen  darstellen.  Ferner 
sind  auch  die  Wunden  nach  Zahnextraktionen  gefährde  zumal  bei 
Phthisikem  durch  das  bacillenhaltige  Sputum. 

Die  Tuberkulose  des  Alveolarfortsatzes  scheint  nach  einem  Teil  der 
vorliegenden  Angaben  primär  auftreten  zu  können;  jedenfalls  bleibt 
sie  aber  als  Sondererkrankung  nicht  lange  bestehen,  sondern  die 
Tuberkulose  ergreift  die  Umgebung.  Prädilektionsstellen  lassen  sich 
nicht  erkennen. 
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Das  Alter  von  15— 60  Jahren  war  am  h&ofigsten  befallen;  Weiber 
seltener  als  M&nner. 

Die  Unterscheidong  zwischen  einer  lapösen  und  einer  taberknlOsen 
Form  ist  nicht  durchfQhrbar;  unter  jener  Bezeichnung  pflegt  man  die 
leichter  yerlaufendenf  oberfl&chlichen,  h&ufigeren  Formen  zusammen- 
zufassen, im  Gegensatz  zu  den  schweren,  tiefen,  zur  Knochennekrose 
fahrenden,  die  seltener  sind. 

Die  Diagnose  pflegt  leicht  zu  sein;  die  Affektion  ist  kaum 
einmal  mit  Carcinom,  eher  schon  mit  Syphilis  zu  verwechseln. 

Von  Interesse  ist  noch  fols^ende  Bemerkung,  die  sich  in  so  vielen 
anderen  Arbeiten  der  letzten  Zeit  über  Tuberkulose  der  verschieden- 
sten KOrperstellen  findet. 

Die  Litteratur  Ober  die  Tuberkulose  des  Alveolarfortsatzes  er- 
wähnt zahlreiche  Fftlle,  in  denen  trotz  aller  Mühe  Tuberkelbacillen 
nicht  nachweisbar  waren.  So  fehlten  sie  auch  in  dem  Granulations- 
gewebe des  vom  Verf.  untersuchten  Falles,  trotz  der  miliaren  Tuberkel 
und  zahlreichen  Riesenzellen  mit  randständigen  Kernen. 

Die  Arbeit  schließt  mit  einer  Debersicht  über  die  bekannt  ge- 
wordenen Fälle.  Cu  Rick  er  (Zürich). 

Fentzling,  Tuberkulose  bei  einem  Pferde.  (Deutsche  tier- 
ärztliche Wochenschrift.  1895.  No.  46.) 
Tuberkulöse  Prozesse  sind  beim  Pferde  im  Gegensatz  zu  unseren 
anderen  Haustieren  ausnahmsweise  selten  uod  es  ist  daher  jeder  ge- 
nau beobachtete  Fall  von  großem  Interesse.  Das  fragliche  Tier  (etwa 
10  Jahre  alter  Rappwallach)  war  schon  seit  Monaten  erkrankt  unter 
Erscheinungen  (geringgradige  Abmagerung,  etwas  Puls-  und  Atem- 
beschleunigung), die  sehr  verschieden  gedeutet  wurden.  Bald  wurde 
ein  Herzleiden  und  Blutarmut  angenommen,  bald  ein  Magen -Darm- 
katarrh. Da  sich  der  Zustand  nicht  besserte,  wurde  das  Tier  ge- 
tötet und  nun  gab  die  Sektion  einen  überraschend  klaren  Aufschluß. 
In  der  Bauchhöhle  fanden  sich  nämlich  über  den  ganzen  serösen 
Ueberzng  ausgedehnt  eine  große  Anzahl  rötlicher,  warzenförmiger 
Gebilde,  ähnlich  den  perlsüchtigen  Neubildungen  beim  Rinde.  Die 
Gekrösdrüsen  waren  von  verschiedener  Größe,  teils  tauben-,  teils 
hühnereigroß.  Einige  Abteilungen  waren  verkalkt  und  zeigten  eine 
sandige  Schnittfläche.  An  den  Lungen  war  nichts  Abnormes  zu  finden, 
nur  fand  sich  eine  ungefähr  handgroße  pleuritische  Veränderung,  die 
ziemlich  fest  mit  dem  angrenzenden  Teil  des  Rippenfells  verwachsen 
war.  In  der  Nasenhöhle,  der  Nasenscheidewand  und  in  der  Luftröhre 
waren  keine  pathologischen  Prozesse  auffindbar.  Bei  der  histologischen 
und  bakteriologischen  Untersuchung  der  Neubildungen  erwiesen  sich 
dieselben  von  tuberkulöser  Natur,  denn  es  ließen  sich  sowohl  der  ty- 
pische Bau  des  Tuberkels  nachweisen,  als  auch,  zumal  in  den  ver- 
kalkten Gekrösdrüsen,  eine  große  Anzahl  Tuberkelbacillen.  Nach  dem 
Sektionsbefunde  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  die  Infektion  durch 
den  Verdanungsschlauch  stattgefunden  hatte,  zumal  die  ältesten  Herde 
in  den  Mesenterialdrüsen  lagen.  Von  wo  aus  die  Ansteckung  zu  stände 
gekommen  ist,  läßt  Verf.  unerörtert.  Er  meint  zwar,  daß  vielleicht 
tuberkulöse  Auswurfstoffe  von  Menschen  das  ursächliche  Moment  seien, 
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kion  aber  diese  Vermatang  durch  nichts  stfltzen.  Verf.  bemerkt  zqid 
Schlüsse  noch,  dafi  das  fragliche  Pferd  nie  in  einem  Stalle  gestanden, 
in  dem  lUndvieh  sich  befunden  habe«  so  daß  eine  Ansteäung  von 
dieser  Seite  ausgeschlossen  sei  Deopser  (Dentsch-Lissa). 

StnnSy  J.9  Sur  la  tuberculose  du  perroquet  (Archives  de 
m6dectne  ezp^rimentale  et  d'anatomie  pathologique.  Tome  Yin. 
1896.  p.  134.) 
Mit  tuberkulösem  Material,  welches  von  2  mit  Tuberkulose  be- 
hafteten Papageien  stammte,  wurden  sowohl  Meerschweinchen  subkutan 
als  Hfihner  intraperitoneal  geimpft;  s&mtliche  Meerschweinchen  starben 
an  allgemeiner  Tuberkulose,  während  die  HQhner  gesund  blieben 
und  bei  der  Sektion  weder  makroskopisch  noch  mikroc&opisch  Sparen 
von  Tuberkulose  zeigten.  Ein  Hund,  der  mit  tuberkulösem  Material 
eines  an  Tuberkulose  verstorbenen  Meerschweinchens  der  ersten  Serie 
intravenös  geimpft  wurde,  starb  ebenfalls  an  generalisierter  Tuberkulose. 
Diese  Experimente  beweisen  wiederum  die  Identit&t  der  S&uge* 
tier-  und  der  Papageientuberknlose,  w&hrend  letztere  von  der  Hflhner- 
oder  sogen.  GeflOgeltuberkulose  schon  durch  die  Lokaliaation  der 
spezifischen  Erkrankung  verschieden  ist  Bei  den  Papageien  sind 
Zunge,  Nase,  Mundhöhle  und  Augenlider  vorzugsweise  der  Sitz  der 
mit  bacillenhaltigen  Krusten  bedeckten  Tnberkelknoten,  hingegen  sind 
bei  den  HOhnern  Leber,  Milz,  Peritoneum  und  Verdauungskimal  Sitz 
der  spezifischen  Veränderungen.  Daß  die  Infektion  der  Papageien 
in  der  Gefangenschaft  durch  den  innigen  Connez  mit  den  Menschen 
erfolgt,  beweist  auch  der  eine  der  beiden  erwähnten  tuberkulösen 
Papageien,  dessen  früherer  Besitzer  an  Tuberkulose  gestorben  war. 
Verf.  sieht  in  seinen  Resultaten  einen  neuen  Beweis  für  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Menschen-  und  Hflhnertuberkulose,  denn  obwohl 
der  Bacillus  der  menschlichen  Tuberkulose  im  stände  ist,  die  Papageien 
zu  infizieren,  so  ist  er  durch  diese  Passage  durch  den  Körper  einv 
bestimmten  Vogelart  doch  nicht  befähigt  worden,  die  Eigenschaften 
der  Hühnertoberkulosebacillen  anzunehmen;  er  ist  für  HQhner  voll- 
kommen indifferent,  während  er  seine  frQhere  Virulenz  fflr  Säugetiere 
nicht  im  mindesten  eingebOfit  hat.       W.  Kempner  (Halle  a.  S.)- 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Plenge,  H*.  Härtung  mit  Formaldehyd  und  Anfertigung 
von  Oefrierschnitten,  eine  für  die  Schnelldiagnose 
äußerst  brauchbare  Methode.    (Münch.  med.  Wochenschr. 
1896.  No.  4.) 
In  einer  vorläufigen  Mitteilung  empfiehlt  Verl  die  Härtung  von 
Organstückeben  in  4,0-proz.  Formaldehyd.    Ein  Vorteil  vor  der  ge- 
wöhnlichen Oefriermethode  besteht  darin,  daß  die  Schnitte  dünner 
und  gleichmäßiger  werden.    Ausgeschlossen  von  der  Behandlung  ist 
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normale  Placenta,  reines  Fettgewebe,  fester  Knochen,  Knochenmark 
und  Ueinzottige  Geschwfllste.  Schwer  zu  behandeln  ist  normale 
Longe,  normaler  Hoden  und  Dflnndarm.  Es  kann  nachtr&glich  ohne 
Schaden  eine  andere  Bebandlongsmethode  eintreten.  Anaführliche  Mit^ 
teilongen  werden  in  Virchow's  Archiv  folgen.    Doli us  (Berlin). 

Jorea,  L.,  Die  Konservierang  anatomischer  Präparate 
in  Blatfarbe  mittels  Formalins.    (Centralbl.  f.  allg.  Patho- 
logie n.  patholog.  Anatomie.  Bd.  VIL  1896.  No.  4) 
Bei  der  vielfach  jetzt  angewandten  H&rtungsmethode   mittels 
Formalins  ist  die  Konservierung  der  BIntfarbe  eine  unvollkommene 
und  vorfibergehende.   Verf.  fand  nun,  daß,  wenn  man  zur  Verdttnnung 
des  Formalins  statt  des  Wassers  Salzlösungen  anwendet,  eine  be- 
<leutend    bessere   Konservierung   des  Blutfarbstoffes   erreicht   wird. 
Gleichzeitig  sind  die  so  behandelten  Pr&parate  auch  für  die  mikro- 
skopische Untersuchung   geeigneter.     Verf.  benutzte  haupts&chlich 
folgende  Löäung  zum  Härten: 

1  Teil  Kochsalz, 

2  Teile  Magnesiumsulfat, 
2     „     Matriumsulfat, 

100  „  Wasser. 
Die  Organe  ändern  in  dieser  Lösung  ihre  Farbe  und  nehmen 
einen  schmutzig-blaugrauen  Ton  an.  Gießt  man  das  Formalin  ab 
und  fOgt  statt  dessen  95-proz.  Alkohol  hinzu,  so  sieht  man,  wie  die 
Farbe  allmählich  der  natürlichen  sehr  nahe  kommt.  Die  Präparate 
werden  in  dem  95*proz.  Alkohol  belassen  bis  zur  Wiederherstellung 
der  BIntfarbe,  event  bis  zur  vollständigen  Durchtränkung  des  Objektes 
(bei  mittelgroßen  Präparaten  etwa  24  Stunden  lan^.  Hierauf  wird 
das  Objekt  in  eine  indifferente  konservierende  FlQssigkeit,  eine 
Mischung  von  Glycerin  und  Wasser,  gebracht,  in  der  die  Farbe 
wieder  ihre  größte  Naturtreue  erreicht         Dieudonn^  (Berlin). 

Gilbert,  A.  et  Fonmler,  L.«  Du  röle  des  microbes  dans  la 
genese  des  calculs  biliaires.  (La  senukine  mödicale.  1896. 
No.  8.  —  8oci6t6  de  Biologie,  Stence  du  8  fövrier.) 
O.  und  F.  untersuchten  in  36  Fällen  Gallensteine,  darunter  3 
vom  Rinde ;  sie  fanden  in  14  Fällen  Bakterien,  die  sie  nur  in  3  Fällen 
nicht  kultivieren  und  als  Bacterium  coli  erkennen  konnten.  Dm 
zu  entscheiden,  ob  das  BacL  coli  nachträglich  in  Ghillensteine  ein- 
dringen kann,  machten  sie  folgenden  Versuch.  Ein  ziemlich  großer 
Ciholeaterinstein  wurde  3  Wochen  lang  täglich  1  Stunde  bei  75  ^  ge- 
halten und  so  sterilisiert  Dann  wurde  er  in  ein  mit  Bact.  coli 
geimpftes  Bouillonröhrchen  gethan  und  so  14  Tage  im  Brutschrank 
bei  ^*  gehalten,  nun  herausgenommen  und  sein  Inneres  unter  den 
üblichen  Vorsichtsmaßregeln  untersucht  —  es  fand  sich  Bact  coli. 
Mit  einem  Pigmentstein  gelang  das  nicht,  und  daraus  schließen  die 
Autoren,  daß  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  um  ein  nach- 
trägliches Eindringen  von  Bact  coli  handeln  könne  —  ein  etwas 
befremdlicher  Schluß  —  denn  nur  in  seltenen  Fällen  sind  ja  Gallen- 
steine rebe  Pigmentsteine  und  dann  sind  sie  meist  klein-  und  gries- 
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fftnnig;  in  den  allerbäofigsten  Fftllen  sind  sie  doch  Cholesterin* 
pigmentsteine.  Vielmehr  Wert  gebührt  wohl  dem  Vorkommen  tod 
Bact.  coliinder  Galle,  wie  es  die  Autoren  in  12  Fällen  beobachtetes; 
denn  wir  wissen,  daS  das  Cholesterin  und  zum  Teil  auch  die  Gallen- 
pigmente in  der  normalen  Galle  durch  die  Anwesenheit  des  gallen- 
sauren  Natrons  geltet  sind;  zersetzt  sich  dieses,  so  wfirden  jene 
StoiFe  ausftülen;  eine  Zersetzung  der  gallensauren  Salze  wird  aber 
durch  eintretende  saure  Reaktion  der  Galle  begünstigt,  da  aber  das 
Bact.  coli  ziemlich  reichlich  Säure  bildet,  so  könnte  es  damit  eine 
Rolle  bei  der  Gallensteinbildung  spielen.  Wie  das  Bact  coli 
freilich  in  die  Gallenblase  gelangt,  entzieht  sich  unserer  Beurteilung. 
Die  Annahme  eines  desquamativen  Katarrhs,  wie  es  von  Nannyn 
geschieht,  liegt  noch  immer  am  nächsten.  Vage  des  (Berlin). 

Robertson,  W.,  The  immunisation  of  horses  for  the  pre- 
paration  of  diphtheria  antitoxin.  (The  Lancet.  1895. 
Aug.  24.) 
Die  zur  Immunisierung  verwandten  schweren  Zugpferde  (kosten 
in  London  70 — 140  Mk.)  werden  zunächst  mit  Malleln  und  Tuber- 
kulin geprüft  und,  wenn  die  Probe  negativ  ausgefallen,  vorn  an  der 
Schulter  mit  1  ccm  Toxin  geimpft.  Die  ursprünglich  verwendete 
Mischung  mit  Gram *scher  Jodlösung  erwies  sich  als  unzweckmäßig, 
da  die  Schwellung  an  der  Impfstelle  nur  langsam  zurückging. 
Die  erste  Einspritzung  bringt  eine  mit  Fieber  verbundene  An- 
schwellung hervor,  die  nach  6  —  7  Stunden  ihr  Maximum  erreicht 
und  nach  2 — 3  Tagen  wieder  verschvnndet;  das  Fieber  hört  gewöhn- 
lich schon  nach  36  Stunden  auf.  Wenn  alles  zur  Norm  zurück- 
gekehrt ist,  wird  die  Einspritzung  wiederholt;  ist  die  Reaktion  daraaf 
unbedeutend,  so  wird  allgemach  mit  der  Dosis  gestiegen,  zuerst  auf 
6,  dann  auf  10,  25,  60  ccm ;  diese  Menge  wird  dann  6  mal  in  14  Tagen 
beigebracht  und  wenn  das  Tier  dadurch  nicht  belästigt  wird,  wird 
die  Dosis  verdoppelt  und  ebenso  oft  wiederholt  und  schließlich  6  mal 
200  ccm  eingespritzt.  Die  Lftnice  der  Pause  zwischen  den  Ein- 
spritzungen ist  je  nach  der  Individualität  des  Pferdes  sehr  verschie- 
den; es  wird  immer  solange  gewartet,  bis  alle  örtlichen  und  Allge- 
meinerscheinungen verschwunden  sind.  Von  demselben  Toxin  brachten 
10  und  am  folgenden  Tage  100  ccm  bei  einem  Pferde  keine  merk- 
liche Reaktion  hervor,  während  bei  einem  anderen  schon  1  ccm 
heftige  Lokal-  und  Allgemeinerscheinungen  verursachte  und  die  Ein- 
spritzung von  2  ccm  nach  14-tägiger  Pause  Lähmung  der  Hinter- 
viertel bewirkte,  so  daß  das  Tier  geopfert  werden  mußte.  Keines 
der  vielen  hundert  eingespritzten  Pferde  verlor  den  Appetit,  obwohl 
einige  auf  große  Dosen  Schüttelfrost  zeigten.  Hautnekrose  ist  nur  in 
sehr  wenigen  Fällen  vorgekommen.  Erst  volle  8  Tage  naeh  der 
letzten  Einspritzung  wird  das  Serum  aus  der  Jugularis  entnommen, 
gewöhnlich  in  der  Menge  von  10  1,  da  Verf.  bemerkt  hat,  daß  eine 
größere  Menge  nicht  recht  gerinnt  und  das  Serum  rötlich  gefärbt 
erscheint  Verf.  hat  nie  eine  Venenentzündung  oder  Verstopfung 
gehabt,  da  streng  antiseptisch  verfahren  wird.  Die  Flaschen,  in 
denen   das  Blut  aufgefangen  werden  soll,   werden  3  mal  3  Stunden 
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liBg  sterilisiert.  Die  gefBllten  Flaschen  werden  24  Stunden  lang  im 
kfiblen  Keller  gebalten  und  dann  das  Seram  mit  aller  nötigen  Vor- 
sieht abdekantiert;  gewöhnlich  geben  2  1  Blut  1  1  Senim;  doch  ist 
bei  manchen  Pferden  die  Menge  des  Serums  viel  geringer. 

Sentifion  (Barcelona). 


Schutzimpftang,  kilnstliciie  Infektionskrankhetten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

llnek.  F.,  Zar  Frage  über  die  Einwirkung  der  Rönt* 
gen'schen  Strahlen  auf  Bakterien  und  ihre  even* 
tuelle  therapeutische  Verwendbarkeit.  [Vorläufige 
Mitteilung.]  (Münch.  med.  Woehenschr.  1896.  p.  101.) 
Verf.,  der  sich  in  der  Hoffnung  wiegt,  daß  die  Entdeckung  der 
X' Strahlen  nicht  nur  der  chirurgischen  Diagnose,  sondern  auch  der 
intenien  Therapie  (bacillärer  Erkrankungen,  wie  Tuberkulose,  Typhus, 
Cholera,  Erysipel  etc.)  aussichtsvolle  Bahnen  eröffnen  werde,  falls  ein 
z^^törender  J^nfluß  auf  Bakterien  seitens  der  neuen  Strahlen  aus- 
geübt wQrde,  berichtet  vorläufig  über  2  in  dieser  Richtung  angesteile 
Versuche.  Eine  mit  einer  Platinöse  von  Typhus-Bouillon  bes&ete 
Agarplatte  wurde  1  Stunde  nach  der  Infektion  Vt  Stunde  lang  einer 
Hit tor fischen  R5hre  exponiert,  ca.  10  cm  unterhalb  des  strahlenden 
Endes  der  Röhre  befand  sich  die  offene  Petrischale.  Nachher  wurde 
diese  Platte  ebenso  wie  2  Kontrollschalen  in  den  Brutschrank  gesetzt. 
Dach  14-stündigem  Verweilen  in  demselben  war  jedoch  absolut  keine 
merkenswerte  Differenz  in  der  Kolonieenzahl  der  3  Platten  zu  kon- 
statieren. Ein  zweiter  ebenso  angestellter  Versuch,  bei  dem  nur  die 
Aussaat  geringer  war,  die  Expositionszeit  35  Minuten  dauerte,  schien 
f  ü  r  die  Wirksamkeit  der  Strahlen  auf  Bakterien  zu  sprechen,  indem 
in  den  bestrahlten  Teilen  der  Platte  entschieden  etwas  weniger  ge* 
wachsen  war  und  auch  die  Gesamtzahl  der  Kolonieen  dieser  Platte 
etwas  geringer  war  als  die  der  Kontrollplatten.  Verf.  hofft,  durch 
eine  längere  Expositionsdauer  eine  definitive  Klarstellung  dieser  Frage 
zu  erhalten  und  verspricht,  eine  weitere  Mitteilung  seiner  fortgesetzten 
interessanten  Versuche.  W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

Itnek,  F«9  Zur  Frage  über  den  Einfluß  Röntgen'scher 
Strahlen  auf  Bakterien.    (Mttnch.  med.  Woehenschr.  1896. 
p.  202.) 
Mit  Typhus-Bouillon  besäete  Agarplatten,  welche  2—8  Stunden 
lang  der  Einwirkung  Röntgen*scher  Strahlen  ausgesetzt   waren, 
zeigten  nach  15-stündigem  Aufenthalt  im  Brütschrank  in  den  be- 
strahlten Partieen  absolut  keine  merklichen  Unterschiede  in  der 
EntWickelung.  Eine  schädigende  Wirkung  der  X-Strahlen  auf  Bakterien 
scheint  nach  diesen  und  des  Verf.'s  früheren  Versuchen  somit  ausge- 
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schlössen,  so  daß  eine  therapeutische  Verwendbarkeit  derselben  in  der 
in  obiger  Mitteilung  angedeuteten  Weise  nicht  in  Frage  kommen 
kann.  W.  Kempner  (Halle  a.  8.). 

Kroeker,  Die  Erfolge  gesundheitlicher  Maßnahmen  in 
der  Armee.  (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1895.  No.  49.) 
Als  erfreuliches  Ergebnis  darf  es  bezeichnet  werden,  daß  die 
Sterblichkeit  der  preußischen  Armee,  die  schon  in  den  Jahren  1829 
—1838  mit  13,95  Von  ^^^  Kopfstärke  geringer  war  als  in  andren 
großen  Heereskörpern,  in  der  seitdem  Yerflossenen  Zeit  immer  weiter 
gesunken  ist  und  gegenwärtig  sich  geringer  Yerh&lt  als  in  der  gleich- 
alterigen  männlichen  Civilbevölkeniog  von  20  bis  zu  25  Jahren.  Im 
Mittel  der  Rapportjahre  1884—1888  (im  Jahre  1885)  verlor  die 
Armee  (die  männliche  CivilbevOlkerung  von  20—25  Jahren)  im  ganzen 
3,9  (7,5)  Personen  auf  das  Tausend  der  Kopfstärke  berechnet,  daroa 
0,3  (0,9)  durch  Verunglückung,  0,6  (0,22)  durch  Selbstmord,  3,0  (6,4) 
durch  Krankheiten,  und  zwar  1,8  (5,3)  durch  Infektionskrankheiten, 
1,1  (1,1)  durch  andere  Krankheiten.  Besonders  ist  die  Sterblichkeit 
an  Infektionskrankheiten  in  den  letzten  Jahren,  während  deren  die 
Kenntnis  von  den  Krankheitserregern  erweitert  und  die  Maßregeln 
zu  deren  Vernichtung  auf  sichere  Grundlagen  gestellt  wurden,  erhd)- 
lieh  znrQckgegangen.    Die  Armee  verlor  von  je  1000  Mannschaften: 


im  Mittel  d«r         «n  typhösen       .^  m„i.— v-i^—       •«*  Langen-         »««vu**^"" 
Jahre  Krankheiten       "  Taberkulose       ^j,andimg        ^l!^^l 

1867->1S7S  1,7  1,1  0,60  0,41 

1878/74— 18S1/82  0,88  0,86  0,51  0,38 

1888/88—1889/90  0,88  0,68  0,48  0,S0 

In  den  einzelnen  Rapportjahren  von  1882/83—1889/90  erkrankten 
(starben)  von  je  1000  Soldaten  34,4  (0,70),  28,4  (0,68),  28,4  (0,66), 
27,8  (0,51),  24,8  (0,57),  20,5  (0,55),  14,2  (0,47),  11,2  (0,44)  an  In- 
fektionskrankheiten. 

Zum  Teil  sind  diese  Erfolge  auch  den  Fortschritten  in  dem 
Lazarettwesen  and  der  ärztlichen  Behandlung  zu  danken,  denn  wäh- 
rend im  Mittel  der  Jahre  1867—72  4,3  von  je  1000  Behandelten 
starben,  ermäßigte  sich  diese  Ziffer  in  der  Zeit  von  1873/74—1881/82 
auf  3,5  und  von  1882/83  —  1889/90  auf  3,2.  Die  ZaU  der  Krank- 
heitstage, auf  jeden  Mann  der  Kopfetärke  berechnet,  betrog  in  des 
genannten  3  Zeiträumen  15,8,  13,1  und  11,3.  Im  wesentlichen  aber 
darf  das  Ergebnis  den  Fortschritten  zugeschrieben  werden,  die  nicht 
zum  wenigsten  unter  dem  Einfluß  der  bakteriologischen  Wissenschaft 
in  jüngster  Zeit  in  der  Krankheitsverhütung  gemacht  worden   sind. 

Kahler  (Berlin). 

Landmann,  Bakteriologische  Untersuchungen  Aber  den 
animalen  Impfstoff.  (Hyg.  Rundschau.  1895.  No.  21.) 
Landmann  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  entsfln^- 
liehe  Reaktion  der  Impfpnsteln  wesentlich  stärker  verläuft  als  dis 
sonst  in  der  Litteratnr  angegeben  ist.  Er  glaubt  die  Ursache  davon 
in  der  Lymphe  selbst  suchen  zu  mflssen  und  hat  deshalb  die  Ljmj^ 
iron  13  Impfanstalten  untersucht. 
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Späte8teDS  18  StaodeD  Duch  dem  Empfange  wurde  0,1  ccm  Lymphe 
mit  2fi  ccm  sterilisiertem  Wasser  vermischt  und  mit  10  ccm  Glycerin- 
«gar  zu  einer  Platte  gegossen.  Nach  24— 48-8tündigem  Aufenthalt 
im  Brutschrank  worden  die  Keime  gez&hlt  Die  Keimzahl  schwankt 
zwischen  50—2,500000  im  ccm.  Von  patbogenen  Bakterien  wurde  fast 
in  allen  Proben  Stapbylococcus  aureus  gefunden  und  auf* 
fallenderweise  in  2  Proben  Streptokokken^  wovon  0,3  ccm  Bouillon- 
koltur  Mäuse  töteten. 

L.  impfte  nun  eine  Anzahl  Kinder  mit  einer  Lymphe,  die  gar 
keine  patbogenen  Keime  enthielt  und  überhaupt  auch  wenig  Spalt- 
pilze. Das  Resultat  war,  daß  unter  40  Kindern  bei  keinem  einzigen 
der  Puatelrand  Ober  1  ccm  hinausging. 

Nach  einer  Methode,  die  nicht  näher  angegeben  wird,  hat  L, 
eine  keimfreie  Lymphe  erzielt 

Da  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  die  entzündliche  Reaktion  um 
die  Impfpusteln  auf  primäre  Infektion  mit  Staphylokokken  und  Strepto- 
kokken zurückzuführen  ist  und  es  gelingt,  eine  keimfreie  Lymphe 
herzustellen,  so  darf  die  zur  Verwendung  kommende  Lymphe  keine 
patbogenen  Keime  enthalten  und  soll  auch  von  anderen  Bakterien 
möglidist  frei  sein.  Dazu  ist  vor  allem  fortlaufende  bakteriologische 
Untersuchung  der  Lymphe  an  einer  Centralstelle  notwendig. 

Diese  immerhin  Schätzungswerten  Untersuchungen  Landmann 's 
geben  entschieden  Veranlassung,  dieser  Frage  näher  zu  treten  und 
der  Vaccine  nach  dieser  Richtung  hin  mehr  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Beck  (Berlin). 

Centannl,  B.  e  Binsehetttnl,  Ä^  Sui  vaccini  polivalenti. 
I.  Communicazione:  ün  yaccino  per  varie  malattie 
batteriche  del  coniglio.  (La  Rif.  med.  1895.  No.  100,  101). 
In  zwei  früheren  Arbeiten  haben  die  Verff.  über  das  Fiebergift, 
sowie  dessen  Antitoxin,  berichtet  (Vergl.  Bd.  XVI,  p.  77).  Die 
mit  dem  letzteren  in  der  Folge  angestellten  Versuche  haben  jedoch 
ergeben,  daß  das  Antitoxin  wohl  das  Begleitsymptom  der  Infektion, 
das  Fieber,  bekämpfe,  daß  aber  die  letztere  selbst  unbehelligt  ihren 
normalen  Lauf  nimmt  Dm  also  ein  gegen  die  Infektion  selbst  wirk- 
sames Agens  zu  gewinnen,  war  es  notwendig,  ganz  neue  Wege  hierzu 
anzubahnen.  Dies  ist  nun  nach  der  vorliegenden  Mitteilung  den 
Verfi.  in  überraschender  Weise  geglückt  infofern,  als  es  ihnen  gelang, 
aas  einer  einzigen  Bakterienkultur  einen  Impfetoff  zu  gewinnen^ 
welcher  beim  Kaninchen  sowohl  eine  sichere  Schutz-  als  auch  Heil- 
wirkung bei  den  verschiedensten  bakteriellen  Krankheiten  ausübt 
und  daher  das  unbequeme  Serum  vollauf  ersetzt  Dieser  Impfstoff^ 
welcher  in  reinem  Zustande  ein  graues,  in  Wasser  leicht  lösliches 
Pulver  darstellt,  welches  keinerlei  schädliche  Wirkung  auf  den 
Menschen  oder  das  Tier  äußert,  wurde  nach  beiden  Richtungen  hin 
stets  mit  prompt  eintretendem  Erfolge  bei  folgenden  experimentell 
erzeugten  Infektionskrankheiten  des  Kaninchens  angewendet: 

Milzbrand, 

Stapbylococcus  pyog.  aureus, 

Pneumococcus  Fränkel, 
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Bacillus  pyocyaneaB, 

Tubercalosis, 

Typhns  abdominalis, 

Tetanus, 

Diphtherie, 

Infektion  mit  mehreren  Bakterienarten, 

Septische  chirurgische  Operationen. 
Ueber  die  Art  der  Gewinnung  dieses  Impfstoffes,  sowie  desea 
Anwendung   beim   Menschen  werden   die  Verff.   in   einer   späteren 
Arbeit  berichten.  Kamen  (Czernowitz). 

fleatherley,  A  case  of  cellulitis  treated  with  Marmorek*» 

•  antistreptococcic  serum.   (British  medicalJoumal.  No.  1823.) 

Ein  15-jähriger  Knabe  wurde  von  einer  Pyämie  befallen,  aas- 
gehend  von  einem  Karbunkel  am  Mundwinkel.  Incisionen  der  im 
Anschluß  an  den  Karbunkel  sich  bildenden  Schwellung  förderteo  nur 
eeröse  FlQssigkeit  zu  Tage  und  waren  ohne  Einfluß  auf  die  lokale 
und  Allgemeinerkrankung.  Als  letzter  Versuch  zur  Erhaltung  des 
Lebens  wurde  Marmorek's  Antistreptokokken-Serum  aus  dem  la- 
stitut  Pasteur  angewandt  Am  9.  Tage  nach  Erkrankung  IiqektiOQ 
von  10  ccm  mit  dem  Erfolg,  daß  die  Lokalerscheinungen  nicht  weiter 
gingen,  bei  zunehmendem  Kollaps  am  anderen  Tage  nochmalige  lo- 
jektion  von  13,5  ccm,  worauf  die  Lokalerscheinungen  etwas  zurück- 
gingen, am  12.  Krankheitstage  nochmalige  Ipjektion  von  21  ccm 
Serum,  wonach  die  lokalen  wie  Allgemeinerscheinungen  weiter  erheb* 
lieh  zurückgingen.  Trotzdem  am  16.  Krankheitstage  Exitus:  Kollaps. 
Nach  der  ersten  Injektion  stieg  die  Temperatur,  nach  den  beiden 
folgenden  fiel  sie.  Lokale  Reizung  durch  die  Injektionen  trat  nicht 
«in.  —  In  der  durch  Incisionen  gewonnenen  serö5en  Fifissigkeit  warde 
Staphylococcus  pyogenes  albus  mikroskopisch  und  durch 
Kultur  nachgewiesen.  Trapp  (Greifswald). 

Pfeiffer,  B.  und  KoUe,  W«,  Ueber  die  spezifische  Immuni- 
tätsreaktion  der  Ty  phusbacillen.    [Aus  dem  Institut  fllr 
Infektionskrankheiten.)     (Zeitschrift  für  Hygiene   und   Infektions- 
krankheiten.   Bd.  XXL  H.  2.) 
Die  in  dieser  Arbeit  mitgeteilten  Untersuchungen  sehlieBen  sich 

an  die  Arbeiten  R.  Pfeiffer's  an,  der  nachgewiesen  hatte,  daS  im 

•  Blute  von  Gbolera-Rekonvalescenten  und  von  künstlich  mit  steigenden 
Dosen  lebender  oder  abgetöteter  Cholerabakterien  immunisierten  Tieren 
spezifisch-baktericide  Körper  nachzuweisen  sind,  durch  welche  die 
Differentialdiagnose  der  Kommabacillen  der  Cholera  von  den  cholera- 
Ahnlichen  Vibrionen  mit  voller  Sicherheit  zj  stellen  ist  Da  auf  die 
Existenz  ähnlicher  spezifischer  Antikörper  bei  Typhua-Rekonvalesceoten 
und  typbusimmunisierten  Tieren  Arbeiten  von  Stern,  Neifier, 
Chantemesse  und  Widal  hinwiesen,  so  mußten  derartige  Unter- 
suchungen von  vornherein  sehr  aussichtsvoll  erscheinen. 

In  der  Tbat  ergaben  die  mit  dem  Serum  von  Typhus- 
Bekonvalescenten  angestellten  Versuche,  welche  im  I.  Teil 
der  Arbeit  beschrieben  sind,  das  Vorhandensein  von  Substanzen, 
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irelche  in  sehr  kleineo  Mengen  gegenflber  den  lebenden  Typbua- 
bacillen  im  MeerschweinchenkOrper  baktericid  uod  auflösend  wirken. 
Die  Versuche  wurdeo  in  der  Weise  angestellt,  daß  abgewogene  Mengen 
(mitunter  1  Oese  —  2  mmg)  einer  24-8tflndigen  Typhuskuitnr,  die  auf 
geeignetem  Nähragar  gut  entwickelt  war  (worauf  besonders  zu  achten 
ist)  mit  abgemessenen  Mengen  Serum  in  1  ccm  Bouillon  gemischt  und 
Meerschweinchen  von  ca.  300g  Gewicht  intraperitoneal  injiziert  wurden. 
Zur  Kontrolle  wurde  das  Serum  normaler  oder  an  beliebigen  Krank- 
heiten leidender  Menschen  in  gleicher  Weise  verabreicht.  Zur  Be- 
obachtung der  baktcricidea  in  der  Bauchhöhle  sich  abspielenden  Vor- 
gange wurde  mittelst  kleiner  Glaskapillaren  Exsudat  aus  der  Bauch- 
höhle entnommen  und  im  hängenden  Tropfen  untersucht  Es  zeigte 
sich  nun,  daß  zwar  das  normale  Serum  auch  eine  gewisse  Wirkung 
gegen  die  intraperitoneale  Typhusinfektion  der  Meerschweinchen 
zeigt,  daß  aber  sowohl  ein  quantitativer  als  auch  ein  qualitativer 
Unterschied  zwischen  der  Wirkung  normalen  Serums  und  derjenigen 
des  Typhus-Rekonvalescenten-Serums  besteht.  Die  quantitative 
Differenz  zeigt  sich  darin,  daß  man  von  normalem  Menschenserum  das 
20-  bis  100-fache  der  Dosis  des  Typbusserums  gebraucht,  um  eine 
Schutzwirkung  zu  erzielen.  Den  Eintritt  einer  Schutzwirkung  läßt 
eine  Verfolgung  der  bakteridden  Vorgänge  in  der  Bauchhöhle  mikro- 
skopisch erkennen.  Es  tritt  in  diesem  Falle  eine  Abnahme  der  Bacillen 
an  Zahl  unta:  Auflösung  der  unbeweglich  gewordenen  Stäbchen  und 
Aafquellung  ein.  Je  nach  der  Wirksamkeit  und  der  Virulenz  der 
Kultur  treten  diese  Erscheinungen  rascher  oder  langsamer  ein,  sind 
aber  meist  nach  1  Stunde  vollendet  Die  Tiere  bleiben,  wenn  das 
Verschwinden  der  Bacillen  beobachtet  wurde,  am  Leben. 

Die  qualitative  Verschiedenheit  beider  Serumarten  ist  durch  den 
Man<;el  einer  spezifischen  Wirkung  des  normalen  Serums  charakterisiert 
Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Wirkung  der  baktericiden 
Substanzen  des  Typhusrekonvalescenten-Serums  eine 
spezifische,  d.h.  sie  erstreckt  sich  ausschließlich  auf  die  Species 
des  Typhusbacillus,  nicht  auf  die  bisher  geprüften  typhua- 
äbnlichen  Bakterienarten.  Sie  kann  daher  zur  Unterscheidung 
4es  echten  Typhusbacillus  von  den  ihm  ähnlichen 
Bakterienarten  benutzt  werden.  Des  weiteren  ist  die  spezifische 
Blutveränderung  fQr  die  nachträgliche  Diagnose  eines  überstandenen 
Typhusprozesses  bei  den  Rekonvalescenten  zu  verwerten. 

Der  Nachweis  der  spezifisch-baktericiden  Substanzen  des  Serums 
von  Typhusrekonvalescenten  liefert  von  neuem  Beweise  fQr  die  alleinige 
ätiologische  Rolle  des  Typhusbacillus  beim  menschlichen  Ab- 
(iominaltyphus  und  dessen  Spezifität. 

An  ti  toxisch  wirkende  Substanzen  sind  nach  den  Untersuchungen 
der  Autoren  entgegen  den  nicht  einwandsfreien  Angaben  früherer 
Autoren  im  Blutserum  von  Typhusrekonvalescenten  nicht  nachweisbar. 
Die  einschlägigen  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  daß  ab- 
gewogene Mengen  der  fast  nur  aus  Bacillenleibern  bestehenden  Typhus- 
Agarkultur  (denn  das  Gift  der  Typhusbacillen  ist  in  den  Bakterien- 
leibem  enthalten),  die  durch  Einwirkung  einer  Temperatur  von  65^  C 
abgetötet  waren,  mit  abgestuften  Mengen  des  Serums  gemischt,  Meer- 
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schweincben  yod  300  g  Gewicht  intraperitoneal  injiziert  warden.  Es 
gelangten  die  2«  bis  3-fachen  Maltipla  der  einfach  tödlichen  Oiftdosis 
welche  fQr  Meerschweinchen  von  300  g  Gewicht  ca.  12  mmg  derKaltur- 
masse  beträgt  nnd  Semmdosen  von  1 — 2  ccm  zur  Anwendang.  Hier- 
bei sei  besonders  auf  die  bei  Kontrolluntersachangen  gefundene  That- 
Sache  hingewiesen,  daß  auch  das  normale  Menschensernm 
nicht  unerhebliche  giftparalysierende  Eigenschaften  gegenüber 
der  Intoxikation  der  Meerschweinchen  mit  Typhusgift  zu  entblten 
im  Stande  ist,  so  daß  das  3-fache  der  tödlichen  Minimaldosis  des 
Giftes  vertragen  werden  kann. 

Die  im  zweiten  Teil  der  Arbeit  mitgeteilten  Versuche  mit 
dem  Serum  der  mit  steigenden  Dosen  lebender  oder  abgetöteter 
Typhusbakterien  immunisierterZiegen  wurden  in  gleicher  Weise 
und  unter  den  gleichen  Bedingungen,  wie  oben  mitgeteilt,  angestellt. 
Das  Resultat  war  das  gleiche. 

Mittelst  des  Serums  sind  von  den  Autoren  eine  große  Reihe  yod 
echten  Typhuskulturen,  sowie  Kulturen  von  typhuslüinlichen  Mikro- 
organismen und  Bact.  coli- Arten  geprüft  worden.  Es  zeigte  sieb, 
daß  alle  diejenigen  Kulturen,  welche  sämtliche  für  den  Typhas- 
bacillus  als  charakteristisch  betrachteten  Merkmale  besaßen,  darcb 
das  Serum  in  spezifischer  Weise  beeinflußt  wurden,  während  die  Qbrig«i 
Kulturen  nicht  auf  das  Serum  reagierten.  Derartige  Prüfungen  er- 
fordern ein  nicht  geringes  Maß  von  Urteilsvermögen  seitens  des  Be- 
obachters und  setzen  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  allen  in  Betracht 
kommenden  Verhältnissen  voraus.  Insbesondere  bedarf  die  Virulenz 
der  Kulturen  eingehender  Berücksichtigung.  Denn  nicht  alle  Typhas- 
kulturen werden  durch  ein  und  dieselbe  Serumdosis  in  gleicher  Weise 
beeinflußt.  Vielmehr  ist,  je  virulenter  die  Kultur  sich  erweist^  desto- 
mehr  Serum  ceteris  paribus  nötig,  um  im  Meerschweinchen peritoneain 
1  Oese  das  Virus  abzutöten  und  aufzulösen.  Andererseits  kann  bei 
wenig  virulenten  Kulturen  die  Beeinflussung  schon  durch  das  normale 
Serum  so  stark  sein,  daß  Pseudoreaktionen,  die  dann  keine  spezifische 
Bedeutung  haben,  vorgetäuscht  werden.  Doch  läßt  sich  fQr  jede 
Typhuskultur  eine  Dosis  ermitteln,  bei  welcher  das  normale  Serum 
wirkungslos  ist,  während  das  Typhusserum  ein  rasches  und  diag* 
nostisch  verwertbares  Verschwinden  der  injizierten  Typhusbacillen 
verursacht 

Für  eine  therapeutische  Verwendbarkeit  des  Serums  typhusim- 
munisierter Ziegen  beim  typbuskranken  Menschen  ist  bis  jetzt  wenig 
Aussicht  vorhanden,  da  ea  nicht  gelungen  ist,  die  Antikörper  in  der 
hierzu  erforderlichen  Konzentration  bei  Tieren  anzuhäufen. 

Die  kürzlich  erschienene  Arbeit  Börger*s  liefert  für  diese  An- 
nahme eine  Bestätigung.  Die  Versuche,  welche  Borger  mit  einem 
von  Beumer  und  P  ei  per  hergestellten  (fälschlich  antitoxisch  be- 
nannten) Serum  anstellte,  haben  ergeben,  daß  eine  Beeinflussung  des 
gewöhnlichen  Ablaufes  des  Typhus  abdominalis  selbst  bei  Injektionen 
von  200  ccm  zu  Beginn  der  Erkrankung  nicht  eintrat 

W.  Kolle  (Berlin). 
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BSrger,  Zur  Behandlang  des  Typhas  abdominalis  mit 
antitoxischem  Hammelseram.  (Nach  einem  Vortrag  im 
Greifswalder  medizin.  Verein.  1896.  Jan.) 

Seit  Behring's  Behandlang  der  Diphtherie  mit  Heilserum  ist 
versocbt  worden,  das  Prinzip  der  Serumtherapie  auch  bei  einer  Reihe 
anderer  Infektionslcrankheiten  praktisch  zu  verwerten. 

Die  Herren  Prof.  Beumer  und  Peiper  hatten  sich  seit  dem 
Wintersemester  1894/95  mit  der  Herstellung  von  antitoxischem  Hammel* 
blatsenim  beschftftigt  and  dessen  Wirksamkeit  zun&chst  im  Labora- 
toriamsexperiment  geprüft. 

Im  Sommer  189Ö  hatten  sie  dann  dem  Bef.  eine  reichliche  Menge 
Serums  zur  Verfügung  gestellt,  so  daß  Ref.  in  der  Lage  war,  12  Pat. 
aaf  der  Klinik  des  Herrn  6eh.-Rat  Mosler  mit  diesem  Serum  zu 
behandeln. 

Den  ersten  6  Patienten  wurden  etwa  20—30  ccm,  den  übrigen 
6  Kranken  65—200  ccm  subkutan  iigiziert  Bef.  versuchte  zunächst, 
dorch  kleinere  Dosen  einen  Erfolg  zu  erzielen;  da  dieser  in  absolut 
eklatanter  Weise  nicht  hervortrat,  so  wurde  dreist  zu  großen  Quan- 
titäten übergegangen;  man  konnte  infolgedessen  die  Unschädlichkeit 
des  Serums  für  den  Organismus  mit  Sicherheit  konstatieren,  während 
eine  kurative  Wirkung  in  einwandsfreier  Weise  auch  hierbei  ausblieb. 

Allerdings  verlief  bei  4  Pat.  der  Typhus  sehr  leicht,  und  die- 
selben wurden  lange  vor  der  4.  Woche  i^ebril.  Wer  aber  die  erheb- 
lichen Unterschiede  in  der  Intensität  und  den  Komplikationen  beim 
Abdominaltyphus  kennt,  wird  diesem  Resultate  keine  allzugroße  Be- 
deutung beimessen. 

Die  vorhin  erwähnten  Patienten  sind  außerdem  vor  dem  10. 
Krankheitstage  in  Behandlung  gekommen,  so  daß  in  diesem  Umstände 
vielleicht  eine  gewisse  Aussicht  für  eine  etwaige  Typhusaerumbehand- 
iang  liegt. 

Leider  wird  es  wohl  dauernd  ein  Pium  desiderium  bleiben,  die 
Typhuskranken  schon  so  frühzeitig  in  Behandlung  zu  bekommen. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  der  Krankheitsprozeß  in  vielen  Fällen 
schon  sehr  vorgeschritten  ist,  ehe  den  Pat  selbst  das  Kranksein  über- 
haupt zur  Perception  kommt,  ist  der  Typhus  abdominalis  im  ersten 
Stadium  oft  noch  nicht  diagnostizierbar.  Wir  werden  beim  Typhus 
immer,  im  Gegensatz  z.  B.  zu  der  Diphtherie,  mit  der  relativen 
Schwierigkeit  der  Diagnose  zu  kämpfen  haben,  die  sowohl  in  klini- 
scher, wie  in  bakteriologischer  Beziehung  besteht  Vielleicht  ist  das 
Qeue  Elsner'sche  Verfahren  als  großer  Fortschritt  zu  begrüßen,  ob- 
wohl es  zunächst  immer  darauf  ankommen  wird,  die  Diagnose  in  den 
inrsten  8—14  Tagen  der  Erkrankung  zu  sichern.  Wenn  dennoch  eine 
Reihe  von  Typhusfällen  übrig  bleiben  wird,  wo  die  Sicherung  der 
Diagnose  erst  jenseits  der  2.  Woche  stattfinden  wird,  so  bleibt  die 
Serumtberapie  wenigstens  für  diese  Fälle  in  hohem  Maße  irrelevant 

Erwähnenswert  bleibt,  daß  in  2  Fällen,  die  schon  vor  dem  10. 
Krankheitstage  in  Behandlung  genommen  waren,  und  die  außerdem 
gerade  unter  unserer  ganzen  Beobachtuogsreihe  die  größten  Quanti- 
täten (155  und  200  ccm)  eines  besonders  antitoxinhaltigen  Serums 
erhalten  hatten,  jeder  Einfluß  absolut  auszuschließen  war,  da  der 
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eine  starb,  und  der  andere  am  28.  Krankheitstaf^e  ein  schweres  Re- 
cidiv  bekam.  Bei  ersterem  bestätigte  die  Autopsie  einen  Typhns  ab- 
dominalis, der  sich  nach  dem  anatomischen  Befände  etwa  am  Schlosse 
der  2.  Woche  befand. 

Ref.  kann  auf  Grund  seiner  Beobachtungsreihe  das  Besultat  da- 
hin zusammenfassen,  daß  1)  das  antitoxische  Hammelserum  auch  in 
grofien  Quantitäten  sich  für  den  menschlichen  Organismus  völlig  an- 
schädlich erweist,  und  daß  2)  eine  gOnstige  Beeinflussung  des  Kraok- 
heitsprozesses  beim  Typhus  abdominalis  in  unkomplizierten,  leichteren 
Fällen  bei  frühzeitiger  Behandlung  (vor  dem  10.  Krankheitstage)  mit 
Typhusheilserum  vielleicht  zu  erwarten  steht. 

Zum  Schlüsse  kann  Ref.  nicht  umhin,  darauf  hinzuweisen,  daS 
in  der  Typhusserumfrage  noch  eine  ganze  Reihe  experimenteller  Vor- 
arbeiten —  so  vor  allem  die  Steigerung  des  Antitoxingehaltes  — 
der  Erledigung  harren,  und  daß  es  deshalb  stark  verfehlt  und  von 
schweren  Folgen  fflr  die  gute  Sache  der  spezifischen  Behandlangs- 
weise  wäre,  wenn  das  Typhnsserum  schon  jetzt  Allen  zugänglich  ge- 
macht würde.  Autoreferat. 

Lalesqne  et  filvlAre,  La  prophylaxie  exp^rimentale  de  la 
contagion  dans  la  phthisie  pulmonaire.  (Revue  de  la 
Tuberculose.  1895.  p.  304.) 
Um  die  immer  noch  häufig  geäußerte  Ansicht  von  der  Möglichkeit 
des  Uebergangs  von  Tuberkelbacillen  in  die  Luft  und  den  Staab  der 
Krankenzimmer,  auch  wenn  der  Auswurf  sorgfältig  eingefangeo  und 
eine  gehörige  Desinfektion  der  Zimmer  vorgenommen  wird,  zu  wider- 
legen, untersuchten  Verflf.  in  der  Winterstation  für  Lungenkranke  zn 
Arcachon  (südwestlich  von  Bordeaux)  Staubproben  von  35  Zimmern. 
Es  wurden  im  ganzen  100  Meerschweinchen  geimpft,  der  Staub  wurde 
in  sterilem  Wasser  aufgeschwemmt;  bei  einer  Serie  wurde  diese  Auf- 
schwemmung 3  Minuten  bis  auf  70  <^  C  erhitzt,  um  die  große  Anzahl 
der  anderen  Bakterienarten  abzutöten,  an  denen  ein  allerdings  ge- 
ringer Bruchteil  der  Versuchstiere  unter  septikämischen  Erscheinungen 
zu  Grunde  ging.  Von  den  Meerschweinchen,  die  1—2  Monate  nnd 
noch  länger  nach  der  Impfung  getötet  wurden,  zeigte  nicht  eins 
irgendwelche  tuberkulösen  Veränderungen. 

Die  gewonnenen  Resultate  bestätigten  die  früheren  Unter- 
suchungen von  Gornet  und  Kirchner,  daß  eine  gewissenhafte 
Reinigung  der  Krankenzimmer  von  Tuberkulösen  und  die  Bennteang 
von  Spucknäpfen  seitens  derselben  vollständig  ausreichen,  um  die 
Inhalation  des  Zimmerstaubes  als  gänzlich  ungefifthrlich  betrachten 
zu  können.  Verff.  folgern  weiter,  daß  die  Ansteckungsgefahr  in 
größeren  Städten  eine  viel  beträchtlichere  sei  als  in  den  Heilanstalten 
und  in  den  so  oft  mit  Unrecht  gemiedenen  Kurorten  ffir  Langen- 
kranke.  W.  Kempner  (Halle  a  S.). 

Weleker,  A.,  Ueber  die  phagocytäre  Rolle  der  Riesen- 
zellen bei  Tuberkulose.  (Ziegler*s  Beiträge  zur  patho- 
logischen Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie.  Bd.  XVIII;  1895. 
p.  534-586.) 
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Die  widersprechenden  Anschauangen  über  die  Bedeutung  der 
Riesenzellen  bei  der  Tuberkulose  veranlaßten  W.,  eine  Nachprüfung 
der  Yon  Metscbnikoff  und  Stscbastny  angestellten  Beobach- 
tQDgen,  die  den  Riesenzellen  eine  beträchtliche  Lebensfähigkeit  und 
aktiye  Tbätigkeit  zuschreiben,  mit  Berücksichtigung  der  von  ihren 
Gegnern  (Weigert,  Baurogarten)  geltend  gemachten  Einwände 
vorzunehmen.  Als  Versuchstiere  dienten  vorzüglich  Zieselmäuse,  von 
denen  je  13  mit  einer  Au&chwemmnng  von  Säugetier-  und  Hühner- 
tuberkulöse  intraperitoneal  infiziert  wurden;  es  wurden  sowohl  die 
Yon  den  fixierten  Organen  gefertigten  Schnittpräparate  als  auch  in 
passenden  Fällen  ganz  frische,  dem  eben  getöteten  Tier  entnommene 
Organteilchen  bei  Körpertemperatur  untersucht,  um  Aufschluß  über 
die  vitale  Energie  der  Biesenzellen  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Ba- 
cillen zu  erhalten.  Als  Vergleichsobjekte  dienten  femer  excidierte 
Lupushautstückchen,  Mesenterialdrüsen  einer  perlsüchtigen  Kuh,  Milz 
eines  perlsüchtigen  Bullen  und  Organe  von  mit  Tuberkulose  geimpften 
Kaninchen,  weißen  Mäusen  und  Meerschweinchen.  Es  ist  hier  nicht 
möglich,  auf  die  Einzelheiten  der  umfangreichen  Arbeit,  die  für  die 
Beantwortung  der  gestellten  Frage  von  hohem  Interesse  ist,  einzu- 
gehen; wir  müssen  uns  begnügen,  die  Schlußsätze  derselben  kurz 
zusammenzufassen : 

Die  Zieselmäuse  sind  für  die  Bacillen  der  Säugetiertuberkulose 
sehr  empfänglich;  sie  sind  relativ  immun  gegen  die  Bacillen  der 
HObnertuberkulose. 

Nach  Impfung  mit  beiden  Tuberkelbacillenarten  kommt  es  in  den 
Organen  der  Tiere  zur  Bildung  von  kleinen,  bei  der  Hühnertuber- 
kulose  manchmal  nur  mikroskopisch  sichtbaren  Knötchen.  Dieselben 
entstehen  in  der  Weise,  daß  zunächst  eine  kleine  Ansammlung  von 
Leukocyten  auftritt  und  dann  eine  Wucherung  der  fixen  Gewebszellen 
hinzukommt  Die  Epitheloidzellen  der  Tuberkel  entstehen  teilweise 
ans  den  proliferierenden  fixen  Zellen,  teilweise  aus  den  größeren 
Leukocyten. 

Die  Riesenzellen,  welche  sich  außerdem  in  den  Tuberkeln  finden, 
bilden  sich  durch  Fragmentierung  der  Kerne  unter  gleichzeitigem 
Wachstum  des  Protoplasmas  der  Epitheloidzellen«  In  einzelnen  Fällen 
ist  ihre  Entstehung  durch  ein  Zusammenfließen  mehrerer  Epitheloid- 
zeUen  nicht  auszuschließen. 

Die  Fähigkeit,  aktive  Bewegungen  auszuführen,  konnte  an  den. 
lebenden  Biesenzellen  nicht  beobachtet  werden. 

Die  Epitheloidzellen  und  die  Riesenzellen  in  den  Organen  der 
tuberkulösen  Ziesel  enthalten  vielfach  eigentümliche,  glänzende,  wurst- 
fftnnige  Körper,  welche  mit  Schwefelammonium  oder  Ferrocyankalium 
und  Salzsäure  die  Eisenreaktion  geben. 

Diese  gelblichen,  wurstförmigen  Körper  stellen  durch  Zellen- 
thätigkeit  veränderte  Tuberkelbacillen  dar. 

Es  ist  nicht  bewiesen,  daß  die  Tuberkelbacillen  direkt  durch  die 
Thätigkeit  der  Zellen  vernichtet  werden,  und  daß  ein  Kampf  der 
Bacillen  mit  den  Zellen  stattfindet  Die  Möglichkeit,  daß  die 
Degenerationserscheinungen  nur  an  Bacillen,  die  infolge  anderer,  nicht 
genauer  bekannter  Einflüsse  abgestorben  sind,  auftreten,  kann  nicht 
von  der  Hand  gewiesen  werden. 
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Bei  der  Untersucbang  des  zam  Vergleich  herbeigezogeoen  tober- 
kaUtaen  Materials  koanten  gleiche  Umwandluogsprodakte  der  Taberkel- 
badllen  nicht  aufgefunden  werden.       W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

Bang,  Die  Verwendung  des  Tuberkulins  In  dem  Kampfe 
gegen  die  Tuberkulose  des  Rindviehs.  (Deutsche  Zeit- 
schrift für  TiermediciD.  1896.  Bd.  XXII.  Heft  1.) 

Die  Arbeit  bat  nicht  nur  großen  wissenschaftlichen  Wert,  soodera 
auch  ein  hohes  volkswirtschaftliches  Interesse.  Verf.  giebt  darin 
einen  Bericht  über  die  unter  seines  Leitung  im  ganzen  d&nischeo 
Staate  vom  Frühjahr  1892  bis  Oktober  1895  beim  Rindvieh  ausge- 
führten Tttberkulioinjektionen. 

Die  Viehzucht  bildet  seit  vielen  Jahren  die  Hauptqaelle  des 
nationalen  Wohlstandes  in  Dänemark,  weshalb  die  Regierung  stets 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  der  Bekämpfung  der  Tuberkuloae 
zuwendete. 

Sobald  das  Tuberkulin  für  tierärztliche  Zwecke  zugänglich  wurde, 
begann  der  Verf.  im  Frühjahr  1892  mit  Unterstützung  des  dänischen 
Staates  einen  umfassenden  Versuch,  der  beweisen  soUte,  daß  es  mit 
Hilfe  des  Tuberkulins  möglich  wäre,  einen  großen  infizierten  Vieh- 
bestand von  der  Tuberkulose  zu  befreien,  d.  h.  im  Laufe  einiger  Jahre 
wesentlich  auf  Grundlage  des  alten  Stammes  einen  neuen  ganz  ge- 
sunden heranzuziehen. 

Im  April  1893  genehmigte  der  Reichstag  das  sogenannte  Tober- 
kulingesetz,  nach  welchem  jährlich  die  Summe  von  50000  Kronen  — 
vorläufig  auf  5  Jahre  —  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  unter  dem 
Jungvieh  dem  Ministerium  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  DavoD 
sollte  die  Beschaffung  des  unter  gewissen  Bedingungen  kostenfrei  an 
die  Besitzer  abzugebenden  Tuberkulins  und  die  Bezahlung  der  Tier- 
ärzte bestritten  werden,  welche  die  Injektionen  zu  machen  und  die 
Temperaturmessungen  zu  überwachen  hatten. 

£s  wird  jetzt  in  den  meisten  Fällen  nicht  nur  das  Jungvieh,  wie 
es  vom  Gesetz  vorgeschrieben  war,  sondern  der  ganze  B^tand  ge- 
impft und  eine  strenge  Isolierung  der  gesunden  von  den  reagierenden 
Tieren  durchgeführt,  wobei  nach  Möglichkeit  besonders  zu  beachten 
ist,  daß  auch  das  Pflege-  bzw.  Futterpersonal  und  das  Werkzeug  zur 
Stallreinigung,  zur  Milchgewinnung  etc.  getrennt  ist.  Zur  Gewähr- 
leistung ordentlicher  Kontrolle  und  gleichmäßiger  Beurteilung  des 
Resultates  erbalten  die  impfenden  Tierärzte  zugleich  mit  dem  Tttbe^ 
kulin  Schemata  zum  Eintragen  der  Temperaturen,  welche  an  die 
Centralstelle  unmittelbar  einzusenden  sind,  der  der  Verf.  vorsteht 

Die  Anwendung  des  Tuberkulins  bat  seitdem  immer  größere  Aus- 
dehnung gewonnen,  so  daß  Verf.  Ende  Oktober  1895  seinen  Bericht 
über  die  Tuberkulinbehandlung  von  1972  Beständen  abschließen 
konnte,  die  von  210  Tierärzten  geimpft  sind.  Die  im  Anfange  seitens 
der  Landwirte  beobachtete  Zurückhaltung  schwindet  mehr  und  mehr. 
Es  muß  deshalb  die  für  den  Zweck  bewilligte  Summe  verdoppelt 
werden. 

Die  1972  geimpften  Bestände  umfassen  53303  Stück  Rindvieh, 
von  denen  20665,  d.  h.  38,7  Proz.  reagierten,  während  32638  also 
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613  Proz.  keine  Beaktion  zeigten.  Die  Verbreitang  ist  in  den  ver« 
schiedenen  Provinzen  eine  verschiedenei  je  naehdem  mehr  oder  weniger 
darch  Ein-  und  Verkauf  in  den  Beatinden  gewechselt  wird.  Ein 
großer  Unterschied  zeigt  sich  auch  zwischen  den  großen  und  kleinen 
(cL  h.  unter  50  Haupt  z&hlendeo)  Bestftnden.  Die  Prozentzahl  der 
reagierende  Tiere  betrug  nämlich  in  den  großen  Bestftnden  59,8,  in 
den  kleinen  nur  39,2.  Zwei  Drittel  etwa  der  großen  Bestände  hatten 
über  50  Proz.,  ein  Viertel  sogar  Ober  75  Proz.  reagierende  Tiere; 
während  von  den  kleinen  Beständen  noch  nicht  der  zehnte  Teil 
75  Proz.  und  mehr  reagierende,  dagegen  mehr  als  die  Hälfte  unter 
25  Proz.  reagierende  Tiere  aufwiesen. 

Von  großer  Bedeutung  ist  der  Umstand,  daß  Bang  309 
>=  15,67  Proz.  völlig  tuberkulosefreie  Bestände  gefunden  hat  und 
zwar  306  kleine  und  nur  3  große.  Von  diesen  enthielten  69  nur  4 
bis  10  Stück,  während  240  Bestände  10  bis  55  Haupt  zählten.  Es 
giebt  das  den  besten  Beweis  gegen  die  Ubiquität  der  Tuberkelbadllen 
ood  sichert  damit  die  Aussicht,  daß  es  möglich  sein  muß,  die  Tuber- 
knlose  ganz  aus  den  Rindviehbeständen  zu  beseitigen. 

Hat  besonders  in  den  großen  Beständen  die  Tuberkulose  einmal 
Fnß  gefaßt,  so  findet  sie  sich  meistens  in  erschreckend  großer  Aus* 
debnnng.  Keineswegs  können  aus  der  Höhe  der  Reaktion  Schlftsse 
anf  die  Ausdehnung  oder  den  Entwickelungsgrad  der  Krankheit  ge- 
zogen werden.  Bei  der  Mehrzahl  der  reagierenden  Binder  ist  die 
Tuberkulose  eine  rein  latente,  die  sich  in  vielen  Fällen  wohl  mit  der 
Zeit  weiter  entwickeln  mag,  aber  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.*8 
sich  sehr  oft  Jahre  lang  stationär  erhält  und  somit  ohne  jeden  Einfluß 
auf  das  Allgemeinbefinden  und  die  Funktionsiähigkeit  der  Tiere 
bleiben  kann. 

Bei  der  Erörterung  des  diagnostischen  Wertes  des  Tuberkulins 
giebt  Bang  an,  daß  er  unter  515  Sektionen  50  also  9,7  Proz.  Fehl- 
diagnosen gefunden  habe.  Diese  zerfallen  in  zwei  Arten:  1)  Es 
können  Tiere  auf  Tuberkulin  reagiert  haben,  bei  deren  Autopsie  keine 
tuberkulösen  Herde  gefunden  werden.  Diese  negativen  Befunde 
können  nicht  allzusehr  ins  Gewicht  fallen,  weil  bei  der  bankmäßigen 
Zerlegung  der  Schiachttiere  nicht  alle  Teile  so  untersucht  werden 
köDnen,  wie  es  für  eine  genaue  Diagnose  nötig  wäre,  und  ferner,  weil 
kleinste  Herde,  die  typische  Reaktion  veranlassen,  so  versteckt  liegen 
köonen,  daß  sie  dem  sorgfältigsten  und  gettbtesten  Beobachter  entgehen 
können.  Bang  selbst  ist  es  nur  in  3  Fällen  trotz  typischer  Re- 
aktion  nicht  gelungen,  einen  tuberkulösen  Herd  zu  finden.  2)  Sodann 
kommen  Fehldiagnosen  vor,  wenn  Tiere  auf  Tuberkulin  nicht  rea- 
gieren, bei  deren  Autopsie  deutliche  Tuberkulose  gefunden  wird. 
Bang  hat  beobachtet,  daß  diese  Tiere  entweder  sehr  hochgradig  er* 
krankt  sind,  so  daß  wahrscheinlich  immer  die  klinische  Diagnose  hin- 
leichend  sicher  ist,  oder  daß  sie  —  was  viel  häufiger  der  Fall  ist 
—  unbedeutende  verkalkte  Ablagerungen  (namentlich  in  den  Lymph- 
drfisen)  haben,  die  nicht  selten  so  alt  und  so  vollständig  verkalkt 
sind,  daß  man  unwillkOrlich  geneigt  wird,  an  Heilung  zu  denken. 
Wenn  Bang  dem  Ausbleiben  der  Reaktion  bei  derartigen  Formen 
yon  Tuberkulose  fär  die  praktische  Anwendung  des  Tuberkulins  nur 
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eine  adir  geringe  Bedeutang  beimiBt,  so  kann  man  ihm  noU  ba^ 
pflichten.  Bei  solchem  Tiere  wird  die  Krankheit  nicht  fortschreite« 
und  zur  Weiterverbreitang  Veranlassung  geben,  wenn  dasselbe  zwh 
sehen  den  gesunden  bleibt  E?entaell  wird  im  nichsten  Jahre  bei 
Wiederholong  der  Impfung  Reaktion  auftreten. 

Sehr  interessant  ist  die  in  einem  Stalle  gemachte  BeobaditoDg 
Bang 's,  daB  Tiere,  die  1891  sehr  stark  reagierten,  bei  der  in 
wiederholten  Injektion  nur  geringe,  1893  &at  gar  keine  Reaktion 
mehr  zeigten.  Verf.  ließ  vier  dieser  Tiere  schlachten  und  nntenodite 
sie  sehr  genau.  Alle  hatten  Tuberkqloee,  drei  nur  sehr  weoig  qd4 
sehr  alte;  bei  dem  rierten  war  sie  „nicht  ganz  unbedeuteod  und 
machte  nicht  ganz  den  Eindruck  eines  abgeschlossenen  Prozesses^. 
Denselben  Bestand,  in  welchem  Bang  diese  Beobachtung  machtiv 
hat  er  jedes  Jahr  von  neuem  geimpft  und  bei  jeder  Impfung  einei 
noch  bedeutenderen  Ausfall  an  Reaktionen  bekommen  ala  in  den  Vor^ 
jähren.  Nach  den  Berichten  aus  anderen  Beständen  haben  die  Aus- 
fälle an  Reaktionen  daselbst  nur  7,6  Proz.  betragen.  Sollte  es  sieb 
da  nicht  um  solche  Tiere  gehandelt  haben,  bei  denen  der  Prozel 
bereits  in  spontaner  Heilung  begriffen  war?  Dem  Ref.  scheint  di&e 
Erklärung  der  immerhin  auffallenden  Thatsache  weniger  gezwQngeD,| 
ids  die  ?on  Bang  vermutete  „Angewöhnung^  von  einjähriger  Daoer 
nach  nur  ein-  oder  zweimaliger  Injektion. 

Es  scheinen  dieser  Annahme  auch  die  beim  Menschen  gemachteD 
Erfahrungen  zu  widersprechen,  wo  die  zweite  bald  nach  der  erstes 
durch  die  gleiche  Tuberkulindosis  hervorgerufene  Reaktion  in  d^ 
Regel  erheblich  stärker  ist  als  diese.  Und  wenn  ein  tuberkuldeer 
Mensch,  bei  dem  vor  erfolgter  Heilung  durch  schnell  aufeinander- 
folgende Injektionen  Angewöhnung  aufgetreten,  d.  h.  die  Reaktious- 
üählRkeit  erloschen  ist,  nach  längerer  Pause  von  neuem  injiziert  wird> 
so  treten  wieder  auf  kleine  Dosen  starke  Reaktionen  auf.  Es  unter- 
scheidet sich  ja  auch  bekanntlich  gerade  die  Tuberkulose  des  Rindes 
von  der  des  Menschen  dadurch,  daB  erstere  durch  die  Neigung  zur 
Verkalkung  spontaner  Heilung  vid  zugänglicher  ist  als  die  mit  Ge- 
webszerfall einhergehende  und  zum  Fortschreiten  stets  genagte 
menschliche  Tuberkulose. 

Jeden&lls  wird  die  Mafiregel  nur  zu  billigen  sein,*  welche  Verf. 
auf  Grund  dieser  Beobachtung  ffir  notwendig  erachtet,  solche  Tiere 
als  dauernd  verdächtig  anzusehen.  Mit  Re^t  weist  Bang  auf  die 
Wichtigkeit  der  weiteren  Untersuchung  dieser  Frage  hin,  die  jedoch 
mehr  wissenschaftliches  als  praktisches  Interesse  hat.  Denn  es  steht 
schon  jetzt  fest,  dafi  das  Ausbleiben  der  Reaktion  bei  der  Wieder- 
holung der  Probe  keineswegs  konstant  ist  Es  können  deshalb  Be- 
trOgereien  in  großem  Mafistabe,  etwa  durch  vor  dem  Verkauf  gemachte 
Tuberkulininjektionen  nicht  stattfinden.  Dennodi  glaubt  Veil  wegen 
dieser  in  verschiedener  Weise  konstatierten  Unsicherheit  in  der 
Tttberkulinwirkung  die  Tuberkulinprobe  nicht  als  unbedingt  sicheres 
gerichtliches  Beweismittel  ansehen  zu  dürfen,  sondern  verlangt  dasn 
entweder  1)  intra  vitam  den  Nachweis  der  Tuberkelbadllen  oder  er- 
folgreiche Impfversuche,  oder  2)  die  Bestätigung  durch  die  Sektion. 

Im  weiteren  erörtert  Verf.  die  Frage,  ob  die  Reaktion  eine  Ver* 
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scUimineniDg  der  bei  dem  Venmchstiere  vorher  yorbaodenen  Tober- 
knlose  herYomifeD  kann,  wie  Heß  das  behauptet  hat.  Auf  Orond 
seines  sehr  groSen  Beobachtongsmaterials  vertritt  er  entschiedeo  die 
Ansicht,  daB  ,,eiD  solches  akutes  Aufblähen  der  Tuberkulose  infolge 
von  Tuberkulininjektionen  nur  ausnahmsweise  und  nur  für  solche 
Fälle  zu  befflrchten  ist,  bei  denen  eine  akute  Miliartuberkulose  auch 
ohne  TuberkulininjektioDen  gar  nicht  selten  eintritt  Es  mflfite  dann 
auch  mit  der  grofien  Zunahme  der  Tuberkulininjektionen  die  Zahl  der 
Fälle  von  akuter  Miliartuberkulose  sich  vergrößert  haben,  was  keines- 
wegs der  FaU  ist  Dieses  Urteil  ist  um  so  bemerkenswerter,  als 
Bang  selbst  sagt,  er  habe  in  seiner  ersten  Publikation  Aber  Tuber- 
kolinimpfung  (Berlin.  tierärztL  Wochenschr.  1891)  die  Vermutung 
aasgesprochen,  daß  in  ein  Paar  F&Uen  von  Miliartuberkulose,  welche 
einige  Wochen  nach  der  Tuberkulinimpfung  aufgetreten  war,  die 
miliare  Aussaat  der  Tuberkulose  mit  den  Injektionen  in  Zusammen- 
hang stehen  könne.  Er  habe  damals  eben  nur  erst  wenig  Erfahrung 
gehabt,  habe  aber  jetzt  seine  Ansicht  „auf  Grundlage  des  jetzigen 
sehr  großen  Beobachtungsmaterlals**  ändern  mOssen. 

Wie  wendet  man  nun  „dieses  zur  Erkennung  der  Tuberkulose 
onentbehrliche  MitteP  im  Kampf  gegen  dieselbe  am  besten  an?  Die 
dänische  Regierung  wendet  keine  rigorosen  polizeilichen  Maßregeln 
an.  Sie  will  die  Landwirte  durch  Belehrung  und  Beispiel  selbst  zu 
der  Einsicht  bringen,  daß  es  möglich  ist,  ohne  zu  große  Opfer  der 
schrecklichen  Seuche  Herr  zu  werden,  und  will  ihnen  im  Kampfe 
ji^en  dieselbe  hilfreiche  Hand  leisten.    Die  Methode  besteht  darin: 

1)  Den  ganzen  B^tand  zu  impfen,  2)  die  reagierenden  Binder 
von  den  nicht  reagierenden  so  gut  als  möglich  zu  trennen,  S)  die 
offenbar  erkrankten  entweder  sofort  oder  nach  schneller  Mästung  zu 
schlachten,  4)  die  Kälber  der  reagierenden,  aber  sonst  anscheinend 
gesunden  oder  wenigstens  nur  leicht  angegriffenen  Kühe  zu  züchten, 

5)  dieselben  aber  sofort  nach  der  Geburt  aus  dem  infizierten  Stalle 
2a  entfernen,  sie  in  der  gesunden  Abteilung  aufzustellen  und  yor 
weiterer  Infektion  namentlich  durch  die  Milchnahrung  zu  schützen, 

6)  den  Stall  der  gesunden  Tiere  sorgfältig  zu  desinfizieren  und  7)  die 
gesunde  Abteilung  jedes  Jahr  ein-  oder  zweimal  mit  Tuberkulin  zu 
impfen. 

Daß  die  Aufzucht  der  Kälber  der  reagierenden,  aber  scheinbar 
gesunden  Kühe  gestattet  ist,  motiviert  Verf.  damit,  daß  die  große 
Mehrzahl  derselben  gesund  geboren  wird,  und  daß  die  Krankheit 
meistens  erst  später  erworben  wird. 

Dafür  spricht  die  Statistik,  wonach  die  Prozentzahl  der  rea- 
gierenden Binder  mit  dem  Lebensalter  zunimmt  Während  von 
Rindern  unter  Vi  Jähr  nur  15,5  Proz.  reagierten,  trat  unter  den 
ausgewachsenen  Tieren  bei  49,3  Proz.  der  geimpften  Beaktion  auf. 
Trotzdem  hält  Bang  auf  Grund  genauer  Untersuchungen,  deren  Ver- 
Mentlichnng  an  anderem  Orte  er  in  Aussicht  stellt,  die  angeborene 
Tuberkulose  der  Kälber  für  nicht  so  selten  als  gewöhnlidi  ange- 
nommen wird.  Doch  stammten  nach  seiner  Erfahrung  tuberkulös 
geborene  Kälber  immer  von  Kühen,  die  an  sehr  voi^eschrittener 
Tuberkulose  litten.    Bang  hat  persönlich  31  Fälle  von  Tuberkulose 
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bei  FStoB  and  neugeborenen  Kftlbern  genau  untersucht  In  denj 
meisten  Fällen  handelte  es  sich  nur  um  sehr  wenig  entwickelte  Ver- 
änderungen, die  vorläufig  offenbar  keinen  sehr  schädlichen  Einfluß  auf 
die  Lebensfilhigkeit  und  Gesundheit  der  Tiere  ausQben  würden. 

Daß  der  Stier  nur  sehr  selten,  wenn  überhaupt,  die  Tuberkulose 
auf  den  Fötus  übertragen  kann,  darin  stimmt  wohl  heute  jeder  dem 
Verf.  bei.  Auch  die  Vererbung  einer  Disposition  wird  gestreift  nad 
die  Möglichkeit  einer  solchen  nicht  bestritten.  Wir  wissen  aber  To^ 
läufig  nichts  positives  darüber.  Sie  habe  auch  keine  Bedentang, 
wenn  wir  die  Ansteckung  fernzuhalten  vermögen. 

Die  Erwerbung  der  Tuberkulose  bei  den  Kälbern  führt  Verl 
hauptsächlich  auf  die  Milchfütterung  zurück,  mehr  noch  als  aof  das 
Zusammenleben  gesunder  und  kranker  Tiere  im  Stalle.  Dafür  sprächen 
die  in  Dänemark  gemachten  Erfahrungen,  wonach  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Sektionen  von  Kälbern  evidente  Fütteruogs- 
tuberkulose  festgestellt  wurde.  Bang  verlangt  deshalb,  was  ja 
überall  anerkannt  wird,  daß  die  Milch  nur  in  zuverlässig  sterili- 
siertem Zustande  verfüttert  werde.  Die  Befolgung  dieser  Maßregel 
hat  bereits  in  Dänemark  die  besten  Erfolge  gezeitigt.  In  denjenigen 
Gehöften,  wo  diese  Methode  benutzt  wurde,  waren  fast  alle  Kälber 
gesund,  selbst  wenn  die  Tuberkulose  unter  den  erwachsenen  Tieren 
sehr  verbreitet  war. 

Zum  Schluß  giebt  Verf.  eine  genaue  Beschreibung  eines  auf  dem 
Gute  Thurebylille  gemachten  Versuches,  wo  die  Tuberkulose  schoß 
eine  recht  große  Verbreitung  gewonnen  hatte.  Von  208  Stück  Rind- 
vieh reagierten  im  April  1892  131,  während  77  in  die  gesunde  Ab- 
teilung gestellt  wurden. 

Mai  1893  waren  93  in  der  reagierenden,  103  in  der  gesunden  Abt. 
April  1894      „      81   „     „  „  122  „     „ 

Mai     1895      „      69  „     „  „  136  „     „ 

Dieses  Resultat  wurde  unter  sehr  schwierigen  äußeren  Ver- 
hältnissen unter  energischer  Durchführung  obengenannter  Maßnahmeo 
erreicht  und  beweist  deren  Brauchbarkeit 

Die  Kosten,  welche  bei  solcher  Handhabung  die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  verursach^  sind  im  Vergleich  zu  den  Verlusten,  welche 
die  Tuberkulose  mit  ihrer  stetig  zunehmenden  Verbreitung  mit  sieb 
bringt,  jedenfalls  geringe. 

Verl  gelangt  zu  dem  Schlußsatz:  „Nur  mit  Hilfe  des  Tuber- 
kulins kann  man  die  wirkliche  Verbreitung  der  Krankheit  erkenncD 
und  die  stufenweise  errungenen  Erfolge  beurteilen^*. 

Ein  Punkt,  den  Bang  nicht  erwähnt,  dürfte  noch  großer  Be- 
achtung wert  sein.  Es  wäre  wohl  denkbar,  wenn  in  einem  gesundeo 
Stalle  unter  dem  Warte-  oder  Futterpersonal  tuberkulöse  Mensches 
sind,  die  ihren  Auswurf  auf  die  Futtergänge  oder  auf  das  Futter 
entleerten,  daß  auch  durch  diese  eine  Uebertragung  der  Tuberkulose 
auf  das  Vieh  verursacht  werden  könnte.  Es  müßte  deshalb  vielleicht 
noch  die  Forderung  gestellt  werden,  daß  nur  gesundes  Personal  zar 
Wartung  in  den  gesunden  Ställen  ausgesucht  würde. 

Nietner  (Berlin). 
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Sar  la  Tdeiir  de  la  tubercaline  comme  moyen  de  dia- 
gnostic  de  la  tubercalose  bovine  aux  nom  d*uoe  com- 
mission  composöe  de  Mm.  ChauTeaa,  Leblanc,  H^Sgnin, 
Noeard,  Stniis,  Trasbot  et  Weber,  rapporteur.  (Bulletin  de 
Tacad^mie  de  mödecine.  Bd.  XXXV.  No.  8  vom  25.  Febr.  1896.) 
Der  vorliegende  Bericht  Aber  den  diagnostischeD  Wert  des  Tober- 
kuliDB  bei  der  Rindertaberkolose  ist  auf  Veranlassung  des  Landwirt- 
schafts-Ministers von  einer  von  der  Acad6mie  de  m6decine  zu  Paris 
ernannten  Kommission  an  diese  erstattet.  Die  Zahl  der  tuberkulösen 
Rinder  beträgt  in  einigen  Departements  in  Frankreich  25  Proz.  des 
Bestandes,  im  Sfld-Osten  von  Frankreich  ist  sie  noch  höher,  w&hrend 
sie  in  anderen  Bezirken  verschwindend  klein  ist,  in  denen  das  Vieh 
fast  beständig  im  Freien  bleibt.  Da  gerade  die  Anfangsstadien  der 
Krankheit  durch  die  klinischen  Merkmale  nicht  zu  erkennen  sind,  so 
ist  zur  grflndlichen  Beseitigung  vor  allem  ein  Mittel  erforderlich,  mit 
dessen  Hilfe  eine  sichere  Frflhdiagnose  möglich  ist  Dieses  Mittel  ist 
nach  den  ausgedehnten  Erfahrungen,  namentlich  Nocard's.  im 
Tuberkulin  vorbanden.  Denn  dasselbe  giebt  eine  zweifellos  spezifische 
Beaktion,  welche  12 — 15  Standen  nach  der  subkutanen  Injektion  von 
0,3—0,5  g  des  Mittels  eintritt  und  in  einer  Temperatursteigerung  von 
1,5 — 2  oder  2,5  ^G  besteht.  Dieselbe  zeigt  das  Vorhandensein  irgend 
eines  tuberkulösen  Herdes  an,  tritt  aber  niemals  bei  nicht  tuberkulösen 
Individuen  ein.  Bei  sehr  vorgeschrittener  tuberkulöser  Erkrankung, 
wo  die  klinische  Diagnose  ausreicht,  kann  beim  Rind  das  Tuberkulin 
versagen,  indem  es  hier  zuweilen  keine  Reaktion  auslöst 

Von  Anfang  an  hatte  das  Tuberkulin  Anhänger  und  Gegner.  Die 
Ersteren  sind  durch  die  Thatsachen  Qberzeugt,  die  Letzteren  stützen 
ihre  Ansicht  auf  unbewiesene  theoretische  Erwägungen.  Es  werden 
deshalb  im  Bericht  die  verschiedenen  Einwände,  die  von  den  Gegnern 
des  Tuberkulins  erhoben  sind,  einzeln  angefahrt  und  widerlegt.  Diese 
Einwände  sind  folgende: 

1)  Gesunde  Tiere  können  durch  die  Injektionen 
tuberkulös  gemacht  werden. 

Die  Anwendung  hoher  Temperaturen  bei  der  Darstellung  und  dio 
Verdfinnung  mit  Phenol  machen  die  Behauptung  hinfällig. 

2)  DasTuberkulin  giebt  zuweilen  bei  thatsächlich 
tuberkulösen  Tieren  keine  Reaktion.  Dies  muß  zugegeben 
werden,  ist  aber  nur  ausnahmsweise  der  Fall  und  nur  bei  so  hoch- 
gradig kranken  Tieren,  daß  diese  Ausnahme  nicht  von  Bedeutung 
Btin  kann. 

S)  Tuberkulin  kann  bei  gesunden  Tieren  Reaktion 
hervorrufen.  Hiergegen  ist  zu  sagen,  daß  nach  den  Erfahrungen 
aller  sorgfältigen  Forscher,  namentlich  nach  denen  Nocard^s,  stets 
ein  tuberkulöser  Herd  vorhanden  sein  muß,  wenn  deutliche  Reaktion 
eintritt.  Um  ihn  jedesmal  zu  finden,  ist  aber  eine  so  genaue  und 
sorgfältige  Untersuchung  notwendig,  wie  das  Interesse  auf  die  Ver- 
wertung des  Fleisches  zum  Verkauf  solche  oft  nicht  zuläßt.  Nocard 
tbat  in  Bern  den  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Ausspruch: 
nSucben  Sie,  wenn  Sie  den  durch  das  Tuberkulin  angezeigten  Herd 
nicht  gefunden  haben,  und  sagen  Sie  einfach,  Sie  haben  ihn  nicht 
gefunden,  aber  nicht,  daß  ein  solcher  nicht  existiert." 
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4)  Es  ist  behauptet,  gewisse  andere  ErkrankongeD 
der  inneren  Organe  könnten  eine  der  Taberkulin- 
Wirkung  gleiche  Reaktion  veranlassen.  Aber  die  Er- 
fiüining  hat  gezeigt,  so  oft  Reaktion  aufgetreten  ist,  so  oft  hat  es 
sich  auch  um  Tuberkulose  gehandelt 

5)  Das  Tuberkulin  soll  die  Wirkung  haben,  latente 
tuberkttlöseHerde  aufzurühren  und  den  Verbreitungs- 
prozeß erst  zu  veranlassen. —  Dagegen  spricht  die  Er&hrung, 
daß  Nocard  unter  mehr  als  3000  Tuberkuliniiuektionen  nur  in 
3  Fällen,  und  zwar  nur  in  außerordentlich  vorgeschrittenen  eine  Vep* 
schlimmerung  der  Krankheit  nach  TuberkuUninjektionen  ges^en  hat 

6)  Nach  einer  einmal  erfolgten  Reaktion  soll  die 
Reaktionsfähigkeit  der  Tiere  erlöschen.  —  Es  ist  das 
allerdings  beobachtet,  aber  nur  sehr  selten  und  nur  bei  Tieren  mit 
Herden  von  sehr  geringer  Ausdehnung,  wo  also  die  Gefahr  der  Weiter- 
verbreitung nur  eine  sehr  geringe  ist  Außerdem  tritt  dieser  Fall  fast 
nur  ein,  wenn  zwischen  den  Iiyektionen  ein  zu  kurzer  Zeitraum  liegt 
Nach  einer  Pause  von  einem  Monate  ist  die  Reaktionsfähigkeit  ge* 
wohnlich  wieder  hergestellt 

Dieselben  guten  Resultate  mit  dem  Tuberkulin  sind  in  anderea 
Ländern  gewonnen.  Deshalb  hat  der  internationale  Kongreß  für  Tier- 
heilkunde in  Bern  im  September  1895  fast  einstimmig  die  Resolution 
angenommen:  Das  Tuberkulin  ist  ein  hervorragendes  diagnostisch» 
Mittel  und  kann  die  größten  Dienste  im  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
leisten. 

Die  Berichterstatter  sind  der  Ansicht,  daß  es  nichts  Einfacheres 
giebt,  als  einen  Stall  tuberkulosefrei  zu  nuu:hen.  Man  braucht  nnr 
alle  Tiere  der  Tuberkulinprobe  zu  unterwerfen,  die  gesunden  in  einem 
desinfizierten  Stalle  isolieren,  in  den  nur  mehr  gesundes  Vieh  einge- 
führt wird.  Die  krank  befundenen  Tiere  sind  alsbald  fett  zu  machen 
und  zu  schlachten,  so  lange  der  Prozeß  noch  nicht  zu  weit  vorge- 
Hch  ritten  ist,  und  das  Fleisch  ohne  Bedenken  zum  Verkauf  gestellt 
werden  kann.  Nocard  ist  es  so  schon  wiederholt  gelungen,  große 
Bestände  zu  säubern,  ohne  zu  hohe  Opfer  für  die  Besitzer. 

Der  Bericht  empfiehlt  zum  Schlüsse  eine  Resolution,  die  von  der 
Akademie  angenommen  wird: 

Das  Tuberkulin  ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  um  die  Diagnose 
der  Rindviehtuberkulose  zu  stellen  und  es  ist  von  großem  Nutzen, 
seine  Anwendung  zu  empfehlen.  Nietn  er  (Berlin). 

Eber,  Deber  das  Wesen  der  sogenannten  Tuberkulin- 
und  Malleinreaktion.     (Deutsche  Zeitschrift  für  Tiermedizin 
und  vergleichende  Pathologie.  Bd.  XXL  Heft  1  u.  2.  p.  34— 6&) 
Auf  Grund  verschiedener  Versuche,  aus  denen  hervorging,  daß 
rotzkranke  Pferde  viel  leichter  auf  Physostigmin  reagierten,  wie  ge- 
sunde, daß  rotzkranke  Meerschweinchen  nach  einer  für  gesunde  In- 
dividuen absolut  tödlichen  Dosis  desselben  Alkaloids  nicht  verendeten, 
schloß  Verf.,  daß  die  gewaltig  gesteigerte  Zellenenergie  des  rotzigea 
Körpers  zu  dieser  erhöhten  Vernichtung  des  PhyBOStigmina  führten. 
Verf.  versteht  unter  gesteigerter  Zellenenergie  die  erhöhte  physio- 
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loj^iaehe  Thfttigkeit  and  Ußt  vorlAofig  uierOrtert,  welche  cheknischen 
VorgiQge  hierunter  verstanden  werden  mQssen.  Er  knApfte  hieran 
non  die  Vermatong,  dat  diese  erhöhte  Thätigkeit  auch  im  stände  sei, 
aas  bestimmten  ungiftigen  Körpern  (toxigene  Substanzen)  Gifte  abn 
znspalten,  wenn  jene  dem  Körper  einverleibt  werden.  Zu  diesen 
Toxigenen  zidilt  Verf.  das  Tuberkulin  und  das  MallebL  Er  sucht  nun 
durch  eine  große  Anzahl  von  Versuchen,  indem  er  kQnstlich  die  Zellen» 
enei^e  steigert  (durch  Senftleinreibung)  oder  herabsetct  (durch  Chinin), 
oachzuweisen,  daS  im  rotzigen  und  tuberkulösen  Körper  eine  erhöhte 
Zeilenenergie  vorherrscht,  und  dafi  deßbalb  die  Tiere  bei  Einspritzung 
des  Mali^tts  oder  des  Tuberkulins  mit  Fieber  resjgieren.  Es  wird 
ans  der  €rrundsnbstanz,  dem  MaUöIn  oder  Tuberkulin,  eine  Substanz 
durch  die  erhöhte  Zellenenergie  abgeschieden,  die  fiebererregend  wirkt 
und  die  Verf.  als  Malleopyrin  oder  Tuberculopyrin  bezeichnet  Zahir 
reiche  Gurven  lassen  einen  schnellen  Ueberblick  Aber  die  Versuche 
gewinnen,  die  das  Thema  nach  allen  möglichen  Seiten  erschöpfend 
behandeln.  Es  ist  aber  nur  möglich,  in  diesem  Blatte  kurz  das 
Wichtigste  mitzuteilen,  zuauü  die  Arbeit  noch  nicht  beendet  ist  und 
noch  eine  Fortsetzung  folgen  soll.  Es  ist  nur  Jedem,  der  sich  für 
die  Frage  interessiert,  zu  raten,  sieh  die  Arbeit  im  Original  zu  ver- 
schaffen. Deupser  (Deut8ch*Lissa). 

AmUer,C.P«9  Antiphthisin  in  tuberculosis.  (Medical Becord. 
1896.  Febr.  8.) 

Der  aberraschende  Erfolg,  den  Verf.  in  7  Fällen  von  allgemeiner 
oder  örtlicher  Tuberculosis  erreicht  hat,  veranlaßt  ihn,  dieselben  mit- 
zateilen. 

Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  23'jährigen  Mann  mit 
Langentuberkutose  im  vorgeschrittenen  Stadium,  der  schon  vorher  mit 
gutem  Erfolg  von  H.  von  Ruck  mit  Antiphthisin  behandelt  worden 
war.  Die  beharrliche  t&gliche  Beibringung  von  0,5--2,0  com  Anti- 
pfatbisins  per  anum  brachte  eine  allm&hliche  Besserung  aller  Er- 
scbeinongen  mit  Gewichtszunahme  von  10  Pfund  zu  Wege,  so  dafi 
Tollst&ndige  Heilung  in  Aussicht  steht. 

Der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  eine  27-jährige  Frau  mit  Drttse»- 
taberknlose  und  beginnender  beiderseitiger  Lungenaffektion.  Verf. 
z&hlte  in  der  SchlQsselbeingegend  und  den  Axillen  37  geschwollene 
DrQsen  bis  zu  Wallnußgröße.  Es  wurden  subkutane  Einspritzungen 
TOD  0,5—1  ccm  und  in  12  der  DrQsen  von  0,2 — ^0,8  ccm  vorgenommen; 
eine  der  DrQsen  ging  in  Verschw&rnng  Qber  und  in  der  Jauche  fanden 
sich  zahlreiche  Bacillen.  Die  Höhle  wurde  nach  Reinigung  mit  & 
Antiphthisin  getränkter  Watte  verstopft  und  heilte  bald.  Nach  einem 
Monat  war  der  Halsumfang  1^/,  Zoll  geringer  und  viele  der  DrQsen 
waren  verschwunden.  Nach  dreiwöchentlicher  Pause  wurde  die  Be- 
handlung wieder  aufgenommen,  der  Halsumfang  nahm  noch  1^/«  Zoll 
ab,  das  Körpergewicht  um  28  Pfund  zu  und  es  blieben  nur  noch  drei 
DrQsen  rechts  am  Halse,  zwei  links  hinter  dem  Ohre  und  je  eine  in 
den  Achseihöhlen  sichtbar.  Nach  einem  Briefe  des  Oatten  war  am 
28.  November  noch  Fortschreiten  der  Besserung  zu  merken. 

Der  dritte  Kranke  war  ein  40-jähriger  Mann,  der  auf  der  unteren 
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lidbindebaot  des  linken  Aages  ein  Geschwflr  hatte,  das  Aber  1  Jahr 
lang  von  anderen  Aerzten  vergeblich  bebandelt  worden  war  and  aocb 
vom  Verf.  während  eines  Monats  unter  der  üblichen  Behandlung  mit 
Auskratzen  und  Aetzen  keine  Besserung  zeigte.  Da  erwies  die  Unter- 
snchung  des  Eiters  Tuberkelbacillen  und  nun  kam  anter  täglicher 
ertlicher  Anwendung  von  Antiphtisin  in  8  Wochen  vollständige  HeiluDgi 
zastande.  I 

Im  vierten  Falle  heilte  in  wenigen  Wochen  bei  einer  26-j&hrigeB  I 
Dame  ein  GeschwAr  am  Kinn,  das  schon  fast  2  Jahre  bestandeo  hatte.  | 

Im  fttnften  Falle  heilte  mittelst  in  Antiphthisin  getränkter  Watte- 
pfropfe eine  mehijährige  Otitis  media  bei  einem  42-jährigen  Hern, 
der  von  mehreren  in-  und  ausländischen  Otologen  mit  nar  vorfiber* 
gehendem  Erfolge  bebandelt  worden  war.  Nach  3  Wochen  hOrte  alle 
Ausscheidung  auf. 

Der  sechste  Fall  betrifft  eine  ö4-jährige  Frau  mit  Lungentuber- 
kulose, der  subkutane  Einspritzungen  von  0,2—1  ccm  von  Jnli  bis 
zum  1.  November  gemacht  wurden.  Verf.  will  den  Erfolg  jedoch  nicht 
dem  Antiphthisin  allein  zaschreiben,  da  er  zagleich  das  pneumatische 
Kabinet  anwandte. 

Im  siebenten  Falle  heilte  ein  tuberkulöses,  ^j^"  langes  ond  ^jy 
breites  Geschwür  der  Nasenscheidewand  unter  täglicher  Applikation 
von  Antiphthisin. 

Andere  noch  in  Behandlung  befindliche  Fälle  lassen  gleich  goteo 
Erfolg  erwarten.  Sentifion  (Barcelona). 

€(anier,  H.  B.  and  LeesoD,  0.   B.,   Permanganate  of  po* 
tassium  in  the  treatment  of  pulmonary  tuberculosis. 
(Medical  Record.  1896.  Febr.  22.) 
Verff.   berichten   drei   eigene    und    zwei    ihnen   von    Kollegeo 
mitgeteilte  Beobachtungen   von  vollständiger  Heilung   der  Lungen- 
tuberkulose (ein  vierter  Fall  eigener  Beobachtung  entzog  sich  nach 
6   Wochen    gebessert   der   weiteren   BeaufiBiditigung)   mit   Kaliom- 
permanganat    Ihre  Verordnung  ist  jedoch  etwas  komplizierter.   Sie 
verschreiben  nämlich  1   Gran  (0,065  Permanganat  vor  dem  Früh- 
stück, 1  Löffel  voll  Leberthranwein  eine  Stande  nach  den  Mablzeiten 
und  10  Gran  (0,66)  Salicylsäure  vor  dem  Schlafengehen.    Mehrere 
noch  in  Behandlung  befindlicbe  Fälle  versprecben  denselben  Erfolg. 
In  welcher  Form  das  Kaliumpermanganat  verabreicht  wird,  ist  ans 
der  MitteUung  nicht  zu  ersehen.  Sentifion  (Barcelona). 

Kose,  Ot«,  Serum  antistaphylococcicum.    [Aus  dem  pathoL- 
anatomischen  und  bakteriologischen  Institute  d.  Prof.  Hlava  in 
PragJ    (Cäsopis  tesk^ch  I^kaifi,  März  1896.) 
Verf.  beschäftigte  sich  seit  längerer  Zeit  mit  der  Frage,  ob  es  mög- 
lich wäre,  Tiere  gegen  das  Staphylococcusvirus  zu  immunisieren 
und  deren  Serum  dann  zu  Heilzwecken  zu  verwenden.    Als  Versuchs- 
tier  diente   ihm    neben  Kaninchen   eine  Ziege.     Anfttags  iiyizierte 
er  kleinere  Dosen  von  Staphylococcus» Bouillonkulturen,  deren 
Virulenz  durch  Erwärmung  abgeschwächt  war,  ging  später  zu  viru- 
lentem Material  Ober  und  endlich  zu  großen  Dosen  von  Reinkaltaren 
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ans  Leichen  yod  an  Sepsis  oder  Osteomyelitis  verstorbenen  Individuen. 
Auf  diese  Weise  wurden  binnen  etwa  8  Monaten  mehr  als  800  com 
Bouillonkaltaren  subkutan  und  30  ccm  intravenös  injiziert,  welche  ge- 
wöhnlieh von  geringer  Beaktion  begleitet,  vom  Tiere  gut  vertragen 
wurden. 

Um  sich  Kulturen  von  besonders  starker  Virulenz  zu  verschaffen, 
yersuchte  Autor  die  Passage  durch  den  KaninchenkOrper,  konnte 
aber  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  gelangen,  so  daß  er  zur 
Ansicht  neigt,  daß  auf  diese  Weise  die  Virulenz  nur  erhalten  bleibe, 
nicht  aber  wesentlich  verstärkt  würde.  Dies  gelang  aber  auf  andere 
Art,  indem  zu  den  sauer  reagierenden  Bouillonkulturen  etwas  kohlen- 
saurer Kalk  in  Form  von  sterilen  Kreidestflckchen  zugesetzt  wurde, 
um  die  sich  bildenden  Säuren  in  statu  nascendi  zu  neutralisieren. 
Solche  Kulturen  erwiesen  sich  viel  länger  virulent  als  die  gewöhn- 
lichen. 

Infolge  eines  unliebsamen  Zwischenfalls  ging  die  Ziege  nach 
9  Monaten  zu  Grunde.  Bei  der  Sektion  fand  man  einen  Absceß  an 
Stelle  einer  der  letzten  Iiqektionen,  welcher  außer  Staphylokokken- 
auch  Coli-Bacillenkulturen  lieferte.  Weder  im  Blute,  noch  in  den 
Organen,  fand  man  Mikroorganismen.  Es  scheint  also  eine  der 
letzten  (sehr  starken  bis  100  ccm  Kultur)  Injektionen,  bei  der  auch 
wohl  eine  im  Stalle  stattgefundene  Verunreinigung  eine  Bolle  gespielt 
haben  mag,  als  Ursache  des  vorzeitigen  Exitus  zu  fungieren.  Das 
Doch  vor  dieser  Katastrophe  entnommene  Blut  resp.  Serum,  wurde 
zu  Experimenten  verwendet,  und  es  zeigte  sich,  daß  Kaninchen, 
welche  nach  erfolgter  Staphylokokkeninfektion  damit  per  venam 
injiziert  wurden,  konstant  viel  länger  am  Lieben  blieben  als  die 
Eontrolltiere,  welche  meist  binnen  24  Stunden  zu  Grunde  gingen. 
Verf.  ist  auf  Grund  seiner  Arbeit  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt: 

1)  Gegen  die  Staphylokokkeninfektion  lassen  sich  Tiere  (die  Ziege) 
immunisieren. 

2)  Durch  Staphylokokken  infizierte  Tiere,  denen  Blutserum  einer 
partiell  immunisierten  Ziege  eingespritzt  wird,  leben  viel  länger  als 
jene,  die  nicht  mit  Serum  behandelt  wurden. 

3)  Dabei  zeigen  sich  die  intravenösen  Injektionen  als  die  wirk- 
samsten, weniger  die  subkutanen  und  inU'aperitonealen. 

4)  Daraus  kann  man  schließen,  daß  durch  vollständige  Immuni- 
sierung der  Ziege  eine  solche  Hyperproduktion  von  Antitoxinen  zu 
Stande  käme,  so  daß  wir  dann  deren  Serum  auch  zu  Heilzwecken  am 
Menschen  verwenden  könnten. 

Da  unser  Serum  in  vitro  keine  baktericiden  Eigenschaften  zu 
besitzen  scheint,  müssen  wir  seine  Wirkung  als  antitoxisch  auffassen. 

Verf.  betrachtet  seine  Arbeit  als  vorläufige  Mitteilung  und  setzt 
seine  experimentellen  Studien  weiter  fort.  J.  Honl  (Prag). 

Bökai,    Die  Dauer   der  Intubation    bei    geheilten  Diph- 
theriekranken  vor  der  Serumbehandlung  und  jetzt. 
[Aus  dem  Stepbanie-Kinderhospital  in  Budapest.]    (Deutsch,  med. 
Wochenschr.  1895.  No.  46.) 
Die  Dauer  der  Intubation    bei  Diphtheriekranken  beträgt  nach 


—  17,67  Pro«. 


g50    8«haUlmpfting,  kllnttU  lofektipnskrankhciten,  EntwickelongslMmmaDg  cto. 

Dil  Ion  Brown  durchschnittlich  5  Tage  and  3^/,  Standen;  bei 
79  Vt  P^'-  UQ^^f  ISd  F&llen  von  Mount  Bleyer  worde  die  Ex- 
tabation  innerhalb  der  ersten  5  Tage,  bei  20 'Z,  Proz.  später  yor- 
genommen,  der  Iftngste  Zeitraom  betrag  10  Tage.  Nach  Beobach- 
tungen von  Ranke  konnten  72,5  Proz.  Kranke  innerhalb  von 
96  Standen  endgiltig  extubiert  werden.  Von  673  Intobationsf&IIeD, 
die  Verf.  vor  der  Serumaeit,  vom  August  1890  bis  zum  L  Juli  1895 
behandelte,  genasen  223,  davon  8,  bei  denen  nach  der  Intabation 
die  Tracheotomie  vollzogen  werden  mußte.  Die  Intabation  ir&hrte 
unter  den  übrigen  215 

V4— 24  Stunden  bei  27  F&llen  =  12,55  Proz. 
24—48        „         „    66      „      —26,04 
48-72       „         „    52      „      —  24,18      ,,    }  82,33  Proz. 
72-96       „         „    29      „      —  13,60 
96—120       „         „    13      „      =    6,06 
120—144  Stunden  bei  21  F&llen 
144-168        „         .,      6      „ 
168—192        „         „      1  Falle 
192—216        „         „      2  F&llen 
216-240        „         „      1  Falle 
über  10  Tage    „      7  Fällen 
Als  Durchschnittsdaaer  der  Intubation  berechnet  Verf.  aas  den 
hier  zusammengestellten  F&llen  die  Zeit  von  79  Stunden.    Wo  die 
E^tubation    bereits   früher  als  vor  Ablauf  von  48  Stunden  erfolgte, 
lag  dies  daran,  daß  der  Tubus  ausgehustet  war. 

Seit  dem  1.  Juli  1895  hat  Verf.  90  mit  Serum  behandelte 
Diphtheriekranke  intubiert,  davon  genasen  44,  außerdem  1,  bei  dem 
nachtrftglich  die  Tracheotomie  notwendig  wurde.  Von  den  44  ge- 
nesenen Intubierten  blieb  der  Tubus  liegen: 

1—24  Stunden  bei    8  F&llen  =  16,18  Proz. 
24-48        „  „    18      „      -40,90     „ 

48-72        „         „      8      „      -  18,18     „ 
72-96        „  „      4      „      —    9,09     „ 

96-120        „  „      2      „      =    4,54     „ 

120—144  „  „  1  Falle  =  2,27  „ 
144—168  „  „  3  F&llen  —  6,84  „ 
Soweit  es  gestattet  ist,  die  durchschnittlichen  Ergebnisse  der 
letzteren  Zahlenreihe  mit  denen  der  ersteren  zu  vergleichen,  obwohl 
diese  sich  über  ein  weit  umfangreicheres  Zahlenmaterial  erstreckt, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  daß  die  Dauer  der  Intubation  unter 
der  Serumbehandlung  abgekürzt  wird. 

Verf.  erörtert  im  Anschluß  an  die  vorstehend  berichteten  Mit- 
teilungen noch  die  Vorzüge  der  Intubation  gegenüber  der  Diphtherie. 

Kühler  (Berlin). 

Johannessen,  lieber  Injektionen  mit  antidiphtherischem 
Serum  und  reinem  Pferdeserum  bei  nicht  diphtherie- 
kranken Individuen.  [Aus  der  pädiatrischen  Universitäts- 
klinik in  Ghristiania.]    (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1895.  No.  51.) 
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Oel^ntlich  einiger  Diphtherief&lle  in  der  pädiatrischen  Klinik 
za  Christiania  erhielten  zu  Immunisierungszweclcen  ein  Kind  eine  In- 
jektion von  6,  6  Kranken w&rterinnen  und  11  Kranke  Einspritzungen 
von  je  10,  and  19  andere  Personen  ?on  je  20  com  eines  antidiph- 
therischen Serums,  welches  nach  der  Methode  von  Roux  dargestellt 
war  und  im  ccm  mindestens  60  I.-E.  enthielt.  AUi  Einspritzungs- 
stelle  wurde  jedesmal  eine  der  Fossae  infraclaviculares  gew&hlt 
Unter  den  behandelten  Personen  befanden  sich  7  gesunde  Kranken- 
Wärterinnen  und  Dienstmädchen,  ein  erwachsenes,  an  Chorea  leiden- 
des Mädchen,  8  tuberkulöse  Kinder,  7  Kinder,  bei  denen  es  zweifel- 
haft war,  ob  sie  an  Tuberkulose  litten,  und  21  Kinder  mit  anderen 
Ldden,  wie  Rachitis,  Haut-  und  Nervenkrankheiten.  Nur  bei  3  der 
Behandelten  blieb  eine  Reaktion  gänzlich  aus;  in  6  Fällen,  darunter 
3  mal  bei  Tuberkulosen,  wurde  am  Tage  nach  der  Einspritzung  eine 
schnell  vorQbergehende  Temperatursteigerung  bis  höchstens  38,6®  C 
beobachtet.  Bei  31  Individuen,  und  zwar  6  tuberkulösen,  3  zweifel- 
haft tuberkulösen  und  13  anderen  Kindern,  sowie  7  Erwachsenen  kam 
es  zu  Hautausschlägen  in  Form  von  Flecken,  Papeln,  Bläschen, 
Qoaddeln,  in  einigen  Fällen  auch  von  allgemeinen  Erythemen;  letztere 
erschienen  2 — 16  Tage  nach  der  Einspritzung  und  waren  4  miü  von 
geringen  Temperaturerhöhungen  und  heftigen  Durchfällen  begleitet. 
Einige  Male  stellten  sich  Recidive  des  Erythems  ein;  in  einem  Falle 
erschien  der  Ausschlag  3  mal  und  hierauf  folgte  unter  Temperatur- 
erhöhung bis  39,2^  C  das  Auftreten  von  Bläschen  im  Munde,  auf 
dem  Racken  und  an  den  Schenkeln.  Einmal  hatte  der  Ausschlag 
hämorrhagischen  Charakter.  In  11  Fällen  folgten  am  3. — 13.  Tage 
nach  der  Injektion  Gelenkschmerzen  mit  Kopfweh  und  Uebelkeit. 
In  einem  dieser  Fälle  trat  auch  Albuminurie  hinzu,  während  diese 
sonst  nicht  beobachtet  wurde.  Unter  den  mit  Eiythem  und  Grelenk- 
sebmerzen  erkrankten  Personen  befand  sich  auch  ein  Kind  mit  Strepto- 
kokkenempyem, bei  dem  die  bereits  in  Aussicht  genommene  Operation 
unterlassen  wurde,  weil  jene  Folgen  der  Serumeinspritzung  eingetreten 
waren.  Hierauf  erfolgte  auch  ohne  den  Eingriff  Genesung.  Bei  5 
Behandelten  ergab  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Rachen- 
and  Nasenschleims  die  Anwesenheit  von  Mikroorganismen,  die  den 
Diphtheriebacillen  ähnlich  waren;  aber  nur  bei  einem  Krimken,  der 
aach  während  zweier  Tage  einen  unbedeutenden  Belag  auf  den 
Mandeln  hatte,  waren  diese  Bakterien  fflr  Meerschweinchen  pathogen. 
Die  erwähnten  Nebenwirkungen  des  Serums  zeigten  sich  sowohl  bei 
tuberkulösen  wie  bei  nichttuberkulösen  Kranken  und  ebenso  bei 
solchen  Personen,  die  nur  10,  wie  bei  solchen,  die  20  ccm  erhalten 
hatten. 

Um  zu  prüfen,  ob  die  beobachteten  Folgeerscheinungen  dem 
Pferdeserum  an  und  für  sich  zuzuschreiben  waren,  injizierte  Verf. 
22  Individuen  Pferdeblutserum,  das  von  einem  nicht  gegen  Diph- 
therie immunisierten  Tiere  stammte,  unter  aseptischen  Kautelen  ge- 
sammelt, zum  größten  Teil  durch  Cham  her  landkerzen  filtriert 
und  auf  Eis  aufbewahrt  war.  Unter  den  22  Personen  befand  sich 
eine  erwachsene  Frau  und  21  Kinder,  von  denen  4  tuberkulös,  2 
zweifelhaft  tuberkulös  waren.    Einmal  wurden   15  ccm,   10  mal  je 
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10  ccm,  je  einmal  8,  6,  5  und  2  ccm  eingespritzt  8  mal  folgten  den 
Einspritzungen  nach  5—13  Stunden  Temperaturerhöhungen  bis  38,7^  C. 
Dieselben  dauerten  2 — 12  Stunden  und  waren  in  einem  Falle  von 
Erbrechen,  in  4  Fällen  von  Unwohlsein  begleitet.  Ferner  wurden 
12  mal  Hautausschläge  beobachtet,  und  zwar  stellten  sich  solche 
einige  Male  bei  denselben  Individuen  ein.  Bei  der  erwachsenen  Per- 
son kam  es  auch  zu  Gelonkschmerzen  und  Unwohlsein.  Ein  6-jährige6 
Mädchen,  das  an  Hauttuberkulose  litt,  erkrankte  17  Tage  nach  der 
Einspritzung  mit  Albuminurie.  Im  Urin  wurden  Rundzellen  und 
Colibacillen  nachgewiesen.  Bei  einigen  Personen  wurde  die  Gesamt- 
menge des  täglich  eingenommenen  und  ausgeschiedenen  Stickstoffes 
bestimmt;  dabei  ergab  sich,  daß  die  Aufnahme  vorher  138,63  g, 
nachher  137,56  g  betrug,  die  Ausscheidung  dagegen  sich  von  107,54  g 
vor  der  Einspritzung  auf  91,58  g  nach  der  Einspritzung  ermäßigte, 
was  wohl  als  Folge  einer  Verlangsamung  des  Stoffwechsels  zu 
deuten  ist 

Die  beschriebenen  Wirkungen  des  Pferdeserums  traten  am 
stärksten  hervor,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  filtriert  war,  zeigten 
sich  indessen  nicht  abhängig  von  der  Anwesenheit  oder  Abwesenhdt 
von  Hämoglobin  oder  von  der  Größe  der  Dosis;  ernste  Erscheinungen 
stellten  sich  schon  nach  der  Einspritzung  von  2  ccm  ein. 

Verf.  folgert  aus  seinen  Untersuchungen,  daß  die  Nebenwirkungen 
der  Serumbehandlung  im  wesentlichen  als  Folgen  der  EinfOhrang 
eines  fremden  Serums  als  solchen  in  den  Körper  sind.  Nach  seinem 
Bäte  soll  man  das  Antitoxin  möglichst  konzentriert  herstellen,  um 
die  Serumgabe  möglichst  weit  erniedrigen  zu  können,  andererseits 
aber  in  der  Anwendung  des  Mittels  sehr  vorsichtig  sein,  wo  Diph- 
therie nicht  vorliegt.  Kühler  (Berlin). 

Eoloman-SzegO,  Ein  mit  Serum  behandelter  Fall  von 
Streptokokkendiphtherie.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1895. 
No.  51.) 
Ein  3  Jahr  altes  Mädchen  erkrankte  an  Scharlach  mit  diphtherie- 
ähnlicher Entzündung  der  Nasenrachenschleimhaut  Am  4.  Tage  der 
Krankheit  bestand  starker  Foetor  ex  ore  neben  Drüsenschwellungen 
am  Halse  und  Nacken;  im  Rachen  wurden  schmutzige  dünne  Mem- 
branen, an  den  Lippen  Exkoriationen  bemerkt.  Verf.  injizierte 
Behring's  Serum,  Dosis  No.  III  und  leitete  gleichzeitig  die  bakterio- 
logische Untersuchung  ein.  Letztere  wurde  später  nochmals  wieder- 
holt und  ergab  jedesmal  ausschließlich  das  Vorhandensein  von  Staphylo- 
kokken und  Streptokokken.  Die  Injektion  aber  war  von  einer  so 
aufiallenden  Besserung  des  Befindens  und  einer  so  schnellen  Ab- 
stoßung der  Membranen  im  Rachen  gefolgt,  daß  Verf.  geneigt  ist, 
auf  Grund  seiner  Beobachtung  dem  Diphtherieserum  auch  eine  Heil- 
kraft gegen  Streptokokkeninfektion  zuzuschreiben. 

Kubier  (Berlin). 

Flschl,  B.  und  y.  Wunschheim,  lieber  Schutzkörper  im 
Blute  des  Neugeborenen;  das  Verhalten  des  Blut- 
serums des  Neugeborenen  gegen  Diphtheriebacilleo 
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oDd    gegen    Diphtheriegift.     Vorläufige  Mitteilung.     [Aus 

Prof.  Chiari^s  pathologisch-anatomischem  Institute  an  der  k.  k. 

deutschen  Universität  in  Prag.]    (Prager  med.  Wochenschr.  1895. 

No.  46-51.) 
Bekanntlich  erkranken  Neugeborene  und  Säuglinge  in  den  ersten 
Lebenswochen  viel  seltener  an  einer  Reihe  von  Infektionskrankheiten 
(akute  Exantheme,  Diphtherie),  fQr  welche  ältere  Kinder  eine  hohe 
Empflnglichkeit  zeigen,  wobei  natürlich  die  Frage  offen  bleibt,  ob 
der  Grund  dieses  Verhaltens  in  geringerer  Infektionsgelegenheit  oder 
in  einer  relativen  Immunität  gelegen  ist.  Die  Verff.  prüften  das 
Verhalten  des  Blutserums  der  Neugeborenen  zunächst  gegenüber  der 
diphtherischen  Infektion  und  Intoxikation.  Die  Blutentnahme  erfolgte 
unter  streng  aseptischen  Kautelen,  und  zwar  wurde  das  sog.  „Reserve- 
blut^'  benutzt,  d.  h.  jenes  Blutquantum,  welches,  wenn  das  Kind  sofort 
post  partum  abgenabelt  wird,  aus  den  durchschnittenen  Gefäßen  des 
placentaren  Anteiles  der  Nabelschnur  im  Strahle  hervorspritzt  Im 
ganzen  wurden  82  Fälle  untersucht. 

Zunächst  zeigte  sich,  daß  die  Züchtung  der  Diphtheriebacillen 
im  Serum  des  Neugeborenen  weder  eine  Entwickelungshemmung  noch 
eine  Virulenzabschwächung  zur  Folge  hat.  Alle  mit  den  im  Serum 
gezüchteten  Diphtheriebacillen  infizierten  Tiere  starben  entweder 
gleichzeitig  oder  noch  vor  den  Kontrolltieren  und  zeigten  einen 
typischen  Sektionsbefund.  Eine  weitere  Versuchsreihe  sollte  ent- 
scheiden, ob  räumlich  getrennte,  aber  synchrooe  Injektion  von  Diph- 
theriebouillonkultur und  Serum  des  Neugeborenen  auf  den  Verlauf 
der  Diphtherieinfektion  beim  Meerschweinchen  von  Einfluß  ist.  Die 
Bouillonkultur  wurde  dabei  in  die  Bauchhaut  und  das  Serum  in  die 
Peritonealhöhle  injiziert.  Wurde  die  5fache  Menge  Serum  im  Ver- 
gleiche zur  Bouillonkultur  injiziert,  so  genasen  von  den  10  Versuchs- 
tieren 7,  während  die  3  übrigen  erst  viel  später  als  die  Kontrolltiere 
starben.  Bei  der  lOfachen  Menge  Serum  blieben  alle  Tiere  am  Leben 
and  zeigten  nur  geringe  Krankheitserscheinungen. 

Zu  den  weiteren  Versuchen  benutzten  die  Verff.  ein  Diphtherie- 
toxio,  da  es  sich  gezeigt  hatte,  daß  infolge  der  vielfachen  Virulenz- 
schwankungen der  Diphtheriebacillen  eine  genaue  Bestimmung  der 
Dosis  letalis  minima  einer  Kultur  sehr  erschwert  war.  Die  kleinste 
tödliche  Dosis  des  Giftes  betrug  0,05  Proz.  des  Tiergewichtes.  Das 
Serum  wurde  teils  wieder  an  einer  getrennten  Stelle  vom  Toxin 
injiziert,  teils  wurde  aber  auch  Serum  und  Toxin  im  Reagensglase 
gemischt  zugleich  eingespritzt.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde 
das  Gift  subkutan,  das  Serum  intraperitoneal  injiziert.  Bei  gleichen 
Mengen  von  Serum  und  Gift  konnte  nur  in  einem  von  5  Fällen  eine 
deutliche  Schutzwirkung  konstatiert  werden.  Wurde  0,1  Proz.  des 
Gewichtes  der  Tiere  an  Gift  und  die  5fache  Menge  Serum,  also 
0,5  Proz.  des  Körpergewichtes  injiziert,  so  wurde  4mal  volle  Wirkung, 
3mal  Verzögerung  des  Todes  und  nur  Smal  Unwirksamkeit  des 
Serums  beobachtet.  Bei  Verwendung  der  lOfachen  Menge  von  Serum, 
also  1  Proz.  des  Tiergewichtes,  war  unter  12  Versuchen  nur  ein 
negativer  Ausfall  zu  verzeichnen;  bei  der  20 fachen  Serummenge 
(2  Proz.  des  Tiergewichtes)  war  der  Erfolg  noch  eklatanter. 
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Um  ZU  eruieren,  welcher  Natur  dieser  im  Blute  des  Neugeborenen 
gefundene  Schutzkörper  sei,  wurde  das  Serum  während  1  Stunde  auf 
66®  erwärmt,  ohne  daß  es  an  Wirksamkeit  verlor.  Es  handelt  sich 
also  sicher  um  keine  Alexinwirkung,  sondern  um  einen  Körper,  der 
in  seiner  Wärmeresistenz  den  spezifischen  Antitoxinen  gleicht  Anch 
bei  langer  Aufbewahrung  an  einem  mäBig  kühlen  Orte  blieb  die 
Schutzkraft  vollständig  erhalten. 

Bei  direkter  Mischung  von  Toxin  und  Serum  im  Reagensglue 
wurde  gefunden,  daß  die  niedrigste  noch  vollwirksame  Dosis  des 
Serums  bei  Mischung  eines  Raumteiles  Serum  mit  drei  RaumteUen 
Gift  erreicht  wurde,  so  daß  also  1  ccm  dieses  Serums  Tiere  vor  der 
20fachen  Dosis  letalis  minima  zu  schätzen  vermochte  oder  gleich  wir 
^/5  Normalserum.  Ein  Neugeborener  von  3000  g  Durchschnittsgewicht 
würde  demnach  in  seinem  Serum  unter  Voraussetzung  der  höchsten 
Schutzkraft  desselben  20  Normalantitoxineinbeiten  beherbergen. 

Im  ganzen  konnten  unter  den  82  untersuchten  Fällen  in  68  oder 
83  Proz.  derselben  mehr  oder  weniger  wirksame  Schutzkörper  gegen- 
über der  diphtherischen  Infektion  und  Intoxikation  der  Meerschwein- 
chen nachgewiesen  werden.  Bei  den  Versuchsreihen,  in  denen  Serom 
und  Toxin  an  verschiedenen  Körperstellen  injiziert  worden  war,  be- 
trugen die  positiven  Ergebnisse  87  Proz.,  bei  den  Miscbversucheo 
69  Proz.  Was  den  Einfluß  des  Alters  der  Mutter  auf  den  Prozent- 
satz der  Schutzkraft  des  Blutes  betrifft,  so  zeigte  sich,  daß  in  dem 
zeugungsfähigen  Alter  von  21 — 25  Jahren  die  gQnstigsten  Verhält- 
nisse nach  dieser  Richtung  hin  herrschen.  Auch  ein  Einfluß  der 
Geburtenzahl  war  insofern  zu  beobachten,  als  die  Zweit-  und  Dritt- 
geborenen, die  ja  erfahrungsgemäß  die  kräftigsten  Kinder  zu  sein 
pflegen,  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein  von  Schutzkörpem  in  ihrem 
Blute  die  höchsten  Prozentsätze  aufwiesen. 

Dieudonn^  (Berlin). 

Ergebnisse  der  Sammelforschong  aber  das  Diphtherie- 
heilserum für  das  IL  Quartal  (April-Juli)  1895.    (Be- 
arbeitet im  Kaiserlichen  Qesundheitsamte.    Berlin.  1895.) 
Für  das  zweite  Quartal  1895  wurden  annähernd  ebensofiel 
Fragebogen   im   Kaiserlichen  Gesundheitsamte  eingeliefert,    wie  im 
1.  Quartal  (cf.  Ref.  d.  Zeitschr.  Bd.  XIX.  No.  2/3),  nämlich  2130  bis 
zum  1.  Oktober,  also  98  Fragebogen  weniger  als  im  1.  Quartal.  Da- 
gegen wurde  die  bakteriologische  Untersuchung   in  zahl- 
reicheren Fällen  ausgeführt  als  vorher,  nämlich  1278  mal  gegen  1148 
im  1.  Quartal 

Von  den  2130  Kranken  sind  1812  »»  85,1  Proz.  genesen  und 
306  =  14,3  Proz.  gestorben.  Bei  12  Kranken  =>  0,6  Proz.  war  der 
Ausgang  der  Krankheit  zur  Zeit  der  Ausstellung  des  Fragebogeos 
noch  unsicher.  l 

Scheidet  man  die  innerhalb  der  ersten  12  Stunden  nach  der  EId-  I 
lieferung  Gestorbenen  aus,  so  reduziert  sich  die  Sterblichkeit  sogar 
auf  283  Fälle  —  13,3  Proz.    Es  ist  die  Mortalitätsziffer  des 
zweiten  Quartals  also  noch  kleiner  als  die  des  ersten  mit  17,3  bezw. 
16,7  Proz.    Nehmen  wir  den  Durchschnitt  für  das  erste   Halbjahr  | 
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1896  ans  den  grtfieren  Zahlen,  so  erhalten  wir  eine  Mortalitätsriffer 

?on  692  »»  15,9  Proz.  der  Gesamtkrankenzahl  von  4358. 

Nach  der  Schwere  des  klinischen  Krankheitsbildes 

zusammengestellt  ergaben  die  Fälle  folgendes  : 

leichte  Fälle    710  —  33,3  Proz.,  davon  genasen  709, 
mittlere    „      293  ^  13,8      „         „  „       291. 

schwere    „     1021  =  47,9      „         „  „       731, 

ohne  Angabe    106  =    4,9      „         „  „         93. 

Die  Zahl  der  schweren  F&lle  beträgt  also  auch  in  diesem  Quartal 

fast  die  Hälfte  der  Gesamtzahl. 

Der  Einfluß  des  Lebensalters  ergiebt  sich  aus  folgender 

(abgekürzt  wiedergegebener)  Tabelle: 


Geheilt 

Geetorben 

Alter 

Aniahl 

Prot. 

Proi. 

0~  1  JAhr 

41 

84 

58,5 

17 

41.5 

1 

1-  »       M 

118 

187 

68,8 

80 

86,7 

1—8     ., 

281 

831 

88,8 

48 

17,1 

« 

a—  4     ,. 

856 

809 

81,6 

46 

18,0 

<D 

4-  6      „ 

835 

196 

88,4 

87 

15,7 

1 

*-  «       M 

105 

183 

89,8 

88 

10,7 

«i4 

6-  7      „ 

146 

184 

91.8 

18 

8.8 

1 

7-  S      „ 

109 

108 

98,6 

7 

6,4 

8-9      „ 

74 

70 

94,6 

4 

5,4 

9 

9—10      .. 

59 

58 

88,1 

6 

10,8 

J 

10-16      „ 

155 

146 

94,8 

8 

5,8 

15—20     „ 

146 

140 

95,9 

4 

9,7 

10—80      „ 

187 

186 

99,8 

1 

0,8 

> 

80-40      „ 

17 

86 

96,8 

1 

8,7 

1 

üb«  40      „ 

11 

9 

81,8 

1 

9,1 

1    1 

nnbekannt 

40 

97 

67.5 

18 

80.0 

^ 

8130 

1818 

85,1 

806 

14,4 

Eine  Beteiligung  des  Kehlkopfes  zeigten  841  Fälle «-89^ 
Proz.,  woYon  588  tracheotomiert  oder  intubiert  werden  mußten.  Die 
meisten  Larynxdiphtherieen  fielen  in  das  Alter  Ton  1—5  Jahren.  Von 
den  588  operierten  Fällen  starben  176  =  29,9  Proz. 

Den  Einfluß  einer  frflheren  oder  späteren  Injektion 
zeigt  folgende  Zusammenstellung  (p.  656): 
Injiziert  wurden: 
unter    600  L-E.  in    70  Fällen,  davon  starben    6  «    8,6  Proz. 

it  «         II       ßl  "^    8,6     „ 

„      103  -  13,2     „ 
„  „  „        17  ««  13,6     „ 

„  „         „        57  =»  23,6     „ 

,,     .,  11  19  11        66  =  24,6     „ 

Id  den  flbrigen  Fällen  ist  die  Menge  des  injizierten  Serums  nicht  zu 
ersehen.  Verwandt  wurde  in  1225  Fällen  Serum  der  „Höchster  Farb- 
werke'^ in  182  Fällen  Serum  der  Scher  Inguschen  Fabrik.  Ein 
Unterschied  zwischen  beiden  bezflglich  ihrer  Wirksamkeit  war  nicht 
zu  erkennen.  Alles  angewandte  Serum  hatte  in  diesem  Quartal  die 
staatliche  Kontrolle  passiert. 


600 

n 

„596 

1000 

9t 

„  781 

1200 

11 

„  126 

1500 

91 

„242 

über  1500 

11 

„228 
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Injektion  am 

QeSAinUahl 

G«bei]t 

Gestorben 

Sterblichkeit 
Pro». 

1.  Kniikb«iUtago 

186 

176 

10 

^•*\  6  4 
6.7/  *•* 

••              11 

666 

fi»4  v4)») 

88 

*•              1» 

400 

367  (3) 

40 

10,0 

*•              II 

S66 

884  (8) 

38 

U.8 

5.               „ 

160 

183 

87 

83,1 

O.                        |t 

83 

68(8) 

83 

••                1» 

41 

89 

18 

ö.                II 

66 

39 

17 

>   M,3 

"•                »» 

68 

41 

18 

IM.                       9, 

14 

8 

6 

11.                                            y. 

18 

10 

8 

. 

AI.                     |, 

7 

7 



IB.                „ 

6 

4 

8 

lö«                1, 

4 

3 

1 

>  1».« 

lo.                  II 

1 

1 

— 

1  •.                   ft 

8 

8 

— 

19«                II 

1 

1 

— 

anbekunt 

878 

806 

67 

«4.6 

8130 

1818  (18)1) 

306 

»M 

Neben  der  Seraminjektion  wurde  auch  diesmal  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  noch  eine  anderweitige  Therapie  angewandt. 

Bei    den    1278    bakteriologisch   untersuchten    Fällen 
wurden  nachgewiesen: 

bei  733  nur  Diphtheriebacillen,  davon  starben  97  »» 13,2  Proz. 

„   122    ,,    Streptokokken,  „        ,,         4=  3,3    „ 

„  322  Diphth.-Bac.  und  Streptokokken,      „        ,,       58  =»18,0    „ 
„   101  weder  Diphth.-Bac.  noch  Strept.       „        „       14«»  13,9    „ 

Was  den  Einfluß  des  Serums  auf  den  klinischen  Ver- 
lauf der  Krankheit  betrifft,  so  wird  diesmal  mehrfach  yon  einem 
raschen  Absinken  der  Körperwärme  nach  der  Einspritzung  berichtet; 
ebenso  soll  der  Puls  in  solchen  Fällen  ruhiger  und  regelmäßiger  ge- 
worden sein.    Von  verschiedenen  Seiten  wird  von  einer  aufffülendeo 
Besserung  des  Allgemeinbefindens  gesprochen;  ebenso  wifd  mehrfach 
über  eine  raschere  Abstoßung  der  Pseudomembranen  berichtet 
Albuminurie  wurde  in  596  Fällen  beobachtet,  und  zwar 
in  347  Fällen  «»  16,3  Proz.  schon  vor  der  Injektion, 
„  249       „     =11,7      „     erst  später. 
Von  Komplikationen  wird  wiederum  die  Nasendiphtherie 
vor  allem  genannt,  und  zwar  diesmal  sogar  mit  215  Fällen.    Andere 
Komplikationen  sind: 

Lungenentzündung 88mal, 

Scharlach 49   „ 

Masern 27    „ 

Otitis  media 34   „ 

Tuberkulose 5   „ 

Diphtherie  der  Vulva 1  ,, 


1)  Ausging  noch  nnbekennf. 
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Lähmungen  kamen  in  74  Fällen  zur  Beobachtung.  Die  häufigste 
Todesursache  ist  der  descendierende  Kroup  und  die  daran 
anschließende  Lungenentzündung  mit  142  Fällen.  Aufierdem 
wird  angegeben: 

Herzlähmung 36mal, 

fettige  Entartung  des  Herzmuskels    12  „ 

Sepsis 36  „ 

Nephritis 4  „ 

Scharlach 2  „ 

Masern 3  „ 

akute  Miliartuberkulose 2  ,, 

Die  Mehrzahl  der  Beobachter  stellt  auch  diesmal  die  Heilwirkung  des 
Serums  als  eine  wahrscheinliche  hin. 

Als  schädlich  wurde  das  Serum  in  15  Fällen  bezeichnet, 
and  zwar 

wegen  Auftretens  von  Albuminurie 2  mal, 

„     Steigerung  schon  bestehender  Albuminurie     ....    3   „ 

„     Hautausschlägen 3    ,, 

„     Gelenkschmerzen 1    „ 

,,     HerzlähmuDg  .    .    : 3    „ 

n     sofortiger  Temperatursteigerung 1    „ 

,,      rascher  Zunahme  der  Stenosenerscheinungen  .    .    .    .    1    ,, 

.,      Gelenksentzündung 1    „ 

Als  Yi  eile  ich  t  schädlich  wurde  das  Serum  auch  in  15  Fällen 
bezeichnet,  nämlich  wegen  Auftretens 

von  Albuminurie  und  Nephritis 4  mal, 

„    Verschlimmerung  schon  bestehender  Albuminurie    1    „ 

„    Schmerzen  im  Kniegelenk 1    „ 

„    Oedemen 1    „ 

ohne  nähere  Angaben 8    „ 

Als  Nebenwirkungen  werden  erwähnt: 

Urticaria 65mal, 

Serumexanthem 76   „ 

scharlach-ähnlichesExanthem  .    85   „ 

Gelenkschmerzen 16   „ 

Absceßbildung 5    „ 

Pemphigusblasen 2   „ 

Herpes  zoster 1    „ 

Varicellen 1    „ 

Herzschwäche 7    „ 

Albuminurie 10   „ 

Nephritis 6    „ 

Schlucklähmung 10   „ 

Milzschwellung 1    „ 

Nachfieber 2   „ 

Somnolenz 6„ 

Herpes 6    „ 

starke  Schweiße 1    „ 

Außerdem  häufig  Schmerzen  an  der  Injektionsstelle.    Alle 
diese  Nebenwirkungen  gingen  übrigens  bald  zurück.   Es  ist  also  auch 
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das  Ergebnis  der  Sammelforscbiuig  des  IL  Quartals  als  ein  dorcbaos 
ganstiges  und  zu  weiterer  Anwendung  des  Heilserums  ermuügendes 
zu  bezeichnen.  Dräer  (Königsberg  LPr.). 

Zagarl»  Gt^  e  CalabresCy  A.,  Bicherche  cliniche  e  speri- 
mentali  sulla  tossinaed  antitossinadifterica.    (LaBÜ 
med.  1896.  No.  47  und  48.) 
Die  NachprQfung   der  von   den   yorschiedensten   Seiten  einge- 
laufenen Meldungcoi  Aber  die  Erzeugung  des  Diphtberietoxins,  dessen 
immunisierende  Wirkung,  Gewinnung  des  Dipbtherieserums  und  dessen 
physiologische  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  war  der 
Zweck  der  Ton  den  Verff.  an  Tieren  und  Menschen  angestellten  Ver- 
suche. 

Diese  bestätigten  zunächst  die  Richtigkeit  der  Angaben  von 
Behring,  Roax  und  Tersin  über  die  Gewinnung  des  anti- 
toxischen Serums,  sodann  zeigten  sie,  wie  insbesondere  sechs  Ver- 
suche an  gesunden  und  mit  chronischer  Nephritis  behafteten  Individuen 
dargetban  haben,  daß  die  Serumiojektionen  höchstens  kurze  und  dabei 
mäßige  Temperatursteigerungen  hervorrufen,  dabei  aber  nicht  im  ge 
ringsten  den  uropodtischen  Apparat  alterieren,  beziehungsweise  bei 
gesunden  Individuen  keine  Albuminarie,  bei  Nephritikem  keine  Ver- 
mehrung derselben  erzeugen.  Ausnahmslos  wurde  jedoch  nach  der 
Seruminjektion  (ohne  Karbolsäurezusatz)  eine  Abnahme  der  roten 
Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes  beobachtet. 

Kamen  (Czernowitz). 

Plstls,  N.  A«,  TlBQiTtTciaeig  oQQO&eQaneiag.  (FaXtpfdg.  1895. 
No.  45.) 

Verf.  teilt  die  von  ihm  in  Kairo  während  der  Sommermonate 
Mai*September  mit  Heilserum  behandelten  7  Diphtheritisftlle  mit,  von 
denen  2  tödlich  verliefen,  das  Gesamtresultat  also  nicht  so  gflnstig 
war  wie  bei  den  9  in  den  Wintermonaten  auf  gleiche  Weise  behan- 
delten FälleD,  da  von  diesen  nur  1  gestorben  war;  dennoch  war  diese 
Sterblichkeit  von  28  Proz.  ein  großer  Fortschritt  gegen  die  beiden 
vorigen  Sommer,  wo  sie  75  Proz.  gewesen  war,  indem  1894  von  4 
Kranken  3  und  1893  von  8  Kranken  6  gestorben  waren. 

Nur  der  dritte  Fall  hat  ein  besonderes  Interesse,  indem  er  einen 
52-jährigen  Kollegen  betraf,  der  sich  durch  den  einmaligen  Besuch 
eines  diphtheritischen  Kindes  am  5.  August  ansteckte,  nach  2  Tagen 
erkrankte,  am  folgenden  Tage  von  mehreren  Kollegen  besucht  wurde, 
die  alle  Diphtheritis  diagnostizierten,  was  auch  durch  die  bakterio- 
logische Untersuchung  bestätigt  wurde.  Temperatur  38,5  —39,5,  Puls  120, 
kein  Eiweiß  im  Harn.  Am  9.  August  wurden  10  ccm  Behring  No  1, 
am  11.  ebenfalls  10  ccm  Roux  und  am  12.  August  ungefthr  3  ccm 
Beb  ring  No.  3  eingespritzt.  Am  14.  August  ging  die  Temperatur 
zur  Norm  zurück,  die  örtlichen  Erscheinungen  ließen  nach,  aber  der 
Kranke  fahlte  sich  äußerst  schwach.  Nach  10  Tagen  trat  Paralyse 
des  Gaumensegels  auf,  selbst  Beschwerden  beim  Sprechen ;  der  Land- 
aufenthalt schien  das  Leiden  zu  bessern,  aber  nach  14  Tagen  traten 
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paraplegiscbe  Ergcheinangeii  ein,  beaonderes  (JoyermOgeD  zu  stehen 
und  2a  gehen,  Fehlen  des  Knieph&nomens  and  schließlich  auch  er- 
schwerte Attsleerang  der  Blase  ond  des  Darmes,  sowie  Steifigkeit  der 
Beine  und  Anne.    Ende  Oktober  war  keine  B^serang  abzusehen. 

Sentifion  (Barcelona). 

PflreUumer,  Ueber  Behandlung  der  Diphtherie  mit 
Behring's  Diphtherieserum.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1895.  No.  48.) 
Verf.  berichtet  Qber  18  mit  Heilserum  behandelte  Fftlle  von 
Diphtherie  aus  der  Privatprazis.  Davon  starben  3  Kinder,  welche 
sämtlich  schon  vor  der  Injektion  schwere  Suflfokationserscheinungen 
hatten.  Der  Tod  erfolgte  jedesmal  am  Tage  der  Injektion.  Bei  den 
übrigen  15  Patienten  wurde  stets  rasche  Entfieberung,  bei  einigen 
Zunahme  der  stenotischen  Erscheinungen  während  der  ersten  24  Standen 
nach  der  Injektion,  dann  Stillstand  und  von  da  an  raschere  oder 
lang^mere  Abheilung  beobachtet.  In  15  Fällen  war  der  Larynx  mit 
ergriffen  oder  primär  erkrankt,  und  zwar  zeigten  die  meisten  Kranken 
Symptome  der  ausgebildeten  Stenose«  einige  sogar  schwere  Suffo- 
kationserscheinungen ,  welche  aber  wiederholt  rasch  zurückgingen. 
Was  das  Alter  der  Patienten  betrifft,  so  standen  zwei  im  ersten  Lebens- 
jahre, neun  im  Alter  von  1—3,  vier  im  Alter  von  3—5  Jahren,  drei 
waren  älter  als  5  Jahre.  In  den  meisten  Fällen  wurden  600  I.-E. 
injiziert;  jede  lokale  Therapie  wurde  unterlassen.  Exantheme  traten 
zweimal  auf,  einmal  multiple  Gelenkschwellungen. 

Dieudonn^  (Berlin). 

Snoepfelmacher,   Die    Heilserumbehandlang   der    Diph- 
therie im  Carolinen-Kinderspitale  in  Wien.    (Wiener 
klin.  Wochenschr.  1895.  p.  879.) 
K.  berichtet  über  100  mit  Seram  behandelte  Diphtheriefälle,  von 
denen  78mal  der  Diphtheriebacillus  nachgewiesen  wurde.    Das 
Ausbleiben  jeglicher  Progression  vom  Tage  der  Injektion   an,    die 
häufige  Rückbildung  schon  bestehender  Larynxaffektionen,  das  rasche 
Abstoßen  der  Membranen  im  Rachen,  Larynx  und  Trachea,  der  RQck- 
gang  des  Mortalitätsprozentes  um  die  Hälfte  Tan  einem  freilich  gün- 
stigeren Materiale)  spricht  dem  Verf.  deutlich  für  eine  spezifische 
Heilwirkung  des  Diphtherieserums.       W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

BSrger,  Ueber  100  mit  Diphtherieheilseram  behandelte 
Fälle   von    echter   Diphtherie.     [Aus    der   medizinischen 
Universitätsklinik  in   Greifäwald.]    (Deutsch,  med.  Wochenschrift. 
1895.  No.  52.) 
Von   Mitte  August  1894  bis   Mitte  April   1895  wurden   in  der 
Greifswalder  medizinischen  Universitätsklinik  100  Fälle  bakteriologisch 
festgestellter  Diphtherie  und  7  andere  Erkrankungen,  bei  denen  Diph- 
theriebacillen  nicht  gefunden  wurden,  mit  Behring's  Serum  behan- 
delt.   Von  den  100  Kranken  der  ersteren  Art  starben  16  «»  8  Proz., 
davon  3  (unter  16)  =>  18,75  Proz.,   welche  tracheotomiert  wurden. 
6  Kranke  (1  Gestorbener)  waren  jünger  als  2,  56  (5)  2  —  10  Jahre, 
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38  (2)  über  10  Jahre  alt.  Von  49  Kraokeo,  die  am  1.  oder  2.  Er- 
krankuDgstage  in  die  Behandlung  kamen,  starb  keiner,  von  25,  die 
am  3.  und  11,  die  am  4.  Tage  zugingen,  je  1,  von  15  in  noch  sp&terer 
Zeit  Aufgenommenen  erlagen  6  der  Krankheit  Todesursache  war 
6  mal  Sepsis,  je  1  mal  fibrinöse  Pneumonie  und  Glottis5dem  bei 
kapillärer  Bronchitis  und  Fettherz  (Alkohol).  Die  geringste  ver- 
brauchte Serummenge  betrug  500,  die  größte  1800  L-E.  Nebcai  d&n 
Serum  wurden  auch  örtliche  und  symptomatische  Mittel  angewendet 

Bei  19  Kranken  bestand  Komplikation  mit  Sepsis,  37  mal  Albu- 
minurie. Die  letztere  war  22  mal  schon  vor  der  Injektion  vorhanden 
und  verschwand  in  16  von  diesen  Fällen  bereits  2 — 8  Tage  nach 
der  Injektion.  Von  den  15  Kranken,  bei  denen  die  Albuminurie  erst 
nach  der  Injektion  auftrat,  hatten  12  einen  nur  geringen,  weniger 
als  8  Tage  dauernden  EiweiSgehalt.  Nur  in  einem  Falle  konnte  mao 
allenfalls  an  die  Möglichkeit  denken,  daß  die  Albuminurie  durch  die 
Serumbehandlung  verursacht  war,  doch  handelte  es  sich  bei  der 
Kranken,  bei  welcher  3  Tage  nach  der  Einspritzung  von  1000  L-E. 
Eiweiß  im  Urin  auftrat  und  auch  einige  Wochen  später,  zur  Zeit  der 
Entlassung  aus  der  Behandlung,  noch  nachgewiesen  wurde,  um  einen 
nur  geringen  Gehalt  des  Urins  an  Albumen.  Aehnliche  Fälle  sind  bei 
Diphtheriekranken  auch  vor  der  Serumzeit  zuweilen  beobachtet 
worden.  Verf.  neigt  nach  seinen  Erfahrungen  sogar  der  Annahme 
zu,  daß  die  Albuminurie  durch  das  Serum  günstig  beeinflußt  wird. 

Neben  häufiger  beobachteten  urtikariaähnlichen  Hautausachll^eD 
in  der  Umgebung  der  Einspritzungsstelle  wurden  1  mal  ein  ein- 
tägiges, fieberloses  masernähnliches  Exanthem  des  ganzen  Körpers, 
2  mal  eine  12-stündige,  ebenfalls  fieberlose,  kleinquaddlige  Urtikaria, 
je  Imal  ein  2-tägiges,  fieberhaftes,  diffuses  Exanthem  an  den 
Schenkeln  und  eine  fieberlose,  mit  mäßigen  Schwellungen  mehrerer 
Gelenke  verbundene  großquaddlige  Urtikaria  beobachtet. 

Bei  11  leichteren  und  7  schweren  Fällen  sicher  festgestellter 
Larynxdiphtherie  wurde  nach  der  Serumanwendung  eine  Operation 
entbehrlich. 

Der  Rachenbelag  verschwand  nicht  immer  schnell,  hielt  sich  in 
einem  Falle  sogar  bis  zum  13.  Tage.  Das  Allgemeinbefinden  wurde  oft 
auffallend  schnell  günstig  beeinflußt.  Herzschlag  und  Puls  besserten 
sich  nach  Verschwinden  des  Fiebers,  doch  wurde  bei  Beginn  einer 
Myokarditis  und  Neigung  zu  Oollapszuständen  nach  wie  vor  von  den 
symptomatischen  Mitteln  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  Nicht  immer 
lief  das  Fieber  gleich  nach  der  Einspritzung  kritisch  ab.  2mal  folgten 
der  Erkrankung  leichte  Paresen  der  unteren  Gliedmaßen,  3mal  leichte 
Augenmuskellähmungen  und  28mal  Gaumensegellähmungen. 

Verf.  faßt  sein  Urteil  über  die  Serumbehandlung  in  nachstehende 
Sätze  zusammen: 

1)  Das  Serum  wird  ohne  Schädigung  vom  Organismus  aufge- 
nommen. 

2)  Das  Serum  übt  keinen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Nieren 
aus,  es  kürzt  eher  die  Albuminurieen  ab. 

3)  Das  Serum  verhindert  ein  Weiterschreiten  des  lokalen  Pro- 
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4)  Das  Serum  ist  sicher  Öfters  imstaDde,  LaryDxdipbtherien  ohne 
operative  Hilfe  zum  Rflcligange  zu  bringen. 

5)  Das  Serum  bat,  im  Verein  mit  lokaler  und  symptomatischer 
Therapie,  sich  selbst  in  Fällen  einer  Qberaus  schweren  Diphtherie 
als  Diphtherieheilmittel  klot' e^axfy  bew^rt.        KQbler  (Berlin). 

Damleno,  A.,  Altri  14  casi  di  difterite  curati  col  siero 
antidifterico.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  64,  65.) 

Den  bereits  beschriebenen  7  Fällen  reiht  hier  D.  weitere  14  an, 
in  welchen  das  Diphtherieserum  angewendet  wurde. 

Von  diesen  21  Fällen  konnte  in  15  der  Loeff  1er 'sehe  Bacillus 
nachgewiesen  werden. 

Genesen  sind  18,  gestorben  3;  in  10  Fällen  von  Larynxkroup 
wurde  überdies  die  Intubation  gemacht 

Verf.  glaubt,  daß  diese  Zielen  recht  geeignet  sind,  selbst  den 
Ungläubigsten  zu  bekehren.  Kamen  (Czernowitz). 

KUngensmith,  The  curative  value  of  the  antitoxin.  (Me- 
dical  Record.  1895.  Aug.  10.) 
Verf.  berichtet  6  Dipbtfaeritisfälle,  die  er  in  den  Monaten  Januar 
bis  März  d.  J.  mit  Gibier^s  Antitoxin  geheilt  hat;  Beb  ring 's 
Heilserum  hat  er  nur  ausnahmsweise  angewandt,  da  er  dasselbe,  wie 
überhaupt  alle  europäischen  Heilsera,  für  minderwertig  hält.  In  den 
Monaten  Sept. — Nov.  1891  hatte  er  dagegen  von  13  Fällen  8  verloren, 
obschon  dieselben  auch  nicht  schwerer  waren  als  die  jetzt  geheilten. 

Sentifion  (Barcelona). 

Holmes,  W.  A.,  A  case  of  diphtheria  treated  by  anti- 
diphtheritic  serum.  (The  Lancet  1895.  Dez.  7.) 
Bei  einem  an  äußerst  schwerer  Diphtberitis  erkrankten,  5  Jahre 
4  Monate  alten  Mädchen  machte  Verf.  am  zweiten  Tage  der  Krank- 
heit zwei  Einspritzungen  von  je  10  ccm  beiderseits  zwischen  Wirbel- 
säule und  Schulterblatt  Nach  5  Minuten  war  die  Atemnot  und  das 
Röcheln  schon  sehr  gebessert  und  nach  2^/,  Stunden  war  die  Cyanosis 
der  Lippen  und  I'inger  verschwunden,  Temperatur  und  Puls  normal. 
Es  wurden  nun  noch  10  ccm  rechts,  etwas  oberhalb  der  ersten  Stelle, 
eingespritzt,  der  Erfolg  war  wirklich  zauberhaft,  so  daß  die  Wärterin, 
die  im  Fieberhospital  viele  Diphtheritiskranke  gepflegt  hatte,  nicht 
begreifen  konnte,  wie  der  schwerste  Fall,  den  sie  je  gesehen,  in  so 
wenigen  Stunden  offenbar  zur  Heilung  gebracht  worden  war.  Diese 
hatte  dann  auch  ihren  weiteren  Fortgang.  Am  6.  Tage  nach  den 
Einspritzungen  trat  Paresis  der  Stimmbänder  auf,  die  jedoch  am 
9.  wieder  verschwand;  am  14.  fühlte  sich  Patientin  übel  und  hatte 
Erbrechen ;  am  Morgen  des  folgenden  Tages  hatte  sie  keinen  rechten 
Appetit;  des  Nachmittags  hatte  sie  wiederholte  kalte  Schweißanfälle 
und  verlangte  nach  dem  Bett;  des  Abends  fühlte  sie  sich  wohl  und 
trank  etwas  mit  Pankreas  versetzte  Milch.  Um  4  Uhr  des  Nachts 
des  16.  Tages  nach  den  Einspritzungen  weckte  sie  die  Wärterin 
und  bat  um  Milch;  10  Minuten  später  sagte  das  Kind:  „ich  sterbe, 
Wärterin,  wissen  Sie,  ich   sterbe!'^    Die  Wärterin   rief  die  Eltern, 
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diese  fragten  wie  der  Puls  wäre;  die  Wärterin  f&hlte  ihn  and  fand 
ihn  recht  gut;  das  Kind  aber  schnappte  dreimal  tief  nach  Atem  und 
▼erschied.  Sentiflon  (Barcelona). 

Bttter^JulliiSyTierdiphtherieandanstecIcendeHalsbräane. 
(Allgem.  med.  Gentralzeitung.  1896.) 
Die  schon  lange  bekannte  Thatsache,  daß  die  Menschen-  und 
die  sog.  Tierdiphtherie  ätiologisch  nichts  miteinander  gemein  haben, 
hat  R.  in  vorliegender  Arbeit  durch  neue  Untersnchangen  gestützt. 
Seine  Untersnchungsobjekte  waren  Kälber,  Schafe,  Hflhner  und  Tanbeo. 
Bei  allen  fand  er  die  von  LOffler  beschriebenen,  milzbrandähnlichea 
Stäbchen.  Aber  L.  hat  seine  Stäbchen  doch  nur  bei  Kälbern  ge- 
fanden and  auch  Bang,  der,  ohne  die  Arbeit  L.*s  zu  kennen,  den- 
selben Bacillus  6  Jahre  später  entdeckte,  fand  ihn,  den  er  „Nekrose- 
bacillas'^  nannte,  beim  Pferde,  Schweine,  Kängarub,  aber  nicht  beim 
GeflQgel.  Trotzdem  scheinen  Tienrersache,  die  Bitter  anstcdlte,  dem 
hier  gefundenen  Loeff  1er 'sehen  Bacillus  seine  Pathogenität  beim 
GeflQgel  zu  sichern.  Nebenher  hat  R.  auch  mit  echten  Diphtherie 
bacillen  Versuche  an  Tieren  angestellt  Dm  die  irrtflmliche  Meinaog 
Kleines  zu  widerlegen,  daß  Diphtheriebacillen  nicht  in  die  Milch 
übergehen,  machte  er  entsprechende  Tierversuche,  die  das  gewfinschte 
Resultat  hatten,  ein  Versuch,  der  leider  kaum  praktischen  Wert  hat, 
denn  eben  hatte  R.  ja  bewiesen,  daß  die  Diphtheriebacillen  beim  Men- 
schen, nicht  bei  Tieren  yorkommen.  Wenn  nun  Verf.  die  beiTtereD 
experimentell  durch  Impfung  mit  echten  Diphtheriebacillen  erzeugte 
Krankheit  „Loef  f  le  r*sche  Krankheit''  nennt,  so  scheint  das  angesichts 
des  von  ihm  mitgeteilten  häufigen  Befundes  der  Loeff  1er 'sehen 
milzbrandähnlichen  Stäbchen  bei  Tierdiphtherie  vielleicht  geeignet, 
Verwirrung  zu  stiften ;  und  wenn  B.  zum  Schluß  bei  Besprechung  des 
Zusammenwirkens  von  Streptokokken  mit  dem  Diphtheriebacillus 
bei  menschlicher  Diphtherie  sagt:  Seine  Wechselwirkung  mit  deo 
rundlichen  Keimen  ist  die  Bedingung  fflr  den  mortifizierenden  Prozeß, 
so  stehen  dieser  Anschauung  wohl  von  anderer  Seite  angestellte 
ezacte  Versuche  entgegen,  welche  beweisen,  daß  der  Diphtherie- 
bacillus allein  auf  der  Schleimhaut  mortificierende  Prozesse  ein- 
leiten kann.  Vage  des  (Berlin). 

Hamilton  and  Emrys-Jones,  Gase  of  diphtherial  Conjunc- 
tivitis  implicating    both    corneae    treated    by  anti- 
toxin.    (British  med.  Journal.  No.  1823.) 
Im  Anschluß  an  Scharlach  entstand  eine  Oonjunctivitis  mit  diph- 
therischen Belägen,  die  auf  die  Corneae  übergingen  und  daselbst  tj- 
pische  diphtherische  GescbwQre  erzeugten.    5  Tage  nach  Beginn  der 
Augenerkrankung  setzte  Rachendiphtherie  ein,  die  sofort  mit  Iqection 
von  10  ccm  Serum  behandelt  wurde,  darauf  sofortige  Besserung,  die 
sich  nach  nochmaliger  Injektion  noch  vermehrte.    An  der  einen  Cornea 
trat  Perforation  ein,  die  andere  klärte  sich  fast  vollkommen  auf,  das 
Glicht  blieb  auf  diesem  Auge  erhalten.    Lokale  Therapie  der  Aagen- 
erkrankung  hatte  stattgefunden,  dagegen  keine  bakteriologische  Unter- 
suchung. Trapp  (Oreifswald). 
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RoMnthal,  N.9  Eisenchlorid  gegen  Diphtherie.  (Tberap. 
Monatshefte.  1895.  No.  11.) 
K  berichtet  Aber  insgesamt  271  in  der  Privatpraxis  behandelte 
Kranke  mit  Diphtherie.  Er  verwendete  als  Medikament  Eisen- 
chlorid in  2  Pros,  mit  Olycerin  korrigierter  Lösung,  die  er  stünd- 
lich in  Gaben  von  1  Thee-  bis  Efilöffel  Tag  and  Nacht  verabfolgen 
lieS.  In  letzter  Zeit  ließ  er  3  mal  am  Tage  auch  noch  die  er- 
krankten Teile  mit  konzentrierter  oder  halbverdünnter  Eisenchlorid- 
IMong  pinseln.  Die  Mortalität  betrag  bei  seinen  Kranken  8,2  Pros. 
Nachträglich  an  Larynxstenose  erkrankten  nur  4  Patienten,  welche 
s&mtlich  genasen.  Er  ist  daher  der  Ansicht,  daß  die  Eisenchlorid- 
bebandlong  vorzügliche  Heilresnltate  giebt  und  die  sekundäre  Larynx- 
diphtherie  unfehlbar  (?  Ref.)  verhütet. 

Die  Resultate  des  Vert's  sind  auch  bei  Aasscheidung  der  mehr 
als  12  Jahre  alten  Patienten  recht  günstige.  Leider  hat  eine  bakterio- 
logische Untersuchung  auf  Diphtheriebacillen  in  seinen  Fällen  nicht 
stattgefunden.  Bei  den  unter  den  Aerzten  vielfach  weit  auseinander 
gehenden  Ansichten  über  die  Frage,  was  Diphtherie  zu  nennen  ist 
und  was  nicht,  Allt  dieser  Punkt  bei  der  Beurteilung  der  gewonnenen 
Resultate  natürlich  schwer  ins  Gewicht.  Verf.  hat  daher  mit  Recht 
eine  Vergleichung  seiner  Zahlen  mit  den  bei  Serumbehandlung  in 
Krankenhäusern  erzielten  Resultaten  unterlassen.         H.  Kos  sei. 

MSller,  Zur  Behandlung  des  Tetanus.     (Deutsche  tierärzt- 
liche Wochenschrift  1896.  No.  41.) 

Bei  einem  Pferde,  dem  8  Tage  vorher  ein  Stück  des  Schweifes 
amputiert  worden  war  (Luxusoperation !),  stellten  sich  hochgradige 
Symptome  eines  allgemeinen  Tetanus  ein.  Die  Behandlung  mit 
Cbloralhydrat  war  erfolglos.  Da  kam  Verf.  auf  den  Gedanken,  noch 
ein  Stück  der  Schwanzrübe  zu  amputieren,  und  die  Wunde  mit  dem 
Glüheisen  zu  verschorfen,  indem  er  von  der  Voraussetzung  ausging, 
daB  von  der  Amputationswunde  aus  der  Tetanus  seinen  Ursprung 
genommen  hatte.  Verf.  hatte  mit  dieser  Therapie  vorzüglichen  Er- 
folg, denn  schon  nach  kurzer  Zeit  besserte  sich  der  Zustand  des  Pa- 
tientin aaflf&llig  and  es  trat  bald  unter  Anwendung  kleiner  Dosen 
Chloralhydrat  (25  g  pro  die  als  Klysma)  Heilung  ein. 

D  e  u  p  s  e  r  (Deutsch-Lissa). 

Tamer,  Aldren,  A  case  of  traumatic  tetanus  treated  by 
antitoxin  serum;  recovery.  (The  Lancet.  1895.  Dec.  7.) 
Am  1.  Aug.  1895  bringt  man  ins  West  London  Hospital  einen 
6-jährigen  Knabeu,  der  sich  vor  ungefähr  14  Tagen  bei  einem  Falle 
den  Ballen  des  linken  Daumens  an  einem  Stück  Stacheldraht  verletzt 
hatte  und  8  Tage  später  einen  Erampfanfall  bekam,  wobei  der  ganze 
Körper  steif  wurde  und  er  sich  in  die  Zunge  biß;  seitdem  konnte  er 
den  Mund  nicht  recht  Offnen  und  jeder  Versuch,  Nahrung  zu  sich  zu 
nehmen,  brachte  einen  Krampfanfall  hervor.  Die  bis  dahin  unbe- 
handelt gebliebene  Wunde  wurde  unter  Ohloroformnarkose  gründlich 
ausgeschnitten  und  das  Material  zur  bakteriologischen  Untersuchung 
eingeschickt,  aber  keine  Bacillen   waren  mit  den   üblichen  Färbe- 
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methodeo  zu  eDtdecken.  Nach  dem  Aufwachen  aus  der  Narkose 
traten  so  heftige  und  häufige  Krämpfe  auf,  daß  die  Narkose  bis  zum 
Mittag  des  folgenden  Tages  unterhalten  werden  mußte.  Des  Nach- 
mittags waren  die  Krämpfe  weniger  heftig,  aber  immer  noch  sehr 
häufig;  um  ^1^6  Uhr  wurde  1  g  Tetanusserum  eingespritzt  In  des 
folgenden  6  Stunden  trat  nur  ein  Krampfanfall  ein,  das  Kind  richtete 
sich  auf  und  bat  um  Milch.  Um  ^/g  12  Uhr  des  Nachts  neue  Ein- 
spritzung. Am  folgenden  Tage  nur  ein  leichter  Krampfanfiall;  Abends 
Einspritzung  von  0,5  g.  Es  traten  nun  keine  Krämpfe  mehr  ein; 
da  aber  am  7.  Aug.  die  Bauchmuskeln  noch  steif  waren,  wurde  noch 
1  g  eingespritzt.  Am  18.  Aug.  konnte  das  Kind  aufstehen.  An  allen 
Einstichstellen  hatten  sich  Abscesse  gebildet,  weshalb  das  Kind  erst 
am  4.  Sept.  entlassen  wurde.  Bis  zu  Anfang  Nov.  sollen  sidi  nodi 
zuweilen  leichte  Zuckungen  gezeigt  haben.  Verf.  schreibt  die  Absceü- 
bildung  dem  trockenen  Serum  zu,  da  bei  der  Auflösung  und  Ein- 
spritzung alle  antiseptischen  Cautelen  beobachtet  worden  waren. 

Sentifion  (Barcelona). 

Maidlow,  A  case  of  tetanus  treated  with  tetanus  anti- 
toxin;  death  on  the  fifteenth  day  after  onset  of  Sym- 
ptoms. (The  Lancet  1895.  Dec.  7.) 
Ein  angetrunkener  46-jähriger  Mensch  kommt  ins  Taanton  and 
Somerset  Hospital  mit  der  Angabe,  vor  2  Stunden  von  einem  Pferde 
einen  Hufschlag  ins  Gesicht  erhalten  zu  haben.  Die  Wunde  saß  am 
unteren  Teile  der  Nase,  wurde  streng  antiseptisch  verbunden  und  gab 
zu  weiteren  Eingriffen  keine  Veranlassung.  Am  6.  Tage  nachher 
klagte  Patient  über  Steifigkeit  in  den  Kinnbacken;  das  Gesicht  sab 
aus,  als  ob  Rotlauf  ausbrechen  wollte;  2  Tage  später  ausgesprochener 
Trismus.  Am  folgenden  Abend  ein  4  Minuten  anhaltender  Bespirations- 
krampf,  wobei  der  Körper  des  Kranken  hin  und  her  geschleudert 
wurde ;  2  Tage  später  wiederholte  sich  der  Anfall,  nach  einem  Versuch, 
den  Mund  gewaltsam  zu  öffnen.  Darauf  traten  Schlingbeschwerden 
ein;  aber  erst  nachdem  in  Cbloroformnarkose  die  Zähne  besichtigt 
und  gesund  gefunden  wurden,  zweifelte  man  nicht  mehr  an  der 
Diagnose.  Den  vierstündigen  Nährklystieren  wurden  1  g  Chloralhydrat, 
l^/n  g  Bromkalium  und  10  Tropfen  Opiumtinktur  beigemischt  Da 
keine  Besserung  eintrat,  wurde  am  Mittag  des  14.  Tages  eine  Ein- 
spritzung Yon  1  g  Antitoxin  gemacht  und  dieselbe  dann  noch  4  mal 
wiederholt,  da  die  Krampfanfälle  nicht  aufhörten,  obgleich  sie  weniger 
häufig  und  weniger  heftig  waren.  Der  Kranke  wurde  dabei  aber 
immer  schwächer  und  starb  am  18.  Tage  (17.  Nov.  1895)  plötzlich, 
als  man  ihm  die  Nasensonde  behufs  Ernährung  einführte.  Verf.  be- 
merkt unter  anderem,  daß  man  beim  Verschreiben  von  Antitoxin 
glaubte,  für  4,5  g  45  Schilling  bezahlen  zu  müssen,  dieses  Quantum 
aber  für  6  Schilling  bekam.  Sentifion  (Barcelona). 

Nocard,  £d«,  Sur  la  s^rotherapie  du  tetanus.    Essais  de 
traitement  pr^ventif.    (Journ.  des  connaissances  m^d.  1895. 
No.  44,  45.) 
Nocard  hat,  wie  auch  schon  früher  Behring  und  Kitasato 
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Mine  Pferde  gegen  Tetanas  io  der  Weise  immunisiert,  daß  er  ihnen 
kleinere  Dosen  des  reinen  Giftes  oder  der  auf  66 — 70^  erhitzten 
oder  mit  Gram 'scher  Losung  vermischten  Toxine  einspritste.  Bei 
diesen  Injektionen,  die  unter  allmählichem  Ansteigen  wiederholt  wurden, 
gdanR  es  schliefilich,  Pferde  bis  auf  das  2500— aOOO-fache  der  einfsch 
tödlidien  Dosis  su  steigern.  Letztere  betrug  von  dem  Nocard- 
schen  Gift  beim  Pferde  Vi»  ^^^  ~  3  Tropfen. 

Die  Immunität  ist  nur  von  kurzer  Dauer  und  verschwindet  nach 
4 — 6  Wochen.  Während  man  bei  der  Diphtherie  die  Einwirkung 
des  durch  die  Bacillen  auftretenden  Giftes  durch  Injektion  von  Antitoxin 
unschädlich  machen  kann,  ist  dies  bei  Tetanus  nicht  der  Falk  Hier 
kommt  man  zu  spät,  sobald  schon  die  ersten  Symptome  aufgetreten 
sind;  diese  ersten  Symptome  zeigen  schon  bei  genflgender  Menge  und 
Stärke  des  Giftes  die  vorhandene  Intoxikation  an. 

Nocard  brachte  3  Schafen  je  1  mit  getrockneten  Tetanussporen 
imprägnierten  Holzsplitter  unter  die  Schwanzhaut.  Sobald  sich  die 
ersten  Symptome  zeigten,  wurde  2  Schafen  der  Schwanz  20  cm 
oberhalb  der  Impbtelle  amputiert,  ein  Tier  bekam  von  dem  wirk- 
samsten Serum  alle  2  Stunden  10,  15,  20  ccm  injiziert  Sämtliche 
3  Tiere  starben  ohne  einen  Unterschied  zu  zeigen. 

FQr  den  Augenblick  muß  man  auf  die  antitoxische  Heilung  des 
akut  Torlaufenden  und  bereits  aufgetretenen  Tetanus  verzichten,  da- 
gegen bieten  die  langsam  verlaurenden  Fälle  doch  die  Möglichkeit 
der  Heilung,  obgleich  auch  unter  diesen  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
Heilangen  verzeichnet  werden  kann. 

Nocard  giebt  sich  aber  der  Hoffnung  hin,  daß  eine  Schutz- 
impfung, besonders  bei  Tetanus  neonat.,  oder  bei  durch  Gartenerde 
u.  8.  w.  verunreinigten  Wunden  die  Anzahl  der  Tetanusßllle  doch 
verringern  könnte.  Es  wäre  nur  ein  Akt  der  Vorsicht,  eine  Tetanus- 
heilseruminjektion zu  machen,  wie  dies  in  der  Tbat  auch  von  ver- 
schiedenen Chirurgen  schon  ausgeflbt  wird. 

Bei  Pferden,  wo  die  Krankheit  häufig  nach  Gastration  auftritt 
und  wie  im  NO  von  Paris  nach  den  geringfügigsten  Operationen  sich 
einstellt,  ist  nach  dem  Vorschlage  Nocard 's  eine  Präventivimpfung, 
die  auch  durchaus  unschädlich  ist,  ganz  am  Platze.  Nocard  ist  es 
gelungen,  375  Tiere  (327  Pferde,  Esel  und  Maulesel,  47  Schafe  und 
1  Ochsen)  vor  der  Infektion  zu  schützen,  indem  er  innerhalb  von 
14  Tagen  2mal  den  größeren  20  ccm,  den  kleineren  10  ccm  seines 
Antitoxin  injizierte.  Sämtliche  Tiere  stammten  aus  Ställen  und 
Orten,  wo  der  Tetanus  wenige  Tage,  Wochen  oder  Monate  vorher 
seine  Ernte  gehalten  hatte.  Einige  der  geimpften  Tiere  standen 
neben  tetanischen  und  hatten  unter  den  gleichen  Bedingungen  und 
zu  gleicher  Zeit  Verletzungen  erlitten  wie  nicht  schutzgeimpfte,  die 
später  dem  Starrkrampf  erlagen.  Diejenigen  Tierärzte,  welche,  mit 
dem  Tetanusserum  ausgerüstet,  unter  den  von  ihnen  operierten  Tieren 
Schutzimpfungen  gegen  Tetanus  vorgenommen  hatten,  gaben  gemein- 
schaftlich an,  daß  die  Zahl  der  Tetannusfiälle  sich  in  ihrem  Rayon  be- 
deutend vermindert  hätte,  besonders  auch  unter  den  kastrierten  Tieren. 

Nocard  schließt  seinen  interessanten  Bericht  mit  der  Hoffnung, 
daß,  wenn  auch  noch  kein  eigentliches  Heilmittel  gegen  den  Tetanus 
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geAmden  sei,  so  doch  aof  diese  Weise  die  Zahl  der  Opfer  dieser 
sdirecklichen  Krankheit  durch  Schutsimpfaiigen  mit  einem  anü- 
toxisdien  Serum  wenigstens  redoziert  werden  könnte.  BecL 

Trerelyaiiy  Bemarks  od  the  treatment  of  tetanns  witb  a 
report  of  a  case  of  cephalic  tetanns  treated  by  in- 
jections  of  antitoxic  sernm«  (Brit  med.  Jonm.  No.  1832.) 
Im  Anschluß  an  einen  Fall  von  Tetanus  hydrophobicns  —  26-j&hr. 
Mann  erhielt  3  Quetschwunden  im  Gesicht  durch  Schlag  mit  Etm- 
schlOssel;  12  Tage  später  erstes  Auftreten  tou  Trismns,  zugleich  mit 
Facialisl&hmung;  getrocknetes,  in  sterilem  Wasser  gelöstes  Serum  tob 
Boux  am  folgenden  Tage  iajisiert,  ebenso  am  sweitfolgenden  Tage  ohne 
jeden  Erfolg;  die  Krankheit  bot  das  gewöhnliche  Bild,  Torlief  sn 
17.  Tage  nach  Verletzung,  5  Tage  nach  Auftreten  der  ersten  Tetanus- 
erscheinungen tödlich  —  bespricht  Verf.  Aetiologie,  Verlauf;  Erschd- 
nungen  des  Tetanus  hydrophobicns  unter  AnfQhrung  zahlreicher  Beleg- 
stellen aus  der  Litteratur  aller  L&nder.  Die  Serumtherapie  h&lt  er 
für  die  einzig  aussichtSYolle,  da  mit  ihr  allein  Erfolge  erzielt:  in  des 
letzten  2  Jahren  2  Fälle  von  Tetanus  hydrophob,  erfolgreich  mit  Serum 
behandelt  Trapp  (Oreifrwald). 

Haearteey,  D«,  Notes  on  two  cases  of  tetanus  treateA 
with  tetanus  antitoxin.    (The  Lancet  1896.  Jan.  18.) 

Bei  einer  60-jährigen  Frau  trat  am  8.  Tage  nach  der  EntfernuBg 
eines  linksseitigen  Vulvaepitbelioms  Trismus  auf,  der  sich  in  des 
folgenden  Tagen  trotz  Bromkalium  und  Chloralhydrat  allmählich  ▼e^ 
schlimmerte.  Erst  als  die  Temperatur  stieg  und  die  Krämpfe  sich 
alle  5  Minuten  wiederholten,  wurde  die  Minimaldose  Londoner  Anü- 
toxins  an  vier  Stellen  der  Bauchdecken  eingespritzt,  ohne  da£  sich 
ein  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  und  Schwere  der  Krämpfe  merken  lieB. 
während  die  Temperatur  zur  Norm  zurückging.  Eine  Stunde  später 
bekam  Patientin  einen  Krampfanfall,  der  2  Minutmi  lang  anhielt,  wo- 
bei (Besicht  und  Hände  stark  cyanotisch  wurden;  darauf  zeigte  floch 
eine  auflerordentliche  Blässe  und  die  Kranke  verschied. 

Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  6  Vt "Jährigen  Knaben, 
dem  ein  Wagenrad  die  Weichteile  um  die  Knöchel  eines  Beines  z6^ 
quetscht  hatte.  Trotz  grandlicber  Reinigung  der  Verletzung  tratea 
nach  7  Tagen  wiederholte  Krampfanfälle  auf;  unter  Chloroform  wurde 
alles  schadhafte  Gewebe  entfernt  und  Vs  ^^^  Tetanusantitoxin  ein- 
gespritzt. Da  keine  Besserung  eintrat,  wurde  die  Einspritzung  nsd) 
4  Stunden  wiederholt  und  3  Stunden  darauf  eine  dritte  gemacht 
1  Stunde  später  starb  das  Kind. 

Außer  diesen  von  ihm  selbst  im  Glasgower  Westkrankenhaose 
beobachteten  Fällen  erwähnt  Verf.  einen  dritten,  ihm  Ton  einen 
Kollegen  mitgeteilten  Fall,  in  welchem  8—4  Tage  nach  der  Ver- 
letzung Tetanus  auftrat  und  gleich  nach  Eintreffen  des  Patienten  im 
Krankenhause  eine  Einspritzung  gemacht  und  nach  6  Stunden  wieder- 
holt wurde.  Der  Kranke  starb  bald  nachher,  ohne  daß  sich  die 
geringste  Abnahme  der  Erscheinungen  hätte  konstatieren  lassen«  Man 
beobachtete  nur  profusen  Seh weifiausbruch.  Sentiflon  (Barcelona)^ 
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Zur  Morphologie  der  Bakterien. 

[Aus  dem  Institute  für  allgemeine  Pathologie  in  Innsbnick.] 

Von 

Prof.  Dr.  ■•  LOwit 

Mit  1  TaM. 

Die  Frage  nach  der  Zellennatar  der  Bakterien  hat  durch  die 
letzten  Untersuchungen  von  Bfltschli^)  und  A.  Fischer')  ein 

1)  O.  BfltaohU,  üabar  den  Bm  dar  fiaktaiian  nnd  raiiWAndtar  OrgftDiaman. 
Laii»ig  1890. 

1)  ▲.  Fitcbar,  Untarsnehangan  über  Baktarian.  (Prlngahaim's  Jahrb.  f. 
wiiaanach.  Botanik.  Bd.  ZZVU.  1896.  p.  1.) 
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eroeuertes  Interesse  erhalten.  Morphologische  Differenzierniigea  inner- 
halb  des  Bakterienleibes  waren  früher  bereits  mehrfach,  so  namentlich 
von  Babes  0  und  P.  Ernst*)  festgestellt  worden,  ohne  daß  hierbei 
jedoch  beweisende  Strukturdetails  für  den  Zellencharakter  der  Bak- 
terien beigebracht  worden.  Babes  spricht  sich  in  seiner  ersteo 
Arbeit  über  die  von  ihm  beschriebenen  isoliert  färbbaren  Anteile  der 
Baicterien  nur  dahin  aus,  daß  sie  nicht  als  Degenerationsformen  auf- 
zufassen sind,  und  daß  sie  zu  dem  Teilungsprozesse  der  Bakterien 
und  wahrscheinlich  auch  zur  Sporenbildung  in  n&herer  Beziehnog 
stehen  dürften,  ohne  aber  als  Sporen  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
angesprochen  werden  zu  können.  In  seiner  letzten  Mitteilung  über 
diesen  (xegenstand  h&lt  Babes  seine  Anschauung  im  wesenüicheo 
fest,  erörtert  die  Beziehung  der  metachromatischen  KOrpercben  bei 
einer  großen  Anzahl  pathogener  Bakterien  zur  Sporenbildong,  Ver- 
zweigung und  Kapselbildung,  ohne  aber  die  Stellung  der  bescbriebeneD 
morphologischen  Differenzierungen  zum  Zellencbarakter  der  Bakterien 
näher  zu  fixieren.  Die  Befunde  Bütschli's  über  den  Centralkörper 
und  die  Bindenschicht  acceptiert  Babes  nicht  vollständig,  scblieSt 
sich  jedoch  dieser  Unterscheidung  im  wesentlichen  an. 

Dagegen  hat  E  rnst  die  von  ihm  mittels  verschiedener  Färbongs- 
verfahren  sichtbar  gemachten  Körner  (sporogene  Kömer)  im  Leibe 
sehr  zahlreicher  Bakterien  aus  einer  Beihe  von  Gründen,  auf  die  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  als  ein  dem  Kern  (nucleos) 
höher  organisierter  Tier-  und  Pflanzenformen  analoges  Gebilde  bei 
den  Bakterien,  und  damit  auch  das  einzelne  Individuum  als  eine  Zelle 
aneesprochen.  Allerdings  hatte  Ernst  die  Schwächen  seiner  Ao- 
nanme  nicht  verkannt,  unter  welchen  namentlich  darauf  hinzuweisen 
wäre,  daß  seine  Kerne,  die  er  als  Vorstufen  der  definitiven  Spore 
anspricht,  gerade  unter  günstigen  Lebensbedingungen  der  Bakterien, 
wenn  dieselben  in  lebhafter  Teilung  begriffen  sind,  vermißt  werden, 
während  sie  bei  kümmerlichem  Wachstum  und  Sporenbildung  reich- 
lich auftreten,  ein  Umstand,  der  gewiß  der  Deutung  der  „sporogeoeo 
Körner^*  als  Kerne  nicht  günstig  ist;  und  weiterhin  darauf,  daß  diese 
Körner  in  gewissen  Stadien  ihrer  Entwickelung  der  Verdauung  (darch 
künstlichen  Magensaft)  zugänglich  sind,  wodurch  sie  sich  von  dem 
Charakter  der  Kerne  bei  höheren  Pflanzen  und  Tieren,  sehr  weseDt- 
lich  unterscheiden.  Auf  die  hierher  gehörigen  Angaben  von  Pro- 
topopoff*),  auf  das  centrale  Kemstäbchen  von  SchotteliusM 
und  auf  die  Teilungserscheinungen,  die  Sjöbring^)  sowie  Tram- 
busti  und  Galeotti^)  an  Bakterien  beobachtet  haben,  soll  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Bütschli  und  A.  Fischer  haben  sehr  wertvolle  Aufschlüsse 
über  den  Zellencharakter  der  Bakterien  beigebracht,  die  Angaben 

1)  y.  Ba  b  6 8 ,  Uebw  isoliert  firbbare  Anteile  voo  Bakterien.  (Zeitachr.  f.  Hygieo« 
Bd.  V.  1889.  p.  17S)  und:  Beobachtongen  Aber  die  metechromatisehen  KSipercbtf, 
SporenbUdong  etc.    (Ebendaaelbst.  Bd.  ZX.  1896.  p.  41S.) 

t)  P.  B  r  n  •  t ,  Ueber  Kern-  und  SporenbUdiing  in  Bakterien.  (Bbendaaelbit.  Bd.  V. 
1889.  p.  428.) 

8)  Annales  de  rinititat  Pasteor.  1891.  p.  881. 

4)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  Bd.  IV.  p.  706. 

6)  Bbendaaelbit.  Bd.  XI.  p.  66. 

6)  Bbendaaelbit.  Bd.  XI.  p.  717. 
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beider  stehen  jedoch  zu  einander  in  entschiedenem  Widerspräche. 
Nach  Bfltschli  haben  wir  an  den  Bakterien  einen  Gentralkörper 
ond  eine  periphere  Rindenschicht  zu  unterscheiden;  ersterer  ent- 
spricht bezüglich  Baa  und  F&rbbarkeit  dem  Kerne  der  Zelle,  letztere, 
die  vielfach  Granula  und  einen  wabenartigen  Bau  erkennen  lABt,  dem 
Zellprotophisma.  Die  OeiBel  steht  nach  Bfltschli  in  Zusammenhang 
mit  emer  das  Protoplasma  begrenzenden  Membran,  diese  sowohl  als 
die  Geißeln  hftlt  Bfltschli  fflr  rein  plasmatischer  Natur,  ja,  er  ist 
geneigt,  diese  Anwesenheit  von  Geifieln  als  ein  Zeichen  des  Vor- 
handenseins einer  minimalen  Plasmaschicht  anzusprechen  ^). 

Fischer  hingegen  hftlt  die  ton  Bfltschli  durchgef&hrte 
Trennung  in  einen  Gentralkörper  und  die  Bindenschichte  fflr  ein 
Kunstprodukt,  und  zwar  fflr  die  Folge  eines  plasmolytischen  Pro- 
zesses, der  durch  die  gebräuchliche  Präparation  oder  kflnstUch  durch 
Reagentien  hervorgerufen  werden  kann.  Fischer  unterscheidet  auf 
Grund  seiner  umfassenden  Untersuchungen  bei  den  Bakterien  nur 
den  stark  f&rbbaren  Protoplasten  als  das  eigentliche  Zellprotoplasma, 
macht  aber  flber  den  Kemgehalt  desselben  keine  weiteren  Angaben. 
„Die  Bakterienzelle  besteht  nach  Fischer*)  aus  einer  Haut,  einem 
Protoplasten  in  Form  eines  Wandbeleges  und  Zellsaft,  hat  demnach 
den  gleichen  Bau  wie  jede  andere  PBanzenzelle.  Nach  Zellkernen 
wflrde  noch  zu  suchen  sein.  Ein  Gentralkörper  ist  niemals  Torhanden, 
wo  es  sdieint,  liegt  eine  Täuschung  durch  den  kontrahierten  Proto- 
plasten Tor.*^  Die  Geißeln  hftlt  Fischer  *)  fflr  einen  mit  besonderen 
Eigenschaften  ausgestatteten  Teil  des  Protoplasten,  der  bei  der  Ent- 
wickelung  langsam  durch  die  Haut  hervorgeschoben  wird,  dann  aber 
nicht  mehr  zurflckgezogen  werden  kann.  Der  Zusammenhang  zwischen 
Geißel  und  Protoplast  ist  ein  fester,  bei  der  Plasmolyse  bleiben  in 
der  Regel,  nach  Fischer,  Reste  des  Protoplasten  am  Ansätze  der 
Geifieln  haften. 

Die  folgenden  Mitteilungen  sollen  einen  weiteren  Beitrag  zur 
Frage  nach  der  Zellennatur  der  Bakterien  und  der  Auffassung  der 
verschiedenen  morphotischen  Differenzierungen  liefern,  welche  am 
Bakterienleibe  sichtbar  gemacht  werden  können,  sie  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  geeignet,  einen  Ausgleich  der  strittigen  Meinung  er- 
möglichen zu  helfen,  welchen  Teil  der  Bakterien  wir  als  Protoplasma 
und  welchen  als  ZeUkern  anzusprechen  haben. 

Die  Untersuchungen  wurden  mit  verschiedenartigen  sapro- 
phytischen  und  patbogenen  Bakterien  angestellt,  und  zwar  M.  candi- 
cans,  Sarcina  alba,  Spirillum  undula,  Diplococcus 
citreus  conglomeratus,  B.  mycoides  und  B.  muscoides 
(beide  im  Vacuum  aus  Erde  rein  gezüchtet),  B.  subtil is,B.  anthra- 
cis,  Diplococcus  pneumoniae,  Staphylococcus  pyogenes 
albus,  Streptococcus  pyogenes  longus,  Streptococcus 
erysipelatis,  Bacillus  des  Schweinerotlaufes,  B.  typhi, 
B.  coli  (aus  Kaoinchendarm  isoliert),  B.  diphtheriae,  B. 
capsulatus   R.   Pfeiffer,    Vibrio   cholerae  Oergel,    und 

1)  ft.  A.  O.  p.  84. 

2)  «.  ft.  o.  p.  lb%. 
8)  a.  ft.  O.  p.  199. 
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Vibrio  cholerae  EWers.  Simtlidie  Bakterien  kamen  in  Bao- 
kaltnren  zor  Anwendung,  mit  Ausnahme  des  Spirillum  undnia, 
das,  mit  zahlreichen  anderen  Wasserbakterien  vereinigt,  mir  ans  einem 
stagnfrenden  Tümpel  des  hiesigen  botanischen  Gartens  durch  die 
besondere  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Heinricher  in  reich- 
licher Menge  zur  Verfügung  stand«  Die  Reinkultur  dieses  S  pirillan) 
(wahrscheinlich  lag  Spirillum  undula  minus  vor)  gelang  bisher 
auch  bei  Beachtung  der  ton  anderer  Seite  erst  jüngst  gegebeoeo 
Vorschriften  0  nicht. 

Am  Torteilhaftesten  erwiesen  sich  zur  Beobachtung  der  im  Fol- 
genden mitgeteilten  Angaben  1-tägige  BouUlookulturen;  l*-2-Uigige 
Agarkulturen  können  gleichfalls  verwendet  werden,  alte  Agarkoltoreii 
erwiesen  sich  als  unbrauchbar.  Ich  habe  vorwiegend  mit  l-Uigigeo 
Bouillonkulturen  gearbeitet 

Zur  Färbung  der  Bakterien  wurde  stets  das  vortreffliche  Loeff  • 
ler*8che  Oeißelflürbungsverfahren  angewendet,  das,  wie  aus  den 
Folgenden  hervorgeht,  nicht  bloß  zur  Darstellung  der  Geißeln,  sondeni 
auch  von  anderen  Strukturdetails  des  Bakterienleibes  vorzüglich  ge 
eignet  erscheint,  sofern  man  den  unvermeidlichen  Fehlem  dieser 
Methode  Bechnung  trägt  Hierher  gehört  vor  allem  das  Auftreten 
der  störenden  Niederschläge,  zu  deren  Vermeidung  ja  bereits  m 
ganze  Reihe  von  Vorschriften  angegeben  wurden.  Für  die  Bedbachtong 
morphologischer  Strukturdetails  waren  diese  Niederschläge  besonders 
störend.  Ich  konnte  dieselben  dadurch  wesentlich  einschränkeo,  dii 
ich  zunädist  in  Uebereinstimmung  mit  Loeffler*8  Vorschrift  mög- 
lichst wenig  Bakterienmaterial  in  möglichst  viel  Wasser  auf  dem 
Deckglase  antrocknete  und  dann  das  Deckglas  ohne  Anwendung  roc 
Wärme  der  Einwirkung  einer  Kupfer-Tanninbeize  durch  1—2  Minuten 
aussetzte,  welche  statt  6  ccm  konzentrierter  Eisenvitriollösuag, 
ebensoviel  einer  konzentrierten  Lösung  von  Guprum  sulfuricnm  ent- 
hielt, im  fibrigen  aber  der  Loeffler'schen  Beize  entsprach').  Nach 
dem  Abspulen  der  Beize  wird  d$s  Dedcglas  in  eine  jedesmal  frisch 
bereitete  verdfinnte  und  schwach  vorgewärmte  AnUinwasserfochsio- 
lösung  (1  Tropfen  konzentrierter  alkoholischer  Fuchsinlösung  auf 
3—4  ccm  Anilinwasser)  abertragen,  zum  einmaligen  Aufwalleo  er- 
wärmt und  das  Präparat  in  der  bei  eingezogener  Oasiamme  beit 
erhaltenen  Anilinwasserfuchsinlösung  noch  eine  weitere  Minute  be- 
lassen. Hierauf  wird  das  Präparat  rasch  mit  Wasser  abgespult  ond 
einmal  durch  einen  ganz  schwach  säuern  Alkohol  (1  Tropfen  0,3*prot 
Salzsäurealkohol  hiä  8—4  ccm  60-proz.  Alkohol)  durehgezogeo. 
Nach  neuerlichem  Abspulen  des  Alkohols  kann  das  Präparat  in  Balsam 
montiert  werden. 

Auf  diese  Weise  können  die  Niederschläge  im  Präparat  weseotlich 
herabgemindert  werden,  vollständig  vermeiden  lassen  sie  sich  auch  bei 
diesem  Verfiüuren  nicht  Die  Färbung  ist  weniger  intensiv  als  bei 
genauer  Einhaltung  der  Loeffler^schen  Methode,  zur  Gteifielftrhong 
ist  das  eben  beschriebene  Vorgehen  Oberhaupt  nicht  geeignet,  dagegeo 
kommen  die  Strukturverhältnisse  des  Bakterienleibes  sehr  gut  zar 

1)  Vgl.  Ctnknabl.  f.  aakt.  «to.  Bd.  ZVIU.  p.  614;   f«nier  «iMadaMliMt  Bd.  XI^ 
No.  6/7  und  No.  11. 

t)  Vgl.  Gttnther,  Baktoriologi«.    Ldptig  1896.  p.  81. 
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OdtQBg,  ond  fflr  das  Stndiam  dendben  wird  das  Verfchran  gewifi 
als  brauchbar  erkannt  werden. 

Hat  man  erst  an  möglichst  niederachlagsfreien  Präparaten  die  hier 
in  Betracht  kommenden  VerhAltnisae  erkannt,  dann  kann  man  sich  mit 
ebenso  großem,  eigentlich  noch  mit  weit  größerem  Vorteile,  des  be- 
kannten Loe ff  1er 'sehen  Geißelfärbungsterfahrens  bedienen,  da  dabei 
aafier  den  oben  erw&hnteo  Stniktoren  noch  die  Gtoißeln  gefärbt 
werden  nnd  die  Beziehung  beider  zu  einander  festgestellt  werden 
kann^).  Dieses  Verfahren  habe  ich  stets  in  der  Yon  A.  Fischer 
angegebenen  Weise  zur  Anwendung  gebracht*). 

Untersucht  man  nun  die  Yenchiedenartigen  Bakterien  mit  Hilfs 
der  eben  beschriebenen  Methoden  und  guter  Systeme*),  so  Mt 
zunächst  in  jedem  Präparate  dne  Beihe  von  Individuen  aut  deren 
stark  gefärbter  centraler  Teil  mit  einer  schwächer  gefärbten  peri- 
pheren Schicht  umgeben  ist  Wenn  man  auch  anfangs  geneigt  ist, 
diese  periphere  Schicht  auf  Bechnung  von  Farbstoffoiederscblägen 
oder  sonstigen  VerunreiBigungen  zu  setzen,  so  mufi  man  diese  Ver- 
mutung doch  bald  fallen  lassen.  Die  Eradieinung  ist  zu  regelmäfiig 
und  sie  kommt  zweifellos  auch  an  solchen  Stellen  zum  Vorschein,  wo 
keinerlei  oder  nahezu  keinerlei  Niederschläge  in  der  Umgebung  vor* 
banden  sind.  Die  Durchsicht  einer  großen  Anzahl  von  Präparaten 
führt  zu  der  Ueberzeugung,  daß  diese  schwächer  gefärbte  periphere 
Schicht  in  die  Kateogrie  der  schon  mehrfach  b^chriebenen  ^)  ond 
zuletzt  von  Babes^)  bei  zahlreichen  Bakterien  konstatierten  Kapsel- 
oder HQllenbildong  gehört  In  diesem  Sinne  kann  ich  Babes*)  in 
der  Anschauung  volätändig  beipflichten,  daß  die  „Kapselbildung  ein 
bei  den  Bakterien  weit  mehr  verbreiteter  Vorgang  ist,  als  dies  ge- 
wöhnlich angenommen  wird^.  Von  all  den  uoteisuchten  und  frOher 
aufgezählten  Bakterienarten  habe  ich  die  periphere  Schicht  nur  bei 
Spirillum  undnla,  und  beim  Schweinerotlaufbacillus 
vermißt 

Wirft  man  nun  in  den  beifolgenden  Zeichnungen  (Taf.  XI),  die 
mit  aller  mir  zu  Gebote  stehenden  Genauigkeit  hergestellt  wurden 
—  die  photographische  Koproduktion  konnte  infolge  Mangeb  der 
diesbezflglichen  Vorrichtungen  leider  nicht  in  Frage  kommen  —  einen 
Blick  auf  diese  periphere  Schicht,  so  fäUt  zunächst  deren  Viel- 
gestaltigkeit auf,  und  das  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Exemplaren 
versdiiedener  Spedes,  sondern  auch  bei  der  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Individuen  der  gleichen  Species  unter  einander.  Es 
kommen  dabei  starre,  kreisrunde  oder  ovale  Formen  vor,  welche  den 
stark  gefilrbten  centralen  Teil  mit  breitem  oder  schmalem  Rande 
umgeben,  es  kommen  aber  auch  mdir  eckige  oder  strahlige  Rand- 

1)  Bei  Spirillam  aadnla  s^U^gt  di«  GflUelOrbnng  aoeh  naUr  Amrandiiac 
der  Kopferbaisa  gaoi  Tortrefllicb. 

2)  ».  A.  O.  p.  8S. 

8)  Beicbert,  t  mm  Apoebromat,  Compen8«-Oettl.  4.  Vargr.  «»  600.  Dia  Zaleb» 
nangan  sind  bei  Baiebart  t  mm  Apocbromat,  Arbaita-OeaL  It,  Vargr.  mm  1600 
hergestellt 

4)  Vgl.  Zettnow,  Cantralbl.  f.  Bakt,  ato.  Bd.  X.  1891.  p.  689.  Banga, 
ForUchr.   d.  Med.  1894.  No.  19,    17,    94.    W.  Noetsel,  Ebeadaselbst.  1896.  No.  9. 

6)  Zaitsahr.  f.  Hygiana  etc.  Bd.  ZX.  1896.  p.  419. 

6)  Ebflodasalbst.  p.  496. 
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schichten  vor,  welche  sich  in  vielgestaltiger  Form  dem  oentraleD 
Teile  anlegen  und  so  zu  bizarren  Bildern  Veranlassung  geben  können, 
wegen  deren  Charakter  wohl  am  besten  und  kürzesten  auf  die  bd- 
folgenden  Zeichnungen  verwiesen  wird  (Fig.  7e,  f,  g,  ISo-d).  Auch 
die  von  Babes  bereits  bei  Anthrax,  Typhus  und  anderen  Bakterien 
erwähnte  Schichtenbildung  in  dieser  peripheren  Partie  habe  ich  bei 
Staphylococcas  pyogenes  alb.  (Fig.  lOd)  bei  Sarcina  alba 
(Fig.  2),  bei  Cholera  Elvers  (Fig.  16c)  und  beim  B.  capsalatus 
Pfeiffer  (Fig.  15a)  wiederfinden  können. 

Die  periphere  Schicht  erscheint  aber  durchaus  nicht  bei  allen 
in  demselben  Pr&parate  enthaltenen,  also  doch  wohl  den  gleichen 
Einwirkungen  ausgesetzten  Exemplaren.  Immer  bleibt  ein  gröfierer 
oder  kleinerer  Teil  vorhanden,  welchem  diese  blaß  gefärbte  periphere 
Schicht  vollständig  fehlt,  und  bei  welchem  nur  der  dankel  and 
gleichmäßig  gefärbte  Teil  des  Bakterienleibes  sichtbar  ist. 

Da  nun  diese  periphere  Schicht  weder  bei  der  Beobachtung  der 
Bakterien  im  frischen  ungefärbten  Zustande,  noch  bei  Anwendung  der 
sonstigen  gebräuchlichen  Färbungsverfahren  sichtbar  ist,  so  ist  sie 
in  der  hier  beschriebenen  Form  zweifellos  ein  Produkt  der  ange- 
wandten Methode,  und  es  darf  bei  der  anerkannt  quellenden  Wir- 
kungsweise der  Loeffler'schen  Beize,  und  daher  wohl  auch  der 
verwandten  Kupfer-Tanninbeize,  das  Auftreten  der  peripheren  Schichte 
hauptsächlich  auf  ihre  Wirkung  zurückgefQhrt  werden.  Davon  sind 
allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  sogenannten  Kapsel- 
bakterien  ausgenommen,  von  denen  der  Diplococcus  pneumoniae 
und  der  Bac.  capsulatus  Pfeiffer  zur  Untersuchung  kamen, 
bei  denen  bekannUich  unter  gewissen  Bedingungen  eine  periphere 
(Kapsel)  Schicht  auch  ohne  Anwendung  der  genannten  Beizen  sichtbar 
gemacht  werden  kann.  Ohne  nun  auf  diesen  Punkt  hier  näher  ein- 
gehen zu  wollen,  sei  nur  bemerkt,  daß  die  HQllen  der  beiden  ge- 
nannten Kapselbakterien,  wenn  man  sie  dem  Blute  oder  den  Organen 
frisch  gefallener  Tiere  entnimmt,  auch  nach  Einwirkung  der  Beize  die 
bekannte  charakteristische  Form  beibehalten  (Fig.  9  a),  daß  aber  ancb 
in  künstlichen  Kulturen  auf  Agar  oder  in  Bouillon,  bei  denen  unter 
Anwendung  der  gebräuchlichen  Färbungsverfahren  die  Hallen  nicht 
sichtbar  sind,  nach  Anwendung  der  Beizen  die  periphere  blaß  geftrbte 
Schicht  in  der  verschiedengestaltigen  früher  erwähnten  Form  ebenso 
wie  bei  den  anderen  nicht  den  Kapselbakterien  zugehörigen  Species 
auftritt. 

Es  ist  wohl  sehr  naheliegend,  daß  zwischen  der  peripho'en 
Schicht  der  sogenannten  Kapselbakterien  und  der  anderen  daianf 
näher  untersuchten  Species  eine  gewisse  Verwandtschaft  besteht,  und 
daß  bei  beiden  höchstwahrscheinlich  nur  graduelle  Unterschiede  vor- 
liegen. Stellt  man  sich  aber  auf  diesen  Standpunkt,  dann  wird  man 
die  periphere  Schicht  des  Bakterienleibes,  wie  sie  bisher  beschrieben 
wurde,  nicht  als  ein  bloßes  Artefakt  ansprechen  können. 

Höchstwi^hrscheinlich  kommt  den  Biücterien  überhaupt  eine  peri- 
phere Randschicht  ganz  allgemein  zu,  die  ohne  besondere  Hilfemittel 
nur  bei  wenigen  Species  sichtbar,  bei  den  meisten  aber  erst  nach 
Anwendung  besonderer  Methoden,  deren  Wirkungsweise  höchst- 
wahrscheinlich  durch  eine  starke  Quellung  dieser  Schicht  bedingt 
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wird,  kenntlich  ist  Aber  selbst  bei  manchen  Kapselbakterlen  bleibt 
bekanntlich  diese  periphere  Schicht  bei  Anwendung  verschiedener 
kultureller  Methoden  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  er- 
halten, während  wir  dann  noch  in  der  Lage  sind,  durch  Einwirkung 
der  genannten  Beizen  eine  periphere  Schicht  sichtbar  zu  machen, 
wie  sie  auch  den  anderen  Bakterien  zukommt.  Ob  hierbei  direkt  ein 
üebergang  der  einen  Schicht  in  die  andere  vorliegt,  oder  ob  dabei 
zwei  ihrer  Beschaffenheit  nach  verschiedene  periphere  Schichten  ange- 
nommen werden  müssen,  entzieht  sich  vorläufig  noch  unserer  Kenntnis, 
so  wahrscheinlich  auch  der  erste  Modus  a  priori  sein  mag. 

Auf  Grund  der  bisherigen  Angaben  können  wir  die  periphere 
Randschicht  der  Bakterien  als  eine  stark  quellbare  Substanz  von 
zäh- weicher  Beschaffenheit  ansprechen,  welche  infolge  dieser  Be- 
schaffenheit den  centralen  stark  gefärbten  Teil  des  Bakterienleibes  in 
mannigfacher  Konfiguration  umgeben  kann,  die  aber  wohl  haupt- 
sächlich zum  Teil  durch  das  Antrocknen  der  Bakterien  an  das  Deck- 
glas, zum  Teil  durch  die  Beize  hervorgerufen  sein  dürfte.  Nur  in 
diesem  Sinne  kann  das  Aussehen  dieser  Bandschicht,  wie  es  in  den 
meisten  der  beigegebenen  Zeichnungen  hervortritt,  als  ein  Kunst- 
Produkt  angesprochen  werden.  Wahrscheinlich  darf  die  Bundform 
dieser  Randscbicht,  wie  sie  in  den  Fig.  16,  e,  e,  2,  36,  16c 
kenntlich  ist,  als  die  den  natürlichen  Verhältnissen  am  nächsten 
kommende  Form  angesprochen  werden. 

Babes^)  erwfi]^nt,  daß  er  mehrfach  leere  Kapseln  angetroffen 
bat,  und  daß  er  den  Eindruck  empfangen  hat,  als  ob  durch  die  Kapsel- 
bildung eine  Entartung  oder  Auflösung  der  Bakterien  im  Inneren  der 
erhaltenen  Kapsel  vor  sich  gehe.  Auch  ich  habe  mehrfach  analoge 
Bilder  gesehen,  möchte  mich  aber  einer  bestimmten  Deutung  der- 
selben enthalten,  da  bei  der  durch  die  Methode  bedingten  Quellung 
des  ganzen  Objektes  eine  sichere  Beurteilung  derartiger  Bilder  mir 
nicht  thunlich  erscheint 

Noch  wäre  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  ob  das  Erscheinen 
der  peripheren  Randschicht  nicht  mit  der  von  A.  Fischer  genauer 
studierten  Plasmolyse  des  Bakterienleibes  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist,  die  an  sehr  zahlreichen  Bakterien  schon  durch  das  An- 
trocknen, bei  anderen  durch  verschiedenartige  Reagentien  hervor- 
gernfen  werden  kann.  Ich  halte  eine  solche  Auffassung  nicht  für 
gerechtfertigt. 

Die  Plasmolyse  besteht  in  einem  durch  die  Präparation  oder 
durch  Reagentienwirkung  bedingten  Zurücktreten  des  protoplasma- 
tischen, oder  wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  des  plasmatischen  Inhaltes 
des  Bakterienleibes  von  der  umgebenden  Hülle.  Alle  von  Fischer 
beigebrachten  Beobachtungen  lassen  die  Existenz  eines  solchen  Vor- 
ganges erkennen,  wie  man  auch  leicht  analoge  Bilder  der  von 
Fischer  beschriebenen  Plasmolyse  bei  den  verschiedenen  Bakterien 
wiederfindet. 

Bei  der  hier  beschriebenen  Bildung  der  Rindenschicht  liegt  aber 
doch  eine  wesentlich  differente  Erscheinung  vor.  Von  einem  Zurück- 
weichen des  Plasmainhaltes  von  der  Hülle  kann  wohl  hierbei  die  Rede 


1)  a.  ».  O.  p.  425. 
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nicht  sein,  es  wird  wohl  niemand  sich  der  Anffiissang  hinneigen,  daS 
beispielsweise  in  den  Fig.  Id,  6  a,  6,  le,  f,  g^  6  a,  6,  lOd,  18, 
ISa-d  u.  s.  w.  der  Kontor  des  Plasmainhaltes  ursprflnglich  bis  an 
die  Grenze  der  Randscbicht  gereicht  habe;  ebenso  sprechen  die 
unregelmäßigen,  zackigen  Begrenzungen  dieser  Randschicht  ent- 
schieden gegen  eine  solche  Auffassung. 

Es  wäre  eigentlich  nur  bei  der  Randschicht,  wie  me  am  B. 
s  u  b  t  i  1  i  s  zur  Beobachtung  kommt  (Fig.  Ta,  b,  e)^  der  Verdacht  nahe- 
liegend, dafi  es  sich  hierbei  um  plasmolytische  Veränderungen  bandle 
Aber  gerade  bei  B.  subtilis  ist  nach  Fischer^)  Plasmolyse, 
soweit  es  sich  um  Präparationsplasmolyse  handelt,  überhaupt  nicht 
zu  erhalten,  und  ich  selbst  habe  bei  den  mannigfachen  Pärbungeo 
anderer  Art,  die  ich  mit  dem  von  mir  verwendeten  B.  subtilis 
^us  Heuaufguß)  vorgenommen  habe,  niemals  die  Erscheinungen  der 
Plasmolyse  wahrnehmen  können.  Weiterhin  muß  ich  bemerken,  daS 
der  von  mir  benutzte  Subtilis  eine  sehr  exquisite  seitliche  Sporen- 
auskeimung  zeigte,  so  daß  auch  die  Fig.  7  a,  die  eine  große  Aebo- 
lichkeit  mit  Fisch er's  Fig.  1,  Tafel  II  aufweist,  nicht  wie  bei 
Fischer  als  eine  keimende  Spore,  sondern  nur  als  periphere  Rand- 
schicht des  Bacillus  angesprochen  werden  kann,  worauf  auch  die 
beiden  Granula  in  Fig.  7  a  hinweisen,  auf  die  wir  noch  zurflck- 
zukommen  haben  werden. 

BeiSpirillum  undula,  bei  welchem  nach  Fischer  Plasmo- 
lyse sehr  leicht  zu  erzielen  ist,  habe  ich,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
ebensowenig  wie  Zettnow')  auch  nach  Anwendung  der  Beizen 
jemals  eine  periphere  Randschicht  auffinden  können,  wie  ja  aacb 
Fischer')  anführt,  daß  durch  die  Anwendung  der  Loeffler'scheo 
Beize  eine  Abschwächung  oder  in  kürzeren  Zellen  sogar  eine  gänz- 
liche Ausgleichung  der  Plasmolyse  bedingt  wird.  Ich  habe  tbat- 
sächlich  auch  nur  beim  B.  muscoides(Fig.  6)  und  vielleicht  aach 
beim  B.  anthracis  (Fig.  8c)  nach  Einwirkung  der  Beize  Zeicben 
der  Plasmolyse  erkennen  können.  An  allen  übrigen  Präparaten  ist 
nach  meiner  Auffassung  Plasmolyse  nicht  vorhanden.  Alle  diese 
Gründe  veranlassen  mich,  die  Erscheinung  der  hier  beschriebenen 
peripheren  Schicht  bei  den  Bakterien  nicht  als  durch  Plasmolyse 
bedingt  anzusehen. 

Ob  die  periphere  Rindenschicht  der  Bakterien  nach  außen  hin 
durch  eine  besondere  Membran  abgegrenzt  wird,  wie  ja  allgemein 
angenommen  wird,  vermag  ich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  mit 
Bestimmtheit  nicht  zu  entscheiden.  Die  vielgestaltige  Form  dieser 
Schicht  spricht  von  vornherein  nicht  gegen  die  Anwesenheit  einer 
Membran,  die  ja  übrigens  nach  Bütschli^s*)  Auffassung  selbst 
bereits  als  ein  Protoplasmarepräsentant  aufzufassen  ist  Der  Umstand, 
daß  bei  Spirillum  undula  und  beim  Bacillus  des  Schweine- 
rotlaufes eine  periphere  Schicht  nicht  konstatiert  werden  konnte, 
scheint  auf  die  Existenz  einer  solchen  Membran  hinzuweisen,  die 
vielleicht  in  diesen  beiden  Fällen  wegen  einer  besonderen  Resistenz 

1)  A.  a.  o.  p.  7. 

9)  A.  a.  O.  p.  698. 

8)  a.  a.  O.  p.  t8. 

4)  a.  a.  O.  p.  84. 
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der  EinwirknDg  der  Beize  widersteht  and  daher  eine  AnfquelloDg  der 
Bandflchicht  nicht  gestattet  Ich  habe  diese  Verrntttong  jedoch  nicht 
weiter  terfolgt 

Die  Beschaffenheit  dieser  peripheren  Bandschicht  ist  nun  in 
Tiden  Pillen  zweifellos  eine  ▼dütg  homogene  (Pig.  le,  6  a— c,  Id 
o.  a.  m.)  nnd  macht  ganz  den  Eindruck  einer  periphen  Hollen-  oder 
Kapselbildang.  Indessen  findet  man  doch  oft  in  der  peripheren 
Schicht  einzelne  donkel  gef&rbte  Granula,  ab  und  zu  sogar  typische 
Orairalatiotten,  die  namentlich  in  solchen  Fällen  nachgewiesen  wurden, 
wo  mehrere  Inditiduen  sich  zu  einem  gemeinsamen  Verbände  ver- 
einigt und  mit  einer  gemeinschaftlichen  Bandschicht  umgeben  vor- 
fanden (Fig.  Id,  da,  b,  11,  12,  146,  e).  Aber  auch  bei  Binzel- 
individuen  kOnnen  Granulationen  in  der  peripheren  Schicht  vorhanden 
sein  (Flg.  7/*,  g)  und  andererseits  können  auch  bei  tvpischen  Ver- 
bänden die  Granulationen  fehlen  (Fig.  8  c).  Ich  habe  mich  des 
Eindruckes  nicht  erwehren  können,  dai  sowohl  die  einzelnen  Granula, 
als  namentlich  die  Granulationen  nicht  so  sehr  paraplasmatischen 
Charakter  haben,  als  vielmehr  den  Ausdruck  einer  echten  Protoplasma- 
stmktur  darstellen.  Die  Jodreaktion  läßt  an  den  der  Beizung  unter- 
worfenen Präparaten  nirgends  Blau-  oder  BraunArbung  in  der 
Rindenschichte  hervortreten. 

Man  wird  sowohl  bei  den  einzelnen  Granulis  als  auch  bei  den 
Granulationen  auf  die  verschiedene  Größe  der  vorhandenen  Granula 
RQcksicht  nehmen  müssen.  Der  Gedanke  wird  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  sein,  daß  die  großen  dunkeln  Granula,  und  vielleicht  auch 
die  kleinen,  Einschlüsse  von  außen  oder  abgesprengte  Teile  des  cen- 
tralen Teiles  der  Bakterien  darstellen.  In  diesem  Falle  würde  der 
Granuliemng  wohl  zweifellos  nur  ein  sekundäres  Interesse  zukommen. 

Für  sämtliche  Granula  könnte  ich  mich  jedoch,  wie  bereits  an- 
gedeutet wurde,  dieser  Anschauung  nicht  anschließen ;  zwei  Umstände 
sind  es,  welche  mich  dazu  veranlassen.  Zunächst  möchte  ich  die 
Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  jene  zarten,  meist  in  der  Einzahl,  oft 
aber  auch  in  der  Zwei-  und  Mehrzahl  vorhandenen  Granula,  welche 
meist  in  unmittelbarer  Nähe  des  Gentralkörpers  (Fig.  1«,  6,  5  a,  fr, 
9  fr,  10  fr),  manchmal  aber  auch  etwas  weiter  von  ihm  entfernt  gelegen 
nnd  (Fig.  Ic,  2,  3  a,  fr,  5  c,  10  c,  14  a).  In  der  vortrefflichen,  oach  einem 
Lichtdruck  durch  Kupferätzung  hergestellten  Abbildung,  die  Z  e  1 1  n  o  w  ^) 
vor  kurzem  vom  Pestbacillus  gegeben  hat,  ist  in  dem  links  ge- 
legenen Bacillus  der  Fig.  2  ein  solches  Granulum  in  der  Hülle  gleich- 
falls mit  großer  Schärfe  sichtbar.  Diese  zarten  Granula  erscheinen 
durch  ihre  scharfe  Begrenzung,  ihre  charakteristische  Lage,  wo  sie 
nachweisbar  sind,  immer  leicht  kenntlich  und  von  anderen  Granu- 
lationen unterscheidbar  zu  sein.  Man  findet  sie  sowohl  bei  ruhenden, 
als  bei  in  Teilung  begriffenen  Bakterien,  in  letzteren  sah  ich  sie  häufig 
genug,  um  dem  Gedanken  Ausdruck  geben  zu  dürfen,  daß  dieselben 
zum  Teilungsvorgange  in  inniger  Beziehung  stehen,  zumal  man  die- 
selben gelegentlich  der  Trennungsebene  der  sich  teilenden  Bakterien 
angelagert  findet  (Fig.  1  c,  7  c,  8  fr,  9  fr,  10  e).  Es  erinnern  diese  Granula 
in  mancher  Begehung  an  die  Gentrosomen  bei  höheren  Pflanzen-  und 

1)  ZdtMfar.  f.  HTgitn«  «to.  1S96.  Bd.  XXL  Tafel  m. 
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Tierzellen»  Ob  sie  tbatsftchlich  als  solche  aa&ufassen  [sind,  ist]  bei 
der  Kleinheit  der  Objekte  nicht  zu  entscheiden;  ich  will  nar  darauf 
hinweisen,  daß  man  diese  Granula  ab  and  zu  in  einer  Höhlang  liegend 
antrifit  (Fig.  le^e;  bc\  and  daß  man  gelegentlich  sogar  an  besonders 
günstig  sitoierten  Exemplaren  (Fig.  6,  o^  b),  strahlige  Bildungen  to& 
diesen  Granalis  abtreten  sieht^  &scheinangen,  die  an  den  echten 
Centrosomen  in  charakteristiFcher  Weise  vorhanden  sein  können  M. 
Aach  fiabes*)  führt  an,  daß  die  von  ihm  nfiüber  studierten  isoliert 
f&rbbaren  Kömer  in  den  Bakterien  höchstwahrscheinlich  zar  Teilung 
derselben  in  n&herer  Beziehung  stehen;  es  ist  nicht  ausgeschlosseo, 
daß  die  von  Babes  beschriebenen  Kömer  zum  Teil  wenigstens  iden- 
tisch sind  mit  den  hier  erörterten,  die  den  Eindruck  von  Centrosomen 
herrorrufen.  Daß  nicht  in  aUen  im  Präparate  sich  teilenden  Bakterien 
derartige  Bildungen  nachgewiesen  werden  können,  spricht  gewiß  nicht 
gegen  die  soeben  ausgesprochene  Mutmaßung. 

Höchstwahrscheinlich  sind  es  verschiedenartige  Bildungen,  die 
unter  dem  Bilde  von  Granulationen  in  der  Rindenschicht  der  Bakterien 
hervortreten;  die  soeben  hervorgehobenen  gestatten  von  dem  ohea 
erörterten  Gesichtspunkte  aus  die  Rindenschicht  als  das  Protoplasma 
von  dem  Centralkörper  als  dem  Kerne  abzutrennen,  in  gleicher  Weise 
wie  das  Zettnow*),  Bunge^X  NoetzeP)  bereits  aus  anderen 
Gründen  gethan  haben. 

Der  zweite  Umstand,  der  mich  veranlaßt,  die  in  der  Rinden- 
schicht gelegenen  Granulationen  als  verschieden  von  dem  Central- 
körper, mithin  nicht  als  einfach  abgesprengte  Teile  desselben  anzu- 
sehen, ist  durch  die  Resultate  künstlicher  Verdauungsversuche  ge- 
geben, die  ich  mit  B.  subtilis,  Cholera  OergeL  B.  typhi  und 
Staphylococcus  pyog.  a Ib.  angestellt  habe.  Als  Yerdaaungs- 
flüssigkeit  wurde  eine  nach  Kühne's  Vorschrift  aus  getrocknetem 
Schweinepankreas  hergestellte,  schwach  alkalische  Trypsinlösong  ver- 
wendet, welche  ein  ca.  Vi  ccm  großes  Stück  hartgekochtes  Hühner- 
eiweiß binnen  12  Stunden  vollständig  verflüssigte.  Die  ersten  Zeichen 
der  Zerbröckelung  des  Eiweißes  waren  bereits  nach  einer  halben  Stunde 
kenntlich. 

Die  angeführten  Bakterien  hingegen,  die  einer  12— 24-stQndigen 
Einwirkung  der  Verdauung  ausgesetzt  wurden,  blieben  in  ihrem 
Centralkörper,  soweit  sich  das  aus  dem  Resultate  einer  nachträglichen 
Färbung  feststellen  läßt,  nahezu  völlig  intakt  Sie  verlieren  zwar  an 
Färbbarkeit  gegenüber  den  gebräuchlichen  Tinktionen  (Loeffler's 
Blau,  Karbolfuchsin),  und  dieser  Umstand  könnte  leicht  zu  der  Meinung 
Veranlassung  geben,  daß  die  Bakterien  thatsächlich  verdaut  sind  — 
bei  P.  Ernst ^)  findet  sich  eine  analoge  Angabe  vor;  —  färbt  man 
aber  die  der  Verdauung  unterworfenen  Präparate  mit  den  intensiv 
färbenden,  in  Anilinwasser  suspendierten  Farbstoffen,  so  erkennt  man 
die  intakten  Centralkörper,  die  nur  in  wenigen  Exemplaren  gequollen 

1)  Verffl.  n.  a.   di«  AbUldnngcn  bei  M.  H«id«ohain\   ArchlT  t  mikrotk.  Aoat. 
1S94.  Bd.  XXXXIII.  Tafel  26—81. 

2)  Zeitachr.  f.  Hygiene  etc.  1SS9.  Bd.  V. 

8)  A.  a.  O.  p..  166,  und  Centralbl.  für  BakttrioL  ete.  Bd.  Z.  p.  68». 

4)  6)  A.  a.  O. 

6)  A.  a.   O.  p.  475. 
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imd  aebwächer  geftrbt  erscbeiDen.  Analoge  Angaben  bat  aneb 
Büt8cbli^)fÜrdie  künstlicbe  Verdauung  Ton  in  Alkohol  abgetöteten 
Osdllarien  bei  Anwendung  kflnstlicben  Magensaftes  gemacbt  Niemals 
gelingt  es,  an  derartigen,  der  Verdauung  unterzogenen  Bakterien 
irgendwdche  Anzeicben  der  peripheren  Rindenscbicbt  und  der  in 
iär  enthaltenen  Granulationen  nachzuweisen. 

Diese  Versuche  machen  es  wahrscheinlich,  daß  die  periphere 
KiDdenschiebt  der  Bakterien,  wie  das  Zellprotoplasma  der  höheren 
Pflanzen-  und  Tierzellen,  yerdaulieh,  der  Gentralkörper  der  Bakterien- 
zelle aber,  wie  der  nukleinbaltige  Kern  der  höheren  Pflanzen-  und 
Tierzellen  durch  Trypsin  seiner  Hauptmasse  nach  nicht  verdaut  wird, 
womit  aber  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  in  dem  Gentralkörper 
der  Bakterien  auch  geringe  Mengen  verdaulicher  Substanzen  enthalten 
sein  können. 

Ich  bin  daher  geneigt,  mich  auf  Grund  meiner  Beobachtungen 
in  die  Seite  jener  Autoren  zu  stellen,  welche  den  Bakterien  ein  Proto- 
plasma und  einen  Kern  zuerkennen  und  sie  daher  als  echte  Zeilen 
insprechen.  An  der  peripheren  Randschichte  glaube  ich  den  proto- 
plasmatischen Charakter  derselben,  wie  das  ja  auch  schon  von  anderer 
Seite  geschehen  ist,  in  den  Vordergrund  stellen  zu  sollen;  die  Frage 
1er  Umgrenzung  dieses  Protoplasmas  durch  eine  Membran  habe  ich 
nicht  in  das  Bereich  meiner  Untersuchungen  gezogen.  Höchstwahr- 
scheinlich liegt  dieses  Protoplasma  dem  Gentralkörper,  den  ich  als 
Kern  auffasse,  enge  an  und  muß  bei  den  meisten  Bakterien  erst  durch 
)esondere  Methoden  sichtbar  gemacht  werden.  Ob  die  von  Babes 
studierte  Kapselbildong  bei  den  Bakterien  mit  der  hier  beschriebenen 
Undenschicht,  wahrscheinlich  dem  eigentlichen  Zellprotoplasma  der 
Bakterien,  zu  identifizieren  ist,  möchte  ich  vorläufig  nicht  für  alle 
?älle  entscheiden,  sondern  hier  nur  darauf  hinweisen,  daß  nach  Babes 
lie  Kapselbildung  als  eine  Art  Schutzvorrichtung  dann  an  den  Bak- 
erien  zur  Geltung  kommt,  wenn  dieselben  unter  ungünstige  Lebens- 
)edingungen  gebracht  werden,  während  die  periphere  hier  beschriebene 
iindenacUcht  auch  an  ganz  frischen  Kulturen,  und  hier  sogar  am 
>esten  erkannt  werden  kann,  wogegen  sie  in  alten  Kulturen  in  der 
iegel  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  Differenzen  dürften 
loch  einen  Hinweis  darauf  enthalten,  daß  die  beiden  Bildungen  nicht 
dentifiziert  werden  können. 


Da  die  Loeffler'sche  Beize  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Sicht- 
barmachung der  Bakteriengeißeln  darstellt,  so  lag  es  nahe,  auch  die 
Trage  der  Beziehung  der  Geißeln  zur  Rindenschicht  und  zum  Gentral- 
körper der  Bakterien  in  das  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen. 
^a  es  mußte  sogar  auffallen,  daß  bei  der  vielseitigen  Anwendung, 
i^elcbe  die  Loeffler*sche  Geißelfärbungsmethode  bisher  schon  ge- 
unden  hatte,  hauptsächlich  nur  den  Geißelbildungen,  in  wenigen  Fällen 
J)er  nur  der  Rindenschicht  der  Bakterien  Erwähnung  geschah 
Zettnow,  Bunge,  Babes,  Noetzel). 

Zur  Aufklärung  dieses  Punktes  kann  ich  aus  meinen  Präparaten 
laraaf  hinweisen,  daß  das  gleichzeitige  Siditbarwerden  von  Geißeln 

1)  A.  a.  O.  p.  SS 
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und  Rindenscbicht  an  einem  und  demselben  Bacteriam  zo  den  grßßte 
Seltenheiten  gehSrt  (Fig.  18  a,  b),  und  wenn  es  yorbanden  ut,  dock 
nar  meistens  Badimente  der  Geißeln  (Fig.  7  g)  oder  Reste  deraelben, 
aufgerollte  oder  sonstwie  lädierte  Geitelfäden  nacbgewiesen  werdeo 
konnten  (Fig.  7e,  /«  18  a,  b,  d).  Die  Regel  ist,  daß  bei  guter  Geißd- 
f&rbung  die  Rindenschicbt  fehlt  (Fig.  7^  18  <I),  wenn  auch  an  andern 
Exemplaren  des  gleichen  Pr&iMurates  die  Existenz  der  Rindenschicbt 
sicher  erkannt  werden  kann  (Fig.  Ta— 9,  16  a— e),  und  daß  anderer- 
seits in  der  Regel  bei  gut  sichtbarer  Rindenschicht  die  Geißeln  nicht 
nachgewiesen  werden  können,  auch  wenn  es  sich  um  gdßelf&hreiide 
Arten  handelt.  Es  scheint  also  ein  gewisser  G^ensatz  in  dem  Her- 
vortreten dieser  beiden  Strukturelemente  zu  bestehen,  der  es  erklßriick  i 
erscheinen  lAßt,  weshalb  bisher  bei  Anwendung  des  Loeffle rasches 
FärbuDgsTerfahrens  yorwiegend  die  Oeißelbildungen  beachtet  wurden, 
denen  die  Aufmerksamkeit  haupts&chlich  zugewendet  erschien.  | 

Klare  und   beweisende  F&rbungen  der  Rtndenschkht   und   der! 
Geißeln  habe  ich  nur  an  ganz  vereinzelten  Exemplaren  vorgefandes, 
ich  glaube  dieselben  aber  trotz  ihrer  Seltenheit  doch  zur  Beantwortong 
der  oben  aufgeworfenen  Frage  über  die  Beziehung  dieser  beiden  Ge- 
bilde verwerten  zu  könnm. 

An  dem  einen  nicht  näher  bestimmten  Bacterium  ans  dens  stag* 
oierenden  Wasser  des  hiesigen  botanischen  Gartens  (Fig.  18  a)  wareo 
bei  scharfer  Färbung  und  Begrenzung  der  Rindenschicht  zwei  polare  1 
Geißeln  vorhanden,  von  denen  die  eine  (links)  nur  kurz  geseichn^ ' 
ist,  da  wegen  knapper  Anlagerung  eines  anderen  Bacteriums  ein  sicherer 
Einblick  in  den  Verlauf  dieser  Geißel  nicht  gewonnen  werden  konnte;  | 
die  zweite  (rechte)  Geißel  schien  sich  nicht  am  Rande  der  Rinden-  j 
schiebt  zu  begrenzen,  vielmehr  sich  in  dieselbe  fortzusetzen  ^) ;  es  war  1 
jedoch  nicht  möglich,  Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  ob  die  Geißel 
den  inneren  Gentralkörper  erreicht  oder  nicht 

Bei  dem  zweiten,  gleichfalls  nicht  näher  bestimmten  Wasser- 
bacterium  gleicher  Provenienz  lagen  völlig  klare  Verhältnisse  vw| 
(Fig.  186).  Hier  konnte  mit  voller  Bestimmtheit  der  Ursprung  der 
Geißeln  von  der  Rindenschicht,  also  vom  Protoplasma  und  nicht  vom 
Gentralkörper,  dem  Kern,  festgestellt  werden.  Auch  bei  einiget! 
Exemplaren  des  B.  subtilis  (Fig  lf^g\  sowie  des  Typhusba- 
cillus  (Fig.  13a,  d)  konnte  der  Ursprung  der  Geißeln,  allerdings 
Geißelreste  oder  aufgerollte  Geißelfäden,  von  der  Rindenschicbt  mit 
Sicherheit  erkannt  werden. 

Bei  Spirillum  undula,  wohl  einem  der  günstigsten  Objekte! 
für  Geißelfärbungen,  konnte,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Rindes- 1 
schiebt  nicht  zur  Darstellung  gebracht  werden.  Nichtsdestoweniger! 
glaube  ich  auch  bei  dieser  Gattung  einen  Anhaltspunkt  für  das  gleidiel 
Verhalten  der  Geißeln  beibringen  zu  können. 

Nach  längerem  Aufenthalte  des  stagnierenden  Wassers  im  Labora- 
torium fanden  sich  nämlich  ganz  gleiche  Involutions-  und  zerfallmdei 

1)  Dieser  umstand  bewebt  noch  nicht,  daB  der  GeiAelfkden  die  Rindenaebichfiti 
darebdringt  imd  sich  gegen  den  Gentralkörper  fortsetat  Sowohl  das  Antrodcmo  wm, 
Deekglase,  als  aaeh  die  Art  nnd  Weise  der  Lagernag  der  Bahterie  kdnaea  fifar  daä 
Znstandekommen  der  erwfthnten  Erscheinung  mitwirken. 
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Formen  der  SpiriUeD  Tor,  wie  sieZettDow')  jüngst  beschrieben  und 
abgebildet  hat  Unter  diesen  erweckten  namentlich  jene  das  Interesse, 
in  denen  vom  dunkeln  GentralkOrper,  also  vom  wahrscheinlichen  Kerne, 
entweder  gar  nichts  mehr  oder  nur  spärliche  Reste  vorhanden  waren, 
die  vielmehr  der  Hauptsache  nach  nur  aus  einem  centralkörperfreien, 
also  wohl  kernlosen  Protoplasmarest,  oder  vielleicht  nur  aus  einer  eben- 
solchen Holle  bestanden,  an  denen  aber  noch  deutliche  GeifielfiUien  in 
entschiedenem  Zusammenhange  mit  den  blassen,  die  unverkennbaren 
Formen  des  Spirillum  undula  aufweisenden  Gebilden  vorhanden 
waren  (Fig.  4b).  Auch  in  Zettnow'«  Photogrammen  dQrfte  in 
seiner  Fig.  7,  Tafel  VI  ein  solches  Exemplar  im  linken  Teile  des 
Gesichtsfeldes  vorli^en. 

Ich  bin  der  Meinung,  dafi  es  sich  bei  den  von  mir  beobachteten 
Degenerationsformen  um  eine  Art  des  Absterbens  handelt,  wobei  der 
Kern  verschwunden  ist,  mithin  eine  Art  der  Nekrose,  wie  sie  bei  den 
höher  organisierten  tierischen  Zellen  gar  nicht  so  selten  angetroffen 
wird.  Wenn  nun  hierbei  trotz  des  Verlustes  des  Centralkörpers  die 
.Geißeln  noch  in  entschiedenem  Zusammenhange  mit  dem  restlichen 
Gebilde  verbleiben  und  dargestellt  werden  können,  so  darf  wohl  auch 
dieser  Umstand  in  Uebereinstimmung  mit  dem  früher  Erwähnten 
dahin  gedeutet  werden,  daß  die  GeiJSeln  nicht  Teile  des  Central- 
körpers,  sondern  des  restlichen  Gebildes,  also  wohl  des  Protoplasmas 
sein  dürften,  welches  aus  dem  bereits  angedeuteten  Grunde  bei  diesem 
Spirillum  (im  frischen,  lebenden  Zustande)  durch  die  verwendete 
Methode  nicht  zur  Darstellung  gebracht  werden  konnte. 

Diese  Beobachtungen  leiten  mich  also  zu  der  Annahme,  daß  die 
Geißeln  bei  den  Bakterien  Protoplasmafortsätze  darstellen,  eine  An- 
nahme, die  ja  auch  von  zahlreidien  anderen  Autoren  gemacht  wurde. 
A«  Fischer ')  hat  die  verschiedenen  Anschauungen  über  diesen  Punkt 
zusammengestellt,  weshalb  auf  dieselben  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  soll.  Ein  strikter  Gegensatz  zwischen  der  soeben  gemachten 
Annahme  über  die  Geißelbilduugen  und  zwischen  der  von  A.  Fischer 
hierüber  gegebenen  und  früher  bereits  angeführten  Auffassung  besteht 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht,  da  auch  Fischer  die  Geißeln 
für  Teile  des  Protoplasmas  anspricht.  Allerdings  liegt  aber  der  Gegen- 
satz darin,  daß  Fischer  den  hier  als  den  dunkeln  Gentralkörper 
(Kern)  bezeichneten  Teil  der  Bakterien  als  den  Protoplasten  anspricht, 
eine  Anschauung,  der  ich  mich  nicht  anzuschließen  vermag. 

Protoplasma  (Bindenschicht)  und  Geißeln  stehen  bei  den  Bakterien 
wahrscheinlich  in  sehr  innigem  Kontakt;  wird  das  Protoplasma  (die 
Bindenschicht)  durch  die  Methode  stark  aufgequollen  oder  gebläht, 
so  werden  die  Geißeln  höchstwahrscheinlich  in  der  Begel  lädiert  und 
entziehen  sich  gewöhnlich  der  Darstellung.  Wird  aber  durch  die 
Methode  das  Protoplasma  nicht  alteriert,  wobei  entweder  die  jeweilige 
Beschaffenheit  des  Protoplasmas  selbst  oder  einer  dasselbe  umgebenden 
Membran  von  Bedeutung  sein  kann,  dann  sind  auch  die  Geißeln  in 
diesem  FaUe  scheinbar  ohne  Rindenschicht  darstellbar. 

Innsbruck,  April  1896. 

1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1896.  Bd.  XIX.  p.  177. 
S)  A.  m.  O.  p.  126. 
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SAliraiic  d«r  AbUldnageii. 

Flg.  i.  M.eitndicaoi  au  Laft;  UUgigt  Boaillon,  KnpferbeiM^  AoifiowmaMr- 
faehtin,  Reichert,  Apoohr.  2  mm,  Oeul.  12. 

Fig.  2.    Barcina  alba,  aus  Luft,  eonst  wie  Piff.  1. 

Fig.  8.  Diplocoecus  eitreni  eonglo  meratus,  ans  Zahusdileim,  sonst 
wie  Flg.  1. 

Fig.  4.  Spirillum  nndnla,  aus  stagnierendem  Wasser.  Loefflsr's  Beiss. 
Reichert,  Apocbr.  2  mm,  Ocul.  12. 

Flg.  5.    B.  mycoides,  ans  Erde    \    ^^  .      .^  -.^    , 

Fig.  6.    B.  muscoides,  aus  Erde/'  '^""  ^^  '^«-  *• 

Fig.  7.  B.  snbtilis,  ans  Heniofns.,  a — e  Knpferbeiie,  e — k  LoeiTler's  Bclst, 
sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  8«    B.  anthracisy  Kupferbeise,  sonst  wie  Fig.  I. 

Fig.  9.  Diploc.  pneumoniae,  a  au«  pneumon.  Sputum,  6  ans  1-tig.  Bonilios, 
sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  10.  Staphjloc.  p  yoge  nes  albus,  a  und  s,  ans  8-tlgiger,  ft,  e,  ^  sas 
1-tlgiger  Bouillon,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  11.   Streptoc  erjsipelatis,  1-tig.  Bouillon,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  12.  Streptoc  pyog.  long.,  8-tIg.  Agarkultar,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  18.   B.  typhi,  1-tftg.  Bouillon,  LoeiTler's  Beize,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  14.    B.  diphtheriae,  1-mooatL  Olyc-Agarkultur,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  15.  B.  Capsula  tu  8  PfeiiFer,  a  und  h  Ton  2-tig.  Agar,  o  und  d  ans  1-tif. 
Bonlllon,  Loeffler's  Beise,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  16.  Vibrio  cholerae  ElTers,  1-tig.  Bouillon,  a  u,  b  Kupferbeise,  e  u.  i 
LoeffleHs  Beise,  sonst  wie  Fig.  1. 

Fig.  17.  Vibrio  cholerae  Oergel,  1  -tag.  Bouillon,  Kupferbeise,  sonst  wie  Fi;  1 

Fig.  18.    unbekannte  Wasserbakterien,  Loeffler's  Beise,  sonst  wie  Fig.  1. 


üeber  die  Differenzierung  von  Bacterium  coli  commone 
nnd  BacUlas  typhi  abdomin.  auf  HarnnährsabstrateiL 

[Aus  dem  pathologisch  -  anatomiscben  lastitute  Erlangen.] 

Von 

Dr.  Piorkowski 

jin 

Berlin. 

Nachdem  Bacterium  coli  und  B.  typhi  abdominalis  scboo 
wiederholt  im  menschlichen  Harn  gefunden  wurden  und  namentlich 
erstere  Bakterienart  nach  den  Obereinstimmenden  Untersuchaags- 
Besultaten  verschiedener  Autoren  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Ent- 
stehung entzündlicher  Prozesse  in  den  Harnwegen  zu  spielen  vennig, 
war  es  von  Interesse,  das  Verhalten  der  beiden  genannten  Bakteries- 
arten  auf  harnhaltigen  Nährböden  einem  vergleichenden  Studinm  2Q 
unterwerfen.  Derartige  Untersuchungen  erschienen  um  so  mehr  ge- 
rechtfertigt, als  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  war,  daß  sich  in  dem 
Verhalten  der  Kulturen  beider  Bakterienarten  auf  solchen  N&hrbodes 
vielleicht  gewisse,  konstant  wiederkehrende  Unterschiede  ergeben 
würden,  welche  geeignet  wären,  die  so  außerordentlich  unsichere 
Differentialdiagnose  zwischen  B.  coli  und  dem  TyphusbacillQ^ 
zu  erleichtern. 
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Ich  anternahm  darum  zanftchst  einige  Vorversuche  in  dieser 
Richtung  und  konnte  in  der  That  sehr  bald  einen  auffallenden  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Bakterienarten  konstatieren,  n&mlich  ein 
wesentliches  Zurückbleiben  des  Wachstums  des  Typhusbacillus 
g^enflber  dem  Qppigen  Aufkommen  des  Bacterium  coli  com- 
mune. 

Das  Resultat  dieser  Voruntersuchungen  veranlaßte  mich,  die  an- 
ger^e  Frage  durch  eine  größere  Versuchsreihe  zu  prüfen,  deren 
Resultate  ich  im  Folgenden  ausführlich  mitteilen  m5chte. 

Die  Ton  mir  benützten  Nährböden  sind  folgenderweise  hergestellt!: 

a)  Harnbouillon. 

100,0  Drin  werden  in  einem  Kölbchen  mit  0,5  g  Pepton  versetzt 
und,  nachdem  ein  Verschluß  mit  einem  Wattebausch  hergestellt  ist, 
15  Minuten  lang  dem  strömenden  Dampfe  ausgesetzt.  Nachdem  so 
die  Lösung  erfolgt  ist,  wird  dieselbe  filtriert  und  zu  je  10  ccm  in 
Reagensgläschen  abgefüllt.  Diese  werden  dann  einer  2-tägigen  fraktio- 
nierten Sterilisation  von  15  und  10  Minuten  unterworfen. 

b)  Harngelatine. 

Aehnlich  wird  bei  der  Herstellung  der  Harngelatine  verfahren, 
nur  werden  dem  Harn  neben  dem  Vs~P>^2*  Pepton  noch  10—12  Proz. 
Gelatine  hinzugefügt.  Die  Lösung  beansprucht  dann  einen  Zeitraum 
von  etwa  20—25  Minuten. 

Hierauf  wird  durch  einen  Heißwasserfilter  oder  im  Dampfbade 
filtriert  und  ebenfalls  in  Böhrchen  abgefüllt  und  sterilisiert. 

c)  Harnagar. 

Diesen  erhält  man,  indem  man  genau  wie  bei  der  Hamgelatine 
zu  Werke  geht  und  nur  die  Gelatine  durch  2-proz.  Agar-Agar  ersetzt 
Hierdurch  ist  allerdings  ein  längerer  Aufenthalt  im  Dampfbade  be- 
dingt, da  Agar  schwerer  löslich  ist  als  Gelatine,  doch  genügen  ge- 
meinhin etwa  30  Minuten. 

Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  dieser  Aufenthalt  nicht  gar  zu  lange 
ausgedehnt  wird,  da  sich  andernfalls  der  reichlich  im  Harn  enthaltene 
Harnstoff  zersetzt  und  die  Phosphate  ausgeschieden  werden. 

Der  Harn  ist  in  normalem  Zustande  klar,  hellgelb  und  von  saurer 
Reaktion  und,  frisch  gelassen,  von  schwach  aromatischem  Geruch.  Sein 
spezifisches  Gewicht  ist  starken  Schwankungen  unterworfen  und  be- 
trägt im  Mittel  ungefähr  1,008  bis  1,020.  Für  den  am  besten  zu 
verwendenden  Harn  habe  ich  einen  solchen  von  1,012  spezifischem 
Gewicht  gefunden. 

Bei  genügender  Sterilisation  und  dem  Abschlüsse  jedweden  Luft- 
zutrittes lassen  sich  die  mit  ihm  bereiteten  Nährlösungen  zwar  längere 
Zeit  nnzersetzt  aufbewahren,  doch  empfiehlt  es  sich  immerhin,  nur 
geringe  Quantitäten  anzufertigen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  es 
nicht  ratsam  ist,  Harn  längere  Zeit  zu  sammeln.  Der  ungehinderte 
Luftzutritt  ruft  erhebliche  Veränderungen  hervor,  es  bilden  sich  starke 
Niederschläge  und  in  der  Folge  alkalische  Gärungszustände.  Der 
Harn  verbreitet  dann  einen  widerlichen,  ammoniakalischen  Gteruch 
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and  trübt  sich  stark,  indem  der  Hamstofi  in  AmmoBiamkarboDal  am- 
gewandelt  wird.  Darum  ist  dringend  anzuraten,  nur  frisch  gelassenen 
Harn  zu  yerwerten.  Trotzdem  kommt  es  auch  vor,  daß  sich  Krystalle 
und  mikroskopisch  kleine,  runde  Kfigelchen  von  MikrokokkengröSe, 
auch  feinste  stäbchenförmige  Niederschläge,  die  infolge  ihrer  An- 
ordnung in  Zügen  oder  kleinen  Häufchen  leicht  zu  Irrungen  Anlaß 
geben  kOnnen,  einstellen.  Diese  Störung  kann  durch  eyentoellen  vor- 
herigen Zusatz  von  einigen  Tropfen  reiner  Salzsäure  (vor  der  Sterili- 
sation I)  vermieden  werden. 

Für  die  verschiedenen  Versuche  wurden  12  verschiedene  Kulturen 
von  Bact  coli  comm.  und  3  solche  von  Bac.  typhi  abdon. 
in  Anwendung  gebracht  und  zwar  hatten  die  ersteren  folgende  Ab- 
stammung: 

Bact.  coli  comm.  a»»  eine  gasbildende  Reinkultur  aus  dem  patbol  • 

anatom.  Institute  der  Universität  Erlangen. 

„        ,,         „        ß^=  eine  nichtgasbildende  Reinkultur  derselben 
Provenienz. 

„        „         „        ^  =»  aus  normalen  Faeces  herrührend. 

„         „  „       d  B=  aus  dem  Dickdarminhalt  einer  Leiche. 

„        „         „        e  =  auf  dieselbe  Art  gewonnen. 

„        „         „       5  =  wie  oben. 

r^  r=  von  Normalfaeces  gezüchtet 

aus  diarrhöischen  Stühlen  von  Patieoteo 
des  Erlanger  Krankenhauses  stammend. 

y        ,i         „       A  «=  wiederum  aus  dem  Dickdarminhalte  einer 

Leiche  und 
„        „         „       /*  =  Normalfaeces. 

Die  Typhuskulturen  rührten: 
a)  aus  dem  pathoL- anatom.  Institute  Erlangen, 
ß)  aus  dem  hygienischen  Institute  Würzburg  und 
y)  aus  dem  hygieniechen  Institute  Berlin  her. 
Diese  letzteren  3  Kulturen  waren  ausschließlich  bereits  längere 
Zeit  fortgezüchtete  Reinkulturen,  während  jene  des  Bacter.  coli 
comm.,  soweit  sie  nicht  aus  dem  Erlanger  pathol.-anatom.  Institute 
stammten,   aus    dem  jeweiligen  Untersucbungsmateriale  durch  das 
Plattenverfahren  frisch  gewonnen  wurden. 

Bei  den  verschiedenen  Versuchen,  die  ich  angestellt  habe,  bin  ich 
im  allgemeinen  derart  vorgegangen,  daß  ich  von  der  in  Angriff  ge- 
nommenen Bact  coli- Kultur  3  Platten  mit  1,  4  und  6  Oesen  mit 
Harngelatine  und  zur  Kontrolle  3  Platten  derselben  Kultur  mit  gleich- 
viel Oesen  mit  normaler  Nährgelatine  von  10-proz.  Gelatinege- 
halt goß. 

Ebenso  wurden  3  Hamgelatineplatten  von  einer  der  Typhuskul- 
turen neben  3  Normalgelatineplatten  derselben  Kultur  angelegt 

Femer  gelangte  eine  Harnagarplatte  zur  Verwendung,  auf  welcher 
3  Striche  der  zu  untersuchenden  Golikultur  neben  3  durchquerten 
Strichen  der  gleichfalls  mit  in  Frage  stehenden  Typhuskultur  mittelst 
eines  sterilen  Platindrahtes    aufgetragen    wurden.     Genau   derartig 
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wurde  wiederam  zur  Kontrolle  auch  auf  einer  Normalagar  enthalten- 
den Platte  verfahren. 

Endlich  wurden  noch  je  2,  Harn-  und  gewöhnliche  Nährgelatine 
und  je  2,  Harn-  und  gewöhnliche  Nährbonillon  enthaltende  Eprou- 
vetten zur  Beobachtung  der  Stichkultur,  bezw.  der  Sedimentbildung 
mit  den  beiden  Bakterienarten  beschickt 

Solch  einer  Versuchsreihe  wurde  häufig  gleichzeitig  noch  eine 
zweite,  differente  Typhuskultur  zur  sichereren  Unterscheidung  in  den 
oben  geschilderten  Verhältnissen  angefügt 

Hierbei  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  alle  mit  Gelatine  vor- 
genommenen Züchtungsversuche  bei  Zimmertemperatur  (18  ^  G),  alle 
mit  Agar  vorgenommenen  der  Brüttemperatur  (37^  C)  ausgesetzt 
wurden. 

Bevor  eine  Kultur  zur  Untersnchung  herangezogen  wurde,  wurde 
sie  zur  sicheren  Feststelluug  ihres  Charakters  im  hängenden  Tropfen 
auf  Beweglichkeit,  mit  Bunge^scher  Beizflüssigkeit  auf  Anzahl  der 
Geißelfäden,  im  Gärungskölbchen  behub  Gasbildung  resp.  Nichtgasbü- 
dung  untersucht  auch  der  Indohreaktion  unterworfen  und  ihr  Wachstum 
auf  der  Oberfläche  sterilisierter  Kartoffelscheiben  beobachtet 

Die  erzielten  Resultate  seien  in  Folgendem  zusammengestellt: 
Das  Plattenwachstum  in  den  Normalgelatinenährböden  ge- 
staltete sich  bei  den  Golikulturen  derart,  daß  die  ersten  Platten  sich 
schoD  nach  24  Stunden  diffus  getrübt  hatten  und  ausgeschaltet  werden 
mußten. 

Auf  den  zweiten  Verdünnungsplatten  waren  makroskopisch  nach 
48  Stunden  bereits  reichliche,  kleine,  punktförmige  Kolonieen  inner- 
halb der  Gelatine  zu  sehen,  die  sich  bald  auch  an  der  Oberfläche 
zeigten,  um  dort  zu  flachen,  häutchenartigen  Kolonieen  auszuwachsen. 

Die  drittel  Verdünnungsplatten  ließ^  in  dieser  Zeit  meist  iso- 
lierte Häutchen  erscheinen,  die  die  Tendenz,  sich  auszubreiten,  nicht 
verleugneten. 

Mikroskopisch  erwiesen  sich  die  tiefliegenden  Kolonieen  von 
runder,  ovaler,  ei-  oder  wetzsteinförmiger  Gestalt,  hellgelblicher  bis 
gelbbrauner  Farbe,  scharfer  Umrandung  und  feinkörniger  Struktur. 
Häufig  war  ein  dunkleres  Gentrum  und  eine  heller  geschichtete 
Peripherie  wahrzundimen.  An  der  Oberfläche  breiteten  sie  sich  mehr 
oder  weniger  weit  aus  als  weiße,  irisierende  Decke  mit  rundem  oder 
UDr^[elmiiJig  gebuchtetem  Kontur. 

Die  Typhuskulturen  bildeten  in  den  tieferen  Schichten  kleine, 
runde,  ovale  oder  wetzsteinf5rmige.  hellgelblich  bis  gelbbraune,  scharf 
begrenzte  Kolonieen  von  leichter  Granulation. 

An  der  Oberfläche  wuchsen  sie  zu  grauweißen,  flach  ausgebreiteten, 
durcbacheinenden,  unregelmäßig  begrenzten  Häutdien  aus,  die  spinnen- 
webenartig  von  feinen  Linien  durchfurcht  erschienen.  Auch  hier  er- 
schien die  erste  Verdünnungsplatte  nach  48  Stunden  diffus  getrübt 
während  die  beiden  anderen  Platten  nach  dieser  Zeit  makroskopisch 
kleine  pnnktartige  Kolonieen  aufwiesen. 

Weder  die  tieferliegenden  noch  die  oberflächlichen  Kolonieen 
konnten  charakteristische  Merkzeichen  für  das  Auseinanderhalten  der 
beiden  Bakterienarten  abgeben. 
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In  der  Gelatinestichkultur  fand  beim  Bacten  coli  commune 
das  Wachstum  den  ganzen  Impfstich  entlang  statt  als  weiBIicher 
Faden,  der  aus  feinen,  weißen  KQgelcben  zusammengesetzt  schien, 
eine  feste,  schwach  gekörnte  Grenze  zeigte  und  an  der  Oberfläche 
yom  Stichkanal  aus  ein  dOnnes  Häutchen  aussendete,  ähnlich  wie  auf 
der  Platte,  das  bald  die  Gesamtfläche  bis  zum  Rande  des  BeagenB- 
gläschens  hin  einnahm. 

Das  Verhalten  des  Typhusbacillus  im  Stich  war  fi»t  gänzlich 
übereinstimmend,  höchstens  konnte  vielleicht  wahrgenommen  werdeot 
daß  das  Oberflächenwachstum  des  Häutchens  ein  wenig  zögernder  Yor 
sich  ging. 

Gaserzeugung  konnte  ich  hierbei  durch  einGolonbacteriam 
nur  in  einem  einzigen  Falle  bemerken. 

Ebenso  übereinstimmend  verhielt  sich  der  Befund  in  den  Bouilioo- 
knltnren.  Die  Flüssigkeiten  waren  gleichmäßig  getrübt  und  gleich- 
artig sedimentiert 

Die  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Bakterienarten  in  strich- 
ifirmigen  Aussaaten  auf  Normal agar  gestaltete  sich  ebensowenig 
charakteristisch.  Wenn  wirklich  einmal  eine  Typhusbacillas- 
kultur  die  Tendenz  zu  erkennen  gab,  im  Wachstum  etwas  zurück- 
bleiben zu  wollen,  so  hatte  sie  doch  binnen  kurzer  Zeit  das  Co  Ion - 
bacterium  völlig  eingeholt.  Im  übrigen  waren  die  Striche  makro- 
skopisch durch  weißlich-graue  Auflagerung  von  feuchtglänzendem  Aus- 
sehen und  etwas  nach  der  Mitte  zu  erhabenem  Wachstume  gekenn- 
zeichnet und  zeichneten  sich  makroskopisch  durch  gelbliche  Farbe, 
lappige,  oft  weite  Ausbuchtungen  und  ziemlich  scharfen  Rand  aus, 
der  meist  aus  einer  helleren  Peripherie  gebildet  war. 

Demnach  wären  also  die  Wachstumserscheinungen  auf  Normal- 
gelatine, -Agar  und  -Bouillon  derartig  gleichmäßig,  daß  ein  Entscheid 
über  die  Identität  des  einen  oder  des  anderen  Bacillus  nicht  ohne 
weiteres  nach  diesem  Befunde  abgegeben  werden  könnte. 

Auf  den  Harnnäbrböden  verlief  das  Wachstum  des  Bact.  coli 
annähernd  analog  dem  auf  der  Normalgelatine. 

Die  Harngelatine  wurde  in  der  ersten  Yerdünnungsplatte  nadi 
24  Stunden  schwach  diffus  getrübt  und  zeigte  infolge  der  unzähligen 
Kolonieen,  die  sich  gebildet  hatten  und  keine  Gelegenheit  zur  Aas- 
breitung  fanden,  ein  verworrenes,  unbrauchbares  Bild. 

Die  zweiten  Verdünnungsplatten  wiesen  nach  etwa  36  Stunden 
in  der  Mehrzahl  makroskopisch  eine  Menge  kleinster  Pünktchen  auf. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  dritten  Verdünnungsplatten, 
die  nach  48  Stunden  vereinzelte  Kolonieen  und  oberflächliche  Häutchen 
in  die  Erscheinung  brachten. 

Mikroskopisch  ließen  sich  schon  nach  20  Stunden  in  der  zweiten 
Yerdünnungsplatte  die  tief  liegenden  Punkte  als  meist  rundliche,  aber 
auch  ovale  und  eiförmige,  hellgelbliche  bis  gelbbraune  Kolonieen,  von 
denen  einzelne  auch  schon  größere  Dimensionen  mit  dunklerer  Nach- 
färbung angenommen  hatten,  erkennen.  Die  Umrandung  war  scharf 
begrenzt,  die  innere  Struktur  ziemlich  fein  und  gleichmäßig  granuliert. 
Nach  2—3  Tagen  waren  die  Kolonieen  sämtlich  gelbbraun,  hatten 
ihren  scharfen  Rand  beibehalten,   ebenso  ihre  ziemlich  feinkörnige 
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Straktar  and  waren  häufig  nach  dem  Rande  zu  in  hellere  Partieen 
geschichtet  Ab  und  zu  machte  sich  auch  ein  oberflächlich  sich  aus- 
breitendes Häutchen  ?on  schmutzig-weißer  Farbe  und  feuchtem  Aus- 
sehen bemerkbar. 

Auf  den  dritten  VerdQnnungsplatten  bemerkte  ich  nach  dieser 
Zeit  neben  den  eben  beschriebenen  Kolonieen  Häutchen,  die,  soweit 
ihr  Contour  noch  geringe  Dimensionen  aufwies,  gelbliche  oder  graue 
Farbe,  unregelmäßige  Grenze  und  ziemlich  feinkörnige  oder  wellen- 
linienartige Struktur  zeigten.  Die  größeren  ließen  ein  gelbes  Gentrum 
und  yon  diesem  ausgehend  gröbere,  breitere  Wellenlinien  erblicken, 
die  sich  nach  dem  Bande  hinzogen,  so  daß  die  Anordnung  ein  moir^e- 
artiges  Aeußeres  erhielt  Einige  zeichneten  sich  durch  feingekörnten 
Inhalt  aus.  Häufig  ließ  sich  an  der  Stelle,  von  der  das  Wachstum 
auszugehen  schien,  ein  kleiner,  rundlicher  Kern  wahrnehmen.  Der 
Band  war  gelblich  oder  opak  und  unregelmäßig,  doch  bildete  das 
ganze  Häutchen  zumeist  einen  zusammenhängenden,  kompakten  Ver- 
band, der  entweder  weit  und  nicht  sehr  tief  gebuchtet  war,  oder,  wo 
er  etwas  zerklüfteter  auftauchte,  nur  winzige  Spitzen  aussendete,  die 
sich  nicht  sehr  weit  auf  der  Gelatineoberfläche  Torschoben.  Jeden- 
falls ließ  sich  seine  ehemals  runde  Form  nicht  verläugnen. 

Makroskopisch  hatten  die  Auflagerungen  ein  feuchtes,  grauweißes 
Aussehen. 

Ganz  anders  dagegen  verlief  das  Wachstum  der  Typhusbacillen- 
kulturen.  Die  Typbus bacilluskolonieen,  die  auf  den  Platten  für 
das  bloße  Auge,  selbst  nach  5—6  Tagen,  wo  sie  das  Maximum  ihres 
Wachstums  erreicht  hatten,  für  das  unbewaffnete  Auge  nicht  sichtbar 
wurden,  waren  in  der  ersten  Verdünnung  nach  36  Stunden  als  kleinste, 
wasserhelle,  runde,  das  Licht  stark  brechende,  äußerst  fein  granu- 
lierte Kolonieen  mit  dem  Mikroskope  sichtbar,  jedoch  in  der  ersten 
Platte  ebenfalls  so  dicht  gelagert,  daß  auch  hier  nur  die  zweiten  und 
dritten  Verdünnungsplatten  für  vorliegenden  Zweck  sich  brauchbar 
erwiesen. 

Dort  waren  die  Kolonieen  in  eben  beschriebener  Form  deutlich 
zu  sehen  und  hatten  nach  etwa  4—5  Tagen  den  Umfang  von  2  bis 
2,5  mm  erreicht  Diese  sowohl,  wie  auch  die  weniger  umfangreichen 
Kolonieen  waren  nur  scheinbar  scharf  gerandet.  Bei  stärkerer  Ver- 
größerung f  Objektiv  4  Lei  tz)  zeigte  sich  der  Band  sehr  fein  gekerbt ; 
rings  um  ihn  schössen  feinste  Fädchen  in  gleichmäßiger  Anordnung 
heraus. 

An  der  Oberfläche  bildeten  die  Kolonieen  nur  kleine,  durch- 
scheinende, fein  granulierte  Häutchen,  die  nach  allen  Bichtungen 
hin  lange,  schmale  Ausläufer  entsendeten,  so  daß  sie  ein  sehr  unregel- 
mäßig^ tief  lappiges,  eng  gebuchtetes  Aeußeres  erhielten,  das  ein 
eigentliches  Gentrum  vermissen  ließ.  Es  waren  allerlei  gewundene 
Figuren  zu  konstatieren,  die  immer  wieder  Ausläufer  emittierten;  so 
namentlich  ein  Häutchen,  das  in  medusenhauptähnlicher  Form,  rings 
um  eine  zusammenhängendere  Stelle  geschlängelte  oder  geradlinigere 
Fädchen  auslaufen  ließ.  Wenn  wirklich  einmal  ein  größeres,  zusammen- 
hängenderes Häutchen  entstand,  das  einen  gelblichen  Gentralkem 
zdgte,  dann  war  es  durch  die  viel  feinere  Struktur  und  die  faden- 
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förmigen  Ausläufer,  die  es  sehr  ODregelmäßig  gestalteten,  wie  aacb 
durch  die  engere  Buchtung  leicht  vom  Bacterium  coli  com- 
mune zu  unterscheiden. 

Ebenso  charakteristisch  fiel  die  Aussaat  im  Striche  ans.  Dm 
jede  Täuschung  auszuschließen,  wurden  in  der  oben  bereits  geschil- 
derten Weise  auf  einer  Hamagarplatte  3  Striche  nebeneinander  mittelst 
einer  sterilen  Platinnadel  mit  einer  Kolonkultur  gezogen  und  daneben 
3  solche  mit  einer  Typhusbacillenkultur,  letztere  mit  einem  yierten 
Striche  durchquert. 

Nach  24  Stunden  waren  die  mit  dem  Bact  coli  commase 
angelegten  Striche  üppig,  mit  prominierender,  feuchtglänzender  Ober- 
fläche gewachsen,  deren  Farbe  bei  anfiallendem  Lichte  weißlich-graa, 
bei  durchfallendem  bläulich-weiß  erschien,  während  derTyphus- 
bacillus,  wesentlich  im  Wachstume  zurQckgeblieben, 
nach  etwa  30—86  Stunden  durchscheinend,  wie  hinge- 
haucht sich  dem  Blicke  darbot 

Mikroskopisch  zeigten  die  Colikulturen  einen  scharfen  Band  in 
der  Längsrichtung,  der  wohl  teilweise  durch  neugebildete,  hellere, 
rundliche  Partieen  unterbrochen  wurde,  immerhin  aber  auch  dieae 
scharf  gerandet  ließ.  Die  Buchtnng  war  eine  weit  gestreckte.  Die 
Striche  selbst  waren  gelb  bis  gelbbraun,  mitunter  mit  hellerer  Band- 
zone.  Der  Innenraum  war  ab  und  zu  etwas  feiner  granuliert,  sonst 
aber  grobkörnig  und  wies  meist  dunkel  gefärbte,  größere  oder  kleinere 
rundliche  Komplexe  auf. 

Die  Striche  der  Typhnskultur  waren,  wie  schon  erwähnt,  durch- 
scheinend, äußerst  zart  und  machten  den  Eindruck  eines  hingebauchten 
Schleiers.  Nur  der  erste  Strich  zeigte  mitunter  unter  dem  Mikro- 
skope einen  leichten  Stich  ins  gelbliche.  Die  späteren  Striche  waren 
stets  wasserhell,  hatten  im  ganzen  einen  zwar  regelmäßigen,  aber 
doch  keinen  scharfen  Band,  vielmehr  schoben  sich  in  der  ganzen 
Längsrichtung  eine  Unzahl  kleiner,  blaßgrauer  oder  heller  StfiJbchen- 
oder  Fädchen verbände  darüber  hinaus,  welche  aus  den  typischen, 
bereits  beschriebenen  Windungen  bestanden  und  allerhand  Figuren 
bildeten.  Diese  Figuren  waren  durch  lange,  schmale  Ausläufer  hervor- 
gerufen, die  sich  nach  verschiedenen  Bichtungen  hinwandten. 

Blieb  bei  sehr  reichlicher  Uebertragung  der  Strich  etwas  weniger 
zart,  dann  waren  nur  Fädchen  wahrzunehmen,  die  Aber  den  Band 
hinausragten;  war  er  etwas  rissig  oder  zerklQfteter,  dann  ließen  sich 
auch  innerhalb  desselben  an  den  freien  Stellen  der  Spalten  und  Bisse 
diese  Stäbchen  oder  Fädchen  aberall  konstatieren.  Immer  aber  zeigte 
die  innere  Struktur  der  aufgetragenen  Kulturen  jene  feinsten  Striche, 
nie  granulierte  oder  komplexartige  Gebilde  und  ebenso  war  äußerlich 
in  der  Längsrichtung  trotz  der  Ausläufer  eine  gewisse  gleichmäßige 
Anordnung  zu  erkennen.  Wo  der  Band  einmal  eine  scharfe  Grenze 
zu  markieren  schien,  ließ  auch  hier  eine  stärkere  Vergrößerung  (Ob- 
jektiv 4  Leitz)  ihn,  ähnlich  wie  bei  den  kleinen  rundlichen  Kolonieen 
auf  der  Hamgelatineplatte,  dennoch  fein  gekerbt  erscheinen.  Debrigens 
schien  der  Entwickelung  der  Ausläufer  die  strichförmige  AultraguBg 
auf  Harngelatine  noch  förderlicher  zu  sein,  wenigstens  waren  sie  hier 
üppiger  und  reichlicher  zu  beobachten  als  auf  Agar.    Mitunter  traf 
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69  sich  auch,  daß  sich  dicht  neben  dem  Hauptbelag  des  Impfetriches 
inselartig  abgesonderte,  allerfeinste  Oberflächenkolonieen  entwickdten; 
alle  diese  waren  durch  die  typischen,  tiefen  schmallappigen  Buchtungen, 
die  denselben  das  Aussehen  ?on  Stolonen  yerliehen,  sofort  als  Typhus- 
bacillen  erkennbar.  Hatte  einmal  ein  Häutchen,  was  selten  vorkam, 
ein  weniger  zartes  Aenßeres,  so  waren  doch  stets  die  Buchtungen  eng 
and  tief  genug,  um  auch  hier  keine  Verwechselung  mit  dem  Bact 
coli  commune  aufkommen  zu  lassen. 

In  der  Stichkultur  der  Harngelatine  war  das  Bact.  coli  comm. 
längs  des  Stichkanals  als  weißgrauer,  feinkörniger,  gleichmäßiger,  etwa 
2mm  breiter  Faden  gewachsen,  dessen  Rand  feinkörnig  gebuchtet  erschien. 
Von  der  Einstichöffnung  aus  breitete  sich  ein  weißlich-graues,  dickes, 
feucht  schimmerndes  Häutchen  nach  dem  Rande  des  Reagensglases  aus. 

Der  Strich  der  Typhusbacillen  war  längs  des  Stichkanals  eben« 
falls  etwa  2  mm  breit,  gleichmäßig,  zart,  fast  durchscheinend  ge- 
wachsen und  emittierte,  einer  Temperatur  von  28  ^  C  ausgesetzt,  nach 
allen  Seiten  sehr  winzige,  zarte,  mit  einem  Köpfchen  versehene 
Fädchen,  die  seinem  Rande  aufsaßen. 

Diese  Erscheinung  wiederholte  sich  in  allen  angewandten  Ver- 
suchen ohne  Ausnahme. 

Oberflächenwachstnm  stellte  sich  nicht  ein, 
höchstens  bildete  sich  einmal  eng  um  die  Stichöffnung  herum  ein 
schwaches,  schmales,  letztere  ringförmig  einschließendes  Häutchen. 

Die  Uarnbouillon  wäre  noch  insofern  erwähnenswert,  als  die 
Sedimentierung  weit  erfolgreicher  sich  in  den  mit  dem  Bact.  coli 
CO  mm.  geimpften  Reagensröhrchen,  als  in  denen  des  Typhus- 
bacillus  sich  einstellte.  Wurden  die  Niederschläge  aufgewirbelt, 
dann  erschien  dementsprechend  die  das  Colonbacterium  ent- 
haltende FlQssigkeit  trüber  als  die  den  Typhusbacillus  bergende. 

Von  verschiedenen,  auf  den  differenten  Harnnährböden  gezüchteten 
Reinkulturen  wurden  Untersuchungen  im  hängenden  Tropfen  unter- 
nommen und  gefärbte  Deckglas-,  namentlich  Klatschpräparate  her- 
gestellt, sowie  auch  die  Milcbprobe  herangezogen. 

In  ersterem  Falle  zeigte  sich  dasKolonbacterium  träge,  der 
Typhusbacillus  schneller  eigenbeweglich.  In  letzterem  fand  ich 
dasKolonbacterium  als  schlankes  oder  plumperes,  meist  einzeln, 
selten  paarweise  auftretendes  Kurzstäbchen,  den  Typhusbacillus 
als  plumpes,  an  den  Enden  abgerundetes  Stäbchen,  fast  ausschließlich 
in  längeren  oder  kürzeren  Fadenverbänden  vor. 

Was  die  Milchprobe  anbetrifft,  so  konnte  ich  die  Wahrnehmung 
machen,  daß  das  Bact.  coli  comm.,  dem  Harnnährboden  ent- 
nommen, die  in  Reagensröhrchen  befindliche  sterile  Milch  stets  an- 
säuerte, aber  nie  zum  Gerinnen  brachte  und  es  würde  damit  der  auf- 
fällige Befund  übereinstimmen,  nach  dem  dieses  Bacterium  zuweilen 
seine  Fähigkeit  der  Milchgerinnung  gänzlich  verlieren  soll  (z.  B.  durch 
Schwächung,  Wachstum  auf  mineraUschen  Nährböden  etc.)  und  die- 
selbe erst  durch  mehrfache  Uebertragung  auf  Normalagar  wieder 
erlangt  Der  Typhusbacillus  dagegen  säuerte  nach  seinem 
Wachstums  auf  Harnsubstraten  die  Milch  niemals  an;  im  Gegenteile 
reagierte  die  mit  ihm  geimpfte  Milch  schwach  alkalisch. 


gM  Brnno  Galll-Valtrio, 

Zum  Schlosse  möchte  ich  noch  eines  Versnches  erw&hoen,  den 
ich  angestellt  habe,  um  die  Verschiedenheiten  in  den  Auflagerangen 
auf  den  Hamnährsubstraten  noch  markanter  herrortreten  zu  laswo. 
Ich  fQgte  nämlich  von  der  in  der  Mikroskopie  verwandten  Böhmer- 
schen  HämatozylinlOsung  je  8  Tropfen  su  Harnagar  enthaltende  Eproa- 
yetten.  Diese  setzte  ich  dann  einer  zweimaligen,  je  15  Minnten 
währenden  Sterilisation  aus. 

Hämatozylin  ist  gleichzeitig  ein  Reagens  auf  Alkali  and  ftrbt 
daher  diese  Nährböden  schön  dunkelblau. 

Die  so  erhaltenen  Substrate,  mit  den  beiden  besprochenen  Bak- 
terien geimpft,  ließen  das  Bact  coli  comm.  in  blädichgrauer,  an- 
dorchsichtiger ,  feuchter  Auflagerung  hervortreten,  den  Typhus- 
bacillus  jedoch  zart,  durchsichtig,  wie  hingehaucht  erscheinen,  80 
daß  letzterer,  durch  den  Hintergrund  veranlaßt,  die  blaue  Farbe  des- 
selben angenommen  zu  haben  schien. 

Bei  allen  den  in  die  Untersuchung  gezogenen  Kulturen,  sowohl 
denen  des  Bact  coli  commune,  wie  denen  des  Bac.  typhi 
abdom.,  konnte  ich  in  den  von  mir  angestellten  Versuchen  keine 
Abweichungen  von  dem  geschilderten  Verhalten  konstatieren.  Jedes- 
mal erhielt  ich  dieselben  Resultate  und  ich  möchte  darum  die  von 
mir  angegebenen  Methoden  zur  weiteren  Prüfung  empfehlen,  denn  es 
ist  klar,  daß  es  einer  noch  größeren  Reihe  von  Versuchen  bedarf^  um 
festzustellen,  ob  es  sich  hier  wirklich  um  durchgreifende,  für  die 
Differentiiddiagnose  Ausschlag  gebende  Unterschiede  zwischen  Bact. 
coli  und  Bac.  typhi  abdominalis  handelt  Was  für  die  all- 
gemeine Anwendung  dieser  Methode  noch  besonders  günstig  ins  Gewicht 
mllt,  das  ist  die  bequeme,  schnelle  und  leichte  Herstellung  der  in 
Betracht  kommenden  Nährböden. 

Im  Anfange  dürfte  vielleicht  das  jedoch  nur  bei  älteren  Nährböden 
vorkommende  Auftreten  von  Urinkrystallen  und  Harnbakterien  etwas 
störend  einwirken,  jedoch  gewöhnt  sich  das  Auge  leicht  daran,  der- 
artige Einflüsse  für  die  Untersuchung  auszaschalten. 

9.  April  1896. 


Der  Mikroorganismus  der  Hundestaupe. 

[Aus  dem  Pathologischen  Institut  der  kgl.  tierärztlichen  Hochschule 
zu  Mailand,  Direktor  0.  P.  Plana.] 

Zweite  Mitteilung. 

Von 

Dr.  Bruno  C^alU-Yalerio. 

AssUt6Dt«n  am  loBtitut,  DozenUn  fOr  allgein«iii«  Pathologie. 
Mit  2  Figuran. 

Den  10.  März  1895  habe  ich  in  der  tierärztlichen  Gesellschaft 
zu  Mailand   eine  vorläufige   Mitteilung   Ober  den  Mikroorganismus 
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der  Handestaape  gemacht  >).  Dann  ist  im  Journal  de  mMecine 
y^t^rinaire"  und  in  „Moderno  Zooiatro^*  meine  ToUst&ndige  Arbeit 
erschienen '). 

Ffir  die  Bücherkenntnia  der  Arbeiten  über  Aetiologie  dieser 
wiehtigen  Krankheit  verweise  ich  den  Leser  auf  diese  Arbeit  Aber 
nach  meinen  Iditteilangen  sind  zwei  andere  Arbeiten  über  diese  Frage 
erschienen« 

Die  eine  ist  von  Dr.  O.  Lisi,  die  andere  yon  Prof.  V.  Babes 
und  Barzanesco. 

Dr.  Lisi  hat  in  dem  Rückenmark  eines  Hundes,  der  an  Hunde- 
staupe zu  Omnde  gegangen  war,  denselben  Idikroorganismus,  den 
ich  beschrieben  habe,  getuDden.  Verf.  konnte  diesen  Mikroorganis- 
mus in  Gelatine,  aber  nicht  auf  Kartofieln  züchten.  Bei  Impfungen 
iD  die  Brusthöhle  und  unter  die  Haut  gingen  Meerschweinchen  zu 
Grunde,  aber  Kaninchen  und  weiße  Mäuse  blieben  gesund.  Bei  zwei 
JQDgen  Hunden  hat  Verf.  mit  Impfungen  Symptome  der  Hunde- 
staupe erzeugt  Dr.  Lisi  sagt,  di&  der  Mikroorganismus,  der  bei 
Meerschweinchen  sich  entwickelt  hat,  die  Gelatine  verfiQssigt  und 
auf  Kartofieln  wächst  Im  Hundekörper  konnte  Verl  nicht  den 
Mikroorganismus  als  Ovalbacillus,  wohl  aber  als  Kokken  nach- 
weisen. Nur  in  den  Kulturen  treten  Ovalbacillen  auf.  Nach  diesen 
Bemerkungen  glaubt  Dr.  Lisi,  daß  der  Mikroorganismus  der  Hunde- 
staupe nicht  immer  die  von  mir  beschriebenen  Charaktere  hat 

Ich  will  nur  bemerken,  daß  Dr.  Lisi  einen  einzigen  Fall  von 
Hundestaupe  bakteriologisch  untersucht  hat  In  der  Folge  hat  er 
immer  mit  Kulturen,  die,  wie  er  sagt,  von  Meerschweinchen  stammten, 
gearbeitet,  während  ich  immer  meine  Kulturen  direkt  von  Hunden 
erhalten  habe.  Daß  in  dem  Organismus  die  Mikroorganismen  der 
Hundestaupe  nicht  wie  Ovalbacillen,  sondern  wie  Kokken  aussehen, 
kann  ich  nicht  annehmen.  Ich  habe  immer  in  dem  Körper  von 
Hunden  Ovalbacillen  angetroffen.  Nur  färben  sie  sich  nicht  immer 
gut  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  wie  Prof.  Plana  und  ich 
bemerkt  haben'),  daß  Dr.  Lisi  es  mit  einer  Mischinfektion  zu  thun 
hatte.  Wir  haben  wirklich  gesehen,  daß  in  einigen  Fällen  der 
Ovalbacillus  den  Körper  für  eine  Infektion  mit  dem  Micro- 
coccus,  welchen  Savarese^)beider  Hundepneumonitis  beschrieben 
hat,  empfänglich  machen  kann.  In  diesen  Fällen  zeigen  die  Kulturen 
aus  den  Lungen  und  auch  aus  dem  Rückenmark  die  zwei  Mikro- 
organismen zusammen,  und  zwar  verflüssigt  der  Micrococcus  der 
Pneumonitis  die  Gelatine. 


1)  II  microorgftnismo  del  cimarro  del  eane  Comonic  preTentiva.  (La  Clinica 
T«terinari*.  80.  Marco.  1895.  p.  181.) 

8)  Le  mierobe  de  la  maladie  de«  Jeaoes  chlens.  (Joarn.  de  m6d.  T^t.  1896.  p.  867.) 
U  microorgaoiamo  del  eimorro.  (Moderno  Zooialro.  1895.  86.  Mario,  p.  106.  —  Siehe 
auch  diesee  CentralbUtt.  Bd.  XVU.  p.  677.) 

S)  Microorgaoitmi  pneamoDiei  del  eaoe.  (La  Clinica  ▼eterioaria.  1896.  p.  138. 
aQd  Moderno  Zooiatro.  1896.) 

4)  Sopra  nna  forma  di  pneamonite  infetti^a  del  eane.  (Moderno  Zooiatro.  1891. 
p    8S4.) 


696  Bruno  Oalli-Valerio, 

Die  Arbeit  von  V.  Babes  and  Barzanesco^)  habe  ich  nicht 
im  Original  vor  mir  gehabt. 

Wenn  ein  kurzes  Referat  von  Dr.  Vecchia')  genau  ist,  fanden 
Yerff.  in  den  Langen,  Blut  und  Leber  der  Hunde,  die  an  Hondestaupe 
zu  Grunde  gegangen  war,  einen  sehr  feinen,  beweglichen  Bacillus  von 
'/lo— ^/io  f^i  ohne  Sporen,  der  sich  nicht  nach  Gram  f&rben  Ifißt 
Babes  und  Barzanesco  glauben,  daß  die  Hundestaupe  nicht  ane 
einzige  Krankheit  ist,  sondern  daß  unter  diesen  Namen  viele  andere 
Krankheiten  fallen. 

Gegen  diese  Angabe  habe  ich,  auf  Dr.  Savarese  gestützt,  im 
vorigen  Jahre  protestiert  Hundestaupe  ist  eine  Krankheit,  wie  Masern 
bei  Kindern.  Obschon  sehr  oft  die  Tierärzte  eine  Pneumonitis  oder 
eine  andere  Krankheit  der  Hunde  mit  dem  Namen  Hundestaupe  be- 
schrieben haben,  so  giebt  dies  doch  nicht  ein  Becht,  die  Hundestaupe 
aus  der  speziellen  Pathologie  zu  streichen. 

In  dieser  zweiten  Mitteilung  will  ich  einige  andere  Bemerkungen 
Aber  den  Mikroorganismus  der  Hundestaupe  machen. 

Um  meine  frühere  Arbeit  wieder  aufzunehmen,  habe  ich  in 
vielen  F&llen  von  Hundestaupe  einen  Ovalbacillus  von  1,25 
—2,6  X  0,31  fi  in  Lungen,  Gehirn,  Rückenmark  und  Exsudat  der 
Hirn-  und  Rückenmarkshaut  nachgewiesen  und  gezüchtet.  Impfungen 
bei  alten  Hunden  sind  immer  erfolglos  geblieben ;  dagegen  hat  die 
Impfung  unter  die  Haut  eines  Hundes,  der  5  Monate  alt  war,  alle 
Symptome  von  Hundestaupe  an  der  Haut,  Lungen,  Yerdauungsapparat 
und  Gentralnervensystem  ergeben.  Bei  der  Obduktion  konnte  ich  den 
Ovalbacillus  nachweisen  und  züchten. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  habe  ich  viele  andere 
Untersuchungen  gemacht  Immer  habe  ich  bei  Hundestaupe  den 
Ovalbacillus  gefunden.  Er  findet  sich  auch  in  dem  Eiter  der 
Sinus  frontalis  und  im  Gonjunctivalkatarrh. 

Zwei  Hündchen,  in  demselben  Käfige  geboren,  in  dem  4  Monate 
früher  der  von  mir  mit  Hundestaupekulturen  geimpfte  Hund  ge- 
storben war,  sind  in  wenigen  Tage  zu  Grunde  gegangen,  und  in 
Lungen,  Gehirn  und  Rückenmark  konnte  ich  den  Ovalbacillus 
nachweisen  und  züchten. 

Kaninchen  und  Meerschweinchen  habe  ich  unter  die  Haut  ge- 
impft, aber  die  Impfungen  sind  erfolglos  geblieben.  Nur  in  einem 
Falle,  bei  einem  Kaninchen,  ist  an  der  Impfstelle  ein  Grachwür  er- 
schienen. Sowohl  mikroskopisch  wie  in  Kulturen  fand  ich  Eiter- 
mikrokokken zusammen  mit  einigen  Ovalbacillen. 

Sehr  interessant  sind  die  Kulturen  des  Mikroorganismus  der 
Hundestaupe,  ich  will  sie  kurz  beschreiben: 

In  Gelatine  bei  18— 20^*  erschienen  nach  24  Stunden  Gasblasen 
längs  der  Stiche.  Auf  der  Oberfläche  sieht  man  einen  kleinen  weißen 
Punkt  wie  Wachs.  Der  Punkt  erweitert  sich  und  die  Mitte  dringt 
tief  in  die  Gelatine  wie  ein  Trichter  ein,  aber  ohne  sie  zu  ver- 


1)  Noa^eÜM  recherches   sur   l'^tiologle  de  U  nutladie   des  petits  chiens.     (Aon.  de 
riDst.  de  Pathologie  et  Anat.  de  Bucarest.  Vol.  V.  1895.  p.  4SI.) 
9)  La  clinica  yeterinaria.  1896.  p.  199. 
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flQssigeo.  Auch  nach  Monaten  blieb  die  Gelatine  anverflüssigt.  Mikro- 
skopisch fand  man  Ovalbacillen  isoliert,  zu  zweien  nebeneinander,  zu 
zweien  an  den  Polen  durch  eine  helle  Substanz  verbunden  oder  lange 
Fäden. 

Auf  Agar-Agar  bei  38—40^  erschienen  kleine  weiße  Punkte,  die 
zu  einer  weißlichen  Platte  mit  krummen  Bändern  zusammenfloß. 
Mikroskopisch  der  gleiche  Befund  wie  bei  Gelatine. 
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Fig.  1.    Vcnchiedcne  ■chcmadsehe  FormtD   des  OvalbacMlas 
in  den  KaltarcD. 
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Fig.  2.    GelaUnekultar. 


In  erstarrtem  Pferdeserum  bei  18—20^  sah  man  nach  24  Stunden 
eine  Trübung  längs  des  Stiches  der  Platinöse.  Dann  bemerkte  man 
eine  trichterförmige  Gestalt,  gleich  jener  in  der  Gelatine.  Mikro- 
skopisch fanden  sich  Ovalbacillen,  einige  in  der  Mitte  eingeschnürt, 
von  1,33—1,60  X  0,26  ^. 

Im  flüssigen  Pferdeserum  bei  18—20^  erschienen  nach  24  Stunden 
kleine  Flocken  am  Grunde  des  Böhrchens,  das  Serum  blieb  durch- 
scheinend. Mikroskopisch  findet  man  die  Ovalbacillen  zu  Ketten  von 
10—20  Elementen  vereinigt.  In  Peptonbouillon  bei  18—20^  erschien 
nach  24  Stunden  eine  Trübung  ohne  Bodensatz.  Nach  einigen  Tagen 
waren  viele  weiße  Flocken  am  Grunde  des  Böhrchens  zu  bemerken. 


Camara  Paslao«  und  A«  Bettaneoort, 

Mikroekopiach  fanden  sich  OvalbaciUen  wie  in  Gelatine,  Kokken, 
Stäbchen  von  2,66  ii  ond  Ketten  von  3—4  Ovalbaciilen. 

Auf  Kartoffeln  (18 — 20  *)  sieht  man  nach  24  Stonden  dne  weiS- 
liche,  durchscheinende  Auflagerung.  Die  OvalbaciUen  haben  im  all- 
gemeinen die  Form  yon  StlU)chen,  einige  sind  in  der  Mitte  eio- 
geschnOrt,  isoliert  oder  in  kleinen  Ketten.  Einige  Bacillen  sind 
2,66  u  groß. 

In  der  Milch  bei  18 — 20^  w&chst  der  Mikroorganismus  der 
Hundestaupe  sehr  gut,  ohne  sie  zum  Gerinnen  au  bringen.  Mikro- 
skopisch fand  sich  ganz  allein  der  typische  Ovalbacillus  isoliert, 
oder  zu  zweien  nebeneinander,  wie  in  dem  Organismus  der  Hunde. 

Dieser  Bacillus  giebt  keine  Indolreaktion  und  wächst  in  Pepton- 
bouillon  mit  Milchzucker,  ohne  Gärung  zu  verursachen. 

In  allen  Kulturen  ist  der  Ovalbacillus  beweglich.  Man 
findet  auch  spärliche  Bacillen  mit  vergrößerten  Polen,  die  eine  kleine 
Spore  enthalten. 

Mit  Anilin  und  Gram  fiirben  sich  die  Ovalbadllen  sehr  gut 
Einige  fiirben  sich  gleichartig,  andere  zeigen  die  Enden  mehr  ge- 
färbt, andere  sind  zu  zwei  mit  ihren  Polen  vereinigt,  Ton  einer 
protoplasmatischen  Substanz,  die  nur  sehr  wenig  gefärbt  ist 

Wie  der  Ovalbacillus,  den  ich  bei  der  Hundestaupe  als  erster 
gefunden  und  beschrieben  habe,  interessant  ist  als  Erre^r  dieser 
Krankheit,  so  ist  er  auch  interessant  fflr  die  vergleichende  Pathotogie 
als  Erreger  einer  Myelitis  bei  Hunden,  die  ich  im  Jahre  1893  be- 
schrieben habei),  und  hoffe  ich,  noch  einige  andere  Untersuchungen 
vorzunehmen. 

Mailand,  13.  April  1896. 


üeber  die  Anwesenheit  des  Leprabacillas  in  der  Mednlla 
eines  an  Syringomyelitis  gestorbenen  Individuums, 

[Aus  dem  königl.  bakteriologischen  Institute  zu  Lissabon.] 

Von 

Dr.  Camara  Pestana  und  Dr.  A.  Betteneourt. 

Mit  4  Figorea. 

Der  von  uns  zu  berichtende  Fall  bezieht  sich  auf  einen  an 
Syringomyelitis  gestorbenen  Mann,  in  dessen  Medulla  wir  bei  der 
Sektion  die  Gegenwart  des  Bacillus  von  Hansen  konstatieren 
konnten.  Bekanntlich  hat  Zambaco  Pacha')  behauptet,  daß  die 
Syringomyelitis  keine  spezielle  Krankheit  für  sich  sei,  sondern  daß 
sie  eine  der  zahlreichen  klinischen  Formen  vorstelle,  unter  denen  die 
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La  meningomlelit«  da  dmarro.    (Moderno  Zooiatro.  1898.  No.  IS.) 
Siehe  besonders :  Etat  de  dos  eonnaissances  aotaelles  sur  la  l^pre.    (La  Semaioe 
m^dicale.  1898.  No.  87.) 


Ueb«r  die  AuwMenbait  dat  LeprabaeillM  in  dar  MadoUa  etc. 

Lepra  aufzutreten  pflegt  Erst  weitere  Studien  werden  mit  Sicher- 
heit entscheiden  können,  ob  wirklich  alle  Fälle  von  Syringomyelitis 
dem  Leprabacillus  zuzuschreiben  sind  oder  ob  —  wie  es  natür- 
licher scheint  —  verschiedenartige  Markerkrankungen  mit  der  Bildung 
von  Höhlungen  abschließen  können.  Wie  dem  auch  sei,  was  unser 
Fall  zu  beweisen  scheint,  ist,  daß  wenigstens  einige  Fälle  yon  Syringo- 
myelitis auf  das  Konto  des  Leprabacillus  gesetzt  werden  können. 
Schon  Pitres^)  fand  in  einem  Unterarmnerven  eines  als  an  der 
genannten  Krankheit  leidend  angesehenen  Indiyiduums  den  Lepra- 
bacillus vor.  In  unserem  Falle  waren  in  den  Nerven,  die  wir 
untersuchten,  keinerlei  Bacillen  aufzufinden,  wohl  aber  in  der  Höhlung, 
welche  den  gimzen  Nackenteil  des  Rückenmarkes  okkupierte. 

Der  vorliegende  Fall  wurde  von  Herrn  Prof.  Souza  Martins 
als  S^ngomyelitis  angesehen  und  diagnostiziert  und  diente  als  Thema 
für  die  Inauguraldissertation  von  Herrn  Dr.  Judice  Ca braP).  Bei 
der  Diskussion  der  Möglichkeit,  daß  Lepra  vorliege  —  die  ersten 
Mitteilungen  vonZambacoPacha  waren  damals  schon  erschienen  — 
spricht  sich  der  Autor  der  hübschen  Arbeit  gegen  die  Lepra  aus.  Erst 
ein  Jahr  später,  bei  der  Sektion,  zeigte  unsere  mikroskopische  Unter- 
suchung, daß  doch  in  der  That  Lepra  vorgelegen  hatte.  Herr  Prof. 
Söaza  Martins  teilte  später  den  Fall  dem  Internationalen  medi- 
cinischen  Kongreß  in  Rom  im  Jahre  1893  mit. 

Wir  verfehlen  nicht,  dem  genannten  Gelehrten  für  die  Freund- 
lichkeit, mit  der  er  uns  das  Material  zum  Studium  des  Falles  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  unseren  besten  Dank  auszudrücken.  Wir  sind 
in  gleicher  Weise  Herrn  Dr.  Judice  Cabral  für  die  Zusammen- 
stellung seiner  Beobachtungen  an  dem  Kranken  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet  und  bringen  zunächst  die  Mitteilungen  des  Herrn  Kollegen, 
sowie  er  sie  uns  übersandt  hat,  um  dann  den  Bericht  über  unsere 
eigene  Untersuchung  daran  zu  knüpfen. 

Klinische  Beobachtung  (von  Dr.  Indice  Cabral):  Mann 
von  46  Jahren,  Bootsführer  von  Beschäftigung,  starker  Konstitution, 
mit  etwas  EmbonpoinL  Aufnahme  in  das  Hospital  S.  Jos6,  Abteilung 
des  Herrn  Prof.  Souza  Martins,  am  6.  Juli  1891. 

Der  Vater  starb  an  einer  Brustkrankheit,  die  Mutter  am  gelben 
Fieber.  Zwei  Brüder  starbt  an  Pocken,  einer  an  einer  anderen 
Krankheit;  noch  zwei  leben  und  sind  gesund.  Von  den  11  Kindern, 
die  ihm  geboren  wurden,  sind  6  gesund;  1  starb  an  Masern,  1  an 
Pocken  und  die  übrigen  kurz  nach  der  Geburt. 

Der  Patient  litt,  als  er  8  Jahre  alt  war,  6  Monate  lang  an 
Wechselfieber;  mit  13  Jahren  machte  er  die  Masern  durch;  syphili- 
tische oder  venerische  Krankheiten  hat  er  nicht  gehabt 

Anamnese.  Die  Krankheit,  wegen  deren  der  Patient  in  das 
Hospital  kam,  fing  8  Jahre  vor  seiner  Aufnahme  mit  Schwäche  im 
linken  Arm  an,  die  nach  und  nach  immer  mehr  zunahm.  Ein  Jahr 
darauf  wurde  der  rechte  Arm  ergriffen.    Schmerzen  hat  er  in  dieser 


1)  CiUt  Ton  Z&mbaco  Paoba  (a.  a.  O.)  and  von  Warti:  Pr^s  de  BaeUrio- 
logie  eliniqae.    ParU  1895. 

t)  Contribai9So  para  o  aitado  da  tyringomyalia.    Lisboa  1892. 
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Zeit  Dicht  gehabt,  wohl  aber  manchmal  ein  Gefühl  in  Armen  und 
Beinen,  ds  ob,  wie  er  selbst  sagt,  ein  elektrischer  Strom  dorch  seinen 
Körper  ginge. 

Einige  Monate  nach  Bc^nn  der  Muskelschwftche  in  den  Armen 
bemerkte  der  Kranke  zufällig,  daß  die  BerOhning  heißer  G^nstände 
ihm  kein  Schmerzgefühl  erzeugte;  es  geschah  dies,  als  er  irrtflmiich 
eine  Cigarre  am  glühenden  Ende  zwischen  die  Finger  nahm  und  sich 
zwar  eine  Brandblase  zuzog,  aber  keinerlei  Schmerz  dabei  f&hlte. 

Bei  seinem  Eintritte  in  das  Hospital  war  sein  Zustaod  folgender: 
Fast  vollständige  Bewegungsunfähigkeit  im  linken  Arme;  der  rechte 
ist  zwar  noch  beweglich,  aber  die  SchwächuDg  ist  bereits  beträchtlich. 
Die  unteren  Extremitäten  scheinen  in  Ordnung;  der  Kranke  steht  fest 
auf  den  Füßen  und  besitzt  normalen  Gang.  Die  Prüfung  der  Sensi- 
bilität zeigte,  daß  die  oberen  Extremitäten  für  Wärme  und  Schmerz 
unempfindlicb  waren,  in  geringerem  Bezirke  auch  für  Berührung. 
Gesicht,  Gehör  und  Geschmack  waren  normal. 

Zwei  Monate  nach  dem  Eintritte  in  das  Hospital  fingen  die 
unteren  Extremitäten  an  schwächer  zu  werden  und  der  Gang  wurde 
schwierig,  später  begannen  zusammenziehende  Schmerzen  im  Rumpfe. 

Nach  etwa  einjährigem  Aufenthalte  im  Hospitale  bietet  sich  das 
folgende  Bild:  Wenn  der  Kranke  steht  oder  sitzt,  ist  der  Kopf  infolge 
der  Kyphose,  die  der  Patient  von  seinem  Eintritte  in  das  Hospital 
datiert,  nach  dem  Rumpfe  zu  gebeugt.  Diese  Deformation  —  das 
Kinn  berührt  fast  die  Brust  und  der  Kopf  steckt  zwischen  den 
Schultern  —  giebt  dem  Kranken  eine  eigentümliche  Haltung,  die  bei 
Syringomyelitis  gewöhnlich  ist  Die  Arme  hängen  schlaff  am  Leibe 
herab  und  die  Atrophie  des  Deltoides,  der  M.  supra-  und  infraspinatus 
läßt  deutlich  die  Schulterknochen  unter  der  Haut  erkennen. 

Wenn  der  Kranke  irgend  einen  Gegenstand  erlangen  will,  so  ver- 
setzt er  die  Arme  in  eine  pendelnde  Bewegung  nach  der  betreffenden 
Richtung  hin. 

lieber  die  Haut  verstreut  finden  sich  kleine  weißliche  Narben  als 
Ueberbleibsel  kleiner  Wunden  und  Verbrennungen. 

Prüfung  der  Sensibilität.  Berührung  (Aesthesie).  Fig.  1 
zeigt  die  Topographie  der  tactilen  Anästhesie.  Die  schwarzen  Stellen 
zeigen  totale  Anästhesie  an,  im  übrigen  ist  das  Grefühl  desto  normaler, 
je  weniger  dunkel  die  Stellen  in  der  Zeichnung  erscheinen.  Die  Em- 
pfindung für  gleichzeitige  und  aufeinanderfolgende  Berührungen  ist 
der  für  Berührung  überhaupt  parallel.  Das  Gerahl  für  Druck  ist  etwas 
besser  erhalten;  der  Kranke  unterscheidet,  ob  man  ihm  eine  oder 
zwei  Yintemmünzen  (welche  etwa  die  Größe  eines  ZweimarkstQckes 
haben)  auf  die  Armhaut  legt. 

Die  Empfindung  für  Relief  und  für  Erkennung  von  Flüssigkeiten 
fehlt  bei  den  Händen  gänzlich. 

Schmerzgefühle  (Algesie).  Fig.  2.  An  den  dunkelsten  Teilen 
ist  die  Analgesie  vollkommen.  Man  kann  eine  Stecknadel  in  die  Haut 
stecken  bis  Blut  quillt,  ohne  daß  der  Patient  den  geringsten  Schmerz 
fühlt,  obwohl  er  die  Berührung  und  den  Druck  merkt,  die  von  der 
-eindringenden  Nadel  ausgeübt  werden.  Er  sagt,  „ich  spüre,  daß  Jemand 
dio^und  die  Stelle  berührt  oder  darauf  drückt^'    An  den  weniger 
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schraffierten  Begiooen  wird  der  Nadelstich  als  solcher  erkannt,  aber 
bei  weitem  weniger  schmerzhaft  empfanden  als  an  den  unversehrten 
Haatstellen. 


Fig.  1.     Topographie  der  Anisthesie  gegen  Berflhnittg. 


Fig.  2.    Topographie  der  Analgesie. 

An    den   schräg   schraffierten  Stellen   sind   parästhetische   Er- 
scheinungen zu  beobachten.  __ 

An  folgenden  Teilen  der  linken  Körperhälfte  des  PationtCtTTanp  ^ 
der  hinteren  Seite  des  Halses,  des  Nackens  und  des  bebd^rteiirD^ttf  A^  (>a  if^, 
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bis  zum  Scheitel,  an  der  Schalter  und  dem  benachbarten  Teile  der 
Brust,  ferner  am  oberen  Teile  der  rechten  Brust  erregen  Nadelstiche 
ein  Gefühl,  welches  der  Kranke  mit  dem  Drucke  der  Fingerkuppe 


Fig.  3-    Topographie  dar  Thermoanftsthesie  (60—80*  C). 


Fig.  4.    Topographie  der  AnJbthasie  gegen  Kälte. 

vergleicht.    In  diesen  Regionen  besteht  also  augenscheinlich  Unter- 
scheidung zwischen  Berührung  und  Schmerzgefühl. 

Temperatur  (Thermoanftsthesie).    Fig.  3  und  4.    Die  Explo- 
ration wurde  mit  Bezug  auf  K&lte  und  auf  Wärme  gemacht,  wobei 
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Eisstflckchen  und  Wasser  von  60—80^  G  zar  Anwendung  kamen.  Wie 
die  Figuren  deutlich  zeigen,  ist  die  Thermoanftstliesie  bei  weitem 
ansgedelinter  als  die  Dnempfindlichlceit  gegen  Berflbrung  und  Schmerz, 
lo  den  verschiedenen  Körperregionen,  die  in  den  Figuren  ganz  schwarz 
gezeichnet  sind,  war  die  Thermoanftsthesie  volllcommen,  obgleich  der 
Kranke  viele  Male  die  Berührung  mit  dem  warmen  Reagensglase  bezw. 
mit  den  EisstQckcben  wahrnahm.  Bei  der  Exploration  mit  den  letzteren 
zeigte  sich  wiederholt  die  bemerkenswerte  Thatsache,  daß  der  Kranke 
zwar  nicht  die  EUUte  fühlte,  wohl  aber  die  über  die  Haut  rieseloden 
Wassertropfen,  die  aus  dem  schmelzenden  Eis  entstanden.  Das  zeigt, 
daß  das  Gefühl  der  Berührung  doch  noch  ziemlich  erhalten  war. 

Verschiedene  Male  wurde  auch  die  Inversion  des  thermischen 
Gefühles  beobachtet,  wobei  der  Kranke  K&lte  als  Wärme  und  W&rme 
als  Kälte  fühlte.  Uebrigens  gaben  diese  Agentien,  wenn  sie  dem 
Kranken  subjektiv  auch  nicht  zum  Bewustsein  kamen,  doch  Veran- 
lassung zu  objektiven  Erscheinungen,  wie  Rötung  der  Haut  an  den 
explorierten  Stellen,  fibrillären  Zuckungen,  zusammenziehenden  Be- 
wegungen der  Finger,  Hände  und  Arme  n.  dergl. 

Im  ganzen  war  also  bezüglich  der  Sensibilität  bei  dem  Kranken 
stark  ausgesprochene  Thermoanästhesie  und  Analgesie  in  den  oberen 
Extremitäten  und  am  Rumpfe,  hauptsächlich  auf  der  rechten  Körper- 
hälfte, zo  konstatieren.  Audi  die  Erscheinung  der  Dissociation  der 
Sensibilität  war  zu  beobachten,  wenn  auch  nicht  überaus  scharf. 

Die  gefühllosen  Regionen  sind  weder  unregelmäßig  an  beliebigen 
Stellen,  noch  an  den  Nervenstämmen  entlang  verteilt,  sondern  okku- 
pieren die  Extremitäten  ganz  oder  teilweise  und  sind  von  der  gesunden 
Haut  durch  ziemlich  regelmäßige  Grenzlinien  getrennt. 

In  einer  früheren  Periode  der  Krankheit  war  namentlich  ausge- 
sprochene Hemianästhesie  vorhanden,  die  sich  ja  auch  jetzt  noch  in 
der  verschiedenen  Empfindlichkeit  der  linken  und  der  rechten  Körper- 
hälfte bemerklich  macht.  Die  rechte  ist  in  dieser  Beziehung  stärker 
angegriffen  als  die  linke,  während  das  umgekehrte  Verhältnis,  wie 
wir  sehen  werden,  bezüglich  der  Mobilität  obwaltet. 

Die  2tonen  der  Unempfindlichkeit  für  Kälte  und  für  Wärme  decken 
sich  nicht  vollständig. 

Die  Schleimhäute  zeigen  normale  Empfindlichkeit. 

Mobilität.  Obere  Extremitäten.  Deutlich  ausgeprägt  sind  die 
Erscheinungen  der  Amyotrophie  und  der  Akinese.  Wenn  der  Kranke 
steht,  fallen  zunächst  die  schlaff  und  unbeweglich  herabhängenden 
Arme  auf;  die  Atrophie  der  Schultermuskeln  ist  sehr  stark;  die 
Schaltern  sind  ganz  fleischlos;  an  Stelle  des  Deltoides  sieht  man  die 
Hervorragungen  des  Acromion  und  des  Processus  coracoldes. 

Die  Fossae  supra-  und  infraspinata  und  supraclaviculares  zeigen 
sich  stark  vertieft 

Im  übrigen  besteht  die  Atrophie,  wenn  auch  weniger  stark,  in 
allen  Muskeln  der  Ober-  und  Unterarme,  zumal  der  linken  Seite.  Auch 
die  Handmuskeln  sind  stark  atrophiert,  besonders  stark  z.  B.  die  ersten 
Zwischenknochenmuskeln  des  Handrückens,  was  gleich  beim  ersten 
Blick  auffiillt. 

In  allen  atrophierten  Muskeln  treten  deutliche  fibrilläre  Zuckungen 
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auf,  spoDtED  sowohl  als  infolge  irgend  eines  leichten  Hautrazes.  Den 
genannten  Erscheinungen  der  Atrophie  entsprechen  Akinesen,  die  nm 
so  ausgesprochener  sind,  je  fortgeschrittener  die  Atrophie  sich  zdgt. 

Untere  Extremitäten.  Seit  etwa  8  Monaten  zeigt  sich  eine 
fortschreitende  L&hmung  der  Muskeln  des  Rumpfes  und  der  unteren 
Eztremit&ten,  die  sich  in  folgenden  Erscheinungen  manifestiert: 

Der  Gang  ist  langsam,  etwas  schwankend,  die  Lendenbeogung 
übermäßig;  treppauf  geht  es  sehr  schwer,  treppab  etwas  leichter. 
Die  Bewegungen,  um  sich  zu  setzen  oder  sich  zu  erheben,  sind 
langsam  und  schwierig.  Dem  Auge  ohne  weiteres  deutliche  Atrophie 
der  Muskeln  ist  nicht  zu  konstatieren.  Die  Messungen  gäbe»  bei 
beiden  Beinen  dieselben  Zahlen.  Im  ganzen  sind  also  bei  den 
unteren  Extremitäten  alle  Bewegungen  ausf&hrbar;  sie  sind  ab» 
ziemlich  abgeschwächt,  besonders  auf  der  linken  Seite. 

Die  Prüfung  der  Degenerierungsreaktion  gab  negatiyes  Resultat, 
was  allerdings  nicht  sagen  will,  daß  in  einem  früheren  Stadium  der 
Amyotrophie  die  Erscheinung  nicht  hätte  beobachtet  werden  können. 

Das  Vermögen  der  Muskeln  auf  Faraday'sche  Ströme  za 
regieren,  ist  im  direkten  Verhältnis  zur  Stärke  der  Atrophie  ver- 
mindert. Der  Deltoideus  und  der  sapra-  und  infra-spinosus  bldben 
gegen  d^  Dubois-Reymond'schen  Apparat  (Rolle  ganz  einge- 
schoben) vollkommen  still. 

Die  Sehnenreflexe  der  oberen  Extremität^  sind  ganz  unterdrückt 
Der  Patellarrefiex  ist  beim  linken  Knie  normal,  bäm  rechten  ver- 
mindert.   Klonismus  in  den  Füßen  ist  nicht  zu  konstatieren. 

Der  Kranke  zeigt  keine  trophischen  Störungen  der  Haut  und 
des  Unterhautzellgewebes. 

Die  Haut  der  Hände  ist  dünn  (glossy  skin)  und  rot 

Der  Patient  schwitzt  reichlich  bei  der  geringsten  Anstrengung, 
besonders  am  Oberkörper.  Gehör,  Qeschmack  und  Gerudi  sind 
normal.  Das  Gesichtsfeld  ist  etwas  vermindert,  zumal  für  das  Unke 
Auge  und  die  grüne  Farbe. 

Der  Harn  wird  gehalten.  Der  Verdauungsapparat  funktioniert 
gut  und  alle  anderen  Apparate  sind  normal.  Die  Krankheit  machte 
nach  jener  Beobachtung  immer  weitere  Fortschritte  und  der  Patient 
starb  etwa  ein  Jahr  später,  gegen  Mitte  Dezember  1893. 

Der  24  Stunden  post  mortem  voigenommenen  Sektion  haben  wir 
nicht  beigewohnt.  Das  Mark  und  die  Nervi  medianus  und  radialis 
wurde  uns  nach  dem  Institut  geschickt.  Das  Rückenmark  zeigte  sich 
in  der  Nackengegend  stark  aufgetrieben,  und  maß  an  der  dicksten 
Stelle  6,5  cm  im  Umkreis.  Die  ganze  Ausdehnung  des  dünnwandigen 
Segmentes  wurde  von  einer  Höhle  eingenommen,  in  welcher  sidi  eine 
dunkelgraue  Masse  vorfand,  die  wir  zu  unserer  mikroak^schen 
Untersuchung  benutzten. 

Histologische  Untersuchung. 

Fixierung  und  Härtung  durch  Kaliumbichromat  und  Alkohol; 
Färbung  vermittelst  der  Methoden  von  Weigert-Pal  und  Mar- 
tinotti. 

Die  stärkste  Veränderung  der  Marksubstanz  zeigt  sich  an  der 
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Verdickong  der  Nackenr^gion  und  entreckt  (sich  aafw&rts  bis  zum 
Baibus,  abw&rts  bis  zum  Bflckeu. 

Bulbus.  In  der  Höhe  des  Ansatzes  des  12.  Paares,  hinten  und 
links  Yom  Ependym,  existiert  ein  scharf  umschriebenes,  gUomatöses 
Knötchen,  1,8  mm  lang,  Yon  vom  nach  hinten  und  2,2  mm  breit. 
Es  ist  aus  Spinnenzellen  und  feinen  Fibrillen  gebildet,  welche  letz- 
teren in  allen  Richtungen  durcheinander  geschlungen  sind.  Die 
Zellen  hftufen  sich  nach  der  Peripherie  zu  an,  während  die  Fibrillen 
80  orientiert  sind,  daß  sie  den  centralen  Teil  des  Knötchens  ab- 
grenzen. 

Weiter  unten  erscheinen  zwei  weitere  Knötchen,  die  zwischen 
dem  erateren  und  dem  Kanal  des  Ependyms  liegen  und  übrigena 
von  ganz  gleicher  Struktur  sind.  Die  Knötchen  sind  durch  Nerven- 
fasern Toneinander  getrennt,  wdche  des  Hämatozylin  schön  gefärbt 
hat.  Je  weiter  man  im  Bulbus  hinabsteigt,  desto  undeutlicher  wird 
der  centrale  Teil  des  ersten  Knötchens,  die  Zellen  werden  immer 
weniger  unterscheidbar.  Schließlich  verschmelzen  die  Knötchen;  sie 
omgeben  und  verstopfen  den  Ependymkanal  und  außer  den  schon 
erwähnten  Spinnenzellen  und  Fibrillen  sieht  man  in  ihnen  Reste  von 
schwach  durch  des  Hämatozylin  gefärbten  Nervenröhren  und  Pigment- 
absätzen. Bis  zu  dieser  Höhe  sind,  abgesehen  von  den  Knötchen, 
keine  Veränderungen  in  der  Marksubstanz  zu  bemerken,  die  Nerven- 
zellen und  -Fasern  sind  intakt,  die  Olive  ist  vollkommen  scharf;  nur 
in  der  Zone,  welche  das  gliomatöse  Knötchen  umgiebt,  zeigen  sich 
Neubildungen  von  runden,  mit  großem  Kerne  versehene,  durch  das 
Karmin  stark  gefärbte  Zellen. 

Die  Abgrenzung  des  gliomatösen  Gewebes  hält  sich  ganz  scharf. 
Im  untersten  Teil  des  Bulbus  verschwindet  der  centrale  Teil  des 
gliomatösen  Knötchens  und  fängt  die  Bildung  der  syringomyelitischen 
Höhlung  an;  damit  beginnt  gleichzeitig  ein  sklerotischer  Prozeß,  der 
weiter  unten  großen  Umfang  annimmt.  Die  verdickte  Pia  mater 
entsendet  große  Balken  von  Bindegewebe  in  das  Innere  des  Bulbus, 
die  das  Nervengewebe  umgeben  und  verdrängen ;  die  Gefäßneubildung 
und  die  Periarteriitis  machen  sich  um  alle  Gefäße  herum  stärker 
geltend  und  zahlreiche  Neurogliazellen  erfüllen  den  ganzen  Bulbus. 

Die  syringomyelitische  Spalte  erstreckt  sich  in  der  Breitrichtung 
and  schickt  eine  Fortsetzung  nach  hinten,  so  daß  eine  zweite  kleinere, 
der  ersten  parallele  Spalte  erscheint  Weiter  unten,  in  der  Höbe  der 
Kreuzung  der  Pyramiden,  nimmt  das  Gliom  an  Ausdehnung  zu  und 
besitzt  7  mm  in  seiner  größten  Breite  und  8  mm  in  der  Richtung  von 
vom  nach  hinten.  Die  an  einigen  Stellen  scharf,  an  anderen  mehr 
oder  weniger  wellig  abgegrenzte  Höhlung  nimmt  die  Form  eines  Drei- 
ecks mit  nach  links  gekehrter  Basis  ein.  Das  gliomatöse  Gewebe  behält 
die  bereits  beschriebene  Struktur  und  enthält  einige  mehr  oder  weniger 
zerstörte  Nervenröhren  und  Pigmentkoukretionen.  Die  Sklerose  greift 
in  dem  übrigen  Teil  des  Bulbus  immer  mehr  um  sich,  die  Nerven- 
fssern  sind  in  großer  Zahl  zerstört,  die  Nervenzellen  sind  zum  größten 
Teil  verschwunden  und  große  Knoten,  die  aus  Bindezellen  und  einem 
fibrillären  Stroma  bestehen,  umgeben  die  Gefäße. 

Medulla.     Der   doppelte   Prozeß    der   Gliomatöse    und   der 
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Sklerose  nimmt  immer  st&rker  zu,  je  mehr  man  sich  der  Aoschwellang 
in  der  Nackengegend  nähert,  bei  der  die  Veränderang  ihren  Höhepunkt 
erreicht  In  der  That  erreicht  die  gliomatöse  Neubildang  an  diesem 
Pankte  15  mm  Breite  und  4  mm  I^nge  und  die  Höhlang  darin  be- 
trägt 10  mm  in  der  ersteren  Richtung  and  1,4  mm  in  der  letzteren. 
Die  Nervensubstanz  ist  bis  auf  ein  dünnes,  aus  größtenteils  d^ene- 
rierten  Vordersträngen  gebildetes  BQndel  reduziert  und  die  Pia  mater 
hängt  an  allen  anderen  Teilen  direkt  mit  dem  gliomatOsen  Qewebe 
zusammen.  In  dieser  Höhe  hat  das  Gliom  die  frQher  beschriebene 
Struktur  yerloren,  man  erkennt  weder  die  Spinnenzellen,  noch  die 
feinen  Fibrillen.  Dafür  sieht  man  zahlreiche  Zellen  mit  intensi? 
durch  das  Karmin  gefärbten  Kernen  und  eine  große  Menge  Gefitfe 
Ton  verschiedenem  Kaliber  mit  so  starker  Wandverdickung,  daß  in 
einigen  das  Lumen  vollständig  verschwindet.  Daneben  bemerkt  man 
eine  kondensierende  periarterielle  Sklerose.  Im  untersten  Teil  der 
Nackengegend  der  Medulla  fangen  die  Veränderungen  an  schwächer  za 
werden.  Die  syringomyelitische  Höhle  wird  zur  Spalte,  die  Sklerose 
nimmt  ab,  das  Gliom  nimmt  die  beim  Bulbus  beschriebene  Struktur 
an,  die  graue  Substanz  erscheint  wieder,  anfangs  zwar  durch  Binde- 
gewebe sehr  zerrissen,  dann  aber  sich  immer  mehr  dem  normalen 
Zustande  nähernd.  Die  Nervenfasern  nehmen  die  gewöhnliche  Lage 
an,  die  Zahl  der  Gefäße  nimmt  ab  und  das  Gewebe  der  periartiellen 
Sklerose  bildet  sich  nach  und  nach  in  eine  embryonäre  Infiltration 
um.  In  Höhe  der  Mitte  der  Rückengegend  etwa  ist  das  Aussehen 
des  Markes  normal,  mit  Ausnahme  allerdings  der  gekreuzten  Pyra- 
midenstränge, die  degeneriert  sind,  und  des  Ependyms,  das  vollständig 
durch  Zellen  mit  runden  Kernen  verstopft  ist.  Die  Verstopfung 
reicht  sogar  bis  zum  untersten  Teil  des  Lendenmarks. 

Bakteriologische  Untersuchung. 

Die  Präparate  aus  der  Substanz,  welche  die  große  MarkhOhle 
innen  bekleidete,  wurden  mit  Phenolfuchsio  nach  Ziehl  gefärbt,  zur 
Entfärbung  mit  Salpetersäure  (1 : 3)  behandelt  und  dann  nochmals 
in  einer  starken  Methylenblaulösung  gebadet,  um  den  Hintergrand 
zu  färben.  Es  zeigten  sich  zahlreiche  Gruppen  von  rotgefilrbten 
Bacillen,  die  im  Aussehen  große  Aehnlichkeit  mit  Tnberkelbacillen 
hatten.  Einige  waren  etwas  kleiner,  andere  gerade  so  groß  wie  der 
Bacillus  von  Koch,  alle  gradlinig,  manche  nur  teilweise  geflU^bt  und 
hier  und  da  ein  Exemplar,  das  an  beiden  Enden  Kömchen  Ton 
stärkerer  Färbung  zeigte  als  der  übrige  Teil  des  Bacillus. 

Setzte  man  die  Lamellen  bei  30—60^  der  Einwirkung  wässeriger 
Fuchsinlösung  aus,  so  erschienen  die  Bacillen  ebenfalls  rot  gefilii>t, 
wenn  auch  schwächer  als  nach  der  Ziehl'schen  Methode,  was,  wie 
Baumgarten  gezeigt  hat,  einen  charakteristischen  Unterschied 
zwischen  dem  Leprabacillus  und  dem  der  Tuberkulose  ausmacht, 
welch  letzterer  sich  unter  dieser  Behandlung  nicht  färbt  Die 
ursprüngliche  und  die  modifizierte  Gram 'sehe  Methode  gaben  eben- 
falls gute  Resultate. 

In  Anbetracht  des  Auftretens  des  Bacillus  in  aus  zahlreichen 
Individuen  bestehenden  Gruppen,  seiner  leichten  Färbbarkeit  durch 
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einfache  wässerige  Fachsinlösaog  und  seiner  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  entfärbende  Wirkang  der  Salpetersäure  schien  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  der  Bacillas  von  Hansen  Torzuliegen.  Um 
indessen  alle  Zweifel  in  der  Frage  anszuschließen,  impften  wir  eine 
Emulsion  der  Substanz  aas  der  Markhöhle  in  physiologischer  Koch- 
salzldäung  einem  Meerschweinchen  ins  Peritoneum. 

Das  Tier  widerstand,  ohne  irgend  welche  krankhafte  Aendening 
in  seinem  Befinden  zu  zeigen,  mehr  als  zwei  Monate.  Als  es  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  getötet  wurde,  zeigte  es  keinerlei  makroskopische 
Verletzungen  in  irgend  einem  Organ  und  die  mikroskopische  Unter- 
suchung von  Schnitten  aus  der  Milz  und  der  Leber  ergab  voll* 
kommene  Abwesenheit  von  Tuberkelbacillen. 

Der  Bacillus  aus  der  Markhöhle  war  also  ohne  allen  Zweifel  der 
Leprabacillus. 

Lissabon,  Februar  1896. 


Forther  Notes  npon  the  Fats  contained  in  the  Tuber- 
culosis Bacilli.\ 

K  A«  de  Sehweinitz  and  Marion  Donet 

Washington  D.  a 
[Bio-chemic  Laboratory,  Department  of  Agriculture.] 

In  the  Journal  of  the  American  Chemical  Society  August,  1895, 
we  published  an  article  upon  the  composition  of  the  tuberculosis  and 
glanders  bacilli,  and  noted  the  probable  composition  of  the  fats  which 
are  present  in  these  germs  in  considerable  proportion.  The  amount 
of  crude  fat  in  the  tuberculosis  bacilli  is  very  large,  having  been  found 
by  OS  to  be  in  round  numbers  37  %  of  the  weight  of  the  dried 
germs.  In  the  article  referred  to  the  amount  of  fat  at  our  disposal 
was  very  small,  and  we  could  at  that  time  determine  only  palmidc 
add  and  a  high  melting  acid,  which  we  stated  appeared  to  be 
arachidic  so  far  as  the  quantity  at  band  could  be  utilized.  Recently 
we  have  made  some  further  study  upon  these  fats,  and  the  results 
so  far  obtained  seem  to  be  of  sufficient  interest  to  Warrant  publication 
as  a  continuation  of  our  previous  work. 

The  quantity  of  crude  fat  available  which  had  been  extracted 
from  the  germs  was  about  3,6  grams,  and  this  was  examined  in  the 
following  way.  It  was  first  saponified  in  a  closed  fiask  with  sodium 
hydrate,  in  accordance  with  the  method  prescribed,  for  the  determi« 
nation  of  fats  by  the  American  Association  of  official  Agricultural 
Chemists,  as  this  method  seemed  to  give  the  most  satisfactory  results. 
The  saponification  yielded  a  hard  soap  which  was  difficultly  soluble 
in  water.  The  dissolved  soap  was  acidified  with  sulphuric  acid  and 
submitted  to  distillation  until  100  cc.  of  the  distillate  had  been  ob- 
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taiDed,  again  in  accordance  with  the  usoally  pnecribed  methods.  The 
distiUade  had  a  puogent  odor,  somethiog  like  that  of  Bweet  almonds, 
and  wben  titratod  with  NIO  sodium  hvdrate  Solution,  required  for 
nentralization  2,4  cnbic  centimeters  of  the  latter.  The  total  amooDt 
of  volatile  fatty  acid  was  tberefore  exceedingly  amall.  As  the  total 
amoant  of  sodium  hydrate  required  to  neotralize  the  Yolatile  add 
from  SJb  grams  was  only  0.0096  grams,  the  total  quantity  of  volatile 
acid  could  probably  not  have  been  0.05  grams,  an  amoont  too  amaU 
to  permit  of  a  determination  of  its  character. 

The  non-YoIatile  fatty  adds  whidi  formed  a  hard  layer  in  the 
distilling  fiask  were  filtered  of  and  well  washed  with  water  to  remove 
all  sulphuric  acids  and  salts.  The  mizture  was  partially  solable  in 
cold  alcohol,  95  %,  but  readily  solable  in  bot  absolute  alcohoL  The 
only  metbod  that  appeared  practica!  for  the  Separation  of  the  faltj 
acids  in  this  mixture  was  a  firactional  crystallization.  Even  this  was 
eztremely  troublesome,  but  finally  by  repeated  efiorts  the  larger  portion 
of  the  acid  was  found  to  have  a  melting  point  of  62  ^G,  which  re- 
mained  constant  upon  recrystallization.  The  prindple  fatty  add  was 
there  fore  palmitic.  After  the  palmitic  acid  had  been  removed  a 
residue  remained  which  was  partially  soluble  in  cold  85  %  alcohol, 
and  partially  in  bot  85  7o  alcohol.  The  add  solable  in  hol  85  % 
alcohol  after  the  first  crystallization  melted  at  85^  G,  while  two  sub- 
sequent  crystallizations  raised  the  melting  point  to  102®  G.  Unfortu- 
nately  again  the  quantity  of  this  high  melting  acid  was  too  small  for 
further  crystallization  or  Identification.  It  was  evidently  the  same 
acid  that  in  our  first  article  we  noted  as  probably  aracbldic  add. 

The  acid  soluble  in  85  %  cold  alcohol  was  further  parified  and 
gave  white  crystals  that  melted  at  42—43®  G,  which  would  correspood 
to  lauric  acid.  The  amount  was  too  small  to  permit  of  a  positive 
identification.  This  ezamination  of  the  fats  of  the  tuberculosis  ^enns 
has  shown  that  it  is  principally  a  glyceride  of  palmitic  acid.  In 
addition  there  is  a  minute  amount  of  the  glyceride  of  a  volatile  fatty 
add  to  which  the  tuberculosis  cultures  owe  their  characteristic  oder, 
and  a  very  small  amount  of  probably  Uuric  acid  and  an  unuaually 
high  melting  acid,  an  add  apparently  with  a  larger  carbon  coDtent» 
so  for  as  we  can  find,  than  any  before  noted  in  plants. 

We  propose  still  to  identify  the  volatile  and  noo-volatUe  adds 
found  in  such  small  quantities,  but  as  it  will  require  probably  aeveral 
years  to  collect  the  material  for  this  work,  it  has  seemed  best  to 
give  the  results  so  far  obtained  at  the  present  time. 

February  26,  1896. 
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üeber  die  EinsteUimg  des  d'ArsonvaL'schen  Thermo- 
staten. 

[Ans  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  der  üniversit&t  Moskau.] 
Dr.  H.  Helnlkow-lUswedeiikow. 

Hit  1  Figor. 

Obgleich  in  der  letzten  Zeit  viele  neue,  gut  verfertigte  Thermo- 
staten empfohlen  worden  sind,  bleibt  doch  der  Thermostat  von 
d'Arsonval  wie  wir  sehen  werden,  bisher  der  beste,  um  eine  mög- 
lichst best&ndige  Temperatur  zu  erhalten.  Da  in  den  Handbüchern 
der  Bakteriologie  die  technischen  Einzelheiten  der  Einstellung  dieses 
Apparates  gewöhnlich  ausgelassen  werden,  so  muß  der  Anf&oger  in 
der  Arbeit  mit  dem  Thermostaten  von  d'Arsonval  sich  mit  großer 
Geduld  und  Beharrlichkeit  ausrüsten,  um  genügende  Resultate  zu 
erhalten;  denn,  obgleich  das  Prinzip  der  Einrichtung  dieses  Thermo- 
staten und  sdn  Mechanismns  sehr  einfach  ist,  so  gelingt  es  doch- 
Dicht  immer  so  leicht,  die  gewünschte  Temperatur  einzustellen,  wie 
es  bei  der  Bekanntschaft  mit  dem  Apparate  bloß  nach  dem  Buche  ^) 
acheinen  könnte.  Die  praktischen  Anweisungen,  die  zur  Einstellung 
des  Thermostaten  von  d'Arsonval  unbedingt  nötig  sind,  bestehen 
in  folgendem:  Das  Wasser,  welches  man  in  den  Baum  zwischen  den 
Wänden  des  Thermostaten  eingießt,  darf  keine  Luft  enthalten ;  deshalb 
ist  es  besser,  gekochtes  oder  destilliertes  Wasser  zu  nehmen  und 
daselbe  noch  heiß  in  den  Thermostaten  einzugießen,  wobei  man  auf* 
passen  muß,  daß  keine  Luftbiftschen  in  den  Baum  zwischen  die 
Wände  eindringen.  Auf  die  Bedeutung  der  Temperatur  des  in  den 
Thermostaten  eingegossenen  Wassers  hat  Rohrbeck')  hingewiesen; 
seine  Beobachtungen  haben  gezeigt,  daß,  wenn  man  den  Thermostaten 
mit  kaltem  Wasser  füllt  und  dasselbe  dann  in  ihm  erwärmt,  indem 
man  die  Temperatur  mit  Hilfe  des  Begulators  einstellt,  die  Temperatur 
des  Thermostaten  während  der  ersten  Tage  stets  steigt  Diese 
Temperaturerhöhung  hängt  davon  ab,  daß  wegen  der  allmählichen 
Ausdehnung  der  kupfernen  Wände  des  Thermostaten  bei  der  Er- 
wärmong  die  Kapacität  desselben  sich  vergrößert;  infolgedessen  übt 
das  Wasser  einen  geringeren  Druck  auf  das  Kautschukhäutchen  aus. 


1)  IMa  AUflibrliclista  Baschraibaog  das  TbarmosUtan  too  d '  A  r  s  o  n  ▼  •  I  Ut  in  dar 
franaSsiselieB  Ansgftba  das  dantsehan  Hsodbaehat  Ton  Haappa  „Dia  Mathodaa  dar 
Baktarlanforsahiuig*S  baarbaitat  Tan  tau  Ermangam  ostar  dam  Tital  „lUaiial 
feaebnfqaa  da  nieroliiologla"  anttiaitan.  Van  Ermangam  saiaarsalts  antlabnt  dia 
Baaehralbiing  dlasaa  TharmatUtan  ans  „Matioa  aar  las  apparalls  da  ebaoffaga'*,  pabli^ 
parWiasnagg.  Praktiseha  Anwaisnngan  findan  slah  im  iUostriartan  Katatoga  H.  B  o  h  r  - 
baelc'a  In  dar  Ansgaba  vom  Jahra  1S91.  (H.  Bobrbaalc,  Baktariologiseha  nnd 
bygianisaha  Apparate.  Bariin  1S91.) 

t)  Bobrbaclc,  Uabar  stdraoda  EinflSssa  uut  daa  Konstaatbakan  dar  Tamperatnr 
bai  Vagataliansapparaton  mid  ttbar  atnan  aanan  Tbarmostaton.  (Dantteha  madle. 
Woehaaaahr.  1SS7.  p.  1OS0.) 
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die  Flamme  wird  st&rker  und  die  Temperator  steigt.  Den  stOrendeo 
Einfluß  dieser  sogenannten  elastischen  Nachwirkung  des  Kupfers  kann 
man  durch  anhaltendes  Erwärmen  des  Apparates  bis  zu  einer  höheren 
Temperator  als  diejenige,  auf  welche  man  den  Thermostaten  einstellen 
will,  vermindern.  Deswegen  ist  es  besser,  in  den  Thermostaten 
Wasser  einzugießen«  dessen  Temperatur  die  nötige  Wftrme  um  an- 
nfthemd  10  Orad  übertrifft 

Je  nach  den  Anzeigungen  des  in  den  Thermostaten  eingesetzten 
Thermometers  muß  man  die  Schraube  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  Seite  drehen,  entsprechend  der  Größe  der  Flamme  und  dem 
Wasserstande  der  Glasröhre.  Die  Bewegung  des  Wassers  im  Glas- 
röhrchen hört  nicht  sofort  auf;  die  Wasseroberfläche  bewegt  sich 
einige  Zeit  nach  oben  und  nach  unten  und  bleibt  endlich  auf  einer 
bestimmten  Höhe  stehen.  Gleichzeitig  hört  die  Bewegung  der  Gas- 
flamme auf  und  man  erhält  eine  gleichmäßige  Flamme  von  einer 
bestimmten  Größe.  Wenn  man  den  Wasserstand  im  Röhrchen  sich 
merkt  und  ihn  und  die  Temperatur  des  Thermostaten  einige  Zeit 
beobachtet,  so  kann  man  sehen,  in  welchem  Grade  der  Wasserstand 
und  die  Temperatur  beständig  bleiben.  Bei  guter  Einstellung  des 
Thermostaten  müssen  sowohl  das  Wasser  im  Böhrchen  als  auch  das 
Quecksilber  im  Thermometer  auf  ihrer  anfänglichen  Höhe  bleiben. 
Damit  ist  die  grobe  Einstellung  der  Temperatur  im  Thermostaten  von 
d^Arsonval  beendet.  Die  Einstellung  des  Thermostaten  auf  Zehntel 
des  Grades  ist  mit  großer  Mühe  verbunden,  weil  die  Drehung  der 
Schraube  des  Gas  zuführenden  Röhrchens  allein  nicht  immer  zum 
gewünschten  Resultate  führt  Durch  Drehung  der  Schraube  kann 
man  zwar  die  Gasflamme  auf  einige  Zeit  vergrößern  oder  vermindern, 
doch  erreicht  sie  gewöhnlich  schon  nach  einigen  Minuten  von  Neuem 
ihre  angfängliche  Größe.  Deswegen  ist  es  schwierig,  die  erwünschte 
Temperatur  genau  einzustellen,  wenn  man  sich  nicht  der  anderen 
Regulierungseinrichtungen  des  Thermostaten  von  d'Arsonval  be- 
dient Das  Schwanken  des  Wassers  im  Glasröhrchen  hat  eine  große 
Bedeutung  für  die  Einstellung  der  Temperatur,  weil  der  Wasserdruck 
eine  direkte  Wirkung  auf  das  Häutchen,  und  folglich  auf  die  Gas- 
flamme ausübt  Wenn  man  etwas  Wasser  in  das  Röhrchen  zugießt^ 
so  wird  die  Flamme  kleiner,  und  umgekehrt,  wenn  man  mit  einer 
feinen  Pipette  aus  dem  Röhrchen  Wasser  wegnimmt,  so  wird  die 
Flamme  stärker,  weil  der  Druck  auf  das  Häutchen  vermindert  wird. 
Deshalb  muß  man  zur  feineren  Einstellung  der  Temperatur  im 
Thermostaten  von  d*Arsonval  sich  der  Schwere  der  Wassersäule 
in  der  Glasröhre^)  bedienen. 

1)  Das  OlasrOhrcheo  darf  nicht  mähr  aU  76  em  lang  Min ;  ein  in  langta  Böhr- 
chen iftt  für  das  Eingieian  und  Aasgießen  anbeqaem.  Es  ist  ein  Bohr  an  gehrmachen, 
dessen  Dnrchmesser  angeffthr  7t — %  ^^  tP^^  ^*^-  ^^  dickes  Böhrchen  ist  hierbei 
nicht  an  gebrauchen,  weil  in  einem  solchen  Bohr  die  Schwankangen  der  Wasser^ 
oberflAche  schwer  an  beobachten  sind,  nnd  weil  aoAerdem  das  Wasser  Ton  einer  großen 
Fliehe  schneller  Terdnnstet  als  Ton  einer  kleinen;  das  Wasser  in  ein  Kapillarrohr  ein» 
sngieBen,  wftre  aber  unbequem,  abgesehen  davon,  daß  man  in  diesem  Falle  ein  an  langes 
Bohr  nehmen  m&ßte,  um  einen  bestimmten  Druck  auf  das  Hlutchen  au  erbalten.  Außer- 
dem muß  man  im  Auge  haben,  daß  man  ein  leines  Bohr  leicht  lerbrechen  kann  beim 
Einsetsen  desselben  in  den  Pfropfen,  weil  diese  Einsetaung  so  fest  geseheben  mnß»  daß 
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Durch  vorsichtiges  Za- 
gieüeo  oder  Ausgängen  des 
Wassers  kann  man  die  ge- 
wfiDSchte  Temperatur  in  den 
Grenzen  von  Zehnteln  des 
Grades  erhalten.  Nach 
Hueppe  wird  die  Wärme- 
regulierung mit  Pfloktlich- 
keit  bis  zu  einem  zehnten 
Teile  des  Grades  in  d*Ar- 
sonvaTs  Apparate  dadurch 
erhalten  f  daß  man  den 
Wasserstand  im  Glasröhr- 
chen täglich  kontrolliert  und 
durch  Zugießen  oder  Ab- 
gießen einiger  Tropfen  de- 
stillierten Wassers  reguliert. 
Aus  unseren  Beobachtungen 
geht  hervor,  daß  die  er- 
wähnten Umstände  bei  der 
regelmäßigen  Thätigkeit  des 
Thermostaten  von  d '  A  r  - 
sonval  wirklich  eine  wich- 
tige Rolle  spielen.  Jedoch 
teilt  Hueppe  nicht  mit, 
wie  man  bei  der  unbeweg- 
lichen Einsetzung  der  Röhre 
ein  leichtes  tropfenweises 
Ein-  und  Ausgießen  des 
Wassers  einrichten  kann. 
Wir  erhielten  günstige  Re- 
sultate mit  Hilfe  folgender 
Einrichtung:  Ueber  dem 
Glasröhrchen  (a)  wird  eine 
Bürette  (b)  mit  Glashahn  (e) 
UDbeweglicb  befestigt ,  auf 
das  untere  Ende  der  Bürette 
ein  Eautschukröhrchen  (d), 
das  unten  mit  einer  Glas- 
spitze  (g)  versehen  ist,  auf- 
gestellt Die  letztere  wird 
in  das  SignalrOhrchen  eingestellt,  in  welches  das  Wasser  so  zugegossen 
wird,  wie  dieses  bei  der  Titrierung  geschieht. 

Das  Abgießen  des  Wassers  aus  dem  Signalrohre  geschieht  mittels 
eines  Saagrohres  (e\  dessen  eines  Ende  durch  ein  kurzes  Drainrohr 

kein  Was««r  darch  d«D  Pfropfen  dringt.  Somit  ertcheiDt  ein  KApiUMTobr  fllr  den 
Thtrmostftten  von  d'Arsonval  wenig  passend,  obgleich  im  Kataloge  Lauten- 
•ehlftger's')  der  Gebraaeb  einet  solcben  angeraten  wird. 


1)  Bakteriologlscbe  Apparate  nnd  Instrumente.    Abteil  J.  18S9.  Berlin. 
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mit  etnem  ins  Wasser  herabgelassenen  langen  Glasrohre,  das  andere 
mit  einem  Gommirohre  (A;),  das  unten  mit  einer  Glasspitze  {e)  ver- 
sehen ist,  verbunden  ist  Mit  Hilfe  einer  auf  das  Gummirohr  aufge- 
setzten Klemme  (h)  kann  man  leicht  das  Wasser  tropfenweise  aos 
dem  SignalrOhrchen  abgießen.  Mit  Hilfe  dieses  Mechanismus  gehwg 
es  uns,  im  Thermostat  vond'Arsonval  eine  bestftndige  Temperatur 
mit  einer  Genauigkeit  bis  zum  zehnten  Teile  eines  Grades  zu  e^ 
halten. 

Moskau,  8.  März  1896. 


Refsrats. 


Stflhlen,  A«,  Deber  die  Verbreitung  von  Krankheiten 
durch  Milch  und  deren  Produkte,  sowie  aber  die 
Maßregeln  gegen  die  Verbreitung  vom  sanitäts- 
polizeilichen Standpunkt  (Tiermed.  Vorträge.  Bd.  ID. 
Heft  7.  p.  1  fi.) 

Petersen,  Gustay,  lieber  die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  durch  Milchgenuß.    (Ibidem.  Bd.  II.  Heftl. 
p.  1  flf.) 
Nach  Durchsicht  der  Arbeiten  der  in-  und  ausländischen  Litte- 

ratur  stellt  Verf.  folgende  Thatsachen  fest: 

1)  Milch  und  Milchprodukte  können  Krankheitskeime  aufnehmeo 

a)  direkt  bei  gewissen  Erkrankungen  der  die  Milch  liefernden  Tiere; 

b)  indirekt  durch  Hineingelangen  von  Krankheitsstoflfen  von  aoSen. 

2)  Milch  und  Milchprodukte  sind  für  Keime  im  allgemeineD  ein 
sehr  guter  Nährboden. 

3)  Giftstoffe  können  sowohl  durch  Arzneien  und  Giftpflanzen, 
die  die  Tiere  bekommen,  als  auch  durch  ungeeignete  Gefäße  in  die 
Milch  und  deren  Produkte  übergehen. 

4)  Durch  Milch  und  Milchprodukte  können 

a)  Krankheiten  übertragen  werden,  wie  dies  nachgewiesen  ist  beim 
Typhus  abdominalis,  Cholera  asiatica,  Tuberkulose,  Maul-  ood 
Klauenseuche,  ziemlich  sicher  beim  Milzbrand,  wahrscheinlicli 
beim  Scharlach; 

b)  Vergiftungen  entstehen,  falls  Gifte  in  Milch  und  deren  Produkte 
übergegangen  sind  oder  sich  in  denselben  selbst  gebildet  haben. 

5)  Auch  sonstige  Erkrankungen  der  Tiere,  wie  Darmkatarrhe, 
fieberhafte  Erkrankungen  können  die  Milch  gesundheitsschädlich 
machen. 

6)  Eine  Anzahl  von  Milchkrankheiten,  wie  blaue  und  rote  Milch, 
sqhleimige  und  fadenziehende  Milch,  machen  dieselbe  zum  Genasse 
unbrauchbar. 

7)  Auch  Colostrum  oder  Biestmilch  ist  als  Lebensmittel  zu  ver- 
werfen. 
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8)  Die  Aufgabe  der  Sanitätspolizei  besteht  darin,  durch  geeig- 
nete VerordnuDgen  zu  boi^d,  daS  dem  Pablikam  möglichst  gate 
HOch  und  Milchprodnkte  gelieJFert  werden. 

9)  Es  genfigt  nicht  nur  die  Marktkontrolle,  sondern  das  ganze 
Milcbgeschät  muß  kontrdliert  werden. 

10)  Die  Kontrolle  hat  sich  zu  erstrecken  auf  die  Milchtiere,  die 
St&ile,  die  Weiden,  das  Futter,  das  Milehpersona!  sowie  Personal  der 
Batter-  und  Käsefabriken,  Aufbewahrungsgef&Se  der  Milch,  Auf- 
bewahrungsräume, Transport  und  Verkaufsstellen. 

11)  Den  DnternehmuDgen  von  Gesellsdiaften  zur  Lieferung  guter 
Milch  und  Milchprodnkte  ist  von  Seiten  der  Behörden  in  möglichster 
Weise  entg^en  zu  kommen. 

12)  Ganz  besondere  Ffirsorge  ist  der  Milch  für  Säuglinge  und 
Kranke  zu  widmen.  Eventuell  ist  der  Verkehr  mit  solcher  durch 
besondere  Gesetze  zu  r^eln. 

13)  Das  Publikum  ist  vor  dem  Gebrauche  jeglicher  roher  Milch 
zu  warnen  und  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  die  durch 
den  GenuS  derselben  entstehen  können. 

Diese  Ausfahrungen  des  Verf.*s  können  wohl  im  ganzen  unsere 
völlige  Billigung  beanspruchen.  Neues  bringt  der  Artikel  nicht,  da 
er  indes  eine  gute  Litteraturübersicht  umfafit,  so  sei  aus  diesem 
Grande  auf  die  Abhandlung  aufmerksam  gemacht 

In  der  in  derselben  Zeitschrift  enthaltenen  Arbeit  von  Gustav 
Petersen  kommt  dieser  zu  ganz  analogen  Ergebnissen,  so  daß  wir, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  hier  nur  auf  diese  Arbeit  hin- 
weisen wollen.  O.  Voges  (Berlin). 

Boneall,  D.  B.,  Contributo  alle  studio  delle  infezioni 
consecutive  alle  fratture  esposte  sperimentali. 
(Policlinico.  Vol.  II  (C).  1895.) 

Trotz  der  heutzutage  herrschenden  antiseptischen  Behandlung 
sind  die  offenen  Frakturen  sehr  gefürchtet,  und  zwar  wegen  der 
Infektionen,  die  durch  das  der  Luft  ausgesetzte  Knochenmark  dem 
Organismus  zugefflhrt  werden  können.  R  stellte  mit  Kaninchen 
Experimente  an,  um  zu  sehen,  welcher  Art  diese  infolge  offener 
Frakturen  entstehenden  Infektionen  und  welche  Mikroparasiten  deren 
Ursache  seien. 

Sich  an  sämtliche  antiseptische  Regeln  haltend,  brachte  R  am 
Oberschenkel  des  Kaninchens  eine  offene  Fraktur  an,  Qberließ  dann 
das  Tier  seinem  eigenen  Schicksal  bis  zu  seinem  Tode.  Der  Tod 
erfolgte  im  allgemeinen  zu  höchst  verschiedenen  Zeiten;  bald  nachher 
nahm  man  die  Sektion  und  nach  Beobachtung  der  makroskopischen 
Lasionen  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes  und  eventuell 
auch  der  Exsudate  vor. 

Zugleich  wurden  Stückchen  aus  allen  inneren  Organen,  sowie  aus 
dem  Knochenmaric  des  frakturierten  wie  des  gesunden  Oberschenkels 
nnd  ans  der  Tibia  entnommen,  in  Sublimat  fixiert  und  in  Alkohol 
mit  dem  bekannten  Verfahren  gehärtet  Die  F&rbung  geschah  ent- 
weder in  toto  mit  Jod-H&matoxvlin  nach  Sanfelice,  oder  in 
Schnitten  mit  Karbol-Fuchshi  oder  Ehrlich  'scher  FlOssigkeit;  in  to  to 
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maDehmal  aach  mit  Litbium-KanniQ  oder  mit  Magnesiam-AmmoD 
nach  Sanf elice  oder  endlich  mit  der  Yon  Sanfelice  empfoUeoen 
MiBchang  von  Lithium-Karmin  mit  Jod-H&matozylin,  um  eine  doppelte 
Färbang  eu  erhalten«  Die  Or  am 'sehe  Methode  gebranchte  man 
manchmal,  am  die  bakteriologische  Diagnose  festzustellen. 

Die  Reinkulturen  der  isolierten  Bakterien  impfte  R.  gesunden 
Tieren  ein,  um  das  Verhältnis  zwischen  der  primären  und  der  kflnstr 
liehen  Infektion  zu  studieren.  Als  Urheber  der  Infektion  wurde 
immer  der  Keim  betrachtet,  welcher  sich  auf  den  mit  dem  Blute  der 
Organe,  nicht  mit  den  des  gd>rochenen  Femurs  inokulierten  Nähr- 
substraten entwidcelte,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wegen  der 
BerQhrung  des  Knochenmarkes  mit  der  äußeren  Umgebung  an  letzt- 
genannter Stelle  die  Mikroben  sehr  zahlreich  vorhanden  sind.  Die 
Untersuchungen  kann  man  in  folgende  zwölf  Kapitel  einteilen. 

L  2  Kaninchen:  der  Tod  erfolgte  4  Tage  nach  der  Fraktur;  die 
Sektion  ergab  nichts  AuffUliges.  Aus  dem  Bruche  und  aus  dem  Blute 
der  inneren  Organe  wurde  das  Bacterium  coli  commune  isoliert 
Bedeutende  entzfindliche  Vorgänge,  eine  echte  Myelitis  acuta,  nebst 
Nekrose  und  Nekrobiose,  wie  auch  zahlreiche  Mikroben  wurden  an 
der  Bruchstelle  im  Knochenmark  vorgefunden.  In  den  Organen 
leichte  entzfindliche  Erscheinungen  und  nur  selten  Bacillen. 

IL  8  Kaninchen:  Tod  nach  36,  48—56  Stunden  infolge  akuter 
Infektion  von  Bacillus  pseudoedematis  malignL  DieSektioD 
ergab  den  klassischen  Befund  dieser  Infektion.  Aus  den  inneren 
Organen  isolierte  man  den  Bacillus  pseudoedematis  maligni; 
aus  dem  Blute  des  gebrochenen  Oberschenkelbeines,  außer  genanntem 
Mikroben,  bei  3  Tieren  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
bei  2  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus,  bei  den  3  letzten  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  und  Streptococcus  septicus. 

IIL  10  Kaninchen:  Tod  nach  36  Stunden.  Aus  dem  Blute 
isolierte  man  nur  den  Bacillus  oedematis  maligni;  aus  dem 
gebrochenen  Schenkelbein  von  5  Tieren  ebenfalls  nur  den  genannten 
Bacillus;  bei  2  außerdem  noch  Bacillus  pseudoematis  ma- 
ligni und  Pseudobacillus  tetani,  bei  3  das  Bacterium 
coli  commune.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gewebe 
erwies  außer  den  gewöhnlichen  entzfindlichen  Vorgängen  in  den  inneren 
Organen  und  im  Mark  des  lädierten  Femurs  nichts  Bemerkenswertes; 
die  Mikroben  waren  in  Form  langer  Fäden  und  manchmal  auch, 
besonders  im  Knochenmark,  bündelartig  angeordnet. 

IV.  10  Kaninchen:  Tod  nach  24—36  Stunden:  Im  Blute  waren 
Bacillus  oedematis  maligni  und  Bacillus  pseudoede- 
matis maligni  vertreten;  im  Mark  des  gebrochenen  Knochens 
außerdem  noch  Staphylococcus  pyogenes  aureus  bei  2 
Kaninchen,  bei  anderen  3  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
und  Bacillus  radiciformis.  In  den  inneren  Organen  wie  auch 
im  Knochenmark  entzündliche  Vorgänge  und  gleichzeitiges  Vor- 
handensein der  beiden  erstgenannten  Parasiten. 

V.  2  Kaninchen:  Tod  nach  24  Stunden  wegen  gleichzeitiger  In- 
fektion durch  Bacillus  oedematis  maligni   und  Strepto- 
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coccas  septicus.  Die  Sdction  ergab  das  gewShnliche  Bild  der 
Infektion  durch  den  Bacillus  des  malignen  Oedems.  Im  Blute  fand  man 
ebengenannte  Mikroben :  im  subkutanen  Oedem  und  im  Knochenmark 
der  gebrochenen  Stelle  außerdem  noch  Bacillus  pseudoede- 
matismaligni.  In  den  inneren  Organen  waren  sehr  bedeutende 
eotzündliche  Vorgfioge  und  in  den  6ef&ßen  Kokken  und  Bacillen  auf- 
zuweisen. 

In  den  folgenden  Kapiteln  kommen  Infektionen  asur  Besprechung, 
die  stets  einen  chronischen  Verlauf  annahmen: 

VI.  2  Kaninchen:  Tod  nach  25  Tagen:  chronische  Mischinfektion 
durch  Bacillus  pseudoedematis  maligni  und  Staphylo* 
coccus  pyogenes  aureus.  Die  Sektion  ergab  nur  Eiterung  der 
Bruchstelle,  Hyperftmie  der  Peritonealserosa,  Fettleber  und  Stauuncts- 
Organe.  Vorher  genannte  Mikroben  wurden  aus  dem  Blute  der  Milz 
und  aus  dem  Eiter  isoliert  Die  Schnitte  behufs  mikroskopischer 
Untersuchung  ließen  bedeutende  Alterationen  in  der  Leber,  in  den 
Nieren  und  im  Mark  des  gebrochenen  Knochens  erkennen. 

In  der  Leber  war  intensive  Entzündung  des  periadnOsen  Gewebes, 
fettige  Entartung  der  Leberzelleo,  Nekrose  ganzer  Fl&chen  des  Drflsen- 
gewebes  vorhanden;  in  den  Nieren  eine  parenchymatöse  Nephritis;  in 
der  Milz  gesteigerte  Funktion  des  lymphatischen  Gewebes;  im  Mark 
des  lädierten  Knochens,  und  zwar  in  der  N&he  des  Bruches,  Koa- 
gulationsnekrose  und  Nekrobiose  der  Elemente,  etwas  höher  dagegen 
zahlreiche  entzündliche  Zonen  mit  Eiterung  im  Gentrum  derselben. 

Bei  diesen  Kaninchen  hat  die  histologische  Untersuchung  der 
inneren  Organe,  mit  Ausnahme  des  Knochenmarkes,  das  Vorhandensein 
von  Mikroben  nicht  nachweisen  können. 

VII.  8  Kaninchen  mit  chronischer  Infektion  durch  Bacillus 
pseudoedematis  maligni:  davon  starben  1  bis  10  Tage,  2  bis 
12  Tage,  1  bis  18  Tage,  2  bis  6  Tage  und  2  bis  9  Tage  nach  der  Fraktur. 
Die  Sektion  ergab  eitrige  Periostitis  und  nekrotische  Stellen  in  der 
Gegend  der  Fndctur  und  Stauungsorgane.  Aus  dem  Blute  der  Leber 
und  der  Milz  wurde  Bacillus  pseudoedematis  maligni 
isoliert;  aus  dem  des  gebrochenen  Schenkelbeins  des  nach  10  Tagen 
gestorbenen  Kaninchens  außerdem  noch  Streptococcus  septicus, 
der  Dach  12  Tagen  gestorbenen  Tiere  Staphy lo coccus  pyogenes 
aureus,  der  nach  9  Tagen  gestorbenen  Staphylococcus  pyo- 
genes aureus  und  Staphylococcus  pyogenes  albus,  der 
Dach  6  Tagen  gestorbenen  Bacillus  radiciformis  und  Sta- 
phylococcus pyogenes  aureus;  an  der  Bruchstelle  endlich 
des  am  18.  Tage  gestorbenen  Kaninchens  wurde  nur  Bacillus 
pseudoedematis  maligni  vorgefunden.  Die  histologische  Unter- 
suchung ergab  in  der  Leber  intensive  Entzündungs-  und  Stauungs- 
Prozesse,  wie  auch  hervorragende  parenchymatöse  Blutungen;  manchnml 
wurden  auch  Bacillen  vorgefunden.  In  der  Milz  Stauung  mit  Kom- 
pression und  Reduktion  des  Parenchyms  sowie  Vorhandensein  von 
zahlreichen  großen  Elementen,  die  R.  in  Uebereinstimmung  mit  S  a  n  - 
lelice  fär  aus  einer  chromatoly tischen  Degeneration  mehrerer  Kerne 
hervorgegangene  Protoplasmamassen  hält.  Zu  beobachten  war  die 
gesteigerte  Funktion  der  Milz  bei  dnigen  dieser  Kaninchen.    In  der 
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Niere  ist  Staaang  and  parencbTmatöse  Nephritis  anfzoweiseD.  Im 
ROekenmark  existieren  EntzOnriangen  verschiedeoen  Grades,  von  der 
amschriebenen  bis  zur  diffusen  eiterigen  Myelitis.  Im  Rückenmark 
sah  man  darch  Leakoblasten  zerstörte  Riesenzellen,  viele  Kerne  in 
Fragmentation,  andere  wieder  in  Chromatolyse  begriffen.  Im  ge- 
sunden Bttckenmark  dieser  Tiere  waren  dagegen  nnr  leicht  entztLad- 
liche  Vorg&nge  wahrzunehmen.  Parasiten  waren  in  den  Organen  nicht 
vorzufinden,  wohl  aber  in  ziemlich  großer  Menge  im  Knochenmarit 
des  gebrochenen  Schenkelbeines. 

Vin.  1  Kaninchen:  Tod  nach  26  Tagen  mit  Metastasen  in  deo 
Langen.  An  der  Bruchstelle  eiterige  Periostitis  und  verdichtende 
Osteitis;  im  Peritoneum  nnd  Pericardium  mehr  Flüssigkeit  als  im 
normalen  Znstande  und  Stase  in  den  Organen.  Ans  dem  Blute  der 
Organe  und  des  gebrochenen  Femurs  wurde  nur  Bacillus 
pseudoedematis  maligni  isoliert  Venöse  Lymphdrüsen,  Stase 
und  angehende  parenchymatöse  Nephritis  in  den  Nieren,  metastatische 
Abscesse  in  den  Verästelungen  der  Vena  pulmonaris.  Die  Sektionea 
des  Schenkelbeinmarkes  zeigen  ein  Neubildungsgewebe,  und  zwar 
größtenteils  ein  lakunares,  mit  Blut  gefülltes  und  durch  eine  gnt 
unterscheidbare  Endothelschicht  umgrenztes  System;  solch  ein  Ge- 
webe l&8t  eine  vorhergegangene  Myelitis  vermuten,  die  dann  mit  der 
Organisation'  der  Leukocyten  in  ein  bQndelartiges  Bindegewebe 
endigte.  Was  gegenwärtig  zn  sehen,  ist  nur  der  Vorgang  doer 
organisierenden  Myelitis.  Im  gesunden  Knochenmark  existieren  zahl- 
reiche Leukocyten  mit  einem  in  Karyolyse  und  Karyomitose  begriffeoeD 
Kerne.    Kein  Mikrob  weder  in  den  Organen  noch  im  Knochenmark. 

IX.  2  Kaninchen:  Tod  nach  29,  resp.  nach  39  Tagen  wegen 
Thrombose  der  Vena  cava.  In  beiden  ist  eiterige  Periostitis  und 
verdichtende  Osteitis  des  gebrochenen  Schenkelbeines,  Stase  in  deo 
Organen,  ein  stark  an  der  inneren  Wand  der  Vena  cava  (an  der 
Stelle  ihrer  Mündung  in  das  rechte  Herz)  adhärierender  Thrombos 
und  Leere  des  arteriellen  Systems.  Aus  dem  Blute  des  Femors 
des  ersten  Kaninchens  wurden  Bacillus  pseudoedematis  ma- 
ligni nnd  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  ans  dem  des 
zweiten  Streptococcus  septicus  und  Bacillus  pseudoede- 
matis maligni  isoliert.  Im  Blute  der  Organe  und  des  Thrombus 
fand  man  nur  Bacillus  pseudoedematis  maligni  vor.  Die 
histologische  Untersuchung  ergab:  Stase  nnd  parenchymatöse Hämorrha- 
gieen  in  der  Leber;  Stase,  Zerstückelung  der  protoplasmatischen  Masseo 
und  punktförmige  Hämorrhagieen  in  der  Milz  des  ersten  Kaninchens, 
gesteigerte  Funktion  in  der  Milz  des  zweiten ;  endlich  trfibe  Schwellung 
des  Epithels  der  Tubuli  contorti  und  den  Henle'schen  Schleifen,  wie 
anch  Nekrose  an  einigen  Stellen  des  Nierenepithels  und  Stase  in  d^ 
Nieren  beider  Kaninchen.  Im  Mark  des  gebrochenen  Schenkelbeines: 
Nekrose  nnd  Nekrobiose  der  Elemente  an  der  Bruchstelle  und  eine 
wirkliche  chronische  Myelitis  im  ganzen  Durchschnitt  des  Knochens; 
im  gesunden  Mark  ebenfalls  Myelitis,  aber  ohne  Nekrose  und  Nekro- 
biose. Negativ  gestaltete  sich  die  UntOBuchung  d^  (Gewebe  aof 
Parasiten. 

X.  2  Kaninchen :  Tod  nach  7  resp.  8  Tagen.    Die  Sektion  ergab 
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eine  ziemliche  Quantität  fibriods-dteriger  Flüssigkeit  im  Peritoneam, 
sowie  stark  angefüllte  Blatgef&ße  in  dieser  Serosa.  Die  Plattenkaltaren 
des  Blutes  und  des  peritonealen  Exsudats  ergaben  Bacterium 
coli  commune,  w&hrend  die  des  Blutes  des  gebrochenen  Femurs 
des  ersten  Kaninchens  B  acter  in  m  colic  ommune  und  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,  die  des  zwmten  Baeterium 
coli  commune,  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und 
Bacillus  radiciformis  ergaben.  Der  histologische  Befund  war: 
interstitielle  Hepatitis  und  bedeutende  Stase  der  Venae  hepaticaa; 
Hyperämie  der  Milz  und  angehende  parenchymatöse  Nephritis.  Keine 
beachtenswerten  Vorgänge  in  Lungen,  Herz  und  Gehirn.  Die  Muskehi 
der  Bauchwand  waren  stark  entzündet  mit  Degeneration  und  voll- 
ständiger Nekrose  der  Muskelfasern.  Im  Mark  des  gebrochenen 
Beines  eiterige  Myelitis,  im  gesunden  Mark  hyperfunktionierendes 
Gewebe.  Der  Bacillus  coli  communis  war  sehr  zahlreich  im 
Knochenmark,  aber  nicht  in  den  Organen  aufzuweisen. 

XI.  2  Kaninchen:  Tod  nach  11  resp.  16  Tagen  infolge  von 
schwerer  Enteritis  ulcerosa.  Makroskopisch  wurden  aufgefunden  : 
eiterige  Periostitis  und  Osteomyelitis,  sowie  verdichtende  Osteitis  des 
gebrochenen  Schenkelbeines;  Katarrh  und  Hyperämie  der  Magen- 
schleimhaut; Enteritis  ulcerosa  des  ganzen  Darmes;  mehrfache  Blu- 
tungen der  Darmschleimhaut;  Hypertrophie  der  peritonealen  Lymph- 
drüsen; Btauungsorgane  und  Leere  des  arteriellen  Gefäfisystems.  — 
Aas  dem  Blute  der  Organe  wurde  Baeterium  coli  commune 
isoliert,  aus  dem  der  Bruchstelle  außerdem  noch  Bacillus  pseud- 
oedematis  maligni,  Streptococcus  septicus,  Staphylo- 
coccus pyogenes  aureus  und  Staphylococcus  pyogenes 
albus.  Die  histologische  Untersuchung  ergab:  in  der  Leber  inter- 
stitielle Hepatitis,  parenchymatöse  Blutungen  und  venöse  Stauung;  in 
der  MUz  Zunahme  des  lymphatischen  Gewebes  und  Leukocyten  mit 
in  Karyokinese  und  bei  vielen  in  Chromatolyse  begriffenem  Kerne; 
in  den  Lymphdrüsen  Zunahme  des  Qrundbindegewebes  und  des 
lymphatischen  Gewebes,  sowie  bedeutende  Chromatolyse  der  Leuko- 
cytenkeme;  in  den  Nieren  Absto£ung  des  Epithels  der  gewundenen 
Kanälchen  sowie  parenchymaUtoe  Blutungen;  im  Darm  intensive  Ent- 
zflndungsvorgänge  mit  Nekrose  größerer  Epithelflächen  und  ausge- 
dehnten Blutungen,  sowie  an  mehreren  Stellen  Verschwärung  der 
Peye raschen  DrOsen.  Hypertrophie  der  Milz  und  der LymphdrQsen. 
Nichts  Beachtenswertes  im  Herz,  Lunge  und  Gehirn.  Im  Mark  des 
gebrochenen  Schenkelknochens  Entzündung,  Schwund  des  Fettgewebes, 
Nekrose  an  einigen  Stellen,  sowie  Zunahme  der  Mutterkörperchen 
anter  den  Knochenmarkelementen.  Auch  im  gesunden  Mark  existiert 
Zunahme  der  weißen  Blutzellen,  welche,  wie  die  des  wunden  Markes, 
einen  in  Chromatolyse  begriffenen  Kern  besitzen;  auch  hier  hat  das 
Fettgewebe  stark  abgenommen  und  beobachtet  man  die  Zerstörung 
der  Biesenzellen  durch  die  Mutterkörperchen,  welche  Zerstörung  im 
Mark  des  gebrochenen  Beines  sehr  deutlich  wahrzunehmen  ist.  Ver- 
geblich wurde  im  Mark  wie  in  den  Organen  nach  Mikroben  gesucht. 

Xn.  1  Kaninchen:  Tod  nach  20  Tagen  wegen  bedeutender  Ver- 
toderuDgen  in  der  Leber.   Der  anatomisch-pathologische  Fund  lautet: 
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eiterige  PerioBÜtis  und  Osteomyelitis  des  gebrocheneD  Schenkelbebes 
nebst  verdichtender  Osteitis  mit  Nekrose  der  Bruchenden  und  teil- 
weise Stenose  des  Markkanales;  serofibrinöse  Synovitis  der  Artica- 
latio  cozo-femoralis  and  serös -eiterige  Arthrosynovitis  des  Knie- 
gelenkes des  gebrochenen  Beines;  eiterige  Angiocofitis;  bindegewebige 
Adhärenzen  zwischen  der  Oberfläche  der  Leber  und  den  BauchorgaDeo 
einerseits,  dem  Peritoneum  parietale  andererseits,  welche,  aus  jongeiD 
Bindegewebe  gebildet,  von  der  Organisation  eines  entzQndlichen  Ex- 
sudats einer  gebeilten,  aus  der  Eiterung  der  Gallenwege  entstandencD 
Peritonitis  herstammen;  eiterige  Cholecystitis;  Hypertrophie  der  Leber, 
der  Milz  und  der  MesenteriiddrQsen;  Stase  in  sämtlichen  OrgsDeo. 
Aus  dem  Eiter  der  Leberabscesse  isolierte  ich  nur  Bacillus  psead- 
oedematis  malig ni,  aus  dem  Mark  des  gebrochenen  Schenkels 
außerdem  noch  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Die  histo- 
logische Untersuchung  ließ  in  der  Leber  ausgebreitete  Eiterungspro- 
zesse, sowie  Etterungsherde  verschiedener  OrOSe  in  und  um  die 
Oallenkanälchen  eine  richtige  Angio-  und  Periangiocolitis  erkennen; 
femer  eine  weitgehende  Zerstörung  der  Leberzellen  und  eine  be- 
deutende Neubildung  von  Bindegewebe,  eine  interstitielle  Hepatitis 
und  endlieh  reichlich  nengebildete  Gidlengänge;  in  der  Milz  und  den 
meseraischen  Lymphdrüsen  war  Hypertrophie  und  Hyperplasie  des 
lymphatischen  Gewebes  vorhanden;  in  den  Nieren  Stase  und  paren- 
chymatöse Nephritis;  in  den  Lungen  ebenfalls  Stase.  In  dem  lädierten 
Knochenmark  eine  starke  Myelitis  mit  Zunahme  der  Mutterelemente 
im  Vergleich  zu  den  wandernden,  sowie  der  jungen  kernhaltigen  roteo 
Blutkörperchen.  Der  Kern  der  Mutterelemente  ist  in  Fragmentation 
und  in  einigen  auch  in  Karyokinese  begriffen.  Auch  die  wandernden 
Elemente  und  die  kernhaltigen  roten  Körperchen  weisen  eine  Een- 
fragmentation  auf.  Die  fettigen  Elemente  sind  in  Abnahme  und  die 
Megakaryocyten  durch  die  Leukoblasten  im  Zerfall  begriffen.  Im 
gesunden  Knochenmark  ist  zu  bemerken :  Zunahme  der  Mutterelemente 
der  roten  Blutkörperchen,  Abnahme  der  wandernden  und  der  jungen 
kernhaltigen  roten  Elemente,  Schwund  der  Fettareolen  und  der  Mega- 
karyocyten, welche  in  ihrem  Protoplasma  zahlreiche  Mutterelemente 
mit  karyokinetischem  Kerne  aufweisen.  Mikroben  sind  nach  sorg- 
fältiger Untersuchung  weder  in  den  Organen  noch  im  Knochenmarlc 
aufgefunden  worden. 

Die  Schlußfolgerungen  lauten: 

1)  Die  offenen  Frakturen,  welche  sich  selbst  überlassen  und 
nicht  kuriert  werden,  verursachen  in  den  Tieren  InfdctioneD,  die  zo 
einem  sicheren  Tode  führen. 

21  Die  Infektion  wurde  bedingt  durch  einen  der  folgenden 
Mikroben:  Bacillus  oedematis  maligni,  Bacillus  psead- 
oedematis  maligni,  Bacterium  coli  commune,  Staphylo- 
coccus pyogenes  aureus,  Streptococcus  septicus. 

3)  Im  Knochenmark  des  gebrochenen  Schenkelbeines  sind  ent- 
weder allein  oder  assoziiert  aufgefttnden  worden:  Bacterium  coli 
commune,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus,  Bacillus  oedematis  maligni, 
Bacilluspseudoedematis  maligni,  Streptococcus  sep- 
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ticos,  StreptococcuB  pjogenes,  Bacillus  radiciformis, 
Pseadobacillas  tetani  and  Pseadobacillns  oedematis 
maligni. 

4)  Der  Bacillas  pseadoedematis  maligni  kann,  je  nach- 
dem er  durch  die  Blut-  oder  die  lymphatische  Bahn  in  den  Organismus 
eiadriogt,  und  im  direkten  Zusammenhang  mit  der  Mikrobeazahl  ent- 
weder akute  oder  chronische  Infektionen  bedingen. 

ö)  Die  akuten  Infektionen  durch  Bacillus  pseudoedematis 
maligni  sind  mehr  zu  den  Tozik&mieen  als  den  Septik&mieen  zu 
recbDen,  da  im  Blute  des  gestorbenen  Tieres  dieser  Mikrob  &nt  nach 
6—8  Stunden  aufzufinden  ist  Auf  gleiche  Weise  wirkt  auch  Ba- 
cillus oedematis  maligni« 

6)  Wenn  derTod durch  Bacillus  pseudoedematis  maligni 
und  Bacterium  coli  commune  verursacht  wird,  so  ist  er  haupt- 
sächlich dem  Einwirken  der  Toxine  dieser  Mikroben  zuzuschreiben, 
da  in  diesem  Falle  Ghromatolyse  der  Kerne  und  bedeutende  hä- 
morrhagische Infarkte  histologisch  nachzuweisen  sind. 

7)  Wenn  der  Bacillus  pseudoedematis  maligni  sich  in 
deo  Geweben  lokalisiert,  so  giebt  er  zu  Abscessen  und  diffusen  eiterigen 
Prozessen  in  den  Organen  Anlaß;  er  besitzt  folglich  pyogene  Eigen- 
schaften. 

8)  Ihrem  Verlaufe  nach  waren  die  Infektionen:  akute  (Bacillus 
oedematis  maligni,  Bacillus  pseudoedematis  maligni); 
gemischte  akute  (gleichzeitiges  Vorhandensein  im  Blute  ton  Ba- 
cillus oedematis  maligni  und  Bacillus  pseudoedematis 
maligni,  von  Bacillus  oedematis  maligni  und  Strepto- 
coccus septicus);  subakute  (Bacterium  coli  commune, 
Bacillus  pseudoedematis  maligni);ehroiil8e]ie (Bacterium 
coli  commune,  Bacillus  pseudoedematis  maligni);  ge- 
Biisehte  ehronlseke  (gleichzeitiges  Vorhandensein  in  den  Organen 
von  Bacillus  pseudoedematis  maligni  und  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus). 

9)  Die  Organe  kann  man  je  nach  der  Schwere  und  der  Häufig- 
keit ihrer  Erkrankung  foIgendermaBen  klassifizieren: 

I.  Knochenmark  des  gebroelienen  Sekenkelbelnes.  0  e  w  e  b  s  - 
nekrose  und  Nekrobiose  der  Bruchstelle;  außerdem  sind  noch 
vorgekommen:  akute  Myelitis,  diffuse  eiterige  Myelitis, 
Qmschriebene  eiterige  Myelitis,  chronische  Myelitis 
mit  fettiger  Entartung  des  Markgewebes,  chronische 
Myelitis  mit  reichlicher  Bindegewebsneubildung  (or- 
ganisierende Myelitis),  punktförmige  Hämorrhagieen 
und  Blutergüsse  im  Mark  der  an  einem  chronischen  Prozeß  ge- 
Btorbenen  Kaninchen. 

IL  Leiter.  Eiterige  Angiocolitis  und  Periangioco- 
litis,  parenchymatöse  Hepatitis,  fettige  Entartung, 
Nekrose,  interstitielle  Hepatitis. 

ÜLIHurm.  Einfache  punktförmige  H&morrhagitfen  der 
Serosa,  nur  die  Schleimhaut  oder  die  ganze  Darm- 
wand  treffende  Entzflndungsprozesse,  äußerst  schwere 
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Enteritiden  mit  reichlichen  BlatergQssen  iader  Darm- 
wand  and  ausgedehnter  Nekrose  des  Epithels. 

IV.  Nieren.  Interstitielle  Nephritis,  parenchyma- 
töse Nephritis,  Ton  der  einfachen  trüben  Bchwellung 
an  bis  zur  Degeneration  und  Nekrose  des  Epithels  der 
Harnkanälchen. 

V.  Mils.  Chronische  Splenitis  mit  bedeutender 
Hypertrophie  des  Bindegewebes,  punktförmige  Hä- 
morrhagieen  infolge  von  Embolieen  in  den  Gef&ßen,  be- 
deutende subkapsul&re  H&morrhagieen  mit  Bruch  der 
Kapsel  wegen  Distension. 

VL  Lungen«  Parenchymatöse  H&morrhagieen,  manch- 
mal echte  umschriebene  Pneumonitis,  einmal  metasta- 
tiscbe  Abscesse  der  ganzen  Lunge  mit  intensiver  Ent- 
zündung des  ganzen  Parencbyms. 

VIL  Hers.  Nur  einmal  entstand  eine  richtige  Endocarditis 
ulcerosa. 

VIILLynphattsekeDrllBennndGefllBe,  Eiterige  Adenitis 
und  Angiocolitis,  manchmal  Hypertrophie  und  Hyper- 
plasie der  Drüsen. 

IX.  Periost  und  Gelenke«  Seröse,  eiterige  oder  serös- 
eiterige Periostitis  und  Arthrosynovitis. 

X.  JPeritMienni»  Zweimal  trat  eine  serofibrinOs-eiterige 
Peritonitis  anl 

XL  Mnakeln*  Nicht  selten  traten  akute  Entzündungen 
mit  Oewebsnekrose  oder  chronische  mit  wachsiger  De- 
generation ganzer  Muskelfasern  aul 

XIL  Oehlnk  Außer  Blutleere  sind  niemals  Alterationen  vor- 
gefunden worden. 

10)  Die  Leber  ist  eins  der  entzündungsfUiigetan  Organe,  nod 
zwar  aus  folgenden  Gründen:  Erstens  wegen  der  tr&gen  Blutdirkulation, 
die  ihr  eigen ;  zweitens  wegen  ihrer  fflykogenetischen  Funktion,  welche 
wohlmöglich  die  Viralenz  der  Mikroben  erhöht 

11)  Manchmal  ist  in  den  durch  chronische  Infektion  su  Grunde 
gegangenen  Tieren  eine  gesteigerte  Funktion  des  Knochenoiarkes 
beobachtet  worden,  und  dies  vielleicht,  weil  die  Blutbildung  durch 
die  Fraktur  gestört  war. 

12)  Im  lädierten  Knochenmark  ist  stets  beobachtet  worden: 
Fragmentation  der  Markelemente  an  der  Brnchstelle;  Zanahme  der 
Mutterelemente  der  roten  Blutkörperchen;  Schwund  der  FettzelleD; 
Abniüime  der  wandernden  Elemente  und  der  jungen  kernhaltigen  roten 
Blutkörperchen;  Zerstörung  der  Biesenzellen  durch  die  Markelemente. 

13)  Bei  akuter  Infektion  hat  man  im  gesunden  Knochenmark 
dieselben  Erscheinungen,  nur  ist  die  Fragmentation  nicht  so  häufig 
wie  im  lädierten  Marke. 

14)  Die  im  gesunden  und  im  lädierten  Knochenmark  au&efundeneo 
Riesenzellen  sind  zweierlei  Art:  die  einen  entstehen  aus  der  ^usammeo- 
Schmelzung  der  Mutterelemente  und  ihrer  Kerne,  die  anderen  aus  der 
Zuaammei^melzung  der  jungen  kernhaltigen  roten  Blutkörpercben. 

16)  Die  Biesenzellen  sind  keine  aktiven  Elemente  und  kommt  in 
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ihDen  keine  direkte  Zellentetlang  vor,  wie  Cornil,  Metschnikoff, 
Van  der  Stricht  nud  Andere  behaupten;  es  sind  im  Gegenteil 
Beserveelemente,  welche  nötigenfalls  zur  Ernährung  der  anderen  Mark- 
elemente zugezogen  werden. 

16)  Die  Chromato-  oder  Karyolyse  ist  ein  dem  Einwirken 
gewisser  chemischer  Substanzen  zuzuschreibender  physiologischer  oder 
pathologischer  Vorgang,  zu  dessen  Entstehung  die  Bakterien- 
toxine und  die  von  dem  Organismus  elaborierten  Leukomaine 
mitwirken;  außerdem  vielleicht  aber  noch  diejenigen  Substanzen,  die 
die  Zelle  wegen  eines  in  ihr  aktiv  vorgehenden  Sekretionsprozesses  von 
sich  giebt,  Substanzen,  die  jedoch  mit  dem  physiologischen  Elaborations- 
produki  derselben  Zelle,  welcher,  wenn  er  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen alteriert  wird,  ebenfalls  Chromatolyse  bedingen 
kann,  nicht  zu  verwechseln  ist.  Kurzum,  die  Chromatolyse  ist 
4il8  ein  Involutions*  und  nicht  als  ein  Evolutions- 
prozeß (wie  Hermann  behauptet),  anzusehen. 

17)  Bei  Tieren,  die  einem  chronischen  Prozeß  unterlagen,  ist  der 
Tod  dem  Vorhandensein  der  Toxine  der  verschiedenen  Mikroben  in  der 
Blutbahn  zuzuschreiben,  und  diese  Ansicht  ist  begründet  durch  die 
j^hlreichen  Hämorrhagieen  wie  auch  durch  die  chromatolytischen  und 
karyomexischen  Prozesse  der  Zellenkerne.  Roneali  (Rom). 

Jaeger,  Icterus  infectiosus  und  Icterus  infectiosus 
levis.  (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1895.  No.  50.) 
In  Verfolg  der  auf  p.  540  des  XVIIL  Bandes  dieser  Zeitschrift 
bereits  berichteten  Auseinandersetzung  mit  Banti  betont  Verf.  noch- 
mals, daß  der  von  letzterem  Forscher  als  Erreger  des  Ikterus  infectio- 
sus levis  beschriebene  Mikroorganismus  zu  den  von  ihm  selbst  bereits 
vor  Jahren  als  Ursache  der  mit  Ikterus  verbundenen  fieberhaften  In- 
fektionen angesprochenen  Proteus  arten  gehört.  Die  von  Banti 
versuchte  Unterscheidung  eines  Ikterus  levis  gegenüber  den  schweren 
Fällen  sei  im  ätiologischen  Sinne  nicht  zulässig.  Die  Kapselbildung 
habe  der Banti*8che  Mikroorganismus  mit  dem  Proteus  hominis 
capsttlatus  von  Bordoni-Uffreduzzi  gemeinsam,  und  dazu 
sei  diese  Eigenschaft  nicht  konstant.  In  einem  kürzlich  von  Jaeger 
untersachten,  letal  verlaufenen  Falle  von  typischem  Infektionsikterus 
habe  sich  in  allen  Organen,  im  Herzblute  und  in  dem  schwer  ent- 
zündeten Dünndarm  ein  kapselbildender  Proteus  gefunden,  dessen 
Kapseln  sich  aber  nur  in  den  aus  dem  Darm  gewonnenen  Präparaten 
zeigten.  Wurden  mit  Kulturen  desselben  Mäuse  geimpft,  so  fanden 
sich  in  deren  Blute  vielfach  typische  Kapselbacillen,  gleichgiltig,  ob 
die  zur  Impfung  benutzten  Kulturen  ursprünglich  aus  den  Kapsel- 
bacillen des  Darmes,  oder  den  nicht  Kapsel  tragenden  Bacillen  des 
Blutes  und  Organsaftes  des  Verstorbenen  gewonnen  war. 

Kühler  (Berlin). 

Yogi,  A.9  Ueber  die  Entstehung  der  Typhus-Epidemie 
in  der  Garnison  Passau  im  Sommer  1895.  (Münchener 
med.  Wochenschr.  1896.  No.  3  u.  4.) 

In  Passau  brach  im  Sommer  1895  eine  Typhusepidemie  unter 
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der  MilitfirbevOlkening  aus,  bei  der  112  Mann  -an  aasgeprigtem 
Typhus  und  70  Mann  unter  ,,tjphu8Terd&cbtigen  EracheioungeD''' 
erkrankten.  Davon  starben  4  Mann.  Eingebende  UntersochangeB 
aber  den  Ursprung  und  die  Verbreitungsweise  des  Typhus  ergabes 
zunächst,  daß  das  Trinkwasser  der  st&dtischen  Leitung  den  An- 
steckungsstofif  nicht  enthalten  konnte,  da  zu  derselben  Zeit  in  der 
Stadt  wohl  einzelne  Typhusf&lle,  aber  keine  Massenerkrankungen 
vorkamen.  Auch  andere,  etwa  in  Betracht  kommende  Möglichkeiteo 
einer  Trinkwasserinfektion  konnten  ebenso  wie  eine  Einschleppoog 
durch  Nahrungsmittel  ausgeschlossen  werden.  Bei  der  näheren  Be- 
sichtigung der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  der  Kaserne  uod 
deren  Baulichkeiten  zeigten  sich  dagegen  ganz  bedeutende  Mängel 
und  Schäden  in  dem  Kanalsystem.  Es  hatte  sich  die  Beton- 
anskleidung  an  vielen  Stellen  in  weiter  Ausdehnung  abgelöst,  so  da& 
flüssiger  Kanalinhalt  durchsickern  konnte.  Die  äußerst  eingehende, 
von  Kolb  ausgeführte  bakteriologische  Untersuchung  erstredete  sich 
auf  alle  Oertlichkeiten  und  Objekte,  welche  man  als  Träger  des 
Typhusbacillus  im  Verdacht  haben  konnte  (Wasser,  Bodenstaab, 
Boden,  Nahrungsmittel  u.  a.).  Dabei  zeigten  von  allen  dabei  ge- 
fundenen typbusäbnlichen  Bakterien  nur  drei  sämtliche,  dem.  Typhus- 
bacillus nach  der  Lös ene raschen  Zusammenstellung  zukommen- 
den Merkmale,  und  zwar  stammten  diese  Kulturen  einmal  von  dem 
Bodenschmutze  im  äußeren  Kasernenhofe,  dann  von  dem  Boden- 
schmutze zwischen  zwei  großen  Pflastersteinen  im  Waschhause  and 
endlich  aus  ^/g  m  Tiefe  des  Bodens  über  der  Berstuogsstelle  des 
Kanales.  Da  seit  dem  Jahre  1890  in  der  betreffenden  Kaserne  kein 
Typhus  aufgetreten  war,  so  kann  man  nach  V.  nur  eine  neue  Ein- 
schleppung ids  die  Ursache  dieser  Lokalepidemie  annehmen,  and 
zwar  aus  einer  nachbarlichen  Oertlichkeit,  in  welcher  der  Typbus 
gerade  in  jüngster  Zeit  in  gehäufter  Zahl  vorgekommen  war,  and 
dies  ist  Passau  und  seine  Umgebung. 

Was  die  Verbreitung  des  Typhus  innerhalb  der  Kaserne  betrifft, 
so  gab  weder  die  Annahme  einer  Kontaktinfektion  noch  die  der  Ver- 
schleppung durch  das  Trinkwasser  für  den  Verlauf  der  Epidemie 
eine  befriedigende  Erklärung,  wohl  aber  eine  Verbreitung  durch  den 
Luftweg  zwischen  Untergrund  und  Wohnräumen.  Hierfür  stand 
zunächst  der  freie  Luftweg  von  der  Bodenoberfläche  im  Kasemenhofe 
zu  den  Wohnungen  offen.  Dann  war  durch  Berstung  der  Kanäle  eine 
freie  Verbindung  zwischen  dem  verunreinigten  und  infizierten  Unter- 
grunde mit  dem  Inneren  der  Wohnräume  vermittelst  der  Kanäle 
gegeben  und  endlich  waren  infolge  der  teils  äußerst  defekten,  teils 
fehlenden  Spülung  Massen  von  Fäkalien  an  den  Abortschläucheo 
angetrocknet,  so  daß  leicht  lebensfähige  Typhasbadllen  mit  dem 
aufsteigenden  Luftstrome  in  die  Wohnräume  gelangen  konnten. 

Dieudonn6  (Berlin). 

LeydeOy  E.,   Ueber   Endocarditis.    (Aus  der  Festschrift  sor 

lüO-jährigen  Stiftungsfeier  des  Friedrich  Wilhelm*InstitQte8.  1896.) 

Die  Arbeit  zerfällt  in  3  Teile.  Der  erste  bringt  eine  Ueb^rsicht 

über  die  historische  Entwickelung  der  klinischen  Erforschung  der 
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KraDkbeit;  Namen  wie  Boaillaad,  Scoda  and  Virchow  sind 
gebQhrend  gewürdigt  Der  II.  Teil  I&ßt  den  Einfloß  erkenneo,  {den 
die  Bakteriologie  weiterhin  auf  die  Erkennung  des  Wesens  der  Endo- 
earditis  ansfibte,  nachdem  Winge  1869  zuerst  über  die  Mycosis  En- 
doeardii  geschrieben  hatte. 

Der  III.  Abschnitt  führt  zunächst  als  Resultat  weiterer  bakterio- 
logischer Forschung  auf,  daß  Philippe  aus  1886  in  den  E^do^nr- 
ditisgerinnuBgen  den  Staph.  pyog.  aureus  und  albus  gefunden 
hat,  desgl.  den  Streptococcus,  ebenso  wie  Wyssokowitscb,  den 
Befund  von  Pneumokokken  bei  Endocarditis  pneumonica  durch  Netter 
in  Paris  und  Weichselbaum  in  Wien,  und  endlich,  daß  Heller 
1885  in  den  Endocarditisauflagerungen  tuberkuKiser  Leichen  Tuberkel- 
bacillen  gefunden  hat.  Aus  der  Arbeit  Weichselbaum's  (Beiträge 
zur  Aetiologie  und  pathologischen  Anatomie  der  Endocarditis)  ent- 
nimmt L.  sodann  als  bisher  bei  Endocarditis  gefiindene  Bakterien: 


1)  Staph.  pyog.  aureus, 

2)  '        - 


2)  Staph.  pyog.  albus, 

3)  Streptokokken, 

4)  Pneumokokken, 

6)  Bac.  endocarditidis  griseus, 

6)  Microc.  „  rugatus  und 

7)  Bac.  „  capsulatus. 

Deber  die  sub  6)  und  6)  aufgeführten  Bisikterien  ist  nichts  ge- 
sagt, obgleich  dieselben  wenig  bekannt  sein  dürften.  Der  Leser  findet 
das  darüber  Bekannte  in  der  Weichsel  bäum 'sehen  Arbeit.  L.  er- 
wähnt dann  noch  den  Befund  von  Gonokokken  im  Endocard  und 
giebt  zum  Schlüsse  einen  feinen,  in  5  Fällen  von  Endocarditis  nach 
akutem  Gelenkrheumatismus  gesehenen  Diplococcus  bekannt,  dessen 
Beinkultur  jedoch  nur  einmal  (Blutserum  und  Ascitesflüssigkeit)  gelang. 
Fflr  Kaninchen  ist  der  Goccus  nicht  pathogen.  „Vorsichtige  Injektioos- 
versuche  (beim  Menschen?  Ref.)  mit  dieser  Kultur  angestellt  ergaben 
keine  merkliche  lokale  Reaktion,  mäßige,  in  einigen  Stunden  vorüber- 
gehende Fiebererscheinungen.^^  Ob  der  Diplococcus  mit  dem 
akuten  Gelenkrheumatismus  ursächlichen  Zusammenhang  hat,  muß 
natürlich  erst  weiter  erforscht  werden.  Zum  Schlüsse  teilt  L.  noch 
in  K^rze  die  myocarditischen  Erkrankungen  mit,  die  sich  in  der 
Mehrzahl  bei  schwerer  Endocarditis  finden ;  es  handelt  sich  meist  um 
mikroskopische  Herde  fettiger  Degeneration  der  Muskelfasern  oder 
kleinzellige  Infiltration.  Die  der  Arbeit  angefügten  Krankengeschichten 
mit  kurzen  Obduktionsprotokollen  sind  überaus  instruktiv. 

Vage  des  (Berlin). 

Pemlce,  B.,  e  Scagllosi,  ft»,  SuUe  alterazioni  istologiche 
e  sulia  vitalitä  dei  bacilli  di  Loeffler  delle  pseudo- 
membrane    difteriche    delT    uomo,     studiate    fuori 
Torganismo.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  142—144.) 
Um  das  natürliche  Schicksal  der  beim  Hustoi  entleerten,  der 
Austrocknung  in  Wohnräumen,  im  Freien  anheimfallenden  Pseudo- 
membranen möglichst  nachzuahmen,    wurden    vier  Glasröhren    mit 
reichlich  bacillenhaltigen  Diphtheriemembranen  versehen,  mit  Watte- 

46* 
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pfropfen  geschlossen  und  sodann  zwei  hierron  dem  Tageslichte  aus- 
gesetzt, die  Qbrigen  zwei  im  Dankein  aufbewahrt  Die  Untersachaog 
der  Membranen  in  Bezug  auf  die  fortschreitenden  OewebsTer&ndeningen 
und  auf  das  Verhalten  der  Diphtheriebadllen  wurde  in  der  ersten 
Zeit  einmal,  später  zweimal  wöchentlich  und  zum  Schlüsse  t&Rlich 
vorgenommen  und  zwar  in  der  Weise,  daS  jedesmal  von  den  Mem- 
branen Schnittpräparate  angefertigt  und  nach  Oram-Weigert  ge- 
färbt, Platten  mit  Agar  gegossen,  die  aufgegangenen  Kolomeeo 
approximativ  gezählt  und  mit  den  Reinkulturen  Tierversuche  ange- 
stellt wurden. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  lautet: 

1)  Die  Diphtheriebactilen  erhalten  sich  in  den  PseudomembraneD 
längstens  durch  8^/,  Wochen  lebensfähig. 

2)  Sie  finden  sich  noch  am  Ende  der  2.-3.  Woche  sehr  reichlich 
vor,  ihre  Zahl  nimmt  jedoch  von  da  an  stetig  ab. 

3)  Sie  erhielten  rieh  lebensfähig  in 

trodcenem  und  feuchten  lichtem  Räume  durch  48 — ^50  Tage, 
in         „  „         „       dunkelem  „         „  53      „ 

und  in   „  „        „         „  69      „ 

und  bewahrten  auch  ihre  ganze  ursprüngliche  Virulenz. 

4)  Sie  verschwanden  aus  den  Membranen  in  dem  Momente,  als 
diese  völlig  eingetrocknet  waren. 

5)  Die  begleitenden  pyogenen  Kokken  zeigten  eine  größere 
Resistenz  gegen  die  Austrocknung. 

6)  Gleichen  Schritt  mit  der  Degeneration  der  Bacillen  hielt  die 
Zerstörung  des  Fibrins,  welches  vom  46.— 50.  Tage  an  sich  nicht 
mehr  färbte  und  ebenso  wie  auch  die  der  zelligen  Elemente,  dereo 
Kern  noch  die  größte  Widerstandsfähigkeit  zeigte. 

Kamen  (Czemo^tz). 

Ttv,  Warren  W.y  Double  ptosis  avec  par6sie  des  muscles 

droits  externes  cons6cutif  4  une  angine  infectiense 

d*origine  inconnue.     (Soc.  d*ophthalmologie.  1895.   12.  D^ 

Semaine  m6dicale.  1895.  63.) 

T.  teilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  8  Tage  nach  dem  Ueber- 

stehen  einer  leichten  Angina  bei  einem  17-jährigen  jungen  Maooe 

bilaterale  Ptosis  und  Parese  des  linken  Internus  mit  Diplopie  auftrat 

T.  meint,  daß  es  sich  nicht  um  eine  diphtherische  Affektion  gehandelt 

hat,  sondern  um  eine  infektiöse  Angina  anderen  Ursprungs,  weil  zo 

keiner  Zeit  paretische  Erscheinungen  am  Velum  oder  an  den  Gliedern 

beobachtet  seien.     Eine  bakteriologische  Untersuchung  hatte  nicht 

stattgefunden. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  die  Ansicht  von  T.,  daß  keioe 
Diphtherie  vorgelegen  habe,  schwerlich  zu  beweisen  oder  zu  wider- 
legen sein.  Ref.  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  daß  nach 
seinen  Erfahrungen  Augenmuskellähmungen  oft  als  die  ersten  und 
auch  einzigen  Lähmungserscheinungen  nach  dem  Ueberstehen  von 
echter  Diphtherie  beobachtet  werden.  H.  Kos  sei  (Berlin). 
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Lemoine,  Gontribution  k  Tötude  bact^riologique;  des 
angines  non-diphth^riqaes.  (Annales  de  rinstitut  Pasteur. 
D^  1896.) 

Die  zahlreichen  bakteriologischen  Untersuchangen  aber  die  Anginen 
verlieren  sehr  an  Wert  bei  der  Ueberlegung,  daß  sie  die  bloße  An- 
wesenheit bestimmter  Organismen  an  der  erkrankten  Stelle  als  be- 
weisend fOr  ihre  Pathogenität  ansehen,  ohne  darauf  RQcksicht  zu 
nehmen,  daß  sie  als  gewöhnliche  Bewohner  der  Mundhöhle  auch  sapro- 
pbytisch  bei  Anginen  aufgetreten  sein  können. 

Lemoine  vermeidet  diesen  Fehler,  indem  er  das  Material  zu 
seinen  Untersuchungen,  nach  vorausgeschickter  Kauterisation  der 
Einstichstelle,  mittelst  einer  Pipette  aus  der  Mitte  der  Mandel 
nimmt 

Er  prüfte  mit  dieser  Methode  und  gleichzeitig  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  mit  dem  gewöhnlichen  Verfahren  112  FfiJle  von  Scarlatina- 
ADgina,  darunter  74  mit  Membranen,  38  ohne  solche;  ferner  29  nicht- 
diphtherische  Anginen  mit  Membranen,  14  gewöhnliche  Anginen  mit 
schwerem  Verlauf,  schließlich  noch  einige  andere  Aoginaformen,  da- 
runter 3  von  chronischem  Verlaufe  mit  Hypertrophie  der  Mandeln. 

Ohne  die  letztgenannten  drei  bleiben  im  ganzen  165  Anginen; 
bei  allen  wurde  der  Streptococcus  pyogenes  und  zwar  stets 
in  Beinkultur  gefunden,  wenn  auf  die  beschriebene  Weise  ge- 
wonnener Saft  aus  dem  Innern  der  Mandel  zur  Untersuchung  benutzt 
wurde. 

23  Fälle,  die  auf  die  gangbare  Weise,  ohne  Punktion  der  Mandel, 
geprüft  wurden,  ergaben  nur  12  mal  den  Streptococcus  allein, 
11  mal  in  Gesellschaft  mit  Staphylokokken,  Golibacillen  und  Pneumo- 
kokken; 78  auf  beide  Weisen  untersuchte  nur  19 mal  den  Strepto- 
coccus allein;  59 mal  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Organismen; 
deutliche  Zeichen,  wie  notwendig  die  Lemoine*sche  Methode  zur 
Ausschaltung  der  Saprophyten  der  Mundhöhle  ist. 

Die  3  Fälle  von  hypertrophischer  Amygdalitis  ergaben  bei  Unter- 
suchung des  durch  Punktion  gewonnenen  Saftes  konstant  einen  Ba- 
cillus aas  der  Coli-Gruppe. 

Klinisch  ließ  sich  kein  Unterschied  zwischen  den  reinen  Strepto- 
kokken- und  denjenigen  Anginen  machen,  bei  denen  auf  der  erkrankten 
Schleimhaut  noch  andere  Mikroben  nachgewiesen  waren. 

Tieren  gegenüber  erwiesen  sich  die  Angina-Streptokokken,  gleich- 
giltig,  ob  aus  oder  von  der  Oberfläche  der  Mandel  gewonnen,  als  von 
sehr  wechselnder  Virulenz. 

Lemoine  rechnet  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  alle  An- 
ginen, welches  anatomischen  Charakters  sie  auch  seien,  zu  den  Strepto- 
kokkenerkrankungen, geradeso  wie  Erysipel  oder  Puerperalfieber.  Die 
klinische  Beobachtung  hat  ihn  belehrt,  daß  (entgegen  so  vielen  An- 
gaben) reine  Streptokokken  -  Anginen  einen  sehr  schweren  Verlauf 
nehmen  können,  der  dem  einer  schweren  Diphtherie  mitLoeffler  'sehen 
Bacillen  nichts  nachgiebt.  Neben  dieser  giebt  es  also  auch 
eine  „Streptokokkendiphtherie^^       0.  Ricker  (Zürich). 
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Babesi  Y^  et  Ziffon,  Y.,  £tude  sar  rent^ro-hipatite 
suppur^e  endeioique.  (Annales  de  Tiiistitat  de  pathologie  et 
de  bact6riologie  de  Bucarest«  1895.) 

Die  Verff.  haben  15  Fälle  von  Enterohepatitis  suppurativa  endemica 
nach  dem  Tode  pathologisch  -  anatomisch  und  bakteriologisch  unter- 
sucht. Sie  gaben  zuerst  eine  Beschreibung  des  pathologisch -ana- 
tomischen Spundes. 

Man  findet  gewöhnlich  1—2  große  Absoesse  in  der  Leber  yoo 
Faust-  bis  Eindskopfgröße,  zuweilen  umgeben  von  mehreren  sehr 
kleinen.  Sie  haben  kugelige  Gestalt  Die  Wand  ist  ausgebuchtet, 
weich  mit  Zotten  besetzt,  die  aus  Lebergewebe  bestehen  und  von  Eiter 
durchsetzt  sind.  Das  umgebende  Gewebe  ist  hyperämisch,  proliferiert 
Das  interstitielle  Gewebe  in  embryonales  umgewandelt.  Die  Abscesse 
liegen  in  der  Tiefe  der  Leber,  erreichen  aber  manchmal  die  Ober- 
fläche und  perforieren  in  die  Bauchhöhle,  wo  es  dann  zu  einer  töd- 
lichen Peritonitis  kommt. 

Diese  Abscesse  sind  vergesellschaftet  mit  einer  Enteritis.  Das 
Kolon  zeigt  in  seinem  Anfangsteil  Geschwüre,  die  stets  auf  den  Qaer- 
falten  sitzen,  von  verschiedener  Größe,  meist  ein  ringförmiges  Geschwar 
und  viele  kleine.  Sie  reichen  bis  in  die  Submucosa  oder  Muscularis, 
oder  durchsetzen  die  ganze  Wand  und  rufen  eine  Peritonitis  hervor. 
Die  umgebende  Schleimhaut  ist  entzündet,  phlegmonös.  Die  Geschwüre 
sitzen  hauptsächlich  im  Anfang  des  Kolon,  werden  darmabwärts  spär- 
licher und  können  im  Colon  transversum  und  descendenz  ganz  fehleo, 
wo  dann  die  Schleimhaut  unverändert  ist  Sie  unterscheiden  sich 
von  der  Dysenterie  durch  ihren  Sitz  und  ihre  Neigung  zur  Perforation. 

Diese  Geschwüre  und  die  Leberabscesse  haben  sie  dann  bakterio- 
logisch untersucht.  In  den  Darmgeschwüren  konnten  sie  nichts  be- 
sonderes finden.  Die  Befunde  aus  dem  Eiter  und  der  Wand  der 
Leberabscesse  teilen  sie  in  3  Gruppen. 

In  die  erste  Gruppe  gehören  2  Fälle,  wo  sie  keine  Mikroorga- 
nismen gefunden  haben;  in  die  zweite  3—4  Fälle,  wo  sie  amöbeo- 
ähnliche  Gebilde  sahen,  von  denen  sie  aber  selbst  nicht  mit  Sicher- 
heit behaupten  wollen,  daß  es  Amöben  gewesen  sind.  Bei  den  übrigen 
Fällen  haben  sie  in  der  Wand  des  Leberabscesses  und  im  Eiter  feine 
dünne  Bacillen  gefunden,  deren  Züchtung  nur  einige  Male  gelang,  die 
aber  im  Tierexperimente  auch  keine  weitere  Auskunft  gaben.  Nur  in 
2  Fällen  glauben  sie  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  von  diesen  Bak- 
terien annehmen  zu  dürfen,  daß  sie  eine  ursächliche  Bolle  spielen,  da 
die  Bakterien  in  großer  Zahl  vorhanden  waren. 

Wir  sehen  also,  daß  diese  Arbeit  zu  einem  völlig  nogativen  Bs^ 
sultate  in  ätiologischer  Hinsicht  geführt  hat.        Delius  (Berlin). 

Albreehty  Kurze  Bemerkungen  zur  Frage  von  der  Ver* 

erbung  der  Tuberkulose    beim  Rinde.     (Deutsche  tier* 

ärztliche  Wochenschrift  1895.  Nr.  89.  p.  335—336.) 

Nachdem  A.  die  verschiedenen  Mitteilungen  aus  der  Menschen- 

und  Tiermedizin   besprochen   hat,   die  sicher  auf  eine  intraateriae 

Infektion  hinweisen,  führt  er  die  Versuche  von  Gärtner  an  Me^ 

schweinchen   an,  die  beweisen,  daß  selbst  männliche  Tiere,  welche 
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mit  Hodentaberkulose  behaftet  waren  und  einen  bacillenhaltigen  Samen 
produzierten,  keine  infizierten  Jangen  erzeugten.  Da  nun  G.  bei 
Lungentuberkulose  von  Nagern  im  Sperma  der  Tiere  Tuberkelbacillen 
gefunden  hatte,  so  wollte  A.  die  Frage  einmal  genauer  untersuchen, 
ob  dieses  wohl  auch  bei  an  Lungentuberkulose  leidenden  Stieren  der 
Fall  sei.  Zu  diesem  Zwecke  untersuchte  er  normalen  Hoden  von  2 
Stieren,  die  an  hochgradiger  Lungentuberkulose  gelitten  hatten  und 
außerdem  von  einem  dritten  Tiere  die  tuberkulös  erkrankten  Hoden. 
Der  Samen  der  ersten  beiden  Tiere  enthielt  keine  Tuberkelbacillen. 
Dagegen  ftnden  sich  spärliche  Bacillen  im  Sperma  des  dritten  Tieres. 
Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  impfte  A.  mit  dem  bacillenfreien 
Samen  yon  je  einem  Stiere  4  Meerschweinchen  und  2  Kaninchen 
und  mit  dem  Samen  des  dritten  Tieres  2  Meerschweinchen  und  2 
Kaninchen  intraperitoneal.  Das  Ergebnis  entsprach  der  Voraus- 
setzung. Yon  den  ersten  beiden  Abteilungen  der  geimpften  Tiere 
waren  z.  Z.  6  Meerschweinchen  und  2  Kaninchen  getötet.  Keines 
<iies&  Tiere  zeigte  Tuberkulose. 

Von  den  mit  dem  Sperma  aus  dem  tuberkulösen  Hoden  geimpf- 
ten Tieren  waren  z.  Z.  ein  Kaninchen  und  die  beiden  Meerschwein- 
chen getötet.    Alle  drei  Tiere  waren  tuberkulös. 

A.  will  die  Versuche  noch  fortsetzen,  zweifelt  aber  schon  jetzt 
daran,  daß  die  mit  anderweitig  lokalisierter  Tuberkulose  behafteten 
Tiere  Bacillen  im  Samen  haben.  Dann  kann  natürlich  von  einer  An- 
steckung weiblicher  Tiere  beim  Sprunge  keine  Rede  mehr  sein.  ISr 
glaubt  auch,  entsprechend  den  Versuchen  Gärtner 's,  daß  auch 
beim  Rinde  selbst  durch  Sperma,  das  tuberkulösen  Hoden  entstammt, 
eine  Infektion  des  Eies  der  weiblichen  Tiere  nicht  hervorgerufen 
wird.  Verf.  führt  fOr  diese  Anschauung  einige  theoretische  Ueber- 
legungen  an.  Er  meint,  daß  es  wohl  denkbar  wäre  (wie  durch 
Mafucci  bewiesen),  daJB  Eier  mit  viel  Dotter  (Vogeleier)  einen 
Schmarotzer,  der  das  Keimbläschen  nicht  tötet,  miternähren  können, 
aber  er  hält  es  für  unmöglich,  daß  das  dotterarme  Ei  der  Säugetiere 
in  einer  derartigen  Symbiose  mit  dem  Tuberkelbacillus  existieren 
kann.  Dagegen  muß  natürlich  das  Vorkommen  einer  indirekten  fö- 
talen Infektion  von  selten  eines  Stieres,  der  an  Hodentuberkulose 
oder  an  solcher  der  äußeren  Geschlechtsteile  leidet,  in  derart  zuge- 
geben werden,  daß  er  zuerst  die  Scheide  und  den  Uterus  des  Mutter- 
tieres infiziert,  wodurch  dann  sekundär  eine  Erkrankung  des  Fötus 
eintreten  kann.  Da  aber  Hodentuberkulose  nur  bei  0,01  Proz.  der 
erkrankten  Tiere,  also  sehr  selten  gefunden  wird,  so  ist  auch  hier 
die  Gefahr  vom  Vatertier  aus  sehr  gering.  Ebenso  verhält  es  sich 
tnit  der  ausgeatmeten  Luft  von  tuberkulösen  Stieren.  Dieselben 
pflegen  nie  zwischen  anderen  Tieren,  sondern  stets  am  Ende  einer 
Standreihe  zu  stehen  und  sind  femer  meistens  so  angebunden,  daß 
die  Bewegung  des  Vorderteiles  sehr  gehindert  ist.  A.  schließt  diese 
Betrachtungen,  indem  er  sagt:  „Rechnet  man  nun  noch  dazu,  daß 
die  Znchtstiere  jung  eingestellt,  nur  relativ  kurze  Zeit  gehalten  wer- 
den, und  daß  bei  jungen  Tieren  der  Prozentsatz  der  Tuberkulose  ein 
^el  geringerer  ist,  als  bei  älteren,  so  kann  man  sich  der  Befürch- 
tung nicht  recht  anschließen,  daß  die  Zuchtstiere  bezüglich  der  Ver- 
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breitoDg  der  Taberkuloee  einen  so  bedeutenden  Faktor  Mldeo,  wie 
mehrfach  angenommen  wird,  besonders  aber  nicht,  soweit  es  sich  am 
Verbreitung  des  Leidens  durch  den  Begattungsakt  handelt. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Siegel,  Die  Mundseuche  (Stomatitis  epidemica),  Maul- 
und  Klanenseuche  des  Menschen.  (Archiv  fOr  Laryogo- 
logie.  Bd.  IIL  p.  1  u.  2.) 

Verf.,  welcher  in  seinem  Wohnorte  Britz,  einem  der  taBeren  Vor- 
orte Berlins,  eine  schwere  Epidemie  einer  fieberhaften,  mit  Gastro- 
enteritis und  mehr  oder  weniger  heftiger  Stomatitis  (letztere  h&ufig  mit 
Blftschenbildung  verbuDden)  verlaufenden  Krankheit  zu  beobachteo 
Gelegenheit  hatte,  identifizierte  diese  mit  der  Maul-  und  Klanenseuche 
der  Tiere  und  hat  wiederholt  hierüber  in  der  Deutschen  medidnischen 
Wochenschrift  (1891  uud  1894)  berichtet.  Schon  in  seiner  ersten 
Arbeit  gab  er  an,  als  Urheber  einen  Bacillus  von  bestimmten  Eigen- 
Schäften  gefunden  zu  haben.  * 

In  seiner  gegenwärtigen  Veröffentlichung  giebt  er  nun  einen  durcb 
Tiele  Einzelheiten,  darunter  auch  mehrere  gut  ausgeführte  Abbil- 
dungen, sowie  durch  einige  neuere  Erfahrungen  erweiterten  Beriebt 
Ober  dieselbe  Angelegenheit.  Zun&chst  bespricht  er  die  klinischen 
Symptome  der  Krankheit  in  recht  ausfQhrlicher  Weise.  Wie  schon  aus 
seiner  ersten  Mitteilung  hervorging,  handelt  es  sich  um  Störungen 
welche  von  dem  sonst  bekannten,  zuletzt  von  Boll in ger  zusammen- 
fassend.  geschilderten  Krankheitsbilde  nicht  unerheblich  abweichen, 
weniger  ihrem  Wesen,  als  ihrer  Schwere  nach.  So  starke  entzQml- 
liche  Veränderungen  in  der  Mundhöhle,  wie  sie  Verf.  schildert  und 
abbildet,  so  schwere,  mit  viele  Monate  währendem  Siechtume  ver- 
bundene oder  gar  mit  tödlichem  Ausgange  (auch  bei  Erwachsenen) 
verlaufende  Krankheitsfälle  waren  bis  dahin  nicht  bekannt  BezQglicb 
der  Symptomatologie  muß  im  übrigen  auf  das  Original  verwiesen 
werden,  worin  auch  die  unregelmäßiger  auftretenden  Erscheinungen 
^Erkrankungen  der  Haut,  der  Sinnesorgane,  des  Nervensystems)  aus- 
lührlich  zusammengestellt  sind ;  hier  mag  nur  hervorgehoben  werden» 
daß  Verf.  neuerdings  als  Hauptherd  der  Erkrankung  den  Magendarm- 
kanal  ansieht,  und  zwar  handelt  es  sich  häufig  nicht  bloß  um  ober- 
flächliche Beteiligung  der  Schleimhaut,  sondern  auch  um  mehr  oder 
weniger  tiefgreifende,  unter  Umständen  perforierende  Dlcerationen,  ande- 
rerseits um  Erscheinungen,  die  zu  atrophischer  Verödung  des  Drüseu- 
apparates  führen.  Die  Kranken  leiden  nur  anfangs  an  Diarrhöe,  vor- 
wiegend aber  an  hartnäckiger  Obstipation,  mit  welchem  Symptome 
die  Patienten  häufig  erst  in  die  ärztliche  Behandlung  zu  treten  pflegen. 
Von  sonstigen  Organen  ist  die  regelmäßige  Beteiligung  der  Leber  in 
Form  einer  entzündlichen  Schwellung  hervorgehoben,  während  das 
Freibleiben  der  Milz  als  charakteristisches  Merkmal  gegenüber  d(  n 
anderen  Infektionskrankheiten  hervorgehoben  wird. 

Als  Urheber  dieser  Krankheit,  sowohl  der  vom  Verfasser  be- 
obachteten Epidemie  als  auch  der  tierischen  Maul-  und  Klauenseuche 
will  Verfasser  einen  Bacillus  gefunden  haben,  den  er  schon  in  seiner 
ersten  Arbeit  als  ein  die  Gelatine  nicht  verflüssigendes,  in  scharf  um- 
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fichriebeDen  Eolonieen  wachsendes,  oach  Gram  sich  entfärbendeB  und 
die  gewöhDlichen  AniliDfarben  in  der  Mitte  schlecht  annehmendes 
bezw.  leicht  abgebendes  Karzstäbchen  beschrieben  hat  Er  hat  da- 
mals einige  Ferkel^  2  K&lber,  1  Kuh  geimpft  und  hierdurch  Bläschen- 
bildung am  Maul  und  an  den  Klauen  hervorgerufen. 

Als  neue  Thatsacbe  in  dieser  Angelegenheit  ist  hervorzuheben,  daß 
Verf.  auf  die  Idee  gekommen  ist,  den  Darminhalt  der  erkrankten  Tiere 
oder  Personen  zu  untersuchen  und  er  fand  nun  regelmäßig  diesen  be- 
stimmten Bacillus,  in  schweren  Fällen  in  Reinkultur,  während  die  Kon- 
trolluntersuchungen zahlreicher  gesunder  Personen  und  Tiere  stets  die 
Abwesenheit  dieses  Bacteriums  ergaben.  Da  er  bei  den  in  der  letzten 
Zeit  auf  dem  Berliner  Schlachthofe  untersuchten  Schweinen  in  6  Fällen 
diese  Bacillen  nur  im  Darminhalte,  nur  in  dem  7.  Falle  daneben  auch 
in  der  Leber  gefunden  hat,  scheint  Verf.  darin  den  Orund  gefunden 
zu  haben,  weshalb  seine  Beobachtungen  bisher  keine  Bestätigung  von 
anderer  Seite  her  gefunden  haben.  Es  ist  ihm  nur  in  einem  Falle 
gelungen,  durch  Verfütterung  einer  Reinkultur  ein  Schwein  zu  infi- 
zieren. Am  1.  Tage  trat  Schwellung  eines  Beines  mit  starkem  Hinken 
ein.  Im  Kote  zeigte  sich  der  Bacillus,  wdcher  sich  in  der  3.  Woche 
wieder  verlor.  Leider  hat  Verf.  des  Kostenpunktes  wegen  es  unter- 
lassen, weitere  Tierversuche  anzustellen.  Der  eine  Fall  mit  wenig 
ausgesprochenen  Krankheitssymptomen  kann  vorläufig  nicht  als  be- 
weiskräftig angesehen  werden.  Buchholtz  (Berlin). 

Eyre,  J.,  The  Xerosis  Bacillus.  (The  Lancet  1896.  Dec.  21.) 
Verf.  macht  auf  die  große  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Diph« 
theriebacillus  und  dem  Neißer'schen  Xerosisbacillus 
aufmerksam,  den  er  aus  dem  Bindehautsekrete  in  einer  Reihe  von 
Fällen  isoliert  hat,  welche  von  der  gewöhnlichen  Form  der  follikulären 
Bindehautentzandung  etwas  verschieden  waren  ufid  ansteckend  zu 
sein  schienen;  auch  in  einem  Trachomfalle  fand  er  denselben,  niemals 
jedoch  im  Sekret  der  normalen  Bindehaut.  Als  hauptsächlichste 
Unterscheidungsmerkmale  von  Diphtheriebacillen  stellt  Verf.  fol- 
gende auf: 

1)  Die  ersten  Kolonieen  zeigen  sich  nie  vor  36 — 48  Stunden; 

2)  in  Fleischbrühe  und  Milch  wird  die  Reaktion  alkalisch,  nie  sauer ; 

3)  langsames  und  spärliches  Wachstum  auf  Gelatine,  kümmerliches 
Wachstum  und  schnelles  Absterben  auf  der  Kartoffel; 

4)  Unschädlichkeit  der  Bouilloukulturen  fQr  Tiere,  die  fQr  Diph- 
therie empfänglich  sind; 

5)  Uebergang  in  einen  kurzen,  geraden  Bacillus,  der  sich  nach 
Züchtung  auf  Blutserum  10—15  Oenerationen  hindurch  gleich- 
mäßig färbt,  und  Wiederherstellung  der  Charaktere,  die  zur 
Verwechselung  mit  dem  Dipbtheriebacillus  Anlaß  geben 
können,  wenn  man  ihn  auf  Glycerinblutserum  verpflanzt 

Sentifion  (Barcelcma). 

Pes,  .Orlando,  Ueber  die  Aetiologie  und  Therapie 
einiger  Formen  von  Conjunctivitis  pseudomembra- 
nosa.    (Archiv  für  Augenheilkunde.  Bd.  XXXII.  Heft  1.  p.  33.) 
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Der  Verf.  bespricht  snnächst  die  Ansichten  Ober  die  SteUnng 
der  Conjunctivitis  pseudomembranacea  zur  Diphtheritis  oonjunctivalis, 
er  zeigt,  daß  die  Autoren  über  die  yerschiedenen  Erscheinungsweisen 
der  pseudomembranösen  Conjunctivitis  nicht  übereinstimmen.  Jetzt, 
wo  bei  dieser  Affektion  das  Vorhandensein  der  Klebs-Loeff  1er- 
sehen  Bacillen  konstatiert  ist,  muß  auch  die  diphtherische  Natur 
der  pseudomembranösen  Conjunctivitis  anerkannt  werden.  Die  An- 
wendung der  Serumtherapie  ist  daher  in  solchen  Ffillen  auch  be- 
rechtigt. Der  Verf.  hat  selbst  4  Fälle  so  behandelt.  Beim  1.  Fall 
fand  sich  auf  der  Bindehaut  der  Lider  eine  graulich^gelbe,  nicht  sehr 
dichte,  aber  festhaftende  Membran,  die  mittelst  der  Pincette  abge- 
hoben werden  konnte;  die  Hornhaut  war  intakt.  Auf  eine  Semm- 
injektion  nahm  am  folgenden  Tage  die  Dicke  der  Membran  ab,  es 
zdgte  sich  aber  in  den  n&chsten  Tagen  noch  ein  dünner  weiUicher 
Deberzug  auf  der  Nasenschleimhaut,  der,  ohne  weitere  Erscheinangen 
zu  machen,  rasch  schwand,  so  daß  das  Kind  nach  7-tftgiger  klinischer 
Behandlung  schon  entlassen  werden  konnte.  Bei  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  (and  man  in  der  Membran  aus  der  Bindehaut 
den  Klebs-Loeffler*schen  Bacillus  und  den  Staphylococcos 
pyogen,  alb.,  aus  den  Fibrinbelegen  der  Nasenschleimhaut  konnte 
der  Diphtheriebacillus  nicht,  wohl  aber  der  Staphjlo- 
coccus  pyogen,  gezüchtet  werden.  Im  2.  Falle  war  die  Bindehaut 
von  einer  sehr  dicken,  im  ganzen  beweglichen  und  nur  an  einigeu 
Stellen  fest  an  der  Unterlage  haftenden  Pseudomembran  bedeckt;  die 
Hornhaut  war  gesund.  Es  wurde  in  derselben  Weise  Serum  injiziert, 
und  schon  am  nächsten  Tage  waren  die  Pseudomembranen  ge- 
schwunden. Bei  wiederholt  vorgenommeneo  Prüfungen  war  niemals 
der  Klebs-Loeffler'sche  Bacillus  zu  finden,  wohl  aber  der 
Staphylococcus  pyogen,  alb.  Der  Verf.  ist  geneigt,  auch  hier 
dem  Serum  einen  günstigen  Einfluß  zuzuschreiben,  obgleich  kein 
Anhaltspunkt  dafür  zu  finden,  daß  der  Diphtheriebacillns 
die  Krankheit  verursacht.  Im  3.  Falle  hatte  das  Kind  die  MorbilleD 
noch  nicht  ganz  überstanden,  es  bestanden  noch  Roseolaflecken,  auf 
den  geschwollenen  Augenlidern  war  nässendes  Ekzem  vorhanden, 
kompliziert  mit  Blepharitis  ciliaris.  Auf  der  Lidbindehaut  fanden 
sich  leicht  bewegliche,  jedoch  an  einigen  Punkten  festhaftende  Pseudo- 
membranen. An  der  Hornhaut  waren  2  große  Absoesse  von  gelber 
Farbe.  Nach  einer  Seruminjektion  konnten  schon  am  nächsten  Tage 
die  Pseudomembranen  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Bei  der 
bakteriologischen  Untersuchung  fand  sich  neben  dem  Staphylo- 
coccus pyogen,  alb.  und  aur.  der  Klebs-Loeffler'sche 
Bacillus,  der  nach  wenigen  Tagen  in  dem  Augensekrete  nicht 
mehr  angetrofien  wurde,  während  die  Eiterkokken  noch  nachweisbar 
waren.  Bei  dem  4.  Falle  saßen  bei  dem  11  Monate  alten  Kinde  nur 
wenig  haftende,  dünne  Pseudomembranen  auf  der  Ltdbindehaut,  die 
Hornhaut  des  einen  Auges  war  im  Centrum  stark  getrübt  Auf  eine 
Serumeinspritzung  war  die  Aflfektion  in  5  Tagen  geheilt  Bei  der 
bakteriologischen  Untersuchung  fand  man  in  der  Membran  des  einen 
Auges  den  Diphtheriebacillus  allein,  in  der  Membran  des 
anderen  diesen  mit  dem  Staphylococcus  pyogen*  alb.   zu- 
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sammeD.    Bezflglich   der  Dipbtberitis  konnten  in  keinem  der  Fälle 
aaamnestiecbe  Daten  festgestellt  werden. 

Im  2.  Teile  weist  der  Verf.  auf  die  Aebnlichkeit  bin,  welche 
zwischen  dem  Loeffler'scben  Diphtheriebacillus  and  dem 
yid  häufiger  vorkommenden  Parasiten  besteht,  der  im  Konjunktival- 
sack  des  Menschen  gefunden  wird,  und  der  wegen  seines  regelmäßigen 
Torl^ommens  bei  der  Xerosis  conjunctivae  als  Xerosebacillas 
bezeichnet  wurde.  Der  Verf.  wirft  dabei  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
Identität  dieser  Bacillen,  denen  nur  mehr  oder  weniger  starke 
Yirnlenz  zukomme,  zugegeben  werden  könne.  Er  hofft,  daS  weitere 
Beobaditungen  auf  diesen  Punkt  mehr  Licht  werfen  werden. 

F.  Schanz  (Dresden). 

Breda,  Beitrag  zum  klinischen  und  bakteriologischen 
Studium     der     brasilianischen     Framboesia      oder 
,3oubas^    (Archiv  fOr  Dermatologie  und  Syphilis.  Bd.  XXXIII. 
1895.  Heft  1,  2.) 
Die  Polynomie  einer  Anzahl  aus  dem  Orient,  den  Tropen,  speziell 
SOd-Amerika  und  den  Antillen  eingeschleppten  Krankheiten,  die  wir 
zumeist  nur  in  vereinzelten  Fällen  zu  sehen  bekommen,  erklärt  sich 
zum  Teil  durch  die  ungemein  variablen  Erankheitsbilder,  die  durch 
die  verschiedenen  Kulturböden    und   andere    hygienische    Einflüsse 
bedingt  sind,  zum  Teil  durch  die  Mannigftdtigkeit  der  Dialekte  und 
Sprachen,  so  daß  teils  dieselben  Krankheiten  mit  verschiedenen  Namen 
genannt,  teils  differente    —  und  nur  klinisch   in  gewissem  Grade 
flberdnstimmende  Krankheitsformen  mit  demselben  Namen  bezeichnet 
wurden.    Wenn  man  die  große  Zahl  der  von  dem  Verf.  genannten 
Kraokheitsnamen  liest,  drängt  sich  einem  unwillkQrlich  das  Oefühl 
auf,  als  ob  zur  Zeit  noch  keine  sehr  destinierte  Trennung  bestände 
and  noch  mancherlei  Oemeinsames  mit   verschiedenen  Namen  be- 
zeichnet und  vieles  Differente  unter  identischen  Namen  zusammen- 
gefaßt wurde. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  nun  zunächst  mit  den  unter  dem 
Familiennamen  „Framboesia**  zusammengefaßten  Krankheiten,  die 
sich  durch  ihre  Form,  ihren  Sitz  auf  der  Haut  und  mit  der  Schleim- 
haut bedeckten  Orificien,  sowie  durch  wulstige  Wucherungen,  die  an 
die  Form  der  Erd-  und  Himbeeren  erinnern,  charakterisiert  sind.  Die 
Annahme  der  Syphilis  als  för  die  Frambösieaflfektionen  gemeinsames 
ätiologisches  Moment,  wurde  erst  sehr  schwer  und  allmählich  fallen 
gehissen,  und  zwar  auf  Grund  folgender  Beobachtungen:  Verschiedene 
Lokalisationen  bei  der  Affektion ;  die  Möglichkeit  der  Relnokulabilität 
ond  Selbstimpfung  mit  Produkten  der  Frambösie ;  die  Oleichzeitigkeit 
bei  der  Erkrankung  bei  demselben  Individuum;  die  experimentell 
nachgewiesene  Empfänglichkeit  für  Syphilis  seitens  der  Frambösie- 
erkrankten;  die  Deberimpfbarkeit  dieser  letzteren  auf  Tiere. 

Ret  will  an  dieser  Stelle  die  Erörterungen  des  Verf.'s,  ob  die 
Boubas  nur  eine  Varietät  der  Frambösie  sind  oder  eine  selbst- 
ständige Erankheitsform,  sowie  die  von  ihm  mitgeteilten  interessanten 
Krankengeschichten  nicht  ausführlicher  besprechen,  auch  seine  mikro- 
skopischen Befunde,  die  er  an  excidierten  Haut-  und  Schleimhaut- 
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Stücken  gemacht  hat,  nur  soweit  erwähnen,  als  sie  durch  das  Fehlen 
jeder  käsigen  Substanz  und  durch  das  Fehlen  von  Biesenzellen  die 
Annahme  des  Lupus  oder  der  Tuberkulose  unwahrscheinlich  machoi 
and  sich  nur  darauf  beschränken,  zu  referieren,  daß  es  Breda  nod 
seinen  Mitarbeitern  als  Ersten  gelungen  ist,  an  ^igen  Stellen  des 
Beticulums  zahlreiche,  sehr  deutliche  Bacillen  zu  finden,  die  sich 
später  iaat  QberaU  wiederfanden.  Dieselben  sind  glatt,  ihrer  ganzen 
Länge  nach  wie  geplättet,  fast  alle  gerade,  nur  wenige  leidbt  ge- 
krümmt; nie  waren  Bacillen  oder  Spuren  derselben  im  Zellenkib 
zu  finden,  die  Messung  der  Bacillen  ergab  eine  Breite  von  0,03  fi 
und  eine  Länge  von  0^—0,45  fi.  Die  Erfolglosigkeit  der  kombinierten 
Jod'Quecksilber-BehandluDg  and  anderer  Momente  veranlaßten  den 
Verf.,  das  Vorhandensein  von  Syphilis  auszuschließen ;  ebenso  setzt  er 
auseinander,  weshalb  er  Lepra,  Lupus  und  Tubeiiculose  für  aus- 
zuschließen hält.  Er  legt  das  Besultat  der  ganzen  Arbeit  in  vier 
Schlüssen  nieder,  von  denen  hier  nur  die  beiden  letzten  erw&hnt 
werden  sollen. 

„Die  „Boubas*^  gehören  weder  zur  Syphilis  noch  zu  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Tuberkulose,  sie  haben  auch  nichts  gemein 
mit  dem  infektiösen  Granulom,  sondern  repräsentieren  eine  selbst- 
ständige besondere  Krankheit 

Wahrscheinlich  werden  die  „Boubas^*  durch  einen  spezifischen 
Bacillus  hervorgerufen,  den  wir  vor  vier  Monaten  entdeckt  und  seit- 
her in  sehr  zahlreichen  Schnitten  gefunden  haben,  und  zwar  sowohl 
an  der  Haut  als  an  den  Schleimhäuten,  in  deren  ganzer  Dicke,  an 
der  Oeschwüroberfläche  und  im  Lumen  der  Blutgefäße.  Diesen  Mikro- 
organismus möchten  wir  „Frambösiebacillus^  oder  Boubas- 
bacillus  nennen.^^  Lasch  (Breslau). 

Ooebel,  Der  Bakteriengehalt  der  Gerviz.  (Gentralbl.  f. 
Gynäkologie.  1896.  p.  84.) 
Die  bisherigen  divergierenden  Befunde  über  den  Bakteriengehalt 
der  Ger  vi  X  Schwangerer  veranlaßten  6.,  bei  30  Schwangeren  bak- 
teriologische Untersuchungen  anzustellen.  In  29  Fällen  ergab  die 
Untersuchung  (es  wurden  allerdings  nur  Oelatineplatten  angelegt)  m 
negatives  Besultat  Nur  in  einem  Falle  fanden  sich  Staphylokokken, 
bei  dieser  Gravida  war  jedoch  ein  bedeutender  Gervixriß  und  ano- 
male Schleimhaut-  und  Sekretionsverhältnisse  vorhanden.  Die  Be- 
funde stimmen  also  vollkommen  mit  denen  der  meisten  Autoren  (bis 
auf  Winter)  überein,  daß  die  Gervixgesunder  Schwangerer 
im  allgemeinen  Bakterien  nicht  enthält. 

Außerilem  untersuchte  Verf.  3  Ovarialcvsten  und  2  Pyosalpinxe; 
nur  im  Inhalt  einer  Pyosalpinx  ließen  sidi  Staphylokokken  nach- 
weisen. W.  Kempner  (Halle  a.S.)* 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Sehäffer,  Zar  Diagoose  der  Urethritis  posterior.  (Archiv 
f.  Dermatologie  der  Syphilis.  Bd.  XXX.  1894) 

Die  vorliegende  Arbeit,  in  der  Verf.  an  dem  Materiale  der  BreBr 
lauer  Klinik  resp.  Poliklinik  nachzuweisen  sucht: 

Inwieweit  Lohnstein *8  Einwände  gegen  die  ebenfalls  von 
Breslau  aus  hervorgegangene,  von  Jadassohn  empfohlene  Spül- 
metbode  zur  Diagnose  der  Gonorrhoica  posterior  berechtigt  sind, 
hat  allgemein  bakteriologisch  zu  wenig  Interesse,  um  hier  für  eine 
l&Dgere  Besprechung  geeignet  zu  erscheinen,  zumal  Jadassohn 
in  den  Fachjoumalen  Lohnstein 's  Einw&nden  mit  Zahlen  entgegen 
getreten  ist.  S.  hat  nun  gefunden,  daß  bei  der  in  der  Breslauer 
Klinik  Qblichen  Irrigatorhöhe  von  90—100  cm  nur  in  7  Proz.  die 
SpülfiOssigkeit  in  die  Blase  eingedrungen  —  daß  das  aber  bei  einer 
Irrigatorhöhe  von  1,65  m  Höhe  dies  34  mal  der  Fall  war. 

üin  nun  aufzuklären,  ob  die  Flocken,  die  nach  der  Ausspülung 
Im  Drin  erschienen,  nicht  doch  z.  T.  sehr  fest  haftende  auf  der 
Urethra  anter.  stammende  seien,  hat  S.  mittelst  eines  Karbolinjektions- 
verfahren  etc.,  über  welches  das  Original  eingesehen  werden  muß^ 
genaue  Untersuchungen  angestellt. 

Der  Verf.  empfiehlt  als  Resultat  seiner  Arbeit:  Den  Irrigator 
Dicht  höher  als  1  m  aufzuhängen,  die  Ausspülung  gründlich  vor- 
zunehmen und  endlich  nicht  jedes  Flöckchen  als  das  Zeichen  einer 
Urethritis  posterior  anzusehen. 

Bei  Untersuchung  der  weiblichen  Harnröhre  drang  unter  32  Fällen 
30 mal  die  Flüssigkeit  in  die  Blase.  Lasch  (Breslau). 

TochtenDann,  E i n  aus  Blutserum  gewonnener  sterilisier- 
barer  Nährboden,  zugleich   ein   Beitrag  zur  Früh- 
diagnose der  Diphtherie.    [Aus  dem  städtischen  Kranken- 
hause in  Magdeburg.]    (Gentralbl.  f.  klin.  Med.  1895.  No.  40.) 
T.  empfiehlt  einen  NUirboden,  der  aus  einer  2-proz.,  mit  0,3 — 
0,5  Proz«  Traubenzucker  vermischten  Agarlösung  besteht,  der  1  Proz. 
Pepton  und  0,5  Proz.  Kochsalz  zugefügt  und  welche  mit  Va  Stunde 
gekochtem  Hammelblutserum  zu  gleichen  Teilen  oder  im  Verhältnis 
yon  3  Serum  zu  2  Agar  vermischt  ist.    Diese  Mischung  wird  filtriert 
und  in  der  üblichen  Weise  sterilisiert 

Der  Vorzug  dieser  Nährböden  ist  vorzugsweise  darin  zu  suchen, 
daß  das  Blutserum  nicht  steril  zu  sein  braucht  und  nicht  auf  sterile 
Weise  aufgefangen  werden  muß. 

Diese  Methode,  die  nicht  mehr  ganz  neu  ist  und  schon  in  ver- 
schiedenen Laboratorien  nach  den  Angaben  von  Kräl  u.  A.  benutzt 
wird,  bietet  nicht  immer  die  erwünschten  Resultate. 

Beck  (Berlin). 
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Schutzimpfling,  kOnstlicha  Infektloiiskrankhenen,  Entwiek- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Weyl,   Handbach   der   Hygiene.     Jena   (6.   Fischer)    189&. 
Fortsetzung  des  Referats  in  Bd.  XVIL^  p.  881. 

17.  Lieferung:  Knanff  und  Weyl,  Asvle,  niedere  Her- 
bergen, Volksküchen  u.  s.  w.,  Eulenkampir,  Schiffs- 
hygiene, p.  235.  17  Abbildungen.  Preis  änzeln  2,50  IL,  bei 
Abnahme  des  ganzen  Handbuches  2  M. 

18.  Lieferung:  FflUer,  Meißner  und  Saeger,  Hygiene  der 
Berg-,  Tunnel-  und  Hüttenarbeiter,  p.  565.  94  Ab- 
bildungen. Preis  einzeln  9  M.,  bei  Abnahme  des  ganzen  Hand- 
buches 7  M. 

19.  Lieferung:  Neumaiin,  Oeff entlicher  Kinderschutz. 
p.  687.  7  Abbildungen.  Preis  einzeln  7  M.,  bei  Abnahme  des 
ganzen  Handbuches  4»80  M. 

Die  in  der  17.  Lieferung  des  Handbuches  behandelten 
Themata  sind  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  besonders  wichtig, 
weil  die  Asyle  und  niederen  Herbergen  einerseits,  die  Schiffe  anderer- 
seits unter  Umständen  die  Verbreitung  yon  Seuchen  vermittdo 
können.  Weyl  stellt  aus  der  Litteratur  ein  reichhaltiges  Material 
zusammen,  um  insbesondere  die  Bedeutung  der  Herbergen  o.  s.  w. 
für  die  Entstehung  von  Fleckfieber-,  Rückfallfieber-  und  Pocken- 
epidemieen  nachzuweisen.  Seine  Mitteilungen  würden  sich  unschwer 
noch  vermehren  lassen.  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  weiterhin 
die  von  Weyl  und  Knauff  angeführten  Beispiele  für  die  Erfolge 
der  sanitätspolizeilichen  Deberwachung  der  niederen  Herbergen«  So 
verschwanden  in  London  nach  Einführung  der  common  lodging  houses 
act  Fleckfieber  und  Pocken  aus  den  dort  befindlichen  Logirbäusern, 
die  allnächtlich  ungefähr  30000  Menschen  beherbergten;  in  Berlin 
sind  dieselben  Krankheiten  und  das  Rückfallfieber  ebenfalls  durch 
polizeiliche  Maßnahmen  im  Herbergswesen  wirksam  bekämpft  worden. 

Gegenwärtig  bestehen  in  zahlreichen  Städten  der  Kulturstaaten 
wohlgeordnete  Einrichtungen  zur  Unterkunft  für  Obdachlose, 
Reisende  u.  dgl.  Die  Ansprüche,  die  an  solche  Anstalten  im 
hygienischen  Sinne  zu  stejlen  sind,  werden  von  Weyl  knapp  und 
klar  zusammengefaßt;  die  teils  im  Auszuge,  teils  im  Wortiaute 
wiedergegebenen   amtlichen  Vorschriften  aus  verschiedenen  Ländern 

fewähren  eine  Uebersicht  über  die  thatsächlichen  Verhältnisse ;  durch 
läne  des  städtischen  Asyls  für  Obdachlose  in  Berlin  sowie  ent- 
sprechender Einrichtungen  in  Paris  und  London  und  durch  erläuternde 
J^chreibungen  wird  die  Beschaffenheit  und  der  Betrieb  solcher 
Anstalten  veranschaulicht  Ein  weiterer  ebenfalls  mit  Planskizzen 
ausgestatteter  Abschnitt  ist  den  Schlafhäusern,  niederen  Herbergen 
und  Arbeiterbaracken  gewidmet.  Im  Anhang  wird  die  Einrichtung 
und  Kost  der  Volksküchen  besprochen. 

Die  Schiffsbygiene  ist  von  Kulenkampff  in  10  Kapiteln  abge* 
handelt    Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  auf  die  großen  Ver- 
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andeningeD  der  Schiflsgestaltang  durch  den  Uebergang  von  den 
Holz-  za  den  EiseDkonstraktioneii  hingewiesen  ist,  folgen  statistische 
Angaben  ttber  die  Erkrankungen,  Sterbe-  und  Unfälle  bei  der  See- 
beYölkemng.  Dann  wird  der  Einfluß  der  Schiflbr&nme  auf  die  Be- 
schafifenheit  der  Luft,  sowie  die  Bedeutung  des  Bilgewassers  ge- 
würdigt Ein  weiteres  Kapitel  Qber  Beinbaltung  des  Schiffes 
beschäftigt  sich  insbesondere  mit  der  Schiflisdesinfektion.  Die  Hoff- 
nung des  Verf.,  daß  Bäucherungen  mit  Schwefel,  wenn  sie  in 
sachgemäßer,  energischer  Art  angestellt  werden,  erfolgreich  sein 
können,  dürfte  nicht  begründet  sein;  in  den  neuen  Desinfektions- 
Yorschriften  wird  das  Verfahren  nirgends  mehr  empfohlen,  nur  das 
Ausland  hält  trotz  aller  Vorstellungen  teilweise  noch  daran  fest 
Abgesehen  von  dieser  Auffassung  entsprechen  jedoch  die  Ratschläge 
Kulenkampff's  den  neuesten  Anschauungen.  Kapitel  4  ist  den 
Laftungseinrichtungen  gewidmet  und  mit  lehrreichen  Abbildungen 
zweckmäßig  ausgestattet  Bei  der  dann  folgenden  Erörterung  über 
die  Wohnräume  des  Schiffes  erklärt  der  Verf.  den  in  England  und 
Deutschland  yorgeschriebenen  Luftraum  von  2,13  cbm  pro  Kopf  im 
Logis  der  Mannschaften  für  ausreichend,  da  immer  die  Hälfte  der 
Bemannung  zur  Wache  ist  Für  wichtig  hält  er  die  Sorge  für  eine 
den  Raum  nicht  beengende  und  leicht  rein  zu  haltende  Einrichtung ; 
besonders  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  müsse  hierauf  mehr  als 
bisher  Wert  gelegt  werden.  In  der  sanitären  Deberwachung  der 
Mannschaften  ist  u.  a.  mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  von  Eiter- 
beulen und  Hautentzündungen  in  den  Tropen  der  Hautpflege  durch 
Verabreichung  von  Brausebädern  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Für 
die  Auswanderer  bestehen  bei  uns  mannichfache,  vom  Verf.  kurz 
zasammengestellte  Vorschriften.  Die  von  der  amerikanischen  Re- 
gierung geforderten  Impfungen  sind  in  Bremen  bei  etwa  der  Hälfte 
der  Auswanderer  von  Erfolg.  Die  Ernährung  an  Bord  ist  gegen 
früher  gegenwärtig  erheblich  verbessert,  weil  bei  der  Abkürzung  der 
Reisen  und  den  Kühleinrichtungen  die  Verabreichung  frischer  Nah- 
rungsmittel häufiger  möglich  ist  Dem  Hamburger  Medizinalbureau 
kamen  in  den  letzten  4  Jahren  seit  1890  etwa  50  Fälle  von  Skorbut 
auf  im  ganzen  9  deutschen  Schiffen  zur  Kenntnis,  häufiger  ist  diese 
Krankheit  noch  in  der  englischen  Flotte,  wo  die  Ernährung  einseitig 
durch  fettarme  Fleischkost  erfolgt  In  den  Kapiteln  7  und  8  werden 
an  der  Hand  guter  Abbildungen  die  Kühleinrichtungen  und  Destillier- 
apparate erläutert,  sowie  die  Versorgung  mit  Süßwasser  in  mit- 
geführten Tanks  und  Fässern  besprochen.  Aus  den  letzten  Ab- 
schnitten: „Hygienisches  Verhalten  auf  Seereisen**  und  „gesetzliche 
Bestimmungen  über  das  Auswandererwesen  und  Fürsorge  für  die 
Seeleute*'  ist  das  günstige  Urteil  hervorzuheben,  welches  Verf.  dem 
im  kaiserlichen  Oesundheitsamte  von  Gärtner  ausgearbeiteten  Buche: 
Anleitung  zur  Gesundheitspflege  auf  Kaiiffarteischiffen  zuerkennt  Die 
Einführung  des  Buches  und  die  Beachtung  der  darin  gegebenen  Vor- 
schriften über  Verproviantierung,  Medikamentenliste,  Desinfektion 
u.  s.  w.  sei  ein  besonders  die  Gesundsheitspflege  und  Krankenbehand- 
lang  berührender  Fortschritt  gewesen. 

In   der   18.  Lieferung  schildert  Meißner  den  Bergwerks- 
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und  Tunnelbetrieb  im  aUgemeinen,  die  Gefahren  des  Bergwerk- 
betriebes für  die  Arbeiter  und  die  Anwohner,  sowie  die  Schutz- 
maßnahmen hiergegen,  femer  die  Gefahren  des  Tunnelbaues  und  deren 
VerhQtung.  Von  Füller  sind  die  Abschnitte  Mortalität,  Invalidität 
und  Morbidiät  der  Bergleute  und  Wohlfahrtseinrichtungen  für  die- 
selben bearbeitet.  Saeger  hat  den  der  Hygiene  der  Hüttenarbeiter 
gewidmeten  Teil  verfaßt.  Durch  gemeinsames  Wiricen  der  drei  Autoren 
ist  ein  Werk  von  höchstem  Wert  entstanden;  dem  Hygieniker  ist 
darin  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  schnell  und  angenehm  über  die 
einschlägigen  Fragen  zu  unterrichten,  den  Berg-  und  Hütten- 
verwaltungen ist  eine  Fülle  von  Anregungen  geboten,  den  unter  dem 
Personal  solcher  Betriebe  thätigen  Aerzten  wird  das  Buch  vielfach 
unentbehrlich  sein.  Die  Abschnitte  über  die  nicht  durch  Dnfidle 
bedingten  Erkrankungen  der  Bergleute  insbesondere  enthalten  auch 
mancherlei  auf  dem  bakteriologisch  -  parasitologischen  Gebiete  In- 
teressantes. Die  alte  Angabe,  daß  die  Kohlenlunge  der  Bergleute  für 
Tuberkulose  verhältnismäßig  wenig  disponiert  ist,  findet  in  inter- 
essanten statistischen  Zusammenstellungen  Bestätigung.  Eingehend 
ist  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  Anchylostomiasis  behandelt 
Im  übrigen  vertritt  Füller  vielfach  die  Erkältungstheorie,  mit  der 
er  die  Häufigkeit  der  Rheumatismen  und  der  nicht  tuberkulösen 
Lungenerkrankungen  unter  den  Bergleuten  begründet.  Unter  den 
Wohlfahrtseinrichtungen  für  die  Arbeiter  ist  namentlich  auch  die  Be- 
deutung der  Badeanstalten  gewürdigt. 

Die  19.  Liefe  rung  beschäftigt  sich  mit  dem  öffentlichen  Kinder- 
schutze.  In  dem  ersten  (allgemeinen)  Teil  ist  an  der  Hand  statistischer 
Mitteilungen  über  die  Kindersterblichkeit  die  Notwendigkeit  des 
öffentlichen  Schutzes  begründet.  Der  besondere  Teil  schildert  zu- 
nächst die  zum  Nutzen  der  Schwangeren  und  Gebärenden  gebotenen 
Maßnahmen,  demnächst  in  3  Sonderabschnitten  die  Verpflegung  des 
Kindes,  den  Schutz  desselben  gegen  Erkrankung  und  die  Vorbeugung 
gegen  Verwahrlosung.  In  dem  zweiten  Abschnitte  finden  sich  o.  a. 
ausführliche  Darlegungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  Ver- 
dauungsstörungen, Brechdurchfällen  u.  dgl.  einerseits  und  dem  Bak- 
teriengehalt der  Milch  andererseits,  wobei  auch  Flügges  neuere 
Arbeiten  verwertet  worden  sind.  Für  die  Verhütung  der  Tuberkulose 
wird  der  Schutz  vor  der  Infektion  als  wesentlichste  Bedingung  rück- 
haltslos  anerkannt.  Der  Abschnitt  über  die  Kuhpockenimpfung, 
deren  hohen  Wert  der  Verf.  eindringlich  betont,  ist  angesichts  der 
gerade  neuerdings  an  Heftigkeit  zunehmenden  Angriffe  der  Impfgegner 
vielleicht  etwas  zu  kurz  abgefaßt;  eine  Widerlegung  der  dagegen 
erhobenen  Einwände  wäre  um  so  mehr  am  Platze  gewesen,  als  gerade 
in  der  Schutzpockenimpfung  eine  der  wichtigsten  Maßnahmen  des 
Kinderschutzes  gegeben  ist  In  einer  späteren  Ausgabe  würde  auch 
ein  Eingehen  auf  die  Erfolge  der  Diphtherieserumbehandlung  zu 
empfehlen  sein.  Manche  Lücken  in  den  statistischen  Angaben  (vgl. 
z.  B.  die  Bodio  entnommene  Tabelle  der  Diphtheriesterblichkeit  auf 
p.  602)  würden  sich  ohne  Mühe  ergänzen  lassen,  wenn  das  in  den 
letzten  Jahren  für  Deutschland  veröffentlichte  umfangreiche  amtliche 
Material  berücksichtigt  würde. 
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Mit  diesen  BemerkuDgen  soll  indessen  dem  Werte  der  Arbeit 
Neamann's  nicht  zu  nahe  getreten  sein.  Die  Monographie  enthält 
alles  wesentliche,  was  zur  Beurteilung  der  darin  behandelten  Qegen- 
stäDde  erwünscht  ist,  ist  reich  an  vorzüglichen  Schilderungen  der  für 
den  Kinderschutz  bestehenden  Einrichtungen,  an  Vergleichen  der 
Verhältnisse  im  In-  und  Auslande  und  an  Anregungen  der  ver- 
schiedensten Art.  Als  besonderer  Vorzug  muß  die  gewandte  und 
ansprechende  Darstellung  gerühmt  werden.  Kubier  (Berlin). 

Snrveyor  and  Yanghaii,  Harley,  The  action  of /^-Naphthol 
and  Bismuth  subnitrate  as  intestinal  antiseptics. 
(Brit.  med.  Jouro.  No.  1824.) 
Bakteriologische  und  chemische  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungsweise obiger  Mittel,  letztere  zur  Kontrolle  des  Stickstoffumsatzes 
und  des  Erscheinens  alkalischer  und  aromatischer  Sulfate  im  Harn. 
Die  alkalischen  Sulfate  wurden  vermindert  durch  /^-Naphthol,  ver- 
mehrt durch  Bismuth.  subnitr.,  während  sich  die  aromatischen  um- 
gekehrt verhielten,  der  Gesamtgehalt  an  Sulfaten  zeigte  keine  wesent- 
liche AenderuDg.  —  Zusatz  von  0,08  Proz.  /9-Naphthol  und  0,1  Proz. 
Bism.  subnitr.  zu  Gelatine  verhinderten  das  Wachstum  von  Gbolera- 
bacillen,  Bac.  Metschnikofi,  Typhusbacillen  und  Bakteriengemischen 
aus  Fleischaufguß.  Zusatz  geringerer  Mengen  hinderte  Wachstum 
nicht,  hemmte  aber  die  Fortpflanzungsfähigkeit.  Wismuthzusatz 
machte  die  Reaktion  der  Nährböden  in  kurzer  Zeit  sauer.  —  Durch 
zwei  Versuchsreihen  an  Hunden  ergab  sich,  daß  Wismuth  in  großen 
Dosen  stärker  keimtötend  wirkt  als  Naphthol,  aber  trotzdem  das 
Xaphthol  als  innerlich  gegebenes  Mittel  besser  wirkt.  Diese  That- 
sache  erklären  die  Verflf.  durch  verstopfende  Wirkung  des  Wismuthes. 

Trapp  (Greifswald). 

Irehl,  L.  und  Matthes,  H.,  Deber  die  Wirkungen  von  AI- 
bumosen  verschiedener  Herkunft,  sowie  einiger 
diesen  nahestehender  Substanzen.  (Archiv  für  experimen- 
telle Pathologie.  Bd.  XXXVI.  Heft  5  und  6.) 
Die  Verflf.  fanden  in  Erweiterung  früherer  Versuche,  daß  die 
Albumoaen  vonverschiedenerHerkunft,  gleicbgiltig  aus  welchem 
Material  (Fibrin,  Eieralbumin,  Kasein,  Muskelfleisch)  dieselben  ent- 
standen sind,  auf  Meerschweinchen  die  gleiche  physiologische  Wirkung 
ausQbten.  Bei  gesunden  Meerschweinchen  erzeugten  größere  Dosen 
(0,5)  ein  mehrstündiges  Fieber,  tuberkulöse  Tiere  dagegen  kollabierten 
auf  derartige  Dosen  unter  jähem  Sinken  der  Temperatur.  Auf 
kleine  Dosen  (0,02—0,05)  reagierten  tuberkulöse  Tiere  fieberhaft. 
Die  Sektionsbefunde  der  tuberkulösen  Tiere  waren  den  bei  Tuberkulin- 
Vergiftungen  gefundenen  sehr  ähnlich.  Versuche  mit  Nu cleohiston 
und  Histon  ergaben  bei  tuberkulösen  Tieren  keine  identischen  Re- 
sultate wie  die  Aibumosen,  was  bei  der  Aehnlichkeit  dieser  beiden 
Körper  bezüglich  ihres  chemischen  Verhaltens  sowie  auch  ihrer 
sonatigen  physiologischen  Wirkungen  auffallend  erscheint  Wurden 
tuberkulöse  Meerschweinchen  mit  kleinen  Dosen  Ricin  und  Abrin 
vergiftet,  so  zeigten  sich  bei  den  meisten  dieser  Tiere  Temperatur- 
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erhöhuDgen,  welche  Aber  die  bei  taberkolösen  Tieren  gewMinlieb  be- 
obachteten Fieberbewegnngen  hinausgingen.  Der  Verlauf  der  Ver- 
giftang  wich  dagegen  sonst  in  nichts  von  dem  gesunder  Tiere  ab, 
nar  daß  natQrlich  die  tuberkulAsen  Tiere  infolge  ihrer  allgemeinen 
Schwäche  leichter  unterlagen.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich  eine  deat- 
liche  Reaktion  des  tuberkulösen  Gewebes,  welche  in  jeder  Besdehnog 
einer  starken  Tnberkulinreaktion  glich.  Nach  diesen  Bdunden  mOsscD 
die  Verff.  die  Möglichkeit,  daß  ein  dem  Ricin  und  Abrin  ilinlicher 
spezifischer  Körper  im  Tuberkulin  vorhanden  sei,  zugeben  und  ferner 
die  frohere  Ansicht  von  Matthes,  daß  die  Tuberkulin wiricnng  im 
Prinzipe  von  der  Albumosenwirkung  nicht  verschieden  ist,  etwas 
einschränken. 

Um  der  Frage  näher  zu  kommen,  ob  in  einer  sich  chemisch  als 
eine  Albumose  bezw.  als  ein  Gemisch  verschiedener  Albumosen  cha- 
rakterisierender Substanz,  wie  es  das  Tuberkulin  darstellt,  ein  spezi- 
fisch wirkender  Körper  enthalten  sein  könnte,  der  sich  also  als  eine 
spezifisch  wirkende  Albumose  präsentieren  würde,  wurde  folgender 
Versuch  angestellt.  Massenkulturen  von  stark  virulentem  B.  coli 
wurden  auf  Agar  angelegt,  die  Leiber  durch  Abkratzen  gesammelt, 
sterilisiert  und  alsdann  einer  Pepsinverdauung  4  Tage  lang  ausgesetzt 
Aus  der  erhaltenen  Verdauungsnüssigkeit  wurden  dann  die  Deutero- 
albumosen  isoliert  Dieselben  erwiesen  sich  fQr  Meerschweinchen 
bedeutend  giftiger  als  die  aus  anderem  Material  dargesteUten  Alba- 
mosen.  Die  tödliche  Dosis  für  tuberkulöse  Tiere  war  eine  sehr  geringe 
und  außerdem  reagierten  gesunde  Tiere  auf  eine  geringe  Dosis  (0,03) 
mit  sehr  hohem  und  anhaltendem  Fieber,  wie  es  sich  durch  Tuberkulin, 
auch  in  sehr  großen  Dosen,  überhaupt  nicht  erreichen  läßt.  Diese 
spezifische  Wirkung  ist  nach  Ansicht  der  Verff.  um  so  auffallender, 
als  rein  chemisch  genommen  der  Körper  sich  gemäß  seiner  Darstellung 
und  seiner  Reaktionen  nicht  anders  als  eine  reine  Deuteroalbnmose 
charakterisieren  läßt  Dieudonnö  (Berlin), 

Barth,  Ueber  die  Beeinflussung  fieberhafter  Tempera- 
turen durch  Einpinselungen  auf  die  Haut  (Militär- 
ärztliche Zeitschrift.  1896.  12.) 
Anknüpfend  an  die  bekannten  Beobachtungen  in  der  Temperatur- 
herabsetzung durch  Guajacoleinpinselung  auf  die  Haut  hat  Verf.  zu- 
nächst die  auffällige  Angabe  Tenßer's  nachgeprüft,  daß  Cocaln- 
einpinselungen  ebenfalls  Fiebertemperatnren  herabzusetzen  vermögen. 
Seine  Versuche  haben  diese  Behauptung  nicht  bestätigt.  Sodann  hat 
er  die  Einwirkung  von  dem  Guiyacol  verwandter  Substanzen  auf  fieber- 
hafte Temperaturen  studiert.  Er  fand,  daß  sowohl  Kreosot  als  auch 
Kreosol,  als  auch  endlich  Lysol  (letzteres  nur  in  wässeriger,  nicht  in 
öliger  Lösung)  die  Fiebertemperaturen  um  2 — ^SVt  ^^ad  zu  erniedrigen 
vermochten.  Was  die  Wirkungsweise  dieser  Mittel  anbetrifft,  so  spricht 
Verf.  seine  Ansicht  darüber  dahin  aus,  daß  die  Resorption  derselben 
allein  den  Erfolg  nicht  herbeizuführen  vermöge,  sondern  daß  es  sich 
um  nervöse,  noch  unbekannte  Prozesse  handeln  müsse,  und  giebt  die 
Vermutung  kuud,  daß  die  genannten  Körper  hauptsächlich  einen  Reis 
auf  die  sekretorischen  Fasern  der  Schweißdrüsen  ausüben  und  daß  der 
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«intreteEDde  Schweiß  die  Temperatarherabsetzang  bewirke.  Wie  wenig 
diese  Ansicht  berechtigt  ist,  geht,  abgesehen  von  allem  übrigen,  daraas 
hervor,  daß  Verf.  selbst  vom  Kreosol  angiebt,  daß  nach  seiner  Appli- 
IcatiOD  Schweißbildong  seltener  auftritt,  während  es  sonst  wie  das 
Ouajacol  wirkt  Buchholtz  (Berlin). 

Snbens,  Die  Immunisierung  bei  Diphtherie.  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1895.  No.  46.) 
Unter  AnfQhrung  eines  Falles,  in  dem  nach  der  sonst  vom  Verf. 
stets  erfolgreich  angewendeten  Immunisierung  mit  200 1.-K  Höchster 
Serum  einen  Monat  später  dennoch  eine  allerdings  leichte  Diph- 
therieerkrankung erfolgte,  wird  die  Notwendigkeit  betont,  in  schweren 
Fällen  zu  Immunisierungszwecken  größere  Serumdosen  einzuspritzen. 
Zugleich  führt  Verf.  über  den  hohen  Preis  der  Immunisierungs- 
flftschchen  von  200  I.-E.  (unter  Hinzurechnung  des  dem  Apotheker 
zustehenden  Zuschlages  yon  7ö  Pf.  1,60  M.)  Klage,  weil  dadurch  die 
Segnung  der  Serumimmunisierung  den  ärmeren  Volkskreisen  vor- 
enthalten bleibe.  Kubier  (Berlin). 

Ajello,  S.,  Vaccinazione  dei  cani  con  culture  virulente 
di  difterite  e  trattamento  dei  conigli  col  siero  dei 
cani  immunizzati.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  93.) 
A/s  Impfversuche  ergaben: 

1)  daß  man  Hunde  durch  kleine  steigende  Gaben  virulenter  Diph- 
theriekulturen gegen  Diphtherie  immunisieren  kann  und 

2)  daß  das  Serum  diphtherieimmuner  Hunde  für  Kaninchen  eine 
immunisierende  und  heilende  Kraft  besitzt    Kamen  (Gzernowitz). 

Cnopf  sen.,  Mitteilung  über  die  Wirkung  der  Diphtherie- 
toxine  auf  die  Gewebe  des  menschlichen  Körpers. 
(MQnchener  medizinische  Wochenschrift.  1895.  No.  52.) 
Verf.  beschreibt  einen  interessanten  Fall,  in  welchem  bei  einem 
Koaben  diphtheritische  Lähmungen  beobachtet  wurden  im  Anschluß 
an  eine  Erkrankung,  welche  den  Verlauf  einer  gewöhnlichen  Angina 
genommen  hatte.  Zu  der  Schwester  dieses  Kindes  wurde  der  Verf. 
gerufen,  weil  sie  an  einer  Angina  follicularis  erkrankt  war;  auch  diese 
war  aber  wahrscheinlich  als  diphtheritisch  zu  betrachten,  weil  sie  bei 
scheinbarer  Besserung  mehrmals  recidiviert  und  erst  nach  einer  In- 
jektion von  Diphtherieserum  zum  bleibenden  Verschwinden  gebracht 
wurde.  Der  Knabe  selbst  hatte  seine  Angina  schon  überstanden,  als 
der  Verf.  ihn  zum  ersten  Male  sah.  Es  bestand  nur  noch  Blut- 
reichtum und  starke  Schwellung  der  hinteren  Schlundwand  mit  starker 
Sekretion  von  zähem,  gelbem  Schleim  aus  der  Nase.  Die  Temperatur- 
messungen ergaben  eine  Differenz  von  1,6^  zwischen  Morgen-  und 
Abendtemperatur  (also  einen  subfebrilen  Zustand,  Ref.).  Von  einer 
Seruminjektion  wurde  zu  dieser  Zeit  Abstand  genommen.  Leider 
mußte  auch  eine  bakteriologische  Untersuchung  unterbleiben.  Der 
weitere  Verlauf  gestaltete  sich  nun  zu  einem  höchst  interessanten. 
Zunächst  trat  nach  ca.  7  Tagen  eine  Urticaria  auf.  Nach  weiteren 
U  Tagen  stellten  sich  plötzlich  Schmerzen  in  der  Höhe  des  12.  Brust- 
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and  1.  Lendenwirbels  ein,  sowie  rheumatische  Schmerzen  in  den  Ge* 
lenken  der  unteren  Extremitäten.  Nach  weiteren  2  Tagen  völlige 
Lähmung  der  Untereztremitäten,  der  Harnblase  und  des  Mastdarms, 
sodann  auch  der  Recti  beider  Augen.  Die  Scblandbewegung 
blieb  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  ungestört 
Dabei  trat  Fieber  auf,  das  23  Tage  in  großer  Intensität  anhielt  and 
durch  eine  jetzt  ausgeführte  Injektion  von  Diphtberieserum  nur  auf 
2  Tage  absank,  dann  aber  wieder  anstieg.  Die  Blasenl&hmang 
machte  den  Katheterismus  notwendig,  ein  Blasenkatarrh  war  die 
Folge.  Ein  geschwüriger  Zerfall  des  plötzlich  hart  infiltrierten  Prä- 
putiums und  eine  Verbrennung  der  Haut  am  Knie,  welche  durch  ein 
vor  dem  Gebrauch  zu  stark  angewärmtes  Uringlas  verursacht  war, 
sowie  das  Auftreten  einer  blutigen  Sugillation  am  Fußrand,  als  dies^ 
unbemerkter  Weise  für  einige  Zeit  auf  einer  Leiste  geruht  hatte, 
waren  die  letzten  Komplikationen,  die  der  schwergeprüfte  Knabe  zu 
überstehen  hatte.  Die  dadurch  entstandenen  ÜIcerationen  zeigten 
sehr  geringe  Heilungstendenz  und  besserten  sich  erst,  als  nach  dem 
Ablauf  eines  Monats  die  Lähmungserscbeinungen  langsam  zurück- 
gingen. Verf.  möchte  das  eigentümliche  Verhalten  der  Hautaflfectionen 
als  eine  durch  die  Wirkung  des  Diphtheriegifts  hervorgerufene  Be- 
einflussung der  Gefäßnerven,  eventuell  des  Sympathicus  ansprechen, 
die  seiner  Ansicht  nach  den  Lähmungserscheinungen  an  den  peripheren 
Nerven  an  die  Seite  zu  stellen  wären. 

Zur  weiteren  Beleuchtung  dieser  Frage  studierte  Verf.  die  Druck- 
erscheinungen, welche  durch  die  Anwendung  eines  Tubus  resp.  einer 
Kanüle  bei  der  Intubation  resp.  der  Tracheotomie  bei  Kindern  mit 
Kehlkopfdiphtherie  auftreten.  Bei  seinem  eigenen  Sektionsmaterial 
fand  er  bei  genauer  Untersuchung  decubitale  Erscheinungen  im  La- 
rynx  bei  Tracheotomierten  in  15  Proz.,  bei  Intubierten  dagegen  in 
83,3  Proz.  der  Fälle.  Der  Sitz  des  Tubus  im  Larynz  selbst  and 
seine  Unbeweglichkeit  erklären  diese  ungünstigeren  Ziffern  bei  der 
Intubation  gegenüber  der  in  der  Trachea  befindlichen  und  am  Schild 
verschiebbaren  Kanüle.  Selbst  leichte  Läsionen  im  Larynx  dorch 
Tubusdruck  können  bei  genesenden  B'ällen  zu  sehr  unangenehmer 
Erscheinung  wie  dauernder  Keblkopfstenose  etc.  führen. 

Diese  Beobachtungen  ebenso  wie  den  obigen  Fall  möchte  der 
Verf.  als  Beweis  für  eine  ganz  besondere  Empfindlichkeit  des  durch 
Dipbtherietoxine  alterierten  Gewebes  gegen  mechanische  Einwirkangea 
ansehen. 

Ferner  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  es  sich  in  dem  be- 
schriebenen Fall  um  das  Auftreten  von  typischen  postdlphtberitischen 
Lähmungen  handelt,  nach  einer  Erkrankung,  die  anatomisch  mit  Diph- 
therie nichts  zu  thun  hatte,  ein  Beweis,  daß  eine  rein  anatomische 
Grundlage  für  den  Krankheitsbegriff  Diphtherie  ein  Unding  ist 

Ref.  möchte  noch  das  interessante  Faktum  hervorheben,  daß  die 
dem  Krankheitsherde  zunächst  gelegenen  Muskeln,  die  des  Schlundes, 
völlig  verschont  blieben,  während  die  Fernwirkungen  des  resorbierten 
Giftes  in  so  typischer  Weise  eintraten.  H.  Kossei  (Berlin). 
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Xobler,  Erfahrungen  über  die  Behandlung  der  Diph* 
therie    mit    dem    Behring'schen   Serum.     (Wien.   klin. 
Wochenachr.  1896.  No.  4  u.  5.) 
K.  legt  die  Resultate  von  50  mit  Serum  behandelten  Diphtherie- 
fällen vor,  die  er  als  Primarius  des  bosnisch-herzegowinischen  Landes- 
spitales  in  Sarajewo  beobachtet  hat;  fast  alle  Fälle  waren  bakterio- 
lo^sch  als  Diphtherie  anerkannt  worden.   Verf.  faßt  seine  Erfahrungen 
dahin  zusammen: 
daß  bei  50  teils  sehr  schweren,  teils  mittelschweren,  zum  gering- 
sten Teile  nur  leichteren  Fällen  von  Diphtherie  incl.  der  in  den 
letzten  Zflgen  in  Behandlung  gekommenen  Fälle  eine  Mortalität 
von  12  Proz.  eintrat, 
daß  unter  der  Anwendung  des  Diphtherieserums  häufig  ein  rasches 
Zurückgehen  sehr  intensiver  laryngo-  und   tracheostenotischer 
Erscheinungen  zu  beobachten  ist, 
daß  der  Verlauf  des  ganzen  Prozesses,  besonders  in  Bezug  auf  das 
Abstoßen   der  Membranen  und  Beläge  ein  schnellerer  als  bei 
anderen  Behandlungsmetboden  ist, 
daß  Nephritis,  Herzschwäche   und  andere   unangenehme  Neben- 
erscheinungen durchaus  nicht  häufiger  auftreten  als  ohne  An- 
wendung des  Serums. 

Eine  vergleichende  Statistik  der  früheren  Jahre  konnte  K.  leider 
nicht  beibringen,  da  das  übrigens  mustergiltig  eingerichtete  und  ge- 
leitete Spital  noch  nicht  lange  seiner  Bestimmung  übergeben  ist. 
Jedenfalls  kann  obige  günstige  Statistik  nicht  durch  den  Einwurf 
getrübt  werden,  daß  in  der  Serumperiode  viel  mehr  leichtere  Fälle 
behandelt  wurden,  da  sich  die  dortige  z.  T.  mohammedanische  Be- 
völkerung wohl  sehr  schwer  entschließt,  ihre  Kinder  aus  dem  Hause 
zu  geben  und  auch  wohl  nur  sehr  ausnahmsweise  über  die  modernen 
Behandlungsmethoden  und  deren  Erfolge  orientiert  ist. 

W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

Enlenbiirg,  A.9  Die  Verteilung  des  Alberto-Levi-Preises 
durch   die  Acadömie  des  sciences  und  der  Bericht 
über    das    Behring'sche    Heilserum.      (Deutsche    med. 
Wochenschr.  1895.  No.  3) 
Die  Pariser  Acad^mie  des  sciences  hat  am  23.  Dez.  1895  den 
für  die  Entdeckung  eines  Heilmittels   der  Diphtherie  ausgesetzten 
Alberto-Levi-Preis  von   50000  Francs   zu  einer  Hälfte  Behring, 
zur  anderen  Boux  zuerkannt.    In  dem  Bericht  der  Preiskommission, 
dessen  Eingang  besagt,  daß  der  Wille  des  Stifters  erfüllt  und  ein 
Heilmittel  der  Diphtherie  gefunden  ist,  wird  rückhaltslos  anerkannt, 
daß  die  Entdeckung  des   antitoxischen  Charakters  des  Heilserums 
allein  Behring  zukommt,  und  daß  nur  dieser  „sie  aus  den  experi- 
mentellen Ergebnissen  seiner  Beobachtung   klar  herauszulösen   ver- 
mochte, weil  sein  Gedankengang  schon  früher  bei  dem  Studium  und 
der  Deutung  anderer  Thatsachen   verweilt  hatte,  die   für  ihn  die 
erste  Etappe  auf  dem  Wege  waren,   der  in    die  Entdeckung   der 
Antitoxine   ausmünden   mußte^\     Die  Akademie   unterstützt  „durch 
das  volle  Gewicht  ihres  Ansehens^^  den  Protest  Roux's  gegen  die 
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i,TOB  Bcblecht  informierten  Personen^*  aufgestellte  Behaaptang,  daß  er 
der  Entdecker  des  Semms  sei.  Die  Hälfte  des  Alberto-Levi-Preises 
ist  ihm  „für  die  glückliche  Anwendang,  die  er  von  dieser  Entdeckung 
in  Frankreich  gemacht  hat^,  erteilt  worden.        Kubier  (Berlin). 

Adolph,  Hundert  F&lle  von  Diphtherie  mit  Behring's 
Heilserum  behandelt.  [Aus  der  inneren  Abteilung  des 
städtischen  Krankenhauses  in  Frankfurt  a.  M.]  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1896.  No.  3.) 
Das  Heilserum  wurde  im  Krankenhaus  zu  Frankfurt  a.  11.  seit 
dem  August  1894  angewendet.  In  den  ersten,  bis  zum  März  189& 
einschl.  behandelten  Hundert  Fällen,  über  die  der  Verf.  berichtet, 
waren  die  Ergebnisse  nicht  so  günstig  wie  später,  vielleicht  weil  seit 
Einführung  der  Serumbehandlung  mehr  und  mehr  dem  Krankenhaose 
auch  leichtere  Krankheitsfälle  zugingen.  Es  starben  von  27  tracheo- 
tomierten  Kindern  12  »-  44,4  Proz.,  von  73  nicht  tracheotomierten 
Kindern  8  -»  11  Proz.,  insgesamt  20  «-  20  Proz.  Von  den  ver- 
storbenen 12  tracheotomierten  Kindern  kamen  8  fast  moribund  (und 
meist  an  späten  Krankheitstagen)  zur  Aufnahme.  Im  1.  und 
2.  Lebenqahr  standen  10  nicht  tracheotomierte  (f  2)  und  6  tracheo- 
tomierte  (4)  Kinder.  Am  ersten  Krankheitstage  wurden  aufgenommen 
10  Kinder  (0),  am  zweiten  26  (1),  am  dritten  27  (4),  am  vierten 
21  (7),  am  fünften  5  (0),  am  sechsten  und  später  8  (5),  an  aobe- 
kannten  oder  jedenfalls  späten  Krankheitstagen  3  (3).  Die  Diagnose 
war  in  93  Fällen  durch  den  Bacillenbefund ,  bei  den  übrigen 
7  Kranken  trotz  negativem  bakteriologischen  Befund  teils  durch  die 
Krankheitserscheinungen,  teils  durch  Miterkrankung  von  Gteschvnstern 
an  bakteriologisch  festgestellter  Diphtherie  gesichert.  In  22  Fällen 
kam  es  später  zu  Lähmungen,  6  mal  zu  Ataxia  58  mal  bestand 
Albuminurie,  in  3  tödlich  verlaufenen  Fällen  Herzschwäche.  12  Kinder, 
von  denen  2  starben,  infizierten  sich  im  Krankenhaus  mit  Morbillen ; 
bei  einem  derselben  trat  gleichzeitig  mit  dem  Masernausschlag  ein 
Rückfall  der  Diphtherie  ein.  27  mal  folgten  der  Serumbehandlung 
Urticaria-ähnliche  Ausschläge,  3  mal  Gelenkschmerzen  und  Fieber, 
9  mal  zwischen  dem  11.  und  13.  Tage  Nachfieber  ohne  Neben- 
erscheinungen. ,  Die  verabreichten  Serumdosen  waren  bedeutend  und 
meist  nicht  geringer  als  1000  I.-E.  Kubier  (Berlin). 

de  Mete,  Y.,  e  Paraseandolo,  C,   Prima  serie  di   ricerche 
sulla  immunizzazione  dei  cani  contro  le  tossine  dif- 
teriche  e  sul  potere   curativo   del   siero   di  sangne 
degli  stessi.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  140,  141.) 
Das  zur  Immunisierung  der  Hunde  verwendete  Toxin  wurde  in 
BouiUonkulturen  gewonnen,  welche  vor  der  Anwendung  durch  24-8tün- 
dige  Erwärmung  bei  68^  G  abgeschwächt  wurden  (Behring).    Die 
größte  Giftigkeit  zeigten  Kulturen  im  Alter  von  60  Tagen.  Im  Gegen- 
sätze zu  Behring  wurde  mit  den  immunisierenden  Injektionen  nicht 
erst  nach  Erlangung  dieser  giftigsten  Kulturen,  sondern  schon  mit 
1-tägigen  begonnen  und  in  kurzen  Intervallen  suocessiv  ältere  Kai* 
turen  injiziert    Die  auf  diese  Weise  immunisierten  Hunde  lieferten 
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ein  Serum,   welches    einen   gleichen   Immunisieningawert   wie   daa 
Bahr  Ingusche  No.  2  hatte,  das  ist  600  Einheiten  in  6ccin  Serum. 

Kamen  (Czernowitz). 

Crlfleksmann,  B.^  Deber  die  Bakteriotherapie  der  bös- 
artigen Neubildungen  und  ihre  Grundlagen.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1896.  No.  6.) 
Verf.  giebt  zunftchst  eine  historische  Debersicht  über  thera- 
peatisehe  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  bösartigen  Neubildungen, 
welche  im  Gegensatze  zu  vielen  anderen  bakteriologischen  Methoden 
in  der  Therapie  ihre  Wurzel  in  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der 
praktisdien  Medizin  haben.  Die  experimentierende  Therapie  hat 
bisher  drei  Wege  eingeschlagen.  Den  ersten  betrat  1883  Fehl- 
eisen,  indem  er  durch  arteficielle  Erzeugung  eines  wahren  Erysipels 
die  Natur  in  ihren  Heilungsversuchen  einfach  kopierte.  Die  zweite 
Methode  setzt  an  Stelle  der  in  ihren  Erfolgen  unabsehbaren  Infektion 
die  nach  Maß  und  Zeit  abgrenzbare  Intoxikation  (Lassar,  Spronck, 
Coley).  Emmerich  und  Scholl  benutzen  endlich  das  Serum 
von  Schafen,  welche  Erysipel  durchgemacht  haben,  zur  Bek&mpfung 
bösartiger  Neubildungen.  Besonders  günstige  Erfolge  sahen  diese 
Autoren  bei  einer  Modifikation  der  ursprQnglichen  Serumtherapie, 
indem  sie  nach  vorheriger  Serumbehandlung  lebende  Erysipelkokken 
Qberimpften.  Der  Mechanismus  der  Erysipelwirkung  auf  bösartige 
Tomoren  l&Bt  sich  nach  G.  vielleicht  so  Erklären,  daß  wir  in  der 
natOrlicheo  Reaktion  des  Organismus,  sowohl  in  der  allgemeinen 
fieberhaften,  wie  ganz  besonders  in  der  lokalen  entzündlichen,  welche 
das  Erysipel  hervorruft,  die  in  bezug  auf  bösartige  Neubildungen 
heilenden  Faktoren  sehen.  Allerdings  hat  nicht  jede  Entzündung 
diese  Wirkung  auf  maligne  Neoplasmen,  sondern  wir  müssen  sie  als 
eine  spezifische  Eigenschaft  der  eiysipelatösen  Entzündung  an- 
sehen. Diese  Spezifität  beruht  vielleicht  in  dem  Hervortreten  der 
entzündlichen  Ernährungsstörungen  im  Grundgewebe,  also  an  den 
typischen  Geschwulstelementen.  Dieudonnö  (Berlin). 

Sehmitfle^  J.  F.,  Toxin-therapy  in  sarcoma.  (New  Orleans 
Med.  and  Surg.  Journal.  Dec.  1896.) 
Verf.  hat  die  Erysipel-  und  Bacillus  prodigiosus-Toxine  in 
zwei  Sarkomfällen  angewandt  und  zwar  in  einem  nicht  operierbaren  bei 
einer  5(>-jfthrigen  Frau  mit  dem  Erfolg,  daß  nach  11  alle  zwei  Tage 
gemachten  Einspritzungen  von  23  Tropfen  die  Geschwürsfläche  ein 
gesünderes  Aussehen  annahm,  die  Schmerzen  aufhörten  und  der  Arm 
beweglidier  wurde.  Die  Geschwulst  ist  das  2.  Recidiv  eines  vor 
ö  Jahren  ausgerotteten  Sarkoms  der  linken  Mamma.  Merkliche  Ab- 
nahme der  Ausdehnung  ist  nicht  zu  konstatieren.  —  Im  2.  Falle 
bandelte  es  sich  um  das  4.  Becidiv  eines  Rundzellensarkoms  am 
Halse  eines  19-jährigen  Fräuleins.  Es  wurden  7  Einspritzungen  ge- 
macht, die  erste  von  15,  die  letzte  von  23  Tropfen;  alle  waren  von 
heftigen  Beaktionserseheinungen  gefolgt  Die  Geschwulst  nahm  zu 
und  es  zeigten  sich  vier  kleinere  in  der  Umgebung.  Die  Patientin 
wollte  sich  nicht  weiter  spritzen  lassen  und  wünschte  operiert  zu 
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Die  größeren  erlangen  bis  zu  0,050  mm  Dorchmesser,  die  kleiners 
bis  zu  0,010  mm,  im  Mittel  0,02  bis  0,025.  Die  größeren  werds 
^esenamöben'^  genannt  Nach  den  beigelegten  Zeidmongra  im 
man  ihre  Orößenunterschiede  deutlich  erkennen. 

Im  Protoplasmakörper  der  Amoeba  habe  ich,  wie  andere  Forscbe. 
eine  äußere  Zone  gesehen,  welche  wenig  lichtbrechend,  homogen,  „Ekto- 
plasma^*  und  eine  innere  „Endoplasma^^  welche  manchmal  gis 
strukturlos,  manchmal  mit  kleinen  Granulationen  versehen  war,  ods 
es  zeigten  sich  hellere  Stellen,  „Vakuolen^*  genannt,  die  etwas  mat:- 
gl&nzend  waren. 

Es  ist  häufig  schwer,  bei  der  Amöbe  im  Buhezustande  oder  ii 
gewissen  intracellulären  Verdauungszuständen  das  Endo-  vom  Ekti- 
plasma  zu  unterscheiden;  dagegen  ist  die  Unterscheidung  sehrleidi 
wenn  sie  sich  in  Bewegung  befindet,  da  sie  dann  rhombische  Aus- 
läufer, „Pseudopodien'^  ausstreckt,  um  nach  Nahrung  za  suchen  od«r 
sich  fortzubewegen. 

Diese  Bewegungen  sind  die  ersten  Kundgebungen  einer  primitiia 
Intelligenz,  eines  psychischen  Lebens  „en  miniature*\ 

Die  Amoeba  ging  mit.  derselben  Leichtigkeit  den  für  sie  us- 
brauchbaren  Gegenständen  aus  dem  Wege,  wie  sie  die  zu  ihrer  Er- 
nährung brauchbaren  Stoffe  in  ihren  Körper  aufnahm. 

Eine  der  Zeichnungen,  welche  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  ad 
befindet,  giebt  ein  genaues  Bild  der  Bewegung  der  „Cellula  amoe 
bica^*  im  Kampfe  ums  Dasein. 

Im  Endoplasma  fand  ich  außerdem  noch  Fremdkörper:  hixk, 
rote  Blutkörperchen  oder  besser  Teile  von  denselben,  auch  Bakterien, 
aber  niemals  weiße  Blutkörperchen.  Bei  einem  Kranken  fanden  äd 
in  den  Amöben  große  Mengen  von  Fragmenten  roter  Blntkörpercbs. 
während  bei  einem  anderen  sich  absolut  nichts  vorfand  als  Vaknolei 
und  größere  oder  kleinere  Granulationen. 

Von  den  fremden  Bestandteilen  waren  die  roten  Blutkörpercbei 
die  häufigst  vorkommenden ;  manchmal  nahmen  sie  das  ganze  Pr*^ 
toplasma  ein. 

Die  Amöben  besitzen  einen  nicht  selten  ezcentrischen  Kern,  der 
manchmal  auch  peripherisch  gelegen  ist  und  im  frischen  Präparate 
nicht  immer  leicht  zu  sehen  ist.  Dieser  Kern  ist  kreisrund,  lek^^ 
abgrenzbar,  von  ca.  0,007  mm  Durchmesser  und  besitzt  in  der  Mit» 
ein  kleines  punktiformes  Kernchen. 

Der  Inhalt  der  Kerne  ist  manchmal  leicht  granuliert 

Die  sogenannten  amöboiden  Bewegungen  finden  wie  folgt  statt 
Das  Ektoplasma  verlängert  sich  nach  irgend  welcher  Richtung,  äholid 
einem  Tropfen  hellen  Oeles  und  behält  dabei  eine  ganz  homogese, 
mattglänzende,  rhombische  Form. 

Diese  Verlängerung  zieht  sich  wieder  zurück,  plötzlich  erscbeiot 
sie  wieder  oder  es  erscheinen  mehrere,  welche  sich  zurflckziehen  oder 
persistieren. 

Die  Bewegung  ist,  besonders  wenn  das  Präparat  schon  einigt 
Stunden  alt  ist,  eine  ganz  andere;  das  Ektoplasma  macht  kreisfönnige 
Wellenbewegungen,  welche  nach  der  Peripherie  zu  immer  schw&cber 
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rerden.  Die  Lebenskraft  dieser  Protozoen  l&ßt  sich  nach  dem  Grade 
irer  Bewegungen  schätzen.  Die  im  Rahezustande  sich  befindende 
LiD?5be,  auch  die  tote,  bat  eine  runde  Form,  sie  degeneriert  in  kurzer 
^eit,  indem  sie  sich  in  viele  kleine  Stückchen  teilt,  wird  homogen, 
nit  fettfthnlichem  Glänze. 

In  einem  frischen  Präparate  aus  einem  Leberabscesse,  bei  Zimmer- 
emperatur,  wurden  lebensfiUiige  Amöben  noch  nach  30  Stunden  ge- 
unden.  Die  eingekapselten  scheinen  viel  länger  lebensfähig  zu  bleiben. 

Quincke  fand  sie  noch  nach  30  Tagen  im  Präparate  lebendig. 

Die  ihnen  geeigneteste  Temperatur  ist  die  des  menschlichen 
Cörpers,  bei  welcher  sie  ihre  Lebensfähigkeit  am  längsten  behalten. 
Im  ihre  Bewegungen  lebhafter  zu  machen,  genügt  ein  leichtes  £r- 
värmen  über  der  Flamme  oder  für  kurze  Zeit  im  Brutschrank  bei 
^7  ^  C.  Was  die  Kultur  dieser  Rhizopoden  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
m  jetzt  nicht  gelungen. 

Kartulis  behauptet  zwar,  sie  in  Strohinfus  gezüchtet  zu  haben, 
iber  nachträgliche  Forschungen  haben  bewiesen,  daß  die  von  ihm  ge- 
süchteten  Amöben  nur  „Strohamöben**  waren. 

Celli  und  Fiocca  behaupten,  Reinkulturen  von  verschiedenen 
ynöben  gemacht  zu  haben. 

Aach  ich  habe  verschiedene  Versuche  gemacht,  benutzte  dazu 
iie  von  Kartulis  gemachten  Erfahrungen  und  gebrauchte  andere 
Nährböden,  jedoch  alles  mit  negativem  Resultate.  Ich  benutzte  steriles 
Strohinfus,  dem  ich  Bouillon  zusetzte,  sowie  auch  Agar-Agar  und 
Grlycerin-Agar  im  Brutschrank  bei  37  ^  C  und  bei  Zimmertemperatur. 
Mit  dem  nicht  sterilen  Strohinfus  bekam  ich  Amöben,  welche  ich  in 
siner  meiner  Zeichnungen  wiedergebe  und  deren  Bewegungen  lebhafter 
and  regelmäßiger  waren. 

An  der  Oberfläche  des  Infuses  zeigte  sich  eine  helle,  durch- 
scheinende Schicht,  eine  gelatinöse  Masse,  worin  sich  die  Amöben 
befanden.  Die  Veränderungen  im  Darme  bestanden  in  ödematösen 
Infiltrationen  des  Dickdarmes,  besonders  an  den  exulcerierten  Stellen. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  die  großen  Geschwüre  keine  unter- 
minierten Ränder  zeigten,  wie  man  sie  sonst  gewöhnlich  findet. 

Der  Darminhalt  bestand  aus  Faeces  mit  Schleim  und  blutigen 
Streifen  vermischt;  hierin  fanden  sich  die  Amöben  mehr  oder  weniger 
isoliert,  manchmal  in  förmlichen  Kolonieen.  Die  Amöben  wurden  bis 
weit  über  die  Submucosa  hinaus  angetroffen,  besonders  in  Gapillaren 
oder  an  Stellen,  wo  das  Gewebe  zerstört  war.  In  Schnitten  haben 
die  Amöben  eine  kreisrunde,  rundliche  oder  längliche  Form;  nicht 
selten  besitzen  dieselben  eine  große  und  mehrere  kleine  Vakuolen, 
manchmal  auch  kleine  Granulationen  etc^). 

Was  die  patbogene  Bedeutung  der  Amöben  anbelangt,  so  war 
dieselbe  eine  verschiedene;  manchmal  verursachten  die  Amöben  den 
Tod  des  Tieres,  manchmal  nicht,  was  ein  Beweis  für  die  richtige 
Einteilung  von  Quincke  und  Roos  ist 

Von  tropischen  Leberabscessen  infolge  von  Dysenterie  habe  ich 

1)  leb  mafs  jedoch  anerkeDneo,  dals  meine  UDtoraachiiDgen  Über  diesen  Gegenstand 
nicbt  gmni  abscbliefsende  sind. 
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in  2  Fällen  wiederholt  den  Eiter  ontersaclit  and  darin  immor  Amdbo 
gefunden. 

Leberabscesse  kommen  in  Brasilien  b&afig  yor,  doch  leider  wird 
nach  deren  Ursache  im  allgemeinen  selten  gefahndet  Die  Am5be& 
dringen  in  die  Leber  durch  die  Pfortader,  Peritoneam,  Galleng&oge 
und  Lymphbahnen  ein. 

Councilman  und  Lafleur  behaupten,  daß:  ^Of  themselveB, 
the  amoebae  can  only  produce  a  certain  amoont  of  iigury  by  teariig 
the  capillaries,  the  agents  which  produce  the  abscesses  being  the 
bacteria  which  are  carried  within  the  bodies  of  the  amoebae  from 
the  intestinal  canal  to  the  Ii?er^).'' 

Mach  meinen  Beobachtungen  scheint  die  Ansteckung  durch  das 
Trinkwasser  stattgefunden  zu  haben  (F&lle  3  und  10). 

Die  Behandlung  eines  gtlnstig  verlaufenden  Falles  bestand  in 
Methylenblau;  sonst  pflegt  Ipecacuanha,  Galomel  mit  Dower'sdiefl 
Pulvern  verabreicht  zu  werden. 

Dr.  J.  Gasser*)  beobachtete  im  Krankenhause  von  Oran  153 
Dysenteriefälle,  bei  denen  er  in  41,83  Proz.  AmOben  antraf,  niemab 
gelang  es  ihm  aber,  Amöben  in  Schnitten  aufziiti&nden. 

Prof.  John  Carnow*)  in  London  veröffentlichte  einen  Fall  ton 
durch  Operation  geheiltem  Leberabscefi,  bei  dem  Amöben  nachgewieseo 
wurden ;  doch  behauptet  er,  daß  ^^No  mouvements  of  the  protoplasmic 
granulös  were  notiset.'* 

In  meinen  Beobachtungen  fand  ich  neben  den  Amöben  Angail- 
lula  stercoralis,  Eier  von  Ancbylostomum  daodenale, 
Trichocephal  US  dispar,  Ascaris  lombricoides,  fiowie 
große  Mengen  von  Bakterien,  Charcot-Leyden 'scher  Krystalle  etc. 

Fall  1. 

Antonio  Evaristo  de  Lonza,  Metis,  65  Jahre  alt,  Matrose 
an  Bord  der  „Rio  Grandels  fand  Aufnahme  im  hiesigen  Krankenhaose 
am  10.  März  1895  und  wurde  am  19.  M&rz  1895  entlassen. 

Patient  giebt  an,  seit  3  Wochen  an  Diarrhöe  zu  leiden. 

Wiederholte  mikroskopische  Untersuchungen  der  Faeces  ergabee 
ungeheuere  Mengen  von  Amöben.  Makroskopisch  war  der  Stuhl  gam 
katarrhalisch  und  weiß. 

In  den  wenigen  Tagen,  in  denen  er  im  Hospitale  verweilte,  wurde 
ihm  Magnesia  mit  Opiumtinktur  und  später  Methylenblau  verab- 
reicht. 

Er  verließ  das  Hospital  in  demselben  Zustande  wie  bei  seiner 
Aufnahme. 

Der  vorzeitige  Austritt  aus  der  Behandlung  erlaubte  eine  ein- 
gehende Untersuchung  nicht;  dennoch  erwähne  ich  diesen  Fall,  wefl 
in   den  Faeces  große  Mengen  von  Amöben  gefunden  wurden.    Die 


1)  C.  Aod  Laflear,  Amoebic  dysentery.  (Johns  Hopkio's  hosp.  Bep.  II.  Baltimore. 
1891.  p.  9.) 

8)  J.  Gasser,  Arch.  d.  m^d.  exp^rlm.  et  d'aoat.  pathol.  No.  2.  man  189fi.  p.  1^^ 
(Note  sur  les  caases  de  U  Dysenterie.) 

8)  John  Carnow,  The  Lancet.  No.  8740.  may.  p.  1109.  (Hepatie  abscess  fol- 
lowed  by  amoebia;  Operation.) 
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Amöben  waren  nie  eingekapselt  und  die  Faeces  waren  nie  blathaltig, 
sondern  rein  katarrhaliiBch. 

Fall  2. 

Josö  Almeida  Peraira,  Weißer,  21  Jahre  alt,  Hatmacher, 
ledig,  in  Säo  Paalo  wohnhaft,  wurde  am  19.  Februar  1895  in  das 
hiesige  Hospital,  Abteilung  VII,  aufgenommen. 

Patient  erkrankte  am  21.  Januar,  19  Tage  vor  seiner  Ankunft 
in  Säo  Paulo  aus  Parana,  wo  er  Milit&rdieuste  leistete.  Patient  gab 
an,  daß  bei  seiner  Truppe  sehr  zahlreiche  F&lle  derselben  Erkrankung 
vorgekommen  wären. 

In  seiner  Kindheit  hatte  er  Blattern  aberstanden  und  zog  sich 
sp&ter  in  Afrika  Blalaria  und  Gelenkrheumatismus  zu. 

Im  Anfange  seiner  Erkrankung  sollen  seine  Faeces  mehr  ka- 
tarrhalisch gewesen  sein,  gegenwärtig  sind  sie  stark  bluthaltig. 

Er  giebt  an,  in  Säo  Paulo  am  ersten  Tage  47  Entleerungen  gehabt 
zu  haben. 

Milzdämpfung  17  cm,  Leberdämpfung  18,5  cm. 

Am  26.  März  1895  befindet  sich  Patient  vollständig  wohl.  Von 
Arzneimitteln  wurden  ihm  verabreicht:  Ipecacuanha,  Tinctura  Opii 
crocata,  Bismuthum  subnitricum  und  Methylenblau. 

StuhlentleeruDgen:  am  20.  März  2,  21.  7,  22. 11,  23. 19,  24. 10, 
25.  9. 

Bei  seiner  Entlassung  war  Patient  fast  geheilt  und  wurde  ihm 
zuletzt  Calomel  und  Dower'sches  Pulver  gegeben. 

Bp.    Calomel g  1,0 

Pulvis  ipecacuanhae  opiati    •    g  2,0 
Divid  in  capsulis  No.  XIL 
S.  3  X  ^Sl«  I  Kapsel  zu  nehmen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Faeces  ergab  die  Anwesen- 
heit von  Amöben. 

Fall  3. 

Josö  Bento  Oon^alves,  Weißer,  54  Jahre  alt,  Arbeiter, 
verheiratet,  kam  in  das  Hospital  am  27.  Februar  1895.  Vor  18  Jahren 
will  Patient  eine  Pleuritis  an  der  linken  Seite  durchgemacht  haben, 
behauptet  an  chronischer  Bronchitis  zu  leiden  und  Gelenkrheumatis- 
mas  durchgemacht  zu  haben.  Er  will  niemals  an  Sumpffieber  ge- 
litten haben. 

Vor  ca.  4  Monaten  bekam  Patient  Diarrhöe  mit  Schleimbei- 
mengungen ;  in  der  letzten  Zeit  ist  Blut  hinzugetreten,  starke  Bauch- 
schmerzen begleiten  das  Unwohlsein. 

Seine  Erkrankung  fahrt  er  auf  einen  heißen  Tag  zurück,  an 
welchem  er  bei  strenger  Arbeit  große  Mengen  Wassers  zu  sich  ge- 
nommen habe. 

In  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  will  Patient  40  und  mehr 
Stahlgänge  bei  Tage  und  ebensoviele  bei  Nacht  gehabt  haben.  Diese 
von  Tenesmus  begleiteten  Stuhlentleerangen  waren  jeweils  sehr  gering. 

29.  März  1895.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Faeces 
ergab  große  Mengen  Amöben. 
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2.  April  1895.    Milzdämpfocg  8  cm,  Leberd&mpfong  16  cm. 

Stahlentleemiigeo  am  19.  3.  95  11,  20.  8,  21.  8,  22.  12,  23. 13, 
24  11,  25.  10,  26.  12,  27.  9,  2a  12,  29. 14,  30.  9,  31.  8,  am  1. 4  95 
9,  2.  8. 

Die  Behandlung  bestand  in: 

Bp.     Salicyls.  Magnesia     10,0 

Betol 4,0 

Kreide     ....      3,0 
M.  divide  in  capsolis  No.  XXIIL    S.  4  X  tftgl.  1  Kapsel, 
außerdem  wurde  ihm  Methylenblau  yerabreicht    Vom  12.  M&rz  bis 
zum  6.  Mai  bekam  er  Methylenblau. 

Er  trat  aus  der  Behandlung  am  6.  Mai  und  glaubte  geheilt  za 
sein.  Am  Tage  des  Austrittes  wurden  die  Faeces  nochmals  unter- 
sucht und  waren  darin  keine  Amöben  mehr  nachweisbar. 

Das  Methyleublau  war  die  einzige  Arznei,  die  ein  gQnstiges 
Resultat  ergab. 

Es  muß  hier  betont  werden,  daß  Patient  die  Arznei  immer  mit 
großer  Regelmäßigkeit  zu  sich  genommen  hat. 

Die  Quecksilber -Präparate  geben  auch  ein  günstiges  Resultat, 
haben  aber  den  Nachteil  der  Stomatitis  mercurialis. 

Fall  4 

Francisco  Oarcia,  Weißer,  31  Jahre  alt,  Schuhmacher,  ledig, 
in  Sfio  Paulo  wohnhaft,  fand  Aufnahme  am  25.  März  1895  in  das 
hiesige  Krankenbaus,  Abteilung  VIII. 

Im  April  1894  will  Patient  während  6  Wochen  an  Diarrhöe  ge- 
litten haben  und  in  Castro  geheilt  worden  sein. 

Im  Monat  Dezember  desselben  Jahres  wiederholte  sich  die  Er- 
krankung, die  jetzt  noch  andauert 

Am  Anfange  waren  die  Stuhlentleerungen  wässerig  und  schmen- 
los,  doch  bald  stellten  sich  Schmerzen  ein  und  dauern  dieselben  noch 
an.    Patient  will  niemals  Sumpffieber  gehabt  haben. 

26.  März  1895.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Faeces 
in  frischen  gefärbten  Präparaten  ergab  die  Anwesenheit  nicht  einge- 
kanselter  Amöben 

30.  März  1895.  Milzdämpfung  14Vs  cm,  Leberdämpfung  15  cm. 

Unterleib  schmerzempfindlich. 

Behandlung:  Ipecacuanhainfus  mit  Morphium. 

2.  April  1895.  Patient  klagt  über  starke  Schmerzen  des  Unter- 
leibes und  sehr  häufige  Stuhlentleerungen. 

19.  April  1895  trat  der  Exitus  letalis  ein.  Es  wurde  ^kim 
gemacht 

Nach  Eröffnung  des  Thorax  und  Abdomen  fanden  sich  die  Ein- 
geweide in  normaler  Lage.  Herzindiastole  normaler  Größe,  Klappen 
normal,  kein  Blut  in  den  Ventrikeln. 

Lungen  leicht  pigmentiert,  von  hellrosa  Farbe,  blaß,  etwas  Ytf- 
größert  wegen  Volumen  pulmonum  auctum. 

Magen  bot  nichts  Abnormes. 

Leber  stark  vergrößert,  von  heller  Farbe,  war  am  Diaphragma 
zum  Teil  durch  ein  fibrinöses  Gewebe  angewachsen. 
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In  der  Gallenblase  fanden  wir  drei  Gallensteine  yon  dankler 
Farbe,  rundlicber  Form,  Haselnußgröße,  die  nach  der  mikroskopischen 
Untersuchung  uns  ans  Gbolestearin  asu  blieben  schienen,  kenntlich 
darch  seine  nadelf5rmige  Krystallisation. 

Nieren  leicht  vergrößert  durch  geringe  Kongestion. 

Milz  blaß,  Größe  und  Lage  normal. 

In  dem  Dickdarme  besonders  fanden  sieb  die  Läsionen,  welche 
den  Tod  heryorgerufen  haben. 

Aeußerlich  war  au  den  D&rmen  nichts  Abnormes  zu  konstatieren, 
nur  hier  und  da  und  besonders  im  Mesenterium  fand  man  ver- 
härtete Drüsen  von  verschiedener  Größe. 

Schon  die  einfeu^he  Betastung  der  Darmwände  fahrte  uns  zur 
Ansicht,  daß  dieselben  sich  in  krankem  Zustande  befänden. 

Nach  Eröffnung  des  Dickdarmes  und  Abwaschung  desselben  ent- 
deckte man  eine  große  Anzahl  GeschwQre  von  verschiedener  Größe, 
von  denen  das  größte  einen  Durchmesser  von  ungefähr  8  cm  besaß 
and  förmliche  Ringe  auf  der  Innenwand  des  Darmes  bildeten. 

Einige  Stellen  waren  vollständig  mit  Geschwüren  bedeckt  und 
fast  durch  dieselben  perforiert  Dm  die  Geschwüre  herum  war  die 
Wand  des  Darmes  ödematös  angeschwollen. 

Die  Gefäße  in  der  Umgebung  der  Geschwüre  fanden  sich  so 
stark  injiziert,  daß  es  auf  den  ersten  Blick  aussah,  als  hätten  kleine 
Blutungen  stattgefunden. 

Die  Form  der  Geschwüre  war  unregelmäßig;  einige  waren  rund, 
andere  länglich. 

Im  Dickdarm  fanden  wir  17  Geschwüre,  im  Dünndarm  dagegen 
nur  ein  einziges. 

Außerdem  fanden  sich  noch  zahlreiche  Narben  von  abgeheilten 
Geschwüren,  ein  Zeichen  einer  früher  überstandenen  Dysenterie. 

Als  Todesursache  muß  eine  Enteritis  amoebica  oder  dysenterica 
angesehen  werden. 

Im  Darminhalte  waren  keine  Amöben  aufgefunden  worden. 

Fall  5. 

Manoel  Francisco  Lopes,  Weißer,  43  Jahre  alt,  Feldarbeiter, 
Brasilianer,  wurde  am  21.  März  1895  im  Hospital  de  Misericordia, 
Abteilung  des  Professors  Fancisco  de  Castro,  aufgenommen. 

Er  gab  an,  vor  10  Jahren  an  Antiduodenala  gelitten  zu  haben. 
Zu  derselben  Zeit  acquirierte  er  Lues.  Später  litt  er  an  Intermitenz. 
Vor  4  oder  5  Jahren  wurde  er  an  Ascites  operiert,  bei  welcher  Ge- 
legenheit 15  1  entleert  wurden. 

Er  arbeitete  im  Felde,  als  er  anfangs  Februar  an  Diarrhöe  er- 
krankte, doch  waren  die  Entleerungen  niemals  bluthaltig. 

Der  Patient  hat  augenblicklich  unbedeutende  Ascites,  und  be* 
findet  sich  in  anämischem  Zustande. 

Milzdämpfung  9  cm,  Leberdämpfung  11  cm. 

Das  Untersuchung  frischen  Stuhlganges  am  22.  März  1895  er- 
gab Anwesenheit  von  Eiern  von  Anchylostomum  duodenale, 
Trichocephalus  dispar,  sowie  nicht  eingekapselter  sich  lebhaft 
bewegender  Amöben. 
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Während  6  Minaten  wurden  12  verschiedene  Zeichnungen  einer 
und  derselben  Amoeba  mit  dem  Ze  iß 'sehen  Zeichenapparat  gemacht. 
Am  22.  hatte  Patient    8  Stuhlentleemngen. 
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Im  Harne  fanden  sich  Eiweiß  and  hyaline  Cjlinder,  Zeichen 
chronischer  Nephritis. 

Behandlung:  Digitalina  amorpha  (30  g  Tinct  pro  die),  Galomd 
und  Opium. 

4.  April  1895.    Der  Zustand  des  Kranken  ist  unverftndert 

Der  Exitus  letalis  erfolgte  am  8.  April  1895  in  der  FrOhe. 

Sektion:  In  der  Bauchhöhle  fand  sich  ein  eiteriger,  weiter, 
wenig  konsistenter  Erguß. 

Leber :  Die  6 1  i  s  s  o  n  'sehe  Kapsel  verdickt  Rechter  Leberlappen 
mit  Diaphragma  verwachsen,  bietet  dem  Schnitte  einigen  Widerstaod. 

Die  Schnittfläche  fühlt  sich  leicht  granuliert,  mit  bemerkens- 
werten  bindegewebigen  Strängen  durchsetzt  an*  Unterhalb  der  mit 
dem  Diaphragma  verwachsenen  Stelle  befand  sich  ein  großer  Absceft 
mit  ca.  800  ccm  gelben,  dicken,  geruchlosen,  rahmigen  Eiters. 

Die  Absceßwand  ist  unregelmäßig,  nicht  leicht  von  dem  Leber- 
gewebe abgrenzbar. 

Dick-  und  Dünndarm,  überall  verwachsen,  enthalten  eine  kleine 
Menge  weißlicher,  stinkender  Flüssigkeit 

An  der  Innenwand  des  Dickdarmes  befanden  sich  zahlreiche 
kleine  Geschwüre,  die  besonders  deutlich  nach  dem  Abspalen  wurden, 
und  von  denen  einige  follikulär  waren. 

Fall  6. 

Luiz  Teixeira  de  Costa,  Neger,  25  Jahre  alt,  ledig,  Feld- 
arbeiter, fand  Aufnahme  in  das  hiesige  Krankenhaus,  Abteilung  Vn 
(Prof.  Francisco  de  Castro)  am  30.  März  1895.  Vor  2  Jahren 
will  Patient  Malaria  durchgemacht  haben  mit  lVsJ^fl^<^^i'  Thnet. 

Seit  4  Monaten  leidet  Patient  an  Diarrhöen,  welche  am  An&ng 
rein  schleimig  waren,  später  aber  bluthaltig  wurden. 

In  den  ersten  Tagen  der  Erkrankungen  erfolgten  20  and  mehr 
Stuhlentleerungen. 

Durch  die  Krankheit  ist  Patient  sehr  heruntergekommen  und 
anämisch,  klagt  über  Schmerzen  in  der  Nabelgegend  und  Tenesmas. 

Am  5.  April  1895  maßen  Leberdämpfung  13  cm,  Milzd&mpfang 
8  cm. 

Am  31.  März  1895.  Die  frische  Untersuchung  der  Faeces  er- 
giebt  große  Mengen  roter  und  weißer  Blutkörperchen  und  AmObeo. 

Es  wurden  13  Dauerpräparate  angefertigt. 

Die  Indikanprobe  des  Harnes  ergab  positives  Resultat 

Am  2.  April  1895  fanden  10  Stuhlentleerungen  statt,  am  3.  8, 
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Pi(.  1.    Stroh- Amöben  in  nicht  itarilbierter  Inftision. 
1,  t,  8,  4,  5  diMAlbe  Amöbo  boohuhtet  wibrond  10  Minnton. 

4.  6,  5.   12,   6.  7.    Aach  dieser  Patient  wartete  die  ToUstAndige 
Heilung  nicht  ab. 

Fall  7. 
Enteritis  und  Hepatitis  amoebica.    (Siehe  Fig.) 

Manoel  Alfonso  Ramos,  Weißer,  30  Jahre  alt,  verheiratet, 
in  Valen^^  wohnhaft,  erkrankte  yor  2  Monaten  an  Dysenterie  und 
vor  P/t  Jahren  bekam  er  ein  Leberleiden. 

Die  Leber  ragt  an  der  rechten  Mamillarünie  unterhalb  des 
Bippenbogens  vor,  die  Dämpfung  beträgt  17  cm,  die  Milzdämpfdng 
11  cm. 

Es  wurde  eine  Punktion  an  der  hervor- 
ri^endsten  Stelle  am  8.  Aug.  mit  dem  Aspirator 
Dieulafoy  gemacht,  durch  welche  eine  blutbaltige, 
eiterige,  dickflüssige  und  geruchlose  Masse  entleert 
wurde. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sah 
man  eine  gewisse  Anzahl  meist  eingekapselter 
Amöben,  die  langsame  Bewegungen  zeigten. 

Diese  Bewegungen  konnten  noch  nach  24 
Stunden  beobachtet  werden,  als  das  Präparat  der 
Zimmertemperatur  überlassen  wurde.  Die  Ope- 
ration wurde  von  Prof.  Domingos  Goes  aus- 
geführt, und  wurde  Patient  kurz  darauf  geheilt 
eatlassen. 


Fig.  2.    Amöben  rom 
LeberebteeB    im    fri* 

sehen  Priparate. 

(Obj.  C,  Oc.  S.) 
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Fall  8. 

Jo86  da  Costa  e  Silya,  Schwarzer,  26  Jahre,  Kdbier,  ledig, 
in  Sant*  Anna  wohnhaft,  erkrankte  dortselbst  und  suchte  das  hiesige 
Krankenhaus  auf,  wo  er  am  SO.  Aug.  1895  in  der  Abteilang  Y(m 
Prof.  Francisco  de  Gastro  Aufnahme  fand. 

Patient  wird  mit  Ipecacuanha  behandelt. 

Am  6.  Sept  1895  waren  die  bluthaltigen ,  dunklen  Stuhl- 
entleerungen  verschwunden,  auch  wurden  dieselben  geringer  an  Zahl, 
und  ftthlt  sich  Patient  kräftiger. 


Fig.  <8.    Amöben  von  Tertehiede- 

nen  Stellen  aiu  einem  gefibrbten 

Priparate  abgeseichnet. 

(Ob}.  C,  Oc.  2.) 


Fig.  4.    Amöbe  ms   einoi  geffrb- 

ten  Pripmrate  mit  starker  V«rgrSBe- 

mng  abgexeiehnet. 


Fig.  5.  Am5be  im 
gefKrbten  PrXi>arate. 
(O«.  V..,  Oc») 
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Fig.  7.    AmSben  in  Faeees  S4  Stunden 
nach  der  Entleerang  beobachtet 


Am  8.  Sept.  1895  fQblt  sich  Patient  vollständig  wohl,  und  wird 
entlassen,  ohne  daß  am  Schlüsse  eine  neue  Untersuchung  der  Faeees 
gemacht  werden  konnte. 

Bei  der  ersten  mikroskopischen  Untersuchung  der  Faeees  aab 
man  große  Mengen  Amöben,  die  fast  alle  eingekapselt  waren;  es 
wurden  davon  Zeichnungen  gemacht,  ebenso  nach  24  Stunden,  als  sie 
kaum  noch  Bewegungen  zeigten.    (Siehe  Fig.) 

Experimente  an  Katzen: 

Erste  Katze  hatte  410  g  Körpergewicht. 

Am  4.  um  10  Uhr  morgens  wurde  ein  Klysma  mit  Nelaton- 
schem  Katheter,  bestehend  aus  2  ccm  Faeees,  die  mit  1-proz.  Natron- 
sulfuricumlösung  verdünnt  waren,  gemacht 
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Pig.  6.    AmSbe  im  frischen  Prlpwate.    (Obj.  C,  Oc.  t.) 

Am  5.  sah  das  Versachstier  traurig  aus,  bewegt  sichif  wenig, 
friJt  wenig,  hat  ein  Gewicht  von  418  g. 

Am  6.  immer  noch  traurig,  hat  die  ersten  Zeichen  von  Diarrhoe, 
Gewicht  380  g. 

Am  7.  noch  traurig,  Gewicht  347  g. 

Am  8.  wurde  es  morgens  tot  aufgefunden. 

Nach  gemachter  Sektion  wurden  keine  typischen  Läsionen  yor- 
gefonden. 

In  dem  Darme  wurden  große  Mengen  Schleim  gefunden,  doch 
war  derselbe  nicht  amöbenhaltig. 

Zweite  Katze  wog  422  g. 

Am  4  April  1895  wurde  wie  bei  der  vorhergehenden  ein 
Klysma  von  4  ccm  gemacht. 

Am  5.  sah  die  Versuchskatze  traurig  aus,  frißt  nicht,  hat  blutige 
Diarrhöe,  schreit  immerfort.  Gewicht  367  g. 

Am  6.  wurde  sie  tot  aufgefunden,  beschmutzt  mit  blutigem  und 

'  ligem  Eiter  am  After. 

Der  Dickdarm  war  bis  zu  5  cm  oberhalb  des  Anus  gerötet,  mit 
hämorrhagischen  Punkten  und  halbflüssigem,  schleimig-blutigem  Ge- 
iQeDge  bedeckt. 

Diese  Flflssigkeit  enthielt  große  Mengen  Amöben,  woYon  sich  die 
wenigsten  bewegten;  die  flbrigen  zeigten  aber  in  ihrem  Protoplasmaleib 
Crranulationen,  die  sich  bewegten. 

Sie  hatten  außerdem  noch  rote  Blutkörperchen  in  sich  aufge- 
nommen.   Das  Herz,  besonders  der  rechte  Ventrikel,  erweitert. 

Die  Nieren  waren  injiziert. 

Die  Versuchskatze  lebte  also  nur  wenig  über  24  Stunden  nach 
gemachtem  Klysma. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  die  Amoeba  coli  Lösch. 


766 


F.  FtJBrdo, 

Fall  9. 


Enteritis  and  Hepatitis  amoebica. 
Eugenia  Maria  da  ConceicSo,  Schwarze,  36  Jahre  alt,  in 
Paqaeti  wohnhaft,  sachte  das  hiesige  Krankenhaas  am  17.  SepL  1895 
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Fig.  8.    Amöben  im  friiohen  PriparaU,  aas  LebarabsetA.    o,  a   diaaalba  AmöU. 


Fig.  9.     Amöben  ron  gefirbten  PrXparaten  mit  Methylenblan.     (Obj.  Vu*  Ot.  S) 

auf,  und  fand  in  der  Abteilung  von  Prof.  Domingos  Goes  Auf- 
nahme. 
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Fig.  10.  Amfiben  aus  eiDom  LeberabicoB  entDommeo,  Id  frischem  ZosUnda  wlh- 
r«Qd  IftDgarer  Zait  unter  dem  Mikroskope  beobachtet,  eine  kleine  onbewegliche  und  awel 
größere.     (25.  SepL  1895) 

Die  erste  Zefchnnog  giebt  die  primitive  Lage  der  Amöbeo  an.  Zweite  Zeichnang  6  Min. 
nach  der  ersten  aufgenommen.  Dritte  Zeichnung  16  Min.  nach  der  sweiten  aufgenommen. 
Vierte  Zeichnung,  die  7«  Stunde  nach  der  dritten  aufgenommen  wurde,  leigt,  wie  eine 
Amöbe  eine  andere  in  umgeben  versuchte.  Fünfte  Zeichnung  5  Min.  spSter  aufgenommen 
zeigt,  wie  dieselbe  Amöbe  die  andere  lu  verschlingen  sucht.  Sechste  Zeichnung,  welche 
50  Min.  nach  der  ersten  gemacht  wurde,  aeigt  die  Teile  der  aufgenommenen  Amöbe  in 
dem  Protoplasmakörper  der  iweiten.  Die  siebente  und  achte  Zeicitnung,  l^t  n.  l'/^  Stunde 
nach  der  ersten  aufgenommen,  aeigt  den  intracelluUren  Digestions  Vorgang. 
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Bis  M&rz  dieses  Jahres  litt  Patientin  in  Paqaet&  öfter  an  Malaria, 
and  damals  fing  eine  starke  Dysenterie  an,  welche  sie  za  12  aiui 
mehr  yon  Tenesmus  begleiteten  Stuhlentleerungen  innerhalb  24  Stunden 
zwang. 

Am  18.  Sept.  wurde  ein  Leberabsceß  inddiert 

Bei  dem  Verbandwechsel  wird  jedesmal  etwas  Eiter  entnommeo 
zur  mikroskopischen  Untersuchung.  Patientin  wird  einer  streogeo 
Milchdiät  unterzogen,  und  erh&lt  außerdem  noch  Opium,  Bismot» 
Jaccaud-Potion. 

Die  öfters  wiederholte  mikroskopische  Untersuchung  ergab  jeweils 
große  Menden  sich  bewegender  Amöben. 

Der  Elter  ist  rahmartig  gelb  und  bluthaltig. 

Die  Amöben  behielten  ihre  Beweglichkeit  noch  3  Stunden  nach 
den  Entleerungen. 

Katze  A  2,530  g  schwer,  wurde  am  25.  Sept.  1895  um  10  Vi  ^^ 
morgens  ein  Klysma  von  5  ccm  Eiter  mit  dem  Nelaton'scheo 
Katheter  gesetzt. 

Am  26.  Sept.  1895.  Das  Faecespräparat  vom  25.  zeigt  noch 
sich  bewegende  Amöben,  doch  waren  die  Bewegungen  geringer. 

Das  Versuchstier  zeigte  noch  nichts  Abnormes. 

Am  27.  Sept.  1895.  Das  Gewicht  der  Katze  ist  auf  2,455  g  ge- 
sunken, dieselbe  ist  traurig,  hat  aber  keine  Anzeichen  von  Diarrhöe. 

Am  4.  Okt.  1895  wurde  mit  der  Sonde  etwas  Darminhalt  ent- 
nommen; derselbe  enthielt  keine  Amöben. 

Neues  Klysma  von  10  ccm  Eiter  mit  Chlomatronlösung  wird  ge- 
macht, aber  auch  diesmal  hatte  die  Infektion  nicht  stattgefunden, 
ebenso  verhielt  es  sich  bei  den  Versuchstieren  B  212  g  schwer, 
C  255  g,  D  405  g,  E  1,945  g.  Es  muß  nachträglich  betont  werden, 
daß  der  Eiter  auß^  Amöben  noch  große  Mengen  von  Bakterien  enthielt 

Fall  10. 

Jos6  Cardozo,  12  Jahre  alt.  Weißer,  Portugiese,  in  Rio  wohn- 
haft, Ziegelarbeiter,  fand  Aufnahme  in  der  Abteilung  von  Pro!  Fran- 
cisco de  Gastro  am  27.  Okt.  1895.  Vor  IV«  Monaten  erkrankte 
Patient  bei  der  Arbeit  an  Diarrhöe  mit  wässerigen,  blutlosen,  b&ufigen 
Entleerungen;  später  zeigte  sich  auch  Blut  in  denselben. 

Sowohl  schon  frQher,  als  auch  noch  jetzt,  sind  die  Ausleerungen 
von  Kolikschmerzen  begleitet  und  bestehen  dieselben  hie  und  da  aoB 
reinem  Blute. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Faeces  ergab  große  Mengen 
von  Amöben,  sowohl  in  frischen  Präparaten,  als  auch  in  solchen,  die 
mit  Flemming'scher  Lösung  und  nachträglicher  Alkoholbehandllung 
gehärtet  und  mit  Hämatozylin  gefärbt  worden  waren.  Die  medi- 
kamentöse Behandlung  bestand  in  Calomelverabreichung. 

Die  Vei^uche,  Katzen  zu  infizieren,  waren  resultatlos. 


W.  Lindemaon,  Blasenwfirmer  im  Horien  des  Handes. 
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Blasenwürmer  im  Herzen  des  Hundes. 

[ins  dem  losütut  f.  allgem.  Pathol  an  der  Kais.  Universität  Moskau.] 

Von 

Dr.  med.  W.  Lindemanii. 

Mit  3  Figuren. 

Im  Dezember  1895  übergab  mir  mein  geehrter  Kollege  Dr.  A.  Tal  - 
lianzeff  das  Herz  eines  Handes,  welcher  ihm  fQr  ein  eingreifendes 


Fig.  1. 

Experiment  am  Kymographion  diente,  mit  der  Bitte,  die  Natar  der 
Blasen,  welche  das  ganze  Myocardium  durchsetzten,  näher  zu  be- 
stimmen. 

Die  makroskopische  Untersuchung  des  Herzens  ergab  weder 
Hypertrophie  noch  Dilatation  desselben.  Alle  Klappen  waren  gut  er- 
halten. Im  Myocardium  beider  Ventrikel,  aber  zahlreicher  im  rechten, 
fanden  sich  ungefähr  20—25  haselnußgroße  Blasen,  welche  mit  klarer 
Flüssigkeit  erfüllt  waren.  In  der  Umgebung  dieser  Blasen  war  nichts 
zu  bemerken,  was  auf  eine  Entzündung  hinweisen  konnte.  Die  Blasen 
lagen  hauptsächlich  in  den  oberflächlichen  Schichten  unmittelbar  an 
dem  Epicardium;  einige  saßen  aber  auch  in  den  tieferen  Schichten, 
sogar  in   dem  Septum  ventriculorum  (Fig.  1).    Die  Blasen  sind  mit 
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erhalten.  Siebold  and  Deffker  aber  konnten  dagegen  eine  Eot- 
wickelang  der  T.  so  Harn  aach  beim  Hnnde  beobachten. 

Daraas  ist  es  ersichtlich,  daB,  obgleich  dne  spcsifische  Inunonitat 
des  Hundes  wohl  annehmbar  ist,  doch  solche  Bedingungen  »istierai 
können,  welche  eine  Infektion  des  Tieres  dareh  fremde  Parasiten 
gestatten. 

Dem  Verständnis  diteer  Bedingungen  nfther  za  treten,  soll  die 
Aufgabe  meiner  weiteren  Untersuchungen  sein.  Dd>ei  soU  auch  er- 
forscht werden,  weshalb  die  Selbstinfektion  darch  Blaaenwflrmer  d^ 
dem  Hunde  eigenen  Tanten  so  ftußerst  selten  stattfindet  ond  in  solchem 
Widerspruche  zur  Häufigkeit  der  Tänien  selbst  steht 

Als  Torläufige  Hypothese  kann  yielleicht  angenommen  werden, 
daß  es  sich  um  prädisponierende  Verdauungsstöraogen  handelt,  wdche 
die  parasitentOtende  Kraft  des  Magensaftes  abschwächen. 

18./29.  Februar  1896. 


Zur  Faunistik  der  panudtisohen  Würmer  von  Süss- 

wasserfischen. 

Von 

F.  Zsekokke 

Basel 

Von  der  zoologischen  Anstalt  unserer  Universität  wurden  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  die  parasitischen  Wflrmer  der  in  Basel  ge- 
wöhnlich auf  den  Markt  kommenden  Süßwasserfische  gesammelt  ond 
bestimmt  Das  gewonnene  Material  ist  nunmehr  zu  einer  Sammlung 
zusammengestellt  worden,  die  in  der  Fischereiausstellung  in  Genf 
ihren  Platz  finden  wird  und  aus  ca.  200  Präparaten  —  mikro- 
skopischen und  in  Spiritus  aufgestellten  —  besteht 

Im  ganzen  wurden  mehr  als  1200  Fische  untersucht;  sie  gdiören 
den  26  Arten  an,  deren  Namen  in  den  unten  folgenden  Tabelloi  auf- 
geführt sind.  Die  größte  Menge  der  Fische  stammt  aus  dem  Bhein 
und  seinen  Zuflössen  in  Basels  unmittelbarer  Umgebung;  die  weoigeo 
Ausnahmen  ?on  dieser  Herkunft  sollen  später  noch  speziell  genannt 
werden. 

üeber  die  gefundenen  Schmarotzer  und  ihre  Verteilung  in  der 
nach  ihnen  geprüften  Fischfauna  mögen  die  folgenden  tabellarischen 
Zusammenstellungen  den  gewünschten  Aufschluß  geben.  Sie  bieten 
uns  auch  den  Ausgangspunkt  für  einige  Schlüsse  hauptaächlidi 
f aunistischer  Natur.  Die  erste  Tabelle  zählt  die  in  der  Samndong  ler- 
tretenen  Parasiten  und  jdie  Zahl  der  Wirte  auf^  in  denen  sie  gefunden 
wurden.  In  der  zweiten  Zusammenstellung  werden  die  Helminthen- 
listen  für  die  einzelnen  Wirte  gegeben;  und  die  dritte  ist  eine 
systematische  Zusammenfassung  der  im  zweiten  Yerzdchnis  ent- 
haltenen Daten. 
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Tabelle  I. 
ParasiteD:  Zahl  der  Wirte 

1)  CaryophyllaeuB  matabilis  Bad.  1 

2)  GyathocephaluB  trnnoatas  Fall.  1 
3^  Ligula  BimplieisBima  Crepl.  8 

4)  BothriocephalnB  infandibuli  formis  Bad.  8 

5)  B.  reetangulns  Bnd.  1 

6)  B.  latus,  BremB.  (Larren)  8 

7)  SehistocephalaB  dimorphas  1 

8)  TetrarhynohuB  BolidaB  Drammond  1 
9^  T.  Bpeo.  (wohl  zwei  Arten)  2 

10)  TriaeDophoruB  npduloBUB  Bud.  1 

11)  lohthyotaenia  ooellata  Bud.  1 

12)  L  longioolliB  Bad.  1 

18)  L  tornloBa  Batsoh  1 

14)  DiBtomum  varioam  Zed.  1 

15)  D.  teretioolle  Bad.  2 

16)  D.  folium  OlferB.  2 

17)  D.  nodaloBum  Zed.  1 
IS)  D.  globiporam  Bad.  6 

19)  D.  perlatam  y.  Nordm.  1 

20)  D.  appendicalatam  Bad.  1 

21)  D.  ooreatam  Bad.  2 

22)  D.  laureatum  Zed.  1 

28)  D.  iBoporam  Loobb.  2 

24)  D.  reflexam  Crepl.  l 

25)  D.  yentriooBam  Bud.  •  l 

26)  D.  mieBoheri  Zsoh.  1 

27)  Diplozoon  paradoxam  y.  Nordm.  2 
2B)  GyrodaotylaB  elegaoB  y.  Kordm.  1 

29)  TetraonohuB  unguiealatuB  Dies.  1 
80)  Octoeotyle  lanoeolata  Dies.  1 
31)  Tetracotyle  percae  Moalini^  1 


32)  AseariB  aouB  Bloch  1 

33)  A.  den t ata  Bad.  1 

34)  A.  trigonura  Diet.  1 

35)  A.  adanoa  Bad.  1 

36)  A.  olayata  Bad.  1 

37)  A.  oapsalaria  Dies.  1 

38)  A.  adipoBa  Sehrank.  1 

39)  A.  Bpeo.  l 

40)  A.  Bpeo.  '     1 

41)  A.  Bpeo.  1 

42)  AnoryaoanthaB  oystidioola  Bod.  2 

43)  A.  denudatuB  DioB.  1 

44)  Filaria  bioolor  y.  LioBtow.  1 

45)  CuoallanaB  elegaoB  Zeder  2 
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Parasiten:  Zahl  der  Wirte 

46)  Eohinorhjnchns  proteas  Weetnimb.  11 

47)  B.  angastatuB  Bad.  S 

48)  B.  clayaeoeps  Zed.  3 

49)  B.  linstowi  Hamann  l 

50)  B.  globuloBUB  Rud.  l 

51)  B.  acuB  Rud.  1 
62)  E.  spec.  (mehrere  Arten)  5 


53)  Pisoicola  geometra  L«  2 

54)  P.  respirane  Tr.  1 


Außerdem  warden  in  die  Sammlung  aufgenommen  einige  Schma- 
rotzer Yon  Astacus  fiuviatiUs;  nämlich: 

Distomum  üostomum  Bad. 
D,  eirrigerum^  Baer. 
Bramekiobäeila  asiaei  Odier. 
Endlich  sind  noch  anzuführen  eine  kleine  Zahl  Ton  parasitisdi 
auf  Fischen  lebenden  Krustaceen. 

TabeUe  IL 
l)  Perca  flnviatilis  L. 
CyathooephaluB  truncatus  PalL     (Pylorus). 
Distomum  nodnlosum  Zed.     (Darm). 
Tetracotyle  percae  Moulini^.     (Peritoneum). 
Guoullanus  elegans  Zed.     (Darm). 
Bchinorhynchns  proteus  Westrumb.     (Darm). 
B.  angustatus  Rud.    (Darm). 
E.  speo.     (Darm). 

2)  Lucioperoa  sandra  Gut. 
TetraonchuB  unguicu latus  Dies.     (Kiemen). 
Oncnllanus  elegans  Zed.     (Darm). 

8)  Oasterosteus  aouleatus  L. 
Ichthjotaenia  ocellata  Bud.     (Darm). 

4)  GottuB  gobio  L. 
Distomum  folium  Olfers.    (Harnblase). 
Echinorhynohus  speo.     (Darm). 

6)  Oobio  fluTiatilis  Guy.  et  Val. 
Ligula  simplioioissima  Greplin.     (Leibeshöhle). 

6)  Tinoa  vulgaris  Guy. 
Distomum  perlatum  t.  Nordm.     (Darm). 
Echinorhynohus  globulosus  Rud.  (Darm). 
E.  angustatus  Rud.     (Darm). 
E,  proteus  Westrumb.     (Larven  in  Darmwand). 
Pisoioola  geometra  L.     (Körperoberfläche). 


Zar  Famiistik  dw  puraaitUchra  WOrmer  tod  S&BwMierfischen.  775 

7)  BarbuB  flaTiatilis  Agassiz. 
Bothrioeephalas  reoiangulas  Bad.     (Darm). 
Distomiim  itoporum  Looss.     (Darm). 

D.  globiporam  Rad.     (Darm). 
Ascarit  dentata  Rad.     (Darm). 
Eohinorhynohas  proteas  Westramb.    (Darm). 

8)  Abramis  brama  L. 
Ligula  simplioissima  Greplin.     (Leibeshöhle). 
Diploioon  paradox  am  ▼.  Nordm.     (Kiemen). 
Distomam  isoporam  Loose.     (Darm). 
Asoaris  spee.     (Darm). 

9)  SeardiniaB  erythrophthalmas  L. 
Diatomum  globiporam  Rad.     (Darm). 
BchinorhynchaB  angattatas  Rud.     (Darm). 

10)  Sqaalias  cephalas  L. 
Distomam  globiporam  Rad.     (Darm). 
AncryacanthaB  cystidicola  Rud.     (Darm).   . 
A.  denadataB  Diob.  (Darm). 
EchinorhynchaB  proteas  Westramb.     (Darm). 

11)  Sqaalias  leaoiscas  L. 
lohthyotaenia  toralosa  Batsch.     (Darm). 
Distomam  globiporam  Rad.     (Darm). 
OyrodactylaB  eiegans  T.  Nordm.     (Körperdeoke). 
Eehinorhynohas  proteas  Rad.     (Darm). 

E.  speo.     (Darm). 

12)  Sqaalias  agaBsisii  Heckel. 
EchinorhynohaB  proteaB  Westramb.     (Darm). 

13)  Fhoxinas  laevis  Agasaiz. 
Diplozoon  paradozam  y.  Nordm.     (Kiemen). 
Eohinorhynohas  speo.     (Darm). 

14)  ChondroBtoma  nasus  L. 
^ftryophyllaeas  matabilis  Rad.     (Darm). 
I'igala  simplioissima  Greplin.     (Leibeshöhle). 
Distomam  globiporam  Rud.     (Darm). 
EohinorhynohuB  proteas  Westramb.    (Darm). 
B-  dayaeoeps  Zeder.     (Darm). 

15)  Cobitis  fossilis  L. 
Digtomum  globiporam  Rud.     (Darm). 
Ascaris  trigonura  Dies.     (Peritoneum). 

16)  Alosa  vulgaris  Troschel. 
Diitomum  yentrioosum  Rud.     (Darm). 
D.  ocreatum  Rad.     (Darm). 
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Octoootyle  lanoeolata  Dies.    (Darm). 
Atcaris  adunoa  Bad.     (Darm). 

17)  Thymallas  yexillifer  Agassis. 
Distomum  lanreatum  Zed«     (Darm). 
Anoryaoanthas  oyttidioola  Eud«     (Darm), 
EchinorhynohaB  proteus  Westxamb.     (Darm). 

18)  Salmo  salar  L. 
Bothriooephalas    infandibuliformiB    Dies.      (App.   pyloricte). 
TetrarhynohnB  solidus  Drummond.     (Leibeshöhle). 
Tetrarhynchus  speo.     (Darmwand), 
äohistorhynchas  dimorphuB.     (Darm). 
Distomam  varicum  Zeder.     (Oesophag.). 
D.  appendioulatam  Eud.     (Darm). 
D.  ooreatam  Bad.     (Darm). 
D.  reflexum  Orepl.     (Darm). 
D.  miescheri  Zseh.     (Darm). 
Asoaris  clavata  Bad.     (Darmwand,  Feritoneam). 
A.  capsularia  Dies.     (Peritoneum). 
A.  spec.     (Darm). 

A.  speo,     (Darm). 

Eohinorhynohas  clayaeoeps  Zeder.     (Darm). 

£•  aouB  Bud.     (Darm). 

Piscioola  geometra  L.     (Kiemen). 

19)  Tratte  iaoastris  Sieb. 
Bothriooephalas    infandibuliformis    Dies.      (App.   pyloricse). 

B.  latas  Bremser.     (Larven  in  Darmwand  und  Muskeln). 

20)  Trutta  fario  Malm. 
Bothriooephalas    infandibuliformis    Bud.      (App.    pylorioae)^ 
Ichthyotaenia  longiooUis  Bad.     (Darm). 
Distomum  teretioolle  Bud.     (Oesophag.). 

D.  folium  Olfers.     (Harnblase). 
Eohinorhynohas  proteus  Westrumb.     (Darm). 

E.  linstowi  Hamann.    (Darm). 
E.  olavaeoeps  Zeder.     (Darm). 
Pisoioola  respirans  Tr.     (Kiemen). 

21)  Esox  luoius  L. 
Triaenophorus  nodulosus  Bud.     (Darm). 

Bothriooephalus  latus    Brems.     (Laryen   in  Leber  und  Moskeln) 
Distomam  teretioolle  Bud.     (Oesophag.). 
Asoaris  adiposa  Schrank.     (Darm). 
A.  aous  Blooh.     (Darm). 
Eohinorhjnohus  proteus  Westrumb.     (Darm). 

22)  Silurus  glanis  L. 
Tetrarhy nohus  speo.     (Darmwand). 
Filarie  bioolor  y.  Linstow.-    (Magen). 
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28)  Lota  vulgaris  Jenyni. 
BothriooephalnB  latus  Biema.     (Larven  in  Muikeln). 
BohinorhynohuB  proteus  Westramb.     (Darm). 
E.  speo.     (Darm). 

Außerdem  warden  noch  untersacht,  aber  parasitenfrei  befunden : 
24)  Aoerina  oernua  L. 
26)  AlburnuB  luoiduB  HeckeL 

Doch  muß  ausdrücklich  bemerkt  i?erden,  daß  Kr&mer  (4,  5)  für 
AJbumua  lueidus  ans  dem  Rhein  bei  Basel  schon  früher  leMiyotaenia 
iorulosa  Batsch,  feststellte;  derselbe  Autor  fand  auch  Cjfa&oe^hcUus 
truncatus  Pall.  in  TruUa  fario  aus  dem  Rhein.  Er  sollen  diese 
Funde  bei  der  sp&ter  erfolgenden  Aufstellung  der  Parasitenliste  für 
die  Baseler  Rheinnsche  mit  berücksichtigt  werden.  Ebenso  muß  dort 
unter  Älbumus  luddus  noch  LigtUa  simpUcisaima  angeführt  werden, 
mit  welcher  der  betreffende  Fisch  im  Rhein  oft  reichhch  infiziert  ist. 

Tabelle  III. 


Total 

CestodM 

TremA- 
todes 

todei 

Acantho- 
eephali 

Binidinoi 

Perea  /banatOu 

1 

1 

___ 

Lmeioperen  tamdra 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

_ 

.. 

— 

CifUuM  gohto 

— 

— 

— 

QMo  fifwiaiaü 

1 

— 

— 

— 



Tmea  milgaris 

— 

— 

1 

Barbu9  ßwiaÜÜB 

1 

1 



Ahrmmü  bramm 

1 

1 





— 

— 

— 

BquaUm»  etphaUu 

— 

2 

-. 

1 

— 



Squaüau  agoismi 

— 

.^ 

— 

.- 

FhoQBmmB  la§9i$ 

— 

— 



2 

1       '       •«- 



Cobitu  fo—üU 

— 

1       1         1 

— 

— 

Atom  wlfforii 

— 

8                1 

— 

— 

l%ymaUtt8  voBSOifyr 

.— 

1                1 

— 

Sabmo  solar 

16 

4 

5       1         i 

1 

TngUa  laeusirit 

S 







TmUa  fario 

2 

— 

1 

Esoat  lueiuB 

2 

2 



Säumo  gimm 

1 

-       i         1 

— 

— 

Leia  wulgarü 

1 

— 

2 

— 

Die  Sammlung  umfaßt  somit  mindestens  54  Arten  von  parasitischen 
Würmern  der  Süßwasserfische.  Von  ihnen  zählen  13  zu  den  Gestoden, 
18  zu  den  Trematoden;  die  Nematoden  sind  durch  14^  die  Kratzer 
durch  sieben  und  endlich  die  Blutegel  durch  zwei  Arten  vertreten. 

Für  mehrere  Fische  ist  der  Parasitenbestand  gegenüber  der 
V.  L in sto waschen  Helminthologie  und  ihrem  Nachtrag,  sowie  anderer 
neuer  Litteratur  vermehrt  worden.  Folgende  Parasiten  wurden  zum 
ersten  Mal  in  den  betreffenden  Wirten  nachgewiesen: 
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1)  Botkrioeepkalus  ittfumdibuUformh  Bad.,  in  Truttm  laeusiris, 

2)  Ugulü  smpiieuMima  GrepL,  in  Ckonärosioma  masus. 
8)  TeirarkyMeAms  spee.,  in  Siitints  glanit. 

4)  Dislomum  oereaium  Kad^  in  jiiosa  vulgarit, 

5)  D.  isoporum  Looas,  in  Barbug  fluviaiiiis. 

6)  D.  globiporum  Bnd^  in  Cobiiis  fo$siU$. 

7)  2>.  globiporum  Bad«,  in  Squaliui  leueiseus, 

8)  Aneryaeantkus  eysiidieoiü  Bud^  in  Squaiius  eepkaius, 

9)  Ascaris  trigonura  Diet.,  in  CobiÜs  fossiiü, 

10)  Eeki'norAynekus  proiens  Westramby  in  Sqmalius  agassiMii, 

11)  ^.  proieuM  Weatmmb,  in  Ckomdrottoma  naius. 

12)  ^.  iinsiowi  Hamann,  in  Truiia  fario. 

Ueber  neae  Parasitenfande  in  ScUmo  solar  soll  weiter  anten  be- 
richtet werden.  Die  große  Mehrzahl  der  eben  angeführten  Helminthen 
ist  schon  längst  aus  naheyerwandten  Fischen  bekannt,  oder  aber 
ähnliche  Parasitenformen  sind  in  den  oben  genannten  Fischen  auf- 
gefunden worden.  Die  neuen  Feststellungen  besitzen  also  kaum  ein 
besonderes  Interesse.  Eine  Ausnahme  yerdient  indessen  scharfe  Be- 
leuchtung. Es  ist  dies  das  Vorkommen  einer  eingekapselten  Tetra- 
rhjfnckusBit  im  Peritoneum  yon  Süurus  glanis.  Die  Tetrarhynchen 
und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  geschlechtsreifen  Kettenfonnen, 
die  Rhynchobothrien,  werden  als  typische  Bewohner  mariner  Fische 
betrachtet  Sie  bewohnen  als  Larven,  in  incystiertem  Zustand,  zahl- 
reiche kleinere  Knochenfische  des  Meeres  und  werden  in  diesem  £nt- 
widkelungsstadium  durch  Wanderfische,  besonders  den  Lachs,  wohl 
auch  in  die  Ströme  verschleppt  Ausgewachsen  bevölkern  sie  in  oft 
sehr  bedeutender  Zahl  die  großen  marinen  Bäuber,  seltener  die 
Teleosteer,  viel  häufiger  die  Selachier. 

Schon  bei  früherer  Grelegenheit  konnte  ich  (13)  melden,  daS  eine 
Lata  vulgaris  des  Genfersees  im  Peritoneum  eine  größere  Anzahl  von 
Tetrarhynchen  beherbergte.  Auch  P.  J.  van  Beneden  (1)  erwähnt 
in  kurzen  Worten  einen  ähnlichen  Fall.  Jetzt  kommt  als  neuer 
Tetrarhjfnehussfirt  der  so  typische  Süßwasserfisch  SHurus  ^lams  dazu. 
Es  handelte  sich  um  einen  sehr  großen  Wels  aus  dem  Bielersee^  — 
also  einem  vom  Meer  weit  abliegenden  Beken  —  der  in  seinem 
Peritoneum,  der  Darmwand  außen  anliegend,  ein  Exemplar  des  Para- 
siten umschloß.  Offenbar  ist  das  Vorkommen  von  Tetrarhynchen  in 
reinen  Süßwasserfischen  eine  sehr  seltene  Erscheinung.  Doch  darf 
dieselbe  als  genügend  verbürgt  gelten;  denn  eine  Täuschung  über 
Herkunft  und  Charakter  des  Parasiten  war  auch  in  dem  letzt- 
citierten  Falle  von  Süurus  vollkommen  ausgeschlossen.  So  liegt  denn 
die  Frage  nahe,  in  welchem  Raubfisch  des  Süßwassers  die  ausge. 
wachsene  Strobila  der  Tetrarhynchen,  das  entsprechende  Bhjfneho- 
boffurium,  zu  Hause  sei. 

Ueber  die  Tetrarhynchen  von  Quappe  und  Wels  sollen  in 
einer  späteren  Notiz  einige  Mitteilungen  gemacht  werden,  die  in 
diesem  rein  faunistischen  Aufsatz  keinen  Platz  finden.  Es  scheinen 
die  Larven,  speziell  die  Form  aus  Wels,  anatomisch  mehrfach  eigen- 
tümliche Verhältnisse  zu  bieten. 

Weitere  Schlüsse  über  die  allgemeine  Verteilung  der  Helminthen 
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io  den  Süßwasserfischen  ergebeo  sich  leicht  aus  den  Yorstehendeo 
Tabellen.  Sie  bilden  zum  guten  Teil  Bestätigung  zu  schon  Mher 
aasgesprochenen  Sätzen.  Den  größten  Parasitenreichtum  haben  auf- 
zuweisen Hecht,  Forelle,  Barsch  und  Lachs,  d.  b.  die  großen  R&uber; 
die  Gypriniden  dagegen,  die  weniger  beweglich  and  nur  in  be- 
schränktem Sinne  räuberisch  sind,  werden  Ton  weniger  Parasiten 
heimgesucht.  FQr  die  meisten  Karpfenformen  kehrt  ungefähr  dieselbe 
Artenzahl  von  Helminthen  wieder. 

Am  weitesten  Verbreitet  ist  Eehinarhifnehua  proieus,  ein  Ver- 
hältnis, das  sich  durchaus  mit  früheren  Beobachtungen  an  Fischen 
des  Oenfersees  deckt.  Er  findet  sich  in  etwa  fünfzig  Bewohnern  des 
Büßen  Wassers  und  des  Meeres.  Seine  weite  Verbreitung  mag 
E,  Proteus  nicht  am  wenigsten  dem  Umstand  verdanken,  daß  seine 
Entwickelang  yerschiedene  Wege  einschlagen  kann  und  nicht  immer 
an  ein  und  dieselbe  Bahn  gebunden  ist.  Zahlreiche  Wirte  (Arten 
and  Individuen)  werden  auch  befallen  durch  Bofkrioeephaius  iwfunf^ 
äibuUfannis  und  Bistomum  globiparum.  Deber  unsere  jetzigen  Unter- 
suchungen hinausgehend,  dürfen  wir  bemerken,  daß  ersterer  aus  zwölf, 
letzteres  aus  zwanzig  Fischarten  bekannt  geworden  ist.  Die  drei 
Parasiten,  die  in  der  größten  Zahl  der  geprüften  Fischspecies  gefunden 
wurden,  fielen  in  der  Regel  auch  durch  ihre  ungemeine  Individuen- 
tnenge  auf.  Sowohl  E.  prateua,  als  B.  infundtbuHfarmis  und  B.  glcbi^ 
pontm  bewohnten  ein  und  denselben  Wirt  oft  in  hunderten  von 
Exemplaren.  So  gilt  auch  für  die  Fischparasiten  des  Rheins  die 
allgemeine  Regel,  daß  die  Zahl  ihrer  Wirte  (nach  Arten  und  Indivi- 
duen) und  diejenige  ihrer  Individuen  Hand  in  Hand  steigt. 

Gewisse  Helminthen  erweisen  sich  als  typisch  für  bestimmte 
Fischgruppen:  B.  iirfumlibtdifarmia  für  die  Salmoniden,  Bistomum 
gldbiparum  und  B.  isqparum  lür  die  Gypriniden,  die  sich  außerdem 
durch  reiche  Vertretung  des  Genus  Eckinarhjfnehus  auszeichnen. 

Charakteristisch  ist  ferner  das  sporadische  Auftreten  der  Ich- 
thyotänien,  die,  nach  den  Mitteilungen  von  Riggenbach  (10), 
auch  außereuropäische  Vertreter  zählen. 


Es  bietet  nun  ein  gewisses  Interesse,  die  Fischparasitenfauna  der 
näheren  Umgebung  Basels  etwas  genauer  festzustellen,  und  das  aus 
verschiedenen  Gründen.  Einmai  stammen  die  untersuchten  Fische 
der  großen  Zahl  nach  ans  stark  bewegtem  Wasser,  aus  dem  schnell 
fließenden  Rheine  und  seinen  ebenfalls  rasch  strömenden  Zuflüssen. 
Stagnierende  Gewässer  kommen  nur  in  beschränktem  Maße  in  Betracht. 
Eine  Vergleichung  der  Parasitenfauna  der  Bewohner  des  Rheines  mit 
derjenigen  eines  größeren  Süßwasserbeckens,  etwa  des  Genfersees,  wird 
uns  lehren,  welche  Helminthen  in  fließendem  und  welche  in  ruhendem 
Wasser  die  nöthigen  Entwickelungsbedingungen  und  Verbreitungs- 
vehikel (Zwischenwirte)  finden  und  welche  endlich  von  der  Bewegung 
oder  Ruhe  des  Wassers  nicht  beeinflußt  werden.  Dazu  kommt  der 
weitere  Umstand,  daß  die  Fischfauna  Basels  und  infolgedessen  wohl 
auch  ihre  Schmarotzerwelt,  in  doppelter  Beziehung  eine  Sonderstellung 
einnimmt.    Sie  zählt  Wanderfische,  die  marine  Parasiten  mit  in  das 
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Sflßwasser  yerschleppen  und  sie  umschließt  gewisse  EleuKente,  die 
sonst  in  der  Schweiz  nicht  zu  Hause  sind.  Von  den  untemchteo 
Fischarten  gehören  zur  ersten  Kategorie  der  Lachs  und  der  Mufisch, 
zur  zweiten,  außer  Älosa  vulgaris,  Oastercsteus  aeUteaUu,  Äeerma 
eemua  und  CMüs  fassiUa.  Es  mag  also  versucht  werden,  den  Ein- 
fluß abzuwägen,  den  die  Natur  des  Mediums  —  bewegtes  Wasser  — 
und  die  Zusammensetzung  der  Wirtfauna  auf  das  Vorkommen  para- 
sitischer Würmer  in  den  Rheinfischen  ausübt 

Aus  der  ersten  Tabelle  sind  zunächst,  als  nicht  in  Rheinbewohnera 
gefunden,  zu  streichen  Distaimim  foUitm  und  Tetraeoligle  percae, 
ebenso  die  Parasiten  von  Zander  und  Wels.  Beide  Fische  änd  der 
Umgebung  Basels  fremd.  Von  8üuru8  wurden  zwei  riesige  Exemplare 
aus  dem  Bielersee  untersucht,  ?on  denen  eines  parasitenfrei  war. 

Es  fallen  also  femer  fort  Tetraonehus  unguiculaiHS^  FiUiria 
Ucolor  und  Tetrarhjfnckus  8pec.,  während  CkACuUanus  eUgans^  als 
auch  im  Barsch  yorkommend,  beizubehalten  ist  Nicht  zu  zählen  sißd 
für  die  Forelle  Distamum  tereUeoUe  und  für  die  Quappe  die  Lanen 
von  BoihrioeephiUus  latus,  da  die  betreffenden  Parasitenezemplare  dem 
Oenfersee  und  nicht  dem  Meine  entstammen.  Endlich  sind  eine  An- 
zahl der  als  Lachsbewohner  angeführten  Würmer  bei  der  Ao&tellaBg 
der  für  Basel  gültigen  Parasitenliste  wegzulassen.  Sie  bewohnen  den 
großen  Wanderfisch  im  Meer  und  etwa  noch  im  Unterlaufe  des  Rheines, 
Yorlassen  den  Wirt  indessen  während  seiner  Wanderung  stromaufwärts, 
ohne  durch  neuen  Nachschub  ersetzt  zu  werden.  Im  Rheine  fastet 
der  Lachs,  dadurch  ist  eine  gewaltige  Quelle  für  Parasiteneinfahr 
geschlossen.  Der  Rheinlachs  beherbergt  in  der  Gegend  von  Basel, 
wie  das  in  früheren  Schriften  ausführlich  erörtert  wurde  (14,  18), 
parasitische  Würmer  in  größerer  Zahl  nur  noch  eingekapselt  in  den 
geschlossenen  Organen  und  frei,  spärlich  nach  Zahl  von  Äxten  und 
Individuen,  in  den  vor  dem  Pylor  gelegenen  Abschnitten  des  Darm- 
kanals. Von  den  in  Tabelle  II  airfgez&hlten  16  Helminthen  von 
Saimo  solar  dürfen  für  die  spezielle  Basler  Fauna  nur  in  Ansprach 
genommen  werden  die  4  eingekapselten  Formen,  femer  BoOmoU" 
phalus  infundümUfarmis,  Distamum  varieum,  D.  ocreatum,  D.  re- 
flexum,  sowie  der  im  Flusse  erworbene  Ektoparasit  Piscicola  geomebra, 
dessen  Vorkommen  mit  der  Ern&hrung  des  Wirtes  in  keinem  Zu- 
sammenhange steht.  Sicher  zu  streichen  ist  Sekistocepkaius  dmor- 
pkus  und  Echmorhjfnchus  oct»,  sehr  wahrscheinlich  auch  Distamm 
appendieulatum,  D.  miescheri,  die  yerschiedenen,  den  Darm  bewohneD- 
den  Äscaris-Arißü  und  Echinorhifnehus  davaeeqps.  Alle  diese  letzteren 
Formen  sind  in  die  für  Genf  bestimmte  Sanunlung  nur  der  Vollstän- 
digkeit wegen  aufgenommen  worden.  In  der  Gfegend  von  Basel  hat 
der  Lachs  infolge  seiner  langen  Wander-  und  Hungerzeit  bereits  die 
Hauptmenge  der  Darmschmarotzer  verloren. 

So  würde  sich  das  Parasitenverzeichnis  der  bei  Basel  gefangenen 
Fische  um  12  Nummern  gegenüber  der  früher  gegebenen  Uste  redu- 
zieren. Doch  werden  die  entstandenen  Lücken  zum  Teil  von  andere 
Seite  her  wieder  ausgefüllt  Hausmann  (3)  beschreibt  unter  dem 
Namen  Distomum  angusHeoUe  einen  neuen,  in  CoUus  gdbio  aus  der 
Gegend  von  Basel  gefundeDen  Trematoden.  Die  in  Aussicht  gestellten 
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VerOflbntlichaQgen  desselben  Aators  dQrften  die  Zahl  der  in  Rhein- 
fischen  gefandenen  Saagwürmer  noch  am  etwas  weiteres  erhöhen. 
Ais  in  Rheinlachsen  eingekapselt  angetroffene  Parasiten,  die  somit 
auf  der  ganzen  Wanderang  mitgeschleppt  werden,  müssen  wir  in  die 
anfzasteUende  Liste  aufnehmen:  Ägamonema  commune  Dies^  Eehino- 
rhjfnchus  prateus  Westramb,  Bcihrioc^Juüus  osmeri  y.  Linst ,  zwei 
weitere  Arten  von  BofhriocephdiuS'lMCi&i^  lOvynckcboihHiiim  paieaeeum 
Rad.,  Tetrarhjfnehus  grossus  Rad.  und  T.  maeröbafhrius  y.  Sieb. 
Sie  sind  in  der  nach  Genf  geschickten  Sammlnng  nicht  vertreten; 
der  Nachweis  ihres  Vorkommens  im  Rheinsalm  ist  frQher  (14,  18) 
geleistet  and  durch  spätere,  unten  zu  besprechende  Funde  bestätigt 
worden.  Endlich  sind  fQr  einzelne  Fischspedes  die  am  Schlosse  der 
Tabelle  n  gemachten  Bemerkungen  zu  berQcksichtigen.  So  gelangen 
wir  dazu,  die  Zahl  der  Fischparasiten  der  Bewohner  des  Rheins  und 
seiner  Zuflüsse  in  Basels  Umgebung  festzusetzen  aaf :  52  (18  Gestoden, 
14  Trematoden,  12  Nematoden,  6  Acanthocephalen,  2  Hirudineen). 

Sie  verteilen  sich  wie  folgt  aaf  die  untersuchten  23  Arten  der 
Rheinfische: 

Zahl  der  Paraiitenarten 


1)  Perea  fluviaiifü 

6 

2)  Gasterosteus  aeuleatut 

1 

3)  Conus  gobio 

2 

4)  Gobio  fluviatiiis 

1 

6)  Tinea  vulgaris 

5 

6)  Barbus  ßtviatiiis 

5 

7)  Abramis  brama 

4 

S)  Seardimus  arytkropkthalmus 

2 

9)  Squaiius  eepkaius 

4 

10)  5.  ieuciseus 

5 

W)  S.  agassizii 

1 

12)  Pkoxinus  iaevis 

2 

18)  Chondrosioma  nasus 

5 

14)  Cobitis  fossilis 

2 

15)  jflosa  vulgaris 

4 

16)  Thymallus  vexillifer 

8 

17)  Salmo  salar 

17 

18)  Trutta  facustris 

2 

19)  T.fano 

7 

20)  Esox  lueius 

6 

21)  Lota  vulgaris 

2 

22)  Aetrina  cemua 

0 

28)  Jlbumus  lueidus 

2 

Am  auffallendsten  hebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  die 
Thatsache  hervor,  daß  der  Rheinlachs  bei  Basel  allein  beinahe  ein 
I)rittel  sämtlicher  bekannter  Parasitenformen  beherbergt;  die  übrigen 
^  Fischspecies  ernähren  zusammen  die  weiteren  zwei  Drittel.  Dem 
Lachs  kommen  am  nächsten  in  Bezog  auf  Reichtum  an  verschiedenen 
Schmarotzern  Barsch,  Forelle  und  Hecht  Doch  bleiben  sie  weit  hinter 
^(^imo  salar  zurück.  Für  sie  kennen  wir  nur  6  oder  7,  für  den  Lachs 
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dagegen  17  Arten  von  Helminthen.  Und  noch  mehr:  Yon  den  17 
Parasitenformen,  die  der  Lachs  bei  Basel  trftgt,  sind  13  ihm  eigen 
und  fehlen  der  umgebenden  Übrigen  Fischfauna.  Es  sind  dies:  Tdra- 
rhynehus  soUdus,  T.  grassus^  T.  maeröbaä^rius^  T,  spec^  Bkg^duh 
boikrium  paleaeeum^  Bofkriocephalus  asmeri,  zwei  weitere  Formen  tod 
BoihriocepkaletUarven^  Diatamum  t^arieum,  D.  reflexum^  Asearü 
claiuUa^  Ägamanema  eapauUma,  A,  ecmmmne.  So  nimmt  der  gro£e 
Wanderfisch  im  Oberrhein  eine  Sonderstellung  in  Bezug  auf  sdne 
ParasitenbevOlkerung  ein.  Er  ist  die  reichste  Helminthenherberge  und 
vermehrt  die  TaSoX  der  Flußfischschmarotzer  sehr  bedeutend.  Gleich- 
zeitig drQckt  er  der  Schmarotzerfauna  einen  höchst  charakteristischeo 
und  zwar  marinen  Stempel  auf.  Ohne  den  Lachs  w&ren  aus  des 
Fischen  des  Oberrheins  nur  39  parasitierende  Würmer  bekannt. 

Versuchen  wir  nun  den  Helminthenbestand  der  Rheinfiscbe  mit 
demjenigen  der  Bewohner  eines  größeren,  stehenden  Gewfissers  zn 
vergleichen.  Als  passendes  Objekt  bietet  sich  die  Paraaitenfiauna  des 
Genfersees,  die  durch  frühere  Untersuchungen  bekannt  geworden  ist  (13). 
Das  Oenferseebecken  ist  durch  die  Perte  du  Rhone  in  der  Jetztzeit 
gegen  das  Meer  so  abgeschlossen,  daß  ein  Import  von  marinen  Para- 
siten durch  Wanderfische  nicht  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  fällt 
So  wird  die  Fischhelminthenfauna  in  ihrer  Zusammensetzung  reine 
Süßwasserverh&ltnisse  widerspiegeln  und  deshalb  zur  Vergleichung 
mit  der  Schmarotzerwelt  des  großen,  offenen  Rheinstromes  besondeis 
geeignet  sein. 

Aus  dem  Oenfersee  wurden  seinerzeit  382  Fische  auf  Parasiten 
untersucht.  Sie  gehörten  12  verschiedenen  Fischarten  an  und  beher- 
bergten 85  Species  parasitischer  Würmer  (11  Cestoden,  11  Trema- 
toden,  10  Nematoden,  3  Acanthocephalen).  Von  den  12  Fischarteo 
kamen  8  auch  im  Rheine  zur  Untersuchung.  Ueber  den  Parasiten- 
reichtum der  einzelnen  Fische  im  Oenfersee  mag  die  folgende  Tabelle 
aufklären : 

Zahl  d.  Parasitenarten 


1)  Perta  fluviatUis 
9)  Cottus  gobio 
8)  Leueiscus  ruiiius 
4)  jilburnus  lueidus 

11 

4 
5 
5 

d)  Cyprinus  tarpio 

6)  Squalius  eepkaius 

7)  Cortgonut  fera 

8)  E$ox  lueius 

2 
6 

7 
11 

9)  Trutia  fario 
10)  Salmo  umbia 
11}  Tkymaiiui  vexiiitfer 
12)  Loia  vulgaris 

8 
12 

6 
16 

Stellen  wir  nun  die  Parasitenfauna  der  Gtenferseefische  deijeiiigeD 
der  Rheinbewohner  gegenüber,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild  (f  be- 
deutet Vorkommen,  0  Nichtyorkommen): 
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Name  des  Parasiten  Genfenee  Ehein 

(In  tm,  400  Fttebeo)    (In  ea.  ISOO  Fitcheo) 

1)  lohthyotaenia  ocellata  f  f 

2)  I.  longicollis  t  t 

3)  I.  tornlofla  t  t 
4)LBalmoniBamblae  f  0 

5)  OyathooephaluB  tmocatus  f  f 

6)  GaryophyllaeuB  matabilis  f  f 

7)  Ligula  BimpliciBsima  f  f 

8)  Bothriooephalas     infundi- 

bnliformiB  t  t 

9)  B.  reotanguluB  0  f 

10)  B.  latus      \  t  t 

11)  B.  speo.      I  _  0  t 

12)  B.  speo.      j^^^^  0  t 

13)  B.  osmeri  j  0  f 

14)  TriaenophoruB  Dodalosat  f  f 

15)  TetrarhynchuB  solidus  0  f 

16)  T.  grossuB  0  t 

17)  T.  macrobothriuB  0  f 

18)  T.  speo.  0  t 

19)  T.  lotae  t  0 

20)  Bhynohobothrium  paleaceum  0  f 


21)  Monostoma  maraenulae  f  0 

22)  Distomum  globiporum  f  f 

23)  D.  teretioolle  f  f 

24)  D.  rosaceum  f  0 

25)  D.  folinm  f  0 

26)  D.  noduloBum  t  f 

27)  D.  longioolle  f  0 

28)  D.  rarioam  0  f 

29)  D.  perlatam  0  f 

30)  D.  ooreatam  0  f 

31)  D.  laareatum  0  f 

32)  D.  isoporum  0  f 

33)  D.  yentrioosam  0  f 

34)  D.  reflexum  0  f 
36)  D.  angnstioolle  0  f 

36)  Diplostomom  toItodb  f  0 

37)  Diplozoon  paradozum  f  f 

38)  GyrodaotyiuB  elegans  0  f 

39)  Ootocotyle  lanceolata  0  f 

40)  Tetracotyle  percae  f  0 

41)  Bporocystis  cotti  t  0 


42)  AsoariB  aoas  t  f 

43)  A.  tenuiBsima  f  0 

44)  A.  trnneatala  f  0 


784    ^*  Zschokk«,  Zar  FaimUtlk  d«r  pwaiitiselira  Wfinn«r  too  SfiBwaueHlsdMD. 


46)  A.  adipoBft 

46)  A.  dentata 

47)  A  trigora 

48)  A.  adunoa 

49)  A.  eUyata 

60)  A.  Bpee. 

61)  Caoallanus  elegans 

52)  AneryaeanthiiB  ojstidioola 
68)  A.  denudatas 
64)  A.  filiformis 

56)  Gordius  aquatieas 

66)  Agamonema  oatpaalaria 

57)  A.  oommane 
68)  Nematodenlanren 


59)  EehinorhjnehuB  proteas 

60)  E.  lin  stowi 

61)  E.  angHBtatas 

62)  E.  olayaeeeps 

63)  K  globuioBUB 

64)  E.  Bpeo. 


66)  PiBOiooIa  geometra 
66)  P.  respiranB 


t 
0 
0 
0 
0 
0 

t 

0 

t 
t 
t 
t 

0 

t 

t 

0 

t 
t 

0 
0 

0 
0 


t 
t 
t 
t 
t 
t 
t 
t 
t 

0 
0 

t 
t 

0 

t 
t 
t 
t 
t 
t 

t 
t 


Darch   Zasaromenfassung   der   auseinandergesetzten  Tbatsachen 
gelangt  man  zu  folgender  Uebersicht: 

Oenfersee 

11 

11 

10 

3 


1)  Cesioden 

2)  Trematoden 

3)  Nemmtoden 

4)  Aeanthoeepkalen 
6)  Hirudinei 


Ehein 
18 
14 
12 

6 

2 


Gemeinscbaftl.  Formeo 
9 
4 
5 
3 
0 


Total:     35 

(SehluS  folgt.) 


52 


21 
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Die  Eoltur  der  Amöben  auf  festem  Substrate. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Pavia.] 

Von 

Privatdocent  Dr.  C.  QorlnL 

Da  in  den  letzten  Nummern  dieser  Zeitschrift  schon  mehrere 
Mitteilungen  aber  die  Kultur  der  Amöben  auf  festem  Substrate  er- 
schienen sind,  erlaube  ich  mir,  auch  meinen  bescheidenen  Beitrag  zu 
dieser  wichtigen  Frage  zu  leisten. 

Sobald  ich  wufite,  daß  Dr.  Beyerinck^)  eine  Aroöbenart  isoliert 
hatte,  die  sich  mit  Apiculatushefe  ern&hrt,  ersuchte  ich  ihn,  mir 
eine  Kultur  davon  zu  schicken,  denn  ich  wünschte  zu  versuchen,  ob 
es  möglich  wäre,  sie  auf  Kartoffeln  zu  züchten,  einem  Nährboden, 
welcher  nach  meiner  Erfahrung  sehr  günstig  für  Saccharomyces 
apiculatus  ist 

Der  Versuch  ist  ganz  gut  gelungen.  Sowohl  auf  gelben  wie  auf 
rosa,  auf  alten  wie  auf  jungen  Kartoffeln,  ohne  Alkalinisierung,  er- 
zielte ich  reichliche  Kulturen  von  Amoeba  zymophila  und 
Saccharomyces  apiculatus,  die  noch  heute,  nach  60  Tagen, 
auf  den  ersten  Uebertragungen  lebendig  sind. 

Später  werde  ich  meine  Studien  darüber  vervollständigen.  Vor- 
liegende Mitteilung  hat  nur  den  Zweck,  die  Amöbenforschung  durch 
die  Darreichung  eines  natürlichen  und  bequemen  Züchtungsmittels 
zu  erleichtem. 

Pavia,  den  17.  Mai  1896. 


Beitrage  zur  Desinfektionskraft  des  Formalins. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Königsberg.] 

Von 

Dr.  med.  Hans  Strelil. 

Folgende  Versuche  über  die  Desinfektionskraft  des  Formalins 
die  ich  auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  v.  Esmarch  im  königlichen 
hygienischen  Institute  zu  Königsberg  angestellt  habe,  erscheinen  in- 
sofern interessant,  als  ihre  Resultate  mit  den  bisher  veröffentlichten 
wenig  übereinstimmen.  Zu  den  Versuchen  wurde  das  Formalin  aus 
der  chemischen  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin 
verwendet. 


1)  Diese  ZeiUehr.  Bd.  XIX.  p.  S67. 
Ent«  AM.  XIZ.  Bd.  50 
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I.  Versuche  mit  Formalindämpfen  in  der  Sterili- 
satioDskiste. 

Eine  Kiste  von  1  m  Länge,  0^  m  Höhe  und  0,5  m  Breite  (abo 
^/4  cbm  Rauminhalt)  war  durch  Bekleben  mit  festem  Papier,  Aus- 
gießen aller  Fugen  mit  Leim  und  durch  einen  festschließenden  Deckel 
möglichst  gasdicht  gemacht  In  der  Kiste  waren  in  einer  Höbe  yon 
15  und  30  cm  über  dem  Boden  herausnehmbare  Holzgitter  befestigt, 
auf  denen  je  eine  Kleiderschicht,  durch  einen  größeren  Zwischnraom 
von  einander  getrennt,  ausgebreitet  werden  konnten.  Als  Versuchs- 
objekte dienten  an  Seidenfiiden  angetrocknete  Milzbrandaporen  md 
Staphylokokken.  Erstere  waren  nach  Abschluß  der  Versuche  auf  ibre 
Resistenz  geprüft  und  zeigten  sich,  nachdem  sie  6  Minuten  strömen- 
dem Wasserdampfe  ausgesetzt  waren,  noch  lebensfähig ;  nach  weiteren 
2  Minuten  waren  sie  abgetötet 

Diese  Versuchsobjekte  wurden  teils  in  feinmaschigen  Drahtkörbchea 
frei  in  der  Kiste  aufgehängt,  teils  in  sterilisiertes  Papier  gehallt  und 
in  die  Tasche  des  zum  Versuche  gebrauchten  Rockes  gethan  Die 
ersten  Versuche  wurden  mit  verdünnter  Formalinlösung  (2,5  und 
10  Proz.),  die  weiteren  mit  reinem  Formalin  vorgenommen,  und  zwar 
wurden  bei  den  ersteren  je  100  ccm  verbraucht,  bei  den  letzterai  20, 
30  und  50  ccm.  Die  Zimmertemperatur  war  verschieden  und  betrug 
10— 20^G.  Das  Formalin  wurde  mittelst  eines  Sprayapparates  teüs 
in  die  Kiste  gesprayt,  zum  größten  Teil  jedoch  auf  den  Bock  seltet; 
oder  es  wurde  unter  und  zwischen  die  beiden  Kleiderschichten  mit 
Formalin  getränktes  Filtrierpapier  gelegt  oder  endlich  der  mit  ver- 
packten infizierten  Fäden  beschickte  Rock  in  einfacher  Lage  beider- 
seits in  ein  mit  Formalin  besprengtes  Tuch  gehüllt.  So  wurden  die 
Objekte  meist  24  Stunden,  jedoch  auch  bis  3  Tage  in  der  Kiste  ge- 
lassen, dann  entnommen  und  Bouillon-  und  Gelatinekulturen  angel^ 
die  im  Brütschrank  bei  einer  Temperatur  von  37  resp.  22*  C 
mindestens  10  Tage  lang  beobachtet  wurden.  Die  Verschlofi- 
fähigkeit  der  Kiste  war  eine  gute,  denn  das  Zimmer,  in  dem 
die  Versuche  angestellt  wurden,  roch  nur  sehr  wenig  nach  For- 
maldehyd, während  die  Kiste  nach  der  Eröffnung  stets  eine 
mit  dem  stechend  riechenden  Oase  geschwängerte  Atmosphäre  auf- 
wies. Alle  Versuche  fielen  positiv  aus,  d.  h.  jedesmal  entwickdten 
sich  die  Bakterien  in  den  Kulturen  sehr  lebhaft,  und  zwar  in 
Bouillonkultur  schon  nach  24  Stunden ;  dagegen  zeigten  die  Gtelatine- 
kulturen  im  Verhältnis  zu  den  Kontrollversuchen,  die  jedesmal  ge- 
macht wurden,  bisweilen  ein  etwas  verzögertes  Wachstum.  Es  ist 
einige  Male  bei  den  ersten  Versuchen  vorgekommen,  daß  eine  Kultar 
nicht  anging;  dieses  führe  ich  darauf  zurück,  daß  in  den  Fällen 
Formalinflüssigkeit  direkt  mit  den  Objelcten  durch  unvorsichtiges  Be- 
sprengen in  Berührung  gekommen  ist:  Das  Schlußresultat  ist 
folgendes:  Auch  50  ccm  reinen  Schering  'sehen  Formalins  genügen 
nicht,  in  einer  verschlossenen.  Vi  <^bm  großen  Kiste  nach  24-stündiger 
Einwirkung  bei  20  ®  G  an  Seidenfäden  angetrocknete  Milzbrandsporen 
und  Staphylokokken  abzutöten,  was  mit  den  Versuchen  von  Leh- 
mann, Stahl,  Oehmichen  und  Anderen  nicht  übereinstimmt. 
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II.  Sterilisationsversuche  von  Tapeten  durch 
Formalinspray. 

Es  wurden  zu  den  Versuchen  anfangs  eine  glatte  Tapete,  eine 
rauhe  und  eine  Velourtapete  verwendet,  später  nur  die  letztere  Sorte. 
Auf  sterilisierte  Stücke  wurden  virulente  Bouillonkulturen  von 
Staphylokokken  und  Milzbrandbacillen  gut  eingerieben  und  nach  der 
Eintrocknung  diese  Stücke  frei  aufgehängt  und  auf  der  Vorderfiäche 
mit  Formalinlösung  verschiedener  Konzentration  besprayt,  so  daß 
die  Tapete  überall  gleichmäßig  angefeuchtet  war,  wozu  bei  einem 
guten  Sprayapparat  sehr  wenig  Flüssigkeit  verbraucht  wird.  Die 
so  besprayte  Tapete  blieb  24  Stunden  in  einem  unbenutzten  Zimmer, 
danach  wurden  Probestückchen  von  den  infizierten  Stellen  in  Nähr« 
foouillon  gebracht  Nach  Anwendung  von  5-proz.  Formalinlösung 
zeigten  Staphylokokkenkulturen  noch  Wachstum.  Eine  10-proz.  For- 
malinlösung genügte,  um  alle  Bakterien  abzutöten. 


Aus  diesen  Versuchen  möchte  es  fast  scheinen,  daß  Formalin- 
dänipfe  nicht  oder  wenigstens  in  sehr  geringem  Grade  imstande 
sind,  auf  eingetrocknetes  Bakterienmaterial  abtötend  zu  wirken. 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Formalinflüssigkeit, 
diese  scheint,  direkt  mit  den  Bakterien  in  Berührung  gebracht,  eine 
recht  starke  abtötende  Kraft  zu  besitzen.  Aber  auch  F  or  malin - 
dämpfe  scheinen  stark  wirksam  zu  sein  gegen  infizierte  feuchte 
Objekte.  So  wurde  z.  B.  in  der  Desinfektionskiste  Papier,  das  mit 
Bouillonkulturen  von  Staphylokokken  und  Milzbrand  bestrichen  war 
und  feucht  in  die  Kiste  hineingethan  war,  durch  10  ccm  einer 
5-proz.  Formalinlösung  in  24  Stunden  desinfiziert  Es  wird  in  diesem 
Falle  wohl  der  Formalindampf  durch  die  Feuchtigkeit  des  Objektes 
angezogen,  löst  sich  in  dem  Wasser  und  wirkt  nun  als  Lösung  keim- 
tötend. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einen  Versuch  erwähnen,  dessen 
Resultat  mit  dem  von  Lehmann  nicht  übereinstimmt.  Zwischen  die 
Borsten  einer  Nagelbürste  wurden  an  verschiedenen  Stellen  trockene 
Staphylokokken-  und  Milzbrandsporenfäden  hineingesteckt.  Dann 
wurde  die  Bürste  in  Filtrierpapier  eingehüllt,  auf  das  5  ccm  Formalin 
gesprengt  war,  und  24  Stunden  in  die  Desinfektionskiste  gelegt  Die 
darnach  angelegten  Bouillonkulturen  zeigten  am  2.  Tage  deutliches 
Wachstum. 

Königsberg,  im  April  1896. 
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Referate. 


Finger,  C^lion  and  Schlagenluiiifeii,  Ein  weiterer  Beitrag 
zur  Biologie  des  Gonococcus  and  zar  pathologisckeB 
Anatomie  des  gonorrhoischen  Prozesses.  Deber 
£ndocarditis,  Arthritis,  Prostatitis  follicnlaris  go- 
norrhoica. (Arch.  f.  Dermatologie  o.  Syphilis.  Bd.  XXXIU.) 
Zq  Beginn  ihrer  Arbeit  bespredien  die  Yerff.  in  historischer 
Reihenfolge  die  bisher  beschriebenen  und  genauer  unteraachten  Falk 
einer  bei  oder  nach  Gonorrhöe  gefundenen  Herzaffektion,  auf  vekte 
zuerst  der  Däne  Brandes  in  dem  Sinne  hingewiesen  hat,  daS  ds 
Zusammenhang  zwischen  der  Gonorrhöe  und  der  Herzaffektimi  io 
irgend  einer  Weise  bestehen  solL  Nur  in  den  Fftllen,  wo  der  Exitus 
letalis  erfolgt  ist,  ist  es,  wie  die  Verff  angeben,  möglich,  exakte 
Beweise  für  die  ätiologische  Pathogenese  der  Peri-  und  Endocarditis 
zu  erbringen.  Da  Untersuchungen,  welche  Licht  auf  die  bisher 
dunkle  Pathogenese  zu  weifen  geeignet  wären,  erst  seit  der  kidr 
findung  des  Gonococcus  verzeichnet  werden  könnten,  kommeo  is 
dieser  Hinsicht  nur  die  Arbeiten  von  Martin  (Rev.  m6d.  de  la  Snisfie 
rom.  1882.  No.  6  u.  7),  Weckerle  (MQnch.  med.  Wochenschr.  1886), 
Weichselbaum  (Ziegler's  Beitr.  IV.  3),  Ely  (Med.  Becord. 
1889.  16.  März),  His  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  No.40),  LejdeD 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1893.  No.  38),  Wilms  (MQnch.  med. 
Wochenschr.  1893.  No.  40),  Councilman  (Americ  Jonm.  of  mei 
sc.  Philadelphia  1893.  Sept.)  in  Betracht.  Von  den  in  diesen  Arbeita 
publizierten  Fällen  sei  völlig  einwandsfrei  nur  der  Weichsel  baam- 
sehe  aufgeklärt,  und  zwar  so,  daß  die  Endocarditis  als  durch  Misch- 
infektion mit  Streptokokken  verursacht  nachgewiesen  wurde.  In  sBeB 
abrigen  Fällen  sei  das  Kulturverfabren  der  im  Herzen  beobachtetes 
Kokken  entweder  gar  nicht  oder  nicht  einwandsfrei  angestellt  aod 
ferner  das  morphologische  Verhalten  der  Kokken  im  Herzgewebe,  ihr 
Verhalten  gegenüber  der  Gra mischen  Färbung  nicht  so  studiert 
worden,  daß  eine  Identifizierung  mit  Gonokokken,  wie  sie  die  Verfl. 
auf  diesem  Wege  für  erreichbar  halten,  möglich  wäre. 

Die  Verff.  glauben  nun  durch  die  Mitteilung  eines  Falles  yoo 
Endocarditis  maligna  bei  Gonorrhöe,  den  sie  sehr  genau  klinisch  ver- 
folgt, sowie  genauestens  bakteriologisch  und  histiologisch  untersucht 
haben,  den  sicheren  Nachweis  einer  durch  Gonokokken  verursachten 
Herzerkrankung  erbracht  zu  haben.  Obwohl  ihnen  die  Kultivienu^ 
des  Gonococcus  aus  den  Klappenvegetationen  nicht  gelang,  halten 
sich  die  Verff.  für  berechtigt,  aus  dem  völligen  Sterilbleiben  der 
Nährböden  irgend  einen  Eitercoccus  als  Erreger  der  Endocarditis 
auszuschließen.  Kontrollversuche,  mit  dem  benutzten  Nährboden  an- 
gestellt, ergaben,  daß  Streptokokken,  Staphylokokken,  Diplococcos 
lanceolatus,  sowie  der  Gonococcus  vorzüglich  darauf  wuchsen. 
Zur  Erklärung  des  negativen  Knlturerfolges  wird  die  Annahme  ge- 
geben, daß  die  Gonokokken  im  Herzen  bereits  abgestorben  waren, 
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und  zwar  infolge  der  länger  daaemden  hohen  Temperaturen,  denen 
sie  w&hrend  des  Lebens  des  fiebernden  Kranken  ausgesetzt  waren. 
DerGonococcus  soll  gegen  Temperaturen  über  39 ®  G  sehr  empfind- 
lich sein.  Unter  BerQcksichtigung  der  Sphnittnntersuchung  der 
Klappenv^etationen  erklären  die  Yerff.  die  dabei  nachgewiesenen 
Kokken  als  Gonokokken. 

Auch  in  den  arthritischen  Gelenken  konnten  Gonokokken  nicht 
durch  das  Eultunrerfahren  nachgewiesen  werden. 

Die  über  die  Arthritis  follicularis  mitgeteilten  Thatsachen  haben 
mehr  klinisches  Interesse. 

Ref.  kann  die  Beweisführung  der  Yerff.  nicht  als  dne  streng 
exakte  betrachten.  Daß  die  beschriebene  Endocarditis  höchst 
wahrscheinlich  durch  Gonokokken  verursacht  war,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel  (es  spricht  dafür  auch  vor  allem  das  Steril* 
bleiben  der  Nährböden);  daß  die  auch  in  Abbildungen  wiedergegebenen 
Kokken  aber  mit  Sicherheit  als  Gonokokken  zu  betrachten  sind,  ließe 
sich  nur  durch  die  Beinzüchtung  derselben,  Verfolgung  ihrer  bio- 
logischen Eigenschaften  etc.  nachweisen.  Dieser  Nachweis  ist  in  der 
sehr  sorgfältigen  Arbeit  leider  nicht  enthalten. 

W.  Kolle  (Berlin). 

Oottsehalk  und  Immerwalir,  üeber  die  im  weiblichen  Ge- 
nitalkanale  vorkommenden  Bakterien  in   ihrer  Be- 
ziehung zur  Endometritis.    (Arch.  f.  Gynäkol.  Bd.  L.  1896. 
p.  406.) 
unter  den   untersuchten  60  Fällen   von  Endometritis  corporis 
wurde  bei  21  Fällen  das  Sekret  aus  der  Eörperhöhle  bei  der  ersten 
Untersuchung  keimfrei  befunden,  in  7  von  diesen  Fällen  konnten  im 
Laufe   der  Behandlung  noch  Keime  nachgewiesen  werden.    Zur  ver- 
gleichenden Eontrolle  wurde  in  sämtlichen  Fällen  eine  Sekretprobe 
aus  dem  Scheidengrunde,  dann  eine  solche  aus  der  Gervix  der  Uterus- 
probe vorausgeschickt     Letztere  wurde  entnommen,   nachdem   der 
gründlich  gereinigte  Gervix  mit  sterilen  Kupferdilatatoren   erweitert, 
bis  der  innere  Muttermund  für  die  Platinöse  bequem  durchgängig  war. 
Von    den    übrigen    39  Fällen   mit   positivem   Bakterienbefunde 
wurden  7mal  Staphylokokken  isoliert,  in  den  anderen  Fällen  fanden 
sich  nicht  pathogene  Bakterien,  wie  Diplokokken,  Kurzstäbchen,  Hefe- 
pilze, Sarcine;  in  der  ganzen  üntersuchungsreihe   konnten  Strepto- 
kokken nicht  nachgewiesen  werden. 

Aus  den  Befunden  schließen  Verff.,  daß  es  sowohl  Formen  von 
chronischer  hyperplasierender,  als  auch  von  chronisch-katarrhalischer 
Endometritis  corporis  giebt,  die  ohne  Bakterieneinwirkung  bestehen 
nnd  nicht  bakteriellen  Ursprunges  sind;  daß  femer  die  gefundenen 
Mikroorganismen  im  allgemeinen  bei  der  chronisch-katarrhalischen 
Form  weit  zahlreicher  vorhanden  waren  als  bei  der  fungösen  Form, 
daß  also,  wenn  ihnen  überhaupt  eine  ätiologische  Bedeutung  zukommen 
sollte,  dies  weit  eher  bei  der  katarrhalischen  Form  der  Fall  sein 
dürfte.  Weit  mehr  als  an  der  Entstehung  scheinen  die  gefundenen 
Bakterienarten  an  der  Unterhaltung  der  Entzündung  beteiligt  sein 
zu  können.    Erschwerung  der  Konception  durch  Anwesenheit  dieser 
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Bakterien  sowie  des  Gebartsverlaufes  wurde  nicht  beobachtet  Wäh- 
rend der  Menses  wurde  eine  oft  so  bedeutende  Abnahme  der  Kdm- 
zahl  konstatiert,  daß  vereinzelt  sogar  unmittelbar  nach  der  Periode 
die  (jebärmutterhöhle  vorübergehend  keimfrei  befunden  wurde,  ein 
Resultat,  das  jedenfalls  durch  die  täglichen  ScheidenausqpflliingeD 
bedingt  ist. 

Außerdem  wurden  je  2  Fälle  von  Endometritis  exfoliativa  sowie 
von  E.  haemorrhagica  bei  Influenza  bakteriologisch  mit  n^iativem 
Resultate  untersucht  Bei  der  Influenzaendometritis  halten  VerfiL 
nicht  den  Krankheitserreger  selbst,  sondern  dessen  giftige  Stoff- 
Wechselprodukte  als  Ursache  der  Erkrankung.  Die  bisherigen  spär- 
lichen Untersuchungen  berechtigen  nach  ihrer  Meinung  nicht,  allgemein 
von  „spezifischen"*  Endometritiden  bei  akuten  Infektionskrankheiteil 
zu  sprechen,  sie  erkennen  die  „spezifische'*  Natur  vorläufig  nor  von 
der  gonorrhoischen,  septischen  und  tuberkulösen  Endometritis  an. 

W.  Kempner  (Halle  a.  S.). 

SonsinOyP«,  Rivendicazione  a  proposita  di  una  memoria 

del  Sig.  Cerfontaine  sul  genere  „Anthocotyle**.   (Monit 

zoolog.  ital.  Ann.  VL  1895.) 

Diese   Note   bezieht    sich    auf   eine   bereits    referierte    Arbeit 

Cerfontaine 's  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  ihr  Verf.  nicht 

nur  das  Vorkommen  der  Anfftoeotyk  merlueii  im  Mittelmeere,  sondern 

auch  die  Existenz  des  mit  vier  Haken  bewehrten  Hinterteiles  dieses 

Wurmes  erwähnt  hat.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Chauffard,  Lombricose  k  forme  typhoide.  (Semaine  m6d. 
1895.  No.  59.) 
Verf.  beschreibt  einen  Krankheitsfall,  der  seiner  ganzen  Er- 
scheinungsform nach  außerordentlich  an  Typhus  erinnerte.  Nur  die 
Zunge  war  nicht  charakteristisch  und  die  Roseola  fehlte.  Als  Ur- 
sache der  Krankheit  ergab  sich  eine  massenhafte  Infektion  mit 
Ascaris  lumbricoldes.  Durch  anthelminthische  Medikation 
wurden  nicht  weniger  als  39  Spulwürmer  von  diesem  einen  Patienten 
zur  Entleerung  gebracht,  worauf  die  Krankheitserscheinungen  zarflck- 
gingen.  Verf.  verficht  die  Auffassung,  daß  die  Erscheinungen  akuter 
Infektion  —  Fieber  bis  89^  C  etc.  —  dadurch  hervorgerufen  seien^ 
daß  die  SpulwQrmer  als  Träger  pyogener  Kokken  fungieren  und  weist 
auf  die  von  älteren  Autoren  beschriebenen  Wurmabscesse,  namentlich 
in  den  Gallenwegen  hin.  Deber  bakteriologische  Untersuchungen» 
welche  diese  Auffassung  im  vorliegenden  Falle  zu  stützen  geeignet 
wären,  wird  nichts  berichtet.  Petruschky  (Berlin). 

Bofh,  F^  Filaria  Loa.    (The  Lancet.  1896.  März  21.) 

Verf.,  der  in  Warri  an  der  Nigerküste  praktiziert,  berichtet,  daß 
am  14«  Juli  vorigen  Jahres  ein  16-jähriges  Jackriemädchen  ihn  wegen 
eines  Wurmes  konsultierte,  der  schon  seit  2  Tagen  sich  in  seinen 
Augen  herumbewegte  und  stechende  Schmerzen  verursachte.  Wirk- 
lich zeigte  sich  über  dem  linken  Oberlide  ein  ^jj'  langer,  einer 
atheromatösen  Arterie  ähnlicher  Faden,  der  sich  über  die  Nase  hin- 
weg nach  dem  rechten  Auge  zu  bewegte,  und  zwar  dicht  unter  der 
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Haut,  dann  nach  dem  linken  Aage  zurflckkehrte,  sich  unter  die 
Lederhant  eindrängte,  schließlich  aber  wieder  ins  Lid  überging;  die 
Hornhaut  blieb  immer. verschont  Verf.  cocalnierte  die  Augen-  und 
Lidbindehaut  mit  einer  4-proz.  Lösung  und  machte  einen  Einschnitt, 
um  den  Wurm  zu  fassen,  was  ihm  aber  nicht  gelang.  Am  folgenden 
Tage  wurden  dieselben  Bewegungen  konstatiert  und  wieder  Cocain 
angewandt,  worauf  das  Stechen  nachließ.  Tags  darauf  fühlte  sich 
das  M&dchen  nicht  mehr  belästigt,  und  von  dem  Wurme  war  nichts 
mehr  zu  sehen.  Zwei  weitere  Fälle  wurden  ebenfalls  mit  Cocain 
behandelt  Die  Kranken  gaben  an,  daß  in  der  Umgegend  viele  Fälle 
vorkommen  und  die  einheimische  Behandlung  darin  besteht,  daß  man 
rohe  Zwiebelstücke  um  das  befallene  Auge  legt,  wodurch  der  Wurm 
vertrieben  oder  in  der  Lederhaut  liegen  bleibt  und  dann  mit  einer 
Nadel  herausgestochen  wird.  Verf.  hat  wiederholt  für  Deberreichung 
eines  Ezemplares  ein  Trinkgeld  angeboten,  bisher  aber  noch  keines 
bekommen  kOnnen  und  glaubt  deshalb,  daß  der  Wurm  durch  die 
Nase  in  den  Mund  gerät  und  dann  verschluckt  oder  ausgespuckt 
wird.  Sentiflon  (Barcelona). 

Flrkety  Gh.,  De  la  Filariose  du  sang  chez  les  N^gres  du 
Congo.  (Bull,  de  TAcad.  roy.  de  m6d.  de  Belg.  1895.  8^  19  p. 
avec  1  pl.) 
Der  Verf.  hat  die  Neger  verschiedener  Distrikte  des  Congo- 
beckens,  welche  1894  auf  der  Antwerpener  Ausstellung  waren,  und 
ebenso  einige  Negerkinder,  die  im  Listitut  von  Gyseghero  erzogen 
werden,  auf  Blutfilarien  untersucht;  die  Untersuchung  erstreckte  sich 
über  54  Personen  verschiedenen  Alters  (von  6—26  Jahren)  und  ver- 
schiedenen Geschlechts  (39  männlichen,  15  weiblichen  Geschlechts); 
dreißigmal  (55  Proz.)  wurden  Blutfilarien  gefunden.  Es  war  nicht 
mdglich,  Blutproben,  sei  es  durch  Einstich  in  eine  Fingerkuppe  oder 
durch  Einschnitt  in  den  Arm,  auch  nachts  den  Negern  zu  entnehmen, 
sondern  nur  des  Vormittags  zwischen  10  und  12  Uhr.  Die  Blut- 
proben wurden  stets  frisch  untersucht,  teils  nach  Ausstrich  auf  das 
Deckgläschen  getrocknet  und  dann  mit  Fuchsin  oder  Methylenblau 
gefärbt.  Im  allgemeinen  unterschieden  sich  die  gefundenen  Filarien 
sowohl  von  Füaria  nocturna  und  F.  äiwma  Mans.  dadurch,  daß  sie 
kleiner  waren  und  einer  scheidenartigen  Hülle  entbehrten;  in  ihrer 
Achse  zieht  ein  Strang  von  feinen,  sich  sehr  leicht  färbenden  Gra- 
nulationen, die  vorn  etwa  an  der  Grenze  des  vorderen  Körperviertels 
enden  (Darmtraktus) ;  im  Hinterende  bemerkt  man  ein  oder  zwei 
ovoide  Körper  (Anlage  der  Genitalien?^.  Die  Cuticula  ist  deutlich 
und  sehr  fein  gestreift  Frisch  sind  die  Tiere  außerordentlich  agil 
und  in  fortwährender  Bewegung.  Genaue  Messungen  konservierter 
Objekte  ergaben,  daß  zwei  Größen  vorkommen,  solche  von  0,09—0,1  mm 
and  von  0,160—0,180  mm;  Zwischengrößen  sind  selten;  einmal  wurde 
eioe  0,230  mm  lange  Filaria  neben  kleineren  gefunden.  Allem  An- 
scheine nach  stimmen  diese  Blutfilarien  mit  der  Filaria  perstans 
Mans.  überein,  als  welche  sie  auch  Manson  selbst  an  ihn  über- 
sandten Präparaten  diagnostizierte.  —  Die  Blutfilarien  besitzenden 
Neger  erschienen  in  keiner  Weise  erkrankt;  auch  ihre  roten  Blut- 
körperchen verhielten   sich  durchaus  normal,  nur  bei  den  weißen 
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Blatzellen  zeigten  sich  Alteratiooen,  doch  kamen  dieselben  aach  bei 
Individuen  vor,  welche  keine  Blatfilarien  besaflen.  Da  die  Neger 
schon  seit  Monaten,  einzelne  seit  1^/|  Jahren,  ihre  Heimat  Terlassen 
hatten,  ja  einer  derselben  schon  seit  6  Jahren  in  Belgien  lebte,  so 
muß  man  den  Blatfilarien  resp.  den  sie  erzengenden  Organismen  eine 
lange  Lebensdauer  zuschreiben.  Anscheinend  geschieht  die  Infektion 
schon  im  Kindesalter;  ein  einziger  Säugling,  noch  in  Afrika  geboreD, 
war  frei  von  Blatfilarien. 

Der  Verf.  hat  auch  das  Blut  von  10  Weißen,  die  im  Congo- 
gebiete  gelebt  haben,  untersucht,  jedoch  ohne  Erfolg. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

BVmer,  Ascaris  megalocephala  als  Todesursache.  (Dtsche 
tierärztl.  Wochenschr.  1896.  No.  3:) 

R.  beschreibt  zwei  Fälle  von  Pferden,  bei  denen  Asc  megalo- 
cephala als  Todesursache  angenommen  werden  muß,  obgleich  die 
Parasiten  nur  in  wenigen  Exemplaren  vorhanden  waren.  Ein  Älteres 
Pfetd,  welches  unter  Kolikerscheinungen  erkrankt  war,  starb  nach 
5tägiger  Krankheit.  Bei  der  Sektion  fand  sich,  daß  ein  Spulwurm 
den  Dünndarm  durchbohrt  und  eine  tSdliche  Peritonitis  venmacht 
hatte.  In  dem  zwdten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  2-jfthrige3 
Stutenfohlen,  welches  während  der  halbjährigen  Besitzzeit  imma 
gesund  gewesen  sein  soll  Nur  soll  der  Bauch  zuweilen  etwas  Qber 
das  Normale  ausgedehnt  gewesen  sein,  auch  will  man  häufiger  StoUeo 
(Uriniden)  bemerkt  haben.  Seit  etwa  8  Wochen  zeigte  das  Tier  in 
Zwischenräumen  von  5—6  Tagen  Brecherscheinungen,  heftiges  Drängen 
und  erhöhte  Reizbarkeit  Nach  dem  Niederlegen  wurde  das  wehen- 
artige Drängen  so  stark,  daß  ein  etwa  kopfgroßer  Teil  der  Scheide 
zur  Vulva  heraustrat.  Schließlich  verendete  das  Tier  in  einer  Nadit, 
als  der  Besitzer  es  sich  selbst  überlassen  hatte,  da  er  glaubte,  daß 
eine  Ruheperiode  eingetreten  sei.  Die  Sektion  zeigte,  daß  ein  großer 
Teil  des  Mastdarmes  und  Grimmdarmes  aus  dem  After  heraoshing. 
Die  Darmschlingen  waren  teilweise  durchlöchert  und  eingerissen.  Der 
Grimmdarm  war  erst  nach  aaßen  vorgedrängt  worden,  nachdem  zu- 
erdt  der  Mastdarm  in  der  Länge  eines  Meters  vorgefallen  und  dann 
durchstoßen  oder  durchtreten  war.  Durch  diesen  Riß  war  dann  der 
Grimmdarm  soweit  wie  möglich  nach  außen  getreten.  Hierbei  waren 
die  Gekrösgefäße  des  Dickdarmes  gerissen  und  hatten  eine  tödliche 
Blutung  in  die  Bauchhöhle  verursacht 

Im  Dünndarme  fanden  sich  6—10  verschieden  große  Spulwürmer, 
im  Blinddarme  6  Stück.  R.  meint,  da  er  eine  sonstige  Ursache  für 
dieses  wehenartige  Drängen,  welches  bis  zur  Darmzerreißung  führte, 
nicht  aufzufinden  vermochte,  daß  der  Reiz  der  wenigen  Spulwürmer 
genügte,  um  dieses  schwere  Symptomenbild  auszulösen.  Während 
der  erste  Fall  ganz  klar  zu  Tage  liegt,  ist  der  zweite  in  seiner 
Genese  doch  recht  dunkel,  zumal  wir  nach  der  Beschreibung  an- 
nehmen müssen,  daß  die  Würmer  sich  nirgends  eingebohrt  hatten, 
sondern  frei  im  Futterbrei  lagen.  Deupser  (Deutech-Lissa). 

Fisehoeder,  Zur  Beurteilung  finniger  Tiere.  (Zeitschr.  f. 
Fleisch-  u.  Milchhygiene.  18»5.  Heft  3.  p.  44—48.) 
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Verf.  schildert  eingehend  den  Verlauf  eines  Prozesses,  in  dem 
ein  Fleischer  angeklagt  war,  Speck  eines  finnigen  Schweines  in  den 
Verkehr  gebracht  zu  haben.  £r  wurde  schließlich  freigesprochen, 
weil  nicht  objektiv  nachgewiesen  worden  war,  daß  in  dem  fraglichen 
Specke  wirklich  Finnen  vorhanden  waren. 

Es  ist  n&mlich  sicher  nachgewiesen,  daß  im  Fette  Finnen  vor- 
kommen, entgegen  den  Annahmen  früherer  Autoren,  doch  kann  auch, 
selbst  bei  starkem  Ergriffensein  der  Muskulatur,  der  Speck  frei  von 
denselben  sein. 

Hierauf  stützte  sich  die  Freisprechung.  F.  knüpft  hieran  Be- 
merkungen mehr  sanitätstierärztlicher  Natur  und  tritt  schließlich  dem 
von  mancher  Seite  aufgestellten  Verlangen  entgegen,  das  Fleisch 
finniger  Tiere  auf  der  Freibank  roh,  unter  Angabe  der  Herkunft  und 
mit  dem  Bemerken,  daß  es  nur  gut  gekocht  genossen  werden  dürfe, 
zu  verkaufen.  Er  ist  dafür,  durch  Sterilisieren,  Garkochen  und  Aus- 
schmelzen des  betreffenden  Fleisches  oder  Fettes  alle  Parasiten  zu 
töten  und  nun  erst  die  Teile  in  den  Verkehr  zu  bringen.  Den 
Schaden,  den  dadurch  das  Nationalvermögen  erfährt,  muß  man  vor- 
läufig hinnehmen,  wenn  nicht,  wie  es  in  neuerer  Zeit  scheint,  die  von 
Perroncito  gemachte  Beobachtung,  daß  die  Finnen  nicht  über 
14  Tage  im  Fleische  lebendig  bleiben,  sich  bewahrheitet  Dann  wäre 
mit  einem  Schlage  diese  Frage  gelöst,  und  es  würde  der  Finnenfund 
nicht  mehr  eine  so  große  Entwertung  des  Tieres  durch  den  not- 
wendigen und  jetzt  noch  gesetzlichen  Eochzwang  hervorrufen. 

De  ups  er  (Deutsch-Lissa). 

Meyner,  B.,  Zwei  neue  Tänien  aus  Affen.  (Zeitschr.  f.  d. 
ges.  Naturwiss.  Bd.  LXVIU.  1895.  p.  1—105.  mit  2  Taf.) 
Den  wenigen  bisher  aus  Affen  bekannt  gewordenen  Tänien  fügt 
Verf.  zwei  neue  Arten  hinzu;  die  eine  (Taenia  mucronata  n.  sp.) 
stammt  aus  dem  Darme  eines  Brüllaffen  {Myeetes  niger)  und  enthält 
bei  einer  Länge  von  14  cm  etwa  600  kurze  Olieder;  der  Hals  ist 
kurz  und  nur  wenig  gegen  den  länglichrunden  Kopf  abgesetzt  Letz- 
terer ist  unbewaffnet  und  besitzt  an  seiner  Scheitelfläche  vier  ziem- 
lich große  Saugnäpfe.  Dm  die  Gehirnkommissur  ist  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Pigment  angehäuft  und  erstreckt  sich  von  hier  in 
Zügen  bis  zu  den  Saugnäpfen  und  den  Scheitel.  Der  Genitalapparat 
ist  in  jedem  Gliede  nur  einmal  vorhanden;  die  Genitalpori  sind 
randständig  und  unregelmäßig  alternierend.  In  den  reifen  Pro- 
glottiden  ist  der  Uterus  ein  transversal  und  fast  gerade  verlaufender 
Kanal,  der  mit  zahlreichen  Ausbuchtungen  versehen  ist  und  den 
größten  Teil  der  Mittelschicht  einnimmt;  die  0,036  mm  großen  Eier 
besitzen  drei  Hüllen  und  den  birnförmigen  Apparat  Demnach  ge- 
hört diese  Tänie  zu  den  Anoplocephalinen  und  wahrscheinlich  zur 
Gattung  JBertia  Blanch.  —  Die  zweite  Art  ist  ebenfalls  neu  (T.  can» 
ferta)  und  stammt  aus  einem  indischen  Macacus  (üf.  radiaUAs)\  sie 
ist  nur  8,4  cm  lang,  ebenfalls  unbewaffnet  und  kurzgliederig;  die 
Oepitalpori  sind  randständig  und  unregelmäßig  alternierend. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Schiitzimpftang,  kflnstiiche  InfekUonskrankliettBD,  Entwick- 
lungshemmung und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 

Schepllewtky,  Engen,  Formaldehyd  als  Desinfektions- 
mittel.  [DissertatioD.]  Petersburg  1895«  [Rassisch.] 
Der  Mangel  eines  sicher  wirkenden  Mittels  zar  GasdesiiifdIioQ 
und  das  große  Bedfirfnis  eines  solchen,  haupts&cblich  in  Rottand  imd 
besonders  beim  russischen  Milit&r,  wo  die  Ansteckung  durch  die 
Pelzbekleidung  sehr  oft  übertragen  wird,  bewog  den  Autor,  das 
Formaldehyd  auf  seine  Brauchbarkeit  zu  diesem  Zwecke  zu  erproben. 
Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  erforschen: 

1)  Den  Einfluß  des  Formaldehyds  in  Lösungen  und  in  Gasform  auf 
verschiedene  vegetative  Bakterien  und  die  Sporen  der  Milzbrand- 
bacillen; 

2)  seinen  Einfluß  in  Oasform  auf  die  in  der  Praxis  vorkommeDden 
Bakterien  in  ihren  natQrlichen  Verhältnissen; 

3)  seinen  Einfluß  auf  Gewebe,  Rauchwaren,  Metalle  und  gefbrbte  Su^e; 

4)  die  vorteilhafteste  Art  der  Verwendung  des  im  Handel  befind- 
lichen Formalins  zum  Zwecke  der  Desinfektion  in  Gasfomt 
Von  vegetativen  Formen  waren  Versuche  angestellt   mit  deo 

Bacillen  der  asiatischen  Cholera,  des  Abdominaltyphus  and  des 
Staphylococcus  pvogenes  aureus;  von  den  sporentragrades 
Formen:  mit  dem  Milzbrandbacillus,  der  auf  Seide  getrocknet 
und  nach  lO-stQndiger  Eintauchung  in  einer  Sublimatlösung  vod 
1 :  1000  zu  Grunde  ging,  und  den  sehr  lebenszähen  Sporen  in  Schaf- 
fell gefundener  Saprophytenbakterien. 

Zur  Erprobung  der  Wirkung  des  gasförmigen  Formaldehyds  aaf 
die  Bakterien  wurden  die  Versuche  unter  einer  Glasglocke  vor- 
genommen, in  welche  das  Formaldehyd  mit  Hilfe  von  VerdampfoDg 
einer  bestimmten  Menge  einer  40-proz.  Lösung  desselben  aas  einer 
Retorte  übergeführt  wurde,  wobei  sich  durch  darauffolgende  Erhitzung 
des  nach  der  Verdampfung  zurückgebliebenen  festen  Paraform- 
aldehyds  aus  demselben  gasförmiges  Formaldehyd  ausscheidet.  Diese 
Art  der  Nutzbarmachung  des  käuflichen  Formalins  zur  Desinfektion 
in  Gasform  hält  der  Autor  als  die  vorteilhafteste,  und  wie  er  durch 
die  einzelnen  Experimente  bewiesen,  ist  die  Menge  der  wiricenden 
Gase  größer  bei  dieser  Anwendung  als  z.  B.  bei  freier  Verdunstung 
desselben  aus  breiten  Schalen,  und  dieselben  LOsungsmengeD  töten 
die  Bakterien  2--3mal  schneller  als  bei  letzterer  Anwendungsart 
Außerdem  verbreitet  sich  das  Formaldehyd  im  Desinfektionsraume 
überall  gleichmäßig,  während  bei  der  Verdunstung  aus  breiten 
Schalen  die  Dämpfe  sich  hauptsächlich  in  den  unteren  Schichten 
konzentrieren. 

Weiter  stellte  der  Autor  einige  Desinfektionsversuche  mit  gas- 
förmigem  Formaldehyd  an  mit  verschiedenen,  in  einer  hökemen 
Kammer  von  1  cbm  Volumen  befindlichen,  mit  Bakterien  und  Spoj^en 
infizierten  Objekten,  wie  Leinwand,  Tuch,  Pelzwerk  und  Agarkulturen 
in  Petrischalen.     Alle  Objekte  waren,  mit  Ausnahme  der  Agar- 
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feultoren,  in  Filtrierpapier  eingepackt,  in  Couverts  und  in  einem 
Bache  in  die  Falten  eines  Tachrockes  eingelegt,  die  Agarkulturen 
waren  in  doppelte  Leinenumhüllung  gewickelt^). 

Die  Resultate,  za  welchen  der  Autor  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen gelangte,  sind  folgende: 

1)  Die  Wirkung  des  käuflichen  Formalins  in  Lösungen  auf  die 
vegetativen  Formen  der  Bakterien  ist  kaum  stärker  als  die  der  Karbol- 
säure (in  denselben  Proportionen).  Diese  Wirkung  bleibt  dieselbe, 
in  welchem  Medium  sich  die  Bakterien  auch  befinden  mögen  —  in 
Eiweiü  oder  nicht  Eiweiß  enthaltendem  —  (versucht  waren  Bakterien- 
kolturen  im  Wasser,  Bouillon  oder  in  Blutserum).  Bei  Einwirkung 
des  Formalins  auf  die  Sporen  des  Milzbrandes  zeigt  sich  der  bakteri- 
cide  Einfluß  desselben  stärker  als  der  der  Karbolsäure,  aber  um 
14mal  schwächer  als  der  des  Sublimats;  14  Teile  Formalin  auf 
1000  Teile  Wasser  töten  die  Sporen  des  Milzbrandes  ebenso  wie 
1  Teil  Sublhnat  in  derselben  Menge  Wasser  in  10  Stunden. 

2)  In  Gasform  zeigt  sich  der  Einfluß  des  Formaldehyds  auf  die 
Bakterien  stärker  als  in  Lösungen.  Die  vegetativen  Bakterienformen 
gingen  auf  SeidenfiUien  in  feuchtem  Zustande  nach  15  Minuten  zu 
Grunde,  vorher  ausgetrocknet  aber  nach  30  Minuten  beim  Ver- 
dainpfen  je  ^/^  ccm  Formalins  auf  jeden  Liter  Volumens.  Zwei-  bis 
dreitägige  Agarkulturen  des  Typhus  in  Form  von  oberflächlichen 
Strichen  gingen  nach  2  Stunden  zu  Grunde,  Staphylococcus 
aureus  nach  3  Stunden,  Cholera  nach  10  Minuten  beim  Ver- 
dampfen derselben  Menge.  Bouillonkulturen  derselben  Bakterien 
gingen  1— 1^2  Stunde  später  zu  Grunde,  wenn  sie  in  Petrischalen 
ausgegossen  waren.  Seidenfäden  mit  getrockneten  Bakterien  waren 
schnell  desinfizierbar,  wenn  sie  vor  dem  Versuche  angefeuchtet  waren. 
Zur  Desinfektion  von  Seidenfäden,  wenn  sie  in  6  fache  feuchte  oder 
auch  trockene  Leinwand  gewickelt  waren,  brauchte  man  5— 6 mal 
mehr  Zeit.  Trockene  Milzbrandbakterien  gingen  nach  3  Stunden  zu 
Grunde  und  feuchte  nach  IV2  Stunde  beim  Durchdämpfen  unter 
einer  Glocke  mit  2  ccm  Formalin  auf  je  1  1  Volumen. 

3)  Die  Sporen  der  Bakterien  aus  einem  getragenen  dichten  Schaf- 
pelz, wie  man  sie  in  der  Praxis  antrifft,  d.  h.  mit  Schmutz  und  Fett 
bedeckt,  waren  durch  gasförmiges  Formaldehyd  im  Verlaufe  von 
4  Stunden  getötet,  und  zwar  nach  Verdampfen  von  1  ccm  Formalin 
auf  je  1  1  Volumen. 

4)  Durch  Versuche  mit  der  Kammer  ist  festgestellt,  daß  die 
gasförmige  Desinfektion  verschiedener  Objekte  möglich,  wobei  die 
vegetativen  Formen  der  Bakterien  beim  Verdampfen  von  ^/^  ccm 
Formalin  auf  1000  ccm  Volumen  in  6—10  Stunden  trotz  der  stärk- 
sten Einhüllung  zu  Grunde  gehen.  Nur  in  geschlossenen  BQchem 
gelang  es  nicht  in  dieser  Zeit  mit  den  Bakterien  des  Typhus  und 
des  Staphylococcus  aureus;  die  Bakterien  der  Cholera  gingen 
auch  unter  diesen  Bedingungen  in  6  Stunden  zu  Grunde,  die  Sporen 


1)  Zur  Vermeidung  der  Einwirknog  der  Sporen  des  Formeldehydt  auf  den  Nähr- 
boden  wendete  Autor  die  Neutrelisetion  desselben  mit  einer  0,1-proz.  Ammoniaklösung 
SQ  (eine  Umwandlung  in  Hezamethylenamin). 
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des  MilzbrandbacilluB  und  des  Schafpelzes,  welche  zwischen 
dem  Futter  and  den  Falten  eines  Rockes  sich  befanden,  warden  nach 
16  Standen  getötet,  wenn  dazu  aaf  jeden  Liter  Volumen  1  com 
Formalin  yerdampft  wurde. 

5)  Die  Dämpfe  des  Formalins  schaden  dem  Baachwerk,  dem 
Leder  und  den  Geweben  gar  nicht,  oxydieren  keine  Metalle  und 
beizen  keine  Farben  aus. 

Der  Autor  stimmt  auf  Orund  seiner  Erfahrungen  fOr  die  völlige 
Tauglichkeit  der  Dämpfe  des  Formalins  zur  Desinfektion  von  Kleidern 
und  anderen  Sachen  in  einer  Kammer,  wobei  er  annimmt,  daß  zur 
Vernichtung  einer  schwach  haftenden  Infektion  auf  jeden  Liter  der 
Kammer  Vt  ^^^  Formalin  und  bei  einer  stark  haftenden  oder  un- 
bekannten bifektion  die  doppelte  Portion  zu  verdampfen  genügt. 

Das  Desinfektionsverfahren  bei  erhöhter  Temperatur  vermindert 
die  Länge  der  Desinfektionszeit  und  die  Menge  des  zu  verbrauchenden 
Präparates.  Anderseits  zweifelt  der  Autor  an  der  Möglichkeit,  zu* 
verlässige  Resultate  bei  der  Desinfektion  ganzer  Wohnräume  mit 
gasförmigem  Formalin  erlangen  zu  können.  Autoreferat 
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Die  Redaktion  des  „CentraMatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kundef'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wunsche  um  lAeferung  van  besonderen  Aoarüehen  ihrer  A&» 
Sätze  entweder  bei  der  Eineenduna  der  Abhandiunffen  an  die 
BediikHan  auf  das  Manuskript  schreiben  zu  wollen  oder  spä^ 
testens  nach  JBmpfang  der  ersten  Korrefcturabzüge  direkt  an  den 
Verleger f  Herrn  Gustav  JPischer  in  Jena,  gelangen  wu  lassen. 

Original -MittheilungeiL 

Heber  das  Verhalten  pathogener  Bakterien  in  lebenden 
Fflanzengeweben. 

[Ans  dem  bakter.  Laboratorium  der  k.  k.  landw.  ehem.  Versuchs- 
station in  Wien.] 

Von 

Dr.  Earl  Eomanth. 

In  einer  anderen  Veröffentlichung  haben  Dr.  Easpareck  und 
ich  1)  nachgewiesen,  daß  eine  Verbreitung  des  Milzbrandes  nicht  in 
^er  Weise  möglich  sei,  daß  die  wachsenden  Pflanzen  mit  ihren  unter- 
irdischen Teilen  (Wurzeln,  Rhizomen  etc.)  Milzbrandkeime^ einem 
infizierten  Boden  entnehmen  und  in  andere  Teile  der  " 
Stamm  etc.)  transportieren  resp.  durchwachsen  lass 
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Nachdem  iber  Jorlsson,  Galippe  und  Bernheim  2)  das 
Eindringen  von  yerechiedenen  Bodenbakterien  in  Pflansensamen  be- 
obachtet haben  und  namentlich  Lomnitzky  3)  gefnnden  hat,  da& 
aach  pathogene  Mikroorganismen  in  pflanzliche  unversehrte  Gewebe 
eindringen  können,  in  verletzten  Pflanzengeweben  aber  sogar  innerhalb 
mißiger  Grenzen  proliferieren  und  sich  innerhalb  der  InlcreelUiiir- 
r&ume  verbreiten,  schien  es  mir  von  Interesse,  die  mit  Hem 
Dr.  Easpareck  begonnene  Arbeit  in  der  Weise  fortzusetzen,  daS 
nochmals  das  Verhalten  verschiedener  Bakterien,  namentlich  pathogener 
Natur,  bei  Infektion  yon  Pflanzen  mit  denscAben,  studiert;  werde. 

Zunächst  wurden  Maiskörner  und  Erbsensamen  durch  aufeinander- 
folgendes Behandeln  mit  2-proz.  Sublimatlösung,  Alkohol  und  Aetber 
kdmfirei  gemacht,  und  in  Petrischalen  in  steriler  Bouillon  so  ein- 
gelegt, daß  unbedingt  der  wachsende  Keim  den  Weg  durch  die 
Bouillon  nehmen  mußte.  Nach  zweitägigem  Verweilen  im  Brutschränke 
(T.  — 37,0<»C)  und  bei  Klarbleiben  der  Bouillon  (wodurch  die  Keim- 
freiheit  der  eingelegten  Körner  und  Samen  best&tigt  war)  ward  dieselbe 
mit  einer  jungen  Anthraxkultur  und  einem  frisch  aus  phlegmonischeo 
£iter  gezüchteten  Streptococcus  pyogenes  geimpft 

Die  Kultcffen  gingen  schön  auf  und  erwiesen  sich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  als  rein.  Absichtlich  ist  der  kleine  Strepto- 
coccus und  der  verhiltnismäßig  große  Anthrax  gew&hlt  worden,  am 
•zu  sehen,  ob  etwa  die  Größe  der  infizierenden  Mikroorganiaiiien  vob 
Bedeutung  bei  dem  Eindringen  in  die  Pflanzengewebe  wäre. 

Nach  ca.  3  Wochen,  als  die  Keimlinge  eine  Länge  von  ca.  2  cm 
erreicht  hatten,  wurde  der  Versuch  abgebrochen.  Nach  dem  Waschen 
der  entnommenen  Keimlinge  in  Sublimat,  Alkohol  und  Aether  wurdes 
sie  unter  aseptischen  Kautelen  zerquetscht  und  sowohl  Männ^i  sub- 
kutan eingefQhrt  (bloß  die  Milzbrandpflanzen),  als  auch  in  sterile 
Bouillon  ttbertragen  und  Schnitte  von  den  Keimlingen  angelegt. 

Das  Resultat  der  Versuche  war,  daß  die  Versuchsm&use  auf  die 
Infektion  nicht  reagierten,  die  Bouillon  klar  blieb  und  in  den  Schnitten 
sich  keine  Spur  von  eingedrungenen  Mikroorganismen  erkennen  liess. 

Dies  hat  neuerdings  die  schon  von  Pasteur,  Duclaux  und 
Fernbach  aufgestellte  Behauptung  bestätigt,  daß  die  Pflanzengewebe 
im  normalen  Zustande  ein  sicheres  Filter  für  Bakterien  bilden  und 
nur  in  ganz  besonderen  Fällen  und  nur  ganz  bestimmte  Bakterioi  in 
die  unverletzten  pflanzlichen  Gewebe  eindringen  können. 

Eine  andere  Frage  war  es,  ob  die  Bakterien  bei  künstlicher 
Infektion,  und  zwar  bei  Verletzung  verschiedener  Gewebeschichtefl 
einer  Pflanze  sich  in  derselben  ausbreiten  oder  wenigstens  längere 
Zeit  lebensfähig  erhalten  können.  Lomnitzky  hat  diese  Frage 
bejahend  beantwortet  und  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  mit 
Anthrax,  Typhus  und  Staphylococcus  aureus  an  Trifolium 
pratense,  Triticum  vulgare,  Agapanthus,  Sambucas, 
Hyacinthus  und  Tulipa  unter  Anderem  Folgendes  abgeleitet: 
„Pathogene  Mikroorganismen  können  sich  unter  Umständen  in  des 

Geweben  höherer  Pflanzen  entwickeln/^ 
„Die  intakte  Oberhaut  des  Blattes  und  Stengels  bietet  einen  Schatz 

gegen  das  Eindringen  von  Bakterien/^ 
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„Bei  künstlicher  Impfung  (mittels  Einstichs)  vermehren  sich  die 

MilzbrandbaciUen  und  breiten  sich  auf  die  benachbarten  Partieen 

des  geimpften  Gewebes  aus.    Diese  Ausbreitung  ist  nicht  be- 
sonders groß.^ 
,^en  Weg  der  Ausbreitung  der  eingeimpften  Mikrobien  bilden  die 

Gftnge  zwischen  den  Pflanzenzellen." 
„MilzbrandbaciUen  vermehren  sich  nach  der  Impfung  auf  den  Aga- 

panthusbl&ttern  sehr  rasch  und  wachsen  zu  langen  Fäden  aus/^ 
„Aus  dem  infizierten  Boden  können  MilzbrandbaciUen  und  andere 

pathogne  Mikroorganismen  in  die  Grewebe  der  Weizenwurzeln 

eindringen/* 
„Das  Eindringen  der  Mikroorganismen  hängt  von  deren  Qröfle  ab/* 

Um  diese  Angaben  Lomnitzky's  zu  prüfen,  wurden  folgende 
Bakterien  ausgewählt: 

Micrococcus  cinnabareus,  M.  pneumoniae  Weichsel- 
baam,  Streptococcus  pyogen  es,  Bacterium  coli  commune, 
Bacterium  prodigiosum,  Bacillus  diphtheriae,  Ba- 
cillus typhi,  Bacillus  anthracis  (Sporen  und  Fäden)  und 
Actinomyces. 

Je  zwei  gut  beblätterte  Zwiebeln  und  Hyacinthen  und  drei  Arten 
Kaktus  wurden  an  bestimmten  Orten  mit  Sublimat,  AUcohol  und  Aether 
keimfrei  abgepinselt,  sodann  mit  einer  sterilen  Scheere  in  die  Ober- 
haut eine  Tasche  geschnitten  und  in  die  Oeffnung  vermittels  einer 
Platinöse  die  entsprechende  Kultur  eingeführt.  Die  Tasche  wurde 
sofort  wieder  geschlossen,  der  hervorquellende  Deberschuß  der  Kultur 
mit  einem  sterilen  Messer  •  abgehoben  und  die  Wundstelle  mit  Col- 
lodium  überstrichen.    In  der  Regel  heilte  die  Wunde  recht  gut  zu. 

Nach  8  Tagen  wurden  die  infizierten  Stellen  mit  einem  passen- 
den, vorher  flambierten  Korkbohrer  ausgestochen  und  sowohl  deren 
Infektionsfähigkeit  durch  Tierversuch  und  Kultur  geprOft,  als  auch 
an  Schnitten,  die  von  dem  ausgestochenen  Cylinderchen  angelegt 
waren,  mikroskopisch  geprüft.  Mit  der  nächstgrößeren  Nummer  des 
Korkbohrersatzes  wurde  dann  noch  ein  Cylindermantel  ausgestochen 
ond  in  Bonillon  übertragen. 

In  dem  Cylinderchen  hatten  sich  Bacillus  anthracis,  Bac. 
prodigiosum,  B.  coli  commune,  M.  cinnabareus  lebens- 
fthig  erhalten,  Streptococcus  pyogenes,  B.  diphtheriae, 
B.  typhi  undM.  Pneumonie  waren  abgestorben.  Actinomyces 
auf  Agar  übertragen  wuchs  ebenfalls  nicht. 

IMe  ausgestodienen,  ca.  0,5  mm  Wandstärke  besitzenden  Cylinder- 
mantel Uefien  die  Bouillon  klar.  —  Die  Anthraxftden  hatten,  wie  dies 
Dr.  Kaspareck  und  ich  schon  bei  den  Bodeninfektions  versuchen 
konstatiert  haben,  auch  hier  ihr  Wachstum  eingestellt  und  sich 
versport 

In  diesem  Falle  sind  also  die  der  Cuticula  anliegenden  dicht- 
zelligen  Ghewebe  der  Infektion  ausgesetzt  gewesen;  es  sollte  nun  auch 
das  Verhalten  der  tieferliegenden,  mehr  lockeren  und  wasserreicheren 
Öewebsschichten  geprüft  werden. 

Die  bereits  benutzten  Pflanzen  wurden  an  verschiedenen  keimfrei 
gemachten  Stellen   mit   einer  Nadel   tief   eingestochen  und  in  die 
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Oeffnang  die  Ealtor  mittels  eines  feinen  Platindrahtes  eingef&hrt 
Die  Wandstelle  ward  mit  Collodium  yerscblossen  und  durch  einen 
aa^edrQcIcten  kleinen  schwarzen  Bing  bezeichnet 

Die  nach  verschiedenen  Zeitr&umen  entnommenen  Proben  ergaben 
ebenfalls,  daß  sich  die  MilzbrandfiUien  versport  hatten,  diese  Milz- 
brandsporen  waren  nach  4  Monaten  (vom  18.  Januar  bis  26.  April  1896) 
noch  vollvirulent  Diphtheriebacillen  und  Pneumoniekokken  waren 
schon  nach  48  Stunden,  Typhusbacillen  nach  5  Tagen,  Bacteriam 
coli  commune  nach  8  Tagen  nicht  mehr  infektionsfthig.  Micro- 
coccus  cinnabareus  und  Bacterium  prodigiosam  trock- 
neten ein,  blieben  aber  bis  zum  heutigen  Tage  (26.  April)  noch  eot- 
wickelungtfähig.  Auch  der  Streptococcus  pyogenes  blieb  er- 
halten, zeigte  aber  auf  den  gebräuchlichen  N&hrböden  eiu  geringe 
resp.  sehr  geschwächtes  Wachstum. 

Interessant  war  das  Verhalten  der  Diphtheriebacillen  und  des 
Actinomyces. 

An  den  Schnittpräparaten  ließ  sich  erkennen,  daß  die  Diphtboie- 
bacillen  die  bekannten  Involutionsformen  aufwiesen,  während  Actino- 
my  ces  in  einen  kömigen  Detritus  zerfallen  war. 

Bei  den  bisherigen  Versuchen  war  die  Luft  warm  und  trocken; 
ich  habe  nun  auch  einige  Versuche  angestellt,  wie  sich  Bakterien  bd 
feuchter  Luft  verhalten. 

Von  den  Bakterien  wählte  ich  die  sich  bei  den  bisherigen  Ver- 
suchen gut  konservierenden:  Bacillus  anthracis  (Sporen  nnd 
Fäden)  und  Micrococcus  cinnabareus. 

Keimende  (treibende)  Kartoffelknollen  wurden  wie  vorher  nach 
der  Beinigung  mit  der  infizierten  Platinnadel  in  die  Blattknospen 
(Augen)  geimpft  und  in  eine  feuchte  Kammer  eingesetzt.  Zur  Ab- 
wehr der  Schimmelpilze  wurden  absichtlich  keine  besonderen  Vor- 
kehrungen getroffen. 

Nach  einigen  Tagen  bildeten  sich  mehrere  Schimmelrasen,  weldie 
namentlich  auch  an  den  Einstichstellen  üppig  wucherten,  aber  in  den 
Stichkanal  nicht  eingedrungen  waren.  Diese  Pilze  scheinen  die  dn- 
geimpften  Bakterien  rasch  getötet  zu  haben,  denn  auf  den  Platteo 
entwickelte  sich  weder  der  B.  anthracis  noch  der  M.  cinnabareus. 

Daß  eine  Einwanderung  von  Bakterien  aus  dem  Boden  in  die 
Pflanzenwurzeln  stattfinden  kann,  darüber  sind  in  neuerer  Zeit  viele 
und  eingehende  Versuche  bekannt  geworden,  ebenso  ist  nachgewiesen, 
daß  viele  Pflanzenkrankheiten  durch  Bakterien  veranlaßt  werden. 
Aber  diese  Bakterien  haben  sich  jedenfalls  erst  nach  und  nach  und 
in  langen  Zeiträumen  dem  betreffenden  Wirte  angepaßt  und  wahr- 
scheinlich ihre  seinerzeitigen  Lebensbedingungen  gänzlich  geänd^ 

Meine  Versuche  haben  also  das  gerade  Gegenteil  der  L omni ts* 
ky* sehen  Resultate  ergeben. 

Die  in  die  lebenden  Pflanzen,  auch  unter  den  Bakterien  günstigsten 
Bedingungen  als  Wärme,  Ausschluß  fremder  Keime  etc.  eingebraditen 
Bakterien  haben  nie  eine  Vermehrung  aufgewiesen,  ebensowenig  bat 
sich  an  den  Impfstellen  eine  Färbung  (durch  die  chromogenen  Bakterien) 
oder  eine  Verfärbung  des  angrenzenden  Gewebes  gezeigt.  Mit  Aus- 
nahme des  ganz  evident  amphogenen  B.  anthracis,  dessen  Sporen 
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Überhaupt  eine  naheza  unbegrenzte  Keimfähigkeit  behalten,  sind  die 
pathogenen  Bakterien,  trotzdem  ich  solche  ausgewählt  habe,  die  auf 
toten  pflanzlichen  Substraten  recht  gut  wachsen,  nach  ?erhältnismäßig 
kurzer  Zeit  abgestorben.  Die  Schimmelpilze,  diese  größten  Feinde 
der  Bakterien,  haben  sogar  die  Sporen  des  Milzbrandes  yemichtet. 
Das  Verhalten  des  Actinom 7 c es  und  desB.  diphtheriae  würde 
eher  darauf  hindeuten,  daß  auch  die  pflanzliche  Zelle  gewisse  Stofle 
ausscheide,  welche  dem  Wachstume  und  der  Entwickelung  der  Bakterien 
Widerstand  entgegensetzen. 

Littoratar. 

1)  Tb.  Ketpareek  and  K.  Kornanth,    Ueber  die  InfekUonsflhigkeit  der  Pflaniea 
doreh  MilsbnuidbMen.    (Areb.  t  d.  gei.  Phyiiologie.  Bd.  CXIU.  p.  S98  f.) 

2)  A.  Joriston,   Aead.  royale  de  BeJgtqne.  1891. 

S)  0  parositbmie  nicktorjcb  botiesne-bomycb  mikrobomo  sebiwiuohtsebicb  rasitieniacb. 

(Wratseb.  1890.  No.  6.) 
4)  A.  Fernbaeb,  De  l'ebience  des  microbei  dans  lei  tisaas  y^g^tanx  und 

A.  dnVeetea,    De  Tabeence  des  microbes  dana  les  tissos  y^g^taiu.    (Annales  de 

rinsUtnt  Pasteor.  1888.  Mo.  10.) 


Wissenschaftliche  üntersnchnngen  über  das  spezifische 
Mektionsagens  der  Blattern  und  die  Erzeugung  künst- 
licher Immunität  gegen  diese  EranSieit. 

Vortrag,  gehalten  vor  der  Versammlung  der  American  Medical  Asso- 
ciation in  Atlanta,  Georgia,  am  5.  Mai  1896,  auf  Einladung  des 
Vorstandes,  „zur  Feier  des  hundertsten  Jahrestages  der  Entdeckung 
des  Wertes  der  Vaccination  durch  Dr.  Edward  Jenner^ 

Ton 

Cfeo*  M.  Stemberg,  M.D.L.L.D.,  Surgeon  general,  U.  S.  Army. 

Meine  Herren  1 
Eine  vollständige  Uebersicht  über  die  Ezperimentalnntersuch- 
nngen,  welche  ausgeführt  worden  sind,  um  die  genaue  Beschaffenheit 
und  die  biologischen  Charaktere  des  spezifischen  Infektionsageus 
nachzuweisen,  welches  durch  sieine  Vermehrung  in  dem  Körper  eines 
empfänglichen  Individuums  die  Krankheit  hervorbringt,  welche  wir 
als  Variola  oder  Menschenpocken  kennen,  würde  einen  ganzen 
Band  füllen.  Aber  am  Ende  dieses  Buides  müßte  ich  als  Haupt- 
folgerung die  Thatsache  vorbringen,  daß  das  spezifische  Infektions- 
agens bei  dieser  Krankheit  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Daraus 
folgt  nicht,  daß  die  angestellten  Untersuchungen  wertlos  gewesen 
seien.  Yfenn  dies  der  Fall  wäre,  könnte  ich  diesen  Teil  meines 
Gegenstandes  ohne  eine  weitere  Bemerkung  übergehen.  Aber  die 
gegenwärtige  Gelegenheit  fordert  etwas  mehr,  als  dies:  denn  da  wir 
hier  versammelt  sind,  um  die  hundertjährige  Feier  von  Jenner^s 
großer  Entdeckung  zu  begehen  und  die  wohlthätigen  Folgen  zu  be- 
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trachten,  welche  ihre  aasgedehnte  Anwendang  in  den  dyilisierteD 
Ländern  der  Welt  hervorgebracht  hat,  mQasen  wir  aach  den  noch 
ungelösten,  mit  der  Vaccination  verbundenen  Problemen  unsere  Auf- 
merksamkeit schenken,  durch  einen  kurzen  Ueberblick  Ober  die 
Litteratur  dieser  Probleme  zu  bestimmen  suchen,  nach  weicher 
Richtung  sich  künftig  unsere  Anstrengungen  wenden  mfissen,  um  ihre 
L58ung  zu  erreichen. 

Das  Hauptproblem,  das  uns  entgegentritt,  ist  das  schon  ange- 
gebene. Welches  ist  die  Natur  des  spezifischen  InfektionsageDS? 
Daß  es  ein  lebender  Organismus  irgend  einer  Art  sei,  läßt  sich  kaom 
bezweifeln,  wenn  wir  die  allgemeinen  Gründe  zu  Gunsten  eioes 
Contagium  vivum  bei  Infektionskrankheiten  betrachten  in  Ver- 
bindung mit  unserer  genauen  Kenntnis  der  Aetiologie  einer  beträcht- 
lichen Zahl  dieser  Krankheiten.  Aber  in  dieser  Beziehung  ist  die 
Thatsache  wohl  zu  beachten,  daß  in  der  Gruppe  der  Infektions- 
krankheiten, zu  welcher  die  Blattern  gehören  —  der  infektivea  Fieber 
—  bis  jetzt  kein  Nachweis  über  die  genaue  Beschaffenheit  der  Mikro- 
organismen geliefert  worden  ist,  deren  Gegenwart  wir  in  den  lo- 
fektionsstoffen  annehmen,  durch  welche  diese  Krankheiten  fortgepflanzt 
werden.  Der  Nachweis,  daß  gewisse  Infektionskrankheiten  des 
Menschen  und  der  niederen  Tiere  durch  die  Gegenwart  von  Bakterien 
verursacht  werden,  welche  spezifische  morphologische  und  biologische 
Eigenschaften  besitzen,  durch  die  sie  sich  voneinander  unterscheiden 
lassen,  führte  eine  Zeit  lang  zu  dem  Schlüsse,  daß  alle  Infektions- 
krankheiten von  der  Gegenwart  von  Mikroorganismen  derselbeo 
Klasse  abhängen  müßten.  Aber  die  negativen  Erfolge  der  angestellten 
ausgedehnten  Untersuchungen  stützen  die  Ansicht,  daß  die  eruptiven 
Fieber  von  Mikroorganismen  anderer  Art  abhängen  mQssen,  wdl 
unsere  Färbuogs-  und  Kulturmethoden  die  Gegenwart  spezifisdier 
Bakterien  im  Blute  und  in  den  Geweben  nicht  nachzuweisen  ver- 
mögen. In  den  Krankheiten  dieser  Gruppe  sind  allerdings  in  einer 
Anzahl  von  unglücklichen  Fällen  Bakterien  im  Blute  und  in  den  Ge- 
weben gefunden  worden,  und  frühere  Forscher  haben  ihnen  ätioUsche 
Beziehungen  zu  den  fraglichen  Krankheiten  zugeschrieben.  Aber  die 
von  Koch  eingeführten  genaueren  Untersuchungsmethoden  haben  den 
Beweis  geführt,  daß  diese  Bakterien  nicht  zu  den  spezifischen  Krank- 
heitsprozessen in  Beziehung  stehen,  und  als  zufällig  gegenwärtig 
oder  als  eine  sekundäre  Infektion  darstellend  zu  betrachten  sind. 
Die  unter  solchen  Umständen  gefundenen  Bakterien  sind  zum  größten 
Teil  Mikrokokken  und  besonders  die  wohlbekannten  Eiterkokken  — 
Staphylococcus  pyogenes  albus,  Staphylococcus  pyo- 
genes  aureus  und  Streptococcus  pyogenes.  Die  Hänfigiceit, 
mit  welcher  diese  Kokken  in  dem  Ausschlag  der  Variola  and 
Yaccina  gefunden  werden,  sowohl  in  dem  vesikulären,  als  in  dem 
pustulösen  Entwickelungsstadium,  führte  zu  der  Beschreibung  des 
Micrococcus  vaccinae  von  Cohn.  Die  Beschreibung,  wie  sie 
sich  in  der  Uebersetzang  von  M agnin  vom  Jahre  1880  findet,  ist 
folgende: 

„M.  vaccinae  Cohn.  (Microsphaera  vaccinae  Cohn.) 
Sehr    kleine  Mikrokokken,    kaum    0,6  /u,    isoliert    oder    paarweis 
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verbunden  in  frischem  Yaccinevirus  and  in  dem  Eiter  der 
Blattempusteln.  Bei  der  Kultur  kann  man  Ketten  von  zwei  bis 
acht  Zellen  erhalten,  sowie  Massen,  16—82  Zellen  enthaltend,  von 
10  /i  und  mehr  Durchmesser/*  Nach  Cohn  w&ren  die  Mikro- 
kokken  des  Yaccinevirus  und  die  der  Yariola  als  verschiedene 
Rassen  derselben  Species  zu  betrachten*  Offenbar  waren  seine 
Schlosse  auf  unvollständige  Beobachtungen  und  vorgefaßte  Ideen 
begründet  Aber  man  muß  bedenken,  daß  zu  der  Zeit,  wo  sie  aus- 
gesprochen wurden,  Koch  noch  nicht  den  Gebrauch  fester  Kultur- 
mittel und  die  Plattenmethode  zur  Unterscheidung  der  Bakterien 
sDgegeben  hatte;  auch  waren  die  wesentlichen  Erfonlernisse  für  den 
wissenschaftlichen  Nachweis  der  ätiologischen  Beziehung  eines  Mikro- 
organismus zu  einer  spezifischen  Infektionskrankheit  noch  nicht  von 
ihm  festgestellt,  oder  von  den  mit  bakteriologischen  Untersuchungen 
Beschäftigten  allgemein  anerkannt  worden.  Spätere  Untersuchungen 
haben  gezeigt,  daß  in  den  Blattempusteln  und  in  der  Yaccinelymphe 
verschiedene  Mikrokokken  und  Bacillen  vorkommen,  und  daß  keiner 
davon,  wenn  er  in  Reinkultur  isoliert  wird,  die  Entwickelung  eines 
typisdien  Yaccinebläschens  zu  veranlassen  imstande  ist.  Die  Unter- 
suchungen über  die  in  der  Yaccinelymphe  vorhandenen  Bakterien 
wurden  bedeutend  angeregt  durch  den  von  der  Grocer's  Ciompany  in 
London  ausgesetzten  Preis  von  1000  Pfund  ffir  die  Entdeckung  „einer 
Methode,  durch  welche  das  Yaccinekontagium  getrennt  von  dem 
Tierkörper  in  einer  nicht  zymotischen  Substanz  kultiviert  werden 
könnte  —  so  daß  mit  Hilfe  dieser  Methode  das  Kontagium  in  auf- 
einanderfolgenden Generationen  ins  Unendliche  vermehrt  werden 
könnte,  und  daß  das  Produkt  nach  einer  beliebigen  Zahl  solcher 
Generationen  (soweit  die  Zeit  es  festzustellen  erlaubt),  dieselbe  Kraft 
zeigte,  wie  musterhafte  Yaccinelymphe.*^  Dieses  Anerbieten  wurde  im 
Mai  1883  gemacht,  aber  so  viel  ich  weiß,  ist  bis  jetzt  der  Preis  nicht 
verteilt  worden. 

Unter  denen,  welche  zur  Bewerbung  um  den  Preis  der  6ro- 
cer's  Company  Untersuchungen  angestellt  haben,  können  wir  Dr.  John 
Dougall,  Health  Officer  in  Glasgow  nennen.  Sein  „Competitive 
Essay**  ist  im  Glasgow  Medical  Journal  vom  Dezember  1886  und 
Januar  1887  veröffentlicht.  Er  erhielt  Kulturen  von  Mikrokokken  aus 
Yaccinelymphe  auf  verschiedenen,  bei  seinen  Untersuchungen  ange- 
wendeten Kulturböden  und  machte  zahlreiche  Impfungen  mit  diesen 
Kulturen.  Einige  derselben  schienen  teilweisen  Erfolg  zu  haben,  aber 
seine  kritische  Uebersicht  Ober  seine  eigenen  Kulturen  zeigt,  daß 
dieser  scheinbare  teilweise  Erfolg  von  der  Thatsache  herrührte,  daß 
„natürliche  und  künstliche  Lymphe  (Kulturen)  fast  immer  gleichzeitig 
an  demselben  Arm  und  in  naher  Nachbarschaft  angewendet  wurde, 
und  es  zeigte  sich,  daß,  wenn  künstliche  Lymphe  Erfolg  zeigte  (?), 
das  Bläschen  fast  immer  klein  und  unvollkommen  war.**  In  semem 
Schlußwort  sagt  Dr.  Dougall:  „Die  Resultate  dieser  Untersuchung, 
gestützt  auf  die  augeführten  Experimente,  genügen  den  Bedingungen 
zur  Lösung  des  aufgestellten  Problems  nicht  Mit  anderen  Worten, 
es  ist  mir  nicht  gelungen,  Yaccinelymphe  auf  künstlichen  Kultur- 
böden  zu  kultivieren.**    Dr.  D  o  u  g  a  1 1  war  kein  erfahrener  Bakteriolog 
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und  nahm  offenbar  an,  die  von  ihm  aus  der  Vacdnelymphe  ge- 
zQchteten  Mikrokokken  gehörten  alle  zu  derselben  Species;  wenigstens 
erwähnt  er  keinen  Versuch,  die  Species  durch  die  Plattenmethode 
zu  differenzieren.  Aber  diese  Differenzierung  ist  von  ander^i  Bak- 
teriologen ausgeführt  worden.    So  sagt  Copeman  (1891): 

,,Da  offenbar  mehr  als  ein  Organismus  gewöhnlich  durch  In- 
okulation von  Lymphe  auf  Nährböden  erhalten  werden  konnte,  sa 
wurden  Plattenkulturen  in  der  Absicht  gemacht,  die  vorhand^en 
verschiedenen  Varietäten  voneinander  zu  trennen  und  zu  diesem 
Zweck  sowohl  Gelatine,  als  Glycerinagar  angewendet  Auf  dieae 
Weise  gelang  es  mir,  Reinkulturen  verschiedener  Mikroorganismen  zu 
erhalten,  von  denen  die  fast  beständig  vorkommenden  IdUkrokokkeo 
darstellten,  welche  den  folgenden  offenbar  sehr  ähnlich,  wenn  nicht 
mit  ihnen  identisch  waren: 


1)  M.  pyogenes  aureus. 

2)  M. 


2)  M.  cereus  flavus« 

3)  M.  epidermis  (?  Staphylococcus  albus  Klein). 

Bei  diesen  Beobachtungen  finde  ich,  stimmen  meine  Experimente 
mit  denen  Pfeiffer 's  Qberein,  während  diese  verschiedenen  Mikro- 
kokken ohne  Zweifel  der  sogenannten  orangefarbenen,  gelben  und 
weißen  Vaccine  Bu ist's  entsprechen.  Außerdem  fand  ich  gelegent- 
lich einen  anderen  Organismus,  welchen  ich  nach  seinen  morpho- 
logischen und  mikroskopischen  Eigenschaften  für  Streptococcus 
pyogenes  halte.  Um  zu  untersuchen,  ob  diese  verschiedenen 
Mikroorganismen  irgend  eine  Wirkung,  und  welche  sie  auazuüb^ 
imstande  wären,  wurden  sie  sowohl  in  Beinkulturen,  als  in  ver- 
schiedenem Verhältnis  miteinander  gemischt  nicht  nur  dem  Kalb, 
sondern  auch  dem  Menschen  und  dem  Kaninchen  eingeimpft,  da  dieses 
Tier  offenbar  für  die  auf  gewöhnliche  Weise  ausgeführte  VacdnatioQ 
empfänglich  ist,  diese  Impfungen  brachten  meistens  keine  od^  ge- 
ringe Wirkung  hervor,  obgleich  die  Inokulation  von  Strepto- 
coccus pyogenes  allein  die  Erscheinung  eines  kleinen  umsdirie- 
benen  entzündlichen  Fleckes  um  den  Impfetich  herum  hervorrieL 
In  einem  Falle  starb  auch  ein  Kaninchen,  offenbar  an  Septikämie, 
nach  Inokulation  einer  gemischten  Kultur  der  oben  genannten  Mikro- 
organismen zugleich  mit  einer  gewissen  Menge  der  Fleischbrühe,  in 
der  sie  gezüchtet  worden  waren.  In  der  ganzen  Beihe  der  Impfung^ 
zeigte  sich  nichts,  was  einem  Vaccinebläschen  geglichen  hätte,  und 
so  war  es  ziemlich  gewiß,  daß  keiner  der  auf  die  beschriebene  Art 
isolierten  Organismen  die  Erzeugung  der  Vaccine  direkt  zugeschrieben 
werden  konnte.^^ 

Pfeiffer  erhielt  außer  dem  fast  immer  vorhandenen  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus  noch  folgende  Species:  Staphylo* 
coccus  pyogenes  aureus,  bisweilen;  Staphylococcus  cereos 
albus,  sehr  häufig;  vier  Arten  von  Sarcina  (S.  lutea,  S.  tetra* 
gena,  S.  aurantiaca  und  S.  muscopus),  bisweilen;  Proteos 
vulgaris  und  gewisse,  nicht  verflüssigende  Bakterien,  bisweilen. 
Er  fand  auch  gelegentlich  in  menschlicher  Lymphe  und  immer  in 
Kalbslymphe  eine  Species  von  Saccharomyces. 

Crookshank  (1891)  erhielt  aus  Kalbslymphe  folgende  Bak- 
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terien:  Das  Exemplar  No.  1  lieferte  eine  Torula,  Bacillus  pyo- 
cyaneas  UDd  Bac  subtilis;  No.  2,  ein  Bakterium,  eine  Variet&t 
YOD  Proteus,  Staphylococcus  pyogenes  aureus;  No.  8 
ein  Bakterium,  einen  Micrococcus,  ein  gelbes  Bakterium  und  eine 
Torula;  No.  4  einen  gelben  Micrococcus,  einen  weißen  Micro- 
coccus, eine  weiße  Torula,  eine  gelbe  Sarcina,  einen  weißen 
Diplococcns,  Staphylococcus  cereus  albus  und  einen 
Schimmelpilz;  No.  5  eine  gelbe  Sarcina,  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  einen  gelben  Micrococcus,  einen  weißen 
Bacillus,  Staphylococcus  pyogenes  albus,  einen  großen 
weißen  Micrococcus,  ein  gelbes  Bakterium  und  einen  weißen 
Micrococcus.  Von  den  Proben  von  menschlicher  Vaccinelymphe 
enthielt  No.  1  einen  weißen  Micrococcus,  Proteus  und  Sta- 
phylococcus pyogenes  aureus;  No.  2  einen  Micrococcus, 
einen  Tetracoccus,  einen  weißen,  verflüssigenden  Micrococcus 
and  ein  gelbes  Bakterium;  No.  3  einen  weißen  Micrococcus, 
einen  gelben  Micrococcus,  den  Staphylococcus  aureus  und 
flavus,  ein  Bakterium,  einen  weißen  Micrococcus,  einen  Bacillus 
ähnlich  dem  Bac.  subtilis,  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  und  einen  braunen  Tetracoccus.  Crookshank 
schließt,  daß  keines  dieser  Bakterien  der  Vaccinelymphe  eigentümlich 
ist  „Kein  Bakterium  war  konstant  in  der  menschlichen  oder  Kalbs- 
lymphe zu  finden,  und  keines  konnte  als  das  Kontagium  betrachtet 
werden.  Kurz,  die  meisten  davon  waren  wohlbekannte  saprophytische 
Bakterien  und  einige  waren  dieselben  wie  diejenigen,  welche  bei 
Eiterungen  gewöhnlich  gefunden  werden. 

Die  Experimente  von  Garoteus  und  Coert  (1878)  beweisen, 
daß  die  spezifische  Virulenz  der  Vaccinelymphe  zerstört  wird,  wenn 
man  sie  zehn  Minuten  lang  einer  Temperatur  von  54  <^  C  aussetzt, 
UDd  die  Experimente  des  Verf.'s  (1879)  zeigen,  daß  verschiedene 
Desinfektionsmittel,  die  versucht  wurden  (Chlor,  schweflige  Säure, 
salpetrige  Säure)  die  infektive  Virulenz  der  an  Elfenbeinspitzen  ge- 
trockneten Lymphe  ungefähr  in  demselben  Verhältnis  zerstören,  wie 
es  zur  Zerstörung  einiger  der  am  besten  bekannten  pathogenen  Bak- 
terien nötig  ist.  Aber  dies  beweist  nicht,  daß  die  Virulenz  von  der 
Gegenwart  eines  lebenden  Mikroorganismus  abhängt,  so  wahrscheinlich 
dies  auch  scheint,  denn  gewisse  Toxalbumine  werden  ebenfalls  durch 
verhältnismäßig  niedere  Temperaturen  und  durch  die  Einwirkung 
verschiedener  chemischer  Desinfektionsmittel  zerstört. 

Nikolsky  (1892)  erhielt  aus  der  Basis  der  Blatternpusteln 
einen  beweglichen,  verflüssigenden,  Sporen  hervorbringenden  Bacillus, 
welcher,  in  die  Peritonealhöhle  von  Kaninchen  eingeführt,  einen 
pustulösen  Ausschlag  hervorgebracht  haben  soll.  Grigorijew 
(1889)  fand  in  drei  Fällen  einen  kleinen  Bacillus,  doppelt  so  lang 
als  dick,  welcher  Gelatine  langsam  verflüssigte  und  Milch  nicht  ge- 
rinnen machte.  Besser  (1893)  berichtet  über  die  in  Variola- 
pnsteln  gefundenen  Mikroorganismen  und  fügt  zu  der  Liste  noch 
einen  Bacillus  hinzu,  den  er  in  einem  einzigen  Falle  gefunden  hatte. 
Dieser  wächst  nicht  auf  Gelatine  bei  Zimmertemperatur  und  ist 
schlanker,  als  der  Bacillus  von  Grigorijew. 
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Deber  die  Resultate  der  Untereuchungen  Martinas  ri891)  ist 
von  Ernst  berichtet  worden.  Er  erhielt  versdiiedene  Bakteriea 
aus  der  Lymphe  von  Yaccinebläschenf  und  unter  diesen  war  eii 
Bacillus^  welchen  er  fQr  das  spezifische  Infektionsagens  hidt.  Er 
konnte  ihn  an  der  Oberfl&cbe  von  sterilisierteoi  Blatsemm  des  Ochseo 
bei  37^  C  kultivieren,  und  seine  Kulturen  sollen,  in  der  neanteo 
Generation  auf  Kftlber  inokuliert,  typische  Knhpocken  hervorgebracht 
haben« 

Er  sagt:  ,,Das  Material  geht  mit  derselben  Sichwheit  an,  wie 
Lymphe  aus  einem  Bläschen.  Von  den  durch  dasselbe  beim  Kalbe 
erzeugten  Bläschen  habe  ich  eine  Anzahl  von  Kindern  vacciniert,  oad 
in  jedem  Falle  Vaccine  von  dem  vollkommensten  Typhus  hervor- 
gebracht/^ Er  sagt  auch  in  Beziehung  auf  seine  Kulturen:  „Diese 
Kiüturen  waren  jedoch  nicht  rein,  sondern  enthielten  mdirere  Yari^ 
täten  von  Bakterien.  In  allen  Fällen  wurde  das  Blutserum  ?er- 
flOssigt.'^  In  Bezug  auf  die  Morphologie  sagt  er:  „Das  Bakteriam 
variiert  seiner  Gestalt  nach  je  nach  dem  verschiedenen  Zustand  der 
es  umgebenden  Nahrung  und  dem  daraus  folgenden  MaBe  seiner 
Entwickelung.  Die  konstanteste,  vorherrschende  Form  ist  ein  kurzer, 
dünner  Bacillus  mit  abgerundetem  oder  fast  querabgeschnittenem 
Ende.  Diejenigen  Teile  der  Kultur,  wo  die  Ernährung  anschdoeDd 
erschöpft  ist,  zeigen  dieselben  Bacillen  in  kurzen  Ketten,  längere 
Bacillen  und  solche,  welche  an  einem  Ende  oder  in  der  Mitte  stark 
verdickt  sind,  als  ob  sie  sich  zur  Sporenbildung  vorbereiteten.''  IH 
Martinas  Kulturen  nicht  rein  waren,  haben  wir  keinen  Beweis,  daS 
seine  erfolgreichen  Impfungen  von  dem  besonderen  Bacillus  her- 
rührten, welcher  seine  Aufmerksamkeit  erregte.  Möglicherwdse  war 
auch  ein  Mikroorganismus  aus  einer  anderen  Klasse  gegenwärtig  roA 
wurde  aus  einer  Kultur  in  die  andere  übertragen.  Buete  und 
Enoch  (1893)  haben  ebenfalls  über  erfolgreiche  Verimpfungen  auf 
das  Kalb  berichtet  mit  einem  Bacillus,  welchen  sie  aas  VacäD^ 
lymphe  kultivierten. 

Buttersack  (1893)  gelangte,  als  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen, zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Vaccinelymphe  zahlrdche 
kleine  Elemente  vorhanden  sind,  welche  sich  nicht  färben  und  zuweiieo 
zu  Ketten  angeordnet  sind.  Die  darauf  folgenden  Qntersucbangeii 
von  Landmann  (1894)  und  Anderen  geben  an,  die  angeblicbeo 
Mikroorganismen  Buttersack^s  seien  leblose  Eiweifikömchen,  dartb 
seine  Untersuchungsmethode  hervorgebracht.  Diese  Ansicht  wird 
durch  die  Forschungen  von  Dräer  (1894)  bestätigt 

Guarnieri  (1892),  Monti  (1894),  Plana  und  6alIi-Va- 
lerio  (1894)  und  Glarke  (1895)  haben  amöboide  MikroorgaDismeo 
in  Blatternpusteln  und  Vaccinelymphe  beobachtet,  welche  sieh  als  das 
spezifische  Infektionsagens  in  dieser  Krankheit  ausweisen  könnten. 
Sie  werden  von  Guarnieri  unter  dem  Namen  Cytoryctes 
variolae  und  Cytoryctes  vacciniae  beschrieben.  Nacb 
Clarke  gehören  diese  amöboiden  Parasiten  zu  den  Sporozo^ 
E.  Pfeiffer  (1892)  hat  diesen  Parasiten  an  Inokulationen  in  die 
Hornhaut  ^on  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Kälbern  studiert 

Wassermann  (1895)  hat  kürzlich  über  sein  Unvermögen,  ft"^ 
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Blatternpusteln  IHhMQigiuiismeD  in  Kulturen  zu  erhalten,  berichtet  Er 
sagt:  ^Auf  den  Rat  meines  h—hgeehrten  Cbe&  habe  ich  eine  bakterio- 
logische Untersuchung  von  den  BlatteMimsteln  in  den  Fällen  I,  II,  und 
IV  angestellt.  Herr  Geheimrat  Koch  hatte  die^QQte,  mir  mitzuteilen, 
er  habe  früher  selbst  in  zahlreichen  Fällen  eine  solche  Untersuchung 
unternommen,  aber  den  Inhalt  der  Pusteln  immer  steril  gefunden. 
Dies»  kann  ich  durch  meine  eigenen  Beobachtungen  betätigen. 
Natürlich  muß  man  mit  aseptischen  Vorsichtsmaßregeln  arbeiten. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Oberfläche  der  Pustel  mit  Alkohol  und 
Aether  gereinigt  und  der  Inhalt  dann  mit  einer  kapillaren  Pipette 
ausgezogen.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  Material  von  Pusteln  aus 
allen  Entwickelungsstadien,  nicht  bloß  Serum,  sondern  auch  reinen 
Eiter.  Dies  wurde  kultiviert  auf  menschlichem  Blutagar,  Serumagar, 
Serum  und  Dextrin-Serumagar,  sowohl  unter  a6robischen,  als  unter 
anaärobischen  Bedingungen,  aber  alle  diese  Kulturböden 
blieben  steril,  keine  Mikroorganismen  entwickelten  sich.'* 

In  gewissen  Fällen  von  hämorrhagischen  Blattern  fand  Koch 
beständig  im  Inhalte  der  Blattern  einen  Streptococcus  —  wahr- 
scheinltch  Str.  pyogenes  —  welcher  ohne  Zweifel  eine  Mischin- 
fektion darstellte. 

Daß  keines  der  aus  Vaccinelymphe  kultivierten  Bakterien  mit 
deren  spezifischer  Virulenz  etwas  zu  thun  hat,  wird  nicht  nur  durch 
die  Thatsache  bewiesen,  daß  die  Inokulation  von  Beinkulturen  dieser 
verschiedenen  Mikroorganismen  ein  negatives  Resultat  giebt,  sondern 
auch  dadurch,  daß  mit  Glycerin  gemischte  Vaccindymphe  nach 
einiger  Zeit,  was  diese  Organismen  betrifft,  steril  wird,  ohne  daß  sie 
die  Kraft  verliert,  ein  typisches  Resultat  hervorzubringen,  wenn  sie 
einem  empfänglichen  Subjekte  eingeimpft  wird.  Gopeman  hat  ge- 
zeigt, daß  diese  Beimischung  nach  einiger  Zeit  die  Lebenskraft  der 
in  der  Lymphe  vorhandenen  Mikrokokken  und  sonstigen  Bakterien 
zenU^rt  und  daß  auf  diese  Weise  bis  zu  seiner  Sterilisation  aufbe- 
wahrtes Virus,  was  sich  durch  Kulturversuche  nachweisen  läßt,  selbst 
kräftiger  wirkt,  als  vor  der  Vermischung.  Gopeman *s  Schlüsse  sind 
durch  die  unabhängigen  Beobachtungen  von  Gamben  und  M6nard, 
Prof.  St  raus  und  Anderen  bestätigt  worden,  und  diese  Methode  der 
Aufbewahrung  von  Lymphe  kommt  in  allgemeinen  Gebrauch.  Sie 
hat  den  offenbaren  Vorteil,  die  Eiterkokken  auszuschließen  und  da- 
durch unangenehme  Komplikationen  zu  vermeiden,  welche  auf  die  Ein- 
impfung dieser  pathogenen  Mikrokokken  zugleich  mit  der  Vaccine- 
Lymphe  folgen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  übermäßige  Anschwellung, 
erysipelatfise  Entzündung  und  Eiterung,  welche  oft  nach  der  Vaccination 
eintraten,  vorzugsweise  durch  Inokulation  dieser  Mikrokokken,  be- 
sonders des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  des 
Streptococcus  pyogenes  verursacht  werden.  Nach  Prof. 
Straus  lieferte  frische  mit  Glycerin  vermischte  Lymphe  zahlreiche 
Kolonieen  verschiedener  Bakterien,  besonders  von  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  und  albus,  zeigte  sich  aber  nach 60— 60  Tagen 
vollkommen  steril.  Diese  Methode,  fremde  Mikroorganismen  auszu- 
schließen, sollte  von  künftigen  Forschern   angewendet  werden    und 
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diese  werden  dann  den  Vorteil  haben,  ihre  üntersnchangen  wahr- 
scheinlich mit  Reinkalturen  des  Yaccine-Hikrobianis  aossaffthren. 

Es  scheint  mir  auch  der  MQhe  wert,  einige  Experimente  ann- 
stellen,  um  zu  bestimmen,  ob  mit  solcher  Lymphe  eine  erfolgreiche 
Vaccination  durch  eine  Methode  erreicht  werden  könnte,  welche  die 
Ausschließung  von  Bakterien  von  der  Stella,  in  welche  das  Virus  em- 
gefQhrt  werden  soll,  sicher  stellte  and  so  ein  aseptisches  Besoltat 
ergäbe.  Dies  wäre  leicht  aaszufahren,  wenn  man  die  subkutane  Id- 
jektion  des  mit  Glycerin  gemischten  Virus  statt  der  gewöhnliches, 
oberflächlichen  Skarifikation  anwendete.  Daß  dies  ausführbar  ist, 
zeigen  die  Versuche  von  Chauveau.  In  einer  im  Jahre  187T, 
11  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  des  Berichtes  der  berühmten 
Kommission,  deren  Präsident  er  war,  erschienenen  Arbeit  sagt  er: 

„Wenn  wir  das  Vaccinevirus  nicht  in  das  Bete  mocosum  der 
Haut  einführen,  sondern  in  das  subkutane  Bindegewebe  eindriogen 
lassen,  so  äußert  dasselbe  seine  Thätigkeit  durch  zwei  Arten  von 
positiven  Wirkungen,  welche  den  drei  Species  (Mensch,  Pferd  aod 
Kuh)  gemeinschaftlich  zukommen :  es  entwickelt  sich  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  örtliche  Geschwulst  und  die  Individuen  erwerben 
die  Immunität  gegen  Blattern  ganz  ebenso,  als  wenn  sie  anf  die 
klassische  Weise  vacciniert  worden  waren. 

Die  Experimente  Rainaud^s  (1877)  führten  ihn  zu  einem  ähn- 
lichen Schlüsse.  Er  sagt  in  Beziehung  auf  die  Vaccinepustd:  ^e 
Entwickelung  dieser  Pustel  (bouton)  ist  zur  Bewirkang  der  Im- 
munität nicht  notwendig.  Diese  wird  durch  subkutane  Inokulation 
hervorgebracht,  selbst  wenn  die  Entwickelung  der  Vaccinepustd  ver- 
hindert wird." 

Nachdem  ich  nun  kurz  das  Bekannte  über  die  Gegenwart  von 
Bakterien  in  dem  virulenten  Material  angegeben  habe,  durch  welches 
Blattern  und  Vaccine  von  einem  Individuum  auf  das  andere  über- 
tragen werden,  mu£  ich  jetzt  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  zweiten 
Gegenstand  lenken,  den  der  Titd  meines  Vortrages  einscblieSt, 
nämlich  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  Qber 
die  Erzeugung  künstlicher  Immunität  gegen  diese 
Krankheit 

In  seiner  im  Jahre  1798  verOfientlichten  „Inquiry"  berichtet 
Jen n er  über  die  Beobachtungen  und  Versuche,  welche  ihn  za  dem 
Schlüsse  führten,  die  Kuhpocken  entständen  durch  Uebertraguog  in- 
fektiösen Materials  „von  den  Fersen  eines  von  Mauke  (grease)  be- 
fallenen Pferdes"*,  und  wenn  dieses  auf  den  Menschen  durch  Berührang 
„mit  den  Stricheln  der  Kuh**  beim  Melken  übertragen  werde,  so  sei 
die  auf  diese  Weise  befallene  Person  für  immer  gegen  die  Infektion 
mit  Menschenblattern  geschützt;  weder  der  Einfluß  der  varioiösen 
Effluvia,  noch  Einführung  des  Stoffes  unter  die  Haut  bringe  die  Krask- 
heit  hervor.**  Wir  wissen  jetzt,  daß  Jen n  er  im  Irrtum  war,  als  er 
annahm,  die  Vaccination  schütze  für  das  ganze  Leben  gegen  die 
Pocken ;  es  wird  jetzt  von  den  Aerzten  allgemein  anerkannt,  daß  der 
gewährte  Schutz  weder  absolut  noch  dauernd  ist.  Daraus  folgt  die 
Notwendigkeit,  nach  einer  Anzahl  von  Jahren  die  Impfung  zu  wieder- 
holen, wenn  die  Blattern  in  einer  Gegend  auftreten.    Die  Thatssche, 
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daß  ein  Anfall  von  Blattern  nicht  immer  g^en  eine  Wiederholung 
schätzt,  kann  uns  erwarten  lassen,  daß  auch  die  ImmunitAt  durch 
Vacdnation  nicht  absolut  sein  wird  und  die  Erfahrung  zeigt,  daß  bei 
jeder  Blattemepidemie  eine  gewisse  Anzahl  von  vaccinierten  Personen 
der  Krankheit  zum  Opfer  fallen;  aber  die  Erfahrung  zeigt  auch,  daß 
die  Sterblichkeit  unter  den  Vaccinierten  viel  geringer  ist,  tüs  unter 
den  nicht  Vaccinierten.  Der  Londoner  Board  of  health  giebt  nach 
30  ihm  eingesandten  —  nicht  ausgewählten  —  Berichten  folgende 
Tabelle: 


Zahl 
der  Fälle 


TodesflUie 


Prosente  der 
Sterblichkeit 


NatfirUohe  Blattern  bei  niebt  OeimpfUn 

Blattern  nach  Blattern 

Blattern  nach  Impfaog 


1731 

58 

929 


361 
22 
32 


20.86 

87,92 

3,44 


Der  allmähliche  Verlust  der  Immunität  nach  der  Vaccination, 
wie  er  durch  die  Revaccination  bestimmt  wird,  ergiebt  si(A  aus  fol- 
genden Zahlen,  welche  in  einer  kflrzlich  erschienenen  (1894)  Arbeit 
von  Bindert  angegeben  werden.  Im  Jahre  1889  wurden  die  Blattern 
in  Hagenau  eingeführt  und  21  Personen  erkrankten  daran.  Der  amtlich 
mit  dieser  laicht  beauftragte  Arzt  revaccinierte  alle  Schulkinder  mit 
folgendem  Resultate: 


Alter 

Zahl  der 
Vaccinierten 

Mit  Erfolg 

Prosent 

6—  7 

288 

94 

83,0 

7—  8 

292 

187 

63,8 

8—  9 

228 

161 

72,6 

9—10 

221 

176 

80,0 

10—11 

806 

273 

85,8 

11—12 

418 

867 

88,6 

Bei  dieser  Tabelle  ist  zu  bemerken,  daß  in  Deutschland  die  Vac- 
cination gesetzlich  vorgeschrieben  ist;  alle  Kinder  müssen  vor  dem 
September  des  auf  ihre  Geburt  folgenden  Jahres  vacciniert  werden. 
Alle  Schüler  von  öffentlichen  oder  Privatschulen,  die  keinen  Anfall 
von  Pocken  gehabt  haben,  müssen  in  ihrem  12.  Jahre  revacciniert 
werden. 

Fragen  über  die  praktische  Anwendung  und  die  Erfolge  von 
JeDner's  prophylaktischer  Methode  liegen  nicht  innerhalb  der 
Grenzen  dieses  Vortrages.  Aber  wir  müssen  einer  Frage  von  großem 
wissenschaftlichem  Interesse  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden,  welche 
wiederholt  mit  Hilfe  der  Experimentalmethode  untersucht  worden  ist 
und  über  welche  dennoch  abweichende  Ansichten  bei  Mitgliedern 
unseres  Standes  herrschen,  welche  diesen  Gegenstand  einem  kritischen 
Studium  unterworfen  haben.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  Kuhpocken 
und  Pferdepocken  modifizierte  Menschenpocken  sind,  wie  von  Denen 
behauptet  wird,  welche  erfolgreiche  Inokulationen  als  Beweis  annehmen, 
wie  sie  durch  die  Experimente  von  Gassner,  Geely,  Badcock 
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und  AndereD  nachgewiesen  werden,  oder  ob  diese  Krankhdten  gm 
▼erechieden  and  von  einander  unabhängig  sind,  wievon  Chaa?eaG, 
Fleming,  Groolcshank  und  Anderen  behauptet  wird,  wdckt 
Gründe  fQr  ihre  Annahme  angeben,  daß  dieser  Beweis  ungenägoi 
sei.  Die  f&r  die  letztere  Ansicht  vorgebrachten  GrQnde  werden  ina 
Fleming  0  so  scharf  ausgesprochen,  daß  ich  mir  die  Freiheit  nduas 
will,  ein  großes  Stück  seines  Briefes  an  den  Herausgeber  der  Laues 
anzuführen.    (The  Lancet  No.  20,  1886).    Er  sagt: 

„Seit  vielen  Jahren  scheinen  die  Aerzte  dieses  Landes  im  afi- 
gemeinen  darin  übereinzustimmen,  daß  Menschenpocken  und  Kuhpoäa 
eine  und  dieselbe  Krankheit  sind,  so  daß  die  letzteren  nichts  andere 
w&ren,  als  die  durch  den  Durchgang  durch  den  Körper  des  Biods 
abgeänderten  Menschenpocken.  In  Büchern,  Briefen  und  Vorlesangc 
offenbart  sich  dieser  Glaube,  und  der  neueste  Beweis  seines  VorhAB- 
denseins  findet  sich  in  der  „Harveian  Oration*',  welche  kürzlich  ^o: 
Dr.  Pavy  gehalten  wurde.    Darin  finden  wir  folgende  Angaben: 

„Man  kann  es  jetzt  als  die  allgemein  angenommene  Ansicht  be- 
trachten, daß  Vaccinelymphe  das  Virus  der  Menschenpocken  iä 
abgeändert  durch  seinen  Durchgang  durch  die  Kuh."*  Wenn  es  nidi 
grobe  Ketzerei  ist,  einen  von  einer  so  hohen  Autorität  in  der  meoscb- 
Ucben  Medizin  ausgesprochenen  Satz  zu  bezweifeln,  so  werden  Sie 
mir,  einem  einfachen  Studierenden  der  Tierheilkunde  und  der  ver^ 
gleichenden  Pathologie,  gütigst  erlauben,  diesem  allgemein  ange- 
nommenen Satze  zu  widersprechen  und  starken  Zweifel,  ja  sogar  voll- 
ständigen  Unglauben  daran  auszusprechen,  daß  die  eine  Krankheit 
bloß  eine  Modifikation  der  anderen  seL  Diese  Frage  würde  vielleicht 
nicht  von  so  hoher  Bedeutung  sein,  wären  nicht  wenigstens  drei  ernste 
Zufälle  die  Folge  davon  gewesen,  daß  man  den  obigen  Satz  in  die 
Praxis  einführte,  und  da  noch  mehrere  Unfälle  aus  dieser  Annahme 
entstehen  können,  so  ist  es,  meine  ich,  hohe  Zeit,  die  angeblich^ 
Thatsachen,  auf  die  sie  sich  stützt,  zu  untersuchen,  um  die  Wahrheit 
zu  Tage  zu  fördern.  Die  bedeutendste  Autorität  für  die  voq 
Dr.  Pavy  aufgestellte  Behauptung  war,  wenigstens  in  unserem  Lande, 
mein  alter  Freund,  der  verstorbene  Herr  Cerly  von  Aybsbary, 
welcher  angab,  es  sei  ihm  gelungen,  Kuhpocken  hervorzubringen,  »' 
dem  er  eine  Kuh  mit  dem  Stoffe  von  Menschenblattem  impfte.  Aber 
man  darf  nicht  vergessen,  daß  er  zu  derselben  Zeit  mit  Vaccine- 
Lymphe  experimentierte,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  die 
letztere*  gebrauchte,  während  er  die  erstere  anzuwenden  glaabte. 
Jedenfalls  gelang  es  ihm  später  niemals,  den  angeblichen  Erfolg  2Q 
wiederholen,  obgleich  seine  darauffolgenden  Versuche  unter  deo 
günstigsten  umständen  angestellt  wurden.  Der  letzte  Versuch  ^rde 
vor  nicht  langer  Zeit,  kurz  vor  seinem  Tode,  gemacht  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  12  Färsen  von  dem  Local  Government  Board  ao- 
gekauft  und  in  der  Brown  Institution  untergebracht,  wo  sie  voo 
Dr.  Klein  unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Herrn  Ceely  inokuliert 
wurden ;  und  obgleich  Menschenpockenstoff  buchstäblich  in  die  Ein- 
schnitte eingegossen  und  in  jeder  Beziehung  die  größte  Sorgfalt  an* 

1)  Oeo.  Fleming,  L.L.D.  Principal  VeterinAry  Snrgaon  of  the  Aimf. 


F.  Zschokke,  Zar  FaDoistik  der  parasitiseheD  Würmer  von  SüBwasserfischen.    g X5 

gewendet  warde,  entwickelten  sich  die  Eabpocken  bei  keinem  dieser 
Tiere.  Aeholiche  Mißerfolge  haben  alle  anderen  Versache  begleitet, 
"wenn  sie  offen  and  von  zwei  oder  mehr  Personen  ausgeführt  wurden. 
Ich  kann  auf  die  der  französischen  Kommission  hinweisen,  welche 
einige  der  ausgezeichnetsten  Pariser  Aerzte  enthielt  mit  dem  ge- 
schickten Tierarzt  Chauveauals  Operateur,  sowie  auf  die  italienische 
Kommission,  deren  Arbeiten  in  Turin  in  großem  Maßstabe  und  lange 
Zeit  hindurch  ausgeführt  wurden.  Aber  alles  war  vergeblich,  denn 
Menschenpocken  ließen  sich  nicht  in  Kuhpocken  verwandeln  und  der 
Schluß  war  in  direktem  Widerspruche  zu  dem,  was  Dr.  Pavy  uns 
glauben  machen  will.  (ScbinB  folgt) 


Zar  Faunistdk  der  parasitischen  Würmer  von  Süss- 

wasserfischen. 

Von 

F.  Zschokke 

in 

Basel. 

(Schluß.) 

Eine  etwas  nähere  Vergleichung  verdient  die  Parasitenbevölkerung 
der  8  Fische,  die  an  beiden  Lokalitäten  untersucht  wurden: 

Im  Qenfersee    Im  Bhein     Davon  gemeinsohaftL 

1)  Perea  fluviaiiiü  12  6  3 

2)  Cotius  gobio  4  2  0 
d)  Lota  vulgaris                           15                    2  1 

4)  Esox  iucius  11  6  6 

5)  Trulia  variabiiis  8  6  1 

6)  Thymaiius  vexülifer  6  3  ,0 

7)  Squalius  ctphalus  5  4  2 

8)  jilburnus  lucidus  5  2  2 

Die  8  soeben  angeführten  Fische  beherbergen  im  Rheine  21  ver- 
schiedene Parasitenformen,  im  Oenfersee  31 ;  15  dieser  Helminthen, 
also  ein  sehr  bedeutender  Teil  der  Oesamtfauna,  finden  sich  an  beiden 
Lokalitäten.  Aus  den  aufgestellten  Zahlen  geht  somit  hervor,  daß 
die  Fische  des  Genfersees  von  zahlreicheren  Parasitenarten  befallen 
werden  als  ihre  Artverwandten  im  Rheine,  daß  aber  die  8  gemein- 
samen Arten  hier  wie  dort  eine  sehr  ähnliche  Schmarotzerwelt  be- 
herbergen. 

Das  erste  Resultat,  das  aus  der  gegebenen  Zusammenstellung 
gewonnen  werden  konnte,  war  die  Feststellung  von  62  Arten  Hel- 
minthen in  1200  Fischen  des  Rheins  bei  Basel.  Die  Zahl  der  in 
Betracht  fallenden  Fischarten  betrug  23. 

Der  Reichtum  an  Parasitenformen  ist  kein  bedeutender;  er  wird 
aber  noch  sehr  herabgesetzt,  wenn  wir  nur  die  eigentliche  Rheinfauna 
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beracksichtigen  und  die  Parasiten  der  großen  Wanderfische  nicht  mit- 
zählen. In  diesem  Falle  sind  wegzulassen  17  parasitische  WQrm^, 
die  bei  Basel  einzig  im  Lachse  und  im  Maifische  gefunden  worden 
und.  Von  Alosa  sind  sämtliche  angefahrte  Formen,  ?on  Sahmo  die 
große  Mehrzahl  zu  streichen.    Die  wegfallenden  Helminthen  sind: 

TetrarhyMchus  groisus, 

T.  solidus, 

T*  macrobotkrius, 

T.  spee.^ 

Rhynckobothrium  paieaeeum, 

Bothrtoeephalus  psmeri, 

2  Arten  Botknocepkaiusiarven, 

Distomum  varieum, 

D,  reflexum, 

D.  ocreatum, 

D,  venirieosMtm, 

Octoeoiyle  iaHceo/aia, 

Asearis  adunca, 

A*  eiavaia, 

Agameuoma  eapsuiana, 

A.  commune^ 
d.  h.  acht  Cestoden,  6  Trematoden  und  4  Nematoden. 

Dadurch  wird  die  Zahl  der  in  etwa  1200  Rheinfischen  (21  Arten) 
gefundenen  Parasitenformen  herabgesetzt  auf:  35,  —  10  Cestoden, 
9  Trematoden,  8  Nematoden,  6  Acaathocephalen  und  2  Hirudineen.  — 
Die  Gesamtsumme  sowie  die  Vertretungszahlen  der  einzelnen 
Ordnungen  stimmen  nun  ziemlich  genau  überein  mit  den  Zahlen,  die 
fllr  400  untersuchte  Fische  des  Qenfersees  (aus  12  Arten)  aufgestellt 
werden  konnten. 

Auch  die  Menge  der  mit  Parasiten  infizierten  Fische  ist  im  Rheine 
eine  relativ  geringe.  Hausmann  (2)  erwähnt,  daß  nur  11,8  Proz. 
der  von  ihm  geöffneten  Fische  mit  Trematoden  behaftet  waren;  die 
Basler  Fischfauna  sei  zudem  arm  an  Arten  von  Saugwflnnem. 
Krämer  (4,6)  fand  Cya(hoc^halw  truncaius  und  leÜhyotaem 
taruhsa  je  nur  in  einem  Falle  und  in  ganz  geringer  Zahl,  trotzdem 
er  sehr  zahlreiche  Exemplare  von  Trutta  und  Älbumus  untersuchte. 
Bei  der  Zusammenstellung  der  für  Genf  bestimmten  Parasitenaammlung 
erwies  sich  ein  sehr  starker  Prozentsatz  der  Rheinfische  als  helminthen- 
frei;  im  Oenfersee  dagegen  gehörten  nicht  mit  Schmarotzern  besetzte 
Fische  zu  den  Seltenheiten. 

Das  alles  erlaubt  uns  den  Schluß,  daß  die  Parasitenfauna  des 
Rheins,  verglichen  mit  derjenigen  des  Qenfersees,  relativ  arm  ist  Die 
Zahl  der  eine  Fischspecies  befallenden  WQrmerarten  ist  im  Rheine 
geringer  als  im  See;  ebenso  ist  die  Individuenzahl  der  befallenen 
Fische  und  der  auftretenden  Helminthen  im  Strome  weniger  groß. 

Es  liegt  nahe,  diese  qualitative  und  quantitative  Hebninthenarmut 
der  Rheinfauna  auf  die  Rechnung  der  Wasserbewegung  zu  setzen. 
Der  Strom  würde  zur  Entwickelung  der  Parasiten  weniger  günstige 
Verhältnisse  bieten  als  der  unbewegte  See. 
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Diese  Ansicht  wird  noch  gestützt  darch  Herbeiziebung  von  Be- 
obachtungen,  die  aber  die  Parasitenfaona  von  Bewohnern  anderer 
fließender  Gewässer  angestellt  worden  sind.  Wir  erwähnen  die  Unter- 
suchungen Piesbergen*s  (8)  an  Fischen  des  Neckars  und  der 
Blaulach,  und  Prenant^s  (9)  an  solchen  aus  Bächen  der  Umgebung 
von  Nancy. 

In  beiden  Fällen  ergab  sich  relative  Armut  der  Parasitenfauna 
nach  Zahl  von  Arten  und  von  Individuen  und  beschränkte  Ausbreitung 
dessdben  Parasiten  über  verschiedene  Wirte. 

Piesbergen  öffnete  120  Fische,  16  verschiedenen  Arten  ange- 
hörend. Da  die  untersuchten  Fische  zum  größten  Teile  auch  von  mir 
im  Rheine  geprüft  wurden,  erhält  die  Vergleichung  der  Resultate 
besonderen  Wert 

Infiziert  waren  76  Wirte,  paraaitenfrei  45.    Es  fanden  sich  in 

Perea  flyviatilii  4  ParaBiten 

CoUys  gobio  3  „ 

Gasierosietis  acuieMius  0  ,, 

Barbus  fluviatilis  5  „ 

Gobio  fluviatiiit  0  „ 

Tinea  vulgaris  2  ,» 

PhoxinuM  iaevis  5  „ 

SqualiuM  ieuciscus  1  ,, 

5.  eephalus  4  ,, 

Leueiseus  rutiius  4  „ 

Ckondrostoma  nasus  0  „ 

Cobiiis  barbatuia  4  „ 

Esox  iucius  1  ,, 

Trutia  fario  8  „ 

Thymallus  vulgaris  0  ,, 

Jnguilla  vulgaris  1  ,, 

Von  Parasiten  wurden  gefunden  20  Arten  —  3  Cestoden,  7  Tre- 

matoden,  5  Nematoden  und  5  Acanthocephalen.  —  Ihre  Liste  lautet 

1)  Triaenopkorus  nodulosus  Bad.  in  1   Wirten 

2)  Caryophyllaeus  muiabilis  Bud.  „  2        „ 

3)  Botäriocepkalus  reetamgulus  Rad.  „   1        „ 

4)  Distomum  perlatum  v.  Nordm.  „    1        ,» 

5)  D,  globiporum  Rad.  „  2        ,, 

6)  n.  spec.  „  2 

7)  Diplozoon  paradoxum  v.  Nordm.  ,,   1        ,, 

8)  Gp*odaetylus  elegaus  v.  Nordm.  „   1        „ 

9)  G.  auriculaius  Diea  „  1        „ 

10)  Monostomum  spec.  „  1  „ 

11)  Cucullanus  elegaus  Zed.  ,,  2  „ 

12)  Jsearis  dentata  Bad.  „  3  ,, 

13)  ji.  obtusoeaudatü  Rad.  ,,  1  „ 

14)  Jgamonema  ovatum  Dies  „  1  „ 
16)  Asearis  aeus  Blooh.  ,,  1  ,, 
16)  Echinorhynekus  proteus  Westramb  „  8  ,, 
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17)  E.  angustatus  Rad.  in  4  Wirten 

18)  E.  ciavaeeeps  Zed.  „  8        „ 

19)  E.  tubtrosut  Zed.  „    1        „ 

20)  E.  globulosus  Bad.  ,,   1        „ 

Davon  fehlen  im  Rheine  nar  6,  Dämlich  die  Nummern:  6,  9, 
10,  13,  14,  19. 

Die  13  Fischarten,  die  im  Rheine  und  in  Württemberg  untersucht 
wurden,  beherbergen  im  Neckargebiete  18,  im  Rbeingebiete  30  Arten 
Parasiten.  Nur  4  der  wflrttembergischen  Helminthen  fehlen  bei  Basel 
Alles  weist  zur  GenCIge  darauf  hin,  dafi  die  Fischparasitenfauna  beider 
Flußsysteme  Dach  Zusammensetzung  und  St&rke  der  Vertretung  sehr 
Ähnlich  ist 

Prenant's  (9)  Untersuchungsmaterial  stammte  hauptsachlich 
aus  den  kleineren  Wasserläufen  der  Umgebung  von  Nancy.  Der 
französische  Forscher  prüfte  auf  Parasiten:  Cyprinus  earpio,  Abraum 
braitta,  Leuciscus  rutiluSy  Barbus  fiuviaüUs^  Perca  fluviaUlis^  Esoi 
lucius,  Anguiüa  vulgaris  und  Salmo  solar.  Im  ganzen  lagen  voa 
diesen  8  Fischarten  etwa  100  Exemplare  vor,  die  folgende  Parasiten 
beherbergten:  1)  Triaenaphorus  nodulosuSy  2)  Ligula  simpUcissmay 
3)  Ichthyotaenia  oeeüata,  4)  Bothrioeephalus  claviceps^  5)  Distomum 
tereticolley  6)  D.  nodulosum^  7)  D.  globiporumy  8)  CucuUanus  elegans. 
9)  Ascaris  adiposa^  10)  A,  acus^  11)  Füaria  obiurans,  12)  Agam<r 
nema  capsularia,  13)  Eehinorhynchus  tuberosus,  14)  E.  proieus. 
15)  E.  ciavaeeeps,  16)  E.  angusiatus.  Endlich  sei  noch  Pisciccia  er- 
wähnt, die  sich  einmal  auf  einem  der  51  untersuchten  Hechte  fest- 
geheftet hatte.  Von  diesen  16  Helminthen  haben  wir  13  im  Rhein, 
8  im  Neckar  angetroffen.  Prenant*s  Angaben  bestätigen,  dafi  die 
Parasitenfauna  der  Fische  im  fließenden  Wasser  an  Arten  und  Indi- 
viduen relativ  arm  ist.  Ueber  diesen  Punkt  wäre  aus  der  citierteo 
Arbeit  noch  Folgendes  hervorzuheben: 

In  19  Karpfen  gelang  es  nicht,  den  sonst  so  häufigen  Caryo- 
phyllaew  aufzufinden;  Iehthyot(zenia  oceUatOy  im  Genfersee  ein  stän- 
diger Parasit  von  Perca^  war  nur  in  einem  der  von  P  r  e  n  a  n  t  unter- 
suchten Barsche  zu  Hause.  Krämer  konnte  ihn  im  Rhein,  Pies- 
bergen  im  Neckar  nicht  entdecken.  In  den  Lachsen  fehlte,  nach 
Prenant,  Bothrioeephalus  infundibuliformis.  IHsUmium  tereüeoRe 
wurde  im  Hechte,  seinem  Hauptwirte,  von  dem  51  Exemplare  vor- 
lagen, nur  2  oder  3  mal  angetroffen ;  im  Rheine  fand  es  sich  sehr  selten 
und  nur  in  einem  Wirte;  im  Neckar  fehlte  es  ganz.  Wieviel  reicher 
ist  dieser  Trematode  dagegen  im  Genfersee  verbreitet,  wo  er  4  ver- 
schiedene Wirte,  Hecht,  Saibling,  Forelle  und  Quappe  bezieht  and 
besonders  den  Schlund  von  Esox  und  Trutta  mit  großer  Regelmäßig- 
keit bewohnt.  Diese  Verbreitung  von  D.  iereticoüe  ist  so  eigentümlich, 
daß  Prenant  den  Parasiten  fQr  Bewohner  großer  Süßwasserseeo 
geradezu  als  charakteristisch  ansieht  Er  wäre  dagegen  in  den  Art- 
genossen aus  dem  fließenden  Wasser  eine  sehr  seltene  Erscheinung. 
Prenant's  Ansicht  erhält  durch  alle  unsere  Ausführungen  eine 
kräftige  Stütze.  Die  relative  Seltenheit  von  Helminthen  in  Flußfischen 


Zar  Fannistik  der  parMitischeo  Würmer  von)  SQBwMserfischeo.  gJ9 

wird  auch  dadurch  illustriert,  daß  unter  19  von  Prenant  unter- 
suchten Karpfen  nur  3  Parasitenträger  waren  und  alle  3  nur  die  eine 
Art  Distamum  ghbiparum  umschlossen.  Aus  der  Arbeit  Pies- 
bergen's  ließen  sich  ähnliche  Befunde  aufzählen.  Von  16  in  Betracht 
fallenden  Fischarten  waren  4  vollkommen  parasitenfrei;  im  Hechte, 
der  sonst  als  reich  bevölkerte  Helminthenherberge  gilt  und  im  Genfer- 
see  z.  B.  11  Arten  der  ungebetenen  Oäste  umschließt,  wurde  einzig 
Eehinorhynehus  angustatus  gefunden. 

Die  Beispiele  könnten  noch  sehr  vermehrt  werden.  Alles  beweist 
UDS,  daß  die  Helminthenfauna  im  stehenden  Süßwasser  reicher  ist  als 
im  fließenden.  Der  größere  Reichtum  bezieht  sich  auf  die  Zahl  der 
Arten  und  der  Individuen  von  Parasiten  und  die  Zahl  der  Wirte,  die 
ein  und  dieselbe  parasitische  Species  beherbergen.  DarQber  sollen 
die  folgenden  Zusammenstellungen  durch  Zahlen  aufklären. 

Sie  sagen  uns  auch,  daß  die  Parasitenwelt  der  Süßwasserfische 
sich  aus  einem  Grundstock  weitverbreiteter  Formen  zusammensetzt, 
die  an  jeder  Lokalität,  unbekümmert  um  geographische  Lage  und  um 
Natur  des  Wassers  —  stehend  oder  fließend  —  wiederkehren.  Es 
bestände  dieser  Grundstock  aus  den  Parasitenarten,  welche  an  allen, 
oder  doch  wenigstens  an  3  der  in  Betracht  fallenden  Lokalitäten  ge- 
funden wurden.  Dazu  kommen  in  jedem  der  4  Gewässer  charakte- 
ristische Lokalformen,  die  nur  dort  die  nötigen  Entwickelungs- 
bedingungeu  finden.  Ihre  Zahl  ist  am  größten  im  stehenden  Gewässer 
des  Genfersees ;  seine  Helminthenfauna  erhält  so  den  eigentümlichsten 
Charakter.  Es  ließ  sich  das  voraussehen,  da  das  ruhende  Wasser  ja 
überhaupt  für  die  Entwickelung  von  Parasiten  günstige  Bedingungen 
bietet.  Für  den  Rhein  darf  bei  dieser  Vergleichung  einstweilen  bloß 
die  reine  Süßwasserhelminthenfauna  in  Betracht  gezogen  werden. 
Außer  Rechnung  lassen  wir  die  fremden,  durch  Lachs  und  Maifiscb 
importierten  Elemente.  Von  ihnen  werden  wir  bald  erfahren,  daß  sie 
fast  ausschließlich  marinen  Charakter  tragen. 

Die  reiche  Helminthenfauna  der  Süßwasserseen  im  Gegensatz  zu 
derjenigen  des  fließenden  Wassers  erklärt  sich  wohl  zum  größten  Teile 
leicht  durch  den  Umstand,  daß  im  stehenden  Wasser  die  Tierwelt 
überhaupt  nach  Arten  und  Individuen  besser  vertreten  ist  als  im 
Bach  und  Strom.  Reichtum  der  Wirt-  und  Zwischenwirtfauna  ruft 
eine  entsprechende  Ausdehnung  des  Parasitenbestandes  hervor.  Außer- 
dem werden  die  freien  Eier,  sowie  die  freilebenden  schwachen  Jugend- 
stadien (z.  B.  Flimmerembryonen)  vieler  parasitischer  Würmer  (Tre- 
matoden  und  auch  Gestoden)  sich  wohl  im  stehenden,  nicht  aber  im 
fließenden  Wasser  halten  oder  gar  vorwärts  bewegen  und  den  richtigen 
Zwischenträger  erreichen  können.  Der  Verbreitung  mancher  para- 
sitischen Species  und  zahlreicher  Individuen  sind  also  im  bewegten 
Wasser  doppelte  Schranken  gelegt.  Die  eine  liegt  in  der  Außenwelt: 
Maogel  an  Wirten  und  Z wischen wirten;  die  zweite  ist  mehr  in  der 
Geschichte  und  Organisation  des  Schmarotzers  selbst  begründet:  Aus- 
streuung von  Eiern  und  Einschaltung  freier  Jugendstadien  in  die 
Entwickelungsbahn. 
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Allen  Tier  Lokalitäten  (Genfersee,  Bhein»  Neckar    uBd 
Flösse  bei  Nancy)  waren  gemeinsam: 
Triaenophorus    nodulosus,     Distomum    globiporan. 
CacuUanus  elegans,  Ascaris  acus,  Echinorhynchas 
Proteus,  K  angustatus,  E.  clavaeceps.  7  Arten. 

An  je  drei  Lokalitäten  kamen  vor: 
Caryophyllaeus    mutabilis,    Ligula    simplicissima. 
Ichthyotaenia   ocellata,    Distomum    tereticoUe,  D. 
nodulosum,  Diplozoon  paradoxum,  Ascaris  adiposa, 
Agamonema  Caps  ularia.  8  Arten. 

Diese  16  Species  bilden  den  Grundstock  der  Helminthenfauna  der 
Süßwasserfische.    Sie  sind  kosmopolitisch  verbreiteti  da  &de  Qberall 
die  nötigen  Entwickelungsbedingnngen  finden.    Dagegen  kamen  nur 
an  einer  Lokalität  vor  25  Arten;  sie  sind  in  ihrem  Oed^eo 
wahrscheinlich  an  lokale  Bedingungen  gebunden.    Davon: 
Im  Qenfersee  13  Arten: 
Taeniasalmonis,  Tetrarhynchus  lotae,  Monostomam 
maraenulae,  Distomum  folium,  D.  rosaceum,  D.  Ion- 
gicolle,  Tetracotyle  percae,  Diplostomum  ToWens, 
Sporocystis  cotti,  Ascaris  truncatula,  A.  tenuissims, 
Ancryacanthus  filiformis,  Gordius  aquaticus. 
Im  Blmne  5  Arten  (abgesehen  von  den  17  speziellen,  meist  marioen 
Parasiten  von  Aloaa  und  Salmo^  die  weiter  unten  zu  besprechen  sind). 
Distomu  m  isoporum,  D.  laureatum,  D.  angusticoUe, 
EchinorhynchuB  linstowi,  E.  spec. 
Im  Neckar  5  Arten: 
Distomum    spec,    Monostomum    spec,    Gyrodactylns 
auriculatus,     Ascaris    obtusocaudata,     Agamonema 
ovatum. 


1)  Daiu  kommen  noch  17  fremd«,  dnreh  Lachs  und  Haifisch  •ingMchleppts  Artao 
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Bei  Nancy  2  Arten: 
Bothriocepbalus  claviceps,  Filaria  obturans. 

Die  Gruppe  kosmopolitischer  Helminthen  der  Sflßwasserfiscbe  ist 
charakterisiert  durch  den  Reichtum  an  Acanthocephalen  und  Gestoden 
—  7  Arten  — ^  diejenige  der  lokalisiert  vorkommenden  Formen  durch 
zahlreiche  Trematoden  —  13  Arten  —  speziell  viele  Distomen.  Die 
Nematoden  sind  gleichmäßig  verteilt. 

Vergleichen  wir  nun  etwas  n&her  die  Zusammensetzung  der  Hel- 
minthenwelt vom  Genfersee  und  Rhein. 

Es  hat  zunächst  den  Anschein,  als  ob  die  beiden  Parasitenfaunen 
grunds&tzMch  verschieden  seien.  Von  52  Schmarotzern  der  Rhein- 
fische kehren  nur  21  im  Genfersee  wieder.  Doch  ändern  sich  die 
Verhältnisse  gründlich,  wenn  wir  zunächst  nur  die  in  beiden  Gewässern 
untersuchten  8  Fischarten  in  Bezug  auf  ihren  Helminthenstand  ver- 
gleichen, wie  dies  in  einer  vorangehenden  Tabelle  geschehen  ist.  Sie 
umschließen  im  Rheine  21  parasitische  Würmer,  von  denen  nicht 
weniger  als  15  auch  im  Genfersee  gefunden  worden  sind.  Dort  be- 
herbergen die  betreffenden  8  Fische  fast  die  gesamte  überhaupt  fest- 
gestellte Parasiten  weit  (31  Arten).  Wenn  wir  vom  Genfersee  noch 
LeueiscuS'  ruiOus,  vom  Rhein  einige  nahe  verwandte  Cypriniden 
{Phoxinus,  ÄJbumus,  Chondrostoma)  mit  in  die  aufgestellte  Statistik 
hineinziehen,  so  wird  die  Gesamtzahl  der  Parasitenformen  auf  der 
einen  Seite  auf  32,  auf  der  anderen  Seite  auf  24  vermehrt;  doch 
Bind  nun  beiden  Lokalitäten  19  Arten  von  Parasiten  gemeinsam. 

Von  den  24  Helminthen,  die  sich  in  11  Arten  von  Rheinfischen 
finden,  fehlen  nun  im  Genfersee  nur  noch  6. 

So  erhält  die  Schmarotzerfauna  beider  Gewässer  einen  gewissen 
gemeinsamen  Grundstock.  Derselbe  setzt  sich  aus  durchaus  typischen, 
weitverbreiteten  und  meist  massenhaft  auftretenden  Parasiten  von 
Süßwasserfischen  zusammen.  Es  sind  das  zunächst  die  19  ange- 
deuteten Formen:  Ichthyotaenia  torulosay  L  langicollis^  CaryophyUaeus 
muiabiliSj  Cyathocephahis  truncatus^  Triaenophorus  nodtdosus^  Ligula 
simplieissima,  Boihriocephalus  infundibuUformis,  Larven  von  B,  latus^ 
Distomum  globiporum^  D.  tereticoUe,  D.  nodulosum,  DiploBOon  para- 
doxum;  CueuUanua  elegans,  Äncrycicanthus  denudatus,  Äsearis  adi- 
posa,  Ä.  acusj  Echinorhynchus  proteus,  E.  angustatus  und  E.  da- 
vaeceps.  Dazu  kommen  ferner  die  zwei  weiteren  gemeinsamen  Würmer 
Ichthyotaenia  ocellata  und  Ägamonema  capsularia,  von  denen  der 
erstere  eine  reine  Süßwasserform  ist,  während  der  letztere  seine  Wirte 
im  Meer  und  im  süßen  Wssser  sucht.  Endlich  treten  auch  die  beiden 
Hirudineen  des  Rheins,  Pisdcola  geometra  und  P.  respirans  im  Genfer- 
see auf;  bei  den  früheren  Untersuchungen  (13)  wurden  sie  nicht  be- 
rücksichtigt 

Im  Genfersee  kommen  zu  diesem  mit  dem  Rheine  gemeinsamen 
Grundstocke  noch  14  weitere  Parasiten  (2  Cestodeo,  7  Trematoden, 
5  Nematoden),  die  mit  Ausnahme  des  sehr  seltenen  Tetrarhynchus 
htae,  nach  Bau  und  Verbreitung  den  reinsten  Süßwassertypus  zur 
Schau  tragen.  So  dürfen  wir  behaupten,  daß  die  Parasitenfauna  der 
Genfersee&che  nach  jeder  Richtung  eine  beinahe  reine  Tierwelt  des 
sflßen  Wassers  darstelle.   Sie  ist  in  dieser  Beziehung  geradezu  typisch. 
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Im  Rheine  kehrt  das  Hauptkontingeat  dieser  Süßwasserschmarotzer 
wieder.  Doch  fehlen  manche  Elemente,  die  im  Genfersee  eine  be- 
deutende Bolle  spielten.  Die  Arten-  and  Individaenzahl  ist  geringer, 
die  Zahl  der  Wirte  für  eine  Parasitenspecies  beschrftnkter  geworden. 
Einige  neue  Süßwasserparasiten  stellen  sich  ein,  ohne  indessen  bd 
der  Zusammensetzung  und  Charakterisierung  der  ganzen  Fauna  sehr 
ins  Gewicht  zu  fallen.  Es  sind  dies:  Boffiriocephalus  reetanguim, 
Distomum  angttsticoUe,  D.  laureatum,  D.  isoporum^  D.  perlaUm, 
Gryrodactylus  elegans,  Äscaris  dentata,  A,  trigonura,  Aneiyacanäms 
cystidicoia^  Echinarhynchus  globtUosus,  E.  linsiouny  E.  spec.  Alle 
diese  Würmer  sind  bis  jetzt  ausschließlich  in  Süßwasserfischen  ge- 
funden worden;  nur  QyrodMtylu8  stellt  sich  zuweilen  auf  marinea 
Wirten  ein,  ist  aber  im  süßen  Wasser  viel  weiter  verbreitet. 

So  gelangen  wir  wieder  zu  einem  schon  früher  ausgesprocheoea 
Schlüsse.  Die  Helminthenfauna  der  Fische  besteht  im  Genfersee  aus- 
schließlich, im  Rheine  zum  großen  Teile  aus  reinen  Süßwasserformen. 
Sie  ist  im  unbewegten  Wasser  reicher  entwickelt  als  im  Strome. 
Beiden  Lokalitäten  sind  gemeinsam  21  Species,  dazu  kommen  im 
Genfersee  14,  im  Rheine  12  weitere  nicht  gemeinsame  Arten  des  Söfi- 
Wassers.  Doch  woher  stammen  nun  die  großen  Unterschiede  zwischen 
dem  Parasitenbestande  der  beiden  Oertlichkeiten,  die  früher  tabellarisch 
ausgedrückt  worden  sind? 

Die  wenigen  Fische,  die  der  Basler  Fauna  eigen  sind  {Acerim 
centua,  Gobitis  fossüis^  Gasterosteus  acuUatus)  beherbergen  keine 
ihnen  eigentümliche  Helminthen.  Höchstens  könnte  in  dieser  Richtung 
die  schon  genannte  Äscaris  trigonura  aus  CcbiUs  fossüis  citi^ 
werden. 

Dagegen  führen  die  großen  Wanderfische  Älasa  und  SaJmo  eine 
ganz  fremde  Schmarotzerfauna  in  den  Rhein.  Aus  ihnen  sind  von 
uns,  als  bei  Basel  beobachtet,  20  Parasiten  aufgezählt  worden;  17 
davon  sind  sonst  dem  Rhein,  ebenso  viele  dem  Genfersee  ganz  fremd. 
So  erhält  die  Rheinfauna  g^enüber  derjenigen  des  großen  Sees  tiom 
wesentlich  anderen  Charakter.  Es  wird  ihr,  wie  die  nachfolgende 
Tabelle  beweisen  mag,  ein  mariner  Anstrich  gegeben.  Im  Rhein  und 
Genfersee,  oder  an  einer  der  beiden  Stellen  kehren  von  Bewohoen 
von  Sdlmo  und  Älosa  nur  wieder:  Bothriocephaitus  if^undibtdiformiSf 
Ägamonema  capsularia,  Echinarhynchus  proteus,  Piscicola  geameira. 

Es  wurden  bei  Basel  gefunden: 

a)  in  Alosa  vulgaris: 
Distomum  ventricosum^  marin,  Wanderfische,  selten  Sößw. 
D»  ocreaium,  fast  rein  marin. 
Octocotyle  ianceoiaia,  in  Wanderfiscben. 
j4scaris  adunca,  Parasit  von  Wanderfiscben. 

b)  in  Salmo  salar: 
Bothriocephalus  infundibuUformis,  Salmonidenparasit 
Tetrarhynchus  grossus,  rein  marin. 
7.  soiidtis,  rein  marin. 
7".  macrohotkriuSf  rein  marin. 
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T,  speCf  rein  marin. 

Rkynekobothrium  paieaeeum^  rein  marin. 

Botkrioeephalui  osmeri,  WanderfiBchparaait 

ß.  spee,  (LarFo),  Wanderfisobparaait 

ß.  spec,  (Larve),  Wanderfisobparasit. 

D,  varieum,  Cast  rein  marin. 

/>.  reßexum,  marin. 

D.  oerealum;  fast  rein  marin. 

Jscaris  ciavaia^  fast  rein  marin. 

Agamonema  eapsu/aria,  fast  rein  marin. 

j^.  commune,  rein  marin. 

EcAinorAynchus  proieus^  Meer-  und  S&ßvrasser. 

P/seieola  geomeira,  SüBwasser. 
Die  Tabelle  bedarf  keiner  Erklärung.  Durch  die  Einwanderang 
von  Maifisch  und  Lachs  wird  die  Helminthenfauna  der  Rheinfische 
bei  Basel,  die  sonst  aus  etwas  mehr  als  dreißig  Arten  zusammen- 
gesetzt ist,  um  ^/5  des  Speciesbestandes  verstärkt  Die  Mehrzahl 
der  zugewanderten  Elemente  trägt  nach  Bau  und  sonstigem  Vor- 
kommen rein  marinen  Charakter;  eine  weitere  Gruppe  von  ziemlichem 
Umfang  ist  charakteristisch  fQr  Wanderfische.  Ausschließliche  Süß- 
wasserformen  sind  in  den  beiden  Zugfischen  nicht  gefunden  worden. 
Piscicola  geometra  fällt  als  temporärer  Ektoparasit  nicht  in  den 
engeren  Rahmen  unserer  Besprechung. 

So  erhält  die  Fauna  der  Rhetnhelminthen  einen  doppelten 
Charakter.  Das  fließende  Wasser  gestattet  nur  eine  mäßige  Ent- 
Wickelung  der  Süßwasserparasiten;  durch  die  Wanderungen  der  Fische 
wird]das  faunistische  Inventar  mit  marinen  Elementen  bereichert. 


Endlich  mögen  noch  einige  weitere  Btsobachtungen  über  die 
Parasitenfanna  von  ScUmo  sdlar  besprochen  werden,  die  zu  den 
früheren  Arbeiten  zum  Teil  erwünschte  Bestätigungen  und  Er- 
gänzungen liefern.  Ei  wurden  in  den  Monaten  März  bis  Juni 
18  Lachse,  wovon  10  aus  der  Nordsee,  3  aus  dem  holländischen  Teil 
des  Rheins  und  5  aus  dem  Mittel-  und  Oberrhein  stammten,  unter- 
sucht Mit  den  früher  geprüften  Exemplaren  von  Sälmo  erhalten 
wir  so  die  Summe  von  179  (136  aus  dem  Rhein  und  43  aus  dem 


Für  den  Lachs  zum  ersten  Mal  aufgefunden  wurde  Scolez  poly- 
ttMrphiis  Rud.  und  Echinorhynchus  clavaeceps  Zed.  Ersterer,  ein 
äußerst  typischer  Parasit  vieler  Meerfische,  fand  sich  in  zehn  Exem- 
plaren in  einem  Lachs  aus  der  Nordsee.  E,  clavaeceps  stammt  aus 
einem  holländischen  Salm.  Endlich  dient  zur  Vervollständigung  des 
Parasitenbildes  von  Salmo  solar,  daß  sich  an  die  Kiemen  und  die 
Haut  des  Wanderfisches  im  Rhein  oft  Piscicola  geometra  L.  fest- 
heftet So  wäre  die  lange  Schmarotzerliste  des  Lachses  um  drei 
Nummern  zu  vermehren  (18).    Sie  zählt  nun  36  Formen. 

Ueber  die  Verteilung  der  Parasiten  in  den  18  untersuchten 
Lachsen  berichtet  die  folgende  Tabelle,  die  für  frühere  Angaben  sehr 
bestätigend  ausfällt. 
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Die  Lachse  von  Mittel-  und  Oberrhein     7  ,, 

Vollkommen  parasitenfirei  war  keiner  der  ontersQchten  Fische. 
Am  stärksten  infiziert  erwiesen  sich  zwei  Meerlachse,  mit  je  aedis 
und  sieben  Parasitenarten.  Wenn  schon  die  oben  zusammengestellte 
Tabelle  eine  Verarmung  der  Parasitenfauna  des  im  Rhein  aufw&rts 
ziehenden  Lachses  ankündet,  so  wird  dieses  Verhältnis  noch  besonders 
klar,  wenn  wir  die  beiden  Hauptschmaroizer,  B,  infundibuiiformis  and 
Dütomum  oereatum  etwas  eingehender  verfolgen.  Beide  traten  in 
neun  Meerlachsen  in  ganz  erstaunlicher  Menge  auf,  ihre  Zahl  mußte 
regelmäßig  auf  hunderte  geschätzt  werden.  In  den  holländischen 
Lachsen  war  der  Bofhriocephalus  noch  einmal  häufig,  zweimal  dag^en 
stellte  er  sich  nur  vereinzelt  ein,  begleitet  von  wenigen  Exempburen 
des  IHstamum  oereatum.  In  den  Salmen  aus  dem  Oberlauf  des 
Mieins  wohnten  3  mal  ganz  sporadisch  auftretende  Distomen,  einmal 
waren  die  Bothriocephtden  ziemlich  häufig,  zweimal  selten,  zwtimal 
fehlten  sie.  Der  im  Rhein  fastende  Lachs  verliert  nadi  und  nach 
seinen  Parasitenreichtum. 

Im  Magen  der  Meerlachse  fanden  sich  wiederholt  eikennbare 
Ueberreste  von  Ammodytes  und  Oasterosteus;  einmal  waren 
Reste  des  Sandaals  auch  im  Magen  eines  holländischen  Lachs* 
exemplares  nachweisbar.  Der  Magen  der  Rheinfische  dagegen  um- 
schloß keine  Speisenreste. 
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Alt,  K.,  Durchfall  bei  Kindern  nach  Genoß  der  Milch 
von  Kühen,  die  mit  ^bef allenem'^  Klee  gefüttert 
waren.  (Dtsch.  medicinische  Wochenschrift.  1896.  No.  5.) 
Verf.  beobachtete  in  der  Landes-  Heil-  und  Pflegeanstalt 
Uchtspringe  unter  den  Kindern  eine  Epidemie  von  akut  auf- 
tretenden Durchfallen,  welche  nach  Ausscmuß  aller  anderen  Mög- 
lichkeiten auf  den  Genuß  von  Milch  zurückgeführt  werden  mußte. 
Die  genossene  Milch  stammte  aus  der  eigenen  HoUänderei  der  An- 
stalt, in  der  nur  gesunde,  kr&ftige,  frischmelkende  Tiere  gehalten 
wurden.  Die  Kühe  wurden  3  mal  täglich  gemolken,  die  Milch  sofort 
der  Anstaltsküche  zugeführt,  im  Senking'schen  Wasserbad  abge- 
kocht und  dann  in  der  Anstalt  verteilt,  so  daß  die  Milch  so  gut  wie 
niemals  später  als  6  Stunden  nach  dem  Melken  in  den  Gebrauch 
kam.  Somit  mußte  ein  nachträgliches  Verderben  der  Milch,  z.  B. 
durch  Bakterienwirkung,  als  ausgeschlossen  erscheinen.  Der  Verdacht 
richtete  sich  daher  auf  das  Futter  der  Kühe  und  es  wurde  nach- 
gewiesen, daß  die  KQhe  2  Tage  vor  dem  Ausbruch  der  Durchfälle 
mit  Klee  gefüttert  waren,  welcher  von  einem  unweit  der  Rieselfelder 
gelegenen  Kleefeld  stammte.  Dieses  Feld  war  stark  „befallen'',  wie 
sich  später  herausstellte,  durch  AnsiedlunK  zweier  Pilzarten,  P  h  o  m  a 
trifolii  und  Pseudopeziza  trifolii.  A.  vermutet  nun,  daß 
entweder  in  dem  Klee  selbst  Giftstoffe  vorhanden  waren,  welche  vom 


g2g  Eodoearditis  bei  Gonorrhöe. 

BChiedenen  Nährmedien  geht  Teissier  zo  dem  Haoptteil  seiner  Arbät 
aber,  dem  Stadium  der  pathogenen  EigeDSchaften  des  M.  te tra- 
ge no  8.  Der  Verf.  bezeichnet  den  Goocus  als  sehr  pathogen  fftr  die 
Laboratoriamtiere,  insbesondere  Meerschweinchen  and  weifte  Mause, 
und  best&tigt  damit  die  hinlänglich  bekannten  Untersucbangen  anderer 
Aatoren.  Als  bemerkenswert  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß 
aach  nach  Verfütterang  des  M.  tetragenas  die  Tier.e 
starben  unter  Diarrhöe,  Prostration,  Somnolenz. 

Durch  die  Angabe  des  Autors,  daß  die  durch  Einwirkung  von 
Hitze  abgetöteten  Kulturen  einen  gewissen  Grad  von  Giftigkeit  be- 
sitzen, w&hrend  sich  die  Filtrate  als  sehr  wenig  giftig  erwiesen^ 
erscheint  es  wahrscheinlich,  daß  in  den  Kokkenleibern  die  größere 
Menge  der  Giftstoffe  enthalten  ist 

Wenn  die  besprochene  Arbeit  auch  wenig  Neues  bietet,  so  dürfte 
sie  nach  Ansicht  des  Referenten  doch  wegen  der  sorgfiUtigen  Be- 
obachtungen tlber  die  Tierpathogenit&t  des  M.  tetragenas  von 
Interesse  sein.  W.  KoUe  (Berlin). 

Thayer  et  Blmner,  Endocardite  ulc^reuse  bennorrha- 
gique.  Septic6mie  d'origine  blennorrhagique.  (Arch. 
de  m6decine  exp6rimentale  et  d' Anatomie  pathologique.  1895. 
An  der  Hand  der  in  der  Litteratur  über  Herz-  und  Gelenk- 
affektionen bei  Gonorrhöe  enthaltenen  Aufzeichnungen  beleuchten  Yerff. 
die  von  Finger  über  die  Aetiologie  dieser  AfFektionen  aufgeateUteo 
Hypothesen,  wonach  die  genannten  Krankheiten  verursacht  sein  können 
durch  den  Gonococcus  oder  durch  sekundär  invadierte  Mikroorganis- 
men, oder  durch  beide  zugleich,  oder  endlich  viertens  durch  die  Re- 
sorption von  giftigen  Produkten  der  Gonokokken.  (Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Fälle  hätten  die  Verff.  nach  Ansicht  des  Referenten  etwas 
mehr  Kritik  üben  können,  namentlich  da,  wo  der  Nachweis  des  Gono- 
coccus bei  den  fraglichen  Erkrankungen  gelangen  sein  sollte).  Die  Zahl 
der  durch  Gonokokkeninvasion  verursachten  Endocarditiden  glauben  die 
Verff.  durch  Mitteilung  eines  neuen  Falles,  bei  dem  zugleich  Gonokokken 
im  kreisenden  Blute  nachweisbar  gewesen  sein  sollen,  vermehren  zu 
können.  Bei  der  klinischen  Braprechung  des  vorliegenden  Falles  würde 
eine  Mitteilung,  ob,  wie  und  wann  der  Kranke  eine  Gonorrhöe  über- 
standen hatte,  um  so  erwünschter  gewesen  sein,  als  durch  die  Be- 
schreibung die  Annahme,  es  habe  sich  bei  dem  Kranken  um  Arthritis 
und  Endocarditis  rheumatischen  Ursprungs  gehandelt,  kdneswegs  un- 
wahrscheinlich gemacht  ist.  Die  bakteriologische  Untersuchung  nahmen 
Thayer  und  Blumer  sowohl  während  des  Lebens  als  nach  dem 
Tode  vor.  Dem  lebenden  Patienten  wurden  mehrere  Kubikcentimeter 
Blut  aus  der  Armvene  entnommen  und,  mit  Agar  (1 : 3)  gemischt,  zu 
Platten  ausgegossen.  Es  entwickelten  sich  kleine  Kolonieen,  welche 
alle  morphologischen  Charakteristica  der  Gonokokken  gezeigt  haben 
sollen,  auf  den  gewöhnlichen  Nährmedien  nicht  wuchsen,  dagegen 
bei  Verpflanzung  auf  Wert  heim 'sehen  Nährboden  weitergezüditet 
werden  konnten.  Bei  der  Autopsie  wurden  aus  den  erkrankten  Herz- 
partieen,  in  denen  zahlreiche  nach  ihrem  morphologischen  Verhalten 
von  den  Autoren  als  Gonokokken  gedeutete  Mikroorganismen  vorhanden 
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waren,  Eolturversuche  mit  kleiDen  Mengen  Gewebe  oder  Herzblut  auf 
Agar  und  Rinderserum  aogestellt,  jedoch  mit  negativem  Resultate. 
Eine  Maus,  mit  einem  Stückchen  Thrombus  subkutan  infiziert,  er- 
krankte nicht 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungsergebnisse  scheint  die  Behauptung 
der  Verff.,  den  Nachweis  acht  blennorrhoischer  Septikämie  und  Endo- 
carditis  erbracht  zu  haben,  kaum  anfechtbar.    W.  Eolle  (Berlin). 

Da  Cazal  et  Catrin,  De  la  contagion  par  le  livre.    (Annales 
de  rinstitut  Pasteur.  1895.  No.  12.) 
Die  Verfi.  haben   sich  zur  Aufgabe  gemacht,   die  Möglichkeit 
der  Uebertragung  von  Infektionsstoffen  durch  Bacher  nach  3  Rich- 
tungen hin  zu  enorschen: 

1)  Sind  Bflcher  die  Träger  von  Mikroben  und  speziell  von  patho- 
genen? 

2)  Kann  ein  Buch,  das  mit  infizierenden  Stoffen  eines  an  einer  In- 
fektionskrankheit leidenden  Kranken  beschmutzt  ist,  die  Krank- 
heit weiter  verbreiten? 

3)  Können  die  Bücher  in  der  Praxis  leicht  und  zuverrassig  des- 
infiziert werden? 

Die  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  von  den  Verff.  eingeschlagene 
Methode  war  im  allgemeinen  die  folgende.  Nach  Auftragung  der 
Ausscheidungsprodukte  Kranker  (Eiter,  tuberkulöses  Sputum,  diph- 
theritische  Membranen)  oder  der  betreffenden  Bouillonreinkulturen 
auf  einzelne  Blätter  eines  Buches  wurden  diese  im  Brutschrank  bei 
37<>  C  getrocknet;  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  wurde  von  diesem 
Blatte  ca.  1  qcm  ausgeschnitten,  diese  Papierproben  in  eine  sterili- 
merte  Platinschale  gebracht,  wo  sie  eine  gewisse  Zeit  lang  (längstens 
1  Stunde)  mit  10  ccm  steriler  Bouillon  aufgeschwemmt  wurden;  von 
dieser  Aufschwemmung  wurden  1 — 2  ccm  entweder  in  die  Obrvene 
oder  Peritonealhöhle  oder  endlich  subkutan  einem  Tiere  injiziert, 
das  fQr  den  betr.  Krankheitsstoff  besonders  empfänglich  war.  Der 
•ijrund,  warum  bei  dieser  Versuchsanordnung  der  Kontakt  des  in- 
üzierten  Papierstückchens  mit  Bouillon  nur  ein  so  kurzer  war  (läng- 
stens 1  Stunde),  ist  nicht  zu  ersehen. 

Durch  Versuche  bezüglich  der  ersten  Frage  ergab  sich,  daß  aus 
Papierproben  eines  im  Hospital  (Val  de  Grace)  lange  Zeit  in  Ge- 
brauch gewesenen  Buches,  nach  Aufschwemmung  derselben  in  Bouil- 
lon, durch  das  Plattenverfahren  der  Nachweis  eines  Staphylo- 
coccus  (?)  und  des  Subtilis  gelang,  ferner  wurden  verflüssigende 
Bacillen  gefunden,  deren  einzelne  stinkende  Gase  produzierten; 
Schimmelpilze  entwickelten  sich  reichlich.  Die  Staphylokokkenart 
erwies  sich  bei  intraperitonealer  Injektion  (1 — 2  ccm  Bouillonkultur) 
für  Meerschweinchen  in  2  Fidlen  als  unschädlich;  bei  intraperitonealer 
Einbringung  eines  Gemisches  der  verschiedenen  aus  den  Papierproben 
herausgezüchteten  Mikroben,  blieben  die  so  behandelten  Tiere  am 
Leben,  zeigten  jedoch  2— -3  Tage  lang  leichte  Krankheitserscheinungen« 
—  Eine  Zählung  der  Kolonieen  in  5  Versuchen  ergab,  daß  das  Ver- 
hältnis der  Schimmelpilze  zu  den  anderen  Bakterien  ein  sehr  wech- 
selndes ist,  und  daß,  wie  es  kaum  anders  zu  erwarten  war,  die  Ecken 


330  Bfieher  und  InfektioDSkriLnkhttteD. 

der  Blätter  viel  keimreicher  sind  als  die  Mitte  derselben.  —  |£in 
neues  Bach,  einer  Buchhandlung  entnommen,  enthielt  große  Mengen 
von  Schimmelpilzen,  und  nur  vereinzelte  andere,  nicht  pathogene 
Mikroben.  In  einem  kurzen  Resum^  meinen  die  Verff.,  es  sei  ihnen 
also  bei  einem  alten  Buche,  das  lange  Zeit  Kranken  zur  LektQre  ge- 
dient hat,  der  Nachweis,  allerdings  nur  eines  pathogenen  Mikroben, 
des  Staphvlococcus  pyogenes  aureus,  gelungen,  der  oben 
angegebene  Tierversuch  dürfte  jedoch  diesen  Beweis  nicht  mit  voller 
Sicherheit  erbracht  haben. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Frage  haben  sich  die  Versuche  auf 
Infektion  des  Papiers  mittels  Streptokokkeneiters,  Diphtherie- 
membranen, tuberkulösen  Sputums  und  Faeces  eines  Typhuskranken 
erstreckt.  Papierproben  einer  mit  Streptokokkeneiter  beschmutzten 
Buchseite  hatten  nach  11  Tagen  noch  lebenskräftige  Kokken ;  ein  mit 
der  Aufschwemmung  injiziertes  Kaninchen  starb  nach  3  Tagen  an 
Streptokokkenseptikämie. 

Aufschwemmung  von  Papierproben,  5  Tage  vorher  beschmutzt 
mit  Sputi\m  eines  Pneumonikers  vom  5.  Tage,  das  reichlich  Pneumo- 
kokken enthielt,  erzeugten,  subkutan  einer  Maus  injiziert,  schwere 
Krankheitserscheinungen,  ohne  jedoch  zu  töten;  dagegen  starb  eine 
andere  Maus,  als  Empyemeiter,  der  reichlich  Pneumokokken  enthielt, 
und  2  Tage  nach  seiner  Auftragung  auf  Papier  aufgeschwemmt 
wurde,  zur  Verwendung  kam.  In  der  Milz  dieser  Maus  fanden  sich 
zahlreiche  Pneumokokken.  —  Diphtheriebacillen  und  Streptokokken 
im  Ausstrich  einer  Diphtheriemembran  auf  Papier  erwiesen  sich,  nach 
3-tägiger  Eintrocknung  in  Bouillon  aufgeschwemmt  und  subkutan 
Meerschweinchen  einverleibt,  fOr  diese  tödlich ;  am  Kadaver  gelang 
der  Nachweis  beider  Bakterienarten.  3  Monate  lange  Eintrocknung 
obiger  Ausstriche  hatte  die  Lebensfähigkeit  dieser  Bakterien  aufge- 
hoben; im  letzteren  Falle  war  die  Papierprobe  6  Stunden  lang  in 
Bouillon  aufgeschwemmt  gewesen.  —  Tuberkelbacillen  in  Phthisiker- 
Sputum  töteten  nach  5  bzw.  15-tägiger  Eintrocknung  und  Ein- 
spritzung der  Bouillonaufechwemmung  intraperitoneal  Meerschweinchen 
nicht ;  bei  2  Versuchstieren  (mehr  scheinen  nicht  infiziert  worden  zu 
sein,  Ref)  zeigte  sich  innerhalb  6  Tagen  ein  mittlerer  Gewichts- 
verlust ohne  andere  krankhafte  Erscheinungen;  nach  2  Monaten,  in 
deren  Verlauf  das  Körpergewicht  wieder  die  ursprüngliche  Höhe  er- 
reicht hatte,  ergab  die  Obduktion  der  getöteten  Tiere  nirgendwo  die 
geringste  tuberkulöse  Aflfektion.  Verf.  schließt  aus  diesem  negativen 
Resultat  nicht,  daß  die  Tuberkulose  auf  diesem  Wege  unflbertragbar 
sei,  hat  aber  gleichwohl  nicht  weitere  und  einwandsfreiere  Versuche 
angestellt.  Schließlich  tröstet  er  sich  mit  den  von  Seitz  ver- 
öffentlichten Resultaten,  wonach  es  diesem  Autor  niemals  gelungen 
sei,  mittels  mit  Phthisikersputum  verunreinigten  Kleidungsstücken 
bei  Tieren  Tuberkulose  zu  erzeugen. 

Ferner  wurde  Typhusstuhl  auf  Papier  gebracht;  ob  Typhus- 
bacillen  kulturell  darin  nachgewiesen  worden  waren,  ist  nicht  an- 
gegeben; ebensowenig  ob  diese  Bacillen  in  der  Bouillonaufechwem- 
mung  vorhanden  waren;  Verf.  bemerkt  nur,  daß  bei  Ausstrich  einer 
Oese  dieser  Bouillonaufechwemmung  auf  Gelatine  nach  24  Stunden 
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zahlreiche  Kolonieen  gewachsen  waren.  2  Meerschweinchen,  denen 
Mengen  der  Aufschwemmung  intraperitoneal  eingebracht  waren, 
zeigten  2 — 3  Tage  lang  leichte  Krankheitserscheinungen. 

Die  Hoffnung  des  Lesers,  daß  nach  der  unzureichenden  Be- 
antwortung der  ersten  beiden  Fragen,  die  dritte  Frage  „wie  können 
BQcher  in  der  Praxis  leicht  und  zuverlässig  desinfiziert  werden^S 
exakter  behandelt  werde,  erfüllt  sich  leider  nicht 

Die  Verff.  erwähnen  zuerst  Lehmann 's  und  MiqueTs  Ver- 
suche über  Anwendung  des  Formalins.  Miquel  empfiehlt  (Annales 
de  m6dec  1894.  p.  588)  die  Verwendung  einer  Formalinlösung  von 
1,07—1,08  sp.  Gew.,  in  welcher  man  so  viel  Chlorcalcium  auflöst,  bis 
die  Mischflüssigkeit  ein  sp.  Gew.  von  1,20  erreicht  hat.  Den  Dämpfen 
dieser  Flüssigkeit  wurde  ein  infiziertes  Buch  48  Stunden  im  ge- 
schlossenen Schrank  ausgesetzt;  „die  Desinfektion  war  vollkommen 
(parfaite),  mit  Ausnahme  der  Seite,  die  durch  Typhusstuhl  ver- 
unreinigt war.**  Da  aber  diese  Desinfektionsmethode  große  Schwierig- 
keiten zu  bieten  schien,  haben  die  Verff.  mehrere  Bücher,  „die  lange 
Zeit  hindurch  den  Hospitalkranken  zur  Lektüre  gedient  hatten'^  (von 
denen  also  wahrscheinlich  keines  mit  Typhusbacillen  infiziert  war, 
Ref.)  der  Einwirkung  des  Trockenschrankes  (F^tuve)  ausgesetzt;  die 
Desinfektion  soll  „parfaite  et  complöte'*  gewesen  sein.  Angaben  über 
Kontrollversuche  fehlen  völlig.  Die  Verfi.  machten  dabei  die  Wahr- 
nehmung, daß  brochierte  Bücher  bei  dieser  Methode  keinen  Schaden 
nahmen,  dagegen  litt  der  Karton  steif  gebundener  Bücher  sehr 
stark.  V.  Schab  (Berlin). 

Clement,  A.,  Le  charbon  m^tastatique  chez  Thomme. 
(Annales  de  micrographie.  T.  VIII.  No.  1.) 

Der  Verf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  einen  tödlich  verlaufenen  Fall 
von  Milzbrand  beim  Menschen  zu  untersuchen,  der  zu  ungewöhnlichen 
Ergebnissen  führte. 

Es  handelte  sich  um  einen  Bauer,  der  sich  an  einem  milzbrand- 
kranken Rinde  eine  Infektion  am  rechten  oberen  Augenlide  zugezogen 
hatte.  Ein  richtiger  Karbunkel  trat  an  dieser  Stelle  nicht  auf,  sondern 
nar  ein  gelatinöses  Oedem,  das  sich  binnen  3  Tagen  über  die  ganze 
rechte  Kopfhälfte  ausbreitete.  Im  Krankenhause  de  TUe  in  Bern  trat 
zunächst  Durchfall  hinzu  mit  vorübergehender  Brechneigung  und  es 
wird  ein  Lungenkatarrh  hinten  unten  festgestellt.  Später  gesellte 
sich  ein  doppelseitiger,  flüchtiger,  pleuritischer  Erguß  hinzu,  der  Bauch 
wird  aufgetrieben  und  empfindlich  und  es  zeigt  sich  ein  peritonealer 
Erguß.  Die  Temperatur,  welche  anfänglich  auf  39^  G  gestiegen  war, 
fällt  unter  die  Norm,  auf  36,  auf  35®  G,  das  Gesicht  wird  cyanotisch, 
das  Atmen  ist  erschwert  und  kalter  Schweiß  bedeckt  den  Körper. 
So  stirbt  der  Kranke  am  8.  Tage  nach  der  Erkrankung,  ohne  das 
Bewußtsein  verloren  zu  haben.  Bis  kurz  vor  dem  Tode  hatte  sogar 
Euphorie  bestanden. 

Kulturen,  welche  während  der  Krankheit  mit  Blut,  Oedemflüssig- 
keit  aus  der  Stirn  und  pleuritischem  Exsudat  angelegt  waren,  blieben 
steril;  nur  von  dem  Augenlide  wurden  Milzbrandkulturen  gewonnen. 
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Die  ObdoktioD,  welche  3  StaDden  nach  dem  Tode  gemacht  wurde, 
ergab  kurz  Folgendes: 

Die  Lymphdrflsen  am  Kieferwiokel  sind  stark  geschwollen,  gela- 
tinös, von  Hämorrhagieen  durchsetzt  In  den  Unterlappen  der  Langes 
finden  sich  dankelrote,  feste  Herde.  Die  pleuritische  and  peritonoüe 
Flüssigkeit  ist  trüb,  eiterig,  enthält  aber  nar  sehr  wenig  M ilzbrand- 
badllen.  Im  Herzen  nar  flüssiges  Blat  mit  sehr  spärlidben  Bacilleo. 
Mesenterium  ödematOs  mit  ekchymosierten  Drüsen.  Peritonealüberzag 
der  Bauchwand  unverändert  Leber,  Bauchspeicheldrüse,  Nieren  und 
Nebennieren  zeigen  nichts  Aufi&lliges.  Die  Milz  ist  blutreich  ond  leicht 
vergrößert.  An  der  Oberfläche  des  Darmes  fallen  kleinere  und  grötere 
Hämorrhagieen  auf,  welchen  blutige,  über  die  Schleimhaut  hervor- 
ragende Infiltrationen  der  Darmwand  entsprechen,  die  im  Centrum 
gelbliche  Stellen  zeigen  und  die  wie  Anthrax  aussehen. 

Durch  die  mit  Leichenteilen  angelegten  Kulturen  wurde  die  An- 
wesenheit von  Milzbrandbacillen  festgestellt  im  Herzblut,  in  der  Lunge, 
lieber,  Niere,  Milz  und  Mesenterium,  wobei  besonders  auffiel,  daS  die 
Leber  nur  sehr  wenige,  die  Milz  nur  eine  Kolonie  ergab.  In  der 
Peritonealflüssigkeit  waren  neben  Bacterium  coli  sehr  viel  Milz- 
brandbacillen vorhanden,  während  aus  der  pleuritischen  Flüssigkeit 
nur  Streptokokken,  aber  keine  Milzbrandbacillen  gezüchtet  wurden. 
Aufiallend  ist,  daß  nur  im  Herzblute  und  in  der  Lunge  Streptokokken 
gefanden  wurden  und  daß  in  den  Nieren  neben  Milzbrand  sidi 
Staphylococcus  albus  und  aureus  und  ein  KurzaULbdien 
zeigten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  gehärteten  Organe  ergab 
nun,  daß  Milzbrandbakterien  nur  äußerst  spärlich  in  den  BlutgefiLfieo, 
viel  häufiger  in  den  Spalt-  und  Lymphräumen  anzutreffien  waren. 
Besonders  lehrreich  waren  Schnitte  durch  die  kleinsten  Herde  im 
Darmkanale.  Dort  fanden  sich  vereinzelte  Bakterien  in  den  kleinen 
Hämorrhagieen,  manchmal  auch  im  Gewebe  außerhalb  der  OefiLße  bei 
Abwesenheit  von  Hämorrhagieen,  in  den  erweiterten  und  von  Blnt 
strotzenden  Gefäßen  dieser  Stellen  aber  nicht.  Auch  in  den  zahl- 
reichen Schnitten  durch  die  größeren  Herde,  deren  Gefäße  übermäßig 
von  Blut  ausgedehnt  waren,  wurden  nur  zweimal  Bacillen  gefandm. 
Die  Leber  enthielt  nur  zwei  Herde,  in  welchen  Milzbrandbadlles 
isoliert  oder  in  Blutcapillaren  lagen.  Die  Milz  war  zwar  hyperämiscb, 
sonst  aber  normal,  und  es  wurden  nur  sehr  spärliche  Milzbrandbacillen 
in  ihr  angetroffen.  In  außerordentlicher  Menge  wurden  sie  dagegen 
in  den  Lymphdrüsen  am  Kieferwinkel  und  im  Mesenterium  gefunden, 
wo  sie  besonders  in  den  erweiterten  Sinus  lagen,  die  auch  rote  Blut- 
körperchen führten  und  in  welche  hinein  also  Hämorrhagieen  statt- 
gefunden hatten. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dal 
in  diesem  Falle  die  Metastasen  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  zn 
Stande  gekommen  sind  und  daß  die  Hämorrhagieen  nicht  darch  die 
lokale  Einwirkung  der  Bakterien  auf  die  GefiLßwand  veranlaßt  wurden, 
sondern  daß  die  Gefäßwände  durch  das  resorbierte  Bakteriengift 
brüchig  gemacht  waren. 

Mit  dieser  Deutung  der  Befunde  kann  man  sich  wohl  einvar- 
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Standen  erkl&ren.  Dagegen  bedarf  eine  nebensächliche  Bemerkung 
der  Richtigstellung.  Verf.  hat  im  Alveoleninhalte  in  den  pneumo- 
nischen Herden  neben  abgestoßenen  Epithelien,  roten  und  weißen 
Blutkörperchen  nur  noch  Diplokokken  und  Streptokokken  gefunden 
und  bildet  sich  daraufhin  die  Ansicht,  daß  diese  pneumonischen  Herde 
sekundärer  Natur  seien,  daß  nämlich  durch  die  Anwesenheit  der  Toxine 
im  Blute  die  Vitalität  des  Lungengewebes  so  sehr  geschädigt  worden 
sei,  daß  nun  die  schon  auf  der  Lungenschleimhaut  vegetierenden 
Mikroorganismen  sich  vermehren,  durch  die  Schleimhaut  in  das  peri- 
bronchitische  Gewebe  eindringen  und  so  die  Entzündung  veranlassen 
können. 

Gegenüber  dieser  Auffassung  ist  zu  bemerken,  daß  alle  Erfahrungen 
dagegen  sprechen,  daß  pathogene  oder  andere  Bakterien  auf  der 
Schleimhaut  der  normalen  Lunge  vegetieren.  Man  muß  vielmehr  an- 
nehmen, daß  Bakterien  erst  dann  in  die  Lunge  einzudringen  und  dort 
zu  halten  vermögen,  wenn  diese  schon  in  irgend  einer  Weise  ge- 
schädigt ist.  Dönitz  (Berlin). 

Peter,  Waldemar,  Zur  Aetiologie  des  Pemphigus  neona- 
torum.   (BerL  klin.  Wochenschr.  1896.  No.  6.) 

Bei  einem  8  Tage  alten  Kinde,  das  von  einer  an  Puerperalsepsis 
erkrankten  Mutter  gestillt  wurde,  trat  ein  Pemphigus  auf.  Es  gelang 
Peter,  aus  dem  Inhalte  der  Blasen  und  aus  dem  Blute  des  Kindes 
sowie  aus  der  aseptisch  gewonnenen  Muttermilch  den  Staphylo-- 
coccus  aureus,  albus  und  einen  Diplococcus  zu  isolieren. 
Peter  nimmt  an,  daß  der  Erreger  des  Pemphigus  nicht  ein  spezi- 
fisches Virus  ist,  „sondern  daß  wahrscheinlich  die  verschiedensten 
pathogenen  Organismen  im  stände  sein  werden,  metastatisch  in  die 
Blut-  und  LymphcapiUaren  der  Haut  gelangend,  dort  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  jene  Exsudationsprozesse  anzuregen,  die  wir 
mit  dem  Namen  Pemphigus  bezeichnend^ 

(Die  Aetiologie  des  Pemphigus  neonatorum  dürfte  durch  diese 
Untersuchungen  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  sein.    Ref.) 

W.  Kolle  (Berlin). 

KraflnrEblng,  B.,  Zur  Aetiologie  der  multiplen  Skle- 
rose.   (Wiener  klin.  Wochenschrift.  1895.  No.  6L) 

K-E.  vindiziert  den  Erkältungen  und  Durchnässungen  eine  aus- 
schlaggebende Bolle  bei  dem  Zustandekommen  der  multiplen  Sklerose 
im  Gegensatz  zu  den  neueren  Forschungen,  welche  dieselbe  auf  über- 
Btandene  Infektionskrankheiten  zurückführen  wollen.  Die  Statistik 
des  Verf.'s  umfaßt  100  Fälle  (58  Männer,  42  Weiber),  unter  denen 
40  mit  Bestimmtheit  auf  die  erstgenannten  Schädigungen  bezogen 
wurden.  Zur  Erklärung  zieht  Verf.  die  Hypothese  heran,  daß  durch 
die  Erkältung  vasomotorische  Störungen  der  Girkulation  und  Er- 
nährung ausgelöst  werden,  die  das  Nervensystem  schädigen. 

(Die  Frage  dürfte  nach  Ansicht  des  Ref.  schwerlich  allein  auf 
statistischem  Wege  zu  lösen  sein.)  H.  Kossei  (Berlin). 

£nto  Abt.    JUX,  B4.  63 
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ttnihuider,  Die  Schweineseache.    (Berliner  tier&rzU.  Wochen- 
schrift. 1896.  No.  2.) 
Id  dem  im  Vereine  Brandenburger  Tierärzte  gehaltenen  Vortrage 
bespricht  Verf.  in  dem  uns  Torliegenden  1.  Teile  seiner  Arbeit  die 
Rotlauferkranknngen  der  Schweine.  Er  teilt  dieselben  in  3  Formeo: 

1)  Die  gewöhnliche,  rein  septikämische  Form,  welche  b&nfig  nicht 
direkt  zum  Tode  fahrt,  sondern  zu  Nachkrankheit^  als  deres 
wichtigste  das  „chronische  Siechtum^  (chronischer  Rotlaiif)  zo 
bezeichnen  ist; 

2)  die  makulOse  Form  (Fleckrotlauf); 

3)  die  Urticaria  —  Nesselfieber,  Hunderosec,  Quaddel-  oder  Bad- 
Steinblatterform. 

Die  klinischen  und  pathologisch -anatomischen  Befunde  dieser 
einzelnen  Erkrankungsklassen  werden  ausführlich  besprochen.  Als 
Erreger  aller  dieser  Krankheitsformen  bezeichnen  wir  heate  den 
Loeffler'scben  Botlaufbacillus.  Derselbe  gelangt  Yom  Darm- 
kanal aus  in  den  SchweinekOrper.  Nach  Verf.'s  Erfahrungen  sollen 
sich  diese  Bacillen  unter  günstigen  Bedingungen  2  Jahre  lang  lebens- 
fähig halten  können  und  möchte  Verf.,  wenn  die  Sporenbadoig 
nicht  stattfindet,  den  Bakterien  eine  Art  Arthrosporenbildong  vin- 
dizieren. Da  die  Rotlaufkeime  auf  dem  Boden  außerhalb  des  Körpos 
fortvegetieren,  so  wird  es  verst&ndlich,  warum  das  Mazimam  der 
Erkrankungsziffer  gerade  im  Monate  August,  bei  der  höchstm  Bodeo- 
temperatur,  liegt.  Diese  jahreszeitlichen  Verhältnisse  erl&utert  Verl 
noch  durch  mehrere  Diagramme,  aus  denen  hervorgeht,  dafi,  w&hrend 
die  Morbiditfits-  und  Mortalit&tsziffern  im  ganzen  Jahre  annähend 
die  gleichen  niedrigen  sind,  Ende  Juli  ein  Anstieg  erfolgt,  der  im 
August  seine  Akme  erreicht,  um  anfangs  September  wieder  auf  sm 
gewöhnliches  Jahresniveau  zu  sinken.  Im  Verein  mit  der  Iffirme  be- 
fördern Luft  und  Bodenfeuchtigkeit,  sowie  Dunkelheit  die  VermdmiDg 
der  Bakterien  und  Erkrankungen.  So  berichtet  auch  Lydtin,  daH 
Thäler  und  Tiefebenen  mit  langsam  fließenden  Gew&ssern,  schwerem 
feuchten  Lehmboden  besondere  Roüauferkrankungen  aufwiesen.  Die 
Infektion  erfolgt  durch  Aufnahme  der  infizierten  Faeces.  Die  Er- 
krankung ist  leicht  übertragbar  auf  Schweine,  M&use,  Kaninch^L 
Einmaliges  Ueberstehen  gewährt  den  Tieren  Immunität 

Die  Veterinärpolizei  hat  bei  der  Bekämpfung  folgende  Punkte 
zu  berücksichtigen: 

1)  Eine  streng  zu  beobachtende  Anzeigepflicht;  dieselbe  erfolgt 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  recht  mangelhaft,  wdl  eine 
Entschädigung  noch  nicht  damit  verbunden  ist; 

2)  eine  Ueberwachung  der  Schlachthäuser,  namentlich  auf  dem 
Lande,  der  Transportwagen  und  der  Abdeckereien  bcztlglich  der 
Desinfektion ; 

3)  gründliche  sachgemäße  Desinfektion  der  betreffenden  Ställe. 
Bei  der  anerkannt  sehr  schlechten  Bauart  der  Schweineställe  ist 

eine   Verbesserung   derselben    entschieden   geboten,   namentlich  isx 
der  Fußboden  zu  dichten. 

Am  Schlüsse  rühmt  Verf.   das  Lorenz'sche  Scbutzimpfongs- 
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verfahreD  and  empfiehlt  eine  angemeine  Yerbreitong  auf  Orond  eigener 
Erfahrungen  aufs  Wärmste.  O.  Voges  (Berlin). 

Fohrauaui,  0.,  Beitrag  lur  Kenntnis  der  Yogeltftnien. 
(Revue  suisse  de  soologie.  T.  IIL  1896.  p.  433^-458.  pl.  XIV.) 

Der  Verf.,  der  in  einer  frQheren  Arbeit  die  Tftnien  der  Amphi- 
bien und  Reptilien  besprach,  wendet  sich  lur  anatomischen  Schil- 
derung einer  Anzahl  von  Vogelt&nien  und  vermehrt  in  dankenswerter 
Weise  unsere  Kenntnisse  aber  die  anatomisch  vielgestaltige  und 
immer  noch  wenig  bekannte  Parasitengruppe. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung,  der  eine  weitere  bald  folgen 
soll,  werden  beschrieben: 

Taenia  äujairdini  Krabbe,  aus  Stumm  vulgaria^ 
T.  capiteUata  Bud.,  aus  CcJytkbus  glaeialis, 
T.  depressa  v.  Sieb.,  aus  Hirundo  urbiea. 

An  der  ersten  Form  ist  auffällig  die  Trennung  der  Längs- 
muskulatur des  Parenchyms  in  zwei  Systeme,  eine  äußere  ununter- 
brochene Schicht  und  ein  inneres  System  von  Faserbündeln.  An  die 
äoüere  Schicht  schließt  sich  eine  peripherisch  gelegene  Diagonal- 
muskulatur an,  die  bis  jetzt  bei  Tänien  unbekannt  war.  Die  An- 
ordnung der  Geschlechtsorgane  entspricht  der  starken  Verkflrzung 
der  Glieder.  Aus  dem  einen  großen  Hoden  geht  ein  Vas  deferens 
hervor,  das  gleichzeitig  als  Vesicula  seminalis  dient  Der  Cirrus- 
beutel  besteht  ausschließlich  aus  Längsmuskeln;  hier,  wie  bei  den 
zwei  anderen  beschriebenen  Arten,  inseriert  sich  an  seinem  hinteren 
Ende  ein  nach  vorn  verlaufender  Musculus  retractor.  Der  Girrus  ist 
bedomc  Am  weiblichen  Apparat,  dessen  drüsige  Teile  durch  einen 
großen  Dotterstock,  ein  schlauchförmiges,  unpaariges  Ovarium  und 
einen  kleinen  Schalendrüsenkomplex  gegeben  sind,  fällt  die  herrschende 
Asymmetrie  auf.  Im  reifen  Zustande  beansprucht  der  Uterus  das 
ganze  Glied;  er  umschließt  zahlreiche  dreischalige  Eier.  Zwischen 
der  äußeren  und  mittleren  Schale  liegen  zwei  später  zerfallende 
Zellen,  die  wohl  als  Teilungsprodukte  des  Eies  zu  deuten  sind. 

T($ema  eapUeüata  kennzeichnet  sich  durch  den  Besitz  eigentüm- 
licher Bcheibenf5rmiger  Gebilde,  die  sich  besonders  zahlreich  am 
Hinterende  der  reifen  Proglottiden  anhäufen.  Eine  Schichtung  lassen 
dieselben  nicht  erkennen ;  so  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  als  KalkkOrper 
aufgefaßt  werden  dürfen.  Hier  und  bei  T.  depressa  legt  sich  in  das 
Hinterende  der  Glieder  ein  transversaler  Muskelring,  der  wohl  beim 
Abschnürungsprozesse  der  Proglottiden  in  Funktion  tritt.  Drei 
Hoden,  starke  Streckung  von  Vesicula  seminalis,  Girrus  und  Girrus- 
bentel,  sowie  komplizierter  Bau  der  beiden  zuletzt  genannten  Organe 
kennzeichnen  den  männlichen  Apparat.  Dagegen  bleibt  das  weibliche 
Genitalsystem  klein  und  einfach.  Beide  Geschlechtsapparate  können 
nach  außen  durch  Sphinktervorrichtungen  abgeschlossen  werden,  die 
sich  um  den  Anfangsteil  von  Vagina  und  Cirrusbeutel  legen.  Der 
Uterus  erfüllt  nach  und  nach  das  ganze  Glied. 

Tiienia  dq^essa,  die  früher  durch  v.  Linst ow  beschrieben 
worden  ist,  besitzt  ein  äußerst  kräftig  entwickeltes  Muskelsystem. 
An  den   Hauptgefäßstämmen   erkennt  Fuhrmann   einen   äußeren 
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Zellbelag,  der  sich  scharf  vom  Pareochym  abhebt  UDd  wohl  als  Ex- 
kretionsepithel  aofzuCassen  ist. 

Von  deo  Geschlechtsorganen  legen  sich  zuerst  die  Hoden  and 
nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  bei  Cestoden,  der  Orrosbeutel  und  die 
weiblichen  Drfisen  an.  Charakteristisch  ist  femer  die  Gregenwart 
hermapbroditen  Ganges,  der  nach  innen  mit  beiden  Oenitalapparateo 
in  Beziehung  steht  und  nach  auiten  in  die  tiefe  Geschlechtekloske 
mfindet  Die  Hoden  sind  zahlreich.  Sehr  kompliziert  gebaat  ist 
auch  hier  wieder  der  Cirrusbeutel  und  der  eingeschlossene,  stark 
bedornte,  zweiteilige  Penis,  der  einen  eigenen  Betraktor  besitzt  h 
der  Vagina  entwickelt  sich  ein  eigentttmlicher  Chitintrichter.  Eio 
gleichzeitiger  Austausch  von  Samen  zwischen  zwei  Proglottiden  ist 
anatomisch  unmöglich.  F.  Zschokke  (Basel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Gilbert  et  Fonmler,  Cultures  du  pneumocoque  sur  da 
sang.    (La  M^decine  Moderne.  1896.  p.  38.) 

Beim  Studium  Ober  die  Wachstumsyerhältnisse  yerschieden» 
Mikroben  auf  Blut  fanden  G.  und  F.,  daß  der  Pneumococcas 
auf  defibriniertem  Pferdeblut  sehr  gut  gedeiht  und  ganz  charak- 
teristische WachstumserscheinuDgen  zeigt  Die  Kulturen  driogeo 
nAmlich  schon .  bald  in  den  festen  Nährboden  ein.  Nach  18  oder 
20  Stunden  ist  der  Impfstrich  von  einer  braunen  Farbe  umgeben,  die 
sich  dann  in  eine  grüne  bis  ledergelbe  umwandelt  Wenn  man  Dach 
6  oder  6  Tagen  eine  Röhre  zerschneidet,  ist  ein  Teil  des  Nährbodens 
um  den  Impfstrich  in  eine  gelbe  Masse  verwandelt,  an  der  Grenze  des 
noch  unveränderten  schwarzen  Nährbodens  findet  man  eine  grüne  Zone. 

Auch  die  Virulenz  und  Wachstumsenergie  erhält  sich  auf  dem 
genannten  Nährboden,  länger  allerdings  in  flüssigem  Blute. 

Bei  den  auf  eine  große  Anzahl  anderer  Bakterien  ausgedehnte 
Untersuchungen  zeigten  keine  die  charakteristischen  Wachstums*  und 
Farbenerscheinungen.  Ahlefelder  (Greifswald). 

Ermengem,  £.  t..  De  la  Sterilisation  des  eauz  par  Tozone. 
(Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  IK.  1896.  9.) 
Die  desinfizierende  Wirkung  des  Ozons  war  schon  seit  langem 
bekannt  und  Fröhlich  schreibt  schon  in  seinem  Rapport  1891, 
daß  in  erster  Linie  das  Streben  dieser  Ozonisierung  darauf  gerichtet 
sei,  die  Gebrauchswässer  steril  zu  machen.  Mit  den  Apparaten  tod 
Siemens  und  Halske  gelang  es  OhlmüUer,  die  Quantität  des 
Ozons  aus  Luft  bis  zu  36^  mgr  pro  Liter  aufzuführen  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  7  Min.  pro  Liter.  Wasser  mit  3717000  Sporen 
von  Milzbrand,  10  Minuten  mit  5  1  Luft,  16,2  mgr  Ozon  pro  Litff 
enthaltend,  behandelt,  wurde  hierbei  steril.  Dieses  war  aber  nnr 
der  Fall,  wenn  das  Wasser  keine  oder  nur  Spuren  organischer  Stoffe 
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enthielt    Sind  diese  abwesend,  so  macht  es  keinen  Unterschied,  ob 
einzelne  oder  viele  Millionen  Keime  im  Wasser  vorkommen. 

In  Holland  hat  Herr  Tindal  in  Oudshoorn  die  Fabrikation  des 
Ozons  in  größerem  Maßstabe  und  die  Sterilisation  des  Rheinwassers 
ausgeführt  Das  Rheinwasser  ist  dort  sehr  trfibe;  selbst  nach  Fil- 
tration durch  Filtrierpapier  bleibt  es  gefärbt  und  übelriechend.  Die 
Zusammenstellung  ist  nach  Angaben  des  Herrn  v.  d.  Sleen: 
BfiokBtand  650 — 220  mgr  p.  L. 
70—  16    „      „    „ 

0,9-0,2    „      „    „ 


KMnO^ 

NHs 

Alb.  NHs 

Nitrate 

Nitrite 

Chlor 


120—  86    „      „    „ 
Keime  pro  com  10  000  und  mehr. 
Dieses  Wasser  wird  zun&chst  durch  Saudfilter  filtriert    Es  bleibt 
dabei  noch  etwas  gelb,  auch  bei  kleiner  Filtrationsgeschwindigkeit 
und  enthält  oft  noch   einige  Tausend  Keime  pro  ccm   und  etwas 
Ammoniak.    Es  kann  also  nicht  ohne  weiteres  als  gutes  Trinkwasser 
benutzt  werden.    Eine  Analyse  dieses  filtrierten  Wassers  gab  z.  B.: 
Rückstand  254    mgr  p.  L. 

KMnO^  10      „      „    „ 

NHg  0,3   „      „    „ 

Alb.  NHg  0,1    „      „    „ 

Chlor  49       „      „    „ 

Keime  pro  ccm     385    „      „    „ 
Verf.  untersuchte  nun,  inwiefern  die  Ozonisierung  dieses  Wassers 
imstande  war,  die  Keime,  auch  die  pathogenen,  abzutöten,  inwie- 
fern diese  Sterilisation  oontinuo  stattfand  und  inwiefern  die  chemi- 
schen Stoffe,  und  zwar  die  toxischen,  neutralisiert  wurden. 

Verf.   wendete  bei    der  Probenahme    die   äußerste  Sorgfalt  an 
und  bediente  sich  dazu  der  folgenden  Apparate: 


^« 


-y 


Mg.  1. 


Fig.  2, 


Das  ozonisierte  Wasser  kommt  durch  den  Tubus  T  in  den  Be- 
hälter F,  welcher  durch  das  zweite  Gefäß  M  vor  allen  Luftkeimen 
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geschützt  wird.  Alles  wird  natürlich  vorher  genau  sterilisiert.  IMe 
Observation  währte  10  Tage,  erst  bei  20  ^  dann  abermals  10  Tage 
bei  37®.  Der  Hahn  B  reguliert  die  Geschwindigkeit.  Bei  dem 
zweiten  Apparat  wird  das  kapilläre  Ende  des  Tabos  T  von  Platn 
angefertigt  und  dieses  erst  sterilisiert 

Die  ersten  Versuche  geschahen  mit  Wasser,  welches  862  Keime 
pro  ccm  enthielt  und  &8  mgr  EMn04  pro  Liter  titrierte.  Die  Luft 
enthielt  3,1  mgr  Ozon  pro  Liter.  Die  Einwirkung  währte  ange&hr 
5  Minuten.  Die  Ergebnisse  waren  noch  nicht  völlig  genügend.  Voo 
44  Proben  waren  bloß  16  ganz  steril.  (Subtilis,  Bamosua.)  Bei 
längerer  Einwirkung  aber  blieben  alle  Proben  vollständig  sterU. 

Zu  größeren,  industriellen  Zwecken  wurde  eine  andere  Probe  ge- 
nommen und  nun  mit  einem  Apparat  gearbeitet,  welcher  +  50 1  Wasser 
pro  Minute  gab.  Die  Luft  enthielt  8,4  mgr  Ozon  pro  Liter.  Das  Wasser 
enthielt  1,130  Keime  pro  ccm  und  verbrauchte  40  mgr  KMn04  pro 
Liter.  Der  Kontakt  mit  ozonisierter  Luft  währte  SO  Minuten.  Von 
24  Proben  blieben  jetzt  17  ganz  steril.  Der  Apparat  arbeitete  ab^ 
noch  nicht  ganz  richtig. 

Verf.  meint  nach  diesen  Versuchen,  daß  die  Sterilisation  auf 
diese  Weise  vollständig  gelingen  wird,  mit  Ausnahme  von  einigen 
sehr  widerstandsfähigen  Sporenbakterien. 

Verf.  untersuchte  in  Oudshoorn  weiter,  inwiefern  das  Bac- 
terium  coli  commune  durch  Ozon  abgetötet  wird. 

20  1  Luft  von  3,4  mgr  Ozon  pro  Liter  sterilisierten  hierbei  ein 
Wasser  mit  7580000  Golibacillen  pro  ccm. 

Es  wurde  weiter  untersucht,  inwiefern  die  toxischen  Stoffe  vom 
Ozon  angegri£fen  wurden  (Ptomaine,  Toxine,  Diastasen,  Toxalbumine). 
Die  organischen  Stoffe  wurden  hierbei  um  50—60  Proz.  wenigo*. 

Der  Gehalt  an  Albuminold- Ammoniak  wurde  etwas  grOfier.  Die 
Farbe  des  Wassers  war  weiter  nach  der  Ozonisierong  ganz  ver- 
schwunden. Verf.  glaubt  also,  daß  es  möglich  sei,  auf  diese  Weise 
sehr  große  Quantitäten  Wassers  völlig  steril  zu  machen. 

Verf.  beschreibt  weiter  die  Zusammenstellung  der  Apparate. 
Herr  Schaeller  erreicht  damit  50000—100000  Volts.  Haupt- 
sache ist  bei  der  Ozonisierung  die  Abkühlung  der  Luft  ( — ^85^). 
Die  Ozonisierung  findet  auf  zweierlei  Weise  statt:  Bei  der  erstei 
wird  in  dem  cirkulierendem  Wasser  das  Ozon  in  Form  von  Gas- 
blasen eingeleitet,  bei  der  zweiten  wird  die  ozonisierte  Luft  zugleich 
mit  dem  Wasser  in  ein  Gefäß  geleitet  und  zwar  dieses  letztere  ids 
feiner  Regen.  Bei  der  ersten  Weise  entsteht  ein  längerer  Kontakt 
mit  wenig  Ozon,  bei  der  zweiten  ein  kürzerer  Eontakt  mit  viel  Ozon. 
In  der  Praxis  bewährt  sich  die  letzte  Methode  am  besten. 

(Ref.  hat  mit  großem  Interesse  diese  Auseinandersetzangra  ge- 
lesen. Bis  jetzt  ist  also  das  Resultat  folgendes:  Luft  mit  3,4  mgr 
Ozon  pro  Liter  giebt  bei  einem  Kontakt  mit  eingespritztem  Wasser 
von  30  Minuten  ungefähr  70  kbm  steriles  Wasser  pro  24  Stunden* 
Die  praktische  Anwendung  für  größere  Wasserleitungen,  wo  z.  E 
70000— 80  000  kbm  pro  24  Stunden  filtriert  werden,  welche  also  mit 
einer  ziemlich  großen  Geschwindigkeit  das  Wasserwerk  verlassen, 
liegt  also  noch  in  sehr  weiter  Ferne.)      vanU  Hoff  (Kralingen). 
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lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Cuniiliigluan,  D.  D.,  The  physiological  action  of  Snake- 
veDom.  (Scientific  memoirs  of  inedical  officers  of  tbe  army  of 
India.  üaicutta  1S95.) 

Die  vorliegenden  Untersnchungen  Ganningham's  bieten  man- 
ches Interessante,  auch  für  den  Balcteriologen.  Ist  doch  von  Seiten 
der  letzteren  bereits  mit  Erfolg  versacht  worden,  das  Prinzip  der 
Blutserumtherapie  auch  für  die  Behandlung  der  durch  Schlangenbiß 
hervorgerufenen  Erkrankungen  zu  verwerten.  Der  Hauptzweck  der 
C.'schen  Untersuchungen  war,  festzustellen,  in  welcher  Weise  das 
Schlangengift  seine  verderbliche  Wirkung  auf  den  Tierkörper  ausübt. 
Er  zog  zu  seinen  Versuchen  in  erster  Linie  das  Gift  zweier  Schlangen- 
arten, der  Cobra  (Naia  tripudians)  und  der  Viper  (Vipera 
russellii)  heran.    Als  Versuchstier  diente  ihm  das  Huhn. 

Nach  seiner  Ansicht  läßt  sich  die  Auffassung  derer,  die  eine 
identische  Wirkung  dieser  beiden  verschiedenen  Gifte  annehmen, 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Er  führt  diese  irrtümliche  Auffassung 
darauf  zurück,  daß  die  meisten  Beobachter  mit  zu  starken  Dosen 
der  betreffenden  Gifte  gearbeitet  haben,  welche  die  Versuchstiere  so 
schnell  töteten,  daß  die  einzelnen  Symptome  der  Vergiftung  nicht 
genügend  in  Erscheinung  treten  konnten.  G.  dagegen  verwendete  zu 
seinen  Tierversuchen  Mengen  des  Giftes,  welche  der  tödlichen  Minimal- 
dosis sehr  nahe  lagen.  Es  gelang  ihm  auf  diese  Art,  festzustellen, 
daß  die  Gifte  der  oben  genannten  beiden  Schlangen  auf  völlig  ver- 
schiedene Weise  die  Versuchstiere  töteten.  Die  meisten  früheren 
Beobachter  (Fayser,  Brunton,  Wall,  Aron,  Calmette) 
nehmen  an,  daß  das  Cobragfft  in  erster  Linie  ein  Nervengift,  aber 
kein  Blutgift  ist 

Bekanntlich  hat  das  Blut  der  durch  Cobragift  getöteten  Tiere 
eine  dunkelrote,  fast  schwarze  Farbe,  nimmt  aber  an  der  Luft  wieder 
eine  hellrote  Färbung  an.  Dieser  Umstand  galt  als  Hauptbeweis 
dafür,  daß  die  Fähigkeit  der  Blutkörperchen,  Sauerstoff  aufzunehmen, 
nicht  gelitten  habe.  Nach  G.  ist  dies  letztere  jedoch  bei  einem  Teile 
der  roten  Blutscheiben  thatsächlich  der  Fall,  wie  aus  seinen  Ver- 
suchen mit  der  Mischung  des  Blutes  und  Giftes  im  Reagensglase 
hervorgeht,  wobei  er  die  gleiche  Veränderung  in  der  Blutbeschaffen- 
heit eintreten  sah  wie  im  Tierkörper.  Er  nimmt  daher  an,  daß 
ebenso  wie  bei  der  Kohlenoxydvergiftung  die  eintretende  Asphyxie 
nicht  eine  Folge  der  direkten  Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Atmungs- 
centrum ist,  sondern  durch  eine  unmittelbare  Schädigung  des  Sauerstoff- 
Aufnahmevermögens  der  roten  Blutkörperchen  zu  Stande  kommt. 

Erst  durch  diese  werden  sekundär  die  nervösen  Symptome  so- 
wohl als  die  Beschwerden  bei  der  Respiration  hervorgerufen.  So  ist 
es  auch  zu  erklären,  daß  die  Kaltblüter,  welche  überhaupt  ein  ge- 
ringeres Respirationsbedürfnis  haben  als  Warmblüter,  verhältnismäßig 
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unempfindlich  gegen  das  Gobragift  sind.  Das  glanbt  C.  darch  Ver- 
suche an  nichtgiftigen  Schlangen,  Eidechsen,  Fröschen  erwiesen  zu 
haben.  Daß  das  Gift  nicht  auf  die  Gentralorgane  direkt  l&bmend 
einwirkt,  geht  nach  G.  auch  daraus  hervor,  daß  bei  der  Injektion 
tödlicher  Minimaldosen  des  Gobragiftes  in  die  Blutbahn  ein  Zeitraam 
von  mehreren  Stunden  verstreicht,  bevor  die  ersten  Vergiftungs- 
erscheinungen auftreten.  Gerade  entgegengesetzt  verhftlt  sich  niiB 
das  Gift  der  Viper.  Selbst  die  tödliche  Minimaldosis  tötet  die  Tiere 
in  wenigen  Minuten,  auch  bei  subkutaner  Injektion.  Hier  liegt  also 
eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Gentralnervensystem  vor.  Die 
ersten  Symptome  der  Vergiftung,  welche  in  Muskelzittem  in  der 
Umgebung  der  Injektionsstelle  bestehen,  treten  beim  Viperogift  aacb 
nach  nicht  tödlichen  Dosen  unmittelbar  im  Anschlüsse  an  die  In- 
jektion auf,  während  bei  kleinen  Dosen  des  Gobragiftes,  wie  oben 
erwähnt,  mehrere  Stunden  bis  zum  Eintritte  der  ersten  Krankheits- 
erscheinungen vergehen  können. 

Außer  diesem  Nervengifte  enthält  das  Viperngift  auch  noch  ein 
Blutgift,  welches  seine  Wirkung  dadurch  äußert,  daß  es  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit des  Blutes  völlig  aufhebt,  während  die  Farbe  hellrot 
bleibt.  Das  Gobragift  dagegen  beschleunigt  die  Blutgerinnung  und 
färbt  das  Blut  dunkel.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Vipern- 
giftes  ist  die,  daß  es  nicht  so  cumulierend  wirkt  wie  das  Gobragift, 
und  daß  es,  in  einer  kleinen  Menge  Wassers  gelöst,  energischer  wirkt, 
als  wenn  die  gleiche  Giftdosis  in  einer  größeren  Quantität  Wassers 
enthalten  ist. 

Um  zu  erfahren,  ob  sich  auch  bei  anderen  Schlangengiften  ähn- 
liche Differenzen  finden,  untersuchte  G.  noch  das  Gift  zweier  Bun- 
gar  US  arten,  welche,  wie  die  Cobra,  zu  den  Giftnattern  gehören, 
sowie  eine  Echisart,  die  zu  den  Viperinen  zählt.  Er  fand  auch 
hier  die  gleichen  unterschiede  in  der  Wirkung  und  glaubt  daraos 
schließen  zu  dürfen,  daß  sich  wahrscheinlich  alle  Schlangengifte  in 
zwei  Gruppen  unterordnen  lassen.  Die  eine  umfaßt  diejenigen  Gifte, 
welche,  wie  das  Gobragift,  ihre  deletären  Wirkungen  in  erster  Linie 
auf  das  Blut  äußern;  zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  Gifte, 
welche,  wie  das  Viperngift,  vorwiegend  auf  das  Centralnervensystes 
einwirken. 

Ref.  möchte  darauf  hinweisen,  daß  die  Untersuchungen  C's  mit 
denjenigen  Galmette *s  insofern  in  Widerspruch  stehen,  als  der 
Letztere  an  eine  gleichartige  Wirkung  sämtlicher  Schlangengifte  glaabL 
Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  von  Bedeutung  für  die  Aasächteo 
der  Serumtherapie  gegen  den  Schlangenbiß,  weil  man  nach  dem 
Resultate  der  G.'schen  Untersuchungen  annehmen  müßte,  daß  zur 
Neutralisierung  so  verschiedenartig  wirkender  Gifte  auch  Terschiedene 
Antitoxine  erforderlich  sein  würden. 

Auf  alle  Fälle  ist  es  notwendig,  daß  derartige  Untersachongeo 
sich  nicht  bloß,  wie  die  G  u  n  n  i  n  g  h  a  m  ^schen,  auf  den  Repräsentant^ 
einer  Tierspecies,  das  Huhn,  beschränken,  sondern  vor  allen  Dinge 
an  Säugetieren  ausgeführt  werden,  von  deren  Verhalten  gegenüber 
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dem  Schlangengifte  schon  eher  RQckschlüsse  aaf  den  Menschen  ge- 
macht werden  konnten.  H.  Kos  sei  (Berlin). 

Schleicli,  L.,  üeber  eine  neue  Form  antiseptischer 
Wandbehandlung.    (Therapeut.  Monatshefte.  1896.  Februar.) 

S.  machte  die  Beobachtung, .  daß  gewöhnliche  in  Wasser  gelöste 
Gelatine  unter  der  Einwirkung  von  Formalindämpfen  in  einen  gegen 
Hitze,  Säuren  und  Alkalien  völlig  widerstandsfähigen  Körper  ver- 
wandelt wird,  welcher,  wie  sich  Verf.  durch  Tierversuche  überzeugte, 
die  Eigenschaft  hat,  bei  Kontakt  mit  den  Zellen  des  lebenden  Körpers 
aufgelöst  zu  werden  unter  Freiwerden  des  Formalins.  Dieser  Um« 
stand  veranlaßte  Schleich,  die  pulverisierte  Substanz  auf  ihre 
antiseptischen  Eigenschaften  bei  frischen  und  eiternden  Wunden  zu 
prQfen.  Er  konnte  feststellen,  daß  das  Bestreuen  einer  frischen  resp. 
eiternden  Wunde  mit  dem  genannten  Pulver  genügt,  um  den  asep- 
tischen Verlauf  einer  frischen  Wunde  herbeizuführen  resp.  eine 
Eiterung  innerhalb  ganz  kurzer  Zeit  zu  coupieren. 

Mischte  er  das  Pulver  mit  pathogenen  Bakterien  und  brachte  die 
Mischung  Tieren  bei,  so  wurde  dieselbe  von  den  Tieren  anstandslos 
vertragen,  obgleich  eine  Wirkung  des  Pulvers  auf  die  betrefienden 
Bakterien  außerhalb  des  Körpers  nicht  stattfand.  Leider  fehlen  hier 
nähere  Angaben  über  die  Tierversuche,  so  z.  B.  über  die  Wirkung 
der  nicht  mit  Formalinpulver  gemengten  Bakterien  auf  Kontroll- 
tiere. 

S.  faßt  den  Vorgang  folgendermaßen  auf.  Das  an  und  für  sich 
weder  keimtötende  noch  entwickelungshemmende  Pulver  wird  durch 
die  Thätigkeit  der  Körperzellen  so  zersetzt,  daß  Formalin  bei 
wird,  und  nun,  überall  in  die  Wundwinkel  eindringend,  seine  keim- 
vemichtende  Wirkung  entfalten  kann.  Es  ist  allen  übrigen  zu 
gleichen  Zwecken  bisher  verwendeten  Mitteln,  z.  B.  auch  dem  Jodo- 
form, überlegen,  weil  diese  zugleich  mit  der  Entfaltung  antiseptischer 
Eigenschaften  eine  Schädigung  der  Gewebszellen  bedingen,  die  ihrer- 
seits der  Ansiedlung  von  Bakterien  wieder  Vorschub  leisten  kann. 
Bei  Eiterungsprozessen,  die  mit  Gewebsnekrosen  verbunden  sind,  z.  B. 
bei  Unterschenkelgeschwüren,  kann  eine  Einwirkung  der  Gewebszellen 
auf  das  Pulver  nicht  stattfinden.  Hier  muß  nach  dem  Aufstreuen 
des  Pulvers  eine  Befeuchtung  mit  Pepsinsalzsäurelösung  erfolgen,  die 
ebenfalls  imstande  ist,  das  Formalin  frei  werden  zu  lassen. 

In  einer  zweiten  Mitteilung  in  derselben  Nummer  stellt  S.  auch 
die  Verwendung  der  Formalingelatine  zur  Deckung  von  Gewebs- 
defekten in  Aussicht,  da  er  die  Beobachtung  gemacht  hat,  daß  die 
(in  diesem  Falle  nicht  pulverisierte)  Formalingelatine  im  Körper  ein- 
zuheilen vermag  und  allmählich  durch  Bindegewebe  ersetzt  werden 
kann.  Sogar  resecierte  Knochenstücke  wurden  in  einem  Experiment 
bei  der  Einpflanzung  mit  Kalksalzen  imprägnierter  Formalingelatine 
durch  starres  kalkhaltiges  Bindegewebe  ersetzt. 

Man  darf  auf  weitere  Mitteilungen   des  Verf.*8  gespannt  sein. 

H.  Kos  sei  (Berlin). 
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Sehenrlen,  Die  Bedeutaog  des  Molekalarzastandes  der 
wassergelOsteD  Desinfektionsmittel  für  ihren  Wir- 
kungswert (Ä^rchiv  f.  experimentelle  Pathologie  iL  Pharma- 
kologie. Bd.  37.  H.  1.  p.  24  ff.) 
Verf.  geht  bei  seinen  Versuchen  von  der  Thatsache  ans,  da£ 
wir  im  stände  sind,  den  Hydratgehalt  einer  Substanz  zu  Yer&odern, 
so  beispielsweise  durch  Wärme  und  Kälte.  Hierdurch  sollen  auch  die 
biologischen  Verhältnisse  verändert  werden,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  die  niedrige  Lösung  eines  richtig  modifizierten  Moleküls  deoselba 
physiologischen  und  pathologischen  Effekt  erzielt,  wie  die  entspre- 
chende hochprozentige.  Zur  Erkennung  dieser  Wirkungsweise  hilt 
Verf.  die  Desinfektionskraft  verschiedener  Chemikalien  fQr  sehr  ge 
eignet.  Um  den  Hydratgehalt  zu  verändern,  benutzt  er  Kochsalz, 
Natron  bicarbonicum,  Glaubersalz,  Natriumthiosulfat  u.  a.  m.  Als  Des- 
infektionsmittel dienen  Karbol,  Kresol,  Tannin,  Hydrochinon,  Resordo. 
Pyrogallus.  Zu  den  Versuchen  wurden  Kulturen  vom  Pyocyanens 
und  Staphylococcus  aureus  verwandte  Aus  den  mit  Zusatz 
verschiedener  Mengen  von  Kochsalz  angestellten  Versuchen  geht  her- 
vor, daß  beispielsweise  1-proz.  und  3-proz.  Karbol,  Vt*pn>z.  und  1-proL 
Kresol  sogar  Milzbrandsporen  spätestens  nach  3  Tagen  vernichteteo, 
während  ohne  Kochsalz  kaum  eine  Einwirkung  auf  diese  j^res  n 
erkennen  war.  Aeholich  verhielt  es  sich  mit  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Chemikalien.  Verf.  glaubt  hier  ein  neues  Grundgesetz  ge- 
funden zu  haben,  fQr  welches  er  die  weitgehendste  Bedeutung  bean- 
sprucht. So  glaubt  er  auch  die  natariiche  und  kttostliche  Immanität 
mit  dem  Hydratgebalt  der  Verbindungen  erklären  zu  sollen  (?),  indem 
das  Heilserum  oder  die  mehr  oder  weniger  veränderten  Produkte  der 
Bakterien  die  Stelle  des  Kochsalzes,  die  Alezine  die  des  Karbols  ein- 
nehmen sollen.  Auch  die  durch  Erkältung  bedingte  Disposition  Ar 
Infektionskrankheiten  fahrte  er  auf  Veränderung  des  Hydratgebaltes 
zurück  (?)  und  hofft  Verf.  endlich,  daß  sowohl  Chirurgie  wie  Gebarts- 
hülfe,  Pharmakologie  und  innere  Medizin  wichtige  Besultate  aus  der 
Erforschung  dieses  Gesetzes  zeitigen  werden.    O.  Voges  (Berlio). 

Foß^  Ueber  interne  Anwendung  der  isomeren  Kresole 
resp.  des  „Enterol^    (Deutsches  Archiv  fflr  klin.  Medicio.^ 

Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  bekannten  therapeutiscben 
Versuche  mit  interner  Anwendung  von  Lysol,  Trikresol,  SolveoL  Statt 
dieser  in  ihrer  Zusammensetzung  inkonstanten  und  unkontrollierbaien 
Präparate  empfiehlt  Foß  als  ideales  Kresolpräparat  das  „Enterol"; 
ohne  die  Zusammensetzung  desselben  genau  mitzuteilen,  giebt  er  an. 
daß  es  übereinstimme  mit  der  Mischung  von  Para-,  Ortho-  oad 
Metakresolen,  wie  sie  physiologisch  als  Fäulnisprodukt  im  Darm  vor- 
kommt, wo  sie  nach  Ansicht  des  Autors  dieselbe  Rolle  als  Aoti- 
septicum  spielt,  wie  im  Magen  die  Salzsäure. 

Dementsprechend  soll  das  Enterol  bei  internem  Gebrauch  eine 
zwar  nicht  bakteriologisch  genaue,  jedoch  klinisch  ausreichende  Des- 
infektion des  Verdauungstraktus  bewirken;  weiterbin  entfaltet  es  eioe 
desinfizierende  Wirkung  im  Harn  durch  die  in  denselben  übergehendefl 
Kresolätherschwefelsäuren.    Von  dem  Verschwinden  der  Bakterien  va 
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Harn  noch  dauerndem  Eoterotgebranch  hat  Verl  sich  in  mehreren 
Fällen  Ton  Cjrstitis  durch  Beobachtung  im  h&ngenden  Tropfen  über- 
aeugt. 

Soweit  die  chemisch-bakteriologische  Begründung  der  Enterol- 
therapie.  Es  folgen  die  Erfahrungen  am  Kranlcenbet^  die  durchweg 
als  recht  gQnstig  giAchildert,  jedoch  leider  gar  zu  kurz  gefaßt  sind. 
Von  der  Wirksamkeit  des  Mittels  bei  einer  Reihe  der  verschiedensten 
Krankheiten,  wie  akutem  und  chronischem  Darmkatarrh,  Diabetes, 
Typhus,  Qjrstitis,  Tripper,  gonorrhoischer  Arthritis  kann  uns  eine  so 
summarische  und  z.  T.  unkontrollierbare  Berichterstattung  (man 
vergl.  z.  B.  den  Abschnitt  „Cholera  infantum^O  uicht  hmreicbend 
überzeugen« 

Daß  die  angewandten  Dosen  von  0,5  steigend  bis  zu  6,0  pro  die, 
sofern  sie  nur  in  sehr  reichlicher  Flüssigkeit  gegeben  werden,  selbst 
bei  wochenlangem  Gebrauche  durchaus  unschädlich  sind,  bezeugen 
mehrere  hundert  von  Fällen.  Hierin  und  in  der  konstanten  Zu- 
sammensetzung des  von  Kahl  bäum  gelieferten  Präparates  dürfte 
dem  Enterol  der  Vorzug  vor  anderen  Kresolpräparaten  gebühren; 
vielleicht  bestätigt  eine  ausführliche  Nachprüfung,  die  iedenfalls 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  die  guten  Resultate  des 
Verf/s.  Neufeld  (Berlin). 
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Pnig  fOr  d«n  Band  (86  Hunmarn)  15  Mark.  —  JUirlieh  enehoiiMa  iwei  Bind«. 

Original -MittheilungeiL 

üeber  die  Produktion  der  Streptococcosantitoxine 
mittels  Elektrizität. 

[Aus  dem  Institut  fQr  pathologische  Auatomie  der  E.  Universität 
Padua.    Vorstand:  Prof.  A.  Bonome.] 

Von 

Prof.  A.  Bonome  und  Dr.  Qt.  Ylola. 

Der  Einfluß,  den  die  Elektrizität  auf  die  Kulturen  der  pathogenen 
Mikroparasiten  ausflben  kann,  wurde,  inbesondere  im  letzten  Jahre, 
von  Smirnow^)  und  Arsonval  und  Gharrin')  studiert  Die 
von  diesen  Forschem  befolgten  Untersuchungsmethoden  wichen  jedoch 
sehr  voneinander  ab,  so  daß  während  sich  bei  dem  Einen  (Smirnow) 
die  elektrolytische  Zersetzung  der  die  bakteriellen  Toxine  gelöst  ent- 
haltenden Flüssigkeiten,  unter  reichlicher  Entwickelung  von  Säuren 
am  negativen  und  von  Basen  am  positiven  Pol  einstellte,  es  den 
Anderen  (Arsonval  und  Charrin)*)  gelang,  die  elektrolytische 

1)  Smirnow,  G. ,  Ueb«r  di«  B«handiang  d«r  Diphtherie  mit  künstlich  darge- 
stellten Antitoxinen.     (Berl.  Iilln.  Wocbenschr.  1896.  Ko.  30—81.) 

S)ArsonTal  e  Charrln,  Action  des  diverses  modalitis  ^lectriqnes  sar  les 
tozines  bact^riennes.  (Comptes  rendas  de  la  SocietI  de  Biologie.  1896.  No.  8,  4,  5.) 
Ente  AM.  ZU.  Bd.  84 
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Wirkang  zu  elimiDieren,  indem  sie  mittels  hochgespannter  Wechsel- 
ströme nur  eine  mechanische  Wirkung  auf  die  Molek&le  der  der 
Elektrisierung  unterzogenen  toxischen  FlOssigkeiten  ausQbten.  Trotz 
der  Anwendung  so  verschiedener  Methoden  zeigte  es  sich,  daß  die 
mit  denselben  erhaltenen  Resultate  insofern  übereinstimmten,  als  sie 
nachwiesen,  daß  der  elektrische  Strom  die  Toxine  einiger  pathogener 
Mikroparasiten  tiefgehend  ver&ndem,  so  z.  B.  jene  des  Diphtherie- 
bacillus,  dann  die  des  Bacillus  pyocyaneus,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  Weise,  daß  diese  Toxine  unschädlich,  sondern  geradem 
zu  wahren  Antitoxinen  werden.  Wenn  die  bisher  erzielten  Besoltate 
konstant  und  derart  gewesen  wären,  daß  sie  über  den  Wert  dieser 
mittels  des  elektrischen  Stromes  erhaltenen  Antitoxine  keinen  Zweifel 
ließen,  so  könnte  man  es  als  überflüssig  erachten,  sich  zur  HerstelluDg 
von  Substanzen,  die  geeignet  wären,  bestimmten  Infektionen  vorzu- 
beugen, oder  dieselben  zu  heilen,  erst  des  Organismus  gewisser  'Here 
zu  bedienen  und  es  wäre  vielmehr  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Her- 
stellung dieser  Substanzen  um  ein  Bedeutendes  abzukürzen  und  auch 
mit  größerer  Sicherheit  zu  arbeiten.  So  könnte  es  als  überflttssig 
erscheinen,  zur  Herstellung  der  Antitoxine  für  Diphtherie  und  Tetanos 
den  Organismus  des  Pferdes  h^anzuziehen. 

Doch  kann  man  weder  sagen,  bei  diesem  Schlüsse  von  höchst 
praktischer  Bedeutung  angelangt  zu  sein,  noch  behaupten,  die  Lösnig 
vieler  auf  dieses  Argument  Bezug  habender  theoretischer  Fragen  zs 
kennen. 

Die  von  Smirnow  elektrolytisch  zersetzten  DiphtherietoxiDe 
veränderten  ihre  Eigenschaften  in  großem  Maße  und  dienten,  ent- 
sprechend neutralisiert,  ganz  gut  zur  Heiluog  von  diphtheriekrank 
gemachten  Kaninchen,  zeigten  dagegen  anfangs  bei  MeerschweiDcheo, 
welche  Tiere  für  das  Diphtherievirus  noch  empfindlicher  sind  als 
Kaninchen,  keinerlei  Heilwirkung.  Diesen  Unterschied  in  der  Wirkungs- 
weise schrieb  Smirnow  einer  übermäßigen  Oxydation  der  Toxin« 
zu,  indem  er  annahm,  daß  zur  Heilung  der  Meerschweinchen  ^od 
Diphtherie  ein  weniger  stark  oxydiertes  Toxin  notwendig  sei  als  bei 
Kaninchen. 

Arsonval  und  Gharrin,  welche  gleichfalls  die  Wirkung  des 
konstanten  Stromes,  der  die  elektrolytische  Zersetzung  der  mikro- 
bischen Toxine  im  Gefolge  hatte,  experimentierten,  fanden,  daß  diese 
Toxine  nicht  nur  entsprechend  dem  positiven  Pole,  sondern  auch  am 
negativen  Pole  zerstört  wurden.  Später  berichteten  diese  Autoren 
über  die  Resultate  ihrer  mit  hochgespannten  Wechselströmen  an  den 
Toxinen  des  Diphtheriebacillus  und  des  Bac  pyocyanens 
ausgeführten  Versuchen.  Aus  diesen  Forschungen  geht  hervor,  da& 
die  mit  diesen  eine  heftige  molekulare  Erschütterung  bewirisenden 
Strömen  behandelten  Toxine  gänzlich  unschädlich  wurden.  Diese 
Vernichtung  der  Toxine  wäre  nach  den  A.  keine  polare  Wirkung,  dft 
sie  gleichmäßig  in  der  ganzen  Flüssigkeitssäule  zu  Tage  tritt,  ^^ 
wäre  auch  unabhängig  von  der  die  Toxine  durchströmenden  Eiek- 
trizitätsmenge.  In  einer  weiteren  Arbeit  bestätigten  die  A.,  daß  die 
Wirkung  des  konstanten  Stromes  auf  die  Toxine  von  jener  des 
Wechselstromes  bedeutend  abweicht,  insofern  ersterer  nur  eine  xer- 
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Störende  Wirkung  ausübt,  dagegen  letzterer  sich  nicht  nur  darauf 
beschränkt,  das  Toxin  zu  neutralisieren,  sondern  dieselbe  gleichzeitig 
in  echte  Vaccine  gegen  den  Parasiten,  von  welchem  das  Toxin  her- 
rührte, zu  verwandeln. 

Auf  diesem  Punkte  befanden  sich  unsere  Kenntnisse  in  den  ersten 
Monaten  dieses  Jahres,  als  wir  uns  entschlossen,  einige  Untersuchungen 
über  die  Prodcdstion  der  Streptococcusantitoxine  mittels  hoch- 
gespannter Wechselströme  anzustellen.  Diese  unsere  Forschungen, 
worQber  wir  hier  berichten  wollen,  bilden  einen  Teil  einer  Studie 
Aber  die  Immunisierung  einiger  Tiere  gegen  die  gewöhnlichen  Mikro- 
organismen der  Eiterung.  Insbesondere  der  Streptococcus  pyo- 
gen es  war  es,  den  diese  Versuchsreihe  betraf.  Wir  isolierten  diesen 
Streptococcus  aus  dem  purulenten  Exsudate  von  der  Oberfläche 
der  Dterusschleimhaut  einer  Wöchnerin.  Die  Nährböden,  welche  uns 
bei  unseren  Kulturversuchen  das  günstigste  Resultat  gaben,  waren 
eine  Mischung  von  Bouillon  und  Menschenblutserum,  dann  von 
Bouillon  und  Ascitesflüssigkeit  von  Menschen  nach  den  Angaben 
Marmorek^s^).  Der  6rad  der  Virulenz  der  Kulturen,  welche 
anfangs  sehr  gering  war,  indem  ^j^  ccm  ein  Kaninchen  in  5  bis 
6  Tagen  tötete,  stieg  nach  und  nach,  unter  vielen  Uebergängen  durch 
Kaninchen,  derart,  daß  die  Kulturen,  welche  zu  unseren  Studien 
dienten,  eine  Virulenz  besaßen,  daß  eine  Dosis  von  V500  ^^er  ^/g^o  ccm 
genügte,  um  ein  Kaninchen  in  beiläufig  4  Tagen  zu  töten. 

Der  Apparat,  dessen  wir  uns  zur  Elektrisierung  der  Kulturen 
bedienten,  wurde  uns  freundlichst  von  dem  Vorstande  des  phy- 
sikalischen Institutes  unserer  Universität,  Herrn  Prof.  G.  Vicen- 
^  i  n  i ,  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  wir  ihm  an  dieser  Stelle  wärmsten 
Oank  sagen.  Der  Strom  wurde  von  einem  Tesla 'sehen  Trans- 
brmator  erhalten,  der  in  der  Werkstätte  unseres  physikalischen 
Institutes  hergestellt  worden  war.  Derselbe  erhielt  den  Strom  durch 
dnen  großen  Ruh m kor ff*schen  Induktor,  der  seinerseits  durch  die 
Cntladungen  einiger  Akkumulatoren  in  Gang  gesetzt  wurde.  Die 
*ole  des  Transformators  waren  mit  der  Armatur  eines  in  Oel  tauchen- 
ien  Kondensators  verbunden.  Die  Funken  des  Deflagrators  schlugen 
urch  einen  warmen  Luftstrom,  der  durch  eine  eigene  Gaslampe  er- 
eugt  wurde.  Der  Tesla*sche  Transformator  bestand  aus  einer 
'rimärspule  von  wenigen  Windungen  eines  dicken  Kupferdrahtes  und 
US  einer  Sekundärspule  mit  zahlreichen  Windungen  eines  dünnen 
Drahtes;  beide  waren  in  Oel  getaucht.  Der  elektrische  Apparat  gab 
;hr  lange  Funken  und  die  aus  den  Polen  mittels  der  Hand  erzielten 
ntladungen  riefen  auf  der  Haut  nur  das  Gefühl  von  Brennen  hervor. 

Einfluß  des  hochgespannten  Wechselstromes  auf  die 
Kulturen  des  Streptococcus  pyogenes. 

Wir  setzten  uns  vor  allem  das  Ziel,  den  Einfluß  zu  studieren, 
in  die  hochgespannten  Wechselströme  auf  Kulturen  des  Strepto- 


1^  Marmorek,  Alex.»  Le  atreptocoqae  et  le  söram  antUtreptocociqae     (Annales 
rinstitiit  PMtear.  Tom.  IX.  Paris  1895.) 
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C0CCU8  pyogenes  im  Alter  von  1  bis  30  Tagen  aasüben,  indm 
wir  ioBbesoodere  bedacht  waren,  die  Verftodemogen  in  der  patho- 
genen  Wirksamkeit  und  in  der  Energie  der  Entwickeloiig  de 
StreptococcaSf  sowie  die  Modifikationen  der  Virulenz  der  in  d€n 
Kulturen  angehäuften  Toxine  festzustellen.  Wir  gingen  hierbei  yq^ 
dem  Gedanken  aus,  daß  die  durch  den  Strom  bewirkte  heftige 
molekulare  Ersch&tterung  nicht  nur  im  Mikroorganismus,  aond&n 
auch  in  dessen  Toxinen  Veränderungen  hervorrufen  müsse. 

Die  Kulturen  wurden  in  ein  U-förmiges  Rohr  gebracht,  in  welches 
die  aus  Platindraht  gebildeten  Elektroden  fahrten.  Die  Daner  i& 
Stromwirkung  variierte  zwischen  20  und  45  Minuten.  Die  diemische 
Beaktion  der  Kulturen  nach  der  elektrischen  Einwirkung  zeigte 
keinerlei  Veränderung;  ebensowenig  konnten  wir  an  der  Form  des 
Streptococcus  irgend  eine  Veränderung  wahrnehmen,  dagegen 
verminderte  sich  das  pathogene  Vermögen  bei  den 
frischen  Kulturen  (1  bis  4  Tage  alten)  und  war  voll- 
ständig aufgehoben  bei  den  älteren  Kulturen  (20  bis 
80  Tage  alten).  Thatsächlich  konnte  ich  den  Kaninchen  eine  zehn- 
fach tödliche  Dosis  einer  18-tägigen  elektrisierten  Streptococcns- 
kttltur  unter  die  Haut  einspritzen,  ohne  irgend  eine  schwere  All^ 
meinstOrung  hervorzurufen,  während  die  mit  gleicher  Dosis  deräelbea, 
jedoch  nicht  elektrisierten  Kultur  behandelten  KontroUkanincbes 
binnen  16—20  Stunden  starben.  Hingegen  vertrugen  die  mit  junges 
elektrisierten  Kulturen  geimpften  Kaninchen  nicht  die  zehnfach  töd- 
liche Dosis;  doch  trat  hier  der  Tod  erheblich  später  ein.  Dieser 
Unterschied  in  der  Verhaltungsweise  der  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  ausgesetzten  frischen  und  alten  Kidtaren  lieSe 
sich  erklären,  indem  man  entweder  eine  größere  Virulenz  der  frischen 
Kulturen  annimmt,  oder  aber,  daß  die  frischen  Kulturen,  eben  wdl 
sie  eine  geringe  Menge  von  Toxinen  enthalten,  von  den  hochgespanntai 
Wechselströmen  weniger  beeinflußt  werden.  Wie  wir  durch  andere 
Versuche,  die  wir  bald  erwähnen  werden,  feststellen  konnten«  scheint 
uns  letztere  Hypothese  bei  weitem  begrOndeter. 

Während  die  Allgemeinwirkung  bei  mit  alten  elektrisierteL 
Kulturen  geimpften  Kaninchen  gleich  Null  war,  beobachtete  man, 
entsprechend  der  Impfstelle,  schon  nach  48  Stunden  eine  starke 
ödematöse  Anschwellung,  welche  nach  und  nach  verschwand,  wc^ 
sich  die  bedeckende  Hautschicht  leicht  abschuppte.  Bei  den  mit 
frischen  (1  bis  4  Tage  alten)  elektrisierten  Kulturen  geimpften 
Kaninchen  hingegen  war  die  lokale  Anschwellung  weit  geringer;  da- 
gegen zeigte  sich  dort  eine  erysipelatöse  Bötung,  die  sieh  auf  die 
umliegenden  Teile  ausbreitete.  Der  Tod  erfolgte  zumeist  in  6  bis 
6  Tagen,  also  in  beträchtlicher  Distanz  von  dem  der  mit  der  zehn- 
fach tödlichen  Dosis  geimpften  Kontrolltiere. 

In  der  Absicht,  festzustellen,  ob  die  Wirkung  der  Elektrizität  nur 
den  Streptococcus  allein,  oder  den  flüssigen  Anteil  der  Kultur, 
welcher  die  Toxine  gelöst  enthält,  betrifft,  übertrugen  wir  die  dek- 
trisierten  Kulturen  auf  neue  Nährböden.  Wir  beobachteten  nun,  da£ 
sich  diese  neuen  Kulturen  üppig  entwickelten  und  den  Eamncfaeo 
eingeimpft,  in  demselben  Zeiträume  und  in  der  nämlichen  Dosis  wie 
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die  Kulturen  vor  der  Elektrisierung  den  Tod  der  Tiere  bewirkten. 
Einige  dieser  Kulturen  zeigten  sich  sogar  noch  aktiver,  indem  sie 
Kaninchen  in  17 — 18  Stunden  töteten.  Dieser  Versuch  beweist,  daß 
der  Streptococcus  als  solcher  von  dem  hochgespannten  Wechsel* 
Strome  nicht  dauerhaft  beeinflußt  wird.  Der  Verlust  an  pathogenem 
Vermögen  der  mit  diesem  Strome  bebandelten  Kulturen  scheint  indes 
nicht  so  sehr  von  einer  Abschwäch ung  des  Streptococcus  abzu- 
hängen, als  vielmehr  von  einer  spezifischen  Wirkung  der  veränderten 
Toxine;  diese  modifizierte  Wirkung  könnte  entweder  direkt  auf  den 
Streptococcus  gedacht  werden,  oder  indirekt,  indem  in  den  Ge- 
weben das  zerstörende  Agens  gegenüber  dem  Streptococcus 
angeregt  werden  würde.  Daß  die  Elektrizität  nur  zum  geringen 
Teile  auf  die  Streptococcuszellen  einwirkt,  kann  man  nicht  nur 
aus  der  Tbatsache  folgern,  daß  die  elektrisierten  Kulturen  mit  Erfolg 
viele  Tage  nach  der  Elektrisierung  überpflanzt  werden  können,  sondern 
auch  daraus,  daß  selbst  die  frischen,  1—4  Tage  alten  Kulturen  unter 
dem  Einflüsse  der  Elektrizität  ihre  pathogenen  Eigenschaften  nicht 
ganz  einbüßen,  sondern  sich  nur  abschwächen.  Dieser  Unterschied  in 
der  Verhaltungsweise  der  den  hochgespannten  Wechselströmen  aus- 
gesetzten frischen  und  alten  Kulturen  bei  Kaninchen  findet  seine 
Erklärung  wahrscheinlich  in  der  verschiedenen  Menge  des  in  den 
zweierlei  Kulturen  enthaltenen  Toxins,  so  zwar,  daß  die  alten  Kulturen 
unter  der  Einwirkung  dieser  Ströme  ihr  pathogenes  Vermögen  ein- 
büßen, weil  eine  größere  Menge  Toxins  in  eine  Substanz  umgewandelt 
werden  würde,  welche  den  virulenten  Streptococcus  neutralisiert. 
Bezüglich  der  Entwickelung  der  Streptokokken  in  alten  Kulturen 
beobachteten  wir,  daß  dieselbe  mit  dem  vorschreitenden  Alter  der 
Kultur  abnahm,  wahrscheinlich  infolge  progressiver  Bildung  des 
Toxins.  Die  Versuche,  den  Streptococcus  in  den  Filtraten  alter 
Kolturen  zu  züchten,  ergaben  ein  negatives  Resultat  Anders  ver- 
hielten sich  jedoch  die  der  Wirkung  hochgespannter  Wechselströme 
aasgesetzten  Filtrate  alter  Kulturen.  Die  in  diesen  Filtraten  einge- 
führten Streptokokken  zeigten  rapide  Degenerationserscheinungen:  in 
den  Ketten  traten  geschwellte  Glieder  auf,  während  andere  kleiner 
blieben  und  sich  bald  in  Filamente  von  unregelmäßer  Form  mit  ver- 
jüngten Enden,  und  hier  und  da  mit  Einschnürungen  versehen,  ver- 
wandelten. Diese  Filamente  ließen  sich  nur  schwer  färben.  Nur  an 
einigen  Punkten  konnte  man  stärker  gefärbte  Körnchen  beobachten, 
was  zur  Vermutung  berechtigen  würde,  daß  diese  Filamente  aus  einer 
Fusion  mehrerer  Streptokokkenglieder  hervorgingen.  Dieser  Unter- 
schied ließe  sich  unserer  Meinung  nach  dahin  deuten,  daß  der  hoch- 
gespannte Wechselstrom  das  Streptokokkentoxin  in  der  Weise  ver- 
ändert, daß  er  dieses  direkt  auf  die  Streptokokkenzelle  einwirken 
ließe  und  so  in  derselben  einen  Degenerationsprozeß  einleiten  würde. 
Während  der  Streptococcus  in  einem  an  Toxin  reichen,  jedoch 
der  Wirkung  der  Elektrizität  nicht  ausgesetzten  Nährboden,  für  seine 
Entwickelung  keine  günstigen  Bedingungen  vorfände,  würde  er  in  den 
durch  den  elektrischen  Strom  modifizierten  Toxinen  Substanzen  finden, 
die  die  Tendenz  haben,  ihn  zu  degenerieren  und  zu  zerstören. 
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Dieses  Verhalten  der  darcb  den  elektrischen  Strom  modifiziertes 
Toxine  gegenüber  dem  Streptococcus  in  vitro  hat  viel  Ärm- 
lichkeit mit  jenem  des  Blatserams  für  Cholera  immanisierter  Men- 
sch weineben  gegenüber  dem  Cboleravibrio,  bei  welchem,  wie 
Pfeiffer  nachwies,  der  Kontakt  mit  dem  Serum  immunisierter  Meer- 
schweinchen Unbeweglichkeit  und  granuläre  Metamorphose  bewirkt 

II.  Neutralisierende  Wirkung  der  elektrisierten 
Toxine  auf  virulente  Streptococcus-Kulturen. 

Von  den  in  der  oben  mitgeteilten  Versuchsreihe  bezüglich  d» 
vom  Streptococcus  in  vitro  durch  die  elektrisierten  Toxinen- 
littenen  Veränderungen  erhaltenen  R^ultaten  ausgehend,  wollten  wir 
feststellen,  ob  diese  elektrisierten  Toxine  die  Eigenschaft  besäSen,  eine 
bestimmte,  sicher  tödlich  wirkende  Menge  Streptococcuskoltor 
zu  neutralisieren.  Zu  diesem  Zwecke  mischten  wir  in  yitro  eine  gewisse 
Menge  elektrisierter  Toxine  (0,4 — 0,5  g)  mit  einer  10  bis  50  fach  töd- 
lichen Dosis  Streptococcuskultur  und  dann  spritzten  wir  die 
Mischung  unter  die  Haut  der  Kaninchen.  Die  Resultate  unserer  Ver- 
suche fielen  günstig  aus  und  überzeugten  uns,  daß  die  hochgespaontea 
Wechselströme  das  Streptococcustoxin  tiefgreifend  verandeni, 
so  daß  dasselbe  nicht  nur  die  Fähigkeit  erlangt,  einen  in  hohem  MaEe 
pathogenen  Streptococcus  zu  zerstören,  sondern  auch  das  vo& 
demselben  Streptococcus  erzeugte  Gift  zu  neutralisieren.  Es 
besitzt  also  das  elektrisierte  Toxin  in  hohem  Grade 
baktericide  und  antitoxische  Fähigkeit  gegenüber 
dem  Streptococcus.  Thatsächlich  zeigte  ein  mit  einer  Mischang 
aus  0,4  ccm  elektrisierten  Toxins  (entstammend  einer  20  Tage  alten 
und  bei  Vioo  ^^  aktiven  Kultur)  und  ^j^^  ccm  einen  bei  Vsoo^ 
aktiven,  24  Stunden  alten  Kultur  subkutan  geimpftes  Kanincheo  oar 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Impfung  ein  leichtes  Unwohlsein, 
während  die  Impfstelle  ödematös  geschwellt  war.  Andere  KaniDcheo, 
denen  eine  Mischung  aus  einer  50 fach  tödlichen  Menge  und  eise 
Menge  elektrisierten  Antitoxins  wie  oben  eingespritzt  wurde,  starben. 
Wieder  andere  Kaninchen,  welche  mit  Mischungen  aus  einer  10 fach 
tödlichen  Dosis  Streptococcus kultur  und  0,5 g  durch  Elektrisienmg 
frischer  Kulturen  (in  denen  vor  der  Elektrisierung  notwendigerweise 
wenig  Toxin  vorhanden  war)  erhaltenen  Antitoxin  geimpft  wurden, 
starben  im  gleichen  Zeiträume  wie  die  Kontrolltiere. 

Diese  Versuche  zeigen,  daß  das  neutralisierende  Verm(^  der 
elektrischen  Antitoxine  gegenüber  den  Streptococuskoltaren  ein 
begrenztes  ist;  diese  Grenze  ändert  sich  nicht  nur  mit  der  Menge  der 
zu  neutralisierenden  Kultur,  sondern  auch  mit  dem  Konzentrations- 
grade  des  der  Elektrisierung  unterzogenen  Toxins. 

III.  Schutz-  und  Heilwert  der  mittels  Elektrizität 
gewonnenen  Streptococcus- Antitoxine. 
Nachdem  wir  in  vitro  die  neutralisierende  Wirkung  der  mittds 
Elektrizität  erzeugten  Antitoxine  auf  virulente  Kulturen  des  Strepto- 
coccus nachgewiesen,  wollten  wir  auch  untersuchen,  ob  diese  darein 
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die  Elektrizit&t  in  wahre  AntitoxiDe  übergeführten  Toxine  auch  ein 
Schutz-  und  Heilverm5gen  gegenüber  dem  Streptococcus  bei 
Kaninchen  besäßen,  denen  eine  sicher  tödlich  wirkende  Dosis  einge- 
impft wurde. 

Das  Schutzvermögen  prüften  wir  in  wechselnden  Zwischen- 
rftumen  von  14  Stunden  bis  zu  10—12  Tagen  nach  der  Einführung  des 
Antitoxins,  auch  um  Gelegenheit  zu  haben,  die  Wirkungen  des  Antitoxins 
allein  auf  den  Kaninchenorganismus  zu  studieren.    Einem  kräftigen 
Kaninchen  spritzten  wir  subkutan  0,6  g  mittels  der  Elektrizität  er- 
haltenes Streptococcusantitoxin  ein  und  14  Stunden  später  führten 
wir   in  dieselbe  Impfstelle  eine  doppelt  tödliche  Dosis  Strepto- 
coccuskultur  ein,  d.  b.  ein  '/500  ccm- einer  solchen,  welche  schon 
in  einer  Menge  von  ^/^oo  ccm  ein  Kaninchen  in  3—4  Tagen  tötete. 
Das  Tier  zeigte  an  der  Impfstelle  eine  heftige  Reaktion;  die  Tempe- 
ratur schwankte  zwischen  88,7  und  39,5^  G   während   der   ersten 
Woche,  um  hierauf  aufs  Normale  zu  sinken.    Keine  Diarrhöe.    Die 
lokale  Reaktion  ging  nach  den  ersten  10  Tagen  zurück  und  reduzierte 
sich  nach  20  Tagen  auf  eine  kleine  knotige  Verdickung,  bedeckt  yon 
gesunder  Haut.   Um  diese  Zeit  war  das  Kaninchen  stark  abgemagert. 
Das  Kontrollkaninchen  starb  4  Tage  nach  der  Impfung  mit  Vboo  ccm 
einer  Streptococcuskultur;  an  der  Impfstelle  starke  serös-eitrige 
Infiltration  des  Bindegewebes;  im  Darme  halbflüssiger  Inhalt.    Wir 
prüften  das  Schutzvermögen  auch  bei  Kaninchen,  denen  in  Zwischen- 
räumen von  3—5  Tagen  einige  Injektionen  von  Antitoxin  in  steigender 
Dosis  von  Vs~2  ccm  gemacht  wurden.    Auch  diese  Kaninchen  ver- 
trugen die  doppelt  oder  dreifach  tödliche  Dosis  Streptococcus- 
kultur, während  die  Kontrolltiere  starben.  —  Die  dem  Präventivver- 
fahren   unterzogenen    Tiere   zeigten    leichte   Temperaturerhöhungen, 
Appetitmangel  und  Abmagerung.  Einige  von  ihnen  gingen  an  Maras- 
mus zu  Grunde.    Die  Ueberlebenden  zeigten  sich  für  den  Strepto- 
coccus widerstandsfähig,  auch  wenn  die  Injektion  der  Kultur  8  bis 
10  Tage  nach  der  letzten  Antitoxininjektion  vorgenommen  wurde. 

Den  Heil  wert  dieser  Antitoxine  prüften  wir  gleichfalls  an 
kräftigen  Kaninchen,  denen  das  Antitoxin  in  Dosen  von  0,4—0,5  g 
wenige  Stunden  nach  der  Infektion  mit  der  doppelt  tödlichen  Dosis 
Kultur  eingespritzt  wurde.  Die  so  behandelten  Tiere  blieben  am 
Leben,  während  die  Kontrolltiere  nach  3-^  Tagen  starben. 

Auf  Grund  dieser  Versuche,  deren  Resultate  stets  beständig 
waren,  fühlen  wir  uns  berechtigt,  zu  schließen,  daß  diederWirkung 
elektrischer  hochgespannter  Wechselströme  unter- 
worfenen Toxine  alter  Streptococcuskulturen  nicht 
nur  die  Fähigkeit  erlangen,  die  Entwickelung  der 
Streptococcusinfektion  bei  Kaninchen  zu  verhindern, 
sondern  auch  das  Vermögen,  die  bereits  bestehende 
Infektion  zu  hemmen. 

In  der  Absicht,  zu  untersuchen,  ob  die  Wirkung  der  mittels  der 
Elektrizität  erhaltenen  Antitoxine  sich  direkt  auf  den  in  den  Orga- 
nismus eingeführten  Streptococcus  äußere  oder  vielleicht  indirekt, 
indem  sie  in  dem  Kaninchenorganismus  eine  neutralisierende  oder 
destruktive  Fähigkeit  auslösen,  machten  wir  sowohl  die  Einspritzung 
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des  Antitoxins  als  die  der  Streptocoecaskultar  gleichz^tig  an 
zwei  yerschiedenen  Punkten  desselben  Tieres.  So  injizierten  wir  einen 
kr&ftigen  Kaninchen  in  der  Infrascapulargegend  sabkatan  eine  zwei- 
fach tödliche  Dosis  Streptococcus kultur  und  gleich  darauf  V, ccm 
Antitoxin  in  die  rechte  Schenkelhaut.  Das  Tier  überlebte.  In  der 
Gegend,  wo  die  Antitoxineinspritzung  vorgenommen  wurde,  kam  es  m 
keiner  Reaktion,  dagegen  beobachtete  man  in  der  Gegend,  wo  die 
Streptococcusinjektion  gemacht  wurde,  vorerst  ein  teigiges  Oedem, 
das  hierauf  in  einen  hart-elastischen  Knoten  Qberging.  Dieser  Versuch 
zeigt  nicht  nur,  daß  sich  die  Wirkung  des  Antitoxins  indirekt  auf  den 
Streptococcus  äußert,  d.  h.  indem  sie  im  Kaninehenk6rper 
die  Bildung  einer  die  Kultur  zerstörenden  Substanz 
anregt,  sondern  beweist  auch  noch,  daß  die  Intensität  der  lokalen 
Beaktion  in  direktem  Verhältnisse  steht  zu  diesem  neutralisierenden 
Vermögen,  welches  das  Antitoxin  im  Organismus  ausübt  Diese  letztere 
Tbatsache  wurde  von  uns  bei  vielen  Kaninchen  beobachtet,  die  mit 
dem  Antitoxin  entweder  präventiv  behandelt  oder  geheilt  worden, 
aber  auch  bei  solchen,  die  mit  alten  elektrisierten  Kulturen  geimpft 
wurden. 

Schlußfolgerungen. 

Aus  der  Gesamtheit  unserer  Untersuchungen  gelangen  wir  zo 
folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  elektrischen  hochgespannten  Wechselströme  besitzen  die 
Fähigkeit,  die  virulentesten  Kulturen  des  Streptococcus  pyo- 
gen es  unschädlich  zu  machen,  ohne  die  chemische  Reaktion  der 
Kulturen  oder  die  Form  des  Parasiten  zu  verändern.  Diese  Wirkung 
tritt  auch  dann  ein,  wenn  die  Ströme  nur  kurze  Zeit  die  Kultur- 
flüssigkeit  durchdringen,  und  ist  der  Erfolg  konstant 

2)  Die  Wirkung  dieser  Ströme  kommt  fast  ausschließlich  auf  den 
flüssigen  Anteil  der  Kulturen,  d.  h.  auf  die  gelösten  Toxine  anstatt 
auf  den  Streptococcus,  zum  Ausdruck.  Dieser,  auf  einen  neuen 
Nährboden  übertragen,  entwickelt  sich  mit  der  gleichen  Schnelligkeit 
wie  früher  und  behält  seine  pathogene  Wirksamkeit  unverändert  Der 
Streptococcus  kann  in  den  elektrisierten  Kulturen  etwa  zwei 
Wochen  lebend  erhalten  werden. 

3)  Die  Toxine  des  Streptococcus  verwandeln  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  hochgespannten  Wechselströme  in  Antitoxine,  die  sich 
analog  den  Antitoxinen  des  Blutserums  immunisierter  Tiere  verhalten. 

4)  Die  mittels  der  Elektrizität  aus  alten  Kulturen  erhaltenen 
Streptococcusantitoxine  sind  sehr  aktiv,  indem  man  in  vitro 
Dosen  von  Streptococcuskulturen  neutnüisieren  kann,  die  für 
das  Kaninchen  10 fach  tödlich  wirken;  dagegen  sind  die  auf  denaselben 
Wege  aus  frischen  Kulturen  erhaltenen  Antitoxine  schwach,  eben  weil 
sie  eine  geringe  Menge  von  in  Antitoxin  umzuwandelndes  Toxia 
enthalten. 

5)  Diese  Antitoxine  besitzen  ein  kräftiges  Schutz-  und  Hmlver- 
mögen  für  die  Streptococcusinfektion  des  Kaninchens. 

6)  Diese  Antitoxine,  die  sich  wie  wahre  und  eigentliche  Vaccine 
verhalten,  kann  man  ähnlich  den  Vaccinen,  die  man  durch  Erhitzung 
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der  Streptococcuskalturen  auf  55— 60^G  nach  der  Methode  von 
Mir  OD  off  erhält,  fOr  den  Kaninchenorganismus  nicht  als  ganz  un- 
schädlich erachten,  denn  sie  mfen  bei  den  Kaninchen  progressiven 
Marasmus  hervor  und  haben  zu  Beginn  eine  temperaturerhöhende 
Wirkung. 

7)  Die  Wirkung  dieser  Antitoxine  best&nde  im  Kaninchenorga- 
Dismus  in  der  Anregung  zur  Bildung  von  Substanzen,  die  im  stände 
sind,  den  Streptococcus  zu  vernichten;  in  vitro  kommt  diese 
Wirkung  in  der  Degeneration  der  Streptokokken  zum  Ausdruck. 

Padua,  20.  Mai  1896. 


Wissenschaftliche  Untersuchungen  über  das  spezifische 
Infektionsagens  der  Blattern  und  die  Erzeugung  künst- 
licher Immunitat  gegen  diese  EranUieit. 

Vortrag,  gehalten  vor  der  Versammlung  der  American  Medical  Asso- 
ciation  in  Atlanta,  Georgia,  am  5.  Mai  1896,  auf  Einladung  des 
Vorstandes,  „zur  Feier  des  hundertsten  Jahrestages  der  Entdeckung 
des  Wertes  der  Yaccination  durch  Dr.  Edward  Jenner^ 

Ton 

Geo.  M.  Stemberg,  M.D.L.L.D.,  Surgeou  general,  U.  S.  Army. 

(SchluB.) 

Dr.  Pavy  behauptet,  das  Virus  der  Menschenpocken  werde  in 
der  Kuh  abgeschwächt  und  diese  Abschwächung  trete  als  Kuhpocke 
auf.  Aber  wenn  die  Einimpfung  der  ersteren  die  letzteren  hervor- 
bringt, so  ist  dies,  behaupte  ich,  nicht  eine  Abschwächung,  sondern 
eine  vollständige,  dauernde  Umwandlung  von  der  erstaunlichsten, 
Yollständigsten  Art,  wie  sie  mit  keinem  bekannten  Virus  oder 
Mikrobium  erreicht  werden  kann.  Wir  sollen  glauben,  daß  wir  durch 
eine  einzige  Uebertragung  der  Menschenpocken,  einer  höchst  anstecken- 
den, gefährlichen  und  im  allgemeinen  ansteckenden  Krankheit,  auf 
die  Kuh  eine  ungefährliche  Krankheit  hervorgebracht  haben,  welche 
nur  durch  Impfung  fortgepflanzt  werden  kann,  mit  ganz  auf  die  Impf- 
stellen beschränkter  Eruption,  und  außerdem  in  ihrem  klinischen 
und  pathologischen  Verhalten  ganz  abweicht,  besonders  in  Bezug  auf 
die  Eruption.  Das  Erstaunlichste  von  allem  aber  ist  der  Umstand, 
daß  diese  modifizierten  oder  abgeschwächten  Menschenpocken,  wenn 
sie  wieder  auf  ihren  natürlichen  Boden,  den  Menschen,  zurück  über- 
tragen werden,  niemals  ihre  ursprünglichen  Charaktere  wieder  an- 
nehmen; mögen  sie  durch  zahllose  Generationen  von  menschlichen 
Wesen  fortgepflanzt  werden,  sie  verharren  immer  in  ihrem  umgebilde* 
ten  Zustande.  Dies  ist  nicht  der  Fall  mit  einem  abgeschwächten  Virus, 
noch  kann  irgend  ein  Virus  durch  irgend  einen  menschlichen  Kunst- 
griff ganz  und  gar  verändert  werden.    Femer  wissen  wir  alle,  wie 
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schnell  Vacdneljmphe,  wenn  sie  einem  Kalbe  oder  einer  Koh  da- 
geimpft  wird,  wieder  Vaccine  heryorbringt  Wie  ich  angegeben  habe, 
sind  alle  Versuche,  die  letztere  darch  Inokulation  dieser  llere  mii 
Variolavirns  hervorzubringen,  mißlungen,  wenn  sie  Ton  M&nnmi  aa- 
gestellt  wurden,  welche  am  meisten  im  stände  gewesen  wären,  &m 
Erfolg  zu  errttchen,  wenn  dieser  möglich  w&re.** 

Zur  Statze  des  gegnerischen,  allgemein  angenommenen  Gesicht«^ 
Punktes  möge  es  mir  erlaubt  sein,  aus  dem  Auszuge  einer  Arbeit 
von  Copeman^),  welche  am  9.  April  1893  vor  der  Londoner  epi- 
demiologischen Gesellschaft  vorgelesen  wurde,  folgendes  anzuf&hiefi: 

„Welche  Zweifel  auch,  besonders  einigen  von  den  frttheren  ood 
solchen  Versuchen  anhaften  mögen,  bei  denen  ein  Verdacht  auf  mit- 
wirkende Betrovaccination  statäand,  war  er  fest  überzeugt,  dafi  es 
Badcock,  Ceeley,  Thiele  und  Anderen  in  vergangener  Zeit,  so- 
wie Voigt,  Ling  und  vor  allem  Haccius  in  den  letzten  10  Jahres 
wiederholt  gelungen  ist,  die  Lymphe  typischer  Variola  durch  wieder- 
holte Uebertragungen  auf  den  Organismus  des  Rindes  in  die  beste 
Vaccine  zu  verwandeln.  In  den  ersten  Fällen  solcher  Uebertrsgooß- 
reihen  behielt  sie  viel  von  der  Virulenz  oder  Heftigkeit  der  Variola. 
wurde  aber  dann  insofern  wesentlich  verändert,  als  sie  nur  noch  durtli 
wirkliche  Impfung  übertragbar  war. 

„In  den  Fällen,  auf  welche  sich  die  Schule  von  Lyon  bei  ihrer 
Leugnung  einer  solchen  Verwandlung  der  Variola  in  Vaccine  stützte, 
war  die  Lymphe  oder  der  Eiter  nicht  resorbiert  und  war  folglich 
keineswegs  modifiziert  worden,  sondern  derselbe  StofiF,  dar  dem  Kalbe 
beigebracht  worden  war,  wurde  später  einem  Kinde  eingeimpft  ^^ 
brachte  natürlich  ungeschwächte  Menschenpocken  hervor. 

Die  Experimente  von  Haccius  waren  jedoch  vollkommeo  ept- 
scheidend  und  unwiderlegbar;  sie  bewiesen,  daß  die  Vaccine  nur  eine 
Modifikation  von  Variola  ist  infolge  ihrer  Kultivierung  auf  der  Kot 

Die  von  Haccius  und  Eternod  erhaltenen  Resultate,  welche 
Copeman  als  entscheidend  betonte,  werden  von  den  genaiuiteD 
Autoren  folgendermaßen  vorgeführt: 

„Erstlich  versichern  wir,  daß  wir  Kälber  mit  Variolavirns,  aos 
7  verschiedenen  Quellen  und  von  mehr  oder  weniger  schweren  Filleo 
herrührend,  inokuliert  und  jedesmal  nach  der  zweiten  oder  diitteD 
Generation"*,  d.  h.  nach  der  zweiten  oder  dritten  successiven  InokalatioD 
„Pusteln  erhalten  haben,  welche  in  ihrem  Aussehen  sich  auf  ^^ 
Weise  von  den  aus  Kuhpusteln  entstandenen  unterschieden.*' 

„Unsere  Experimente  zeigen,  daß  das  Resultat  der  InokolatioDeD 
je  nach  der  bei  Einbringung  des  Virus  angewandten  Methode  wecbsdl 
Skarifikationen  und  Entblößungen  allein  haben  nützliche  EmptiooeQ 
ergeben,  während  Einschnitte  und  Unterhauteinstiche,  wie  sie  p- 
wohnlich  ausgeführt  werden,  kein  Resultat  oder  nur  kleine  rtii^ 
Knötchen  hervorgebracht  haben,  welche  zur  Fortpflanzung  ontauglicB 
waren. 


1)  S.  A.  Copeman,    M.A.M.D.   Medieal   luspeetor,   H«r   M^Jestyi  loeal  OoTtfo^ 
ment  Board,  «tc.) 
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,,Au8  diesen  Thatsachen  folgt,  daß  die  Uebertragung  der  mensch- 
lichen Variola  auf  das  Rind  zwei  Arten  yon  Eruptionen  hervorbringt, 
von  denen  die  eine  sich  fortpflanzen  läßt,  die  andere  nicht. 

,,Die  Eruption,  welche  kultiviert  werden  kann,  giebt  nicht  sogleich 
zu  Anfang  eine  Vaccinepustel  mit  allen  ihren  typischen  Eigenschaften. 
Sie  muß  im  allgemeinen  durch  mehrere  aufeinanderfolgende  Geue- 
rationen  übertragen  werden,  um  sie  zu  erwerben.^ 

In  Bezug  auf  die  von  B  a  d  c  o  c  k  und  C  e  e  1  y  erhaltenen  günstigen 
Resultate  führen  wir  Folgendes  aus  einer  im  British  Medical  Journal 
(26.  Nov.  1881)  von  Dr.  Hodgson  erschienenen  Arbeit  an: 

„Trotz  öfterem  späteren  Mißliugen  hatte  Mr.  Badcock  das 
Glück,  den  ersten  Erfolg  zu  erreichen.  Er  erhielt  von  dem  ver- 
storbenen Sir  (damals  Mr.)  Burrows  Lymphe  von  einem  primären 
Falle  von  Menschenpockeo,  impfte  sie  einer  Kuh  ein  und  erzeugte 
(Dach  dem  Urteil  von  Dr.  W  illis  und  Mr.  Burrows)  so  vollkommene 
Vaccinebläschen,  daß  er  damit  sein  eigenes  Kind  impfte,  wieder  mit 
dem  Erfolge,  die  Aerzte  zu  überzeugen,  daß  auf  dem  Arme  des  kleinen 
Knaben  ächte  Kuhpocken  entstanden.  Von  diesen  wurde  wieder 
Lymphe  entnommen  uod  auf  andere  Kinder  übertragen,  immer  mit 
lemselben  Resultate;  viele  andere  Aerzte  beteiligten  sich  an  dem 
Verfahren  oder  benutzten  die  neue  Lymphe  in  ihrer  Praxis.*' 

„Mr.  Badcock^s  Begeisterung  trieb  ihn  vorwärts  und  brachte 
ihn  dabin,  trotz  vielen  Mi&rfolgen  und  Täuschungen  mit  der  Haltung 
ßiner  Anzahl  von  Kühen,  an  denen  er  seine  Experimente  fortsetzte, 
i>edeutende  Ausgaben  zu  machen.  Er  harrte  20  Jahre  lang  aus;  von 
Zeit  zu  Zeit,  je  nachdem  sich  die  Gelegenheit  bot,  verschafite  er  sich 
iron  Aerzten  frischen  Vorrat  von  Pockenlymphe  und  impfte  damit 
seine  Kühe.    Im  ganzen  benutzte  er  so  200  Kühe. 

„Mehrere  von  diesen  200  Tieren  inokulierte  er  mehrmals.  Nur 
n  37  Fällen  glaubte  er  befriedigende  Vaccinepusteln  erhalten  zu 
laben,  doch  waren  4  von  diesen  nicht  so  schön  entwickelt,  daß  er 
sur  Uebertragung  ihres  Inhaltes  ermutigt  wurde.  Folglich  betrug  die 
Sahl  aller  Fälle,  in  welchen  typische  Vaccinepusteln  hervorgebracht 
vurden,  die  für  brauchbar  zum  Vaccinieren  erklärt  wurden,  nach 
20-jährigen  Experimenten  nur  33.  Diese  erfolgreichen  Fälle  wurden 
D  den  verschiedenen  Stadien  von  mehreren  Aerzten  überwacht,  unter 
lenen  sich  öffentliche  oder  praktische  Impfärzte  befanden,  vollkommen 
)efähigt,  über  ihren  Wert  zu  entscheiden:  die  so  erhaltene  Lymphe 
vurde  über  die  civilisierte  Welt  verbreitet.  Sie  steht  immer  noch  in 
3rigbton  in  hoher  Achtung  und  die  3  öffentlichen  Impfärzte  haben 
lämtlich  je  drei  Mal  von  der  Regierung  wegen  des  hohen  Wertes 
hrer  Impfungen  Belohnungen  erhalten. 

»,Der  verstorbene  Mr.  Marson  gebrauchte  Mr.  Badcock*s 
i^ymphe  viele  Jahre  lang  und  ebenso  der  verstorbene  Mr.  Geely. 
)er  letztere  und  Mr.  Badcock  begannen  ihre  Experimente  in  dem- 
elben  Jahre,  ohne  von  einander  zu  wissen.  Mr.  Geely  hatte  nur 
;weimal  Erfolg  gehabt;  dann  besuchte  er  Brighton  und  nachdem  er 
ich  von  der  vollkommenen  Zuverlässigkeit  von  Mr.  Badcock*s 
Verfahren  überzeugt  hatte,  stellte  er  seine  eigenen  Experimente  ein, 
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besonders  weil  ihn  seine  anderen  Greach&fte  als  Hospital-Chinirg  ood 
praktischer  Arzt  zu  sehr  in  Ansprach  nahmen. 

„Sir  Thomas  Watson  und  Dr.  Bristowe  haben  beide  ii 
ihren  LehrbQchem  der  praktischen  Medizin  Ceely's  und  Badcock's 
Untersuchungen  anerkannt  und  geben  an,  daß  sie  das  Verhältnis 
zwischen  Kuh-  und  Menschenpocken  richtig  darstellen,  und  schon  im 
Jahre  1857  wird  in  dem  umfangreichen  „Blu^book"*  über  die  Impfusg, 
welches  unter  der  Oberaufsicht  des  Dr.  Simon  zusammengestelit 
wurde,  ganz  dasselbe  ausgesprochen.  Hier  folgen  Auszüge  aas  seisea 
Berichte:  „Nach  Je  nn  er 's  Zeit  angestellte  Versuche  haben  di@Po 
Teil  der  Frage  beantwortet  Es  ist  durch  vielfache  Experimente  be- 
wiesen, daß  die  Menschenpocken  durch  Inokulation  auf  die  Kah  über- 
ragen  werden  können  und  Blftsdien  hervorbringen,  welche  die  äußeres 
Eigenschaften  der  Kuhpocken  zeigen,  und  ferner,  daß  die  Lymphe  ans 
diesen  Blftschen,  dem  Menschen  eingeimpft,  die  gewöhnlichen  örtlichen 
Erscheinungen  der  Vaccination  hervorruft  Von  ihnen  aas  km 
Lymphe  auf  andere  ungeschützte  Personen  Obertragen  werden  imd 
alle  diese  menschlichen  Wesen  verbreiten  keine  Ansteckung  and  siDd 
von  nun  an  selbst  gegen  die  Menschenpocken  geschätzt  Dieser  Schoti 
wird  dadurch  bewirkt,  daß  die  so  Geschätzten  von  wirklichen  Menschen- 
pocken  in  abgeschwächtester  Form  befallen  waren.  Das  Verdieost 
dieser  Entdeckung  gehört  an  erster  Stelle  Gassner  (1801)  and  ds§ 
der  Bestätigung  (1840)  Geely  und  Badcock.  Der  LetetgenaDote 
hat  während  der  letzten  17  Jahre  immer  wieder  einen  frischen  Vorm 
von  Vaccinelymphe  von  Kühen  erhalten,  die  er  selbst  auf  diese  Weise 
kfinstlich  infiziert  hatte;  er  hat  mit  solcher  Lymphe  mehr  als  14000 
Kinder  geimpft  und  mehr  als  400  praktischen  Aerzten  Lymphe 
geliefert^^ 

Die  Kürze  der  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  eine  aasftthrliehere  Da^ 
Stellung  der  experimentellen  Beweise  zu  li^em,  aber  in  Ansehung  der 
angeführten  positiven  Resultate  haben  wir,  glaabe  ich,  das  Recht,  es 
als  eine  bewiesene  Thatsache  anzunehmen,  daß  Kuhpocken  and 
Menschenpocken  in  genetischer  Beziehung  zu  einander  stehen,  oikI 
daß  Kuhpocken  durch  Inokulation  mit  Variolaviras  henrorgebracfat 
werden  können.  Die  negativen  Resultate,  welche  so  oft  soldi^  In- 
okulationen zu  Teil  geworden  sind,  können  nicht  als  Beweise  für  das 
Gegenteil  angenommen  werden.  Während  diese  Frage  dardi  expffi- 
mentelle  Beweise  endgiltig  entschieden  werden  kann,  wollen  wir,  sar 
Unterstützung  des  aus  der  Prüfung  dieses  Beweises  gezogenen  Schlosses 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bekräftigung  lenken,  welche  sie  darcb 
die  bewiesene  Thatsache  erhält,  daß  Inokulationen  mit  dem  Virus  vos 
jeder  der  beiden  Quellen  sowohl  dem  Menschen  als  den  empfänglichei 
niederen  Tieren  Immunität  gegen  die  pathogene  Wirkung  der 
anderen  verschafft  Diese  kreuzweise  Immunität  kommt,  so  vid  vir 
bis  jetzt  wissen,  bei  Infektionskrankheiten  nicht  vor,  die  nicht  genetisch 
mit  einander  verwandt  sind.  Eine  andere  bedeutsame  Thalsache  ist 
die,  daß  in  England  die  Kuhpocken  häufig  vorkamen,  als  die  Mensches- 
podcen  weit  über  das  Land  verbreitet  waren  und  daß  sie  jetzt  ver- 
hältnismäßig selten  sind,  weil  infolge  der  Vaccination  die  Herrschaft 
jener  Krankheit  bedeutend  eingeschränkt  ist 


lK^88«iiaehalll.  Untenachiuig«n  Über  das  spesifisehe  Infektionsagens  ete.       gßl 

Die  genetische  Verwandtschaft  von  Menschenpocken  und  Pferde- 
pocken wird  indirekt  durch  die  Experimente  Jenner's  und  Anderer 
t)ewiesen,  welche  zeigen,  daß  Inokulationen  mit  dem  Virus  der  Pferde- 
pocken oder  Mauke  (grease)  bei  Rindern  die  Entwickelung  von 
typischen  Kuhpockenpusteln  zur  Entwickelung  bringen  und  daß  man 
^on  diesem  Vaccinevirus  erhalten  kann,  welches  beim  Menschen 
ypische  Resultate  hervorbringt  Chauveau  sagt,  das  Pferd  „sei 
besonders  geeignet  zu  der  natürlichen  oder  spontanen  Entwickelung 
1er  Vacdnekrankheit^.  Seine  besondere  Fähigkeit  zeigt  sich  in  der 
rhatsache,  daß  ein  allgemeiner  Vaccineausschlag,  dem  der  natfirlichen 
Pferdepocken  entsprechend,  nicht  selten  durch  Hautinokulationen  und 
Dtravenöse  Injektionen  von  Vaccinevirus  hervorgebracht  wird.  Nach 
jhauveau  verleihen  solche  Injektionen  nicht  nur  Immunität,  son- 
lern  veranlassen  häufig  den  Ausbruch  eines  Vaccineexanthems,  eines 
genauen  Facsimile  der  natarlichen  Krankheit 

Die  Versuche  von  Copeman,  Reed  und  Anderen  beweisen,  daß 
meh  der  Affe  für  die  Vaccination  empfänglich  ist  und  daß  er  nach 
erfolgreicher  Vaccination  Immunität  gegen  die  spezifische,  pathogene 
tVirkang  des  Vaccinevirus  erlangt  hat 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  daß  die  Experimente  von  Ghau- 
reaa  und  Raynaud  beweisen,  daß  auch  durch  subkutane  Injektion 
fon  Vaccinevirus  Immunität  gegen  Blattern  hervorgebracht  werden 
cann.  Raynaud  hat  auch  die  Aufimerksamkeit  auf  die  Thatsache 
,^elenkt,  daß  nach  solchen  Inokulationen,  sowie  nach  der  Vaccination 
lach  der  gewöhnlichen  Methode  die  nächsüiegende  Lymphdrüse  sich 
)edeutend  vergrößert.  Er  hatte  den  Einfall,  das  spezifische  Infektions- 
dement  könnte  in  diesen  vergrößerten  Drüsen  zurückgehalten  werden, 
iber  es  gelang  ihm  nicht,  positive  Resultate  bei  der  Vaccination  mit 
lern  Safte  solcher  vergrößerten  Drüsen  zu  erhalten.  Ebenso  mißlangen 
hm  subkutane  Injektionen  mit  der  Lymphe,  welche  er  den  zwischen 
ier  Impfetelle  und  der  nächsten  Drüse  gelegenen  Lymphgefäßen  ent- 
lommen  hatte.  Aber  mehrere  Gramm  solcher  Lymphe,  die  er  direkt 
D  den  Kreislauf  eines  Pferdes  injizierte,  verursachten  einen  Ausbruch 
'OD  Pferdepocken.  Bei  der  Zusammenfassung  der  Resultate  seiner 
Experimente  sagt  Raynaud:  „Es  ist  also  möglich,  Spuren  von 
Virulenz  in  dem  Lymphsystem  zwischen  der  Impfstelle  und  der 
lächsten  Lymphdrüse  aufzufinden.  Jenseits  dieser  Drüse  findet  man 
lichts.  Dieser  Umstand  scheint  anzuzeigen,  daß  die  Drüse  bei  dem 
Verschwinden  der  Virulenz  und  dem  Auftreten  der  Immunität  beteiligt 
ein  könne,  also  bei  zwei  gleichzeitigen  und  von  einander  abhängigen 
Erscheinungen.** 

Daß  man  dem  Kalbe  durch  intravenöse  Injektion  kleiner  Mengen 
on  Vaccinevirus  Immunität  verschaffen  kann,  scheint  durch  die  Ex- 
perimente von  Straus,  Ghambon  und  M6nard(1890)  bewiesen. 
!hauveau  hatte  schon  vorher  gezeigt,  daß  das  Pferd  durch  solche 
Djektionen  immunisiert  werden  kann. 

Sowohl  Chauveau  als  Raynaud  erhielten  negative  Resultate 
ei  ihren  Versuchen  mit  dem  Blute  vacdnierter  Tiere.  Im  Jahre  1877 
atte  Raynaud  bei  einem  einzigen  Experimente  anscheinend  einen 
ositiven  Erfolg  an  einem  Kalbe,  in  dessen  Venen  er  250  g  Blut  von 
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einem  anderen  Kalbe  injiziert  hatte,  welches  6  Tage  vorher  geimpft 
worden  war  und  an  dem  die  Vaccineemption  vollkommen  entwickelt 
war.  Dieses  Tier  zeigte  sich  als  völlig  imman,  aber  sp&tere  Yer- 
soche  ergaben  kein  Ähnliches  Resultat  und  Baynaud  änderte  seine 
zuerst  gefaßte  Idee,  daß  die  Immunität  in  diesem  Falle  von  der  Trans- 
fusion des  Blutes  eines  immunisierten  Kalbes  herrOhre.  Neaere  Ex- 
perimente scheinen  jedoch  zu  beweisen,  daß  durch  Transfusion  emer 
sehr  großen  Menge  Blutes  von  einem  vacdnierten  Kalbe  Immunität 
hervorgebracht  werden  kann.  Die  Experimente  von  Straus,  Chao- 
veau  und  M6nard  ergaben  ein  günstiges  Resultat,  wenn  die  Mengt 
des  transfundierten  Blutes  5  oder  6  kg  betrug. 

Beclftre,  Chambon  und  M6nard(1896)  berichten,  daß  ba 
ihren  Experimenten  die  Vacdneeruption  am  Kalbe  durch  sabkutaae 
Injektion  des  Serums  eines  immunen  Tieres  bedeutend  al^eändert 
wurde,  wenn  die  ganze  injizierte  Menge  800  bis  1500  ccm  ansmacbte. 
und  femer,  daß  die  Lymphe  von  der  modifizierten  Vaccineemptiot 
in  Bezug  auf  ihre  spezifische  Virulenz  abgeschwächt  war,  daß  toD- 
ständige  Immunität  durch  subkutane  oder  intravenöse  Injektion  yod 
50  bis  1000  ccm  nicht  hervorgebracht  wird,  beweisen  die  Experimente 
von  Ghauveau,  Raynaud,  Kwamer  und  Boyee,  Benmer 
und  Peiper  und  die  der  anderen,  oben  genannten  Autoren. 

Die  erfolgreichen  Experimente  des  Prof.  Straus  and  sdner 
Mitarbeiter  fflühren  dann  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  noch  unentdeckte 
„Vacdnemikrobium'^  während  der  Eruptionsperiode  im  Blote  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden  ist  —  und  in  dieser  Periode  wurde  das 
Blut  entnommen,  das  zu  den  Experimenten  gedient  hat  In  Anbetracht 
der  neueren  Erweiterungen  unserer  Kenntnis  über  die  Erzeugung  der 
Immunität  durch  Antitoxine  bietet  sich  uns  eine  andere  Erklärung 
der  Immunität,  hervorgebracht  durch  Transfusion  so  großer  Blat- 
roengen,  von  selbst  dar.  Wenn  die  Immunität,  auf  die  sich  die 
Experimente  beziehen,  von  der  Einfahrung  des  Vacdcanikrobiams 
abhinge,  so  wfirde  der  Erfolg  schwerlich  so  sehr  von  d^  Menge  ab- 
hängen. Wenn  ein  der  Selbstvermehrung  fähiges  Mikrobiam  in  dem 
transfundierten  Blute  vorhanden  wäre,  so  würde  seine  Anzahl  wahr- 
scheinlich zur  Erzeugung  allgemeiner  Infektion  groß  genu?  sein,  wenn 
250—1000  ccm  dieses  Blutes  in  die  Vene  eines  empfänglichen  Tieren 
eingespritzt  werden.  Aber  bei  den  angefahrten  Experimenten  wurde 
die  Immunität  nicht  erreicht,  außer  wenn  eine  viel  bedeut^dere  Blot* 
menge  transfundiert  wurde.  Die  Experimente  von  Becl^re,  Cham- 
bon und  M6nard  (1896)  beweisen,  daß  das  Blutserum. einer  Färse 
einige  Zeit  nach  der  vollkommenen  Vertrocknung  der  Vaccinepusteb 
immunisierende  Eigenschaften  besitzt.  Diese  Resultate  werden  dorcii 
die  Erfolge  bestätigt,  welche  Major  Walter  Reed,  Surgeon  U. S. A. 
bei  Experimenten  an  Affen  erhielt,  die  er  im  Army  Medlical  Museom 
anstellte.  Dr.  Reed 's  Experimente  beweisen  auch,  daß  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Serum  nötig  ist,  um  vollständige  Immanitat 
gegen  die  spezifische,  pathogene  Wirkung  des  Vaccinevirus  zu  stände 
zu  bringen.  Wenn  die  Menge  unzureichend  war,  zeigte  sich  eine  teil- 
weise Wirkung;  die  Vaccinebläschen  erschienen  später  nadi  der 
Impfung  und  zeigten  in  einigen  Fällen  unvollkommene  Entwickelong- 
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Beclöre,  Chambon  and  M6nard  haben  folgende  Uebersicht 
aber  die  aus  den  Resultaten  ihrer  Experimente  gezogenen  Folgerungen 
gegeben : 

1)  Das  Serum  einer  vaccinierten  Färse,  wenn  es  10—15  Tage 
nach  der  Impfung,  nach  der  virulenten  Periode,  entnommen  wird, 
besitzt  immunisierende  Eigenschaften. 

2)  Die  immunisierende  Wirkung  des  Serums  der  vaccinierten 
Färse  geht  sehr  schnell  vor  sich.  Die  subkutane  Injektion  einer  hin- 
reichenden Menge,  unmittelbar  vor  der  Vaccination  durch  zahlreiche 
subkutane  Einstiche  beigebracht,  modifiziert  die  darauffolgende  Ent- 
wickelung  der  Vaccineeruption  und  kann  ihr  fast  vollständiges  Aus- 
bleiben zur  Folge  haben  ^). 

3)  Die  Schnelligkeit  der  immunisierenden  Wirkung  des  Serums 
der  vaccinierten  Färse,  verglichen  mit  der  spät  auftretenden  Immunität, 
welche  auf  die  subkutane  Iigektion  von  Vaccinelymphe  folgt,  beweist, 
daß  das  Serum  seine  immunisierenden  Eigenschaften  löslichen  Sub- 
stanzen und  nicht  der  Gegenwart  der  noch  unbekannten  Vaccine- 
Mikroben  verdankt 

Der  hierflir  angef&hrte  experimentelle  Beweis  scheint  den  zuletzt 
erwähnten  Schluß  zu  bestätigen  und  die  von  dem  Redner  im  Jahre 
1893  angestellten  Experimente  zeigen,  daß  die  löslichen  Substanzen, 
von  welchen  die  Immunität  abhängt,  wenn  sie  mit  Vaccinevirus  in 
Berührung  gebracht  werden,  seine  spezifische  Virulenz  neutralisieren, 
wahrscheinlich  durch  Zerstörung  der  Lebenskraft  des  Vaccine- 
Mikrobiums.  Die  in  meiner  im  Jahre  1892  in  den  Transactions  of 
the  Association  of  American  Physicians  veröffentlichten  Arbeit  ange- 
führten positiven  Resultate')  sind  seitdem  von  Einyon  und  Beed 


1)  Der  Vortragende  nmchte  im  Jahre  1891  eine  Beihe  von  Experimenten  an  nicht 
raecinierten  Kindern  in  iwei  Waisenhftosern  in  Brooklyn,  am  la  erforschen,  ob  Blnt- 
•enun  von  einem  immunen  Kalbe  oder  yon  einem  iLfiralich  von  einem  Anfalle  von 
Mensehenpocken  genesenen  IndiTidaam,  wenn  es  in  das  sabkatane  Bindegewebe  aar  Zeit 
der  Vaccination  ifüisiert  wurde,  die  Bntwickelnng  charakteristischer  Vaccinepnsteln  ver- 
hindern würde.  Bei  diesen  Experimenten  worden  1 — 6  ccm  des  Serums,  welches  mu 
Antitoxin  gegen  Variola  enthalten  soUte,  in  die  N&he  der  Impfstelle  oder  in  einigen 
Pillen  in  den  anderen  Arm  eingespritst  Das  Resultat  fiel  negativ  aus,  selbst  wenn  das 
Semm  einem  kflralich  von  schweren  Menschenpocken  genesenen  Individuum  entnommen 
worden  war.  Doch  würde  man  vielleicht  ein  anderes  Resultat  erlangt  haben,  wenn  man 
eine  gröSere  Menge  von  Blutserum  angewendet  hfttte,  oder  wenn  man  es  in  den  Blut- 
kreislauf, statt  in  das  Unterhautbindegewebe  injisiert  hfttte.  Neuere  Experimente  von 
K r a m e r  und  B o  j c e  (189S)  und  von  Landmann  (1895)  beweisen  auch,  daB  geringe 
Serummengen  von  immunen  K&lbern  (5^10  ccm)  die  Eotwickelnng  der  Vaccinepnsteln 
Dicht  verhindern  und  daB  Blutserum  eines  küralich  von  einem  schweren  Blatternanfalle 
Genesenen  keinen  merkliehen  Einflnfi  auf  die  Entwickeiung  eines  Falles  von  konfluierenden 
Pocken  bei  einem  5-jährigen  Kinde  ausübte  (Land mann). 

(Citat  ans  des  Redners  Werke  über  Immunität,  Scbutsimpfnng  bei  Infektionskrank- 
heiten und  Serumtherapie.     Wm.  Wood  &  Cie.  New  York  1895.) 

S)  Der  folgende  Aussug  ans  meiner  Arbeit,  betitelt:  „Practical  Results  of  Bacterio- 
logical  Researches*'  giebt  Einseinheiten  über  diese  Experimente: 

Diese  Untersuchungen  wurden  mit  dem  gütigen  Beistande  des  Dr.  Wm.  E.  Grif- 
nths  aus  Brooklyn  angestellt,  welcher  sich  viele  Jahre  lang  mit  der  Ersengnng  von 
Vaccinevirus  beschäftigt  hat  und  darum  besondere  Erfahrung  über  die  Vaccination  von 
Külbern  und  über  die  Erkennung  der  Vaccine  bei  diesen  Tieren  besitst. 

Als  ieh  Dr.  Oriffiths  besuchte  und  ihm  meinen  Wunsch  mitteilte,  fand  er  sich 
g^ni  bereit,   mir  beirastehen  und  es  aeigte  sieh  auch,   daB  er  ein  kürzlich  vaooiniertes, 
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bestätigt  worden.  Der  angeführte  experimentelle  Beweis  scheint  mir 
anzudeuten,  daß  die  durch  Impfung  oder  durch  einen  An&U  tod 
Menschenpocken  erzeugte  Immunität  eher  von  einer  in  dem  Blute 


also  immunes  Kalb  in  seinem  Stalle  hatte.  Dieses  Tier  war  14  Tage  vorher  an  saLl- 
reichen  Stellen  am  Uoterleibe  und  an  den  Schenkeln  vacciniert  worden.  Die  Impfosr 
war  vollkommen  gelangen  und  eine  groBe  Aniahl  Ton  Rohren  (Federkiele?)  vat 
aus  den  Bläschen,  welche  sich  bildeten,  gefallt  worden,  Zar  Zeit  meines  Beaacbes,  d& 
ich  beabsichtigte,  Blatseram  von  diesem  Tiere  sa  erhalten,  hingen  noch  trockene  SchoHt 
an  den  Stellen  fest,  wo  14  Tage  vorher  die  Impfang  ausgeführt  worden  war.  Am 
38.  April  entnahm  ich  Blutserum  aus  einer  oberflächlichen  Vene  des  Hinterbmnes  dieses 
Kalbes.  Dieses  Blut  wurde  24  Stunden  lang  in  einen  Eisschrank  gebracht,  worauf  du 
klare  Serum  in  „S  tern  berg 'sehe  Kugeln'*  abgegossen  wurde.  4  Troplcn 
dieses  Serums  wurden  in  jede  von  swei  kleinen,  sterilisierten  Glasröhren  gebracht;  is 
die  eine  von  diesen  wurden  drei  mit  frischer  Vaccineljmphe  von  einem  Kalbe  g^fülht 
Böhrchen  (quills)  gebracht.  Nach  1  Stunde  wurden  die  B5hrchen  entfernt,  nachdem  m^s 
die  Lymphe,  mit  der  sie  gef&llt  waren,  sorgf&ltig  in  das  Serum  abgewaschen  hatte.  Is 
der  anderen  Olasröhre  mischten  wir  mit  den  4  Tropfen  des  Blutserums  eine  Emulsk'a, 
gemacht  aus  einem  Stück  einer  vollkommen  frischen  Vaccinekruste  von  dem  Arme  eio^ 
Kindes ;  dies  wurde  auf  einem  StQcke  Glas  lerquetscht  und  mit  ein  wenige  von  dentiselbu 
Blutserum  verrieben.  Die  beiden  Bohren  worden  nun  in  einen  Eisschrank  gebracht  oo4 
nach  24  Stunden  ihr  Inhalt  sur  Impfung  eines  au  diesem  Zwecke  gekauften  Kalbes  ver- 
wendet. Dr.  Griffiths  rasierte  die  Schenkel  dieses  Kalbes  sorgfUtig  und  skarifiaieru 
jeden  Schenkel  an  mehreren  Stellen,  wie  er  bei  der  Vaccination  zur  Ersen^iuig  vec 
Lymphe  au  thun  pflegt.  Der  Inhalt  der  Glasröhre,  welche  Lymphe  aus  den  RShrcbeo 
enthielt,  wurde  in  die  skarifixierten  Stellen  des  einen  Schenkels  eingerieben  uBd 
der  Inhalt  der  die  Emulsion  enthaltenden  in  die  des  anderen  Schenkels.  Am  8.  Mai, 
9  Tage  nach  der  Vaccination,  wurde  das  Kalb  sorgf&ltig  untersucht  und  es  wurde  fest- 
gestellt, daB  das  Resultat  der  Impfung  ein  vollkommen  negatives  war. 

Offenbar  mufite  ein  Kontroll  versuch  angestellt  werden,  ehe  wir  das  Recht  hattec, 
diesen  MiBerfolg  einer  Neutralisation  des  Virus  durch  die  Gegenwart  einer  besonderen, 
in  dem  Blute  des  immunen  Kalbes  vorhandenen  Substanz  auauschreiben.  Mo^licberweiie 
könnte  das  Blut  eines  nicht  immunen  Kalbes  nach  24-stiindiger  Aufbewahrung  ebcafiills 
die  spezifische  Virulenz  der  Vacdnelymphe  neutralisieren.  Der  KontroUversoch  wurde 
foIgendermaBen  gemacht: 

Am  9.  Mai  entnahmen  wir  Blut  aus  einer  Vene  am  Beine  eines  nicht  tnunoaeB 
(nicht  vaccinierten)  Kalbes.  Dasselbe  wurde  84  Stunden  lang  im  Eissehranke  aufbe- 
wahrt und  am  folgenden  Tage  wurde  klares  Serum  in  Sternberg' sehen  Kofeln  ge- 
sammelt. Drei  Böhrchen  mit  frischer  Lymphe  von  einem  Kalbe  gefallt ,  tob 
demselben  Vorrate  wie  die  bei  dem  vorhergebenden  Experimente  gebrauchte,  worden  ta 
4  Tropfen  dieses  Blntoerums  in  jede  von  zwei  kleinen  Glasröhren  gebracht.  Wie  hm 
dem  vorigen  Experimente  wurde  die  Lymphe  von  den  Böhrchen  nach  1  Stande 
abgewaschen  und  die  Röhren  wurden  wieder  in  den  Eisschrank  gestellt  Nach  24  Stoadea 
wurde  das  Serum  dieser  beiden  Bohren  zur  Impfung  desselben  Kalbes  benutzt^  welche» 
f&r  den  früheren  Versuch  gedient  hatte.  Mehrere  Stellen  wurden  nach  sorgfSltigec 
Basieren  am  linken  Schenkel  und  an  der  linken  Seite  des  Bauches  skarifiüert. 

Zu  derselben  Zeit  wurde  das  Tier  am  rechten  Schenkel  und  an  der  rechten  Seixt 
des  Bauches  mit  Virus,  gemischt  mit  dem  Blutserum  des  immunen  Kalbes,  geimpft- 
Dieses  Serum  war,  in  Sternb  erg'schen  Kugeln  am  28.  April  gesammelt,  seitdem  in 
dem  Eissehranke  aufbewahrt  worden.  1  Stunde  vor  der  Impfung  waren  4  Tropf» 
dieses  Blutserums  mit  einem  Tropfen  der  fliissigen  Lymphe  gemischt  worden,  wclcbe 
vor  kurzem  von  Dr.  Griffiths  in  einer  Kapillarröhre  einem  vaccinierten  Kalbe  ent- 
nommen worden  war.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  drei  Böhrchen  mit  Rinderlym^ 
gefQUt,  in  4  Tropfen  desselben  Blutserums  —  von  einem  immunen  Kalbe  —  getancfa:. 
Wie  angegeben,  wurde  das  Tier  an  der  rechten  Bauchseite  und  am  rechten  Schenk«! 
mit  diesem  Virus  geimpft,  welches  1  Stunde  lang  der  Einwirkung  des  Blataermas  eine» 
immunen  Kalbes  ausgesetzt  gewesen  war.  Das  die  flflssige  Lymphe  enthaltende  ServB 
wurde  in  die  Skarifikationen  der  rechten  Bauchseite,  das  die  Lymphe  ans  den  BohrebeB 
enthaltende  Serom  in  den  rechten  Schenkel  eingerieben.  Am  19.  Mai,  8  Tsfc 
nach  der  Impfung,  wurde  das  Tier  von  Dr.  Griffiths  und  mir  sorgfUtig  aatersacks 
und  folgende  Resultate  bemerkt:  Am  linken  Sehenkel  und  an  der  Unken  Banchseite  vir 
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des  immoDen  Tieres  vorhandenen  Substanz  abhängt,  welche  das  Variola- 
Mikrobium  zerstört,  als  von  einem  Antitoxin,  welches  fähig  wäre, 
die  während  des  Wachstums  dieses  hypothetischen  Mikrobiums  ent- 
wickelten toxischen  Stoffe  zu  neutralisieren.  Wie  schon  angegeben, 
beweisen  meine  Experimente,  daß  direkte  Berührung  mit  dem  Blut- 
serum eines  immunen  Tieres  die  spezifische  Virulenz  des  Vaccinevirus 
neutralisiert  und  ich  schließe  daraus,  daß  es  dies  durch  Zerstörung  der 
Lebenskraft  des  in  solchem  Virus  vorhandenen  Contagium  vivum 
thut.  Die  Antitoxine  üben  in  der  Regel  keine  keimtötende  Wirkung 
aus ;  aber  wir  haben  experimentelle  Beweise,  daß  die  Immunität  gegen 
die  pathogene  Wirkung  gewisser  Mikroorganismen  von  der  Gegenwart 
einer  keimtötenden  Substanz  in  dem  Blute  des  immunen  Tieres  ab- 
hängen kann.  So  haben  Gamalela,  Pfeiffer  und  Andere  gezeigt, 
daß  bei  Tieren,  welche  Immunität  gegen  das  Spirillum  der  asia- 
tischen Cholera  und  gegen  das  Spir.  Metschnikowi  erworben 
haben,  eine  entschiedene  Zunahme  der  bakterientötenden  Kraft  des 
Blutserums  vorhanden  ist. 

Wenn,  wie  wir  annehmen,  die  durch  Impfung  hervorgebrachte 
Immunität  von  der  Gegenwart  einer  keimtötenden  Substanz  im 
Blute  abhängt,  so  ist  die  Quelle  dieser  Substanz  eine  Frage  von 
hohem  wissenschaftlichen  Interesse,  und  ihre  Beantwortung  könnte 
zu  wichtigen,  praktischen  Erfolgen  bei  der  Behandlung  der  Variola 
führen.  Möglicherweise  wird  diese  Substanz  von  den  Lymphdrüsen 
ausgearbeitet  und  könnte  aus  den  vergrößerten  Drüsen  eines  vacci- 
nierten  Kalbes  in  stärkerer  Konzentration  beschafft  werden,  als  aus 
dem  Blutserum  desselben  Tieres.  Dies  ließe  sich  natürlich  nur  durch 
eine  Reihe  gut  geleiteter  Experimente  bestimmen. 

Man  hat  bereits  eine  beschränkte  Zahl  von  klinischen  Experi- 
menten mit  Blutserum  von  immunen  Tieren  gemacht,  aber  die  Erfolge 
sind  nicht  sehr  ermutigend  gewesen.  Die  festgestellte  Thatsache, 
daß  sehr  bedeutende  Mengen  von  Blutserum  nötig  sind,  um  ein  ge- 
sundes Tier  zu  immunisieren,  scheint  anzuzeigen,  daß  man  eine 
spezifische  therapeutische  Wirkung  nicht  von  der  subkutanen  Injektion 
einiger  Kubikcentimeter  von  Serum  erwarten  kann,  oder  selbst  von  der 
Transfusion  mehrerer  100  ccm.  Wie  schon  erwähnt,  beweisen  die  Experi- 
mente von  Ghauveau,  Raynaud,  Prof.  Straus  und  seinen  Ge- 
hilfen an  Kälbern  sämtlich,  daß  die  immunisierende  Dosis  von  Blut- 
serum mehrere  kg  beträgt,  und  daß  eine  Transfusion  von  weniger 
als  1000  g  gewöhnlich  keine  merkliche  Wirkung  hervorbringt 

In  zwei  Fällen  von  Variola,  welche  Dr.  Elliott  mit  von 
Kinyon   gesammeltem    Serum    behandelt   hat,   soll   das    Resultat 


die  Impfang  —  ▼on  B0hrcbeo  in  nicht  immanem  Bintsernm  nach  S4-stfindiger 
Berfibrang  —  vollkommen  gelnogeo,  die  Skarifikation  war  mit  charakteristischen 
Blischen  umgeben  und  mit  ebensolchen  Krusten  bedeckt.  Am  rechten  Schenkel  — 
Tteciniert  von  Röhrchen  die  1  Stande  lang  in  Bintsernm  Ton  dem  immnnen 
Kalbe  getaucht  worden  waren  —  und  an  der  rechten  Bauchseite  —  Taceiniert  mit 
flüssiger  Lymphe,  gemischt  mit  Blutserum  von  dem  immunen  Kalbe  —  war  das  Resultat 
dtirchsus  negativ.  Mehrere  von  den  Skarifikationen  waren  gans  geheilt,  andere  waren 
mit  einem  trockenen,  leicht  absulösendeo  Schorfe  bedeckt,  unter  dem  die  Skarifikation 
heilte  ohne  die  Erscheinung  solcher  Blischen,  wie  sie  die  Skarifikationen  an  der  linken 
Seite  umgaben. 
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gQnstig  ausgefallen  sein,  obgleich  einer  von  den  Kranken  starb.  Di^kt 
Kranke  erhielt  im  ganzen  60  ccm  des  Serums  in  Dosen  von  15  ccm, 
welche  subkutan  ipjiziert  wurden.  In  dem  zweiten,  nicht  tödiicben 
Falle  wurden  105  ccm  auf  dieselbe  Weise  verbraucht,  „während  einer 
Zeit  von  achtundvierzig  Stunden^.  Dr.  Elliott  sagt:  ,,In  dem 
ersten  Falle  zeigte  sich  keine  Einwirkung  auf  die  Eruption.  Nach 
meiner  Meinung  kürzt  das  Vaccineserum  den  Verlauf  der  Pocken  ab, 
wenn  es  in  dem  papulösen  Stadium  der  Eruption  beigebracht  wird. 
Das  Vaccineserum  modifiziert  die  Pockeneruption  selbst  im  pastolosen 
Stadium,  kürzt  aber  den  Anfall  nicht  ab.  Der  wichtigste  Einwand 
gegen  seine  Anwendung  ist  die  Größe  der  Dosis,  15 — 30  ccm,  wes- 
wegen die  Kranken  sich  seinem  Gebrauch  widersetzen. 

Landmann  (1894)  injizierte  25  ccm  Blutserum  von  einer 
Person,  welche  kürzlich  einen  Anfall  von  Pocken  überstanden  hatte, 
einem  fünQährigen  Kinde,  welches  von  konfluierenden  Pocken  befallen 
war,  ohne  eine  merkliche  Wirkung  hervorzubringen. 

Auche  (1873)  hatte  früher  über  ein  negatives  Resultat  berichtet^ 
bei  subkutaner  Einspritzung  eines  von  einem  kürzlich  von  Pocken 
Genesenen  herrührenden  Serums,  6  ccm  in  einem  Falle,  18  ccm  bei 
einem  anderen. 

Beclöre,  Chambon  undM^nard  sagen  in  ihrer  vor  kurzem 
veröffentlichten  Arbeit,  die  wir  schon  erwähnt  haben,  sie  hätten 
klinische  Experimente  gemacht,  um  den  therapeutischen  Wert  des 
Blutserums  eines  immunen  Tieres  zu  bestimmen,  und  zwar  in  siebzehn 
F&llen  von  Variola,  und  die  Besultate  dieser  Experimente  würden 
bald  veröffentlicht  werden.  Vielleicht  wird  ihr  Bericht  günstiger  aus- 
fallen, als  wir  jetzt  vermuten. 

Bei  der  großen  Menge  von  Blutserum,  welche  zur  Erzeugung 
von  Immunität  und  folglich  zur  Hervorbringung  einer  spezifisch- 
therapeutischen Wirkung  bei  Variola  nötig  ist,  sollte  man  sich  offenbar 
bemühen,  die  immunisierende  Substanz  in  mehr  konzentrierter  Form 
darzustellen.  Dr.  Reed  hat  bereits  in  dem  Army  Medical  Maseum 
einige  vorläufige  Experimente  in  dieser  Richtung  gemacht  und  fest- 
gestellt, daß  ein  nach  der  Methode  von  Brieger  und  Cohn  dar- 
gestelltes trockenes  Präzipitat  aus  dem  Blute  eines  immunen  Kalbes 
eine  Substanz  enthält,  welche  die  Wirkung  des  Vaccinevirus  neu- 
tralisiert, wenn  sie  mit  ihm  vor  der  Impfung  in  Berührung  ge- 
bracht wird.  Ein  vergleichender  Versuch  zeigte,  daß  das  getrocknete 
Präzipitat  aus  dem  Serum  eines  nicht  immunen  Kalbes  diese  Wirkung 
nicht  ausübte. 

Die  in  dieser  Arbeit  gezogenen  Folgerun$2:en  und  g^ebenen  An- 
regungen lassen  sich  auf  folgende  Weise  zusammenfassen: 

1)  Menschen-,  Kuh-  und  Pferdepocken  sind  genetisch  verwandt; 
sie  sind  verschiedene  Modifikationen  derselben  Infektionskrankheit  bei 
verschiedenen  Tierarten.    (Mensch,  Bos,  Equus.) 

2)  Das  spezifische  Infektionsagens  der  Variola  und  der  Vaccine 
ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  angestellten,  ausgedehnten  Experi- 
mentaluntersuchungen  zeigen  an,  daß  es  nicht  zu  der  als  Bakterien 
bekannten  Klasse  von  Mikroorganismen  gehört. 
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3)  Id  der  Lymphe  der  VaccinebläscheD,  sowohl  bei  Rindern,  als 
beim  Menschen,  finden  sich  gewöhnlich  verschiedene  Bakterien, 
darunter  die  wohlbekannten  Kokken,  und  diese  sind  wahrscheinlich 
zum  großen  Teil  für  die  erysipelatöse  Entzündung  und  andere  unan- 
genehme Komplikationen  verantwortlich,  welche  häufig  nach  Vacci- 
nation  mit  solcher  Lymphe  auftreten. 

4)  In  Gljcerin  aufbewahrte  Lymphe  wird  nach  einiger  Zeit  steril, 
soweit  es  die  Gregenwart  der  Bakterien  betrifit,  ohne  ihre  spezifische 
Virulen:^  einzubüßen. 

5)  Immunität  kann  durch  subkutane  Inokulation  von  Vaccine* 
virus  ohne  Entwickelung  von  Vaccinebläschen  hervorgebracht  werden, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  subkutane  Injektion  der  in 
Glycerin  aufbewahrten  Vaccine  Immunität  erzeugen 
würde,  ohne  eine  von  den  septischen  Komplikationen,, 
welche  bei  Vaccination  nach  der  gewöhnlichen  Me- 
thode so  häufig  vorkommen. 

6)  Das  Blutserum  immuner  Tiere  enthält  eine  Substanz  in  Auf- 
lösung, welche  die  spezifische  Virulenz  des  Vaccinevirus  zerstört,, 
wenn  es  mit  ihr  in  Berührung  gebracht  wird. 

7)  Diese  Substanz  ist  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden, 
um  das  Blutserum  immuner  Tiere  zur  Immunisierung  des  Menschen 
(oder  zur  Behandlung  der  Variola?)  nutzbar  machen  zu  können;  aber 
sie  läßt  sich  vielleicht  auf  chemischem  Wege  in  konzentrierter 
Form  darstellen,  und  würde  sich  in  diesem  Falle  bei  der  Behandlung 
dieser  Krankheit  wahrscheinlich  als  nützlich,  vielleicht  als  spezifisch 
erweisen. 

8)  Die  durch  subkutane  Injektion  von  Vaccinelymphe,  sowie  die 
durch  die  gewöhnliche  Vaccinationsmetbode  erzeugte  Immunität  ent- 
wickelt sich  allmählich  und  ist  nicht  vor  dem  achten  Tage  voll- 
ständig^), was  ohne  Zweifel  von  der  Vermehrung  des  infektiösen 
Agens  in  dem  Körper  des  empfänglichen  Tieres  abhängt.  Dagegen 
ist  die  Immunität,  welche  durch  Transfusion  einer  großen  Blutmenge 
von  dem  immunen  in  das  empfängliche  Tier  hervorgebracht  wird,  die 
unmittelbare  Folge  der  Transfusion. 
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Die  Lehre  von  der  Antointoxikation. 

Von 

Dr.  C«  Fermi  and  Dr.  P.  CasdanL 

Das  Krankheitsbild  bei  anhaltender  Hartleibig- 
keit giebt  sich  auf  verschiedene  Art  kund;  es  sind  Störungen  des 
Magens  und  des  Darmes,  des  Nervensystems,  des  Kreislaufes,  der 
Lungen,  der  Haut  oder  der  Nieren.  Zu  den  gewöhnlicheren,  aber 
doch  nicht  beständigen  Symptomen  gehören  eine  belegte  Zunge, 
stinkender  Atem,  Anorexie,  Magenschwere,  Meteorismus,  Kopf- 
schmerzen, Hemicranie,  Schwindel,  Ohrensummen,  ein  Gefiihl  von 
Mattigkeit,  Hypochondrie,  GefÜhlsstöningen ,  Beschleunigung  oder 
Verlan^^amung  des  Kreislaufes^  trockene  Haut,  Schweiß,  chronische 
Dermatitiden,  Polyurie,  Oligurie,  Asthma  u.  s.  w.  Das  Krankheits- 
bild kommt  nicht  stets  in  allen  seinen  Zügen  zum  Vorschein;  bald 
überwiegen  nämlich  die  Gefühlsstörungen,  bald  die  psychischen  Stö- 
rungen, bald  diejenigen  des  Magens;  manchmal  fehlen  sie  insgesamt. 
Die  anhaltende  Hartleibigkeit  schließt  nicht  einen  guten  Gesundheits- 
zustand aus  (Bouchard),  obwohl  es  Individuen  giebt,  die  sich  nur 
dann  wohl  befinden,  wenn  sie  täglichen  Stuhlgang  haben  (Hanot), 
während  derselbe  bei  anderen  8—10  Tage  ausbleiben  kann,  ohne  daß 
sie  deshalb  irgend  Beschwerden  fühlen. 
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Das  Krankheitsbild  kann  nicht,  wie  man  oft  hat  glauben  woUea 
auf  eioe  einzige  Ursache  zurückgeführt  werden;  es  h&ngt  vielmehr 
von  komplexen  Ursachen  ab,  die  noch  nicht  direkt  nachgewiesen  worden 
sind,  weshalb  das  Studium  dieses  Gegenstandes  großes  Interesse 
bietet 

Aetiologie.  Bis  jezt  wurde  die  Entstehung  aller  geoanntec 
Erscheinungen  fast  ausschließlich  einer  durch  Fäulnis  des  gastro- 
intestinalen  Inhaltes  erzeugten  Autointoxikation  zugeschrieben.  Aber 
ein  wirklicher,  direkter  Beweis  dafür  fehlt  in  vielen  F&Uen  vo& 
Hartleibigkeit.  Die  Meinungen  über  die  Autointoxikation  bei  Ver- 
stopfungen sind  nicht  sehr  übereinstimmend.  Gewöhnlich  wird  die 
.Autointoxikation  entweder  als  eine  sichere  Thatsache  angenommeD, 
ohne  direkte  Beweisgründe  dafür  anzugeben,  oder  man  leagnet 
sie,  weil  nicht  bei  allen  Formen  von  Verstopfung  die  Idee  der 
Autointoxikation  begründet  erscheint  Wenn  die  Hypothese  einer 
Intoxikation  von  Seiten  des  Darmes,  so  äußert  sich  Bouchard, 
wahr  wäre,  so  müßte  man  bei  Hartleibigen  den  höchsten  Grad 
derselben  haben;  wir  sehen  aber,  daß  sie  gerade  bei  solchen 
fehlt  Nach  Katz  hat  die  Chemie  keinen  wirklichen  Beweis  der 
Autointoxikation  bei  chronischen  gastro-intestinalen  Krankheiten  ge- 
liefert und  ebensowenig  haben  die  Experimente  an  Tieren  größeren 
Wert  Bouchard  selbst  fand  bei  der  Diarrhöe  den  Urin  viel 
toxischer,  und  sah  dessen  Toxicität  bei  Typhus,  wenn  die  Darment- 
leerungen  fester  werden,  abnehmen.  In  festem  Kot  findet  man  eine 
geringere  Anzahl  von  Mikroorganismen  als  in  dem  flüssigen  oder  halb- 
flüssigen  (Charr  in,  Cassiani).  Bei  habitueller  Hartleibigkeit  sind 
nur  Spuren  von  Indican  zu  finden,  und  bei  einfacher  Verstopfung 
fehlt  die  Rosen bach'sche  Reaktion  gänzlich.  Andere  behaupten  im 
Gegenteil,  daß  bei  Abdominal-Operationen  und  während  des  Kindbette 
häufig  fieberhafte  Prozesse  und  Verstopfung  beobachtet  werden,  und 
daß  das  Fieber  mit  der  Hartleibigkeit  zu  gleicher  Zeit  verschwindet 
Während  der  Genesung  von  Ileotyphus  kommen  FieberanfiUle  vor,  die 
nach  einer  Stuhlentleerung  verschwinden.  Bei  gewissen  Formen  von 
Koprostasis  lassen  die  gastrischen,  nervösen  u.  s.  w.  Symptome  bdm 
Gebrauch  von  Abführmitteln  vollkommen  nach;  ein  Enteroklisma  kanp 
das  Kopfweh  bei  Individuen,  die  an  habitudler  Verstopfung  leiden, 
gänzlich  beseitigen. 

Nach  unserer  Meinung  sind  die  HypoÜiesen  zur  Erklärang  des 
Zustandekommens  des  komplizierten  Krankheitsbildes  infolge  habi- 
tueller Hartleibigkeit  folgende: 
I.   Autointoxikation 

a)  durch    Resorption    von    toxischen    Stoffen    voc 
Seiten  des  Darmes; 

b)  durch    Retention    von    toxischen    Stoffen,    die 
durch  den  Darm  ausgeschieden  werden; 

IL   Reflexe,  erzeugt 

a)  durch  chemische  Reize; 

b)  durch  mechanische  Reize; 

c)  durch  die  behinderte  Funktion  des  Darmes. 
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I.  AutointoxikatioD. 

A)  Durch  Resorption.  Aus  den  ExperimeDten  von  Bien- 
stock,  Müller,  Kühne  und  Jakowski  geht  hervor,  daß  die 
Bakterien  die  stickstofifhaltigen  Stofie  der  Nahrungsmittel  und  der  Ver- 
dauungsflüssigkeiten zersetzen,  und  daß  durch  ihre  Vermittelung  sich 
iin  Darm  aus  dem  Kot  Skatol,  Indol,  Mercaptan  und  Schwefelwasser- 
stoff bilden. 

Wenn  diese  Produkte  von  der  Darmschleimhaut  absorbiert  werden, 
so  entstehen  je  nach  dem  Grade  der  Fäulnis,  dem  Resorptionsvermögen 
der  Schleimhaut  und  dem  Grade  der  Ausscheidung  durch  den  Harn 
Autointoxikationsphänomene  von  verschiedener  Intensität.  B  a  u  m  a  n  n 
hat  durch  geistreiche  Untersuchungen  nachgewiesen,  daß  die  Fäulnis- 
produkte des  Darmes  durch  die  Synthese,  die  sie  von  Seiten  des 
Organismus  erfahren,  durch  den  Harn  als  gebundene  Schwefelsäure 
ausgeschieden  werden.  Da  nun  Baumann  selbst  gezeigt  hat,  daß 
die  gebundene  Schwefelsäure  des  Harnes  nur  von  der  Darmfäulnis 
herrührt  (falls  im  Organismus  keine  anderen  Ursachen,  wie  faulende 
Herde,  tuberkulöse  Höhlungen  u.  s.  w.  existieren),  so  hat  man  ver- 
sucht, den  Grad  der  Ausdehnung  der  Fäulnisprozesse  im  Darme  mit 
der  Menge  des  im  Harn  vorkommenden  Schwefeläthers  zu  erklären. 
No Orden  bemerkt  aber,  daß,  wenn  dieses  Maß  richtig  sei,  die 
Produktion  von  toxischen  Stoffen  gleichen  Schritt  mit  der  Resorption 
halten  müsse,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Ein  direkter  Beweis  von  der  Autointoxikation  durch  Resorption 
wurde  in  einigen  Fällen  damit  gegeben,  daß  man  den  Gifterreger,  wie 
das  Schwefelwasserstoffgas  bei  der  Hydrotionaemie  von  Senator, 
das  Sumpfgas  u.  s.  w.  ^)  isoliert  hat.  In  anderen  Fällen  hat  man 
dem  Aceton  oder  verwandten  Stoffen  das  Entstehen  der  nervösen 
Symptome  zuschreiben  wollen. 

Nicht  in  allen  Formen  von  AutointoxikatioD,  die  als  solche  be- 
schrieben wurden,  besteht  immer  eine  Vermehrung  der  toxischen 
Produkte  im  Darme  oder  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  aroma- 
tischen Stoffen  mit  dem  Harn  ^).  Besser  gesagt,  bei  dem  Krankheits- 
bilde der  Verstopfung  hat  man  nicht  immer  die  Autointoxikation 
beweisen  können  ^),  d.  h.  weder  eine  vermehrte  Bildung  von  toxischen 
Stoffen  im  Darme,  noch  eine  größere  Ausscheidung  derselben  durch 
die  Nieren,  infolge  größerer  Resorption  der  gewöhnlichen  toxischen 
Stoffe.  Es  ist  demnach  klar,  daß  in  diesen  Fälen  das  Kraukheitsbild 
von  anderen  Ursachen  abhängt,  und  diese  sind  verschieden. 

1)  Jas  BÖ  fand,  daB  die  IndoMUverbioduQgen  bei  Dfinndannproiesseii  lanehmeo, 
etwas  weniger  bei  denen  des  Dickdannes,  des  Daodenams  und  des  Magens )  Senator 
fand  das  Indol  beim  Typhas,  der  Peritonitis,  dem  Krebse  vermehrt;  de  Vrais  bei  der 
Taberkttlose,  beim  Typhus ;  Indican  wurde  in  größerer  Menge  bei  Binder  taberkulose 
und  bei  Eitemogen  vorgefanden. 

S)  Qewisse  Anftmieen  wvrden  als  eine  Ursache  der  Darmnialnis  und  der  Wirkung 
hämatolytischer  Darmstoflfe  auf  das  Blut  angesehen.  Conti  nnd  V  i  t  a  I  i  haben  nach- 
gewiesen, daB  bei  der  Chloroanftmie  die  DarmfXuInisprosesse  abnehmen. 

S)  Silva,  Le  autointossicasioni,  p.  125.  Neurasthenie  entsteht  durch  bewegliche 
Nieren,  bei  Leberektopieen,  und  doch  kann  man  keineswegs  von  einer  Intoxikation  sprechen. 
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In  welcher  Weise  w&re  die  Beständigkeit  dieser  Besiehung,  d.  h. 
die  Abhängigkeit  des  Krankheitsbildes  bei  der  Verstopfung  von  der 
Fäulnis  und  der  Resorption  putrider  Stoffe  aus  dem  Darmkanal  zu 
erweisen? 

Man  mußte  zeigen: 

1)  Daß  in  den  Faeces  ein  Gift  vorhanden,  ist,  das,  in  deo  Darm 
eingeführt,  jenes  Krankheitsbild  beim  Menschen  hervorrufen    kamt 

2)  Daß  sich  dieses  Gift  in  jenen  Fällen  immer  und  in  toxischer 
Quantität  vorfindet. 

Da  nun  dieser  Stoff  der  Wirkung  der  Mikroben  auf  den  Darra- 
inhalt  seine  Entstehung  verdankt,  hätte  man  beweisen  mOsseD,  daß, 
wenn  es  wirklich  vorhanden  ist,  sich  im  Darme  Folgendes  ereignet: 

3)  Eine  gesteigerte  Toxicität  der  Faeces,  oder  bei  normaler 
Toxicität  eine  Vermehrung  derselben,  oder  eine  r^ere  Resorption 
von  selten  des  Darmes. 

4)  Verschiedenheiten  der  Darmflora,  nämlich  entweder  die  ge- 
wohnten Mikroorganismen  in  größerer  Zahl,  dieselben  mit  ge- 
steigerter Virulenz,  oder  neue  Arten,  die  besondere  Toxine  za 
erzeugen  fähig  wären. 

I.  Es  ist  bewiesen,  daß  im  Darme  toxische  Stoffe  (Skatol, 
Indol  u.  s.  w.)  bestehen,  die  fähig  sind,  unter  Umständen,  bei 
normalen  Individuen  Veränderungen  im  Blute  und  in  den  Ein- 
geweiden hervorzurufen.  Indol  in  größerer  Menge  giebt  Albuminurie 
(Albertoni  und  Pisenti);  dasselbe  gilt  fQr  Aceton,  f^r  die  hama- 
tolytischen  Stoffe  bei  Anämie  u.  s.  w.  Die  Gifte  finden  sich  im  Darme 
auch  unter  physiologischen  Verhältnissen,  und  nicht  allein  bei  der 
Autointoxikation ;  wenigstens  ist  nicht  klar  nachgewiesen  worden,  daß, 
wenn  sich  das  der  Autointoxikation  zugeschriebene  Krankheitsbild 
zeigt,  diese  toxischen  Stoffe,  wie  es  sein  sollte,  in  größerer  Menge 
vorhanden  sind.  Da  nun  diese  toxischen  Stoffe  im  Darme  durch  die 
Wirkung  der  Bakterien  auf  die  Eiweißstoffe  entstehen,  so  wurde 
auch  ein  Verhältnis  zwischen  der  Fleischnahrung  und  der  Autointoxi- 
kation und  zwischen  dieser  letzten  und  der  Neurasthenie  aufgestellt 
(Pick).  Das  Krankheitsbild  der  Hartleibigkeit  besteht  nicht  alleiii 
bei  der  Ueberernährung;  man  kann  es  gleichfalls  bei  Individuen,  die 
sich  mit  wenig  stickstoffhaltigen  Stoffen  ernähren,  beobachten.  Es 
müssen  also  andere  Ursachen  obwalten. 

II.  Es  ist  nicht  bewiesen,  daß  sich  diese  toxischen 
Stoffe  bei  der  Hartleibigkeit  in  größerer  Men*ge  vor- 
finden. —  Aus  unseren  Experimenten  tlber  die  Toxicität  des  Harnes 
und  der  Faeces  und  über  die  Absonderung  von  Schwefeläther  bä 
Hartleibigen,  die  das  klassische  Krankheitsbild  der  Antointoxikation 
bieten,  geht  hervor,  daß  bei  solchen  Individuen  weder  der  Harn  noch 
die  Faeces  eine  größere  Toxicität  besitzen;  die  gebundenen  schwefe- 
ligen Säuren  sind  nämlich  nicht  vermehrt.  Die  Experimente  anderer 
Autoren  stimmen  unter  einander  nicht  überein.  Bei  den  depres- 
siven Psychosen,  bei  denen  die  Verstopfung  gewöhnlich  vorkommt, 
so  daß  man  dieser  die  Ursache  der  Krankheit  selbst  zuschreiben 
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möchte^),  fand  Brugia  eine  Vermebrang,  Viell  eine  VerminderuDg 
der  Hamtoxicität 

Weil  bei  gewissen  Formen  von  Hartleibigkeit  (Verstopfung  des 
Dünndarmes  u.  s.  w.)  eine  Vermehrung  der  toxischen  Stoffe  im  Darme 
und  im  Harne  vorgefunden  wurde,  so  bat  man  die  Lehre  der  Auto- 
intoxikation verallgemeinert  und  mit  ihr  die  Entstehung  der  Erschei- 
nungen bei  der  Hartleibigkeit  zu  erklären  versucht;  bis  jetzt  fehlt 
aber  der  direkte  Beweis  für  ein  konstantes  Verhältnis  zwischen  der 
Vermehrung  der  toxischen  Stoffe  und  dem  Krankheitsbild  bei  der 
gewohnten  Verstopfung. 

HL  Daß  man  bei  der  Hartleibigkeit  eine  Vermeh- 
rung der  toxischen  Stoffe  hat,  ceteris  paribus  größere 
Toxicität  der  Faeces  oder  eine  regere  Resorption  von 
selten  des  Darmes,  ist  ebensowenig  erwiesen  —  das 
Krankheitsbild  der  Verstopfung  kommt  bei  Individuen  vor,  die  de- 
primierte Bauchwandungen,  kontrahierte,  fast  leere  Gedärme  zeigen, 
selten  Stuhlgang  haben,  der  noch  dazu  aus  spärlichen,  geruchlosen, 
zu  Ballen  geformten,  harten  Faeces  besteht  —  und  bei  denen  die 
Peristaltik  vermindert  oder  fast  aufgehoben  ist.  Die  Faeces  lagern 
sich  im  letzten  Darmabschnitt  an,  wo  sie,  wie  Hammarsten  sagt, 
ungünstige  Bedingungen  zur  Fäulnis  finden,  da  die  Fäulnisprozesse 
im  Dickdarm  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Absorption  des  Wassers 
stehen.  Das  klinische  Krankheitsbild  der  Autointoxikation  fehlt  bei 
Individuen  mit  aufgetriebenem  Unterleibe,  erweitertem  Darme,  der 
große  Mengen  flüssiger  und  darum  zur  Fäulnis  geneigtere  Faeces 
enthält. 

Die  Toxicität  der  festen  Faeces  (Bouchard,  Bernabei,  Cas- 
ciani,  Fermi)  ist  geringer  als  diejenige  der  flüssigen  und  halb- 
flüssigen ;  so  zeigte  sich  die  Toxicität  der  Faeces  bei  der  Verstopfung 
auch  bei  den  Untersuchungen,  die  wir  anstellten,  immer  kleiner  als 
normalerweise. 

Man  kann  auch  nicht  an  eine  regere  Resorption  von  selten  des 
Darmes  denken,  wenn  die  Faeces  normal  an  Quantität  und  Toxicität 
bleiben,  denn  der  Darm  befindet  sich  eben  in  einem  für  die  Re- 
sorption ungünstigen  Zustande:  erstens,  weil  die  Peristaltik  nicht  so 
rege  vor  sich  geht,  zweitens,  weil  der  Aufenthalt  der  Faeces  die 
Schleimhaut  reizt  und  so  einen  katarrhalischen  Zustand  des  letzten 
Darmabschnittes  hervorruft,  der  ihn  zur  Resorption  weniger  geeignet 
macht. 

Somit  besteht  weder  eine  Vermehrung  der  Toxine,  noch  eine 
größere  Toxicität  der  Faeces,  noch  caeteris  paribus  eine  regere  Re- 
sorption von  Seiten  des  Darmes. 


1)  Ueber  die  Psychosen  als  Ansdrack  der  gastro-iotestinalen  Aatointozikatioo. 
(Vagn  er,  k.  k.  Gesellschaft  für  Mediiin  in  Wien,  Sftiang  vom  14.  Febr.  1896.)  Der 
Autor  fand  in  einer  Reihe  von  Psychosen  eine  Vermehrnog  des  Acetons  im  Harn;  die 
Acctonimie  nahm  mit  der  Zeit  ab ;  in  akuten  Pillen  verschwand  sie  prompt  durch  Jodo- 
formdesinfektion, 80  heilte  die  Psychose  in  kiinester  Zeit  Auch  die  Ausscheidung  von 
Indican  wurde  beobachtet.  (Riforma  medica,  26.  Febr.  1896.  Bd.  I.  No.  47.  Jahrg.  II.) 
Ist  »bar  die  nervöse  AlTektion  die  Ursache  oder  die  Folge  davon? 
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IV.  Die  Darmflora  der  Hartleibigen  bietet  keine 
bemerkenswerten  qualitativen  Unterschiede.  —  Bei 
Hartleibigen  findet  man  in  den  Faeces  gewöhnlich  reine  Kaltaren  vom 
Bact.  coli  und  typhusähnliche  Bakterien.  Die  Zahl  der  Bakterien 
verringert  sich  bei  der  Verstopfung  im  hohen  Grade  (Charriü, 
Gassiani).  Darin  stimmen  die  Resultate  aller  Untersucher  mit 
denen  unserer  Experimente  überein.  C  harr  in  und  Roger  ^)  £ande:i 
im  Inhalte  des  Mastdarmes  eine  geringere  Zahl  von  Bakterien  als  im 
Duodenum  und  Ileum. 

Einer  von  uns')  fand  bei  den  Untersuchungen  über  die  Anzahl 
der  Mikroorganismen  in  den  verschiedenen  Krankheiten,  daS  beim 
Durchfall,  beim  chronischen,  dysenterischen  Katarrh  im  Mittel  9000J 
Mikroben  auf  ein  Milligramm  kommen,  bei  der  Verstopfang  aber 
nur  4 — 8000.  Neue  Arten  von  Mikroben  sind  bei  der  Verstopfocg 
bisher  auch  noch  nicht  gefunden  worden. 

Wenn  man  aber  keine  Vermehrung  oder  keine  neuen  Arten  vcm 
Mikroben  findet,  so  könnten  wohl  die  gewöhnlichen  Mikroben  eine 
größere  Giftigkeit  besitzen.  Während  indes  die  Mikroben  in  gewissen 
spezifischen  Diarrhöen  (Cholera,  Cholera  nostras,  Typhosdiarrhöe^ 
Kinderdiarrhöe)  an  Virulenz  zunehmen,  geht  aus  unseren  Unter- 
suchungen hervor,  daß  das  B.  coli  bei  den  Hartleibigen  keine  größere 
Virulenz  zeigt.  D  e  v  o  t  o  ')  S£ji,  wie  die  Schwefeläther  abnahmen  und 
das  Indican  aus  dem  Harn  verschwand,  wenn  er  bei  an  Diarrhöe 
leidenden  Individuen  eine  künstliche  Verstopfung  durch  Wismut  her- 
vorrief. 

Wir  werden  also  sagen:  Wenn  eine  vermehrte  Pro- 
duktion von  toxischen  Stoffen  im  Darme  besteht  und 
man  eine  größere  Ausscheidung  von  aromatisches 
Stoffen  durch  den  Harn  nachweisen  kann,  so  besteht 
doch  nicht  immer  das  Krankheitsbild  der  Hartleibig- 
keit; im  Gegenteil,  wenn  dieses  Krankheitsbild  exi- 
stiert, kann  man  nicht  immer  eine  Ueberprodaktion 
von  toxischen  Stoffen  im  Darm  oder  deren  regere 
Ausscheidung  durch  die  Nieren  nachweisen.  Das 
Krankheitsbild,  das  man  bei  der  Hartleibigkeit  be- 
obachtet, kann  auch  in  anderen  Fällen,  in  denen  an 
eine  Autointoxikation  nicht  zu  denken  ist,  vorkommen. 

Nicht  nur  fehlt  uns  der  direkte  Beweis  der  konstanten  Aato- 
intoxikation  durch  Resorption  bei  der  Hartleibigkeit,  sondern  mao 
sieht  sogar  das  Gegenteil:  die  Vermehrung  jener  Gifte,  die 
man  als  Ursache  der  Autointoxikation  beschuldigt, 
giebt  nicht  immer  das  Krankheitsbild  der  Verstopfang, 
und  diese  kann  sogar  ohne  eine  Vermehrung  dieser 
Gifte  bestehen. 

„Das  Krankheitsbild  bei  der  Hartleibigkeit  kann 
also  von  einer  durch  Besorption  der  toxischen  Stoffe 

1)  Charrin  und  Roger,  La  poUons  de  rorgaoismt.  Paris  1S9S.  —  WaroD 
oahm  die  Ftulnis  and  die  Resorption  ab? 

2)  Caseiani,  loc.  cit. 

8)  Devoto,  Abhandlangen  des  Kongresses  Hlr  innere  Mediiin,  1895. 
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des  Darmes  bedingten  Autointoxikation  abhängen; 
dies  ist  aber  nicht  die  einzige  und  konstante  Ursache/' 

B)  Autointoxikation  durch  Retention.  Bei  habitueller 
Hartleibigkeit  existieren  im  Darme  die  am  wenigsten  zur  Produktion 
toxischer  Stoffe  und  deren  Aufnahme  in  das  Blut  günstigen  Be- 
dingungen ^).  Schwerlich  wird  man  also  in  solchen  Fällen  das  be- 
obachtete Krankheitsbild  einer  von  Fäulnisprodukten  herrührenden 
Autointoxikation  zuschreiben  können ;  man  würde  auch  nicht  verstehen, 
warum  das  Krankheitsbild  fehlt,  wenn  der  Darm  in  einem  der  Pro- 
duktion und  der  Resorption  von  toxischen  Stoffen  geeigneten  Zustande 
sich  befindet  £&  fehlt  so  z.  B.  bei  der  Diarrhöe,  die  mit  bedeutender 
Vermehrung  von  aromatischen  Stoffen  im  Harn  begleitet  ist;  des- 
gleichen beobachtet  man  bei  Darmverschlingung,  bei  der  Peritonitis, 
bei  Typhus  eine  bemerkenswerte  Zunahme  der  aromatischen  Stoffe, 
obwohl  es  eigentlich  schwer  fällt,  die  der  Autointoxikation  von  denen 
der  Infektion  zuzuschreibenden  Erscheinungen  zu  sondern.  Bei  der 
Hartleibigkeit  findet  man  weder  die  Toxicität  des  Harnes,  noch  jene 
der  Faeces  in  Zunahme. 

Bei  gewissen  klinischen  Formen,  in  denen  das  Krankheitsbild 
der  Verstopfung  sich  in  seiner  vollen  Entfaltung  zeigt  (Neurasthenie 
durch  anhaltende  Verstopfung),  kann  man  gewiß  nicht  von  einer  auto- 
genetischen Intoxikation  von  selten  des  Darmes  sprechen ;  sie  ist  nicht 
nur  unerwiesen,  sondern  es  fehlen  die  Gründe,  die  ihre  Annahme  zulassen. 

Von  vielen  Autoren  ist  in  unbestimmter  Weise  auf  eine  vermin- 
derte Ausscheidung  von  Seiten  des  Darmes  hingewiesen  worden. 
Vielleicht  verdient  diese  Idee  berücksichtigt  zu  werden. 

Maragliano  sagt^),  nicht  das,  was  ausgeschieden,  sondern  das, 
was  nicht  ausgeschieden  wird,  bringt  dem  Organismus  Schaden. 
Charrin^):  In  den  physiologischen  Arbeiten  besteht  man  sehr  und 
mit  Recht  auf  der  Resorption  und  vernachlässigt  vielleicht  zu  sehr 
die  Ausscheidung.  Eine  Reihe  von  Stoffen  nämlich,  die  in  den  all- 
gemeinen Kreislauf  eingedrungen,  werden  durch  das  lleum,  den  Blind- 
darm, den  Dickdarm  ausgeschieden.  Silva^):  Die  Autointoxikation 
entsteht  durch  eine  Abnahme  der  Funktion  oder  eine  verringerte 
Ausscheidung  der  toxischen  Produkte  von  selten  der  Nieren,  der  Haut, 
der  Lungen,  des  Darmes  u.s.  w.  Bäumler^):  Die  immunisierende 
Eigenschaft  der  Darmepithelien  besteht  in  der  vermehrten  Peristaltik. 
€harrin^):  Die  Intoxikation  durch  Retention  entsteht,  wenn  die 
Haut,  die  Lungen,  der  Darm,  die  Drüsen,  mit  einem  Wort  die  Aus- 
Bcheidungswege  zu  arbeiten  aufhören. 

1)  Auch  hier  könnten  die  ezperimenteUen  ResalUte  bei  den  Untersnchungen  von 
D  e  Y  o  t  o  lor  Erkllrnng  solcher  Thatsachen  vorgeführt  werden.  Durch  die  JKÜnstllche 
darch  Wismut  hervorgebrachte  Verstopfung  nahmen  die  Schwefeltther  im  Harn  ab.  Da 
nan  ihre  Abnahme  von  einer  Produktion  von  toxischen  Stoffen  im  Darme  oder  einer 
Verminderung  in  der  Resorption  abhiogt,  so  ist  die  Aufnahme  toxischer  Stoffe  von 
Seiten  des  Blutes  geringer  bei  Verstopfung  als  bei  Diarrhöe. 

5)  Maragliano,  Biforma  Medica.  Bd.  I.  1896.  S.  16. 
8)  Charrin,  Les  poisons  de  Torganisme.  Paris  1893. 

4)  Silva,  Abhandl.  des  interuationalen  Kongr.  f.  Medisin.  Bonn  1891. 

6)  Btnmler,  Daselbst  189i  und  Biforma  Medica  1894,  8.  S7. 
6)  Charrin,  loc.  cit. 
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Die  Hypothese  von  einer  Autointoxikation  von  Seiten  des  Daimes 
hat  noch  nicht  einen  direkten  Beweis  erfahren  können,  weil  alle 
CntersuchuDgen  über  die  Darms&fte  za  keinem  positiven  Resultate 
gefQhrt  haben.  Man  muß  auch  bemerken,  daß  die  Schwierigkeiten, 
die  Darmsäfte  zu  gewinnen,  außerordentlich  groß  sind  rHammarsten). 
Es  kann  aber  nicht  bestritten  werden,  daß  bei  der  Hartleibigkeit  die 
zur  Retention  günstigsten  Bedingungen  obwalten:  nämlich  eine  vermin- 
derte Peristaltik,  ein  trockener  Schleimhautkatarrh,  eine  Abnahme 
der  Darmretention,  wie  es  auch  sicher  ist,  daß  dieses  Krankheitsbild 
besonders  bei  der  Verstopfung  zur  Beobachtung  kommt. 

Ohne  Zweifel  ist  die  bedeutendere  und  fflr  viele  die  einzige 
Funktion  des  Darmes  wohl  die  Resorption;  es  ist  aber  auch  gewiß, 
daß  viele  Gifte  durch  den  Darm  einen  Ausw^  finden.  Binet^)  hat 
nachgewiesen,  daß  gewisse  unter  der  Haut  eingespritzte  Heiloiittel 
(Brom-  und  Jodverbindungen,  Morphium,  Strychnin  u.  s.  w.)  durch  die 
Magenschleimhaut  abgesondert  werden ;  durch  den  Darm  werden  einige 
Metalle  und  einige  Toxine  ausgeschieden.  Gharrin  und  Roger') 
beobachteten  eine  GeschwQrbildung  im  Darme,  wenn  sie  in  die  Vena 
auricularis  eines  Kaninchens  Sublimat  einspritzten;  sie  sahen  audi 
das  Bild  der  Dysenterie  entstehen,  wenn  sie  die  Toxine  des  Eiters  ^) 
injizierten.  Sanarelli,  Gelli,  Roux  wiesen  die  Ausscheidung  von 
Typhus-,  Coli-,  diphtherischen  Toxinen  von  selten  des  Darmes  nach. 

Wir  stellten  einige  Versuche  an,  aus  denen  man  ersieht,  daß  der 
Darm  eine  Schutzaufgabe  hat,  die  von  der  jetzt  den  Epithelien  bei 
der  Resorption  zugeschriebenen  Leistung  unabhängig  ist.  Wir  machten 
durch  tagelang  eingereichtes  Wismut  eine  Anzahl  von  kleinen  Katzen 
desselben  Alters  und  Gewichtes  stark  verstopft,  während  wir  andere 
in  normalem  Zustande  als  Kontrolltiere  behielten  und  injizierten 
allen  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Dosis  Dysenterietoxine  unter  die 
Haut.  Die  verstopften  Katzen ,  die  jede  3—4  Tage  harte  Kotballen 
entleerten,  starben  in  48—72  Stunden;  die  anderen  erst  nach  5 — 6 
Tagen.  Bei  der  Sektion  sah  die  Darmschleimhant  der  verstopften 
blaß,  ischämisch  aus;  jene  der  Kontrolltiere  hyperämisch  und  im 
Bereiche  des  DQnndarmes  stark  gerötet  Bei  diesen  hatte  das  Gift 
einen  Ausweg  gefunden,  weshalb  der  Tod  viel  später  eingetreten  war. 

Bei  der  Verstopfung  ist  also  die  Ausscheidung  durch  den  Darm 
eine  geringere,  und  so  kommt  es  zur  Retention  von  Stoffen,  die  ge- 
wöhnlich durch  die  Darmschleimhaut  ausgeschieden  werden. 

Eliminiert  aber  der  Darm  auch  Stoffe,  die  eine  Toxikoämie  her- 
vorrufen können? 

Was  die  Stoffe,  die  sich  normalerweise  im  Organismus  bilden, 
arilangt,  so  wird  ihre  Ausscheidung  durch  den  Darm  von  allen  an- 
genehmer. Obwohl  von  Bouchard  der  Darmausscheidung  im  Ver- 
hältnis zu  derjenigen  der  Nieren  wenig  Bedeutung  zuschreiben 
will,  weil  er  behauptet,  daß  1  kg  Wasser  durch  die  Nieren  15  g 
Harnstoff,    durch   den  Darm   und  die  Haut  aber  nur  30  cg   mit- 

1)  Binet,  Revue  mödicale  da  U  SnUse  Rom.  1895.  No.  2,  und  Siforma  m«dic&. 
1896.  S.  674. 

S)  Chftrrin  and  Roger,   Soci^U  de  biologie.  Ptris  1887. 
8)  C  harr  in,  Soeiet«  de  biologie.  Paris  1887. 
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führt,  so  lehrt  uns  doch  seit  vielen  Jahren  die  klinische  Erfahrung, 
wie  nützlich  die  Abführmittel  bei  den  Autointoxikationen  und  be- 
sonders bei  der  Urämie  sind.  Die  Autointoxikationen,  die  mitten 
in  den  Geweben  entstehen,  nehmen  durch  die  Verstopfung  zu,  weil 
der  Darm  die  Endprodukte  des  Stoffwechsels  der  schädlichen  Stoffe 
nicht  ausscheidet  (AI  b  er  ton i).  Darauf  und  auf  nichts  anderem 
beruht  die  Therapie  der  Abführmittel  bei  Urämie,  bei  Ermüdung,  bei 
Gicht  Es  ist  auch  bekannt,  daß  manche  den  Darm  sogar  als 
vikariierendes  Organ  für  die  Niere  ansahen. 

Kann  aber  gewöhnlicherweise,  ohne  daß  mitten  in  den  Geweben 
eine  an  Quantität  und  Qualität  abnormale  Produktion  von  schädlichen 
Stoffen  stattfindet,  die  unvollkommene  Ausscheidung  der  Stoffe,  die 
gewöhnlich  durch  den  Darm  ihren  Ausgang  finden,  die  Ursache  der 
Autointoxikation  sein? 

Im  allgemeinen  mißt  man  dem  Safte  der  Darmdrüsen  und  der 
Zotten  wenig  Bedeutung  zu.  Man  leugnet,  daß  bei  den  hungernden 
Tieren  die  Sekretion  stattfinde;  sie  würde  nach  Hammarsten  erst 
eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  auftreten.  Es  ist  aber  auch  bekannt, 
daß  auch  während  des  Hungers  Kot  entleert  wird  (Fr.  Müller, 
L.  Hermann)  und  daß  die  gebundene  Schwefelsäure  im  Harn  nicht 
verschwindet^)  (Müller,  Luciani). 

Der  Darmsaft  enthält  alkalische  Karbonate  und  Ghlorüre,  Albumin, 
Wasser  Den  alkalischen  Karbonaten  kommt  die  bedeutende  Wirkung 
zu,  die  Säuren,  die  sich  durch  Teilung  der  Kohlehydrate  im  Dünndarme 
bilden,  zu  neutralisieren.  Sie  würden  also  besonders  eine  protektive 
Wirkung  gegen  die  toxischen  Stoffe  des  Darmes  besitzen.  Deshalb 
bleibt  der  Darmsaft  in  kleiner  Menge  und  von  geringer  Bedeutung. 
Nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  scheidet  aber  auch  die  Haut  nur 
Wasser,  Fettsäuren,  Stickstoff  aus,  und  doch  genügt  es,  daß  die 
Thätigkeit  der  Haut  abnehme,  damit  sogleich  Vergiftungssymptome 
auftreten  (Yernissage,  Verbrennungen,  Hautverletzungen). 

Die  Abnahme  der  Wasserabsonderung  durch  den  Darm  kann 
eine  gewisse  Bedeutung  annehmen;  die  mineralischen  Stoffe,  beson- 
ders die  Kalisalze,  können,  wenn  zurückgehalten,  zu  toxischen  Er- 
scheinungen Veranlassung  geben,  und  die  Thatsacbe,  daß  diese  oft 
auch  bei  verminderter  Darmabsonderung  nicht  vorkommen,  kann 
von  einer  regeren  Ausscheidung  durch  die  Nieren  abhängen.  Für 
die  anderen  Ausscheidungswege  wurde  eine  derartige  vikariierende 
Wirkung  schon  nachgewiesen. 

Die  Darmschleimhautdrüsen')  tragen  dazu  bei,  in  den  Darm 
eine  Menge  Stoffe,  deren  sich  der  Stoffwechsel  entledigen  muß,  zu 

1)  Fr.  Mfiller  faod  bei  Cetti  am  1.  Tage  der  NahranKsentbaltang  nar  Sparen 
▼OD  lodican;  nach  dem  3.  Tage  verschwand  es  gänslicb.  Im  Gegenteil  nabm  das 
Phenol  vom  8. — 9.  Tage  bedeutend  au  and  sagleicb  aach  die  gebundene  Schwefelsftare. 
Laeiani  fand  am  6. — 29.  HanserUge  bei  Sacci  im  Mittel  0,076  g  gebundene 
Schwefelsäure,  nämlich  ein  Drittel  von  der  totalen  Menge  bei  gemischter  Kost.  Daraua 
hat  man  schliefsen  wollen ,  dafs  Jodol ,  Phenol  u.  s.  w.  aus  dem  Elweifse  der  Oewebe 
entstammten ;  Bosenbaeh  hat  auch  versucht,  das  nachauweisen.  Dieser  Begriff  hat 
aber  jeden  demonstrativen  Halt  verloren;  denn  die  Darmsäfte  und  die  Galle  bilden 
auch  während  des  Huogers  Paeces. 

2)  C  harr  in,  Les  poisons  de  Torganisme.     Paris  1890. 
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elimioiereo.  Richter^)  ernährte  einen  Mann  mit  einer  stick- 
stoflSreien  Kost  und  erhielt  als  Oesamtstickstoff  der  Faeces  0,72; 
nämlich  ein  halbes  Gramm  mehr  als  bei  dem  hungernden  CettL 
Man  ersieht  daraas  also,  daß  der  Stickstoff  der  Faeoes  zum  größten 
Teil  Yon  den  Darmsäften  herrührt  und  daß  der  Darm  eine  am  so 
größere  Menge  entleert,  je  reger  die  peristaltischen  Bewegungen  statt- 
finden. 

Die  chemische  und  mechanische  Reizung  der  Darmschleimhant 
vermehrt  die  Sekretion  (Palladino).  Thirjr  hat  13 — 18  g  Darm- 
saft in  einer  Stunde  auf  einer  Oberfläche  von  100  cm  nach  leichter 
mechanischer  Reizung  und  durch  die  Wirkung  von  schwachen  Sauren 
gewinnen  können.  Bei  der  gewohnten  Hartleibigkeit  wird  die  Aus- 
scheidung vom  Stickstoff  von  den  alkalischen  Karbonaten  und  vom 
Wasser  auf  ein  Minimum  reduziert.  Es  liegt  sehr  nahe,  daran  zu 
denken,  daß  eine  solche  Thatsache  nicht  ohne  Bedeutung  fOr  den 
Organismus  sei. 

Bis  jetzt  hat  man  noch  nicht  direkt  nachgewiesen ,  ob  die  ver- 
minderte, fast  aufgehobene  Funktion  der  Darmdrüsen  und  Zotten 
irgend  einen  und  wie  bedeutenden  Anteil  an  der  Entstehung  gewisser 
Autointoxikationen  nehme;  die  Natur  des  Gegenstandes  selbst  eignet 
sich  nicht  dazu.  Man  müßte  denn  die  von  Queirolo  für  den 
Darmsaft,  und  von  Anderen  für  die  Toxicität  des  Schweißes  ange- 
stellten Versuche  wiederholen.  Es  ist  aber  fast  unmöglich,  den  Dara- 
saft  in  solchen  Verhältnissen  zu  sammeln,  daß  man  seine  Beschaffen- 
heit und  seine  Toxicität  geordnet  prüfen  kann.  Die  Methode  der 
blinden  Darmfistel  von  Thiry,  die  von  Allen  ah  die  beste  angesehen 
wird,  hat  von  Schiff  und  von  Alb  in  i  ersten  Widerspruch  erfahren. 

Man  könnte  also,  ohne  auf  eine  Vermehrung  der  Absorption  von 
toxischen  Stoffen  von  selten  des  Darmes,  die  bei  der  Hartleibigkeit 
gar  nicht  beständig  vorkommt,  ohne  auf  die  unvollständige  Aus- 
scheidung von  Seiten  der  Schleimhaut,  die  noch  keinen  sicheren  Halt 
besitzt,  zurückzugehen,  an  eine  durch  verminderten  Schutz  seitens 
der  Darmepithelien  bedingte  Autointoxikation  denken. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  Darm  ebenso  wie  die  Leber  ein  Schutz- 
organ vorstellt.  Eine  Reihe  von  Körpern,  die  in  den  Venen  toxisch 
wirken,  verlieren,  in  den  Darmkanal  eingeführt,  ihre  Giftigkeit 
Gharrin  hat  nachgewiesen,  daß  die  Ausscheidungen  des  B.  pyo- 
cyaneus  diesem  Gesetze  folgen.  Bouchard  hat  die  relative 
Unwirksamkeit  der  in  den  Darm  direkt  eingeführten  Choleraprodukte 
beobachten  können.  Das  Tetanusgift  wird  im  Darme  zerstört  (Fermi, 
Vincenzi),  jenes  der  Diphtherie  und  der  Schlangen  nicht  absorbiert. 
Viele  Alkaloide  (Coffein,  Theobromin)  werden  gänzlich  aufgenommen, 
so  daß  man  sie  in  den  Faeces  nicht  mehr  vorfindet;  das  Colchicin 
bleibt  statt  dessen  ganz  und  gar  im  Darme'). 

1)  Ton  Noorden,  Handbach  der  Pathologie  dei  Stoffwechsels. 

2)  Es  gisbt  Tiere,  die  durch  gewisse  Alkaloide  nieht  Tergiftet  werden;  man 
weifs  nieht,  ob  diese  nicht  resorbiert  oder  wie  das  Oift  der  Ni\)a  tripadians  Cal- 
mette)  modifltiert  werden ;  jene  des  Pogu  (Fisch  ans  Japan),  des  Mytilns  ednlis  werden 
im  Darme  nicht  serstSrt,  w&hrend  andere  Alkaloide  and  Toxine,  s.  B.  jene  des 
faulenden  Fleisches   (Fische ,    Aastem  a.  s.  w.)   resorbiert   werden.     So    sind   die  V5gel 
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Früher  dachte  mao,  daß  den  Epithelien  und  der  Schleimhaut 
eine  passive  mechanische  Wirksamkeit  zukomme,  geeignet  die  Auf- 
nahme von  gewissen  Giften  zu  verhindern.  Nach  einer  neuen  An- 
schauungsweise glaubt  man  aber,  daß  die  Darmepithelien  für  gewisse 
Gifte  eine  aktive  Protektion  ausüben.  Cassini)  hat  neulich  nach- 
gewiesen, daß,  wenn  man  mechanisch  die  obere  Schicht  der  Darm- 
wand alteriert,  die  Toxine  in  größerem  Umfange  und  auf  verschiedene 
Weise  als  in  einer  normalen  Darmschlinge  ihre  tödliche  Wirkung 
ausüben.  Das  war  auch  durch  die  von  Queirolo  und  Anderen  ge- 
fundene Thatsache  bestätigt,  wonach  das  Blut,  die  Säfte,  der  Harn 
viel  toxischer  werden,  wenn  das  Darmepithel  fehlt  Bei  der  habi- 
tuellen Hartleibigkeit  kann  man  auch  diese  Ursache  nicht  anführen, 
denn  es  fehlt  die  anatomische  Bedingung,  die  man  für  notwendig 
erachtet,  die  Schutzaktion  des  Darmes  zu  verringern  und  die  Resorp- 
tion zu  begünstigen. 

Das  Krankheitsbild  der  Hartleibigkeit  besteht 
also,  ohne  daß  man  eine  Vermehrung  der  toxischen 
Stoffe  im  Darme,  eine  vermehrte  Resorption  von 
Seiten  der  Schleimhaut,  oder  einen  verminderten 
Schutz  seitens  der  Epithelien  nachweisen  kann.  Es 
ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dabei  eine 
verminderte  Ausscheidung  der  normalen  Produkte, 
die  durch  den  Darm  ihren  Ausweg  finden,  im  Spiele  ist 

II.   Reflexe. 

Die  Gesamtheit  der  Störungen  nervöser  und  anderer  Art,  die 
bei  der  Verstopfung  zur  Beobachtung  kommen,  sieht  man  auch  öfters 
in  Fällen,  wo  eine  Autointoxikation  weder  erwiesen  noch  logisch  an- 
nehmbar ist  Die  Anwesenheit  von  Würmern  oder  von  Gas  in  den 
Därmen,  die  Gastroektasieen,  die  Gastro-  und  die  Enteroptosis,  die 
Kotballen,  die  Hämorrhoiden,  die  Nieren-  oder  Leberektopie ,  die 
Anomalien  in  der  Lage  des  Uterus,  die  Nieren-,  Blasen-,  Gallensteine, 
üben  außer  den  einer  jeden  Affektion  eigenen  Erscheinungen  auf  weit 
entfernte  Centren  ihren  Einfluß  aus  und  lassen  so  nervöse  oder 
andere  Störungen  auftreten,  die  jenen  der  habituellen  Verstopfung 
gemeinsam  und  gleich  sind.  Bei  solchen  Affektionen  kann  man  an 
eine  Autointoxikation  nicht  denken ;  es  müssen  also  dabei  verschiedene 
Ursachen  ins  Spiel  treten,  die  wir  mit  chemischen  und  mechanischen 
Beizen,  welche  auf  die  Darmschleimhaut  ihre  Wirkung  ausüben,  oder 
mit  dem  Hindernis,  das  sich  dem  normalen  Gange  einer  Funktion 
entgegenstellt,  zu  erklären  versuchen. 

A — B.  Chemische  und  mechanische  Reize.  —  Die 
Darmsäuren,   die   nicht  als  solche  resorbiert   und  in  den  Kreislauf 


gegen  Morphin,  die  Tauben,  Schnecken,  Esel  gegen  Datara  Stramouinm,  die  Schweine 
gegen  Solanin  ond  das  Schlangengift,  der  Igel  gegen  die  Blaosftare  widerstandsfähig. 
1)  Cassin,  Ponctions  protectrices  actiyea  de  la  maqnease  intestinale.  (Sem.  m^d. 
1895.)  Er  glaubt  aus  seinen  Untersuchungen  schliersen  su  dürfen,  dafs  man,  ohne  sich 
über  die  intime  Mechanik ,  die  Dialyse ,  Modifikation ,  Betention ,  Verbindung  solcher 
Prosesse  ausaasprechen ,  annehmen  kann,  dafs  die  innere  Darmschicht  auf  gewisse 
Mikrobengirte  neben  einer  passiven  auch  eine  aktive  Wirkung  ausfibt. 
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eingetreten,  sogleich  neutralisiert  werden,  die  anderen  Stoffe,  die 
direkt  auf  die  Darmschleimhaut  ihre  Wirkung  ausüben  ohne  absor- 
biert zu  sein ,  die  Oase ,  die  chemisch  die  Schleimhaut  reizen  and 
mechanisch  den  Darm  ausdehnen  und  damit  das  Gleichgewicht  im 
Unterleib  stören,  die  Ascariden  selbst^)  wirken  wahrscheinlich  da- 
durch, daß  sie  die  Schleimhaut  irritieren  und  die  Darmneryen  reisen, 
wodurch  Reflexerscheinuogen  in  entfernten  Teilen  entstehen  ^). 

Auch  die  Anhäufung  von  harten  Faeces  im  letzten  Dannabschnitt 
schadet  mechanisch,  weil  damit  die  Schleimhaut  und  das  Nerval- 
System  gereizt  und  so  Reflexsymptome  in  entfernten  Teilen  erzeugt 
werden.  Es  ist  bekannt,  daß  eines  der  häufigsten  Phänomene  der 
Fäkalstasis  das  Kopfweh  ist.  In  vielen  Fällen  hört  dieses  plötzlidi 
auf,  sobald  man  durch  ein  Enteroklysma  den  Darm  entleert.  Es 
würde  bequem  sein,  in  solchen  Fällen  an  eine  Autointoxikation  zu 
denken;  in  erster  Linie  sind  aber  die  Faeces  hart,  fest  and  wenig 
geeignet,  toxische  Produkte  zu  bilden,  dann  müßte  man  eine  anmittel- 
bare, fast  augenblickliche  Ausscheidung  der  schon  resorbierte 
toxischen  Produkte  annehmen. 

Viele  Individuen  leiden  an  einer  Reihe  verschiedener  Erschd- 
nungen,  wenn  sie  nicht  jeden  Tag  ihren  gewohnten  Stuhlfi^ang  haben. 
Bei  den  meisten  hat  man  diese  Erscheinung  mit  der  Theorie  von 
der  Autointoxikation  zu  erklären  versucht,  weil  eben  in  diesen  Fällen 
Kotverhaltung  besteht  und  man  eine  vermehrte  Produktion  vod 
toxischen  Stoffen  im  Darme  zwar  nicht  nachgewiesen,  aber  angenommen 
hat,  und  weil  ein  Enteroklysma  alle  diese  Erscheinungen  zum  Ver- 
schwinden bringen  kann  ^).  Indes  steht  der  Idee  einer  Autointoxi- 
kation die  von  Hanot  bemerkte  und  von  Vielen  bestätigte  That- 
Sache  entgegen,  daß  viele  Personen  sich  gleich  wohl  befinden,  wenn 
sie  jede  acht  oder  zehn  Tage  den  Mastdarm  entleeren,  ohne  daS 
dabei  Autointoxikationserscheinungen  auftreten. 

Es  würde  dann  zu  erklären  sein,  weshalb  ein  und  dieselbe  Ur- 
sache so  verschiedene  Wirkungen  erzeugt;  das  aber  vermag  die 
Lehre  von  der  Autointoxikation  nicht  Wir  wissen  nur,  daß  Reflex- 
erscheinungen  leichter  und  mit  größerer  Mannigfaltigkeit  bei  neuro- 
pathischen  Individuen,    denen   eine  größere  Reizbarkeit  des  Nerven- 


1)  Man  weifs,  dafa  die  WQrmer  reitende  toxische  Prodakte  bilden;  es  ist  noeb 
nicht  nachgewiesen  worden,  ob  diese  chemisch  oder  darch  eine  Intozikmtion  wirkeo. 
Manche  nehmen  an,  dafo  bei  der  darcb  A  nchylostoma,  durch  Botbrioeephalos 
erzeugten  Anftmie  besondere  Gifte  ins  Spiel  treten,  die  entweder,  wie  Sehapiro  will, 
vom  Parasiten  selbst  secerniert  oder  durch  von  ihm  verursachte  Digestionastoruigo 
entstehen  (S  u  s  a  n  a ,  M  a  r  e  1 1  i). 

2)  Mach  den  Unteräuchungen  von  B  o  k  a  i  würden  die  Milch- ,  Butter^ ,  EssigsSir§ 
u.  a.  die  Peristaltik  anregen;  nach  Albertoni  würden  die  Darmgas«  Schlaflosigkeit, 
die  Säuren,  das  Aceton,  die  diacetische  Säure  Schläfrigkeit  erseugen. 

3)  Panas  (Revue  int.  de  möd.  et  de  chir.  10  Januar  1896)  erwähnt  einea  Fall 
von  Augenparalyse  bei  einem  Mädchen.  Bei  der  Besprechung  der  mdgllchen  Draaebee 
will  er  sie  einer  intestinalen  Antointoxtkation  zuschreiben,  ans  dem  einfaehen  Oreade, 
dafs  die  Kranke  an  hartnäckiger  Verstopfung  litt ;  et  fügt  hinzu ,  dafs  eben  bei  der 
Verstopfung  die  Faeces,  durchtränkt  von  Mikroben  (I),  vielmehr  septisch  sind  nai 
toxische  Produkte  bilden,  die  eine  paralysierende  Wirkung  ausüben.  Diese  drei  Be- 
hauptungen sind  aber  gar  nicht  erwiesen.  Im  Gegenteil  wurden  sie  von  vns  anf  eis« 
positive  Weise  durch  das  Experiment  als  falsch  erwiesen. 
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Systems  zakommt,  auftreten.  Neurastheoische  und  hysterische  Indi- 
▼idaen  reagieren  anf  chemische  nnd  mechanische  Reuse  leichter  und 
auf  verschiedenere  Art,  als  gesunde  0- 

G.  Behinderte  Funktion.  —  Die  Verhaltung  von  festem 
Kot  im  Mastdärme  schadet  nicht  nur  mechanisch,  sondern  auch  da- 
durch, daß  sie  den  normalen  Ablauf  der  Darmthätigkeit  verhindert. 
So  üben  gewisse  unverdauliche  Stoffe  eine  nachteilige  Wirkung  aus, 
nicht  nur,  indem  sie  die  Schleimhaut  reizen,  sondern  auch,  weil  sie 
die  Funktion  des  Darmes  aufheben,  wie  es  ja  gleichfalls  vorkommt, 
daß,  wenn  der  Magen  leicht  verdauliche  Stoffe  enth&It,  sie  aber  nicht 
in  einer  gewissen  Zeit  in  den  Darm  entleert,  Störungen  in  entfernten 
Teilen  des  Körpers  erzeugt  vrerden.  Wenn  sich  der  Magen  nach 
einer  zu  reichlidien  Mahlzeit  oder  nach  Aufnahme  von  schwer  ver- 
daulicher Nahrung  in  der  physiologischen  Zeit  nicht  entleert,  er- 
scheinen täglich  gastrische  und  nervöse  Störungen;  nach  Erbrechen 
aber  verschwinden  diese  Störungen  sogleich.  Man  hat  das  durch 
die  Entleerung  von  in  Fäulnis  begrifiiBnen  und  sehr  toxischen  Stoffe 
zu  erklären  versucht  Wenn  aber  diese  allein  die  Ursache  wären, 
so  würde  man  das  plötzliche  Nachlassen  der  schon  absorbierten 
Gifte ')  nicht  verstehen  können.  Man  kann  also  nicht  annehmen,  daß 
durch  das  Erbrechen  auch  die  schon  in  den  Organismus  eingetretenen 
und  auf  das  Nervensystem  wirkenden  toxischen  Produkte  eliminiert 
werden.  Dasselbe  kommt  doch  auch  bezüglich  der  Blase  vor,  wenn 
deren  Entleerung  aus  irgend  einer  Ursache  in  der  gewöhnlichen  Zeit 
nicht  stattfinden  kann.  Auch  die  normalen  Verdauungs-  und  Nieren- 
produkte wirken  eben  als  Fremdkörper,  wenn  sie  über  die  physio- 
logische Zeit  in  den  zugehörigen  Organen  verbleiben,  weil  sie  deren 
normale  Funktionswirkung  auflialten. 

Diese  Verlangsamung  der  Funktion  ist  es,  die  bei  zu  nervösen 
Affektionen  prädisponierten  Individuen  zur  Neurasthenie  Veranlassung 
geben  kann.  Die  hartleibigen  Individuen  fangen  an,  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Unterleib  zu  richten  und  unterliegen  so  nach  und 
nach  einer  Reihe  von  nervösen  Störungen,  die  ihrerseits  die  Hart- 
leibigkeit selbst  steigern.  Bei  solchen  Individuen  erzeugt  die  Be- 
handlung mit  Abführungsmittel  so  bedeutende  Resultate,  nicht  weil 
damit  toxische,  nicht  absorbierte  Stoffe  ausgeschieden,  sondern  weil 
damit  die  normale  Funktion  wieder  hergestellt  wird.  Das  Krank- 
heitsbild  der   Hartleibigkeit   kann    also    durch    eine 


1)  Wer  auf  Seiten  der  Antointozikationslehre  steht,  könnte  hier  meinen,  dafs  die 
Nenrastheniker  mehr  ond  auf  verschiedene  Weise  als  die  normalen  Individaen  auf  die 
▼erschiedenen  toxischen  Prodokte,  die  gewöhnlich  im  Darme  elaboriert  werden,  rea- 
gierten, and  dafs  folglich  bei  solchen  Autointoxikationserscheinungen  aach  durch  fär 
andere  an  Qualität  und  Quantität  indifferente  toxische  Stoffe  entstehen  könnten. 
Man  kann  aber  erwidern,  1)  dafs  oft  ein  Abführmittel  genflgt,  um  plötslich  das  Krank- 
beitsbild  Terschwinden  tu  sehen;  2)  dafs  die  gröfste  Menge  von  toxischen  Stofflen  und 
deren  ▼ollkommenste  Resorption  nicht  bei  der  Verstopfung,  sondern  beim  Durchfall, 
in  dem  das  Krankheitsbild  nicht  tum  Vorschein  kommt,  tu  finden  ist. 

t)  Wenn  bei  den  Vergiftungen  auf  dem  Wege  des  Magens  und  des  Darmes 
(Alkohol ,  Tabak ,  faulendes  Fleisch  u.  s.  w.)  die  toxischen  Erscheinungen  schon  aufge- 
treten sind,  so  verschwinden  dieselben  gewifs  nicht  durch  Erbrechen,  durch  wiederholte 
Auswaschong  des  Magens;  sie  versehwinden  wenigstens  nicht  gftnslich. 

Ente  AM.    UZ.  Bd.  ^^ 
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Beflexwirknng  entstehen,  die  von  chemischen,  mecha- 
nischen Reizen  nnd  Yon  behinderter  Funktion  ausgeht 
Wir  schließen  somit,  daß  das  Krankheitsbild  der  Hartleibigkeit 
durch  verschiedene  Ursachen  entsteht  Weder  allein  die  mechanische 
Theorie  von  Glenard,  noch  die  nervöse  von  Bouceret,  noch 
jene  der  Autointoxikation  von  Bouchard  genQgt,  die  klinisdea 
Erscheinungen,  die  man  bei  der  habituellen  Hartleibigkeit  beobachtet, 
zu  erklären.  Nach  unserer  Auffassung  kann  das  Erankheitsbild  bd 
der  habituellen  Hartleibigkeit  entstehen: 

1)  durch  Autointoxikation  infolge  Resorption  toxi- 
scher in  dem  Gastrointestinalkanal  entstandener 
Stoffe; 

2)  durch  Autointoxikation,  die  von  einer  verminder- 
ten oder  aufgehobenen  Ausscheidung  normaler 
oder  pathologischer  Stoffe  durch  den  Darm  statt- 
findet; und 

3)  vor  allem  durch  Reflexwirkung,  die  von  mecha- 
nischen oder  chemischen  Reizen  oder  von  behio- 
derter  Darmfunktion  ausgeht 

15.  Mai  1896. 


Streptococcns  peritonitidis  eqni. 

Von 

H.  J.  Hamburger 

in 

Utrecht, 
unter  Mitwirkung  des  Herrn  Gand.  med.  vet.  J.  A.  Klaawers. 

Mit  diesem  Namen  wttnsche  ich  einen  meines  Wissens  bis  jetzt 
unbekannten  Mikroben  zu  bezeichnen,  welcher  sich  von  den  unter- 
suchten Tieren  nur  für  das  Pferd  pathogen  zeigte.  Es  handelte  ach 
dabei  um  folgenden  Fall: 

Ein  anscheinend  vollkommen  gesundes,  junges  Pferd  wiid  auf 
der  Wiese  plötzlich  krank  und  stirbt  bald  nachher  unter  bedeotender 
Temperatursteigerung. 

Herr  Reichstierarzt  v  a  n  D  u  1  m  macht  die  Autopsie  seines  Patienten 
und  konstatiert  eine  seröse  Peritonitis.  Von  etwaiger  Darmperforatio& 
ist  nicht  die  Rede;  alle  Organe  der  Bauchhöhle  erschein»  normaL 

Ich  hatte  Gelegenheit,  die  FlQssigkeit  zu  untersuchen. 

Als  ich  dieselbe  empfing,  war  sie  nahezu  klar,  nur  ein  wenig 
opalescent;  weiter  hatten  sich  einige  Fibrinf&den  gebildet.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  daß  in  der  Flfissig- 
keit  außer  einer  geringen  Quantität  Leukocyten  ziemlich  viele  Strepto- 
kokken vorhanden  waren.  Andere  Mikrobenformen  vraren  nicht  darin 
zu  finden.  Ich  stellte  mir  nun  zur  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  dieser 
Streptococcus  vielleicht  die  Ursache  der  Peritonitis  gewesen  sei 
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Die  Resultate,  zu  welchen  die  diesbezflglichen  Untersuchungen 
geführt  haben,  lassen  sich  folgendermaßen  kurz  zusammenfassen: 

1)  Die  offenbar  als  Reinkultur  in  der  Peritonealflüssigkeit  vor- 
handenen Mikroben  wachsen  in  Pferde-,  Rinder-  und  Hundebouillon 
und  zeigen  nach  wiederholter  Überimpfang  immer  wieder  die 
Streptokokkenform. 

2)  Das  Mikrob  entwickelt  sich  nicht  in  frischem  Rinderserum 
und  zerfällt  darin  innerhalb  kurzer  Zeit;  in  während  8  Tagen  bei 
56"  C  fraktioniert  sterilisiertem  Rinderserum  dahingegen  entwickelt  sich 
das  Mikrob  zwar  auch  nicht,  aber  es  bleibt  doch  mehr  als  einen 
Monat  darin  lebensfähig.  Bemerkenswert  ist,  daß  es  sich  sofort 
ziemlich  schnell  entwickelt  im  Humor  aqueus  desselben  Tieres. 

3)  In  frischem  Pferdeserum  entwickeln  sie  sich  zuweilen  langsam 
oder  gar  nicht;  schnell  geht  aber  das  Wachstum  vor  sich  in  während 
8  Tage  bei  56"  C  sterilisiertem  Serum,  in  frischer  Lymphe,  Humor 
aqueus  und  Ascitesflüssigkeit  (Leberleiden)  eines  Pferdes.  Hier- 
aus folgt,  daß  im  Blute  bakterienfeindliche  Stoffe  vorhanden  sind, 
welche  nicht,  oder  in  sehr  geringer  Quantität,  in  der  Lymphe  vor- 
kommen. Dadurch  ist  es  verständlich,  daß  es  Krankheiten  giebt, 
bei  welchen  die  Mikroben  wohl  in  der  Bauchhöhle  und  in  den  Lymph- 
spalten, aber  nicht  im  Blute  erefiinden  werden. 

4)  Die  Stichkulturen  in  Pferdegelatine  und  in  Pferdeagar  haben 
die  Form  einer  Säge,  während  an  der  Oberfläche  des  Nährbodens 
das  Mikrob  sich  in  einer  weißen  Schicht  entwickelt.  Die  nach  der 
Koch 'sehen  Vorschrift  bereitete  Gelatine  wird  nicht  verflüssigt. 

5)  Die  Plattenkulturen  bilden  runde  upd  ovale,  rosettenförmige 
weiße  Eolonieen  sowohl  an  wie  unter  der  Oberfläche. 

6)  Diese  Entwicklung  in  den  verschiedenen  Nährböden  findet 
statt  bei  Zimmertemperatur,  schneller  aber  bei  Körpertemperatur. 
Unter  13**  C  hört  das  Wachstum  auf. 

7)  Die  Streptokokken  lassen  sich  färben  mittelst  der  gebräuch- 
lichen Farbstoffe;  Fuchsin,  Methylviolett,  G^tianviolett  (Gram^sche 
Methode). 

8)  Bonillonkulturen  verschiedenen  Alters,  subkutan,  intravenös 
und  intraperitoneal  bei  Kaninchen  und  Hund  eingespritzt,  verur- 
sachen nur  eine  vorübergehende  geringfügige  Temperatursteigerung; 
von  der  Bildung  pathologischer  Flüssigkeitsanhäufungen  ist  nicht 
die  Rede. 

Dahingegen  verursachte  subkutane  Einspritzung  einer  Bouillon- 
kultur in  das  Hinterbein  des  Pferdes  eine  bedeutende  Anschwellung, 
welche  bei  Eröffnung  eine  streptokokkenhaltende,  seröse  Flüssigkeit 
enthielt. 

Bei  den  drei  Pferden,  bei  welchen  ich  diesen  Versuch  mit  dem 
Dämlichen  Erfolge  ausführte,  zeigte  sich  keine  Temperatursteigerung. 
Ich  muß  aber  hinzufügen,  daß  die  Tiere  immer  etwa  zwei  Tage  nach 
der  Injektion  zu  anderen  Zwecken  getötet  werden  mußten,  so  daß  die 
lokale  Krankheit  sich  zu  entwickeln  nicht  weiter  Gelegenheit  hatte. 

Nur  einmal  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  intraperitoneale  Injektion 
bei  einem  Pferde  auszuführen,  und  dann  entwickelte  sich  eine  seröse 
Peritonitis  mit  einer  Temperatursteigerung  bis  zu  40^  G. 

56« 
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Auch  dieses  Pferd  mußte  zwei  Tage  nach  der  Injektion  getötet 
werden. 

Ich  bin  mir  bewußt,  daß  die  Versuche  an  Pferden,  sowohl  was 
Zeitdauer  wie  Anzahl  betrifft,  ungenfigend  sind,  aber  ich  will  dodi 
den  Fachgenossen  Obengenanntes  nicht  vorenthalten ;  vidleicht  findai 
Andere  dadurch  Veranlassung,  die  Wirkung  der  bloß  fftr  Pferde 
pathogenen  Mikroben,  auf  welche  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  lenkte, 
einem  näheren  Studium  zu  unterziehen. 

6.  Mai  1896. 
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Vallin,  Le  Service  des  eaux  k  Paris  1895.  (Revue  d'Hygiene 
1895.  17.  Octobre.) 
Vom  11—15.  September  1895  hat  die  WasserversorgungsgeseU- 
Schaft  in  Paris  in  6  Arondissements  unfiltriertes  Seinewasser  in  das 
Böhrennetz  nebst  dem  Quellwasser  (Vanne)  bringen  müssen,  and  zwar 
infolge  der  übergroßen  Wasservergeudung. 

1864  brauchte  Paris     12  000  cbm 


1866—1875 

>f 

,,       30  000 

1875—1878 

99 

„       70  000 

1878—1886 

t» 

„     136  000 

1890 

t» 

„     416  000 

1894 

tf 

„     509000 

1895 

>• 

„     687  000 

In  diesem  Jahre  hat  der  Verbrauch  bis  268  1  pro  Tag  und  pro 
Kopf  zugenommen  (in  London  bloß  120  1). 

Im  September  wurde  dann  von  der  Gesellschaft  angdcündigt, 
daß,  wenn  die  Wasservergeudung  nicht  aufhörte,  Seinewasser  in  Ge- 
brauch genommen  werden  sollte. 

Verf.  möchte  an  der  Stelle  dieser  Wassersubstitution  vidmdir 
den  Verbrauch  durch  Einführung  von  Wassermessem,  wie  dieses  auch 
beim  Leuchtgas  der  Fall  ist,  zu  erniedrigen  suchen.  Zwar  gdit  die 
Substitution  viel  einfacher  vor  sich,  und  werden  die  Bewohner  nicfai 
belästigt,  aber  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  w&re  dieses  lange 
nicht  so  schlimm,  wie  die  Versorgung  mit  verdächtigem  FluBwasser. 
Auch  Aufhören  der  Wasserliefemng,  selbst  nach  vorheriger  Warnung, 
hat  viele  Unbequemlichkeiten.  Es  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  wie 
die  allgemeine  Einführung  von  Wassermessem  oder  die  Erniedrigung 
des  Druckes,  wodurch  nur  bei  sehr  geringem  Gebrauch  andi  dk 
höheren  Etagen  der  Häuser  mit  Wasser  versehen  werden  können. 

Dieses  wurde  auch  in  Paris  ausgefOhrt  und  der  Druck  von  25  m 
bis  10  m  erniedrigt. 

Verf.  wflnscht  eine  Verordnung,  welche  genau  angiebt,  welche 
Pflichten   die  W^asserverbraucher   gegenseitig   haben.     1894 
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schon  68000  Wassermesser  eingeffihrt,  und  Verf.  hofft,  daß  bald  der 
Tag  kommen  wird,  wo  in  jedem  Hause  dieser  anwesend  sein  wird. 
Bis  jetzt  kann  Paris  schon  500000  cbm  Quellenwasser  liefern.  Mit 
der  neuen  Einrichtung  der  Stadt  Paris  und  St  Gloud  kann  dieses 
Wasserquantum  bis  1000000  cbm  steigen.  Aucdi  in  St.  Maur  werden 
neue  Filteranlagen  gebaut,  und  wird  die  Gesellschaft  filtriertes  Seine- 
wasser mittels  dem  Purifier  von  Anderson  abgeben.  Ebenso  werden 
in  Loiny  und  Lunaire  zwei  neue  Quellen  in  Thätigkeit  gestellt. 

Verf.  schließt  mit  der  Mitteilung,  daß  bis  jetzt  glücklicherweise 
(?  die  Red.)  der  Verbrauch  des  unfiltrierten  Seinewassers  keinen 
Nachteil  geschafft  hat,  daß  aber  dergleichen  Substitutionen  immer 
sehr  gefährlich  bleiben,  besonders  weil  es  in  Europa  gewiß  nicht  viele 
große  Städte  giebt,  welche  268  1  pro  Tag  und  pro  Kopf  liefern 
können,  unter  denen  100  1  Quellenwasser  sind. 

yan*t  Hoff  (Kralingen). 

Babes  und  Top,  Deber  Pustula  maligna  mit  sekundärer 
hämorrhagischer  Infektion,  verursacht  durch  einen 
spezifischen  Bacillus.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1896. 
No.  3.) 
Ein  30  Jahre  alter  Mann  erkrankte  mit  Pustula  maligna  in  der 
Nackengegend«  Nach  anfänglicher  scheinbarer  Besserung  erfolgte 
trotz  der  angewendeten  Mittel  der  Tod  unter  peritonitischen  Er- 
scheinungen. In  der  Pustel  waren  kurz  vorher  Anthraxbacillen  ge- 
funden worden.  Die  Leichenöffnung  ergab  partielle  nekrotische 
hämorrhagische  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Jejunum,  multiple 
Hämorrhagieen,  besonders  in  der  Umgebung  der  Pustel,  in  der 
Pleura,  in  den  Lungen,  im  Peritoneum,  in  der  Darmschleimhaut  und 
in  den  Nieren,  beginnende  fibrinoseröse  Peritonitis.  Bei  der  bak- 
teriologischen Untersuchung  wurden  in  den  inneren  Organen  Anthrax- 
bacillen nicht  gefunden,  dagegen  eine  andere  Bakterienart,  die  von 
den  Verff.  rein  gezüchtet  wurde.  Es  handelte  sich  um  feine,  kurze 
abgerundete  und  leicht  gekrümmte  Bacillen  von  0,3 — 0,5  /u  Breite; 
dieselben  standen  parallel,  waren  träge  beweglich  und  zerfielen  in 
wenigen  Tagen  nach  Aufquellung,  ohne  Sporen  zu  bilden.  Sie  färbten 
sich  nicht  nach  Gram,  dagegen  mit  gewöhnlichen  Anilinfarben;  sie 
verflüssigten  Gelatine  anfangs  trichterförmig,  später  sackförmig,  wobei 
in  der  Umgebung  feine  transparente  Punkte  sichtbar  wurden  und  an 
der  Oberfläche  der  Verflüssigung  ein  feines  Häutchen  sich  bildete. 
Auf  Agar  erfolgte  das  Wachstum  in  Gestalt  einer  gleichmäßigen, 
dünnen,  gelblichen,  durchsichtigen,  feuchten,  opalescierenden,  von 
fingeräbnlichen  langen  Zacken  umgebenen  Schicht  unter  Fäulnis- 
geruch; nach  einigen  Tagen  bildeten  sich  unter  der  Auflagerung  im 
Nährboden  weißliche  Krystallbüschel  Auch  auf  Glycerinagar,  in 
Bouillon  und  auf  Kartoffeln  gelang  die  Kultur.  Diese  Bacillen  wurden 
in  der  Peripherie  der  Milzbrandpustei  und  besonders  im  Innern  und 
der  Umgebung  der  Hämorrhagieen  nachgewiesen,  ferner  in  den 
Kapillaren  der  in  hämorrhagischer  Entzündung  gefundenen  Teile  der 
Lungen,  hier  und  da  als  von  blassem  verdichteten  Gewebe  umgebene 
Nester  in  der  Milz,  in  den  Krypten  der  erkrankten  Dünndarm- 
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Schleimhaut,  und  in  den  Nieren.  Sie  waren  fOr  Kanindien  pathogen; 
solche  Tiere  starben  nach  intraperitonealer  Injektion  von  1  ecn 
Bouillonkultur  in  20  Stunden,  worauf  die  Bacillen  in  ihren  Organes 
gefunden  wurden.  Bei  intravenöser  Injektion  genügten  für  <Us 
gleiche  Resultat  0,5  ccm.  Ein  Meerschweinchen  starb  nach  intn- 
pleuraler  Injektion  von  0,2  ccm  in  18  Stunden.  Ein  Kaninchen,  dem 
je  0,2  ccm  des  Bacillus  und  des  Anthraxbacillus  an  ver- 
schi^enen  Stellen  unter  die  Baudihaut  gespritzt  wurde,  ging  ii 
32  Stunden  zu  Grunde;  in  den  Organen  fand  sich  der  neoe 
Bacillus,  der  Anthraxbacillus  dagegen  nur  in  dem  an  der  Impf- 
stelle entstandenen  Oedem. 

Verf.  rechnet  den  gefundenen  Bacillus  zu  einer  Gruppe  aoch 
sonst  vielfach  von  ihm  gefundener  F&ulnis-  und  DarmbaciUen,  die 
dem  Proteus  etwa  nahe  stehen.  In  dem  Krankheitsfalle,  von  vreldiem 
der  Mikroorganismus  gewonnen  ward,  hatte  dieser,  nicht  der  An- 
thraxbacillus, den  unglücklichen  Ausgang  verursacht. 

Kubier  (Beriin). 

Trerelyaii,  E.  F.,  Some  points  in  the  pathology  of  diph- 
theria.  (The  Lancet.  1896.  Jan.  25.) 
Ins  Allgemeine  Krankenhaus  zu  Leeds  wurde  ein  7*jahriges 
M&dchen  mit  Rachendiphtheritls  aufgenommen  und  am  6.  Tage  der 
Krankheit  erhielt  Verf.  aus  der  auf  der  linken  Mandel  sitzendes 
Membran  eine  Beinkultur  des  Bacillus.  Am  folgenden  Tage  wuiden 
5  ccm  Schering'sches  Serum  eingespritzt.  Es  trat  Besserung  eio, 
aber  der  Harn  blieb  eiweißhaltig  und  10  Tage  nach  der  Einspritznog 
starb  das  Kind  an  Herzlähmung.  Bei  der  S^tion  wurde  kein  dipb- 
rheritischer  Belag  mehr  gefunden.  Yert  benutzt  diesen  Fall  zu  eioeo 
Vortrag  in  der  Leeder  Aerztegesellschaft  über  die  von  der  Diphtherie 
herrührenden  anatomischen  Veränderungen  in  den  verschiedenefi 
Organen,  besonders  dem  Herzen,  über  die  Unschädlichkeit  der  Serom- 
behandlung,  über  den  Loeffler'schen  Bacillus  und  die  ver* 
schiedenen  Arten,  ihn  zu  züchten,  über  die  Mischinfektionen  and  die 
Dienste,  welche  die  Bakteriologie  der  Klinik  leistet 

Sentifion  (Barcel(na). 

Reyes,  C,   Sulla  vitalitä  del   bacillo  della  difterite 
fuori  deir  organismo  e  sullapossibile  propagazione 
di   esso  attraverso    Taria.     (Annali  d'igiene   sperimeaUle 
Nuova  Serie.  Vol.  V.  1895.  p.  501.) 
Verf.  prüfte  das  Verhalten  der  Diphtheriebacillen  gegen  änfiere 
Einflüsse.    Beim  raschen  Trocknen  über  Schwefelsäure  gingen  die- 
selben in  wenigen  Stunden,  spätestens  in  48  Stunden  zu  Grunde.  Bei 
langsamem  Antrocknen  unter  Luftzufuhr  blieben  sie  längere  Zeit  as 
Leben  und  zwar  auf  Leinwand,  Seide  und  Papier  mehrere  Tage,  io 
Sand  2  Wochen  und  in  Schlamm  bis  zu  100  Tagen.    Wurden  die 
Loeff  1er 'sehen  Bacillen  in  feuchten  Medien  vor  dem  Eintrockneo 
geschützt,  so  blieben  sie  fast  die  doppelte  Zeit  am  Leben.    GHeicb- 
zeitige  Einwirkung  des  Lichtes  beschleunigte  das  Absterben,  wihresd 
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TemperatarschwankuDgen  in  den  gewöhnlichen  Grenzen  keinen  Einfloß 
hatten. 

Die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  der  DiphtheriebadUen  zeigt  sich 
aus  folgender  Tabelle: 


Im  Dttokelo 
Getrocknet  Feaeht 


Belichtet 
Qetrocknet  Feaeht 


Seide    .     . 
P»pier  .     . 
Leinwand 
Schlmmm  . 
Sand     .     . 


5  Tage 


4 

18 

100 

18 


8  Tage 


8 

18 

190 

84 


4  Tage 

B       « 

n    „ 

5  „ 


6  Tage 

ISO       „ 
54       „ 


Vor  der  völligen  Abtötung  nahm  die  Virulenz  der  iioeffler- 
sehen  Bacillen  ab.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungsergebnisse  weist 
Verf.  besonders  auf  die  Gefahr  der  Diphtherieübertragung  durch  den 
Staub  hin.  Dieudonni  (Berlin). 

Pemlee  und  ScagUosI,  Histologische  Untersuchungen 
des  Nervensystems  bei  Diphtherie.  (La  Rif.  med.  XI. 
No.  231—233.) 

Auf  Grund  von  fbnf  in  den  letzten  Epidemieen  in  Palermo  aus- 
geführten Obduktionen,  vralche  vier  Kinder  verschiedenen  Alters  (resp. 
von  16  Monaten  bis  zu  5  Jahren)  und  eine  5ö-jährige  Frau  betrafen, 
konnten  die  Verff.  ganz  frische  Stücke  des  Nervensystems  unter- 
suchen, indem  sie  dieselben  gleich  nach  dem  Tode  von  den  Leichen 
entnahmen,  um  den  Einwand  zu  vermeiden,  daß  die  beobachteten  Ver- 
änderungen als  postmortale  zu  betrachten  wären. 

Sie  fanden,  daß  bei  Individuen,  die  in  den  ersten  Tagen  der 
Infektion  zu  Grunde  gehen,  die  größten  Veränderungen  am  Gehirne 
nachzuweisen  sind ;  das  kleine  Giehirn  und  das  Rückenmark  sind  ja 
auch  verändert,  aber  etwas  weniger,  und  noch  weniger  der  N.  ischia- 
dicus.  Im  Gehirn  und  Rückenmarke  sind  die  Meningen  entzündet; 
die  übrigen  Veränderungen  sind  teils  Cirkulationsstörungen  zuzu- 
schreiben, indem  die  Verfif.  Blutungen  fanden,  die  im  Gehirne  viel 
schwerer  als  im  Rückenmarke  verliefen,  und  bei  dem  letzten  wurde 
sogar  eine  Blutung  im  centralen  Kanäle  beobachtet;  teils  sind  die 
Veränderungen  der  Entzündung  und  Degeneration  zuzuschreiben,  die 
das  perivasale  Gewebe  und  einen  Teil  der  Zellen  der  Hirnrinde  und 
der  vorderen  Homer  des  Rückenmarks  angreifen.  —  Die  Degenera- 
tion ist  aber  nur  eine  partielle,  da  nur  die  protoplasmatischen  Ver- 
längerungen der  Zellen  beteiligt  sind. 

Was  die  Verfif.  besonders  hervorheben,  ist,  daß  die  Veränderungen* 
am  meisten  den  Gefäßen  entlang  gehen  und  das  ist  durch  das  Vor- 
handensein der  Toxine  im  Kreislaufe  zu  erklären. 

(Instit  f.  Inf.-Krkh.) 

Hewlett  et  Nolm,  Results  of  bacteriological  examination 
of  1000  cases  of  suspected  diphtheria.  (Brit.  med. 
Joum.  No.  1831.) 
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Nur  bei  geringer  Zahl  (28)  konnten  an  den  auf  die  yerBchiedenste 
Weise  entnommenen  eingeschickten  Belägen  durch  direkte  mikro- 
skopische Untersuchung  Diphtheriebacillen  nachgewiesen  werden,  sonst 
Kulturverfahren.  Loeffler'sches  Blutserum  benutzt;  F&rbang  der 
Präparate  mit  Loeffler'schem  Methylenblau.  DiphtheriebaciU^  in 
587  Fällen  gefunden,  in  409  Fällen  nicht  vorbanden.  Unter  353  FäUen 
war  er  216  mal  in  Reinkultur  vorh.;  sonst  die  verschiedensten  Bakterien 
daneben  gefunden.  Einige  ungewöhnliche  Fälle  Eonjunktival-  und 
Vaginal-Diphtherie  bei  gleichzeitiger  Bachendiphtherie.  Ursprung  ein^t 
solchen  aus  infizierter  Wunde  am  Finger  wurde  erwähnt  Das  Vor- 
handensein virulenter  Bacillen  lange  nach  Ablauf  der  Krankheit  — 
einmal  noch  nach  6  Monaten  —  wurde  in  einer  Reihe  von  Filki 
festgestellt.  Yerflf.  machen  noch  auf  mögliche  Fehler  bd  der  Unter- 
suchung aufmerksam  und  verlangen  so  lange  Isolation  nach  Ablauf 
der  Krankheit,  bis  keine  virulenten  Bacillen  mehr  nachweisbar  sind. 

Trapp  (GreifBwald). 

Reger,  Die  Weiterverbreitung  der  Diphtherie.  (S.-A.  ans 
den  Verhandlungen  des  XUL  Kongresses  für  innere  Medidn  zs 
Manchen.  1895.) 
In  eigenartiger,  aber  sehr  fruchtbringender  Weise  arbeitet  R 
seit  Jahrzehnten  daran,  das  Wesen  der  Infektionskrankheiten,  vor 
allem  die  Art  ihrer  Verbreitung  zu  ergründen.  Auf  Grund  der  ii 
geschlossenen  Anstalten  (Kadettencorps)  gemachten  Beobachtung 
wo  es  sich  von  Person  zu  Person,  von  Saal  zu  Saal  verfolgen  lieS, 
welchen  Weg  die  Infektion  genommen  hatte,  bezw.  wer  das  ver- 
bindende Mittelglied  bei  einer  scheinbaren  Unregelmäßigkeit  gewesen 
war,  ging  Verf.  weiter  und  verfolgte  den  Gang  aller  Epidemieen. 
Eigene  Beobachtungen,  wie  solche  aus  der  Litteratur  zusammenge- 
suchte, wurden  graphisch  zusammengestellt.  Wie  man  nun  sofort  er- 
sieht, so  „folgt  nach  dem  ersten  Falle  (von  Erkrankung  an  emer 
Infektionskrankheit)  eine  längere  Pause,  dann  kommt  eine  Gruppe 
von  Erkrankungen,  die  sich  über  mehrere  Tage  hinzieht,  wieder  eine 
Pause,  dann  eine  Gruppe  u.  s.  w.  bis  zum  Erlöschen  der  Epidemie.*^ 
Die  Pause  stellt  die  Inkubationszeit,  die  Marken  im  Liniennetze  ihre 
Anfangs-  bezw.  Endpunkte  dar,  die  man  jeden  Tag  als  Quadrat  auf- 
faßt und  entsprechend  einträgt.  Die  „Gruppenbildnng^,  d.  h.  der 
Eintritt  der  Erkrankung  bei  verschiedenen  Individuen  nicht  gerade 
am  selben  Tage,  erklärt  sich  sehr  leicht  aus  individueller  Schwukang 
in  der  Reaktion  bei  einer  Gruppa  Die  Gesetzmäßigkeit  bleibt  und 
ist  so  groß,  daß  man  mit  einem  entsprechend  geeichten  liniramal, 
das  nach  X- Tagen,  entsprechend  je  dem  Typus  der  Infektionskrank- 
heit, eine  Marke  trägt,  sofort  bei  Anfertigung  der  Zeichnung  auf  Grumi 
statistischen  Materials  im  Voraus  sagen  kann,  wann  ein  neaer  Aus- 
bruch vorliegen  wird.  Unter  gewissen  Verhältnissen  kann  es  sieb 
allerdings  ereignen,  daß  ein  Multiplum  der  Konstanten,  z.  B.  von  6. 
also  12  etc.,  das  neue  Befallensein  von  Gruppen  anzeigt.  Auf  die 
Gründe  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Die  vorliegende 
Arbeit  nun,  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  früheren,  beschäftigt  ad 
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mit  der  Diphtherie  und  zerfällt  in  die  nachfoIgendeD  Abschnitte,  deren 
Elesumö  jeweils  hier  beigefügt  ist,  während  das  Original  zu  genauerem 
Studiam  empfohlen  wird. 

L  Wann  ist  der  diphtheriekranke  Mensch  ansteckend  und 
wann  nicht? 

1)  Die  Inkubationszeit,  d.  h.  der  Zeitraum  von  der  erfolgten  An- 
siedelung des  Parasiten  auf  dem  Menschen  bis  zu  den  ersten  Zeichen 
der  Erkrankung  ist  nicht  ansteckend,  die  Krankheitskeime  können  in 
dieser  Zeit,  an  den  Wirt  gebunden,  diesen  nicht  verlassen  und  eine 
krankmachende  Wirkung  auf  andere  Individuen  nicht  ausüben. 

2)  Die  Erkrankung  des  Individuums  und  die  Uebertragung  der 
Keime  auf  einen  anderen  Wirt  fallen  zeitlich  zusammen  und  sind  der 
A^usdruck  der  erfolgten  „Reife**  der  Keime  (Sporen,  Prodromal-  bezw. 
Ausbruchstadium,  Reifestadium). 

3)  Die  Uebertragung  besorgt  der  Mensch,  im  großen  Ganzen  ge- 
nommen verbreiten  seine  Sitten  und  sein  Verkehr  die  Seuchen. 

4)  Bei  dieser  Verbreitung  besteht  ein  gesetzmäßiger  Verlauf, 
welcher  bedingt  wird  durch  den  cjclischen  Vegetationsprozeß  der  den 
Menschen  zu  ihrem  geeigneten  Nährboden  nehmenden  Mikroorganismen, 
durch  Bildung  von  Generationen  mit  jeweiligem  Wechsel  des  Wirtes. 

II.  Welche  Rolle  spielen  die  Räume,  die  toten  Gegenstände  bei 
der  Weiterverbreitung  der  Diphtherie? 

1)  Die  Tabellen  thun  dar,  daß  eine  Uebertragung  durch  die  Luft 
nicht  stattfindet. 

2)  Im  Sinne  Flug ge 's  muß  anerkannt  werden :  Klima,  Lokalität 
des  Hauses,  Einfluß  des  Untergrundes  der  Abfallstoffe,  der  Boden- 
verunreinigung, der  Neubauten,  der  Herdbildung  infolge  Verseuchung 
eines  Ortes  in  Beziehung  zur  Infektion  zu  bringen,  ist  ein  über- 
wundener Standpunkt 

3)  Auch  für  Schulen  u.  dergl.  Räume  gilt,  daß  von  Ansteckungs- 
stoffen, welche  mittelst  toter  Gegenstände  von  diesen  auf  den  Menschen 
übertragen  werden,  keine  Rede  sein  kann. 

4)  Ein  ununterbrochener  Wechsel  der  Lokalität  ist  beim  Weiter- 
schreiten einer  Epidemie  geradezu  charakteristisch. 

III.  Welche  Rolle  spielen  die  mit  den  Diphtherieerregern  stets 
in  Gemeinschaft  vorkommenden  Eitererreger? 

1)  Es  fällt  auf,  daß  die  Tabellen  R.'s  an  Tagen,  wo  eine  neue 
Diphtherieerkrankung  fällig  war,  andere  kontagiöse  Infektionskrank- 
heiten als  neu  einsetzend  verzeichnen;  auch  kommen  Diphtheriefälle 
meist  mit  Gruppen  dieser  Erkrankungen  gleichzeitig  vor. 

2)  Auch  die  im  Gemische  mit  Diphtheriebacillen  vorkommenden 
Eitererreger  unterliegen  in  ihrer  Wirkung  (Eiterkrankheiten)  denselben 
Grenzen  wie  andere  Krankheitserreger  bezw.  die  betreffenden  Krank- 
heiten, denn: 

3)  Alle  Infektionskrankheiten,  mögen  sie  heißen  wie  sie  wollen, 
und  auf  demselben  ätiologischen  Boden  gewachsen  und  verdanken 
dem  Gemische  der  Eitererreger  ihr  Dasein.  Mag  in  dem  einzelnen  Falle 
oder  selbst  in  einer  Reihe  von  Fällen  der  eine  oder  der  andere  Parasit 
mehr  aus  dem  Gemische  hervortreten  und  eine  spezifische  Wirkung 
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(PoeumoDie)  entfalten,  das  Ausschlaggebende  f&r  die  haoptsadiM 
zu  Tage  tretenden  Symptome  etc.,  alles  ist  der  Ausdruck  d^  Eb- 
Wanderung,  der  Lebensäulierung  des  großen  Gremisches  dar  Eiter- 
erreger. 

4)  Die  Diphtberiebacillen  kommen  vorwiegend  in  Blischinfektmei 
vor  und  werden  vom  Gemische  der  Eitererreger  mit  fortgeschlq^t 
Unter  nicht  bekannten  Umständen  Qberwuchern  jene  auf  „disponiertes" 
Nährboden  und  drücken,  jetzt  allein  vorhanden,  der  Krankheit  eis 
spezifisches  Gepräge  auf.  Die  Eiterbacillen  sind  die  „Ammen''  des 
Diphtheriebacillus,  sie  erhalten  ihn  unter  ungtiostigen  Be- 
dingungen, bis  er  von  neuem  gekräftigt  abermals  gQnstigen  Bod€D 
findet. 

IV.  Welche  anderen,  bisher  als  wichtig  angenommenen  Momaite 
wirken  bei  der  Verbreitung  der  Diphtherie  in  begünstigendem  oder 
hemmendem  Sinne? 

1)  Disponiert  für  Diphtherie  sind  hauptsächlich  solche  Kinder, 
welche  durch  Isolierung  vor  Ansteckung  bewahrt  vmrden.  Nad 
Flügge 's  Daten  kommen  ^/g  sämtlicher  KinderCälle  au  Diphtherie 
auf  das  nichtschulpflichtige  Alter. 

2)  Unrichtig  ist  die  Annahme,  daß  Ueberstehung  von  Diphtheik 
eine  Disposition  für  neue  Erkrankung  bilde;  dagegen  ist  zwdfelto. 
daß  auf  diese  Weise  eher  eine  Immunität  zu  Stande  kommt;   dem:: 

3)  Es  erkranken  relativ  wenige  Menschen  an  klinisch  editer 
Diphtherie,  im  Vergleiche  zu  Masern  etc. 

4)  Ob  künstlich  (Serum)  eine  ausreichende  Immunität  erzaigt 
werden  kann,  ist  fraglich. 

V.  (Anhang)  Kritik  üblicher  Maßnahmen. 

1)  Rasche,  völlige  Isolierung  ist  nicht  immer  durchführbar; 
sie  muß  nach  jedem  Verkehre  mindestens  wieder  14  Tage  dauern. 

2)  Ein  Verbot  des  Schulbesuches  hat  nur  Sinn  wihrotd 
der  Inkubationszeit,  also  14  Tage.  Sicherheit  bietet  dasselbe  nidit, 
weil  verschiedene  Generationen  von  Infektionsträgern  in  einer  Familie 
latent  verlaufen  und  so  zu  Täuschungen  Anlaß  geben  können.  Uebrigeiß 
ist  die  Schule  nicht  der  einzige  Ort  der  Uebertragung. 

3)  Schluß  der  Schule  hat  nur  bei  massenhafter  Erkrankmig 
Sinn;  denn  die  Schule  ist  nur  ein  Ort;  daneben  bestehen  andere 
Uebermittler  häufig  weiter. 

4)  Desinfektion  toter  Gegenstände  ist  wertlos;  trou 
derselben  trat  ja  keine  Abnahme  der  Seuchen  ein;  die  Hanptsack 
bleibt  Reinlichkeit 

5)  Prophylaxis  kann  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Erfel: 
erzielen;  sie  ist  persönlich  fMund-,  Nasen-,  Rachenpflege)  und  all- 
gemein (Angewöhnung  guter  Sitten  im  Verkehre). 

Schürmayer  (Hannova). 

Ooodali,   E.,    Post-scarlatinal    diphtheria.     (The   Laac^ 
1896.  März  14.) 
Verf.  bespricht  das    häufige  Vorkommen   von  Diphtheritis  bei 
Kranken  und  Rekonvalescenten  der  verschiedenen  Fieberkrankenhäosff« 
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ohne  daß  eine  AnsteckuDgsqaelle  aufgefuDden  werden  konnte,  da  nur 
in  einigen  wenigen  Fällen  Grund  zam  Verdachte  vorlag,  daß  die  leicht 
halskranke  Wärterin  die  üebertragung  verursacht  haben  könnte,  da 
bei  ihr  Bacillen  gefunden  wurden.  Besonders  häufig  ist  das  Zu- 
sanimentreflfen  von  Scharlach  mit  Diphtheritis.  Während  der  letzten 
zwei  Jahre  wurden  ins  Ostfieberkrankenhaus  öfters  ganz  typische 
Fälle  beider  Krankheiten  eingeliefert  und  zwar  einmal  innerhalb  einer 
Woche  aus  derselben  Familie.  Manche  angeblichen  Scharlachfälle 
waren  wohl  in  Wirklichkeit  Diphtheritisfälle  ohne  Ausschwitzung  oder 
mit  schon  verschwundener,  und  konnten  so  Veranlassung  zur  An- 
steckung werden ;  oder  aber  beide  Krankheiten  bestanden  gleichzeitig 
bei  demselben  Individuum.  Seit  Verf.  alle  verdächtigen  Fälle  bak- 
teriologisch untersucht,  ist  er  von  der  Meinung  abgekommen,  daß 
solche  Mischfalle  häufig  seien ;  sie  kommen  jedoch  vor,  wenn  auch  für 
gewöhnlich  die  Ansteckung  erst  in  den  Scharlachsälen  durch  leichte, 
für  Scharlach  gehaltene  Fälle  erfolgt  Eine  besondere  Empfänglich- 
keit der  Scharlachkranken  für  Diphtheritis  scheint  übrigens  nach  den 
Untersuchungen  im  vorläufigen  Beobachtungssaale  nicht  zu  bestehen. 
Von  100  als  diphtheritisch  eingesandten  Kranken  waren  68  echte 
Scharlachfälle;  der  lange  Diphtheritisbacillus  wurde  bei  6, 
der  kurze  bei  13  gefunden  und  zwei  Fälle  erwiesen  sich  klinisch  als 
echte  Diphtheritis;  bei  ö  handelte  es  sich  um  Röteln,  bei  3  um 
Masern,  bei  1  um  Lungenentzündung  mit  kurzem  Diphtheritis- 
bacillus, bei  1  um  Durchfall  uod  bei  1  um  Meningitistuberkulose. 
Die  Scharlachfälle  mit  dem  Bacillus  waren  meist  leichte  und  ohne 
die  biücteriologische  Untersuchung  würde  man  kaum  an  Mischinfektion 
gedacht  haben,  bis  nachher  die  Lähmungserscheinungen  dieselbe  auf- 
geklärt hätten.  Auch  in  der  Privatpraxis  waren  während  der  letzten 
zwei  Jahre  diese  Mischfälle  ebenso  wie  die  nach  Scharlach  auftretende 
Diphtheritis  immer  häufiger  geworden.  Doch  auch  andere  Infektions- 
krankheiten fanden  sich  mit  Diphtheritis  kompliziert  Unter  83  in 
den  Jahren  1892 — 1894  eingesandten  Masernfällen  waren  17  (20,4  Proz.) 
und  unter  100  aus  den  Scharlachkranken  als  mit  Masern  behaftet 
ausgeschiedenen  Fällen  waren  9  mit  Diphtheritis  kompliziert  Die 
höhere  Sterblichkeit  dieser  Fälle  spricht  gegen  die  Zulassung  von 
Masemkranken  in  Scharlachhospitäler;  dagegen  zeigt  die  Aufnahme 
oder  Abweisung  von  Diphtheritiskranken  keinen  Einfluß  auf  das  Auf- 
treten von  Diphtheritis  nach  Scharlach,  da  im  Nordostkrankenhause 
das  Verhältnis  im  vorigen  Jahre  dasselbe  war  wie  im  Nordwest- 
hospitale. Das  Häufigerwerden  der  Diphtheritis  nach  Scharlach  ent- 
spricht im  allgemeinen  der  Zunahme  der  Diphtherie  unter  der  Kinder- 
bevölkerung  Londons.  Sentifion  (Barcelona). 

Lemoine^  Variabilitö  dans  la  forme  et  dans  les  carac- 
t^res  de  culture   du  streptocoque.    (Arch.  de  mödecine 
expörimentale  etc.  1896.  No.  2.) 
Verf.  hat  sich,  wie  vor  ihm  schon  andere  Beobachter,  davon 
überzeugt  daß  das  Wachstum  der  Streptokokken  auf  den  verschieden- 
sten Nährböden  eine  Grundlage  für  die  Unterscheidung  verschiedener 
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Arten  nicht  bietet,  da  bei  einer  und  derselben  Kultur  das  WaehstuiL 
auf  bestimmten  Nährböden  kein  durchweg  konstantes  ist,  und  andrer- 
seits durchgreifende  Wachstumsunterschiede  bei  Kulturen  versdiiedescr 
Herkunft  nicht  bestehen. 

Auf  die  neueren  Beobachtungen,  welche  zwar  nicht  ^oe  Yer- 
schiedenartigkeit  der  Streptokokkenstämme  im  Sinne  der  filt«m 
Auflfassung,  wohl  aber  eine  weitgehende  Verschieden  Wertigkeit 
derselben  hinsichtlich  ihrer  Virulenz  fQr  bestimmte  Tierspecies  er- 
wiesen haben  und  die  Variabilität  dieses  Virulenzwertes  konstatiereL 
geht  Verf.  nicht  ein.  Petruschky  (Berlin). 

Aosenthal,  lieber  Zellen  mit  Eigenbewegung  des  Inhalte; 
beim  Carcinom  des  Menschen  undüberdie  sogenanntem 
Zelleinschlüsse   auf  Grund   von  Untersuchungen  n 
lebensfrischem    Material.     [Aus  der  KönigL    Fraaenkliük 
in  Dresden.]    (Archiv  für  Gynäkologie.  Bd.  LI.  Heft  1.) 
Von  der  Ueberzeugung  ausgehend«  daß  Untersuchungen  an  ge- 
härteten Objekten  auf  keine  Erfolge  in  der  Carcinomätiologie  za 
rechnen  haben,  schritt  Rosen thal,  wie  vor  ihm  schon  Andere,  zjh 
Untersuchung  der  lebenden  Garcinomzelle.    Es  wurden  57  Krebse, 
z.  T.  lebensfrisch,  z.  T.  nach  ^/^  bis  1  Stunde  bei  37^  in  Kochsalz- 
lösung oder  auch  in  sterilisierter  Bouillon  oder  Blutserum  untersucht. 
Ferner  wurden  aseptisch  aufbewahrte  Stücke  aus  Carcinomen  nacii 
verschiedenen  Zeiten  untersucht,  um  die  Degenerationsformen  kenneü 
zu  lernen. 

Von  diesen  giebt  Verf.  eine  Anzahl  von  Abbildungen,  die 
eine  große  Mannigfaltigkeit  der  dabei  auftretenden  Formen,  abrf 
keine  Spur  von  Einheitlichkeit  oder  bestimmten  Typen  erkennea 
lassen.  Besonders  interessant  sind  darunter  Gebilde  mit  doppelter 
Kontur,  wie  sie  schon  so  oft  als  eingekapselte  Protozoen  beschnebea 
worden  sind. 

Weiter  beobachtete  Rosenthal  eine  Zunahme  der  KemzshI 
in  zerfallenden  Carcinomzellen,  femer  Aenderungen  der  Größe  onü 
Form  durch  Aufquellungs-  oder  Eintrocknungsvorgänge  an  Keneo 
und  Kernkörperchen ,  ferner  freie  Kerne  mit  bestimmten  Zerfalls- 
erscheinungen.  Die  zahlreichen  Abbildungen  dieser  Befunde  erinn^ 
aufs  lebhafteste  an  die  „Krebsparasiten'^  so  vieler  Autoren. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  eine  Art  von 
Kömchenzellen,  die  runde  Gebilde  meist  mit  doppelter  Kontur,  geflUlt 
mit  gelben,  eckigen  oder  länglichen,  oft  glänzenden  Kömchen,  ein* 
schließen.  Diese  Gebilde  stellen  eine  Form  der  fettigen  Degeneration 
von  Krebs-,  aber  auch  von  gesunden  Zellen,  dar.  Der  kömige  Inhalt 
tanzt  im  Innern  der  Zelle,  tritt  aus  und  bewegt  sich  lebhaft  in  der 
Flüssigkeit  umher.  Ein  Vergleich  mit  dem  Ausschwärmen  von  Sforen 
aus  Epitheleinschlüssen  bei  der  Coccidienkrankheit  der  Kaninchen 
ergab  große  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Vorgängen.  Aber  die 
Beobachtung  derEntwickelung  jener  gewiß  überraschenden  Bilder, 
dazu  das  Verhalten  gegen  Aether  und  Anilinfarbstofie  ließ  keinen 
Zweifel  zu:  es  handelt  sich  um  Fettkügelchen,  die  in  Molekular- 
bewegung begriffen  sind. 
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Nor  für  bestimmte  Eörnchenzellen  mit  noch  größerer  Parasiten- 
hnlichkeit  giebt  Verf.  (wie  ich  glaube,  ohne  überzeugende  Gründe) 
u,  daß  es  sich  vielleicht  um  Kokken  oder  Parasiten  handeln  könne. 

Vergleichende  Beobachtungen  sicherer  Protozoen,  auch  parasitärer, 
rgaben  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Garcinomzdleinschlüssen. 
freilich  besitzen  wir  keine  vollständige  Kenntnis  des  Protozoenreiches. 

Rosenthal  schließt  mit  einer  lebhaften  Aufforderung  an  alle 
larcinomforscber,  lebens frisches  Material  zu  untersuchen. 

G.  Ricker  (Zürich). 

Ubbert)  Bemerkungen  zu  einem  Falle  von  primärem 
Lungencarcinom.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1896.  No.  11.) 
Der  den  Bemerkungen  des  Verf.*s  zu  Grunde  gelegte  Fall  ist 
»ereits  von  Betschart  im  142.  Bande  von  Virchow^s  Archiv 
geschrieben  worden.  Der  primäre  Tumor  fand  sich  im  Unterlappen 
ler  rechten  Lunge  als  dicker  Knoten  und  bestand  aus  einem  dick-- 
aserigen,  dicht  geflochtenen  Bindegewebegerüst  und  Alveolamestem 
nit  cylindrischem  und  knotenförmigen  Epithel.  Bibbert  hält 
IS  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  entzündliche  Veränderungen  des 
Liungengewebes  den  Ursprung  der  Geschwulstbildung  dargestellt  hatten. 
Ss  würde  das  mit  seiner  bereits  anderweitig  ausgesprochenen  An- 
lähme  übereinstimmen,  derzufolge  die  Carcinome  aus  Bindegewebs-- 
Wucherungen  in  der  Weise  entstehen,  daß  durch  solche  die  Epithelien 
luseinander  gerissen  werden  und  dann  selbständig  und  getrennt  von- 
einander wachsen  und  sich  vermehren.  Kühler  (Berlin). 

Jordan,  A»,  Ueber  die  Mikroorganismen  des  Ulcus  molle. 
(St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1896.  p.  1.) 
Verf.  untersuchte  das  Geschwürssekret  34  typischer  Ulcera 
mollia  auf  Ausstrichpräparaten  und  konnte  in  allen  Fällen  außer 
verschiedenen  Kokken  und  Diplokokken  das  bereits  von  anderen 
Autoren  als  Urheber  des  weichen  Schankers  beschriebene  Kurz^ 
Bt&bchen  auffinden,  welches  an  den  Enden  kugelig  aufgetrieben  und 
dunkler  gefärbt  erscheint  als  der  blasse  Zellleib.  Das  Stäbchen  fand 
sich  bald  einzeln,  öfters  als  Diplobacillus,  bald  in  ganzen 
Haufen,  teils  in  Eiterkörperchen,  teils  außerhalb  derselben.  Kultur- 
versuche sind  dem  Verf.  mißglückt;  er  hält  seinen  Diplobacillus 
für  identisch  mit  dem  bereits  bekannten  und  hOchst  wahrscheinlich 
f&r  den  spezifischen  Ulcus  molle-Bacillus,  weil  er  sich  stets 
nur  in  den  weichen  Geschwüren  wiederfindet. 

W.  Kempner  (Berlin). 
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Mlg:ala,  Ueber  einen  neuen  Apparat  zur  Plattenkultnr 
von  Anaäroben.  (Deutsche  tierärzüicbe  WochenschrifL  18^. 
No.  52.) 
M.  beschreibt  einen  sehr  einfachen  und  praktischen  Apparat  for 
den  obengenannten  Zwed^  und  erl&utert  seine  Zusammenstellung  durch 
eine  kleine  Skizze.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  darum,  daS  M. 
durch  zwei  Glasschalen  eine  geschlossene  Kammer  herstellt,  in  der, 
auf  Glasklötzen  ruhend,  die  mit  verflüssigtem,  geimpftem  Agar-Agar 
oder  Gelatine  gefüllte  Kulturschale  sich  befindet.  Der  Deckel  stagt 
aber  nach  der  Mitte  zu  sanft  an,  damit  das  Kondensationswasser 
nicht  auf  die  Kultur  fließt,  und  trägt  in  der  Mitte  einen  Tabus,  in 
dem  ein  mit  einen  Glasrohr  durchbohrter  Gummistöpsel  sitzt.  In 
die  äußere  Schale  wird  so  viel  flüssiges  Paraffin  gegossen,  daß  es  un- 
gefähr 1  cm  hoch  in  derselben  steht,  und  nun,  nachdem  natQrlidi 
alles  sterilisiert  ist,  durch  das  Glasrohr  Wasserstoflf  eingeleitet.  Die 
Luft  entweicht  dann  in  Form  von  Blasen  durch  das  flüssige  Paraffin. 
Der  Apparat  wird  für  einen  verhältnismäßig  geringen  Preis  voa 
F.  Hell  ige  in  Freiburg  hergestellt      Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Danbar,  Zur  Differentialdiagnose  zwischen  den  Cholera- 
vibrionen   und    anderen    denselben    nahestehenden 
Vibrionen.    (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infdctionskrankheiten. 
Bd.  XXI.  Heft  2.  p.  295  ff.) 
Nachdem  Verf.  des  Breiteren  dargelegt  hat,  wie  wir  mit  Hilfe 
keiner   einzigen    der   früheren    bekannten    Differenzierungsmethode 
imstande  sind,   choleraähnliche  Vibrionen,  von   denen  der   echten 
Cholera  zu  differenzieren,    bespricht  er  das  von  R.  Pfeiffer  ge- 
fundene   und    ausgearbeitete   Verfahren   mittelst  der    sogenannten 
Pfeiffer  'sehen  Serumreakt  ion.    Verf.  berechnet  aus  der  Suname  der 
Einzelpublikation  von  Pfeiffer,  Sobernheim  und  einem  eigenen, 
daß  bislang  im  ganzen  86  verschiedene  Cholerastämme  nach  dem 
Pfeif  f  er 'sehen  Verfahren  geprüft  seien  und  daß  keine  einzige  einen 
negativen  Ausfall  ergeben  habe.    Die  benutzten  Kulturen  waren  in 
den  Jahren  1889,  1892,  1893  und  1894  isoliert  und  stammten  von 
Choleraftllen,  die  in  China,  Nordamerika,  Brasilien,  Rußland,  Türkei, 
Ungarn,  Italien,  Frankreich  und  in  26  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands vorgekommen  waren. 

Aus  Stuhlgängen  konnten  bislang  im  ganzen,  soweit  sie  publi- 
ziert sind,  9  verschiedene  Vibrionen  gezüchtet  werden,  welche  nicht 
das  Pfeiffer 'sehe  Phänomen  darboten,  indes  stammten  diese  Be- 
funde einmal  von  Gesunden  oder  höchstens  leicht  Erkrankten,  dann 
aber  gestatteten  auch  die  eine  oder  andere  der  sonst  angewandten 
Differenzierungsmethoden  bereits  die  Unterscheidung  von  den  Vibrionen 
der  Cholera. 

Auch  in  verschiedenen  Jahreszeiten  ergaben  die  echten  Cholera- 
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ulturen  stets  das  gleiche  Resultat,  so  die  seit  einem  Jahr  von  D. 
Dgestellten  Versuche. 

Um  ferner  die  Spezifität  des  Serums  zu  beweisen,  konnte  man 
uch  die  Sera  anderer  Vibrionen  verwenden.  Von  Pfeiffer, 
lobernheim  und  Verf.  sind  bislang  34  Sera  benutzt,  die  von  ver- 
chiedenen  Vibrionenkulturen  stammten.  Diese  Sera  beeinflussen, 
alls  sie  von  Gholerakulturen  veranlaßt  waren,  stets  nur  Cholera- 
ibrionen,  diese  aber  ausnahmslos.  Andere  Sera  anderer  Vibrionen, 
rie  beispielsweise  der  Leuchtbakterien,  übten  ihre  spezifische  Wirk- 
ing  nur  auf  die  Vibrionen  ihrer  Gruppe  aus. 

Trotz  dieser  Resultate  glaubt  Verf.  gut  zu  thun,  auch  jetzt  noch  nicht 
apodiktisch  zu  erklären,  das  die  Vibrionen,  welche  auf  Choleraserum  nach 
i.  Pfeiffer 's  Untersuchungsmethode  positiv  reagieren,  mit  voller 
Bestimmtheit  echte  Choleravibrionen  seien,  dagegen  glaubt  er  schon 
etzt  behaupten  zu  dürfen,  daß  alle  diejenigen  Kulturen  keine  echten 
Gholerakulturen  sind,  die  negativ  gegen  wirksames  echtes  Cholera- 
lerum  reagieren.  Diese  Bedenken  dürften  doch  wohl  etwas  zu  weit- 
,'ehend  sein.    (Ref.) 

Nach  diesem  Ueberblick  folgt  eine  Beschreibung  in  tabellarischer 
\Dordnung,  von  den  in  den  Jahren  1894—1895  seitens  des  Ham- 
)urger  hygienischen  Instituts  isolierten  Vibrionen.  Sämtliche  Kul- 
turen wurden  mittelst  der  R.  Pfeiffer 'sehen  Reaktion  geprüft. 
I^erf.  giebt  zunächst  den  Gang  der  Untersuchung,  dann  in  weiteren 
Tabellen  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  an.  Ein  dem  Verf. 
i^on  hochgeschätzter  Seite  zugesandtes  Choleraziegenserum  besaß 
ziemlich  starke  allgemein  wirkende  bakteridde  Eigenschaften,  wodurch 
Dicht  unbeträchtliche  Resistenzwirkungen  ausgelöst  wurden.  Dadurch 
wurde  Verf.  eine  Zeit  lang  an  der  Richtigkeit  der  Pfeiffer 'sehen 
Reaktion  irre.  Später  erkannte  er  aber  diese  von  R.  Pfeiffer  in- 
zwischen publizierte  Allgemeinwirkung  auch  an  dem  fraglichen  Ziegen- 
serum.   Eine  größere  Tabelle  illustriert  auch  diese  Vorgänge. 

Verf.  kündet  am  Schluß  seiner  Abhandlung  Untersuchungen  an, 
welche  die  Klassifizierung  unserer  Wasservibrionen  nach  der  Pfeif- 
fer'sehen  spezifischen  Reaktion  bezwecken  sollen.  In  dieser  Richtung 
teilt  er  mit,  daß  die  in  den  Jahren  1894  und  1895  isolierten  Leucht- 
bakterien auf  ein  Serum  der  Leuchtbakterien,  die  1893  isoliert  waren, 
positiv  reagierten,  womit  ihre  Identität  erwiesen  sein  dürfte. 

Im  ganzen  bildet  also  die  vorstehende  Arbeit  eine  weitere  Be- 
stätigung der  R.  Pfeiffer 'sehen  Angaben  über  die  Spezifität  bak- 
tericider  Sera.  0.  Voges  (Berlin), 

Araber,  H.  und  Darham,  H.  £•,  Eine  neue  Methode  zur 

raschen     Erkennung     des     Choleravibrio     und     des 

1*yphusbacillus.  (Münchener  med.  Wochenschr.  1896.  No.  13.) 

In  einer  früheren  Arbeit^)  hatte  Gruber  bereits  mitgeteilt,  daß 

das  Blutserum  gegen  Cholera  oder  Typhus  immunisierter  Tiere  in 

vitro  eine  höchst  auffällige  spezifische  Wirkung  gegen  die  betreffenden 

Bakterienarten  ausübt  Mischt  man  nämlich  einer  Aufschwemmung  der 

1)  Vergl.  Ref«rat:  Diese  Zeitschr.  Bd.  XIX.  Heft  No.  14/15. 
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Agarkoltar  das  betreffende  Schutzserum  bei,  so  sieht  mao  die  Bak- 
terien zu  großen  Ballen  verkleben  und  die  Eigenbewegang  mm  Still- 
stände kommen.  Unter  der  Einwirkung  der  in  den  Immunaeris  eot- 
haltenen  Antikörper  werden  die  Bakterien  klebrig,  weshalb  G.  die« 
spezifisdien  Substanzen  Verkleber,  Agglutinine,  bezeichnet.  Sc<n« 
mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  die  Zusammenballong  der  Pak- 
terien  daran,  daß  die  gleichmäßige  TrQbnng  der  FlOasigkot  baJd 
flockig  wird,  die  Flocken  immer  grOßer  werden  und  zu  Boden  si'skea, 
wobei  sich  die  Flflssigkeit  vollkommen  klärt.  Ausgedehnte  Verende 
der  Verff.  mit  20  Choleravibriogenerationen  und  20  TyphnsbaktericB- 
generationen  verschiedenster  Herkunft  eigaben  stets  positives  ResnlUL 
Mischte  man  das  Immunsemm  andere  Bakterienarten  bei,  &o  w 
der  Erfolg  ein  sehr  verschiedener.  Auf  aahlreiche  Vibriones 
(Finkler-Prior,  Metschnikoff,  V.  danubicus  u.  a.)  hatte 
das  Choleraserum  keine  agglutinierende  Wii^ung;  ebenso  war  das 
Typhusserum  gegen  zahlreiche  Arten  von  Colibakterien  gänziid! 
wirkungslos.  Immerbin  war  die  Wirkung  der  Immunsera  kei:je  spes- 
fisch  abgegrenzte;  so  vdrkte  Choleraserum  auch  auf  die  von  Rampel 
gezQchteten  Leuchtvibrionen  aus  den  Fällen  Oergel,  Elvcrs  u.  A^ 
femer  auf  den  V.  Ivanoff,  auf  den  V.  „Seine  Versailles* 
Saoarelli's  und  auf  den  V.  Berolinensis.  Die  Wirkung  dc^s  Typhus- 
Serums  zeigte  sich  im  allgemeinen  strenger  spezifisch  abgegrenrt, 
doch  gab  der  Bac  enteritidis  Oärtneri  eine,  echten  T^hos- 
bacillen  gegenüber  allerdings  quantitativ  verschiedene  Beakf  ion.  Wo» 
nun  auch  keine  durchgreifenden  qualitativen  Unterschiede  bestaheo, 
so  sind  doch  nach  Gr.  und  D.  in  den  meisten  Fallen  die  quantiu- 
tiven  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  Immunsera  auf  ihre  spezifisd 
zugehörigen  und  auf  fremde  Bakterien  groß  genug,  um  sie  diagnostisd 
verwerten  zu  können. 

Die  Reaktion  kann  entweder  im  Reagensglase  bo  aosgeffihrt 
werden,  daß  man  die  Aufschwemmung  einer  Oese  junger  Agarkultor 
in  Vs  ^™  Bouillon  mit  einer  Verdünnung  von  10  mg  des  bMshwirk- 
samen  Serums  in  ^/,  ccm  Bouillon  vermischt  und  durch  Betrachtung 
mit  freiem  Auge  bezw.  durch  mikroskopische  Untersuchung  feststdlt, 
ob  vollständige  Agglutination  eintritt  oder  nicht.  Eine  andere  Methode 
ist  die,  daß  man  ein  Tröpfchen  des  betreffenden  Immunsemm  auf  eto 
Deckglas  bringt,  daneben  ein  gleich  großes  Tröpfchen  der  möglichst 
fein  verteilten  Bakterienaufechwemmung  setzt,  die  beiden  Tropfeo 
mischt  und  das  Deckglas  auf  den  hohlgeschliffenen  Objekttrftgw  bringt 
Bleibt  nun  die  Verklebung  der  Vibrionen  resp.  Bacillen  aus,  so  ist 
es  völlig  sicher,  daß  es  sich  um  den  Gholeravibrio  bezw.  Typbas- 
bacillus  nicht  handelt  Hat  man  echte  Choleravibrionen  oder 
Typbusbacillen  vor  sich,  so  ist  sofort  oder  binnen  der  ersten  Minute 
die  EigenbeweguDg  vollkommen  erloschen  und  die  Agglomeration  voll- 
endet In  zweifelhaften  Fällen  kann  man  die  Probe  noch  dadurch 
verschärfen,  daß  man  das  Präparat  fflr  ^/4  bis  Vs  Stunde  in  deo 
Brutofen  verbringt  War  die  Reaktion  unvollstähdig,  so  nimmt  eine 
größere  Anzahl  von  Exemplaren  und  Ballen  die  £  genbewegung  wieder 
auf,  während  bei  vollendeter  Reaktion  alles  in  Ruhe  bleibt 

Dijudonnö  (Berlin) 
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CFrixonl,  Gt.^  II  criterio  di  Pfeiffer  oella  diagnosi  bat- 
.  teriologica  del  colera.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  159—161.) 

Das  Auffinden  mehrerer  den  Gholeravibrionen  sehr  nahe  ver- 
wandten Wasservibrionen,  welche  mit  den  gewöhnlichen  bakteriologi- 
schen Hilfsmitteln  nicht  mit  Sicherheit  von  den  echten  zu  unter- 
scheiden sind,  veranlaßten  Pfeiffer  und  Issaeff  das  Prinzip  der 
spezifischen  Immunität  als  das  gegenwärtig  einzig  sichere  Unter- 
sch^dungsmerkmal  hinzustellen.  Dieses  Prinzip  zwang  sie  auch,  den 
Waapervibrio  von  Ghinda  und  den  von  Weichsel  bäum  in  Wien 
von  finem  sporadischen  Fall  gewonnenen  Kommabac,  welche  gegen 
Ghol^a  immunisierte  Meeerschweinchen  töteten,  für  unecht  zu  er- 
klären. Nachdem  nun  dem  Verf.  bekannt  war,  daß  der  von  Pas- 
qualf  in  Ghinda  aus  dem  Brunnenwasser  gezüchtete  Vibrio  von 
den  nainhaftesten  Bakteriologen  wie  Koch,  Pfeiffer,  Metschni- 
koff  1.  A.  fOr  echt  erklärt  vnirde  und  unter  dem  Namen  „der 
Vibrio  von  Massauah^*  alle  Laboratorien  Europa's  durchwan- 
derte, nachdem  es  weiterhin  V  i  n  c  e  n  z  i  gelungen  ist,  Meerschweinchen 
mit  den)  Weichselba  um  ^schen  Vibrio  choleraimmun  zumachen 
und  derselbe  in  seinem  sonstigen  biologischen  Verhalten  nur  mini- 
male Diff«renzen  gegenüber  dem  typischen  Koch 'sehen  Komm  ab  ac. 
aufweist,  ^teilte  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe,  neuerliche  Untersuch- 
ungen über  den  Wert  des  Pfeift  er 'sehen  Prinzips  anzustellen  und 
auf  Grundi  deren  Ergebnisse  die  Stellung  der  beiden  oben  erwähnten 
Vibrionen  ^u  bestimmen. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  zunächst  vergleichende  Untersuchungen 
über  Einfluß  des  Serums  choleraimmuner  (Wiener  Choleravibrio  aus 
dem  Jahre  (893)  Meerschweinchen  auf  Gholeravibrionen  verschiedener 
Provenienz  ^n  der  Weise  durchgeführt,  daß  von  24  Stunden  alten 
Ägarkulturen  je  eine  PlatinOse  voll  mit  1  ccm  dieses  Serums  ver- 
mischt und  ia  die  Peritonealhöhle  eines  gesunden  Meerschweinchens 
injiziert  wurde. 

Die  hierzu  benutzten  Kulturen  stammten  aus  Wien,  Ghinda, 
Berlin,  Neapel^  Castellamare,  Palermo. 

15,  35  un4  60  Minuten  nach  der  Injektion  wurde  unter  antisep- 
tiscben  Kautelen  ein  Tropfen  der  Peritonealflüssigkeit  extrahiert  und 
mikroskopisch  itntersucht  und  es  stellte  sich  heraus,  daß  sämtliche 
Vibrionen  durcl^das  Serum  mit  dem  Wiener  Vibrio  immunisierter 
Tiere  getötet  wurden. 

Dieses  Verhalten  würde  darauf  hinweisen,  daß  der  Wiener 
Vibrio  und  jen^  von  Ghinda  in  dieselbe  Kategorie,  zu  derselben 
Spezies  gehöre  wie  der  Berliner,  Neapler  und  die  übrigen. 

In  zweiter  Reihe  wurden  nun  die  zur  Verfügung  stehenden 
Kommakulturen  in  tödlicher  Dosis  Meerschweinchen  injiziert ,  welche 
gegen  den  Wiener  {Vibrio  sicher  immunisiert  waren.  Drei  solche 
Tiere,  welchen  Kulturen  von  Ghinda,  Berlin  und  Neapel  injiziert 
wurden,  zeigten  keine  Krankheitssymptome,  während  die  Kontrolltiere 
eingingen.  e 

Bei  allen  diesed  Versuchen  stellte  sich  heraus,  daß  die  ver- 
schiedenen Vibrionen  keinen  gleichen  Grad  von  Virulenz  besitzen. 

£rtte  Abu   XIX.  Bd.  «  67 


g98  UnUraachiingMnAÜiodeiii  Inttmmeiit«  «Ve. 

So  konnte  mit  den  Vibrionen  von  Castellamare  and  Palermo  nie  bei 
subkutaner  Applikation  Choleraseptikftmie  erzielt  werden,  während 
das  mit  den  übrigen  Kulturen  ausnahmslos  gelang.  Diesen  Umstand 
benutzte  der  Verf.  in  der  Weise,  daß  er  die  ersteren  Kultur^  als 
Immunisierungsmaterial  verwendete.  Die  hiermit  immunisioten  Tiere 
reagierten  auf  Infektion  mit  dem  Wiener  Vibrio  nicht,  währezui 
die  Kontrolltiere  eingingen,  ein  Beweis,  daß  auch  der  Wiener  Vibrio 
zu  den  echten  Gholeravibrionen  zu  z&hlen  sei.  Eine  gleichzeitige 
intraperitoneale  Injektion  von  Serum  eines  mit  Castellamare  immuni- 
sierten Meerschweinchens  brachte  den  Wiener  Vibrio  zum  Zerfalle. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  sowohl  der  Vibrio 
von  Ghinda  (Massaua),  als  auch  jener  von  Wien  unter  die  echten 
Choleraerreger  replaziert  werden  müssen,  umsomehr  als  sowohl 
Sanarelli  als  auch  de  Giaxa  und  Lenti  gefunden  haboi,  da^ 
die  Vibrionen  von  Ghinda,  Paris,  Hamburg,  Neapel  ein  gegenseitiges 
immunisierendes  Vermögen  zeigen  und  Metschnikoff  Oberdiesmii 
der  ersteren  Kultur  typische  Choleraerkrankungen  erzielte,  nicht  nur 
beim  Tiere,  sondern  auch  beim  Menschen,  welche  Beobachtung  ancb 
Permi  zu  machen  in  der  Lage  war. 

G.  glaubt  daher,  daß  Pfeiffer  sich  zu  emem  Irrtum  hinreißen 
ließ,  als  er  den  Hamburger  Vibrio  als  Typus  des  CboleraerTegers 
hinstellte  und  von  diesem  sein  Gesetz  der  spezifischen  Immoniut 
abgeleitet  hatte.  Was  sollte  uns  zvringen,  den  Vibrio  von  Ghinda 
als  Typus  anzuerkennen?  Allerdings  meint  Pfeiffer,  die  asiatische 
Cholera  sei  kein  klinischer,  sondern  ein  epidemiologischer  Begriff. 

Auf  Grund  dieser  Anschauung  müßte  man,  wie  Sanarelh 
bemerkt,  den  ätiologischen  Unterschied  feststellen  zwischen  dto 
Vibrionen,  welche  Epidemien  erzeugen  und  jenen,  welche  nur  ii: 
EinzelfUlen  töten.    Dies  ist,   nach  Verf.'s  Ansicht,  einfach  absurd. 

Kamen  (Czemowitz). 

Haegler,  Bemerkungen  zur  „Diagnose  der  Diphtherie^ 
(Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1896.  p.  44.) 
H.  wendet  sich  in  seinem  Artikel  hauptsächlich  gegen  die  von 
Deucher  im  Korrespondenzbl.  vertretene  Ansicht  (Ref.  im  Centraibi. 
f.  Bakt.  I.  Abt.  Bd.  XVIII.  p.  663),  die  das  Glycerinagar  dem 
Loe ff  1er 'sehen  Serum  als  „vollkommen  ebenbürtigen'*  N&hrbodec 
fQr  die  Diphtheriediagnose  an  die  Seite  stellt.  Er  führt  die  fSr 
das  Glycerinagar  ungünstig  lautenden  Urteile  von  Roux  aoii 
C.  Fränkel  an  und  bespricht  seine  eigenen  vergleichenden  Dipb- 
therieuntersucbungen,  die  er  mit  Loeffler's  Serum,  gekochtei^ 
Eiern,  Glycerinagar,  koaguliertem  Serum  und  Serumagar  angestellt 
hat.  Das  Resultat  derselben  war  dies:  daß  für  solche  Untersuchungeo. 
wo  die  Schnelligkeit  der  Diagnose  vor  allem  wichtig  ist,  wo 
man  ein  unbestimmtes  Material  zu  verarbeiten  hat,  dessen  Herknof: 
man  nicht  genau  kennt,  die  Anwendung  des  Loeffler'scheo 
Serums  allen  anderen  Nährböden  vorzuziehen  ist. 
Nächst  diesem  Serum  rangierten  die  gekochten  Eier  und  erst  dsnii 
kam  das  Glycerinagar.  W.  Kempner  (Berlin). 
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Kutscher ,  Zur  Botzdiagnose.  [Aus  dem  hygienischen  Institut 
der  Universität  Gießen.]    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXI.  Heft  1.) 

Verf.  hat  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  eines  auf  Rotz  ver- 
dächtigen Pferdes  neben  Streptokokken  und  RotzbaciUen  Stäbchen 
isoliert,  welche,  männlichen  Meerschweinchen  intraperitoneal  injiziert, 
wie  die  Botzbacilleu  Schwellung  der  Hoden  hervorriefen.  Die  Unter- 
suchung geschah  so,  daß  Nasenschleim  des  Pferdes  in  Bouillon  auf- 
geschwemmt und  von  der  Aufschwemmung  1  ccm  den  Tieren  in  die 
Bauchhöhle  gespritzt  wurde.  Bei  der  Sektion  eines  dieser  Tiere 
wurden  in  Knoten  des  Netzes  die  betreffenden  Stäbchen  gefunden. 

Dieselben  sind  morphologisch  den  RotzbaciUen  sehr  ähnlich  und 
auf  fast  ^len  gebräuchlichen  Nährböden  züchtbar.  Sie  verflüssigen 
die  Gelatine;  cUe  Kolonieen  in  Gelatineplatten  ähneln,  wenn  sie  größer 
werden,  älteren  Cholerakolonieen.  Interessante  Ei^ebnisse  lieferten 
die  Tierversuche.  Bei  Injektion  dieser  Stäbchen  in  die  Bauchhöhle 
männlicher  Meerschweinchen  traten  Schwellung  der  Hoden,  Knoten- 
bildung im  Netz  u.  dgl.  auf.  Das  Krankheitsbild  und  der  Sektions- 
befund haben  mit  denen  von  Strauß  als  typisch  für  die  intraperi- 
toneale Rotzinfektion  der  Meerschweinchen  angegebenen  die  weit- 
gehendste Aehnlichkeit  Damit  hat  die  Strauß 'sehe  Methode  der 
Rotzdiagnose  ihre  Spezifität  verloren. 

Für  graue  Hausmäuse  sind  die  Bacillen  ebenfalls  in  hohem  Grade 
pathogen,  weniger  für  Kaninchen;  refraktär  verhalten  sich  Hühner 
und  Tauben.  Canon  (Berlin). 

Canalls,  Esperienze  sugli  apparecchi  di  disinfezione  a 
vapore  e  sui  metodi  piü  adatti  per  controllarne  il 
funzionamento.  (Rivista  d'igiene  e  sanitä  pubblica.  Anno  VL 
1895.) 
C  an  aus  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  der  Litteratur  über 
die  Dampfdesinfektion  und  die  Prinzipien  des  Verfahrens  und  kriti- 
siert daran  anschließend  die  Methoden,  welche  man  vorgeschlagen 
und  angewendet  hat,  um  ein  Urteil  über  die  Leistungsfähigkeit  eines 
Dampfdesinfektionsapparates  zu  gewinnen.  Er  hält  es  für  unbedingt 
Dotwendig,  nicht  nur  an  einem  Punkte  des  Apparates  den  Gang 
der  Temperatur  mit  Kontakt-  und  Maximumthermometer  und  den 
desinfizierenden  Effekt  mit  Einbringen  von  Milzbrandsporen  zu  prüfen, 
wie  es  etwa  von  Esmarch  und  Flügge  angeraten  worden  ist. 
Vielmehr  verteilt  er  über  den  ganzen  Apparat,  der,  wie  in  der  Praxis, 
mit  infiziertem  schmutzigen  Materiale  an  Matratzen,  Decken,  Kleidern 
gefüllt  wird,  Packete  mit  Milzbrandsporen  und  feine  Plättchen  einer 
bei  100^  schmelzenden  Metalllegierung.  Ein  Kontaktthermometer  im 
Innern  mit  Klingel  zeigt  den  Zeitpunkt  des  Beginnes  der  Desinfektion 
an.  Da  die  Beschaffenheit  des  zu  desinfizierenden  Materiales  in  der 
Praxis  sehr  wechseln  kann,  so  kann  man  erst  auf  Grund  einer  Reihe 
von  Versuchen  Vorschriften  für  ein  Verfahren  geben,  auf  dessen 
Wirksamkeit  unter  allen  Umständen  Verlaß  ist. 

Nach  diesen  Grundsätzen  stellte  Ganalis  Versuche  haupt- 
sächlich mit  einem  Apparate  von  Geneste-Herscher  an.    Die 
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Vorschrift  der  Fabrikanten  erwies  sich  im  ganzen  als  braachhar. 
Gemäß  derselben  wird  das  LuftaasstrOmungsrohr  geschlossen,  wenn 
aus  demselben  anscheinend  reiner  Dampf  entweicht;  man  läßt  dano 
den  Drack  bis  auf  0,7—0,9  kg  steigen,  Offnet  das  Luftausströmnngs^ 
röhr,  bis  der  Druck  auf  0  sinkt,  wiederholt  diese  Prozedar  bei  Des- 
infektion voluminöser  Sachen  noch  einmal,  um  alle  Luft  zu  yeijages, 
und  l&ßt  dann  eine  Zeit  lang  einen  Druck  von  0,7—0,9  kg  einwirkes. 
Bei  diesem  Verfahren  erzielt  man  gesättigten  Dampf  und  Paraileiis- 
mus  zwischen  üeberdruck  und  Temperatur  nach  den  Beignaolt- 
schen  Tabellen.  Bei  den  Versuchen  von  Budde  mit  dem  gleicben 
Apparate  ist  auf  diese  Verhältnisse  nicht  in  genQgender  Weise  Röck- 
sicht genommen  worden,  wie  Verf.  darlegt  Die  Fabrikanten  schrdbeii 
vor,  daß  nach  dem  ersten  Schließen  des  Lufthahnes  die  Prozedar  im 
ganzen  noch  15  Minuten  zu  dauern  habe.  Canalis  fand  diese 
Zeitdauer  viel  zu  kurz.  Nach  seinen  Experimenten  muß  die  Eib- 
Wirkung  des  Dampfes  bei  0,5—0,7  kg  auf  40  Minuten  und  be 
0,7—0,9  kg  auf  25  Minuten  verlängert  werden.  Dabei  l&ßt  er  den 
LuftabfQhrhahn  im  Beginne  der  Desinfektion  erst  nach  25  Minaten. 
wenn  der  Apparat  kalt,  und  nach  15  Minuten,  wenn  er  yon  räier 
vorausgehenden  Desinfektion  noch  warm  war,  abschließen.  Die  u 
desinfizierenden  Sachen  dürfen  nicht  dicht  aufeinander  gepackt 
werden,  sondern  mQssen  Zwischenräume  zum  bequemen  Eindringen 
des  Dampfes  zwischen  sich  haben.  Bei  Beobachtung  dieser  Vorsicht 
erwies  es  sich  als  ziemlich  gleichgiltic; ,  was  für  Materialien,  ob 
Kleider  oder  dicke  Matratzen,  zu  desinfizieren  waren;  die  letzteren 
waren  nicht,  wie  man  allgemein  annimmt,  schwieriger  zu  desinfiziereo. 
Es  ergab  sich  ferner,  daß  die  Stellen,  an  denen  am  schwierigsten 
Desinfektion  zu  erreichen  war,  nicht  immer  dieselben,  sondern  in  des 
einzelnen  Versuchen  ganz  verschieden  gelegen  waren;  daher  die 
Notwendigkeit,  Milzbrandsporenfäden  stets  über  den  ganzen  Apparat 
zu  verteilen.  Im  allgemeinen  dringt  die  Hitze  am  schnellsten  in  die 
oberen  Partieen  des  Apparates  ein;  Mitte  und  Boden  müssen  daher 
besonders  bei  Versuchen  mit  Sporenfäden  bedacht  werden.  Daß  der 
ganze  Innenraum  des  Apparates  die  einem  Drucke  von  0,7 — 0,9  kg 
entsprechende  Temperatur  erhält,  ist  überflüssig,  denn  die  als  Test- 
objekt dienenden  Milzbrandsporen  gehen  ja  schon  bei  100^  in  wenigen 
Minuten  zu  Grunde.  Der  wesentliche  Nutzen  des  Ueberdruckes  liegt 
nur  darin,  daß  die  Temperatur  von  100^  schneller  erreicht  wird  iukI 
damit  die  Dauer  des  Desinfektionsverfahrens  gekürzt  werden  kann^ 
Wenn  Frosch  und  Glarenbach  behauptet  haben.  Dampf  unter 
Druck  dringe  langsamer  in  die  infizierten  Gegenstände  ein,  weil  sm 
spezifisches  Gewicht  dem  der  darin  enthaltenen  Luft  näher  steht  al' 
das  nicht  gespannten  Dampfes,  so  haben  sie  dabei  vergessen,  daii 
die  Luft  unter  dem  gleichen  Drucke  steht  und  der  Gewichtsunterschied 
eher  größer  geworden  ist.  Eine  Ueberhitzung  des  Dampfes  dorcb 
die  am  Boden  des  Apparates  befindlichen  Heizkörper,  die  zur  Ao- 
wärmung  der  Luft  im  Apparate  bestimmt  sind,  ist  nicht  zu  besorgen ; 
selbst  dicht  an  den  Heizrippen  erlangte  der  Dampf  keine  höhere 
Temperatur,  als  dem  Drucke  entsprach. 


SchutBimpfimgy  kfiiutl.  InfektloiitkrmnUieitoD,  fiDtwickelaDgshemmaDg  etc*     QQl 

Mit  eiDem  Desinfektionsapparate  tod  Reck  in  Kopenhagen  stellte 
ialis  nur  einen  Versuch  an,  der  sehr  ungünstig  ausfiel. 
Genauer  studierte  er  einen  Apparat  nach  Thursfield  und  er- 
'ite  gute  Resultate  mit  demselben.    Von  dem  Momente  an,  wo 
ausströmende  Dampf  100®  zeigte,  mußte  der  Dampfzufluß  noch 
-75  Minuten  dauern,  etwa  das  Doppelte  der  bisher  für  genügend 
esehenen  Zeit,  um  Abtötung  der  Milzbrandsporen  an  allen  Stellen 
arreichen.   Als  Vorzüge  der  Konstruktion  der  Thursfield  'sehen 
infektoren  betrachtet  Canalis  den  Umstand,  daß  der  Dampf 
tändig  zu-  und  abströmt,  daß  er  bei  seiner  Cirkulation  in  der 
')pelwand  diese  gut  anwärmt  und  damit  der  Kondensation  vor- 
gt,  daß  der  Dampf  notwendig  durch  die  den  Apparat  fest  füllen- 
^  infizierten  Materialien  bei  seinem  Eintritte  von  unten  hindurch- 
)men  muß,  und  daß  die  Luft  aus  dem  Apparate  in  das  abführende 
br  durch  die  Wärme  des  daneben  liegenden  Schornsteines  hinein- 
hangt wird.    In  dem  Thursfield 'sehen  Apparate  war  es  immer 
oberste  Partie,  in  der  zuletzt  die  Temperaturerhöhung  bemerkbar 
rde;  es  ist  damit  die  Angabe  von  Frosch  und  Cläre nbach 
•ierlegt,  daß,  gleichgiltig,  ob  der  Dampf  von  oben  oder  unten  ein- 
-öme,  die  Temperatur  stets  oben  zuerst  in  die  Höhe  gehe. 

Als  Hanptresnltat  seiner  Untersuchungen  bezeichnet  Ganalis 
•i  Feststellung  der  Thatsache,  daß  viel  längere  Zeit  nötig  ist,  um 
*'here  und  vollkommene  Desinfektion  zu  erzielen,  als  die  Fabrikanten 
(geben  und  Experimentatoren,  die  andere  Prüfungsverfahren  an- 
endeten,  geglaubt  haben,  vorschreiben  zu  sollen. 

Rudolf  Abel  (Hamburg). 


Schutzimiifüng,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

iTalllard,  L.,  Sur  Thör^ditö  de  Timmunit^  acquise. 
(Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  T.  X.  p.  65.) 
Die  Frage  nach  der  Vererbung  der  Immunität  ist  bekanntlich 
durch  Ehrlich  aus  dem  Gebiet  bloßer  Spekulation  herausgehoben 
und  einer  exakten  Untersuchung  unterworfen  worden.  Die  über 
die  Vererbung  von  Ricin-,  Abrin-  und  Tetanusimmunität  ange- 
stellten Versuche  führten  ihn  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  sich  nicht  um 
eine  eigentliche  mit  der  Vererbung  morphologischer  Attribute  ver- 
gleichbare und  durch  die  Ei-  und  Samenzelle  vermittelte  Heredität 
handelt,  sondern  daß  die  Nachkommen  ihre  Immunität  lediglich  der 
Mitgabe  von  Antikörpern  der  Mutter  verdanken,  wozu  dann  noch 
eine  weitere  Zufuhr  von  Antikörpern  durch  die  Muttermilch  treten 
l^nn.  Daraus  folgt  einmal  die  kurze  Dauer  der  Immunität  indem 
dieselbe  erlischt,  sobald  der  letzte  Rest  dieser  Ant^U^rpCn  ausoe-p^'  ^/  -, 
schieden  ist,  was  ungefähr  um  das  Ende  des  zw^iffefkiMSwis^u^^  /^^ 
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erfolgen  pflegt  — ,  ferner  die  Unnaöglichkeit  einer  Vererbung  darck 
den  Vater. 

Die  Untersuchungen  Vaillard's  liefern  in  ihrem  erstoi  Teik 
eine  Bestätigung  der  Ehrlich'schen  Lehren.  V.  immunisierte 
Äfeerschweinchen  und  Kaninchen  gegen  Tetanus,  Kaninchen  gegei 
Milzbrand,  Meerschweinchen  gegen  Cholera  und  Vibrio  Metsch- 
nikoff;  er  giebt  an,  nur  mit  hochimmanisierten  Tieren  gearbeitet 
zu  haben.  Bezüglich  der  Vererbung  durch  den  Vater,  die  ^a 
französischer  und  italienischer  Seite  wiederum  auf  Grund  zweifelhafter 
Experimente  aufrecht  erbalten  war,  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dat 
in  zahlreichen  Versuchen  die  Nachkommen  eines  hochimmnnen  Vateis 
und  einer  normalen  Mutter  niemals  auch  nur  den  geringsten  Grad 
von  Immunität  besaßen. 

Die  Mutter  dagegen  vererbte  regelmäßig  ihre  Immunität.  Die- 
selbe war  allerdings  auch  bei  Jungen  desselben  Wurfes  nicht  immer 
gleichmäßig,  besonders,  wenn  die  Prflfung  erst  im  Verlaufe  des 
zweiten  Monats  vorgenommen  wurde,  was  sich  durch  ungleich  schnelle 
Ausscheidung  der  Antikörper  erklärt.  Ein  einziges  Mal  wurde  bei 
einem  Meerschweinchen  eine  Vererbung  von  Tetanusimmunität  in 
die  zweite  Generation  beobachtet:  Das  1  Monat  alte  Tier  bekam 
nach  Injektion  der  6-fachen  tödlichen  Dosis  nur  leichten  Tetanus. 
Das  Muttertier,  von  welchem  dieses  Junge  stammte,  war  zur  Zdt 
des  Wurfes  erst  3  Monat  alt;  es  war  selbst  nicht  behandelt,  soudeni 
stammte  seinerseits  von  einer  tetanusimmunen  Mutter. 

Bei  der  Immunisierung  trächtiger  Kaninchen  gegen  Tetanos 
gelang  es,  bei  2  Tieren  eine  Nachkommenschaft  zu  erhalten,  wAhreod 
meist  Abort  erfolgte.  Bei  Prüfung  der  betreffenden  Jungen  zeigte 
sich  deren  Immunität  im  3.  Monat  schon  stark  abgeschwächt,  im  5. 
und  6.  Monat  war  sie  gar  nicht  mehr  nachweisbar.  Hiernach  acheint 
also  die  während  der  Embryonalzeit  erworbene  aktive  Immunität 
nicht  von  wesentlich  längerer  Dauer,  als  die  ererbte  passive  zu  sein, 
was  sich  wohl  aus  der  geringeren  Reaktionsfähigkeit  der  embiyonalo 
Gewebe  erklärt  und  schon  von  Ehrlich  vermutet  wurde.  Die 
Immunität  gegen  Milzbrand  und  Vibrio  Metschnikoff  vererbte 
sich  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  gegen  Tetanus  und  schies 
auch  ungefähr  ebenso  schnell  —  vom  Ende  des  zweiten  Monats  aa 
—  zu  erlöschen. 

V.  prüfte  nun  die  Frage,  ob  die  Nachkommen  einer  tetanos- 
immunen  Mutter  Antikörper  in  ihrem  Blute  haben.  Die  PrOfongec 
wurden  an  2  Monate  alten  Kaninchen  vorgenommen  und  eiigabeo  n 
den  meisten  Fällen,  wie  zu  erwarten  war,  eine  deutliche  antitoxisclie 
Wirkung  des  Serums,  welche  oft  sogar  beträchtlich,  stets  jedoch  ge- 
ringer als  die  des  Serums  der  Mutter  war.  Bisweilen  jedoch  wir 
diese  antitoxische  Wirkung  sehr  schwach  oder  auch  gar  nicht  vor- 
handen; trotzdem  widerstanden  die  betreffenden  Tiere  &off 
Tetanusintoxikation  (mit  1  ccm  Gift),  und  zeigten  nun  nach  der 
Prüfung  deutliche  Antitoxine  im  Blute.  Der  Verf.  macht  daianf  auf- 
merksam, daß  in  analoger  Weise  Kftninchen  nach  4— n5nialiger 
subkutaner  Injektion  einer  geringen  Menge  von  Tetanusspores. 
denen  Milchsäure  hinzugefügt  ist,  meistens  kein  deutlich  antitoxisdies 
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>erum  haben  und  trotzdem  der  tödlichen  Toxindosis  widerstehen. 
Jen  umgekehrten  Fall,  daß  nämlich  ein  Tier  noch  antitoxisches 
^ram  hatte,  selbst  aber  nicht  widerstandsfähig  sich  erwies,  be- 
obachtete V.  ebenfalls,  jedoch  nur  ein  einziges  Mal.  Er  schließt 
lieraus,  „daß  die  antitoxische  Kraft  der  Säfte  nicht  die  eigentliche 
Sedingung  der  Immunität  der  Nachkommen  darstellt,  da  sie  fehlen 
cann  bei  Tieren,  die  sich  als  refraktär  erweisen,  und  vorhanden  sein 
)ei  Tieren,  die  es  nicht  sind*'.  Diesen  Schluß  kann  Ref.  nicht  als 
nvingend  ansehen.  Denn  es  ist  wohl  denkbar,  daß  ein  nicht  hoch- 
gradig immunes  Tier  —  und  nur  um  solche  handelt  es  sich  in  den 
)ezüglichen  Erfahrungen  des  Verf/s  —  in  der  Gesamtmenge  seines 
Blutes  genügend  Antikörper  hat,  um  eine  Intoxikation  zu  überstehen, 
len  ein  Kontrolltier  erliegt,  aber  nicht  genügend,  um  in  jeder  Blut- 
probe deutliche  antitoxische  Wirkung  erkennen  zu  lassen.  In  dem 
ß'alle  des  Verf.'s  aber,  wo  ein  Tier  Antikörper  im  Blute  hatte,  ohne 
selbst  immun  zu  sein,  handelt  es  sich  um  ein  6  Monate  altes,  von 
Mner  immunen  Mutter  geworfenes  Kaninchen ;  es  erlag  einer  „mäßigen'* 
Dosis  von  Tetanustoxin,  während  sein  Blut  „deutliche,  aber  sehr 
schwache**  antitoxische  Wirkung  hatte.  Ziffernmäßige  Angaben  fehlen 
tiierbei,  und  so  dürften,  der  wie  Verf.  selbst  betont,  ganz  vereinzelte 
Fall  kaum  genügen,  um  eine  so  wohlfundierte  Hypothese,  wie  es  die 
Erklärung  der  Tetanusimmunität  ist,  umzustoßen. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Säugungsimmunität  be- 
stätigt der  Verf.  zwar  die  Beobachtungen  Ehrliches  über  die 
wichtige  Rolle,  welche  die  Milch  bei  der  Vererbung  der  Tetanus- 
mmunität  von  Mäusen  spielt,  widerspricht  jedoch  auf  Grund  seiner 
Versuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  einer  Verallgemeinerung 
lieser  Thatsache.  Bei  den  beiden  genannten  Tierspecies  spielt  näm- 
lich die  Milch  gar  keine  Rolle  in  der  Vererbung  der  Tetanus- 
immunität, indem  eine  aktiv  oder  passiv  immunisierte  Mutter  dem 
Säugling  nichts  von  ihrer  Immunität  mitteilt.  Auch  der  Ehrl  ich - 
sehe  Versuch  des  Ammentausches  ergab  das  konstante  Resultat,  daß 
ier  immune  Säugling  bei  einer  normalen  Amme  nichts  von  seiner 
[mmunität  einbüßt,  der  normale  bei  einer  immunen  Amme  nichts 
gewinnt.  Dabei  gehen  die  Tetanusantikörper  bei  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  ebensogut,  wie  bei  Mäusen,  in  die  Milch  über  und 
lassen  sich  darin  nachweisen.  Bei  diesen  Säugungsversuchen,  die 
durchaus  eindeutig  ausfielen,  sind  die  Immunitätswerte  meist  ziffern- 
mäßig angegeben. 

Auch  die  gegen  Milzbrand  nach  dem  Vorgang  von  Chamber- 
land  und  Roux  immunisierten  Kaninchen  teilten  ihren  Jungen  eine 
,,gewi8se'*  Immunität  mit,  obgleich  ihr  Serum  (im  Gegensatz  zu  den 
inzwischen  von  Marchoux  veröffentlichten  Resultaten)  selbst  in 
hohen  Dosen  keine  Schutzkraft  zeigte.  Ebenso  schließt  Verf.,  der 
Autorität  Metschnikoff's  folgend,  bei  der  Immunität  gegen 
Vibrio  Metschnikoff  jede  Mitwirkung  baktericider  Kräfte  des 
Serums  aus  und  erklärt  in  diesen  beiden  Fällen  —  bei  Milzbrand 
und  Vibrio  Metschnikoff  —  die  Immunität  durch  Phagocytose, 
ihre  Vererbung  durch  Beeinflussung  der  Leukocyten  des  Embryos 
durch  die  aus  dem  mütterlichen  Plasma  difiundierenden,  vielleicht 
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¥on  den  Leakocyten  der  Matter  secemierten  unbekannten  Sobstansen. 
Aber  auch  bei  den  Immanitäten,  bei  denen  Antitoxine  im  Senm 
auftreten,  sieht  V.  das  Wesen  der  Vererbung  nicht  in  einer  Mitgabe 
von  Antitoxinen  seitens  der  Mutter;  sondern  das  Antitoxin,  das  im 
f&talen  Körper  kreist,  beeinfloßt  die  Zellen  des  Kindes,  macht  sie 
unempfindlich  gegen  das  Gift  und  teilt  gleichzeitig  den  Leokocytea 
die  Fähigkeit  der  Phagocytose  mit  Vielleicht  erhält  der  kindUche 
Organismus  auch  die  Fähigkeit,  eine  Zeitlang  selbst  Antitoxin  abzu- 
sondern; so  würde  sich  die  einmal  beobachtete  Vererbung  in  die 
zweite  Generation  erklären.  Neufeld  (Berlin). 

Dsiergoirski,  H.  S.,  Sur  la  filtration  des  substances 
albuminoides  ä  propriät^s  actives.  (Archiv,  des  sdenoes 
biologiques.  IV.  3.) 

D  z.  hat  Versuche  angestellt,  inwieweit  Magen-  und  Pankreassafc, 
Diphtherie-,  Tetanus-  und  AbringiftlOsungen  und  Diphtherieantitoxine 
ihre  Wirksamkeit  bei  der  Filtration  durch  Cham  berl  and  filier 
ändern.  Die  Versuche  wurden  so  vorgenommen,  daß  die  zu  anter- 
suchende  Flüssigkeit  in  Portionen  von  je  30  com  durch  dasselbe 
Chamberlandfilter  gesogen  wurde;  jede  einzelne  Portion  wurde 
sodann  auf  ihre  Wirksamkeit  geprüft 

Es  ergab  sich  beim  Magen-  und  Pankreassaft,  daß  ihre  ver- 
dauende Kraft  in  dem  zweiten  und  dritten  Filtrat  vermindert  wird, 
weiterhin  aber  die  erste  Wirkung  wiedererlangt  Die  Absehwächnng 
der  verdauenden  Wirkung  tritt  um  so  stärker  auf,  je  poröser  die 
Filter  sind. 

Zu  den  Versuchen  mit  Diphtheriegift  wurde  eine  Lösong  ge- 
braucht, von  der  0,15  ein  Meerschweinchen  von  270  g  in  48  Standes 
tötete.  Vom  ersten  Filtrat  töteten  0,15  ein  Meerschweinchen  voa 
339  g  erst  in  138  Stunden.  Vom  zweiten  Filtrat  wurden  0,15  einem 
Meerschweinchen  von  230  g  subkutan  injiziert,  es  starb  in  40—^44 
Stunden.  Obgleich  also  zur  Prüfung  des  1.  Filtrats  ein  weit  schwereres 
Meerschweinchen  genommen  wurde ,  schließt  D.  doch  auf  eine  Ab- 
Schwächung  des  ersten  Filtrats. 

Die  Versuche  mit  Tetanustoxin  wurden  in  3  Reihen  angestellt 
In  der  ersten  Reihe  wurde  Tetanusbouillon  (Verf.  spricht  vorher  vob 
reinem  Toxin  in  der  Tabelle  von  Tetanusbouillon)  filtriert,  von  der 
0,008  genügte,  eine  Maos  in  48  Stunden  zu  töten;  das  erste  Filtnt 
tötete  ein  Maus  in  92  Stunden,  das  2.  in  96,  das  3.  in  60  Stunden, 
erst  das  6.  Filtrat  tötete  wieder  in  48  Stunden. 

Wurde  die  Tetanusbouillon  vor  dem  Filtrieren  mit  der  50-facheB 
Menge  Bouillon  verdünnt,  so  wurde  die  Oiftwirkung  durch  das 
Filtrieren  stärker  herabgesetzt,  als  wenn  die  Verdünnung  nadi  dm 
Filtrieren  geschah;  bei  Verdünnung  mit  Wasser  war  die  Al^chwädiUBg 
eine  noch  stärkere.  Verdünnte  Lösungen  werden  also  im  Filter  rdao? 
stärker  beeinträchtigt  als  konzentrierte. 

Versuche  mit  Abrin  führten  zu  demselben  Ergebnis.  EUer  gt- 
schab  die  Verdünnung  vor  der  Filtration  einmal  mit  ^/,-proz.  Kar- 
boUösung,  das  zweite  Mal  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  währaid 
vor  der  Filtration  eine  Einwirkung  des  Verdünnungsmedinms  nicht 
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bemerkbar  war,  warde  durch  die  Filtration  die  Lösang  des  Abrias 
in  ^/s-proz.  Phenol  erheblich  mehr  abgeschwächt,  als  es  beim  Ver- 
such mit  physiologischer  Kochsalzlösung  der  Fall  war. 

Andere  Ergebnisse  zeigten  Versuche  mit  Diphtherieheilserum. 
Verf.  schließt,  daß  dasselbe  in  den  ersten  Filtraten  sogar  an  Wirk- 
samkeit gewinnt,  obwohl  in  der  angefahrten  Versuchstabelle  nur 
durchaus  schwankende  zum  Teil  widersprechende  Resultate  ange- 
führt werden. 

Den  Grund  der  Veränderung  aktiv  wirkender  Eiweißstofie  sieht 
Verf.  in  3  Umständen.  Einmal  spielt  die  Oxydation  der  Luft  eine 
Rolle  —  bei  grobporigen  Filtern  war  die  abschwächende  Wirkung  — 
wenigstens  beim  Magensaft  —  stärker  ausgeprägt  als  bei  feinporigen. 
Sodann  werden  durch  Molekularattraktion  in  den  Poren  die  wirk- 
samen Eiweißkörper  zurQckgehalten  (Wilms  Versuch,  indem  bei 
Filtration  von  Meerwasser  durch  Holzstämme  süßes  Wasser  erhalten 
wurde).  Diese  Attraktion  der  Porenoberfläche,  auf  welcher  sich  die 
Eiweißstoffe  wie  feine  Häutchen  niederschlagen,  soll  nach  Dz.  das 
Zurückhalten  der  Bakterien  erleichtern,  da  diese  auf  dem  ihm 
günstigen  Nährboden  zurückbleiben.  Endlich  kommen  nach  dem 
Verf.  noch  gewisse  chemische  unter  dem  Begriffe  Adsorption  zusam- 
mengefaßte Vorgänge  bei  der  Filtration  in  Betracht,  durch  welche 
die  Eiweißkörper  eine  teilweise  chemische  Umwandlung  erfahren. 
Immerhin  sind  die  Veränderungen,  wie  sie  die  aktiven  Eiweißkörper 
bei  Filtration  durch  Ghamberlandfilter  erleiden,  so  gering,  daß 
man  in  der  Praxis  nicht  viel  wird  mit  ihnen  zu  rechnen  haben.  Be- 
kanntlich hat  Aronsohn  (Berl.  klin.  Wocb.  1894.  p.  451)  festge- 
stellt, daß  Diphtheriegift  bei  Filtration  durch  kolloidale  Thonerde 
eine  ganz  erhebliche  Abschwächung  erleidet,  ja  fast  völlig  im  Filter 
zurückgehalten  wird.  In  einem  2.  Teile  beschreibt  Verf.  die  von 
ihm  zur  Filtration  angewandten  Apparate  genauer. 

Vagedes  (Berlin). 

Sobemhelm,  Zur  Frage  der  spezifischen  Serumreaktion. 
(Hygieo.  Rundschau.  1896.  p.  303.) 
Durch  neuere  Untersuchungen  glaubte  Gruber  dargethan  zu 
haben,  daß  die  Bakterien  unter  der  Serumwirknng  im  Tierkörper  nicht 
etwa  durch  spezifisch  baktericide  Substanzen  vernichtet,  sondern  viel- 
mehr durch  die  spezifischen  Schutzatoffe  des  Serums,  durch  die  spe- 
zifischen „Agglntinine*^  verklebt  und  somit  geschädigt  werden,  um  dann 
desto  leichter  den  allgemein,  nicht  spezifisch,  wirksamen  Alexinen 
7.am  Opfer  zu  fallen.  Diese  Serumwirkung  (Agglutinierung)  konnte 
Grub  er,  ebenso  wie  Pfeiffer  und  K  olle  in  ihrer  diesbezüglichen 
Arbeit  gezeigt  haben,  auch  im  Reagensglase  nachweisen;  letztere 
Autoren  haben  bei  ihren  Versuchen  durchaus  spezifische  Reaktionen 
erhalten,  während  Oruber  durch  seine  Beobachtungen  die  Annahme 
einer  strengen  Spezifität  der  Wirkung  des  Cholera-  und  Typhus- 
serums widerlegt  zu  haben  glaubt. 

Verl  unterzog  dieser  Versuche  einer  Nachprüfung,  er  arbeitete 
mit  Cholera-,  Typhus-  und  Colisenim,  welches  immunisierten 
Meerschweinchen  entstammte.     Wurde  verdünntes  oder  unverdünn- 
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tes  Serum  zur  AnfertiguDg  eines  hängenden  Tropfens  benatzt,  dieser 
dann  mit  der  betreffenden  Bakterienart  geimpft,  so  zeigte  sich 
die  von  Gruber  beschriebene  Verklebung  und  SchollenbildaDg  der 
Bakterien.  Ferner  wurden  verdünnte  Serummengen  (1  :  10)  im 
Reagensglase  mit  virulentem  Materiale  geimpft  und  im  BrQtschranke 
aufbewahrt  Schon  nach  3  Standen  trat  eine  kömige  Trübang  des 
Serums  ein,  dieselbe  senkt  sich  bald  zu  Boden  und  läßt  die  darüber 
befindliche  Flüssigkeit  klar.  Diese  Erscheinung  war  ^tgegen  den 
Pf  ei  ff  er 'sehen  Befanden  noch  nach  24  Stunden  zu  bemerken.  S. 
glaubt,  diese  Serumwirkung  im  Beagensglase  für  eine  spezifische 
halten  zu  dürfen,  ohne  indes  auf  Grund  seiner  vorlfiufigen  Nach- 
prüfung ein  endgiltiges  Drteil  abzugeben,  da  auch  Andeutungen  nicht 
spezifischer  Schollenbildung  wahrgenommen  wurden. 

Wurden  Serum  Verdünnungen  nach  ^/^-stündigem  Erhitzen  aof 
66  ®  mit  den  Bakterien  geimpft,  so  trat  nicht  die  Spur  einer  Agglati- 
nierung  auf,  wurden  die  Röbrchen  dann  für  einige  Zeit  in  den 
Brütschrank  gesetzt,  so  war  schon  nach  2 — 3  Stunden  beginnende 
Aufquellung  und  Verklebung  za  erkennen,  am  stärksten  war  diese 
Erscheinung  bei  Typhuskulturen,  sodann  bei  Cholera,  am  schwächsten 
bei  B.  coli. 

Bei  den  Versuchen  mit  erhitztem  Serum  fand  S.  eine 
streng  spezifische  Wirkung,  in  dem  Choleraserum  wuchsen 
Typhus  und  Coli  sehr  üppig  und  umgekehrt.  Daß  auch  das  erhitzte 
Serum  im  TierkOrper  die  spezifische  Rektion  giebt,  wie  Pfeiffer 
nachgewiesen,  kann  S.  bestätigen;  da  jedoch  durch  die  Erhitzung  die 
Agglutinierung  aufgehoben,  folgert  Verf.,  daß  dieselbe  nicht  als  not- 
wendige Vorbedingung  für  den  spezifiischen  Bakterienuntergang  an- 
gesehen werden  muß. 

Untersuchte  Verf.  das  peritonitische  Exsudat  von  Meeritchwein- 
eben,  die  eine  Mischung  erhitzten  Serums  und  viralenter  Kultur 
erhalten,  sofort  nach  der  Injektion  und  in  kurzen  Intervallen  daranff 
so  war  keine  Schollenbildung,  wohl  aber  die  von  Pfeiffer  be- 
schriebene Granulabildung  in  etwas  protahierter  Form  zu  beobachten. 

S.  faßt  seine  Resultate,  die  der  Pfeif  fernsehen  Auffassung  ent- 
sprechen, dahin  zusammen,  daß  eine  Auflösung  der  Bakterien 
in  der  Bauchhöhle  der  Meerschweinchen  unter  dem 
Einflüsse  des  Schutzserums  erfolgen  kann,  auch  wenn 
eine  vorhergehende  Schädigung  der  Bakterien  im 
Sinne  jener  scholligen  Verklebungen  weder  außerhalb 
noch  innerhalb  des  Tierkörpers  nachweisbar  gewesen. 

W.  Kempner  (Berlin). 

Calmette,  Sur  le  s6rum  antiv6nimeuz.  (Comptes  rendas. 
1896.  No.  4.) 
Galmette  berichtet,  daß  er  sein  Schlangengegengift  nach  der 
bereits  früher  beschriebenen  Methode,  mit  Hilfe  immunisierter  Pferde 
in  größerer  Quantität  und  von  einer  Wirksamkeit  von  ^/«eooo  1^^* 
gestellt  habe.  Proben  hiervon  sind  nach  Indien  an  Hankin  in 
Agra  und  nach  Australien  an  L6pinay  in  Saigon  geschickt  worden, 
um  sowohl  die  Wirksamkeit  gegen  verschiedene  Schlangengifte,  als 
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auch  die  BeeiDträchtiguDg  des  ursprünglichen  Schutzgrades  durch 
den  Transport  resp.  Aufenthalt  in  heißen  Klimaten  festzustellen.  Die 
bis  jetzt  mitgeteilten,  allerdings  noch  vereinzelten  Beobachtungen  be- 
rechtigen im  großen  und  ganzen  zu  der  Ho£fnung,  daß  ein  brauchbares 
Mittel  gegen  die  Schlangenbisse  gefunden  ist.  Zwar  hatte  eine  früher 
Dach  Indien  geschickte  Probe  eine  Schw&chung  von  Vioooo  &^ 
V2000  erlitten,  doch  war  sie  auch  in  diesem  Zustand  immer  noch 
imstande,  Kaninchen  gegen  die  einfache  Giftdosis  zu  immunisieren. 
Andererseits  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  durch  gewisse  Vorsichts- 
maßregeln beim  Transport  und  Aenderungen  in  der  Methode  der 
Konservierung  der  notwendige  Verlust  vermindert  werden  kann. 

Interessant  ist  unter  anderen  eine  Anwendung,  die  Hank  in  von 
dem  übersandten  Serum  machte,  besonders  weil  sie  nach  Ca  le- 
rnet te*s  Ansicht  die  Perspektive  auf  eine  diagnostische  Verwert- 
barkeit seines  Serums  in  gewissen  rätselhaften  Vergiftungsfällen 
eröffnet.  Bei  den  Eingeborenen  Indiens  ist  Vergiftung  der  Haustiere 
ein  nicht  seltener  Bacheakt.  Hierzu  dient  entweder  Arsenik  oder  ein 
organisches  Gift,  das  sich  bisher  nicht  analysieren  ließ  und  deswegen 
seiuer  Herkunft  und  Natur  nach  unbekannt  blieb.  Mit  diesem  Gift 
getränkte  Lappen  werden  den  betreffenden  Tieren  in  das  Rectum 
eingebracht.  Hank  in  machte  von  einem  solchen  Lappen  einen  Aus- 
zag, teilte  denselben  in  zwei  gleiche  Teile,  und  versetzte  einen  mit 
dem  Galmette'schen  Serum.  Beide  wurden  nunmehr  je  einem 
Kaninchen,  von  gleichem  Gewicht  injiziert.  Hierbei  ergab  sich  un- 
zweifelhaft, daß  der  behandelte  Extrakt  ungiftig  geworden  war. 
Hank  in  zieht  nun  den  naheliegenden  Schluß,  daß  jenes  unbekannte 
Gift  der  Eingeborenen  Schlangengift  ist  Calmette  knüpft  hieran 
die  Hoffnung,  daß  es  in  analoger  Weise  gelingen  werde,  mit  Anti- 
abrin  die  Vergiftung  mit  Jequirity  nachzuweisen,  welche  in  einigen 
französischen  Kolonieen  vielfach  zu  kriminellen  Verbrechen  üblich  ist. 

Der  zweite  Empfänger  des  Calmette'schen  Serums,  Dr.  L6- 
pinay,  hat  dasselbe  bereits  zu  erfolgreicher  Behandlung  eines  ge- 
bissenen Menschen  verwendet.  Es  war  dies  ein  Annamite,  der  beim 
Transport  eines  Korbes  mit  Giftschlangen  von  einer  Naja  am  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  gebissen  worden  war.  Eine  Stunde  nach 
dem  Biß  erhielt  er  12  ccm  Serum,  als  bereits  der  gebissene  Finger 
stark  angeschwollen  und  sehr  schmerzhaft  war.  Am  nächsten  Vor- 
mittag waren  die  Zeichen  der  Vergiftung  verschwunden,  nur  die 
Beweglichkeit  des  Fingers  war  noch  etwas  behindert.  Einige  nur 
wenige  Stunden  später  ebenfalls  von  einer  Naja  gebissene  Annamitin, 
die  keine  Injektion  erhalten  konnte,  starb  bereits  nach  2  Stunden. 

L6pinay  fügt  hinzu,  daß  bei  Tieren  sich  das  Calmette^sche 
Serum  auch  gegen  das  Gift  von  Bungarus  und  Trimeresurus 
bewährt  habe.  Frosch  (Berlin). 

Phisallx  et  Bertrandy  Sur  Texistence,  k  l'^tat  normal,  de 

substances  antiv6nimeuses  dans  le  sang  de  quelques 

mammif&res  sensibles  au  venin  de  vip^re.   (La  Semaine 

mödicale.  1896.  p.  163.) 

Die  beiden  Autoren  hatten  bereits  in  ihren  früheren  Publikationen 
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die  Mitteilung  gemacht,  daß  das  Blat  der  Schlangen  ebenfalls  das 
Schlangengift,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  enthalte,  und  daS 
Injektionen  von  Schlangenblut  bei  den  Versuchstieren  Vergiftung 
hervorrufe.  Im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Studien  konnten  sie  dans 
die  interessante  Beobachtung  machen,  daß  dieses  Schlangenblat,  weno 
man  es  während  einer  Zeitdauer  von  5  Minuten  auf  58^  erhitzte, 
seine  toxischen  Eigenschaften  verlor,  dafür  im  Experiment  aber  anti* 
toxische  Funktionen  erkennen  ließ.  Diese  merkwürdige  Beobachtung 
konnte  einmal  darauf  beruhen,  daß  das  Erwärmen  das  Gift  in  m 
Antitoxin  umwandelte,  dann  aber  konnte  auch  der  Fall  eingetreteo 
sein,  daß  das  Gift  zerstört  war  und  nunmehr  erst  die  Wirkong  der 
Gegengifte  zu  Tagte  trat,  die  vordem  durch  die  Anweaenbeit  der 
Giftmen^en  verdeckt  waren.  Um  diese  Frage  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  wurde  der  Tierversuch  herangezogen.  Die  Autoren  hatten 
bereits  in  ihren  früheren  Versuchen  die  Beobachtung  machen  können, 
daß  die  Empfänglichkeit  verschiedener  Tiergattungen  ftr  das  Schlangen- 
gift eine  ganz  verschieden  große  ist,  derart,  daß  sie  eine  Skala 
aufstellen  konnten  von  Tieren,  welche  völlig  refraktär  waren,  bis 
hinab  zu  solchen  Tieren,  die  bereits  nach  der  Applikation  ganz  ge- 
ringer Giftmengen  eingingen.  Zu  der  letzteren  Kategorie  gehören 
nun  die  Meerschweinchen  und  das  Pferd.  Wurde  diesen  Tieren  Blat 
entnommen,  so  entfaltete  auch  dieses  Blut  ausgesprochene  antitoxische 
Eigenschaften  bei  Anwendung  der  Mischungsmethode.  Da  diese  Tiere 
aber  nie  gegen  Schlangengift  immunisiert  waren,  im  Gegenteil  for 
dasselbe  sehr  empfänglich  sind,  so  ergiebt  sich,  daß  jedes  Blat  eise 
natürliche  antitoxische  Kraft  hat.  Auch  das  Schlangenblnt  besitzt 
demgemäß  von  Haus  aus  die  Fähigkeit,  Gifte  zu  zerstören,  wenn  diese 
nicht  zum  Ausdruck  kommt,  ist  das  dem  Umstände  zuzuschreibeD, 
daß  es  durch  die  prävalierende  Giftwirkung  verdeckt  wird.  Mithin 
besteht  also  die  zweite  Hypothese  der  Verff.  zu  Recht;  die  Annahme, 
daß  durch  den  Erwärmungsvorgang  eine  Umwandlung  der  Gifte  ia 
Gegengifte  stattfinden  sollte,  erscheint  durch  nichts  gestützt. 

O.  Voges  (Berlin). 

Fräser,  Immunisation  against  serpents  venom  and  the 
treatment  of  snake  bite  with  antivenene.  (British  me- 
dical  Journal.  1896.  18.  ApriU 
Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  über  die  UnterauchongeB 
von  Sewall,  Kant  hack,  Kaufmann,  Phisal  ix  undBertrand, 
Galmette  bespricht  Fräser,  der  bereits  seit  Jahren  über  die 
bnmunisierung  gegen  Schlangengift  arbeitet,  kurz  die  bisherigen  Er- 
gebnisse seiner  eigenen  Untersuchungen.  Er  hatte  Kaninchen  ao  hoch 
gegen  Cobragift  immunisiert,  daß  sie  die  50  fach  tödliche  Dosis  ve^ 
trugen.  Jetzt  steht  ihm  das  Serum  eines  Pferdes  zur  Verfügung, 
das  bereits  die  ca.  20  fach  tödliche  Dosis  erhalten  hat  Mit  diesem 
Serum  stellte  er  vergleichende  Versuche  an,  welche  ergaben,  daß  es 
zu  Heilungszwecken  geeignet  war.  Er  brauchte  verschiedene  Maiga 
desselben,  je  nachdem  er  es  mit  dem  Gifte  gemischt  oder  vcm  ihn 
getrennt  an  einer  anderen  Stelle  des  Körpers  oder  ^/^  Stande  vor 
dem  Gifte  oder  ^/^  Stunde  nach  dem  Gifte  injizierte.    Zum  Beniael 
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waren,  um  die  P/^fach  tödliche  Dosis  unschädlich  zu  machen,  im 
ersten  Falle  0,24  ccm,  im  zweiten  3,5  ccm,  im  Dritten  2,7  ccm,  im 
vierten  3,2  ccm  per  Kilo  des  Versuchstieres  erforderlich.  Diese  Be- 
ziehungen zwischen  der  Größe  der  erforderlichen  Dosis  und  der  Art 
der  Beibringung  des  Giftes  lassen  F.  der  Auffassung  zuneigen,  daß 
es  sich  um  einen  chemischen  Einfluß  des  Gegengiftes  auf  das  Gift 
handelt  und  nicht  um  eine  physiologische  Wirkung  des  Gegengiftes 
auf  die  Körperzellen  des  Versuchstieres,  wie  die  Franzosen  annehmen. 

Dm  festzustellen,  ob  vielleicht  das  Antitoxin  schon  im  Schlangen- 
gifte präformiert  sei,  brachte  er  einer  Katze  steigende  Mengen  des 
Cobragiftes  durch  den  Magen  bei.  Ohne  daß  Vergiftungserscheinungen 
auftraten,  vertrug  die  Katze  nachher  die  l^/sfach  tödliche  Dosis. 
Auch  ein  gleicher  Versuch  an  einer  weißen  B;atte  fiel  ebenso  aus.  Die 
Quantitäten,  welche  in  ähnlichen  Experimenten  an  weißen  Batten  ohne 
Schaden  per  os  verabreicht  werden  konnten,  sind  geradezu  enorm  zu 
nennen,  zuweilen  betrugen  sie  das  1000  fache  der  tödlichen  Minimal- 
dosis bei  subkutaner  Einverleibung.  F.  stellt  sich  den  Vorgang  so 
vor,  daß  das  Gift  vom  Magen  aus  nicht  resorbiert  wird,  wohl  aber 
Substanzen,  die  im  Gifte  enthalten  sind  und  antitoxisch  wirken. 

Diese  Wirkung  des  Schlangengiftes  vom  Magen  aus  scheint  auch 
den  wilden  Völkern  bekannt  zu  sein.  Denn  aus  den  Korrespondenzen, 
welche  F.  mit  Aerzten  in  Südafrika  über  die  Immunität  der  gewerbs- 
mäßigen Schlangenfänger  führte,  geht  hervor,  daß  die  Eingeborenen 
das  Gift  und  die  zerquetschten  Giftdrtlsen  der  Schlangen  einnehmen, 
um  gegen  Schlangenbiß  gefeit  zu  sein.  Mehrere  Beobachter  haben 
gesehen,  wie  solche  Leute  ohne  Schaden  von  Schlangen  gebissen 
wurden. 

Auf  ähnliche  Ursachen  ist  vielleicht  die  Immunität  der  Schlangen 
gegen  ihr  eigenes  Gift  zurückzuführen.  Das  Blut  einer  sehr  giftigen 
Ophiophagus  elaps  wurde  von  F.  auf  seine  Wirksamkeit  gegen- 
über Cobragift  geprüft  und  erwies  sich  sowohl  zur  Immunisierung 
als  zur  Heilung  geeignet.  Ebenso  schützte  das  Blutserum  einer  Pseu- 
dechisart  ein  Kaninchen  in  der  Dosis  von  0,5  ccm  gegen  die  etwas 
mehr  als  einfach  tödliche  Dosis  des  Giftes  derselben  Schlange. 

F.  berechnete  die  Menge,  welche  von  seinem  Serum  genügen 
würde,  um  einen  gebissenen  Menschen  zu  retten,  auf  ungefähr  100 
bis  300  ccm.  Auf  eine  Steigerung  des  antitoxischen  Wertes  durch 
Höhertreibung  der  Immunität  der  Tiere  hat  F.  nicht  allzuviel  Hoffnung, 
weil  er  das  Serum  von  Tieren,  die  die  50 fach  tödliche  Dosis  vertrugen, 
nicht  wirksamer  fand,  als  das  von  Tieren,  welchen  die  30  fach  töd- 
liche Dosis  ohne  Schaden  injiziert  war.  Er  hofft  aber,  daß  es  ihm 
gelingen  wird,  auf  chemischem  Wege  ein  konzentrier teres  Serum  zu 
gewinnen.  H.  Kos  sei  (Berlin). 

Bommelaere,  Du  m6canisme  de  Timmunit^  conf^r^e  au 

lapin  par  Tinjection  de  s^rum  antistreptococcique 

de  cheval,  et  d*un  nouveau  moyen  d'application  de 

ce  s^rum.    (La Semaine  mMicale.  1896.  p.  135.) 

R.  berichtet  über  Untersuchungen,  die  von  Denys  und  Mar- 

chand  angestellt  sind  über  die  Wirkung  des  Streptokokkenantitoxins. 
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Es  kommen  dabei  2  Faktoren  in  Betracht,  indem  das  Seram  ein- 
mal die  Vermebrung  der  Streptokokken  hindert,  dann  aber  xweite^ 
die  Leukocyten  geeigneter  macht,  die  Kokken  einzoBchlieSen.  Beim 
Kaninchen  tritt  die  erstere  Eigenschaft  mehr  in  den  Vordergmsd 
während  das  Pferdeserum  mehr  auf  die  Leokocyten  einwirkt. 

Weiter  fanden  D.  und  M.,  daß  die  Phagocytose  zanehme  bei 
weniger  reichlicher  Anwesenheit  des  Antitoxins.  Eine  praktische  Ae- 
Wendung  zogen  sie  hieraus  beim  Erysipel,  Indem  sie  rings  om  ±£ 
affizierte  Region  zahlreiche  Injektionen,  aber  mit  geringen  Seros- 
quanti taten,  machten.    Der  Erfolg  soll  ein  guter  sein. 

Ahlefelder  (Grdfswald), 

Hamiorek,  A.,  Traitement  de  la  Scarlatine  par  le  s^ram 
antidtreptococcique.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteor.  18^ 
No.  1.) 

Verf.  behandelte  im  Hospital  Trousseau  96  skarlatinekranke 
Kinder  mit  seinem  Antistreptokokkenserum,  dessen  „pouvoir  pr^yentif' 
er  auf  „30000''  angiebt,  ohne  diese  Angabe  durch  Anfübmng  tob 
Tierversuchen  zu  begrQnden.  Es  ist  dies  bei  einem  neu  eingeführtes 
Mittel  um  so  bedauerlicher,  als  bekanntlich  schon  die  Versuche  mit 
Diphtherie-  und  Tetanusserum  zu  Streitigkeiten  Qber  die  Wert- 
berechnung bei  verschiedenen  Autoren  gef&hrt  hatten,  sodaß  nach  des 
damaligen  Erfahrungen  nur  eine  auf  spezialisiert  angeführte  Tier- 
versuche gegründete  Wertberechnung  überzeugend  wirken  kann. 

Die  angewandten  Serumdosen  waren  10—80  ccm  pro  Fall. 

Bei  allen  in  Behandlung  genommenen  Kindern  wurden  bakterio- 
logisch Streptokokken  nachgewiesen,  bei  7  derselben  außerdem  Diph- 
theriebacillen.  Von  letzteren  7  Kindern  starben  4,  also  die  grofiere 
Hälfte,  trotz  gleichzeitiger  Anwendung  von  Diphtherie-  und  Strepto- 
kokkenserum. Außerdem  erlag  noch  ein  nicht  mit  Diphtherie  in- 
fiziertes Kind  von  2  Jahren  einer  doppelseitigen  Pneumonie.  Ob  es 
sich  um  eine  Diplokokken-  oder  um  eine  Streptokokkenpneamome 
gehandelt  hat,  wird  nicht  angegeben,  wiewohl  die  Entscheidung  dieser 
Frage  naturgemäß  von  allergrößestem  Interesse  und  besonderer  Wich- 
tigkeit für  die  Beurteilung  der  Schutzwirkung  des  Streptokokkenseroms 
gewesen  wäre. 

Die  übrigen  91  Kinder  blieben  am  Leben.  Die  Skarlatina  nahm 
ihren  gewöhnlichen  Verlauf,  woraus  Verf.  schließt,  daß  dieselbe  nicht 
durch  einen  der  bekannten  Streptokokken  verursacht  werde.  Dieser 
Schluß  hat  zur  Voraussetzung  die  Annahme  des  Verf.'s,  daß  seia 
Serum  gegen  die  Wirkungen  der  bekannten  Streptokokken  sicherea 
Schutz  gewährt,  was  durch  seine  bisherigen  Verö£fentlichungen  kein^- 
wegs  überzeugend  nachgewiesen  ist.  Gegen  die  Annahme  des  Verl's 
spricht  auch  in  vorliegender  Publikation  die  Angabe,  daß  trotz  des 
Serums  sich  in  einem  Fall  eine  eiterige  Otitis  perforans  ent- 
wickelte; über  eine  bakteriologische  Untersuchung  des  Eiters  ist 
wiederum  nichts  angegeben,  doch  muß  man  wohl  aus  der  Ausdrucks- 
weise  des  Verf.'s  „malgrä  le  s^rum^*  schließen,  daß  es  sich  um  eioe 
Streptokokkeneiterung  gehandelt  hat 

Einen   günstigen   Einfluß   des   Serums    will   Verf.   auf  die  ge- 


Schatsimpfan^,  kfinstl.  Infektionskrankheiten,  Entwiekelang«hemmang  etc.     911 

fichwollenen  HalsdrQsen  und  die  Nephritis  gesehen  haben,  erklärt  aber 
am  Ende  selbst,  daß  die  Zahl  der  behandelten  Fälle  ihm  für  bindende 
Schlosse  noch  za  gering  erscheine.  Petruschky  (Berlin). 

Baglnsld,  Die  Anwendung  des  Antistreptokokkenserums 
(Marmorek)  gegen  Scharlach.  (Berl.  klin.  Wochenschn 
1896.  No.  16.) 

Verf.  berichtet  Qber  Behandlungsversuche  mit  Pariser  Antistrepto- 
kokkenserum,  welches  ihm  von  Marmorek  zur  Verfügung  gestellt 
worden  war.  Ah  Objekt  der  Behandlung  dienten  skarlatinakranke 
Kinder ;  es  sollte  festgestellt  werden,  ob  die  bei  Scharlach  so  häufigen 
und  bösartigen  Sekundärinfektionen  mit  Streptokokken  durch  An- 
wendung des  Serums  verhütet  resp.  geheilt  werden  könnten.  Von 
57  behandelten  Fällen  scheidet  Verf.  9  als  ungeeignet  für  die  Ge- 
winnung eines  Urteils  aus.  Von  den  übrigen  48  Fällen  verliefen  27 
^^überraschend  günstig''.  Indessen  trat  bei  4  derselben  noch  nach 
Anwendung  des  Serums  eiterige  Otitis,  bei  2  Fällen  schwere  Angina, 
bei  einem  akute  Drüsenschwellung  auf. 

Von  den  übrigen,  weniger  günstig  verlaufenen  Fällen  führt  Verf. 
7  letal  verlaufene  speziell  an.  Die  Obduktionen  ergaben  bei  einigen 
derselben  deutlich  pyämische,  resp.  septikämische  Befunde.  Ueber 
bakteriologische  Befunde  wird  leider  gar  nichts  berichtet.  Mit  seinem 
Urteil  über  die  Wirksamkeit  des  Serums  hält  Verf.  noch  zurück;  er 
vermutet,  daß  die  Mißerfolge  zum  Teil  darauf  beruhen,  daß  noch  zu 
geringe  Mengen  Serum  (10—30  ccm  pro  Fall)  angewendet  wurden. 

Petruschky  (Berlin). 

Hoel6t6  obstötricale  de  France,  s6ance  du  10.  avril  1896. 
(Semainc  mödicale.  1896.  No.  20.) 

In  der  Sitzung  der  französischen  Geburtshelfer  vom  10.  April 
bildete  die  Frage  der  Serumtherapie  bei  Puerperalfieber  den  Gegen- 
stand der  Diskussion. 

Charpentier  giebt  den  zusammenfassenden  Bericht  über  Be- 
handlung von  40  Puerperalfieberkranken  Wöchnerinnen  mit  dem 
Antistreptokokkenserum.  In  einem  Teil  der  Fälle  wurde  das  von 
Marmorek  gelieferte,  in  einem  anderen  Teile  das  von  Gharrin 
und  Roger  hergestellte  Serum  verwendet.  Als  Gesamtmortalität  bei 
den  behandelten  Puerperalfieberfällen  ergab  sich  42,5  Proz.;  zog  man 
5  erst  in  extremis  zur  Behandlung  gekommene  Fälle  ab,  so  blieben 
35,29  Proz.  Mortalität.  Bei  25  bakteriologisch  untersuchten  Fällen 
fanden  sich  16  Fälle  von  Rein  Infektion  mit  Streptokokken,  darunter 
9  Heilungen  und  7  Todesfälle  trotz  der  Behandlung.  Nebenher  wurde 
in  der  Regel  auch  die  übhche  intrauterine  Behandlung  durchgeführt. 
Als  Nebenwirkung  der  Seruminjektion  zeigten  sich  Urticarien  und 
Erytheme,  ähnlich  wie  bei  Anwendung  von  Diphtherieserum.  Char- 
pentier resümiert  sich  dahin,  daß  die  Methode  ihre  Probe  noch 
nicht  bestanden  habe.  —  Dabrlsay  berichtet  über  einen  schließlich 
geheilten  Fall,  bei  welchem  nach  der  ersten  Seruminjektion  ein 
Exanthem,  nach  der  zweiten  ein  Absceß,  nach  der  letzten  ein  Anfall 
heftiger  Dyspnoe  auftrat.     Bar  und  Tissier  geben  in  ihrer  ein- 
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gehenden  Besprechang  der  von  ihneo  speziell  behandelten  F&lle  noch 
interessante  Einzelheiten.  Von  19  Fällen,  in  denen  das  Senim  Mar- 
mor ek*s  angewendet  wurde,  starben  10,  es  heilten  9  PatienteD; 
nach  Abzug  einiger  nicht  hinreichend  bakteriologisch  untersachten 
Falle  verblieben  18  F&lle  mit  6  TodesfUlen.  Das  Serum  Yon  Roger 
wurde  in  6  Fällen  angewandt.  Einer  derselben  wird  als  angeeignet 
ausgeschaltet;  von  den  5  übrigen  starben  4.  —  4  Fälle  von  Ery- 
sipelas  neonatorum  verliefen  trotz  der  Serombehandlung  s&mtlich 
letal.  Bar  glaubt,  diese  Mißerfolge  darauf  zurückführen  zu  mfisseiu 
daß  der  Schutzwert  des  Serums  noch  nicht  hinreichend  hoch  sei,  und 
die  Anwendung  in  der  Regel  zu  spät  erfolgte.  Roux  und  Mar- 
morek  haben  demg^enüber  die  Ansicht  geäußert,  daß  die  in  den 
Kliniken  zugleich  mit  der  Semmbehandlung  angewendete  Lokal- 
behandlong  des  Uterus  der  Serumwirkong  hinderlich  seL  Die  Ge- 
burtshelfer haben  daraufhin  in  einigen  Fällen  die  Behandlung  untar- 
lassen;  als  sie  aber  auch  dann  immer  wieder  Mißerfolge  sahen,  zo 
der  Lokalbehandlnng  zurückgegriffen,  die  namentlich  von  Bar, 
Boissard  und  Budin  warm  verteidigt  wird. 

Von  Nebenwirkungen  des  Antistreptokokkenserums  wird  außer 
dem  Auftreten  von  Exanthemen  und  Anfällen  von  Dysimoe  noch  eine 
Vermehrung  bereits  bestehender  Albuminurie  hervorgehoben.  In 
einem  Falle  wurde  ferner  an  der  Injektionsstelle  des  Serums  ein 
Absceß  beobachtet,  der  Streptokokkenketten  enthielt. 

Petruschky  (Berlin). 

H^rr,  Sur  une  vari^t6  de  streptococque,  refractaire  an 
serum  de  Marmorek.   (Sociöt^  de  biologie.   S^ance  du  18.  avrii 
1896.) 
Verf.  berichtet  über  Versuche  mit  einem  Streptococcus,  den 
derselbe  aus  dem  Blute  einer  Skarlatinakranken  isolierte.    Das 
Serum  Marmorek 's  schützte  weder  gegen  intravenöse  noch  intra- 
peritoneale, noch  subkutane  Infektion  mit  diesem  Streptococcus, 
während  dasselbe  gegen  Infektion  mit  einer  viel  virulenteren,  von 
Marmorek  dem  Verf.  übergebenen  Kultur  nach  Angabe  des  Verf. 
schützte.  Petruschky  (Berlin). 

Koch,  Friedrieh,  Zur  Frage  der  Behandlung  der  malignen 
Neoplasmen  mittels  Erysipeltoxins.  (Deutsch,  med. 
Wochenschr.  1896.  No.  7.) 

In  der  Privatklinik  von  J.  Wolff  in  Berlin  gelangte  in  4  Krank- 
heitsfällen das  nach  Goley's  Vorschrift  gewonnene  Erysipeltozin  zur 
Anwendung.  Die  Herstellung  des  Präparates  erfolgte  in  nachstehen- 
der Weise:  Einer  10  Tage  alten  Bouillonkultur  der  Eryaipelstrepto- 
kokken  wurde  Bac.  prodigiosus  hinzugefügt;  nach  2  Wodien 
wurde  die  Kultur  auf  58®  G  erhitzt 

Die  behandelten  Kranken,  welche  an  Oberkiefercarcinom,  Uterus- 
carcinom,  Fibrosarkom  des  Oberschenkels  und  Struma  carcinomatosum 
litten,  erhielten  in  Dosen  von  1  —  6  dg  eine  Reihe  (höchstens  20) 
Einspritzungen  der  Kultur,  worauf  bei  der  ersten  Kranken  eine 
Reaktion  überhaupt  nicht  folgte,  bei  den  anderen  jedesmal  Schüttel- 


SchQUimpriiog,  kfintU.  IfifektioDSkrankheiten,  Entwickelangshemmung  etc.     915 

frOste  and  vorübergehende  Temperaturerhöhungen  sich  anschlössen. 
Ein  Heilerfolg  wurde  nicht  festgestellt.  Nur  bei  dem  Falle  von 
Fibrosarkom  schien  vorübergehend  eine  geringe  Rückbildung  der  Ge- 
schwulst stattgefunden  zu  haben.  Kubier  (Berlin). 

Grayson,  W.,  A  case  of  traumatic  tetanus  treated  witb 
tetanus  antitoxin.  (Pittsburg  Medical  Review  and  The 
Therapeutic  Gazette.  1896.  Febr.) 
Ein  6-jähriger  Knabe  verwundete  sich  am  Fuße  mit  einem  Draht- 
stift; nach  8  Tagen  traten  Tetanussymptome  auf,  die  allmählich 
zunahmen.  Abführmittel,  Ghloralhydrat  und  Bromkalium  brachten 
keine  Besserung.  Da  spritzte  Verf.  am  12.  Tage  der  Krankheit 
10  ccm  Antitoxin  ein.  Die  Krampfanfälle  waren  darauf  weniger 
schwer,  wenn  auch  noch  häufig;  nach  einer  zweiten  etwas  geringeren 
Dosis  trat  nur  noch  ein  Anfall  in  24  Stunden  auf.  An  den  drei 
folgenden  Tagen  wurden  noch  je  6  ccm  Serum  beigebracht,  worauf 
auch  die  Bewegung  des  Fußes  schmerzlos  wurde,  obwohl  derselbe 
noch  eine  Zeitlang  gestreckt  blieb.  Eine  Woche  später  zeigte  sich 
ein  papulöser  Ausschlag  im  Gesichte  und  auf  den  Armen  und  er- 
streckte sich  schließlich  über  den  ganzen  Körper. 

Sentifion  (Barcelona). 

Bazy,  De  la  s^roth^rapie  [präventive  dans  le  tetanus. 
(La  M6decine  moderne  1896.  p.  142.) 
B.  beobachtete  im  Laufe  eines  Jahres  4  Fälle  von  Tetanus,  welche 
im  Anschlüsse  an  mehr  oder  weniger  schwere  Traumen  nach  der  Ein- 
lieferung  in  das  Spital  (Bicötre)  zum  Ausbruch  kamen.  Er  hielt  sich 
daher  für  berechtigt,  bei  allen  Verletzungen,  die  für  eine  Tetanus- 
infektion  prädisponierten,  gleich  nach  der  Aufnahme  eine  Schutz- 
impfung vorzunehmen.  Seit  dieser  Zeit  habe  er  keinen  Fall  von 
Tetanus  mehr  zu  verzeichnen.  Bei  den  23  Fällen,  in  denen  das  Anti- 
tetanusserum  zur  Anwendung  gelangte,  wurden  keine  Nebenerschei- 
nungen, weder  lokale  noch  allgemeine  beobachtet.  In  den  Fällen,  wo 
der  Tetanus  bereits  ausgebrochen,  konnte  eine  bleibende  Wirkung  des 
Mittels  nicht  konstatiert  werden.  Uebrigens  dürfte  die  geringe  An- 
zahl der  Impfungen  in  Anbetracht  des  seltenen  Vorkommens  von 
Tetanus  noch  nicht  genügen,  um  irgend  einen  Schluß  über  die  Wirk- 
samkeit des  Serums  zu  ziehen.  Ahlefelder  (Greifswald). 

Farrant,  S.,  A  case  of  tetanus  treated  by  Tizzoni's  anti- 
toxin,  death.  C^he  Lancet  1896.  März  28.) 
Am  9.  Februar  d.  Js.  wird  ein  betrunkener,  24-jähriger  Mann 
mit  einer  Rißwunde  im  rechten  Handteller  und  einem  Splitterbruche 
im  unteren  Drittel  des  rechten  Beines  ins  Krankenhaus  gebracht  und 
sogleich  die  Amputation  im  oberen  Drittel  vorgenommen,  die  Hand 
sorgfältig  gereinigt  mit  Unterbindung  der  Dlnaris.  Bei  geringer 
Temperaturerhöhung  zeigt  der  Mann  ein  schlechtes  Aussehen  und  am 
17.  stellt  sich  Steifigkeit  der  Kinnbacken  ein;  am  folgenden  Tage 
Trismus,  Risussardonius  und  Stirnrunzeln;  es  werden  0,65  g  Lon- 
doner Antitoxin  eingespritzt.    Am  19.  rufen  die  Schlingbewegungen 

Er»te  Abt.    XIX    Hd.  58 
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Krampfanfälle  hervor ;  es  werden  2gTizzoni'8ches  Antitoxin  bei- 
gebracht; trotzdem  nimmt  die  Steifheit  der  Nackenmuskelo  zu.  Am 
folgenden  Tage  Verscblimmening  mit  Temperatarerhöhung,  profasem 
Schweiße  und  Miliaria  auf  der  Brust.  Es  werden  0,65  g  Antitoxin 
eingespritzt  Am  21.  sind  die  Krampfanfälle  noch  häufiger;  es  werdes 
0,70  und  später  noch  0,50  g  Antitoxin  gegeben,  ohne  auch  nur  dk 
geringste  Veränderung  im  Befinden  herbeizufQhren.  Am  Abend  er- 
schlaffen die  Kinnladen,  so  daß  der  Kranke  fast  schmerzlos  schlucken 
kann.  Während  der  Nacht  verliert  Patient  das  Bewußtsein  and  stirt»t 
nach  einer  Reibe  von  Krampfanfällen  cyanotisch.  Die  im  ganzen  ein- 
gespritzten 4  g  (59  Gran)  hatten  keinerlei  Wirkung  ansgeflbL  V&i 
gedenkt  in  einem  ähnlichen  Falle  die  doppelte  Menge  und  intraven^ 
Einspritzung  zu  yersuchen.  Sentifion  (Barcelona). 

Piazza,  O.,  Influenza  della  luce  solare  sulla  tossioa 
difterica.  (Annali  d*igiene  sperimentale.  Nuova  serie.  Vol.  V. 
1895.  p.  521.) 
Das  diffuse  Licht  zerstörte  Diphtheriegift  nur  sehr  langsam,  nach 
23  Tagen  Exposition  zeigte  sich  eine  deutliche  Abschwfichong  and 
erst  nach  95  Tagen  war  eine  sehr  beträchtliche  Abnahme  bezw. 
Zerstörung  des  Giftes  zu  beobachten.  Direktes  Sonnenlicht  verminderte 
sehr  rasch  die  Wirkung  des  Diphtheriegiftes,  jedoch  nur  (bei  reidi- 
liebem  Luftzutritte.  Bei  Luftabschluß  war  kein  deutlicher  Einfloß  des 
direkten  Lichtes  zu  bemerken  und  die  Intensität  der  Abschwächoog 
stand  im  Verhältnis  zu  der  Menge  der  zugefQhrten  Luft,  um  zb 
prüfen,  welche  Strahlen  die  wirksamen  sind,  wurde  das  Licht  durcfa 
verschiedene  Farbstoff  lösungen  durchgelassen,  deren  Spektram  vorher 
bestimmt  war.  Es  zeigte  sich,  dsui  sowohl  die  Wärme-  als  d^ 
chemisch-wirksamen  Strahlen  die  giftzerstörende  Kraft  des  Lichtes 
bedingen,  daß  dagegen  die  Strahlen  des  mittleren  Teiles  des  Spektrams 
keine  Wirkung  besitzen.  Dieudonni  (Berlin). 

BonhoflP,   Ueber   die    Wirkung   der   Streptokokken   auf 
Diphtheriekulturen.    (Hygien.  Rundschau.  1896.  No.  3.) 

Impfte  Verf.  Bouillonkulturen  eines  bei  Diphtherie  gefundenai 
Streptococcus  oder  auch  Filtrate  solcher  alten  Bouillonkultares 
mit  Diphtheriebacillen,  so  konnte  er,  wenn  er  diese  Mischknitur 
Meerschweinchen  subkutan  injizierte,  in  Dosen,  nach  denen  der  Tod 
erst  nach  8  Tagen  und  erst  nach  Wochen  eintrat,  bei  der  Obduktion 
an  den  Nieren  eine  im  wesentlichen  sehr  stark  ausgeprägte  Gloraeralo 
nephritis  bei  diesen  Tieren  beobachten,  die  je  nach  der  mehr  oder 
weniger  langen  Lebensdauer  der  Tiere  verschieden  stark  war.  Die 
pathologischen  Nierenveränderungen  stimmen  im  wesentlichen  mit 
dem  überein,  was  man  auch  bei  frischen,  während  der  akuten 
Nephritis  verstorbenen  Kindern  beobachten  kann. 

Ohne  Mithilfe  der  Streptokokken  vermochte  Verf.  diese  Nieren- 
Veränderung  nur  in  einem  einzigen  von  etwa  200  Versuchen  hervor* 
zurufen.  Mit  Zuhilfenahme  der  Streptokokken  gelingt  der  Versuch 
in  jedem  Falle  einer  subkutanen  Impfung  bei  Meerschweinchen. 

0.  Voges  (Berlin). 
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ISmlmow,  ft.,  Note  aar  la  d^termination  dn  pouvoir  neu- 
tralisant  du  sörum  antidiphth^rique.  (Archives  des 
Sciences  biologiques.  T.  IV.  1895.  No.  3.) 
Die  Ehrlich' sehe  Methode,  welche  zur  Bestimmung  des  anti- 
toxischen Wertes  eines  Diphtherieserams  in  Deutschland  allgemein 
angewendet  wird,  besteht  bekanntlich  darin,  daß  bestimmte  Mengen 
des  zu  untersuchenden  Serums  mit  einer  gewissen  Dosis  Diphtherie- 
gift in  vitro  gemischt  und  dann  einem  Meerschweinchen  unter  die 
Haut  gespritzt  werden.  Aus  dem  Fehlen  resp.  Auftreten  von  entzünd- 
lichen Erscheinungen  an  der  Injektionsstelle  kann  man  ersehen,  ob 
die  angewendete  Serummenge  im  stände  war,  die  Giftdosis  mehr  oder 
weniger  vollständig  zu  neutralisieren.  S  m  i  r  n  o  w  bezweifelt  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen,  daß  man  aus  der  Fähigkeit  des  Serums,  eine 
gegebene  Giftmenge  zu  neutralisieren,  Rückschlüsse  ziehen  könne  auf 
seine  therapeutische  Wirksamkeit  und  zwar  gründet  er  diese  Be- 
hauptung auf  folgenden  Versuch.  Er  fällte  aus  Serum  von  einem 
nicht  immunisierten  Pferde  das  Globulin,  getrennt  vom  Albumin,  aus 
and  löste  ersteres  in  2-proz.  Kochsalzlösung.  Diese  Lösung,  welche 
ca.  1  Proz.  Globulin  enthielt,  erwies  sich  als  antitoxisch  insofern,  als 
verhältnismäßig  kleine  Quantitäten  derselben  (z.  B.  0,1),  bei  Mischung 
in  dem  Gifte  eine  Giftdosis  unwirksam  machten,  welche  Meerschweinchen 
von  mittlerem  Gewichte  bald  in  16,  bald  in  86^40  Stunden  tötete.  (Sm. 
hat  es  leider  unterlassen,  die  Flüssigkeit  mit  einem  Serum  von  bekanntem 
Werte  zu  vergleichen  oder  die  Höhe  seiner  Giftdosis  zu  bestimmen, 
so  daß  man  nicht  genau  beurteilen  kann,  wie  wirksam  die  Globulin- 
lösung  war.)  Injizierte  Sm.  jedoch  die  Flüssigkeit  dem  Tiere  getrennt 
vom  Gifte  an  einer  anderen  Stelle  des  Körpers,  so  starben  die  Tiere  ohne 
Ausnahme.  Man  bestimmt  also  nach  S.'s  Ansicht  nach  der  Ehr- 
lich'sehen  Mischungsmethode  nur  die  Quantität  des  allerdings  bei 
Mischung  giftneutralisierenden ,  aber  therapeutisch  unwirksamen 
Globulins,  veährend  es  nach  S.  die  Albumine  des  Serums  sind,  welche 
bei  immunisierten  Tieren  immunisierende  und  therapeutische  £igen-> 
Schäften  haben. 

Fordert  schon  die  letztere  Anschauung  zur  Kritik  heraus  (s.  die 
Arbeit  von  Pfeiffer  und  Proskauer  Heft  6/7  dieses  Jahrgangs 
d.  Ztschr.),  so  muß  das  Urteil,  welches  S.  über  die  Brauchbarkeit  der 
Ebrlich'schen  Methode  zur  Antitoxinbestimmung  fällt,  gewiß  Wider- 
spruch erregen.  Daß  im  normalen  Pferdeserum  Sto£fe  enthalten  sind, 
welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Diphtherieserum  neutrali- 
sieren, steht  fest  Den  Beweis,  daß  diese  Stoffe  Globuline  sind,  hat 
Sm.  jedoch  nicht  erbracht.  Er  hat  augenscheinlich  gar  nicht  an  die 
Möglichkeit  gedacht,  daß  er  die  genannten  Stoffe  mechanisch  mit  dem 
Globulinniederschlage  zusammen  ausgefällt  und  dadurch  konzentriert 
hat.  Uebrigens  haben  Behring,  Ehrlich  und  ihre  Mitarbeiter 
bereits  die  Beziehungen  des  nach  der  Mischungsmethode  bestimmten 
Antitoxingehaltes  zu  der  therapeutischen  Wirksamkeit  des  Serums 
eingehend  studiert  und  gerade  auf  diese  Untersuchung  hin  ist  man 
von  der  früheren  Methode  der  Bestimmung  des  Serumwertes  durch 
getrennte  Injektion  von  Serum  und  lebender  Kultur  resp.  Gift  zu  der 
Mischungsmethode  Ehrliches  übergegangen.    So  lange  nicht  Sm. 

58* 
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JftnowBU,  W«,  Wyniki  leczenia  blonicy  zapomocst  saro- 
wicy    krwi,     oraz    niektöre    owagi    o    tem    leczenin. 

JUeber  die  mit  Diphtherieheilserum  erreichten  Er- 
oige Debst  einigen   Bemerkungen  Qber  die   Seram- 
behandlung.] (Pamietnik  Towarzystwa  lekarskiego  warszawakiega 
Bd.  XII.  1895.  p.  615—690.) 
Sehr  ausführliche  Krankengeschichten  von  32  Fällen.    5  Kranke 
standen  im  Alter  yon  1—12  Mon.,  7  von  1—2,  2  von  2Vs,  5  tos 
8—4,  2  von  6,  der  Rest  (11)  im  Alter  yon  7—49  Jahren.    Gestorbea 
sind  3  Kinder  (lauter  ganz  schwere  Larynxkroupfiüle,  die  sehr  spät 
in  die  Behandlung  kamen).    Die  Lokalisation  ist  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung  ersichtlich: 

Angina  et  laryngitis  diphtheritica    10  mal 
Angina  et  tracheitis  diphtheritica       1   „ 
Laryngitis  diphtheritica  3  „ 

Angina  diphtheritica  14  „ 

Angina  et  rhinitis  diphtheritica         4  ,, 
In  allen  Fällen  war  die  laryngoskopische  und  bakteriologische 
Untersuchung  ausgeführt. 

Die  Serumbebandlung  hat  angefangen: 

Am  1.  Krankheitstage  5  mal  (davon  Kronp  0) 
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Zusammen  32  (davon  Kroup  14,  gest.  3) 
Von  den  Wirkungen  der  Behandlung  beobachtete  der  Verl: 
1)  Besserung  des  Ailgemeinzustandes:  a)  in  leichten  Fällen  schon 
am  1— IVs  Tage  nach  der  Injektion;  b)  in  mittelschweren  und 
schweren  am  2—3.  Tage;  c)  in  verzweifelten  am  3—4.  Tage.  2)  Die 
Körpertemperatur  ist  gefallen:  a)  kritisch  in  11  Fällen;  davon  5 mal 
nach  12  Stunden;  bemerkenswert  ist,  daß  bei  allen  5  in  den  Pseudo- 
membranen fast  reine  Kulturen  des  Loeffle  raschen  Bacillus  nach- 
gewiesen worden  sind;  in  den  anderen  6  Fällen  war  auch  Strepto- 
coccus nachweisbar;  b)  ly tisch  in  2  Fällen  (Kroup).  In  den 
restierenden  Fällen  war  der  Temperaturverlauf  nach  der  Injektk» 
unregelmäßig,  oder  aber  (9  mal)  war  während  des  ganzen  Krankheits- 
verlaufes keine  Temperaturerhöhung  festzustellen.  Im  ailgemdnefi 
stellte  sich  der  Temperaturabfall,  wenn  ein  solcher  da  war,  durch- 
schnittlich vor  dem  Ablaufe  von  2X^4  Stunden  ein.  3)  Die  Pseudo- 
membranen verschwanden  im  Laufe  der  ersten  24  Stunden  2  mal,  ic 
2  Tagen  16  mal,  in  3  Tagen  6  mal,  in  weiteren  (bis  zum  7.  Tag) 
5  mal.  Bemerkenswert  ist,  daß  unter  den  18  Fällen,  wo  die  Pseodo- 
membranen  in  2  Tagen  verschwanden,  alle  diejenigen  (7)  sich  befinde, 
in  denen  fast  reine  Diphtheriebacilluskulturen  in  den  Pseudo- 
membranen nachgewiesen  worden  sind.  Im  parallelen  Maße  war  auch 
das  Verschwinden  von  anderen  Veränderungen  in  allen  Fällen  koo- 
statierbar.     (Genaue  Angaben  sind   im  Originale   nachzuschlagen.) 


Schatsifflpfiiag»  kfinstl.  InfektionskraBkheiten,  Entwickeliuigsheinmung  etc.     919 

4)  In  5  Fällen  war  eine  rasche  Abnahme  der  Albuminurie  festzustellen ; 
man  könnte  also  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Serum  einen  günstigen 
Einfluß  zuschreiben.  In  2  anderen  Fällen  stellte  sich  Albuminurie 
erst  2  Tage  nach  der  Injektion  ein;  jedenfalls  ein  Beweis,  daß  in 
schweren  Fällen  die  Serumbehandlung  dieser  Komplikation  nicht  vor- 
beugen kann.  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  daß  das  Serum  auch  gegen 
die  Lungenkomplikationen  (3  mal)  und  die  Paresen  (2  mal)  prophylaktisch 
sich  als  unwirksam  erwies. 

Von  den  Nebenwirkungen  war  festzustellen :  1)  Eine  lokale  Reak- 
tion (unbedeutende  Schwellung)  5 mal,  2)  aligemeines  Exanthem  3  mal. 

Die  Dosis  des  Serums  war  nicht  allzu  karg  bemessen;  in  leich- 
teren Fällen  reichten  1000 — 1500  I.-E.  aus,  in  schwereren  Larynx- 
kroupfällen  mußte  die  Dosis  bis  zu  4—5000  I.-E.  gehoben  werden, 
und  wurde  die  letztere  von  9-- 10  Monate  alten  Säuglingen  ohne 
Nachteil  vertragen.  Sonst  wurde  neben  der  Serumbehandlung  keine 
andere  Therapie  eingeleitet.  Die  Wirkung  aller  Serumarten,  deren 
der  Verf.  sich  bediente,  war  untereinander  gleich. 

Giechanowski  (Krakau). 

Chantemesse,  S^roth^rapie  par  la  voie  intestinale.  (La 
M6decine  moderne.  1896.  No.  11.) 
Ch.  bespricht  eingehend  die  durch  die  bisherige  subkutane  An- 
wendung der  Antitoxine  entstehenden  unangenehmen  lokalen  Reak- 
tionen. Besonders  störend  mache  sich  das  im  Gegensatze  zu  den 
bisher  fast  ausschließlich  praktisch  verwendeten  Tetanus-  und  Diph- 
therieantitoxinen bei  anderen,  z.  B.  dem  Antistreptokokkenserum, 
geltend.  Auch  die  häufig  zur  Beobachtung  gelangenden  Abscesse  sind 
durchaus  nicht  immer  die  Folge  eines  nicht  sterilen  Serums,  sondern 
werden  durch  die  chemische  l^irkung  des  zur  Anwendung  gelangten 
Antitoxins  bedingt.  Deshalb  verspricht  sich  Ch.  von  einer  Methode, 
die  nach  seiner  Angabe  diese  Komplikationen  vollständig  vermeidet, 
großen  Erfolg.  Es  ist  das  die  Applikation  des  Antitoxins  per  Klysma. 
Die  Ausführung  geschieht  mit  einer  größeren  Spritze  mit  angesetztem 
Gummirohr  nach  vorhergehender  Ausspülung  des  Rectums.  Die  AVir- 
kang  des  Serums  bei  dieser  Anwendungsweise  war  nach  seinen  Be- 
obachtungen dieselbe  wie  bei  der  subkutanen  Injektion.  Auch  die 
Größe  der  zur  Anwendung  zu  gelangenden  Dosis  glaubt  Gh.  nicht 
verändern  zu  brauchen,  doch  will  er  zur  definitiven  Entscheidung 
dieser  Frage  noch  das  Ergebnis  weiterer  Beobachtungen  abwarten. 
Auch  lokal  will  er  das  Serum  angewandt  wissen  in  Form  einer  Salbe 
(Serum  1,0,  Lanolin  5,0).  Bei  Erysipel  glaubt  er  bei  dieser  Anwen- 
dangsweise  ein  deutliches  Abbiaßen  der  Entzündungserscheinungen  be- 
obachtet zu  haben.  Ahle  fei  der  (Greifswald). 

Perrando,  J.,  La  siero-terapia  antidifterica  nel  Poli- 

clinico  di  Genova.    (La  Rif.  med.  1895.  No.  156.) 

Behandelt   wurden   52  Fälle,   von  denen  11  d.  i.   21,1  Proz. 

starben.    Will  man  von  den  Sterbefällen  1  Fall  von  Glottisödem  und 

6  Fälle,   in  denen   die  Behandlung  mit  Serum  am  5.-7.  Tage  der 
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Erkrankung  in  Anwendung  gezogen  wurde,  abziehen,  so  stellt  sich  die 
Sterblichkeit  auf  9,5  Proz. 

Auch  P.  konnte  wahrnehmen,  daß  die  Seruminjektion  keinerld 
Schaden  zufüge,  daß  sich  die  Pseudomembranen  rasch  abstoßen  und 
daß  das  einverleibte  Antitoxin  die  Erneuerung  der  Exsudate  und  Dif- 
fusion des  Giftes  verhindern. 

Zur  Einleitung  der  Behandlung  hält  er  die  bakteriologische 
Diagnose  nicht  für  notwendig. 

Er  selbst  untersuchte  von  seinen  Fällen  20  und  fand  den  Löff- 
ter'schen  Diphtheriebacillus  ISmal,  darunter  5mal  in  Rein- 
kultur. Kamen  (Czemowitz). 

Onlzzettl,  P.,  Sei  mesi  di  cura  della  difterite  col  siero 
di  Behring,    (La  Rif.  med.  1895.  No.  152-155.) 

Behandelt  wurden  im  ganzen  51  echte  Diphtheriefälle.  Vod 
diesen  wurde  in  46  der  Diphtberiebacillas  Löffler  durch 
Kultur  nachgewiesen.  Bei  den  übrigen  5  Fällen  wurde  der  Nachweis 
teils  nicht  versucht,  teils  fiel  er  infolge  zu  späten  Anstdlens  nega- 
tiv aus. 

Unter  diesen  Fällen  waren  6  leichte,  17  mittelschwere  und  28 
schwere  Erkrankungen.  Zu  den  letzteren  zählt  der  Verf.  auch 
16  Fälle,  bei  denen  die  Tracheotomie  ausgeführt  wurde.  Gestorben 
sind  7,  was  eine  Mortalität  von  13,6  Proz.  ergiebt  Wenn  man  von 
diesen  7  auch  noch  3  Fälle  in  Abzug  brächte,  welche  in  den  ersten 
24  Stunden  jeder  Behandlung  und  Pflege  bar  waren,  so  würde  das  Mor- 
talitätsprozent unter  8  Proz.  herabsinken.  Die  schweren  Fälle  zeigten 
demnach  für  sich  eine  Mortalität  von  25  Proz.  Die  Mortalität  stieg 
in  dem  Maße,  als  mit  der  Serumbehandlung  später  begonnen  wurde, 
so  daß  Fälle,  welche  am  2.  Tage  der  Erkrankung  in  Behandlung 
kamen,  eine  Sterblichkeit  von  5,8  Proz.,  jene  des  4.  Tages  eine  soldie 
von  28,1  Proz.  aufweisen. 

Die  durchschnittliche  Sterblichkeit  bei  Tracheotomieen  betrog  im 
Givilspitale  in  Parma  vom  Jahre  1882—1894  ohne  Serambehandlung 
39,1  Proz.;  bei  Anwendung  des  Serums  31,2  Proz. 

An  diese  statistischen  Mitteilungen  schließt  der  Verf.  Daten 
über  seine  Wahrnehmungen  an,  welche  er  während  der  Serambe- 
handlung in  bezug  auf  den  Einfluß  des  Serums  auf  den  allgemeioeo 
Zustand  der  Erkrankten,  die  Körpertemperatur,  Puls,  die  lokales 
Erscheinungen  auf  die  Nieren,  die  Lähmungserscheinungen,  und  end- 
lich auch  in  Bezug  auf  den  Immunisierungswert  feststellen  konnte. 

Auf  Grund  dieser  Wahrnehmungen  kommt  der  Verf.  za  dem 
Schlüsse,  daß  das  Diphtherieserum  ein  unentbehrliches  Mittel  für  die 
erfolgreiche  Behandlung  dieser  Krankheit  sei,  wenn  es  nur  so  frfih 
als  möglich  in  Anwendung  gezogen  wird,  was  bei  der  Unschädlichkeit 
des  Serums  immer  zu  geschehen  hätte.  Dasselbe  hat  einen  absolutes 
Immunisierungswert  und  sollte  dessen  Anwendung  fttr  diesen  Zweck 
gesetzlich  geregelt  werden.  Da  insbesondere  bei  den  schwereren 
Fällen  eine  Mischinfektion  mit  Streptokokken  vorhanden  ist,  ist  mit 
der  Serum-  auch  eine  entsprechende  lokale  Therapie  zu   yerbiDdcD. 

Kamen  (Czemowitz). 
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Semnann,  J.  D.,  Wherein  antitoxin  proved  a  valuable 
diagDOStic  means.    (Medical  Becord.  1896.  Jan.  18.) 

Schleunigst  zu  einem  l-jährigen  Kinde  gerufen,  um  einen  Fremd- 
körper aus  der  Luftröhre  zu  entfernen,  findet  VerJf.  den  Rachen  des 
Bundes  dipbtheritisch  aussehend  und  trotz  der  Versicherung  der 
Mutter,  daß  die  Atembeschwerden  nur  von  dem  Vorhandensein  eines 
Stückchens  vom  Brustknochen  eines  Hlihnchens  herrühren  können,  da 
sie  Tags  vorher  einen  Teil  des  verschluckten  Knochens  selbst  heraus* 
gezogen  hätte,  ordnet  er  die  übliche  Diphtheriebehandlung  an.  Am 
folgenden  Tage  hat  die  Atemnot  so  zugenommen,  daß  eine  Tracheo- 
tomie  nötig  scheint  Da  sich  Verf.  aber  nicht  von  der  Gegenwart 
eines  Fremdkörpers  überzeugen  konnte,  spritzte  er  um  11  Dhr  vor- 
mittags 3  ccm  Antitoxin  zwischen  die  Schulterblätter.  Am  folgenden 
Tage  atmete  das  Kind  leichter  und  um  6  Uhr  abends  war  die 
Respiration  fast  normal.  Die  Membranen  stießen  sich  rasch  ab  und 
das  Kind  war  bald  genesen.  Ohne  das  Heilserum  wäre  eine  nutzlose 
oder  gar  verhängnisvolle  Tracheotomie  gemacht  worden. 

Sentifion  (Barcelona). 

Sevestre  et  M^ry,  Des  accidents  caus^s  par  le  strepto- 
coque  ä  la  suite  des  injections  de  s6rum  de  Roux. 
(La  M^decine  moderne.  1896.  No.  11). 
S.  und  M.  legen  ihre  Erfahrungen  mit  dem  Antidiphtherieserum 

von  Roux  in  folgenden  Thesen  nieder: 

1)  Das  Roux 'sehe  Serum  kann  in  manchen  Fällen  eine  sehr  bald 
nach  der  Injektion  auftretende  Urticaria  hervorbringen. 

2)  In  selteneren  Fällen  können  auf  die  Injektion  oft  sehr  be- 
unruhigende Symptome  folgen,  bestehend  in  einem  polymorphen  Aus- 
schlag, Gelenkschmerzen  u.  s.  w.  Diese  „Spätsymptome^^  erscheinen 
gewöhnlich  am  13.  Tage;  sie  dauern  3—5  Tage  und  hören  mit  der 
Genesung  auf. 

3)  Diese  Komplikationen  kommen  niemals  bei  reiner,  sondern 
nur  bei  Misch-Diphtherie  zur  Beobachtung.  Sie  stehen  in  Beziehung 
zu  der  Streptokokkeninfektion  und  sind  analog  den  Symptomen,  welche 
man  überhaupt  bei  Streptokokkeninfektionen,  unabhängig  von  Serum- 
injektionen beobachten  kann. 

4)  Wenn  auch  die  Streptokokkeninfektion  wohl  die  Ursache  dieser 
Komplikationen  sein  wird,  scheint  doch  das  Serum  deren  Ausbruch 
zu  begünstigen,  etwa  in  der  Weise,  daß  durch  seine  Wirkung  die 
Virulenz  der  Streptokokken  gesteigert  wird. 

Aus  vorliegenden  Beobachtungen  zu  schließen,  muß  man  annehmen, 
daß  das  Roux 'sehe  Serum  durchaus  kein  indifferentes  Mittel  ist. 
S.  und  M.  stellen  daher  für  seine  Anwendung  folgende  Indikationen 
and  Gegenindikationen  auf: 

1)  In  allen  Fällen  von  reiner  Diphtherie  bewirkt  das  Serum  keine 
unangenehmen  Nebenwirkungen  und  seine  Anwendung  ist  in  diesen 
Fällen  durchaus  indiziert. 

2)  In  den  Fällen  von  mit  Streptokokken  gemischter  Diphtherie 
kann  das  Serum  in  selteneren  Fällen  beängstigende  Symptome  her- 
vorrufen. Sie  sind  aber  kaum  von  wirklich  schwerer  Bedeutung  und 
geben  daher  für  die  Anwendung  des  Serums  keine  Kontraindikation  ab. 
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3)  Die  einzigen  Fälle,  bei  denen  Vorsicht  in  der  Anwendung 
des  Serums  geboten  erscheint,  sind  diejenigen,  wo  die  bakteriologische 
Untersuchung  die  Anwesenheit  yon  Streptokokken  in  weit  über- 
wi^ender  Anzahl  feststellt. 

4)  In  den  F&llen,  in  denen  die  bakteriologische  Dntersuäiung 
die  Anwesenheit  von  Streptokokken  ohne  den  Loeffle raschen 
Bacillus  nachweist,  ist  die  Anwendung  des  Serums  kontraindiziert 

Ahlefelder  (Greifswald). 

Cl^ottsteiii,  A«,  Ueber  Todesfälle,  welche  bei  der  Anwen- 
dung des  Diphtherieheilserums  beobachtet  wordes 
sind.    (Therap.  Monatsh.  1896.  Heft  5.) 

Außer  dem  Falle  Langerhans  sind  6.  noch  8  TodesMe 
diphtheriekranker  Kinder  bekannt  geworden,  sowie  4  Todesfälle  nach 
Serum  bei  nicht  diphtheriekranken  Kindern.  Diese  beschreibt  er  ohne 
kritische  Bemerkungen  möglichst  nach  den  eigenen  Worten  der  Be- 
obachter, damit  der  Leser  in  die  Lage  versetzt  werde,  sich  sein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  ob  der  Tod  mit  dem  Serum  in  Zusammenhang  za 
bringen  sei. 

Die  ersteren  7  Fälle  beschrieben:  1)0.  Vierodt  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1895.  No.  11);  2)  Lennox  Browne  (Brit  med.  Joum. 
yom  22.  Dez.  1894);  3)  Engel-Bey  (Berliner  klin.  Wochenschr. 
1895.  No.  37^11);  4)  £.  Rosenthal  (Med.  News  1895,  vom  25.  Mai): 
5)  Pistis  (ref.  im  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XVII,  p.  773);  6)  Solt- 
mann  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.  4);  7)  Hagen b ach 
{Schweiz.  Correspondenzbl.  1895.  No.  1);  8)  Guinon  und  Ron- 
fi lange  (Sem.  m^d.  1895.  p.  300). 

Die  letzteren  4  beschrieben:  1)  Alföldy  (Pester  med.  Presse 
1895.  No.  10);  2)  Moizard  (Sem.  m6d.  1895.  S.  300);  3)  Jo- 
hannessen (Deutsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.  13);  4)  Arzt, 
Name  nicht  genannt  (Brit  med.  Joum.  25.  April  1896,  p.  1051). 

Nach  dem  Verlaufe  der  beschriebenen  Fälle  ist  O.  der  Ansicht, 
daß  es  sich  um  Fibrinfermentintoxikation  handele;  daß  wir  also  das 
Serum  als  ein  gefährliches  Mittel  zu  betrachten  haben. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Barling,  The  serum  treatment  of  syphilis.  (Brit.  med. 
Joum.  No.  1832.) 
Mitteilung  eines  Falles  von  frischer  Syphilis  (Ulcus  durum,  sekun- 
däre Erscheinungen),  bei  welcher  das  GeschwQr,  das  gangränösen,  durch 
lokale  Behandlung  nicht  zu  beeinflussenden  Charakter  zeigte,  zusammen 
mit  den  Sekundärerscheinun^en  zurückging  auf  Injektion  von  Syphilis- 
serum von  Burroughs,  Wellcome  &  O).  Im  ganzen  lOocm  in- 
jiziert im  Zeiträume  von  4  aufeinanderfolgenden  Tagen,  mit  1  ccm 
angefangen,  jeden  Tag  je  1  ccm  steigend.       Trapp  (Greifswald). 

Trostorff,  Bericht  über  die  Anwendung  von  Jodoformin. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.  50.) 
Verf.  hat  das  Jodoformin,  über  welches  in  Bd.  XVIII  dieser  Zeit- 
schrift auf  p.  603  kurz  berichtet  ist,  bei  Ulcus  molle  und  chronischer 
Gonorrhöe  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen.     Kubier  (Berlin). 
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lAplequ«,  L.,  Toxine  diphtiriqae  et  foie.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1896.  No.  9. 

p.  262~-264.) 
Thiele,  B.,   Die  Temperatargrenzen  der  Schimmelpilse   in  Terschiedenen  Nfthrldsongen. 

[Diss.]     gr.  8^     S7  p.  m.  6  Tab.     Leipsig  (Oscar  Scheck)  1896.  1,50  M. 

Bedehiinfeii  der  Bakterien  und  Parasiteii  snr  onbeleVten  Katw» 

iMft,  WaM9er^  Bodm, 

Cnuner,  X.,  üeber  die  Beschaffenheit  des  Heidelberger  Trinkwassers.  (Aas:  Verhandlgn. 
d.  natnrhi8t.-med.  Vereins  su  Heidelberg.),  gr.  8^  19  p.  m.  8  Doppeltaf.  Heidel- 
berg (Carl  Winter)  1896.  1  M. 

Haiikiii,  Les  microbes  des  rivi^res  de  l'Inde.  (Annal.  de  Tlnstit.  Pastenr.  1896.  Mo.  8. 
p.  176—176.) 

Loeffler,  F.,  Oeiten,  0.,  Bendtner,  B.,  Wasserrersorgang ,  Wassernntersaohang  and 
Waaserbenrtoilang.  Mit  Beiträgen  Ton  Th.  Weyl.  (Handb.  d.  Hygiene,  hrsg.  ▼. 
Th.  Weyl.     94.  Lfg.)     gr.  8*     Jena  (Fischer)  1896.  4,60  M. 
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No.  7.  p.  812—218.) 
8Ubenehmidt,  W.,  Bofihaarspinnerei  und  Milsbrandinfektion.    Ein  Beitrag  zur  Milzbrand- 
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Original -MltthellungeiL 

Vibrio  toDsUlaris  (Klein),  Beschreibung  eines  aus  der 
Mundhöhle  isolierten  Yibrios. 

[Aus  dem  pathologischen  Laboratorium,  St.  Bartholomew's  Hospital, 

London.] 

Von 

J.  W.  W.  Stephens,  M.B.  und  B.  F.  Wood  Smith. 

Mit  1  Tafel. 

Dieser  Vibrio  wurde  zuerst  von  Dr.  Klein  aus  dem  Rachen- 
sekrete eiDes  auf  Diphtherie  deutenden  Falles  isoliert.  Kurz  darauf 
wurde  derselbe  Vibrio  auch  unsererseits  mehrmals  in  F&llen  echter 
Diphtherie  isoliert,  indem  sich  in  den  aus  dem  Rachen  gewonuenen 

Enla  Abt   XIZ.  Bd.  ^^ 


932  Angelo  Piorentini, 

aach  leicht  und  deutlicli  nach  der  Methode  von  Pitfield  (Phila- 
delphia) ftrben. 

Bewegangs  Ter  mögen. 

Der  BacilluB  ist  &a6er8t  beweglich  und  f&hrt  vorwärtssdüeSeode 
Bewegungen  aus. 

Pathogene  Eigenschaften. 

Oroße  Mengen  wurden  subkutan  und  intraperitoneal  Meerschweio- 
eben  eingespritzt,  ohne  sich  als  wirksam  zu  erweisen.  Sospenaooea 
Yon  Agarkulturen  bewirkten  leichte  Anschwellung  unter  der  Haot 

Die  Existenz  tonsill&rer  Vibrionen  ist  sdion  seit  langer  Zeit 
bekannt  Dies  ist  aber,  so  weit  wir  haben  eruieren  können^  der  ente 
gelungene  Versuch  einer  Beinkultivierung  derselben.  Molge  seoer 
Eigenschaften  ist  der  Vibrio  tonsillaris  nicht  mit  anderen  be 
reits  froher  aus  der  Mundhöhle  isolierten  Vibrios  zu  yerwechselL 
GBerher  gehören  das  Spirillum  linguale  (unbewQg^ch),  Spi- 
rillum  nasale,  Spirillum  Milleri  (verflüssigend),  VibriC' 
rugula  (anaörobisch). 

Wir  haben  diesem  Organismus,  da  er  zuerst  von  Klein  g^ 
züchtet  worden  ist,  den  Namen  Vibrio  tonsillaris  (Klein)  ge 
geben. 

London,  April  1896. 

TafeltiltliniBg. 

Fig.  1.  AgtrwAgtf-etriehkiiltiir. 

Pig.  1.  0«Utin«-8triohkiütar. 

Flg.  8.  DatkgiMpripftrat  einer  Sermm-Ager-Agar-Strichkiiltar. 

Fig.  4.  Deekglaeprlpant  aof  Flegelle  geOrbt  naeh  Pitfield 's  Methode. 


Hämorrhagische  Septikämie  der  Schwäne. 

[Aus  dem  anatomisch-pathologischen  Laboratorium  der  tier&rzÜicheD 
Hochschale  zu  Mailand.] 

Von 

Docent  Dr.  Angelo  Florentliii 

in 

Mailand. 

Mit  1  Tefel. 

Vergangenen  Sommer  manifestierte  sich  an  den  im  hiesigen  Stadt- 
park befindlichen  Schwftnen  eine  schwere  infektiöse  Krankheit,  wdditf 
viele  derselben  erlagen.  Ich  hatte  Gelegenheit,  die  bezüglichen  Sditiooeo 
Yorzonehmen,  deren  anatomisch -pathologischer  Befund  je  nach  des 
Alter  der  Schw&ne  ein  yerschiedener  war. 
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Anatomisch  -  pathologische  AlteratiODen.  In  den 
jungen  Vögeln,  die  der  Erkrankung  immer  rasch,  und  zwar  schon  nach 
«reuigen  Standen  erlagen,  fand  ich  bloß  eine  ödematOse  Infiltration 
in  den  Langen  und  Ekchymosen  auf  den  serösen  Häuten,  die  namentlich 
längs  den  Goronararterien  lokalisiert  waren;  überdies  eine  leichte 
Hyperämie  der  Darmschleimhaut,  schwarze  Blutgerinsel  in  der  Herz- 
böUe  und  trQbe  Degeneration  in  den  Leberzellen. 

In  Vögeln  vorg^chrittenen  Alters  hingegen,  die  erst  nach  einigen 
Tagen  der  Krankheit  zu  Grunde  gingen,  boten  die  Eingeweide  weit 
schwerere  pathologische  Veränderungen.  Die  Lungen  zeigten  in  weiter 
Ausdehnung  die  Erscheinungen  einer  fibrinösen  Pneumonie  im  Stadium 
grauer  Hepatisation;  die  oberen  Leberlappen  ein  reiches,  grau-gelbes 
Exsudat,  meistens  aus  lymphoiden  Elementen  zusammengesetzt,  nebst 
starker  Verdichtung  der  Glisson'schen  Kapsel.  Das  Lebergewebe  selbst 
manifestierte  in  den  Zwischenzellenräumen  eine  ausgedehnte  Infiltration 
roter  Blutkörperchen  und  an  zahlreichen  Stellen  desselben  gelbliche 
Zonen,  bedingt  durch  fettige  Degeneration  der  Zellenelemente.  Im 
Darme  waren  außer  einer  geringen*  Hyperämie  weder  Exsudate  noch 
Geschwüre  nachweisbar,  hingegen  auf  den  serösen  Häuten  zahlreiche 
konfluierende  Ekchymosen,  besonders  im  Laufe  der  Goronararterien. 
Das  Blut  im  Herzen  war  schwarz  und  koaguliert. 

Aetiologie.  Ich  wurde  zur  Untersuchung  dieser  infektiösen 
Krankheit  durch  die  Beobachtung  veranlaßt,  daß  nur  Schwäne  und  eine 
bestimmte  Gänsegattung,  nämlich  die  egyptische  (Anser  aegyptiacus) 
derselben  zum  Opfer  fielen,  während  all  die  verschiedenen  anderen 
Gattungen  von  Schwimmvögeln  und  Hühnerfamilien,  welche  den  Stadt- 
park bevölkern  und  mit  den  erkrankten  Tieren  in  mehr  oder  weniger 
direkter  Berührung  waren,  immun  blieben.  Ich  beschloß  demnach, 
das  pathogenetische  Element  dieser  Infektion  zu  studieren,  um  fest- 
zustellen, ob  vom  ätiologischen  Standpunkte  zwischen  diesem  und 
jenen  bekannter  analoger  Infektionskrankheiten  der  Hühner  und 
Schwimmvögel  Differenzen  bestehen. 

Die  Blutuntersuchung  der  toten  Schwäne  ergab  sofort  die  An- 
wesenheit eines  kurzen,  an  seinen  Enden  abgerundeten  Bacillus,  der 
sich  mit  allen  Anilinfarben  färbte  und  dies  am  intensivsten  an  den 
Polen.  Denselben  Bacillus  fand  ich  im  Exsudate  der  Lungen  und  der 
Leber,  gleichwie  längs  den  Gefäßen,  besonders  in  eccbymotischen 
Herden.  Die  Form  desselben  nähert  sich  derjenigen  des  Gholera- 
bacillus  bei  Hühnern,  nur  hat  unser  Bacillus  größere  Dimensionen 
1^/2—2  fi  Länge  und  Vs  h  Breite  (Tafel  Fig.  1). 

KulturinFleischbrühe:  Kultiviert  bei  einer  Bruttemperatur 
von  22^0  in  peptonisierter  Fleischbrühe  wird  dieselbe  schon  nach 
24  Stunden  von  unserem  Bacillus  intensiv  getrübt  Die  Brühe  be- 
kommt einen  Stich  ins  gelbliche,  die  Trübung  derselben  dauert  durch 
Monate.  Bloß  das  obere  Viertel  der  Bouillonsäule  kann  sich  nach 
langer  Zeit  wieder  aufhellen,  der  Grund  derselben  hingegen  zeigt 
reichliche,  weiße,  wolkige  Niederschläge.  —  Wohl  trübt  auch  die 
Kultur  des  Hühnercholerabacillus  die  Brühe,  doch  weniger  intensiv 
als  die  unserige  und  hellt  sich  überdies  die  erdtere  nach  einiger  Zeit 
wieder  vollständig  auf. 
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Kultur  in  Gelatine.  In  dieses  Eultunnaterial  eingeimpft 
entwickelt  sich  der  im  Blute  der  Schwäne  enthaltene  Bacillus  is 
Form  Yon  kleinen,  runden  Kolonieen,  die  in  der  Umgebung  des  Stich- 
kanals gelaf^ert  sind.  Die  Kultur  dehnt  sich  an  der  Oberfläche  mächti: 
aus  und  zeigt,  losgelöst,  eine  welfie  Farbe  und  gezähnte  Ränder ;  mit 
der  Zeit  erstreckt  sie  sich  Ober  die  ganze  Gelatinemasse  (Tafel  Fig.  4< 
Der  Cholerabacillus  der  Hühner  hingegen  verbreitet  sich,  wie 
bekannt,  nur  in  sehr  geringem  Maße  an  der  Oberfläche,  and  dessea 
Kolonieen  um  den  Stichkanal  sind  weit  kleiner  und  zarter.  In  dei 
Petri^schen  PUtten  entwickelt  sich  die  Gelatinekultur  des  von  nrir 
studierten  Bacillus  in  kleinen,  grauen,  hanfkomähnlichen  Kolonieen. 
Diese  erscheinen  bei  geringer  Vergrößerung  fein  granuliert,  mit  zwei 
konzentrischen  Randlinien  yersehen,  die  eine  Art  Saum  bilden,  welcher 
feinste,  strahlenförmig  auslaufende  Streifen  zeigt 

Kultur  in  Agar.  Auch  in  diesem  Kulturmittel  zeigen  bei  einer 
Temperatur  von  22  ®  C  die  beiden  Mikroorganismen«  nämlich  der  yon 
mir  im  Blute  toter  Schwäne  gefuQdene  und  der  bei  der  HQhnercholen 
entdeckte,  ein  verschiedenes  Verhalten.  Die  Kultur  des  Septi- 
kämiebacillus  der  Schwäne  auf  Agar  entwickelt  sich  flppig  in 
Form  Yon  umfangreichen,  rund  zulaufenden  Kolonieen,  die  in  ihrer 
Mitte  einen  Punkt  stärkerer  Hervorwölbung  bieten.  Die  Kolonieen 
fließen  innerhalb  24—28  Stunden  ineinander  und  liefern  eine  schmutzig- 
weiße, aufstrebende  Kultur  mit  zackigen  Rändern,  die  zum  Teile  nach 
dem  Boden  der  Eprouvette  abrinnt  und  vielfach  derjenigen  desBac- 
terium  coli  commune  ähnlich  ist    (Tafel  Fig.  6.) 

Diese  Kultur  entwickelt  sich  hingegen  bei  Hflhnercholera  in  Form 
von  zarten,  weißen,  glänzenden  Kolonieen,  die  erst  nach  mehreren 
Tagen  einigermaßen  ineinander  fließen,  und  ist  Oberhaupt  weit  be- 
schränkter und  anders  gestaltet  als  die  erstere. 

Kultur  auf  Kartoffeln:  Der  Septikämi  ebacillas  der 
Schwäne  entwickelt  sich  auf  diesem  Nährboden  äußerst  reichhaltig, 
sowohl  bei  37  und  22  ®  C,  als  auch  bei  nicht  zu  niedriger  Smmer- 
temperatur.  Er  bildet  in  der  Umgebung  der  Einpflanzungslinie  breite, 
hervortretende,  knopfförmige  Kolonieen,  die  zusammenfließen  und  sich 
übereinander  lagern,  so  daß  die  Kulturen  einige  cm  breit  und  über 
Vt  cm  dick  erscheinen  können.  Die  Farbe  derselben  ist  ähnlich  der- 
jenigen gereinigten  Honigs,  ihre  Form  sehr  bizzarr,  an  die  feinen 
Backwerkdekorationen  der  Zuckerbäcker  erinnernd.  Diese  Kulturen 
haben  überdies  eine  andere  charakteristische  Eigenschaft,  sie  teilen 
nämlich  der  Kartoffel  eine  helle  Ghokoladefarbe  mit  und  verbreiten 
einen  stinkenden  Geruch,  gleichwie  der  Bacillus  coli  communis 
und  seine  Abarten.  Der  Unterschied  zwischen  dieser  Kultur  und  der 
beschränkten,  weißen,  glänzenden  Kultur  des  Bacillus  der  Hflhner- 
cholera  auf  Kartofiieln,  welche  die  letzteren  nicht  verfärbt  und  bloß 
bei  einer  Temperatur  von  37  ®  C  ^)  gedeiht,  ist  so  evident,  daß  er 
jedermann  sofort  ersichtlich  ist 

Der  Septikämiebacillus  der  Schwäne  hat  aber  mit  dem 

1)  Bordoni -Uf  frednx  si,    I    m  i  er  opar  assi  i  ti  n  eile  mal  a  ttie  da  in - 
f  e  aion  e.    p.  382. 
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Dholerabacillus  der  HQhner  einiges  gemein  und  ich  will  dem- 
nach nicht  unterlassen,  hierauf  aufmerksam  zu  machen.  Beide  ftrben 
sieb  weder  nach  der  Methode  von  Gram  noch  anderen  hiervon  ab- 
geleiteten und  geben  auch  nicht  die  Indolreaktion.  Diesen  wenigen 
gemeinsamen  Eigenschaften  der  beiden  Mikroorganismen  aber  ist  eine 
Reihe  anderer,  nur  dem  Septikämiebacillus  der  Schwäne  eigen- 
tümlicher entgegen  zu  halten.  Außer  dem  Unterschiede  in  den  Kul- 
turen bewahrt  der  letztere  immer  die  Bacillenform  selbst  in  den 
Kultaren  und  können  einzelne  St&bchen  sogar  die  Länge  yon  4,05  ju 
erreichen  (Tafel  Fig.  2);  der  Gholerabacillus  der  Hühner 
hingegen  zeigt,  in  Kulturen  beobachtet,  reine  Formen  von  Mikro-  und 
Diplokokken^).  Deberdiea  ist  der  Septikämiebacillus  der 
Schwäne  beweglich,  jener  der  Hdhnercholera  unbeweglich  '). 

Virulenz.  In  frischen  Kulturen,  die  aus  dem  Blute  des  Herzens 
infizierter  Schwäne  durch  Züchtung  in  Fleischbrühe  während   24  bis 
48  Stunden  bei  einer  Brüttemperatnr  von   22  ^C  erhalten  wurden, 
bekundete  der  Septikämiebacillus  eine  außerordentliche  Virulenz. 
Es    genügte  in  der  That,  wenige  Tropfen  dieser  Kultur  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  hvpodermatisch,  oder  Enten,  Qänsen,  Hühnern, 
Tauben  u.  s.  w.  in  die  Brustmuskeln  einzuimpfen,  um  all  diese  Tiere 
bei  vorangehendem  komatösen  Zustande  schon  nach  8—10  Stunden 
sterben  zu  sehen.    Die  an  den  Leichen  derselben  vorwiegend  wahr- 
genommenen pathologischen  Alterationen  bestanden  in  Lungenödem 
und  Ekchymosen  längs  der  Coronararterien.   Bloß  das  Kaninchen,  an 
der  Innenfläche  des  Schenkels  geimpft,  zeigte  im  Unterhautbindege- 
webe ein  Blutextravasat,  welches  sich  von   der  Impfstelle  bis  zum 
Brustbein  ausdehnte.    Es  fehlten  Sequester  in  den  Brustmuskeln  der 
Hühnergattungen  und  Abscesse  beim   Meerschweinchen,  wie  solche 
Pasteur    bei   Impfungen    mit   Hühnercholerakulturen    beobachtete. 
Diesen  Umstand  erkläre  ich  mit  dem  rapiden  Absterben  meiner  Ver- 
suchstiere.   Bei  meinen  infolge  der  Versuchsimpfungen  gestorbenen 
Tieren  fand  ich  immer  denselben  Mikroorganismus    und    dieselben 
Kulturergebnisse  vor. 

Abnahme  der  Virulenz.  Setzt  man  die  Kulturen  des  Sep- 
tikämiebacillus der  Schwäne  durch  einen  Monat  dem  Einflüsse 
der  atmosphärischen  Luft  aus,  so  wird  ihre  Virulenz  bedeutend  ab- 
geschwächt Ich  beobachtete  thatsächlich ,  daß  mit  so  gearteten 
Kulturen  geimpfte  Hühner  wohl  noch  erkrankten,  doch  widerstanden 
und  genasen.  Nur  bei  den  Meerschweinchen  kamen  an  den  Impf- 
stellen Abscesse  zum  Vorschein.  Nach  ungefähr  50  Tagen  verlor 
unser  Bacillus  in  Kulturen,  die  der  Luft  ausgesetzt  waren,  gänzlich 
seine  pathogenetische  Wirkung.  Die  Kulturen  in  Bouillon,  in  Gela- 
tine u.  s.  w.  sterilisierten  sich  sodann  in  10  Minuten  bei  70®  C.  Einige 
Gelatinestichkulturen,  gegen  die  Berührung  mit  der  Luft  entsprechend 
durch  Deckung  mit  geschmolzenen  sterilisierten  Paraffinschichten  ge- 
schützt (Prof.  Piana's  Methode)  zeigten  sich  noch  nach  6  Monaten 
wirkungskräftig  und  töteten  Versuchshühner  in  wenigen  Stunden. 


1)  P.  H.  TboiDot.    E.  J.  Hassel  in.    Pr^side  microbie.  p.  849. 

2)  Bordoni-Uffredaszi.    Opera  citata. 
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SchlußfolgeruDgeD.  Cornil  und  Toupet^  Cudtm  ge> 
legenUich  ihrer  Stadien  der  EDtencholera  eineo  MikroorgaDismQS. 
welcher  mit  dem  der  Hflhnercholera  und  mit  dem  von  mir  bei 
Schwänen  beschriebenen  yerwandt  ist,  hoben  aber  hervor,  daß  der 
von  ihnen  studierte  Mikroorganismus  einige  Eigenschaften  besit»*, 
die  Yon  denjenigen  des  von  Perroncito  geschilderten  HühDer- 
cholerabacillus  differieren  Die  genannten  Autoren  glanbtes 
deshalb,  daß  der  Cholerabacillus  der  Enten  identisch  sei  mit 
dem  der  Hühnercholera,  daß  aber  der  letztere  im  Körper  der  Entet 
gewissen  Modifikationen  unterliege.  Nocard')  hingegen  behauptet 
in  seiner  diesbezQglichen  Arbeit,  daß  wegen  der  differenten  Eigeo- 
Schäften  des  Cholerabacillus  der  Enten  und  desjenigen  der 
Hühnercholera  auch  die  entsprechenden  Krankheiten  der  beiden  Tiere 
als  verschiedene  anzusehen  sind,  und  auch  ich  erachte  aus  denselben 
von  Nocard  angeführten  Gründen,  und  zwar  wegen  der  chank- 
teristischen  unterschiede  zwischen  dem  SeptikämiebacilUs 
der  Schwäne  und  den  anderen  bekannten,  pathogenen  Formen  des- 
selben, welche  bei  Schwimmvögeln  und  anderen  Tieren  beobachtet 
sind,  daß  der  Septikämiebacillus  der  Schwane  eine  eigene 
Abart  darstelle,  welche  in  die  Gruppe  einzureihen  ist,  die  den  Baciüos 
der  Hflhnercholera  von  Perroncito,  den  der  Enten  von  Cornil 
und  Tonpet,  den  der  Kaninchenseptik&mie  von  Thoinot  und 
Masselin,  den  der  epizootischen  Septikämie  des  Rindes  von  Piaoa, 
den  des  Carbone  bufalino  von  Oreste  und  Armanni  u.  s.  v. 
umfaßt 

Mailand,  im  April  1896. 

Figur  1.  Septiklmiebaei  Uns  d«r  Schwftoe,  beobachtet  am  Blute,  da»  des 
Heraen  der  toten  Vögel  oder  dem  der  Versnehatlere  unmittelbar  Tor  deren  AbsMrbcn 
entnommen  wurde.    Oe.  S~-  immers.  omog.  ^|^^  halbe  apodbrom.  F.  Koristka. 

Figur  S.  Pr&parat  einer  friachen  BonillonkaJtnr.  Oc.  8—  immers.  omog.  Vis  ^- 
Koristka. 

Figur  8.  Kolonieform  in  Gelatine  auf  P  e  t  r  y  -  Platten  geifichtet.  Oe.  3—  ob  & 
trocken.     F.  Korietka. 

Figur  4.    Oelatineknltnren  durch  Impfung. 

Figur  6.     Kultur  in  Kartoffeln« 

Figur  6.     Kultur  in  Agar. 


1)  Cornil  et  Toupet,  Sur  le  choUra  des  canards.    (R.  Ae.  des  scieaee». 
T.  CVm.  1888.  p.  1747.) 

a)  Les  maladiet  microbiennes  des  animauz.   p.  19. 


CentnühUtti  f.BakUrioloui^^  AM.  I  M.m. 
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8a  parassiti  dell'  uomo,  con  nn  nnovo  caso  di  Taenia 
flavo-puDctata  Weinland. 

Nota  del 

Dott.  Prospero  Sonslno  con  aggianta  del  Prof.  F.  Zschokke 

per  ridentiU  del  lo  stesso  eaemplare  coUa  Taenia  diminuta  R. 

Con  2  flgnre. 

Occapatomi  in  Pisa  della  ricerca  di  entozoi  delP  uomo,  parti- 
colarmente  coli'  esame  microscopico  delle  materie  fecali,  sia  in  malati 
dello  Spedale,  che  in  individui  fuori  di  questo,  sono  pervenuto  nel 
corso  di  qualche  anno  a  trovare  tre  entozoi  che  per  Tinnanzi  non 
erano  stati  segnalati  in  questa  citt&,  o  nei  suoi  dintorni,  voglio  dire: 
rAnchilostomum  duodenale,  il  Rhabdonema  intesti- 
nale, ela  Taenia  nana.  Di  qaesti  trovati  diedi  gi4  conto  in  mie 
precedenti  pubblicazioni  ^). 

L'Anchilostoma  a  tutt'  oggi  ho  avato  occasione  di  verificarlo 
in  61  individui,  ed  h  importante  il  fatto  che  37  di  essi  erano  di  pro- 
fessione  mattonai;  17  esercitavano  altre  professioni  che  mettono  le 
mani  in  contatto  della  terra;  mentre  4  soll  esercitavano  professioni 
di  altro  genere,  e  3  riguardavano  ragazzi  senza  professione. 

Da  questa  statistica  si  ha  nuova  conferma  che  Tinfezione  dell* 
ADchilostoma  avviene  mettendo  le  mani  in  contatto  della  mota,  e  non 
per  via,  semplicemente  delP  acqua  potabile  e  molto  meno  per  via 
deir  aria. 

L'Anguillula  intestinalis  Bavay,  o  Rhabdonema 
strongyloides  Leuckart  ebbi  a  constatarlo  in  tre  individui  senza 
complicanza  di  Anchilostoma.  Tutti  tre  questi  individui  si  erano 
messi  spesso  in  condizione  di  bere  acque  sudicie  di  fossi  e  di 
pozzanghere. 

Della  Taenia  nana  ebbi  a  verificare  a  tutt'  oggi  5  casi;  il 
piü  importante  riguarda  un  bambino  di  due  anni  in  cui  la  presenza 
della  tenia  era  associata  a  distnrbi  enterici  e  a  una  forma  di  Spas- 
mus nutans  riferibile  a  disordine  fünzionale  del  nervo  accessorio 
del  Willis*).  In  questo  caso  si  ebbero  ripetute  infezioni  nel  corso 
di  tre  anni,  che  obbÜKarono  a  ricorrere  al  tenifugo  per  quattro  volte 
e  che  consistette  neir  estratto  etereo  di  felce  roaschio  aUa  dose  di 
UDO  a  due  grammi  in  acqua  aromatico-gommosa  e  con  caJomelano. 
Fa  soltanto  depo  la  quarta  somministrazione  del  tenifugo  che  le 

1)  Si  vedm  speclftlmente :  AnchilostomiMi  nei  dintorni  di  Pisa  e  il  timolo  contro 
il  tricocefalo.  (Estr.  dalla  RivitU  gen.  ital.  di  clinica  mediea.  1889.  No.  11.)  — 
Bair  Anchilostoma  duodenale  nell'  oomo  nella  Proyineia  di  Pisa.  Gomonicaiione  alla 
8od6tä  d'igieae  di  Firense.  1889.  (Nel  Giornale  della  SodeU  fiorenüna  d'igiene.  1889  ) 
—  Tre  casi  di  Taenia  nana  nei  dintorni  di  Pisa.  (Estr.  daUa  Bivista  ital.  di  elinica 
medica.  1891.  No.  8—9.)  —  Tre  casi  di  malattia  da  Rhabdonema  intestinale 
0  rbabdonemiasi.     (Estr.  dalla  Rivista  gen.  italiana  di  clinica  medica.  1891.) 

S)  NuoTe  osserrasioni  di  Taenia  nana.  (Nel  BoUettino  della  Societli  medica 
piiana.  Vol.  L  1895.  Fase.  8 ) 
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materie  fecali  non  offrirono  piüuoya  diTaenia  nana,  ed  il  picoolo 
malato  se  non  si  liberö  interamente  dello  spasmas  nutans  lo  si 
deve  probabilmente  all'  andare  speaso  soggetto  anche  alla  infezione 
di  lombricoidi. 

II  preaente  articolo  ha  per  principale  scopo  di  dare  conto  di  ud 
quarto  entozoo,  assai  raro  delP  uomo,  e  non  mai  segniüato  a  Pisa^  che 
mi  h  capitato  in  questi  giorni. 

Si  tratta  di  ona  tenia  che  mi  fa  presentata  dall*  egregio  coUega 
Dott.  Modigliaoo,  raedico  del  reparto  dei  bamblni  neir  Oqiedale 
di  questa  cittä,  e  che  era  stata  emessa  da  an  bambino  nel  Settembre 
dell'  anno  passato,  in  segnito,  pare,  air  uso  di  un  siroppo  vermicida 
che  k  molto  popolare  in  Pisa  contro  i  lombricoidi  e  che  si  ritiene 
costitnito  a  base  di  seme  santo.  Non  ö  stato  possibile  alP  egregio 
nominato  collega  di  raccogliere  altri  particolari  del  caso,  la  madre  dd 
bambino  non  avendo  lasciato  il  suo  indirizso  per  rintracciarla.  Mb.  h 
tenia,  allo  stato  di  strobila  senza  scolex,  mi  si  rivelö  subito  al  primo 
esame  per  una  tenia  non  ordinaria  dcdl'  uomo,  non  potendo  essere 
riferita  n6  alle  due  cystotaeniae  deir  aoroo,  n6  alla  tenia  nana.  Ne 
conseguiva  che  si  trattava  di  tenia  nuova  per  Pisa.  Ecco  i  caratteri 
di  questo  strobilo  decapitato: 

Strobilo  mancante  di  scolez  e  di  collo,  lungo  34  cm  con  lar- 
ghezza  massima  Della  parte  posteriore  di  2Jb  mm  e  minima  ndla 
parte  anteriore,  dove  offire  articoli  pure  distinti,  di  0^  mm.  Le 
proglottidi  della  metä  posteriore  che  con  larghezza  di  2,5  mm  misn- 
rano  in  lunghezza  soltanto  0,5  mm  sono  piü  o  mono  ripiene  di  uote 
e  le  ultime  ne  sono  distese  tutte.  Le  uoya  paiono  raccolte  in  ood* 
camerazioni,  le  proglottidi  offrendo,  viste  con  lente  d'ingrandimento, 
an  aspetto  non  omogeneo,  ma  come  di  tanti  poliedri  irregolari.  Le 
stesse  proglottidi  hanno  forma  trapezoide,  con  margini  laterali  cnrri 
e  con  margine  posteriore  piü  lungo  delP  anteriore,  i  bordi  laterali 
sporgendo  in  fuori  di  piü  verso  la  parte  posteriore,  dove  da  an  lato 
corrisponde  Tapertura  dd  genitali.  —  Lo  strobilo  nelle  proglottidi 
non  ancora  mature  offre  una  serie  di  punteggiature  costitoite  da  uoa 
macchia  opaca  in  ciascuna  proglottide,  serie  di  punteggiature  che 
segue  una  linea  unilaterale  un  poco  obh'qua  air  asse  ddlo  strobilo  e 
che  nelle  proglottidi  piü  posteriori  si  avvicina  piü  air  asse  mediaDO 
dello  strobilo. 

Le  uova  che  trovai  anche  neir  acqua  in  cui  era  stata  da  principio 
conservata  la  tenia,  mi  si  mostrarono  per  la  maggior  parte  oferiche, 
ofifrondo  per  lo  piü  diametro  uniforme  di  75  /i,  ma  talvolta  alquanto 
ellissoidi  con  diametro  lungo  di  80  ^  e  diametro  corto  di  75  /x.  Qaeste 
uova  offrono  due  gusci  bene  distinti,  tutti  due  sottili,  ma  a  doppio 
coDtorno,  uno  esterno  giallo  h  evidentemente  striato  coUe  striature  nel 
senso  della  sua  spessezza.  L'altro  interne  &  incolore  e  non  striato 
e  di  forma  quasi  sempre  elissoide  anche  quando  il  guscio  estemo  i 
sferico:  Questo  secondo  guscio  che  racchiude  immediatameote  Tem- 
briooe  exacaute  lo  chiamero  col  Railliet  inyolucro  embrionoforo 
per  distiDguerlo  dal  vero  guscio  estemo  dell*  uovo.  Tra  il  gosoo 
piü  esterno  deir  uovo  e  il  guscio  embrionoforo  vi  6  an  tratto  aino  a 
10  fjL  che  apparisce  non  omogeneo,  ma  a  disegno  irragolara    (Fig.  1.) 
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Ma  coUa  rottara  del  guscio  esterno  si  mette  in^  evidenza  anche 
in  terzo  inviluppo  membraDaceo  che  tappezza  la  superficie  interna  del 
juscio  esterno  e  dentro  il  qoale  h  raccolto  Tavanzo  granuloso  del 
iritello  di  nutrizione,  invilappo  intermedio  che  nelle  uova  puö  apparire 
piü  o  meno  raggrinzito  e  quindi  allontanato  dal  guscio  esterno.  II 
guscio  piü  esterno  striato  visto  rotto  e  presentandosi  di  faccia  appa- 
risce  con  una  minutissima  punteggiatura,  che  dk  Tidea  che  il  guscio 
sia  traversato  da  porocanali. 

Tra  TuoTO  di  questa  tenia  e  quelle  delle  due  cystotaeniae 
deir  uomo  vi  e  questa  differenza  che  nel  primo  la  striatura  ^  vera- 
mente  nel  guscio  esterno  deir  uovo,  mentre  neir  novo  delle  due 
cystotaeniae  h  nel  guscio  embrionoforo.  Puö  darsi  anche  che  la 
striatura  nelle  uova  delle  diverse  specie  tenga  ad  una  struttnra 
diversa. 

Le  uova  lasciate  nell^  acqua  si  mantennero  vive  per  oltre  15 
giomi,  come  potei  verificare  dai  movimenti  vivissimi  dell*  embrione 
che  apparivano  piü  distintamente,  facendo  uscire  Tembrione  col  guscio 
embrionoforo  dal  guscio  esterno,  ciö  che 

si  obteneva  comprimendo  sul  vetro  cuopri  ^  ^ 

oggetto  del  preparato.  Gli  uncini  em- 
brionali  (Fig.  2)  per  ripetute  misure 
fatte  avrebbero  dato  lunghezza  totale 
di  14  fi  coUa  parte  basale  lunga  8  /i 
e  la  lama  6  ^  La  radice  anteriore 
molto  sporgente  e  grossa.  La  radice 
posteriore  anche  essa  ingrossata. 

I  caratteri  macroscopici  dello  stro- 
bilo,  insieme  ai  caratteri  microscopici 

tratti  specialmente  dalle  uova,  non  mi  lasdarono  dubbio  riferirsi 
questa  tenia  alla  Taenia  flavo-punctata  Weinland  che  oggi- 
giomo  specialmente  per  le  ricerche  e  osservazioni  del  Grassi^) 
coUaborate  da  quelle  di  Zschokke')  si  ritiene  essere  identica  alla 
Taenia  (Hymenolepis)  diminuta  B.  propria  dei  muridi,  conoe- 
ciuta  anche  sotto  il  nome  di  Taenia  leptocephala  CrepUn.  Di 
questa  Tenia  neir  uomo  sinora  non  si  conoscevano  che  5  casi,  essendo 
essa  stata  osservata  due  volte  in  America  (caso  di  Weinland  e 
qoello  di  Leidy)  e  due  volte  in  Italia  (caso  di£.  Parona  e  quello 
di  Grassi),  oltre  un  caso  recentemente  segnalato  daRailliet,  ma 
raccolto  da  Chabert  verso  il  1810,  e  che  figura  nella  collezione 
elmintologica  della  scuola  d'  Alfort'). 

Se  sari  dato  di  rintracciare  il  bambino  che  espulse  questo 
esemplare,  e  che  potrebbe  trovarsi  tuttora  portatore  di  altri  della  stessa 
tenia,  potranno  allora  essere  raccolti  piü  interessanti  particolari  relativi 


i)  Taenia  flavo-punctata  Weinl.  leptocephala  Creplin ,  diminuta  Rad. 
(AtU  della  Reale  Accademia  delle  tcieaie  di  Torino.  Tom.  XXUI.  1S88.} 

S)  Recherches  tnr  la  stmctnre  anatomiqae  et  histologiqae  des  cettodes.  O^n^ve 
1888.  —  Seltene  Parasiten  dea  Menschen.  (Centralbl.  f.  Bakt  n.  Parasitenk.  Bd.  XII. 
IM2.  p.  497.) 

8)  RaiUiet,  ün  ease  anden  de  Taenia  diminnta  chei  l'homme.  (Comptes 
rtndos  Soc.  de  Biologie.  (9).  IV.  1892.  p.  894.) 
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anche  alla  parte  medica  coDcernente  questo  entozoo.  Nel  firattempo 
prima  di  pubbUcare  questo  naova  osservazicme  che  debbo  alla  genti- 
lezza  e  premura  del  collega  Dott.  Modigliano,  ho  voluto  mandare 
qaesto  esemplare  al  Prof.  Zschokke,  la  cai  competenza  soi  cestodi 
e  particolarmente  solla  T.  diminuta  h  universalmente  riconoediita, 
per  sentire  la  saa  opinione  suUa  determioazoDe  spedfica  di  esso  e 
specialmente  salla  saa  identitä  colla  Taenia  diminuta  R.  Sono 
lieto  di  potere  qui  aggiungere  la  lettera  che  il  sullodato  Professore 
mi  scrive  e  che  mi  autorizza  di  pabblicare  colla  qaale  conferma 
ridentitä  dell'  esemplare  da  me  mandatogli  colla  Taenia  dimi- 
nuta R.  dei  murini. 

Ma  innanzi  di  dare  posto  alla  lettera  stessa  mi  resta  a  Dotare 
due  cose,  la  prima  che  il  fatto  delP  essere  stata  emessa  la  tenia  dal 
bambino  dietro  la  semplice  amministrazione  di  an  vermifugo  a  base 
di  seme  santo,  quäle  pare  essere  il  stato  siroppo  a  lui  amministrato, 
fh  credere  che  questa  specie  di  tenia  sia  di  molto  facile  elimiDazioDe 
dall'  organismo  umano.  La  seconda  cosa  che  yoglio  rilevare  i  che 
ammessa  V  identitä  della  Taenia  flavo-punctata  Weinland  con 
la  Taenia  diminuta  R.  bisogna  dire  che  il  oolor  giallo  delle 
pui^teggiature  a  cui  si  deve  il  nome  specifico  data  alla  tenia  trovata 
ndl'  uomo,  non  sia  per  nulla  un  carattere  essenziale  della  specie 
stessa,  perch6  gli  esemplari  diT.  diminuta  dei  murini  da  me  yisü 
non  oflfrono  per  niente  punteggiature  di  colore  giallo  spiccato,  e  quindi 
bisogna  supporre  che  quel  colore  sia  semplicemente  accideDtele  e 
dovuto  alla  diffusione  della  bile  del  portatore  nel  parenchima  dell' 
entozoo,  la  quale  dififusione  pu6  farsi  o  non  farsi  a  seoonda  di  Tariabili 
condizioni  del  portatore. 

Lettera  del  Prof.  Zschokke  al  Dott  Sonsino  sulla  ideiitit& 
deir  esemplare  di  Taenia  flavo-punctata  mandatogli,  coUa 
Taenia  diminuta  R. 

11,  Via  San  Lorenzo  Pisa,  1  Oiugno  1896. 

„Ho  fatto  una  comparazione  minuziosa  fra  il  cestode  che  mi  ha 
mandato  ed  i  miei  preparati  di  Taenia  diminuta  e  soiio  arrifito 
alle  conclusioni  seguenti: 

1)  Le  dimensioni  delle  proglottidi  dififeriscono  an  pooo  nd  due 
casi;  ma  la  differenza  si  spiega  facilmente,  il  suo  esemplare  essende 
meno  cootratto  dei  miei.  La  forma  fondamentale  degli  artiooli  io 
sezioni  corrispondenti  delle  varie  proglottidi  ^  la  medesiaia. 

2)  La  grandezza,  disposizione  e  forma  della  tasca  del  drro  non 
mostra  alcuna  differenza  nel  cestode  pisano  e  negli  esemplari  di  T. 
diminuta  che  esaminai,  dieci  anni  fa,  a  Leipzig.  La  medesima 
cosa  pu6  dirsi  della  yescicola  seminale. 

3)  I  pori  genitali  sono  distribuiti  nella  stessa  maniera. 

4)  Non  vi  6  alcuna  differenza  quanto  alla  distribuzione,  la  formi, 
la  grandezza  e  la  struttura  dei  tre  testicoli. 

5)  II  complesso  degli  organi  femminili  possiede  esattamente  U 
stessa  disposizione  e  la  stessa  struttura  nei  due  cestodi  paragonatL 

6)  Tutto  lo  svilappo  degli  organi  genitali  e  la  maturazione  delle 
uova  si  fanno  nella  medesima  maniera  nella  tenia  mandatami  da  lei 
e  neir  Uymenolepis  diminuta. 
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7)  Le  aova  8i  rassomigliaDO  aasolutamente  per  la  loro  graadezza, 
forma  e  struttara.  La  loro  distribuzione  Delle  proglottidi  ed  il  loro 
oumero  non  sono  difierenti. 

8)  Le  due  forme  (H.  diminuta  e  H.  di  Pisa)  si  caratterizzano 
per  la  fortezza  della  loro  moscolatura. 

Insomma  e  tenendo  conto  di  tatti  qaesti  particolari  sopra  eou- 
merati  credo  potere  affermare  che  il  cestode  che  ha  confidato  al  mio 
studio  non  6  altra  cosa  che  un  esemplare  dlTaenia  (Hjme- 
Dolepis)  diminuta  R.^^ 

Basel,  25  Maggie  1896. 


Taenia  plastica  n.  sp.,  eine  neue  kurzgliedrige  Taenia 
aas  daleopithecus  volans. 

Von 

C.  Fh.  Sloiter 

in 

Amsterdam. 

Mit  6  Fi  garen. 

Von  Prof.  A.  A.  W.  Hub  recht  wurden  im  Dünndärme  von 
Galeopithecus  volans  einige  Male  mehrere  Exemplare  einer 
Taenia  gefunden,  als  er  in  Indien  zu  embryologischen  Zwecken 
Galeopitheken  untersuchte.  In  die  Heimat  zurückgekehrt,  wurde  von 
Herrn  A.  W.  Ausems,  med.  cand.,  ein  Anfang  mit  der  Unter- 
suchung dieser  Tänien  gemacht  und  eine  Anzahl  Schnittserien  durch 
dieselben  angefertigt.  Da  er  aber  die  Untersuchung  nicht  weiter 
fortsetzen  konnte,  übergab  Prof.  Hubrecht  mir  die  von  ihm  ge- 
sammelten Tiere  mit  diesen  Schnittserien  mit  der  Bitte,  die  Unter- 
suchung übernehmen  zu  wollen. 

Die  betreffenden  Tiere  sind  kurzgliedrige  T&nien,  welche  zu- 
sammen mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Oxyuris  corollatus 
Schneider  im  Darme  gefunden  wurden.  Anfangs  schien  es  mir,  daß 
wenigstens  zwei,  vielleicht  sogar  drei  verschiedene  Species  zu  unter- 
scheiden w&ren.  Bei  der  genaueren  Untersuchung  der  anatomi- 
schen Verhältnisse  kam  ich  aber  alsbald  zu  der  Ueberzeugung,  daß 
nar  drei  verschiedene  Alters-  und  Kontraktionszustände  von  einer 
und  derselben  Tierart  vorlagen.  Betrachten  wir  zuerst  diese  drei 
verschiedenen  Zustände: 

a)  Bei  weitem  am  zahlreichsten  sind  die  kleinen  lanzettförmigen 
Tiere,  fast  ganz  vom  allgemeinen  Habitus  der  Taenia  perfoliata 
aus  dem  Pferdedarme.  Sie  erreichen  eine  Länge  von  24  mm.  Hinter 
dem  kleinen  Kopfe  nimmt  die  Breite  der  Strobila  bald  zu,  um  etwas 
hinter  der  Hälfte  der  ganzen  Länge  die  größte  Breite  von  9  mm  zu 
erreichen  (Fig.  1).  Dann  nimmt  die  Breite  wieder  langsam  ab  und 
ist  am  hintersten  Ende  nur  noch  ö  mm.    Im  ganzen  besitzen  diese 
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Exemplare  +  80  Proglottiden,  welche  am  Yordo*- 
ende  napfförmig  Dach  dem  Kopfe  za  gebogen 
sind,  sich  dann  allm&hlich  gerade  strecken  imd 
am  Hinterende  wieder  gebogen  sind,  aber  konka? 
nach  hinten.  Wie  bei  den  meisten  ktirzgliedrigen 
Tänien  greifen  die  Glieder  nach  hint^i  über- 
einander. Bei  der  hinteren  KOrperhälfte  belrigt 
die  Länge  jeder  Proglottis  ^/g  mm. 

b)  Zweitens  wurden  3  Exemplare  erbeatet 
von  etwa  der  dreiJEaoben  Länge,  welche  also  etwa 
70  mm  lang  sind.  Außer  dieser  viel  größeren 
Länge  stimmen  diese  Exemplare  aber  im  ganzen 
Habitus  fast  völlig  mit  den  vorigen  Qberein.  Nur 
hat  die  ganze  Strobila  (Fig.  2)  eine  noch  mehr 
ausgesprochene  Lanzettform  angenommen,  da  die 
größte  Breite  ungefähr  auf  der  Mitte  der  ganzen 
Kolonie  liegt  und  11  mm  beträgt,  indem  das 
Hinterende  nur  immer  noch  5  mm  mißt.  Der 
Kopf  und  die  vorderen  Proglottiden  haben  ganz 
dieselbe  Form  als  bei  den  kleinen  Exemplaren. 
Im  ganzen  kommen  etwa  200  Proglottiden  vor. 
An  der  letzten  Hälfte  werden  die  Proglottiden 
etwa  ^o/xs  ^^  1^°S>  d^  regelmäßig  13  Proglot- 
tiden auf  1  cm  kommen.  Die  letzten  Proglottiden 
sind  kaum  konkav  nach  hinten  gebogen,  wie  bd 
den  kleinen  Exemplaren,  aber  immer  mit  ge- 
kräuselten Bändern. 

c)  Wenn  diese  beiden  Formen  aber  nur  mehr 
der  Größe  nach  verschieden  sind,  kommen  drit- 
tens auch  Formen  vor,  welche  nicht  nur  in 
Größe,  sondern  auch  in  Gestalt  sehr  abweithaid 
erscheinen,  so  daß  ich  anfangs  sehr  geneigt  war, 
sie  als  spezifisch  verschieden  von  den  beiden 
anderen  anzusehen.  Außer  einem  einsigeo  voll- 
ständigen Exemplare  mit  dem  Skolex  waren  nur 
noch  Bruchstücke  von  verschiedener  L&nge  za 
finden.  Der  Kopf  hat  schon  eine  etwas  ver- 
schiedene Gestalt,  wie  ich  weiter  unteo  näher 
beschreiben  werde.  Die  ganze  Strobila  ist  aber 
viel  länger,  da  das  einzige  intakte  Exemplar 
220  mm  lang  ist  und  aus  mehr  als  400  Pro- 
glottiden besteht  Die  Proglottiden  nehmen  hinter 
dem  Kopfe  weniger  schnell  an  Breite  za  «la  bd 
den  vorhin  erwähnten  Formen  (Fig.  3)  ond 
bleiben  auch  fernerhin  viel  schmiäler,  da  die 
größte  Breite,  welche  erreicht  wird,  nur  6  mm 
beträgt  Die  Lanzettform  der  Kolonie  ist  damit 
völlig  verloren  gegangen.  Die  Glieder  bleiben 
aber  kurz,  werden  nur  ^/^  mm  lang  und  gi^a 
auf  dieselbe  Weise  übereinander,  wie  ob^  be- 
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schrieben  wurde.  Die  Dicke  aber  hat  nicht  unbeträchtlich  zugenommen, 
so  daß  es  nicht  schwer  ist,  sich  vorzustellen,  wie  durch  Zusammen- 
ziehen der  Bingmuskulatur  diese  geänderte  Gestalt  der  Proglottiden 
hervorgerufen  werden  kann.  Auffallend  ist  es,  daß  bei  diesen  letzten 
Formen  mit  schmalen  Proglottiden  fast  immer  die  Cirrhi  weit  hervor- 
gestülpt  waren  (Fig.  4),  was  bei  den  anderen  breiteren  Formen  nur 
selten  der  Fall  war.  Vielleicht  hängt  das  mit  dem  Znsammenziehen 
der  ganzen  Bingmuskelschicht  zusammen.  Da  aber  die  anatomischen 
Verhältnisse,  und  namentlich  die  der  Fortpflanzungsorgane,  genau 
mit  demjenigen  der  breiten  Formen  Qbereinstimmen,  so  kann  ich  auch 
in  diesen  Formen  nur  verschiedene  Kontraktionszustände  einer  und 
derselben  Species  ersehen. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Beschreibung  der  Anatomie  unserer  Tiere 
über  und  fangen  dazu  mit  dem  Kopfe  an. 


Fig.8.  Taenia  pla- 
fl  1 1  e  a  n.  sp.  Skolex 
and  erste  Proglottiden 
der  dritten,  langen  und 
achmalen  Form. 


Fig.  4.  Taenia  plastica 
n.  sp.  Einige  Proglottiden  der 
langen  schmalen  Form  mit 
hervorgestfllptem  Penis,  nnd 
nnregelm&Siger  Abwechselang 
der  Gescblechtikloaken. 


Fig.  5.  Skolez  mit  den  ersten 
Proglottiden  von  Taenia 
plastica,  von  der  ersten 
and  iweiten  laniettförmigen 
Form. 


Der  Skolex  hat  bei  den  beiden  zuerst  erwähnten  Formen  eine 
domfSrmige  Gestalt  (Fig.  5),  ist  etwas  weniger  als  1  mm  lang  und 
an  der  Basis  ungefilhr  gleich  breit.  Ganz  vorn  liegen  die  vier  Saug- 
gruben, welche  kreisrund  und  ganz  geschlossen  sind.  Ein  eigent- 
liches Rostellum  ist  kaum  entwickelt,  da  die  Sauggrnben  sehr  dicht 
nebeneinander  liegen.  Haken  fehlen  vollständig.  Ebenso  wenig 
kommt  ein  eigentlicher  Halsieil  vor,  da  unmittelbar  hinter  dem 
Kopfe  die  Proglottiden  schon  anfangen  sich  zu  bilden.  —  Bei  dem 
einzigen  intakten  Exemplare  mit  schmalen  Gliedern  hatte  auch  der 
Kopf  eine  etwas  abweichende  Gestalt,  die  aber  auch  sehr  gut  auf 
einen  verschiedenen  Kontraktionszustand  zurückzuführen  ist  (Fig.  3). 
Er  ist  hier  nämlich  mehr  länglich,  viereckig  abgestumpft,  indem  die 
vier  Sauggruben  als  vier  Zipfel  hervorragen  und  der  zwischen  den- 
selben liegende  Teil  napfförmig  vertieft  ist  Sonst  stimmt  er  aber 
mit  dem  der  breiten  Formen  überein. 

Die  Proglottiden  sind  kurz  und  breit,  wie  aus  dem  oben 
Mitgeteilten  hervorgeht  Eine  deutliche  Geschlechtskloake  ist  erst 
bei  der  40.  Proglottis  zu  unterscheiden,  wo  auch  die  Fortpflanzungs- 
organe ganz  ausgebildet  sind.     Etwa  10  Proglottiden  weiter  nach 


944 


C.  Ph.  SUiter, 


hiDten  findet  man  schoo 
reife  Eier  in  dem  Uterus. 
Die  Geschlechtskloaken  lie- 
gen links-  oder  rechtsseitig, 
aber  ohne  bestimmte  Regel- 
mäßigkeit, 80  daß  ein  bis 
drei  aufeinander  folgende 
Glieder  auf  derselben  Seite 
ihre  Geschlechtsdffoong  ha- 
ben können  (Fig.  4).  Letz- 
tere ist  von  einem  ziemlich 
dicken  aufstehenden  Walle 
umgeben,  welcher  besonders 
bei  den  schmalen  Formen 
schon  mit  dem  unbewaff- 
neten Auge  zu  anterschei- 
den  ist  In  dieser  Kloake 
mQnden  Cirrhus  und  Vagina 
hintereinander,  und  zwar 
liegt  wie  gewöhnlich  der 
Cirrhus  vor  der  Vagina. 
Diese  beiden  Organe  liegen 
also  nicht  dorsoventral 
nebeneinander,  wie  es  bei 
Taenia  perfoliata  nach 
Kahane,  und  wie  ich  es 
bestätigen  kann,  der  Fall 
ist 

Die  männlichen  Or- 
gane bestehen  aus  einem 
großen  Cirrhus,  welcher  aas 
einem  kräftigen  Cirrhus- 
beutel  ausgestOlpt  werden 
kann  (Fig.  6  c,  eb).  Un- 
mittelbar hinter  dem  Cir- 
rbusbeutel  liegt  das  ge- 
räumige Vesiculum  semi- 
nalis,  das  das  Vas  defereos 
in  sich  aufnimmt.  Als  selb- 
ständiger Kanal  ist  das 
Vas  deferens  nur  kurz,  da 
es  sich  alsbald  in  die  ver- 
schiedene Vasa  efferentia 
auflöst,  welche  nach  den 
Testesbläschen  hinziehen. 
Letztere  liegen  als  kleine 
rundliche  DrQsen  haupt- 
sächlich in  dem  Vorderteile 
der  Proglottis.  An  hori- 
zontalen   Schnitten    kann 
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man  die  kleinen  Vasa  eflferentia  öfters  eine  Strecke  weit  verfolgen 
und  zuweilen  sich  auch  mit  dem  Vas  deferens  vereinigen  sehen. 
Aber  außer  diesen  Testesbl&schen  in  dem  Yorderrande  der  Proglottis 
kommen  auch  sonst  noch,  wenn  auch  viel  weniger,  Testesbläschen 
vor,  wo  von  dem  Qbrigen  Geschlechtsapparate,  und  namentlich  von 
dem  Uterus,  noch  genügender  Baum  freigelassen  wird. 

Die  weiblichen  Organe  sind  viel  schwieriger  in  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  aufzufinden.  Leicht  findet  man  die  Vagina,  welche 
fast  unmittelbar  hinter  dem  Cirrhusbeutel  liegt  und  sich  zu  dem 
verschieden  großen  Receptaculum  seminis  erweitert,  das  zum  Teil 
wenigstens  hinter  dem  Vesiculum  seminalis  zu  liegen  kommt.  Bei 
den  geschlechtsreifen  Proglottiden  ist  das  Receptaculum  sehr  groß 
und  schon  mit  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  zu  erkennen,  da  es 
Alsdann  prall  mit  Sperma  gefüllt  ist.  Vagina  und  Receptaculum 
nehmen  zusammen  etwa  ^/,  der  ganzen  Breite  einer  Proglottis  ein. 
Hinter  dem  Receptaculum  verengert  sich  die  Vagina  wieder,  biegt 
nach  hinten  und  nimmt  die  zu  einem  Kanäle  vereinigten  Ovidukte 
auf  zur  Bildung  des  Befruchtungskanales.  Dieser  nimmt  die  Pro- 
dukte zweier  ganz  hinten  in  der  Proglottis  liegenden  Drüsen  in  sich 
auf.  Die  größte,  welche  hinter  dem  Receptaculum  liegt,  ist  der 
Dotterstock,  welche  an  der  feinkörnigen  Masse,  welche  sie  enthält, 
leicht  kenntlich  ist  Die  zweite,  kleinere  Drüse  besteht  aus  großen 
Zellen,  welche  unmittelbar  dem  Befruchtungsgange  anliegen  und  wohl 
ohne  Zweifel  die  SchalendrQse  darstellt.  Von  hier  ab  zieht  der 
Kanal  nach  vorn  und  geht  in  den  Uterus  über.  Letzteren  sieht  man 
bei  den  mittebreifen  Gliedern  als  ein  mehr  oder  weniger  breites  Band 
quer  durch  die  Proglottis  laufen,  so  daß  ein  linker  und  ein  rechter 
Ast  zu  unterscheiden  ist  Bei  dem  Reifen  der  Proglottiden  füllt  der 
Uterus  sich  mehr  und  mehr  mit  Eiern  an,  schwillt  dabei  enorm  auf, 
erhält  verschiedene  unregelmäßige  Ausbuchtungen  und  füllt  allmäh- 
lich den  größten  Teil  der  Proglottis  an,  ja  dringt  sogar  bis  in  die 
äußersten  Seitenteile  derselben,  noch  außerhalb  der  Exkretionsgefäße, 
durch. 

Was  endlich  die  weiblichen  Keimdrüsen  anbelangt,  so  sind  diese 
in  den  hintersten  reifen  Proglottiden  gar  nicht  mehr  zurückzufinden, 
da  der  überaus  mächtig  entwickelte  Uterus  die  übrigen  Organe 
größtenteils  verdrängt  Bei  den  mittleren  Proglottiden  aber,  wo  der 
Uterus  zwar  auch  schon  Eier  enthält,  findet  man  das  Ovarium 
zum  Teil  neben,  zum  Teil  vor  dem  Uterus  als  eine  tubulöse  Drüse, 
(Fig.  60),  welche  hauptsächlich  in  der  von  der  Geschlechskloake 
abgewendeten  Hälfte  der  Proglottis  entwickelt  ist,  obgleich  auch  einige 
wenige  Blindsäckchen  in  die  andere  Hälfte  hineinragen.  Die  Drüse 
hat  den  typischen  Bau  der  Ovarien  der  Taenien.  Die  Blindsäckchen 
sind  mit  einem  deutlichen  Keimepithel  ausgekleidet  und  münden  mit 
den  schmäleren  Enden  in  die  Ovidukte,  welche  zu  dem  oben  er- 
wähnten gemeinschaftlichen  Gang  zusammenfließen,  welcher  sich  mit 
der  Vagina  zu  dem  Befruchtungsgang  vereinigt  —  Die  Eier  im 
Uterus  erreichen  eine  Größe  von  0,025  mm  Durchmesser. 

Die  Exkretionsgefäße  sind  jederseits  als  ein  sehr  ge- 
räumiger Kanal  entwickelt    Wie  gewöhnlich  stehen  sie  hinten  in 
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jeder  Proglottis  durch  einen  Qaerast  (Fig.  6eq)  miteinander  in  Ver- 
bindung. Jedes  LängsgeOß  ist  hinten  in  jeder  Proglottis  blasenartig 
aufgetrieben,  aus  welcher  Blase  {eb)  auch  die  Qnenrerbindang  (e^ 
hervorgeht  —  An  der  vorderen  Einmündung  der  Geffifie  in  diese 
Blasen  liegen  auch  die  zuerst  von  Köhler  beschriebenen  Klappen. 
Sie  sind  an  die  nach  innen  gekehrte  Wand  der  Blase  befestigt  und 
können  also  den  Zutritt  nach  vorn  in  den  Gefäßen  verhindern. 


Vergleichen  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  anatomischen  Verhältnisse 
kennen  gelernt  haben,  unsere  Taenia  mit  ihren  nächsten  Verwandten^ 
so  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  diese  zunädist  in 
den  Formen,  wie  T.  plicata  Rud.,  T.  mamillana  MeUis,  T. 
perfoliata  Goeze  und  dergleichen  zu  suchen  sind.  Auch  bei 
diesen  kommen  öfters  nicht  unbeträchtliche  Größendifierenzen  vor.  So 
besitze  ich  z.  B.  Exemplare  von  T.  perfoliata,  welche  bei  gleicher 
Länge  von  3  cm,  zum  Teil  11  mm,  zum  Teil  nur  5  mm  breit  sind, 
indem  nach  Rudolph!  ihre  Länge  auch  bis  80  mm  werden  kann, 
also  fast  dreimal  so  lang  als  die  gewöhnliche  Länge  von  27  mm. 
Auch  für  die  Taenia  plicata  werden  sehr  verschiedene  Maße  an- 
gegeben, die  Länge  zwischen  1  cm  und  8  cm  schwankend,  indem  die 
Breite  von  8  bis  18  mm  werden  kann.  Vergleicht  man  diese  Zahlen 
mit  den  oben  für  unsere  F.  plastica  gegebenen,  so  sind  dieselben 
jedenfalls  nicht  mehr  verschieden,  so  daß  darin  kein  Grand  zu  sehen 
wäre,  sie  als  besondere  Arten  zu  unterscheiden.  Die  dritte  oben 
erwähnte  Varietät  hat  allerdings  einen  Habitus,  welcher  sehr  ver- 
schieden ist  von  dem  der  beiden  anderen  Formen,  so  daß  es  auch 
mir  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  daß  diese  dritte 
Varietät  vielleicht  eine  andere,  wenn  auch  sehr  nahe  verwandte  Art, 
bildet.  Die  zweite  Varietät  gleicht  äußerlich  sehr  der  Taenia 
plicata,  allein  der  Kopf  und  namentlich  die  Sauggraben  sind  ganz 
verschieden.  Während  aber  bei  diesen  kurzgliedrigen  Taenien  gewöhn- 
lich die  Geschlechtsöffnungen  an  einer  und  derselben  Seite  liegeot 
finden  wir  bei  T.  plastica,  daß  dieselben  unregelmäßig  abwech^, 
und  oft  zweimal,  manchmal  aber  auch  dreimal  auf  ein  und  derselben 
Seite  folgen,  wie  das  z.  B.  auch  bei  Taenia  ovilla  Riv.  der 
Fall  ist. 

Selbstverständlich  ist  über  die  Entwickelung  dieser  neuen  Taenia- 
art  nichts  bekannt. 


Referats. 


Stadeünann,    Pockenrecidiv   oder   Varicellen    oder  Va- 
riola?   (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1896.  No.  12.) 
Am  25.  Aug.  1893  wurde  in  die  Universitätsabteilong  des  Be- 
zirkskrankenhauses in  Dorpat  ein  1  ^/^  Jahre  alter  Knabe  vdgt^ 
nommen,  der  seit  einigen  Tagen  erkrankt  war.    Da  seine  ErkrankoBg 
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als  Variola  gedeutet  wurde,  legte  man  ihn  in  die  Pockenabteilung, 
in  der  sich  mehrere  blattemkranke  Kinder  befanden.  Der  Zastand 
des  Knaben  besserte  sich  schnell^  bereits  Anfang  September  schien 
Heilang  eingetreten  zu  sein;  da  erfolgte  vom  5.  Sept.  ab  eine  neae 
Erkrankung  an  Blattern,  die  in  schwerster  Form  verlief  und  bereits 
am  16.  Sept.  den  Tod  herbeiführte.  Der  Verf.  läßt  die  Frage  offen, 
ob  die  zweite  Erkrankung  als  Rückfall  oder  als  Neuinfektion  zu 
deuten  ist,  oder  ob  es  sich  bei  der  ersten  Erkrankung  gar  nicht  um 
Variola  sondern  nur  um  Varicellen  gehandelt  hat;  am  wahrschein- 
lichsten scheint  ihm  allerdings  die  erstere  Annahme,  gegen  die  letzt- 
bezeichnete Möglichkeit  sprach  der  Fieberverlauf,  die  erhebliche 
Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens,  die  tiefe  Narbenbildung  der 
Pusteln  bei  der  anfänglichen  Erkrankung  und  die  Thatsache,  daß 
damals  Varicellen  sonst  in  Dorpat  nicht  vorkamen. 

Kubier  (Berlin). 

Zettnow,   Beiträge  zur  Kenntnis  des  Bacillus  der  Bu- 
bonenpest.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXI.  p.  165—169.) 
Verf.  giebt  eine  kurze  Beschreibung  der  morphologischen  und 
kulturellen  Verhältnisse  des  vonKitasato  und  Ter  sin  gleichzeitig 
entdeckten  Bacillus  der  Bubonenpest. 

Deckglaspräparate,  die  nach  der  Loeffler'schen  Geißelfärbung 
gefärbt  waren,  zeigten,  daß  die  Bacillen  von  einer  großen,  runden 
Kapsel  umgeben  sind,  welche  Verf.  als  das  Plasma  der  Bakterienzelle 
betrachtet,  während  dementsprechend  der  innere  Teil  als  Kern  an- 
zusehen ist  Es  werden  dann  die  Teilungsvorgänge  beim  Pestbadllus 
sowie  sein  Wachstum  in  Glyceringelatine  etc.  beschrieben,  worüber 
man  im  Original  nachlesen  möge.  Die  Arbeit  wird  durch  3  Tafeln 
mit  9  Abbildungen  erläutert.  Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 

Janson,  Der  schwarze  Tod  bei  Tieren.  (Archiv  für  wissen* 
schaftliche  und  praktische  Tierheilkunde.  Bd.  XXI.  Heft  6.) 
Die  Pest  fordert  in  China  alljährlich  unter  den  Menschen  un- 
gezählte Opfer,  die  man  mangds  einer  Statistik  nach  den  Angaben 
der  Sargfabrikanten  schätzen  muß.  Aber  auch  die  Haustiere  fallen 
dieser  Seuche  scharenweise  zum  Opfer  und  vielleicht  tragen  gerade 
sie  viel  zur  Verbreitung  der  Pest  bei.  Verschiedene  Tierspecies  sind 
für  die  Seuche  empfänglich;  vor  allen  Dingen  Ratten,  Mäuse  und 
Schweine.  Es  sollen  sogar  oft  die  ersten  Fälle  unter  den  Tieren 
aufgetreten  sein,  und  es  wurde  nachgewiesen,  daß  Chinesen,  die 
kranke  oder  verendete  Tiere  verspeist  hatten,  an  der  Pest  erkrankten. 
Wenn  man  dabei  bedenkt,  daß  in  Hongkong  in  allen  Häusern  zahl- 
reiche Schweine  unter  den  Betten  und  in  der  Küche  im  unteren  wie 
im  ersten  und  zweiten  Stocke  gehalten  wurden,  so  wird  hierdurch 
einer  gegenseitigen  Uebertragung  der  größte  Vorschub  geleistet,  und 
die  Seuche  fortwährend  weiter  gezüchtet.  Kitas ato  stellte  auch 
durch  Untersuchungen  fest,  daß  die  in  Pesthäusern  tot  aufgefundenen 
Mäose  und  Ratten  dieselben  Bacillen  im  Blut  enthielten,  wie  die 
pestkranken  Menschen.  Die  Angaben  über  den  Krankheitsverlauf  bei 
Tieren  sind  sehr  spärlich.    Es  scheint  aber,  als  ob  derselbe  ebenso 

60* 


948  Rinderpest. 

rasch  and  tödlich  ist,  wie  bei  den  Menschen.  Von  pestkranke 
Ratten  wird  berichtet,  daß  sie  ihre  Schlupfwinkel  verlassen,  keine 
Furcht  vor  Menschen  zeigen,  seltsame  Sprünge  auf  den  HinterfQSeD 
machen,  schnell  schwach  werden  und  tot  liegen  bleiben. 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu  folgenden  Schloß- 
folgerungen : 

1^  Ratten  und  M&use  werden  ebenso  wie  Menschen  Ton  der  Pest 
ergriffen,  und  sind  als  eine  Hauptverbreitungsursache  ffir  die  Krank- 
heit  beim  Menschen  anzusehen. 

2)  Die  Pest  geht  höchstwahrscheinlich  auf  Schweine  Qber,  die 
sich  entweder  ähnlich  wie  bei  der  Trichinosis  durch  Fressen  von 
kranken  oder  toten  Ratten  oder  durch  menschliche  Exkremente  in- 
fizieren. Nach  dem  amtlichen  Bericht  aus  Canton  muß  auch  ange- 
nommen werden,  daß  durch  den  Genuß  von  infiziertem  Schweinefidsdi 
die  Seuche  beim  Menschen  verursacht  wird. 

3)  Es  ist  auch  nach  den  Berichten  und  auf  Grund  der  von 
Kitasato  festgestellten  Thatsachen  anzunehmen,  daß  auch  nod 
andere  Haustierarten  Empfänglichkeit  für  das  Pestkontagium   haben. 

4)  Von  dem  Geflügel  sollen  nach  Kitasato  Tauben  immun 
sein.  Da  sich  die  Pest  als  eine  Septikämie  mit  vorwiegender  Affek- 
tion des  lymphatischen  Apparates  und  der  Milz  darsteUt,  so  dürfte 
bei  den  Haustieren  eine  Verwechselung  mit  Milzbrand  naheliegen. 
Nur  die  bakteriologische  Untersuchung  kann  hier  entscheiden. 

De  ups  er  (Deutach-Lissa). 

Tartacovsky,  Contribution  k  T^tiologie  de  la  peste  bo- 
vine.   (Travail  du  Laboratoire  öpizootologique  k  T  Institut  Im- 
perial de  Mödecine  Expöri mentale.)    [Archives  des  sciences  biologi- 
ques.  Tome  IV.  No.  3.  p.  295— 327.J 
In  der  ausführlichen  Arbeit  geht  Verf.  zunächst  auf  die  litte- 
ratur  über  den  vorliegenden  Gegenstand  ein,  und  weist  an  der  Hand 
derselben  nach,  daß  wir  bis  heute  den  Erreger  der  Rinderpest  noch 
nicht  mit  Sicherheit  kennen,  und  daß  alle  publizierten  augeblichen 
Erreger  bis  jetzt  sich  noch  keine  allgemeine  Anerkennung  zu  ver- 
schi^en    vermochten.      Es    betrifft   dieses   die    Mikrokokkenbdande 
von    Semmer   und    Klebs,   den  Bacillus    von   Menzdorf,    die 
Sarcine  von  Kostytchen,  die  Spirillen  von  Kolesnikow,  die 
polymorphen  Stäbchen   von  Sab61iew,  die  typhusähnlicheii   Bak- 
terien, welche  Metchnikow  und  Gamalela  beschreiboi,  endlich 
die  Bacillen  von  Zakharow,  den  Proteus  von  Sadovsky,  Konew 
und  Trophimow. 

Man  hat  diese  Bakterien  isoliert  aus  dem  Nasenschleim,  dem 
Trachealsekret,  der  Vagina  und  den  verschiedenen  Stellen  des  Yer- 
dauungskanales,  in  keinem  einzigen  Fall  war  man  indes  im  stände. 
mit  Reinkulturen  der  betreffenden  Mikroben  eine  rinderpestartige  Er- 
krankung beim  Rind  durch  Impfung  hervorzurufen.  Dagegen  wdst 
Verf.  nach,  daß  diese  Mikroben  auch  im  gesunden  Tier  gefunden 
werden,  ohne  irgendwelche  Krankheitserscheinungen  hervorznnifes 
Verf.  hat  dann  auf  Anregung  des  Prinzen  Alexander  Peter  von 
Oldenburg  das  Studium  der  Frage  der  Aetiologie  der  Rinderpest  anf- 
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geDommen  und  berichtet  über  seine  seit  dem  Jahre  1892  gemachten 
Beobachtungen.  Er  konnte  den  Nachweis  erbringen,  daß  das  Blut 
und  die  inneren  Organe  des  erkrankten  oder  erst  eben  gefallenen 
Tieres  keinerlei  Bakterien  enthalte,  weder  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung noch  in  Kulturen  mit  den  verschiedensten  gebräuchlichen 
bakteriologischen  Nährböden.  Dennoch  enthielten  die  Organe  das 
wirksame  Kontagium  der  Rinderpest,  denn  bei  den  unter  allen  Kau- 
telen  vorgenommenen  Injektionen  derselben  in  die  Blutbahn  gelang 
die  experimentelle  Erzeugung  des  vollen  Krankheitsbildes  der  Rinder- 
pest. 

Verf.  kommt  auf  Grund  dieser  Versuche  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  Rinderpest  überhaupt  nicht  von  Bakterien  erzeugt  werde,  und 
glaubt  Verf.  die  Ursache  der  Erkrankung  im  Auftreten  von  Sporo- 
zoen suchen  zu  sollen,  nachdem  auch  für  Pocken,  Texasfieber  u.  a. 
mehr  die  Ursache  in  ähnlichen  Gebilden  angenommen  wird.  Er  ver- 
spricht hierüber  weitere  ausführliche  Mitteilungen  in  nächster  Zeit. 
Verf.  konnte  noch  feststellen,  daß  die  Rinderpest  nicht  übertragbar 
ist  auf  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Tauben,  weiße  Mäuse  und  Katzen. 

0.  Voges  (Berlin). 

Kellogg,  James,  Zur  pathologischen  Anatomie  der  Lepra 
der  Nervenstämme.     (Monatshefte  für  prakt.  Dermatologie. 
Bd.  XXII.  1896.  Febr.  No.  4.) 
Kühne  und  Unna  haben  versucht,  die  von  Virchow  ge- 
fundene und  benannte  „Leprazelle**  ihres  Zellcharakters  zu  entkleiden 
and  nachzuweisen,  daß  es  sich  bei  diesem  Gebilde  um  Durchschnitte 
von  Lvmphräumen  handelt,  in  denen  die  von  Neißer  aufgefundenen 
Leprabacillen  liegen.    Spätere  Untersucher  haben  dann  teils  ebenfalls 
die  extracelluläre  Lage  der  Bacillen  betont,  teils  aber  auch  wieder 
versucht,  ihre  Lage  im  Innern  von  Zellen  nachzuweisen  und  damit 
die  „Leprazelle"  zu  retten. 

Kellogg  hat  in  Unna^s  Laboratorium  einen  in  Alkohol  ge- 
härteten Nervus  medianus  eines  Leprösen  mit  Rücksicht  auf  diese 
Frage  untersucht  und  besonders  Zupfpräparate  von  Längsschnitten 
benutzt;  die  technischen  Einzelheiten  werden  ausführlich  von  Kellogg 
geschildert. 

Er  fand  die  weitaus  größte  Zahl  der  Kolonieen  der  Leprabacillen 
frei  auf  dem  Nerven,  also  nicht  einmal  im  Nervenbindegewebe,  ge- 
schweige denn  in  Zellen  desselben  liegend.  Im  Gegensatze  zu  dem 
Verhalten  der  Haut  bei  der  Lepra  fehlte  in  Kellogg's  Fall  eine 
entzündliche  Reaktion  des  Bindegewebes  vollständig;  die  Nerven 
waren  nach  seiner  Auffassung  durch  die  in  Lymphräume  gewucherten 
mächtigen  Bacillenkolonieen  zur  einfachen  Atrophie  gebracht  worden, 
ohne  daß  die  Bacillen  in  ihr  Inneres  eingedrungen  wären. 

Eine  Tafel  mit  4  farbigen  Abbildungen  illustriert  Kellogg's 
Deutung.  G.  Ricker  (Zürich). 

Czerny,  Ein  Fall  von  Lepra  Arabum  aus  Heidelberg. 
[Aus  der  ^  Heidelberger  chirurgischen  Klinik.]  (Münchener  med. 
Wochenschr.  1896.  p.  242.) 
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Es  handelt  sich  um  einen  41-jährigen  TaglOhoer,  mos  Helmdorf 
gebürtig,  der  1870  während  des  Feldznges  einige  Wochen  &o  Typhös 
im  Lazarett  bei  Orleans  lag,  sonst  niemals  außer  Land  war.  Das 
Leiden,  das  sich  bis  1886  zurück  verfolgen  läSt,  wurde  in  frflherai 
Jahren,  in  denen  Fat.  bereits  klinisch  behandelt  wurde,  als  Lopiis  ge- 
deutet. Der  merkwürdig  chronische  Verlauf  des  ganzen  Leidens,  die 
elephantiastische  Verdickung  des  Fußes,  welche  nach  einfacher  Aus- 
schabung von  nekrotischem  Gewebe  ausheilte,  die  eigeotHmliche 
Hgmentalteration  an  der  Haut  des  Stammes  und  der  Extremitäten, 
die  Knotenbildung  an  der  Achillessehne  und  am  Nebenhoden,  endlicb 
das  Auftreten  yon  Gangrän  an  einer  parftsthetischen  Fußpartie,  die 
lupusähnlichen  Knötchen  erweckten  den  Verdacht  auf  Lepra,  der 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nunmehr  bestätigt  wurde. 
Auf  den  Schnittflächen  eines  frisch  exstirpierten  Knotens,  von  welchem 
durch  Abschaben  Deckglaspräparate  mit  den  üblichen  Färbemethodeo 
gefertigt  waren,  fand  sich  eine  größere  Zahl  von  in  Form  der  Lepra- 
zellen dichtgedrängten  Bakterienhaufen.  Der  Fall  beweist  wiederum, 
daß  die  Lepra  in  Deutschland  noch  nicht  ausgestorben  ist,  bisher 
war  aber  nur  ein  Herd  im  Kreise  Memel  bekannt  Jeder  einzelne 
Leprafall  ist  auf  Ansteckung  zurückzuführen;  yon  diesem  Gesichts- 
punkte aus  gewinnt  nach  des  Ref.  Ansicht  eine  wiederum  aoeiale 
Erscheinung  besondere  Bedeutung:  Die  Wanderungen  der  Landarbeiter 
von  Osten  nach  Westen  und  der  Uebertritt  polnisch-russischer  Arbeiter 
auf  deutsches  Gebiet  Es  ist  wiederholt  darauf  hingemesen,  wdcbe 
Bedeutung  für  die  Choleraverschleppang  die  Fahrten  russischer  Flößer 
auf  deutseben  Wasserstraßen  haben.  Es  ist  anzunehmen,  da8  aodi 
für  die  Verbreitung  der  Lepra  die  Wanderungen  der  Arbeiter  nidit 
bedeutungslos  sind.  W.  Kempner  (Beriin). 

Blaschko,  Die  Lepra  im  Kreise  Memel.  (Berliner  klinische 
Wochenschrift  1896.  No.  20.  21.) 
Verf.  giebt  zunächst  einen  kurzen  historischen  Ueberblick  über 
das  Auftreten  der  Lepra.  War  im  Mittelalter  diese  Krankheit  über 
ganz  Deutschland  verbreitet,  so  erlosch  sie  übo^U  in  dem  Zeitalter 
der  Reformation.  Im  Jahre  1884  wurde  ein  Leprafall  Ton  Fürst  in 
Memel  beobachtet,  seither  hat  sich  diese  Zahl  vermehrt,  sodaß  augen- 
blicklich  22  Fälle  bekannt  geworden  sind.  Alle  Fälle  sind  auf  den 
Kreis  Memel  beschränkt  Verf.  hat  dorthin  eine  Studienreise  unter- 
nommen, um  einmal  festzustellen,  von  woher  und  auf  wdchen  Wega 
die  Epidemie  in  den  Kreis  gelangt  ist,  und  wie  sie  sich  dann  ver- 
breitet hat.  Ferner  suchte  er  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  ein  wo- 
teres  Fortschreiten  der  Lepra  zu  befürchten  sei,  und  endlich  siichle 
er  die  Maßregeln  ausfindig  zu  machen,  welche  gegen  ein  etwaiges 
Weiterfortschreiten  der  Epidemie  ergriffen  werden  müßten. 

Die  Verteilung  der  Fälle  zerfällt  örtlich  in  3  von  einander  ge- 
trennte Gruppen.  Ueberall  sind  die  hygienischen  Verhältnisse  die 
denkbar  schlechtesten,  so  daß  unter  dieser  meist  von  Fiachfamg 
lebenden  Bevölkerung  beispielsweise  das  Trachom  in  erschreckendes 
Maße  herrscht  und  die  Kindersterblichkeit  eine  sehr  große  ist  Doter 
den  Erkrankten  finden  sich  11  Männer  und  11  Frauen;  jedes  Lebeos- 
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alter,  vom  Einderalter  bis  hinauf  zum  höchsten  Greisenalter,  ist 
betroffen.  Erkrankungen  unter  Eheleuten  sind  seltener,  dagegen  häufig 
unter  Blutsverwandten  (Geschwister).  Der  Verkehr  der  Leprösen  mit 
den  gesunden  Familienangehörigen  ist  der  denkbar  intimste,  trotzdem 
ist  die  Ansteckungsgefahr  eine  äußerst  geringe.  Hierdurch  ist  auch 
die  äußerst  langsame  Verbreitung  der  Lepra  erklärlich.  Verf.  selbst 
hat  außer  den  20  bisher  bekannten  Fällen,  welche  alle  an  der  tube- 
rösen Erkrankungsform  leiden,  2  neue  Fälle  aufgefunden,  die  aber  an 
der  Lepra  anaesthetica  erkrankt  sind. 

Im  Anschluß  an  die  Besprechung  dieser  Fälle  streift  Verf.  die 
Frage  nach  der  Identität  dieser  Form  mit  der  Morvan'schen 
Krankheit  und  der  Syringomyelie,  und  betont  dabei  die  außerordent- 
liche Aehnlichkeit  bäder  Krankheiten,  deren  Differenzierung  häi;^g 
noch  dadurch  erschwert  wird,  daß  der  Nachweis  der  Leprabacillen 
nicht  immer  gelingt 

In  Beantwortung  der  zweiten  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Lepra  in  Memel  bestreitet  Verf.  die  autochtone  Entstehung,  und 
glaubt  als  sehr  wahrscheinlich  die  Infektionsquelle  in  den  benach- 
barten russischen  Gouvernements  suchen  zu  müssen.  Wie  diese  Ueber- 
tragung  im  Einzelfall  stattgeiunden  hat,  darüber  hat  Verf.  nichts 
Sicheres  feststellen  können. 

Endlich  bespricht  VerL  die  Maßnahmen,  welche  gegen  eine  Ver- 
breitung der  Krankheit  getroffen  werden  müßten.  Er  hält  die  In- 
fektionsgefahr für  eine  nicht  sehr  bedeutende.  Es  wird  vorgeschlagen, 
«ine  Inspektionsreise  zur  Auffindung  aller  Leprösen  im  Kreise  Memel 
zu  veranlassen  und  diese  dann  in  einer  kleinen  Kolonie  in  der  Nähe 
Memel  unterzubringen  und  ihnen  dort  ärztlichen  Schutz  angedeihen 
zu  lassen. 

Im  Verlaufe  der  Diskussion  über  diesen  in  der  Berliner  medi- 
cinischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  bemerkte  Wassermann, 
daß  von  der  Kogierung  bereits  Maßnahmen  zur  Unterbringung  der 
Leprakranken  in  geeigneten  Krankenhäusern  getroffen  seien. 

B  rasch  stellt  im  Anschluß  an  diesen  Vortrag  einen  Fall  vor 
mit  der  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  Syringomyelie  und  Vitiligo. 
Nachdem  auch  bei  diesem  Fall  Leprabacillen  nachgewiesen  sind,  ist 
seine  Zugehörigkeit  zur  Lepra  nicht  mehr  länger  anzuzweifeln.  Inter- 
essant dürfte  sein,  daß  der  Patient  vor  fast  37  Jahren  im  Memeler 
Kreise  war,  der  Ausbruch  der  Krankheit  erfolgte  erst  vor  10  Jahren. 
Mithin  wäre  damit  ein  Inkubationsstadium  von  27  Jahren  gegeben. 
Daß  dieses  nicht  immer  so  lang  ist,  dürften  die  Erkrankungen  der 
Kinder  lehren  (Ref.).  O.  Voges  (Beriin). 

T.    Selsner,   A.,   Das   lepröse    und    tuberkulöse    Darm- 
geschwür  bei  Lepra.     (Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie. 
Bd.  XXIL  No.  5.) 
Die  Veröffentlichung  von  Arning's  über  viscerale  Lepra  ver- 
anlaßte  den  Verf.  ebenfalls  über  sein  Sektionsmaterial  bei  visceraler 
Lepra  zu  berichten.    Er  hat  in  17  Fällen  von  Lepra  dreimal  Darm- 
geschwüre gefunden.    Von  diesen  3  Fällen,  die  er  näher  beschreibt, 
sind  2  mit  Tuberkulose  der  Lunge  kompliziert  und  er  selbst  hält  die 
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Darmgeschwüre  ffir  tuberkulös.  Der  3.  Fall  dagegen  war  ohoe 
Lungentuberkulose.  Hier  zeigen  die  Darmgeschwüre  einige  Be- 
sonderheiten. Die  zahlreichen  Geschwüre  im  Colon  und  Ueum  sind 
sämtlich  sehr  flach  und  haben  einen  scharfen  reaktionslosen  Band. 
Der  Grund  der  Geschwüre  wird  durch  eine  gleichmäßige  Infiltration 
von  Granulationsgewebe  in  der  Mukosa  und  Submukosa  gebildet, 
ähnlich  den  leprösen  Schleimhautgeschwüren  des  weichen  Gaumens; 
Riesenzellen,  miliare  Knoten  und  käsige  Veränderungen  smd  nicht 
vorhanden.  Die  Schnitte  wurden  nur  2  Minuten  lang  in  kalter  Karbol- 
säurefuchsinlösung gefärbt  und  in  25-proz.  Salpetersäure  entfiLrbt 
Die  Bacillen  lagen  in  Haufen  zusammen.  Wegen  dieser  Eigen- 
tümlichkeit hält  Verf.  die  Geschwüre  für  leprös.  Re£  will  den 
durchaus  nicht  widersprechen,  vermißt  aber  zwei  weitere  wichtige 
Unterscheidungsmerkmale,  nämlich  den  Versuch  die  Bakterien  zu 
züchten  und  auf  Tiere  zu  verimpfen.  Delius  (Berlin). 

Sanfeliee,  Deber  die  pathogene  Wirkung  der  Blasto- 
myceten.  IL  Abhandlung.  [Aus  dem  hygienischen  Institut  der 
K.  Universität  Gagliari.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXL  p.  394— 
420.) 

Nach  einer  einleitenden  Uebersicht  über  die  bisherigen  Arbeiten 
verschiedener  Forscher,  die  sich  mit  der  Beschreibung  pathogener 
Blastomyceten  resp.  zelliger  Elemente  beschäftigen,  welche  in  den 
bösartigen  Geschwülsten  der  Menschen  vorkommen;  und  nachdem 
Verf.  nochmals  auf  den  von  ihm  Saccharomyces  neoformans 
genannten  und  in  mehreren  früheren  Arbeiten  beschriebenen  patho- 
genen  Blastomyceten  hingewiesen  hat,  beschreibt  er  einen  neuen  von 
ihm  Saccharomyces  litogenes  genannten  pathogenen  Blasto- 
myceten, welchen  er  aus  den  Lymphdrüsen  eines  an  primärem  Leber- 
carcinom  zu  Grunde  gegangenen  Ochsen  rein  kultiviert  hatte.  Dieser 
Blastomycet  war  pathogen  für  Meerschweinchen,  weiße  Ratten,  Schafe, 
Hunde,  Rinder,  Esel  und  Hühner.  Da  er  in  den  Geweben  fast  aller 
dieser  Tiere  eigentümliche  kalkige  Massen  bildet,  nannte  S.  den 
Mikroorganismus  eben  Saccharomyces  litogenes. 

Bezüglich  der  Beschreibung  dieses  Blastomyceten,  sowie  der 
Tierversuche  sei  auf  das  Original  verwiesen;  hier  sei  nur  so  viel  er- 
wähnt, daß  die  Tiere  an  den  Folgen  der  Impfung  in  1—2  Monates 
zu  Grunde  gingen,  und  daß  sich  in  allen  Organen  dieselben  kalkigen 
Massen  und  auch  die  verimpften  Mikroorganismen  wiederfanden, 
welche  wieder  auf  den  gewöhnlichen  Agar-  und  Gelatine-Nährböden 
gezüchtet  werden  konnten. 

Die  Kalkmassen  erwiesen  sich  bei  der  Untersuchung  als  aus 
phosphorsaurem  Kalk  bestehend. 

Es  handelt  sich  hier  also  um  einen  pathogenen  Blastomyceten, 
welcher  innerhalb  der  Gewebe  unter  Bildung  kalkiger  Massen  dege- 
neriert. Dräer  (Königsberg  i.  Pn). 

Asehoff,  Ein  Fall  von  primärer  Lungenaktinomykose. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1895.  No.  34,  35,  36.) 
A.  giebt  die  ausführliche  Krankengeschichte  eines  letal  verlaufe* 
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Ben  Falles  von  LaDgenaktinomykose;  der  Verlauf  der  Erkrankung 
erstreckte  sich  auf  2  Jahre.  Die  Diagnose  stieß  zu  Anfang  auf  große 
Schwierigkeiten,  da  die  Erscheinungen  denen  bei  Tuberkulose  sehr 
ähnlich  waren.  Die  Infektion  war  mit  ziemlicher  Sicherheit  von  den 
Zähnen  ausgegangen,  in  denen  Actinomycesdrusen  nachgewiesen 
wurden.  Aus  dem  Pleurahöhleneiter  wurde  der  Actinomyces  in 
Reinkultur  gezüchtet,  die  ana^roben  Kulturen  glückten  besser  als  die 
aeroben.  Das  Fortschreiten  des  Prozesses  war  in  diesem  Falle  nur 
durch  Propagation  bedingt,  Metastasenbildung  war  nicht  vorhanden. 

W.  Kempner  (Berlin). 

Terni,  C.^  Actinomicosi  della  lacertola,  Actinomyces 
lacertae.  (L'Ufficiale  sanitario.  1896.  p.  160.) 
Verf.  hat  in  Lacerta  agilis  und  L  viridis  kleine  graue 
Knötchen  in  der  Leber  untersucht.  Mikroskopisch  zeigten  sie  Eiter- 
elemente und  feine  sich  verzweigende  Fäden.  Kulturen  waren 
denen  von  Streptothrix  und  Actinomyces  sehr  ähnlich.  Auf 
Glycerinkartoffeln  nahmen  die  Pilze  eine  gelbe  Farbe  an.  Verf. 
glaubt,  daß  Actinomyces  lacertae  eine  Varietät  von  Act. 
bovis  ist,  und  die  Eidechsen  vielleicht  Actinomycosis  auf  den  Weiden 
verbreiten  könnten.  B.  Galli-Yalerio  (Mailand). 

T.  Sehroeder,  Theodor,  Noch  zwei  Fälle  von  Aktinomy- 
kose  des  Thränenröhrchens.  (Klin.  Monatsblätter  für 
Augenheilkunde.  1896.  April.) 
Der  Verf.  fand  bei  einem  18-jährigen  Mädchen,  welches  stets  in 
der  Stadt  gelebt,  nie  mit  Getreide  zu  thun  gehabt  hatte,  am  rechten 
unterem  Lid  unterhalb  des  Thräneoröhrchens  eine  Anschwellung  in 
der  Größe  einer  Erbse.  Dieselbe  ist  rundlich,  nach  hinten  und  vorn 
gleichmäßig  stark  gewölbt,  teigig  elastisch.  Die  Haut  über  ihr  etwas 
gerötet,  die  Bindehaut  bis  zur  Mitte  des  Lides  injiziert,  der  Thränen- 
punkt  stark  erweitert,  in  seiner  Oeffnung  grünlich-gelbe  Massen 
sichtbar,  auf  Druck  tritt  aus  ihr  eine  wenig  trübe  Flüssigkeit  aus. 
Es  wurde  die  Diagnose  auf  Aktinomykose  des  Thränenröhrchens  ge- 
stellt. Das  Röhreben  wurde  geschlitzt  und  ausgekratzt.  Die  Unter- 
suchung bestätigte  die  Diagnose  und  auch  in  dem  Gewebsstückchen, 
welches  aus  der  Wand  entfernt  war,  befanden  sich  Aktinomycesfäden. 
Diese  Thatsache  erscheint  darum  besonders  beachtenswert,  weil  an 
fast  allen  Körperstellen  tiefgreifende,  zerstörende  Prozesse  durch 
Aktinomyces  hervorgerufen  werden.  Es  scheint  darum,  daß  der  Pilz 
im  Thränenröhrchen  sehr  ungünstige  Lebensbedingungen  gefunden  hat, 
oder  daß  zum  Zustandekommen  von  Eiterungen  eine  Miscbinfektion 
mit  Bakterien  nötig  wäre. 

Im  2.  Falle  handelt  es  sich  um  eine  32-jährige  Frau,  die  seit 
1  V:i  Jahren  im  inneren  Winkel  des  rechten  Auges  Eiterung  bemerkte, 
es  fand  sich  eine  teigige,  erbsengroßen  Geschwulst  des  unteren 
Thränenröhrchens,  starke  Erweiterung  des  unteren  Thränenpunktes, 
in  welchem  sich  gelbliche  Massen  zeigten.  Bei  Eröffnung  des  Thränen- 
röhrchens fanden  sich  einige  grünliche  Körner,  deren  mikroskopische 
Untersuchung  typische  Bilder  der  Aktinomykose  ergab. 

F.  Schanz  (Dresden). 
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Sanfellee,  Fr«,  Beiträge  zur  Eenntnis  der  Aktinomykose 
der  Leber  bei  den  Rindern.  (ArcL  L  wissensch.  u.  prakt 
TierheUk.  1896.) 

Der  Verf.  untersuchte  die  in  Cagliari  gefichlachteten  Rinder, 
deren  Anzahl  t&glich  im  Durchschnitt  20  betrug,  auf  Aktinomy- 
kose und  hat  dabei  im  Jahre  1895  acht  Fälle  von  primärer  Leber- 
aktinomykose  gefunden,  neben  einem  einzigen  Falle  von  Erkrankuag 
des  Unterkiefers. 

In  zwei  Fällen  waren  die  Knötchen  in  der  Leber  scharf  begrenzt, 
die  größeren  geradezu  von  einer  fibrösen  Kapsel  umgeben;  die 
kleinsten  zeigten  deutlich,  daß  der  mit  keulenförmigen  Ausläufern 
besetzte  Pilz  von  einer  Riesenzelle  mit  großen,  schwach  färbbam 
Kernen  eingeschlossen  ist. 

In  den  übrigen  Fällen  fehlte  die  scharfe  Begrenzung,  das  Leber- 
gewebe rings  um  die  Knötchen  sah  rötlich-gelb  aus  und  war  stark 
infiltriert  In  solchen  Knötchen,  welche  nur  wenig  Eiter  um  die 
nekrotischen  Kerne  aufweisen,  sieht  man  Gruppen  von  verzweigte 
Fäden,  die  sich  nach  Gram  intensiv  violett  färben.  Im  infiltrierten 
Lebergewebe  findet  man  hier  und  da  isolierte,  bacillenähnliche  Formen 
des  Strahlenpilzes.    Die  Keulenform  wurde  gänzlich  vermißt. 

Der  Verf.  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  daß  es  aufiallend 
erscheinen  könnte,  daß  er  die  verästelten  feinen  Fäden,  welche  keine 
Keulen  zeigen,  auch  zu  Aktinomyces  zieht  und  geradezu  fQr  die 
noch  lebende,  fortpflanzungsfähige  Form  derselben  anspricht.  Dem- 
gemäß erklärt  er  die  in  der  Peripherie  gelegenen,  bakterienhaltigen 
Gebilde  für  abgesprengte  Stücke  des  Strahlenpilzes,  auf  welche  haupt- 
sächlich die  Bildung  neuer  Herde  zurfickzuführen  sei.  Indessen 
glaubt  er  den  Beweis  für  die  Richtio;keit  dieser  Ansicht  damit  führen 
zu  können,  daß  es  ihm  nur  durch  Uebertragung  dieser  Form  gelang, 
typische  Aktinomykose  bei  Meerschweinchen  zu  erzielen.  Mit  der 
keulentragenden  Form  gelang  die  Uebertragung  niemals.  Das  Meer- 
schweinchen scheint  übrigens  kein  besonders  geeignetes  Versuchstier 
zu  sein,  da  die  Mehrzahl  der  Tiere  überhaupt  nicht  erkrankte,  und 
da  es  nicht  gelang,  die  Krankheit  in  zweiter  Generation  fortzupflanzen. 

Reinkulturen  des  Streptothrix  auf  Glycerinagar  wurden  nur  in 
den  beiden  Fällen  erhalten,  in  welchen  die  mikroskopische  Unter- 
suchung ziemlich  zahlreiche  Gruppen  verzweigter  Fäden  und  isolierte 
Bacillen  ergeben  hatte.  Daß  die  Züchtung  in  4  anderen  Fällen  fehl- 
schlag, wo  auch  zahlreiche  Bacillenformen  vorhanden  waren«  wird 
vermutungsweise  darauf  zurückgeführt,  daß  infolge  reichlicher  Eiter- 
bildung der  Pilz  schon  degeneriert  war.  Das  negative  Resultat  mit 
Knötchen  der  sogenannten  typischen  Kolonieen  mit  Keulenfonnen  er- 
scheint dem  Verf.  bedingt  durch  das  Absterben  der  centraleD  Teile 
dieser  Kolonieen. 

Verf.  steht  demnach  ganz  auf  dem  Standpunkt  von  Rossi- 
Doria  und  von  Gasperini,  und  seine  Auffassung  stimmt  mit  des 
dem  Ref.  bekannten,  im  Koc haschen  Institut  für  Infektionskrankheitei 
gemachten  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  Pfeiffer  Qberenu 
welcher  bei  Uebertragung  von  Reinkulturen  auf  Meerschweinchen  aock 
die  verzweigten  Fäden,  aber  niemals  die  Keulenform  erhielt,  ob^lelck 
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sein  Aosgangsmaterial,    das   vom  Menschen  stammte,   die  Keulen 
zeigte. 

Die  Darstellung  des  yerf.'s  läßt  es  noch  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  die  nicht  abgekapselten  Tamofen,  an  denen  die  typischen  Keulen 
vermißt  wurden,  wirklich  zu  Aktinomyces  gehören. 

Dönitz  (Berlin). 

Craig,  T.  C.9  The  parasite  of  malaria.  (The  Brooklyn  med. 
Joum.  1896.  April.) 
Nach  einer  Beschreibung  der  bei  Tertian-,  Quartan-  und  Sommer- 
und  Herbstfiebern  beobachteten  Formen  des  Parasiten,  von  deip  man 
noch  nicht  weiß,  in  welcher  Form  er  außerhalb  des  menschlichen 
Körpers  existiert  und  in  welcher  Form  er  in  denselben  gelangt, 
werden  die  verschiedenen  Tvpen  des  Wechselfiebers  besprochen  und 
auseinander  gesetzt,  wie  Verf.  Blutuntersuchungen  angestellt  hat.  Die 
geeignetste  Zeit,  dem  Parasiten  zu  Leibe  zu  gehen,  ist  1  Stunde  vor 
dem  Höhepunkte  des  Fiebers;  das  Mittel  wird  am  besten  in  Lösung 
und  in  mehrere  Gaben  geteilt  gegeben.      Sentifion  (Barcelona). 

Ross,  Observations  on  malaria  parasites  made  in  Se- 
cunderabad,  Decan.  (British  med.  Joum.  No.  1831.) 
In  112  Fällen  wurden  bei  61,6  Proz.  Malariaparasiten  im 
Blut  nachgewiesen.  Untersuchungsmetbode  von  Laver  an  und 
Mannaberg.  Von  den  Fällen,  bei  welchen  keine  Parasiten  gefunden 
wurden,  nur  4  mit  Sicherheit  als  typhöse  Fieber  nachgewiesen.  Es 
wurden  alle  von  Marchiafava  beschriebenen  Arten  der  Parasiten 
gefunden,  verschiedene  Arten  bei  den  einzelnen  Fiebertypen.  Die  jungen 
Individuen  bei  Tertiana  und  Quartana  zeigten  oft  nur  zweifelhafte  Ring- 
formen. Ob  die  Formen  mit  der  Jahreszeit  wechseln,  konnte  nicht 
sicher  festgestellt  werden.  Bei  einer  Anzahl  schwerer  Malariafälle 
wurden  keine  Parasiten  gefunden.  Von  112  starb  nur  1  Person,  ein 
schwächliches  Kind.  —  Untersucht  wurde  nur  Blut  aus  der  Finger- 
beere, und  nur  im  frischen  Präparate,  wie  es  scheint,  oft  sehr  flüchtig. 

Trapp  (Greifswald). 

Brnce,  Bet.,  Tsetse  Fly  Disease  or  Nagana  in  Zululand. 
Preliminary  Report.    (Bennett  &  Davis,  Field  Street,  Durban.) 

Der  Verf.,  Surgeon  Major  in  Südafrika,  bekam  von  der  Re- 
Kiernng  den  Auftrag,  die  von  der  Tsetsefliege  verursachte  mörderische 
Krankheit  der  großen  Haustiere  im  Zululande  zu  untersuchen  und 
berichtet  nun  über  die  ersten  3  Monate  seiner  Thätigkeit  vom  Ende 
des  Jahres  1895. 

In  den  heißen  Gegenden  Afrikas  kommt  bekanntlich  bei  Rindern 
und  Pferden,  im  Sudan  auch  bei  Kamelen  eine  Krankheit  vor,  welche 
auf  den  Stich  einer  Fliege,  Glossina  morsitans  Westw.  zurück- 
geführt wird.  Während  man  früher  annahm,  daß  die  Fliege  giftig 
sei,  etwa  wie  ein  Skorpion  oder  eine  Schlange,  neigt  man  neuerdings 
zur  Ansicht,  daß  der  Fliege  nur  die  Rolle  eines  Kankheitsüberträgers 
zukommt,  daß  sie  also  die  Afiektion  von  kranken  Tieren  auf  ge- 
sunde überträgt.  Im  besonderen  dachte  man  dabei  an  Milzbrand  oder 
<iine  verwandte  Krankheit. 
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Bruce  dagegen  fand  in  allen  von  ihm  untersuchten  F&Uen  einen 
zur  Klasse  der  Flagellaten  gehörigen  Blutparasiten,  den  er  für 
identisch  mit  Trypanosoma  Evansi  hlüt,  das  in  Indien  die 
Surra  genannte  Krankheit  hervorruft.  Allerdings  zweifelt  Lin- 
gard,  eine  Autorität  für  diese  Krankheit,  nach  Einsicht  von  einge- 
sandten Präparaten  an  der  Identität. 

Die  auf  4  Tafeln  leider  recht  roh  abgebildeten  Parasiten  sind 
etwa  doppelt  so  lang  wie  der  Durchmesser  eines  roten  Blutkörperchens 
und  besitzen  eine  lange  Geißel  und  längs  des  ganzen  Körpers  önen 
breiten  Wimpersaum  ^). 

Der  Verf.  hat  eine  Anzahl  Experimente  mit  Pferden,  Esdn, 
Rindern  und  Hunden  gemacht,  welche  zu  beweisen  scheinen,  1)  daS 
das  Hämatozoon  in  der  That  der  Erreger  der  Krankheit  ist,  und  2) 
daß  die  Tsetsefliege  die  Uebertragung  des  Parasiten  vermittelt. 

Die  erste  Beihe  von  Experimenten  bestand  darin,  daß  gefangen 
gehalteDC  Tsetsefliegen  während  zweier  Monate  jeden  zweiten  Tag 
einem  Hunde  angesetzt  wurden,  dessen  Blut  sie  reichlich  saugteit 
Dieser  Hund  blieb  dauernd  gesund.  Damit  ist  bewiesen,  daß  die 
Fliege  an  sich  nicht  giftig  ist.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden 
die  Fliegen  erst  einem  an  dieser  Krankheit  leidenden  Hunde  ange- 
setzt und  dann  erst  auf  den  gesunden  Hund  gebracht.  Während 
einer  Woche  wurde  dies  vier  Mal  an  demselben  Tiere  wiederholt,  und 
eine  Woche  später  wurde  der  Blutparasit  bei  dem  Hunde  gefunden. 
Damit  ist  die  Uebertragbarkeit  der  Krankheit  durch  die  Fli^e  be- 
wiesen. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führten  die  Versuche  mit  Pferden, 
Eseln  und  Bindern.  Die  Ejrankheit  konnte  auch  durch  subkutane 
Einspritzung  von  hämatozoönhaltigem  Blute  hervorgerufen  werd^. 
Zu  diesen  letzten  Versuchen  sind  bisher  nur  Hunde  genommen  worden. 

Die  Zahl  der  Parasiten  im  Blute  kann  eine  bedeutende  Höhe 
erreichen.  Beispielsweise  fanden  sich  bei  einem  subkutan  infizierten 
Hunde  14  Tage  nach  der  Einspritzung  140000  Hämatozoon  in  1  ccm 
Blut.  Hand  in  Hand  damit  geht  eine  außerordentliche  Abnahme  der 
roten  Blutkörper.  Bei  einem  Pferde  sank  ihre  Zahl  von  5  ^/s  Millionen 
auf  2^/2  Millionen  im  ccm ;  bei  einem  anderen  Pferde  von  über  4  Millionen 
auf  1,600000. 

Die  Krankheit  verläuft  bei  Hunden  außerordentlich  schnell  und 
kann  in  14  Tagen  schon  zum  Tode  führen;  bei  Pferden  kann  sie 
mehrere  Wochen  bis  Monate  dauern.  Langsamer  verläuft  sie  beim 
Binde,  bei  dem  sie  sich  mehrere  Jahre  lang  hinziehen  kann.  Heilung 
wird  nur  selten  beobachtet 

Ein  bei  einem  Pferde  mit  Arsenik  angestellter  Heilversuch  ver- 
lief günstig,  und  der  Verf.  hofit  im  Arsenik  ein  Spedficum  gegen 
den  Parasiten  gefunden  zu  haben. 

Verf.  setzt  seine  Untersuchungen  noch  fort  und  wird  besonders 


1)  Die  AbbilduDgen  eriDnem  lebhaft  an  die  yod  t.  Wittich  im  Hamsterblote  g<r- 
fandenen  und  von  B.  Koch  in  den  Mitteilungen  des  K.  Gesondheltsamtas  Bd.  L 
Taf.  XIV.  Fig.  79  und  80  photographierten  Parasiten.  Zagleich  sei  darauf  hinffcwkseau 
daB  in  der  Koch  'sehen  Arbeit  auch  die  Yon  Lewis  im  Qaart.  Jovm.  Hier.  Sc.  XJX. 
1879  beschriebenen  gelBeltragenden  Organiümen  im  Battenblate  erwibnt  werden. 


Untanuehnngsmethoden,  Instramente  etc.  957 

der  Frage  seine  Aufmerksamkeit  widmen,  woher  die  Tsetsefliege  den 
Parasiten  bezieht.  Die  bisherige  Annahme,  daß  sie  sich  beim  Sangen 
an  krankem  Wild  damit  belade,  wird  dadurch  gestützt,  daß  die 
Krankheit  bei  den  großen  Haustieren  in  den  von  den  Fliegen  heim- 
gesuchten Bezirken  verschwindet,  wenn  das  Wild  die  Gegend  verläßt 
Wegen  des  Verlaufes  der  Krankheit,  Temperaturkurven,  Ob- 
duktionsergebnisse  und  anderer  Einzelheiten  muß  die  einen  sehr  ge- 
diegenen Eindruck  machende,  inhaltreiche  Arbeit  eingesehen  werden. 

Dönitz  (Berlin). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Pfeiffer,  B.  und  Eolle,  Zur  Differentialdiagnose  der 
Typhusbacillen  vermittelst  Serums  der  gegen  Ty- 
phus immunisierten  Tiere.  [Aus  dem  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten in  Berlin.]  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1896. 
No.  12.) 
Typhusbacillen,  welche  man  in  Mischung  mit  Blutserum  von 
Typhusrekonvalescenten  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen 
bringt,  werden  dort,  wie  mikroskopisch  nachweisbar  ist,  vernichtet. 
Derselbe  Erfolg  tritt  jedoch  nicht  ein,  wenn  statt  der  genannten 
Mikroorganismen  andere,  z.  B.  der  Gruppe  der  Coli -Bakterien  ange- 
hörende Spaltpilze  mit  dem  Typhusserum  gemischt  einverleibt  werden. 
Diese  von  R  Pfeiffer  nachgewiesene  Thatsache  ^)  ist  in  der  Praxis 
leider  nicht  so  leicht,  wie  zu  wünschen  wäre,  zur  Diagnose  zu  ver- 
werten, weil  die  Experimentaltechnik  Uebung  erfordert  und  andere 
durch  die  Virulenzverschiedenheiten  der  Typhusbacillen  bedingte 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  Dagegen  haben  die  Verfif. 
ermittelt,  daß  das  Typhusserum  auch  im  Reagensglase  ein  charak- 
teristisches Verhalten  gegenüber  den  Typhusbacillen  zeigt.  Ein 
von  einer  Ziege  gewonnenes  Serum,  welches  10  mal  wirksamer  war 
als  das  gewöhnliche  der  Typhusrekonvalescenten,  und  dessen  Titre 
2  mg  betrug,  wurde  im  Verhältnis  von  1 :  40  mit  Bouillon  gemischt. 
In  gleicher  Weise  bereiteten  die  Verff.  eine  Verdünnung  von  Cholera- 
ziegenserum. Hierauf  wurden  je  einem  ccm  beider  Flüssigkeiten 
2  mg  (1  Oese)  der  zu  untersuchenden  Kultur  beigemischt  Unter 
der  Einwirkung  der  Brutwärme  bildete  sich  denn  in  der  Choleraserum- 
flüssigkeit  bald  eine  gleichmäßige  intensive  Trübung,  in  der  Typhus- 
serumflüssigkeit dagegen  zeigten  sich  in  dem  Falle,  daß  ächte  Typhus- 
bacillen zusesetzt  waren,  anfänglich  nur  Sedimente  von  feinen  weiß- 
lichen Flocken;  erst  nach  etwa  24  Stunden  war  auch  hier  eine 
gleichmäßige  Trübung  festzustellen.  Da  diese  Wahrnehmung  mit 
einer  großen  Anzahl  verschiedener  Typhuskulturen  regelmäßig  von 
den  Verfif.  gemacht  wurde,  bei  Versuchen   mit  anderen   Bakterien 

1)  Vergl.  dieM  Zeitschrift  Bd.  XVII.  p.  778. 
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dagegen  auch  in  der  TyphnsBerumverdfinnung  ebenso  wie  in  der 
Gholeraserumbouillon  von  vornherein  eine  gleichmäBige  TrQbung  ent- 
stand, hoffen  die  Verfl.,  daß  die  gefundene  Thatsache  znr  Diagnose 
der  Typhusbacillen  sich  in  der  Praxis  wird  verwerten  lassen. 

Ettbler  (Berlin). 


Schlitzimpfling,  kOnstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Cbdr  Thomson,  The  fate  of  microorganisms  in  inspired 
air.    (The  Lancet  1896.  Jan.) 

Thomson  hat  in  einer  frttfaeren  Untersuchung  festgestellt^  daß 
etwa  1500  Mikroorganismen  während  1  Stande  in  die  Nase  ein- 
geatmet werden,  eine  Zahl,  die  unter  besonderen  Umständen  und  gar 
nicht  so  selten  auf  14000  steigen  kann. 

Die  ausgeatmete  Luft  ist  nach  zahlreichen  bis  auf  Lister 
zurückgehenden  Untersuchungen  (die  von  Thomson  kurz  referiert 
werden)  steril,  aber  es  ist  nicht  sicher  bekannt,  wo  ihre  Reinigung 
stattfindet 

Thomson  hat  zur  Entscheidung  der  Frage  die  Tracheal- 
Schleimhaut  von  Tieren  untersucht  und  sie  immer  steril  gefonden. 
Er  fand  femer  fQr  den  Menschen,  daß  die  Mucosa  der  gesunden 
Nasenhöhle  nur  ausnahmsweise  Mikroorganismen  trägt.  Dag^en 
wimmelten  der  Naseneingang  und  vor  allem  die  Haare  und  Krostoi 
an  demselben  von  Bakterien. 

Wenn  Thomson  Kulturen  des  Bacillus  prodigiosus  auf 
das  Septum  narium  beim  Menschen  brachte  und  später  von  der- 
selben Stelle  abimpfte,  zeigte  sich  schon  nach  15  Minuten  ein  ver- 
mindertes Wachstum  und  nach  2  Stunden  war  die  besäte  Stelle 
steril. 

Wohin  alle  die  zahllosen  Bacillen  verschwanden,  blieb  anrat- 
schieden. Jedenfalls  zeigten  zahlreiche  Impfungen  innerhalb  zwti  bis 
drei  Stunden,  daß  die  Umgebung  der  Zapfstelle  steril  blieb.  Die 
Angabe  eines  früheren  Autors,  daß  der  Nasenschleim  baktericid  wirke, 
ließ  sich  nicht  bestätigen,  aber  immerhin  nachweisen,  daß  wenigstens 
eine  Vermehrung  des  Prodigiosus  in  ihm  nicht  stattfindet 

In  weiteren  Experimenten  stellte  Thomson  fest,  daß  beim 
Menschen  die  eingeatmete  Luft,  ehe  sie  das  Cavum  pharyngo-nasale 
erreicht,  bereits  keimfrei  geworden  ist  O«  Ricker  (Zürich). 

Helnikow-Baswedenkow,   Zur  Frage  über  die  Bedeatung 
der  Milz  bei  Infektionskrankheiten.    [Aus  A&bol  patho- 
logisch-anatomischen Institut  der  Universität  Moskau.]    (Zeitachr. 
f.  Hygiene.  Bd.  XXL  1896.  p.  466—484) 
In  obiger  Arbeit  versucht  Verf.  die  Frage  nach  der  Redeutnng 

der  Milz  bei  Infektionskrankheiten  in  der  Weise  klar  zu  legen,  daß 
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er  splenektomierte  und  nichtsplenektomierte  Eanincben  mit  Milzbrand 
infizierte  und  die  Folgen  dieser  Infektion  beobachtete« 

Auf  Grund  dieser  Experimente  und  der  zahlreich  angeführten, 
diesen  Gegenstand  behandelnden  Litteratur  kommt  Verf.  nun  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

Die  Splenektomie  erscheint  wie  jede  andere  Operation,  die  die 
Entfernung  eines  ganzen  Organes  zur  Folge  hat,  und  yon  einem  be* 
deutenden  Trauma  (Blutverlust)  begleitet  ist,  für  die  Tiere  nicht  in- 
different Deshalb  werden  splenektomierte  Tiere  bei  mangelhaften 
Lebensbedingungen  eher  krank  und  sterben  leichter  als  nichtsplen* 
cktomierte,  die  sich  in  ganz  gleichen  Bedingungen  befinden.  Zugleich 
können  sie  für  die  Infektion  empfänglicher  sein  als  die  nichtsplen- 
ektomierten.  Die  höhere  Empfänglichkeit  bei  spleoektomierten  Tieren 
hängt  sowohl  von  der  Wirkung  der  Operation  ab,  als  auch  davon, 
daß  infolge  der  Splenektomie  im  ganzen  Organismus  Veränderungen 
eintreten,  die  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  sind.  Die 
Splenektomie  wirkt  bei  der  Immunisation  der  Tiere  als  schwächender 
Umstand,  die  Milz  selbst  spielt  im  Kampfe  mit  den  Mikroorganismen 
nicht  die  Rolle,  die  ihr  die  Anbänger  der  Phagocytentheorie  zuerteilen 
wollen.  Das  wird  dadurch  bewiesen,  daß  zwischen  splenektomierten 
und  nichtsplenektomierten  Kaninchen  ein  bedeutender  Unterschied 
nicht  za  bemerken  ist,  wenn  die  operierten  Tiere  in  möglichst  gün- 
stigen Verhältnissen  leben,  und  wenn  das  zur  Immunisierung  und  zur 
Infektion  gebrauchte  Gift  seiner  Stärke  nach  den  Zielen  des  Experi- 
mentes entspricht. 

Nach  diesen  Resultaten  des  Verf.'s  kann  man  also  der  Milz,  als 
Organ  für  sich,  keine  besondere  Rolle  oder  wenigstens  keine  Haupt- 
rolle im  Kampfe  mit  den  Infektionserregern,  besonders  nicht  im  Sinne 
der  Anhänger  der  Phagocytentheorie  zuschreiben. 

Dräer  (Königsberg  i.  Fr.). 

Hlaya,  J.,  Pokusy  se  serum  zvffat  vaccinovan^ch,  variolo- 
van;fch  a  vaccinovariolovan^ch.  [Versuche  mit  dem  Serum 
von   vaccinierten,  variolisierten  und  vaccinoyariolisierten   Tieren.] 
Rozpravy  öeskä  Akademie  II  tHda.    (Mitteilungen  der  böhmischen 
Akademie.  IL  Klasse.  1896.  März.) 
In   der  vorläufigen  Publikation  (Öasopis  Sesk;fch  16ka]rft.   1895. 
Angnst  No.  35)  kamen  Autor  und  Dr.  Hon  1  auf  Grund  einiger  Ver- 
suche zur  Ueberzeugung,  daß  in  dem  nach  einfacher  Vaccinatiou 
gewonnenen  Serum  wenig  Schutzstofie  vorhanden  sind.  Wir  operierten 
mit  kleinen  Serummengen  bei  der  Immunisation  der  Tiere  sowie  auch 
der  Kinder,  da  wir  die  praktische  Anwendung  dieses  Serums  im  Auge 
hatten  und  da  wohl  vorauszusetzen  war,  daß  auch  bei  dieser  Affektion 
Schutzstoffe  sich  im  Blute  bilden  müssen.  Die  fast  in  derselben  Zeit 
gemachten  Versuche  anderer  Autoren  haben  zu  demselben  Resultate 
geführt  und  gerade  die  Versuche  B6cl6re-  Ghambon-R^närd 
bezeugen  die  praktische  Nichtverwertbarkeit  dieses  Serums. 

Wir  haben  nun  geglaubt,  in  dem  Serum,  das  auf  der  Höhe  der 
Pustelbildung  entnommen  wurde  (Ende  des  4.  Tages),  ein  an  Schutz- 
stoffe reicheres  Serum  zu  finden  und  haben  mit  diesem  weitere  Ex- 
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perimente  gemacht  und  seine  therapeutische  Wirliiang  allerdings  nur 
auf  Vaccine  weiter  geprüft.  Desgleichen  konnten  wir  Versuche  mit 
Serum  von  variolisierten  und  vaccinovariolisierten  Tieren  machen  und 
ebenfalls  seinen  Wert  auf  die  Vaccineentwickelung  prüfen. 

A.   Serum  vaccinicum  IV  diei. 

a)  Tier  ex  perimente. 


Gewicht 

Iqjektion- 

Verlanf 

Impfung  mit  Vaccine 

Erfolg 

BcTacdiiiaM 

S 

Semm 

Kontroll- 

0 

0 

20.  XL  in  einem  anderen 

Schöne  Vaccineposteln 

0 

tier 

Bofe  als  die  folgenden  mit 
Brfinner  Lymphe 

1 

S2  kg 

31.  XI. 

ohneFieber 

8.  XL  96  geimpft,  an  6 

Nach  der  ersten  Impfung 

29.  IL 

Kalb 

49  ccm 

SteUen,  wiegt  98  kg 

leichte    Infiltration    ohne 
Pastolbildvng 

ohne  E-ü 

2 

60  kg 
item 

1.  XL 
60  ccm 

i>       » 

8.  XL  95     item     67  kg 

Derselbe  Befand 

24.  IL 

it» 

3 

92  kg 
item 

1.  XL 
87,5  ccm 

»       »> 

8.  XL  95     item     90  kg 

1»             II 

24.  IL 

ttes 

4 

42  kg 
item 

l.  XL 

28,2  ccm 

»1       »» 

8.  XL  96     item     56  kg 

t»               r 

24   K 

item 

5 

S2  kg 

7.  XL 

Geachwnlst 

17.  XL  95  item       — 

Es    entwickeln    sieh    am 

0 

item 

26,6  ccm 

«m  Ort  der 
Injektion 

22.   XL    Vaednepastaln 

Das    Scmm     war     ftbol- 

riechend 

6 

42  kg 
item 

24.  XL 
42  ecm 

— 

1    XII.  95  item       - 

Bs  entwickeln  sich  6  Yac- 
dnepnsteln 

— 

7 

60  kg 
Donbravice 

22.  VIL 
30  ccm 

" 

22.  XL  geimpft 

Bs  entwickeln  sich  ktine 
Impfpnsteln 

0 

Die  Tierversuche  ergeben  einen  teilweiaen  Erfolg,  wenn  man  die 
leichte  Infiltration  der  Kreuzschnitte,  die  aber  von  Pustelbildung  nicht 
gefolgt  war,  doch  zur  Vaccinereaktion  zählen  will;  sie  zeigen  aber 
dennoch  eine  eklatante  Beeinflussung  des  Vacdneprozesses  infolge 
höheren  Schutzstoffgehaltes  dieses  Serums. 


ß)    Versuche   an 

Kindern. 

Nnmmer 

Gewicht 

Menge 
des  iig.  Semm 

Verlanf 

Vaceination 

Erfolg 

Bevmeei- 
natioB 

Exffk 

a 

1S749 

S390g 

14.  VIIL  95 

abends  88,60  0 

22.  VIIL  95 

2  Vacdoe. 

0                0 

^ 

P.  R.  Knabe 

2  ccm 

sonst  normal 

Wien.  Lymphe 

posteln 

1 

U3 

1S684 

S550g 

item 

abends  89<>  0 

item 

0 

6.  IX.  95,1  Ytaasf 

a 

P.O.  Mftdchen 

sonst  normal 

paitifa>^ 

wickslc: 

^ 

1S511 

2760  g 

item 

abends  89«  0 

item 

0 

item 

0 

HKdchen 

sonst  normal 

z 

B.  J.  3»/^  m 

4260  g 

21.  VIL  95 

0 

29.  Vn.  95 

1  Vaccine- 

0 

c 

M 

ly,  ocm 

pnstel 

a 

V.  M.  5  m 

5700  g 

21.  VII.  95 

0 

item 

0 

•  0 

0 

>9 

6  ccm 

V.P.  lV4m 

4180  g 

21.  VIL  95 
3  ccm 

0 

item 

0 

0 
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Wenn  auch  in  diesen  Versuchen  (bei  Anwendung  von  0,6—1  ccm 
Serum  auf  1  kg  Gewicht)  einige  Immunisationserfolge  zu  verzeichnen 
sind,  die  mit  Anziehung  der  Tierexperimente  für  einen  höheren  Schutz- 
stoffgehalt dieses  Serums  vacc.  IV.  diei  sprechen,  so  will  doch  Autor 
keine  weittragenden  Schlüsse  daraus  ziehen,  da  er  überzeugt  ist,  daß 
nur  ein  Versuch  im  Großen,  etwa  bei  100  Kindern,  bindende  Schlüsse 
erlauben  würde,  welche  die  praktische  Verwertbarkeit  dieses  Serums 
als  Substitution  der  Vaccination  darthun  würden. 

/)  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  am  4.  Tage  der  Vac- 
cination eine  Invasion  der  supponierten  Mikroorganismen  in  das  Blut 
eintritt,  impfte  Autor  in  5  vierstündigen  Intervallen  ein  Kalb  und 
entnahm  am  5.  Tage  das  Blut  zur  Serumgewinnung.  Dieses,  injiziert  in 
kleineren  Mengen  als  das  vorige  Serum,  gab  keine  Resultate,  die  als 
Verstärkung  des  Serums  gedeutet  werden  konnten. 

S)  Wirkung  des  Serums  vaccin.  IV.  diei  auf  die  sich  bildende 
Vaccinepustel  wurde  an  7  Kindern  und  4  Erwachsenen  geprüft.  Das 
Serum  wurde  bei  Kindern  in  der  Menge  bis  zu  6  ccm,  bei  Erwachsenen 
bis  zu  20  ccm  injiziert  und  zwar  am  3.,  4,  5.,  6.  und  7.  Tage  nach 
der  Vaccination.  Nur  bei  Serumiujektion  am  3.  Tage  konnte  eine 
Beeinflussung  des  Vaccineprozesses  konstatiert   werden,  sonst  nicht 

B.  Serum  variolosum. 

Die  Variolisation  wurde  an  einem  Hammel  und  an  einem  Kalbe 
vorgenommen.  Im  ersteren  Falle  injizierte  Autor  8  ccm  einer  Emulsion 
Ton  Variolaborken  per  venam  am  10.  Mai  1895,  worauf  am  25.  Mai 
eine  kutane  Variolisation  (50  Schnitte)  vorgenommen  wurde.  Nach 
der  ersten  Variolisation  erschien  beim  Hammel  ein  pustulöses  Exanthem, 
obwohl  dasselbe  nach  Meinung  der  Autoren  refraktär  gegen  Variola 
sein  soll.  Mit  diesem  Hammelvariolaserum  wurden  zwei  Tierexperi- 
mente  und  zwei  Versuche  an  Kindern  gemacht,  mit  nur  teilweisem 
Erfolge  (ein  Kind  und  ein  Kalb  immunisiert  mit  diesem  Serum  blieben 
refraktär,  ersteres  gegen  Vaccine,  letzteres  gegen  kutane  Variolisation). 
Wegen  Mangels  an  Serum  und  wegen  des  nicht  genug  charakteristischen 
Exanthems  bei  dem  variolisierten  Hammel  wurden  diese  Versuche  nicht 
fortgesetzt. 

Das  Kalb  wurde  am  4.  Juli  1895  kutan  variolisiert  mittels  10 
Einschnitten,  in  welche  Variolaborkenemulsion  verrieben  wurde.  Es 
erfolgte  eine  Allgemeiueruption  von  Pusteln.  Am  20.  Juli  vaccinierte 
Autor  das  Tier  mit  Wiener  Lymphe,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
Kalb  wirklich  auch  gegen  Vaccine  immunisiert  war.  Es  entwickelte 
sich  keine  Reaktion  in  den  Kreuzschnitten.  Am  25.  Juli  bekam  das 
Tier  eine  intravenöse  Injektion  (3  ccm  Variolaborkenemulsion  in 
Bouillon),  keine  lokale  Reaktion,  die  ersten  3  Tage  war  die  Temperatur 
erhöht,  dann  normal  (38,6—39,2^  C  rektal  gemessen).  Am  1.  August 
wurde  das  Blut  entnommen  und  das  Tier  gesund  befunden.  Mit  diesem 
Serum  variolosum  vitulorum  wurden  nachfolgende  Versuche  an  Kälbern 
gemacht. 

Ente  AM.   112    Bd.  61 
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a)  Tieryertncbe. 
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ß)  Versuche  an  Kindern. 
Drei  Kinder  (Gewicht  2500,  SOOO  und  3770  g)  bekommen  2,  5 
und  10  ccm  Serum  variolosum  subkutan  am  6.  September  1895,  werden 
am  19.  September  mit  Wiener  Lymphe  geimpft,  ohne  daß  es  zu  dner 
Reaktion  kommt 

y)  Wirkung  des  Serum  variolosum  auf  Vaccine. 
Am  6.  September  1895  werden   7  Kinder  mit  Wien^  Lymphe 

Eiimpft,  welche  am  3.,  4.,  5.  und  6.  Tage  Serum  bekommen  in  ein« 
enge  von  2,2,  5,5,  10,10  und  15  ccm,  während  zwei  geimpften  Er- 
wachsenen am  7.  Tage  je  20  ccm  injiziert  wurden.  Erfolg^ war  am 
3.  Tage  beim  einen  Falle,  am  5.  und  6.  Tage  beim  anderen  Falle,  wo 
auch  Revaccination  erfolglos  blieb,  sonst  nicht 

Aus  diesen  (a,  ß)  Versuchen  ergiebt  sich,  daß  das  Serum  yario- 
losum  mehr  Schutzstoffe  enthält  als  das  Serum  vaccinicum.  Eine 
kurative  Anwendung  könnte  dieses  Serum  nur  im  Anfangsstadium 
der  Pustelbildung  nnden,  aber  es  mflßten  große  Dosen  angewandt 
werden,  was  allerdings  noch  durch  grOßere  Versuchsreihen  zu  be- 
weisen wäre  (etwa  10—20  ccm  bei  Kindern,  20—60  ccm  bei  Er- 
wachsenen). 
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C)  Serum  yacciDOvariolosum. 

Im  Verlaufe  der  Experimente  bat  sich  ergeben,  daß  eine  Kom- 
bination von  kutaner,  subkutaner  und  intravenöser  Injektion  der 
Vaecinelymphe  zo  keiner  größeren  Anhäufung  von  SchutzstofiFen  im 
Blute  führt;  es  ließe  sich  dieses  vielleicht  mittels  Passage  durch 
Tierkörper  erzielen.  Es  lag  auf  der  Hand,  im  Hinblicke  auf  die  be- 
hauptete Identität  der  Vaccine  und  Variola,  Tiere  und  zwar  zunächst 
einigermaßen  immune,  dann  nicht  immune  zu  vaccinovariolisieren. 

a)  Hammelserum  vaccinovariolosum. 
Am  23.  März  1895  wurde  ein  junger  Hammel  kutan  vacciniert 
mit  Neuhauser  Lymphe;  es  bildeten  sich  an  einigen  Stellen  Infiltrate. 
Vom  1.— 11.  April  1895  intravenöse  Injektion  von  Vaccinelymphe; 
am  3.  Mai  kutane  Inokulation  mit  Variolaborkenemulsion  (ohne 
Resultat);  am  20.  Mai  intravenöse  Injektion  dieser  letzteren  Emulsion 
<1  ccm).  Am  1.  Juni  Blutentnahme.  Bei  der  Sektion  normale  Ein- 
geweide. Mit  diesem  Serum  wurden  nur  zwei  Experimente  gemacht, 
da  die  größte  Menge  des  Serums  durch  Infektion  sich  zersetzte. 

1)  Hof  Doubravice  (Kalb  68  kg)  erhält  am  30.  Juni  20  ccm  dieses 
Serums ;  am  10.  Juni  Vaccination  auf  der  einen  Baucbhälfte  mit  Neu- 
hauser Lymphe,  auf  der  anderen  mit  Variolaborkenemulsion.  Es  ent- 
wickelten sich  auf  beiden  Seiten  leichte  Infiltrate,  aber  es  kam  zu 
keiner  Pustelbildung. 

2)  Hof  Doubravice  (Schaf,  35  kg)  erhält  am  30.  Juni  20  ccm 
Serum;  am  10.  Juli  Vaccination  und  Variolisation  mit  demselben 
Erfolge  wie  beim  Kalbe. 

ß)  Vaccinovarioloses  Kalbserum. 
Ein  4  Monate  altes  Tier  wird  am  21.  Juni  1895  kutan  vacciniert; 
am  3.  Juli  kutane  Impfung  mit  Variolaborken  (frischer  Fall);  am 
12.  Juli  mit  Variolaborken ;  am  20.  Juli  kutane  Inokulation  von  Vac- 
cine und  Variola  (ohne  Erifolg);  am  25.  Juli  intravenöse  Injektion 
von  5  ccm  Variolaborkenemulsion.  Am  1.  August  Blutentnahme  zum 
Serum. 

1)  Versuch  an  Kindern. 
3  Kinder  (3350,  2680  und  2860  g)  bekommen  10,  5  und  2  ccm 
Serum  vaccinovariolosum  am  29.  August  1895;  am  7.  September  werden 
dieselben  mit  Neuhauser  Lymphe  vacciniert  (ohne  Erfolg) ;  am  14.  Sep- 
tember Revaccination  ohne  Erfolg. 

2)  Wirkung  des  Serum  vacc.  variol. 
Am  29.  August  wurden  4  Kinder  vacciniert  (3200,  1970,  3080 
und  2650  g) ;  am  1.  September  bekam  das  erste  2  ccm  Serum,  das 
zweite  ebenfalls  so  viel,  am  2.  September  das  dritte  5  ccm  und  das 
vierte  ebenfalls.  Bei  keinem  entwickelten  sich  Pusteln,  bei  den  drei 
letzteren  auch  nach  Revaccination  nicht.  Zwei  Kinder  bekommen  am 
3.  Tage  nach  der  Vaccination  1  ccm  S.  v.  v. ;  bei  beiden  entwickelten 
sich  Vacdnepusteln;  ebenso  bei  einer  erwachsenen  Person,  die  6  ccm 

61* 
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S.  V.  V.  erhält.  Vier  weitere  Kinder  und  zwei  Erwachsene  bekamen  am  4., 
5.  and  6.  Tage  nach  der  Vaccination  Seram,  ohne  daß  ein  wes^t- 
licher  Erfolg  auf  die  Weiterentwickelung  der  Vaccine  zu  sehen  ist 

S)  Tierexperimente. 
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Die  Versuche  an  Kindern  und  Tieren  ergeben,  daß  auch  dieses 
Serum  immunisierend  wirkt,  aber  nicht  in  kleinerer  Menge  als  das 
Serum  yariolosum,  so  daß  eine  Steigerung  der  Schutzstoffe  dadurch 
nicht  erzielt  wurde.  Die  kurative  Wirkung  ist  an  den  drei  Kindero 
nach  Vaccination  am  3.  Tage  eine  eklatantere. 

Die  mitgeteilten  Versuche  fordern  eine  Ausarbeitung,  was  Zahl 
der  Experimente  an  Kindern  und  Tieren  anbelangt,  in  mancher  Bidi- 
tung,  die  wohl  nur  ein  staatlich  gut  dotiertes  Impfinstitut  Yerfolgen 
könnte.  Die  vom  Autor  angewandten  Mengen  von  Serum  sind  be- 
sonders bei  den  kurativen  Versuchen  entschieden  zu  klein  geweseo 
und  könnten  in  weiteren  erhöht  werden.  Daß  die  drei  Senimarten 
wirklich  Schutzstoffe  enthalten,  ergiebt  sich  wohl  aus  diesen  Ver- 
suchen, daß  diese  Serumarten  bei  Variola  im  Anfangsstadiom  ver- 
sucht werden  könnten,  versteht  sich  von  selbst.  Allerdings  ist  ein 
Serum  von  hohem  Schutzwerte  gegen  Variola  oder  ein  Serum  als 
Stellvertreter  der  Vaccination  nur  zu  erwarten,  wenn  es  gelingt,  die 
spezifischen  Erreger  zu  finden.  Die  Versuche  wurden  in  der  Klinik 
des  Prof.  Dr.  Schwing  (mit  Dr.  Scherer),  Prof.  Dr.  Rubeäka 
(mit  Dr.  Chowojka),  auf  der  Herrschaft  des  Herrn  Grafen  Haag- 
witz (mit  Dr.  Dreuschuch),  auf  dem  Gute  des  Herrn  Cerjch 
und  im  Institute  des  Autors  gemacht  Autoreferat 

Blattern  und  Schutzpockenimpfting.  Denkschrift  zur  Be- 
urteilung des  Nutzens  des  Impfgesetzes  vom  8.  Aprii 
1874  und  zur  Würdigung  der  dagegen  gerichteten 
Angriffe.  [Bearbeitet  im  kaiserlichen  Gesundheitsamte.]  192  p. 
Mit  1  Abbildung  und  7  Tafeln.  Berlin  1896.  Preis  0,80  Mark. 
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Der  Schwerpunkt  des  Baches  liegt,  entsprechend  seinem  Zwecke, 
in  der  Statistik,  die  leider  so  oft  und  so  konsequent  von  Unberufenen 
und  von  Tendenzschriftstellem  als  fügsames  Werkzeug  zur  Stütze 
von  ganz  ungeheuerlichen  Behauptungen  benutzt  worden  ist.  —  In 
der  Denkschrift  sind  die  häufigst  citierten  statistischen  Angaben  auf 
ihre  Richtigkeit  nachgeprüft  und  ergänzt  worden ;  die  Schrift  ist  ein 
Nachschlagebach,  welche  in  autoritativer  Weise  auf  alle  einschlägigen 
Fragen  die  zuverlässige  Antwort  giebt 

Gegenüber  der  Denkschrift  des  Beichsgesundheitsamtes  vom  Jahre 
1888  ist  der  Inhalt  ein  viel  reichhaltigerer  geworden ;  sie  ist  ein  er* 
schöpfender,  in  knappester  Form  gehaltener  Bechenschaftsbericht  über 
die  Schutzimpfungen  des  vorigen  Jahrhunderts  and  über  die  fast 
hundertjährige  Verwertung  der  Jenue raschen  Entdeckung,  welche 
allein  in  Deutschland  seit  1875  zu  vollständiger  Durchführung  ge- 
kommen ist  —  Wie  historisch  die  Entwickelung  der  Schutzpocken- 
impfung sich  gestaltet  hat,  wie  die  ursprüngliche  J  en  n  er 'sehe  Lehre 
ausgebaut,  von  der  Gesetzgebung  berücksichtigt  und  mit  welchen 
Vorsiditsmaßregeln  sie  umgeben  worden  ist,  und  über  alle  anderen 
Hauptfragen  der  Impflehre  sind  in  dieser  zweiten  Denkschrift  auf 
Grund  des  Quellenmaterials  die  Thatsachen  eingehend  behandelt. 

Wir  greifen  dem  nachfolgenden  Beferate  vor,  wenn  wir  aus  der 
DenkschrUt  des  Jahres  1896,  p.  123,  dtieren,  daß  in  den  Jahren 
1885—1893  in  Deutschland  unter  22  Mill.  Geimpften  88  Todesfälle 
vorgekommen  sind,  von  denen  57  der  Vaccination  zur  Last  fallen. 
Es  waren  zur  Vaccine  die  Mischinfektionen  mit  Erysipel  oder  Sepsis 
hinzugetreten;   Syphilis  und   Tuberkulose   sind   nicht   mehr  vorge- 
kommen, und  es  stehen  sich  heute  folgende  Ziffern  gegenüber: 
Mortalität  der  Variola  im  Mittel  des  vorigen  Jahrb.  10  Proz. 
„        der  der  Variolation  Unterzogenen   ...    1     „ 
„        der  der  Vaccination  Unterzogenen  seit  1885   0,00006  Proz. 

Graphische  Darstellungen,  wie  sie  der  Denkschrift  des  Jahres 
1896  angefügt  sind,  wurden  am  6.  Mai  1883  zum  erstenmale  dem 
Reichstage  vorgelegt  zur  Begründung  des  Urteiles,  daß  das  Impf- 
gesetz vom  Jahre  1874  als  eine  außerordentlich  nützliche  und  zweck- 
mäßige Institution  anzusehen  ist  Sie  rührten  her  von  dem  damaligen 
Vorsitzenden  des  Beichägesundheitsamtes,  Bobert  Koch,  welcher 
an  dem  Ausbau  des  Impfwesens  in  Deutschland  wesentlichen  Anteil 
genommen  hat 

Darch  die  am  18.  Juli  1895  vom  Bundesrat  genehmigten  Be- 
schlüsse der  Kommission  zur  Beratung  der  Impffrage  sind  die  Unter- 
lagen für  eine  Statistik  der  Todesfälle  an  Pocken  im  Deutschen  Beiche 
gewonnen  worden  und  hat  eine  Neubearbeitung  der  1883er  Tabellen 
stattgehabt,  mit  Aufstellung  von  zwei  weiteren  Tabellen.  Sie  sind 
enthalten  in  der  Denkschrift  des  Gesundheitsamtes  vom 
Jahre  1888.  Zum  erstenmale  ist  für  das  Jahr  1886  eine  Verwertung 
der  einheitlich  aufgenommenen  Pockentodesfälle  möglich  ge- 
wesen (Abschnitt  II),  der  in  überzeugender  Weise  für  den  segens- 
reichen Einfluß  des  deutschen  Impfgesetzes  spricht  In  einem  Ab- 
schnitt III  ist  eine  Statistik  der  Pockenerkrankungen  des  Jahres 
1886  bearbeitet,   welche   ebenfalls   wertvolle  Bereicherung   unserer 
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Kenntnisse  vom  Nutzen  der  Schutzpockenimpfong  bringt.  Dieser 
Abschnitt  ist  besonders  wichtig  für  die  Beurteilang  des  Yon  impf- 
gegnerischer  Seite  so  oft  betonten  Wertes  der  sogenannten  Urpockei- 
listen.  Bei  näherer  Betrachtung  hat  sich  dieses  statistische  Material^ 
auf  das  die  Impfgegner  immer  und  immer  wieder  zurückgreifen  mfissen, 
als  ein  recht  mangelhaftes  und  tendenziöses  ergeben.  Erfolg  und 
Zeitpunkt  der  geschehenen  Vaccination  hat  sich  nur  in  AusnahmefiUlen 
sicher  ermitteln  lassen.  Aber  auch  die  lückenhafte  Beschafflaiheit 
der  Drpockenlisten  konnten  nicht  die  Ueberzeugung  bringen,  daß  der 
beträchtliche  Schutz  der  Impfung  gegen  Pocken  anzuzweifdn  sei 
Abschnitt  IV  enthält  die  Bearbeitung  des  statistischen  Materials  aus 
Schweden  (welche  im  Auszug  wiederkehrt  in  der  Denkschrift  des  Jahres 
1896,  S.  32 — 34),  und  welches  mit  negativem  Erfolge  von  d^  Imfrf- 
gegnern  so  oft  verwertet  worden  ist.  Abschnitt  V  enthält  die  Dnter- 
suchung  über  den  Umfang,  in  dem  früher  in  Preußen  der  Impfzwang, 
speziell  seit  1835,  bestanden  haben  soll,  und  den  Nachweis,  daß  that- 
sächlich  ein  allgemeiner,  direkter  Impfiswang  auch  für  Preußen  erst  seit 
dem  Jahre  1875  besteht.  Das  gilt  auch  für  das  Königreich  Bayern, 
welches  zwar  seit  1807  bereits  Vaccinationszwang,  aber  1875  erst 
Revaccinationszwang  hat. 

Die  Denkschrift  des  Jahres  1888  hat  dem  Reichstage  das  Er- 
gebnis der  statistischen  Zusammenstellungen  in  folgenden  Worteo 
vorgeführt: 

„Die  Pocken  haben  seit  dem  Inkrafttreten  des  Impigesetzes 
(1874)  in  Deutschland  in  einer  nie  gekannten  Weise  abgenommen. 
In  den  Nachbarstaaten,  welche  bisher  die  Zwangsimpfnng  nicht 
eingeführt  haben,  herrschen  die  Pocken  dagegen  nach  wie  vor  in 
erheblichem  Maße. 

Die  deutschen  Großstädte  haben  von  der  Pockenkrankheit  fast 
gar  nicht  mehr  zu  leiden,  während  in  den  großen  Städten  des  Aus- 
landes die  Pocken  immer  noch  zahlreiche  Opfer  fordern.  Die 
deutsche  Armee  ist  fast  frei  von  Pocken,  die  österreichische  und 
französische  Armee  leiden  dagegen  noch  sehr  von  dieser  Krankheit 
Soweit  der  Statistik  ein  Urteil  zu  entnehmen  ist,  muß  also 
das  Impfgesetz  als  eine  außerordentlich  nützliche  und  seg^isieiche 
Institution  angesehen  werden.^^ 

Der  günstige  Einfluß  der  Vaccination  auf  den  Verlauf  einer  nach- 
folgenden Variolaerkrankung  ist  in  der  Denkschrift  des  Jahres 
1888,  S.  72,  in  ähnlichen  Schlußfolgerungen  niedergelegt. 

Die  zweite  Denkschrift  des  Jahres  1896  kann  auf  eine  zwanzig- 
jährige Wirkung  des  Impfgesetzes  zurückblicken.  „Das  deutsche  Volk 
genießt  heute  einen  Impfschutz,  wie  er  in  gleichem  Maße  noch  keiner 
anderen  Nation  zu  teil  geworden  ist." 

„Die  Pocken  sind  aus  dem  Reiche  fast  vollständig 
verschwunden",  so  vollständig  (Ref.),  daß  die  seit  dem  Kriege 
1870/71  herangewachsene  Generation  von  deutschen  Aerzten  das 
großartigste  aller  klinischen  Krankheitsbilder  nur  ausnahmsweise  ge- 
sehen hat.  Mit  den  Impfgegnern  geht  die  Denkschrift  recht  gliaipflich 
um.  Thatsächlich  herrscht  ja  in  Deutschland  heute  unter  Impffreondea 
und  Impfgegnern,  der  Blatterngefahr  gegenüber,  ein  wohlthuendes 
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GrefQhl  der  Sicherheit.    Der  Impfschatz  wird  als  etwas  Gegebenes, 
Selbstverständliches  betrachtet. 

Was  die  immer  wiederkehrende  Behauptung  der  Impfgegner  von 
Massenmord  und  Impfvergiftung  thats&chlich  besagt  —  das  ist  in 
der  kurzen  Tabelle  in  der  Einleitung  beleuchtet.  Die  Impfgegner  in 
Deutschland  sind  wohl  ohne  Ausnaiime  immunisiert  —  wenn  ihre 
Zahl  wächst,  der  Sicherheit  gegenüber  —  so  muß  die  Warnung  der 
Denkschrift  wiederholt  werden,  daß  ein  Verzicht  auf  das  Impfgesetz 
nicht  möglich  ist,  ohne  das  deutsche  Volk  von  neuem  der  Seuche 
zugänglich  zu  machen. 

Die  ausländische  Litteratur  hat  in  neuerer  Zeit  ein  gleiches  Werk 
nicht  aufzuweisen  ^).  In  Rußland,  England  (Crookshaok,  Buist), 
Frankreich  (Layet)  sind  am  Vorabend  des  Jen  n  er 'sehen  Jubiläums 
Prachtwerke  Aber  Variola  und  über  die  Vaccination  erschienen  —  in 
Deutschland,  mit  dem  für  selbstverständlich  gehaltenen  Schutze,  fehlen 
die  Abnehmer  für  dergleichen  Bücher.  Aber  wer  immer  sich  mit 
der  Impfung  beschäftigen  will,  sei  es  praktisch  als  Impfarzt  oder  als 
Gesetzgeber,  oder  sei  es  zur  Bildung  einer  eigenen  Anschauung  über 
die  große  Leistung  Je  nn  er 's  auf  dem  Gebiete  der  prophylaktischen 
Therapie,  dem  muß  das  Buch  selbst  zugänglich  sein. 

Alle  Einwände,  welche  gegen  das  Impfgesetz  vorgebracht  worden 
sind,  und,  als  längst  widerlegt,  immer  und  immer  wieder  geboten 
werden,  sind  bei  den  einzelnen  Abschnitten  der  Denkschrift  behandelt. 
1)  Die  Pockennot  früherer  Zeiten.  2)  Die  Variolation  im  vorigen 
Jahrhundert.  3)  Jenner's  Entdeckung  und  die  ersten  gesetzlichen 
Einrichtungen  in  Bayern,  Baden,  Württemberg,  Schweden,  4)  Ab- 
nahme der  Pockensterblichkeit  mit  der  Ausbreitung  der  Vaccination 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  5)  Die  Varoloiden.  6)  Die  Pocken- 
epidemieen  1870—76.  7)  Das  deutsche  Impfgesetz  vom  Jahre  1874. 
8)  Die  Einwände  gegen  das  Impfgesetz. 

Die  Bakteriologen  werden  etwas  Neues  und  Thatsächliches,  den 
Variolaerreger  betrefiend,  in  der  Denkschrift  nicht  finden.  Es  sind 
alle  die  Streitfragen,  die  nur  indirekt  das  Impfgeschäft  und  die  Ver- 
waltung der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  betreffen,  nicht  berührt, 
da  ja  nur  Thatsächliches,  Feststehendes  geboten  werden  durfte.  Ein- 
gehend sind  die  Technik  der  animalen  Impfung,  die  Konservierung 
der  Lymphe,  die  Prüfung  derselben,  die  Listenführung  u.  s.  w.  be- 
rücksichtigt. 

Die  beigegebenen  7  Tafeln  beziehen  sich  1)  auf  die  Pockensterb- 
lichkeit in  Oesterreich  und  Preußen  1816—1831 ;  2)  auf  die  Pocken- 
Sterblichkeit  in  den  größten  Städten  des  In-  und  Auslandes;  3)  auf 
die  Pockensterblichkeit  in  Belgien  und  Bayern;  4)  auf  die  Er- 
krankungen und  Todesfälle  an  Pocken  in  den  verschiedenen  Armeen 
1867—1893;  5)  Vergleich  des  Givils  und  des  Militärs  in  Preußen 
1825 — 1893;  6)  Graphische  Darstellung  auf  einer  Karte  Deutschlands, 
betreffend  die  mit  Menschenlymphe  ausgeführten  Impfungen  des  Jahres 


1)  Report  from  the  seleefc  committee  of  tbe  Vaccination  act  1867,  together  witb  tbe 
proceedings  of  the  committee.  Ordered  by  tbe  bouse  of  the  Commons,  to  be  printed 
22.  May  1871. 
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1893;  7)  Karte,  die  Häufigkeit  der  Pockentodesfalle  in  eoropäischeQ 
Staaten  während  der  Jahre  1889—1893  betreffend. 

Tafel  1 — 5  sind  aas  der  Denkschrift  des  Jahres  1888  entoommeo 
und  bis  1893  fortgefQhrt;  Tafel  6  der  Denkschrift,  die  Pocken- 
sterblichheit  in  Schweden,  ist  fortgelassen,  und  dafür  sind  1896  die 
beiden  Karten  6  und  7  neu  hinzugekommen. 

Wie  dem  Reichstage  und  dem  Bundesrate  gegenüber  die  Deok- 
schrift  in  vortrefflicher  Weise  ihren  Zweck  —  das  Impfgesetz  Tor 
unüberlegten  Aenderungen  zu  behüten  —  erreicht  hat,  das  ist  in  der 
jüngsten  Tagespresse  nachzulesen.    Die  Agitation  der  Impfgegner  ist 
nach  der  neuesten  Nummer  des  Impfgegners  (1896,  14.  Jahrgang, 
No.  4)  auch  sehr  zahm  geworden,  nachdem 
„Jemand  in  Plauen  im  Vogtlande  w^^n  groben  Unfuges  bestraft 
worden  ist,  weil  er  öffentlich  behauptet  hatte,  daß  ein  Kind  infolge 
Impfung  gestorben  sei^' 
und  seitdem  die  einzelnen  Bundesregierungen  den  staalich  bezahltes 
Lehrern  nicht  mehr  gestatten,  die  Leitung  und  Führung  der  Agitation 
gegen  eine  staatliche  Einrichtung  zu  übernehmen.    Dieses  Vorgehen 
der  Bundesbehörden  angeregt  und  erzielt  zu  haben,  ist  eines  der 
großen  Verdienste  der  jetzigen  Verwaltung  des  Reichsgesundheits- 
amtes. L.  Pfeiffer  (Weimar). 

Peiper  und  Sehnaase,  Ueber  Albuminurie  nach  der  Schatz- 
pockenimpfung. (Berliner  klin.  Wochenschr.  Bd.  2XXIII.  1896. 
No.  4.  Jan.) 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Schutzpockenkrankheit  und  akuter 
Nephritis  ist  im  Jahre  1893  einmal  behauptet,  aber  nicht  genügend 
sichergestellt  worden.  Im  Jahre  1894  hat  Falkenheim  an  einem 
größeren  Material  in  18,7  Proz.  der  Fälle  Albuminurie  nadi  d^ 
Vaccination  festgestellt. 

Peiper  und  Schnaase  fanden  bei  122  Erstimpflingen  in  474 
Urinproben  9  mal  (==  1,89  Proz.)  eine  leichte,  auf  gmnger  Albuminurie 
beruhende  Opalescenz. 

Bei  Revaccinierten  war  Albuminarie  häufiger,  in  16,6  Proz.,  bei 
Rekrutenimpfungen  in  10,63  Proz.  der  Fälle. 

Mit  der  Zahl  der  Pocken  oder  dem  Fieber  war  die  Albunoinnrie 
in  keinen  Zusammenhang  zu  bringen.  Eine  Bedeutung  ist  ihr  nicht 
beizumessen.  G.  Rick  er  (Zürich). 

Freyer,  Die  Uebertragung  von  Variola  auf  Kälber  be- 
hufs Erzeugung  von  Vaccine.  (Zeitschr.  f. Hygiene.  Bd.  XXL 
p.  277—281.) 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  gelungener  Uebertragung  des 
von  einem  an  echten  Pocken  erkrankten  russischen  Zi^elarbdters 
entnommenen  Pockenstoffs  auf  ein  Kalb.  Eine  7  Tage  später  aus- 
geführte Vaccinierung  des  Kalbes  war  absolut  erfolglos. 

Die  Impfung  des  Kalbes  mit  dem  Pockenstoff  hat  außerhalb  der 
Impfanstalt  stattgefunden,  so  daß  eine  zufällige  Mitverimpfung  v<m 
Vaccine  ausgeschlossen  ist. 

Nachdem  der  erhaltene  Pockenstoflf  vier  Generationen  hindurch 
von  Kalb  zu  Kalb  übertragen  war,  wurde  ein  Rind  geimpft,  wo  sich 
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Pocken  zeigten,  die  sich  in  keiner  Weise  von  den  mit  anderer 
Lymphe  erzeugte  Vaccinepusteln  unterschieden.  Es  bildet  dieser 
Versuch  also  eine  weitere  Stütze  für  die  vornehmlich  in  Deutschland 
vertretene  Annahme  der  Unicität  von  Variola  und  Vaccine. 

Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 

Behrendt  Ueber  Variolation.  Ein  historischer  Rück- 
blick bei  Gelegenheit  der  Hundertja.hrsfeier  der 
Entdeckung  Ed.  Jenuer's.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1896. 
No.  20.) 
Die  jüngeren  Aerzte  unserer  Zeit,  welche  dank  der  gesetzlich 
durchgeführten  Impfpflicht  die  Pockenkrankheit  zum  großen  Teil  aus 
eigener  Anschauung  nicht  mehr  kennen,  denken  nur  selten  daran, 
einen  wie  schweren  Kampf  ihre  Vorgänger  einst  mit  jener  Seuche 
führen  mußten.  Wenn  in  der  Gegenwart  bei  einem  geimpften  Kinde 
die  Reizerscheinungen  an  der  Impfstelle  und  die  Fieberbewegungen 
heftiger  als  gewöhnlich  sind  oder  Ausschläge  sich  einstellen,  so  sehen 
darin  nicht  nur  die  Angehörigen  des  Impflings  sondern  oft  genug 
auch  Aerzte  bereits  Impfschädigungen,  und  eifrig  ist  die  Wissenschaft 
bemüht,  Verfahren  zu  ersinnen,  um  die  Impfung  solcher  Begleit- 
erscheinungen zu  entkleiden.  Vor  100  Jahren  ließ  man  sich  durch 
jene  verhältnismäßig  harmlosen  und  bald  vorübergehenden  Störungen, 
welche  Jenner  in  seinen  ersten  Veröfientlichungen  unbedenklich 
genau  beschrieben  hat,  nicht  beirren;  man  war  dankbar,  durch  die 
Schutzpockenimpfung  die  sonst  fast  jedem  Kinde  bevorstehende  Er- 
krankung an  den  furchtbaren  Blattern  abwenden  zu  können.  Hatte 
man  doch  vor  Jen  n  er 's  Entdeckung  die  bedenklichsten  Mittel  nicht 
gescheut,  um  wenigstens  mit  möglichst  milden  Pockenerkrankungen 
davon  zu  kommen.  Ein  solches  Verfahren  war  die  sogenannte 
Variolation  oder  Inokulation,  das  Blatternbelzen,  welches  in  der  Ver- 
impfung  echter  Menschenblattern  bestand;  die  dabei  künstlich  über- 
tragene Krankheit  pflegte  leichter  zu  verlaufen  als  nach  natürlicher 
Ansteckung,  indessen  war  dies  keineswegs  immer  der  Fall ;  gar  nicht 
60  selten  kamen  nach  der  Inokulation  Todesfälle  vor,  und  wiederholt 
entstanden  infolge  der  den  künstlichen  Blattern  ebensogut  wie  den 
natürlichen  anhaftenden  Ansteckungsfäbigkeit  Epidemieen  der  Seuche. 
Trotzdem  war  die  Variolation  namentlich  in  England  und  in  Amerika 
im  vorigen  Jahrhundert  vielfach  gebräuchlich.  Die  Geschichte  des 
Verfahrens  in  verschiedenen  europäischen  Staaten  hat  Bohrend  kurz 
und  lebendig  geschildert  Sein  Aufsatz  dürfte  um  so  mehr  der  Be- 
achtung wert  sein,  als  darin  zahlreiche  historisch  merkwürdige  Einzel- 
heiten verwertet  sind,  welche  z.  T.  bisher  wenig  bekannt  waren, 
z.  T.  sogar  erst  durch  den  Verf.  aus  den  Archiven  der  Oefient- 
lichkeit  mitgeteilt  worden  sind.  Kubier  (Berlin). 

Neamaiiii,  Prophylaxis  der  Lepra.  (Wien.  med.  Wochenschr. 
1896.  p.  570.) 
Die  Gesamtzahl  der  in  den  westeuropäischen  Staaten  wohl  kon- 
statierten Leprafälle  wird  vom  Verf.  kaum  unter  3000  geschätzt.  In 
Anbetracht  des  unzweifelhaften  Ansteigens  der  Lepra  in  Europa  und 
ihrer  Neigung  zu  endemischer  Ausbreitung  hält  es  N.  für  eine  un- 
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abweisliche  Forderang,  energische  Maßregeln  zu  deren  Eind&mmoiig 
zu  treffen;  als  solche  werden  empfohlen: 

Strenge  KontrolUerung  sämtlicher  derzeit  in  Earopa  vorhandener, 
gleichwie  der  neu  zugewachsenen  und  in  den  verschiedenen  L&ndem 
neu  auftretenden  Krankheitsfälle.  Der  Wert  einer  solchen  genauen 
Kontrolle  ist  einleuchtend,  da  jeder  einzelne  Leprakranke  die  Krank- 
heit weiter  verbreiten  kann.  Jeder  Arzt  soll  daher  verpflichtet  werden, 
jeden  zu  seiner  Kenntnis  gelangenden  Fall  von  Lepra  der  zuständigen 
Medizinalbehörde  anzuzeigen,  die  über  diese  Fälle  genaue  R^ister 
zu  fahren  hätte. 

Isolierung  der  Leprakranken  eines  Landes  in  eigens  zu  diesem 
Zwecke  eingerichteten  und  abseits  vom  großen  Verkehre  gelegenen 
Anstalten,  wie  solche  mit  bestem  Erfolge  seit  langer  Zeit  in  Nor- 
wegen, in  Madras  etc.  eingerichtet  sind.  In  diesen  Leproserieen 
hätten  die  Kranken  unter  der  Leitung  bewährter  Fachmänner  eine 
geeignete  Behandlung  zu  finden.  Eine  vollständige  Absperrung  der 
Kranken  von  der  Außenwelt  ist  nicht  absolut  notwendig;  vielmehr 
ist,  wie  dies  ebenfalls  an  dem  Beispiele  Norwegens  ersichtlich,  das 
daselbst  übliche  Absonderungssystem  für  die  wirksame  Eindämmung 
der  Krankheit  ausreichend. 

Heiratverbot  für  die  leprösen  Kranken,  da  die  hereditäre  Ueber- 
tragbarkeit  des  Leidens  eine  erwiesene  Thatsache  ist  Die  in  den 
Anstalten  untergebrachten  Kranken  sind  nach  dem  Greschlechte  zo 
separieren. 

Es  folgen  noch  einige  Punkte  über  die  Anstellung  von  Aerztoi, 
Ausstattung  von  Laboratorien  zu  mikroskopischen  und  bakterio- 
logischen Untersuchungen  in  den  zu  errichtenden  Anstalten  eta,  die 
wir  hier  nicht  weiter  ausführen  wollen.      W.  Kempner  (Berlin). 

Coronado,  T.  Y.,  Gontribuciön  al  estudio  de  la  pro- 
filaxia  del  paludismo.  (Crönica  medico-quirärgica  de  U 
Habana.  1895.  p.  645—552.) 
Der  durch  seine  Arbeiten  über  die  Malaria  rühmlich  bekannte 
Verf.  geht  bei  seinen  Vorbeugungsvorschlägen  von  der  Beobachtung 
aus,  daß  nicht  die  Einatmung  von  Sumpfluft  die  hauptsächlict^U 
oder  häufigste  Ursache  der  Infektion  ist,  sondern  der  Genofi  von 
durch  Sumpfluft  verunreinigten  Wassers  und  ungekochter  Speisen. 
Fischer  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Sümpfe  angesiedelte  Bauern 
bleiben  vom  Wechselfieber  verschont,  während  die  auf  den  umliegenden 
Anhöhen  Wohnenden  der  Infektion  im  höchsten  Grade  ausgesetzt  sind, 
wenn  nicht  dichte  Baumpflanzungen  oder  Erdwälle  vor  direktem 
Zutritte  der  Sumpfluft  schützen.  Oft  bleibt  die  Krankheit  lange 
latent,  bis  eine  Gelegenheitsursache  das  Fieber  zum  Ausbruche  bringt 
Durch  einfache  Blutuntersuchung  ist  es  leicht,  die  wirklich  Gesanden 
von  den  latent  Kranken  zu  unterscheiden.  Der  Arsenik  ist  ein  vid 
zuverlässigeres  Prophylaktikum  als  das  Chinin.  Feldarbeiteni  rii 
Verf.,  vor  der  Arbeit  tüchtig  zu  essen  und  etwas  Kaffee  zu  triokea 
oder  wenigstens  des  Morgens  vor  dem  Ausgehen  irg^dwelcheo  Auf- 
guß mit  etwas  Rum  zu  sich  zu  nehmen.  Beim  geringsten  F1ebel^ 
schauer  soll  alle  Arbeit  im  Freien  eingestellt  und  sofort  der  Ant 
geholt  werden.  Sentifion  (Barcelona). 
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Jaekson,  <}•  BL9  The  daily  ase  of  qainine  in  malaria.  (Med. 
Record.  1896.  März  7.) 
Verf.  hat  1^/,  Jahr  im  Coogoataate  praktiziert  und  das  dortige 
Malariagift  viel  viralenter  gefanden  als  das  des  Südens  von  Neu- 
England,  sowohl  für  Fremde  als  auch  für  Eingeborene,  die  Temperatur 
steigt  höher  und  widersteht  den  Arzneimitteln  hartnäckiger;  auch 
ist  das  sogenannte  remittierende  Fieber  viel  häufiger.  Dagegen  ist 
das  Chinin  ein  sicheres  Vorbeugemittel  gegen  die  schweren  Formen; 
anter  20  Ausländern  (7  Amerikaner,  3  Engländer,  2  Schweden  und 
8  Belgier),  die  täglich  ^/g  g  nahmen,  bekam  keiner  die  remittierende 
Form.  Qegen  den  ersten  Anfall  schützt  es  aber  nicht;  es  macht  nur 
den  Verlauf  milder.  Verf.  reichte  immer  1  g  am  Ende  des  Schweiß- 
stadiums. Er  selbst  nahm  bei  einer  Temperatur  von  39,7®  G  zwei- 
mal innerhalb  3  Stunden  1,30  g;  das  Fieber  blieb  20  Stunden  auf 
derselben  Höhe,  kam  aber  darauf  nicht  wieder. 

Sentifion  (Barcelona). 

übamui  et  Mosny,  Recherches  sur  la  s6roth6rapie  de 
rinfection  urinaire.  (Gomptes  rendus.  Tome  CXXII.  1896. 
No.  18.  Mai.) 

Verff.  gehen  von  der  von  ihnen  beobachteten  Thatsache  aus, 
daß  der  Blasenkatarrh  in  der  größten  Mehrzahl  der  Fälle  durch  das 
Bacterium  coli  verursacht  werde.  Dieser  bakteriologische  Befund 
ist  nach  ihnen  ebenso  häufig,  wie  der  der  Streptokokken  bei  Puer- 
peralfieber oder  der  der  Diphtheriebacillen  bei  diphtherischen  Er- 
krankungen des  Rachens. 

Da  nun  die  Blasenkatarrhe  häufig  unfreiwillig  experimentell  er- 
zeugt werden,  so  erschien  es  ihnen  vorteilhaft,  vor  der  Inangriff- 
nahme derartiger  Experimente  eine  Immunität  gegen  Bacterium 
coli  bei  den  Versuchspersonen  durch  Seruminj^tionen  herbeizu- 
führen. 

Zur  Gewinnung  eines  solchen  Serums  von  Tieren  wurden  3  ver- 
schiedene Immunisierungsverfahren  eingeschlagen.  Das  erste  bestand 
in  der  Anwendung  verschieden  stark  virulenter  Kulturen  des  Bac- 
terium coli.  Die  Resultate  entsprachen  nicht  den  Erwartungen. 
Die  Tiere  gingen  meist  vorzeitig  ein.  Am  wenigsten  geeignet  waren 
Meerschweinchen,  etwas  mehr  Glück  hatten  die  Autoren  mit  Kanin- 
eben, am  meisten  Erfolg  mit  Hunden.  Bei  der  Subkutaninjektion 
bekamen  diese  Tiere  große  Abscesse,  dagegen  gelang  die  Immuni- 
sierung durch  Intraperitonealinfektion.  Ein  Hund  von  8  kg  vertrug 
auf  diese  Weise  165  ccm  einer  Kultur,  die  in  der  Dosis  von  0,6  ccm 
Meerschweinchen  in  12  Stunden  tötete. 

Die  zweite  Methode  der  Immunisierung  bestand  in  Anwendung 
giftiger  Organextrakte  von  Tieren,  die  der  Goli Infektion  erlegen 
waren. 

Die  Immunität  ließ  sich  hier  viel  sicherer  erzielen.  Die  besten 
Resultate  wurden  jedoch  erreicht  mit  einer  Kombination  der  ersten 
nnd  zweiten  Methode  derart,  daß  mit  den  Organextrakten  angefangen 
und  abwechselnd  Extrakt  und  lebende  Kultur  injiziert  wurde.  Sie 
konnten  auf  diese  Weise  einem  Kaninchen  68  ccm  Filtrat  und  65  ccm 
Kulturen  injizieren. 
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Von  den  mit  dem  besten  Serum  angestellten  Versuchen  genagten 
^/so  ccm,  24  Stunden  vorher  gegeben,  um  ein  Meerschweinchen  gegoi 
die  tödliche  Dosis  lebender  Kultur  zu  schützen. 

Vs  ccm  schützte  so  gegen  die  20-fache  tödliche  Dosis. 

Bei  der  Mischungsmethode  genügte  1  Tropfen  Serum,  um  icit 
der  tödlichen  Infektion  zu  schützen. 

Waren  die  Meerschweinchen  mit  der  zweifach  tödlichen  Dosis 
infiziert,  so  reichten  2  Stunden  später  2  ccm  des  Serums  aus,  an 
die  Tiere  am  Leben  zu  erhalten. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  glauben  Verff.  berechtigt  zu  sein, 
zu  Versuchen  am  Menschen  überzugehen.  Bef.  möchte  hierzu  be- 
merken, daß  ihm  der  Schluß,  daß  die  beobachteten  Effekte  in  der 
That  durch  echte  Immunität  bedingt  wurden,  denn  doch  etwas  gewagt 
erscheint,  da  aus  der  Arbeit  nicht  hervorgeht,  daß  die  als  Resistenz- 
Wirkungen  bezeichneten  Wirkungen  mit  voller  Sicherheit  ausge- 
schlossen sind.  Zudem  erscheinen  die  Serumdosen  noch  als  recht 
große.  Wir  müssen  daher  erst  die  ausführliche  Mitteilung  abwarten, 
ehe  wir  den  Angaben  der  Verff.  beistimmen  können. 

O.  Voges  (Berlin). 
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Zur  Kenntnis  des  Diphtheriegiftes. 

[Aas  dem  lostitat  fQr  Infektionskrankheiten  in  Berlin.] 

Von 

Dr.  H.  Eossei, 

Assistenten  am  Institute. 

Seit  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Roux  and  Yersin  haben 
Bch  zahlreiche  Bakteriologen  mit  dem  Studium  der  Giftbildung  durch 
He  Dipbtheriebadllen  beschäftigt. 

1  In  den  letzten  Jahren  seit  Entdeckung  der  Serumtherapie  sind 
le  Bemühungen  darauf  gerichtet  gewesen,  festzustellen,  unter  welchen 
kediogungen  die  für  die  Immunisierung  der  Serum  liefernden  Tiere 
|rforderlicben    DiphtheriegiftlOsuDgen    am    sichersten    und    konzen- 
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triertesten  zu  erhalten  sind.  Daneben  sind  besonders  von  Brieger 
Untersuchuigen  angestellt,  welche  ans  über  die  chemische  Natur  der 
Bakteriengifte,  speziell  des  Diphtheriegiftes  Aafechlufi  geben  sollen. 

Dagegen  ist  eine  andere  Frage  theoretischer  Natur  mehr  in  den 
Hintergrund  getreten,  welche  in  der  Zeit  vor  Beb  ring' s  Entdeckuog 
aufgeworfen  wurde,  nämlich  die  Frage,  wie  wir  den  Vorgang  der 
Giftbildong  durch  die  Diphtheriebacillen  aaüzufassen  haben. 

Während  die  Entdecker  des  Diphtheriegiftes  geneigt  waren,  die 
giftigen  Substanzen  wegen  verschiedener  Eigenschaften  zu  den  eaxjm- 
artigen  Körpern  zu  rechne  und  sie  nach  Analogie  anderer  EDtjme 
als  Sekretionsprodnkte  der  Bakterienzelle  anzusehen,  wurde  ?od 
anderer  Seite,  so  z.  R  von  Gamaleia^)  geltend  gemacht,  daß  der 
Uebergang  der  Gifte  in  die  Bouillon  durch  Auslaugang  der  gift- 
haltigen Bakterienkörper  zustande  kommt.  Als  Beweis  für  die 
letztere  Ansicht  wurde  vor  allen  Dingen  der  Umstand  angeführt 
daß  trotz  lebhafter  Vermehruug  der  Bakterien  in  den  ersten  Tagen 
des  Wachstums  der  Kulturen  so  gut  wie  gar  kein  Gift  in  der  m 
Bakterienkörpem  getrennten  KulturflOssigkeit  nachzuweisen  sä. 
Vielmehr  erfolge  der  Uebertritt  der  gütigen  Substanzen  in  die  Nähr- 
lösung erst  nadli  längerer  Zeit,  wenn  die  VermeluruQg  der  Bakterieo 
abgenommen  habe  und  zahlreiche  abgestorbene  Bakterienleiber  einer 
Auslaugung  durch  die  nunmehr  alkalisch  gewordene  Bouillon  aas- 
gesetzt seien.  Man  müsse  demnach  annehmen^  daß  das  Diphtheri^ 
gift  in  den  Bakterienleibern  eingeschlossen  sei  und  denselben  ent 
langsam  durch  Maceration  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  entzogen  werdt 

Auf  Anregung  von  Herrn  Geheimrat  Koch  habe  ich  es  im  Januar 
ds.  Jahres  unternommen,  diese  Frage  einer  erneuten  experimentelleil 
Prüfung  zu  unterziehen  und  will  in  Folgendem  kurz  über  einige 
Resultate  dieser  Versuche  berichten. 

Vor  allen  Dingen  schien  es  mir  wichtig  festzustellen,  ob  die 
Diphtheriebacillen  in  der  That  unter  keinen  Umständen  in  den  eßt^ 
Tagen  ihres  Wachstums  lösliche  Gifte  produzieren.  Bekanntlicti 
konnten  Roux  und  Yersin  mit  Filtraten  ganz  junger  Kultaren  nor 
in  großen  Dosen  (bis  zu  35  ccm)  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
Tufen.  Seit  ihren  Arbeiten  sind  jedoch  so  zahlreiche  Fortschritte  ü 
der  Züchtung  der  Diphtheriebacillen  gemacht  worden,  dal  eiie 
Wiederholung  der  Versuche  geboten  erschien. 

Wir  wissen  jetzt,  daß  bei  der  Anlegung  der  zur  Giftgewinnoog 
bestimmten  Kulturen  verschiedene  Vorsichtsmaßregeln  zu  beohachtt:^ 
sind.  So  hat  Aronson*)  zuerst  gezeigt,  daß  man  die  Diphtherie- 
bacillenkulturen  am  besten  nach  Art  der  TuberkelbaciUenzücht&sg 
R.  Koch's  anlegt,  indem  man  die  Oberfläche  der  Bouillon  vor- 
sichtig mit  einem  von  einer  anderen  Bouillonkultnr  entnommei)^ 
Häutchen  impft.  Die  Oberfläche  der  geimpften  Bouillon  bedeckt  sid^ 
dann  mit  einer  Bakterienhaut,  deren  Mächtigkeit  schnell  ^^ 
Die  Bouillon  muß  dabei  nach  meinen  Erfahrungen  völlig  klar  os« 
alkalisch  bleiben;  nur  am  Boden  des  Gefäßes  sammeln  sich  allrnftlüif* 
untergesunkene  Teile  der  Haut  an. 

1)  Los  poisont  bactöriens.     Paris  1892. 

t)  Berl.  klin.  Wocbenscbrift.     1894,  Nr.  18. 
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Als  N&htflüssigkeit  diente  mir  in  dar  gewöhlichen  Weise  her- 
gestellte Fleischbrühe  mit  Zasatz  von  Vs  P^oz.  Kochsalz  und  2  Proz. 
eines  geeigneten  Peptons.  Die  Wahl  des  letzteren  ist  von  großer  Be- 
deutang.  Ich  bediente  mich  anf  Rat  des  Herrn  Professor  Proskaaer 
u.  a.  des  Peptons  Dr.  Aschmann^),  welcher  mir  ausgezeichnete 
Resultate  in  Bezug  auf  Ueppigkeit  des  Wachstums  und  Giftbildung 
gab.  Bei  der  Herstellung  der  Bouillon  thut  man  gut  nach  Spronck 
auf  das  Alter  des  Fleisches  Rücksicht  zu  nehmen;  stellt  man  die 
Brühe  aus  zu  frisch  geschlachtetem  Fleisch  her,  so  erhält  man  nicht 
so  gute  Resultate. 

Femer  ist  die  Alkalität  zu  beachten  (schwache,  aber  deutliche 
Blaufärbung  des  neutralen  Lakmuspapiers). 

Zur  Impfung  der  Bouillonkolben  verwendet  man  zweckmäßiger 
Weise  die  Oberfl&chenhant  einer  eintägigen  Kultur  auf  derselben 
Näfarflüssigkeit. 

In  dieser  Weise  wurden  Kulturen  angelegt  in  einer  größeren 
Zahl  von  Erlenmeyer 'sehen  Kolben,  welche  ca.  ÖO  ccm  Nähr- 
lösung enthielten.  Die  Züchtung  wurde  zunächst  nadi  2,  5  und 
10  Tagen  unterbrochen  und  das  klare,  auf  Sterilität  geprüfte  Filtrat 
in  abgestuften  Mengen  Tieren  subkutan  injiziert.  Da  ich  beträcht- 
liche Giftmengen  in  den  ersten  Tagen  noch  nicht  erwartete,  so  wurden 
zuerst  rdativ  große  Dosen  injiziert. 

Versuche  mit  Filtrat  von  2-tägigen  Kulturen 
(Kultur  Q) 


Meersehwein  I  340  g  4,0 
II 340  „  1,0 
m  390  „  0,78 
IV  360  „  0,36 


ccm 


»1 
Der 


V  360  „  0,078 

VI  390  „  0,078 

VII  370  „  0,037 

VIII  360  „  0,018 

IX  360  „  0.0072 

X  400  „  0,0036 


t 
t 

500  t 

500 

500 

500 
:500 


am  nächsten  Tage. 


n 

zweiten 


t 
t 

t 
t 
t 


n 

dritten 


«1,0 
=0,6 
-0,1 
=  0,1 

—  0,05 
=  0,025:500 

—  0,01    :  500  Ndcrose,  lebt. 

—  0,005  :  500  geringes  Infiltrat,  lebt. 
Tod  der  Tiere  erfolgte  anter  den  charakteristischen  Er* 

scheinongen  der  akuten  Diphwerievergiftung:  Oedem  resp.  Lifiltrat 

an  der  Iiijektionsstelle,  Pleamezsadat,  NebennierenrOtnng. 
Nach  5-tftgiger  Züchtung  waren  die  Resultate  folgende: 
15.1.  Versuche  mit  Filtrat  von  5-tftgigen  Kulturen 

(Kultur  6) 

Meerschirein  1 480  g  0,48    ccm  =»  0,5     :  500  f  am  zweiten  Tage. 


II  440  „  0,088 
lU  480  „  0,05 
VI  410  „  o,oao6 

V  400  „  0,008 

VI  360  „  0,0036 

Vn  400  „  0,0008 


—0,1     :  500  t 

—  0,043:500  t     „        „ 
—0,025 :  500  t     »     dritten     „ 

—  0,01    :500  t     ,,       „ 
—0,005  :  500  Nekrose,  lebt. 
—0,001 :  500  geringes  Infiltrat,  Haar- 
schwund. 


1)  LDZ«mbiirg«r  AktiaDgeaelbeliaft  fBr  pbytiolog.  PrtpuraU. 
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Die  Giftigkeit  hatte  also  vom  2.  bis  5.  Tage  zugenommeD.  Nach 
weiteren  5  Tagen  war  jedoch  vielleicht  schon  eine  leichte  Abnahme 
der  Giftigkeit  za  konstatieren. 

20.  1.  Versuche  mit  Filtrat  von  10-tägigen  Kul- 
turen (Kultur  G) 

lleerschwein  I  440  g  0,0088  =0,01    :500  Nekrose,  lebt 
n  480  „  0,0048  =0,005  :  500        „ 

„        III  320  H  0,00064  =  0,001 :  500  Spur  infiltriert,  lebt 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  überzeugte  ich  mich  davon, 
daß  die  frühzeitige  Giftproduktion  nicht  eine  Eigenachaft  nur  der 
einen  Kultur  sei.  Zwei  ans  anderer  Quelle  stammende  Knltareii, 
welche  allerdings  ebenso  wie  die  Cultur  G  schon  über  1  Jahr  auf 
künstlichem  Nährboden  fortgepflanzt  waren,  gaben  ebenfifills  bereits 
in  den  ersten  Tagen  Gift.  Mit  einer  derselben  habe  ich  schon  nach 
ca.  20 -stündigem  Wachstum  Giftwirkung  erzielt 

Versuch  mit  Filtrat  von  1-tägiger  Kultur  (Kultur L) 
Meerschwein  I  330  g  0,33  =  0,5 :  500  +  am  zweiten  Tage. 
„         U  450  „  0,09  =  0,1 :  500  ausgedehnte  Nekrose,  lebt 

Wir  müssen  somit  annehmen,  daß  unter  geeigneten  Bediogoogeo 
von  Beginn  der  Bakterienvermehrung  an  Giftsteflfe  in  die  NfthrHSaong 
übergehen.  Dabei  kann  es  sich  nun  nicht  gut  um  eine  einfache  Aas- 
laugung  der  abgestorbenen  Bakterienleiber  handeln,  da  der  Uebergaog 
des  Giftes  in  die  Bouillon  schon  zu  einer  Zeit  (am  ersten  Tage)  statt- 
findet, wenn  von  dem  Absterben  größerer  Mengen  von  Bacillen  nicht 
wohl  die  Bede  sein  kann,  sondern  wenn  im  Gegenteil  die  meista 
lebenden  Keime  vorhanden  sind.  Außerdem  haben  wir  gesehen,  daE 
bei  längerem  Stehen  der  Kultur  die  Giftigkeit  eher  abnimmt  Es 
muß  demnach  ein  mit  der  Lebensthfttigkeit  der  Bakterienzelle  is 
Verbindung  stehender  Vorgang  sein,  den  man  wohl  als  Sekretios 
auffassen  kann. 

Es  war  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  das  Diphtheriegift  al^ 
solches  in  den  Bakterienleibem  gebildet  wird,  oder  ob  hier  Stofie 
entstehen,  welche  das  Gift  nachträglich  aus  den  in  der  Nährflflssig- 
keit  vorhandenen  Eiweißkörpem  abspalten.  Guinochet^)  nad 
Ouschinsky^)  haben  diese  Frage  durch  Züchtung  der  Diphtherie- 
bacillen  auf  eiweißfreien  Nährmedien  dahin  beantworten  wollen,  dai 
das  Gift  durch  einen  synthetischen  Vorgang  in  der  Bakterienzdk 
entsteht.  Nun  sind  zwar  die  Untersuchungen  der  genannten  Foischer 
keineswegs  ganz  einwandsfrei.  G.Fraenkel')  und  kürzlich  H  a goa • 
nency  und  Doyen ^)  haben  berichtet,  daß  es  ihnen  nicht  geglöcb 
sei,  nenneswertes  Wachstum  der  DiphtheriebaciUen  auf  den  dweil- 
freien  Nährmedien  Ouschinsky^s  zu  erzielen. 

Wenn  daher  die  Frage,  aus  wdchen  Substanzen  die  Diphtherie* 
bacillen  ihre  Giftstofifo  aufbauen,  noch  nicht  entschieden  ist,  so  buM 
doch  auf  andere  Weise  festgestellt  werden,  wo  die  Giftbildung  statt- 

1)  Contribntioii  k  V^tudt  de  la  toxine  da  baoiUe  de  U  dlphUrie.  (Ardüres  4* 
m^deo  exp^rimeDt.     IV.  1892.) 

8)  Arch.  de  m^d.  exp^r.    V.  1898. 

8)  Hygienische  Rnndsehau.     1894.     Nr.  17. 

4)  La  proTinee  mMicale.     1896.     Nr.  19. 
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findet.  Entsteht  das  Gift  in  der  Bakterienzelle  selbst,  so  mußte  es 
sich  aach  in  den  abgetöteten  Leibern  nachweisen  lassen. 

Zu  diesem  Zwecke  legte  ich  Kulturen  auf  großen  ca.  1 1  fassenden 
flachen  Erlenmeyerkolben  an,  deren  Boden  ich  nur  mit  einer  dünnen 
Bouillenschicht  bedeckte,  um  so  eine  möglichst  ausgedehnte  Ober- 
flächenkultur  zu  erzielen.  Die  Kolben  wurden  in  der  vorhin  beschriebe- 
nen Weise  mit  Diphtheriebacillen  geimpft.  Am  dritten  Tage  war 
gewöhnlich  die  ganze  Oberfläche  mit  einer  zusammenhängenden  Bak- 
terienhaut  überzogen,  während  die  Flüssigkeit  völlig  klar  und  ohne 
Bodensatz  geblieben  war.  Nun  wurde  die  Züchtung  unterbrochen, 
die  klare  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  Bakterienhaut  gesammelt, 
mit  0,5  proz.  Kochsalzlösung  ausgewaschen,  zentrifugiert  die  Flüssig- 
keit wieder  abgegossen,  nochmals  aufgeschwemmt,  wieder  zentri- 
fugiert und  dies  Verfahren  so  oft  wiederholt,  bis  die  Waschflüssig- 
keit keine  Biuretreaktion  mehr  gab,  so  daß  sicher  die  etwa  anhaftenden 
Bouillonreste  entfernt  waren.  Es  gelang  auf  diese  Weise  die  Körper 
in  großen  Mengen  (bis  zu  2,4  g  getrockneter  Substanz)  frei  von  Bei- 
mengungen zu  gewinnen.  Die  Bakterien  wurden  darauf  durch  Chloro- 
formdämpfe abgetötet  und  mit  wenigen  Kubikzentimetern  schwach 
alkalischer  Flüssigkeiten  mehrere  Tage  extrahiert.  Hierdurch  gelang 
es^  denselben  das  Gift  zu  entziehen,  aber  in  oft  wiederholten  Ver- 
sachen  immer  nur  in  geringen  Quantitäten. 

Z.  B.  tötete  die  durch  3-tägiges  Extrahieren  der  abgetöteten 
Körper  von  4  Kulturkolben  mit  14  ccm  1-proz.  Natronlauge  gewon- 
nene Flüssigkeit  ein  Meerschweinchen  von  360  g  in  der  Dosis  von 
5  ccm  innerhsdb  48  Stunden  unter  typischen  Erscheinungen.  1  ccm 
derselben  Flüssigkeit  verursachte  noch  ein  starkes  Infiltrat,  ohne 
jedoch  das  .Tier  zu  töten. 

Auch  mit  Natriumkarbonat  läßt  sich  das  Gift  aus  den  toten 
Leibern  extrahieren. 

In  einem  Versuche  gelang  es  aus  einer  größeren  Menge  von 
Körpern  3  Tage  alter  Kulturen  (ca.  10  Flachkolben)  mit  1-proz. 
Natronlauge  10  ccm  eines  klaren,  leicht  gelblichen  Extraktes  zu  er- 
halten, welches  keine  Reaktion  mit  Mi  Hon 's  Reagens  und  nur  eine 
geringe  Andeutung  von  Biuretreaktion  gab,  aber  in  der  Dosis  von 
0,4  ccm  Meerschweinchen  in  weniger  als  48  Stunden  unter  den  ty- 
pischen Erscheinungen  des  akuted  Diphtherietodes  tötete. 

Somit  zeigte  sich,  daß  die  abgetöteten  Leiber  junger  Kulturen 
das  lösliche  IMphtheriegift  in  geringer  Menge  enthalten.  Immerhin 
ist  aber  die  Quantität  des  Giftes  in  den  Leibern  eine  so  kleine,  daß 
man  das  Oiftigwerden  älterer  Bouillonkulturen  nicht  auf  eine  ein- 
gehe Auslaugung  der  Körper  beziehen  kann. 

Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  daß  das  Diphtheriegift 
aus  dem  dargebotenen  Nährmaterial  innerhalb  der 
Bakterienzelle  gebildet  und  alsbald  secerniert  wird. 

Berlin,  27.  Juni  1896. 
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Blntbefunde  bei  an  Diphtherie  verstorbenen  Einden. 

Von 

Dr.  Julian  Nowak, 

Assistenten  am  patholog.-anatomisehea  Institute  der  Jagellonischen  UniversitXt  in  Krakia. 

Wie  bekannt,  wird  die  Diphtherie  als  eine  lokale  Erkrankung 
aufgefaßt,  in  welcher  der  krankheitaerregeode  Faktor  an  den  Schleim- 
häuten des  Rachens  und  der  oberen  Luftwege  sich  ansiedelt,  dort  sidi 
vermehrt  und  giftige,  lösliche  Substanzen  produziert,  die,  in  das 
kreisende  Blut  übergehend,  den  ganzen  Organismus  vergiften.  Das 
Blut  und  die  inneren  Organe  der  an  Diphtherie  verstorbenen  Kinder 
sollen  von  Mikroorganismen  völlig  frei  sein. 

p-  Diese  Anschauung  findet  ihren  Ausdruck  in  der  folgenden  Aenßenug 
FraenkeTs:  „Da  alle  zuverlässigen  Beobachter  dahin  Qbereiih 
stimmen,  daß  das  Blut  und  die  inneren  Organe  an  Diphtherie  Ver- 
storbener von  Mikroorganismen  völlig  frei  zu  sein  pfl^n,  so  sah  man 
sich  zu  der  Auffassung  gedrängt,  daß  es  sich  um  einen  wesentlich 
lokalen  Vorgang  handeln  müsse,  dessen  weitgehende  Wirkung  auf  den 
gesamten  Organismus  durch  die  Aufnahme  gdöster,  von  den  Bakterien 
erzeugter,  schädlicher  Stoffe  vermittelt  werde  und  daß  die  eigentUdien 
Träger  des  Krankheitsgiftes  deshalb  nur  in  den  örtlichen  Ver&nderungeD 
zu  finden  sein  würden/* 

In  demselben  Oeiste  äußern  sich  über  diesen  Gegenstand  Rom 
und  Yersin,  indem  sie  schreiben:  „Dn  des  points,  les  plus  int^res- 
sants  dans  Thistoire  de  la  dipht6rie  est  le  suivant:  ä  saFoir  qse 
Ton  ne  trouve  Torganisme  pathog6oe  que  dans  les  fausses  membranes 
et  qu'il  est  absent  des  organes  et  du  sang  des  personnes  qui  oat 
succombö  ä  cette  maladie/* 

Obwohl,  wie  angeführt,  von  maßgebendster  Seite  die  Abwesenheit 
der  Mikroorganismen  im  Blutkreislaufe  an  Diphtherie  Verstorbener 
behauptet  wird,  haben  doch  von  Zeit  zu  Zeit  manche  Autoren,  wie 
Babes,  Paltauf  und  Kolisko,  Zarniko,  Klein,  Barbier, 
Mya,  Sörensen,  Kurth,  Escherich  und  Frosch  im  Blatt 
und  inneren  Organen  diphtheritischer  Leichen  pathogene  Mikrobee 
gefunden.  Babes,  Paltauf  und  Kolisko,  Escherich,  Frosch, 
haben  Loeffler^s  Bacillen  beim  Menschen,  und  Zarniko  und  Klei£ 
bei  Tieren,  an  denen  sie  experimentierten,  gefunden,  Barbier. 
Sörensen  und  Kurth  züchteten  aus  dem  Blute  diphthecitisdier 
Leichen  Streptokokken  und  Mya  Staphylokokken  und  Diplokokken 
welche  letzterer  Tieren  mit  Loeffler^s  Bacillen  iiyiziene. 

Sehr  interessant  sind  die  Befunde  von  Frosch,  der  in  15 
tödlichen  Diphtheriefällen  Blut  und  innere  Organe  einer  baktmo- 
logischen  Untersuchung  unterzog  und  aus  denselben  in  10  Falles 
Loeffler^s  Bacillen,  einigemale  auch  in  ziemlich  großer  Menge  mit 
Beimischung  von  Staphylo-  und  Streptokokken  züchtete. 

Da  also  nach  den  oben  angeführten  Angaben  die  Abweeoibei: 
pathogener   Mikroorganismen   im  Blute  an  Diphtherie  Verstoibeoer 
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zweifelhaft  erscheinen  konnte,  so  unternahm  ich  auf  Anregung  meines 
€hefs,  des  hochverehrten  Prof.  Browicz,  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung. 

Ich  untersuchte  22  Fälle.  Bei  den  Sektionen,  die  ich  in  diesen 
Fällen  möglichst  schnell  nach  dem  Tode  des  Kindes  zu  machen  be- 
müht war,  impfte  ich  Blut  aus  beiden  Herzkammern  und  Milzparen- 
chym  auf  schräg  erstarrten  Glycerinagar.  Die  Leiche,  wie  auch  die 
betreffenden  Organe  öffnete  ich  unter  Beobachtung  strengster  aseptischer 
Maßregeln.  Das  Blut  aus  den  Herzkammern  entnahm  ich  mit  einer 
sterilen  Pipette  und  übergoß  mit  demselben  die  ObedSäche  des  sdiräg 
erstarrten  Glycerinagars.  Die  Milzpulpe  schabte  ich  mit  einem  Platin- 
spatel ab  und  verrieb  dieselbe  auf  der  Agaroberfläche.  Die  so  infi- 
zierten Nährböden  wurden  in  einer  Temperatur  von  37  ^  C  aufbewahrt 
und  schon  nach  30  Stunden  waren  zahlreiche,  sehr  kleine  Eolonieen 
auf  derselben  zu  bemerken.  Eine  nach  der  anderen  wurde  mikro- 
skopisch geprüft;  denn  makroskopisch  war  man  nicht  im  stände,  die 
Loeff  1er* sehen  Bacillen  von  denen  der  Streptokokken  sicher  zu 
unterscheiden.  Wenn  ich  Loeffler^s  Bacillen  fand,  so  überimpfte 
ich  dieselben  auf  frische  Nährböden  behufs  Isolierung  und  prüfte  mit 
Tierversuchen  ihre  Virulenz.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß  beinahe  alle 
Fälle  im  Winter  untersucht  wurden. 

Folgende  Tabelle  zeigt  den  Verlauf  der  Untersuchungen  (p.  984 
-989): 

In  allen  22  Fällen,  von  denen  drei  skarlatinöse  Diphtherie,  fand 
ich  im  Herzblute  und  in  der  Milz  pathogene  Mikroben,  und  zwar: 

In  21  Fällen  Streptokokken,  9 mal  mit  Loeffler's  Bacillen  und 
einmal  Staphylokokken  mit  letzteren.  Einmal  war  dem  Strepto- 
coccus ein,  dem  Loeffler^schen  morphologlisch  ähnlicher  Bacillus 
beigemischt,  der  sich  aber  von  demselben  dadurch  unterschied,  daß 
er  üppiger  auf  Nährböden  wuchs,  keine  paukenartigen  Involutions- 
formen bildete  und  für  Meerschweinchen  nicht  pathogen  war. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchungen  steht  also  im  Gegensatze 
zur  Lehre  von  der  Sterilität  des  Blutes  und  der  inneren  Organe  der 
an  Diphtherie  Verstorbenen;  dieselben  haben  gezeigt,  daß  sich  nicht 
nur  Loeffler's  Bacillen  oft  genug  im  Blute  des  kranken  Organis- 
mus verallgemeinern,  sondern  auch,  daß  in  demselben  regelmäßig 
auch  andere  pathogene,  an  diphtheritisch  veränderten  Schleimhäuten 
vorkommende  Mikroben  zu  finden  sind,  und  daß  die  Hauptrolle  unter 
diesen  Mikroorganismen  der  Streptococcus  spielt,  der  beinahe  in 
allen  von  mir  untersuchten  Fällen  in  demselben  gefunden  wurde. 

Meine  Untersuchungen  haben  die  oben  citierten  Angaben  F  r  o  s  c  h*s 
vollkommen  bestätigt,  und  der  Umstand,  daß  diphtileritische  Bacillen 
in  ca.  der  Hälfte  diphtherischer  Erkrankungen  aus  dem  primären 
Infektionsorte  ins  Blut  übergehen  und  den  ganzen  Organismus  be- 
fehden können,  bildet,  wie  ich  glaube,  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Biologie  dieses  Mikroben. 

Dieser  Umstand  scheint  aber  auch  in  Hinsicht  auf  die  diph- 
theritische  Erkrankung  selbst  von  Bedeutung,  und  gleichviel,  ob  wir 
den  Loeff  1er 'sehen  Bacillus  als  die  einzige  Ursache  der  Diph- 
therie beobachten,  oder  ihm  eine  mehr  bescheidene  Stelle  eines  von 
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die  des  Larynx  und  der 
Trachea  mit  kronpösen 
Aoflageningen    bedeckt. 

TonsUlitis  diphtheritica, 
laryngitis  et  tracheitis 
cronposa,  searlatina. 

Anf  den  Mandeln  sind 
seichte  diphtheritische 
Geschwüre  nnd  anf  der 
Schleimhant  des  Kehl- 
kopfes and  der  Luft- 
röhre fibrinöse  Psendo- 
membranen  su  sehen. 

Tonsillitis  diphtheritica, 
laryngitis  et  tracheitis 
cronposa,  pneamonia 
cronposa  palmonis  si- 
nistri. 

Die  Tonsillen  sind  mit 
diphtherischen  Qeschwfi- 
ren,  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  and  der  Laft- 
röbre  mit  geller tartigeo, 
gelblich-grauen  fibrinö- 
sen Pseudomembranen 
bedeckt. 

Tonsillitis  diphtheritica, 
laryngitis  et  trecheltis 
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den  beim  Zostaodekoinmen  dieser  Krankheit  ?rirkenden  Faktoren 
beilegen,  kann  sein  Vorkommen  im  Blute  des  kranken  Organismus 
die  Schwere  der  Krankheit  beeinflussen,  wie  das  auch  die  von  Bar- 
dach vorgenommenen  Versuche  —  welcher  Kaninchen  |diphtheritische 
Bacillen  ins  Blut  injizierte  —  und  dieselben  gegen  die  auf  diese 
Weise  erfolgte  Infektion  nicht  immunisieren  konnte,  gezeigt  haben: 
Justement  Pinfection  intraveineuse  est  la  seule  contre  laquelle  je  n'ai 
pu  pröserver  aucun  lapin."  (p.  50.)  Bardach  betrachtet  also  die 
Iioeffler^schen  Bacillen,  welche  bei  Diphtherie  im  Blute  und  in 
den  inneren  Organen  sich  befinden,  als  die  am  meisten  virulenten: 
„Quand  sa  virulance  est  trös  s'enforcöe,  le  microbe  peut  quelquefois 
se  dövelopper  dans  les  organes  et  m6me  dans  le  sang''  (p.  48). 

Eine  vielleicht  noch  wichtigere  Bedeutung  möchte  ich  jedoch  dem 
beständigen  Vorkommen  der  Streptokokken  im  Blute  und  in  den 
inneren  Organen  an  Diphtherie  verstorbener  Kinder  beilegen.  In  fast 
allen  von  mir  untersuchten  Fällen  habe  ich  letztere  darin  in  großer 
Menge  gefunden,  und  außer  Loeffler's  Bacillen,  welche  denselben 
in  9  Fällen  beigemischt  waren  und  dem  den  letzteren  ähnlichen 
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Bacillas  in  einem  Falle  waren  neben  den  Streptokokken  keine  anderen 
Mikroorganismen  za  finden,  und  dieselben  konnten  in  Reinkultar  ge- 
züchtet werden. 

Dieser  Befand  zwingt  mich  zu  der  Annahme,  daß  in  der  Diph- 
therie neben  Loeffler's  Bacillen  Streptokokken  thätig  sind,  ond  da 
die  ersteren  fiberwiegend  nur  an  erkrankten  Schleimhäuten  sich  be- 
finden, und  nur  in  einem  Teil  der  Fälle  und  in  geringerer  Menge  ins 
Blut  übergehen,  die  letzteren  dagegen  in  nahezu  allen  schweren 
Fällen  dieser  Krankheit  das  Blut  und  innere  Organe  befehden,  so 
drängt  sich  von  selbst  der  Gedanke  auf,  daß  vielleicht  bei  der  Diph- 
therie der  Streptococcus,  wenigstens  in  allen  tödlich  verlaufenden 
FÜlen,  als  ein  den  ganzen  Organismus  infizierendes  Element  als  der 
eigentUche  Urheber,  wenn  nicht  der  Krankheit  selbst,  so  wenigstens 
der  Schwere  derselben  zu  betrachten  ist.  Und  diese  seine  Mitwirkung 
bei  der  Diphtherie  ist  von  sehr  großer  —  ja  entscheidender  Be- 
deutung, denn,  wenn  nicht  so  viele  Fälle  dieser  Krankheit  mit  dem 
Tode  endeten,  so  würde  dieselbe  keine  so  eminente  Stelle  unter  den 
gefährlichsten  die  Menschheit  quälenden  Krankheiten  einnehmen,  und 
der  Diphtheriebacillus  würde  ohne  diese  verhängnisvolle  Ge- 
sellschaft des  Streptokokken  vielleicht  für  einen  sonst  ziemlich  milden 
und  ungefährlichen  Parasiten  gelten. 

Wie  bekannt,  ist  der  Streptococcus  ein  Mikroorganismus,  der 
sehr  leicht  stark  virulent  wird,  und  Widal  und  BesauQon  sagen 
daher  mit  Recht  von  ihm:  „De  tous  lesmicrobes  saprophytes  de  Thomme, 
le  Btreptocoque  est,  en  effet,  celui  qui  steup^re  le  plus  &cilement  sa 
virulence'*  (p.  106).  Da  derselbe  nun  in  der  Natur  sehr  verbreitet 
zu  sein  scheint  und  deswegen  die  Gefahr  einer  Infektion  durch  ihn 
sehr  groß  ist,  so  muß  man  denselben  als  einen  beim  Zustande- 
kommen der  Diphtherie  sehr  wichtigen  und  beim  Verlaufe  derselben 
entscheidenden  Faktor  betrachten.  Der  Streptococcus  kann  sich 
ja  zu  jeder  Zeit  dem  Diphtheriebacillus  zugesellen,  bei  Ent- 
stehung der  Krankheit  mitwirken  und  dieselbe  in  eine  schwere  All- 
gemeininfektion umwandeln. 

Demnach  wäre  die  Diphtherie  als  eine  zuert  lokale,  von  dem 
Diphtheriebacillus  und  dem  Streptococcus  bedingte  Misch- 
infektion aufzufassen,  die  aber  insoweit  ihren  Charakter  ändern 
kann,  daß  sie  in  eine  allgemeine,  septische  Erkrankung  übergeht. 
Dabei  scheint  sich  zuerst  der  Streptococcus  zu  verallgemeinern 
und  in  manchen  Fällen  auch  den  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  mit- 
zureißen. 

Es  sei  mir  endlich  erlaubt,  meinem  Chef,  dem  hochverehrtoi 
Prof.  Browicz,  für  die  mir  bei  der  Arbeit  wohlwollendst  erteilte 
Unterstützung,  vrie  auch  dem  Prof.  Bujwid,  in  dessen  Institute 
manche  von  den  Fällen  untersucht  wurden,  meine  Dankbarkeit  aus- 
zusprechen. 

21.  Mai  1896. 
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Ein  Fall  von  aUgemeiner  Fneamokokkeninfektion. 

[Ans  dem  St  Petersburger  stftdtischen  Obochow-HospitaL] 

Von 

J.  A.  Sehabad'). 

Es  muß  als  bewiesen  angesehen  werden,  daß  die  vonFraenkel 
gefundenen  Pneumokokken  außer  der  Pneumonie  auch  ihre  Kompli- 
kationen verursachen  (s.  Litteraturverzeichnis).  Sie  können  aber  auch 
die  Lungen  intakt  lassen  und  sich  in  verschiedenen  Organen  prim&r 
ansiedeln  (s.  Litteraturverzeichnis).  Besonderes  Interesse  verdient, 
daß  die  Pneumokokken  allein  fttr  sich,  ohne  Mitwirkung  von  Eiter- 
bakterien imstande  sind,  Eiterung  hervorzurufen.  Der  Pneumokokken- 
eiter  zeichnet  sich  durch  seine  Dicke,  Plasticit&t  und  grüne  Farbe 
aus  und  ist  nach  Angabe  einiger  Autoren  (Debove,  Boulay  und 
Courtois-Suffit)  durch  diese  Eigenschaften  häufig  schon  makro- 
skopisch als  solcher  zu  erkennen. 

Die  gewöhnliche  Form  der  Pneumokokkeninfektion  ist  die  Pneu- 
monie. Da  letztere  in  der  Qberwiegenden  Mehrzahl  der  Fftlle  als 
Lokalerkrankung  verläuft,  so  müßte  man  erwarten,  daß  in  diesen 
unkomplizierten  Fällen  der  Pneumococcus  nicht  ins  Blut  gerät 
und  daß  er  überhaupt  selten  im  Blute  der  Pneumoniker  anzutreffen 

1)  Vortrag,  yebalten  auf  der  Versammlang  der  Aerste  des  Obnohow-Hoapitala  am 
8-  Febr.  1S96  nnd  in  der  Sltaang  der  St.  Petersburger  medieinisoben  Oesellaebaft  am 
90.  Febr.  1S96. 
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ist.  Dieser  Schluß  stimmt  jedoeh  mit  den  Thatsachen  nicht  flb^neiiL. 
Aus  den  Arbeiten  von  Weichselbaum  (65),  Orthenberger  (42), 
Queisner  (46),  Faulhaber  (16),  E.  Fraenkel  und  Reiche 
(21)  u.  A.  geht  vielmehr  hervor,  daß  die  Pneumokokken  auch  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  unkomplizierter  Pneumonie  sehr  oft  In  den 
Blutkreislauf  geraten. 

Es  könnte  auffallen,  daß  die  Pneumokokken  trotz  ihres  so  häu- 
figen Hineindringens  in  die  Blutbahn  so  selten  Allgemeininfektioo 
verursachen.  Die  Erklärung  dieser  Thatsache  liegt  in  der  relativen 
Immunität  des  Menschen  gegen  die  Pneumokokken  [Foä  (19),  Pan- 
sini  (62),  Brüder  Klemperer  (28)].  Sobald  letztere  ins  Blut 
geraten,  werden  sie  als  Fremdkörper  so  schnell  wie  möglich  wieder 
ausgeschieden.  Sie  werden  in  den  gewöhnlichen  Fällen  von  Pneu- 
monie nur  zufällig  und  zeitweilig  und  in  ganz  geringer  Anzahl  im 
Blute  vorhanden  sein.  Dadurch  erklärt  sich  der  Umstand,  daß  man 
in  diesen  Fällen  während  des  Lebens  meist  keine  Pneumokokken  im 
Blute  findet.  Wenn  nach  dem  Tode  Pneunöokokken  im  Blute  ge- 
funden werden,  so  ist  das  durch  postmortale  Vermehrung  vereinzelter 
Pneumokokken,  die  während  des  Lebens  ins  Blut  gerieten,  oder  aber, 
in  einigen  Fällen  möglicherweise  durch  postmortales  Eindringen  aus 
den  Lungen  zu  erklären. 

Damit  die  Pneumokokken  sich  während  des  Lebens  im  Blute  des 
Menschen  vermehren  und  pathogene  Wirkungen  fAUgemeininf^tion) 
äußern  können,  müssen  besondere  Bedingungen  eriüllt  sein :  entweder 
erhöhte  Virulenz  der  Kokken  oder  eine  besondere  angeborene  oder 
erworbene  Prädisposition  des  Organismus,  „Kontraimmunitftf^  nach 
Brieger  und  Ehrlich. 

Aus  den  angefahrten  Gründen  ist  also  das  Auffinden  von  Pneumo- 
kokken im  Blute  während  des  Lebens  eine  große  Seltenheit. 

Belfanti  (6)  untersuchte  bakteriologisch  viele  Fälle  von  Lungen- 
entzündung und  fand  in  6  Fällen  während  des  Lebens  im  Blute 
FraenkeTsche  Diplokokken.  Zur  Untersuchung  entnahm  er  ge- 
wöhnlich einer  Vene  30—60  ccm  Blut;  nur  in  einem  Falle  gelang  es 
ihm,  im  Fin^erblute  Pneumokokken  mikroskopisch  nachzuweisen  und 
aus  ihm  Kulturen  zu  züchten.  Von  diesen  6  Fällen  gelangte  1  zur 
Heilung,  2  waren  mit  Hirnhautentzündung  kompliziert  Sittmann 
(49),  der  sich  mit  der  bakteriologischen  Untersuchung  septikämischer 
Fälle  beschäftigte,  fand  unter  23  Fällen  6  mal  im  Blute  Pneumo- 
kokken. Zur  Untersuchung  aspirierte  er  aus  der  Vene  5  ccm  Blut 
Von  den  erwähnten  6  Fällen  heilten  2. 

Wie  aus  den  angeführten  Arbeiten  zu  ersehen  ist,  nahmen  die 
Autoren  große  Quantitäten  Blut  —  5—50  ccm  —  um  PneumoInMeB 
im  Blute  nachzuweisen.  Nur  einmal  erhielt  Belfanti  Pneumokokken 
nach  Einstich  in  die  Fingerkuppe.  Mir  scheint,  daß,  wenn  man  zum 
Nachweis  von  Pneumokokken  so  große  Mengen  von  Blut,  wie  50  ccm 
braucht,  die  betreffenden  Fälle  nicht  oder  wenigstens  nicht  alle,  als 
allgemeine  Pneumokokkeninfektion  aufgdaßt  werden  können.  Die 
unter  solchen  Umstanden  gefundenen  Pneumokokken  sind  vielleicht 
zum  Teil  aus  der  entzündeten  Lunge  zufällig  ins  Blut  geraten,  io 
dem   sie  sich  zeitweilig  aufhalten,  ohne  pathogene  Wirkungen  zo 
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ftußern.  Wenn  die  Autoren,  nach  dem  Vorgange  Belfanti's  immer 
30—50  ccm  verarbeiteten,  so  wQrden  sie  auch  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  von  Pneumonie  sicher  häufiger  Pneumokokken  im  Blute  finden. 

Dahingegen  hat  man  selbst  in  Fällen,  wo  die  Cirkulation  von 
Pneumokokken  im  Blute  a  priori  durchaus  vorausgesetzt  werden 
muß,  wie  bei  der  pneumonischen  Endocarditis,  während  des  Lebens 
keine  Pneumokokken  im  Blute  gefunden.  Netter  (37)  gelang  es 
nur  auf  indirektem  Wege,  durch  Impfung  von  Mäusen,  die  Anwesen- 
heit von  Pneumokokken  im  Bute  bei  pneumonischer  Endocarditis 
nachzuweisen. 

Ich  gehe  zur  Beschreibung  eines  von  mir  beobachteten  Falles 
von  allgemeiner  Pneumokokkeninfektion  über. 

Am  19.  Juni  1896  wurde  der  Bauer  Andreas  Gerasimoff, 
45  Jahre  alt,  ins  Obuchow-Hospital  aufgenommen.  Am  21.  Juni  exami- 
nierte ich  den  Kranken  und  erfuhr  von  ihm,  daß  er  den  6.  Tag  krank  sei. 
Er  war  plötzlich  erkrankt  mit  Frost,  Hitze,  Husten,  Eipektoration 
gelblichen  Auswurfs  und  Stechen  in  der  rechten  Brusthälfte.  Am 
2.  Krankheitstage  erkrankte  das  rechte  Hüftgelenk,  am  4.  gesellte 
sich  Schmerz  im  linken  Kniegelenke  hinzu.  An  akuter  Gelenk- 
entzündung hatte  er  früher  nicht  gelitten,  aber  bei  schlechtem 
Wetter  hatte  er  Reißen  in  den  Gelenken  empfunden.  Täglich  war 
ein  flüssiger  Stuhlgang  erfolgt. 

Status  praesens  am  21.  Juni.  Patient  ist  von  mittlerem 
Körperbau,  schlecht  genährt.  Merkliche  Arteriosklerose.  Herz- 
dämpfung ein  wenig  nach  links  vergrößert,  Töne  an  der  Spitze 
dumpf.  Puls  118  in  der  Minute.  Heftige  Atemnot.  In  der  rechten 
Lunge  entsprechend  dem  ganzen  Oberlappen  Dämpfung,  Bronchial- 
atmen und  Subkrepitieren.  Im  rechten  Unterlappen  vereinzelte 
Rasselgeräusche.  Auf  der  linken  Brustseite,  entsprechend  dem  unteren 
Abschnitt  der  Axillarlinie,  Beibegeräusch  der  Pleura.  Die  Milz  er- 
reicht perkutorisch  die  8.  Rippe,  nicht  palpabel.  Schmerzhaftigkeit 
bei  Palpation,  passiven  und  aktiven  Bewegungen  im  rechten  Hüft- 
und  linken  Kniegelenk.  Die  Haut  über  dem  linken  Knie  fühlt  sich 
deutlich  heiß  an  im  Vergleich  mit  der  rechten  Seite.  Der  Kranke 
ist  bei  vollem  Bewußtsein;  keine  Nackensteifigkeit. 

Temperatur  am  20.  morgens  38,5  ^  abends  39,8®;  am  21.  mor- 
gens 39,0  ^  abends  39,5  ^ 

Angesichts  der  Erscheinungen  seitens  der  Gelenke  untersuchte  ich 
das  Blut.  Nach  sorgfältiger  Abwaschung  der  Fingerkuppe  des  linken 
Daumens  mit  Sublimat,  Alkohol  und  Aether  machte  ich  einen  Einstich 
mit  der  Lanzette  und  impfte  mit  dem  Blute  6  Röhren  mit  schräg 
erstarrtem  Agar,  wobei  ich  in  5  Röhrchen  das  But  einer  einzigen 
Platinöse  auf  der  Oberfläche  des  Agars  verstrich,  während  ich  in  das 
6.  einen  ganzen  Tropfen  Blut  direkt  vom  Finger  auf  den  Agar  fallen 
ließ  und  darauf  mit  der  Platinöse  auf  der  Oberfläche  verstrich. 
Außerdem  fertigte  ich  aus  dem  Blute  mikroskopische  Präparate  an. 
Aber  ungeachtet  sorgfältiger  Untersuchung  gelang  es,  in  letzteren 
nicht  durch  das  Mikroskop  Mikroben  nachzuweisen.  Am  folgenden 
Tage,  den  22.  Juni,  erschien  eins  von  den  Röhrchen  durch  einen 
Bacillus  verunreinigt,  in  den  übrigen  waren  feine,  für  Pneumo- 
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coccus  charakteristische  Kolonieen  zu  sehen  in  Fotpi  getrennter 
kleiner  Tröpfchen,  fast  durchsichtig  und  TautrOpfchen  ähnelnd.  In 
dem  Böhrchen,  in  welches  ein  ganzer  Blutstropfen  übertragen  worden 
war,  waren  8  Kolonieen,  von  den  übrigen  welche  je  mit  einer 
Oese  voll  Blut  versehen  worden  waren,  enthielten  2  Böhrchen  je  2 
Kolonieen,  in  2  zeigte  nur  das  Kondensationswasser  Bakterien- 
wachstum. Präparate  aus  dem  Kondensationswasser  aller  Bohren 
zeigen  oblonge  Kokken,  paarweise  gelagert,  selten  in  kurzen  Ketten 
von  4—6  Kokken,  während  lange  Ketten  fehlen.  Um  die  Diplo- 
kokken ist  deutlich  eine  gefärbte  Kapsel  zu  sehen.  Bei  der  folgenden 
Ueberimpfung  auf  Agar  verschwand  diese  Kapsel.  Obgleich  das 
mikroskopische  Präparat  dafür  sprach,  daß  wir  es  mit  einer  Rein- 
kultur des  Pneumococcus  zu  thun  hatten,  legte  ich  aus  dem 
KondensatioDSwasser  Plattenkulturen  auf  Agar  an,  um  mich  endgültig 
davon  zu  überzeugen,  daß  keine  Beimischung  von  Streptokokken  vor- 
handen sei.  Am  folgenden  Tage  zeigte  sich  ein  reichliches  Wachs- 
tum. Zu  unterscheiden  waren  tiefliegende  Kolonieen:  klein,  rundlich 
oder  oval,  gekörnt  —  und  ziemlich  zahlreiche  oberflächliche,  die  als 
dünner,  durchsichtiger  Hof  um  ein  kompaktes,  dunkleres,  Centrum 
erschienen.  —  Der  Band  der  oberflächlichen  Kolonieen  war  überall 
vollständig  glatt,  ohne  Ausläufer.  Wie  bekannt,  haben  die  ober- 
flächlichen Kolonieen  des  Streptococcus  einen  unebenen  Band 
und  Ausläufer  in  Form  von  Banken  und  Schlingen,  auf  welche 
schon  Bosenbach  (47)  die  Aufmerksamkeit  wandte  und  die  be- 
sonders Weichselbaum  (öö)  als  charakteristisches  Unterscheidungs- 
merkmal des  Streptococcus  vom  Pneumococcus  bezeichnet. 
Auf  diese  Weise  schloß  im  gegebenen  Falle  auch  das  Aussehen  der 
Kolonieen  die  Beimengung  von  Streptokokken  aus. 

Die  weitere  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  erhaltenen 
Mikroorganismus  ergab  Folgendes.  Auf  Gelatine  unterblieb  der 
Wuchs  bei  Zimmertemperatur;  im  Thermostaten  bei  21 — 21*/,**  war 
nach  2  Tagen  eine  Entwickelung  im  Stichkanal  bemerkbar,  aber  viel 
schwächer  als  beim  Streptococcus  von  demselben  Alter.  In 
Bouillon  kaum  merkbare  Trübung. 

Indem  die  Kokken  alle  2 — 3  Tage  übergeimpft  wurden,  konnten 
sie  einen  Monat  lang  weitergezüchtet  werden,  worauf  sie,  nachdem 
im  Laufe  einer  Woche  keine  Ueberimpfung  erfolgt  war,  zu  Grunde 
gingen. 

Zur  Prüfung  der  Virulenz  wurde  am  24.  Juni  die  Mischung 
einer  eintägigen  Agarkultur  mit  0,5  sterilisierter  Bouillon  einem 
Kaninchen  in  die  rechte  Pleurahöhle  und  0,1  (einer  anderen  Kultur) 
einer  Maus  in  die  Bauchhöhle  gespritzt 

Am  25.  Juni  verendete  die  Maus,  20  Stunden  nach  der  Injektion. 
Die  Sektion  ergab  Folgendes:  In  der  Bauchhöhle  keine  Flüssigkeit; 
ein  Präparat  aus  dem  Abschabsei  des  Bauchfelles  zeigt  eine  Masse 
oblonger  Diplokokken.  Milz  stark  vergrößert,  blutreich.  In  beiden 
Pleurahöhlen  ein  großes  serös-hämorrhagisches  Exsudat,  in  welcfaeo 
unter  dem  Mikroskop  eine  kleine  Zahl  weißer,  eine  größere  roter 
Blutkörperchen  und  in  bedeutender  Menge  lanzettförmige  Diplokokkäi 
mit  Kapseln  zu  sehen  sind.    Die  Lungen  schwimmen  als  Ganzes  und 
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in  Teile  zerschnitten  im  Wasser.  Präparate  aus  dem  Herzblate 
zeigen  lanzettförmige  Diplokokken  mit  Kapseln.  Aus  dem  Herzblute 
wurden  Plattenkulturen  auf  Agar  angelegt;  am  folgenden  Tage  waren 
reichlich  Pneumokokkenkolonieen  aufgegangen,  sowohl  tiefliegende 
als  oberflächliche. 

Am  26.  Juni  verendete  das  Kaninchen,  44  Stunden  nach  der 
Injektion.  Sektionsergebnis:  In  beiden  Pleurahöhlen  geringe  Mengen 
trüber  seröser  Flüssigkeit,  enthaltend  Eiterkörperchen  und  Diplo- 
kokken. Die  Oberlappen  beider  Lungen  stark  hyperämisch,  aber  in 
Wasser  schwimmend.  Blut  sehr  flüssig.  Milz  stark  vergrößert,  mit 
den  Erscheinungen  akuter  Hyperplasie.  In  der  Leber,  an  der  Ober- 
fläche und  auf  Durchschnitten  in  ziemlich  großer  Zahl  gelbliche,  recht 
konsistente  Herde  von  der  Größe  einer  kleinen  Erbse.  Einige  eben 
solcher  gelblicher  Nester  in  der  Milz.  Mikoskopische  Präparate  aus 
diesen  Nestern  der  Leber  und  Milz  erweisen  ovale  Körperchen  — 
Cocddium  oviforme  oder  Psorospermien.  Rindensubstanz  der  Nieren 
hypertrophiert  Im  Blute  und  Gewebssaft  viele  Diplokokken.  Auf 
Agar- Plattenkulturen  aus  dem  Blute  am  nächsten  Tage  reichliche 
EntWickelung  charakteristischer  Pneumokokkenkolonieen. 

In  Bezug  auf  die  Psorospermien  ist  zu  bemerken,  daß  sie  einen 
häufigen  Befund  bei  Kaninchen  bilden.  So  fanden  D616pine  und 
C  CO  per  (14)  dieselbe  unter  87,  im  flbrigen  vollständig  gesunden 
Kaninchen  67  mal  in  der  Leber  und  sprechen  sich  gegen  die  patho- 
logische Bedeutung  dieses  Parasiten  aus,  so  daß  in  unserem  speziellen 
Falle  diesem  zufälligen  Parasiten  kein  Einfluß  auf  den  Ausgang  des 
Experimentes  beigemessen  werden  kann. 

Unterdessen  starb  unser  Kranker  in  der  Nacht  auf  den  22.  Juni. 
Bei  der  Autopsie,  die  am  23.  Juni,  33  Stunden  nach  dem  Tode,  von 
Dr.  A.  N.  Ssokolow  ausgeführt  wurde,  fand  sich  Folgendes: 

Pericarditis  acuta  fibrino-purulenta.  Degeneratio  parenchymatosa 
et  adiposa  incipiens  musculi  cordis.  Sclerosis  aortae  incipiens.  Pleu- 
ritis adhaesiva  chronica  sinistra  partialis.  Pleuritis  acuta  fibrinosa 
dextra  circumscripta.  Pneumonia  crouposa  lobi  superioris  pulmonis 
dextri  (hepatisatio  grisea  cum  suppuratione).  PeritoniHs  acuta 
purulenta  Hyperplasia  chronica  et  acuta  lienis.  Cirrhosis  diffusa 
hepatis.  Gastritis  chronica.  Degeneratio  adiposa  renum.  Coxitis 
dextra  et  gonitis  sinistra  purulentae.  —  Die  Knochen  der  Gelenke 
nirgends  entblößt.  Der  Eiter  in  den  Gelenken  der  Abdominal-  und 
Pericardialhöhle  ist  dick,  gelblich  mit  deutlichem  Stich  ins  grünliche. 

Aus  dem  pneumonischen  Lungenherde,  dem  Herzblute,  der  Milz- 
pulpa, dem  Pericardial-  und  Peritonealexsudat  und  aus  dem  Eiter 
der  Gelenke  wurden  mikroskopische  Präparate  angefertigt  und  Agar- 
Plattenkulturen^  #^elegt  —  In  den  Präparaten  überall  zahlreiche 
Diplokokken  mit  Kapseln;  in  denen  aus  dem  Blute  und  dem  Pneu- 
monieherde  sind  außerdem  Bacillen  mit  abgerundeten  Enden  zu  sehen, 
die  meist  paarweise  gelagert  sind.  Auf  allen  Agarplatten  boten  sich 
am  nächsten'Tage  reichlich  Pneumokokkenkolonieen  dar,  makroskopisch 
in  Form  feiner  Sandkörnchen,  unter  dem  Mikroskop  von  runder  und 
ovaler  Form  gekörnt;  die  oberflächlichen  Kolonieen  in  Form  heller 
Höfe,  überall  mit  glatten  Rande.    Die  größte  Zahl  von  Kolonieen 
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erhielt  ich  in  den  Kulturen  aas  dem  Gelenkseiter,  die  kleinste  aus 
dem  Blute  und  der  Milzpulpa.  Einige  Kolonieen,  sowohl  tiefe  als 
oberflächliche,  wurden  aus  verschiedenen  Platten  herausgehobeD  und 
auf  Agar  übertragen  —  die  weitere  Untersuchung  bewies  ihre 
Identität  mit  dem  Pneumococcus,  der  während  des  Lebens  aus 
dem  Blute  gezüchtet  worden  war. 

Außer  diesen  kleinsten  Kolonieen  entwickelten  sich  auf  alleo 
Platten  noch  2  Arten  von  Kolonieen: 

1)  Unter  der  Oberfläche  gelegene,  von  weißlich-grauer  Farbe  und 
runder,  ovaler  und  spindelförmiger  Gestalt,  an  Größe  einigenial  die 
tiefen  Pneumokokkenkolonieen  übertreffend. 

2)  Oberflächliche,  runde,  2—3  mm  im  Durchmesser  haltende,  yon 
graulicher  Farbe  und  flach  über  der  Oberfläche  des  Agars  erhaben. 

Die  größte  Menge  von  diesen  Nebenkolonieen  erhielt  ich  in  den 
Kulturen  aus  der  Lunge,  weniger  aus  dem  Blute  und  dem  Euter  des 
Hüftgelenks,  die  kleinste  aus  dem  Eiter  des  Kniees  und  ans  dem 
pericardialen  Exsudate. 

Im  Verlaufe  der  Untersuchung  zeigte  es  sich,  daß  die  tiefen  und 
oberflächlichen  Kolonieen  einem  und  demselben  Mikroorganismus  ent- 
sprachen, der  folgende  Eigenschaften  aufwies.  Morphologisch  stellte 
er  einen  ziemlich  dicken  Bacillus  dar  mit  abgerundeten  Enden.  Die 
Länge  schwankte  in  bedeutenden  Grenzen:  meist  kurz  und  paarweise 
gelagert,  jedoch  traf  man  auch  längere  Exemplare.  Er  färbte  sich 
nicht  nach  Gram  und  besaß  geringe  Beweglichkeit.  Gelatine  ver- 
flüssigte er  nicht;  er  wuchs  im  Stichkanal  und  auf  der  Oberfläche, 
auf  letzterer  in  Form  eines  Blättchens  mit  unregelmäßig  gebuchtetem 
Rande.  In  Zuckeragar  verursachte  er  reichlicJ^e  Bildung  von  Gas- 
bläschen.   Milch  brachte  er  in  48  Stunden  zur  Gerinnung. 

Alle  diese  Kennzeichen  weisen  darauf  hin,  daß  der  fraglidie 
Bacillus  das  Bacterium  coli  commune  ist  Der  Anwesenheit 
dieser  Mikrobe  in  den  Organen  der  Leiche  ist  natürlich  keinerlei  Be- 
deutung beizulegen,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Wurtz  und 
Hermann  (60)  das  Bacterium  coli  commune  in  den  Organen 
von  60  Proz.  der  untersuchten  Leichen  getroffen  wird  (16  mal  unter 
32  Leichen),  während  Beco  (5)  unter  27  untersuchten  Fällen  das 
Bact.  coli  commune  20 mal  (74  Proz.)  fand.  Nach  den  Unt^- 
suchungen  von  Lesage  und  Macaigne  (31)  b^nstigen  DarchfikUe 
und  hohe  Temperatur  das  Hineindringen  des  Bact  coli  commuDe 
aus  dem  Darmkanal  in  die  Organe  und  diese  beiden  Umstände  waren 
in  unserem  Falle  vorhanden. 

Demnach  muß  von  den  beiden  nach  dem  Tode  kultivierten  Mi- 
kroben ausschließlich  dem  Pneumococcus  Bedeutunsc  beigemesseG 
werden,  umsomehr,  als  während  des  Lebens  aus  dem  Blute  er  aDeis 
gezüchtet  wurde. 

Von  den  Eigenschaften  des  gezüchteten  Pneumococcaa  mo^ 
ich  die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  richten,  durch  welche  er  sich  vei 
der  allgemein  angenommenen  Beschreibung  unterscheidet 

1)  Er  wuchs  auf  Gelatine  bei  der  Temperatur  von  21^  GL 

2)  Die  erste  Generation  der  Kultur  hatte  Kapseln. 
Bezüglich  der  Wachstumstemperatur  des  Pneumococcos  noi 
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bemerkt  werden,  daß  nach  Fraenkel  der  Pneuroococcus  unter 
27^  G  nicht  wächst.  Spätere  Untersuchungen  haben  aber  gezeigt, 
daß  das  Nichtvorhandensein  des  Wachstums  bei  einer  Temperatur 
unter  27 <^C  kein  beständiges  Symptom  ist,  obgleich  Arustamow(2) 
diese  untere  Wachstumsgrenze  sogar  auf  28^  C  erhöht.  So  ist  nach 
Netter  (38)  die  untere  Wachstumsgrenze  des  Pneumococcus 
24^0.  Nach  Weichselbaum  (55)  „findet  auf  Gelatine  unter 
22*^  C  kein  sichtbares  Wachstum  statt;  erst  bei  22^  C  oder  darüber 
kann  das  Wachstum  von  dem  unbewaffneten  Auge  wahrgenommen 
werden/^  Der  von  Biondi  aus  dem  Speichel  kultivierte  Bacillus 
salivarius  septicQS,  welcher  derselbe  Pneumococcus  ist, 
wuchs  auf  Gelatine  bei  einer  Temperatur  von  20 — 22®.  Nach  Fo4 
und  Bordoni-Uffreduzzi  (18)  verwandelt  sich  der  durch  tägliche 
Ueberimpfungen  auf  Agar  geschwächte  Pneumococcus  aus  einem 
fakultativen  Parasiten  in  einen  Saprophyten  und  wächst  auf  Gelatine 
bei  16 — 18  <>  C.  Nach  den  Untersuchungen  von  Kruse  und 
Pansini  (29)  wachsen  einige  Abarten  des  Pneumococcus  unter 
18^  C.  Der  von  Bonome  (10)  beschriebene  Mikroorganismus,  der 
nach  seinen  Worten  „dem  Diplococcus  pneumonicus  sehr 
ähnliches  und,  wie  es  scheint,  in  der  That  mit  dem  Pneumococcus 
identisch  ist,  wuchs  auf  Gelatine.  Ebenso  unterschied  sich  der  von 
Prof.  Kostiurin  (27)  bei  der  grippösen  Pneumonie  gezüchtete  Pneu- 
mococcus von  dem  von  Fraenkel  beschriebenen  dadurch,  daß  er 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  wuchs.  —  Auf  Grund  eigener  Erfahrung 
mit  Pneumokokken,  die  ich  aus  dem  Sputum  an  kroupöser  Pneumonie 
Erkrankter,  aus  pleuritischen  Exsudaten  bei  kroupöser  Pneumonie  und 
besonders  aus  dem  Auswurf  Tuberkulöser  erhielt,  kann  ich  sagen, 
daß  ich  annähernd  nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  keine  Entwickelung 
auf  Gelatine  im  Thermostaten  bei  21— 2P/s^  G  erhalten  habe,  dagegen 
wuchs  kein  einziges  Exemplar  bei  einer  Zimmertemperatur  unter 
200  C. 

Was  die  Anwesenheit  von  Kapseln  in  den  Kulturen  anbetrifft^  so 
ist  es  bekannt,  daß  diese  Erscheinung  auf  Nährmedien  beobachtet 
wird,  die  aus  Blutserum  bereitet  sind  (Netter  [38],  Kruse  und 
Pansini  [29]).  In  unserem  Falle  wurde  die  Kapselbildung  in  Röhren 
beobachtet,  in  welchen  das  Blut  über  die  Oberfläche  des  Agars  ver- 
strichen war;  da  nun  in  der  nächsten  Generation  bei  Ueberimpfung 
auf  reinen  Agar  die  Kapseln  verschwanden,  so  ist  offenbar  die  Kapsel- 
bildung durch  die  Anwesenheit  von  Blut  bedingt. 

So  müssen  nun  in  unserem  Falle  die  Pneumokokken  als  einziges 
ätiologisches  Moment  sowohl  des  Lungenprozesses  als  auch  aller 
extrapulmonären  Eiterungen  angesehen  werden,  wobei,  wie  aus  der 
Anamnese  ersichtlich,  der  Prozeß  augenscheinlich  mit  der  kroupösen 
Lungenentzündung  begann;  aus  den  Lungen  geriet  der  Entzündungs- 
err^er  ins  Blut,  vermehrte  sich  daselbst,  verbreitete  sich  im  ganzen 
Organismus  und  verursachte  Eiterungen  in  vielen  serösen  Höhlen. 

Ich  sagte  schon,  daß  man  zur  Entwickelung  der  allgemeinen 
Pneumokokkeninfektion  beim  Menschen  besondere  Bedingungen  vor- 
aussetzen muß,  entweder  von  Seiten  der  Pneumokokken  oder  von 
Seiten  des  Organismus.  Für  unseren  Fall  muß  ich  die  erste  Voraus- 
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Setzung  zurückweisen,  da  die  Pneumokokken  sich  beim  Tierezperimente 
nicht  durch  besondere  Virulenz  auszeichneten  und  der  Tod  der  Tiere 
in  der  für  die  Pneumokokkeniufektion  gewöhnlichen  Zeit  eintrat 

Somit  müssen  wir  uns  an  die  Prädisposition  seitens  des  betreffen* 
den  Organismus  halten.  In  Bezug  auf  die  einzelnen,  zur  allgemeinen 
Infektion  des  Organismus  prädisponierenden  Momente  wissen  wir, 
dank  den  experimentellen  Untersuchungen  der  letzten  Zeit,  daß  sie 
hauptsächlich  in  Vergiftung  des  Organismus  mit  Giften  bestehen,  die 
entweder  bakteriellen  Ursprunges  sind  oder  als  Produkte  eines 
anormalen  Stoffwechsels  erscheinen,  als:  Nephritis  (Neu mann),  Dia- 
betes (Leo),  oder  aber  von  außen  aufgenommen  werden:  Ver^^ftong 
mit  Alkohol,  Ghloral  (Platania). 

Behring  und  Neumann  (41)  verstärkten  die  PrädispositioB 
zur  Infektion  durch  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes.  Andere 
Autoren  fanden  als  begünstigende  Momente  das  Hungern  (Canalis 
undMorpurgo)  und  selbst  die  Ermüdung  (Charrin  und  Roger). 
Außer  diesen  Momenten,  welche  die  erworbene  Disposition  erklären 
können,  kann  mau  noch  eine  angeborene  Disposition  gegenüber  dem 
organisierten  Gifte  annehmen,  nach  Analogie  der  chemischen  Gifte. 

Um  auf  unseren  konkreten  Fall  überzugehen,  so  habe  ich  nicht 
genügend  Anhaltspunkte,  um  mich  für  irgend  ein  bestimmtes  Moment 
zu  entscheiden,  welches  hier  eine  Rolle  spielen  konnte,  aber  ich  mnS 
bemerken,  daß  der  betrefifende  Organismus  jedenfalls  chronisch  krank 
war,  wie  aus  den  Daten  der  Autopsie  hervorgeht:  Sclerosis  der 
Aorta,  Girrhose  der  Leber  und  chronische  Hyperplasie  der  Milz. 

Was  ferner  die  Eiterungen  in  verschiedenen  Organen  anbetrifft, 
so  ist  zu  ihrer  Erklärung  das  Girkulieren  von  Pneumokokken  im 
Blute  wiederum  nicht  genügend;  erforderlich  ist  noch  die  Prädispo- 
sition  seitens  der  Gewebe  oder  Organe,  in  denen  die  Eiterung  auf- 
tritt (Netter,  Gabbi).  So  tritt  bei  Tieren  bei  der  Pneumokokken- 
Infektion,  ungeachtet  der  Septikämie,  niemals  Eiterung  in  den  (jelenken 
auf;  Gabbi  (22)  aber  gelang  es,  experimentell  Pneumokokkeneitening 
in  den  Gelenken  bei  Tieren  hervorzurufen  durch  direkte  Injektion 
einer  Reinkultur  in  die  Gelenkhöhle  oder  durch  subkutane  Injektion 
einer  verdünnten  Reinkultur  nach  vorhergehender  Reizung  des  (xelenkes 
mit  verschiedenen  Reizmitteln :  Trauma,  Terpentinöl  etc.  Im  gegebenes 
Falle  konnte  das  prädisponierende  Moment  zur  Erkrankung  der  Ge- 
lenke der  Rheumatismus  sein,  der  in  der  Anamnese  angedeutet  ist 

Es  fragt  sich  nun,  welch  eine  Stellung  der  von  mir  beobachtete 
Fall  in  der  Reihe  der  übrigen  einnimmt  und  wie  man  ihn  nennen  soll. 

Bei  einem  Vergleiche  meines  Falles  mit  den  in  der  Litteratur 
beschriebenen  erweist  es  sich,  daß  ein  ganz  identischer  Fall  nicht 
publiziert  ist.  Obgleich  alle  in  meinem  Falle  beobachteten  Lokali- 
sationen im  einzelnen  beschrieben  sind,  so  beobachtete  man  doch  in 
keinem  Falle  von  kroupöser  Pneumonie  so  viel  außerhalb  der  Luogea 
gelegener  Pneumokokkenlokalisationen  gleichzeitig  (2  Arthriti£ii, 
Peritonitis,  Pericarditis).  Einigermaßen  gleicht  der  zweite  Fall  vod 
Macaigne  und  Ghipault  (32),  in  welchem  sich  zu  2  Gelenkent- 
zündungen Meningitis  hinzugesellte,  und  der  Fall  Bozzolo  (11) 
(eiterige  Pleuritis  und  Peritonitis).  Der  letztere  Fall  nimmt  fibrige&i 
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«ine  besondere  Stellung  ein,  weil  sich  der  Prozeß  auf  dem  Boden 
einer  Nephritis  entwickelte. 

Mehr  Fälle  sind  beschrieben  worden  von  multipler  Pneumokokken - 
eiterung  ohne  kroupöse  Pneumonie.  So  die  Fälle  von  Samter  (43), 
Marchiafava  und  Bignami  (33)  und  Weichselbaum  (58). 
Ebenso  wird  nichts  von  Pneumonie  erwähnt  in  den  Fällen  Sitt« 
mann's  (49). 

Was  die  Bezeichnung  ähnlicher  Fälle  betrifift,  so  erscheint  in  An- 
betracht des  pathologisch-anatomischen  Bildes  vor  allem  der  Gedanke 
an  Pyämie  oder  Septikopyämie,  welche  Bezeichnungen  thatsächlich 
von  Samter  und  Sittmann  gebraucht  sind.  Bozzolo  nannte 
seinen  Fall  „Serositis  multiplex^  Belfanti  (6)  nannte  Fälle  von 
kroupöser  Pneumonie,  in  denen  er  während  des  Lebens  Pneumokokken 
im  Blute  fand,  „Diplokokkeninfektionen  beim  Menschen".  Die  Be- 
nennung Serositis  multiplex  paßt  schon  deswegen  nicht,  weil  wir  es 
nicht  mit  serösen  Exsudaten,  sondern  mit  echten  Eiterungen  zu  thun 
haben.  Die  Bezeichnung  Septikopyämie  aber  sind  wir  gewohnt  für 
die  Eiterinfektion  zu  gebrauchen  (Streptokokken  und  Staphylokokken). 
Deswegen  müßte  man  sagen  Pneumokokkenpyämie  oder  -Septikopyämie, 
besser  aber  wäre  es,  die  Bezeichnung  Septikopyämie  ausschließlich  für 
die  Eiterbakterien  zu  lassen  und  für  die  Fälle  durch  Pneumokokken 
hervorgerufener  multipler  Eiterungen  eine  andere  Bezeichnung  zu 
wählen,  umsomehr,  als,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Pneumokokken- 
eiter  sich  durch  besondere  Eigenschaften  vom  Eiter  anderer  Entstehung 
unterscheidet.  Mir  scheint  die  passendste  Bezeichnung  für  diese  Fälle 
zu  sein:  „allgemeine  Pnenmokokkeninfektion". 

Jetzt  ist  es  schon  zur  Genüge  bekannt,  daß  die  Pneumokokken 
außer  ihrer  häufigsten  Lokalisation:  in  den  Lungen,  in  den  allge- 
meinen Kreislauf  geraten  können  —  durch  die  Lungen  oder  auf 
unbekannten  Wegen  —  um  sich  in  einem  oder  mehreren  Organen  zu 
lokalisieren.  Alle  dergleichen  Fälle :  durch  Pneumokokken  verursachte 
Endocarditis,  Arthritis,  Meningitis,  Pyämie  bei  kroup5ser  Pneumonie 
und  unabhängig  von  ihr  muß  man  zu  einer  Gruppe  allgemeiner  Pnen- 
mokokkeninfektion rechnen.  Außerdem  muß  man  Fälle  von  allge- 
meiner Pnenmokokkeninfektion  ohne  Lokalisation  in  einzelnen  Organen 
annehmen  (analog  der  Septikämie  durch  Eiterbakterien),  wenn  der 
Prozeß  so  schnell  abläuft,  daß  die  Eiterung  nicht  Zeit  ^at  sich  zu 
«ntwickeln,  oder  wenn  die  Organe  und  Gewebe  zur  Eiterung  nicht 
prädisponiert  sind.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  schwerere  Verlauf 
einiger  Fälle  von  Pneumonie,  die  meist  letal  endigen  (z.  B.  die  Fälle 
von  Belfanti).  —  Daß  ein  und  derselbe  Mikroorganismus  lokale 
und  allgemeine  Infektion  des  Organismus  hervorrufen  kann,  dafür 
haben  wir  Analogieen  bei  vielen  anderen  Krankheiten,  wie  Milzbrand, 
Rotz  und  besonders  Tuberkulose,  welche  am  häufigsten  als  Lokaler- 
krankung auftritt  —  Tuberkulose  der  Lungen,  bisweilen  aber  zu 
Allgemeininfektion  des  Organismus  führt  —  allgemeine  Miliar- 
tuberkulose. 

Zum  Schlüsse  rechne  ich  es  mir  zu  einer  angenehmen  Pflicht, 
Herrn  Prof.  M.  J.  Affanassjew  meine  aufrichtige  Erkenntlichkeit 
auszudrücken  für  seine  liebenswürdige  Unterstützung  bei  Verfassung 
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▼orstebender  Arbeit  durch  Durchsicht  der  Präparate  und  Kulturoi 
und  durch  seinen  bewährten  Bat 

St.  Petersburg,  im  April  1896. 
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45)  PiquA  et  Veillon,  Note  sur  nn  cas  d'artbrite  pnrulente  cons^cntive  k  nne 
Pneumonie  avec  pr^senoe  du  pneumocoque  dans  le  pus.  (Arch.  de  m^d.  exp^rim. 
et  d'anat.  pathol.  1891.  No.  1 ) 

46)  Queisner,  Hugo,  Zur  Biologie  und  pathologischen  Anatomie  der  Kinder- 
Pneumonie.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  XXX.  1890.  —  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  VIU. 
1890.  p.  691.) 

47)  Rosenbaeh,  Fr.  Jnl. ,  Mikroorganismen  bei  den  Wundinfektionskrankheiten 
des  Menschen.    Wiesbaden  1884. 

48)  Sevestre,  Observation  de  p^ritonite  purulente  k  pneumocoques.  (Bullet,  et 
M4m.  de  la  soo.  m«d.  des  h6pitauz  de  Paris.  1890.  No.  17.  —  Centralbl.  f.  Bakt. 
Bd.  XL  1892.  p.  212.) 

49)  8  i  1 1  m  a  n  n ,  Zur  Diagnose  der  Septikopyftmie     Vortrag»  geb^lMUni  der 
des    Irstl.  Vereins  München    vom  17.  Okt.  1894.     (Münch^e(L^V(\AMcli 


'■^^^ 


,,     <!im  \ 


1002  Allgemeine  Infektionskrankheiten. 
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Referate. 


BSaUer^    Ueber   den    gegenwärtigen    Stand   der    medi- 
zinischen   Tropenforscbung.     (A^kklimatisation    und 
Physiologie    des    Tropenbewohners.)      (Deutsche    mel 
Wochenschrift.  1896.  No.  8  und  9.) 
Als  Kernpunkt   der    medizinischen  Tropenforschung  bezeichnet 
Verf.  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  und  an  welchen  Orten 
in  den  Tropen  auf  ein  Fortkommen  europäischer  Einwanderer  ge- 
rechnet werden  kann.    Die  AkklimatisatioD  der  reinen  weißen  Rasse 
gelingt  seinen  Ausführungen  nach  in  Tropenländern  nur  aasnahms- 
weise  in  solchen  Landstrichen,  denen  die  Tropenschädlichkeiteo  fdilen. 
In  subtropischen  Ländern  hat  die  Akklimatisation  bessere  Erfolge;  99 
kam  die  lateinische  Rasse  in  Chile  und  Argentinien,  die  germanische 
(Engländer,  Holländer,  Deutsche)  in  Südafrika  fort    In   den  Tropea 
sind  jedoch  das  Fehlen  der  Unterschiede  der  Jahreszeiten,  die  höhere, 
oft   stagnierende   Bodenfeuchtigkeit   und   die   Luftfeuchtigkeit    dea 
Europäer  ungünstig.    Die  Bodenfeuchtigkeit  giebt  zudem  Anlaß  zum 
endemischen  Auftreten  von  tropischer  Malaria,  Dysenterie,  Gelbfieber, 
Beri-Beri,  Cholera  etc.    Das  einzige  Beispiel  eines  an  den  Waide- 
kreisen  liegenden  Tropenlandes,  in  welchem  die  earopidsche  Kolosi- 
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sation,  BassenanpassuDg  ohne  BIutmiscbuDg  mit  Eingeborenen  im 
Großen  zu  gelingen  schien,  ist  Queensland.  In  Queensland  giebt  es 
aber  kühle  Nächte  und  scharf  geschiedene  Jahreszeiten;  der  Boden 
ist  daher  nicht  während  des  ganzen  Jahres  feucht,  Sümpfe  fehlen; 
da  auch  Urwälder  dort  nicht  anzutrefifen  sind,  entweicht  die  Boden- 
wärme unschwer  in  den  kühlen  Nächten,  Malaria  ist  selten.  Günstig 
für  Europäer  liegen  die  Verhältnisse  femer  auch  in  Guatemala, 
Tahiti,  auf  den  Sandwichsinseln,  in  Fidji,  einigen  Inseln  des  west- 
indischen Archipels,  St.  Helena,  den  Gap  Verdeschen  Inseln  und  der 
malayischen  Insel  Kieser. 

Die  Angaben  einiger  Autoren,  daß  die  Europäer  unter  gewissen 
Bedingungen  sich  den  rein  tropischen  Verhältnissen  anpassen  und  in 
denselben  fortpflanzen  können,  trifft  nicht  zu.  Besonders  ist  die 
Beweisführung  von  Stockvis,  wie  Verf.  an  einzelnen  Beispielen  aus- 
führt, nicht  haltbar.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurde  die  Nach- 
kommenschaft der  Europäer  durch  Blutmischung  mit  fremden  pig- 
mentierten Rassen  lebensfähig  erhalten.  Es  bleibt  indessen  die  Frage 
bestehen,  ob  in  den  Hochländern  einer  Tropenkolonie  nicht  unter  Auf- 
nahme fremden  Blutes  eine  europäische  Kolonisation  gelingen  kann. 

Die  Wärmeproduktion,  die  chemische  Wärmeregulierung,  die 
Eigenwärme  des  Europäers  ist  in  den  Tropen  die  gleiche  wie  im 
gemäßigten  Klima,  ebenso  der  Sto£fumsatz.  Verschieden  ist  aber  die 
physikalische  Wärmeregulierung;  die  Lunge  und  insbesondere  die 
Haut  müssen  in  den  Tropen  mehr  leisten  als  in  Europa;  die  Schweiß- 
bildung wird  erhöht  und  damit  wächst,  namentlich  bei  Bewegung  und 
Arbeit,  die  Anstrengung  des  Herzens.  Hierdurch  nimmt  die  Wider- 
standskraft des  Körpers  gegen  Tropenkrankheiten  und  Infektions- 
keime ab.  Alle  diese  Schädlichkeiten  sind  aber  im  tropischen  Höhen- 
klima weniger  stark  ausgeprägt.  In  einem  Gebiete,  welches  mindestens 
1400  Meter  hoch  liegt  und  abschüssig  genug  ist,  um  der  Boden- 
feuchtigkeit und  dem  Grundwasser  Abfluß  zu  gestatten,  tritt  die 
Malaria  weniger  auf,  und  damit  nimmt  die  Gefahr  für  den  Europäer 
ab.  Der  günstigste  Boden  ist  solcher,  der  entweder  durchlässig  (Sand) 
oder  zwar  felsig,  aber  geneigt  und  daher  für  das  Ablaufen  des  Wassers 
günstig  ist.  Diese  Gesichtspunkte  sind  nach  Ansicht  des  Verf.*s  in 
den  jungen  deutschen  Kolonieen  bei  Plantagenanlagen  nicht  immer 
ausreichend  beachtet  worden.  Dagegen  seien,  dank  der  hervorragenden 
EntWickelung  der  tropenhygienischen  Wissenschaft  in  England,  Frank- 
reich und  Holland  in  den  Kolonieen  dieser  Länder  recht  günstige 
Erfolge  erzielt  worden.  Insbesondere  sei  die  Mortalität  unter  den 
Eolonialtruppen  während  der  letzten  Jahrzehnte  erheblich  gesunken. 

Kühler  (Berlin). 

Chanin,  Rachitisme  exp6rimental.  (La  semaine  m6dicale. 
1896.  p.  163.) 
In  einer  äußerst  kurz  gehaltenen  Notiz  berichtet  Gharrin, 
daß  er  bei  einem  Kaninchen  Veränderungen  beobachtet  habe,  welche 
ganz  denen  gleichen,  die  wir  bei  der  menschlichen  Rachitis  zu  be- 
obachten gewohnt  sind.  Das  rachitische  Kaninchen  stammte  von 
einem  Kaninchenpaar,  welches  mit  giftigen  Bakterienprodukten  — 
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welcher  Art  von  Bakterien  ist  nicht  angegeben  —  behandelt  war. 
Es  blieb  im  Wachstum  erbeblich  zurück.  Während  des  Lebens  hatte 
das  Tier  ein  aufgetriebenes  Abdomen  und  gastro-enteritische  Er- 
scheinungen. Die  Veränderungen  der  Knochen  glichen  ganz  denen, 
wie  wir  sie  bei  rachitischen  Kaninchen  beobachteten,  sie  betrafen 
die  Rippen  (Rosenkranzform),  die  Extremitätenknochen  und  die  Wirbel- 
säule. 

Verf.  nimmt  an,  daß  diese  Erscheinungen   durch  Toxine  bak- 
terieller Art  hervorgerufen  werden.  O.  Voges  (Berlin). 

Pflilil,  A.  und  Walter,  Weiteres  über  das  Vorkommen  von 
InflnenzabaclUen  im  Gentralnervensystem.  [Aus  der 
Untersuchungsstation  des  X.  Armeekorps  in  Hannover.]  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1896.  No.  6  u.  7.) 
In  einem  Infanterie -Bataillon  kamen  in  der  Zeit  von  Juli  bis 
Dezember  1895  eine  größere  Anzahl  gleichartiger  Erkrankungen  vor, 
von  denen  die  schwereren  Fälle  unter  dem  Bilde  der  Cerebrospinal- 
meningitis  verliefen.  Die  ersten  beiden  Erkrankungen,  von  denea  die 
eine  in  wenigen  Stunden  einen  tödlichen  Ausgang  nahm,  begannen  am 
31.  Juli  und  7.  August,  dann  folgten  in  den  ersten  Tagen  des  Ok- 
tober 4  weitere  Fälle  und  in  der  Zeit  vom  15.  November  bis  25.  De- 
zember noch  35  Erkrankungen,  darunter  2  mit  tödlichem  Ausgange 
am  7.  bezw.  4  Tage.  In  beiden  Fällen  ergab  die  Leichenöfihung  n.  a. 
eiterige  Meningitis.  In  Trockenpräparaten  von  Gtehirnvenenblat,  Eiter 
von  der  Grundfläche  des  Gehirns  und  Eiter  von  der  Pia  an  der  Kon- 
vexität fanden  die  Verfif.  nach  Färbung  mit  Karbolfuchsin  feinste 
Stäbchen,  die  sie  mit  den  Pfeiffer' sehen  Influenzabacillen  identi- 
fizieren. Auf  schräg  erstarrtem,  mit  Menschenblut  beschütteten  Agar 
gingen  nach  Impfung  mit  dem  auch  fQr  die  Trockenpräparate  ver- 
wendeten Materiale  neben  anderen  Kolonieen  spärlidi  auch  feinen 
Wassertröpfchen  vergleichbare  Kulturen  auf,  die  aus  den  in  den 
Trockenpräparaten  gefundenen  Bacillen  zusammengesetzt  waren.  Von 
dem  ersten  Todesfälle  im  August  wurden  das  in  Müller 'scher  FlQssig- 
keit  aufbewahrte  Rückenmark  und  die  Rückenmarkshäute  erst  nadi- 
träglich  untersucht,  nachdem  bei  der  Leichenöffnung  eiterige  Hirn- 
und  Rückeomarksentzündung  festgestellt  worden  war.  In  gefärbten 
Trockenpräparaten  wurden  auch  hier  die  feinen  Bacillen  nachgewiesen. 
Die  Verff.  nehmen  auf  Grund  ihrer  Befunde  an,  daß  es  sich  in 
der  Epidemie  um  Influenza  gehandelt  hat,  welche  vorwiegend  in  der 
nervösen  Form  auftrat.  Sie  finden  in  ihren  Ergebnissen  eine  neue 
Bestätigung  für  die  von  A.  Pf  uhl  schon  in  früheren  Arbdten^)  ver- 
tretene Anschauung,  daß  der  Influenzabacillus  seine  Elingangs- 
pforten  häufiger  überschreitet,  als  bisher  angenommen  wurde  und  daß 
die  Erkrankungen  im  Centralnervensysteme  bei  Influenza  nicht  auf 
Femwirkungen  mittelst  der  vom  Bacillus  erzeugten  Toxine,  aondem 
auf  einem  örtlichen  Einflüsse  des  Krankheitserregers  selbst  beruhen. 
Nach  der  Vermutung  der  Verff.  ist  der  Bacillennachweis  in  ähn- 
lichen Fällen  bisher  deshalb  verhältnismäßig  selten  geglückt,  weil  die 

1)  Befarat  fibar  eine  lolche  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVIIL  p.  ISl. 
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Mikroorganismen  in  dem  nervösen  Material  weniger  reichlich  als  im 
Sputam  vorbanden  sind,  und  die  Kulturen  aus  Uehirn  und  Bücken- 
mark  nicht  so  leicht  sich  entwickeln,  wie  aus  dem  Auswurf.  Um 
daher  das  Auffinden  zu  erleichtern,  raten  sie,  beim  Züchtungs- 
verfahren  nicht  schräg  erstarrten  Agar,  sondern  das  Platten  verfahren 
unter  Benutzung  von  Schälchen  zu  verwenden.  Der  Agar  muß  mehr- 
mals filtriert  und  durch  mehrtägiges  Verweilen  im  Brutschrank  von 
Kondenswasser  gründlich  befreit  sein.  Das  Blut  wird  kurz  vor  der 
Beschickung  mit  dem  Untersuchungsmaterial  mittelst  Tuschpinsels  auf- 
getragen. Am  zweckmäßigsten  wird  Taubenblut  gewählt,  das  man 
gewinnt,  indem  man  eine  Taube  durch  Halsumdrehen  tötet,  hierauf 
sofort  die  Brusthöhle  eröffnet,  das  Herz  nach  Unterbindung  der  großen 
Oefäße  herausnimmt  und  mit  sterilem,  lauem  Wasser  abspült,  schließ- 
lich eine  Herzhöhle  vorsichtig  öfifnet  und  das  Blut  auf  die  Agar- 
Oberfläche  tropfen  läßt.  Die  Impfung  der  Platte  geschieht  durch 
Strich  mit  der  Spitze  eines  feinen  Platindrahts,  damit  die  Kolonieen 
sich  möglichst  isoliert  entwickeln.  Kubier  (Berlin). 

^nadü,  B.,  Meningite  cerebro-spinale  epidemica  (setti- 
cemia  diplococchica)  con  localizzazioui  varie.  (La 
Rif.  med.  1895.  No.  157,  158.) 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  epidemischer  Cerebrospinal- 
Meningitis,  in  dessen  Verlaufe  ein  periartikulärer  Absceß  am  linken 
Knie,  eine  Schultergelenksentzündung  und  eine  eiterige  Mittelohr- 
entzündung aufgetreten  ist.  Sowohl  im  Blute  der  Kranken  (ein 
Mädchen  im  zweiten  Lebensjahre)  als  auch  in  dem  Eiter  beiderlei 
Provenienz  wurde  der  FraenkeTsche  Diplococcus  teils  mikro- 
skopisch, teils  auch  kulturell  nachgewiesen  und  dessen  Virulenz  gegen 
Mäuse  bestätigt.  Kamen  (Czernowitz). 

Oaadü,  D«,  Su  una  epidemia  di  meningite  cerebrospinale. 
(La  Rif.  med.  1895.  No.  183,  184.) 
In  Sassari  trat  Anfangs  1895  eine  Epidemie  von  Gerebrospinal- 
meningitis  auf,  von  welcher  86  Individuen,  zumeist  Kinder  unter 
3  Jahren,  ergriffen  und  67  hiervon  dahingerafll  wurden  (Mortalität 
78  Proz.).  In  8  bakteriologisch  untersuchten  Fällen  wurde  der 
FraenkeTsche  Diplococcus  im  Blute  sowohl  mikroskopisch  als 
auch  durch  Kultur  nachgewiesen.  Die  Virulenz  desselben  war 
Schwankungen  unterworfen;  doch  muß  bemerkt  werden,  daß  be- 
deutend sicherere  und  schnellere  Resultate  erzielt  wurden,  wenn  die 
Infektion  nicht  subkutan,  sondern  subdural  stattfand. 

Kamen  (Czernowitz). 

Janssen,  Ueber  einen  Fall  von  Meningitis  tuberculosa 
mit  Ausgang  in  Heilung.    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1896. 
No.  11.) 
Ein  Korporal  erkrankte  mit  heftigen  Kopfschmerzen,  häufigem 
Erbrechen  bei  Stuhlverstopfung  und  mäßigem  Fieber.    Starke  Puls- 
verlangsamung,  Strabismus  convergens,  Pnpillenerweiterung,  Genick- 
starre, leichter  Opisthotonus,   täches  c6r6brales,  Hauthyperästhesie, 
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KoDtraktaren  der  Gelenke,  Incontinentia  urinae  et  aivi,  Bewußüosigkdt 
traten  hinzu.  Nach  etwa  2  Wochen  erfolgte  Besserung  und  Dach 
einem  weiteren  Monate  Heilung.  Etwas  mehr  als  ein  Jahr  später 
starb  der  Mann  an  Lungenschwindsucht.  Bei  der  Autopsie  fand  sich 
eine  alte  Tuberkulose  der  Pia  mater.  Die  Behandlung  der  ersten 
Erkrankung  hatte  in  Blutentziehungen,  Eisumschlägen  and  groBen 
Gaben  Jodkalium  (von  8  g  ansteigend  bis  40  g  pro  die)  bestanden. 
Der  Schilderung  des  Falles  sind  einige  ähnliche  Mitteilungen  aus 
der  Litteratur  vorausgeschickt,  in  denen  ebenfalls  geheilte  Menin- 
gealtuberkulosen  durch  die  Leichenöffnung  bei  den  später  an  anderen 
Ursachen  gestorbenen  Kranken  nachgewiesen  worden  sind. 

KQbler  (Berlin). 

Lisi,  G«,  II  microorganismo  del  cimurro  del  cana  (Mo- 
derno  Zooiatro.  1895.  p.  369.) 
In  einem  Fall  von  Hundestaupe  hat  Verf.  denselben  Mikro- 
organismus, den  Referent  voriges  Jahr  gefunden  und  beschrieben  hat, 
untersucht  Impfungen  auf  ältere  Hunde  sind  natürlich  erfolglos  ge- 
blieben. Erfolglos  blieben  auch  Impfungen  auf  Kaninchen  und  weiße 
Mäuse.  Meerschweinchen,  unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle 
geimpft,  gingen  zu  Grunde. 

Verf.  sagt,  daß  die  Kulturen  des  Bacillus  der  Hundestaupe  nicht 
immer  den  Charakter,  den  Referent  beschrieb,  haben;  aber  es  ist 
bemerkenswert,  daß  Verf.  Kulturen,  die  von  Meerschweinchen  stammten, 
mit  Kulturen,  die  Referent  direkt  von  Hunden  gehabt  hatte,  vergleicht. 
Referent  glaubt,  daß  solch  eine  Vergleichung  keinen  großen  Wert  bat 

B.  Galli-Valerio  (Mailand). 

Zielinski,  r.  Xencki  und  Karpinski,  Die  Entzündung  der 
Tenon'schen  Kapsel  (Tenonitis)  und  ihr  Verhältnis 
zur  sog.  Hundestaupe.  (Berliner  klinische  Wochenschrift 
Jahrgang.  XXXIIL  1896.  No.  4.) 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  sog.  Tenonitis,  der  akuten 
Entzündung  des  orbitalen  Bindegewebes.  Die  Ursache  dieses  Leidois, 
dessen  Hauptsymptome  Protrusion  des  Bulbus,  Schmerzhiüftigkeit  der 
Augenbewegungen  und  Lidschwellung  sind,  ist  bisher  unbelunnt  ge- 
blieben. 

Die  Verff.  haben  eine  kleine  Epidemie  von  Tenonitis  beob- 
achtet, die  sich  auch  auf  Zimmerhunde  der  befallenen  Familien 
erstreckt  haben  soll.  Mensch  und  Tier  zeigten  dabei  nicht  nur  mehr 
oder  minder  deutlich  die  genannten  Symptome  am  Bulbus,  sondern 
auch  die  Erscheinungen  einer  allgemeinen  infektiösen  Erkrankung, 
die  einen  sehr  contagiösen  Charakter  erkennen  ließ. 

Die  Krankheit  der  befallenen  Hunde  wurde  von  fachmännischer 
Seite  als  Staupe  diagnostiziert,  eine  Krankheit,  deren  Erreger  nach 
einer  Angabe  ein  Verwandter  des  Staphylococcus  albus  sein  soll 

In  dem  Konjunktivalsekret  der  beobachteten  Hunde  und 
Menschen  fanden  die  Verfif.  konstant  denselben  Goccus,  der  sich 
nur  in  einigen  Punkten  von  dem  Staphylococcus  albus  unter- 
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schied;  bei  Ueberimpfang  von  Reinkulturen  auf  Hunde  ließ  sich  ein 
leichtes  Krankheitsbild  ohne  markante  Symptome  hervorrufen. 

Die  Verff.  halten  damit  die  Identität  der  Hundestaupe  mit 
einer  u.  a.  als  Tenonitis  sich  äußernden  Infektionskrankheit  der 
Menschen  fQr  bewiesen  und  nehmen  die  gegenseitige  Uebertragbarkeit 
der  Krankheit  an.  Ihre  Ausführungen  wirken  im  einzelnen  durch- 
aus nicht  überzeugend ;  sie  sind  vor  allem  dem  Haupteinwand  aus- 
gesetzt, daß  Bakterien  im  Konjunktivalsekret  mit  einer  Ent- 
zündung der  Bindehaut  oder  des  Orbitalgewebes  ohne  weiteres 
nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  zumal  wenn  es  sich  um 
einen  so  häufig  auch  im  gesunden  Bindehautsack  gefundenen  Organis- 
mus handelt,  wie  den  Staphylococcus  albus. 

G.  Ricker  (Zürich). 

KlBber,  Zur  Kasuistik  der  Infektion  bei  Ausübung  der 
Geburtshilfe.    (Berl.  tierärztliche  Wochenschr.  1895.   No.  49.) 

K.  beschreibt  eine  Hauterkrankung,  die  man  öfter  einmal  bei 
Ausübung  der  tierärztlichen  Geburtshilfe  acquiriert,  wenn  die  Reinigung 
der  Hände  und  Arme  ungenügend  geschab.  Verf.  hat  selbst  einige 
Male  daran  gelitten  und  glaubt  wohl  mit  Recht,  daß  in  der  Uterin- 
flüssigkeit bezw.  den  Resten  des  Fruchtwassers  und  gewiß  auch  der 
Scheide  (der  Ref.)  sich  pathogene  Mikroorganismen  vorfinden,  die 
man  sich  gleichsam  in  die  Haut  eindrückt. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Tiere  doch  mit  den  äußeren  Ge- 
schlechtsteilen mit  der  Stallstreu  in  innige  Berührung  kommen,  daß 
ferner  vor  Eintrefifen  des  Tierarztes  schon  die  unsauberen  Hände  des 
Stallpersonals  oder  irgend  eines  Pfuschers  in  der  Vagina  und  sogar 
im  Uterus  gewesen  sind,  so  darf  man  sich  über  die  Anwesenheit 
solcher  Mikroorganismen  nicht  wundern.  Aus  demselben  Grunde  wird 
auch  stets  die  Septicaemia  puerperalis  bei  unseren  Haustieren  einen 
großen  Prozentsatz  Opfer  fordern. 

Die  Hauterkrankung  charakterisierte  sich  als  ein  Eczema  papu- 
losum  et  vesiculare  an  den  Händen  und  Armen,  und  zwar  vorwiegend 
an  den  Knochenvorsprüngen.  Sublimatbäder  (1  Proz.)  führten  schnell 
zur  Heilung,  während  das  Kreolin  hier  versagte.  Verf.  warnt  davor, 
sich  zur  Reinigung  nur  des  l^alten  Wassers  und  der  Seife  zu  be- 
dienen, wie  es  oft  in  der  Praxis  einmal  gemacht  werden  muß,  denn 
selbst  mit  Kreolinzusatz  schützte  dieses  Verfahren  nicht  vor  Infektion. 
Dagegen  genügt  eine  Reinigung  nach  Vollendung  der  Geburtshilfe  mit 
möglichst  heißem  Wasser,  Seife  und  Kreolin  vollkommen. 

Deupser  (Deutsch-Lissa). 

Ahlfeld,    Woher    stammen    die   großen    Differenzen    in 

den  Morbiditätsstatistiken  deutscher  Entbindungs- 

h  aus  er.    [Aus  der  Universitätsklinik  in  Marburg.]  (Deutsche  med. 

Wochenschr.  1896.  No.  13  und  14.) 

In  den  Statistiken    deutscher  Entbindungshäuser   wird  in   der 

Regel  ein  abnormer  Verlauf  des  Wochenbetts  dann  verzeichnet,  wenn 

die  Körpertemperatur  der  Wöchnerin  zu  irgend   einer  Zeit  38,0^  C 

überschritten  hat.    Einige  Anstalten   berichten   solche  Fälle  in  rund 

10  Proz.,  andere  bis  zu  rund  30  Proz.  der  Entbindungen,  obwohl  in 
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den  EntbiDdungshäasern  beider  Art  auf  die  Asepsis  angeblich  gleiche 
Sorgfalt  verwendet  wird.  Der  Unterschied  erklärt  sich  nach  Annahme 
des  Verf.'s  durch  Verschiedenheiten  in  der  Art  der  Temperaturmessang. 
Hebammen  und  Wärterinnen,  welche  nicht  sorgfältig  kontrolliert 
werden,  lesen  häufig  zu  niedrige  Temperaturen  ab;  femer  kommt 
es  auf  die  Zeit  der  Messung  an;  in  Marburg  pflegt  die  höchste 
Körperwärme  in  die  Nachmittagsstunden  von  4—5  Uhr  zu  fallen, 
um  6  Uhr  aber  schon  wieder  um  1 — 2  Zehntelgrad  gefallen  zu  sein, 
so  daß  zu  letzterer  Zeit  geringfügige  Abnormitäten  nicht  mehr  er- 
kennbar sind.  Wenn  weiterhin  das  Thermometer  nicht  mindesteas 
15  Minuten  liegen  bleibt,  so  ergeben  sich  vielfach  zu  niedrige  Tem- 
peraturen. Auch  die  Entlassungszeit  der  Wöchnerinnen  kommt  in 
Betracht;  denn  wenn  die  Frauen,  wie  es  vielfach  geschieht,  die  An- 
stalt schon  am  7.  Tage  verlassen,  so  verschwinden  damit  eine  Anzahl 
von  Fällen  nachträglicher  Temperaturerhöhung  —  nach  des  Verf.'ä 
Erfahrungen  7  Proz.  der  Gesamtheit  —  aus  der  Statistik.  In 
manchen  Berichten  sind  endlich  die  auf  andere  Abteilungen  des 
Krankenhauses  verlegten,  oder  die  mit  Eunsthilfe  entbundenen 
Wöchnerinnen  in  die  Statistik  nicht  aufgenommen,  wodurch  sich  das 
Ergebnis  naturgemäß  verbessert. 

In  Marburg,  wo  die  Zahl  der  fieberlosen  Wochenbetten  in  den 
einzelnen  Jahren  von  1884  bis  1895  zwischen  50,7  (1891)  und  73,9 
(1887)  Proz.  geschwankt  hat,  also  verhältnismäßig  gering  war,  ist  nach 
des  Verf.^s  Ueberzeugung  gleichwohl  eine  mangelhafte  Desinfektion 
der  untersuchenden  Studierenden  und  Hebammenschülerinnen  nicht  die 
Ursache  davon  gewesen.  Bei  dem  in  Marburg  geübten  Verfahreu 
der  Händedesinfektion  untersuchten,  wie  Kontrollprüfungen  ergaben, 
90  Proz.  dieser  Personen  mit  absolut  sterilem  Finger.  Von  100 
Schwangeren,  die  ganz  ohne  innere  Untersuchung  entbunden  wurden, 
machten  nur  62  Proz.  ein  vollkommen  fieberloses  Wochenbett  durch. 
In  den  Jahren  1891  und  1892,  in  denen  allein  eine  Reinigung  der 
Scheide  nicht  vorausgeschickt  wurde,  waren  die  wenigsten,  nämlich 
nur  50,7,  bezw.  54,5  Proz.  der  Geburten  von  einem  ohne  jede  Tem- 
peraturerhöhung verlaufenden  Wochenbett  gefolgt.  Ein  Vergleich 
von  mehr  als  3000  Geburten  in  Marbur;?  zeigt,  daß  die  Unter- 
suchung der  Studierenden  und  Hebammenschülerinnen  auf  den  Verlauf 
ohne  Einfluß  war;  tödliche  Erkrankungen  schlössen  sich,  mit  ein« 
Ausnahme,  nur  an  solche  Geburten  an,  in  denen  Praktikanten  und 
Schülerinnen  gar  nicht  oder  nur  in  vereinzelten  Fällen  untersucht 
hatten. 

Daß  die  Erkrankungsstatistiken  der  Entbindungsanstalten  that- 
sächlich  nicht  unter  gleichmäßiger  Handhabung  der  Grundsätze  auf- 
gestellt sind,  ist  aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Morbidität 
und  Mortalität  in  den  einzelnen  Häusern  zu  folgern.  Innsbruck  z.  B^ 
welches  mit  einer  Erkrankungszi£fer  von  11,59  Proz.  unter  den  ge- 
sunden, ohne  Kunsthilfe  entbundenen  Frauen  an  zweitniedrigster  Stelle 
von  16  Anstalten  steht,  hat  gleichwohl  mit  0,504  Proz.  die  höchste 
Mortalität  von  14  Anstalten.  Marburg  dagegen  hat  mit  33,07  Proz.  die 
vierthöchste  Erkraokungs-,  dagegen  mit  0,028  Proz.  die  zweitniedrigsu 
Sterbezififer.    Uebrigens  haben  nur  verhältnismäßig  wenige  Anstalteo 
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gflnstigere  ErkraDkungstatistiken  als  Marburg.  Von  je  100  gesunden 
aod  ohne  Kunsthilfe  entbundenen  Frauen  hatten  mehr  als  30  im 
Wochenbett  Temperatursteigerungen  in  7  unter  16  Anstalten  ^asel, 
Leipzig  [1891—94]  Hannover,  Marburg,  München,  Kiel  und  Köln); 
io  Köln  kamen  bei  54,60  unter  je  100  solcher  Wöchnerinnen  Er- 
höhungen der  Körperwärme  über  38®  vor.  In  Köln  und  Marburg 
wird  jedoch  die  Feststellung  des  Morbiditätsverhältoisses  ausschließlich 
von  Aerzten  vorgenommen,  während  in  Anstalten  mit  günstigerer 
Statistik,  z.  B.  in  Dresden,  wo  nur  14,74  Proz.  Erkrankungen  ver- 
zeichnet sind,  die  Morbiditätsstatistik  von  Wärterinnen  oder  Schü- 
lerinnen gemacht  ist. 

Für  unzutreffend  erklärt  der  Verf.  die  Angabe,  daß  die  Besultate, 
wenn  der  Greburt  eine  Reinigung  der  Scheide  vorausgeschickt  wird, 
sich  verschlechtem.  In  Würzburg,  Marburg  und  Halle  a.  S.,  wo  dies 
Verfahren  gebräuchlich  ist^  ergiebt  die  Statistik  die  geringste  Sterb- 
lichkeit der  ohne  Kunsthilfe  entbundenen  Frauen.  In  Marburg  müssen 
sich  nicht  nur  die  Untersuchenden,  sondern  in  dem  vor  jeder  Geburt 
vorgenommenen  Bade  auch  die  Gebärenden  selbst  die  Hände  mit 
Heißwasser  und  Alkohol  sterilisieren.  In  allen  Fällen  einer  Tem- 
peratursteigerung von  38,1  ^  an  wird  die  Ursache  zu  ermitteln  gesucht; 
dabei  ist  vielfach  eine  lokalisierte  Erkrankung  nicht  nachzuweisen; 
in  anderen  Fällen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  unbedeutende  Vorgänge  an 
den  Genitalien  oder  an  den  Brüsten  zu  Grunde  liegen.  Unter  400 
im  Jahre  1895  und  im  Januar  und  Februar  1896  dort  Entbundenen 
stieg  die  Temperatur  bei  263  niemals  über  38,0^;  bei  65,  von  denen 
33  kein  sonstiges  Zeichen  einer  Erkrankung  zeigten,  nicht  über  38,5^ 
Nur  4  machten  eine  ernstere  Puerperalerkrankung  durch;  eine  der- 
selben, die  bereits  infiziert  der  Anstalt  zuging,  starb  an  septischer 
Endometritis  und  Pneumonie;  eine  andere  an  Endokarditis  erkrankte 
Frau  genas;  bei  ihr  waren  nur  wenige  Untersuchungen  vorgenommen 
worden  und  diese,  wie  die  bakteriologische  Kontrolle  nachwies,  stets 
mit  sterilem  Finger.  Vielleicht  hat  es  sich  um  die  Erneuerung  eines 
alten  Krankheitsprozesses  gehandelt.  Eine  dritte  und  eine  vierte 
Wöchnerin  erkrankten,  vermutlich  auf  gonorrhoischer  Grundlage,  an 
Perimetritis  unter  hohem  Fieber,  beide  genasen;  bei  einer  derselben 
erfolgte  ein  Recidiv,  als  sie  nach  dem  Aufstehen  von  dem  Verl  mit 
sterilem  Finger  nochmals  untersucht  worden  war. 

Verf.  zieht  aus  der  Marburger  Statistik  den  Schluß,  daß  die 
beim  Wochenbett  im  Genitalkanal  sich  vollziehenden  physiologischen 
Abstoßungsvorgänge  leicht  in  pathologische  übergehen  können,  und 
daß  dies  auch  infolge  einer  Selbstinfektion  möglich  ist.  Die  Annahme, 
daß  der  normalen  Geburt  einer  gesunden  Frau  immer  ein  fieberloses 
Wochenbett  folgen  muß,  hält  er  nicht  für  ausreichend  erwiesen; 
jedenfalls  trifft  sie  seiner  Meinung  nach  nicht  zu  für  langdauernde 
Geburten  und  für  Geburten  beim  engen  Becken. 

Kühler  (Berlin). 

Baeh,  L«,  Die  Tuberkulose  der  Hornhaut.  (Arch.  f.  Augen- 
heilkunde. Bd.  XXXII.  p.  149—153.) 
Die  sekundäre  Form  der  Hornhauttuberkulose  tritt  am  häufigsten 
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im  Gefolge  einer  primär  bestehenden  TuberkuloBe  der  Dvea  anf  und 
äußert  sich  klinisch  entweder  als  parenchymatitee  oder  sklerosierende 
Keratitis.  Jeue  schließt  sich  multiplen,  gleichzeitig  auftretenden 
Knötchen  des  ligam.  pectinatum  an  und  ist  rückbildangsfabig,  wain 
die  Tuberkel  des  Ligaments  nicht  in  die  Homhaat  hineinwucheni, 
hinterläßt  aber  Trübungen  an  den  Stellen,  wo  jene  Propagation  statt- 
gefunden hat.  Treten  die  Tuberkelknötchen  im  Lig.  pect,  zdtlich 
ziemlich  getrennt  auf,  so  kommt  es  nicht  zu  parenchymatösen,  sondern 
zu  einfach  sklerosierender  Keratitis,  indem  das  Knötchen  sich  in  den 
innersten  Partieen  der  Hornhaut  ganz  allmählich  vorschiebt  und  spater 
zurückbildet  mit  Hinterlassung  einer  zungenförmig  in  die  Homhaat 
hineinragenden  Trübung.  Primär  tritt  die  Tuberkulose  der  Homhaat 
als  Knötchenbildung  in  der  Corneoskleralgrenze,  resp.  in  den  peripheren 
Teilen  der  Hornhaut  selbst  auf.  Diese  Knötchen  rücken  ebenfalls 
langsam  in  die  Hornhaut  hinein,  bilden  sich  zurück  und  hinterlassen 
gleichfalls  eine  zungenförmige  grauweiße  Trübung.  (Nach  B.  gäbe 
es  demnach  3  Unterarten  sklerosierender  Keratitis:  eine  sekundäre 
mit  parenchymatöser  Entzündung,  eine  sekundäre  ohne  solche  und 
eine  primäre.)  Das  klinische  Bild  der  primären  sklerosierenden  Kera- 
titis konnte  experimentell  am  Kaninchen  reproduziert  werden.  Folgt 
Angabe  der  Litteratur.  Schlaefke  (Kassel). 

T.  Seherer,  0«,  Vergleichende  Untersuchungen  über  ver- 
schiedene, mit  Leukocytose  verbundene,  therapeu- 
tische Eingriffe  bei  dem   Staphylokokkengeschwür 
der  Hornhaut.    (Archiv  f.  Augenheilkunde.  Bd.  XXXII.  p.  219 
bis  261.) 
Nach  einem  in  ausführlicher  Weise  wiedergegebenen    Referate 
über  die  einschlägige  Litteratur  geht  Verf.  zu  seinen  eigenen  experi- 
mentellen Untersuchungen  über.    Er  legte  bei  Kaninchen  auf  baden 
Augen,  durch  Injektion  einer  gleichen  Menge  von  Staphyl.  pyog. 
aur.  aus  einer  Bouillonkultur  von  bestimmtem  Alter,  je  ein  centralem, 
eiteriges  Infiltrat  an,  von  denen  das  eine  therapeutischen  Eingriffes 
unterworfen,  das  andere  aber  des  Vergleichs  halber  sich  selbst  über- 
lassen wurde.   Der  klinische  Verlauf  und  die  pathologische  Anatomie 
derartiger  Impfkeratitiden  sind  in  Leber's  Entzündungslehre   aus- 
führlich geschildert  und  bekannt 

Scherer  behandelte  nun  das  Staphylokokkengeschwür  mit  sub- 
konjunktivalen  Injektionen,  die  24  Stunden  nach  der  Impfung  mit 
Pravaz*  scher  Spritze  vorgenommen  und  zu  denen  2  Teilstriche  vob 
folgenden  Flüssigkeiten  verwandt  wurden:  Sublimat  1 :  1000,  Kodh 
Salzlösung  2  :  100,  Hydrargyrum  oxycyanatum  1 :  1000  und  1  :  50Q. 
zimmtsaures  Natron  5  :  100  und  sterilisierte  Papayotinlösung  2 :  100. 
Nach  weiteren  24  Stunden  wurde  das  Tier  getötet  und  die  enälttert^ 
Bulbi  in  toto  auf  ^/,  Stunde  in  3-proz.  Salpetersäure  gel^^t.  Ni^ 
sämtlichen  Mitteln  zeigte  sich  eine  Verkleinerung  der  das  Impfinfiltrat 
umgebenden  nekrotischen  Zone,  d.  h.  der  zwischen  der  Impfstelle  mid 
dem  Infiltrationsringe  gelegenen  Homhautpartie.  Die  mikroskopisdse 
Untersuchung  ergab,  daß  an  dem  injizierten  Auge  der  nekrottsierts 
gequollene  Bezirk  der  Hornhaut  von  Leukocyten  mehr  oder 
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durchsetzt  war,  während  er  auf  dem  Kontrollaage  noch  vollständig 
frei  VCD  zelligen  Elementen  getroffen  wurde.    Die  vermehrte  Leuko- 
cyteDcinwanderung  findet  statt  durch   chemotaktische  Wirkung  der 
Eiweißstoffe  des  Bakterieninhaltes,  der  BakterienproteYne (Buchner). 
Dieselbe  Wirkung  zeigen  auch  gewisse  Pflanzenkaselne  und  Umwand- 
luDgsprodukte  tierischer  Gewebe,   namentlich  die   von  H.  Buchner 
dargestellten  Alkalialbuminate.    Von  den   unter  die  CionjuDctiva  in- 
jizierten Fltlssigkeiten  gelangt  auf  dem  Wege  der  Diffusion  auch  ein 
bestimmter  Teil  in  die  Hornhaut  und  fährt  hier  zur  Bildung  von 
Alkalialbuminaten,  welche  nun  die  durch  die  Kokkeninfektion  an  sich 
schon  hervorgerufene  Anlockung  der  Leukocyten  mehr  oder  weniger 
steigern.    Die  Leukocyten  sind  aber  mit  allergrößter  Wahrscheinlich- 
keit Träger  von  baktericideu  Stoffen,  „den  Alexinen^\  welche  nicht  als 
Zerfalls-,  sondern  als  Sekretionsprodukte  der  Leukocyten  aufzufassen 
sind.     Demnach  kann   eine  vermehrte  Leukocyteneinwanderung  für 
einen  infektiösen  Hornhautprozeß  nur  den  allergQnstigsteu  Einfluß  aus- 
üben, da  die  von  den  Leukocyten  ausgeschiedene  Alexinmenge  dem 
Homhautgewebe  einen  Schutz  verleiht  gegen  das  weitere  Vordringen 
der  Mikroorganismen.    Daß   das  subkonjunktival  injizierte  Sublimat 
dennoch  einen   therapeutischen  Nutzeffekt  hat,  obwohl   es   nicht  in 
solcher  Menge  an  den  Infektionsherd  gelangt,  daß  von  einer  direkt 
antiseptischen  Wirkung  die  Rede  sein  kann  (hat  es  sich  doch  selbst 
mit  den  feinsten  Reagentien   nicht  im  Innern  des  Auges  nachweisen 
lassen),  erklärt   sich  durch  die  demselben  zuzuschreibende  chemo- 
taktische Wirkung. 

Eine  weitere  erprobte  Behandlungsweise  von  Hornhautgeschwüren 
besteht  in  Kauterisationen,  mittels  deren  der  Infektionsherd  sicher 
zerstört  werden  kann.  Aber  außer  dieser  unmittelbaren  Vernichtung 
der  causa  peccans  will  Seh.  dennoch  ebenfalls  eine  chemotaktische 
Wirkung  beobachtet  haben,  welche  er  den  durch  die  Kauterisation 
entstehenden  Umwandlungsprodukten  des  Hornhautgewebes  zuschreibt, 
so  daß  auch,  im  Falle  etwaige  kleine  Reste  des  Pilzherdes  nicht  zer- 
stört worden  wären,  der  infektiöse  Prozeß  doch  alsbald  zum  Stillstand 
gelangen  könne.  In  gleicher  Weise  wirke  auch  die  gelbe  Quecksilber- 
ozydsalbe  (1-proz.),  welche,  in  den  Bindehautsack  eingestrichen,  durch 
Anregen  der  Leukocytose  eine  raschere  Rückbildung  des  Infiltrates 
herbeiführe.  Schlaefke  (Kassel). 

Dolganoffy  W.  N«,  Ueber  Veränderungen  der  Netzhaut 
bei  Infektionskrankheiten.  (Archiv  fQr  Augenheilkunde. 
Bd.  XXXII.  p.  262—270.) 

Auf  Grund  pathologisch  -  anatomischer  Untersuchungen  ist  der 
Zusammenhang  zwischen  Erkrankung  des  Auges  und  infektiösen 
Krankheiten  mit  Sicherheit  konstatiert  bei  Syphilis,  Tuberkulosis  und 
Septikämie.  „Was  die  übrigen  Infektionskrankheiten  anbetrifft,  so 
^nn  man  noch  nicht  derartige  positive  Schlüsse  über  ihren  Einfluß 
iuf  das  Sehorgan  ziehen,  aber  dennoch  sind  viele,  wenn  nicht  alle 
[nfektionskrankheiten  ohne  Zweifel  die  Ursache  von  Augenleiden.*^ 
i^erf.  berichtet  über  den  Befund  an  den  Augen  von  Tieren  (Hund  und 
S!aiiinchen),  bei  denen  wiederholt  subkutane  Injektionen  von  Staph 
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pyog.  aur.   gemacht  wurden,  um  eine  Amyloiddogeneration  hervor- 
zurufen.   Das  Resultat  war  folgendes: 

1)  Der  Sehnerv  ist  mit  weißen  Blutkörperchen  imbibiert,  wu 
auf  beginnende  Wucherung  seines  Bindegewebsstromas  hinweist 

2)  Die  Gefäße  der  Netzhaut  sind  affiziert,  was  sich  durch  BilduQg 
von  Vakuolen  in  den  Endothelialzellen  und  von  Pfropfen,  die  die 
Gefäße  ganz  oder  teilweise  verstopfen,  äußert  und  einige  Beaktioneo 
(Gieson)  weisen  auf  die  hyaline  Natur  dieser  Pfropfen  hin. 

3)  Oedem  fast  aller  Schichten  der  Netzhaut. 

4)  Degeneration  (albuminöse  und  ödematöse)  der  GanglieDzeUen. 

5)  Zwischen  den  BQndeln  der  Nervenfasern  lagern  sich  ein  eiweiß- 
haltiges Exsudat  und  besondere  homogene  Massen  ab,  die  ihrem  V»- 
halten  zu  den  Reaktionen  von  Gieson  nach  der  Amyloidsabstaiiz 
ähnlich  sind. 

6)  Zerfall  der  Elemente  der  Schicht  der  Stäbchen  and  Zapfioo 
infolge  Zusammendrückens  derselben  von  einem  Entzflndungsezsodat 

7)  Bildung  von  eiweißhaltigen  Exsudaten  zvrischen  der  Chorioidea 
und  Retina  und  im  Glaskörper. 

8)  Vergrößerung  der  Anzahl  der  Fasern  im  Glaskörper  und  un- 
bedeutende Imbibierung  seines  hinteren  Teiles  mit  lymphoiden 
Elementen.  Schlaefke  (Kassel). 


Untersuchongsmethoden,  Instrumente  ete. 

Nenmann  undOrth,  Versuche  zum  Nachweis  choleraähn- 

licher  Vibrionen  in  Flußläufen.  [Aus  dem  staatlichen  hygien. 

Institute  zu  Hamburg.]  (Zeitschr  f.  Hygiene.  Bd.  XXI.  p.  363—393.) 

Nachdem  Dun  bar  in  den  Monaten  Juli,  August  und  September 

1893  in  der  Elbe  zahlreiche  choleraähnliche  Vibrionen  nachgewieaoi 
hatte,  wurden   im  Hamburger  hygienischen  Institute  in  d»  Jahren 

1894  und  1895  557  Wasserproben  aus  der  Elbe  und  deren  Zufillssen, 
sowie  eine  Anzahl  von  Proben  von  Abwässern,  von  Schweine-  uod 
Kuhstalljauche  und  von  dem  Inhalte  von  Düngergruben  anf  das  Vor- 
kommen von  Vibrionen  untersucht. 

Das  Verfahren  war  folgendes: 

Die  betreffenden  Proben  werden  in  Mengen  von  100 — ^SOO^ccm 
in  sterilen  Kölbchen  entnommen,  mit  einer  konzentrierten  Pepton- 
Kochsalzlösung  versetzt^  so  daß  stets  eine  1-proz.  Pepton-  resp. 
^  2-proz.  Kochsalzlösung  resultierte  und  fQr  ca.  12  Stunden  bcd  37  *C 
gehalten. 

Von  jeder  dieser  Vorkulturen  wurden  von  der  Oberfläche^S — 4 
Oesen  in  je  10  ccm  1-proz.  Peptonlösung  gebracht  undJgrttDdlidi 
verteilt.  Sodann  wurde  ein  Teil  dieser  Aufschwemmung  mittels  eines 
mit  einem  Handgebläse  versehenen  Inhalationswinkels  anf  Gdatiae 
oder  Agar  verstäubt,  welches  vorher  in  Petri 'sehen  Doppeladiakr 
erstarrt  war. 
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Von  diesen  Platten,  die  bei  23  resp.  37®  C  gehalten  waren, 
wurden  dann  verdächtige  Kolonieen  abgeimpft  und  weiter  untersucht. 

£8  zeigte  sich  nun  bei  diesen  Untersuchungen,  daß  choleraähn- 
liche Vibrionen  stets  nur  im  August  und  September  gefunden  werden 
konnten  und  daß  sie  gegen  Ende  September  wieder  verschwanden. 
Es  hat  nach  den  Verfi.  den  Anschein,  als  ob  die  Jahreszeit,  wo 
die  Vibrionen  in  den  Gewässern  eine  große  Verbreitung  finden,  mit 
der  Jahreszeit  zusammenfällt,  in  der  in  unseren  Gegenden  die 
Oholeraepidemieen  sich  auszubreiten  pflegen.  Ein  definitives  Urteil 
aber  diese  Frage  ist  natürlich  erst  nach  zahlreichen  weiteren  Unter- 
suchongen  mehrere  Jahre  hindurch  möglich,  wie  sie  auch  im  Ham- 
burger hygienischen  Institute  ausgeführt  werden  sollen. 

Dräer  (Königsberg  i.  Pr.). 

Kempner,  W»,  Ein  Beitrag  zur  bakteriologischen  Dia- 
gnosederDiphtherie.  [Aus  dem  hygien.  Institute  in  Halle  a./S.] 
(Hygien.  Rundschau.  1896.  No.  9.  p.  409.)  , 

Zum  bakteriologischen  Nachweis  von  Diphtheriebacillen  in  ver- 
dächtigen Sekreten  benutzte  Kempner  in  einer  Reihe  von  Unter- 
suchungen neben  einander  die  vier  zur  Zeit  gebräuchlichsten  Sub- 
strate —  Loeffler'sches  Blutserum,  Tochtermann^sches  Blut- 
serumagar  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVIII,  p.  552  und  655),  Dey  c  ke- 
sches  Alkaliiübuminatagar  und  Glycerinagar.  Ueber  die  mit  diesen 
Nährböden  erzielten  Ergebnisse  kann  die  folgende  Zusammenstellung 
leicht  eine  Anschauung  schaffen:  In  24  verdächtigen  Fällen  wurden 
19mal  Diphtheriebacillen  gefunden  und  zwar  Loeffl  er -Serum  in 
allen  19,  mit  Tochtermann -Nährboden  in  18,  mit  Glycerinagar 
in  15,  mit  Deycke-Agar  in  14  Fällen.  —  27mal  (darunter  15 
bakteriologische  Diphtherieen)  wurde  neben  Blutserum  und  Glycerin- 
agar nur  der  Deyck ersehe  Nährboden  benutzt;  wieder  bewährte 
sich  das  Loeffler'sche  Blutserum  in  allen  15  Fällen,  während  das 
Glycerinagar  nur  12,  das  Deycke-Agar  nur  9  positive  Befunde 
lieferte. 

Es  erhellt  hieraus,  daß  das  Loeffler'sche  Blutserum  zweifels- 
ohne das  geeignetste  Nährmaterial  zur  Züchtung  von  Diphtherie- 
bacillen darstellt;  auf  die  Durchsichtigkeit  des  Substrates  verzichtend, 
sterilisiert  man  dasselbe  im  C.  Fraenkel'schen  Institute  nach  dem 
Erstarren  bei  70®  zur  sicheren  Keimfreimachung  mehrmals  im 
Dampftopf;  seine  Herstellung  bereitet  also  auch  keine  besonderen 
Schwierigkeiten. 

Glycerinagar  und  Deycke-Agar  stehen  an  Verwendbarkeit 
weit  hinter  dem  Serum  zurück,  da  das  Wachstum  der  Diphtherie- 
bacillen auf  diesen  Substraten  nicht  annähernd  so  üppig  ist  als  auf 
dem  Serum.  Von  beiden  ist  das  Glycerinagar  dem  Deycke-Agar 
noch  vorzuziehen,  an  dem  Kempner  das  ihm  nachgerühmte  elektive 
Wachstum  der  Diphtheriebacillen  gegenüber  den  Streptokokken  und 
Staphylokokken  nicht  beobachten  konnte.  (Ref.  sei  es  erlaubt,  hier 
einzuschalten,  daß  er  in  zahlreichen  Untersuchungen  ebenfalls  keinen 
Vorteil  von  der  Verwendung  des  Deycke-Agars  gesehen  hat,  das 
mit  dem  Loeffl  er- Serum  gar  nicht  zu  vergleichen  ist) 
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Der  Tochtermann 'sehe  Serum- Agarnährboden  hat  K e m p d e r 
Dur  einmal  im  Stich  gelassen,  darf  also  für  ann&hemd  gleichwertig 
mit  dem  Loeffler-Serum  gelten.  Allerdings  wachsen  auf  ihm  nicht 
wie  auf  dem  Blutserum  die  Diphtheriebacillen  besonders  üppig  im 
Vergleich  zu  den  Streptokokken,  aber  er  hat  den  Vorzag,  daß  er 
sich  zu  Platten  verarbeiten  und  auf  diesen  recht  charakteristisch 
aussehende  Kolonieen  von  Diphtheriebacillen  aufgehen  l&ßt,  die  mikro- 
skopisch schon  nach  10 — 12  Stunden  leicht  von  Staphylokokken-  und 
Streptokokkenansiedelungen  zu  unterscheiden  sind.  Nach  20  Standea 
erscheinen  dieselben  als  weiße,  hervorragende  runde  Kolonien  mit 
eigentümlicher,  mikroskopischen  wahrnehmbarer  Körnung,  dunklerer 
gelblicher  Mitte  und  hellem  Rande.  Die  Bacillen  haben  in  den  Kolo- 
nien ähnliche  Formen  wie  auf  Blutserum.  Die  Möglichkeit,  die 
Kolonieen  mikroskopisch  schnell  zu  erkennen,  führt  Kempner  zq 
einer  lebhaften  Empfehlung  des  Nährmediums;  er  glaubt  darch  An- 
wendung desselben  leichter  und  schneller  als  mit  Benutzung  von 
Blutserum  die  Diagnose  stellen  zu  können. 

Die  Herstellung  des  Tochter  mann 'sehen  Nährbodens  ist 
folgende :  unter  Zusatz  von  1  Proz,  Pepton,  ^/^  Proz.  Kochsalz,  event 
0,3—0,5  Proz.  Traubenzucker  wird  eine  2-proz.  wässerige  Agarlösuog 
bereitet,  die  nach  dem  Filtrieren  V4— ^/s  Stunde  mit  nicht  sterilem 
Hammelblutserum  ää  oder  2  :  3  gekocht  wird.  Das  Filtrat  wird  in 
Reagensgläser  gefüllt  und  sterilisiert,  dabei  aber  nicht  zu  lange  ge- 
kocht, weil  sonst  seine  Brauchbarkeit  als  Nährboden  leidet 

Rudolf  Abel  (Hamburg). 
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iungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etCL 

AUfeld  und  Yahle,  Die  Wirkung  des  Alkohols  bei  der 
geburtshilflichen  Desinfektion.  (Dtsch.med.  Wochenadir. 
1896.  No.  6.) 
Für  bringer  hat  zur  Sterilisierung  der  Hände  die  Anwendung 
von  Desinfektionsmitteln  nach  vorgängiger  Einwirkung  des  Alkohols 
angeraten,  indem  er  dem  letzteren  nicht  einen  bakterienvernichtendeo, 
sondern  nur  einen  fettlösenden  Einfluß  zuschrieb.  Indessen  konnte 
R  ei  nicke  gleiche  Erfolge  auch  ohne  nachträgliche  SpQlung  mit 
Desinfektionsmitteln  erzielen  können.  Daß  dabei  thatsachUch  du 
desinfizierende  Kraft  des  Alkohols  wirksam  ist  und  nicht»  wie  Krön  ig 
annimmt,  die  Bakterien  nur  in  der  unter  seinem  Einfluß  schrumpfendefl 
Epidermis  festgehalten  werden,  bewiesen  die  Verff.  durch  yerschiedese 
Versuche.  Zunächst  stellten  sie  fest,  daß  bei  Ersatz  des  Alkdids 
durch  Aether,  dem  ebenfalls  stark  fettlösende  Eigenscbafteo  is- 
kommen,  eine  Sterilisierung  weit  weniger  leicht  möglich  ist.  Daai 
ermittelten  sie,    daß   von  mit  Alkohol  desinfizierten  Händen  est- 
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wickelungsfflhige  Keime  auch  dann  nicht  mehr  gewoDoen  werden 
konnten,  wenn  die  Hände  6  Minuten  in  heißem  sterilen  Wasser  ge- 
halten, die  Schrumpfung  der  Epidermis  also  beseitigt  war.  Die 
desinfizierende  Eigenschaft  des  Alkohols  ergab  sich  femer  daraus, 
daß  verschiedene  aus  Nagelschmutz  gewonnene  Bakterienarten  sowie 
virulente  Streptokokken  bereits  nach  1—2  Minuten  langem  Verweilen 
in  Alkohol  abgestorben  waren  oder  eine  beträchtliche  Entwickelungs- 
hemmung  erlitten  hatten.  Da  die  Verff.  beobachtet,  daß  die  Alkohol- 
desinfektion an  vorher  befeuchteten  Händen  besser  gelang  als  an 
.  trockenen,  vermuteten  sie,  daß  die  bei  Gegenwart  von  Wasser  er- 
leichterte Diffusion  des  Weingeistes  der  Bakterienvernichtung  förder- 
lich sei.  In  der  That  wurden  auch  Staphylokokken,  die  au  Seidenfäden 
getrocknet  waren,  leichter  getötet,  wenn  die  Fäden  befeuchtet  wurden, 
als  wenn  sie  trocken  in  absoluten  Alkohol  eingebracht  wurden. 

Kflbler  (Berlin). 

Gräber,  M.,  Outachten  des  K.  K.  obersten  Sanitätsrates 
über  die  wirksame  Desinfektion  der  Viehtransport- 
waggons.   (Oesterr.  Sanitätswesen.  1895.  No.  46.) 
Für  die  Desinfektion  von  Viehwagen  können  nur  solche  Verfahren 
zur  Anwendung  kommen,  welche  geeignet  sind,  auch  die  widerstands- 
fähigsten pathogenen  Keime,    wie   die  Sporen   des  Milzbrand- 
bacillus,  abzutöten.    Zunächst  wurden  Laboratoriumsyersuche  mit 
Formaldehyd  gas  ausgeführt.     Als  Versuchsraum  diente  ein   durch 
Schubfenster  verschließbarer  chemischer  Herd  von   1,14  cbm  Raum- 
inhalt.   Es  zeigte  sich,  daß  die  Wirkung  des  gasförmigen  Formal- 
dehyds von  dem  Feuchtigkeitszustande  der  Objekte  beeinflußt  wird. 
Als  die  Filtrierpapierkapseln,  in  denen  die  an  Seidenfaden  ange- 
trockneten Milzbrandsporen  verpackt  waren,  nicht  mit  Wasser  be- 
feuchtet worden   waren,  blieb  in  einem  Versuche  selbst  die  Ver- 
sprayung  von  145  g  Formalin  bei  13^/t  Stunden  währender  Ver- 
suchsdauer völlig  wirkungslos.    Andererseits  erwies  sich  auch  eine 
zu  reichliche  Benetzung  der  Sporenpackete  und  Wände  mit  Wasser 
ungünstig.   Am  besten  fielen  die  Versuche  aus,  wenn  die  Papierkapseln 
schwach  befeuchtet,  im  übrigen  die  Wände  nicht  durchnäßt  wurden. 
Doch  waren  stets  bedeutende  Mengen  von  Formalin  (150— 200  g  bei 
ca.  12-stündiger  Einwirkung)  notwendig,  wenn  man  einen  größeren  Erfolg 
erzielen  wollte.    Niemals  waren  sämtliche  Sporen  abgetötet,  speziell 
blieben  die  in  der  Nähe  von  Fugen  u.  s.  w.  befindlichen  entwicke- 
luugs&hig.    Vollständige  Sterilisation  wurde  dagegen  mit  Sicherheit 
erreicht,  wenn  die  frei  in  der  Luft  hängenden  oder  an  der  Wand 
befestigten  Sporenpackete  einmal  mit  Formalin  besprengt  und  dann 
durch  einige  Stunden  sich  selbst  überlassen  wurden. 

Die  Versuche  mit  den  Viehwagen  selbst  wurden  an  einem  völlig 
verschließbaren  sog.  Kastenwagen  ausgeführt  Um  die  Wirkung  des 
Formaldehyd  gas  es  zu  prüfen,  wurden  zunächst  die  Wände  an 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  schwach  befeuchtet,  sodann  durch  ein 
Schubfensterchen  6  kg  Formalin  eingesprayt  und  die  daraus  ent- 
wickelten Dämpfe  24  Stunden  einwirken  gelassen.  Von  24  Milz- 
brandsporen,  die  in  Päckchen  an  passenden  Stellen  in  Fugen  des 
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Fußbodens,  der  Decke,  der  Verschalung  nnd  an  den  ThQreo  aage- 
bracht  waren,  zeigten  sich  4,  welche  sich  an  besonders  ongünstigeD, 
dem  Zatritt  der  Laft  ausgesetzten  Stellen  befanden,  nicht  stcanli- 
siert.  Da  also  auf  eine  sichere,  vollständige  Desinfektion  mit 
Formaldehydgas  nicht  gerechnet  werden  konnte,  wurde  za  Be- 
sprayungsversuchen  übergegangen.  Hierzu  diente  eine  sog.  Pe- 
ronosporaspritze;  der  bedienende  Arbeiter  wurde  durch  elDe  Re- 
spirationsmaske gegen  die  reizenden  Dämpfe  geschützt  Sowohl  bei 
Verwendung  von  20-  als  von  10-proz.  Formaldehydlteong  waren 
sämtliche  Sporenpäckchen  nach  24  Stunden  sterilisiert  FOr  die 
praktische  Ausführung  einer  Desinfektion  empfiehlt  O.  yollst&Ddige 
Besprayung  der  Innenwände,  des  Fußbodens  und  der  Decke,  was 
bei  den  sog.  Kastenwagen  und  den  oben  oflfenen  Deckelwag»  8  1 
Flüssigkeit  erfordert  Für  die  Etagenwagen  mit  2  übereiiiander- 
liegenden  Geschossen  bedarf  es  der  doppelten  Menge.  Die  Wiegen 
werden  durch  den  Formaldehyd  nicht  beschädigt. 

Weitere  Desinfektionsversuche  wurden  bei^KastenwagOD  niUdat 
Durchdämpfung  gemacht  Man  kann  direkt  von  der  Lokomotive  so 
viel  Dampf  in  die  Wagen  einleiten,  daß  in  allen  Teilen  des  Innen- 
raumes  die  zur  Desinfektion  erforderliche  Temperatur  you  100* 
und  darüber  erreicht  wird.  Der  Dampf  wurde  in  einem  Versndie 
durch  zwei  Rohre  zugeführt  und  zwar  aus  der  sog.  Heizleitang  und 
aus  dem  „Dampfrohre  beim  Anlaßventil**  der  Lokomotive.  Nadidem 
durch  20  Minuten  Dampf  eingeleitet  worden  war,  wiesen  die  Maxinüd- 
thermometer  Temperaturen  von  101 — 104^  C  auf  und  dementsprecfa^ 
waren  auch  alle  Sporen  abgetötet  Allerdings  zeigten  sich  am  Wagen 
Beschädigungen. 

Auf  Grund  der  Versuchsergebnisse  erstattete  der  oberste  Sanität»- 
rat  folgendes  Gutachten: 

1)  „Die  Wagen,  welche  zum  Viehtransport  gedient  haben,  werdes 
jedenfalls  mit  heißem  Wasser  auf  das  Gründlichste  gereinigt." 

2)  „Die  Abwaschung  oder  Abspülung  der  Wagenwftnde  mit  einer 
auf  mindestens  50  Grad  erwärmten  2*proz.  Sodal^nng  besitst  krina 
nennenswerten  desinfektorischen  Wert,  könnte  also  entfollen,  weno 
man  sie  nicht  der  dadurch  zweifellos  erzielten  gründlichen  Beinigaog 
halber  beibehalten  will.^' 

3)  „Im  Falle  nachgewiesener  Infektion  der  zum  ViehtraMpoite 
benützten  Wagen  oder  im  Falle  begründeten  Infektionsyerdadite  wäre 
Besprayung  mit  wässeriger  Formaldehydlösung  (in  der  Konzentratiofl 
von  10  Proz.,  eventuell  in  solcher  von  5  Proz.)  unter  den  voratebend 
beschriebenen  Bedingungen  vorzuschreiben.^^ 

4)  „Bei  gewöhnlichen  und  gepolsterten  Kastenwagen  wäre  aodi 
die  Durchdämpfung  in  der  oben  geschilderten  Weise  anwendbar.*^ 

Dieudonnö  (Berlin). 

Nicolas,  J.,  Influence  de  la  glycose  sur  le  plonvoir  pyo- 

g^ne   et    la   virulence   g6n6rale   du  Staphylococcas 

pyogenes   aureus.     (Arcbives    de   möd.    exp.    et  d'analoaie 

pathologique.  1896.  No.  8.) 

B  uj  w  id  sprach  1888,  gestützt  auf  seine  Experimente,  die  Deber- 
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seugQDg  aus,  daß  Traubenzacker  die  eitererregende  Fähigkeit  des 
Stapbylococcus  aureus  vermehre,  Karlinski  glaubt  bei 
dner  Nachprüfung  der  Experimente  Bujwid's  gefunden  zu  haben, 
la£  dies  auf  Kosten  der  Virulenz  geschähe.  Diese  Anschauungen 
)liebeD  nicht  unwidersprochen  und  suchte  Verf.  durch  umfassende 
Jntersuchungen  diese  Streitfragen  definitiv  zu  lösen.  Zu  seinen  Ver- 
uchen  benutzte  er  nun  aus  osteomyelitischem  Eiter  gezüchte  Rein- 
:ultur  des  Staphylococcus  aureus,  welcher  in  Bouillon  fort- 
[ezüchtet  wurde;  als  Versuchstiere  Kaninchen.  Einmal  wiederholte  er 
lie  Versuche  Bujwid's,  dann  aber  variierte  er  sie,  indem  er  gleich- 
eitig  mit  der  subkutanen  Impfung  subkutan  gesättigte  Traubenzucker- 
5suDg  bezw.  intervenös  20-proz.  Zuckerlösung  injizierte,  oder  sowohl 
ie  Kokken  wie  die  Zuckerlösung  intravenös  applizierte  oder  schließlich 
BS  Tier  vor  und  nach  der  subkutanen  Impfung  mit  intravenösen 
Qjektionen  von  Traubenzuckerlösungen  behandelte.  Zu  einem  sicheren 
;esultate  ist  Verf.  nicht  gekommen.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen  die 
itererregende  Fähigkeit  des  Staphylococcus  durch  Traubenzucker 
3rmehrt  und  die  Virulenz  vermindert  zu  sein  scheint,  so  stellten  sich 
B.  bei  gleichzeitiger  intravenöser  Injektion  die  Verhältnisse  gerade 
mgekehrt.  Als  besonders  interessant  ist  hervorzuheben,  daß  bei 
travenöser  Injektion  des  Traubenzuckers  und  gleichzeitiger  subkutaner 
pplikation  des  Staphylococcus  aureus  ausgedehnte,  zu  Brand 
iigende  Infiltrationen  der  Impfstelle  auftreten.  Ferner  wurde  bei 
nem  Tiere  welches  20  Tage  lang  täglich  5  ccm  einer  Traubenzucker- 
sung  intravenös  erhielt,  niemals  Zucker  im  Harn  nachgewiesen,  wohl 
)er  ging  dieses  sowie  ein  ebenso,  aber  mit  destilliertem  Wasser  be- 
mdeltes  Tier  unter  Absceßbildung  an  einer  sonst  tiberhaupt  keine 
rscheinungen  machenden  Dosis  zu  Grunde.  Für  die  Praxis  zieht 
ärf.  den  Schluß,  daß  die  Ursachen  der  Gewebsschädigungen  bei 
iabetes  nicht  vorzüglich  in  einer  Begünstigung  etwaiger  Bakterien 
irch  den  Zucker  liegen  können.  Marx  (Berlin). 

ich,  Ludwig,  Bemerkungen  zur  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
med.  Gustav  Ah  1  ström  in  Gothenburg:„Ueber  die  anti- 
septische Wirkung  der  Thränen^^  (Archiv  für  Augen- 
heilkunde. Bd.  XXXII.  Heft  U.  p.  102.) 

Ahlström  hat  die  bakterienfeindliche  Wirkung  der  Thränen- 
ssigkeit  in  Zweifel  gezogen  auf  Grund  einer  Anzahl  von  Versuchen 
t  Thränenflüssigkeit,  die  er  von  einem  Pat.  mit  einer  Fistel  der 
iränendrüse  gewonnen  hatte.  Er  war  dabei  zu  der  Ansicht  ge- 
mmen,  daß  die  verschiedenen  Resultate  dem  ungleichen  Grade  der 
kalicität  der  Thränen  zuzuschreiben  sei,  je  stärker  alkalisch  die 
ränen,  desto  weniger  Einwirkung  auf  die  Staphylokokken  würden 
haben.  Bach  glaubt  nun  nicht,  daß  dem  schwankenden  Alkales- 
izgrade  eine  solche  Bedeutung  zukommen  kann,  da  es  sich  nur 
1  geringe  Bruchteile  von  Prozenten  des  Alkaligehaltes  handeln  kann, 
che  geringe  Schwankungen  sind  aber,  wie  dies  unsere  gewöhnlichen 
hr böden  zeigen,  für  das  Wachstum  des  Staphylococcus  pyo- 
nes  aureus  irrelevant. 
Bach  hat  Versuche  angestellt  mit  einer  Salzlösung,  die  dem 
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durchschDittlichen  Salzgehalte  der  Thränen  entsprach  (Natriamchlorid 
1,0  Proz.,  Natriumkarbonat  0,1—0,2  Proz.,  Natriumphosphat  0,05  Pioz^ 
Magoesiumsulfat  0,05  Proz.).  Diese  Salzlösang  ist  sehr  stark  alkalisch, 
und  in  derselben  gingen  die  Staphylokokken  rasch  zu  Grrunde.  Fener 
spielt  dabei  der  Lidschlag  eine  wichtige  Bolle,  die  auf  mechanische 
Weise  die  Bakterien  aus  dem  Bindehautsacke  nach  der  Nase  weg- 
schwemmt. F.  Schanz  (Dresden). 

Calabrese,  Sur  Texistence  dans  la  nature  d'un  virus  ra- 
bique  renforc6.  (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  T.  X.  1896.  No.  2. 
p.97.) 
Es  ist  bekannt,  daß  die  Virulenz  der  Lyssa  veränderlich  ist 
Ueberträgt  man  die  Lyssa  fortgesetzt  auf  Hunde  oder  besonders  aal 
Affen,  so  geht  die  Virulenz  zurück;  bei  Meerschweinchen,  Katzen  ood 
Kaninchen  wird  sie  auffallig  erhöht.  Wenn  Kaninchen  subdural  mit 
einem  Stückchen  vom  Centralnervensystem  eines  tollwütigen  Hundes 
infiziert  werden,  so  erkrankt  ^/s  der  Tiere  in  14  Tagen,  die  andeies 
in  verschieden  langen  Zeiträumen,  selten  in  kürzerer,  meist  in  längerer 
Zeit,  bis  zu  einigen  30  Tagen.  Setzt  man  die  Uebertragung  tos 
einem  Tier  zum  anderen  fort,  so  erfolgen  die  Erkrankungen  zunächst 
in  ungleich  langen  Zeiträumen,  in  ganz  unregelmäßiger  Weise.  Es 
kommen  aber  Ausnahmen  vor,  deren  üalabrese  selber  in  Neapd 
2  gesehen  hat. 

1)  Ein  Hammel  war  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  worden  and 
starb  nach  20  Tagen,  das  davon  infizierte  Kaninchen  erkrankte  sdm 
nach  8  Tagen. 

2)  Ein  toller  Hund  lieferte  Infektionsmaterial,  nach  welchem  ei: 
Kaninchen  in  7  Tagen  erkrankte. 

Wegen  dieser  auffallend  kurzen  Inkubationsdauer  setzte  Verf.  die 
Uebertragungen  fort  und  erhielt  vom  Hammel  aus  eine  Reihe,  u. 
welcher  die  Kaninchen  am  10.  oder  9.  Tage  starben ;  in  der  vom  Honde 
ausgehenden  Reihe  starben  sie  zwischen  dem  8.  und  10.  Tage. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  jedesmal  2  Kaninchen  infiziert,  ab€r 
nur  die  zuerst  gestorbenen  in  die  Tabelle  aufgenommen  wordei 
Wünschenswert  wäre  es  gewiß  gewesen,  auch  von  dem  Schicksal  der 
zweiten  Kaninchen  zu  erfahren,  weil  es  eine  noch  viel  zu  wenig  beachten 
Erscheinung  ist,  daß  zwei  in  der  gleichen  Weise  mit  demselben  Mateiia 
gleichzeitig  infizierte  Tiere  oft  nach  sehr  ungleichen  Zeiträamen  ts^ 
kranken;  so  kann  beispielsweise  das  eine  Tier  nach  2,  das  andcR 
nach  3  Wochen  der  Infektion  erliegen.  Bei  Virus  fixe  sind  die  Ust^- 
schiede  natürlich  nicht  so  groß,  aber  doch  auch  vorhanden. 

Nachdem  Calabrese  sich  überzeugt  hatte,  daß  sein  friadi  s^ 
wonnenes  Material  sich  hinsichtlich  der  Inkubation  wie  Pas t  e  a  r*  sdbes 
Virus  fixe  verhielt,  führte  er  den  Vergleich  weiter,  indem  er  die  Es* 
Wirkung  äußerer  Agentien  untersuchte. 

Gegenüber  der  Austrocknung  über  Pottasche  bei  20®  Terta< 
sich  das  neue  Virus  ähnlich  widerstandsfähig  wie  Vims  fixe,  d.t. 
erst  nach  10  oder  11  Tagen  hatte  es  seine  Infektiosität  eingebußt  f^ 
rade  wie  Virus  fixe,  während  Markstückchen  von  Straftenwut  sein- 
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am  7.  Tage  anwirksam  geworden  waren.    Die  nicht  erkrankten  Tiere 
wurden  4  Monate  lang  beobachtet. 

Hierzu  hat  Ref.  zu  bemerken,  daß  derartige  Versuche  nicht  immer 
zu  dem  gleichen  Ergebnis  führen,  und  daß  getrocknetes  Mark  manch- 
mal noch  über  den  11.  Tag  hinaus  virulent  bleibt  Dafür  einige 
Beispiele,  die  Ref.  selber  mit  Virus  fixe  gewonnen  hat 

Nach  subduraler  Einverleibung  von  Rückenmark,  das  14  Tage 
lang  in  der  angegebenen  Weise  getrocknet  war,  starb  einmal  ein 
Kaninchen  nach  10  Tagen,  ein  anderes  Mal  nadi  12,  ein  drittes  Mal 
nach  32  Tagen.  Ein  Kaninchen,  dem  15  Tage  lang  getrocknetes 
Mark  beigebracht  war,  starb  nach  42  Tagen,  und  einmal  erlag  schon 
am  12.  Tage  ein  Kaninchen,  zu  dessen  Infektion  16  Tage  lang  ge- 
trocknetes Mark  benutzt  war. 

Die  von  Galabrese  angenommene  Beobachtungsdauer  von 
4  Monaten  ist  sicherlich  nicht  zu  lang  bemessen,  denn  Rßf.  hat 
einmal  noch  am  111.  Tage  ein  Kaninchen  an  Lyssa  verloren,  das 
mit  12  Tage  lang  getrocknetem  Mark  infiziert  war. 

Derartige  Beobachtungen  dürfte  ein  Jeder  gemacht  haben,  der 
mit  Hundswut  experimentiert,  obwohl  Ref.  Mitteilungen  darüber  in  der 
Litteratur  nicht  bekannt  sind.  Jedenfalls  verdienen  sie  ganz  besondere 
Beachtung,  die  sich  möglicherweise  aus  ihnen  die  gelegentlichen  Miß- 
erfolge bei  den  Schutzimpfungen  erklären. 

Nachdem  Verf.  noch  festgestellt  hat,  daß  auch  gegen  Hitze 
-sein  neues  Virus  sich  ebenso  widerstandsfähig  erweist  wie  das 
Pasteur'sche  Virus  fixe,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  beide  mit 
einander  übereinstimmen.  Er  hat  also  zweimal  ditdLt  ein  Material 
gewonnen,  das  so  virulent  war  wie  dasjenige,  das  Pasteur  erst 
nach  etwa  2  Jahre  lang  fortgesetzter  Züchtung  erhielt. 

Dönitz  (Berlin). 
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Saueetiermagens  und  sein  Vedialt»f 
zu  den  Belegzellen.  ISS 

Schabad,  Ein  Fall  von  allgemeiner 
Pneumokokkeninfektion.  9'.*I 

Schardinger,  Beinkultaren  von  Plnr4«> 
zoen  auf  festen  Nährböden.  5>>> 

de  Sehtceinitx  and  Ihr  sei  ^  Pmthcr 
Notes  upon  the  Fats  contained  in 
the  Tuberculosis  BacillL  T'  7 

Sluiter,  Taenia  plastica  n.  sp.,  one  neuo 
kurzgliedrige  Taenia  anaGaleopilheec^ 
volans.  \^\ 
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Smith ,  BeduktionserBcheinungen  bei 
Bakterien  und  ihre  Beziehungen  zur 
Bakterienzelle,  nebst  Bemei&ungen 
über  BedukticHiserscheinungen  in 
steriler  Bouillon.  181 

Sofuino  e  Zsehokke,  Su  parassiti  ddl' 
uomo,  con  un  nuoTo  caso  di  Taenia 
fiavo-punctata  Weinland.  937 

Stephens  u.  Smüh,  Vibrio  tonsülaris 
(Klein),  Beschreibung  eines  aus  der 
Mundnöhle  isolierten  Vibrios.       929 

Sterling,  Ein  neuer  Micrococcna  im 
Blute  und  Harn  gefunden.  141 

Siemberg ,  Wissenschaftliche  ünter- 
."tuchungen  über  das  spezifische  In- 
fektionsagens der  Blattern  und  die 
Erzeugung  künstlicher  Immunität 
^egen  diese  Krankheit.  805.  857 

Stiles  and  Hctssallj  Notes  on  Parasites. 
—  41 :  Ctenotaenia  denticulata  (Ru- 
doiphi,  1804)  StUes  and  HassaU,  1896. 

70 

Strehl,  Beiträge  zur  Desinfektionskraft 
des  Formalms.  785 


Sttäxer,  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  Cholerabakterien  in 
städtischer  Spüljauche  und  im  Boden 
der  Berliner  Rieselfelder.  200 

Tbkishige,  Ueber  pathogene  Blastomv- 
ceten.  105 

Vedeler,  Das  Lipomprotozoon.         274 

VogeSf  Bemerkungen  zu  den  Ausführ- 
ungen der  Herren  Friedheim  und 
Kimmle.  2ü3 

— ,  Die  Cholera-Immunität.     325.  395. 

444 

Wiener^  Die  Vibrioneninfektion  per  ob 
bei  jungen  Katzen.  205 

— ,  Zur  Vibrioneninfektion  per  os  bei 
jungen  Kaninchen.  595 

Zeknaw,  Bilder  von  Spirillum  Undula 
majus  bei  freiwilligem  Absterben.  177 

•^f  Nährboden  für  Spirillum  Undula 
majus.  393 

Zschokke,  Zur  Faunistik  der  parasiti- 
schen Würmer  von  Süßwasserfischen. 

772.  815' 
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Friedentkal,  Ueber  den  Einfluß  des 
elektrischen  Stromes  auf  Bakterien. 
(Orig.)  319 

Rolle  f  Die  aktive  Immunisierung  der 
Menschen  gegen  Cholera,  nach  Maff- 


kine's    Verfahren   in   Indien    ausge- 
führt.  (OriQ.J  217 
VogeSf  Die  Cholera-Immunität.  (Orig.) 

325.  444 


III.   PflaiiBliohe  MikroorganiBmen. 


Schriften  zur  Systematik  und 

Biologie  der  Bakterien  und  anderer 

pflanzlicher  Mikroorganismen. 

Äbhüj  Sulla  presenza  del  Bacillus  coH 
nelle  acque  potabih  e  sopra  un  me- 
todo  di  metterlo  in  evidenza.        224 

Bahes  u.  Top,  Ueber  Pustula  malima 
mit  sekundärer  hämorrhagischer  In- 
fektion, verursacht  durch  einen  Ba- 
cillus. 885 

Billings  and  Peekham,  The  influence 
of  certain  a^ents  in  destroving  the 
vitality  of  the  typhoid  ana  of  the 
Colon  bacilluB.  244 

Brieger.  Ueber  die  klinische  Bedeutung 
des  Elsner'schen  Typhusnachweises. 

240 

Dunbar,  Zur  Differentialdiagnose  zwi- 
schen den  Choieravibrionen  und 
anderen  denselben  nahestehenden 
Vibrionen.  894 

ran  Ermengem,  Untersuchungen  über 
Fälle  von  Fleischvergiftung  mit  Sym- 
ptomen von  Botulismus.  (Orig,)   442 


^re,  The  Xerosis  Bacillus.  729 

Ftorentini,  Hämorrhagische  Septikämie 
der  Schwäne.    (Orig,)  932 

Friedentkai,  Ueber  den  Einfluß  des 
elektrischen  Stromes  auf  Bakterien. 
(OrigJ  319 

Galli-Valerio ,  Der  Mikroorganismus 
der  Hundestaupe.    (Chria.)  694 

Gottstein,  Ueber  den  Einfluß  des  elek- 
trischen Stromes  auf  Bakterien.  (Orig,) 

602 

(Mmbert,  Fermentations  provoqu<5es 
par  le  pneumobacille  de  Fnedlaender. 

295 

Grixoni,  II  criterio  di  Pfeiffer  nella 
diagnosi  batteriolodca  del  coiera.  897 

Ghniber  u,  Durham,  Eine  neue  Methode 
zur  raschen  Erkennung  des  Choiera- 
vibrio  und  des  Typhusoacillus.     895 

Haegler,  Bemerkungen  zur  „Diagnose 
der  Diphtherie".  898 

Heiman,  A  clinical  and  bacteriological 

study  of  the  Gonococcus  (Neisser)  as 

found  in  the   male  Urethra  and  in 

the  vul vo- vaginal  tractofchildren.  229 
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r.  Hibler,  liehet  das  konstante  Yorkom- 
men  von  SpaltpUzeinBchlÜBsen  in  den 
Zellen  bei  EaterungsprozeBsen  des 
Menschen  nebst  experimentellen  Bei- 
tragen zur  Kenntnis  und  diafnosti- 
sehen  Bedeutung  solcher  B^unde. 
(Origj  113 

HoUt,  Ucbcr  einen  virulenten  Strepto- 
coccus.   (On'g.)  387 

Jorge,  üeber  einen  neuen  Wasservibrio. 
(Origj  277 

Karlintiki,  Zur  Kenntnis  der  Bakterien 
der  Thermalquellen.  471 

Kedrofcski,  Ueber  die  Bedingungen, 
unter  welchen  anaerol)e  Biucterien 
auch  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff 
exif«tieren  können.  ^70 

Kossei,  Zur  Kenntnis  des  Diphtherie- 
giftes,   (Orig.}  977 

Kutscher^  Zur  Botzdiagnoee.  899 

Lemoine,  Variabilit^  dans  la  forme  et 
dans  les  caract^ref«  de  culture  du 
»treptocoque.  891 

Lepierre,  Etüde  d'un  bacille  fluorescent 
patho&:^ne.  Becherches  sur  la  fonc- 
tion  Uuorescig^'ne  des  microbes.    222 

Löwitf  Zur  Morphologie  der  Bakterien. 
fOrig.}  673 

Marmoreky  Le  «treptocoque  et  le  s^rum 
antistreptococcique.  247 

Mimtet  et  Lattrage,  De  la  r^istanoe 
des  spores  des  Wt^ries  aux  temp^ra- 
tures  humides  Egales  et  sup^rieures 
d  KR)«  3(30 

Neumann  u.  Orth^  Versuche  zum  Nach- 
weis cholera&hnlicher  Vibrionen  in 
Flußläufen.  1012 

Obi'ciy  Ueber  den  gunstigen  Einfluß 
der  Luft  auf  die  Entwickelung  des 
Tuberkelbacillus.    (Orig.f  314 

Noetxel ,  Ueber  den  ^Nachweis  von 
Ka]>Aeln  an  Mikroorganismen.       498 

Peters y  The  varietien  of  diphtheria  ba- 
cilli.  615 

Petrmchkg^  Bacillus  faecalis  alcaligenes 
(n.  sp.).    (Orig.)  187 

Perrando,  »ulla  resistenza  dei  bacilli 
della  tuberculoBi  in  alcuni  prodotti 
tubercolari  in  putrefazioue.  245 

Piccolif  Sulla  sporulazione  del  Bacte- 
rium  coli  commune.    (Orig,)         307 

Piorkotrskiy  Ueber  die  Differenzierung 
von  Bacterium  coli  commune  und 
Bac*illuä  typhi  abdomin.  auf  Harn- 
nährsubstraten.   (On'a.)  686 

lienes  y  Sulla  vitalitil  del  bacillo  della 
difteritc  fuori  dell'  organismo  e  sulla 
possibile  propagazioue  di  esso  attra- 
verso  Tana.  886 

SalomoHj  Ueber  das  Spirillum  des 
Säuffetiermagenn  und  sein  Verhalten 
zu  den  Belegzellen.    (Qrtg.)  433 


Sanfelieef  Ueber  die  pathogeneWlrkon: 
der  Blastomyceten. 

de  Sekwtinüx  and  Dorsett  Funh^r 
notes  upon  the  fats  oontained  in  ti 
tuberculosis  badllL     fOria,)  7<  7 

Sedfwiekandf^escott,  On  tne  influe&o 
of  variations  in  the  oompositioD  t 
nutrient  gdaün  upon  the  devel«*]:- 
ment  of  water  bacteiia. 

Smith,  Beduktionsa^cheiniingen  1*^ 
Bakterien  und  ihre  Beaehnngen  z-j 
BakterienzeUe ,  nebet  Bemerkung^!: 
über  BeduktionserBcheinangen  i: 
steriler  Bouillon.    tOrig.j  \< 

Steinschneider  u.  Schäffer,  Zur  Biolcü.- 
der  Gonokokken.  .'.^ 

Stenhens  u.  Smith ,  Vibrio  tonalkn- 
(iGein^,  Beschreibung  eimeB  au5  •>.: 
MundnÖhle  isolierten  Vibrioa.  if.^»^ 

Sterling  t  Ein  neuer  Microcoocus  i:i: 
Blute  und  Harn  gefunden,    ff.^n.. 

Iti 

Stemberg,  Wliat  shall  be  the  meth«-!^ 
followed  in  the  determining  the  reb- 
tion  of  bacteria  to  temperature  ?   c-'  * 

Strauß  u.  Bialacoury  Ueber  die  A>- 
hangigkeit  der  Milchsauregamng  v<  ii* 
HCl-Gehalt  des  Magensäfte»^.        ;  U 

Teissier,  Oontribution  ä  T^tude  .i: 
t^trag^ne.  ^-' 

Temi,  Actinomioosi  della  laoertola  (A«'> 
tinomyces  laoertae).  V 

Thiehslery  Ueber  die  feineren  Unter- 
schiede zweier  Fälle  von  Pieir^ 
nostras.  4.  «4. 

Zeitnöte  y  Bild«*  von  Spirillum  Unduiii 
majui*  bei  freiwilligem  Abcsterb»:: 
(Orig.J  177 

,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ba- 
cillus der  Bubonenpest  ^;7 

Boden. 

Beyerineky  Kulturversnche  mit  Amol  vi 
auf  festem  Substrate.    (Orig.)       2'' 

Stutxer,  Untersuchungen  über  diaa  Ver- 
halten der  Cholerabakterien  in  stadt- 
scher Spüljauche  und  im  Boden  (it-r 
Berliner  Rie«elfelder.    (Orig.)        ,}* 

Fäkalien. 

Wright  and  Semple  y  On  the  preseno- 
of  typhoid  bacilli  in  the  urine  -.-t 
patients  sufiering  from  typhoid  fever. 

Fäulnis. 

Perrando,  8ulla  resistenza  dei  baciT 
della  tuberculosi  in  alcuni  prodotti 
tubercolari  in  putrefazione.  iv 
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Gärung. 

Beyerinck,  Knlturversuche  mit  Amöben 
auf  festem  Substrate.    (Orig.)      257 

Orimbert ,  Fennen tations  provoqu^ 
par  le  pneumobadlle  de  Fnedlaender. 

295 

Kedrowski,  lieber  die  Bedingungen, 
unter  welchen  anaerobe  Bäterien 
auch  bei  Gegenwart  Ton  Sauerstoff 
existieren  können.  470 

Petnisehkyt  Bacillus  faecalis  alcaligenes 
(n.  sp.)    (Orig,)  187 

Röhmatm  u.  Lappe,  Ueber  die  Laktase 
des  Dünndarms.  470 

Smith,  Beduktionserscheinungen  bei 
Bakterien  und  ihre  Beziehungen  zur 
Bakterienzelle ,  nebst  Bemerkungen 
über  Beduktionserscheinungen  in  ste- 
riler Bouillon.    (Orig.)  181 

Strauß  u.  Bialaeaur,  Ueber  die  Ab- 
hängigkeit der  Milchsäur^arung  vom 
HCt-Gehalt  des  Magensaftes.        344 

Wissely  Ueber  Gasgarung  im  mensch- 
lichen Magen.  342 

Gebrauchsgegenstände. 

CotUon  et  Oasaer,  ProcÄi^  de  Sterili- 
sation et  de  r^n^ration  ä  froid  des 
bougies  Chamberland  et  des  cruches. 

299 

Ihi  CaxcU  et  Catrin,  De  la  contagion 
par  le  livre.  829 

Palaxxi,  Deeinfezione  degli  ambienti 
col  fumo  di  legna.  79 

Lufk. 

Clair  Thomson  f  The  fate  of  micro- 
orgamsms  in  mspired  air.  958 

Miquelf  Sur  un  proc^^  simple  appli- 
cable k  Fanalyse  bact^iologique  de 
rair.  296 

Nahrungsmittel. 

Ali,  Durchfall  bei  Kindern  nach  Ge- 
nuß der  Milch  von  Kühen ,  die  mit 
„befallenem''    Klee  gefüttert  waren. 

825 

ran  Ermengem,  Untersuchungen  über 

FäUe     von     FldschTergiftung     mit 

Symptomen  Ton  Botuhsmus.    (Orig.) 

442 
Fischoedety    Zur  Beurteilung  finniger 
Tiere.  792 

Giaaca,  Oysters  and  typhoid  fever.  227 
Neumann,  Ernährungsweise  und  Infek- 
tionskrankheiten   im   Sauglingsalter. 

472 


Nuttall  u.  Thierfelder,  Tierisches  Leben 
ohne  Bakterien  im  Verdauungskanal. 

341 

Petersen,  Ueber  die  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  durch  Milch- 
genufi.  712 

Pfuhl,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Ueber- 
tragung  des  Typhus  durch  Milch.  225 

Stühlen,  Ueber  die  Verbreitung  von 
Krankheiten  durch  Milch  und  deren 
Produkte,  sowie  über  die  Maßregeln 
gegen  die  Verbreitung  vom  sanitats- 
poüzeilichen  Standpunkt.  712 

Ptorkoicski,  Ueber  die  Einwanderung  des 
IVphusbacilluB  in  das  Hühnerei.  226 

Vcuhn,  Le  service  des  eauz  ä  Paris 
1895.  884 

Wasser. 

Äbba,  Ueber  ein  Verfahren,  den  Bacillus 
coli  commune  schnell  und  sicher  aus 
dem  Wasser  zu  isolieren.  (Oria.)   13 

— ,  Sulla  presenza  del  Bacillus  coli  nelle 
acque  potabili  e  sopra  un  metodo  di 
metterlo  in  evidenza.  224 

DarleVy  On  the  purification  of  sewase 
ana  foul  waters  by  means  of  tue 
magnetic  filter.  243 

V.  Ennengem,  De  la  Sterilisation  des 
eaux  par  l'ozone.  836 

Friedenthal,  Ueber  den  Einfluß  des 
elektrischen  Stromes  auf  Bakterien. 
(Orig.)  319 

Otaxa,  Oysters  and  typhoid  fever.  227 

Herbert,  The  natural  lustory  of  Hard- 
war  fair  cholera  outbreaks.  149 

Jorge,  Ueber  einen  neuen  Wasservibrio. 
(Orig.)  277 

Karlinski,  Zur  Armeefilterfrage.      507 

->,  Zur  Kenntnis  der  Bakterien  der 
Thermalquellen.  471 

— 2  Zur  Hydrologie  des  Bezirkes  Stolac 
m  der  Herzegowina.  472 

— ^  Zur  Hvdrologie  des  Bezirkes  Kon- 
jica  in  der  Herz^wina.  472 

Launay,  Les  irrigations  ä  Teau  d'^gout 
de  Geomevilliers  pendant  l'hiver  de 
1895.  242 

Lepierre,  Etüde  d'un  badlle  fluorescent 
pathogne.  Becherches  sur  la  fonc- 
tion  uuorescig^ne  des  microbes.    222 

Neumann  u.  Orth,  Versuche  zum  Nach- 
weis choleraahnlicher  Vibrionen  in 
Flußläufen.  1012 

V.  Pettenkofer,  Cholera^rolosion  und 
Wasserversorgung  von  Hamburg.  148 

Sedawiek  and  Prescott,  On  the  influenoe 
Ol  variations  in  the  composition  of 
nutrient  gelatin  upon  the  development 
of  water  bacteria.  222 
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Stutxer,  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  Cholerabakterien  in  städti- 
scher ßpüljauche  und  im  Boden  der 
Berliner  Bieselfelder.    (Orig.)       200 

Wemteke  u.  Bussetiiu^y  Ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  lyphuB-Epidemio- 
logie.  611 


Weyly  Beeinflussen  die  Bieadfelder  di'^ 
öffentHche  Gesundheit?  22: 

Wohnung. 

Catnbier  et  Brocket,  Sur  la  d^sinfectiic 
des  locaux  par  l'aldäijde  formiaü«^ 
gazeuse.  *  37' 


IV.   Tiarisohe  Parasiten. 


Aricla,  Due  nuove  specie  di  botriooefali. 

160 

Beyerinek,  Eulturversuche  mit  Amöben 
auf  festem  Substrate.    (Orig,)      257 

Blcmchard,  Maladies  parasitaires,  para- 
sites  animaux,  parasites  y^^tauz  ä 
Texclusion  des  Bact^ries.  400 

— ,  Sur  un  Taenia  saginata  bifurqu^ 

159 

Boas,  Ueber  Amöbenenteritis.  572 

Bruce,  Tsetse  Flj  Disease  or  Nagana 
in  Zululand.  955 

Casaarandi  e  Barbagallo  -  Baptaiardt, 
Süll'  Amoeba  coli  Lösch,  ricerche 
bioloriche  e  cliniche.  572 

Celli,  Die  Kultur  der  Amöben  auf 
festem  Substrate.    (Orig,)  536 

Cerfontaine,  Le  genre  Anthocotyle.  422 

Chauffard,  Lombrioose  k  forme  typhoide. 

/yu 

Oraig,  The  parasite  of  Malaria.       955 

Dcmilewsky,  Zur  Lehre  von  der  Malaria- 
infektion bei  Menschen  und  Vögeln. 

420 

Doria,  Noch  einmal  zur  Frage  der 
Protozoon  bei  Endometritis.  Antwort 
an  Dr.  Pick.  353 

Fajardo*  Ueber  amöbische  Hepatitis 
und  Enteritis  in  den  Tropen  «Bra- 
silien).   (Orig.)  753 

Firket,  De  la  Filariose  du  sang  chez 
les  n^CTes  du  Oongo.  791 

Fisehoeaer,  Zur  Beurteilung  finniger 
Tiere.  792 

Fuhrmann,  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Bothriocephalen.    (Orig,)       546.  605 

— ,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vogel- 
tanien.  835 

— ,  Die  Tänien  der  Amphibien.       357 

Oermanos,  Bothriocephalus  schistochi- 
los  n.  sp.  Ein  neuer  Cestode  aus  dem 
Darm  von  Phoca  barbata.  159 

Oorini,  Die  Kultur  der  Amöben  auf 
festem  Substrate.    (Orig.)  785 

Oretke,  Ueber  die  Wirkung  verschie- 
dener Chininderivate  auf  Infusorien. 

583 

Hausmann,  Ueber  Trematoden  der  Süß- 
wasserfische.   (Orig,)  389 


Hertwig  u.   Grakum.   Ueber  die  Edt- 

Wickelung  der  Tricninen.  -L' 

Lateran  et  Blanehard,    Lee    h^msto- 

zoaires  de  Thomme  et  des  animinx. 

41' 
Lindemann,  Blasenwürmer  im  Hent.i 

des  Himdes.    (Orig.)  't*  * 

Lindner,  Zur  Kenntnis   der   Bi^^orr 

gewisser  Vorticdlen.  3^' 

Looss,  Ueber  den  Bau  des  Oesof^bagu- 

bei  einigen  Ascariden.  (Orig^  l 
Ludwia  u.  Saemiseh,  Ueber  Filuia  Lx 

im  Auge  des  Menschen.  424 

Bailliet,  Sur  une  forme  pardcoll^  d» 

Douve  h^patique  provenant  du  Sen^ 

gal.  427 

— ,  Trait^  de  Zoologie  m^icale  et  agri- 

cok.  ^»^ 

Mercanti,    Gli   aninudi    parasaiti  deU 

uomo.  35^ 

Meyner,  Zwei  neue  Tänien  ans  Affsi. 

7« 
Moniez,  Trait6  de  parasit<^ogie  animak 

et  vdg^tale  apphqu6  d   la  m^decib«. 

Moosbrugger,   Ueber  TrichocephaliAr>. 

45 
Moser,  The  alleged  parasite  of  Malaiis. 

3:n 
OU,  Die  kalkig -fibrösen  KnötcfaeD  i: 

den    Lungen    und    der    Leber   de^ 

Pferdes.  M 

Pick,  Entgegnung  auf  vorstehende  Äoi* 

wort.  3.V 

Römer,     Ascaris     megalooephala    al* 

Todesursache.  7:<i 

Boss,  Observations  on  malaria  parasit«^ 

mäde  in  Secunderabad,  Decan.  &V 
Roth,  Filaria  Loa.  ?;• 

Sabbattmi,     Sugli    EchinoriDchi     ö.: 


— ,  Gli  Acantocefali  (Echinormdii)  n? 
Bettili  della  Campagna  romana.  41": 

Sachojroff,  Ueber  den  Entet^m^szD^ 
dus  der  verschiedenen  Varietäten  ds 
Malariaparasiten  da*  unregelmifii^ 
B.  aestivo-auctunmalen  Fieber.  /C^. 

Sekardinger,  Beänkoltaren  von  Proei^ 
zoen  auf  festen  Nährbdden.    fOh:^ 
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Schmidt,  Ueber  parasitäre  Protozoen 
(Trichomonas  polmonalis)  im  Auswurf. 

354 

ir.  Schroeder,  Der  encystierte  Zustand 
eines  Distomum  in  den  Muskeln  des 
Hechtes.  •  426 

Schuberg,  Die  Ckxxndien  aus  dem  Darme 
der  Maus.  573 

SchiUx,  Die  grauen  durchscheinenden 
Knötchen  in  den  Pferdelungen.    161 

Sluiter,  Taenia  plastica  n.  sp.,  eine  neue 
kurzgliedrige  Taenia  ausGaleopithecus 
volans.    (Orig.)  941 

Sonaino,  Bivendicazione  a  proposita  dl 
una  memoria  del  Sig.  Cerfontaine  sul 
genere  ,,Anthocotyle".  790 

S^isino,  NuoTe  oeservazioni  di  tenia 
nana.  158 

—  e  Zsehokke,  Su  parassiti  dell'  uomo, 
con  un  nuovo  caso  di  Taenia  flavo- 
punctata  Weinland.  (Orig.)  932 

Stiles,  Notes  sur  les  parasites.  No.  29. 
Nouvelle  esp^  de  Douve  intestinale 
chez  le  lapin  ä  queue  cotonneuse  et 
chez  le  lievre  du  Nord.  —  No.  30. 
Distomum  (Polyorchis)  molle  Leidy. 

426 

— ,  Notes  on  parasites.    No.  32.    On 


the  variety  of  Taenia  solium  in  North 
America.  427 

Stiles,  Bphaerularia  bombi  in  America. 

421 

—  and  Hassall,  Notes  on  parasites.  — 
41 :  Ctenotaenia  denticulata  (Bn- 
dolphi,  1804)  Stiles  and  Hassall,  1896. 
(Ori^.)  70 

Tappetner,  Ueber  die  Wirkung  der 
rnenylchinoline  und  Phosphine  ai^ 
niedere  Oreanismen.  583 

— ,  Ueber  <Se  Wirkung  yon  Chinin- 
aerivaten  und  Phosphipen  auf  niedere 
Organismen.  583 

Thelohan,  Becherches  sur  les  Myxo- 
sporidies.  407 

Thtn,  The  parasite  of  malaria  and 
malarial  fevers.  354 

Vandevelde,  Drei  Fälle  von  Filaria 
papillosa.  424 

VedAer,  Das  Ldpomprotozoon.    (Orig.) 

274 

Ward,  The  parasitic  worms  of  man 
and  the  domestic  animals.  158 

Wilson,  Casesof  amoebicdysentery.  353 

Zsehokke,  Zur  Faunistik  der  parasiti- 
schen Würmer  von  Süßwasserfischen. 
(Orig.)  772.  815 


V.    Bakterien  and  andere  Parasiten  als  Exankheitaerreger 
bei  Menschen  und  Tieren. 

a.  Infektiöse  Krankheiten  im  Allgemeinen. 


Blanehard,  Maladies  parasitaires,  para- 
sites animaux,  parasites  veg^taux  ä 
l'exclusion  des  Bacteries.  400 

Bardet,  Les  leuoocytes  et  les  propri^t^ 
actives  du  s^rum  chez  les  vaccines.  365 

Buttersacky  Immunität  und  Heilung  im 
lichte  der  Physiologie  und  Biologie. 

Cßumtemesse,   S^roth^rapie  par  la  voie 

intestinale.  919 

Däubler,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 

der   medizinischen  Tropentorschung. 

(Akklimatisation  und  Physiologie  des 

Tropenbewohners.)  1002 

Dolganoff,   lieber  Veränderungen    der 

l^etzhAut  bei  Infektionskrazikheiten. 

1011 
Du  Caxal  et  Cairin,  De  la  contagion 

par  le  livre.  829 

Fermi  u.  Casciani,  Die  Lehre  von  der 

Antointoxikation.    (Orig.)  869 

Ferranini,   Microbiemie  nsiologiche  e 

microbiemie     patologiche     primarie. 

294 
Hahn,  Ueber  die  Beziehungen  der  Leu- 

ko<^ten    zur   baktericiden   Wirkung 

des  Blutes.  369 


Klein,  The  relation  of  bacteria  and 
their  toxines.  297 

Kocher  u.  Tavel,  Vorlesungen  über 
chirurgische     Infektionskrankheiten. 

554 

KomatUh,  Ueber  das  Verhalten  patho- 
gener  Bakterien  in  lebenden  Pflanzen- 
geweben.   (Orig.)  801 

Krocker,  Die  Erfolge  gesundheitlicher 
Maßnahmen,  in  der  Armee.  632 

MdnikoW'Baswedenkow,  Zur  Fraee  über 
die  Bedeutung  der  Milz  bei  Inf  estions- 
Isankheiten.  958 

Minck,  Zur  Ftage  über  die  Einwirkung 
der  B.5ntgen'8dien  Strahlen  auf  Bak- 
terien und  ihre  eventuelle  therapeu- 
tische Verwendbarkeit.  631 

— ,  Zur  Frage  über  den  Einfluß  Bönt- 
iren'scher  Strahlen  auf  Bakterien. 
*  631 

Moniex,  Trait^  de  parasitologie  animale 
et  v^g^tale  appliqu^  ä  la  m^edne. 

404 

Nenmann,  Emährunjgsweise  und  Infek- 
tionskrankheiten   mi  Säuglingsalter. 

472 
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Petersen,  üeber  die  Verbreitimg  an- 
steckender Krankheiten  durch  Milch- 
eenuß.  712 

Pfeiffer ,  Ein  neues  Orundgeaetz  der 
Immunität.  575 

Stemberg,  Immunity  protective,  inocu- 
lations  in  infecüous  diseaBes  and 
serum-therapy.  364 

Stühlen,  lieber  die  Verbreitung  von 
Krankheiten  durch  Mich  und  deren 
Produkte,  sowie  über  die  Maßregehi 


gegen  die  Verbreitung  vom  aanitits- 
poüzeilichen  Standpunkt.  712 

Vaülard,  Sur  lli^r^t^  de  rimmunite 
acquise.  d>Jl 

Weul,  Beeinflussen  dip  Rieadüelder  die 
ö&entliche  Gesundheit?  223 

— ,  Handbuch  der  Hygiene.  734 

Ziealer,  Ueber  die  Wirkung  der  »höhten 
£igenwärme  auf  das  Blut  and  dk 
Gewebe.  499 


Einselne  diiroh  Bakterien  und  andere  Parasiten  hervorgemfeae 

Krankheiten. 


Aktinomykose. 

Aschoff,  Ein  Fall  von  primärer  Lungen- 

aktinomykose.  952 

Heußer,  Ean  Fall  von  primärer  Aktino- 

Ese  der  Lun^.  487 

,  Generalisierte  Aktinomykosis 
Binde.  487 

Sanfelice,  Beitrage  zur  Kenntnis  der 
Aktinomykose  der  Leber  bei  den 
Bindern.  954 

V,  Sekroeder,  Noch  zwei  Fälle  von  Ak- 
tinomykose des  ThränenrÖhrchens.  953 
Ibmi,  Actinomicosi  della  lacertola  (Ac- 
tinomyces  Lacertae).  953 

Angina. 

Lemoine,  Contribution  ä  T^tude  bac- 
t^riologique  des  angines  nön-diph- 
th^ques.  725 

Stooß,  Zur  Aetiologie  und  Pathologie 
der  Anginen,  der  Stomatitis  aphthosa 
und  des  Soors.  237 

Tay,  Double  ptosis  ayec  par^e  des 
muscles  droits  externes  cons^teutif  ä 
une  angine  infectiense  d'origine  in- 
connue.  724 

Arthritis. 

Finger,  Ohon  u.  Sehlagenhaufen,  Ein 
weiterer  Beitraf  zur  Biologie  des 
Gonococcus  und  zur  pathologischen 
Anatomie  des  gonorrhoischen  Pro- 
zesses. Ueber  EndocarditiSy  Arthritis, 
iSrostatitis    follicularis    gonorrhoica. 

788 

Bakteriurie. 

Engel,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  Bakteriurie  bei  Nephritiden.  76 

Blasenkatarrh. 

Alharran  et  Mosm^,  Becherches  sur  la 
s^roth^piedeTuifectionurinaire.  971 


Blennorrhoe. 

V,  Sicherer,  Qnecksilberoxycyanid  zur 
Behandlung  der  Blennorrhoea  neoDa< 
torum.  50> 

Boubas. 

Breda,  Beitrag  zum  klinischen  und 
bakteriologischen  Studium  der  hra- 
siHanischen  Framboesia  oder  „Bou- 
bas". 731 

Bronchiektasie. 

Schmidt,  Ueber  parasitäre  Protosoen 
(Trichomonas  pulmonalis)  im  Au»- 
wurL  3W 

Bronchopulmonitis. 

Belfanti,  Sülle  broncopolmoniti  dif- 
teriche.  61S 

Carcinom. 

Betsehart,  Ueber  die  Diagnoee  maligner 
Lungentumoren  aus  dem  äputmn.  239 

Braithwaite,  On  the  micro-organiam  ol 
Cancer.  235 

Coley,  The  treatment  of  inoperable 
mali^ant  tumors  with  the  toxins  of 
Erysipelas  and  Bacillus  prodigiosas. 

^,  Erysipelas  toxins  and  Eryspelas 
serum  in  the  treatment  of  inopenhle 
mahgnant  tumors  —  farther  obser- 
yations.  89 

Koch,  Zur  Frage  der  Behandimigder 
malignen  Neoplasmen  mitteteSry- 
sipeltoxins.  912 

Beineboth,  Injektionen  in  ein  Endo- 
theliom  mit  E2mmerich*scfaem  Krebs- 
serum.  250 

Bipin,  La  toxith^pie  des  imneors 
malignes.  250 

Bibbert,  Bemerkungen  zu  einem  FaUe 
Ton  primärem  Lungencaitanom.  8dß 


Segioter. 
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Bosenthal,  Ueber  Zellen  mit  Eigenbe- 
w^gnng  des  Inhaltefl  beim  Carcinom 
des  li^nscheii  tmd  über  die  soge- 
nannten ZeileinBchlüsse  auf  Qmnd 
von  Untersnchnngen  an  lebensfrischem 
Material.  892 

ßehoUf  Mitteilungen  über  die  Darstel- 
lung von  Krebsserum.  240 

Cholecystitis. 

cTAlloceOy  ün  caso  di  colecistite  infettiva 
suppurativa  e  angiocolite^  con  peri- 
tonite  e  pleurite  sieronbrinosa  da 
Bacterium  coli  commune.  Colecistec- 
tomia,  guarigione.  295 

Cholera. 

Biemackiy  Blutbefunde  bei  der  asiati- 
schen Cholera.  15 

Bardet,  Les  leucocytes  et  les  propri^t^ 
actives  du  s^rum  chez  les  vaednös. 

365 

Die  Cholera  in  Bosnien  im  Jahre  1893. 

225 

Dunbar,  Zur  Differentialdiagnose  zwi- 
schen den  Choleravibrionen  und 
anderen  denselben  nahestehenden 
Vibrionen.  894 

Fermi  u.  Saito,  Ueber  die  Immunität 
g^en  Cholera.    (Orig.)  525 

JFrväheim,  Erwiderung.    (Orig.)      286 

Oiaaa,  Oysters  and  typhoid  fever.  227 

OoUchlichj  Choleraähnliche  Vibrionen 
bei  schweren  einheimischen  Brech- 
durchfällen. 557 

—  u.  Weigang,  Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Virulenz  und  Individuenauüil 
einer  Cholerakultiu:.  559 

Orixoni,  II  criterio  di  Pfeiffer  nella 
diagnosi  batteriologica  del  colera.  897 

Omber,  Theorie  der  aktiven  und  pas- 
siven Immunität  g^n  Cholera, Ty- 
phus und  verwandte  Krankheitspro- 
zesse. 579 

/j^mber  u.  Durham^  Eine  neue  Methode 
zur  raschen  Erkennung  des  Cholera- 
vibrio und  des  TyphusDaciUus.     895 

Haffkine,  Die  Präventivimpfung  gegen 
Cholera  in  Indien.  243 

Herbert,  The  natural  history  of  Hard- 
war  lair  cholera  outbreaks.  149 

Kimmley  Erwiderung  auf  das  Referat 
des  Herrn  O.  ^'oges  -  Berlin  über 
meine  Arbeit:  „Die  Choleraepidemie 
in  Tolkemit  i.  Westpr.  im  Jahre 
1894«.    (Orig.)  281 

Kolle,  Zur  aktiven  Immunisierung  des 
Menschen  gegen  Cholera.  (Orig.)  97 

— ,  Die  aktive  Immunisierung  der 
Mensdien  gegen  Cholera,  nach  Hafi^- 


kine*8  Verfahren  in  Indien  ausee- 
führt.    (Ortja.)  217 

Neumann  u.  (Jrthf  Versuche  zum  Nach- 
weis choleraähnlicher  Vibrionen  in 
Flnßläufen.  1012 

Nieolle,  Le  cholera  ä  Constantinople 
depuis  1893.  560 

V.  Petienkofer,  Cholera^plosion  und 
Wasserversorgung  von  Hamburg.  148 

Pfeiffer,  Vorläufige  Mitteilung  über 
die  Beziehungen  der  spezifischen 
Antikörper  b3  Cholera  und  Typhus 
zu  den  spezifischen  Bakterien.  (Orig.) 

593 

—  u.  Proskauer,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  specifisch  wirksamen  Körper  im 
Blutserum  von  choleraimmunen 
Tieren.    (Orig,)  191 

—  u.  Vagedes,  Beitrag  zur  Differential- 
dianiose  der  C^oleravibrionen  mit 
HiEe  der  spezifischen  Choleraanti- 
körper.   (Orig.)  385 

Rindfleisch,  Die  Pathogenität  der 
Choleravibrionen  für  Tauben.        558 

Sobemheim,  Untersuchungen  über  die 
spezifische  Bedeutung  der  Cholera- 
immunität. 166 

— ,  Zur  Frage  der  spezifischen  Serum- 
reaktion. 905 

Stutxer,  Untereuchungen  über  das  Ver- 
halten der  Cholerabakterien  in  städti- 
scher Spüljauche  und  im  Boden  der 
Berliner  Rieselfelder.    (Orig.)       200 

Vaillard,  Sur  Th^r^dit^  de  Timmunit^ 
acquise.  901 

Vages,  Die  Cholera-Immunität.  (Orig.) 
325.  395.  444 

— ,  Bemerkungen  zu  den  Ausführungen 
der  Herren  Friedheim  und  Kimmle. 
(Orig.)  293 

Wesbrook,  Vergleichende  Untersuch- 
ungen über  die  Virulenz  aerober  und 
anaerober  Cholerakulturen.  559 

Wiener,  Zur  Vibrioneninfektion  per  os 
bei  jungen  Kaninchen.    (Orig.)     595 

— ,  Die  Vibrioneninfektion  per  os  bei 
jungen  Katzen.    (Orig.)  205 

Wolter,  Nachträgliches  zur  Hamburger 
Cholera-Epidemie  von  1892.  560 

ZiorEffendi,  Note  sur  un  vibrion  chol^- 
rique  anormal.  557 

Conjunctivitis. 

Jessop,  Two  cases  of  diphtheritic  Con- 
junctivitis treated  by  Kleines  anti- 
toxin.  27 

Pes,  Ueber  die  Aetiologie  und  Therapie 
einiger  Formen  von  Conjunctivitis 
pseudomembranosa.  729 
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Diarrhöe. 

Alt,  Durchfall  bei  Kindern  nach  Oe- 
nuß  der  Milch  von  Kühen,  die  mit 
„befallenem^'  Klee    gefüttert  waren. 

825 

Boas,  Ueber  Amöbenenteritis.  572 

Casaarandi  e  Barbaaallo  -  Rapisiardi, 

SuU'   Amoeba  coh   Lösch,  ricerche 

biologiche  e  cliniche.  572 

Diphtherie. 

Adolph,  Hundert  Fälle  Ton  Diphtherie 
mit  Behring's  Heilserum  b^iandelt. 

740 

Ajello,  Vacdnazione  dei  cani  con  cul- 
ture  Tirulente  di  difterite  e  tratta- 
mento  dei  conigli  col  siero  dei  cani 
immunizzati.  739 

Belfanti,  Sülle  broncopolmoniti  dif- 
teriche.  618 

Biggs,  Eesults  of  autopsies  on  cases 
djing  after  treatment  with  diphtheri- 
tic  antitoxin.  88 

— ,  tk)me  experiences  in  the  production 
and  use  oi  Diphtheria  antitoxin.    87 

Biumenfeld,  Beitrag  zur  Beurteilung 
des  Wertes  der  Blutserumtherapie 
g^en  Diphtherie.  916 

Bmnoff.  Ueber  die  Wirkung  der  Strep- 
tokokken auf  Diphtheriekulturen.  914. 

Bokai,  Die  Dauer  der  Intubation  bei 
geheilten  Diphiheriekranken  Tor  der 
Serumbehandlung  und  jetzt.         649 

Borger,  lieber  100  mit  Diphtherieheil- 
serum behandelte  Fälle  von  echter 
Diphtherie.  659 

Brotvne,  Antitoxin  in  the  treatment  of 
Diphtheria  in  Yonkers,  N.Y.,  and  the 
result.  86 

Onopf  sen. ,  Mitteilung  über  die  Wirk- 
ung der  Diphtherietoidne  auf  die 
Gewebe  des   menschlichen   Körpers. 

738 

Outhhert,  Sulphur  versus  antitoxin  in 
the  treatment  of  diphtheria.  28 

Damieno ,  Altri  14  casi  di  .difterite 
curati  col  siero  antidifterico.         661 

Davies,  Antitoxin  in  Diphtheria.       86 

V,  Düngern,  Steigerung  der  Giftpro- 
duktion des  Diphtheriebacillus.  (Orig,) 

137 

Dxiergowski,  Sur  la  filtration  des  sub- 
stances  albuminoides  ä  propri^t^s 
actives.  904 

Edson,  Antitoxin  in  Diphtheria.        83 

Eraebnisse  der  Sammelforschung  über 
das  Diphtherieheilserum  für  das  I. 
Quartal  (Januar —April).  80 

für  das  II.  Quartal  (April-Juli) 

1895.  654 


Eulenburg,  Die  Vertdlung  des  Albcrto- 
Levi-Fmses  durdi  die  Acad^mie  des 
scienoes  und  der  Bericht  über  das 
Behring'sche  Heils^nun.  741 

Eyre,  The  Xerosis  BadUos.  72^« 

Fischer,  Practical  points  in  the  treat- 
ment of  Diphtheria  with  antitoxin.  — 
Indications  and  contraindications  for 
the  same,  with  demonstration.        S5 

Fischl  u.  V.  Wunschheim,  Ueber  Schuti- 
körper  im  Blute  des  Neugeboreneii ; 
das  Verhalten  des  Blutserums  gegoi 
DiphtheriebaciUen  und  gegen  Dif^* 
theriegift.  ti52 

Foä,  La  sieroterapia.  lö 

Fr(Mer,  The  storage  of  antitoxin*      b3 

Goodall,    Post-scarlatinal   diphtheria. 

89i} 

— ,  Unusual  case  of  Diphtheria  in  the 
air  passages.  75 

Ootistein,  Ueber  Todesfalle,  welche  bei 
der  Anwendung  des  Diphtherieheil- 
serums beobachtet  worden  sind.   9^2 

Quixzetti,  Sui  mesi  di  cura  della  dif- 
terite col  siero  di  Behring.  ^^J 

Haegler,  Bemerkungen  zur  ,4Magnoeie 
der  Diphtherie**.  Ä<S 

Hamilton  and  Emrys  -  Jones  ^  Case  uf 
diphtherial  conjnnctivitiB  implicatipg 
both   corneae  treated  bj   antitoxin. 

mi 

Healy,  Is  the  present  low  mortality  in 
diphtheria  due  to  the  use  of  antitoxin 
serum?  -3 

Herrmann,  Wherein  antitoxin  proTe>l 
a  valuable  diagnostic  means.         921 

Heubner,  Ueber  die  Erfolge  der  Heil- 
serumbehandlung bei  der  Diphtherie. 

Hewlett  et  Nolan,  Kesults  of  bacterio- 
logical  examination  of  1000  cases  ot 
Buspected  diphtheria.  ^' 

V.  Htoler,  Ueber  das  konstante  Vor- 
kommen von  Spaltpilzeinschlüsaen  b 
den  Zellen  bei  Eiterun^prozesaen  d& 
Menschen  nebst  experimentellen  Ba- 
tragen zur  Kenntnis  and  diasDOsn- 
sehen  Bedeutung  solcher  Boonde. 
(Orig.)  3a.  113 

Holmes ,  A  case  of  diphtheria  treat«^ 
by  antidiphtheritic  semm.  t>'I 

Honeybume,  Treatment  of  diphthera 
by  antitoxin.  -** 

Hunt,  The  so-called  antitoxic  treatmen; 
by  Diphtheria.  ^ 

Janowski,  Wyniki  leczenia  blonkr 
zapomoca  surowicv  krwi ,  oraz  nitt- 
töre  uwaei  o  tem  feczeniu.  (Ueber  ä^ 
mit  Dipntherieheilsenun  erreichtcf 
Erfolge  nebst  dnigen  Bemerkuni«^- 
über  die  S^rumbeluindlung.)         ^> 
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Jessop,  Two  cases  of  diphtheritic  con- 
junctivitiB  treated  by  Klein's  anti- 
toxin.  27 

Joharmessenf  Ueber  Injektionen  mit 
antidiphtherischem  Herum  und  reinem 
Pferdeserum  bei  nicht  diphtherie- 
kranken Individuen.  650 

KafUhaek  u.  Stephens,  Ein  neues  und 
bequemes  Verfahren  zur  Bereitung 
von  Serum-Agar-Agar  als  Hilfsmittel 
zur  Erkennimg  der  Diphtherie. 
(Orig.)  609 

Kempner,  Ein  Beitragzur  bakteriologi- 
schen Diagnose  der  Diphtherie.    1013 

Xleifif  The  Uieorjr  and  practice  of  pro- 
tecüve  inoculations.  294 

Klingensmith,  The  curative  value  of 
the  antitozin.  661 

KnoepfelnMcher,  Die  Heilserumbehand- 
lung der  Diphtherie  im  Carolinen- 
Kindcrspitale  in  Wien.  659 

Kobler,  Enahrungen  über  die  Behand- 
lung der  Diphtherie  mit  dem  Beh- 
rin^schen  Serum.  741 

Koloman- SxegÖ,  Ein  mit  Serum  behan- 
delter Fall  von  Streptokokkendiph- 
therie. 652 

Komauth,  üeber  das  Verhalten  patho- 
gener  Bakterien  in  lebenden  Pflanzen- 
geweben.   (Orig,)  801 

Kossei,  Zur  Kenntnis  des  Diphtherie- 
giftes.   (Orig,)  977 

Lcfnoine,  Cohtribution  ä  T^tude  bac- 
t^riologique  des  angines  non-diph- 
t^rigues.  725 

Martin,  A  case  of  diphtheria  success- 
fullv  treated  by  insufflations  and 
tabioids  of  pure  sulphite  of  magnesium. 

27 

de  Meis  e  Parascandolo ,  Prima  serie 
di  ricerche  sulla  immunizzazione  dei 
cani  contro  le  tossine  difteriche  e  sul 

Sotere  curativo  del  siero  di  sangue 
egli  stessi.  y41 

yiau,  A  case  of  diphtheria  successfully 
treated  by  insufflations  and  tabioids 
of  pure  sulphite  of  magnesium.      27 

Nowak,  Blutbefunde  bei  an  Diphtherie 
verstorbenen  Kindern.    (Orig.)     982 
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lungen der  Bauchfell  tuberkulöse.  586 

Janssen,  lieber  einen  Fall  von  Menin- 
gitis tuberculosa  mit  Ausgang  in 
Heilung.  1005 

Johne  n^Frothingham,  Ein  eigentüm- 
licher Fall  von  Tuberkulose  beim 
Binde.  564 

Ketnjmer,  Beitrag  zur  Aetiologie  der 
Bauglingstuberkulose.  563 


Kockel,  Bdtrag  rar  Histogenefle  d*^ 
miliaren  Tuberkels.  tU'j 

Krehi  u.  Matihes,  üeber  die  Wirkung  'i 
von  Albumosen  verschiedencar  Her- 
kunft, sowie  einiger  diesoi  nahestehef)- 
der  Substanzen.  7.17 

LaUetfue  et  Rivihre,  La  profihylaxie  es- 
p^nmentale  de  La  contagion  dan?:  i^ 
phthisie  pulmonaire.  u> 

Ijeray,  Etüde  sur  la  diff^rendaHon  ana- 
tomo-pathologique  de  la  tubercnl^»^ 
de  rhomme  et  des  mammi^res  av«^ 
la  tuberculose  aviaire.  c^'  • 

Maffueci  u.  di  Veslea,  ExperiineDt*41^ 
l  ntersnchunsen  über  die  Serum  th*> 
rapie  bei  der  Taberkdinf  ektion.  /  OtyV^  , 

Aforay/fawOyCommnnicazione  snlla  sier*  •- 
tcrapia.  h^i 

Martinotti^  Ueber  die  Einwirknng  <i-r 
SuUocyanaie  auf  den  Veiiaof  einii^T 
Infektionoi.     (OrigJ  14i? 

Moscheowitx,  The  treatmcpt  of  pulm«*- 
nary  tuberculosis  with  dnnamic  wc\*i. 

NtemanUy  Ueber  Immonitat  gegen  Tu- 
berkulose und  Tubo'kuloaeaiititoxin. 
(Orig.)  1'- 

Nocartl,  Ulc^rahona  tuberculeuz^es»  ih: 
rintestin  grele  chez  une  vache  avei- 
foetus  tuberculeux,  an  nouveau  casi 
de  tuberculose  cong^tale.  ti'J.'> 

ObMy  Ueber  den  günstigen  Emflofi  drr 
Luft  auf  die  Entwickelung  des  Tuber- 
kelbftdllus.    (Orig,)  3J4 

Paloxxif  Disinfezione  degli  ambienti  col 
fumo  di  legna.  71^ 

Perrandoj  SuUa  resistaiza  dei  bacilli 
della  tuberculosi  in  alcuni  proiloiti 
tubercolari  in  putrefazione«  Jk> 

Benon,  Deoz  cas  familiaiix  de  tubi^r- 
culose  aspergillaire  simple  chez  dt^ 
peigneurs  de  cheveux.  5tU 

Ro83,  Is  Syphilis  antagonistie  to  Tuber- 
culosis? 61  s 

Schärfet  Beitrag  zur  Behandlung  d*^ 
Gesichtslupas.  r»>*J 

Schilling f  Ueber  die  Beziehung  der  Mt- 
ningitis  tuberculosa  zu  Traumen  dt> 
ScMdels.  234 

de  Sehueinitx  and  Dorset,  F^orlher 
Notes  upon  the  Fats  oontained  in  the 
Tuberculosis  BacillL    (Orig.)         7t"7 

Starck,  Tuberkulöse  Halsdrüaen  im  Zu- 
sammenhang mit   caridaen   ZihneiL 

624 

Stricker,  Ueber  LongenblatoDgen  in  der 
Armee.  021 

Straue,  Sur  la  tuberculoee  du  perro- 
quet  U2S 
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Imdeau  and  Balwin,  A  chemical  and 
experimental  reBearch  on  „antiphthi- 
sin'«  (Klebe').  584 

Sur  la  valeur  de  la  tuberculine  oomme 
mo^en  de  diagnostic  de  la  tuberculose 
bovine  au  nom  d'une  oommission  com- 
poe^  de  Mm.  öhauveau,  LehUmc, 
Megnirif  Nocard,  Straua,  Trtisbot  et 
Weber  j  rapporteur.  645 

Weleker,  lieber  die  pha^ytare  Bolle 
der  Riesenzellen  bei  Tuberkulose.  ü38 

Zaudy,  lieber  die  Tuberkulose  der  Al- 
▼eolarfortsatze.  626 

Zsehokke,  Tuberkulöse  Erkrankungen  am 
Kopfe  bei  Schweinen.  234 

Typhus. 

Abha,  Sulla  presenza  del  Bacillus  coli 
nelle  acque  potabili  e  sopra  un  metodo 
di  metterlo  in  evidenza.  224 

Billings  and  Peekham,  The  influence  of 
certain  agents  in  destroving  the  vita- 
lity  of  the  typhoid  and  of  the  colon 
bacillus.  244 

Borger^  Zur  Behandlung  des  Typhus 
abdominalis  mit  antitoxischem  "Ham- 
melserum.  637 

Brieger,  Heber  die  klinische  Bedeutung 
des   Elsner'schen  Typhusnachweises. 

240 

Dreschfeld,  Typhoid  fever.  227 

Giojxay  Oysters  and  typhoid  fever.    227 

Ortiher,  Theorie  der  aktiven  und  pas- 
siven Immunität  gegen  Cholera,  Ty- 
phus und  verwandte  Krankheitspro- 
zesse. 579 

— ,  u.  Durham,  Eine  neue  Methode  zur 
raschen  Erkennung  des  Choleravibrio 
und  des  Typhusbacillus.  895 

Hahn,  Ueber  die  Beziehungen  der  Leu- 
kocyten  zur  baktericiden  Wirkung 
des  Blutes.  369 

V.  Hibler,  lieber  das  konstante  Vorkom- 
men von  Spaitpilzeinschlüssen  in  den 
Zellen  bei  Eiterungsprozessen  des  Men- 
schen nebst  experimentellen  Beiträgen 
zur  Kenntnis  und  diagnostischen  Be- 
deutung solcher  Befunde.  (Orig,) 

33.  113 

Loeffler  u.  Abel,  Ueber  die  spezifischen 
Eigenschaften  der  Schutzkörper  im 
Blute  Typhus-  und  Coli -immuner 
Tiere.    fOrig.)  51 

Maydly  Beitrag  zur  Diagnose  der  sub- 
pnrenischen  Abscesse.  614 

Paraonsy  Post-typhoid  bone  lesions.  227 

Pfeiffer^  Vorläufige  Mitteilung  über  die 
Beziehungen   der  spezifischen  Anti- 


körper bei  Cholera  und  Tjrphus  zu 
den  spezifischen  Bakterien.     (Orig.) 

593 

— y  u.  Kollcy  Ueber  die  spezifische  Im- 
munitätsreaktion der  lyphusbacillen. 

634 

,  Zur  Differentialdiagnose  der  Ty- 

phusbacillen  vermittelst  Serums  der 
gegen  Typhus   inununisierten  Tiere. 

957 

Piorkowskiy  Ueber  die  Differenzienmg 
von  Bacterium  coli  commune  und  Ba- 
cillus typhi  abdomin.  auf  Hamnähr- 
substraten.    (Orig.)  686 

— ,  Ueber  die  Einwanderung  des  Ty- 
phusbacillus in  das  Hühnerd.      226 

PfiM,  Beitrag  zur  Lehre  von  derUeber- 
tragimg  des  Typhus  durch  die  Milch. 

225 

Sobemhcimy  Zur  Frage  der  spezifischen 
Scrumreaktion.  905 

D^arersa,  Due  casi  complicati  di  ileo- 
tifo.  612 

Vogly  Ueber  die  Entstehung  der  Typhus- 
Epidemie  in  der  Garnison  Passau  im 
Sommer  1895.  721 

Wemicke  u.  BnaseniuSy  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  lyphus-Epidemiologie. 

611 

Wegl^  Beeinflussen  die  BieseHelder  die 
öftentliche  Gesundheit?  223 

Wrighi  u.  Semplcy  On  the  presence  of 
typhoid  bacilli  in  the  urine  of  patients 
sutfering  from  typhoid  fever.        226 

Varicellen. 

Brunner y  Eine  Beobachtung  von  akuter 
Staphylokokken  -  AUgcmeininfektion 
nacn  Varicellen.  —  Zur  Ausscheidung 
der  Mikrobien  durch  die  Sekrete.  486 

Wunden. 

Loekwoody  The  lectures  on  traumatic 
infection  delivered  at  the  Royal  Col- 
lege of  Surgeons  of  England  on  Febr. 
2&  and  27  and  March  1.  1895      294 

ScJdeiehy  Ueber  eine  neue  Form  anti- 
septischer Wundbehandlung.         841 

Japanischer  Wurm. 

Ibkühige,  Ueber  pathogene  Blastomy- 
ceten.    (Orig.)  105 

Xerose. 
Eyre,  The  Xeroeis  Bacillus.  729 
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Krankheiten  einaelner  Organe  eta 


Augen. 

Ba4:h,  ExperimeDtelle  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  des  Pneumonie- 
coccus  in  der  Pathologie  des  Auges.  485 

— ,  Die  Tuberkulose  der  Hornhaut.  1009 

— ,  Bemerkungen  zur  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  med.  Gustav  AhlstrÖm  in  Grothen- 
bnrg:  „Ucber  die  antiseptische  Wir- 
kung der  Thränen".  1017 

— ,  Experimentelle  Studien  über  die 
sympathische  Ophthalmie.  17 

Denigy  Ueber  die  Häufigkeit  der  Lokal- 
tuberkulose  des  Auges,  die  Beziehun- 
gen der  Tuberkulose  des  Auges  zur 
Tuberkulose  der  übrigen  Organe,  nebst 
Bemerkungen  über  die  Diagnose  und 
Prognose.  233 

Dolganofff  lieber  Veränderungen  der 
Netzhaut  bei  Infektionskrankheiten. 

1011 

Fyre,  The  Xerosis  Bacillus.  729 

FisehoedeTy  Ein  Fall  von  Tuberkulose 
des  Auges  und  des  Gehirns  bei  einem 
vier  Monate  alten  Kalbe.  567 

Hamilton  and  ISrntys-Jones,  Gase  of 
diphtherial  Conjunctivitis  implicating 
both  corneae   treated    by  antitoxin. 

662 

Jessopy  Two  cases  of  diphtheritic  Con- 
junctivitis treated  by  Elein's  antitoxin. 

27 

Liakhoveiskyy  Bur  les  phdnombies  pro- 
voqu<^  par  l'inoculation  des  bact^ri- 
dies  charbonneuscs  sur  la  com^  des 
animaux  r^fractaires  et  des  animaux 
sensibles.  349 

Ludwig  u.  Saemiaek,  Ueber  Filaria  Loa 
im  Auge  des  Mensdien.  424 

Pesy  Ueber  die  Aetiologie  und  Therapie 
einiger  Formen  von  Oonjunctivitis 
pseudomembranosa.  729 

Rothy  Filaria  Loa.  790 

V.  Scherer y  Vergleichende  Untersuchun- 
gen über  verschiedene,  mit  Ijcukocy- 
tose  verbundene  therapeutische  Ein- 
griffe bei  dem  Staphylokokkcnge- 
schwür  der  Hornhaut.  1010 

V,  SchroedeTy  Noch  zwei  Fälle  von  Ak- 
tinomykose  des  Thränenröhrchens.  953 

V.  SichereTy  Quecksilberoxycyanid  zur 
Behandlung  der  Blennorrhoea  neona- 
torum. 506 

Tayy  Double  ptosis  avoc  par^sie  des 
muscles  droits  externes  cons^utif  ä 
unö  angine  rinfectieuse  |d'origine  in- 
connue.  724 


üfäholfy  Weitere  Mitteifainrai  zur  Bakte- 
riologie der  eiterigen  &eratiti8  de^ 
Menschen«  352 

Blut 

Biemaeki,  Blutbefonde  bd  der  «Fe- 
tischen Cholera.  15 

Ferraniniy  Microbiemie  fiäolofnclie  e 
microbiemie  patolo^che  primarie.  2M 

Firkety  ENe  la  Filanose  au  eang  diez 
les  n^gres  du  Congo.  791 

Fischt  u.  V.  Wunschheim,  Ueber  Scfautz- 
körper  im  Blute  des  Neageborent^ : 
das  Verhalten  des  Blntsemnis  ?<egc3 
Diphtheriebadllen  und  gegen  Di^ 
theriegift.  (02 

Oilbert  et  F&umier,  Cnltores  dn  pora- 
mocoque  sur  du  sang.  89^ 

Hewelke^  Badanie  bakt^ologicene  knri 
Buchotniköw.  Przyczyne  tdo  kwcstri 
zakazen  mieszanych  przy  ^ 
chotach.  (Bakteriologische  Unter- 
suchung des  Blutes  der  Schwind- 
süditigen.  Beitrag  zur  Fra^  ober 
Mischinfektionen  bei  der  Lungen- 
tuberkulose.) 5^ 

Kossdy  Zur  Kenntnis  des  I>iphl2ierif>- 
giftes.    (Oriq)  977 

Laveran  et  manchard,  Les  h^mato- 
zodiresdelliomme^deBaniniaiiz.  421 

Notoaky  Blutbefunde  bei  an  Diphtlierif^ 
verstorbenen  Kindern.    fOrigJ     {frC 

Sanfdice  e  Loi,  Sulla  etiologia  delk 
ematinuria  dd  bovini  in  Sardegna.  2rc» 

Schahady  Ein  Fall  von  aUgemeuMT 
Pneumokokkeninfektion.  (Orig.)    1«01 

Sterlingy  Ein  neuer  Microooocus  im 
Blute  und  Harn  gefunden.    iOrig.^ 

141 

Dann. 

Boasy  Ueber  Amobenenteritis.  5T2 

Casagrandi  e  Barhagallo  -  Rapisiartii, 

Buir    Amoeba   coli  Lösch,    rioerrlK 

biologiche  e  cliniche,  r>72 

Ehcrle,  Zählung  der  Bakterien  im  nor* 

malen  Sfiuglingskot    fOrig.)  2 

Fajardoy    Ueber   amÖbische    HepatirU 

und  Enteritis  in  den  Tropen  (Branlicn ' 

(Orig.)  Trvi 

Fermi  u.  Oascianiy  Die  Lehre  von  d«- 

Autointoxikation.    fOrig.)  S»^» 

Kleeki,  Becherches  sur  la  paftho{Ei^K 

de  la  peritonite  d'origine  mteatuiak. 

Etüde  (de  la  virolenoe  du  oolibadlk>. 

7f 
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Moosbrugger,   Ueber  Trichooephaliasis. 

423 
NuttctlUvLiThierfeider,  TierlBches  Leben 

ohne  Bakterien  im  Verdaunngskanal. 

341 
Petruschky,  Bacillus  faecaÜB  alcaligenes 

(n.  sp.).    (Orig.)  187 

Piceol%,  builasporulazione  del  Bacterium 

coli  commune.    (Orig.)  307 

V,  Reisner,  Das  lepröee  und  tuberkulöse 

Darmgeschwür  bei  Lepra.  951 

Röhnumn  u.  Lappe,  Ueber  die  Laktase 

des  Dirnndarms.  470 

Schubergy  Die  Cocddien  aus  dem  Darme 

der  Maus.  573 

Wüsim,    Gases  of  amoebic  dysentery. 

Galle. 

Gilbert  et  Foumiery  Du  röle  des  mi- 
crobes  dans  la  gen^  des  calculs 
biliaires.  629 

Gehirn. 

Fischoeder,  Ein  Fall  von  Tuberkulose 
des  Auges  und  des  Gehirns  bei  einem 
vier  Monate  alten  Kalbe.  567 

Gelenke. 

Colombini,  Bakteriologische  und  experi- 
mentelle Untersuchungen  in  emem 
Falle  von  HamrÖhrentripper  mit  Ge- 
lenks- und  Haataffektionen.         488 

Geschlechtsorgane. 

Ahlfeld,  Woher  stammen  die  großen  Dif- 
ferenxen  in  den  Morbiditätsstatistiken 
deutscher  Entbindun^sh&user?     1007 

Braithwaite,  On  the  micro-organism  of 
Cancer.  235 

Chotxen,  Alumnol,  ein  Antigonorrhoi- 
cum.  506 

ColoftMm,  Bakteriologische  und  experi- 
mentelle Untersuchungen  in  emem 
Falle  von  Harnröhren  tripper  mit  Ge- 
lenks- und  Hautaffektionen.         488 

Dobroklonski,  L*infection  tuberculeuse 
peut-elle  p^n^trer  dans  l'organisme 
par  les  onganes  sexuels?  625 

Ftseher,  JJeh&c  Kindergonorrhoe.     230 

Ooebel,  Der  Bakteriengehalt  der  Cervix. 

732 

öoldnumn,  Die  Tuberkulose  der  Schei- 
denhaut des  Hodens  nebst  Bemer- 
kungen über  ihr  Verhältnis  zur  Peri- 
ton^tuberkulosa  232 

QottsehaUc  u.  Immerwahr,  Ueber  die 
im  weiblichen  Genitalkanale  vorkom- 
menden Bakterien  in  ihrer  Beziehung 
zur  Endometritis.  789 


Heiman,  A  dinical  and  bacteriological 
study  of  the  Gonococcus  (Neisser)  as 
found  in  the  male  Urethra  and  in 
the  vulvo-vaonal  tract  of  chiidren.  229 

Jadassohn^  Ueoer  die  Behandlung  der 
Gonorrhöe  mit  Arg;onin.  503 

Kläber,  Zur  Kasuistik  der  Lifektion  bei 
Ausübung  der  Geburtshilfe.        1007 

Steinschnetder  u.  Sehaeffer,  Ueber  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Gonokokken 
e^n  Desinficientien  und  andere  schä- 
digende Einflüsse.  500 

Haare. 

Trachsler,  Ueber  die  feineren  Unter- 
schiede zwder  Fälle  von  Piedra  no- 
stras.  494 

Halsdrüsen. 

Starck,  Tuberkulöse  Halsdrüsen  in  Zu- 
sammenhang mit   cariöeen   Zahnen. 

624 

Harn. 

Biedl  u,  Kraus^  Ueber  die  Ausscheidung 
derMikroor^EUUsmen  durch  die  Niere. 

582 

Er^d,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  Bakteriurie  bei  Nephritiden.  76 

Le  Noir,  Infection  urinaire  mixte. 
Prösence  du  bacille  pyocyanique  dans 
Purine  de  Phomme.  613 

Sterling,  Ein  neuer  Micrococcus  im 
Blute  und  Harn  gefunden.  (Orig,)  141 

Wright  and  Semple,  On  the  presence 
of  typhoid  bacilli  in  the  urine  of  pa- 
tients  suffering  from  typhoid  fever. 

226 

Haut. 

Colombini,  Bakteriologische  und  experi- 
mentelle Untersuchungen  in  einem 
Falle  von  HamrÖhrentripper  mit  Ge- 
lenks- und  Hautaffektionen.         488 

Kläber ^  Zur  Kasuistik  der  Infektion  bei 
Ausübung  der  Geburtshilfe.        1007 

Tokishige,  Ueber  pathogene  Blasto- 
myceten.    (Orig.)  105 

Unna,  Färbung  aer  Mikroorganismen 
in  der  Haut  (mit  Ausschluß  der 
Homorganismen).  ,  359 

Herz. 

Finger  u.  Sehlagenhaufen,  Ein  weiterer 
Beitrag  zur  Biologie  des  Gonococcus 
und  zur  patholonschen  Anatomie  des 
gonorrhoischen  Prozesses.  Ueber  Etn- 
aocarditisy  Arthritis,  Prostadtis  folli- 
cularis gonorrhoica.  788 
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Lindef9ian9h  Blasenwürmer  im  Herzen 
des  Hundes.    (Orig.)  769 

Knochen. 

Boncalif  Contributo  allo  stadio  delle 
infezioni  oonsecutive  alle  fratture  es- 
poste  sperimentali.  713 

Kopf. 

Schilling,  Ueber  die  Beziehung  der 
Meningitis  tuberculosa  zu  Traumen 
des  Schädels.  234 

Zschocke,  Tuberkulöse  Erkrankungen 
am  Kopfe  bei  Schweinen.  234 

Kot. 

Eberle^  Zählung  der  Bakterien  im  nor- 
malen Säughngskot.    (Orig.)  2 

Leber. 

Babes  et  Zigura,  Etüde  sur  Pent^ro- 
h^patite  suppur^  end^ique.        726 

FaiardOf  Ueber  amöbische  Hepatitis  und 
Enteritis  in  den  Tropen  (Brasilien). 
(Orig.)  753 

Kockely  Beitrag  zur  Histogenese  des 
miUaren  Tuterkds.  619 

Monnier,  Gontribution  h  l'^tude  de  la 
fonction  h^orrhagipare.  615 

Olt,  Die  kalkig-fibrosen  Knötchen  in 
den  Lungen  und  der  Leber  des  Pfer- 
des. 161 

Sanfelieef  Beitrage  zur  Kenntnis  der 
Aktinomykose  der  Leber  bei  den 
Bindern.  954 

Lnnge. 

Äsßhofff  Ein  Fall  von  primärer  Lungen- 
aktinomykose.  952 

Betscharty  Ueber  die  Diagnose  maligner 
Lungentiunoren  aus  dem  Sputum.  239 

Heußer,  Ein  Fall  von  primärer  Aktino- 
mykose der  Lungen.  487 

Olt,  Die  kalkig-fibrösen  Knötchen  in 
den  Lungen  und  der  Leber  des  Pfer- 
des. 161 

Ribhert,  Bemerkungen  zu  einem  Falle 
von  primärem  Lungencarcinom.   893 

SchiUXy  Die  grauen  durchscheinenden 
Knötchen  in  den  Pferdelungen.    161 

Magen. 

Stratos  u.  BidUusaur,  Ueber  die  Ab- 
hängigkeit der  Milchsäuregärung  vom 
HO-Gchalt  des  MagensaS^s.        344 

Roaenheim  u.  Richter,  Ueber  Milch- 
säurebildung im  Magen.  345 


SaJUmwn,  U^ier  das  Spinllum  de? 
Säueetiermagens  und  sein  Verhaltes 
zu  den  Belegzellen.    (Ori^J  ^* 

Wissel,  Ueber  Gasgärung  im  meDäch- 
liehen  Magen.  ^2 

Milz. 

Mdnikow-Rctswedenkow,  ZnrFra^ 
die  Bedeutung  der  Mibs  bei  Infe 
krankheiten. 

Mond. 

Stephens  u.  Smith,  Vibrio  ton^Dar^ 
(Klein),  Beschreibung  eines  ans  der 
Mundhöhle  isolierten  Vibrioe.  (Ori^.i 

9-3* 

Stooss,  Zur  Aetiologie  und  Pathologie 
der  Anginen,  der  Stomatitas  aphthm 
und  des  Soors.  237 

Nase. 

Clair  Thomson,  The  fate  of  micro- 
organisms  in  inspired  air.  ^»8 

Frcienkel,  Beiträge  zur  Patholoöe  und 
Aetiologie  der  Nasennebenhäüencr- 
krankungen.  496 

Nerven. 

Kellogg,  Zur  paUiologischen  Anatomie 
der  L^a  der  Netrenstaimne.      919 

Pemice  u.  Scagliosi,  Histologische 
Untersuchungen  des  Nervensystem:: 
bei  Diphthene.  8b7 

PftM  XL  WaÜer,  Weit^w  über  ^ 
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der  Biastomyoeten.  9ö2 

— ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Aktino- 
mykose  der  Leber   bei  d^i  Bindern. 

AM 

—  e  I/Oi,  SuUa  eüoloeia  della  emsxi- 
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boyine  au  nom  d'une  commissioo  o:«ii  - 
pos^  de  Mm.  ChauveaUy  LeNastr 
M6gnin,  Noeard,  Sireuu,  Thasho*  •< 
Weber,  rapporteur.  tn: 

Vandevelde,  Drei  FäUe  von  FQaiia  p- 
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